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Staal und Kirche in Württemberg nach dem Tode 
Graf Eberharda im Bart (1496) bis zur Einfüh- 
rung der Reformation. 
Von Dr. Hans Wülk. 

Nachſtehender Aufſatz iſt als Abſchluß meiner im Jahre 1912 im Verlag von 
W. Kohlhammer erſchienenen Preisarbeit: Die Kirchenpolitik der Grafen von Württem— 
berg bis zur Erhebung Württembergs zum Herzogtum 1495 (Band X der Darſtellungen 
aus der Württembergiſchen Geſchichte, herausgegeben von der württembergiſchen Kom— 
miſſion für Landesgeſchichte) gedacht. Die Reſultate, die gewonnen wurden, verdeutlichen 
in manchen Punkten noch das Streben eines Herzogs Ulrich nach Vervollkommnung und 
Ausbau ſeiner landesherrlichen Hoheit auch auf kirchlichem Gebiet. Auch die öſter— 
reichiſche Regierung verfolgt eifrig und konſequent die von den württembergiſchen 
Grafen gegebenen kirchenpolitiſchen Richtlinien. So dürften die nachfolgenden Zeilen 
einen in mancher Beziehung nicht unweſentlichen Beitrag zur Vorgeſchichte des Staats— 
kirchentums in Württemberg bilden und klarmachen, wie das neue Recht, das die 
Keformation über die Beziehungen von Staat und Kirche ſchuf, ſo raſch und ſchnell 
feſten Fuß fallen konnte. Denn es war ja ſchon längſt in Übung, in Theorie und 
Praxis nichts mehr Neues und Ungewohntes. Zielbewußte, wenn freilich auch in 
ihren letzten Konſequenzen nicht gewollte Politik hatte gute und gründliche Vorarbeit 
geleiſtet. 

Die Beziehungen auch der unmittelbaren Nachfolger des Grafen 
Eberhard im Bart zur Kurie waren und blieben ſtets gute. 
Sie erlitten im Anfang des Jahres 1504 eine kleine Belaſtungsprobe. 
Papſt Alexander VI. hatte einen Jubelablaß ausgeſchrieben, und die ein— 
gegangenen Gelder ſollten zu einem Türkenzug verwendet werden. Dem 
Kaiſer lag als „oberſtem Vogt und Beſchirmer der heiligen Chriſtenheit“ 
der Türkenzug ſehr am Herzen, und um ihn vor allem finanziell ſicher— 
zuſtellen, hatte er ſchon am 26. November 1502 aus Zusmarshauſen 
dem Biſchof Friedrich von Augsburg „bei ſtrenger Pön“ geboten, er 
ſolle alles in ſeinem Bistum gefallene Jubelablaßgeld verwahren, bis es 
wider die Türken gebraucht werde. Einen ähnlichen Befehl erließ der 
Kaiſer an Herzog Ulrich von Württemberg ergehen. Obwohl Kaiſer 
Maximilian dem jungen Herzog mancherlei Beweiſe ſeiner kaiſerlichen 
Gunſt erzeigt hatte, — der ihm „zeither am Hofe getreulich gedient und 
ſich als ein gehorſamer Fürſt wohl gehalten habe“, der ihm wohl auch als 
munterer Jagdgenoſſe liebgeworden ſein mochte, und ihn, leider allzufrüh, 


im Alter von 16 Jahren und 4 Monaten im Juni 1503 für volljährig 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI, 1 
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erklärt hatte, obwohl der Eßlinger Vertrag 20 Jahre für die Volljährig⸗ 
keit beſtimmt hatte, ſtellte der Herzog dem kaiſerlichen Anſinnen doch 
Schwierigkeiten entgegen, allem Anſchein nach nicht nur deshalb, weil er 
den päpſtlichen Bann fürchtete, ſondern vor allem von der Abſicht geleitet, 
es mit dem Papſte nicht zu verderben. Der Kaiſer verſicherte dem ſich 
ſträubenden Herzog, daß, wenn der Papſt oder jemand anders dem Herzog 
„einigerlei Anſuchung oder Antragung“ tun würde, er denſelben aller 
Schwierigkeiten entheben und ſchadlos halten wolle. Im April des 
Jahres ſchwankte der Herzog jedenfalls noch ſtark, ob er das Geld ab— 
liefern ſolle oder nicht. Der päpſtliche Legat warnt ihn, daß er keinen 
Pfennig abfolgen laſſen möchte, er hätte denn auch des Papſtes und 
des Reichsregiments Bewilligung erhalten!). Wenn es auch nicht erſichtlich 
iſt, ob Herzog Ulrich ſchließlich noch dem Kaiſer zu Willen war oder nicht, 
ſoviel dürfte doch aus dem Vorgang erhellen, daß es, wie der geſamten 
gräflichen Kirchenpolitik, ſo auch der des Herzogs Ulrich Beſtreben war, 
ſich ſo wenig wie möglich die Gunſt des Papſttums zu verſcherzen, deren 
er ſich da und dort gerne bediente, und auf die er ſich gerne berief, 
namentlich wenn es galt, ſich ein kirchliches Privileg zu ſichern, das dann 
auch, wie ſchon den Grafen, ſo auch einem Herzog Ulrich gerne gewährt 
wurde. In Ulm bittet ſich Herzog Ulrich vom päpſtlichen Geſandten die 
Freiheit aus, daß er und ſeine künftige Gemahlin, wie auch ſeine Kinder 
und ſein Bruder einen tragbaren Altar haben, an gebannten Orten den 
Gottesdienſt halten und fid) die Sakramente ſpenden laffen dürfen?). Im 
April 1517 erlangte Herzog Ulrich nebſt 12 anderen Perſonen weitere 
beſondere Gnaden. 

Derart weitgehende kirchliche Indulgenzen an weltliche Herren ſind 
zwar am Ende des Mittelalters keine Seltenheit, immerhin aber ein Be— 
weis dafür, daß die Beziehungen der betreffenden zur Kurie ungetrübte 
waren. Dieſen guten politiſchen wie perſönlichen Beziehungen zu der 
Kurie hatten ſchon die württembergiſchen Grafen, namentlich Graf Ulrich 
und Graf Eberhard im Vart manche Konzeſſionen namentlich auf Koſten 
des Konſtanzer Biſchofs zu verdanken gehabt, und dieſe perſönlich guten 
Beziehungen zur Kurie hatten nicht unweſentlich dazu beigetragen, daß 
es den württembergiſchen Grafen im Laufe des 15. Jahrhunderts immer 
mehr gelungen war, die biſchöfliche Jurisdiktion auszuſchalten. Zu ihren 
Eingriffen in das Kloſterweſen hatten ſich die württembergiſchen Herrſcher 
faſt immer die päpſtliche Genehmigung eingeholt und nie war ihnen die— 

1) Sattler, Geſchichte des Herzogtums Württemberg unter der Regierung der 


Herzoge (zitiert Sattler) I S. 69 f., Beilage Nr. 31 und 32. 
2) Sattler I S. 64 B. Nr. 24. 
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ſelbe verſagt worden. Die Erlaubnis zur Inkorporation einer Kirche 
hatten die Grafen ſtets unter Umgehung des Biſchofs bei der Kurie ſelbſt 
erlangt. — Auch Herzog Ulrich ſtand in hoher perſöulicher Gunſt bei der 
Kurie, dieſelbe war ihm wohl gewogen. Das zeigte fid) bei einem Streit: 
fall mit dem Abt des Kloſters Zwiefalten, der allem Anſchein nach ſich dem 
württembergiſchen Schutz zu entziehen geſucht hatte. Herzog Ulrich ließ 
den Abt hierauf kurzerhand verhaften. Der Biſchof von Konſtanz nahm ſich 
des Abtes an und tat den Herzog in den Kirchenbann. Der Fall gelangte 
an die Kurie, und der Abt von Blaubeuren wurde beauftragt, denſelben 
zu unterſuchen. Und wenn der Herzog den Abt auch dem Konſtanzer 
Biſchof wieder ausliefern mußte, jedenfalls hatte er neben der Losſprechung 
vom Banne ſo viel erreicht, daß der Biſchof den Abt im Gefängnis be— 
halten mußte, und als der Abt endlich freikam, mußte er ſich dazu be— 
quemen, dem württembergiſchen Herzog Urfehde zu ſchwören mit dem 
Verſprechen, ſich in keinen andern Schutz als den Württembergs zu be— 
geben ). 

Auch die Beziehungen Württembergs zu den Biſchöfen, 
die ſich in die geiſtliche Jurisdiktion des Landes teilten, waren im 
großen und ganzen in dieſer Zeit gute. Wir finden die Biſchöfe von 
Augsburg und Konſtanz 1511 bei den Hochzeitsſeierlichkeiten Herzogs 
Ulrich in Stuttgart. Dieſelben hatten die herzogliche Braut ſchon an 
der Landesgrenze empfangen, wobei der Biſchof von Augsburg eine Rede 
hielt. Der Biſchof von Konſtanz hatte die Trauung übernommen; auch der 
Biſchof von Speyer hatte Vertreter zu den Hochzeitsfeierlichkeiten geſandt. 

Lediglich die geiſtliche Gerichtsbarkeit war es, die hie und da zu 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Herzog Ulrich und dem Biſchof von 
Konſtanz, dem mächtigſten Prälaten in Schwaben, deſſen Jurisdiktion 
zwei Drittel des Landes unterſtanden, führte (ſ. oben!). Doch trübten 
dieſelben das gute Verhältnis nicht ernſtlich und dauernd. Denn es lag 
nachgerade eben nicht mehr in der Gewalt der Biſchöfe, der zunehmenden 
Zuchtloſigkeit der Geiſtlichkeit ernſtlich und mit Nachdruck Einhalt zu ge— 
bieten; die geiſtliche Gewalt ſah ſich auf die weltliche angewieſen, um 
die Durchführung ihrer Vorſchriften und Anordnungen zu erzwingen. 
Von den württembergiſchen Herrſchern mochte dies vielfach begrüßt wor— 
den ſein; denn es erleichterte ihnen die Verfolgung ihrer kirchenpolitiſchen 
Ziele. Hugo von Landenberg, der damals in Konſtanz 1496 — 1530 
regierte, mochte es ſchließlich ſelbſt einſehen und mit Bedauern wahr— 
nehmen, welche politiſche Folgen Einräumungen haben würden, wie ſie 


3) Sattler I, S. 131 f. 
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1516 Herzog Ulrich gemacht wurden: Prieſter verhaften zu laſſen, falls 
ſie ſittliche Vergehen ſich zuſchulden kommen ließen“). Aber die Macht 
der Tatſachen, der tatſächliche ſittliche Tiefſtand der niederen Geiſtlichkeit 
am Ende des Mittelalters ſprach eben hier nüchterner und lauter als 
ſelbſt die realpolitiſchſten Erwägungen des Konſtanzer Biſchofs. 

Ein Herzog Ulrich iſt es zudem bereits auch nicht mehr gewohnt, es 
ohne weiteres hinzunehmen, wenn es einmal der Biſchof von Konſtanz 
ablehnte, ihm zu Willen zu ſein. In dem Streitfall zwiſchen Herzog 
Ulrich und dem Konſtanzer Biſchof 1516, als der Biſchof die Einwohner 
von Bulach bannte, da ein Kaplan, der ſich eines Totſchlags zu ver: 
antworten hatte und in die dortige Kirche geflüchtet war, von dem 
Herzog wieder herausgeholt worden war, erklärte der Herzog dem Biſchof 
verweiſend, daß er ſolches von dem Biſchof als ſeinem Rat nicht er— 
wartet hätte ). 

In unſerer Unterſuchung über die Kirchenpolitik der württembergiſchen 
Grafen konnten wir als politiſches Ziel derſelben verfolgen, die unter 
ihrem Schutze ſtehenden Klöſter ſo an ſich zu ketten, daß ihre 
ſpätere vollſtändige Einverleibung in das Herzogtum nur als der logiſche 
Abſchluß der ganzen württembergiſchen Kloſterpolitik erſcheint, als das 
letzte Glied eines langen, nicht kampfloſen geſchichtlichen Entwicklungs⸗ 
prozeſſes. Und ſo konnte auch die Säkulariſation dieſer Klöſter, 
als die Reformation noch die nötigen theoretiſchen Vorbedingungen ge— 
ſchaffen hatte, praktiſch kaum mehr nennenswerten Schwierigkeiten be— 
gegnen, die geſchichtliche Entwicklung hatte bereits die nötigen Vor— 
bedingungen der Säkulariſation geſchaffen, indem die Klöſter, als ganz 
zum Lande gehörig, gewiſſermaßen als Eigentum des Landesherrn be— 
trachtet wurden. Ein Beweis, wie eng verbunden mit dem Lande man 
in Württemberg die Klöſter anſah, iſt die Tatſache, daß, als 1510 auf 
dem Reichstag zu Worms die beiden Klöfter Königsbronn und Maulbronn 
in die Reichsmatrikel beſonders vorgeſchlagen werden ſollten, Herzog Ulrich 
fid energiſch dagegen verwehrte ). 

Die Kämpfe um die Schutzvogtei haben unter den Regierungsnachfolgern 
Eberhards im Bart im allgemeinen aufgehört. Die Klöſter ſind feſt unter 
württembergiſchem Schutz und Schirm. Eine Ausnahme bilden nur die 
Klöſter, um deren Schutzvogtei auch die Grafen mit andern Herren hatten 
kämpfen müſſen. 

4) Württembergiſche Kirchengeſchichte (zitiert: W. K. G.) S. 248. 

5) Sattler I, S. 203 f. Vergleiche hierzu das Kapitel über „geiſtliche Gerichtsbarkeit“. 

6) Sattler I, S. 107. 
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Das fürſtliche Haus Baden machte ſchon lange Anſprüche an die 
Schutzgerechtigkeit des Kloſters Herrenalb, das 1419 unter die württem⸗ 
bergiſche Schutzherrſchaft gekommen war. Ende 1496 erneuerte Abt und 
Konvent des Kloſters den Schutz und Schirm des Hauſes Württemberg. 
Doch ſchon Anfang 1497 beſchwerte ſich das Kloſter bei dem Kaiſer über 
don ſeiten Herzog Eberhards II. an ihm verübte Gewalttätigkeiten und 
forderte die Markgrafen von Baden als Schutzherrn. Herzog Eberhard 
wandte ein, der Kaifer hätte mehr als einmal den Grafen von Württem⸗ 
berg den Schutz des Kloſters anbefohlen, wobei ſich das Kloſter wohl 
befunden habe, während es durch die Markgrafen von Baden öfters in 
Bedrängnis und in Armut gekommen ſei. Seine, des Herzogs Vorfahren 
hätten öfters Krieg um des Kloſters willen führen müſſen. Viele dem 
Kloſter gehörende Dörfer liegen in württembergiſchem Gebiet, Wildbann 
und Herrlichkeit, welche mit Steuern und anderen Rechten dieſem Hauſe 
verbunden und die meiſten Einwohner mit Leibeigenſchaft verwandt ſeien. 
Auch habe das Fürſtentum Württemberg das Recht einer ewigen Offnung 
in dem Kloſter, das auch einen Wagen zu halten und jährliches Opfer⸗ 
geld demſelben zu geben ſchuldig ſei. Wofern nun dasſelbe unter einem 
andern Schutz ſtünde, würde der neue Schutzherr in die württembergiſche 
Gerechtigkeit Eingriffe tun und dies zu vielen Mißhelligkeiten Anlaß 
geben. Der Kaiſer habe ſelbſt, in Erwägung dieſer Tatſachen, beſchloſſen, 
daß das Kloſter in württembergiſchem Schirm verbleiben ſolle. Abt und 
Konvent blieben aber bei ihrem Entſchluß, ſich in den Schutz des Mark⸗ 
grafen von Baden zu begeben. Herzog Eberhard griff darum zu den 
Waffen, und das Kloſter wurde ſo gezwungen, den württembergiſchen 
Schutz anzuerkennen, ohne daß es jedoch dem Markgrafen von Baden die 
Schirmgerechtigkeit kündete. Das Kloſter beſchwerte fid) zugleich beim 
Kaiſer, und letzterer vertröſtete es auf den Reichstag zu Worms, wohin 
der Kaiſer ſelbſt kommen wollte. Der Konvent ſandte den Abt dahin 
zur Beſchwerde über Herzog Eberhard II. Es kam jedoch ein Vergleich 
zwiſchen Herzog Eberhard und Markgraf Chriſtoph von Baden zuſtande, 
dahin lautend, daß dem Markgrafen der Schirm über die dem Kloſter 
mit Grund und Boden zugehörigen und in der Markgrafſchaft Landes- 
hoheit liegenden Dörfer und Güter vorbehalten blieb. Beide Herren 
verſprachen einander, dieſen Vertrag wider jedermann zu behaupten und 
nicht zu geſtatten, daß ſolcher Schutz und Schirm, wenn er vertraglich 
ſeigelegt fei, von irgend jemand, wer es auch fei, entzogen werde, fon- 
dern daß ſie ſich darin getreulich helfen, Rat und Beiſtand leiſten. Der 
Kaiſer beftätigte den Vergleich: Welche Güter in eines jeden Herrn Land 
gelegen ſeien, ſollen auch deſſen Schutz und Schirm unterworfen ſein. 
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Der Kaiſer behielt ſich ſeine Obrigkeit und Gerechtigkeit über das Kloſter 
vor und dem Kloſter die Freiheit in der Wahl eines Schutzvogts 7. 

Als aber Herzog Ulrich an die Einführung der Reformation in dem 
Kloſter ging, glaubte er berechtigt zu ſein, auch in den unter markgräf⸗ 
lichem Schutz ſtehenden Gebieten des Kloſters die Reformation einführen 
zu dürfen, was die Markgrafen als einen Eingriff in ihre Schirmgerechtig— 
keit betrachteten. Gegenſeitige Vorſtellungen blieben nicht aus, und der 
Herzog beſtand auf feinem Vorhaben, um jo mehr, als die markgräflichen 
Vormundſchaftsräte ihr Schirmrecht ausdehnten und die Offnung und Atz 
auch in dem Kloſter ſelbſt auszuüben ſich unternahmen. Es kam zur 
Klage beim kaiſerlichen Kammergericht; ein ſcharfes Mandat nebſt Qa: 
dung folgte. Die markgräflichen Räte forderten zugleich Rechenſchaft, 
wozu die Gefälle und Einkünfte der Kloſtergüter verwendet würden. 
Endlich am 14. Mai 1539 verglich man fih, daß erſtens der 1497 er: 
richtete Vertrag in Kraft bleiben ſollte, daß zweitens, da der Markgraf 
über die neun in ſeiner Landeshoheit liegenden Dörfer die Schirm— 
gerechtigkeit hätte und dazu die Briefſchaften und Urkunden desſelben 
benötigte, letztere Herzog Ulrich zwar in Verwahrung halten, oder dem 
Kloſter zur, Aufbewahrung geben ſolle, damit man fie auf jeden Notfall 
daſelbſt holen könnte. Drittens, um die gute Nachbarſchaft und Freund— 
ſchaft aufrechtzuerhalten, waren die herzoglichen Räte damit einver— 
ſtanden, daß die Markgrafen in dem Kloſter das Atzungs- und Einkehr— 
recht für ihre Perſon und ihr Hofgeſind haben ſollten, und daß viertens 
keinem Teil an ſeiner Obrigkeit, Recht, Nutzen und Gefällen, und was 
ein jeder Teil wegen des Schirms der Dörfer, Weiler, Höfe und liegen— 
den Güter des Kloſters hergebracht hätte, in Allweg etwas benommen 
fein folle”). 

Eines der Klöſter, das ſich am hartnäckigſten dem württembergiſchen 
Schutz widerſetzte, war das Kloſter Maulbronn. Es kam 1406 zum 
letztenmal unter die Schutzherrſchaft der württembergiſchen Grafen“), 
bald darauf unter pfälziſchen Schutz. In ſeinem Krieg mit dem Pfalz— 
grafen Philipp ſchlug Herzog Ulrich ſein erſtes Lager unweit des Kloſters 
Maulbronn bei dem Flecken Illingen. Abt und Konvent des Kloſters 
hatten fid) nach Speyer geflüchtet. Der Kurfürſt hatte das Kloſter ftarf 
befeſtigt und eine ſtarke Beſatzung hineingelegt, obwohl der Kaiſer beides 
1492 dem Abt verboten hatte. Der Herzog befahl den Angriff auf das 
Kloſter, und die Beſatzung mufte fih, da keine Hilfe in Ausſicht mar, 

7) Sattler I S. 19 ff. 


8) Vgl. Sattler III S. 133 f. 
9) Vgl. Steinhofer, Württembergiſche Chronik II S. 602 f. 
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ergeben. Auf dieſe Weiſe kam das Kloſter wieder in württembergiſchen 
Schutz. In dem Friedensvertrag zwiſchen Württemberg und der Pfalz 
1504 wurde feſtgeſetzt, daß das Kloſter Maulbronn und die dazu ge— 
hörigen, von Herzog Ulrich eroberten Flecken, Städte und Dörfer dem— 
ſelben überlaſſen werden, doch durfte er dieſelben nicht als Ausfallstor 
gegen die Pfalz benützen. Auch gegen etwaige feindliche Maßnahmen des 
pfälziſchen Kurfürſten wurde Vorſorge getroffen“). Der Kaiſer beſtätigte 
dem Herzog den Schutz über das Kloſter !!). Doch neigte das Kloſter in der 
Folgezeit noch immer ſtark zu dem Pfalzgrafen und bereitete der würt— 
tembergiſchen Schutzherrſchaft weitere Schwierigkeiten. Unter dem 2. Auguſt 
1504 erging ein kaiſerlicher Befehl an Abt und Konvent des Kloſters, 
ſich in des Fürſtentums Württemberg Schutz zu begeben, demſelben mit 
der weltlichen Obrigkeit, hohen und niederen Gerichten, auch Gülten und 
Gefällen gewärtig zu ſein und ſich durch keine kaiſerlichen oder päpſtlichen 
Freiheiten irre machen zu laſſen !?). In einem Teſtament vom 4. Sep: 
tember 1504 bedroht Herzog Ulrich Abt und Konvent des Kloſters, welche 
noch dem Pfalzgrafen anhingen, wegen ihrer Widerſetzlichkeit n). Herzog 
Ulrich benützte die im gleichen Jahre ftattfindende Abtswahl, um feine 
ſchutzvogteilichen Rechte über das Kloſter zu feſtigen. Nachdem mit des 
Herzogs Hilfe Michael Scholl von Vaihingen zum Abt des Kloſters er— 
wählt worden war, ſtellte er am 21. Oktober dem Herzog einen Revers 
aus, daß auf Anraten des ordentlichen Viſitators das Kloſter Herzog 
Ulrich von Württemberg zu des Gotteshauſes und der dazu gehörigen 
Dörfer Schirmherrn angenommen und eidlich verſprochen habe, ihm und 
ſeinen Erben und Nachkommen getreu und hold zu ſein, ſeinen Nutzen 
zu ſchaffen und Schaden abzuwenden, auch keinen andern Schutzherrn 
nimmermehr zu ſuchen oder anzunehmen. Weil aber der Herzog dem 
Kloſter die eroberten Flecken mit zugehörigem Nutzen und Frondienſten 
aus Gnaden wieder zugeſtellt habe, wobei er ſich aber die weltliche Obrig— 
keit, Geleit, Wildbann, hohe und niedere Gerichte, Bußen und Frevel 
vorbehielt, ſo verſprach das Kloſter dem Herzog, ihn und ſeine Nach— 
kommen ruhig dabei bleiben zu laſſen und alles zu tun, was ſie vormals 
ihrem Schirmherrn getan haben, doch daß ſie ihre Renten, Gülten, 
Zinſen, Mannſteuern, Gefälle, Hauptrechte, Frondienſte, Steuern und 
andere Gerechtigkeiten einbringen dürften, wobei des Herzogs Vögte und 
Amtleute, deren ſie einen im Kloſter halten ſollten, ihnen dazu behilflich 


10) Sattler I S. 74. 

11) Ebenda S. 75. 

12) Ebenda S. 75. 

13) Ebenda S. 77 B. N. 36. 
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fein ſollten “). Auf dieſen Vertrag hin ſcheint es im Kloſter eine Zeit⸗ 
lang ruhig geblieben und die württembergiſche Schirmgerechtigkeit nicht 
mehr angetaſtet worden zu ſein. 1512 wird die württembergiſche Schutz⸗ 
herrſchaft über das Maulbronner Kloſter vertraglich aufs neue beſtätigt ! 5). 
Als jedoch Herzog Ulrich aus ſeinem Lande vertrieben wurde, war das 
Kloſter Maulbronn eines derjenigen, das vor allem die neue Wendung der 
Dinge begrüßte. Als Erzherzog Ferdinand 1522 nach Württemberg kam 
und in Stuttgart von der Welt: und Ordensgeiſtlichkeit und zahlreichen 
Prälaten feierlich empfangen wurde, hielt der Abt von Maulbronn 
die Anſprache, worin er ſich und die ganze Geiſtlichkeit des Landes dem 
erzherzoglichen Schutze empfab[!9). Auch wußte ſich das Kloſter ſofort 
wieder in den Beſitz aller hohen und niederen Obrigkeit und alle Forſt⸗ 
und Jagdrechte zu ſetzen! ). 

Unter Herzog Ulrich machte auch das Kloſter Zwiefalten, wie oben 
erwähnt, den Verſuch, fid) der württembergiſchen Schutzherrſchaft zu ent- 
ziehen und die verlangte Beiſteuer abzulehnen. Es dürfte kaum ein an- 
derer Grund geweſen ſein, der 1512 Herzog Ulrich Veranlaſſung war 
und gab, den Abt des Kloſters gefangennehmen und nach Neuffen führen 
zu laſſen. Jedenfalls weiſt darauf der Umſtand hin, daß der Abt, wenn 
er auch bald wieder in Freiheit geſetzt wurde, doch immerhin ſich ver— 
ſchreiben mußte, ſich in keinen andern Schutz als den Württembergs zu 
begeben“). Auch benützte dieſes Kloſter die Vertreibung des Herzogs 
ſofort dazu, ſich in den öſterreichiſchen Schutz zu begeben. 

Die Vertreibung Ulrichs aus ſeinem Lande bot natürlich den Klöſtern, 
denen die württembergiſche Schutzherrſchaft ſchon lange läſtig war, über— 
haupt die willkommene Gelegenheit, ſich dem württembergiſchen Schutze 
zu entziehen, wie andrerſeits die öſterreichiſche Regierung eifrig die Ge— 
legenheit benützte, die unter württembergiſchem Schutze ſtehenden Klöſter 
wieder an ſich zu ziehen und unter den Schutz des Reiches zu ſtellen. 
Am 19. März 1520 erließ ſie ein Ausſchreiben an die Prälaten, Manns— 
und Frauenklöſter, Stifte und Kapitel, daß ſie Gott wegen der mit dem 
Fürſtentum vorgegangenen Anderung danken und um ein löbliches und 
ſtändiges Regiment bitten ſollen. Ferner wurde den Prälaten eingeſchärft, 
daß ſie auf der Kanzel, im Beichtſtuhl und, wo es ſich ſonſt ſchicke, ihrem 
Konvent und Verwandten die Warnung beibringen ſollen, ſich aller un— 


14) Sattler I S. 77 f. 
15) Sattler I S. 139. 
16) Sattler II S. 89. 
17) Sattler II S. 44. 
18) Vgl. Sattler I S. 131f. 
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geſchickten Reden, Praktiken und andrer ſchriftlichen und mündlichen Ver— 
gehungen, welche Herzog Ulrich zum Vorteil und dem Haus Oſterreich 
zum Schaden gereichen, zu enthalten, widrigenfalls man ſie gefangen— 
nehmen und rechtlich beſtrafen würde. Wofern dies nicht geſchehe, fei 
dem öſterreichiſchen Regiment vom Kaiſer aufgetragen, ſich der Sache 
anzunehmen und gegen ſie als abgeſagte Feinde zu handeln. Man ſchickte 
ihnen auch einen Eid zu, nach dem ſie ihre Kloſteruntertanen und Ver⸗ 
wandten in Pflicht nehmen jollten !?). 

Nach der Vertreibung Herzog Ulrichs begibt ſich das Kloſter Alpirsbach 
in den Schutz der Stadt Rottweil “). 

Einige Klöſter und Stifte hielten jedoch auch nach der Vertreibung 
Herzog Ulrichs treu zu ihm. So erließ der Herzog 1534 ein Hand— 
ihreiben an den Abt von Bebenhauſen und den Propſt von Herrenberg, 
worin er ſich wegen ihrer Treue bedankte und ſie um Nachricht erſuchte, 
ob die Sachen im Land zu feinem Vorteil oder Nachteil ſtänden ). 

ls bei der Rückeroberung feines Landes 1534 fih Herzog Ulrich 
die Städte huldigen ließ, verlangte er dies von den unter dem württem— 
dergiſchen Schutze geſtandenen Klöſtern nicht. Um fo eifriger bemühten 
ſich die Klöſter, mit dem zurückgekehrten Landesherrn wieder auf guten 
Fuß zu kommen. Verſchiedene Prälaten verſicherten den Herzog per— 
ſönlich ihrer Treue, andre überſchickten Bittſchriften, wieder andre be: 
zeugten ihre Freude über die Rückeroberung des Herzogtums durch Herzog 
Ulrich und gaben ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, daß man ſie 
nicht zur Huldigung herangezogen hätte, da ſie darin einen Beweis er— 
blickten, daß ſie auch ferner auf den württembergiſchen Schutz hoffen 
dürften. Sie baten zum Teil eigens darum, da ſie bei demſelben ſich 
gut und wohl befunden hätten ?). Manche Kloſtervorſtände, die über bie 
Vertreibung des Herzogs allzufrüh frohlockt hatten, zogen es vor, bei 
der Rückkehr des Herzogs außer Landes zu gehen, fo die Äbte von 
Maulbronn und St. Georgen. Das Kloſter Zwiefalten kam im Wiener 
Vertrag 1535 wieder unter die württembergiſche Schutzherrſchaft, jedoch 
wurde bie Schutzgerechtigkeit aus Rückſichten auf das Haus Oſterreich 
einigermaßen eingeſchränkt ?“). 

Die Einführung des Interims bot von neuem den württem— 
bergiſchen Prälaten Gelegenheit zu Verſuchen, ſich der ſo mißliebig ge— 


19) Sattler II S. 60. 

20) Sattler I S. 131 f. Sattler II S. 44. 
21) Sattler III S. 258. 

22) Sattler III S. 20. 

23) Sattler III S. 64. 
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wordenen Schutzherrſchaft zu entziehen. Die Abte von Maulbronn, Beben⸗ 
hauſen und Königsbronn, deren Unabhängigkeitsgefühl mit der Einführung 
des Interims gewaltig gewachſen war, ſtrebten auch in der Folgezeit 
wiederum eifrig nach Reichsunmittelbarkeit. Noch 1549 proteſtierte Herzog 
Ulrich durch ſeinen Geſandten auf dem Reichstag von Augsburg heftig 
dagegen?). 

Vorübergehend ſcheinen auch manche Klöſter und Stifte in dieſer Zeit 
neu unter die württembergiſche Schutzherrſchaft gekommen zu ſein, ſo das 
Stift Wimpfen ?). Auch über das Kloſter Schöntal hatte Herzog Ulrich 
einige Zeit die Schutzherrſchaft “). Ebenſo bekam er mit der Einlöſung 
der der Stadt Ulm 1521 verpfändeten Herrſchaft Heidenheim 1535 wieder 
die Schutzherrſchaft über die drei Klöſter Anhauſen, Herbrechtingen 
und Königsbronn, auf die auch König Ferdinand hatte Anſpruch er: 
heben wollen. Der Gedanke, der aus dem ſchutzvogteilichen Rechte ſich 
herausentwickelte, daß der Schutzvogt auch über das Vermögen der 
unter ſeinem Schutze ſtehenden Klöſter zu beſtimmen habe, bezw. daß die 
Klöſter in finanziellen Notlagen dem Schirmherrn beizuſpringen hätten, 
tritt in dieſer Zeit noch beſtimmter auf, und vermittelte vielleicht am 
beſten den Gedanken, den die Säkulariſation der Klöſter in die Tat umſetzte. 
Was Graf Eberhard im Bart ſich noch vielfach als Vergünſtigung erbat 
das forderten ſeine Nachfolger deutlicher und beſtimmter als Recht, an 
rückſichtsloſeſten die öſterreichiſche Regierung, welche ſtarke Umlager 
den Klöſtern auferlegte mit der Erklärung: „unangeſehen, ob das nich 
von alters her ſo bei ihnen gebrauch wäre“. Ja, 1525 verlangt 
Erzherzog Ferdinand geradezu von den württembergiſchen Prälaten, daf 
ſie die Verwaltung zeitlicher Güter, welche geiſtlichen Leuten übel an 
ſtünde, und nur zu vielen Unordnungen, Ärgernis und unnötigen Kofte: 
Anlaß gebe, weltlichen Untertanen anvertrauen ſollten. Weil ſich di 
Abte wegen der ihnen damals auferlegten Umlage nicht einigen konnten 
ſo legte Erzherzog Ferdinand dieſelbe ſelbſt auf die einzelnen Klöſter um 
In die Summe von 36000 Gulden mußten ſich die verſchiedenen Klöſte 
teilen, ſo daß auf das Kloſter Bebenhauſen 2300 Gulden, Hirſau 1325 Gul 
den, Maulbronn 1325 Gulden, Herrenalb 1000 Gulden, Zwiefalte 
1100 Gulden, Adelberg 1200 Gulden, Blaubeuren 1100 Gulden, Denken 
dorf 800 Gulden, Lorch 550 Gulden, Murrhardt 350 Gulden, Alpirs 
bach 650 Gulden und St. Georgen 350 Gulden umgelegt wurden?“ 


24) Sattler III S. 283 vgl. S. 284. 

25) Sattler II S. 64. 
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1527 war das meiſte dieſer Umlage bezahlt, und es ſtanden nur noch 
wenige tauſend Gulden aus, u. a. von dem Propſt zu Nellingen, von den 
Abten zu Herrenalb, Blaubeuren und St. Georgen. Am 11. Dezember 1527 
erging unter König Ferdinands Namen von ber württembergiſchen Re: 
gierung der Befehl an dieſe Prälaten, den Ausſtand ungeſäumt zu ent⸗ 
tichten. Die Klöſter ſuchten durch allerlei Entſchuldigungen ſich der Um⸗ 
lage zu entziehen, und wenn auch nicht erſichtlich ijt, ob fie dieſelbe wirt- 
lich entrichteten, deren Bezahlung abzuweiſen wagte jedenfalls keiner der 
Prälaten. 

Auch die Frauenklöſter, Konvente und Stifte hatten ſich 1525 einer 
Schatzung unterwerfen müſſen. Um mit ihnen unterhandeln zu können, 
berief man die Pröpſte, Abte, Meifter, Abtiſſinnen, Priorinnen, Konvente 
nebſt den Dechanten und Kamerern der Ruralkapitel nach Tübingen, wo 
ſie als freiwillige Steuer auf 3 Jahre von jedem hundert Gulden 
ihrer Einkünfte jährlich 12 Gulden beizutragen bewilligten. Doch behielt 
man ſich vor, daß, wenn in dieſen 3 Jahren eine beſondere Not das 
Land anginge, ſie anſtatt der 12 Gulden 15 Gulden geben ſollten. Ebenſo 
ſollten alle, jede große und kleine Pfründe, wie auch die Stifte und 
Köſter, welche zwar außerhalb des Fürſtentums lägen, aber Güter und 
Gefälle in demſelben hätten, desgleichen die Rollharten und Beginen 
angeſchlagen und beſteuert werden. Dieſe Gelder mußten nach Tübingen 
ins Schloß geliefert werden und wurden hauptſächlich zum Kampf gegen 
Herzog Ulrich verwandt. Dafür verſprach der Erzherzog den Stiften, Frauen⸗ 
klöſtern, Prieſterſchaften, Rollbrüdern, Beginen und der übrigen Geiſt⸗ 
lichkeit, ihr den dritten Pfennig der Türkenſteuer nachzulaſſen, der ihnen 
mit päpſtlicher Genehmigung auferlegt war!“). 

1521 hatten die Prälaten gemeinſam mit dem Adel 20000 Gulden 
der auf dem Lande ruhenden Schuldenlaſt bezahlen müſſen??). In die 
Unterſtützung, die die württembergiſche Landſchaft 1524 Erzherzog Fer: 
dinand zuteil werden laſſen mußte, mußten ſich ebenfalls Prälaten und 
Stifte teilen?). 1525 mußten die württembergiſchen Prälaten aufs 
neue zu einem Landesbeitrag zur Erhaltung von 200 Reiſigen auf Er: 
ſuchen des Erzherzogs Ferdinand beitragen und zwar ſollten ſie 3 Jahre 
lang zu Ausgang jeden Jahres 4000 Gulden bezahlen; damit die 
200 Pferde jederzeit bereit ſein könnten, verpflichteten ſie ſich, jährlich 
4 Monatsſolde mit 8000 Gulden zu bezahlen). 


28) Sattler II S. 150 f. Sattler II S. 149. 
29) Sattler II S. 81, vgl. auch S. 82. 

30) Sattler II S. 113 f. 
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Auch das württembergiſche Land fand es im Laufe der Zeit a 
ganz natürlich, daß auch die Klöſter an den allgemeinen Umlagen ihr 
Anteil tragen. So ſchlug die württembergiſche Landſchaft 1525 a 
Mittel, um die Schuldenlaſt des Landes zu beheben, vor: es folt 
alle obrigkeitlichen Gefälle, Nutzungen und andre Einkünfte nebſt der: 
Verwaltung den Klöſtern abgenommen und zu der fürſtlichen Kamm 
einbezogen werden und dieſelben zur Ablöſung der Schulden, Handhabur 
eines guten Friedens und zu anderen Notdurften des Landes verwend: 
werden. Wenn die Schulden abgetragen ſeien, könnte man ja de 
Klöftern die Verwaltung wieder überlaſſen ^^). 

Nach ſeiner Rückkehr ins Land zog Herzog Ulrich ſofort die Klöſte 
ſtark zu den allgemeinen Landesumlagen heran. So mußten diefelbe 
zunächſt die Umlagen, die ihnen König Ferdinand auferlegt hatte, als 
bald vollends entrichten. Außerdem verlangte er von ben Abten ihr unk 
des Kloſters halbes jährliches Einkommen. Der Abt von Maulbronn fudit: 
dem durch Flucht fid) zu entziehen, die übrigen Prälaten aber verglichen fid 
mit dem Herzog, den 4. Teil ihres Einkommens abzugeben). Die Abte 
von Bebenhauſen, Hirſau, Adelberg und Zwiefalten mußten ſich 1534 
auf Aufforderung Herzog Ulrichs verſchreiben, die dem Landgrafen von 
Heſſen noch ſchuldigen Kriegskoſten abzutragen, auf Jakobi 1535 die 
eine Hälfte, die andre auf 15364). Das Kloſter Zwiefalten mußte 
im Wiener Vertrag 1535 einen Beitrag von 5000 Gulden an den 
Kriegskoſten des Herzogs übernehmen, zudem noch ein „freiwilliges“ 
Geſchenk von 9000 Gulden bezahlen, zur Erhaltung eines Poſtmeiſters 
jährlich 100 Gulden beiſteuern und von der ſog. 40jährigen Steuer 
100 Gulden übernehmen!). 

Auf bie Abtswahl hatten bekanntlich ſchon die württembergiſchen 
Grafen ſich einen bedeutenden Einfluß zu ſichern gewußt. Noch ſchärfer 
trat derſelbe unter der Regierung der Herzoge hervor und dies ſelbſt 
in den Klöſtern, wo die württembergiſche Schutzvogtei noch nicht abſolut 
geſichert war. So war, während der Streit um die Schutzvogtei über 
das Kloſter Maulbronn zwiſchen dem Pfalzgrafen und Herzog Ulrich noch 
andauerte, 1504 der Abt des Kloſters zu Maulbronn geſtorben. Die 
Konventualen wählten Johann Rauſcher, der vorher ſchon die Abtei 
innegehabt, ſie inzwiſchen aber hatte abtreten müſſen und ſich zu Herren— 
alb aufhielt — wahrſcheinlich war er durch Herzog Ulrich abgeſetzt 


32) Sattler II S. 141 f. B. Nr. 124. 
33) Sattler III S. 27. 
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worden, da er dem Herzog nicht haushälteriſch genug war —, der Herzog 
verlangte, daß die Wahl in Maulbronn ſtattfinden ſollte, und weigerte 
ſich, den gewählten Abt anzuerkennen“). Hierüber beſchwerte ſich dieſer 
wie auch der Konvent beim Kaiſer, welcher dem Herzog befahl, daß er 
die Konventualen an der Wahl eines neuen Abtes nicht hindern ſolle. 
Der Herzog beſtand aber auf ſeinem Plan und befahl den Konventualen, 
einen andern Tag und eine Wahlſtatt in dem Fürſtentum Württemberg 
zur Wahl eines anderen Abtes zu beſtimmen. An den Abt zu Beben— 
hauſen ſchrieb der Herzog, daß er ihm wegen dieſer Wahl keine andere 
Antwort geben könne, „dann das Wür den jetzt furgenommenen ver: 
meinten Abt für kain Prelaten haben, noch zu unſerm Kloſter Maul: 
bronn komen, ſondern das gantz zerſtören und ein Steinhauffen daraus 
wollen machen laffen)“. Der Kandidat des Grafen, Michael Scholl 
von Vaihingen, drang in der Wahl durch“). Auch die öſterreichiſche 
Regierung ſtand von dem hergebrachten Recht der Mitwirkung bei 
der Beſetzung von Abteien nicht ab. 1521 übte ſie ihre Gerechtſamen 
bei der Wahl eines Propſtes in Denkendorf aus; dieſe Mitwirkung 
wurde überhaupt von dem Kloſter als etwas Selbſtverſtändliches ange— 
ſehen, indem nach dem Tode des Propſtes Martin Altweg von Land— 
ſperg der Konvent die öſterreichiſche Regierung erſuchte, zu der Wahl 
eines neuen Propſtes jemand abzuordnen. Dieſe Abordnung mußte mit 
beiden Stimmenſammlern in einem abgeſonderten Zimmer die Wahl— 
timmen aufnehmen und das Reſultat dem Kapitel und Konvent durch ben 
Erbmarſchall verkünden laſſen. Der Sekretarius Münſinger, einer der 
drei württembergiſchen Abgeordneten, mußte das Wahlinſtrument aus— 
fertigen und im Namen des Kapitels die Beſtätigung der Wahl vom 
Biſchof von Konſtanz erbitten“). 

Zu einer Zeit, da Herzog Ulrich die Reformation ſchon in faſt allen 
der unter württembergiſchem Schutze ſtehenden Klöſter durchgeführt hatte, 
übte er noch einmal ſeinen Einfluß auf die Beſetzung der unter ſeinem 
Schutze ſtehenden Propſtei Ellwangen, die ſtreng katholiſch geblieben war, 
aus. 1546 war die Propſtei daſelbſt erledigt. Das Stift wählte 
kanoniſch den Biſchof von Augsburg. Der Papſt aber wollte den 
Deutſchordensmeiſter auf kaiſerliche Empfehlung hin gewählt wiſſen. 
Das Stift berief ſich auf die Concordata Nationis Germanicae und 
auf ſeine von Papſt und Kaiſer erhaltenen Freiheiten. Beide Teile 
wanden ſich nun an Herzog Ulrich als Schutzherrn des Kloſters. Dieſer 
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antwortete dem Deutſchordenshochmeiſter, obwohl er gerne ihm zu Ge— 
fallen wäre und auch dem Kaiſer gerne als gehorſamer Fürſt zu Willen 
wäre, ſo könnte er doch ſeinem Anſinnen nicht ſtattgeben. Denn Dechant 
und Kapitel hätten ihn, den Herzog, als Schutzherrn der Propſtei ge— 
beten, ſie bei ihrer auch vom Kaiſer garantierten Freiheit der Abtswahl 
zu ſchützen. Der Hochmeiſter betrieb trotzdem ſeine Abſichten weiter. 
Der Herzog mahnte ihn, ſich ſolchen Unterfangens zu enthalten; doch 
führte ihn auch die Anwendung von Gewalt nicht zu ſeinem Ziel. Dem 
Stift gelang es, mit Hilfe des Schutzvogts das Recht der freien Abts- 
wahl fid) unverſehrt zu erhalten ). 

Auf die Beſetzung der Pfründen in den unter ihrem Schutze 
ſtehenden Klöſtern und Stiften hatten die württembergiſchen Grafen im 
Laufe der Zeit zum Teil ausſchlaggebenden Einfluß erlangt“). Je 
enger ſchutzvogteilich die Klöſter an das Land gekettet wurden, um ſo mehr 
mußte nicht zuletzt gerade dieſes Recht erſtarken. Die württembergiſche 
Landſchaft ſchlägt 1525 der öſterreichiſchen Regierung vor, daß in die 
württembergiſchen Klöſter überhaupt kein Mönch und keine Nonne ohne 
Vorwiſſen und Bewilligung der Obrigkeit mehr aufgenommen werden 
tolle “!). | 

Auch die übrigen aus der Schutzvogtei abgeleiteten Rechte wurden, 
wie es ſcheint, von Herzog Ulrich ziemlich hart ausgenutzt, ſo namentlich 
die ſogen. Jägeratz und Hundelege. Daraufhin zielen höchſt wahr— 
ſcheinlich auch die Klagen des Kloſters Herrenalb 1497 über Herzog Eber— 
hard II. beim Kaifer hin“). Und es war ſicherlich nicht nur eine formell 
erbetene Gunſt bei der Übernahme der Herrſchaft in Württemberg durch 
die öſterreichiſche Regierung, wenn ſich die württembergiſchen Prälaten 
auf dem Landtag von 1520 erbaten und es ihnen verſprochen wurde, 
daß ſie mit den bisherigen Gaſtungen der Herren von Württemberg und 
ihrer Dienerſchaft verſchont bleiben folen. Wegen der Jägeratz und 
Hundelege wollte man fid) ſonſt vergleichen!). Derartige aus der 
Schutzvogtei abgeleitete Rechte führten noch 1536 zu Streitigkeiten zwiſchen 
Herzog Ulrich und dem Kurfürſten Ludwig von der Pfalz. Der Pfälzer 
machte Anſpruch auf die Atzung, ſowie Zoll, Geleit und einen Wagen 


39) Sattler III S. 226 ff. 

40) Vgl. Wülk, Einfluß der württembergiſchen Grafen auf die Wahl der Pröpſte 
und Abte in den unter ihrem Schutze ſtehenden Kloftern und Stiften. Württ. Vjh., 
Neue Folge XXIII 1814 S. 252 ff. 

41) Sattler II S. 141 f. B. Nr. 124. 

42) Sattler I S. 19 ff. Sattler III S. 133 ff. 

43) Sattler II S. 59. 


Staat und Kirche in Württemberg nach dem Tode Graf Eberhards i. B. 15 


in bem bem. Maulbronner Kloſter gehörigen Hof zu Unteröwisheim. Her: 
zog Ulrich hatte, da der Abt nach Maulbronn geflohen war, dort einen 
Pfleger eingeſetzt und der Kurfürſt glaubte, daß gemäß dem ſchutzvogtei⸗ 
lichen Teilungsvertrag (ſ. oben!) ſeiner landesfürſtlichen Gerechtigkeit zu 
nahe getreten ſei, da das Dorf in ſeinem Lande gelegen ſei. Um jedem 
Zwiſchenfall vorzubeugen, ſuchte man den Streitfall vertraglich beizulegen. 
Zu dieſem Zweck wurden vom Kurfürſten und Herzog Ulrich einige Räte 
aufgeſtellt, welche die beiderſeitigen Befugniſſe unterſuchen ſollten. Sie 
kamen zu dem Ergebnis, daß es Herzog Ulrich unbenommen ſein ſolle, 
einen Pfleger auf den Maulbronnſchen Hof zu Unteröwisheim zu ſetzen, 
welcher daſelbſt und zu Zaiſenhauſen alle Renten, Zinſen und Bußen, 
Frevel, Strafen und andere obrigkeitlichen Rechte, wie ſie vom Kloſter 
bergebracht ſeien, verwalten, Vogtgerichte halten, Schultheißen und alle 
Amter beſetzen und entſetzen, als ein Eigentumsherr die Huldigung der 
Untertanen annehmen, Gebot und Ordnung geben und die Übeltäter 
ſtrafen folle uſw. “). 

Am deutlichſten zeigte ſich bekanntlich der Einfluß der Schutzherren auf 
ihre Klöſter bei den an denſelben vorgenommenen Reformen. Das 
Zeitalter der klöſterlichen Reformen durch die württembergiſchen Landes⸗ 
herren war jedoch mit dem Tode des Grafen Eberhard im Bart im all- 
gemeinen vorbei. Noch einmal machte die württembergiſche Landſchaft 
1525 einen Verſuch hierzu, indem ſie vorſchlug, daß bei allen Klöſtern eine 
ſtarke Reformation vorgenommen und in Zukunft kein Mönch oder Nonne 
ohne Vorwiſſen und Bewilligung der Obrigkeit aufgenommen werden 
ſollte, während den „abgelebten“ Kloſterinſaſſen ein ehrlichs und zu ihrem 
Unterhalt notdürftiges Leibgeding gereicht werden ſollte “). Praktiſch 
waren ſolche Reformbeſtrebungen unmittelbar vor der Säkulariſation der 
Kloſt er natürlich nicht mehr von Bedeutung. 

Wir haben geſehen 19), wie es Graf Eberhard im Bart gelang, bie 
württembergiſchen Prälaten in die Landſtandſchaft einzubeziehen, und wie 
die Prälaten dies als einen „Akt des Gehorſams“ betrachteten, ohne ſich 
dabei der Tragweite ihres Schrittes ganz bewußt zu ſein. Durch dieſe 
Einbeziehung der ſchirmverwandten Prälaten der großen Männerklöſter 
in die Landſtandſchaft hat die Kloſterpolitik der Grafen tatſächlich ihren 
Abſchluß gefunden. Die Klöſter waren damit dauernd mit den Inter⸗ 
dien des württembergiſchen Landes verknüpft und damit war auch der 
Grund zu der ſpäteren Einverleibung der klöſterlichen Gebiete in das 
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Land gelegt. Wir finden die württembergiſchen Prälaten in der folgen⸗ 
den Zeit in ſtändiger Beziehung zu Hof und Regierung. Kein bedeuten: 
deres Hoffeſt wird gefeiert, an dem ſie nicht teilnehmen, kein wichtiges 
Amtsgeſchäft erledigt, wobei ſie nicht mitwirken. 

Als Herzog Eberhard II. den württembergiſchen Thron beſtieg, legen 
ihm am 15. Juli 1496 den Huldigungseid ab: Georg, Abt zu Zwie⸗ 
falten, Johann, Abt zu Bebenhauſen, Johann Vergenhans, Propſt zu 
Tübingen, Ludwig Vergenhans, Kanzler zu Tübingen, und Peter Jakobi 
von Arlon, Propſt zu Backnang“). Derſelbe Eberhard II. wählt zu feinen 
Räten: Albrecht von Rechberg, Propſt zu Ellwangen, und den Propſt zu 
Denkendorf“). 

Nach der Vertreibung Herzog Eberhards II. werden als Regenten ge— 
nannt: Albrecht, Propſt und Herr zu Ellwangen, die Abte Jörg von 
Zwiefalten, Johann von Bebenhauſen und Bartholomä von Herrenalb“). 

Als es ſich 1499 um die Vermählung Herzog Ulrichs handelte, ſind 
unter den Abgeordneten, die zu dieſem Zweck nach Stuttgart berufen 
werden, auch Abt Blaſius von Hirſau, Abt Johann von Murrhardt, Abt 
Georg von Lorch, Petrus Jakobi, Probſt zu Backnang. Bei der Heirats⸗ 
abrede ſiegelte auch Abt Johann von Bebenhauſen ““). 

Unter den Nachfolgern des Grafen Eberhard im Bart entfalten die 
württembergiſchen Prälaten beſonders eine ſehr reiche ſtändiſche Tätig⸗ 
keit. Auf dem Landtag 1498 find anweſend: Abt Johann von Beben— 
hauſen, Abt Blaſius von Hirſau, Abt Georg von Lorch, Abt Gerhard zu 
Alpirsbach, Abt Johann zu Murrhardt, Abt Georg zu St. Georgen, 
Abt Gregorius zu Blaubeuren, Abt Bartholomäus zu Herrenalb, Propſt 
Peter zu Denkendorf. Adelberg vertritt zugleich Abt Georg von Zwie— 
falten 9). Zu dem Landtag von 1508, den Herzog Ulrich einberuft, um 
ſich eine Umlage zu dem bevorſtehenden Römerzug an der Seite des 
Kaiſers bewilligen zu laffen, werden ebenfalls die württembergiſchen Prä- 
laten einberufen. 

An den württembergiſchen Hoffeſten nahmen die Prälaten regen 
Anteil. Bei den Hochzeitsfeierlichkeiten Herzog Ulrichs 1511 ſind u. a. 
anweſend: der Propſt von Ellwangen. Im Ornat hatten erſcheinen 
müſſen: Die Abte von Murrhardt, Hirſau, Lorch, Alpirsbach, Blaubeuren, 
St. Georgen, Adelberg, Königsbronn, Anhauſen, Herbrechtingen. Ferner 
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wurden ſämtliche Stiftspröpſte und die Dechanten der Ruralkapitel be⸗ 
rufen. Der Propſt von Ellwangen empfing die Braut an der Landes⸗ 
grenze. Prälaten, Stifte und Kapitel machten ihre Geſchenke ). Anläßlich 
des Todes des Kaiſers Max 1519 berief Herzog Ulrich alle Prälaten ſeines 
Landes nach Stuttgart zu feierlichen Exequien??). 

Eigene Kloſtergründungen größeren Umfangs hat bekanntlich 
Württemberg nicht zu verzeichnen, dagegen finden wir namentlich die 
Grafen Ulrich V und Eberhard als Gründer einer Reihe von Kollegiat— 
ſtiften. Nach ihrem Tode entſtehen in Württemberg jedoch keine der⸗ 
artigen Neugründungen mehr und auch mit den beſtehenden hatte 
man ſchlechte Erfahrungen gemacht. Hatten ſchon die Gründer, Ulrich V 
und Eberhard im Bart, eine Reihe Anderungen mit ihren Stiftungen vor⸗ 
nehmen müſſen, ſo legten die Mißſtände, die ſich in den Stiften der 
Kappenherren zu Urach, Herrenberg, Dettingen, Tachenhauſen und Tübingen 
herausgebildet hatten, auch Herzog Ulrich den Gedanken einer Abänderung 
dieſer Stiftungen nahe, zumal da auch die württembergiſche Landſchaft 
ernſtliche Beſchwerden über das Leben der Kloſterinſaſſen führte. Herzog 
Ulrich verfiel auf den Gedanken, eine Kapelle für 30 Sänger zu ſtiften 
und gedachte, einen Teil der Einkünfte dieſer Stifte hierzu zu verwenden. 
Die Sängerhalle ſollte gottesdienſtlichen Zwecken dienen, der Propſt von 
Denkendorf Kapellmeiſter werden. Der Herzog wandte ſich an Papſt 
Leo X, welcher die Erlaubnis hierzu gab, jedoch unter der Bedingung, 
daß auch die Kappenherren damit einverſtanden ſeien und dieſelben mit 
weltgeiſtlichen Pfründen ausgeſtattet werden ſollten. Der Papſt ſprach 
die Kappenherren von ihren Gelübden mit Ausnahme der drei Haupt⸗ 
gelübde los und verordnete den Propſt von Denkendorf zum Kapellmeiſter 
über die 30 Sänger. Zu ihrer Dotierung wurden ihnen die Neubruch⸗ 
zehnten zu Dußlingen, Gönningen, Eſchingen, Nehren und Gültlingen 
und die Einkünfte der Gotteshäuſer zu Tachenhauſen, Dettingen und 
Tubingen gegeben, doch mußten zu Dettingen ein Pfarrer und zwei 
Kapläne, zu Tachenhauſen und Tübingen ein Kaplan davon beſoldet 
werden. Zum Unterhalt der Kapelle wurden ferner Einkünfte der Propſtei 
zu Faurndau und einiger Kanonikate, Kaplaneien und Vikariate zu Stuttgart, 
Göppingen und Backnang verwendet, die man eingehen ließ. Im ganzen 
waren 1500 Gulden hierzu erforderlich. Wenn die genannten Einkünfte 
nicht reichen ſollten, ſo bekam der Herzog vom Papſt die Erlaubnis, von 
dem Einkommen der Patronatsgeiſtlichkeit ſeines Landes ſo viel einzuziehen, 
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als zur Erhaltung der Kapelle nötig ſei. Wenn dieſelbe einginge, ſo ſolle 
alles wieder in den alten Stand zurückverſetzt werden. Die Abte zu Maul⸗ 
bronn und Lorch und der Propſt des St. Georgen- und Martinſtifts zu 
Tübingen erhielten den Auftrag, das Vorhaben auszuführen “). Die Abte 
zu Maulbronn und Lorch waren aber mit dem Plane nicht einverſtanden 
und ſo verzögerte ſich deſſen Ausführung bis Ende des Jahres 1517, wo 
Ambroſius Widmann, Profeſſor und Propſt zu Tübingen, zuſammen mit 
Reuchlin, Profeſſor in Tübingen, und Farner, Lizentiat und Stiftsherr 
in Tübingen, die erſten Schritte zur Ausführung des Planes machten. 
Der Propſt zu Denkendorf hatte Farner den Auftrag und die Vollmacht 
gegeben, in ſeinem Namen alle Habe, Einkünfte und Güter der Kappen⸗ 
herren zu unterſuchen und die Mönche um das Einverſtändnis mit dem 
Plane zu befragen. Die Mehrzahl willigte ein, und die Kapelle wurde 
eingerichtet. Noch nach ſeiner Vertreibung galt die Sorge des Herzogs 
der neuen Gründung, indem er am 1. Auguſt 1519 an den Propſt von 
Denkendorf von Germersheim aus den Befehl ergehen ließ, feinem Kapell- 
meiſter Johann Sieſſen von den Einkünften der Kapelle den nötigen 
Unterhalt zu reichen und der Abrechnung gewärtig zu fein s“). 

Die geiſtliche Gerichtsbarkeit zeigt unter der Regierung der 
Herzoge in den letzten Jahrzehnten vor der Einführung der Reformation 
in Württemberg im weſentlichen noch dasſelbe Bild wie unter der Regierung 
der Grafen. 

Bei kriminellen Vergehen der Geiſtlichkeit wird die von 
dem kirchlichen Recht geforderte Zuſtändigkeit des geiſtlichen Gerichts im 
allgemeinen noch gewahrt. Der Fall Holzinger kam unter der Regierung 
Eberhards II. vollends zum Austrag. Auf dem württembergiſchen Land— 
tag 1498 wollte man den Mönch in Anklagezuſtand verſetzen, von geiſt— 
licher Seite wurde jedoch mit Bann, Interdikt und anderen Kirchenſtrafen 
gedroht. Holzinger wurde nun nach Neuffen gebracht, um an den Biſchof 
von Konſtanz ausgeliefert zu werden?“). In dem Vertrag zu Horb 1498 
wurde zwiſchen dem Kaiſer und Eberhard II. beſtimmt, daß Holzinger 
feinem Orden zu ewiger Gefängnisſtrafe überantwortet werden folte 7). — 
1516 war der Biſchof von Konſtanz bei Herzog Ulrich in Tübingen ge— 
weſen und hatte fid) über öftere Mißhandlung von Prieſtern und den 
Mißbrauch der Kirchenfreiheit beklagt. Es wurde zwiſchen Herzog und 
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Biſchof die Vereinbarung getroffen, daß wenn ſolche Leute (Geiſtliche) 
Malefizhändel begingen, der Herzog dieſelben in des Biſchofs Namen 
gefangennehmen und dieſem ausliefern ſolle, doch, daß der Übeltäter nicht 
freventlich geſchwächt, verletzt oder ſouſt mißhandelt werde. — Der Kaplan 
zu Effringen im Wildberger Amt hatte einen Totſchlag begangen und ſich 
in die Kirche zu Bulach geflüchtet. Der Herzog ließ ihn dort gefangen— 
nehmen und ſchickte ihn dem Biſchof von Konſtanz zu, um ihn durch den⸗ 
ſelben richten zu laſſen. Die Gefangennahme des Kaplans ſchien aber ſchon 
dem Biſchof das Gebiet der geiſtlichen Gerichtsbarkeit zu verletzen, und 
er befahl daher dem Pfarrer zu Bulach, die Bürgerſchaft wegen dieſer 
Gefangennahme in den Bann zu tun. Dies ging aber Herzog Ulrich doch 
zu weit und er befahl dem Pfarrer, den Bann nicht zu verkündigen. Der 
Pfarrer gehorchte. Vom Biſchof von Konſtanz erging alsbald ein neuer 
Befehl. Der Herzog verlangte jedoch vom Biſchof, den Befehl wieder zurück⸗ 
zunehmen). Wie der Handel zum Austrag kam, iſt nicht erſichtlich. 

Schienen in dieſen Fällen bei perſönlichen Vergehen der Geiſtlichkeit 
die Beſtimmungen des kanoniſchen Rechts noch im großen und. ganzen 
gewahrt, ſo wurden andrerſeits doch durch das Zugeſtändnis des Biſchofs 
von Konſtanz an Herzog Ulrich 1516, daß der Herzog ſittenloſe Prieſter 
verhaften laſſen könne, das Prinzip der geiſtlichen Gerichtsbarkeit zum 
mindeſten ſchwer bedroht. Von da bis zu gewiſſen ſelbſtherrlichen 
Verordnungen der Landesgewalt war es nur noch ein Schritt. So be— 
droht denn die württembergiſche Landesordnung vom Jahre 1521 aud 
die Prieſter, welche ſich der Gottesläſterung und Trunkſucht ſchuldig machen, 
mit Gefängnis, Anſchmiedung an einen Karren und Überſendung an den 
Biſchof “). Hier ift bie urſprüngliche Forderung des kanoniſchen Rechts, 
daß bei perſönlichen Vergehen der Geiſtlichkeit nur das geiſtliche Gericht 
zuſtändig fei, im Prinzip ſchon durchbrochen. Doch ſcheint auch das Prinzip 
der alleinigen Zuſtändigkeit des geiſtlichen Gerichts bei perfönlichen Ver: 
gehen der Geiſtlichkeit mitunter nicht ganz aufrechterhalten worden zu 
ſein; iſt die ſtrenge Wahrung desſelben mitunter auch partiell bedroht, 
generell durchbrochen wird es in Württemberg vor der Reformation 
nicht, und mitunter iſt man ſogar peinlich auf ſeine Wahrung bedacht. 
Als der Auguſtinermönch Johann Mantel trotz des entgegenſtehenden erz— 
herzoglichen Befehls 1524 in Stuttgart die neue Lehre — jedenfalls auf 
Einladung der Stadt — predigte, wagte die Regierung trotzdem nicht, ihn 
gefangenzuſetzen, ſondern bat ſeinen Provinzial in Straßburg, die Erlaubnis 
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hierzu zu erteilen. Derſelbe geſtattete es, nur bat er „um Gottes: und 
des Ordens willen“, ihn im Gefängnis gnädig zu halten, da noch Hoffnung 
wäre, denſelben von der neuen Lehre abzubringen ““). 1527 zog man von 
dem unter hohenbergiſcher Herrſchaft ſtehenden Horb acht Männer und 
acht Frauen als Wiedertäufer ein, um ſie peinlich anzuklagen. Die hohen⸗ 
bergiſche Regierung verlangte von der württembergiſchen, daß man in 
Tübingen zwei Doktoren zu einem Rechtstag abordnen möchte. Die 
Univerſität beſchwerte fid) hierüber nicht nur deshalb, weil ſolche Redt- 
fertigung nicht bürgerlich, ſondern peinlich ſei und Leib, Ehre und Leben 
anbetreffen möchte und mithin dabeizuſitzen ihnen beſchwerlich wäre, ſondern 
auch weil der größte Teil der Angeklagten Geiſtliche und Prieſter 
feien, und die andern hofſten, in künftiger Zeit zum prieſterlichen Stand 
zu kommen, wobei ihnen ſolche Sitzung bei peinlichen Gerichten nachteilig 
werden könnte. Die hohenbergiſche Regierung wollte ſchließlich die Ketzer 
ohne Urteilsſpruch hinrichten laſſen; die öſterreichiſche Regierung war 
damit aber nicht einverſtanden. Man beſchloß, nun einen Rechtstag zu 
Rottenburg abzuhalten, und es wurden abermals zwei Doktoren der 
Tübinger Univerſität eingeladen. Dieſelben machten wiederum die Vor— 
ſtellung, „weil die Sache ein geiſtlich Corpus ſei und allein die geweihten 
Perſonen Rectores ſeien und keine Laien, welche ohne Verletzung ihres 
Amtes nicht gebühren wolle weder durch ſich ſelbſt, noch jemals zu be— 
fehlen oder dazu anzuhalten, ſolche Bluthändel zu vertreten, man wollte 
dann alle päpſtlichen Rechte verachten, man möchte ſie alſo damit ver— 
ſchonen.“ Endlich kamen doch zwei Tübinger Doktoren. Denn die württem— 
bergiſche Regierung beharrte darauf, daß ſie ſich ſolchem Geſchäft nicht 
entziehen könnten, weil es Gottes Ehre, die Erhaltung des wahren Glaubens 
und die chriſtliche Ordnung betreffe. König Ferdinand ſchrieb zugleich 
an ſeine Regierung, ſie ſollten mit dem Rechtstag bis auf weiteren Befehl 
nicht eilen, inzwiſchen aber den unter den Übeltätern befindlichen Mönch 
von Stauffen ohne Verzug und ohne Degradation oder gerichtlichen Prozeß 
ertränken laſſen, weil er ſich wider ſeine Ordensregel verheiratet habe 
und ſich des Wiedertaufs unterfangen habe. Der Mönch wurde aber doch 
auf dem in Rottenburg abgehaltenen Rechtstag verurteilt und lebendig 
verbrannt ©). 

Sit Schon bie ratione personarum verlangte geiſtliche Gerichtsbarkeit in 
Württemberg unmittelbar vor Einführung der Reformation nicht mehr ganz 
gewahrt, ſo läßt ſich in allen übrigen Fällen, wo das kanoniſche Recht 
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ebenfalls die geiſtliche Gerichtsbarkeit forderte, das bewußte Streben des 
württembergiſchen Landesherrn weiterverfolgen, die Rechtſprechung des 
geiſtlichen Gerichts völlig zurückzudrängen bezw. auszuſchalten und an deſſen 
Stelle ſelbſt Recht zu ſprechen. Die von dem Landesherrn ſelbſt auf— 
geſtellte Unterſcheidung zwiſchen geiſtlichen und weltlichen Sachen mit der. 
Beſtimmung, daß jene vor dem geiſtlichen, dieſe vor dem weltlichen Richter 
ausgetragen werden ſollten, bleibt in Kraft. Markgraf Chriſtoph von 
Baden und Herzog Ulrich von Württemberg ſchloſſen 1499 den Vertrag: 
Welches Herrn Prälaten, Räte uſw. an den andern Herrn Forderung 
zu tun hätten, die ſollen ſich an dem Recht vor desjenigen Herrn Näten, 
an welchen die Anſprache geſchehen, begnügen laſſen. Wenn ſie aber 
gegen des andern Herrn Prälaten, Räte uſw. Streitigkeiten bekämen, 
ſo ſollen ſie, wenn ſie geiſtliche Sachen betreffen, vor den geiſtlichen 
Gerichten, Lehen berührende Sachen vor dem Lehengericht, die übrigen 
Sachen aber in den Gerichten, in denen die Beklagten wohnen, vers 
rechtet werden. Doch ſollen die Prälaten, Edelleute u. a., welche zu 
keinem Gericht geſeſſen ſind, vor desjenigen Herrn Räten, welchen ſie als 
Beklagte zugehören, ihre Zwiſtigkeiten entſcheiden laſſen; Erb und Eigen 
betreffende Sachen ſollen in den Gerichten, wo die Güter liegen, erörtert 
und entſchieden werden. Gehört aber das Gut Prälaten oder Edelleut, 
ſo ſolle es vor dem Herrn, in deſſen Land ſolches gelegen, gerechtfertigt 
werden“). Ein ähnlicher Vertrag wurde 1505 zwiſchen der Stadt Reut: 
lingen und Herzog Ulrich geſchloſſen: Was geiſtliche Händel berührt, 
das ſoll in den Gerichten, darin ſie ſich begeben oder wohin ſie ſonſt 
gehören, berechtiget werden““). In dem Vertrag zwiſchen der Kurpfalz 
und Württemberg 1512 wurde beſtimmt: Wann eines Teiles Prälaten 
oder ihre Untertanen zu dem andern Fürſten Anſpruch hätte, ſo ſollen 
ſie ihr Recht von desſelben Fürſten Räten ſuchen und desſelben ſich be— 
gnügen “). In einem neuen Vertrag 1513 wird beſtimmt: Hätte der 
Kurfürſt von der Pfalz an die württembergiſchen Prälaten, Geiſtlich— 
keit uſw. zu fordern, ſoll er vor des Herzogs verordneten Räten ſich des 
Austrags begnügen‘). Die Staatsgewalt trifft eine Scheidung zwiſchen 
den von der Kirche als geiſtlich beanſpruchten Materien in geiſtliche und 
weltliche und entzieht dem geiſtlichen Gericht die Judikatur über letztere. 
War nach dem Kirchenrecht ratione personafum überhaupt nur das geiſt— 
liche Gericht für den Kleriker kompetent, ſo greifen die württembergiſchen 
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Herrſcher beſtimmend ein, indem ſie feſtſetzen, wo im einzelnen Fall der 
Kleriker ſein Recht zu ſuchen habe. Selbſt der Biſchof von Konſtanz 
fügt ſich dem von einem Herzog Ulrich gefällten Schiedsſpruch. Der 
Biſchof hatte 1517 einen Streitfall mit einem gewiſſen Innozenz Dieterich 
betreffs des Notariatsamtes des geiſtlichen Gerichts zu Konſtanz, wozu 
ihn der Biſchof jedenfalls nicht gelangen laſſen wollte. Der Kläger hatte 
die Sache ſchon vor dem Abt von Salmansweiler mit des Biſchofs Be⸗ 
willigung anhängig gemacht. Er brachte ſeine Sache ſodann vor das 
geiſtliche Kammergericht; aber das Urteil beruhigte ihn nicht, bis er ſeine 
Zuflucht zu Herzog Ulrich nahm und dieſer den Biſchof erſuchte, einen 
gütlichen oder rechtlichen Vertrag vor ihm oder ſeinen Räten anzunehmen, 
womit der Biſchof einverſtanden war““). 

Streitigkeiten in den unter württembergiſchem Schutze ſtehenden 
Klöſtern werden von dem Schutzherrn oder deſſen Räten entſchieden. 
Als die drei Auguſtinerklöſter zu Tübingen, Eßlingen und Weilderſtadt 
längere Zeit ihren Provinzial nicht anerkennen wollten, weil derſelbe nicht 
reformiert war, da vermittelte Herzog Ulrich nicht bloß 1512 einen Ver⸗ 
gleich zwiſchen den ſtreitenden Parteien, ſondern verlangte von ihnen 
geradezu das Verſprechen, bei etwa entſtehenden neuen Zwiſtigkeiten 
ſich nur an ihn zu wenden und ſich ſeinem Spruch unterwerfen zu wollen. 
Beide Teile verſprachen auch, bei entſtehenden neuen Streitigkeiten das 
Recht vor dem Herzog zu geben und zu nehmen, wozu der Propſt des 
Stifts zu Stuttgart oder Tübingen bevollmächtigt werden folte 97). 

Der Grundſatz, daß Klerus und Geiſtlichkeit in ihren Rechtsſtreitig⸗ 
keiten vor das geiſtliche Gericht gehören, bleibt zwar der Geiſtlichkeit 
bewußt, doch war derſelbe durch das andauernde Streben der württem— 
bergiſchen Landesherrn nach Ausſchaltung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 
im Laufe der Zeit derart inhaltslos geworden, daß die Geiſtlichkeit es 
nachgerade als ihr gutes Recht anſieht, daß ihr von dem Gerichte des 
Landesherren Recht widerfahre. So beſchwerten ſich die württembergiſchen 
Prälaten auf dem Landtag von 1520 vor den kaiſerlichen Kommiſſären: 
daß, ungeachtet ſie nach ihrem geiſtlichen Stande keiner weltlichen Obrig— 
keit unterworfen, ſondern vermöge ihrer Freiheit mit geiſtlicher Juris 
diktion begabt feien, fie dennoch ſolches hintangeſetzt und in weltlichen Hän: 
deln bisher von der Herrſchaft Württemberg zu Verhör gekommen und 
wie andere Verwandte dieſes Fürſtentums Austrag und Beſcheid gegeben 
und genommen haben. Sie verlangten demnach, als ein löblich Kleinod 
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desſelben, dabei unzertrennet und bei ihren alten Freiheiten, Rechten, 
herkommen und guten Gewohnheiten zu bleiben, damit ſie beiderſeits 
gegeneinander mit den geringſten Koſten nach inländiſchem Recht ent: 
ſchieden und vertragen werden können. Sie baten deshalb, daß die 
Kanzlei und die Regierung zu Stuttgart ſeien und die Prälaten und 
Landſchaft vor kein ausländiſches Regiment gezogen werden möchten. 
Dies wurde ihnen bewilligt“). Hatte ſchon Graf Eberhard im Bart 
für die Stadt Stuttgart 1492 ein ſcharfes Verbot erlaſſen, daß ſich 
Laien bei ihren gegenſeitigen Streitigkeiten an das biſchöfliche Gericht 
p Konſtanz wenden, jo erließ Herzog Ulrich 1505 ein Generalverbot 
für das ganze Land. Die Forderung der Kirche, daß alle causae 
spirituales und spiritualibus annexae auch unter der Laienwelt vor 
das geiſtliche Gericht gehörten, führte 1505 zu Verdrießlichkeiten zwiſchen 
Herzog Ulrich und dem Biſchof von Konſtanz. Die Räte des Herzogs 
beſchwerten fih nämlich bei letzterem, daß die württembergiſchen Unter- 
tanen in rein weltlichen Händeln vor den Konſtanzer Offizial geladen 
werden, wodurch nicht allein in die herzogliche Landeshoheit und Gerichts— 
barkeit eingegriffen werde, ſondern auch ſeine Untertanen in unbillige 
Koſten und Verſäumniſſe geſtürzt werden. Der Herzog begehrte darauf 
mündlich und ſchriftlich, ſolchen Unfug abzuſtellen und verſicherte, daß er 
in geiſtlichen Sachen dem Gerichtszwang und der Obrigkeit des 
Biſchofs und ſeines Offizialamts keinen Eintrag tun werde. Der Biſchof 
gab zunächſt die allgemeine Zuſicherung, daß ſein Offizial einem jeden 
Begehrenden Ladung erkenne; wenn man aber einwende, daß die Sache 
weltlich ſei und zu ſeinem Gerichtszwang nicht gehöre, ſo wiſſe er ſich 
auch gebührlich zu halten und die Sachen, welche nicht vor ihn gehören, 
von ſich zu weiſen. Damit war aber der Herzog nicht zufrieden. Er 
ſtellte deshalb dem Biſchof vor, daß, wenn ein armer Mann ſolche La— 
dungen, die nicht von ſeinem ordentlichen Richter ausgegangen ſeien, für 
unverbindlich halte und nicht erſcheine, derſelbe ſogleich mit dem Bann 
und andren ähnlichen Beſchwerden angegriffen werde. So ſei es kürzlich 
auf Anrufen eines Schuldners geſchehen, daß eine ganz weltliche For— 
derung, über die vor Dorf⸗, Ctabt- und Hofgerichten ſchon Urteile er— 
gangen ſeien, trotz aller Einwendungen von dem biſchöflichen Offizialrat 
angenommen worden und Mandate gegen ihn ergangen ſeien. Von 
andern Biſchöfen, in deren Bistum ſich das Herzogtum Württemberg 
erſtrecke, werden keine ſolchen Eingriffe bemerkt, weshalb die württem— 
bergiſchen Räte, die den Willen ihres Herrn kännten, dem Mann von 
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Bondorf in Gelübd genommen hätten, ſich vor dem Offizial nicht zu 
ſtellen. Sie hätten auch ſeinen Amtleuten befohlen, wann der Schuler 
das Recht an den Mann begehrte, ſolches fürderlich zu geſtatten; weil 
aber der unruhige Schuler ſolches nicht geſtatten wollte, ſo ließe man 
ihm bedeuten, daß er ſich des fürſtlich württembergiſchen Gebiets ent⸗ 
halten und alle Ungnad und Mißfälligkeit, welche ihm und ſeiner Büberei 
begegnen werde, vermeiden ſollte. Durch dies hätte der Offizial ſeinen 
Unfug erkennen ſollen, zumal der Herzog auch des Schulers Vater darum, 
weil er ſeinen Sohn dazu angewieſen und ihm geholfen, gefangennehmen 
laſſen, bis er ſeinen Sohn dahin vermöge, dieſen armen Mann bei dem 
Recht und Gericht, dahin er gehöre, bleiben zu laſſen. 

Die württembergiſchen Räte befahlen im Anſchluß daran allen würt— 
tembergiſchen Amtleuten, welche in dem württembergiſchen Teil des 
Konſtanzer Bistums waren, einem jeden Pfarrer ihres Amtes zu ſagen, 
daß, wer in Zukunft eine Ladung oder ein Mandat verkünde, das 
weltliche Sachen betreffe und gegen des Herzogs Gerichtszwang und 
Obrigkeit verſtoße, denſelben aller württembergiſche Schutz und Schirm 
entzogen werden ſolle. Dagegen ſollten ſich die Amtleute ihrer Pflichten 
befleißen, daß geiſtliche Händel vor ihren ordentlichen Richter kommen, 
in weltlichen aber einem jeden Begehrenden Recht vor dem weltlichen 
Gericht geſprochen werden müßte, damit fid) niemand beklagen könnte“). 
In dem Vertrag zwiſchen der Kurpfalz und Württemberg 1512 war 
beſtimmt worden: Es ſollen ſich jedes Fürſten Verwandte und Untertanen 
mit ausländiſchen, geiſtlichen oder weltlichen Gerichten nicht für— 
nehmen *?).: 

Die Gerichtsbarkeit über ihre Hinterſaſſen, die die württembergiſchen 
Grafen im allgemeinen ihren Klöſtern zugeſtanden und die dieſelben durch 
beſondere Kloſtergerichte ausübten, erfuhr mit der aufſtrebenden Landes— 
hoheit der württembergiſchen Territorialherren eine bedeutende Einſchrän— 
kung, ſoweit ſie den Klöſtern überhaupt nicht ganz entzogen wurde. In 
dem Vertrag zwiſchen Herzog Ulrich und dem Kurfürſten von der Pfalz 
1536 wurde von den Vertragſchließenden feſtgeſetzt, daß es Herzog 
Ulrich unbenommen ſein ſolle, in dem dem Maulbronner Kloſter gehö— 
rigen Hof zu Unteröwisheim alle Bußen, Frevel, Strafen und andere 
obrigkeitlichen Rechte, wie ſie bisher das Kloſter gehabt hatte, zu ver— 
walten, Vogtgerichte zu halten, Gerichte, Schultheißen und alle Amter 
zu beſetzen und zu entſetzen, als ein Eigentumsherr die Huldigung von 
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den Untertanen einzunehmen, Gebot und Ordnung zu geben und die 
Übeltäter zu beſtrafen. Das Halsgericht wurde Herzog Ulrich unmibet: 
muflich beſtätigt *!). 

Die Patronatsrechte werden wie ſchon von den württembergiſchen 
Grafen ſo auch von ihren Nachfolgern gehandhabt. 

Die Kirchenſätze werden von Herzog Ulrich wie weltliche Lehen zu 
Lehen gegeben). 

liber die Beſetzung der Pfarreien trifft Herzog Ulrich als Lan— 
desherr verſchiedentlich Beſtimmungen. Bezeichnend für die Art und Weiſe, 
wie ſich allmählich das Pfründebeſetzungsrecht zugunſten des Landesherrn 
verſchoben hat, ijt bie Tatſache, daß fid) das Volk bzw. der Landtag 
mit feinen Beſchwerden und Bitten um würdige ehrbare Prieſter nicht 
mehr an den zuſtändigen Ordinarius, ſondern an den Landesherrn wendet. 
So befand ſich unter den Beſchwerden und Bitten um Abhilfe, die 1514 
von dem Landtag an den Herzog Ulrich eingereicht wurden, auch die, die 
pfründen mögen ehrbaren und geſchickten Landeskindern verliehen wer— 
den, indem ſchon geraume Zeit niemand als die Sänger oder der Ge— 
waltigen Verwandten mit Pfründen verſehen werden. Weil auch das 
Heil der Seelen vorzüglich in Betracht zu ziehen ſei, ſollen die Pfarreien 
mit verſtändigen, gelehrten und tauglichen Perſonen verſehen werden, bei 
welchen ſich die Untertanen Rat zur Erlangung ihrer Seligkeit holen 
konnten. Und wo ſolche jungen und unerfahrenen Perſonen verliehen 
werden, ſo möchte die Seelſorge mittlerzeit mit alten und erfahrenen 
Leuten erhalten werden. 

Was die Beſetzung von Pfarreien mittels päpſtlicher 
Proviſionen anbelangt, ſo war die Zahl der päpſtlichen Pfründever— 
leihungen in Württemberg bekanntlich eine ſehr geringe, eine Tatſache, 
die darauf zurückzuführen iſt, daß ſchon die württembergiſchen Grafen 
dem päpſtlichen Proviſionsrecht wirkſam zu begegnen wußten. Energiſch 
wahrte Herzog Ulrich ſeine Pfründebeſetzung gegenüber den Anſprüchen 
Leos X. 1518. Behufs Erlangung des Dekanatamtes der Kirche zu 
Mömpelgard wandte fid) 1518 ein gewiſſer Claudius Charpillet nach 
Rom. Herzog Ulrich führte darüber Beſchwerde beim Papſt. Er führte 
das Beiſpiel ſeiner Vorfahren an, und beſonders das des Grafen Eber— 
hard im Bart, wie ſtandhaft dieſer das Recht des Kirchenſatzes d. i. der 
Beſetzung der Pfarreien gegen Papſt Sixtus behauptet und ſogar von 
demſelben darob belobt worden fei. „. .. Ad me spectavit hactenus 
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et spectat a progenitoribus meis Dignitatum, Canonicatuum et bene- 
ficiorum omnium Ecclesiae Montis Belligardi de jure patronatus 
laicorum collatio, cuius non tantum in Comitatuillo, verum 
etiam in toto meo ducatu a majoribus meis usque ad me 
derivata est inviolata, intemerata et quieta possessio, nisi quod in 
annalibus domus meae repertum est, ab aliquibus curialibus quon- 
dam sub specie bullarum papalium audacter fuisse attemptatum, 
quo tam continuata longissimis temporibus consuetudo nostra inter- 
rumperetur, quin etiam et hoc reperitur quoque, quod illi tunc vel 
in possessionem summorum ecclesiae tectorum sic impetrati lo- 
cati fuerint, unde tamen fame compulsi in terram caderent, vel 
cum terram petiissent fluminibus submergerentur, vell bullam ipsam 
cogerentur derorare ut vivim. Das Gerücht hievon fei auch an Papſt 
Sixtus IV gedrungen. Derſelbe habe Graf Eberhard bei feinem Be: 
ſuch um die Sache gefragt; letzterer habe ihm geantwortet: Es ſei ihm 
nichts davon bekannt. Aber er würde etwaige Eingriffe in feine Patro- 
natsrechte nicht dulden. Papſt Sixtus habe ihn darum ſogar belobt. 
Aus vorſtehender Urkunde, die als Beleg, wie ſich vor der Einführung 
der Reformation in Württemberg die Art und Weiſe der Beſetzung der 
Kirchenſtellen herausgebildet hatte, bekannt ijt"), geht hervor, daß der 
Landesherr bereits nicht mehr als Kaſtvogt, ſondern ratione ducatus 
auf die Regelung der Pfründe Anſpruch erhebt. 

Wie weit in dieſer Zeit von den württembergiſchen Regenten der 
kirchlichen Forderung der vorherigen Präſentation an den Biſchof 
genügt wurde, iſt nicht erſichtlich. Im allgemeinen wird eine ſolche an— 
zunehmen ſein, die jedoch natürlich nichts anderes war als eine leere 
Formalität, wie ſchon die häufigen Anwartſchaftsdekrete der württem— 
bergiſchen Grafen auf erledigte Pfründen zeigen. 

In Ofterreih war das Patronatsrecht bekanntlich ſchon viel früher aus: 
gebildet. Dort übte ſchon etwa ſeit Beginn des 14. Jahrhunderts der Herzog 
ſeine Patronatsrechte nicht ratione fundi, ſondern ratione ducatus aus, 
als Landesherr“). Das gleiche finden wir nach der Vertreibung Her: 
zog Ulrichs unter dem öſterreichiſchen Regiment in Württemberg. In 
der kaiſerlichen Regimentsordnung von 1520 wurde beſtimmt: Die geift- 
lichen Lehen ſollten, wenn ſie erledigt ſind, dem von Bergen als oberſtem 
Statthalter des Fürſtentums angezeigt und von ihm beſetzt werden ). 
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Wie ſehr dies Recht von der öſterreichiſchen Regierung in Württemberg 
ausgenützt wurde, zeigt der Art. 13 des Landtags von 1520, worin be⸗ 
ſimmt wurde, daß zu den Kirchendienſten und Pfründen vorzüglich Lan⸗ 
deskinder befördert werden jollten ““). Die Beſtimmung richtete fid) vor 
alem gegen die durch die öſterreichiſche Regierung auf die Pfründen ge- 
ſezten ſog. Curtiſanen, die meiſtens zu nichts weniger als zu ſeel⸗ 
ſorgerlicher Arbeit taugten. 1521 bekamen die württembergiſchen Amt: 
leute von der öſterreichiſchen Regierung einen Verweis, daß ſie ſich nicht, 
wie ihnen befohlen geweſen, erkundigt hätten, welche Pfründen beſetzt 
und unbeſetzt ſeien “). 

Aus dem Patronatsrecht leitete der Patronatsherr bezw. der Landes⸗ 
herr bekanntlich eine Reihe weiterer Rechte ab. So bezog ſich das erſte 
und wichtigſte Patronatsrecht auf das Vermögen der Kirche. Ein 
weltliches Oberaufſichtsrecht über das Kirchenvermögen ſtand ſchon nach 
dem kanoniſchen Recht dem Patronatsherrn zu, wobei freilich eine ſelb⸗ 
ſtändige Verwaltung oder gar ein Recht auf das Vermögen der Kirche 
und die kirchlichen Einkünfte ausgeſchloſſen war. Mit der Zeit riſſen 
jedoch die Zuſtände des alten Eigenkirchenrechts wieder vollſtändig ein, 
wonach der Patron das Pfründegut verkaufen, verſchenken und verpfänden 
konnte. In Württemberg dünkte man ſich im letzten Jahrhundert vor 
der Einführung der Reformation ſtets als der Eigentümer des Kirchen⸗ 
vermögens und ſchrieb fih das Aufſichtsrecht über die Verwaltung 
desſelben zu. An reichen Beiſpielen hierfür fehlt es auch in unſrer Zeit 
nicht. Als der Biſchof von Speyer 1516 eine Verordnung erließ, worin 
er auf den Gebrauch der Orgel namentlich an Hochfeſten drang, bat die 
Stadt Gröningen, die zu dem Bistum Speyer gehörte, Herzog Ulrich, 
als Patron und Lehensherr der Kirche, zu erlauben, daß man die 
Kaplaneieinkünfte der St. Johanneskapelle auf die Organiſtenſtelle 
verwenden dürfe. Der Herzog genehmigte es“). Die „Heiligen“, das 
Ottskirchenvermögen, das von der bürgerlichen Gemeinde verwaltet wurde 
und neben dem Zehnten die hauptſächlichſte Ausſtattung der Pfarrei 
bildete, ſteht ebenfalls unter der Oberaufſicht des Patrons. Auch über 
den „Heiligen“ treffen die württembergiſchen Regenten Beſtimmungen, und 
es wird von ihnen fogar zu Lehen gegeben“). Die öſterreichiſche Re: 
gierung gibt 1521 den württembergiſchen Amtleuten einen Verweis, daß 
ſie ſich nicht, wie ihnen das Jahr zuvor befohlen worden war, erkundigt 
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hätten, wieviel an Einkommen die Pfarreien, Kaplaneien und Pfründen 
in ihren Amtern hätten, welche von der Herrſchaft Württemberg zu Lehen 
gingen“). Die württembergiſche Landſchaft macht 1525 der öſterreichiſchen 
Regierung den Vorſchlag, die Einkünfte der Pfründen von Geiſtlichen, die 
entbehrlich ſeien, ſollten zu des Landes Nutzen zur Kammer eingezogen 
werden ?!), 

Die Zuſtimmung des württembergiſchen Patronats: und Landes⸗ 
herrn iſt erforderlich zu jeder Veränderung, die mit einer Kirchenſtelle 
vorgenommen wurde. Das Stift Konſtanz verglich ſich 1496 mit Herzog 
Eberhard wegen Abſonderung der Kirche zu Schornbach von ihrer Mutter: 
kirche zu Buch, in der das Stift das Recht des Kirchenſatzes beſaß. Die 
Einwohner von Schornbach beſchwerten ſich über die Entfernung und den 
ſchlechten Weg in die Pfarrkirche zu Buch. In Schornbach war nur eine 
Kapelle und ein Kaplan, die keine Sakramente reichen noch andere Kirchen: 
dienſte außer Meſſeleſen verrichten konnten. Die Bürgerſchaft bat deswegen 
den Herzog, ſich bei dem Stift Konſtanz zu verwenden, daß ſie eine eigene 
Pfarrkirche bekämen ?). 1499 geftatteten die württembergiſchen Räte im 
Namen des Herzogs Ulrich als rechten Kaſtvogts und Lehensherrn der 
Pfarrei Langenenslingen bei Riedlingen, bei dem Biſchof von Konſtanz 
auszuwirken, daß der Kaplan zu Fridingen, deſſen Kaplanei zu der Mutter⸗ 
kirche in Langenenslingen gehörte, in ſeiner Kaplanei alle Kirchendienſte 
verrichten, heilige Tage und Zeiten verkünden und die Leute ohne Sünde 
ſolches von ihm hören und empfangen können, doch daß die Einwohner 
zu Fridingen nicht allein an den 4 Hochfeſten, ſondern auch zu andern 
Seiten nach Langenenslingen in die Kirche kommen könnten s). Herzog 
Ulrich und Philipp von Nippenburg, die den Kirchenſatz zu Hemmingen 
gemeinſchaftlich hatten und abwechſlungsweiſe die Pfarrei beſetzten, ge— 
ſtatteten 1516 gemeinſam ihrem Pfarrer Hans Mutſchel, dieſe Pfarrei 
an Friedrich Nippenburger, Kaplan zu Schwieberdingen, tauſchweiſe zu 
überlaſſen und fid) lebenslänglich 13 Gulden darauf vorzubehalten ). 

So ſehen wir vor der Einführung der Reformation in Württembere 
den württembergiſchen Regenten als Patronats- und Landesherrn in vollen 
und ungeſchmälertem Beſitze des Patronats rechts; er vergibt die Kirchen. 
ſtellen mit und ohne vorherige Präſentation an den Ordinarius, fein 
Genehmigung iſt einzuholen bei jeder Veränderung der Kirchenſtelle, e 
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trifft weitgehende Beſtimmungen über das Leben und Schalten der Geilt: 
lichkeit, er iſt faktiſch der Obereigentümer des Kirchenvermögens. Dieſes 
Gewohnheitsrecht, das ſich in einer langen, ſteten Entwicklung heraus— 
bildete, erleichterte gewaltig den Übergang vom Kirchen- zum Staatskirchen⸗ 
recht, wenn es ihn vielleicht nicht erſt in letzter Linie ermöglichte. Mit 
und durch das Patronatsrecht ſchufen ſich die württembergiſchen Regenten 
jenen gewaltigen Einfluß auf die Geiſtlichkeit, der es ihnen ermöglichte, 
ſich zwiſchen Ordinarius und Klerus einzuſchieben und der erſt letzten 
Endes im Verein mit andern Umſtänden die Einführung der Reformation 
ermöglichte. Mit dem Erwerb von Patronatsrechten wuchs auch die Zahl 
derjenigen, die vom Landesherrn zu Pfründen und Benefizien präſentiert 
werden konnten und damit auch beim mittelalterlichen niederen Klerus 
ganz von ſelbſt das Gefühl der Abhängigkeit vom Landesherrn, ein Umſtand, 
der einem Herzog Ulrich bei Einführung der Reformation ſehr in ſeinem 
Lande nicht in letzter Linie zu ſtatten kam. Konnte doch der Herzog nach 
feiner Rükehr fogar alle von der öſterreichiſchen Regierung erteilten Be: 
lehnungen mit Kirchen und Pfründen für ungültig erklären“). 

Der Landesherr als Landesbiſchof. Die Tätigkeit der mittelalter⸗ 
lichen Staatsgewalt gegenüber der Kirche zeigt ſich nicht nur in einer 
Reihe von Abwehrmaßregeln mit dem Zweck, die Übergriffe der Kirche 
auf das ſtaatliche Gebiet zurückzuweiſen und eine ſelbſtändige Herrſchaft 
auf weltlichem Gebiet zu erringen, ſondern ſie ergeht ſich auch in zahl— 
reichen Eingriffen in rein kirchliche Angelegenheiten. Nachdem der Landes— 
herr es einmal als ſeine Aufgabe erkannt hat, da helfend und heilend 
einzugreifen, wo die kirchliche Gewalt dies nicht mehr zu tun imſtande 
üt, da gibt es bald keine ausſchließlich kirchlichen Dinge mehr für ihn, 
die ſeiner Aufſicht gänzlich entzogen ſind; bis an die letzte Einzelheit des 
liturgiſchen Zeremoniels reicht nunmehr der Arm der Landesgewalt, auf 
ihrem innerſten und ureigenſten Gebiet wetteifert dieſe mit der Kirche. 
Wir haben ſchon öfter im Laufe unſerer Ausführungen darauf hin— 
gewieſen, wie der württembergiſche Landesherr bemüht iſt, den Ordi— 
narius, den zuſtändigen Biſchof, als Zwiſchenglied zwiſchen ſich und Klerus 
und Volk auszuſchalten. Die Politik, mit der Kurie ſtets auf gut freund— 
ſchaftlichem Fuß zu ſtehen, erleichterte den württembergiſchen Herrſchern 
dieſe Möglichkeit. Aber nirgends zeigt es ſich ſo ſehr wie gerade bei 
dieſem Kapitel, wie faktiſch und praftijd) der Einfluß des zuſtändigen 
Biſchofs auf die Regelung der innerkirchlichen württembergiſchen An— 
gelegenheiten ausgeſchaltet iſt, wie tatſächlich der württembergiſche Landes— 
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herr, wenn auch nicht papa in terris suis, jo doch episcopus in 
terris suis, Landesbiſchof, iſt. Gerade dieſes Verhältnis des Landes⸗ 
herrn zu Klerus und Volk bietet neue Geſichtspunkte für die geſchichtliche 
Betrachtung der Einführung der Reformation in Württemberg. Der 
Klerus iſt nicht nur in einer ſittlichen Selbſtzerſetzung begriffen, er iit 
auch, wie wir oben geſehen haben, bei der Handhabung des Patronats⸗ 
rechts durch den württembergiſchen Landesherrn vollſtändig, nicht zuletzt 
materiell, abhängig von dem Landesherrn. Das Volk iſt gewohnt, 
nicht mehr vom Sprengelbiſchof, ſondern vom Landesherrn ſeine Anord⸗ 
nungen und Befehle in geiſtlich⸗kirchlichen Dingen zu empfangen, der 
Klerus ſelbſt muß dieſe Anordnungen nicht als biſchöfliche, ſondern 
als landes herrliche Verfügungen in der Kirche verkündigen, und 
das alles zu einer Zeit, da die Kirche noch im Beſitz ihrer alten Macht iſt. 

Da tritt nun die Reformation auf mit ihren neuen Anſchauungen 
über das Verhältnis von Staat und Kirche, beide Inſtitutionen ſind ſich 
nicht mehr gleichgeordnet, die Kirche und die kirchlichen Verhältniſſe und 
Angelegenheiten ſind jetzt dem Staate untergeordnet, das kirchliche Leben 
iſt ſeiner Aufſicht unterſtellt. Praktiſch hatten dieſe Anſchauungen ſchon 
bisher das Verhältnis zwiſchen Kirche und Staat beſtimmt, nun wird 
dasſelbe rechtlich durch das Staatskirchenrecht der Reformation ſanktioniert. 
Wir verſtehen ſo, wie das Volk im großen und ganzen der neuen Lehre 
von ſelbſt in die Arme fiel. Die neue Kirche mit dem Landesherrn als 
geiſtiges Fundament iſt ſchon längſt gebaut, als noch kein Stein von 
Petri Dom abgebröckelt war. Als nun die neue Lehre kam, als die 
neuen Prediger kamen, als der Landesherr, vorher ſchon in Praxis das 
geiſtliche Oberhaupt ſeines Landes, es nun auch rechtlich wurde und ſich 
hinter die neue Lehre ſtellte, ihr ſein landesherrliches Plazet gab und 
ſie unter ſeinem Schutze verkünden ließ, und die Annahme derſelben als 
Landesherr befahl, da bedurfte es keiner beſonderen Umſtände, und das 
bisher leere Gebäude bevölkerte ſich von ſelbſt. Es dürfte von dieſem 
Geſichtspunkt aus vor allem eine ausführliche Darſtellung gerade dieſes 
Kapitels mit beſonderer Berückſichtigung des allmählichen Übergreifens der 
Reformation auch auf württembergiſches Gebiet angezeigt ſein. 

Die Nachfolger des Grafen Eberhard im Bart treffen als Träger 
der Staatsgewalt eine Reihe von Anordnungen und Verfügungen zur 
Regelung des ſtreng kirchlichen wie des privat-ſittlichen Lebens ihre 
Untertanen, ohne daß hierbei ein Mitſprechen des Ordinarius auch nu 
irgendwie erwähnt wird. Nach der Vertreibung Herzog Eberhards I 
verordnete Herzog Ulrich und die Regierung: Alle reformierten un 
geordneten Manns: und Frauenklöſter, wie auch alle Stiftungen Tolle: 
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in ihrer Verfaſſung bleiben, wie und wo dieſelben geſtiftet ſeien. Alle 
Pfarrer, Stiftsherrn und Kaplane folen fid) ihrem Stande gemäß ver: 
halten und auf die erledigten Pfründen ſollen fromme und ehrbare Leute 
präſentiert werden. Weil gezwungene Ehen ſelten einen guten Fort— 
gang haben, ſo darf keine Perſon in dieſem Fürſtentum weder durch 
Androhung von Ungnade noch mit andern Mitteln zu einer Ehe ge— 
zwungen werden und die Spendung des Sakraments der Ehe ſoll mit 
dem freien Willen aller Perſonen vollzogen werden. Diebe, Ehebrecher 
und Jungfrauenſchänder ſollen nach Gebühr beſtraft werden. Alle Pfarrer 
des Fürſtentums, wie auch die Prälaten und ihre Pfarrer ſollen jeden 
Sonntag das Volk getreulich ermahnen, daß ſie Gott den Allmächtigen, 
die Jungfrau Maria und alle Heiligen anrufen, damit dies löbliche Vor: 
haben nicht geſtört werde, ſondern Gott ihnen die Gnade und Gabe 
ſeiner Liebe, Wahrheit und Güte mitteilen möchte, daß die verordneten 
Räte des Fürſtentums keine zeitliche Ehe und eigenen Nutzen ſuchen, 
nicht Neid und Haß, ſondern kindliche Treue gegen ihr Vaterland und 
Liebe gegen die Bewohner desſelben hegen und endlich die ewige Selig— 
keit erlangen. Es wurde befohlen, daß in allen Manns: und Frauen: 
klöſtern und in den Städten des Fürſtentums jeden Montag der heiligen 
Dreieinigkeit zu Ehren ein Amt geſungen, auf dem Land aber bei der 
heiligen Meſſe und jeden Samstag zu Ehren der Jungfrau Maria um 
obiges gebetet werden ſolle “). Nach der Vertreibung Herzog Eberhards 
ordnet die württembergiſche Regierung zugleich ein Kirchengebet für den 
Landesfürſten an““). In dem Edikt, das Herzog Ulrich nach Nieder: 
werfung des „armen Konrad“ an feine Untertanen ergehen ließ, heißt 
es: Weil man gefunden, daß die unnützen, vergiftenden und ſchmählichen 
Reden, welche Mann und Frau, Prieſter, Knaben und Mädchen öffentlich 
und ohne Scheu ausgeſtoßen, vieles zu dem Aufruhr beigetragen haben, 
jo wurde gebeten, ſolcher Reden fid) in Zukunft zu enthalten und, wo 
ſolche gehört werden, ſie anzuzeigen, um ſie zu beſtrafen, Geiſtliche vor 
dem geiſtlichen Gericht. Den 19. März 1520 erging ein Ausſchreiben an 
die Prälaten, Manns⸗ und Frauenklöſter, Stift und Kapitel, daß ſie bei 
ihren kirchlichen Amtern Gott wegen der mit dem Fürſtentum vorge— 
gangenen Anderung danken und um ein löblichs und beſtändigs Re— 
giment bitten ſollen. Den Prälaten wurde eingeſchärft, daß ſie auf der 
Kanzel, im Beichtſtuhl, und wo es ſich ſonſt ſchickte, ihrem Konvent und 
Verwandten die Warnung beibringen ſollten, ſich aller ungeſchickten Reden, 
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Praktiken, ſchriftlicher und mündlicher Vergehungen, welche Herzog Ulrich 
zum Vorteil und dem Haus Dfterreid) zum Nachteil gereichten, fid) zu 
enthalten; auch der Weltgeiſtlichkeit wurde dies eingeſchärft und dem 
Tübinger, Schorndorfer, Nürtinger und Kirchheimer Kapitel durch ihre 
Dechanten zu wiſſen getan; die übrigen Dechanten und Kapitel wurden 
nach Stuttgart berufen und ihnen dieſer Befehl ernſtlich eingeprägt. 
Der Biſchof von Konſtanz mußte die weltliche Obrigkeit mit dem gleichen 
Befehl unterſtützen ). 

Die württembergiſchen Untertanen wenden ſich bei ihren 
Beſchwerden nicht an den Ordinarius, ſondern an den Landesherrn, ſie 
ſehen zunächſt in ihm auch die vorgeſetzte geiſtliche Behörde, den Landes— 
biſchof. Unter den Beſchwerden, die 1514 an Herzog Ulrich vom Land— 
tag eingereicht wurden, befand ſich auch die: der Herzog möge an ſeinem 
Hof wie im ganzen Land das Zutrinken, Gottesläſterung, Ehebruch und 
Hurerei verbieten, da dies bisher großes Ärgernis gegeben habe, zumal 
ſolche Sünden ohne Furcht, Scham und Strafe begangen worden feien ). 
Bei Regelung von kirchlichen Angelegenheiten, des Gottesdienſtes uſw. 
iſt es der Landesherr, an den ſich das Volk in erſter Linie wendet, um 
Abhilfe von Beſchwerden und Übelſtänden zu finden. So wenden ſich 
die zu Fridingen bei ihrem Beſtreben, einen eigenen Kaplan zu erhalten, 
1499 an die württembergiſche Regierung, ſie möchte beim Biſchof von 
Konſtanz auswirken, daß der Kaplan zu Fridingen in ſeiner Kaplanei alle 
Kirchendienſte verrichten, hl. Tage und Zeiten verkünden und die Leute 
ſolches ohne Sünde von ihm hören und empfangen können “). Der Eintritt 
in den geiſtlichen Stand hing in Württemberg von der Bewilligung des 
Landesherrn ab. Unter den Beſchwerden, die 1514 an Herzog Ulrich 
vom Landtag eingereicht wurden, war auch die: von alters her, wenn 
jemand habe in den geiſtlichen Stand treten wollen, habe Amtmann und 
Gericht von der Herrſchaft wegen die Macht gehabt, ſolches zu erlauben, 
jetzt müſſe man aber die Erlaubnis hierzu von der Kanzlei um 1 Gulden 
15 Kreuzer nehmen). 

Die öſterreichiſche Regierung verweiſt 1521 den württembergiſchen 
Amtleuten, daß ſie in Handhabung der Gottesläſterung ſo gelinde 
verfahre, wodurch dem Laſter der Weg geebnet werde”). Sie ordnet 1521 
einen Dankgottesdienſt auch für das Herzogtum Württemberg an wegen des 
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Sieges der Kaiſerlichen über die Franzoſen. Den Amtleuten und Gerichten 
wird befohlen, daß ihre Pfarrer und Prieſter „eine löbliche Prozeſſion 
und Kreuzgang mit beſonderer guter Ordnung, Lobgeſang und Andacht“ 
abhalten). König Ferdinand erließ 1529 den Befehl, daß fid) in be: 
vorſtehender Faſtenzeit niemand unterſtehen fole, Fleiſch zu eflet oder zu 
verkaufen, es wäre denn für Kranke oder zum Einſalzen, „weil es der 
bisher in der Kirche beobachteten Ordnung gemäß wäre“). Viele Beſtim⸗ 
mungen betreffs kirchlicher Zucht, Ordnung und kirchliches Leben werden 
namentlich nach Vertreibung Herzog Ulrichs von der öſterreichiſchen Re— 
gierung in Württemberg erlaſſen. Die meiſten davon verfolgen den 
Zweck, das Eindringen der neuen Lehre in Württemberg zu verhüten. 
In dieſen Beſtimmungen kommt klar und deutlich der Gedanke zum Aus— 
druck, daß zur Aufrechterhaltung der kirchlichen Lehre, Zucht und Ordnung 
wie des kirchlichen Lebens der Arm der weltlichen Obrigkeit ge: 
braucht werden müſſe. Die biſchöfliche Mitwirkung iſt in allen dieſen 
Verordnungen nirgends erwähnt, die weltliche Gewalt allein iſt 
es, die fid der Einführung der neuen Lehre entgegenftellt. 
1522 befahl Erzherzog Ferdinand der württembergiſchen Regierung, ſie 
ſolle einen Befehl an alle geiſtlichen und weltlichen Untertanen und Ver— 
wandten des Fürſtentums ergehen laſſen, um ihnen die Irrtümer der 
neuen Lehre zu eröffnen und ſie davor zu warnen, da ſie mit der römiſch— 
katholiſchen Religion nicht übereinſtimme und nur der Trennung der chriſt— 
lichen Kirche diene. Deshalb würden alle lutheriſchen Bücher zu leſen 
verboten, die Predigt des Evangeliums, alle Disputationen, Verteidigungen, 
Diskurſe u. a. als ketzeriſch und Argernis unterſagt und die davon handeln— 
den Schriften zu kaufen, zu verkaufen, zu leſen, abzuſchreiben oder zu 
drucken, unter ſchwerer Ungnade und Strafe verboten. Insbeſondere 
wurden die Pfarrer, Seelſorger, Prediger, Beichtväter und die Geiſtlich— 
keit daran erinnert, auf der Kanzel und ſonſt ihre Gemeinde vor dieſer 
Lehre zu verwarnen, und ſie zu ermahnen, daß ſie bei den Satzungen, Ge— 
boten und Ordnungen der katholiſchen Kirche, wie auch bei deren ſeit 
vielen hundert Jahren eingeführten Gebräuchen beſtändig zu verharren. 
Widrigenfalls man wider die Übertreter ohne alle Gnade auf dem ſtrengſten 
Weg verfahren und niemand ſchonen würde. Wer einen ſolchen Unge— 
horſamen anzeige, dem folle bie Hälfte des Vermögens desſelben geſchenkt 
und die andere Hälfte wider den Türken verwendet werden. Als trotz— 
dem ein Auguſtinermönch in Stuttgart die neue Lehre predigte, ſtellte ihn 
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die Regierung auf Grund des erzherzoglichen Befehls zu Rede und ver— 
langte Widerruf”). — Um tüchtige Prediger zu bekommen, um mit ihrer 
Hilfe der neuen Lehre erfolgreich entgegentreten zu können, war man 
freilich auf die Mitwirkung des Ordinarius oft angewieſen. So erbot 
ſich 1525 der Biſchof von Speyer König Ferdinand, um die Leute 
ſeines Herzogtums bei der katholiſchen Lehre zu erhalten, wohlgeſinnte, 
gelehrte und geſchickte Prieſter zur Verfügung zu ſtellen; der König ließ 
deshalb an die Amtleute und Städte und Amter, die in den Sprengel 
des Biſchofs von Speyer gehörten, die nötigen Befehle wegen des dieſen 
Prieſtern zu erweiſenden Beiſtands ergehen“). Es ift nicht der Sprengel: 
biſchof, der ſich der Reformation der württembergiſchen Landesteile hem— 
mend in den Weg ſtellt, es iſt der Landesherr als Landesbiſchof, der es 
als ſolcher als ſeine Pflicht anſieht, auch für das ſeeliſche Heil ſeiner 
Untertanen Sorge zu tragen, wie ſich dies in zahlreichen Urkunden der 
Zeit ausdrückt. Die Tätigkeit der Sprengelbiſchöfe in den württem— 
bergiſchen Landesteilen tritt immer mehr zurück, ſie macht ſich zuletzt 
kaum mehr bemerkbar; unter den Faktoren, die ſich in Württemberg der 
Einführung der Reformation feindlich zeigen, iſt der Ordinarius nicht. 
Geiſtliche und weltliche Gewalt ſind in jener Zeit ſo ſehr eins geworden, 
ſo ſehr in einer Hand vereinigt, daß auch dann, als der Grundſatz auf— 
geſtellt wurde: Cuius rego eius et religio, das nicht als der Grundſatz 
der weltlichen, ſondern der geiſtlich-weltlichen Gewalt erſcheint, deſſen 
praktiſche Durchführung dadurch weſentlich erleichtert wird, daß die Unter— 
tanen ſich bereits daran gewöhnt haben, in dem Landesherrn nicht nur 
die weltliche, ſondern die geiſtlich-weltliche Gewalt zu erblicken. 
Verfolgen wir das erſte Auftreten der Reformation in Württemberg 
an einigen kurzen geſchichtlichen Daten als Veranſchaulichung des Ge— 
ſagten. Ein gewiſſer Karſthans, ein Laie, der die neue Lehre 1524 in 
Balingen predigte, wurde in Tübingen gefangengeſetzt. Die dortigen 
Amtleute erhalten den Befehl, denſelben mit ernſtlicher, peinlicher Frage 
wegen ſeines unchriſtlichen Predigens und ketzeriſchen Gemüts zur Rede 
zu felle"). Als in der Reichsſtadt Weil Johann Diephold predigte, 
wurde er dort auf Anſtiften der württembergiſchen Regierung nicht mehr 
geduldet, ebenſo wurde er zu Tübingen ausgewieſen ??). Als Matthäus 
Alber in Reutlingen predigte, ſuchte die württembergiſche Regierung die 
Stadt zu bewegen, daß ſie dieſen Prediger fortſchaffen und von Luthers 
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Lehre abſtehen ſolle. Als dies nicht geſchah, verbot Erzherzog Ferdinand 
den 18. September 1524 ſeinen Untertanen bei Vermeidung ſchwerer 
Strafe allen Handel und Umgang mit den Bürgern zu Reutlingen gänz— 
lich, damit feine Untertanen kein Ärgernis nehmen?“). Es ift überall 
die württembergiſche Regierung, die weltliche, nicht die geiſtliche Gewalt, 
die ſich hier der Reformation hemmend in den Weg ſtellt. Wir über— 
ſehen gewiß die dabei mitwirkenden politiſchen Momente und Fragen 
nicht, dieſe vermögen aber an der Tatſache als ſolcher, daß die weltliche 
Gewalt als die Trägerin der geiſtlichen erſcheint, nichts zu ändern. 

1531 hatte auch in der Reichsſtadt Eßlingen die Reformation Ein— 
gang gefunden. König Ferdinand befahl ſeiner württembergiſchen Re— 
gierung, daß, wenn ſie es für ratſam finde, ſie etliche vertraute und 
geſchickte Perſonen, die dem alten chriſtlichen Glauben anhingen, dahin 
abordnen ſolle !“). Der nächſte Plan König Ferdinands mochte hierbei 
allerdings der fein, Uneinigkeit in die Stadt zu bringen, und fo auch 
Gelegenheit zum politiſchen Vorgehen gegen dieſelbe zu haben. Genanntem 
Befehl folgten zwei andere an etliche dieſer Reichsſtadt benachbarte Amter 
nach, durch die den Untertanen, welche die Märkte zu Eßlingen beſuchten 
oder Handel darin trieben, verboten wurde, die Predigt zu hören oder 
ihre Kirchen zu beſuchen oder in den Wirtshäuſern ſich in einen Wort— 
wechſel einzulaſſen. Weil die Faſtenzeit nahe war, wurden zugleich die 
bisher üblichen Kirchengebräuche und Ordnungen auf Regierungsbefehl 
den württembergiſchen Untertanen eingeſchärft. König Ferdinand ſah die 
Reformation als eine Strafe Gottes an und ermahnte ſie zur Buße und 
verordnete deshalb, daß in der Faſtenzeit alle hergebrachten Gebräuche 
mit guter Andacht, Faſten, Beten und Abbruch der verbotenen Speiſen 
und guten Werke beobachtet werden; in allen Pfarreien ſollten wöchent— 
liche Prozeſſionen und beſondere Kirchenämter mit gemeinſchaftlichem Ge— 
bet gehalten werden und die Gemeinden vou der Kanzel aus hierzu er— 
mahnt werden. Der König befahl allen Beichtvätern und Seelſorgern, 
alle diejenigen, die gebeichtet und das Abendmahl empfangen oder ſolches 
zu tun unterlaſſen hätten, in ein genaues Verzeichnis zu bringen und die 
letzteren um die Urſache ihres Unterlaſſens zu befragen. Der König wollte 
ſelbſt hiervon ausführlich unterrichtet ſein, um nach Umſtänden die Über— 
treter des Gebots beſtrafen ober begnadigen zu können!“). Er verbot 
ferner alle Einfuhr und den Verkauf von Büchern und Kupferſtichen, 
die einen Bezug auf die Reformation hatten; auch die ins Deutſche 
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überſetzte Bibel wurde zu kaufen und unter die Leute zu bringen ver: 
boten. Ebenſo wurden Befehle erlaſſen gegen Tanzen, feierliche Hoch: 
zeiten, Kirchweihen uſw.“ 2). Während bie Reichsſtadt Ulm den Bor: 
ſtellungen der württembergiſchen Regierung bezüglich Durchführung der 
Reformation auf ihren Dörfern Gehör gab, machte die Reformation in 
Eßlingen immer weitere Fortſchritte Die württembergiſche Regierung 
bat König Ferdinand, das dem Kaiſer zu hinterbringen und beizeiten 
alle Gefahr abzuwenden, denn wenn die Stadt fortfahre, ihre lutheriſchen 
Prediger in ihren in nächſter Nähe von Stuttgart gelegenen Dörfern pre- 
digen zu laſſen, würde die Regierung trotz aller erlaſſenen Mandate 
nicht mehr imftaube fein, den Zulauf zu dieſen Predigten bei den württem⸗ 
bergiſchen Untertanen zu verhüten“). Die Reformation drohte aber 
aud) in Württemberg immer weiteren Umfang trotz aller Regierungs- 
mandate anzunehmen. Der württembergiſche Vizeſtatthalter, Graf zu 
Eberſtein, berichtete 1529, daß die Ausſichten wegen der Religion in und 
um das Herzogtum ſehr gefährlich wären, zumal Herzog Ulrich wieder 
zu Hohentwiel angekommen ſein ſollte. König Ferdinand erließ Ende 
1531 und Anfang 1532 wiederum verſchiedene Mandate an die württem⸗ 
bergiſche Regierung, worin er befahl, den Untertanen zu Gemüte zu 
führen, daß ſie bei dem hergebrachten chriſtlichen Glauben und den 
Ordnungen der katholiſchen Kirche verbleiben ſollen!““). Ende 1533 erließ 
König Ferdinand noch ein ſcharfes Verbot im Fürſtentum Württemberg, 
daß niemand ſich unterſtehen ſolle, reformatoriſche Schriften und Bücher 
zu verkaufen. Auf jedem Wochen- und Jahrmarkt und jeder Kirchweih 
und überhaupt zu jeder Zeit, da die Krämer in den württembergiſchen 
Städten etwas feilbieten, ſolle man gut und ernſtlich aufpaſſen und 
auch beſondere Perſonen dazu verordnen, die die Briefe und Bücher der— 
ſelben beſichtigen, dazu in den Truhen und Läden derſelben, auch in 
ihren Wohnungen und Herbergen mit beſtem Fleiße ſuchen. Bei wem 
etwas gefunden werde, der ſolle mit ſamt ſeiner Habe gefangengeſetzt 
werden ). 

Auch gegen die Wiedertäufer ging die württembergiſche Regierung 
ſehr ſcharf vor. In Lautern, Amt Blaubeuren, fand ſich 1530 ein 
Wiedertäufer mit noch vier ſeiner Anhänger ein. Zwei davon, darunter 
ein Prieſter, wurden nach Nürtingen, die zwei andern nach Tübingen 
geführt. In Stuttgart wurde einer verbrannt, bie übrigen zu Tübingen 
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und Nürtingen. Die württembergiſche Regierung ließ bei dieſer Gelegen: 
heit nicht nur die Bundesſtände, ſondern auch andre benachbarte Fürſten 
und beſonders die Kurpfalz warnen ““). Auch ging König Ferdinand 
gegen die Juden ebenſo ſcharf vor. 1521 hatte Kaiſer Karl in dem 
Herzogtum die Verordnung erlaſſen, daß auf ewige Zeiten kein Jude und 
und keine Jüdin ſeinen Landſaſſen und Untertanen in dem Fürſten⸗ 
tum Württemberg weder auf liegende Güter noch auf Zins oder Gülten 
mit oder ohne Wucher, öffentlich oder heimlich etwas leihen dürfe. 
Alle ſolche Handlungen folen ſtrafbar und ungültig fein’). Es wurde 
auch auf dem damals gehaltenen Landtag dieſe Verordnung der bald 
darauf errichteten Landesordnung einverleibt, aber nicht eingehalten, die 
Klagen der Landſchaft über die Juden dauerten fort, bis ſie ſchließ⸗ 
lich durch den Statthalter den König bitten ließ, „der Untertanen Ber: 
derben zu beherzigen“. Es waren neben andern im weſentlichen reli: 
giófe Gründe, die den Landesherrn als geiſtliches Oberhaupt 
ſeines Landes zum Vorgehen und Einſchreiten gegen die Juden veran: 
laßten, wie aus dem Ausſchreiben vom 13. Juli 1529, das ſich aufs 
neue gegen die Juden richtete, klar hervorgeht und worin nochmals be: 
fohlen wurde, den Untertanen zu verkünden: „Dieweil nun ſolche Juden, 
welche Geſuch und Wucher nehmen, Gott dem Allmächtigen, der Natur 
und chriſtlicher Ordnung gehäſſig und minderwertig und dem gemeinen 
Manne ganz verderblich und unleidlich ſeien, ſo wolle der König ver⸗ 
ordnet haben aus königlicher und fürſtlicher Macht, daß dieſer nagende 
Wurm in dem Fürſtentum Württemberg nicht gehalten noch darein ein⸗ 
zuwandern geduldet werde, ſondern daß, falls ſie das Land betreten, 
jedermann erlaubt ſein ſolle, ſie gefangenzunehmen und daß gegen ſie 
mit harter Straf an ihren Leibern und Gütern ernſtlich gehandelt mer: 
den ſolle, es wäre denn, daß einer allein durch das Land ziehen, die 
rechte Straße gebrauchen und nicht handeln wolle, in welchem Falle er 
bei der Regierung und Kanzlei um ein Geleit anſuchen und keinem Be: 
amten erlaubt ſein ſolle, ohne beſonderes Vorwiſſen und Befehl dasſelbe 
auszuſtellen.“ Ferner wurde befohlen, daß „diejenigen, welche ſich bis— 
her mit den Juden in einige Handlung oder Entlehnung eingelaſſen hätten, 
ſolchs innerhalb von 14 Tagen ihrem Amtmann mit allen nötigen Um— 
Händen anzeigen und die Amtleute die Juden dazu bringen ſollten, einen 
ziemlichen Nachlaß und Verlängerung des Zahltermins zu erlangen. Da— 
bei ſollen ſie aber auch den Schuldner anhalten, daß bis zum nächſten 
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Chriſttag die Schuld bezahlt und die Güter erledigt ſeien. Diejenigen 
aber, welche nach Verkündigung dieſes Mandats ſich mit den Juden in 
etwas einlaſſen oder von ihnen etwas entlehnen, ſollen wegen ihres Un— 
gehorſams ſogleich des Landes verwieſen und zwar ſo lange, bis ſie ſich 
und ihre Güter wieder von der Verbindung mit den Juden nachweisbar 
freigemacht hätten; falls ſie das Land doch beträten, ſollen ſie ins Ge— 
fängnis geſetzt und hernach doch aus dem Lande vertrieben werden.“ 
Die Verordnung hatte aber nicht den gewünſchten Erfolg; denn die 
württembergiſchen Regimentsräte berichteten zu Ende des Jahres, daß 
der kleinſte Teil der Untertanen in der beſtimmten Zeit hätte bezahlen 
können, weswegen vermöge der in dem Mandat enthaltenen Strafen 
bei 400 Perſonen aus dem Lande hätten flüchten müſſen !“). 

Für die Zuſtände, wie ſie ſich im Laufe der Entwicklung heraus— 
gebildet hatten, daß die württembergiſchen Untertanen in dem Landes— 
herrn unter Umgehung des zuſtändigen Ordinarius immer mehr auch 
das geiſtliche Oberhaupt, den Landesbiſchof, erblickten, iſt die Tatſache 
bezeichnend, daß ſie ſich bei ihren Beſchwerden und Klagen über die Geiſt— 
lichkeit wie über die religiös-ſittlichen Zuſtände des Landes nicht an den 
zuſtändigen Ordinarius, ſondern an den Landesherrn wenden. So 
erklärten die württembergiſchen Landſtände 1525 dem Erzherzog Ferdinand: 
Die Geiſtlichen, ſo aller vergangenen Unfäll nicht die wenigſte Urſache 
ſeien, pflegen in ihrem Pracht- und zum Teil in ihrem faulen Leben 
öffentlichen Mutwillen und ſehen alſo zu, wie ſie mit Schaden des Herrn, 
auch Land und Leute aller Welt Schätze und Reichtum zu ihren Händen 
reißen, desgleichen, daß ſie über das alles bei Friede, Recht und Gerechtig— 
keit im Lande geſchützt und geſchirmt werden und wann es an eine Landes— 
beſchwerde geht, allwegen frei fein wollen und neben austreten oder bie: 
ſelbe gar oder den mehreren Teil auf ihre Untertanen ſchlagen, die ſolches 
bezahlen müſſen und doch keiner Freiheit oder Ergötzlichkeit erfreuet feien. 
Das mache Unfrieden überall. Das Wort Gottes ſolle durch fromme, 
gelehrte und gottesfürchtige Prediger dem Volke rein, lauter, ohne alle 
Menſchenſatzungen und getreulich verkündet werden!“). 1525 ſtellte die 
württembergiſche Landſchaft den erzherzoglichen Kommiſſären vor: Weil 
das Wort Gottes der Seelen Speiſe iſt und durch dieſelbe die Erkenntnis 
des Glaubens und die Seligkeit erlangt werden muß, worauf unſre zeit— 
liche und ewige Wohlfahrt beruht, ſo bitten ſie, den Untertanen dazu zu 
verhelfen, daß das Wort Gottes fürderhin dem Volke durch fromme, ehr— 
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bare, gottesfürchtige und verſtändige Prediger rein, lauter und nach dem 
Geiſte ohne allen menſchlichen Fürwitz und eigenes Bedenken gelehrt und 
verkündet werde, doch alſo, daß ſolches allein auf dem Glauben und das 
Vertrauen zu Gott und danach auf Liebe, Einigkeit und Gehorſam gegen 
alle Menſchen gezogen und daß die Freiheit des Geiſtes nicht zu der 
Freiheit des Fleiſches mißbraucht und angewendet werde. So das ge— 
ſchieht, ſo würde ohne Zweifel Gott der Herr die Herzen der Menſchen, 
ſo ihm allein vorbehalten ſind, verändern und nach ſeinem Worte leiten 
und richten, daß ſie allein ſuchen, was Gott zum Lobe gereiche und ein 
jeder, was dem andern beſſerlich, nützlich und dienſtlich iſt. Weil ſich 
aber Leute finden dürften, welche ſich der Zucht des göttlichen Wortes 
nicht unterwerfen, ſondern in ihrem eigenen Mutwillen verharren würden, 
jo müßte eine Kirchenzucht eingerichtet und der Arm der weltlichen 
Obrigkeit dazu gebraucht werden, wozu die Landſchaft und jeder wohl— 
geinnte Bürger behilflich fein werde, weil der Ehre Gottes und feines 
Wortes vor allen anderen Dingen der Vorzug gebühre !). 

Die württembergiſche Landſchaft ſchlug 1525 vor, daß bei allen Klöſtern 
eine ſtarke Reformation vorgenommen und in Zukunft kein Mönch und 
keine Nonne ohne Vorwiſſen und Bewilligung der Obrigkeit aufgenommen 
werden ſolle. In jedem Flecken ſolle ein geſchickter Seelſorger aufgeſtellt 
werden, um dem Volke das Wort Gottes getreulich zu verkünden und die 
Sakramente zu ſpenden. Dieſem müßten je nach der Größe der Gemeinde 
Gehilfen beigegeben werden. Die Lehren der Reformation ſind in dieſen 
Sätzen freilich nicht mehr zu verkennen! n), ebenſowenig wie die Tatſache, 
daß man ſich einſt mit ähnlichen Worten bei Geſuchen um Reform der 
Geiſtlichkeit an die geiſtliche Gewalt gewandt hätte. Letztere iſt aber in— 
zwiſchen durch den Landesherrn ausgeſchaltet, der Landesherr iſt an ihre 
Stelle getreten; an ihn wenden ſich nun die Untertanen in ihren leiblichen 
wie geiſtlichen Anliegen und Nöten. Es iſt freilich der Geiſt der neuen 
Zeit, der in dieſen Worten an unſer Ohr dringt, mit dem Unterſchied 
jedoch, daß das Neue der Zeit vielfach überhaupt nicht mehr empfunden 
wird, weil es praktiſch ſchon längſt in Übung ift 1. 
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Der auf kanoniſchen und reichsgeſetzlichen Grundſätzen baſierende 
Anſpruch des Klerus auf Steuerfreiheit ſeiner Perſon 
und Einkünfte ſowie des geſamten Kirchenguts gelangte in den 
Territorien nie zu voller rechtlicher Geltung. Das Prinzip ſelbſt wurde 
ſtets nur von der einen der beteiligten Parteien, dem Klerus, verfochten, 
vom Landesfürſtentum nicht generell als Grundſatz und auch praktiſch 
gegenüber der einzelnen privilegierten Korporation oder Perſon nicht für 
die Dauer anerkannt. Überall gehen die weltlichen Mächte dazu über, 
Kirchengüter ſowie auch den Klerus zur Beſteuerung heranzuziehen. 


In Württemberg war die Steuerfreiheit der kirchlichen Güter nie 
anerkannt und ſchon im 15. Jahrhundert war man dazu übergegangen, 
die Geiſtlichkeit zu den Beſteuerungen des Vermögens, zu allgemeinen 
Umlagen und Abgaben heranzuziehen, wenn dieſelben auch noch mehr 
den Charakter von freiwilligen Beiträgen (Subſidien) tragen. Merklich 
anders wird dies im 16. Jahrhundert. Nicht nur mehren ſich hier die 
der Geiſtlichkeit auferlegten Umlagen bedeutend, wir finden auch die 
Tatſache, daß, je mehr ſich der Geiſtliche dem Lande einordnet und den 
übrigen Untertanen gleichgeordnet wird, je mehr durch Ausſchaltung des 
Ordinarius der direkte Einfluß des Landesherrn auf den Geiſtlichen 
wächſt, um ſo regelmäßiger wird er auch zu den Beſteuerungen und 
Abgaben gleich den weltlichen Untertanen des Fürſtentums herbeigezogen, 
und [don durch ihre Regelmäßigkeit verlieren die Beſteuerungen der 
Geiſtlichkeit viel von ihrem freiwilligen Charakter. Wir finden ferner in 
Württemberg in den letzten Dezennien vor der Reformation die Tat: 
ſache, daß die Beſteuerung der Geiſtlichkeit durch Papſt und Ordinarius 
immer ſeltener wird, wenn nicht überhaupt aufhört. Wir finden keine 
Beiſpiele mehr hierfür, wenn auch Erzherzog Ferdinand der Geiſtlichkeit 
feines Landes 1525 es noch gewiſſermaßen als Privileg auswirkt, daß 
die Sprengelbiſchöfe dieſelbe auf 3 Jahre nicht mit einem subsidium 
charitativum und andern Anmutungen beläſtigen ). Um fo häufiger 
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wird, wie geſagt, die württembergiſche Geiſtlichkeit von der württember⸗ 
giden Regierung zur Beſteuerung herangezogen. 

Sattler 114) ſchreibt etwas dunkel und vieldeutig: Herzog Ulrich ent: 
blößte bei feiner Vertreibung 1519 die Spitäler, Kirchen und Pfleg⸗ 
ſcaften von den müßig liegenden Geldern zur Deckung der ihm ent: 
ſtandenen Unkoſten. 

Unter dem öſterreichiſchen Regiment in Württemberg wird die 
Geiſtlichkeit häufig zu Abgaben herangezogen. Das Moment der Frei⸗ 
willigkeit iſt hierbei nicht mehr recht oder kaum mehr erſichtlich. Erzherzog 
Ferdinand erhob 1525 von der Geiſtlichkeit 12 ?/o des Einkommens auf 
3 Jahre; 1528 wird ſie erſucht, die Umlage noch auf weitere 3 Jahre 
zu entrichten! !). Als in Württemberg 1534 der Geldmangel immer 
empfindlicher wurde, ſah man ſich genötigt, die Geiſtlichkeit abermals um 
einen Beitrag anzugehen. Die Manns: und Frauenklöſter bewilligten — 
aus Furcht vor der Rückkehr Herzog Ulrichs und der ihnen damit drohen⸗ 
den Reformation — ebenſo wie die Stifter und Ruralkapitel am 
2. Mai „unter dem Vorwand ihrer eigenen Erhaltung“ ohne Sträuben 
das fog. Handhabungsgeld, ſoviel davon — von 1528 her — noch aus: 
ſtünde, und 14 Tage hernach noch eine ganze Jahresſteuer. Wenn ein 
Pfarrer, Kaplan, Frühmeſſer oder Diakon ſolches in ſo kurzer Zeit nicht 
aufbringen könne, wie es doch bie äußerfte Notdurft erforderte, ſollte 
ihm ſolches aus dem gemeinſamen Einkommen des Kapitels von den 
Dechanten und Kammerern dargeliehen werden °). 

So konnte ſich Herzog Ulrich nach ſeiner Rückkehr ins Land, als er 
an die Einziehung der geiſtlichen Güter ging und die Umlagen auf 
Klöſter und Geiſtlichkeit immer weiter ausdehnte, darauf berufen: der 
Fürſten Gewalt über die Güter der Kirche könne denſelben nicht entzogen 
werden und ihre Handhabung ihnen nicht vorenthalten werden, weil fie 
vor der Reformation ihnen eingeräumt geweſen feit”). 


114) Ebenda S. 48. 

115) W. K. G. S. 248. Sattler 1I S. 147. Sattler II S. 180. 
116) Sattler III S. 11. 

117) Sattler III S. 128. 


Das Bürgerrecht in den oberſchwäbiſchen 
Reichsſtädten. 
Von Karl Otto Müller. 
Dritter Abſchnitt. 


Wenn wir die Stadtrechte nach Beſtimmungen durchforſchen, die ſich 
mit dem Inhalt des Bürgerrechts, den Rechten und Pflichten, die das 
Bürgerrecht dem Stadtbürger gewährt und auferlegt, ſo finden wir ganz 
naturgemäß viel häufiger Beſtimmungen über die einzelnen Pflichten, die 
der Bürger der Stadt gegenüber zu erfüllen hat, als ſolche über Rechte, 
auf die der Bürger kraft ſeines Bürgerrechts Anſpruch machen darf. 
Letztere ſind oft nur nebenbei aus Beſtimmungen verſchiedenſten Inhalts 
zu erkennen und herauszuſchälen. 


I. Unter den Rechten, bie ber Beſitz des Bürgerrechts gewährt, 
wird man am beſten 3 Gruppen von Rechten unterſcheiden können: Die 
Stadt ift zunächſt eine Schutzſtätte für Perſon und Gut des Bürgers; 
der Bürger hat ein Recht auf Schutz gegenüber unberechtigten Angriffen 
jeder Art, ſeitens der Fremden (Ausleute) wie ſeitens ſeiner Mitbürger. 
Der Bürger hat ſodann politiſche Rechte als Mitglied der Stadtgemeinde. 
Endlich hat er zahlreiche Rechte finanzieller Natur, das Recht auf Ge— 
werbebetrieb und auf Genuß ſtädtiſcher Einrichtungen aller Art unter 
Bevorzugung gegenüber den Gäſten (Fremden) bei Benutzung Der Ein: 
uA und bei allen ſonſtigen Angelegenheiten. 

. Der Bürger hat das Recht auf perſönliche Freiheit; die 
"P ſchützt auch den bisherigen Eigenmann oder Vogtmann, ber nach 
den ſtädtiſchen Satzungen zu Recht Bürger geworden iſt, gegen Anſprüche 
des auswärtigen Leibherrn oder Vogtherrn, ſoweit er dieſem nach dem 
Stadtrecht nicht mehr zu Leiſtungen verpflichtet iſt, wie des näheren be— 
reits dargelegt wurde. Die perſönliche Freiheit wird aber auch ſtrenge 
geſchützt gegenüber Angriffen der Mitbürger. Kein Bürger darf den 
andern feſtnehmen, verhaften („fahen“) weder in der Stadt noch aus— 
wärts, ohne Erlaubnis des Rates, auch wenn er Klage gegen ihn zu 
führen hat, bei Strafe von 20 F hl und 5jähriger Stadtverweiſung (jo 
in Memmingen). Nur bei Ertappung auf friiher Tat und offenſicht— 
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licher Schuld darf ein Bürger den andern feſtnehmen und alsdann nach 
des Rates Anordnung handeln !). Fing aber gar ein Bürger den andern 
freventlich (vorſätzlich) ohne Recht, um ihn zu ſchätzen (Geld abzuver: 
langen) oder ihn an der Ehre, Leib oder Gut zu mißhandeln, ſo verlor 
er fein Bürgerrecht und verfiel der ewigen Stadtverweiſung neben Leibes⸗ 
und Geldſtrafe ). | 

Beſonderer Schutz wurde dem Bürger ähnlich wie im heutigen Recht, 
innerhalb ſeines eigenen oder eines fremden Hauſes in der Stadt, in 
deſſen Räumen der Bürger ſich aufhielt. Niemand darf den Bürger 
dort feſtnehmen (verhaften) ohne Mitwirkung des Bürgermeiſters, des 
Ammanns oder des Büttels (Gerichtsdieners), außer wenn es ſich um 
Nacheile bei Diebſtahl oder Totſchlag eines Verwandten handelt, der 
eben erſt geſchehen iſt und der Täter flüchtig in ein Haus entrinnt. 
Doch ſoll dann der Verfolger jedermann zur Hilfe anrufen und bie 9[n- 
gerufenen ſollen das Haus umſtellen, bis einer der 3 genannten Beamten 
kommt, mit dem fie den Täter aus dem Haus nehmen ). 

2. Ein wichtiges Recht jedes Bürgers war die Freiheit, der Schutz 
vor fremden Gerichten, den ſich die Städte auf Grund königlicher Pri⸗ 
vilegien, namentlich K. Rudolfs von Habsburg und ſeiner nächſten Nach⸗ 
folger, erworben hatten“). Außer bei Meineid⸗, Ehe: (Ehebruch u. a.) 
und Wucherfällen, für deren Aburteilung die geiſtlichen Gerichte zuſtändig 
maren’), fol der Bürger nur vor dem Stadtgerichte in Straf- oder 
Zibilſachen zu Recht ſtehen müſſen. Selbſtverſtändlich bezog fid) diefe 
Freiheit von auswärtigen Gerichten nur auf ſolche Fälle, in denen Bür⸗ 
ber gegeneinander klagten oder ein Bürger als beklagte Partei einem 
Auswärtigen gegenüberſtand. Als Kläger gegen einen Auswärtigen hatte 
det Bürger dem Gerichtsſtand des Beklagten zu folgen. Der Bürger, 
der in Leutkirch gegen einen Mitbürger, ſofern ihm nicht das Recht ver: 
ſagt wurde, vor einem andern Gerichte als dem Ammann oder Rat Klage 
erhob, war in die hohe Geldſtrafe von 50 t£ J nebſt jähriger Stadt- 

1) M. 285. Die Erläuterung der Abkürzungen ſ. im 1. Teil dieſer Arbeit (Württ. 
Ib. 1916, S. 163—192). Dagegen war in Leutkirch die Feſtnahme auch ohne Ge: 
nedmigung des Rates bei Klageabſicht erlaubt; traf dieje Abſicht nicht zu, dann war 
der betreffende Bürger, der dieſem Gebot zuwidergehandelt hatte, in 5 Æ hall. Buße 
delfallen und 1 Monat Stadtverweiſung, aljo eine ziemlich geringere Strafe als in 
Nemmingen. 

2) M. 286. 

3) M. 286 (Art. 30). Die Strafe bei Zuwiderhandlung ift hier 10 Æ hl und 
| Jahr aus der Stadt. 

4) S. darüber Oberſchw. Reichsſtädte S. 19— 23. 

5) Vgl. U. 29 (3); L. 38 (52); L. 126 (8). 
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verweiſung verfallen; fein Vermögen wurde zur Sicherung der Buße be- 
ſchlagnahmt “). Natürlich fah man es gerne, wenn auch ber Ausmann 
(Fremde), gegen den ein Bürger zu klagen hatte, ſich dem Stadtgericht 
des Klägers freiwillig, etwa als vereinbartem Gerichtsſtand, unterwarf 7). 
Ausnahmen von dem ſtrengen Gebote konnte (zu Isny) der Bürgermeifter 
und Ammann erlauben?). Das Urteil des Rates war überall in ber 
Regel endgültig; Appellation an ein auswärtiges Gericht war vor Er⸗ 
richtung des Reichskammergerichts in unſeren Städten nicht geſtattet 9). 
Dagegen konnte der Rat von ſich aus Gutachten in zweifelhaften Fällen 
von anderen Städten, namentlich der Mutterrechtsſtadt, die ihre Rechts⸗ 
ſatzungen an die betreffende Stadt übergeben hatte, einholen. Erſt ſpäter, 
nämlich um 14551, wird in Leutkirch unter ziemlich ſcharfen Bedingungen 
eine Berufung gegen ein Ratsurteil an die Mutterrechtsſtadt Lindau er- 
laubt, wenn nämlich der Fürſprech des Unterlegenen und zwei der Ur⸗ 
teilsſprecher, die mit ihrer Stimme in der Minderheit geblieben ſind, 
einen Überzeugungseid leiſten, daß fie ihr (nicht durchgedrungenes) Ur- 
teil gerechter dünke. 

Der Zweck dieſer Beſchränkung auf einheimiſche Gerichte bei Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten unter Bürgern war die Sicherſtellung des Beklagten vor 
ungerechter Verurteilung durch vielleicht befangene auswärtige Richter, 
der Schutz des Bürgers vor ungerechtfertigten Vermögensſchädigungen. 
Von Bedeutung war die Eigenſchaft als Bürger namentlich auch vor 
Gericht, wenn es ſich um Straftaten gegen Ausleute und um das Be— 
weisrecht handelte. In Ravensburg galt zunächſt nach einer 1351 er— 
laſſenen, jedenfalls ſchon vorher geltenden Beſtimmung, daß jeder Bürger 
alsbald nach Empfang des Bürgerrechts nur wie ein alter Bürger in 
einer Rechts⸗ oder Schuldſache überführt werden könne. Im Jahr 1356 
wurde dann aber die Satzung dahin abgeändert, daß jeder Ausmann 
innerhalb Jahresfriſt den Neubürger um jede Sache (z. B. Schuldſache) 


6) L. 69 (155). 
7) L. 72 (166). 
8) J. 200 (207: von 1432). 

9) Vgl. L. 60 (128); L. 73 (171). 

10) L. 102 (20): Zuſatz in S. (der Stuttgarter Handſchrift). Der Artikel ſpricht 
zwar vom alten Herkommen des Ziehens des Urteils nach Lindau in dieſem Fall; die 
beiden Artikel 128 und 171 (von 1382—85) ſprechen aber nicht von einer ſolchen Aus: 
nahme, ſondern geben ein abſolutes Verbot der Appellation. Die Isnyer Reforma— 
tion von 1544 (Art. 13) kannte gleichfalls keine Ausnahme von der ausſchließlichen 
Zuſtändigkeit des Stadtgerichts (Rates) bei bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten (1. Inſtanz); 
damit iſt natürlich nichts gegen die reichsgeſetzliche Möglichkeit der Appellation an 
das Reichskammergericht geſagt. 
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mit ehrbaren Leuten, alſo auch mit Ausleuten, nicht nur Bürgern, über⸗ 
führen, Beweis gegen ihn erbringen könne. Erſt dann, nach Jahr und 
Tag trat das Beweisrecht wie für die Altbürger ein (nämlich in der 
Regel Beweis mittels des Eides zweier Bürger) ). 

Die Mißhandlung und Beleidigung von Bürgern gegen Nichtbürger 
in der Stadt, z. B. auch gegen Dienſtboten, die nicht Bürger oder Bürgers⸗ 
kind waren, war ſelbſt dann, wenn der Ausmann mit dem Eid von 
2 Bürgern bewies, daß er dem Bürger in keiner Weiſe dazu Veranlaſſung 
gegeben hatte, nur mit Geldſtrafe, nicht mit Stadtverweiſung auf Jahr 
oder Monat bedroht. Dieſe Strafe war für Mißhandlung eines Bürgers 
vorbehalten. Wegen eines durch einen Bürger an einem Ausmann vor 
der Stadt begangenen Totſchlags war dieſer Bürger weder der Stadt 
noch dem Reich und Landvogt gegenüber verantwortlich; er ging, wenn 
er in der Stadt blieb, ſtraflos aus!). 

3. Es iſt bekannt, daß hinſichtlich der politiſchen Rechte, des aktiven 
und paſſiven Wahlrechts zu ſtädtiſchen Behörden keineswegs immer und 
überall die Bürger einander gleichgeſtellt waren. Die Entwicklung ging 
in den oberſchwäbiſchen Städten von einer ausſchließlichen Herrſchaft der 
altbürgerlichen Geſchlechter in der Zeit der älteften Stadtverfaſſung über 
zur mehr oder weniger gleichmäßigen Mitbeteiligung der jüngeren Hand⸗ 
werkerbürgerkreiſe, der Zünfte, an der Verwaltung der Stadt im 14. und 
15. Jahrhundert, der dann zu Beginn der Neuzeit, namentlich mit der 
Einführung des ſogen. Haſenrates unter Karl V., die Zurückdrängung der 
Zunftherrſchaft und Wiederaufrichtung der ariſtokratiſch-oligarchiſchen Ge: 
ſchlechterherrſchaft folgte’). So wählten in Ulm, Ravensburg, Biberach 
(nach der Ulmer Rechtsmitteilung von 1296 bzw. 1312) 63 Bürger, die 
ju den meliores, d. h. den Geſchlechtern, den Altbürgern gehörten, den 
Ammann; der Nat (die consules), der zugleich als Schöffenkollegium 
(iudices) in den oberſchwäbiſchen Reichsſtädten das Stadtgericht beſetzte, 
war bis ins 14. Jahrhundert herein nur aus Mitgliedern der Geſchlechter 
gebildet“). Das paſſive und ſelbſt auch das aktive Wahlrecht zum Rate 


11) X. A. 158 (von 1351); R. A. 164 (von 1356). 

12) M. 282; Ausleute, die in der Stadt „hauslich und häblich“ ſaßen und ber 
Stadt ſteuerten und dienten (aber kein Bürgerrecht hatten), wurden innerhalb der Fried⸗ 
\äulen in dieſem Punkte mit den Bürgern gleich behandelt (vgl. M. 283). 

13) Über die Einführung der Zunftverfaſſung in den oberſchwäbiſchen Reichsſtädten 
im Laufe der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts ſ. die Nachweiſe für die einzelnen 
dort behandelten Städte in meinem Buch S. 411 Anm. 5. Über den Haſenrat vgl. 
die Darſtellung in der „Geſchichte der Stadt Lindau“ I, 371 ff. und die II, 322 dazu 
qageführte Literatur. 

14) S. Oberſchw. Reichsſtädte S. 80, 243. 
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erkämpften die „antwerke“ meiſt erft im 14. Jahrhundert, früheſtene, 
wie in Überlingen, am Ende des 13. Jahrhunderts. Als Ammann und 
Bürgermeifter '’) wurden — nach ungeſchriebenen Geſetzen — auch dann 
noch in der Regel nur Geſchlechter, Altbürger erwählt; denn ihr Amt 
ſetzte allgemeines Anſehen und würdiges Auftreten voraus. So war 
auch im demokratiſchen 14. Jahrhundert im allgemeinen das paſſive Wahl: 
recht der großen Maſſe der Stadtbürger-Zunftgenoſſen auf die Würde 
eines Elfers, Zwanzigers (u. dgl.), eines Zunftmeiſters oder Ratsmitgliedes 
beſchränkt!'). Immerhin ſpielte das paſſive Wahlrecht bei der großen 
Menge von Ehrenbeamten in der mittelalterlichen Stadtverfaſſung eine 
große Rolle. Es war auch keineswegs ſo, daß etwa jeder neue Bürger 
alsbald zu ſtädtiſchen Ehrenſtellen auf Grund ſeines (paſſiven) Wahlrechts 
hätte gelangen können. In Isny und Memmingen, Überlingen und 
wohl auch in den übrigen oberſchwäbiſchen Städten durfte z. B. kein 
Bürger in den Rat gewählt werden, der nicht volle 5 Jahre nachein— 
ander eingeſeſſener Bürger geweſen war. Nur der Rat und die ganze 
Gemeinde konnten von dieſem Gebote eine Ausnahme zulaſſen !). 

Jeder Bürger hatte auch ein gewiſſes beſchränktes Antragsrecht, Petitions— 
recht in öffentlichen, die Stadt und ihre Verwaltung betreffenden Angelegen— 
heiten. Dünkte einem Bürger, daß irgendeine ſolche wichtige Angelegen— 
heit in Behandlung zu nehmen ſei, ſo durften zunächſt aus jeder Zunft 
einer oder zwei miteinander zuſammentreten und darüber beraten. War 
die Mehrzahl dieſer Leute von der Wichtigkeit der Behandlung dieſer 
Angelegenheit überzeugt, ſo mußten ſie die Zunftmeiſter beiziehen. Hatten 
dann dieſe dieſelbe Anſicht, ſo durfte die Sache vor Bürgermeiſter, Rat 
und Zunftmeiſter gebracht werden, die dann unter Zuziehung der Antrag— 
ſteller über die Sache entſchieden '^). 

4. Die dem Neubürger bei ſeiner Aufnahme ins Bürgerrecht wohl 
meiſt am wertvollſten und erſtrebenswerteſten erſcheinenden Rechte waren 
das Recht der freien Ausübung eines Handwerksgewerbes oder Handels— 
betriebs unter Bevorzugung bei Benutzung der (dazu etwa erforderlichen) 
öffentlichen Einrichtungen und bei Erhebung von Gebühren gegenüber 
den Fremden, ſowie die Ausſicht auf den Genuß mancher den Bürgern 
vorbehaltenen finanziellen Vorrechte. Da auf dem Lande meiſt nur einige 


15) Über den Bürgermeiſter als „Zunftmeiſter der Geſchlechterzunft“ f. a. a. O. 
S. 411 (Nachweiſe). 
16) Über dieſe Bezeichnungen ſ. das Regiſter im zit. Werke über die Oberſchw. 


Reichsſtädte. 


17) J. 158 (99: von 1396). M. 313 (galt für Rat und Elfer); U. 82 (114). 
18) So in Isny: J. 162 (115) und ähnlich in anderen Städten. 
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beſtimmte notwendige Gewerbe getrieben werden durften, ſo eröffnete ſich 
häufig erft mit der Bürgeraufnahme in die Stadt einem geſchickten, ſtreb— 
izmen Handwerker die Möglichkeit, vorwärts zu kommen. Die Stadt 
ſtellte dem Bürger eine ſtädtiſche Mühle, Wage, Bleiche und Mange (für 
die Leinwandgewerbe) zur Verfügung, die jeder Bürger zu beſtimmten 
Gebühren zu benutzen das Recht hatte, während die „Gäſte“ nur geduldet 
waren und höhere, meiſt doppelte Gebühren zahlten !“). Auch von ben 
zahlreichen Zöllen der Stadt waren die Bürger häufig entweder befreit 
oder zahlten nur die Hälfte des den Gäſten auferlegten Zolles 7^). 

Jedem Bürger ſtanden auch, gegen Erſatz der Koſten, für wichtige 
eigene Angelegenheiten (neben dem regelmäßigen ſtädtiſchen Botendienſt) 
auch beſondere ſtädtiſche Boten zur Verfügung?). 

Auf dem Markte hatte der Bürger gegenüber Fremden und Händ— 
lern das Vorkaufsrecht an den auf den Markt gebrachten Waren; der 
Nichtbürger oder Händler durfte oft erft nach dem Bürger einkaufen ??). 

Auf der ſtädtiſchen Viehweide durfte jeder Bürger, der Vieh über— 
wintern konnte, eine beſtimmte Anzahl Vieh unter dei ſtädtiſchen Hirten 
weiden laſſen??). In Ravensburg war 1556 den „Ausbürgern oder 
Beiwohnern“ nur 1 Kuh und 1 Sau „auf den gemeinen Trieb und 
Tratt ausſchlagen zu laffen”, erlaubt?). 

Die Erwerbung eines Hauſes in der Stadt war ausſchließlich den 
Bürgern vorbehalten. Kein Bürger durfte an einen Gaſt ein Haus in 
der Stadt verkaufen, es ſei denn, daß der Gaſt in Jahresfriſt herein— 
ziehen und Bürger werden wollte; dies galt auch für Häuſer, die im 
Wege der Erbſchaft an Nichtbürger gekommen waren. Letztere mußten 
entweder Bürger werden oder ihre Häuſer in Jahresfriſt an Bürger ver— 
äußern?“). f 

Begreiflich bei der engen Verbindung der Gemeindemitglieder unter— 
einander in den mittelalterlichen Städten iſt es, daß bei der Verleihung 
von ſtädtiſchen Amtern und Pfründen die Bürgersſöhne vor Auswärtigen 
bevorzugt wurden; ſo beſetzte der Rat in Ulm die Pfründen an Kirchen, 


19) Bal. L. 69 (154); RBU. 147 ff. (267 — 275); J. 248 (323); J. 194 (189 e u. f); 
J. 274 (419). 

20) Über die oberſchwäbiſchen Stadtzölle vgl. meine Abhandlung über den älteften 
Ravensburger Zolltarif von 1369 in Württ Vjh. 1912 S. 189—205. 

21) RVU. 60 (87: von 1364). 

22) Vgl. R. A. 12. 

23) M. 315; R. A. 102, 155; Oberſchw. Stadtrechte I f. Regiſter unter „Viehhal⸗ 
tung, Viehweide“. 

24) Dk. 536 (Bl. 187 b); vom 18. III. 1556. 

25) U. 113 (12 u. 13); R. A. 45 u. 136; val. Oberſchw. Reichsſtädte S. 26 ff., 93. 
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Kapellen und Altären, bie in feinem Patronatsrecht ſtanden und erledigt 
waren, nach einem Beſchluß von 1406 fortan nur mit würdigen, einem 
Ulmer Bürgerhaus entſtammenden Geiſtlichen „umb das (damit) der 
stat kind dest williger sien ze lernen und sich dest fürderlicher 
zů gótlichen diensten und tugenden flissen“ ?“). | 

Allgemein war es auch üblich, im Konkurs, bei Überſchuldung eines 
Bürgers den Gläubigern, die Bürger waren, vor den Auswärtigen Vor: 
zugsrechte zu gewähren. Zuerſt erhielten die Bürgergläubiger aus dem 
hinterlaſſenen liegenden und fahrenden Gut des Gemeinſchuldners Be⸗ 
friedigung für ihre Forderungen; der Reſterlös verblieb den Gäſten. 
Nur wenn einem der letzteren vor der Zahlungsflucht des Schuldners 
oder der Schuldklage gegen ihn rechtes Pfand auf dem Klagewege zu— 
geſprochen worden war, durfte er ſich vorweg an dem Pfand ſchadlos 
halten?“). So finden wir auf allen Gebieten eine Sorge der Stadt für 
den Schutz der Vermögensrechte und für die finanziellen Intereſſen der 
Bürger. Dieſe oft geradezu väterliche Fürſorge und die Empfindung 
des Geborgenſeins wirkten bei den Gäſten, den Ausleuten, wohl oft als 
ſtarke Triebkräfte zur Nachſuchung des Bürgerrechts in der wohlbefeſtig— 
ten mittelalterlichen Stadt. 


* 
* 


II. Wie überall ftanden auch in den oberſchwäbiſchen Städten 
den Rechten der Bürger eine Reihe von Pflichten gegenüber, über deren 
Erfüllung die ſtädtiſchen Geſetzgeber in ihren Stadtrechten immer wieder 
Beſtimmungen trafen. Der Umfang der Pflichten eines Stadtbürgers 
darf eher als größer angeſehen werden gegenüber den Verhältniſſen von 
heute; im übrigen zeigt aber der Umkreis der Pflichten weit zahlreichere 
Ahnlichkeiten mit denjenigen eines Staats- und Stadtbürgers von heut⸗ 
zutage als der Kreis von Rechten; es ſei hier nur an die Steuerpflicht 
und allgemeine Wehrpflicht erinnert, die ſchon in den Stadtrechten eine 
Hauptrolle ſpielen. 

1. Der Grundgedanke der Steuerpflicht der Bürger liegt in der 
vollſtändigen Gleichſtellung aller Bürger bei der Beſteuerung. Jeder ſteuert 
nach dem Verhältnis ſeines Vermögens; der Steuerſatz iſt lange Zeit für 
alle Bürger, ob reich oder arm, derſelbe, und nach den Privilegien K. 
Rudolfs von Habsburg z. B. für Überlingen und Ravensburg?) von 


20) RBU. 177 (320). 

27) RBU. 215 (417: von 1139); vgl. Fr. Hellmann, Zur Geſchichte des Konkurs⸗ 
rechts der Reichsſtadt Ulm in „Deutſchrechtliche Beiträge“, Band IV, Heft 1. 

28) U. 29 (Art. 5) und Württ. UB. VII, 447; RBU. 50 (56); (precaria, servitia, 
contribuere et servire). Vgl. ferner bie in RBU. S. 48 f. Anm. 2 aufgeführten Stellen. 
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1275 30. VI. bzw. 1276 15. VI. müſſen alle Bewohner der Stadt, 
welchem Stande ſie angehören, für alle Güter innerhalb des Stadtbezirks 
gemeinſam mit den Bürgern alle Steuern und Laſten tragen. Zwiſchen 
Bürgern und Nichtbürgern in der Stadt und Ausbürgern wird in der 
Frage der Steuerpflicht kein Unterſchied gemacht. „Wer einen Monat 
haushäblich in der Stadt ſitzt, muß gleich den Bürgern ſteuern und 
dienen.“ Dieſer für Ulm aufgeſtellte Grundſatz galt auch in den andern 
Städten ?). Auch Ritter, Weltgeiſtliche und Klöſter waren grundſätzlich 
nicht von der Steuer ausgenommen?“); fie verſtanden es aber häufig, 
fij auf Grund von Steuerprivilegien der Päpſte oder Könige ber ſtädtiſchen 
Steuer zu entziehen. Daher ſind die bereits oben berührten ſtrengen 
Verbote der Veräußerung von Grund und Boden, ja aud) von Grund: 
renten im Stadtbezirk an Adelige, Klöſter, Weltgeiſtliche (und fromme 
Stiftungen) zu erklären?). 

Allgemein ijt auch der Grundſatz, daß Ausleute (Gäſte), bie Nicht: 
bürger ſind, Häuſer, Acker, Wieſen u. dgl. im Stadtbezirk, ſolange ſie 
Eigentümer ſind, für fahrendes Gut, d. h. doppelt verſteuern müſſen. 
Daß z. B. in Joy um 1400 nur Acker und Wieſen (nicht Häuſer) an 
keinen Ausbürger verkauft werden durften, iſt ſchon ein Entgegenkommen, 
das felten zu finden und um 1430 auch in Isny ſelbſt aufgehoben ijt “). 
Sonſt gilt, wie bemerkt, allgemein der Grundſatz, daß alles gelegene Gut, 
das in auswärtige Hände und an Adelige und Klöſter z. B. durch 
Erbſchaft gekommen iſt, binnen Jahresfriſt an die Bürger fallen muß. 
Das gilt auch in Ravensburg, Ulm, Isny und anderwärts für Grund— 
ſtücke, die an fromme Stiftungen (Spital, Siechenhaus) und für Seel— 
geräte (Jahrtagsſtiftungen) verordnet finb??). 

29) R BU. 48 (52); f. vorhergehende Note. Ferner R. B. 16; J. 148 (43). 


30) Vgl. L. 63 (137: von 1385). Auch von Gülten und Zinſen aus Gütern im 
Stadtetter mußten die Klöſter ſteuern (R. C. 13). 

31) Tal. Oberſchw. Reichsſtädte S. 28; RBU. 111 (193); RBU. 50 (55). Nach 
letzterer Ulmer Beſtimmung war bei Übertretung dieſes Verkaufsverbots an die tote 
Hand der Stadt vom Verkäufer für jedes Æ hl des vereinbarten Kaufpreiſes 5 Schil— 
ling Heller, alfo ¼ des Preiſes als Strafe zu geben und zudem der Kauf hinfällig. 

32) J. 169 (136) vgl. mit J. 199 (202 u. 203). Im früheren Überlinger Recht 
um 1300 (fl. 9 (36)! war der Verkauf von Gütern durch Bürger an Gäſte noch ge- 
ſtattet, wenn das Gut auf Grund Nebenvertrags zum Kaufvertrag wie bisher der Stadt 
ſteuerpflichtig blieb. Der Verkäufer mußte dies vor den Ratgeben (Rat) mit 2 ehr⸗ 
baren Männern bezeugen. Bei Zuwiderhandlung war / des Guts der Stadt ver- 
fallen neben einer Buße von 3 Schilling an den Ammann. 

33) J. 199 (203); R Bu. 111 (193); Privileg K. Albrechts von 1300. 17. VI. betr. 
den Zwangsverkauf ſolcher an die tote Hand gekommener Grundſtücke im Stadtetter 

Württ. Vierteljahr sh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 4 
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Güter, die als Unterpfand gegen eine Summe Geldes dienten, mußten, 
ſofern ſie im Stadtetter gelegen waren, vom Bürger als Eigentümer wie 
unverpfändete verſteuert werden?). Selbſtverſtändlich mußten auch die 
Ausbürger und die Bürger, die außerhalb der Stadt und unter anderen 
Herrſchaften wohnten, von ihren im Stadtetter gelegenen Grundſtücken 
wie andere Bürger entſprechend ſteuern ““). 

Da das Verbot, daß ſelbſt Weltprieſter kein Haus oder Grunbftüd 
in der Stadt erwerben durften, zu manchen Unannehmlichkeiten führte, 
die der Würde eines Prieſters nicht entſprachen, wie jährliches Ausziehen 
aus einem Mietshauſe oder ungeziemendes Zuſammenwohnen mit andern 
Leuten, ſo wurde das Verbot zuweilen gemildert, ſo 1408 in Ulm: der 
Verkauf eines Hauſes an einen Weltgeiſtlichen ijt ſtatthaft, wenn der 
Prieſter vor dem Stadtgericht ſich bereit erklärt hat, eine vereinbarte 
jährliche Steuer an die Stadt zu entrichten und keinen Zins aus dem 
Haus zu verkaufen (d. h. keine Hypothek auf dasſelbe aufzunehmen). 
Die Steuer ſollte hierbei ohne Rückſicht, ob eine ſolche ſonſt erhoben wird 
oder nicht, jedes Jahr von 1 fà hl Wert des Hauſes 4 hl (dies find 
1 / 9/o) betragen °®). 

Wie man hier von dem Verbot Ausnahmen machte, ſofern das Steuer: 
recht der Stadt gewahrt blieb, ſo verfuhr man auch gegenüber milden 
Stiftungen, die nach dem Ausgeführten grundſätzlich nicht aus im Stadtetter 
gelegenen Grundſtücken verordnet werden ſollten: Man ließ die Vergabung 
ſolcher Güter zu Seelgeräten zu, wenn die Steuer der Stadt gewahrt 
blieb’). Im Jahre 1436 wurde in Isny ausdrücklich beſtimmt, daß 
die Spital- und Siechenpfleger alle Zinſe, die ſie in der Stadt Zwingen 
und Bännen gekauft hätten und kaufen, verſteuern und verdienen (d. h. 
hier Abgabe ftatt Dienſtleiſtung!) folen wie andere Bürger“). 

Steuerpflichtig waren auch die Ehalten, das Geſinde, Mägde und 
Knechte, ſofern fie über 5 7 A fahrendes Gut bejaBen; nur wer von 
dieſen unter 2 Mark (wohl — 4—5 F A) beſaß, war fteuerfrei??). 

Die Steuerpflicht erſtreckte ſich auf bewegliche (fahrende Habe) und un— 
bewegliche Gegenſtände (Häuſer, Grundſtücke). Unter erfteren waren zu ver: 


zum ausgeſprochenen Zwecke der Erhaltung der Steuerfähigkeit dieſer Grundſtücke für 
das Reich (und die Stadt). Vgl. ferner RVU. 137 (254: von 1422) und 141 (257). 

34) L. 60 (129: von 15390). 

35) Vgl. das Steuerprivileg K. Friedrichs III. für Überlingen vom 8. Auguſt 1482 
It. (156 f.), ferner R. B. 16 (von 1365). 

36) RBU. 137 (253). 

37) RVU. 52 (63). 

38) 3. 212 (235). 

39) In Isny [J. 155 (75) und ähnlich wohl auch in den andern Städten. 
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feuern das Handwerkszeug und andere Betriebsgegenſtände, Schankgeſchirr, 
Schmalzkübel, Brennholz, Heu, Stroh, Werg (Flachs), Garn, Smer . 
(Fett). Dagegen war geſchlachtetes Vieh, Hausrat, 2 Malter Korn und der 
jedem Bürger gebotene Harniſch nicht bei der eidlichen Steuererklärung 
— es handelt ſich immer um Vermögensſteuern — in die Schätzung des 
Vermögens mit aufzunehmen. Harniſche, die zum Verkauf vorhanden 
waren, mußten dagegen natürlich mitverſteuert werden?“). War ein 
Burger zur Zeit der Steuererklärung und Erhebung abweſend, ſo mußte 
fein Weib dem Steuerherrn eine billige Summe Geldes einſtweilen ent: 
richten, bis der Bürger ſelbſt zurückgekehrt war und alsdann binnen 
$ Tagen feine Steuererklärung abgab “!). 

Der Mindeſtbetrag an Steuer, deſſen Entrichtung ein künftiger Neu⸗ 
bürger für jedes Jahr in Ulm um 1400 zuſichern mußte, war 3 fl.; 
konnte er dieſe Abgabe nicht verſprechen, ſo wurde er nicht zum Bürger 
angenommen; bald darauf wurde der Betrag auf 2 fl. Derabgelebt *?). 

Die Art der Veranlagung der Steuer war eine ſehr verſchiedene. 
Im Jahre 1382 beſtimmte man z. B. in Ulm, daß alle Bürger, die mit 
geſetztem, d. h. feſt ein für allemal beſtimmtem Steuerbetrag zu Bürgern 
aufgenommen ſeien, auch dabei bleiben ſollen, und daß auch alle Neu⸗ 
bürger mit geſetzter Steuer aufgenommen werden ſollen; jeder hatte alſo 
während der Dauer ſeines Bürgerrechts einen beſtimmten jährlichen 
Steuerbetrag zu geben!“). Dagegen wurde umgekehrt in Ravensburg 
im Jahre 1446 beſtimmt, daß niemand mehr mit einer „genannten 
(d. h. beſtimmten) Steuer“ zu Bürger aufgenommen werden dürfe und 
daß fortan die Bürger, bei denen die Zeit abgelaufen iſt bzw. noch ab⸗ 
lauft, für die ſie auf ſolche Art um eine beſtimmte jährliche Steuer ins 
Bürgerrecht aufgenommen waren, wie alle andern Bürger b. h. mittels 
eidlicher Vermögensſteuererklärung ſteuern ſollen. Der Grund, der 
auch in der Beſtimmung zum Ausdruck gelangt, lag daran, daß bei ſolchem 
Verfahren die Bürger im Laufe der Zeit ſehr ungleich im Verhältnis zu 
ihrem Vermögen ſteuerten, je nachdem ſie erſt in der Stadt viel reicher ae: 
worden waren oder aber verarmten. Nur für auswärtige Klöſter und 
Edelleute, die außerhalb der Stadt ſeßhaft worden, war zweckmäßig eine 
Ausnahme zugelaſſen “). 

Die Grundlage der Steuerpolitik war, wie bereits bemerkt, die Steuer 


40) M. 297. 
41) M. 298 (von 1397 22. II.). 
42) RVU. 82 (151) und 153 (276). 
43) 3811. 57 (16). 
14) 31. D. 54 (Fol. 66 a). 
4 * 
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vom Vermögen. Daneben gab es aber noch eine Reihe anderer direkter 
und indirekter Steuern, auf die hier nicht näher einzugehen iſt. Erwähnt 
ſei nur noch eine jährliche Kopfſteuer, die in Ravensburg von alters her 
von Mann und Frau in Höhe von 1 Schilling Pfennig (= 12 3) 
neben der gewöhnlichen (Vermögens) ſteuer gegeben wird und im Jahre 1381 
auf 18 Pfennige (Konſtanzer Münze) erhöht wird; die Erhöhung von 
6 Pfennigen ſollte dazu dienen, die ſtändigen Wächter damit zu beſolden, 
die zum Teil an Stelle wachtpflichtiger Bürger (ſ. unten) den Dienſt in 
der Stadt verſahen ““). 

Gegen Steuerſäumige wurde ſtreng vorgegangen. Wer in Isny die 
Steuer nicht bis St. Nikolaustag (6. Dezember) entrichtet hatte, der 
mußte dem Steuermeiſter ein Viertel ſeines Steuerbetrags mehr bezahlen. 
Wer aber darüber bis zum Ablauf des St. Thomastages (21. Dezember) 
mit der Steuer im Rückſtand geblieben war, ging des Zunft: und 
Bürgerrechts verluſtig, es ſei denn, daß er in dieſer Steuerzeit nicht zu 
Haufe und im Lande geweſen wäre“). Auch in Überlingen und Mem: 
mingen wurde Steuerſäumnis mit einem Zuſchlag von einem Viertel des 
Steuerbetrags gebüßt; der Säumige mußte in Überlingen alsbald die 
Stadt verlaſſen und durfte ſie nicht mehr betreten, bis Steuer und Strafe 
entrichtet war. Wer außerhalb der Stadt — als Ausbürger — fep- 
haft war, mußte umgekehrt ſo lange in der Stadt weilen. Der Steuer⸗ 
fälligkeitstermin war in Überlingen der Sonntag Mittfaſten “). 

Da das Steuerkapital d. h. das geſamte ſteuerbare Vermögen von 
jedem Bürger ſelbſt eidlich geſchätzt und angegeben werden mußte, ſo 
wurde Steuerhinterziehung als ehrloſe Handlung ſtreng beſtraft: Wer an 
der Steuer unredlich und ungerecht befunden wurde, dem wurde (in 
Überlingen und anderen Städten) alles, was er mehr beſaß, als was er 
angegeben hatte, von dem Rate zugunſten der Stadt genommen; er wurde 
für ehrlos erklärt und durfte weder zum Rate noch zum Gerichte er: 
wählt werden; weitere Strafe behielt ſich der große und kleine Rat vor. 
War er tot, jo nahm man das Hinterzogene feinen Erben“). Auch 
fremdes Gut, das ein Bürger im Beſitze hatte, mußte verſteuert werden““). 

Einen gewiſſen Anſporn zu richtiger Schätzung ſeines Vermögens gab 
dem Bürger auch eine Beſtimmung (im Leutkircher Stadtrecht), wonach 


45) R. B. 230 (vom 10. II. 1381). 

46) J. 216 (246: um 1436,37). 

47) U. 75 (91: um 1400); M. 297; ft. 112 (6); vgl. auch il. 95 (143 Ziff. 1: 
von 1461). 

48) U. 24 (91); ebenſo R. B. 239, 240. 

49) R. B. 241 (Strafe bei Zuwiderhandlung: 5 Æ 5). 
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die Stadt für einen Bürger, der im Auftrag der Stadt eine Botſchaft 
nach auswärts brachte und unterwegs gefangen wurde, nicht mehr für 
die Löſung verausgabte, als er in das Steuerbuch ſteuerte. Da dieſe 
Beſtimmung (von ca. 1385) der Stadtkaſſe aber offenbar bald zu große 
Opfer auferlegte, ſo wurde im Jahr 14006 beſchloſſen, nur mehr ein Löſe⸗ 
geld in Höhe des Wertes ſeines Roſſes, Harniſches und der Zehrung 
(Reilegeld), bie er bei fid) führte, in ſolchem Falle zu zahlen, wozu noch 
die Koſten des Boten für die Überbringung des Löſegelds kamen ). 

2. Während die Steuerpflicht alle ſelbſtändiges Vermögen beſitzenden 
Bürger und Bürgerinnen betraf, oblag allen männlichen, wehrfähigen 
Bürgern etwa vom 18. bis 60. Lebensjahre !), als weitere wichtige nnd 
vornehmſte Pflicht des Bürgers die Wehrpflicht. Sie war alſo 
zeitlich ausgedehnter als heute, betraf aber in der Hauptſache die Ver⸗ 
teidigung der Stadt; denn die Pflicht, zu Kriegszügen über Land außer⸗ 
halb der nächſten Umgebung der Stadt auszuziehen, beſchränkte ſich, wie 
es ſcheint, in manchen Städten auf dringliche Fälle und die Teilnahme 
an einem Kriegszug durfte allem nach jedem Bürger perſönlich nur ein: 
mal oder wenige Male in ſeinem Leben, von Notfällen abgeſehen, zuge⸗ 
mutet werden; im allgemeinen hatte jeder neue Bürger einen Kriegs: 
zug von einem Monat auf eigene Koſten mitzumachen; dauerte der Zug 
länger, ſo wurde die weitere Zehrung und Koſt von der Stadt getragen 
bezw. ihm erſetzt. Der Bürger hatte aber dieſer „Rais “pflicht von einem 
Monat, die in Isny ſeit 1415 bei der Aufnahme ins Bürgerrecht aus— 
bedungen wurde, genügt, wenn er mit ausgezogen war, mochte auch dieſer 
Kriegszug nur einen Tag währen ). Noch um die Mitte des 15. Jahr: 
hunderts wurde in Isny ausdrücklich in einem beſonderen Falle beſtimmt, 
daß jeder perſönlich den Kriegszug mitmachen ſoll d. h. ſich nicht durch 
einen geſtellten Knecht von der Dienſtpflicht löſe, ſofern nicht Alter oder 
ehafte Not ihn hindert; es ſcheint aber, daß ſonſt um dieſe Zeit die 
Stellung eines Erſatzmannes geſtattet war“). Man jab darauf, daß von 
jeder Familie wenigſtens ein Blied mitzog; Familien von Witwen und Waiſen 
fielen hier natürlich weg, ſofern nicht eine der letzteren erwachſen war; der 
Sohn eines Witwers mußte raiſen; die übrigen „legte man an“ d. h. 


50) L. 77 (181: ca. 1385); L. 56 (115: 1406); vgl. auch ähnlich M. 310 (Mitte). 

51) Dieſe Jahre als Termine dürfen wir auf Grund ähnlicher Verhältniſſe in 
anderen ſchwäbiſchen Gebieten annehmen, vgl. dazu meine Abhandlung über die Muſter— 
regiſter der Grafſchaft Hohenberg in Württemberg. Jahrbücher für Statiſtik und Landes— 
kunde 1915, Heft 1, S. 135—179. 

52) J. 180 (161: 26. X. 1415); J. 244 (308 Abſ. b); J. 248, 322 b: von 1454). 

53) J. 244 (308 a, 308 Abſ. e: um 1452). 
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man erhob ein Raisgeld d. h. eine Wehrſteuer von ihnen, deren Ertrag 
zur Anwerbung von „Knechten“ (d. h. Landsknechten, Söldnern) durch 
die Stadt diente. Auch „dienende Knechte“ d. h. Geſinde, ſofern ſie 
eigen Gut hatten (eigen Grund und Boden im Stadtbezirk), mußten 
raiſen; doch durfte er einen „Knecht“ (= Söldner) ſtellen. Auch Nicht⸗ 
bürger, die in der Stadt ſelbſtändig ein Gewerbe trieben, mußten raiſen. 
Die Löhnung der mitziehenden Bürger und der Soldknechte beſtimmte 
der Rats“). Auf dem Kriegszug hatte man (um 1452 in Isny) „ge: 
meine Küche“ d. h. Verköſtigung durch die Stadt, desgleichen hatte jeder 
Kriegsteilnehmer auf 1 Maß Wein täglich Anſpruch 55); auch eine Löh— 
nung von 18 J täglich wurde gewährt (1458 in Isny), ſolange man 
auf dem Marſche war; lag man mit dem Banner zu Feld (vor einer 
Feſte), To beſtimmte die Stadt die Höhe der Löhnung ). 

Selbſtverſtändlich bedurfte man zu den oft recht kurzen und unbedeuten⸗ 
den Raiſen nicht immer der ganzen wehrfähigen Mannſchaft der Stadt. 
In dieſem Falle zog man zunächſt die Neubürger heran, die der Stadt 
überhaupt noch keine Rais getan hatten, ſodann wurde um die Pflicht zur 
Teilnahme „geſpielt“ (geloft). Seit 1454 wurde in Isny alljährlich ge: 
ſpielt d. h. für jedes Jahr die Mannſchaft in beſtimmter (nicht genannter) 
Anzahl neu ausgeloſt, die raiſen ſollten, falls fih ein Kriegs⸗(Fehde⸗)fall 
ereignete; doch durfte (f. oben) ein Erſatzmann geſtellt werden'). Auch 
die Söldner, Wächter, Ratsknechte in der Stadt, alſo die kriegs- und 
kampfgewohnten Mannſchaften, nahmen an der Ausloſung teil, mußten 
alſo nicht jeden Kriegszug mitmachen. Dies ſcheint merkwürdig, iſt aber 
erklärlich, wenn man beachtet, daß ſie in erſter Linie als Erſatzleute ge— 
ſtellt wurden und dabei alfo Geld verdienen konnten“). In Ulm nahm 
ſelbſt der Bürgermeiſter an der Ausloſung vor dem „Auszug“ (Raiſe) 
teil. Nur blieb dem Rate vorbehalten, gegebenenfalls zu entſcheiden, 
daß er — entgegen dem Ausfall der Ausloſung — „bleiben oder fahren“ 
ſolle 59). 

Da die Kriegsfälle je nach den Zeiten ſich häuften oder lange aus— 
blieben, ſo entſchied man ſich, um für alle Fälle finanziell gerüſtet zu 
ſein, im Jahre 1451 in Ravensburg, von allen Neubürgern und den 
„neuen Eheleuten“ (neubegründete Familien), die bisher nicht geraiſt oder 


54) J. 244 (308 Abſ. a, 308 Abſ. e, 300); J. 244 (322 C). 
DD) J. 244 (308 c); J. 248 (322 b). 

56) J. 254 (345). 

57) J. 248 (322 a). 

58) J. 244 (308 Abſ. d). 

59) RU. 60 (84). 
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Raisgeld gegeben hatten, ein Raisgeld zu erheben und fortan jedes fünfte 
Jahr von ſolchen neuen Bürgern und Eheleuten ein Raisgeld zu erheben“). 
Deutlich iſt in all dieſen Beſtimmungen die Wehrpflicht des Bürgers als 
Schutzpflicht zugunſten der Stadt und Entgelt für das Recht des 
Bürgers auf Schutz feiner Familie, ſeines Haus- und Grundbeſitzes 
und ſeines Gewerberechtes durch die Stadt gekennzeichnet. 

Eine bisher unbekannt gebliebene, in den Einträgen des älteſten 
Ravensburger Bürgerbuchs verſteckte Beſtimmung s) enthält die Steuer: 
ſätze für eine 1403 in festo sancti Michaelis (29. September) an⸗ 
gelegte Raisſteuer der Neubürger. Der Wortlaut (am Feſte St. Michaelis 
1403 hand alle die, die hie vor geschriben stand, ir erst raisen 
getan u. ist also angeleit worden... und am Schluſſe: Und wenn 
das ist, das man ain erst rais anlegen wil oder sol, daz sol man 
anlegen uf diz hie nachgeschriben, wan die obern geraiset hant) 
läßt wohl erkennen, daß die Neubürger in damaliger Zeit in der Mehr⸗ 
zahl mit Zahlung des Raisgeldes ihrer Wehrpflicht genügten, ſoweit es 
ſich um auswärtige Kriegszüge handelte. 

Nach dem Eintrag gab als Raisgeld für die 1. Rais ein ſteuerbares 
Vermögen („waz verstüret hat“) ; 

von 2500 F hl ober darüber: 3 t$ A 
„ 2400—2000 [bzw. 1800] F hl: 3 „ „ 


„ 1700—1400 ® hl: 2 i 
„ 1000 FJ hl: 3 „ hl 
„ 800 und 700 t hl: 1 " A 
„ 600—400 F hl: 19.0.5 
„ 900—250 „ „ 10 „ 
„ 200—150 „ „ Signs 
„ 100—40 „ „ N 


Waz nütz verstüret hat, daz hat geben: 4 „ „ 
Danach beträgt der Steuerſatz für je 100 F hl: 
1. bei der oberſten Klaſſe im Höchſtmaß (d. h. bei 1800 Æ hl) ): 
6?/s B hl — 80 hl | 
„ 2900 fb hl, bem oberſten genannten Steuervermögen macht dies 
für 100 f hl: nur mehr 4% B hl = rund 58 hl 


60) 31. D. 55 (von 1451). 

61) S. 210 des 1. Bürgerbuchs. 

62) Die 2. Klaſſe erſtreckt jid, obwohl nur 2000 Æ hir unb 1200 B [sc. den. = 3] 
im Tert erwahnt find, offenbar auf alle runden Summen von 2400 Æ hir (= 1200 Æ 5) 
*$ 1800 ff hlr einſchließlich, denn es heißt im Text: „darunder oder darob“ (ber 
2 Summen). 1 E hl = 20 8 hl = 240 hl. 
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2. bei 1700—1400 F hl für 100 Æ hl: 4° bzw. 5% B hl = 56 

bzw. 69 hl 
3. „ 1000 F hl (b. h. auch zwiſchen 1300 unb 900 F hl) für 
100 F hl: 6 8 hl = 72 hl 

4. „ 800—700 Æ hl für 100 Æ hl: 5 bzw. 5*/A B hl — 60 bzw. 
69 hl 

5. „ 600—400 % hl für 100 & hl: 5 bzw. 7!/s E hl = 60 bzw. 
90 hl 

6. „ 300—250 F hl für 100 Æ hl: 6*/s bzw. 8 8 hl = 80 bzw: 
96 hl 

7. „ 200—150 fi hl für 100 Æ hl: 8 bzw. 10 B hl — 96 bzw. 
125 hl 

8. „ 100—40 t$ hl für 100 Æ hl: 10 bzw. 25 B hl = 120 bzw. 
300 hl 

9. unter 40 f$ hl (b. h. z. B. bei 35—5 Æ hl) für 100 f$ hl: 23 bzw. 
160 b hl = 274 bzw. 1920 hl 

Daraus ift zu entnehmen, daß die unteren Klaſſen im Verhältnis 
ungleich mehr belaftet find als die oberen. Der Steuerſatz für 100 Æ hl 
ift bei einem ſteuerbaren Vermögen von 1800 Æ hl genau derſelbe wie 
bei 300 F hl ſteuerbarem Vermögen. Im übrigen ift der Steuerſatz 
gering; er beträgt z. B. bei 100 % hl (mit 10 f hl) = !/s?/o 

1000 S hl (mit 3 F hl) = 5/10 „%; 

er ſteigt alfo nur in den beiden unterften Klaſſen auf über /2% des 
Vermögens. Es iſt bekannt, daß auch ſonſt die oberen Klaſſen der 
Bevölkerung ſteuerlich in den mittelalterlichen Städten verhältnismäßig 
günſtiger geſtellt waren als die unteren Klaſſen. Daß bei der Raisſteuer 
zuweilen etwa die Abſicht mitgewirkt hätte, die weniger vermöglichen 
Bürger dadurch zur perſönlichen Teilnahme am Kriegszug zu veran: 
laffen, darf aber nicht angenommen werden; denn dazu ift diefe Steuer 
zu geringfügig; auch wurde ja das Raisgeld, wie wir ſahen, als ein 
Wehrbeitrag von Neubürgern u. dgl., ohne daß eine „Rais“ nötig war, 
erhoben. 

Damit die Bürger ſowohl zur Verteidigung der Stadt wie zum Zug 
gegen den Feind jederzeit gerüſtet waren, mußte, wie bereits früher (bei 
der Darſtellung der Bürgeraufnahme) bemerkt wurde, jeder Bürger einen 
Harniſch, eine Rüſtung haben, die nicht veräußert oder aus der Hand gegeben 
werden durfte. Unterkäufler, die ſolche Harniſche ohne Erlaubnis des Rates 
von Bürgern ankauften, wurden beſtraft. Auch ſorgte der Rat für Gin 
haltung dieſer Vorſchriften durch Nachforſchungen bei den Bürgern — von 
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Haus zu Haus — nach bem Vorhandenſein der Wehr‘). Wer übrigen 
Harniſch hatte, mußte ihn im Bedarfsfalle an in der Stadt anſäſſige 
Bürger gegen Sicherſtellung ausleihen; bei etwaigem Verluſt konnte er 
Erſatz von der Stadt erhalten“). Nach einem Eintrag im Ravensburger 
Denkbuch von 1607 (7. November) beſchloß man damals, alle 3 Jahre 
„wann ain aidsteuer ist“, b. h. in dem Jahre, in dem eine neue eid⸗ 
liche Vermögensveranlagung ſtattfand, die ganze Bürgerſchaft zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten in ihren Rüſtungen zu muſtern. Auch die Prädi: 
kanten und Doctores, die der Stadt durch Dienſteid verpflichtet waren, 
ſollten dabei ſelbſt oder durch ihre Vertreter („Verordneten“) „durch die 
Muſterung ziehen“ und ſich wie andere gemeine Bürger in ihren Rüſtungen 
„erzeigen”. Jedem, der „durch bie Muſterung gegangen“ war, wurden 
damals 2 Maß Wein unb 1 Kreuzerbrot gegeben“). 

Die Organiſation der wehrfähigen Bürgerſchaſt für den Zug ins Feld 
war in der älteren Zeit ähnlich der politiſchen Organiſation der Gemeinde 
in der Stadt geſtaltet. Die Altbürger (Patrizier) und die Zunfthandwerker 
waren in dem „Offizierskorps“ gleichermaßen vertreten. Wenn man in 
Ravensburg auszog, ſo wählte man (um 1330 und früher) 3 Mann aus 
dem Rate (Patrizier), 2 von den Zehnen (d. h. vielleicht den Vorſtänden 
der einzelnen [52] Stadtviertel) 95) und 2 von den Siebenzigen (Vertreter 
der Geſamtgemeinde). Dieſes Kollegium von 7 Männern, bie „Haupt: 
leute“, hatten, ſobald man ins Feld kam, unbedingten Gehorſam von 
der ganzen Mannſchaft in allem, was der Stadt Ehre und Nutzen gebot, 
zu beanſpruchen. War ein Bürger hierin ungeborjam, fo hatte er, wenn 
man zurückgekehrt war, der Stadt 1 T zu beſſern, dem Ammann Buße 
zu entrichten und dann noch am Tage der Rückkehr die Stadt und den 
Gerichtsbezirk auf Jahr und Tag zu verlaſſen und blieb der Stadt 
dauernd verwieſen, ſolange er bie „Buße und Beſſerung“ nicht bezahlt hatte. 

Um 1364 ift die Strafe der Stadtverweiſung in Ravensburg in 
dieſem Falle auf 4 Monate herabgeſetzt “'). Jeder folte im Felde auf 

63) Auch die Leihe an einen Ausmann war ſtrafbar [J. 160 (Art. 110)]. Vgl. 
J. 254 (347) und Stadtrechtsreformation von Isny von 1544 Art. 53 (Harniſch, Büch⸗ 
ſen oder Gewehre und betr. Unterkäufler). U. 434 (Harniſchſchau). 

64) Memmingen S. 316. 

65) DE Bl. 280 b nro. 762. 

66) Vgl. über die „Zehner“ meine Oberſchw. Reichsſtädte S. 87. Ich möchte übri- 
gens die Möglichkeit, daß unter den Zehnern die Vorſtände von 10 Zünften verſtanden 
werden könnten, nicht mehr als ganz ſo unwahrſcheinlich beſtreiten. Die Zahl der 
Zünfte kann ſpäter auf 8 vermindert worden ſein. Es fehlen genügende Anhaltspunkte 
für oder gegen die eine oder andere Anſicht. Feſt ſteht nur, daß uns in den ſonſt 


vorhandenen (jüngeren) Quellen keine 10, ſondern immer nur 8 Zünfte begegnen. 
67) R. A. 101; R. B. 38. 
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den Hauptmann merken und nichts anderes „tun noch anfangen“, als 
was ihn der oder die Hauptleute heißen. War infolge des Ungehorſams 
im Felde „args krieg oder unraut“ entſtanden, ſo war der betreffende 
Bürger in Isny der Stadt 10 Æ hl Strafe ſchuldig und in beſonders 
ſchweren Fällen war dem Rat und der Gemeinde vorbehalten, weitere 
Strafen an Leib und Gut eintreten zu laſſen 's). In Überlingen war 
die Strafe noch höher: 40 fb , im Unvermögensfall Leibesſtrafe (Ab— 
hauen einer Hand); Übertretungen jeglicher Satzung des Stadtbuchs 
wurden im Felde doppelt gebüßt, mochte man nun „ausgefahren“ ſein 
zu Kriegszügen (Raiſen), zur Belagerung von Feſtungen, zu Landtagen 
und anderen Tagungen ober zu Pfändungen auf dem Lande“). 

Die Zuteilung eines Bürgers zu einer Rotte (Abteilung) richtete ſich 
in den Städten nach ſeiner Zunftzugehörigkeit. Jeder Handwerker war 
— ſeit Einführung der Zunftverfaſſung in den Städten — ſeinem Zunft— 
meiſter, die Geſchlechter und übrigen Bürger dem Bürgermeiſter und den 
beigegebenen Hauptleuten im Felde unterſtellt; desgleichen wenn es ſich 
um die Verteidigung der Stadt handelte “). 

Wer bei „jäher zufallender Sach“ nicht mit aus der Stadt zog unter 
ſeinem Hauptmann, ſondern den Heeresdienſt verweigerte und ohne Er— 
laubnis in der Stadt blieb oder im Felde von dem Banner floh, „So 
ernst hergiengi*, mußte in Ravensburg 2 fb (Konſtanzer Münze) 
jedesmal zur Strafe geben (Beſtimmung von 1373) 71). Dieſer milden 
Strafe gegenüber ſetzt das nur wenige Jahrzehnte jüngere Überlinger 
Stadtrecht (II) von ca. 1400 als Mindeſtſtrafe eine 20 fach höhere Gelb: 
buße (von 40 fb ) für diefe Fälle von Fahnenflucht und Verweigerung 
des Heeresdienſtes wie auch für reinen militäriſchen Ungehorſam im Felde 
feft. Nur ehafte Not oder die Pflicht zur Beſetzung von „letzinen“, 
Verteidigungswehren der Stadt entband den Bürger von Überlingen von 
dem Auszug ins Feld, wenn man Sturm läutete :). 

3. Mit der Raispflicht, der Wehrpflicht im engeren Sinne in nahem 
Zuſammenhange ſtand die Pflicht jedes Bürgers zu „Wacht und Graben“. 
Unter der Wacht war das Wacheſtehen an den Toren, Türmen, Wehr— 
gängen auf der Mauer der Stadt in Friedenszeiten und noch mehr in 
kriegeriſchen Zeiten begriffen, ebenſo auch die Wacht auf den Straßen 


68) J. 185 (176), 187 (182): von 1424 bzw. 1425. 

69) U. 79 f. (102 104). 

70) RBU. 60 (56); U. 79 (102, 104). Über bie Zuſammenhänge zwiſchen Zunft: 
und Wehrverfaſſung f. Oberſchw. Reichsſtädte S. 87 f. 

71) R. B. 199 (1373). 

72) U. 79 (102, 103). 
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ur Nachtzeit. Viele dieſer Dienſte find ſpäter durch ſtädtiſche Unter— 
beamte verſehen worden. Daß die Pflicht zu graben den Bürger manche 
Opfer koſtete, können wir an den aus geſundheitlichen Gründen in der 
Gegenwart öfter als nötig verſchwindenden gewaltigen Gräben unſerer 
Reichsſtädte vor dem inneren Mauerring noch ermeſſen; man vergleiche 
das Überlinger, Ravensburger und Isnyer Stadtbild, das noch heute an 
einzelnen Stellen davon einen Begriff gibt. In den früheſten Zeiten 
der Stadtentwicklung in Oberſchwaben (vor der Zeit des Mauerbaus) 
gehörte dazu natürlich auch das Aufwerfen des Erdwalls hinter dem 
Graben und die Befeſtigung mittels Palliſaden. Nur der Ammann war 
dieſer Pflicht des Wachens und Grabens enthoben ??). Später (noch im 
14. Jahrhundert) konnte auch dieſe perſönliche Pflicht durch Stellung 
eines „Knechtes“ als Erſatzmanns bezw. durch Geldzahlung abgelöſt 
werden!“) Im 16. Jahrhundert war die „Wacht“ z. B. in Ravens— 
burg ſchon ganz zu einer jährlichen Geldabgabe geworden; ein Eintrag 
im Ravensburger Denkbuch von 1539 (11. Juni) beſtimmt der Wacht 
halber, daß künftig jeder Mann die Wacht geben ſoll, mit Ausnahme 
der Ratsmitglieder, der Richter des Stadtgerichts, der Stadtmaurer, 
Zimmerer und Torſchließer. Die erſteren waren ehrenhalber, wie früher 
der Ammann, von der Wacht befreit, die letzteren leiſteten die Wacht 
noch perſönlich und waren daher nicht mit der Wacht abgabe zu be: 
laſten ““). . 

Die Pflicht zu Wacht und Graben war urſprünglich gewiſſermaßen 
eine auf jedem Haus in der Stadt ruhende Laſt. Dies geht noch deut— 
lich aus dem Wortlaut einer Beſtimmung des IJsnyer Stadtrechts um 
1400 hervor, wonach neben dem Mieter eines Hauſes auch der Ver— 
mieter (Eigentümer) „von dem hus der stat ir dienst mit wachint 
und grabint^ ſchuldet. Man kann darin auch einen leiſen Anklang an 
die älteſte Zeit finden, da der Erwerb des Bürgerrechts überhaupt an 
den Beſitz eines Hauſes in der Stadt geknüpft war “). 

4. Eine weitere, oft recht läſtige Pflicht, die den Bürger mitunter 
lange von ſeinen Geſchäften fernhielt, war „das Reiten in der Stadt 
Dienſt“, die Pflicht zur Übermittlung ſtädtiſcher Botſchaften an fremde 
Orte und zur Übernahme ſtädtiſcher Geſandtſchaften. 

Widerſetzte ſich ein Bürger, Patrizier oder Zünftler, einem Mehr— 
heitsbeſchluß des Rates, der ihm eine ſolche Botſchaft übertrug, fo 


13) L. 85 (205 a); J. 154 (71). 

74) Feldk.⸗Lindauer Recht Art. 106; M. 307 (unten); R. B. 37 (von 1368). 
75) Dk. 168 (Blatt 60 a). 

76) J. 148 (44). 
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hatte er ſtrenge Strafe zu gewärtigen: in Ravensburg (im Jahre 
1356) 2 fà 3 und 1 Monat Stadtverweiſung, in Leutkirch (1385 
5 F A und 1 Jahr vor bie Friedſäulen der Stadt, in Ulm (um 
1316) gar 100 fl. und 1 Jahr Stadtverbot, in Memmingen 10 N 
Heller“). Schickte man eine Geſandtſchaft von 2 Bürgern aus, 
ſo wählten in Memmingen die Zunftmeiſter den Ratsherrn und der Rat 
den Zunftmeiſter, der für den Ritt zu beſtimmen war, aus; wollte man 
nur einen (meiſt aus dem Rat) ſenden, ſo hatten die Zunftmeiſter das 
Wahlrecht 9). Wurde in Leutkirch ein Ratsfreund (Ratsherr) zu einer 
Botſchaft erwählt, und erklärte er, an der Übernahme derſelben verhindert 
zu ſein, ſo mußte er bereit ſein, die Urſache ſeiner Abhaltung eidlich zu 
bekräftigen, doch ſollte ihm nach einem Beſchluß von 1508 (12. Juni) 
der Eid nicht abgenommen, ſondern ihm ohne Vollziehung des Eides 
Glauben geſchenkt werden““). 

Der Bürger, der in der Stadt Dienſt ritt, erhielt eine Reiſeentſchä⸗ 
digung. Überſtieg der Ritt nicht einen Weg von 2 Meilen von der 
Stadt weg, ſei es, daß er in Städte, auf Burgen oder auf das Land 
führte, und blieb der Bürger nicht länger als eine Nacht aus, ſo erhielt 
er nur Erſatz der Reiſeauslagen (Zehrung) und den „Roßlohn“ (Pferde⸗ 
ration); mußte jemand weiter als zwei Meilen reiten, ſo erhielt er (in 
Leutkirch) 8 6 Heller für jeden Tag; ritt er ert nach dem Mittag von 
Hauſe weg oder kam er vor Mittag wieder zurück, ſo hatte er nur auf 
den halben Taglohn Anſpruch ). Unter beſtimmten Vorausſetzungen 
gewährte der Rat auch einzelnen Bürgern in ihrem Intereſſe eine Rats: 
botſchaft. In dieſem Falle mußte natürlich der Private die Koſten tragen 
und es war (in Isny) verboten, daß der Baumeiſter (Stadtrechner) dem 
Boten, dem der Rat der Stadt für den Bürger zu reiten gebot, das 
Zehrgeld vorſchoß; vielmehr ſollte entweder der Bote dieſes Zehrgeld 
ſelbſt mitnehmen oder es fid) von dem Bürger geben laffen ). 

5. Jeder Bürger war dem andern in und außer Stadt, namentlich 
in Notfällen, zur nachbarlichen Hilfe verpflichtet. Griff ein Fremder 
einen Bürger oder Einwohner der Stadt, Frau oder Mann, Geiſtlichen 
oder Laien an Leib oder Gut widerrechtlich mit Worten oder tätlich an, 
ſo war jeder Bürger, der dies ſah oder hörte, verpflichtet, dem Bürger zu 
helfen, daß ihm keine Gewalt oder Unrecht geſchehe. Wer das nicht tat, 


77) R. A. 163; L. 76 (180) und L. 80 (189); R BU. 61 (89); M. 310 (oben). 
78) M. 310. 

79) L. 108 (34). 

80) L. 62 (133); L. 48 (88). 

81) J. 214 (238: von 1436). 
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' wr ſollte als Meineidiger (Verletzer feines Bürgereids) „gebüßt“ (be: 
kraft) werden °?). 

Beſonders dringend gefordert war eine ſolche allgemeine Hilfepflicht 
bei einem der Hauptſchrecken mittelalterlicher Städte, bei Ausbruch einer 
deuersbrunſt. Da folte jedermann dazu laufen, Mann und Frau, jung 
ind alt, wer dazu nutz fein konnte, das Feuer zu löſchen und zu dämmen. 
wder Bürger ſollte eine lange Leiter in feinem Haufe haben und mußte 
vefe ſamt Gelten und Kübeln vor die brennenden Häuſer bringen, falls 
man ſie brauchte. Gegen die unlautere, gewinnſüchtige Ausnutzung eines 
ſolchen Brandfalles wendet ſich die Beſtimmung, daß niemand von dem 
feuer ohne Erlaubnis weglaufen dürfe und nicht mehr als die nächſten 
fünf Häuſer bei dem Feuer ausgeräumt werden folen). Wer in Ulm 
richt zum Feuer kam (außer den zur Bewachung der Stadttore Abge: 
ordneten), zahlte 2 Œ (ein Bürger, Patrizier) bzw. 1 % (ein Zunfthand⸗ 
verker). Wer fein in der Nähe des Brandplatzes gelegenes Haus auf 
Anfordern, damit man zu den Brunnen kommen und ſchöpfen konnte, 
nicht öffnete, war 10 bezw. 5 % Strafe verfallen **). 

6. Jeder Bürger war auch verpflichtet, drohende Verbrechen oder 
vergehen gegen die Stadtgeſetze nach Kräften zu verhüten oder ſie an— 
zuzeigen und in allem den Frieden in der Stadt zu wahren. 

Vor allem wird den Bürgern eingeſchärft, geheime Verbindungen, 
Pläne zu Verfaſſungsänderungen in der Stadt, von denen einem Bürger 
Kunde zu Ohren kommt, alsbald dem Rate anzuzeigen “). 


Ebenſo beſtand eine allgemeine Anzeigepflicht aller Bürger bei Be— 
ſcädigung von Mauern und Türmen der Stadt, bei Übertretung der Strafe 
der Stadtverweiſung durch den der Stadt Verwieſenen, bei Fluchen, bei 
unbefugtem Betreten eines fremden Gartens, Übertretung des Verbots von 
Schenkungen bei Hochzeiten, Hauskäufen oder Badenfahrten, bei Hinter— 
ziehung des Schaugeldes für nicht in der Stadt (Isny) gewirkte Sein: 
wand u. dgl.“). Für die Mitglieder des Nates und die Vertreter 
der Zünfte beſtand noch eine beſondere Rügepflicht (Anzeigepflicht) aller 


— — 


82) Vgl. RBU. 31 (24, 26) und die dort zitierten Artikel anderer Stadtrechte; 
J. 1 (334). 

83) J. 172 (141: von 1400). 

81) RBU. 84 (158), 85 (162). 

85) R BU. 26 (14, 15). 

86) L. 35 (41); L. 79 (188: 1374 Stadtverweiſung); L. 83 (201); J. 179 (158); 
© 189 (185, Garten); J. 232 (277: 1445, Schenkungen); J. 959 (370: von 1467, 
Leinwand). 
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„Unzucht (= Vergehen) und Frevel, Ungerichte und Ungewette“, von denen 
fie ſelbſt oder durch andere Kunde erhielten 57). 

Entſtand ein Streit zwiſchen Bürgern, ſo hatte jeder Bürger die Ver⸗ 
pflichtung, das Zerwürfnis nach Möglichkeit zu ſchlichten und Frieden zu 
gebieten, ſolange nicht der Ammann, einer des Rates, oder andere ſtäd⸗ 
tiſche Beamte, denen dieſe Tätigkeit des Friedewirkens beſonders oblag, 
zugegen war. Bei der Raſchheit, mit der in mittelalterlichen Städten 
oft unbedeutende Zwiſtigkeiten unter den meiſt mit Waffen bewehrten 
Bürgern zu blutigen Raufhändeln ſich auswuchſen, war ein raſches Ver— 
mitteln und Friedegebot, das die Verſchiebung der Streitſchlichtung auf 
ruhigere Stunden ermöglichte und dazu unter ſchwerer Strafdrohung 
zwang, von hohem Werte für die Erhaltung friedlicher Zuſtände in einer 
Stadt““). 

7. Jeder Bürger hatte jährlich am ſogenannten Schwörtag der ſtädti⸗ 
ſchen Obrigkeit den Eid des Gehorſams gegen die Beſchlüſſe von Bürger: 
meiſter, Ammann und Rat abzulegen“); auch die Ausbürger waren von 
dieſer Pflicht ebenſowenig wie von Steuer, Wacht und Graben befreit“). 

Dieſe Gehorſamspflicht des Bürgers äußerte ſich namentlich auch in 
der Pflicht zur Annahme ſtädtiſcher Ehrenämter, wenn die Wahl auf 
den Bürger gefallen war. Wer (in Isny) zum Bürgermeiſter erwählt 
wurde, mußte für das erſte Jahr die Würde annehmen, bei Vermeidung 
der hohen Strafe von 50 F hl; dagegen durfte man ihn im zweiten Jahr 
nicht zur Annahme der Stellung wider feinen Willen zwingen“). Auch 
in Leutkirch beſtand die Pflicht zur Annahme der Wahl für Bürger: 
meiſter, Ammann und Baumeiſter (Stadtrechner) bei Strafe von 20 tj hl. 
Bezahlte ein Bürger dieſe Strafe, ſo war er für das laufende Jahr 
frei; das nächſtemal konnte er wieder gewählt werden”). Die Pflicht 
zur Annahme der Wahl zum Ratsherrn iſt nirgends ausgeſprochen; doch 
wurde eine ſolche Wahl wohl höchſt ſelten abgelehnt, da ſie im Gegen— 
fab zu der einzelnen Würde eines der 3 obengenannten Amter neben 
geringerer Verantwortlichkeit ebenſolche Ehrenvorrechte bot. Dagegen war 
in Ulm ausdrücklich beſtimmt, daß ein Bürger aus einer Zunft in eine 


87) L. 64 (138); J. 198 (198). 

88) RBU. 28 (18); vgl. auch L. 30 (22); L. 97 (6); L. 119 (30): J. 161 (119), 
162 (114), 165 (126), 232 (276). 

89) J. 150 (55). Wer nicht kam, obwohl er zu Haufe war, zahlte 5 8 A Bure 
J. 164 (121). ` 

90) N. B. 16 (von 1365); vgl. aud) 3t. B. 129. 

91) J. 145 (25: von ca. 1396—1400). Dieſe Beſtimmung iſt noch in bie Sénver 
Stadtrechtsreformation von 1544 (Art. 2) hinübergenommen worden. 

92) L. 98 (8: von 1420). 
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ubere „fahren“ (fid) aufnehmen lafen) durfte, wenn er vor verſammel— 
tm Rat einen Eid leiftete, daß er dies darum tun wolle, weil er fürchte, 
nan wolle ihn zum Zunftmeiſter (in ſeiner bisherigen Zunft) machen. 
da einer Zunftmeiſteramtswahl beſtand alfo jedenfalls keine Annahme: 
pflicht“). 

Einer Vorladung vor den Rat in irgendeiner Sache hatte jeder Bür- 
ger — fie mochte ſpät oder früh geſchehen — Folge zu leiften, ſofern 
die Ladung ordnungsmäßig, durch den Gerichtsboten (und in Ulm durch 
die Einunger) geſchah. Wer nicht kam, verfiel für 1 Monat der Stadt: 
berweiſung, außer falls er ehafte Not nachwies oder eidlich bezeugte, 
daß ihm die Ladung nicht zugegangen ſei. Man konnte dem Ausbleiben: 
den aber im letzteren Falle mit dem Zeugnis von 2 ehrbaren (unbe: 
ſcholtenen) Männern des Gegenteils überführen? ). 

So beſchließt eine allgemeine Gehorſamspflicht der Stadtbürger den 
umfangreichen bürgerlichen Pflichtenkreis in der mittelalterlichen Stadt. 
Ale diefe Beſtimmungen über Bürgerrecht und Bürgerpflicht haben jeden: 
fals ihren Teil dazu beigetragen, unſere oberſchwäbiſchen Städte zu 
wohlgeordneten, blühenden Gemeinweſen zu machen, in denen jedem Bür— 
ger ein wenn auch mitunter vielleicht beſcheidenes, fo doch bequemes Aus- 
kommen bei einigem Fleiß geſichert war. 

93) RBu. 47 (19). 

94) RBU. 35 (34); entſprechend wurde in Ulm eine Votladung vor die Einung 
kehandelt. 


Ulms Biblivfhekiwefen. 


Von Profeſſor Dr. Greiner. 
Einleitung. 


Eines ber weſentlichſten Mittel zur Erforſchung des geiftigen Lebens 
einer Stadt in Vergangenheit und Gegenwart wird immer die Kenntnis 
der Bücher ſein, welche in gewiſſen Zeiträumen verbreitet waren und uns 
die Gedanken und literariſchen Intereſſen, von denen Leſer und Schrift⸗ 
ſteller erfüllt und geleitet wurden, aufweiſen. Für die Zeit vor Erfindung 
der Buchdruckerkunſt ift natürlich die vornehmſte Quelle, aus der wir 
die Kenntnis dieſer Verhältniſſe ſchöpfen, ſtets in den Handſchriften zu 
ſuchen. Ergiebiger geſtaltet ſich die Forſchung, ſeit die Zeit der Buch⸗ 
druckerkunſt einſetzt. Beſonders wichtig iſt die Bücherkunde für ſolche 
Zeiten, in denen neuer Bildungsſtoff hervortritt, ſo in den Jugendjahren 
des Humanismus und beim Beginn der großen deutſchen Reformation. 
Freilich ſind wir ſelten in der glücklichen Lage, den Beſtand einer 
Humaniſtenbibliothek vollſtändig vor uns zu ſehen, wie etwa die grof- 
artigen Sammlungen des Hartmann Schedel, Chriſtoph Scheurl, Johannes 
Heynlin De lapide, Beatus Rhenanus, oder auch nur durch einen voll⸗ 
ſtändigen Katalog einen Überblick über eine ſolche Bibliothek gewinnen 
zu können, wie bei Konrad Peutinger. Unauffällige Schreibvermerke, 
Eigentumsbezeichnungen, unſcheinbare Notizen geben hier gar oft intereſſante 
Aufſchlüſſe. Freilich iſt dies vielfach eine trockene Arbeit, die auf Kleines 
und Kleinliches zu achten hat. Aber ſie iſt nicht ohne Reiz und liefert 
oft intereſſante Beiträge für politiſche und kulturelle Entwicklung. 

Die Reichsſtadt Ulm ſtand einſt nicht bloß im Mittelpunkt des poli- 
tiſchen, ſondern auch des geiſtigen Lebens Oberdeutſchlands. Das 15. 
und 16. Jahrhundert bildet den Höhepunkt in der Geſchichte der Stadt. 
Der kleine Freiſtaat war in ſtetem Wachstum begriffen. Ulmer Waren, 
Ulmer Kaufleute und Ulmer Geld fanden ſich in aller Herren Länder. 
Wenn Aneas Sylvius vom Nürnberger Bürgerhaus ſagt: Wahrlich, die 
Könige von Schottland würden wünſchen, ſo gut zu wohnen, wie die 
minderbemittelten Bürger von Nürnberg, ſo gilt dies auch von Ulm. 
Der weltgewandte und ſcharfblickende Italiener Andrea de Franceschi, 
der als Mitglied einer franzöſiſchen Geſandtſchaft Oberdeutſchland bereiſte, 
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iſt entzückt von der Schönheit und dem Gewerbefleiß Ulms. Boemus 
von Aub, Chorſänger des Deutſchordens in Ulm, Repräſentant des auf⸗ 
geklärten Humanismus, ſingt in ſeiner Ode auf die ihm zur zweiten 
Heimat gewordene Donauſtadt: 

Ulma, Romani speciosa regni 

Civitas, pulchrum caput atque splendor 


Sueviae, flavi genetrix popelli 
Inclita salve. 


Sola prae cunctis animum venusta 
Tu capis nostrum situatione, 
Civibus gnaris, domibus superbis, 
Moenibus altis ). 


Und bie Namen Fabri, Suſo, Zeitblom, Syrlin, Enſinger find in ihren 
Schriften und Kunſtwerken beredte Zeugen dafür, daß die Mauern der 
Stadt ein ſich regendes, intellektuell und wiſſenſchaftlich vorſchreitendes 
Geſchlecht einſchloſſen: 

Bartholomäus malt in ſtiller Kammer 

Des Jungfrauſohnes wunderſame Mienen, 

Und Bruder Heinrich ſingt, was ihm erſchienen, 

In keuſcher Gottesminne Luſt und Jammer. 

Die Stadt hatte auch eine Bibliothek, die in früheren Zeiten mehr 
bekannt war als heute. Gerbert?) gedenkt in ſeiner Reiſebeſchreibung 
der Bücherei der Stadt mit anerkennenden Worten. Gercken ?) gibt 
eine ausführliche Beſchreibung derſelben und nennt ſie „eine ausgeſuchte 
Bibliothek“. Und wenn die Ulmer Stadtbibliothek auch quantitativ mit 
den großen Bibliotheken der Neuzeit nicht konkurrieren kann und da 
und dort von unverſtändigen Leuten mehr als eine Bücherſammlung denn 
eine Bibliothek bezeichnet wird, ſo geht ſie doch in ihrer Entſtehung in 
die Blütezeit der Reichsſtadt zurück und birgt in ihrem Schoß Perlen 
von Büchern, die jeden Bücherfreund entzücken. In ihrer kontinuierlichen 


1) Ulm, du Stadt voll Pracht in dem römiſchen Reich, 
Schwabens Hauptſtadt du, in der Schönheit Prangen, 
Blondgelockten Volkes berühmte Mutter, 

Sei mir gegrüßet. 


Du allein ergreifſt mein Gemüt vor allen. 
Goldnen Anblicks liegſt du auf ſchönen Fluren; 
Weiſe Bürger haſt du und Prachtgebäude, 
Ragende Mauern. 
2) Gerberts Reiſen durch Alemannia, Welſchland und Frankreich, 1767, S. 175 ſſ. 
3) Ph. Wilh. Gercken, Reijen durch Schwaben, Bayern ꝛc. nebſt Nachrichten von 
Bibliotheken, Handſchriften uſw., Stendal 1783, S. 91 ff. 
Bürtt, Viertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 5 
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Entwicklung ift die Bibliothek nicht nur ein Spiegelbild des allmählichen 
Wachſens des reichsſtädtiſchen Gemeinweſens, ſondern zeigt auch die 
beſtändige Wechſelwirkung Ulmer Könnens und Schaffens mit allen Kräften 
des geſamten deutſchen Volkslebens, ſeiner Wiſſenſchaft und Bildung. 
Es mag auch für weitere Kreiſe nicht unintereſſant ſein zu vernehmen, 
wie die Ulmer Stadibibliothek entſtanden ift, wie fie fid) nach und nach 
vermehrt hat und im Lauf der Jahre zu einer ziemlichen Bedeutung 
herangewachſen iſt, ſo daß ſogar fremde Gelehrte ſie nicht ohne Belehrung 
und Vergnügen beſucht haben. Aber leicht und lückenlos dürfte eine 
ſolche Darſtellung nicht werden, weil die Bibliothek durch Unwiſſenheit 
und Nachläſſigkeit ihrer Verwalter, durch Brandunglück und Wegnahme 
ihrer bedeutendſten Seltenheiten und Handſchriften ſo gelitten hat, daß 
fie lange Zeit kaum noch ein Schatten ihrer früheren Größe war)). 


4) An archivaliſchem Material wurden für diefe Arbeit Akten des Ulmer Stadt: 
archivs, die ſtädtiſche Bibliothek 1545 — 1810 betreffend (F. K. VI, 61. 1. 2), benützt, 
und ſolche der Rathausregiſtratur in Ulm (K. VI, 58. 1. 2), vor allem aber auch die 
alten Kataloge der Bibliothek, beſonders die von 1549, 1617, 1676. — Literariſche 
Hilfsmittel ſind wenige vorhanden. Der bekannte, um Schule und Geſchichte Ulms 
hochverdiente Pfarrersſohn von Bermaringen, David Stölzlen, hat ſeiner Geſchichte des 
lateiniſchen Schulweſens und Gymnaſiums in Ulm, die nur handſchriftlich vorhanden 
iſt, auch eine kurze „hiſtoriſche Abhandlung von dem Urſprung und Wachstum eines 
hochedlen Magiſtrats öffentlicher Stadtbibliothek allhier“ angefügt, Ulm 1722, von wel⸗ 
cher der als Bibliothekar bekannte Rektor Miller urteilte, ſie ſei gar wohl beſchrieben. 
Handſchriftliche Notizen über die Ulmer Bibliotheken hinterließ auch der emſige 
Sammler gedruckter und ungedruckter, alter und neuer Schriften über Ulms Gelebrfens 
und Kunſtgeſchichte, Hauspfleger Jakob Neubronner 1731 — 1811, welche Georg Veeſen⸗ 
meyer bei ſeinem „Verſuch einer Geſchichte der Ulmiſchen Stadtbibliothek“ benützte, die 
aber nicht gedruckt wurde, ſondern nur handſchriftlich vorliegt, nicht frei iſt von ſubjek— 
tiven Anſichten, Sympathien und Antipathien des Verfaſſers und zudem mit dem zwei— 
ten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts abſchließt. Veeſenmeyer hat dann auch noch ein 
Manuſkript des bekannten Ulmer Schriftſtellers Franz Dominikus Häberlin (Weyermann, 
Nachrichten von Gelehrten und Kunſtlern aus Ulm, 1798. 1832, I S. 269 ff.) über die 
Ulmer Stadtbibliothek benützt, das für deſſen loxego5peva de scholis latinis et gym- 
nasio Ulmanorum als Anhang beſtimmt war, aber verlorengegangen iſt. Einiges 
über die Ulmer Bibliothek findet fid in dem Handbuch deutſcher Vibliotheken von Peg- 
holdt, 1853, S. 353 ff., in den genannten Reiſebeſchreibungen von Gerbert und Gercken 
1767 und 1788, in den „ÜUlmiſchen Jubelreden am Jubelfeſt der Buchdruckerkunſt“, 
Ulm, Wagner 1740, in W. Neubronners Verzeichnis der wichtigſten Werke der Stadt— 
bibliothek zu Ulm für die Teilnehmer an der Verſammlung des Vereins deutſcher Schul— 
männer und Philologen, Ulm 1842, in Dieterichs Veſchreibung von Ulm, 1825, S. 254 ff., 
und in der Geſchichte der Bibliothek Ulms von Dekan Landerer 1860, Manuſfript der 
Rathausregiſtratur Ulms, die aber nur dürftige Angaben bietet. 
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1. Kapitel. 
Die Gründung der Bibliothek. 


Den Gedanken, eine nicht bloß zum eigenen Gebrauch ſondern für 
weitere Kreiſe beſtimmte Bibliothek in Ulm anzulegen, faßte zuerſt 
Dr. Heinrich Neithart, Plebanus und Stadtpfarrer am Ulmer Münſter. 
Die Familie Neithart, deren Stammbaum und Geſchichte noch im Dunkeln 
liegt, da faſt immer dieſelben Namen wiederkehren, finden wir ſeit 1314 
in Ulm. Sie ſtammt aus dem Nordgau, wo ſie ſich ſeit dem 11. Jahr⸗ 
hundert findet. Mitglieder dieſer Familie hatten das ganze 15. Jahr⸗ 
hundert hindurch das oberſte Pfarramt in Ulm inne, bekleideten viele 
Jahre bie einflußreiche Stadtſchreiberſtelle, unterhielten wichtige Verbin: 
dungen mit führenden Männern in andern Städten und vereinigten 
neben den heimatlichen Amtern auch an verſchiedenen andern Stiften 
höhere geiſtliche Würden in ihrer Hands). Ambroſius Neithart war 
Stadtſchreiber in Ulm 1364. Dasſelbe Amt bekleidete ums Jahr 1380 
ſein Sohn Heinrich Neithart. Dieſer hatte 10 Söhne, die alle Gelehrte 
waren. Von ihnen war Ambrofius Stadtſchreiber um 1415 (T 1438), 
Wilhelm Propſt zu Ittingen, Hans 1441 Stadtſchreiber in Ulm (f 1457). 
Der letztere ſtiftete 1447 eine Gruft im Münſter zu Ulm für ſich und 
ſeine Nachkommen. Seine Überſetzung des Eunuchus von Terenz, des 
Ulmiſchen Verlegers Dinkmuth beſter Druck, vom Jahr 1486, mit 28 guten 
Holzſchnitten war das erſte, was in Deulſchland von Komödien im Bud: 
handel erſchien. Leider iſt das Werk in der Ulmer Bibliothek nicht 
mehr vorhanden. Seine Landsleute haben es ihm als Verbrechen an— 
gerechnet, daß der aufgeklärte Anhänger des Humanismus eine heidniſche 
Schrift ins Deutſche überſetztes). Die lloerjegung ift ein ſchätzbares 
Denkmal deutſcher Wiſſenſchaft aus jenen Zeiten. Panzer!) jagt mit 
Recht, dieſelbe gehöre unter die erſten Verſuche, die Deutſchen auf die 
Schönheit der Alten aufmerkſam zu machen. Auch das Außere verrät 
die Sorgfalt, die man anwandte, die deutſche Ausgabe beliebt zu machen. 
Valentin Bolz, ein Elſäſſer, Diakon in Tübingen, der 1544 gleichfalls 
Terenziſche Komödien herausgab, hat den Eunuchus ſtark benützt). Der 


5) Weyermann, II S. 352 ff., bietet ein Durcheinander von Namen und Zahlen. 

6) Haßler, Ulms Buchdruckerkunſt, 1840, S. 123. Zapf, Buchdruckergeſchichte Schwa⸗ 
bens, 1791, S. 91. Neu herausgegeben von H. Fiſcher, Litt Verein, Stuttgart, Bd. 265. 
1915. 

7) Annalen der älteren deutſchen Litteratur, Nürnberg 1788, S. 161. 

8) Dem Hans Neithart gehörte das Haus, das man nennt „das Gewölb an unſerer 
Frauen Kirchhof“, wo eine Druckerei und ein Buchladen war; es wurde 1471 um 80 fl. 
verpfändet. 

5* 
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bedeutendſte der Söhne Heinrich Neitharts aber war derjenige, welcher des 
Vaters Namen trug. Er ſtand 1424 im Huſſitenkrieg vor Prag, wurde 
dann Doktor beider Rechte, Pfarrer am Münſter und Chorherr zu 
Konſtanz und ſtarb 14. Juli 1439. Er iſt der Stifter der Neithartſchen 
Kapelle, welche 1444 begonnen und 1450 eingeweiht wurde. Vom 
17. Januar 1436 und 17. Juli 1437 datieren die beiden Urkunden), 
durch welche er drei Frühmeſſen und zwei Predigtämter zu Ulm und 
Altheim ſtiftete. Vier Schüler ſollen bei den Frühmeſſen den Geſang 
übernehmen. Ebenſo hinterließ er 300 ſeiner guten Bücher, für die 
aber in den erwähnten zwei Urkunden keine näheren Beſtimmungen ent— 
halten ſind, und 600 fl. Kapital, deren 30 fl. Zinserträgnis für die vier 
Schüler beſtimmt iſt, welche bei den Frühmeſſen ſingen, und zugleich 
einen Beitrag zur Vergrößerung der Bibliothek bilden ſoll. Zum Vollzug 
dieſer von Heinrich Neithart gemachten Stiftungen ſetzten dann die Erben 
des Stifters, nämlich acht ſeiner Brüder und zwei Angehörige der mit 
der Familie Neithart verſchwägerten Familie Löw am 5. Juli 1443 feft 1°), 
aus den von dem Stifter dazu beſtimmten Büchern ſolle eine Liberei in 
dem Turm neben dem hl. Sakrament gemacht werden. Wenn dann die 
Kapelle, welche Heinrich Neithart geſtiftet habe, zu Ende gebaut ſei, ſolle 
die Liberei dahin verlegt werden. Pfleger der Bibliothek ſollen vier 
Glieder der Familie Neithart und ein Angehöriger der Familie Löw 
ſein. Sie haben das Recht, Bücher auszuleihen und aus dem dazu 
beſtimmten Zins weitere Bücher anzuſchaffen. Die Bücher ſollen in erſter 
Linie an die Familien Neithart und Löw, dann aber auch an alle „ge— 
lehrten“ Leute, die ſie ſtudieren wollen, gegeben werden. Stirbt der 
Mannesſtamm der Neithart und Löw aus, ſo fallen bie 200 Bücher an 
Bürgermeiſter und Rat der Stadt. 150 Bücher ſollen dann der Bibliothek 
zu eigen bleiben für die Zöglinge des Predigtamts und zum Gebrauch 
für andere „gelehrte“ Leute. Die andern 150 Bücher aber ſollen ver— 
kauft und der Zins der Verkaufsſumme zur Ausſteuer bedürftiger Töchter 
der Stadt Ulm verwendet werden. 

Zwei Einflüſſe ſind bei der Gründung dieſer Bibliothek deutlich 
bemerkbar. In erſter Linie iſt die Bibliothek als Kirchenbibliothek ge— 
dacht. Denn unter den „gelehrten“ Männern, denen ſie offenſtand, 
ſind vor allem die Kleriker zu verſtehen, wenn auch im Lauf der Jahr— 
zehnte der Kreis der Gelehrten ſich erweiterte. Die Entſtehung der 
Ulmer Bibliothek hängt alſo wie die ganze Geſchichte der Stadt eng mit 

9) Kopialbuch der Familie Neithart, Stadtarchiv Ulm. 

10) Neithartakten Ulm. Jäger, Ulms Verfaſſungsleben ꝛc. im Mittelalter, 1881, 
S. 591. Bazing und Veeſenmeyer, Urkunden zur Pfarrkirche in Ulm, 1890, Nr. 164. 
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den Schickſalen der Pfarrkirche zuſammen. Das iſt nichts Beſonderes. 
Ohne einige Bücher konnte ja keine chriſtliche Kirche im Mittelalter be— 
ſtehen. So entſtanden wie im Altertum bei einzelnen heidniſchen Tem— 
vef ſchon früh bei bedeutenderen Kirchen der Klöſter, Viſchöfe und Städte 
größere Bücherſammlungen. Die Klöſter haben zeitweiſe die Pflege ihrer 
Bibliotheken als eine ihrer vorzüglichſten Aufgaben betrachtet. Auch die 
profane Literatur hat ſchon frühzeitig Eingang gefunden, weil ſie für die 
gelehrten Studien und den Unterricht der jungen Geiſtlichkeit unentbehrlich 
war. Im Abendland war die Bibliothek der römiſchen Kirche durch ihren 
Bucherreichtum berühmt. Bald fehlte keinem Bistum und keinem Kloſter 
mehr die Bibliothek. Bekannt iſt ſchon im 9. Jahrhundert Reginbert, 
der Bibliothekar der Reichenau, der um 821 einen noch erhaltenen 
Katalog anlegte. Berühmt war die St. Galler Vibliothek, die Poggio 
mit ehrenden Worten erwähnt, als er ſie von Konſtanz aus beſuchte. 
1345 gründete Wolfram von Nellenburg, der Praeceptor Alemanniae, die 
Bibliothek im Deutſchordenshaus zu Beuggen bei Rheinfelden. In Salz— 
burg ließ Erzbiſchof Johann Reysperger zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
noch als Dompropſt eine neue liberaria bauen. Dieſe Kirchenbibliotheken 
aber waren inſofern allgemein zugängliche, öffentliche Bibliotheken, als es 
ſelten jemandem verweigert wurde, ſie zu benützen. . 

Sodann iſt die Ulmer Bibliothek ein Kind der neuen damaligen 
Wiſſenſchaft, des frühen Humanismus. Seit der Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften im 15. Jahrhundert fehlte es in Ulm nicht an regem 
Eifer für dieſelben. Die beſſeren, emporſtrebenden Köpfe, die ſich im 
politiſchen und kirchlichen Leben hervortun wollten, beſuchten die hohen 
Schulen Deutſchlands, Baſel, Wien, Heidelberg, oder ſie begaben ſich 
nach Paris, Mailand, Piſa ꝛc., wo ſie ſich den Titel eines Meiſters der 
freien Künſte erwarben. Im 15. und 16. Jahrhundert finden wir Ulmer 
in immer ſteigender Anzahl an auswärtigen Hochſchulen, worunter nicht 
wenige auch aus weltlichem Stand. Der Nat begünftigte dieſen Trieb 
nach gelehrtem Wiſſen bei ſeinen jungen Mitbürgern, indem er ſie zum 
Zweck ihrer akademiſchen Reiſen mit Stipendien unterſtützte oder ihnen 
Freiplätze auf den Hochſchulen verſchaffte. Und gerade die erſte Hälfte 
des 15. Jahrhunderts weiſt eine Reihe glänzender Namen in Ulm und 
Umgebung auf, welche für die idealen Ziele des Humanismus tätig 
waren. Da ſind vor allem die Rektoren der Ulmer Schule zu nennen, 
Heinrich Schacher um 1410, Bernhard von Gundelsheim um 1429, 
Sof. Holzapfel 1436—47, Andreas Wall von Balzheim 1447—54, 
Heinrich Better um 1460. In Zürich und Rheinfelden finden wir den 
Chorherrn Ludwig Rad, in Augsburg den Biſchof Peter von Schaum— 
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burg und den Patrizier Goſſembrot, ber fid) dann in das Straßburger 
Johanniterkloſter zurückzog. In Ulm lebte Johann Kettner, der Schwager 
Rads und ſpätere Leibarzt des Grafen von Württemberg. Und der 
Name des Ulmer Arztes Heinrich Steinhöwel hat neben dem des Eßlinger 
Stadtſchreibers Niklas von Wyle und ſeines Schwagers Georg Ehinger 
in Ulm einen guten Klang. Dieſe Namen zeigen, daß in keiner andern 
Landſchaft der Frühhumanismus durch ſo mannigfache und beachtenswerte 
Leiſtungen ſich kundgegeben hat als in Ulm und den benachbarten größeren 
Städten !!). Jn diefe Kreiſe gehört auch die Familie der Neithart und 
ihre tätigen Vertreter. Aus dieſen geiſtigen Beſtrebungen heraus iſt 
die Stiftung der Ulmer Bibliothek durch die Angehörigen der Familie 
Neithart zu erklären. Daß die Neithart Freunde der Bücher und des 
Studiums waren, zeigt auch der Heinrich Neithart, welcher in den Jahren 
1450—85 tätig mar. Er ift der Sohn des obgenannten Hans Neithart 
aus ſeiner Ehe mit Barbara Nördlinger. Er war Domherr zu Konſtanz, 
Propſt zu Embrach, Propſt in Zürich und Pfarrer in Ulm und hatte fid) 
einen Namen gemacht als Schriftſteller und als Politiker ?). Er ſtarb 
1485 und wurde 1500 im Münſter beigeſetzt. Seine Freude an Büchern 
zeigt die Tatſache, daß er 1440 eine Bibel nach Jettingen vermachte, und 
eine Quittung von Abt, Prior und Konvent zu Königsbronn, worin dieſe 
bezeugen, daß das Dekretale heimgegeben worden ſei, welches er aus 
ihrer Bibliothek entlehnt hatte. 

Als Bibliotheksraum der neuen Bibliothek war die Neithartkapelle 
beſtimmt, die aber erſt 1450 vollendet wurde. Stiftung der Bibliothek 
und Beſtimmuug der Kapelle waren demnach vorangegangen. Die Zeit 
der Anlage der Bibliothek läßt es als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß 
ſie nur aus Handſchriften beſtand. Ihre Benützung wurde in den fol⸗ 
genden Jahren genau geregelt. Am 26. Juni 1465 gaben die gleichen 
Angehörigen der Familie Neithart und Löw genauere Beſtimmungen für 
bie Entlehner ). Formulare für die von den Entlehnern und ihren 


11) Joachimſohn, Frühhumanismus in Schwaben, Württ. Vjh. 1896, S. 63 ff. 
Greiner, Die Ulmer Schule, in Geſch. des human. Schulw. in Württemb. II S. 5. 14 ff. 

12) Er hinterließ ein Manuskript de duabus confraternitatibus unitis cum ca- 
pitulo Constantiensis ecclesiae (Exzerpt bei Hottinger hist. eccles. 1651—67 N. T. V 
S. 510 ff.). Veröffentlicht hatte er: de receptaculis animarum (Hottinger, Bibl. Figur. 
1664, S. 161; Crusius, annal. Suev. III 470). Als Politiker war er für die Freiheit 
der Ulmiſchen Kirche tätig und brachte den Mönchen von Reichenau jene 24 000 fl. zur 
Abzahlung der Güter und Gerechtſame, welche die Stadt von ihnen übernommen hatte. 
Mit bem Dominikanerprior Ludwig Fuchs hatte er im vorletzten Jahrzehnt des 15. Jahr- 
hunderts die Reformation des Kloſters Söflingen durchgeführt. 

13) Verhandl. d. Ver. f. Kunſt u. Altertum in Ulm u. Oberſchwaben, 1843, S. 33 ff. 
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Bürgen auszuſtellenden Urkunden wurden aufgeſtellt. Die zwei Pfleger 
ſollten Regiſter führen über die ausgeliehenen Bücher. Das Ausleihen 
an die Schule und ihre Angehörigen wurde Beſchränkungen unter⸗ 
worfen. Zugleich wurde die Anfertigung zweier Regiſter befohlen, wovon 
das eine zur Bibliothek gehören, das andere den Pflegern der Bibliothek 
eingehändigt werden ſolle. Dieſes Verzeichnis der 300 Neithartſchen 
Bücher iſt in zweifacher Ausführung auf Pergament nebſt einer Kopie 
auf Papier vorhanden!“). Zugleich ift in der Urkunde bemerkt, daß ober: 
halb der Kapelle des Heinrich Neithart ein Behältnis für die 300 Bücher 
eingerichtet wurde, wo die Bücher niedergelegt und eingeordnet worden 
ſeien. Daraus ergeben ſich zwei feſtſtehende Tatſachen, erſtens, daß 
1465 die Bibliothekordnung für die Neithartbibliothek erfolgte, zweitens 
daß nicht die Neithartkapelle, ſondern ein Gelaß über derſelben als 
Bibliothekzimmer eingerichtet wurde. 1482 kam dazu noch die Bibliothek 
des Stadtſchreibers Petrus Neithart, der um 1430 in Padua ſtudiert 
und den Doktorgrad erworben hatte und in Ulm als Juriſt und be⸗ 
geiſterter Vertreter der humaniſtiſchen Wiſſenſchaften bekannt war. 

Das Regiſter der Neithartbibliothek vom Jahr 1465 weiſt in 2 Ab⸗ 
teilungen genau bezeichnete und beſchriebene Bände auf. Die erſte Ab- 
teilung enthält 171, die zweite 129, im ganzen alfo 300 Bände. Dar 
von ſind noch heute vorhanden: des hl. Auguſtinus sermones 119 in 
Johannem und deſſen Schrift de nuptiis et concupiscentiis lib. II, 
Nicolaus de Lyra super Mattheum, Marcum, Lucam et Johannem 
(Pergament), Occam de potestate Papae, Marsilii Patavini defensor 
Pacis. Andere Handſchriften der Ulmer Bibliothek find zwar in dem 
Verzeichnis von 1465 nicht aufgeführt, laſſen aber nach dem Ledereinband 
den Schluß zu, daß ſie auch von der Familie Neithart herſtammen und 
wohl erſt nach 1465 erworben wurden oder vielleicht der Bibliothek des 
Petrus Neithart angehörten. Dazu gehören: Hieronymi epistulae, 
Cyprianus de disciplina virginum, Augustini de doctrina christiana 
libri IV, Thomas Aquinus de veritate catholicae fidei contra errores 
gentilium, Plenarium aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, Benedicti 
compilationes biblicae, Alberti Magni Commune Sanctorum, Gersoni 
sermones de vita spirituali, bie apologetiſchen Schriften des Emmanuel 
Caleca, Pantaleon, Philippus de Pera, vielleicht auch Collectarius 
$. catena in Psalmos des Kanonikus und Priors Petrus de Herenthal 


Handb. der deutſchen Bibl., 1853, S. 35 ff. Bazing und Veeſenmeyer a. a. O., Nr. 211. 
Keithartakten, Stadtarchiv Ulm. 

14) Stadtarchiv Ulm. Es gelangt demnächſt zur Veröffentlichung im erſten Band 
der „Mittelalterlichen Bibliothekskataloge Deutſchlands und der Schweiz“. 
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vom Jahr 1374, bie sermones dominicales des Karmeliters Antonius, 
Flores ex Augustini libris, Compendium litterale sacrae scripturae 
des Petrus Aureolus 2c. — 

1685 ſtarb Hans Sebaſtian Neithart, der letzte feines Geſchlechts, 
deſſen Gattin Regina eine geborene Beſſerer war. Die Neithartſche Bi⸗ 
bliothek wurde nun Eigentum der Stadt und mit der inzwiſchen ent⸗ 
ſtandenen Stadtbibliothek im engeren Sinn vereinigt. Den großen Güter: 
komplex der Familie erhielt die Pfarrkirchenbaupflege. 

Inzwiſchen waren die erſten Drucke entſtanden. 1470 hatte Johann 
Zainer in Ulm zu drucken begonnen; ihm folgten Ludwig Hohenwang, 
Leonhard Holl, Konrad Dinkmuth, Johann Reger und Johann Scheffler. 
Es iſt zu vermuten, daß die in Ulm gedruckten Bücher auch in die 
Bibliothek kamen. Leider ſind jetzt nur noch wenige derſelben in der 
Ulmiſchen Bibliothek vorhanden, und mehrere davon müſſen ſchon bald 
weggekommen ſein. Denn Stölzlen führt aus alten Katalogen viele 
Bücher an, die ſchon zu ſeiner Zeit nicht mehr vorhanden waren, worunter 
er beſonders den Abgang der von Leonhard Holl 1483 gedruckten goldenen 
Bulle bedauert!“). Unter den Ulmer Wiegendrucken, welche die Stadt— 
bibliothek noch beſitzt, ſtammen 5 von Hohenwang, 10 von Dinkmuth, 
3 von Leonh. Holl, 2 von Joh. Reger und 15 von Zainer. Darunter 
find beſonders zu erwähnen: Steinhöwels Buch von der Peſtilenz!), bie 
Chronik des Thomas Lirer von Rankweil ), bie deutsch guldin bibel 
und bie aurea biblia des Antonius Rampigollis !“), Boccaccios Buch 
von etlich frawen etc.!“). 

Einen bedeutenden Schritt nach vorwärts tat die Bibliothek Ulms 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts. In Neitharts Fußſtapfen trat der 
berühmte Ulrich Kraft, Rektor der Univerſitäten in Tübingen, Freiburg, 
Baſel, dann Stadtpfarrer ſeiner Vaterſtadt, den ſein dankbarer Schüler 
Zaſius virum maximi nominis et inter Germaniae doctores anti- 
stitem nennt”). Dieſer verordnete in feinem Teſtament vom 31. März 
1516: alle meine bücher ordne und schaffe ich in die lyberey, so 
ain ersamer rat alhie zu Ulm auf mein ansuchen darzü fürnemen 
und machen würde, dergestalt das sich ain yeder nachgeender 


15) Ein anderes Exemplar berjelben, auf Pergament gedruckt, befindet jid) in der 
Schadſchen Abteilung der Ulmer Stadtbibliothek. 

16) Panzer a. a. O., S. 126. Hafler a. a. O., S. 126. 

17) Panzer, S. 160. Haßler, S. 123. 

18) Panzer, S. 20. Haßler, S. 15 — 22. 

19) Panzer, S. 50. Haßler, S. 108. 

20) Jäger a. a. O., S. 592. Weyermann, I S. 374. 
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Warrer, seine helffer oder annder priester, den sollichs von unnser 
frawen pfarrkirchenpflegern verhenngt und gestattet würdet, dero 
zebrauchen und darynnen studieren. Item zu derselben fürgenomen 
lberey schick und schaff ich hundert gulden rheinisch. Daraus 
geht hervor, daß damals der Rat der Stadt auf Krafts Vorſtellungen 
bin eine eigentliche Stadtbibliothek anlegte, daß Ulrich Kraft, um dieſe 
Zibliothek zu fördern, feine Bücher hierfür teſtamentariſch vermachte und 
zugleich ein Kapital beſtimmte, aus deffen Zinſen der Büchervorrat ber 
Bibliothek vermehrt werden fole. Die Auſſicht über die Bibliothek hatten 
die Pfarrkirchenbaupfleger. Wie die Neithartſche Bibliothek war auch 
dieſe ſtädtiſche Bibliothek in erſter Linie für die Geiſtlichkeit beſtimmt, 
welche vor allem den Gelehrtenſtand repräſentierte. Zwei Jahre darauf, 
am 15. Februar 1518, ließ der Rat an die Stadtrechner und Pfleger 
der Frauenkirche den Befehl ergehen, auf dem Münſterkirchhof eine 
Zunmerhütte, b. h. wohl ein Gebäude von einem Erdgeſchoß, in ein: 
fachſter Geſtalt zu einer Liberey zu bauen. Und am 1. April 1519 wurde 
den Stadtrechnern befohlen, ein kleines „Weſemlein“ ?!) zu bauen, wo 
man des verſtorbenen Pfarrers Kraft Bücher aufſtellen und benützen 
könne. Doch ſollen ſie nicht über 100 fl. verbauen. Am 27. April 
aber wurde beſchloſſen, Heinrich Kraft ſolle fortbauen, wenn es auch 200 fl. 
fcite*?), Der Nat hat alfo einen eigenen Platz außerhalb der Münſter⸗ 
kirche für die Bibliothek beſtimmt. Nach der erſten Weiſung ſollte er 
in einfachſter Form aufgeführt werden, nach der zweiten Weiſung ſollte 
der Auſwand ſo groß ſein, daß ein einer Bibliothek würdiger Bau erſtehe. 
Wann der Bau vollendet und bezogen wurde, entzieht fih unſerer Kenntnis. 
Es war das kleine Gebäude, das an das Amtshaus der ſogenannten 
Hütte angebaut war, wo auch nach dem Brand des Schwörhauſes 1785 
die Stadtbibliothek untergebracht wurde. Daß der Platz gut gewählt 
war, fällt in die Augen, weil das Gebäude von drei Seiten frei, hell 
und trocken war, und wegen der Niedrigkeit des Gebäudes bei einer 
Feuersbrunſt alles leicht fortgeſchafft werden konnte. Die Bibliothek 
war alſo ein ſtädtiſches Inſtitut, veranlaßt und vermehrt durch die 
Schenlung Ulrich Krafts, der vielleicht in Rivalität mit der Familie 
Neithart ebenfalls in dieſer Weiſe ſeinen Namen verewigen wollte. Aber 
auch dieſe, von der Neithartſchen Bibliothek bis zum Erlöſchen des 
Mannesſtamms der Neithart unabhängige Bibliothek wurde als Münſter— 
oder Pfarrkirchenbibliothek betrachtet, weil ſie durch die Stiftung eines 


21) Der Ausdruck iſt unklar. 
22) Ratsprotokoll. 
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Geiſtlichen ins Leben gerufen worden war, unter ber Aufſicht der Pfarr: 
kirchenbaupfleger ſtand und in einem dieſer Pflege gehörigen, nahe beim 
Münſter befindlichen Gebäude untergebracht war. Deshalb heißt ſie auch 
noch während des 16. Jahrhunderts bibliotheca summi ac parochialis 
templi. Und im 17. Jahrhundert wurde ſie ſchlechtweg Hüttenbibliothek 
genannt, trotzdem ſie im Grunde ein ſtädtiſches Inſtitut war. Aus dem 
Jahr 1518 ſtammt auch die erſte Bibliothekordnung *). Sie weiſt kein 
Jahr der Abfaſſung auf. Aber es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß ſie auf⸗ 
geſtellt wurde, als nach der Zuwendung der Kraftſchen Bibliothek ein 
eigenes Lokal für die Liberey auf dem Münſterkirchhof, gebaut wurde. 
Aus ihr geht hervor, daß die Bibliothek damals noch keinen eigenen 
Aufſeher gehabt hat. Vielleicht hatte der Stadtpfarrer den Schlüſſel 
dazu, der den Intereſſenten die Bibliothek öffnen ließ. Die Erwähnung 
der Ketten, womit die Bücher an die Schränke angeſchloſſen wurden, 
das Verbot, auf der Bibliothek zu ſpielen, zu zechen oder ſonſtige Unziem⸗ 
lichkeiten zu treiben, deutet auf das ausgelaſſene Leben des Klerus kurz 
vor der Reformation hin, welcher die Bibliothek beſuchte, um ſich's dort 
wohl fein zu laffen und fid) dabei den Schein der Gelehrſamkeit zu geben. 


2. Kapitel. 
Die Bibliothek in der Reformationszeit. 


Die Reformation brachte der Bibliothek eine beträchtliche Ver⸗ 
mehrung. Im Jahr 1531 war Martin Frecht als Prediger und 
Lehrer der Landgeiſtlichen nach Ulm berufen worden, und dieſer um die 
Ulmiſche Kirche hochverdiente Theologe nahm fid) auch der Bibliothek 
der Stadt an. Er machte Vorſchläge, für dieſelbe Bücher anzuſchaffen, 
welche unter den bisherigen, vorzugsweiſe theologiſchen Werken nicht an⸗ 
zutreffen waren. Vor allem beantragte er, gute hebräiſche Bücher zu 
kaufen. Einige Jahre ſpäter richtete er an den Bürgermeiſter Georg 
Beſſerer die Bitte, für den fleißig ſtudierenden Bruckner?) rabbiniſche 
Schriften zu kaufen, welche der Bibliothek einverleibt werden ſollten. 
1533 erfolgte dann ein Ratsbeſchluß, bei jeder Büchermeſſe für 10 fl. 
Bücher in die Liberey zu kaufen. Die Prediger ſollten die notwendigſten 
Bücher und ihren Preis den Kirchenbaupflegern angeben. 1532 hatte der 

23) Vgl. Anhang I. 

24) Derſelbe iſt nicht näher bekannt. Ein Nikolaus Bruckner hielt ſich damals in 


Mühlhauſen im Elſaß auf. Ein Sebaſtian Bruckner war 1548 Pfarrer in Weiler bei 
Eßlingen, 1550 in Altenſtadt. Veeſenmeyer vermutet ohne Angabe des Grundes, der— 


ſelbe ſei identiſch mit Nikolaus Cläußlin, der 1532 Lektor der hebräiſchen und griechi⸗ 


ſchen Sprache in Ulm war. 
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Rat von der Witwe des erten Superintendenten Konrad Sam deſſen 
Dibliothek um 100 fl. für die Stadtbibliothek erkauft, wohl in der Haupt: 
ſache theologiſche Schriften jener hochbedeutſamen Zeit, unter denen ſich 
einige befanden, die ihm Luther als Geſchenk zugeſchickt hatte, als Sam 
noch Pfarrer in Brackenheim war, und auf deren Titel Luther mit 
eigener Hand geſchrieben hatte: Dem Pfarrer zu Brackenheim). Auch 
andere Bücher waren darunter, welche derſelbe von ſchweizeriſchen Re- 
tormatoren erhalten hatte?“). Am 16. Auguft 1536 wurde ein Verzeich—⸗ 
nis der Bücher angefertigt, welche die Pfleger des Predigerkloſters, Wil- 
helm Krafft und Heinrich Appt, Mitglieder des Rats, aus den Klöſtern ge— 
nommen hatten. Außer den Kirchenvätern, Kanoniſten und Chroniſten waren 
darunter Priscian, Ficini epistulae, Ariſtoteles, Aretini epistulae, 
Seneca, Plato, des Laurentius Valla liber elegantiarum, Perſius, 
Juvenal, Picus Mirandola, Boccaccio ꝛc., im ganzen 50 Nummern. 
1537 trat Frecht wiederum für die Bibliothek ein. Der Buchdrucker 
Hans Barnier, der ältere, der aus dem Etſchland eingewandert war und 
1531 das Bürgerrecht erhalten hatte, erhielt von der Kirchenpflege zum 
Beginn feines Geſchäfts 200 fl., wovon er alle Jahre 30 fl. zurück⸗ 
zahlen folte. Frecht ſetzte es durch, daß bie zurüdgezahlten Raten zum 
Ankauf guter Bücher verwendet werden?“). Und 1545 ſollte Lizentiat 
Frecht einen Katalog machen, welche Bücher in der Bibliothek vorhanden 
ſeien, und denſelben auf die Hütte bringen?). Bereits wurden auch gegen 
Legſcheine Bücher aus der Bibliothek an Geiſtliche und Lehrer ausgeliehen, 
ſo an den Pfarrer Joh. Piscatorius zu Balzheim, Leonhard Soerinus, 
Schulmeiſter G. Spenlin, Hypodidaskalus Joh. Uhl, Hieronymus Ortel, 
Pfarrer Georg Schön in Leipheim. Solche Legſcheine waren vorhanden 
von 1537—50. 1549 ließen dann die Kirchenbaupfleger einen Katalog 
der gedruckten Bücher fertigen, deren Zahl fid) auf 502 belief). Der 
Schreiber des Katalogs hat fih mit dem Monogramm LS angegeben und 
ſagt von fid, er fei in sacris, non profanis litteris initiatus. Sein 
Verzeichnis hat den Titel: Catalogus librorum omnium, qui inventi 
sunt Ulmae in bibliotheca summi et parochialis templi a. 1549. 


25) Veeſenmeyer, Denkm. der einheimiſchen Theologen, welche in Ulm zur Ein— 
führung der Reformation gebraucht wurden. Ulm 1831, S. 21. 

26) Aus Sams Bibliothek ſtammte Servets Schrift de Trinitatis erroribus und 
deiſen Dialogi, welche an die Kgl. Bibliothek in München abgegeben werden mußten, 
als Ulm unter Bayern kam. Veeſenmeyer, Denkmale ꝛc., S. 30. 

27) Varnier hatte ſeine Buchdruckerei beim Kornhaus, wo ſpäter ſich die Wagneriſche 
Druckerei befand. 

28) Religionsamtsprotokoll f. 69. 

20) Stadtbibliothek Ulm. 
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Jussu clarorum prudentiumque aedilium ‚Jacobi Kraflt eiusque 
collegarum post dispersorum digestionem conscriptus. Veeſenmeyer 
vermutete, hinter dem Monogramm jtede Leonhard Soerinus, der mit 
Schwenkfeld in Verbindung ſtand “). Wahrſcheinlich aber hat Sebaſtian 
Lindenmeyer ?“!) den Katalog gemacht, oder Lindenmann, wie fein Name 
in den Kirchenbüchern von Neenſtetten lautet, Pfarrer in Holzkirch, 
Ballendorf, Neenſtetten, Steinenkirch, der als Anhänger der lutheriſchen 
Religion mit Ulm ſympathiſierte, obwohl das Wengenkloſter als Lehens: 
herr von Ballendorf es ihm unterſagt hatte, der neuen Kirche zu folgen. 

Der Bücherſchatz der in der Reformationszeit aufgehobenen Klöſter und 
des weiterbeſtehenden Wengenkloſters hatte verſchiedene Schickſale. Der 
älteſte der hier in Betracht kommenden Orden war derjenige der Auguſtiner 
im Spital. Der letzte der geiſtlichen, mit Kreuz und Habit begabten 
Spitalherren war Gregor Bauler, der am 10. Mai 1515 als Spitalmeiſter 
von dem Wengenpropſt Michael feierlich inveſtiert worden war. Die 
Stürme der Reformation haben ihn weggefegt; wann, iſt nicht genau feft- 
zuſtellen: kurz nach dem Bauernkrieg verſchwand er. Nach dem Bericht 
des Weißenhorner Chroniſten wurde er verjagt, ohne daß man ihm Zeit 
ließ, auch nur das Notdürftigſte zu packen. Er ging nach Günzburg und 
erhielt jährlich vom Spital 70 fl. An ſeine Stelle kam ein Anhänger 
der neuen Lehre, der mit einem Diakonus die geiſtliche Leitung des 
Spitals führte“). Die Bücher der Spitalherren blieben lange Zeit im 
Spital liegen. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts machte der Euper: 
intendent Konrad Dieterich, von dem noch die Rede fein wird, dem Rat 
die Anzeige, daß im Spital eine ziemliche Anzahl Bücher wie ein alter 
Holzhaufen unordentlich übereinander liege, worunter ohne Zweifel viele 
nützliche ſein dürften, mit denen die Hüttenbibliothek vermehrt werden 
könnte. Der Rat beſchloß, zwei fähige Männer zur Beſichtigung der 
Bücher zu beſtimmen und die nützlich befundenen Werke der Stadt— 
bibliothek einzuverleiben. Es waren in der Tat meiſt Bücher, die 
einſtens den Spitalherren gehört hatten, wenn auch vielleicht das eine 
oder andere darunter aus dem nahen Dominikanerkloſter fid) hierher ver- 
irrt haben mochte. Nähere Kunde hierüber fehlt. 

Die Franziskaner verließen die Stadt 1531, als der Rat ver: 
ſprochen hatte, alle Kleider, Geräte und Viktualien ihnen bei ihrem Abzug 
folgen zu laſſen, ihnen noch 200 fl. als Zehrung zu geben und ſie dahin 
zu bringen, wohin ſie wollten. Sie baten, ihnen ein Fuder Wein und 

30) Salig, Hiſt. der Augsburger Konfeſſion, III S. 1105. 

31) Weyermann, II S. 278. 

32) Greiner, Geſch. des Ulmer Spitals im Mittelalter; Württ. Vjh. 1907, S. 121 ff. 
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tide Bücher zu Inffen und fie zu Waſſer nach Dillingen zu führen. 
Ihre zurückgelaſſenen Bücher wurden von. der Stadt in Verwahrung ge: 
nommen. Konrad Sam regte zuerſt den Gedanken an, die im Franziskaner⸗ 
loſter vorgefundenen Bücher und Handſchriften möglichſt bald in die 
Wit(iotbet herüberzuſchaffen und den Schloſſer zu beſtellen, daß er bie 
Retten von den alten Büchern abnehme und an die neuen ſchlage, wohl 
um deren Entwendung zu verhindern. Und 1532 beſchloß der Rat, 
Joſ. Schad und Hans Müller ſollten die Libereyen im Barfüßerkloſter 
und auf dem Kirchhof beſichtigen und die tauglichen Bücher auswählen. 
Der Pförtner des Barfüßerkloſters ſollte einen Schlüſſel erhalten, um es 
denen aufzuſchließen, welche die Bücher beſichtigen wollten, und achtzu⸗ 
geben, daß nichts wegkomme. Die Nachrichten ſind verworren und laſſen 
ch nicht miteinander in Übereinſtimmung bringen. Aber fie zeigen, daß 
die Bibliothek der Franziskaner nicht klein war, und daß ſie ſchließlich in 
die Stadtbibliothek gekommen fein muß, da ja bekanntlich das Franzikaner⸗ 
lloſter der Lateinſchule zugewieſen wurde. Auf die Franziskanerbibliothek 
kann nur ein Buch der jetzigen Stadtbibliothek mit Sicherheit zurückgeführt 
werden, nämlich die Institutiones??), welche 1491 in Straßburg bei 
Gruninger gedruckt wurden: laut Bemerkung auf dem Deckel des Werks 
vurde dasſelbe von Hieronymus Winkelhofer, Plebanus in Nasgenſtadt 
und Kaplan des Andreasaltars im Spital zu Ulm, 1510 dem Franziskaner⸗ 
foter geſchenkt. 

Die Dominikaner in Ulm ſcheinen eine nicht unbedeutende Bibliothek 
gehabt zu haben. Von dem Dominikanerprior Ludwig Fuchs bezeugt 
Silir Fabri, er habe ſehr viele Bücher durchgeleſen, korrigiert und mit 
Notizen verſehen. Am 12. September 1531 verließen ſie unter ihrem 
Prior Ulrich Köllin ihr Kloſter und zogen nach Rottweil. Nach viel⸗ 
jährigen Verhandlungen mit dem Prior Georg Diener kam es zwiſchen 
dem Orden und der Stadt Ulm 1538 zu einem Vergleich. Doch hatte 
man wegen ſtrittiger Zinſen mit ihnen noch bis 1580 zu verhandeln, 
bis es zu einer völligen Ablöſung kam. Aus dieſem Kloſter ſind viele 
Dider zur Stadtbibliothek gekommen. Laut eines Verzeichniſſes in 
den Ulmer Reformationsakten, welche vom Predigerkloſter handeln, 
kamen 1536 fünfzig namentlich angeführte Werke aus der Bibliothek 
des Predigerkloſters in die Hände der Ratsmitglieder Wilhelm Kraft 
und Thoman Abt, als verordnete Pfleger des Predigerkloſters, und 
zurden von ihnen wahrſcheinlich der Stadtbibliothek zugeführt. Dar: 
unter befanden ſich Schriften des Ariſtoteles, Plato, Caeſar, Cicero, 


33) Hain, Repertorium bibliographicum, 1831. 9525. 
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Wenn man davon die 1549 vorhandenen 502 Bände abzieht, fo wurden 
demnach in dem Zeitraum von 1549—1617 970 Bände angeſchafft, ge: 
wiß eine ſehr mäßige Summe, von welcher dann noch verſchiedene Bücher 
abgezogen werden müſſen, welche aus den Kloſterbibliotheken ausgeſucht 
und der Stadtbibliothek einverleibt worden waren. Der Grund für das 
geringe Intereſſe, das dieſe Zeit an der Bibliothek zeigte, lag, abgeſehen 
von den unruhigen Zeiten, an den ewigen Streitigkeiten, welche feit 1560 , 
zwiſchen den Rektoren der Ulmer Schule und der durch den herrſchſüchtigen 
Superintendenten Veeſenbek vertretenen Geiſtlichkeit ſpielten. Bei der An⸗ 
ſchaffung der Bücher für die Bibliothek wurde unter ſolch widerwärtigen 
Verhältniſſen das Bedürfnis an pädagogiſchen und philologiſchen Büchern 
nicht ſehr berückſichtigt, da meiſt nur die Prediger die neuen Bücher vor⸗ 
ſchlugen. Erft als der bekannte Superintendent Konrad Dieterich“), die 
bedeutendſte Perſönlichkeit in ber Ulmer Kirchen: und Schulgeſchichte, in 
die Geſchicke der Stadt eingriff, wurde auch die Sache der Bibliothek in 
andere Bahnen geleitet. Wie auf andern Gebieten, ſo haben auch hier 
Dieterichs Reformen der ganzen Folgezeit das Gepräge aufgedrückt. Am 
3. Mai 1614 hielt er ſeine Probepredigt im Münſter und am 20. Auguſt 
wurde er der Gemeinde von dem Münſterprediger Huber vorgeſtellt. Bald 
griff er in das ganze Syſtem der Verwaltung ein, erkannte mit ſcharfem, 
richtigem Blick das Mangelhafte des Bibliothekweſens der Stadt und fand 
die richtigen Mittel, der Bibliothek neues Leben einzuhauchen. Mit weiſer 
Klugheit ließ er auch ſeine Kollegen an der Ehre des Verdienſtes Anteil 
nehmen, einer wichtigen Anſtalt der Stadt größeren Wert verliehen zu 
haben. Am 10. Juli 1615 übergab das Miniſterium, wie man Religions⸗ 
amt und Pfarrkirchenbaupflegeamt zuſammen nannte, dem Magiſtrat ein 
Memorandum, welches beſagte, bei den ſeit dem vorigen Jahr vorge— 
nommenen Verbeſſerungen auf dem Gebiet des Schulweſens habe der 
Magiſtrat auch in Erwägung gezogen, wie bie „ſchon lange verlegene“ 
Bibliothek wiederherzuſtellen und mit nützlichen Büchern zu vermehren 
ſein möchte. Das Miniſterium ſchlage deshalb vor, die „ziemlich be⸗ 
ſchnittene und verſtumpelte“ Bibliothek durch Konrektor Ebel“) und Prä: 


1600 wegen Untreue ins Gefängnis gekommen war, wo er ſich am 21. Februar dieſes 
Jahres erhängte. Er hatte viele Bücher, darunter eine koſtbare, mit ſilbernen Be⸗ 
ſchlagen verſehene Bibel. Der Rat gab der Witwe 200 fl. für die Bibliothek. Über 
einzelne Werke dieſer Bibliothek iſt nichts bekannt. 

39) Allg. deutſche Biographie 5, S. 157 ff. Münſterblätter 1883, Heft 3 und 4. 
Monum. paedagog. 28, S. 21 ff. Greiner, Die Ulmer Gelehrtenſchule zu Beginn des 
17. Jahrhunderts. Progr. Ulm 1912, S. 31 ff. 

40) Weyermann, I S. 163 ff. Greiner a. a. O., S. 43 ff. 
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yptor Merk“) revidieren und einen neuen Katalog derſelben anlegen zu 
laſen. Im Spital liege eine große Anzahl alter Mönchsbücher wie ein 
ater Schutthaufen unordentlich übereinander, worunter zweifellos viele 
fitm, mit denen man die Hüttenbibliothek vermehren könne. Sodann 
möge man darauf ſehen, eine unverfälſchte und unbeſchnittene Ausgabe der 
Kirchenväter anzuſchaffen. Man ſolle auch verſuchen, alte Bibliotheken anzu: 
kaufen, z. B. die des Dr. Rabus, des Präzeptors Rößlin, des Herrn Böhm ac. 
Daraufhin wurde der Beſchluß gefaßt, die Bücher aus dem Spital herüber⸗ 
uſchaffen, Ebel und Merk zu veranlaſſen, daß fie die tauglichen Bücher 
det Stadtbibliothek einverleiben und einen Katalog über die ganze 
dibliothek anlegen. Für Neueinkäufe ſollten ſachkundige Männer Dei: 
gezogen werden, und zwar Konrad Dieterich als Theologe, Dr. Hieronymus 
Schleicher als Juriſt, Dr. Lorenz Kiechel als Vertreter der Medizin und 
Rektor Hebenſtreit als Schulmann. Sogar ein Neubau für die Bibliothek 
wurde ins Auge gefaßt, der auf dem Kirchhof zwiſchen der damaligen 
Aberei und der Zimmerhütte erſtellt werden ſollte. Ebel und Merk be⸗ 
endigten das Geſchäft des Ausſuchens und Ordnens der Bücher in zwei 
Jahren. Der ſchon genannte Katalog, der 1472 Werke enthält, wurde 
1617 fertiggeſtellt und bildet noch heute ein wertvolles Beſitztum der 
Ulmer Stadtbibliothek. Merkwürdig iſt, daß in dieſem Katalog ebenſo⸗ 
venig wie in dem von 1549 die Handſchriften eingetragen ſind, ein Ver⸗ 
fahren, das in der Folgezeit den Veruntreuungen freien Spielraum gab. 
Die Oberaufſicht über die Bibliothek hatte nach wie vor das Religions⸗ 
und Pfarrkirchenbaupflegeamt als höchſte Inſtanz der Kirche und Schule 
und aller damit zuſammenhängenden Organe. Zwei Jahre darauf ſtellte 
das Pfarrkirchenbaupflegeamt auch eine Bibliothekordnung feſt, die 16 Para⸗ 
graphen enthält“). Zwei Bibliothekare wurden für die Verwaltung der 
Bibliothek beſtimmt. Die erſten Bibliothekare waren der Prediger Johann 
Redel und der Konrektor Joh. Philipp Ebel. Am 6. Dezember 1619 
wurden ihnen bie leges zugeſtellt, denen fie getreulich nachkommen ſollten, 
und zu deren Beobachtung ſie durch Handſchlag verpflichtet wurden. Jeden 
Nittwoch von 1—2 Uhr war die Bibliothek geöffnet. Die Entlehner ftellten 
füt entlehnte Bücher einen Legſchein aus und waren gehalten, die Bücher 
in gutem Stand heimzugeben und nicht länger als ein Vierteljahr zu be⸗ 
halten. Alle Jahre nahm das Pfarrkirchenbaupflegeamt unter Zuziehung 
eines oder mehrerer Scholarchen eine Bibliothekviſitation vor. Die Biblio⸗ 
thekare ſchlugen die Anſchaffung neuer Bücher vor, beſonders ein oder 


— 


41) Weyermann, I S. 391 ff. Greiner a. a. O., S. 45 ff. 
42) Anhang II. 
Bärtt, Berteljahrah. f. Lanbesgeſch. N. F. XXVI. 6 
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Jussu clarorum prudentiumque aedilium Jacobi Krafft eiusque 
collegarum post dispersorum digestionem conscriptus. Veeſenmeyer 
vermutete, hinter dem Monogramm [tede Leonhard Soerinus, ber mit 
Schwenkfeld in Verbindung ſtand ““). Wahrſcheinlich aber hat Sebaſtian 
Lindenmeyer “!) den Katalog gemacht, oder Lindenmann, wie fein Name 
in den Kirchenbüchern von Neenſtetten lautet, Pfarrer in Holjzkirch, 
Ballendorf, Neenſtetten, Steinenkirch, der als Anhänger der lutheriſchen 
Religion mit Ulm ſympathiſierte, obwohl das Wengenkloſter als Lebens: 
herr von Ballendorf es ihm unterſagt hatte, der neuen Kirche zu folgen. 

Der Bücherſchatz der in der Reformationszeit aufgehobenen Klöſter und 
des weiterbeſtehenden Wengenkloſters hatte verſchiedene Schickſale. Der 
älteſte der hier in Betracht kommenden Orden war derjenige der Auguſtiner 
im Spital. Der letzte der geiſtlichen, mit Kreuz und Habit begabten 
Spitalherren war Gregor Bauler, der am 10. Mai 1515 als Spitalmeiſter 
von dem Wengenpropſt Michael feierlich inveſtiert worden war. Die 
Stürme der Reformation haben ihn weggefegt; wann, iſt nicht genau feit: 
zuſtellen: kurz nach dem Bauernkrieg verſchwand er. Nach dem Bericht 
des Weißenhorner Chroniſten wurde er verjagt, ohne daß man ihm Zeit 
ließ, auch nur das Notdürftigſte zu packen. Er ging nach Günzburg und 
erhielt jährlich vom Spital 70 fl. An ſeine Stelle kam ein Anhänger 
der neuen Lehre, der mit einem Diakonus die geiſtliche Leitung des 
Spitals führte“). Die Bücher der Spitalherren blieben lange Zeit im 
Spital liegen. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts machte der Super: 
intendent Konrad Dieterich, von dem noch die Rede ſein wird, dem Rat 
die Anzeige, daß im Spital eine ziemliche Anzahl Bücher wie ein alter 
Holzhaufen unordentlich übereinander liege, worunter ohne Zweifel viele 
nützliche ſein dürften, mit denen die Hüttenbibliothek vermehrt werden 
könnte. Der Rat beſchloß, zwei fähige Männer zur Beſichtigung der 
Bücher zu beſtimmen und die nützlich befundenen Werke der Stadt— 
bibliothek einzuverleiben. Es waren in der Tat meiſt Bücher, die 
einſtens den Spitalherren gehört hatten, wenn auch vielleicht das eine 
oder andere darunter aus dem nahen Dominikanerkloſter fid) hierher ver- 
irrt haben mochte. Nähere Kunde hierüber fehlt. 

Die Franziskaner verließen die Stadt 1531, als der Nat ver: 
ſprochen hatte, alle Kleider, Geräte und Viktualien ihnen bei ihrem Abzug 
folgen zu laſſen, ihnen noch 200 fl. als Zehrung zu geben und ſie dahin 
zu bringen, wohin ſie wollten. Sie baten, ihnen ein Fuder Wein und 

30) Salig, Hiſt. der Augsburger Konfeſſion, III S. 1105. 

31) Weyermann, II S. 278. 

32) Greiner, Geſch. des Ulmer Spitals im Mittelalter; Württ. Vjh. 1907, S. 121 m. 
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etliche Bücher su laſſen und fie zu Wajer nach Dillingen zu führen. 
Ibre zurückgelaſſenen Bücher wurden von der Stadt in Verwahrung ge— 
nommen. Konrad Sam regte zuerſt den Gedanken an, die im Franziskaner— 
Hotter vorgefundenen Bücher und Handſchriften möglichſt bald in die 
Bibliothek herüberzuſchaffen und den Schloſſer zu beſtellen, daß er die 
Ketten von den alten Büchern abnehme und an die neuen ſchlage, wohl 
um deren Entwendung zu verhindern. Und 1532 beſchloß der Rat, 
Joſ. Schad und Hans Müller ſollten die Libereyen im Barfüßerkloſter 
und auf dem Kirchhof beſichtigen und die tauglichen Bücher auswählen. 
Der Pförtner des Barfüßerkloſters ſollte einen Schlüſſel erhalten, um es 
denen aufzuſchließen, welche die Bücher beſichtigen wollten, und achtzu— 
geben, daß nichts wegkomme. Die Nachrichten ſind verworren und laſſen 
ij nicht miteinander in Übereinſtimmung bringen. Aber fie zeigen, daß 
die Bibliothek der Franziskaner nicht klein war, und daß ſie ſchließlich in 
die Stadtbibliothek gekommen ſein muß, da ja bekanntlich das Franzikaner— 
Hotter der Lateinſchule zugewieſen wurde. Auf die Franziskanerbibliothek 
kann nur ein Buch der jetzigen Stadtbibliothek mit Sicherheit zurückgeführt 
werden, nämlich bie Institutiones ??), welche 1491 in Straßburg bei 
Gruninger gedruckt wurden: laut Bemerkung auf dem Deckel des Werks 
wurde dasſelbe von Hieronymus Winkelhofer, Plebanus in Nasgenſtadt 
und Kaplan des Andreasaltars im Spital zu Ulm, 1510 dem Franziskaner— 
kloſter geſchenkt. 

Die Dominikaner in Ulm ſcheinen eine nicht unbedeutende Bibliothek 
gehabt zu haben. Von dem Dominikanerprior Ludwig Fuchs bezeugt 
Felir Fabri, er habe ſehr viele Bücher durchgeleſen, korrigiert und mit 
Notizen verſehen. Am 12. September 1531 verließen ſie unter ihrem 
Prior Ulrich Köllin ihr Kloſter und zogen nach Rottweil. Nach viel— 
jährigen Verhandlungen mit dem Prior Georg Diener kam es zwiſchen 
dem Orden und der Stadt Ulm 1538 zu einem Vergleich. Doch hatte 
man wegen ſtrittiger Zinſen mit ihnen noch bis 1580 zu verhandeln, 
bis es zu einer völligen Ablöſung kam. Aus dieſem Kloſter ſind viele 
Bücher zur Stadtbibliothek gekommen. Laut eines Verzeichniſſes in 
den Ulmer Reformationsakten, welche vom Predigerkloſter handeln, 
kamen 1536 fünfzig namentlich angeführte Werke aus der Bibliothek 
des Predigerkloſters in die Hände der Ratsmitglieder Wilhelm Kraft 
und Thoman Abt, als verordnete Pfleger des Predigerkloſters, und 
wurden von ihnen wahrſcheinlich der Stadtbibliothek zugeführt. Dar— 
unter befanden fid) Schriften des Ariſtoteles, Plato, Caefar, Cicero, 


— — 


33) Hain, Repertorium bibliographicum, 1831. 9525. 
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Hieronymus, Cyrillus, Priscianus, Lactantius, ferner Chronica et 
origo civitatis Venetiae. Chronik des Frater Antonius, liber ety- 
mologiarum des Iſidorus, Practica iuris des Angelus be Aretio, das 
Speculum morale, historiale, naturale, doctrinale etc. Andere Bücher 
hatte der Prediger Joh. Piscatorius aus der Kloſterbibliothek entlehnt 
und dieſelben an den Prediger Leonhardus Soerinus weitergegeben. Von 
dieſem kamen fie 1549 in ſchlechtem Zuſtand in die Hände des Rechen- 
ſchulmeiſters Gallus Spenlin, ber fie am 24. November 1550 dein ſchon 
genannten Pfleger des Kloſters Wilhelm Kraft übergab. Die Liſte ent⸗ 
hält die ſtattliche Zahl von 40 Werken, und zwar Schriften des Plutarch, 
Plinius, Origines, Auguſtinus, Hieronymus, Chryſoſtomus, Gregorius, 
Hilarius, Albertus Magnus, Felix Fabri ꝛc. 

Eines Manuffripts aus dem Dominikanerkloſter gedenkt Konrad 
Dieterich“). Es enthielt ein Traktätlein von einem Dominikaner⸗ 
bruder Hofmann über die Mißbräuche, die bei den Mönchen und in 
den Klöſtern herrſchten. Dasſelbe iſt nicht mehr vorhanden. Ebenſo 
iſt ein Kommentar zu den Briefen des Apoſtels Paulus verſchwunden, 
in welchem bewieſen geweſen ſei, daß der Apoſtel die Rechtfertigung 
des Chriften allein durch den Glauben gepredigt habe. Zwei noch vor- 
handene Werke der heutigen Stadtbibliothek aber ſtammen ſicher aus dem 
Dominikanerkloſter, die Handſchrift des Evagatorium des Felix Fabri 
und der Wiegendruck Speculum quadruplex naturale, doctrinale, 
morale et historiale des Vicentius Bellovacenfis in 5 Folianten vom 
Jahr 147355). Aus demſelben Kloſter kam wohl aud) ein Wiegendrud 
von Werken des Heinrich Suſo, gedruckt 1482 bei Sorg in Augsburg 
mit Schönen Holzſchnitten!“). Er wurde von der Familie Beſſerer an bie 
Stadtbibliothek gegeben. 

Die bedeutendſte Kloſterbibliothek aber war die des gefreiten Stifts 
der regulierten Chorherren zu den Wengen, welche des Zuſammenhangs 
wegen am beſten hier beſprochen wird. Sie wurde zu Anfang des 


34) Jubelpredigt vom Jahr 1617, Ulm, Joh. Meder, S. 9. 

35) Panzer, I S. 18. — Eine private Stiftung an die Stadtbibliothek, die mit 
den Klöſtern nichts zu tun hat, ift die Summa Hostiensis des Henricus de Segusio 
in 5 Bänden, die 1477 bei Ludwig Hohenwang gedruckt wurde (Hain 8961. Panzer, 
III S. 532). Sie wurde laut einer Bezeichnung im dritten Band von Joh. Pflaum⸗ 
dorffer, Plebanus in Biberachzell, der Stadtbibliothek vermacht: Istum librum legavit 
Dom. Joannes Pflaumdorffer, plebanus in Biberachzell, olim hie Ulmae coadjutor. 
Solche private Bücherſtiftungen an die Stadtbibliothek gab es mehrere, worüber ein 
beſonderer Katalog vorhanden war, welcher die Stifter benaunte. Derſelbe ſcheint beim 
Brand der Bibliothek 1785 verlorengegangen zu ſein. 

36) Panzer a. a. O., I S. 124. 
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ö. Jahrhunderts von dem damaligen Prälaten Berthold II. angelegt, 
der mit eigener Hand Bücher abſchrieb. Beſonders nahmen ſich ihrer an 
Abt Veit Töſel 1499—97, Auguſtin Erath von Erathsberg 1663 — 1736, 
Richael Kuen von Weißenhorn 1754 —65 und der durch verſchiedene 
Schriften und Überſetzungen bekannte Prälat Gregorins Trautwein T 1765. 
Die Bibliothek beſaß koſtbare und ſeltene Werke, ſo Handſchriften von 
deinrich Suſo, eine Lebensbeſchreibung desſelben von Felix Fabri, ver: 
ſciedene Exemplare der erſten Druckſchriften und ſonſtige feltene Aus: 
gaben von Büchern. Bei der Säkulariſation des Kloſters 1803 wurde 
nie Bibliothek zerſtreut. Ein guter Teil derſelben war für bie Staats- 
liblthek in München ausgeſucht worden. Der Neft wurde ins Schwör⸗ 
haus gebracht und blieb hier liegen, bis er 1812 teils der Gymnaſial⸗ 
bibliothek teils der Stadtbibliothek überlaſſen wurde. Andere Bücher 
nurden an auswärtige Bibliotheken verkauft oder kamen in die Hände 
don Privatperſonen. Von Handſchriften des Wengenkloſters ſpäterer Zeit 
befinden fi in der Stadtbibliothek unter andern die Wengenchronik des 
Augufin Erath von 1692, bie Hauschronik des Kloſters von Pater Georg 
mte und die des Dekans Michael Bek, welche die Verhältniſſe zwiſchen 
Rioter und Stadt Ulm 1648 — 77 ſchildert, die Streitſchrift des Paters 
Nattin Mack aus Wiblingen vom Jahr 1753, Schauſpiele, die im Wengen: 
tloter im 18. Jahrhundert aufgeführt wurden, Gedichte und Predigten von 
Abt Trautwein, Pater Lederer ꝛc. Auch wertvolle Inkunabeln ſtammen 
uus dem Wengenkloſter. Beſonders zu nennen ijt das Werk des hl. Bona- 
dentura de tempore et de sanctis vom Jahr 1481 9), Sermones super 
epistolas dominicales, Straßburg 1489, bie Aurea biblia des Rampi- 
glis von 1475, Schriften des Hugo von S. Victore von 1484 und 1506, 
des Bonaventura von 1484, ferner wertvolle Drucke aus den Jahren 1508, 
1509, 1510, 1512, 1515 x. 


3. Kapitel. | 
Crganifation und Wachstum ber Bibliothek im 17. und 18. Jahrhundert. 


In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſcheint fid) bie Bibliothek 
feiner beſonderen Aufmerkſamkeit erfreut zu haben, wenn diefe nicht etwa 
darin beſtand, daß man die gangbarften theologiſch-polemiſchen Schriften 
unſchaffte ). Der Katalog vom Jahr 1617 weiſt 1472 Nummern auf. 


— —À 


J) Gedruckt bei Zainer in Ulm Heinrich Neithart, ein Enkel oder Urenkel des 
ebengenannten Hans Neithart, hat es 1520 dem Wengenkloſter zum Geſchenk gemacht. 
3) 1588 ſchenkte der Tübinger Profeſſor Joh. Brenz, der Sohn des Reformators, 
M: Stadt 7 Bände der Werke ſeines Vaters, wofür er 40 fl. verehrt erhielt. — 1601 
zerb der Rat die nicht unbedeutende Bibliothek des Gerätmeiſters Ulrich Brötzel, der 
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Wenn man davon bie 1549 vorhandenen 502 Bände abzieht, jo wurden 
demnach in dem Zeitraum von 1549—1617 970 Bände angeſchafft, ge: 
wiß eine ſehr mäßige Summe, von welcher dann noch verſchiedene Bücher 
abgezogen werden müſſen, welche aus den Kloſterbibliotheken ausgeſucht 
und der Stadtbibliothek einverleibt worden waren. Der Grund für das 
geringe Intereſſe, das dieſe Zeit an der Bibliothek zeigte, lag, abgeſehen 
von den unruhigen Zeiten, an den ewigen Streitigkeiten, welche feit 1560 . 
zwiſchen den Rektoren der Ulmer Schule und der durch den herrſchſüchtigen 
Superintendenten Veeſenbek vertretenen Geiſtlichkeit ſpielten. Bei der An⸗ 
ſchaffung der Bücher für die Bibliothek wurde unter ſolch widerwärtigen 
Verhältniſſen das Bedürfnis an pädagogiſchen und philologiſchen Büchern 
nicht ſehr berückſichtigt, da meiſt nur die Prediger die neuen Bücher vor⸗ 
ſchlugen. Erit als der bekannte Superintendent Konrad Dieterich“), bie 
bedeutendſte Perſönlichkeit in der Ulmer Kirchen⸗ und Schulgeſchichte, in 
die Geſchicke der Stadt eingriff, wurde auch die Sache der Bibliothek in 
andere Bahnen geleitet. Wie auf andern Gebieten, ſo haben auch hier 
Dieterichs Reformen der ganzen Folgezeit das Gepräge aufgedrückt. Am 
3. Mai 1614 hielt er ſeine Probepredigt im Münſter und am 20. Auguſt 
wurde er der Gemeinde von dem Münſterprediger Huber vorgeſtellt. Bald 
griff er in das ganze Syſtem der Verwaltung ein, erkannte mit ſcharfem, 
richtigem Blick das Mangelhafte des Bibliothekweſens der Stadt und fand 
die richtigen Mittel, der Bibliothek neues Leben einzuhauchen. Mit weiſer 
Klugheit ließ er auch ſeine Kollegen an der Ehre des Verdienſtes Anteil 
nehmen, einer wichtigen Anſtalt der Stadt größeren Wert verliehen zu 
haben. Am 10. Juli 1615 übergab das Miniſterium, wie man Religions⸗ 
amt und Pfarrkirchenbaupflegeamt zuſammen nannte, dem Magiſtrat ein 
Memorandum, welches beſagte, bei den ſeit dem vorigen Jahr vorge: 
nommenen Verbeſſerungen auf dem Gebiet des Schulweſens habe der 
Magiſtrat auch in Erwägung gezogen, wie die „ſchon lange verlegene“ 
Bibliothek wiederherzuſtellen und mit nützlichen Büchern zu vermehren 
fein möchte. Das Miniſterium ſchlage deshalb vor, die „ziemlich De- 
ſchnittene und verſtumpelte“ Bibliothek durch Konrektor Ebel“) unb Prä- 


1600 wegen Untreue ins Gefängnis gekommen war, wo er ſich am 21. Februar dieſes 
Jahres erhängte. Er hatte viele Bücher, darunter eine koſtbare, mit filbernen Be- 
ſchlägen verſehene Bibel. Der Rat gab der Witwe 200 fl. für die Bibliothek. Aber 
einzelne Werke dieſer Bibliothek iſt nichts bekannt. 

39) Allg. deutſche Biographie 5, S. 157 ff. Münſterblätter 1883, Heft 3 und 4. 
Monum. paedagog. 28, S. 21 ff. Greiner, Die Ulmer Gelehrtenſchule zu Beginn des 
17. Jahrhunderts. Progr. Ulm 1912, S. 31 ff. 

40) Weyermann, I S. 163 ff. Greiner a. a. O., S. 43 ff. 
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zeptor Merk“) revidieren und einen neuen Katalog derſelben anlegen zu 
laſſen. Im Spital liege eine große Anzahl alter Mönchsbücher wie ein 
alter Schutthaufen unordentlich übereinander, worunter zweifellos viele 
ſeien, mit denen man die Hüttenbibliothek vermehren könne. Sodann 
möge man darauf ſehen, eine unverfälſchte und unbeſchnittene Ausgabe der 
Kirchenväter anzuſchaffen. Man ſolle auch verſuchen, alte Bibliotheken anzu⸗ 
kaufen, z. B. die des Dr. Rabus, des Präzeptors Rößlin, des Herrn Böhm ac. 
Daraufhin wurde der Beſchluß gefaßt, die Bücher aus dem Spital herüber⸗ 
wihaffen, Ebel und Merk zu veranlaſſen, daß fie die tauglichen Bücher 
der Stadtbibliothek einverleiben und einen Katalog über die ganze 
Bibliothek anlegen. Für Neueinkäufe ſollten fachkundige Männer bei: 
gezogen werden, und zwar Konrad Dieterich als Theologe, Dr. Hieronymus 
Schleicher als Juriſt, Dr. Lorenz Kiechel als Vertreter der Medizin und 
Rektor Hebenſtreit als Schulmann. Sogar ein Neubau für die Bibliothek 
wurde ins Auge gefaßt, der auf dem Kirchhof zwiſchen der damaligen 
Liberei und der Zimmerhütte erſtellt werden ſollte. Ebel und Merk be⸗ 
endigten das Geſchäft des Ausſuchens und Ordnens der Bücher in zwei 
Jahren. Der ſchon genannte Katalog, der 1472 Werke enthält, wurde 
1617 fertiggeſtellt und bildet noch heute ein wertvolles Beſitztum der 
Ulmer Stadtbibliothek. Merkwürdig iſt, daß in dieſem Katalog ebenſo⸗ 
wenig wie in dem von 1549 die Handſchriften eingetragen ſind, ein Ver⸗ 
fahren, das in der Folgezeit den Veruntreuungen freien Spielraum gab. 
Die Oberaufſicht über die Bibliothek hatte nach wie vor das Religions⸗ 
und Pfarrkirchenbaupflegeamt als höchſte Inſtanz der Kirche und Schule 
und aller damit zuſammenhängenden Organe. Zwei Jahre darauf ſtellte 
das Pfarrkirchenbaupflegeamt auch eine Bibliothekordnung feſt, die 16 Para⸗ 
graphen enthält“). Zwei Bibliothekare wurden für die Verwaltung der 
Bibliothek beſtimmt. Die erſten Bibliothekare waren der Prediger Johann 
Meckel und der Konrektor Joh. Philipp Ebel. Am 6. Dezember 1619 
wurden ihnen die leges zugeſtellt, denen ſie getreulich nachkommen ſollten, 
und zu deren Beobachtung ſie durch Handſchlag verpflichtet wurden. Jeden 
Mittwoch von 1—2 Uhr war die Bibliothek geöffnet. Die Entlehner ſtellten 
für entlehnte Bücher einen Legſchein aus und waren gehalten, die Bücher 
in gutem Stand heimzugeben und nicht länger als ein Vierteljahr zu be⸗ 
halten. Alle Jahre nahm das Pfarrkirchenbaupflegeamt unter Zuziehung 
eines oder mehrerer Scholarchen eine Bibliothekviſitation vor. Die Biblio⸗ 
thelare ſchlugen die Anſchaffung neuer Bücher vor, beſonders ein oder 


11) Weyermann, I S. 391 ff. Greiner a. a. O., S. 45 ff. 
42) Anhang II. 
Därtt. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 6 
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zwei Monate vor der Frankfurter Meſſe. Auswärtige erhielten Bücher 
nur mit Genehmigung des Baupflegeamts, eine Beſtimmung, von der die 
Pfarrer des Ulmiſchen Gebiets ausgenommen waren. Lange Zeit wurde 
ein Bibliothekar aus dem geiſtlichen Miniſterium, der andere aus dem 
Kreis der Gymnaſiallehrer genommen. Seit Konrad Merk 1633 war der 
zweite Bibliothekar immer der Rektor oder Konrektor der Schule. An⸗ 
fangs des 18. Jahrhunderts wurde dann die Würde eines Protobiblio- 
thekars eingeführt. Dieſelbe verdankte ihren Urſprung der Eiferſucht 
zwiſchen Geiſtlichkeit und Rektorat. Der erſte Protobibliothekar war 
Joh. Frick (1670 — 1739), Prediger am Münſter, Profeſſor der Theologie 
und Senior des Miniſteriums “). Nach ihm erhielt diefe Stellung immer 
der Senior des Miniſteriums **). Der Protoblibliothekar erhielt 12 fl. 
Honorar, der Bibliothekar 4 Imi Roggen und 10 Imi Veſen und ſeit 
Beginn des 18. Jahrhunderts noch 50 fl. an Geld. Bei beſonderen 
Geſchäften wurde den beiden ein Adjunkt beigegeben. Für Anſchaffung 
neuer Werke wurden jährlich aus dem Kirchenfonds 170 fl. verwendet. 
Nach dem Brand des Schwörhauſes betrug der Aufwand für die Biblio— 
thek zwiſchen 1785 und 1804 jährlich 365 fl. Sämtliche Erforderniſſe der 
Bibliothek wurden aus dem Kirchenfond beſtritten, der auch die Frucht- 
beſoldung für den Bibliothekar und das Honorar für den Protobiblio— 
thekar bezahlte. Das ſtädtiſche Arar trug nur die Baukoſten für die 
Bibliothekräume und die 50 fl. Geldbeſoldung für den Bibliothekar. Die 
Bibliothek galt alſo als eine ſtädtiſch-kirchliche Stiftung, die aus dem 
Kirchenfond unterhalten wurde. 

Solche Vorkehrungen ließen nun wirklich das Gedeihen der Bibliothek 
erwarten. Und in der Tat wurde dieſelbe nicht nur viel benützt, ſondern 
erhielt auch bedeutenden Zuwachs. Der Senior und Scholarch Balthafar 
Gockel, der in den Schulkämpfen des 17. Jahrhunderts eine Rolle ſpielte 
und die ſtreng kirchliche Richtung gegenüber den Vorkämpfern der klaſſiſchen 
Studien in Wort und Schrift vertrat“), vermachte 1656 feine Bücher: 
ſammlung, die vorzugsweiſe aus theologiſchen Schriften beſtand, der Stadt. 
Und als dann, wie ſchon oben betont, 1658 durch den Tod des Johann 
Sebaſtian Neithart die Neithartiſche Bibliothek laut alter teſtamentariſcher 
Beſtimmung an die Stadtbibliothek gekommen war, wurde 1666 beſchloſſen, 
dieſe Bibliotheken miteinander zu vereinigen und unter der Leitung des 
hochgelehrten Elias Veiel“), nach Dieterich des bedeutendſten Mannes im 


43) Weyermann, I S. 247 f. 
44) Liſte der Bibliothekare: Anhang III. 
45) Greiner, Die Ulmer Gelehrtenſchule ꝛc., S. 53. 
46) Weyermann, I 510 ff. 
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Ulmer Kirchen: und Schulweſen, durch zwei Kandidaten des Predigtamts, 
studiosi theologiae in der Sprache der damaligen Zeit genannt, in 
Ordnung bringen zu laſſen. Man dachte ſogar daran, den ſchon 1615 
gehegten Plan bezüglich Vergrößerung der Bibliothek auszuführen (14. Juli 
1667). Der Bau ſollte jo verlängert werden, daß bie neue Bibliothek 
60 Schuh lang und 45 Schuh breit würde. Der Unterſtock ſollte bei 
einer Höhe von 12 Schuh gewölbt werden. Der zweite Stock für die 
Bider folte 14 Schuh Höhe erhalten. Der Koſtenvoranſchlag betrug 
400 fl. Zur Ausführung iſt der Plan nicht gekommen. Aber die Bau— 
pläne des beabſichtigten Neubaus find noch vorhanden. 

Was die Bibliothek ſo durch Neuorganiſation und Vermächtniſſe ge- 
wonnen, büßte fie durch die unglückliche Wahl eines Bibliothekariats— 
adjunkten wieder ein. Weil damals die beiden Bibliothekare, Senior 
Narr Wollaib““) und Rektor Joh. Mayer )), der eine wegen hohen 
Alters, der andere wegen ſonſtiger Amtsgeſchäfte, der Bibliothek nicht 
genug Zeit widmen konnten und beſonders nicht in der Lage waren, 
einen neuen Katalog zu ſchaffen, ſo wurde 1671 vom Religions- und 
Baupflegeamt Joh. Georg Schielen, der als übergetretener Mönch opne- 
hin wöchentlich zwei Penſionen genoß, als Bibliothekadjunkt angenommen 
und ihm die Anfertigung eines neuen Katalogs aufgetragen, ein Auftrag, 
welchen er 1676 beendete. Aber der Adjunkt hat der Bibliothek mehr 
geihadet als genützt, und der von ihm gefertigte Katalog gibt den Be- 
weis, daß ſchöne und ſeltene Bücher, die in den Katalogen von 1549 
und 1617 noch verzeichnet ſind, zugrunde gegangen waren. Auf den 
Antrag des kenntnisloſen und wohl auch ungetreuen Adjunkten hatte 
man am 21. Februar 1671 beſchloſſen, Handſchriften aus Pergament 
und Papier, die in der Neithartiſchen Kapelle aufgeſpeichert waren, zu 
verkaufen und dafür gute Bücher anzuſchaffen, trotzdem Handſchriften zu 
den größten Seltenheiten und Zierden einer Bibliothek gehören. Unbe⸗ 
greiflich iſt die Nachgiebigkeit des Rats gegenüber ſolchen verſtändnisloſen 
Anträgen. Und vergebens fragt man fid), wo da bie Aufſicht der Biblio- 
thekare und des Miniſteriums blieb. Der Adjunkt hat tatſächlich etwa 
188 Bände ausgeſchieden, darunter Werke des Hieronymus, wahrſcheinlich 
die feltene Ausgabe des Frobenius vom Jahr 1516, Biblia vetera, 
Psalterium graecum uſw. Dagegen trug der Adjunkt die Handſchriften 
in ſeinen Katalog ein, was in den Katalogen von 1549 und 1617 
nicht geſchehen war, wohl nicht aus Pflichttreue, ſondern um mit deſto 


47) Weyermann. II S. 645 ff. Greiner a. a. O., S. 51 ff. 
48) Weyermann, I S. 387 ff. Greiner a. a. O., S. 53 ff. 
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größerer Sicherheit die nicht eingetragenen wertvollen Handſchriften ent- 
wenden zu können. | 

Während der Adjunkt Schielen feine zweifelhafte Tätigkeit an ber 
Bibliothek entfaltete, war Veiel Direktor des Gymnaſiums geworden. 
Auffallend ift, daß er als folder nicht feinen Einfluß gegenüber der 
Wirtſchaft des Adjunkten geltend zu machen imſtande war. Erſt als er 
1678 als Bibliothekar und 1679 als Superintendent zu überragender 
Stellung gekommen war, hat er, den ſeine Zeit eine bibliotheca viva 
et ambulans omni genere museum genannt hat, für die Bibliothek 
viel getan, indem er zur Anſchaffung koſtbarer und zugleich nützlicher 
Werke drängte. Ihm hatte die Bibliothek den Erwerb der engliſchen 
Polyglottenbibel, das lexicon heptaglotton des Caſtellio, der biblia 
critica magna, den Kommentar des Lambecius de bibliotheca Vindo- 
bonensi, der Werke des Cornelius a Lapide, der engliſchen Reformations- 
geſchichte des Burnetus, der engliſchen Kirchengeſchichte des Warthonus, 
der theologiſchen und philoſophiſchen Schriften des Heinrich Morus ꝛc. 
zu danken. Beſonders wertvoll waren die mathematiſchen Werke des 
Hevelius, die damals um 76 Taler von dem Buchführer Joh. Heinrich 
Fiſcher in Danzig erworben wurden, deren zweiter Teil zu den größten 
Seltenheiten gehört, weil faſt die ganze Auflage desſelben durch einen 
Brand vernichtet wurde). 

Veiel erlebte auch noch einen neuen Zuwachs der Bibliothek, den er 
vielleicht ſogar veranlaßt und eingeleitet hat. Pfarrkirchenbauamtsſchreiber 
Elias Hellwig Dieterich, des großen Theologen Enkel, auf welchen der 
Bücher- und Handſchriftennachlaß feines Großvaters übergegangen war, 
hatte in ſtädtiſchen Dienſten im Jahr 1700 ein Defizit von 3152 fl. 48 kr. 
gemacht. Man entſchädigte ſich dadurch, daß man ſeine aus 3000 Bänden 
beſtehende Bibliothek, unter der ſich in 6 Folianten die Dieterichſche 
Korreſpondenz- und Aktenſammlung befand, aus welcher Stölzlen dem 
Hamburger Prediger Raupach zu ſeinem Evangeliſchen Oſterreich viele 
intereſſante Notizen mitgeteilt hat, und die ebenfalls mehrere Bände 
ſtarke Bildnis: und Kupferſtichſammlung berühmter Künſtler und Ge- 
lehrten der Stadtbibliothek einverleibte. Die Korreſpondenz Dieterichs 
und die Kupferſtichſammlung ift 1810 nach München verſchleppt worden. 
Die Aufſtellung dieſer neuen Werke wurde nun aber dem damaligen 
Adjunkten Ludwig Sattler wegen hohen Alters zu ſchwer. Deshalb 


49) Ein zweiter Vibliothekadjunkt Albrecht Wanner hatte 1687 nicht nur im Aug: 
leihen von Büchern ſich Nachläſſigkeiten zu ſchulden kommen laſſen, ſondern ſogar 
ſilberne Beſchläge der Bücher an die Goldſchmiede verkauft und war dann flüchtig ge— 
gangen. Der Nat ließ ihn zur Rechenſchaft ziehen. 
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wurde der bekannte Konrektor und Profeſſor David Stölzlen, der fid 
um Schule, Geſchichte und Bibliothek ſeiner Vaterſtadt ſo große Ver— 
dienſte erworben ?“), 1703 zum Bibliothekar ernannt und ihm die Auf: 
ſtellung und Einordnung der neu erworbenen Bücher und Schriften über: 
tragen. Und er hat dieſe Arbeit mit gewohnter Geſchicklichkeit in kurzer 
Zeit beſorgt, während die Stadt unter dem bayeriſchen Einfall zu leiden 
hatte. Als Bibliothekar hat er ſich auch mit vielen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten beſchäftigt. So wurde ihm für eine Abhandlung über die 
Reichsvögte vor und nach dem Interregnum vom Kirchenbaupflegeamt 
im November 1709 eine Remuneration von 24 fl. zuteil. In der Zeit 
von 1704—09 wurden dann mit Gutheißen des Rats die doppelt vor— 
handenen Bücher für 417 fl. 29 kr. verkauft und dieſe Summe ju neuen 
Anſchaffungen verwendet?). 

Unter Stölzlens Verwaltung erhielt die Bibliothek 1725 eine wert— 
volle Vermehrung. Der gelehrte Arzt Dr. Joh. Frank“), der Sohn 
eines Ulmer Schuhmachers, vermachte, da ſein Sohn ſich mit dem Vater 
überworfen hatte und in der Welt draußen verſchollen war, fein Ber: 
mögen ſeiner Tochter Roſina Regina, ſeine vorwiegend mediziniſche, aber 
auch theologiſche, philologiſche und philoſophiſche Bibliothek von 2000 
Bänden ſeiner Vaterſtadt unter der Bedingung, daß dieſelbe nicht mit 
der übrigen Bibliothek vermengt, ſondern beſonders aufgeſtellt werde 
(19. Oktober 1725). Außerdem überwies er der Stadt ein Kapital 
von 300 fl., aus deſſen jährlichen Zinſen die Bibliothek vergrößert wer— 
den ſollte. In dieſer Bibliothek befanden ſich viele handſchriftliche Hilfs— 
mittel zur Geſchichte des Ulmer Medizinalweſens, eine vorzügliche natur— 
geſchichtliche und botaniſche Sammlung, eine von ihm ſelbſt verfertigte 
Kopie des Marchtaleriſchen Tarich, welche der Tübinger Profeſſor Wilh. 
Schickart zum Teil mit Erläuterungen herausgegeben hat, 2 prächtig ge— 
ſchriebene Volumina ephemeridum et observationum medicarum des 
Dr. Frank, die er mit ſchön gemalten Figuren ausgeſchmückt hatte, ꝛc. 
Der größte Teil dieſer Frankſchen Bücher und Schriften ging 1785 beim 
Brand der Bibliothek zugrunde. In dieſer Sammlung befand ſich auch 
das Original von Leopolds vitae medicorum Ulmensinm, das ebenfalls 


50) Weyermann, I S. 490 ff. Greiner in: Geſch. des human. Schulw. in Württ., 
II S. 65 ff. 

51) Die Käufer waren Raimund Krafft, Theologieſtudierender Georg Phil. Kerler, 
Hauspfleger Georg Heinrich Keßler, Prediger Joh. Frick, Joh. Georg Burkhardt, Helſer 
in Langenau, Prediger Joh. Beyer, Präzeptor Joh. Georg Diez, Bauſchreiber Joh. 
Chriſtoph Moz, Eitel Albrecht Beſſerer von Thalfingen, Pfarrer Chriſtoph Beck in Albeck. 

52) Weyermann, I S. 218 ff. 
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1785 verbrannte. Wenige Wochen vot dieſem Brand hat der fleißige 
Sammler Ulmer Schriften, Kunſtſachen und Münzen, Hauspfleger Jakob 
Neubronner, eine Abſchrift davon machen laffen, die noch vorhanden ijt 5?). 
Weil nun aber für eine beſondere Aufſtellung der Frankſchen Bibliothek 
in dem bisherigen Lokal der Stadtbibliothek der Raum fehlte, ſo war 
man genötigt, ſich um einen andern Platz für dieſelbe umzuſehen. Der 
Rat beſchloß, im hinteren Teil des oberen Stocks des ſog. Schwörhauſes, 
das 1612 auf dem Platz der Heiligkreuzkirche errichtet worden war, ein 
großes, helles und trockenes Zimmer für die Aufnahme der geſamten 
Bibliothek herzurichten. Der Plan gelangte 1726 zur Ausführung. 
Zugleich wurde ein kleines, heizbares Zimmerchen für den Bibliothekar 
angebracht, wo auch die Handſchriften aufbewahrt wurden. Beim Ein⸗ 
gang ſtanden zwei Globen und eine sphaera armillaris des berühmten 
Mathematikprofeſſors Erhard Weigel in Jena. Die Inſtrumente wurden 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts infolge Nachläſſigkeit der Verwaltung 
zerſtört. Nach Aufſtellung der Bibliothek in dem neuen Raum beſtand 
dieſelbe in 8000 gedruckten und geſchriebenen Büchern. 

Stölzlen war bis 1743 Verwalter der Bibliothek, deren Schickſale er 
als Anhang zu ſeiner Geſchichte des Ulmer Gymnaſiums ſelbſt beſchrieben 
hat. Die Bibliothek würde viel an ihm verloren haben, wenn ſie nicht 


53) Frank hatte als Adminiſtratoren ſeiner Bibliothek zwei Vettern, den Apotheker 
Adolf Wilhelm Leichterhand und den Handelsmann Samuel Holl den Jüngeren, be— 
ſtimmt. Sie ſollten darüber wachen, daß ſeine teſtamentariſchen Beſtimmungen einge— 
halten würden. Dieſen beiden Adminiſtratoren folgten andere, bis durch Dekret des 
Magiſtrats der Stadt vom 16. Februar 1753 auf ihr Anſuchen die damaligen Ads 
miniſtratoren der Frankſchen Stiftung, Herkules Müller und Samuel Holl, ihrer Funt- 
tion enthoben, die Adminiſtration dem Pfarrkirchenbaupflegeamt übergeben und die 
Bibliothek im Schwörhaus aufgeſtellt wurde. Das urſprüngliche Kapital von 300 fl. 
war inzwiſchen durch Zinserſparniſſe auf 400 fl. und 1774 auf 600 fl. angewachſen. 
Die Rechnungen über dieſe Stiftung liegen bis zum Jahr 1801 vor. Es wurden 
abgeſonderte Rechnungen über Einnahmen und Ausgaben der Frankſchen Stiftung bis 
1810 weitergeführt. Am 21. Februar 1804 wurden 200 fl. des Kapitals an die Amts⸗ 
kaſſe des Pfarrkirchenbaupflegeamts abgegeben, um damit die von derſelben gemachten 
Vorſchüſſe zu decken. Und da Bayern beabſichtigte, die Ulmiſchen Bibliotheken, darunter 
auch die Frankſche, in eine zu vereinigen, ſo wurde 1804 das Frankſche Stiftungskapital 
der Kirchenſtiftungskaſſe inkorporiert, ob mit 300 oder 400 fl., läßt fid) nicht mehr er- 
ſehen. Die Zinſen des Stiftungskapitals wurden auf die ganze Stadtbibliothek ver— 
wendet. Weil aber beim Brand von 1785 der größte Teil der Frankſchen Bibliothek 
zugrunde gegangen war, ſo wurde ſie bald darauf nicht mehr beſonders aufgeſtellt, wie 
es der Wille des Stifters war, ſondern in die Stadtbibliothek eingeordnet. Eine 1858 
erhobene Anfrage, ob eine Ausſcheidung der noch vorhandenen Reſte der Frankſchen 
Bibliothek zuläſſig und rätlich ſei, beantwortete Vibliothekar Neubronner am 4. März 
1858 dahin, daß er eine ſolche Ausſcheidung für untunlich und unmöglich halte. 
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in der Perſon des Profeſſors Joh. Peter Miller“) am 9. Januar 1743 
einen würdigen Nachfolger bekommen hätte, der 1752 nach Weyenmeyers 
Tod auch die Leitung der Ulmer Schule als Rektor übernahm. Durch 
langjährigen Aufenthalt in Jena, Leipzig und Dresden hatte er nicht 
nur reiche pädagogiſche Erfahrung, ſondern auch große Kenntniſſe auf 
allen Gebieten des Wiſſens 11 und ſich einen weiten Blick und 
eine ruhige Sicherheit des Auftretens angeeignet. Seine wiſſenſchaftlichen 
Verbindungen, ſeine ausgedehnte literariſche Tätigkeit, wozu beſonders die 
bekannte Ausgabe der lateiniſchen Autoren im Verlag von Haude & Epener 
in Berlin, ſeine chrestomathia latina und ſein Handbuch zu gemein⸗ 
nütziger Bildung und Unterweiſung der Jugend in öffentlichen Schulen 
gehört, hatten ihm in weiten Kreiſen einen Namen gemacht. Ihm ge⸗ 
bührt auch der Ruhm, die Bibliothek der Stadt geſördert zu haben. Als 
Bib liothekadjunkt wurde ihm 1744 Pfarrer und Profeſſor Albrecht Frick“) 
in Jungingen beigegeben, damit im Fall von Krankheit oder ſonſtiger Ver⸗ 
hinderung des Bibliothekars jemand vorhanden wäre, die Bibliothek ein⸗ 
heimiſchen und fremden Beſuchern zu zeigen, und um unter deſſen Bei⸗ 
hilfe einen Katalog zu fertigen. Einige Jahre darauf wurde Frick Proto— 
bibliothekar. Miller ermunterte die Studierenden der Ulmer Akademie 
zur Benützung der Bibliothek und ſtand ihnen mit ſeinem reichen Wiſſen 
helfend und ratend zur Seite. Vor allem aber lag ihm, dem Gelehrten 
und Schriftſteller, die Vergrößerung der Bibliothek am Herzen. Beſonders 
die geſchichtliche Abteilung derſelben wurde reich bedacht und Spezialwerke 
für franzöſiſche, engliſche, ſpaniſche, neapolitaniſche, däniſche, italieniſche 
und deutſche Geſchichte erworben. Ebenſo wurde der thesaurus rerum 
Sueviearum von Joh. Reinhard Wegelin angeſchafft. Die Frankſche 
Bibliothek wurde durch die mediziniſchen, chirurgiſchen und anatomiſchen 
Werke des Albrecht Haller erweitert. Und da Miller nur zu gut fühlte, 
daß noch manche Lücke in dieſem oder jenem Fach auszufüllen ſei, ſo 
beantragte er 1766, einen Bibliothekfond für Neuanſchaffungen zu gründen, 
allerdings vergebens. Doch unterſtützte ihn das Kirchenbaupflegeamt in 
ſeinen Abſichten, ſo gut es konnte, ſo daß manch ſchönes und nützliches 
Werk der Bibliothek einverleibt wurde. 

Eine beſonders große und ſchätzbare Anzahl von Werken hatte die 
Bibliothek der patriotiſchen Geſinnung des Ulmer Buchdruckers Chriſtian 
Ulrich Wagner zu danken. Die Wagnerſche Druckerei wurde 1677 von 


54) Weyermann, I S. 404 ff. Greiner in: Geſch. des human. Schulw. in Württ. 
a. a. D. S. 72 ff. 

55) Frick hat auch die Schermarbibliothek (vgl. unten) geordnet und einen aus— 
führliben Katalog hierzu gefertigt. Weyermann, I S. 242 f. 


88 Greiner 


Matthäus Wagner gegründet. Der Enkel des Gründers, Chriſtian Ulrich, 
vermachte am 10. Mai 1754 der Stadtbibliothek viele der Schriften und 
Bücher, die von ihm, ſeinem Vater gleichen Namens und ſeinem Groß⸗ 
vater im Lauf von 100 Jahren gedruckt worden waren, und verpflichtete 
ſich für ſich und ſeine Nachkommen, von allen Werken ſeines Geſchäfts, 
die in der Stadtbibliothek noch fehlten, und die künftig in ſeiner Druckerei 
hergeſtellt würden, je ein Exemplar in die Stadtbibliothek zu liefern. So 
kam an Ulm die ſtattliche Anzahl von mehr als 900 Bänden °®), großen⸗ 
teils in Foliobänden gebunden, und wurde in eigenen ſchönen Schränken, 
die Wagner auf ſeine Koſten verfertigen ließ, an den Seitenpfeilern der 
Bibliothek aufgeſtellt und mit den Bildniſſen der Angehörigen der Familie 
Wagner geziert. Als Entgelt hatte ſich der Stifter den Titel eines 
ſtädtiſchen Kanzleibuchdruckers erbeten, den ihm der Rat am 24. Januar 
1755 auch bewilligte, trotzdem man eine Einſprache des Stadtbuchdruckers 
Vogel befürchtete. 

Auch von privater Seite wurde die Stadtbibliothek mit Schenkungen 
bedacht. Ein Sohn der Ulmiſchen Landſchaft, der Helmſtädter Profeſſor 
Franz Dominikus Häberlin, einer der vorzüglichſten Rechtslehrer Deutſch⸗ 
lands in damaliger Zeit, zugleich Hiſtoriker und Publiziſt “), der feiner 
Vaterſtadt und der in ihr genoſſenen Erziehung dankbar gedachte, ver⸗ 
ehrte der Ulmer Bibliothek manches Exemplar ſeiner Schriften, wofür 
der Rat am 11. Mai 1784 ſich bedankte. Leider wurde ſeine Bücher⸗ 
ſammlung, deren Verzeichniſſe viele Hunderte von Seiten betrugen, 1787 
und 1788 an den Meiſtbietenden verkauft, und feine anſehnliche Samm: 
lung von Schriften und Akten zur Ulmiſchen Geſchichte kam teils nach 
Augsburg, teils in die Hände ſeines Sohnes Karl Friedrich ee, 
der ebenfalls Profeſſor der Jurisprudenz in Helmſtädt war. 


— 4. Kapitel. 


Niedergang der Bibliothek am Ausgang des 18. und Anfang des 
19. Jahrhunderts. 


Mit dem Ende des 18. Jahrhunderts beginnt für die ſtädtiſche 
Bibliothek eine ſchwere und nachhaltige Leidenszeit, die erſt im zweiten 


56) Darunter befand jid) Happels Kosmographie, der von Wagner gedruckte Theuer⸗ 
dank, der Schilterſche thesaurus antiquitatum Teutonicarum, Scheuchzers physica 
sacra, Häckhels Weltbeſchreibung, Stettens Geſchichte von Augsburg, Schöllhorns amoe- 
nitatas litterariae, die von Peter Miller 1745 —50 herausgegebenen und in Berlin 
verlegten römiſchen Klaſſikerausgaben, ferner die Pinacotheca Fuggerorum 1754, die 
Denkmale Roms nach Barbaults Zeichnung 1767, bie Mémoires de Brandebourg 1758, 
die Werke von Gellert, Rabener, Hagedorn, Kleiſt, Kanitz ꝛc. 

57) Weyermann, I S. 269 ff. 
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Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts ihr Ende erreichen folte. Es ſchien, 
als wäre mit dem Tode Peter Millers 1781 der gute Geiſt von der 
ſchonen Bücherſammlung Ulms geſchieden. Nach ihm übernahm der 
prediger Albrecht Ludwig Vetter das Amt des Bibliothekars, während 
Senior und Profeſſor der Metaphyſik Johann Jakob Widmann“) Proto: 
bibliothekar wurde (13. November 1781). Die Lehrer des Gymnaſiums 
blieben aus unbekannten Gründen ſeit Peter Millers Tod der Verwaltung 
der Bibliothek fern. Am 15. November 1785 war bei dem Augsburger 
Fuhrmann Beier in der Veltensmühle ein Brand ausgebrochen, der auch 
auf das Schwörhaus übergriff. Das Feuer fand an der Bibliothek im 
oberen Stock des Gebäudes um ſo mehr Nahrung, als man, wie es 
ſcheint, zu ſpät herbeieilte, um die reichen Bücherſchätze der Stadt zu 
reiten. Inwieweit den Bibliothekar Vetter hiebei eine Schuld trifft, 
läßt ſich nicht mehr entſcheiden. Die einen Berichte loben ſeine emſigen 
Bemühungen um die ihm anvertraute Bibliothek, und auch der Rat an: 
erkannte am 26. November 1785 die trefflichen, von Vetter anläßlich des 
Brandunglücks getroffenen Vorkehrungen. Andere betonen, er habe un⸗ 
begreiflich lange gezögert. Endlich ſei er im Chorrock und Überſchlag 
erſchienen, als man vor Rauch und Hitze nicht mehr zu dem hinteren 
Teil der Bibliothek, ber Frankſchen Sammlung, vordringen konnte. Über- 
dies ſei er nur darauf bedacht geweſen, die theologiſchen Werke zu retten, 
die ihm in erſter Linie am Herzen lagen. So verbrannte faſt die ganze 
Frankſche Bibliothek und ein großer Teil des philoſophiſchen und philo⸗ 
logiſchen Faches. Nach dem amtlichen Bericht vom 7. Juli 1786 betrug 
die Zahl der Werke vor dem Brand bei der Stadtbibliothek im engeren 
Sinn 6310, bei der Wagnerſchen 1081, bei der Frankſchen 1000, zu⸗ 
ſammen 8391 Bände. Gerettet wurden von der Stadtbibliothek 4801, 
von der Wagnerſchen 700, von der Frankſchen 285 Bände. Es ver: 
brannten alfo von der Stadtbibliothek 1509, von der Wagnerſchen 385, 
von der Frankſchen 715, zuſammen 2605 Bände. Daß viele Bücher 
ſtark beſchädigt wurden, läßt fid) denken, da ein beträchtlicher Teil bei 
den Fenſtern hinausgeſchleudert, auf Wagen und Wägelchen weggeführt 
und im Neuen Bau aufeinandergeworfen wurde. Von dort wurden ſie 
an den Ort zurückgebracht, wo die Bibliothek geſtanden war, ehe fie 
die anſehnlichen Vermehrungen erfuhr, in das Nebengebäude der Hütte 
bei dem Münſter, welches auch den Namen „die alte Bibliothek“ behal— 
ten hatte. Erhalten blieben etwa 60 Handſchriften, die freilich in der 
Folgezeit noch mehr dezimiert werden ſollten. Von den Wiegendrucken 


58) Weyermann, II S. 631 f. 
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ſind gegen 400 Bände, zum Teil ſehr ſeltene Werke, gerettet worden, 
wobei zu bedauern iſt, daß darunter nur ſehr wenige ſind, die in Ulm 
ſelbſt gedruckt wurden, während einſtens eine ſehr beträchtliche Anzahl 
derſelben vorhanden war, wie aus den Ulmiſchen Buchdruckerjubiläums⸗ 
reden von 1740 zu erſehen iſt, trotzdem dort bei weitem nicht alle Werke 
angezeigt ſind. Es würde ſich lohnen, die alten Ulmer Drucke für die 
Ulmer Bibliothek durch Austauſch anderer, fremder Drucke wieder zu er⸗ 
werben, da die erſteren wertvolle Belege dafür ſind, daß die Buchdrucker⸗ 
kunſt in Ulm frühzeitig und mit Fleiß getrieben und vom Rat der 
Reichsſtadt gefördert und unterſtützt wurde. Die durch den Brand zu⸗ 
grunde gegangenen und beſchädigten Werke zu erſetzen, beſtimmte der Rat 
am 14. April 1788 eine außerordentliche jährliche Summe, woran das 
Steueramt 2 Drittel und das Pfarrkirchenbaupflegeamt 1 Drittel be⸗ 
zahlen folte. Bibliothekar Vetter und Protobibliothekar Chriftoph Otto“), 
der dem Profeſſor Widmann 1793 im Amt nachfolgte, verwendeten ſie, 
die erlittenen Verluſte einigermaßen auszugleichen. So wurden nach dem 
Brand viele hiſtoriſche, naturgeſchichtliche, enzyklopädiſche und literariſche 
Werke angeſchafft, ſo daß die Zahl der Bände nach 1—2 Jahrzehnten 
wieder die Ziffer 9000 erreichte"). Freilich wurde auch vieles angeſchafft, 
was weniger wertvoll war, weil der Buchhändler Joh. Friedrich Gaum 9!), 
Mitglied des Pfarrkirchenbaupflegeamts, viele Bücher feiner Buchhand⸗ 
lung dem Bibliothekar Vetter zur Anſchaffung empfahl. Auch Kants 
Schriften und viele Werke über Kantſche Philoſophie wurden unter der 
Verwaltung Vetters angeſchafft, weil, wie böſe Zungen behaupteten, ſein 
Sohn ſich auf das Studium der Kantſchen Philoſophie verlegt hatte. Für 
das philologiſche Fach dagegen geſchah nichts; nicht einmal eine gute 
Ausgabe eines griechiſchen oder lateiniſchen Schriftſtellers kam auf die 
Bibliothek. Aber eines hat Vetter geſchaffen: er vollendete in langer 
Arbeit einen Spezialkatalog in 17 Bänden über die Stadtbibliothek, ab: 
geteilt nach den Wiſſenſchaften. Derſelbe ſollte zum Gebrauch des Steuer— 
amts dienen. Da aber dieſes von dem Katalog keinen Gebrauch zu machen 
wußte, fo wurde derſelbe dem Bibliothekar zu amtlicher Verwendung über: 


59) Weyermann, II S. 419. 

60) So wurden auch die ſtaatsrechtlichen Werke des in ſeinen letzten Lebensjahren 
in Ulm wohnenden Fürſtlich Taxiſchen Geheimen Rats Joh. Jakob v. Moſer von feiner 
Witwe um den Preis von 150 fl. aus deſſen Hinterlaſſenſchaft käuflich erworben. 

61) Gaum hatte die Witwe des Buchhändlers Daniel Wohler geheiratet und der 
Firma ſeinen Namen gegeben, den ſie lange behielt. Als dann Auguſt Lebrecht Stettin 
die Buchhandlung kaufte, nannte er ſie nach ſeinem Namen, der auch nicht geändert 
wurde, als Chriſtian Ebner 1784 in ihren Beſitz kam. (Weyermann, I S. 178. 487. 


II S. 121.) 
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geben. Ebenſo fertigte er einen alphabetiſchen Katalog in 6 Bänden. 
Für dieſe doppelte außerordentliche Tätigkeit erhielt Vetter eine zwei⸗ 
malige Entſchädigung von 100 fl. und 75 fl.“). 

Im Jahre 1800 hatte der Bibliothek eine neue Gefahr gedroht. 
Ein ſranzöſiſcher Kommiſſär, der literariſche Seltenheiten in Schwaben 
teguirierte, hatte ein Auge auf Ulm geworfen. Man bekam aber Wind 
davon, und auf der Bibliothek wurde alles, was von Wert war, ſamt 
den Katalogen beiſeite geſchafft, fo daß der franzöſiſche Offizier unver: 
richteter Dinge abziehen mußte. Aber im Jahre 1802 wurde Ulm mit 
feinem Gebiet dem Kurfürſten von Bayern zugeſprochen. Am 31. Auguſt 
tagte zum letztenmal der ſouveräne Rat der Reichsſtadt, und am 29. No⸗ 
vember huldigte dieſelbe dem Kurfürſten Maximilian Jofeph. Ulm wurde 
Hauptſtadt der Provinz Schwaben und Sitz der Generaldirektion derſelben. 
Hatte die Bibliothek ſeit dem Brand ein kümmerliches Daſein gefriſtet, 
jo brachte die bayeriſche Periode ihr neue Verluſte, welche der Biblio: 
thefar Karl Guftao Weller ““) (feit 1798), Profeſſor der Theologie und 
Stadtpfarrer an der Dreifaltigkeitskirche, und der zum Protobibliothekar 
und Senior aufgerückte Albrecht Vetter nicht abwehren konnte“). Im 
Dezember 1803 ſtellte der kurpfälziſche Landesdirektor Hertling an den 
Magiſtrat Ulms die Forderung, innerhalb 14 Tagen den Katalog der 
Stadtbibliothek an die Landesdirektion einzuſenden. Und am 2. Juni 
1804 kam bei dem proviſoriſchen Stadtrat ein Verzeichnis von Büchern 
der Stadtbibliothek an, die an die bayeriſche Regierung auszuliefern 
ſeien??). Wenige Tage darauf richtete Weller einen ſcharfen Proteſt an 
das Kirchenbaupflegeamt und an die bayeriſche Regierung gegen die be— 
abſichtigte Wegnahme von Büchern, die von den Freunden der Literatur 
ſo viel gebraucht würden und für den Bibliothekar zur Beantwortung 
einſchlägiger Fragen unentbehrlich ſeien, und frug mit Freimut, ob denn 


62) Die Kataloge ſind ſämtliche vorhanden. 

63) Weyermann, I S. 586. 

61) Befremdend wirkt die Erlaubnis, welche das Pfarrkirchenbaupflegeamt im April 
1799 auf das Gutachten des Bibliothekars Weller hin dem Profeſſor Veeſenmeyer gab, 
einige eigenhändige Namensunterſchriften der Reformatoren Zwingli und Skolampadius 
und anderer berühmter Männer aus ihren auf der Bibliothek vorhandenen Schriften 
für ſeine Handſchriftenſammlung auszuſchneiden, jedoch mit Vorſicht, daß die Bücher 
ſelbſt nicht Schaden nehmen! 

65) Darin waren über hundert, teilweiſe wertvolle Werke genannt, unter anderem 
Vincentii Placcii theatrum anonymorum et pseudonymorum, 1708, Panzers Annalen, 
Fabricii bibliotheca Graeca, 9 Volum., Zapfs ültejte Buchdruckergeſchichte, Meuſels 
gelehrtes Deutſchland, Geſchichte der Künſte und Wiſſenſchaften vom Anfang des 18. Jahr- 
hunderts in 21 Bänden, Pfeiffers Beiträge zur Kenntnis alter Bücher zc. xc. 
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Ulm durch Subjektion Sklavin geworden fei. Der proviſoriſche Stadt: 
rat erwiderte, man werde gehorſam dem Befehl die Bücher aus: ` 
liefern. Aber dieſe müßten wieder zurückgegeben werden, da ſie von der 
Stadt und dem Kirchengut der Stadt angeſchafft worden ſeien. Die 
Werke wurden in der Tat nach Bayern verbracht, da die Regierung 
Schwabens vorgab, man habe im Sinn, eine Provinzialbibliothek zu 
gründen, zu welcher die gedachten Bücher notwendig ſeien. Einige der⸗ 
ſelben kamen wieder zurück. Die wertvollſten aber blieben in Bayern, 
darunter die Originalausgabe von Servets Buch de trinitatis erroribus 
und ein prächtig geſchriebener Koran. Überhaupt war die Bewegungs⸗ 
fähigkeit der Bibliothek während der bayeriſchen Periode äußerſt beſchränkt. 
Die Neuanſchaffung von Büchern mußte einen langen Inſtanzenweg durch⸗ 
laufen, und der Koſtenpunkt ſpielte dabei eine engherzige Rolle. So 
lieferte die Stettinſche Buchhandlung in Ulm im November 1804 einige 
Fortſetzungswerke, wobei Verwaltungsrat und Kirchenbaupflege ſich über 
die hohen Koſten beklagten. Die Anſchaffung wurde erſt genehmigt, als 
die Stettinſche Buchhandlung im Dezember desſelben Jahres die Preiſe 
ermäßigte, trotzdem dieſelben nicht zu hoch waren, wie der Vergleich mit 
andern Buchhändlerskatalogen ergab. 

Im März 1806 kam vom Generalkommiſſariat in Schwaben in der 
Tat der Auftrag, ſich die Errichtung einer Provinzialbibliothek zu Ulm 
im ehemaligen Schwörhaus angelegen ſein zu laſſen. Sie ſollte aus den 
VBücherſammlungen der Stadt Ulm, des alten Wengenkloſters, der Präla⸗ 
turen Elchingen, Ursberg, Roggenburg und Wettenhauſen zuſammengeſetzt 
werden. Die Stadtbibliothek ſollte ſofort in den Saal des Schwörhauſes 
überbracht und beſonders alle Handſchriften, Porträtſammlungen und 
literariſche Seltenheiten übergeben werden. Demgegenüber unterbreitete 
die Stadt der Regierung ihre Bedenken: Die Stadtbibliothek ſei als 
ſtädtiſches Eigentum anzuſehen, da ſie aus fundierten Mitteln oder aus 
Mitteln der Kirchenpflege hergeſtellt wurde und deshalb nicht wie die Bi⸗ 
bliotheken der ſäkulariſierten Klöſter behandelt werden dürfe. Daraufhin 
ließ ſich die Landesdirektion von der Kirchenpflege eine genaue Darſtellung 
der bibliothekariſchen Verhältniſſe der Stadt geben, welche Hauspfleger 
Neubronner und Bauſchreiber Dieterich entwarſen. Man hat dann von 
dem Plan nichts mehr gehört. Wohl aber tauchte im Februar 1810 
ein neuer Gedanke auf, der von dem geheimen Miniſterium in Bayern 
ausging. Man wollte die Stadtbibliothek, die Frankſche Bibliothek und 
die Gymnaſiumsbibliothek vereinigen und dem bayeriſchen Gymnaſial⸗ 
direktor Fr. Dan. Göß als Bibliothekar unterſtellen. Die ſo gebildete 
Bibliothek ſollte dann mit der Kreisbibliothek vereinigt werden. Die 
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Cymnaſialbibliothek war 1744 angefangen worden, und es war bereits 
ein Katalog von ihr vorhanden. Man hatte für dieſe Neuſchöpfung jähr⸗ 
lich 30 fl. aus der lateiniſchen Schulkaſſe verwendet, ferner die Überſchüſſe 
bei der Verteilung der Weihnachtskollekte, Strafgelder der Gymnaſiſten 
und Studenten und Abzüge am Partem. Die Vereinigung dieſer Biblio— 
theken wurde vom Rektor Göß, Bibliothekar Weller, Profeſſor Veeſen⸗ 
meyer und Gymnaſiallehrer Heinkels als nützlich und zweckmäßig bezeichnet. 
Der Plan iſt aber nicht zur Ausführung gelangt. Denn durch den 
Staatsvertrag von Compiègne vom 24. April 1810 kam Ulm an Würt⸗ 
temberg. Aber bevor bie württembergiſche Regierung von der Stadt 
Beſitz nahm, erſchienen am 5. Juni 1810 der bayeriſche Bibliothekar 
Bernhard und der Regierungsbeamte v. Raiſer in Ulm, forderten dem 
Bibliothekar die Schlüſſel der Bibliothek ab und nahmen auf höheren 
Befehl gegen 80 wertvolle Handſchriften und Bücher mit nach München, 
darunter die ſchon genannte Dieterichſche Korreſpondenz und Kupferſtich— 
ſammlung und die Fiſcherſche Chronik von Ulm. Die Beſonnenheit des 
Bibliothekars Weller rettete der Stadt das Evagatorium Fabris, die 
Sionspilgerin, Winzelers Einreden gegen Sam dc. 


5. Kapitel. 
Neuorgauiſation und Vermehrung der Bibliothek. 


Die erſten 15 Jahre unter der Krone Württemberg waren wie für 
die Stadt jo auch für die Bibliothek ungünſtig. Die organiſchen Geſetze 
für das Kgl. Gymnaſium in Ulm, gegeben zu Stuttgart in der Kgl. Ober- 
ſtudiendirektion am 13. November 1811, hatten den Rektor des Gymna: 
ſiums zum Bibliothekar der Gymnaſialbibliothek und zugleich der Stadt— 
bibliothek beſtimmt und unter der Rubrik des Gehalts des Rektors aus— 
geſprochen: „Addition für die Beſorgung der Bibliothek einſtweilen 50 fl. 
bis zum Tod des bisherigen Bibliothekars, des Pfarrers Weller, wo 
er ſodann 100 fl. bekommt und die Addition verliert“. Nach dieſer 
Beſtimmung trat Rektor Göß in das Bibliothekarseinkommen und zu— 
gleich in die Rechte und Pflichten eines Bibliothekars ein. Zunächſt 
aber verſah Guítao Weller bis zu feinem Tod 1818 treu und gewiſſen— 
haft ſeinen alten Beruf, in den letzten Jahren unterſtützt von ſeinem 
Schwiegerſohn Profeſſor Georg Veeſenmeyer, dem bekannten Sammler 
und Forſcher in Ulms Geſchichte ““). Im Jahr 1818 kam die Bibliothek 
auch rückſichtlich ihres Lokals übel weg, das in ſeiner bisherigen Be— 
ſchaffenheit ohnehin nicht beneidenswert war. Das ſchon länger gefühlte 


66) Weyermann, I S. 322 ff. Allg. deutſche Biogr. 39, S. 519 ff. 
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Bedürfnis einer Schule für bie Töchter der Honoratioren gab nämlid 
Anlaß, ein Lokal für dieſelbe zu ſuchen, und die Wahl traf die Bibliothek: 
zimmer. Zudem ſollte dem Lehrer dieſer Schule, Herrn Maulbetſch, auch 
die Wohnung auf der Hütte angewieſen werden, für welche man 
ebenfalls ein Zimmer der Bibliothek in Anſpruch nahm. So wurde 
der Transport der Bibliothek auf den Hüttenboden von Stadtpfarrer 
Weller und Profeſſor Veeſenmeyer unter Beihilfe einiger Männer und 
vieler Kinder aus der Katharinenſchule Hals über Kopf bewerkſtelligt. 
Hier lag nun alles wie Heu und Stroh durcheinander, bis man im mei: 
ten Stock den Büchern ein Lokal anwies, Repoſitorien machte und ein 
dürftiges Zimmerchen für den Bibliothekar einrichtete. Unterdeſſen war 
Weller zur ewigen Ruhe eingegangen und Rektor Gräter in den Gehalt 
und das Amt des Bibliothekars eingerückt. Aber für die Ordnung der 
Bibliothek geſchah nichts. Gräter erklärte geradezu, er fei zwar Biblio: 
thekar, aber nur für eine wohlgeordnete Bibliothek. Man ſolle alſo vor⸗ 
her für die Ordnung der Bibliothek Sorge tragen, dann wolle er auch 
die Pflichten eines Bibliothekars erfüllen. Und daran änderten die Kla: 
gen Veeſenmeyers und die Mahnungen des Stiftungsrats, wie jetzt das 
alte Pfarrkirchenbaupflegeamt hieß, nicht das mindeſte. Die Bibliothek 
war in ſolcher Unordnung, daß Bände von ein und demſelben Werk in 
verſchiedenen Zimmern und Schränken aufgeſucht werden mußten. Auch 
eine beſtimmte Beſuchszeit für die Bibliothek war nicht angeſetzt. Für 
die Vermehrung der Bibliothek war bis 1840 überhaupt keine Summe 
beſtimmt. Auf Bitte und Antrag einflußreicher Perſönlichkeiten mut: 
den einzelne Werke oder kleinere Sammlungen teils auf Stiftungs— 
koſten, teils auf gemeinſchaftliche Koſten der Stadt und Stiftung ange— 
kauft. Bald proteſtierte man gegen dieſe unwürdigen Zuſtände und ver: 
langte, daß die Bibliothek geordnet werde, daß fie wie ehedem zur Ein: 
ſicht und zum Gebrauch regelmäßig offen ſtehe, und endlich, daß man bie: 
ſem wertvollen Gemeingut der Stadt bald ein würdiges und angemeſſenes 
Lokal angedeihen laſſe. Monate vergingen. Koſtbare Werke wurden durch 
die Nachläſſigkeit des Bibliothekars und die Untreue des niederen Per— 
ſonals verſchleppt und fanden ſich in den Händen der Käufler. Im 
Jahr 1821 bot fid) Gelegenheit, der Vibliothek ein neues Lokal zu vet: 
ſchaffen. An ſtädtiſchen Gebäuden, die zur Wiederaufſtellung der Biblio: 
thek fid) eigneten, war kein Überfluß, da die meiſten ehemaligen reihe: ' 
ſtädtiſchen Gebäude in Staatsgebäude verwandelt worden waren. Ein 
altehrwürdiges Ulmiſches Haus war das ſogenannte Schuhhaus“). Unter 


67) Es war Ende des 13. Jahrhunderts als Konventhaus von den Bebenhauſer 
Ziſterzienſern gebaut worden und umfaßte mehrere Gebäude, die ſich bis auf den 


Ulms Bibliothekweſen. 95 


Württemberg hatte es bis 1821 als Tabakregiegebäude gedient. 1821 
brachte es der württembergiſche Fiskus zum Verkauf, und die Beſſererſche 
Stiftung machte ein Angebot von 3400 fl. darauf. Da beſchloß der 
Stadtrat am 1. November 1821, ein Gebot von 4000 fl. auf dieſes Ge⸗ 
bäude zu tun und den Stiftungsrat hiervon in Kenntnis zu ſetzen, um 
der Bibliothek ein feſtes uud bleibendes Lokal zu ſchaffen, dem Verderben 
der Bücher zu wehren und eine geordnete Benützung der Bibliothek zu 
ermöglichen. Der Stiftungsrat aber ſprach ſich deutlich und klar dahin 
aus, daß die Bibliothek der Kirchenpflege und nicht der Stadt gewidmet 
ſei, und daß ſo auch für die Kirchenpflege die Verbindlichkeit beſtehe, für 
die Bibliothek zu ſorgen. Aber der Fiskus war nicht geneigt, das Ge— 
bäude auf Abrechnung abzutreten, welche die Stadt für die Bezahlung 
wünſchte, ſondern wollte dasſelbe gegen Barzahlung verſteigert wiſſen. 
Da ſchloß Kirchenſtiftungspfleger Dieterich, zugleich Rechner der Beſſerer— 
fiftung, am 15. November 1821 mit der Beſſererſchen Stiftungs— 
adminiſtration, welcher das Schuhhaus als meiſtbietendem Verkäufer 
eingeſchrieben worden war, einen für Stadt und Stiftung äußerſt vor— 
teilhaften Pachtvertrag ab: Gegen einen Mietzins von 75 fl. ſollte der 
mittlere Stock des Schuhhauſes der Kirchenſtiftung als Lokal für die 
Bibliothek auf ewige Zeiten überlaſſen ſein. Will die Beſſererſche Stif— 
tung das Gebäude verkaufen, ſo hat Stiftung oder Stadt das Recht, 
das Gebäude um den urſprünglichen Ankaufspreis einzulöſen. Nur der 
Stiftungsrat kann der Beſſererſtiftung das Lokal künden und muß in 
dieſem Fall die mittlere Etage im alten Zuſtand wiederherſtellen. Sonſt 
aber muß Zimmereinteilung und Heizungsvorrichtung als unabänderlicher 
Beſtandteil der Bibliothek gewidmet bleiben. Die Miete ſelbſt kann von 
der Beſſererſtiftung weder aufgeſagt noch geſteigert werden. So wurde 


Muͤnſterplatz hin erſtreckten. Drei bis vier Mönche verwalteten die Güter und Ein- 
künfte des Hauſes und beſorgten den ſtarken Warenhandel. Graf Ulrich von Helfen— 
ſtein ſchenkte ihnen 1298 auch noch den Zoll zu Geislingen. 1348 kauften die Ulmer 
den Mönchen alle Rechte und Gebäude ab bis auf die Georgenkirche, welche die Mönche 
dem Grafen von Württemberg übergeben ſollten. Die Gebäude wurden eingeriſſen 
und der Platz zum Bau des Münſters verwendet. Herzog Ulrich verkaufte 1536 die 
Georgpfründe mit Gefällen an Bürgermeiſter Bernhard Beſſerer und ſchenkte ihm 
aus Freundſchaft die Kirche. 1538 wurden Kirche und Wohnhaus abgebrochen und 
das jetzige Gebäude aufgeführt, zunächſt als Gaſthaus und Tanzſaal für den Adel. 
Später diente es als Fechtboden und Theaterhaus. 1533—1636 hatten die Schuh: 
macher an den Wochen- und Jahrmärkten daſelbſt feil, wodurch es den Namen Schuh— 
haus erhielt. Die Böden dienten als Fruchtmagazine der Stadt. Auch die Bäcker 
verkauften dort an 3 Wochentagen ihr Brot. Unter Bayern wurde es Wohnhaus für 
einen Beamten. Bei der Renovation 1806 kamen die „Löwen“ an das PUE 
Haus in der Hafengaſſe. N 
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benn der Mittelſtock des Schuhhauſes auf Koſten der Kirchenſtiftung mit 
einem Aufwand von 526 fl. für die Bibliothek eingerichtet. Das Lokal 
war nun vorhanden. Aber 1 Jahre gingen vorüber, bis man an die 
Aufſtellung und Ordnung der Bibliothek kam, da Rektor Gräter zwar 
den Gehalt von 100 fl. als Bibliothekar bezog, aber jede Verbindlichkeit, 
den Umzug der Bibliothek zu bewerkſtelligen und dieſelbe neu zu ordnen, 
ablehnte, trotzdem Stadtpfarrer Neuffer und Diakonus Moſer ſich bereit 
erklärten, bei der Auſſtellung behilflich zu ſein. Und ſo mußten denn 
dieſe beiden Männer in Verbindung mit Antiquar Wolfgang Matthias 
Neubronner allein die Neuaufſtellung der Bibliothek durchführen. Die 
wichtigſte Arbeit leiſtete dabei Neubronner. Urſprünglich Kaufmann und 
Inhaber des väterlichen Tuchgeſchäfts, hatte er wegen der ungünitigen 
Verhältniſſe ſeine Handlung aufgelöſt und ein Antiquariat gegründet, das 
bald in Blüte kam. Er hat dann nachher ſeine reiche Literaturkenntnis 
als Bibliothekar und Archivar der Stadt Ulm betätigt und für die Er⸗ 
forſchung der Geſchichte ſeiner Vaterſtadt verwendet. Am 31. Oktober 
1826 erklärte Neubronner die Aufſtellung der Bibliothek im Schuhhaus 
für vollendet und übergab die Schlüſſel dem Stiftungsrat mit dem Be⸗ 
merken, daß der Übergabe der Bibliothek an den Bibliothekar und dem 
öffentlichen Beſuch und Gebrauch derſelben nichts mehr im Wege ſtehe. 

Freilich blieb die Bibliothek auch in dem neuen Lokal nicht unange⸗ 
fochten. Die Beſſererſche Stiftung vermietete ſpäter auch das Parterre 
des Schuhhauſes an die Stadt Ulm zu Zwecken des dortigen Kunſt- und 
Altertumsvereins. Aber am 2. September 1872 kündigte ſie die Miete 
des Parterres auf und bat um Beſcheinigung hierüber. Die ſtädtiſchen 
Kollegien gaben die Beſcheinigung, verwahrten fih aber gegen eine be: 
abſichtigte bauliche Veränderung im Schuhhaus, gegen Feuereinrichtungen 
im Parterre oder im erſten Stock, weil dadurch die garantierte Sicher⸗ 
heit der Bibliothek gefährdet würde. Auf dieſe Mitteilung hin erhob 
Prokurator Heß namens der Beſſererſtiftung gerichtliche Klage gegen den 
Stadt- und Stiftungsrat und verlangte für die Beſſererſtiftung das Recht 
unbeſchränkter Bauveränderung. Stadt und Stiftungsrat übertrugen ihre 
Sache dem Rechtskonſulenten Ebner. Die Zivilkammer des Kreisgerichts⸗ 
hofes zu Ulm erkannte am 18. März 1873 in dem Prozeß zugunſten 
der Stadt. Erſt 1896 wurde das Schuhhaus Eigentum der Stadt— 
gemeinde. 

Aber auch in dieſer böſen Zeit, welche die Ulmiſche Bibliothek durch⸗ 
machen mußte, fehlte es nicht an Zeichen des Aufſchwungs und an Mån- 
nern, welche immer wieder mahnten, das wertvolle Vermächtnis der ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte zu ſchützen und auszubauen. Die in Frankfurt 
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beftebenbe Geſellſchaft für Deutſchlands ältere Geſchichtskunde, deren 
Zweck die Geſamtausgabe der Quellenſchriften deutſcher Geſchichte des 
Mittelalters war, ließ durch die deutſchen Regierungen wie andere ehe— 
malige Reichsſtädte ſo auch Ulm im Juni 1822 auffordern, Bibliothek 
und Archiv der Stadt für die Abſichten der Geſellſchaft zu öffnen und 
zu verwerten. Für die Nutzbarmachung und den Ausbau der Bibliothek 
aber war außer Antiquar Neubronner und Profeſſor Veeſenmeyer be⸗ 
ſonders der in weiten Kreiſen bekannte Prälat J. Chr. Schmid“) tätig, 
der unter 3 Regierungen diente und einſtens als Profeſſor der Ge: 
ſchichte an der hohen Schule Ulms und nachher als Literat und For: 
ſcher Bibliothek und Archiv der Stadt verwertete. Er ſchlug immer 
wieder neue Werke zur Anſchaffung vor und betonte, daß ein mäßiger 
Aufwand für die Unterhaltung und Erweiterung der Bibliothek notwendig 
und gerechtfertigt ſei, wenn auch in den ſchweren Zeiten nicht genügend 
für ihre Vermehrung getan werden könne. Er widmete ſelbſt der Ge— 
ſchichte Ulms, des Schwäbiſchen Bundes, des Bauernkriegs einen be— 
wundernswerten Fleiß. Er erzerpierte Ratsprotokolle und Urkunden unb 
ſchuf Vorarbeiten für Ulms politiſche und kirchliche Geſchichte, für Re— 
ſormations-, Schul-, Kultur-, Gewerbe- und Künſtlergeſchichte und ver: 
breitete Sinn für lokalhiſtoriſche Forſchung und Freude an den Büchern 
in weiten Kreiſen. Am 2. November 1826 wurde Stadtbibliothek und 
Gymnaſialbib iothek, die ſeit der bayeriſchen Zeit gemeinſam verwaltet 
worden waren, getrennt. Gymnaſialrektor Dr. Moſer ſollte nun die 
Gymnaſialbibliothek verſehen, während die Stadtbibliothek dem penfionier: 
ten Profeſſor Georg Veeſenmeyer ohne beſondere Entlohnung übertragen 
wurde. Am 3. November wurde ihm von Stiftungsverwalter Dieterich 
die Bibliothek übergeben. Er bat den Stiftungsrat, eine Inſtruktion für 
den Bibliothekar etwa nach den Vorſchriften, welche den erſten Biblio— 
thekaren erteilt wurden, mit zeitgemäßen Anderungen zu entwerfen. Und 
ſo wurde ihm bald darauf eine „unmaßgebliche Bibliothekariatsinſtruktion“ 
im Entwurf vorgelegt. Wer ſie verfaßt hatte, iſt nirgends geſagt. Am 
6. April 1833 ſtarb Veeſenmeyer. Ein Polyhiſtor wie wenige feiner 
Zeitgenoſſen war fein Leben der Erforſchung der Geſchichte feiner Vater- 
adt gewidmet geweſen, unb die Zahl feiner: Schriften und Aufſätze find 
heute noch eine unſchätzbare Fundgrube, wenn ſie auch klein ſind und 
gar oft den trockenen Ton des Statiſtikers aufweiſen. Sein Nachfolger 


68) Über das Leben des bekannten Lehrers, Prälaten und Forſchers im Dienſte 
Ulms, Bayerns und Württembergs vgl. Wagenſeil, Präl. v. Schmid von Ulm nach 
ſeinem Leben, Wirken und Charakter, Augsburg 1828. Weyermann, I S. 471 ff. 
Württ. Jahrb. 1828, S. 40 ff. Allg. deutſche Biogr. 31, S. 673 ff. 

Bürtt. Sierteljahrah. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 7 


98 Greinet 


war Diakonus Dr. Robert Leube, der als Bibliothekariatsverweſer bis 
zu ſeinem frühzeitigen Tod am 11. Dezember 1838 die Stadtbibliothek 
verwaltete. Ihm folgte der ſchon genannte Antiquar Wolfgang Matthias 


Neubronner, der erſte Bibliothekar, der zugleich auch ſtädtiſcher Archi⸗ 
var war. 


In dieſer Zeit erhielt die Bibliothek neun wertvolle und anſehnliche 
Bereicherungen ““), von denen eine freilich leider nur kurze Zeit bei der 
Stadtbibliothek verblieb. Am 13. Januar 1826 kam die berühmte Schadſche 
Bibliothek zur Stadtbibliothek. Erhard v. Schad, Obervogt in Albeck, Leipheim 
und Geislingen (1604 — 1 681), ein weitgereiſter, wiſſenſchaftlich hochgebildeter 
Bücher⸗ und Antiquitätenliebhaber, hatte in ſeinem Teſtament vom 19. Juni 
1678 beſtimmt: „Meine von vielen Jahren her geſammelte Bibliothek 
ſoll ungeteilt meinen Söhnen und ihren männlichen Erben verbleiben. 
Sollte aber dieſe Bibliothek auf ein ſolch untaugliches Subjekt verfallen, 
das ſelbſt gar nichts ſtudiert und keine männlichen Erben hätte, ſo ſoll 
meine Bibtiothek dem Magiſtrat der Stadt Ulm zu gemeinem Nutzen 
der litteratorum unter dem Namen der Schadſchen Bibliothek anheim⸗ 
fallen.“ Am 13. Juni 1826 erklärten nun Adolf Benoni Schad, Jo— 
hann Ulrich Schad und Eitel Albrecht Schad von Mittelbiberach, ihre 
von ihren Ahnen geſammelte Bibliothek ſamt der dabei befindlichen 
Kupferſtich⸗ und Landkartenſammlung ihrer Vaterſtadt zum Geſchenk geben 


69) Um diefe Zeit wurde auch der Reſt der einſt berühmten Weickmannſchen Samm: 
lung auf das Schuhhaus zur Bibliothek gebracht. (Vgl. Richard Andree, Seltene Eth- 
nographika des ſtädtiſchen Gewerbemuſeums in Ulm: Bäßlerarchiv 1913, S. 1 ff.) 
Chriſtoph Weidmann (1617—1667), ein Sproß der uralten Ulmer Kaufmannsfamilie, 
hatte durch ſeine weitreichenden Handelsbeziehungen ſich ein Vermögen erworben, das 
ihm geſtattete, ſich ein Naturalienkabinett anzulegen, wobei er nicht nur als Liebhaber 
und Sammler verfuhr, ſondern auch wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgte. Auch andere 
hervorragende, mit Weickmann verwandte Ulmer Familien lieferten ihm Beiträge zu 
ſeiner Sammlung. Bald war Weickmanns Exoticophylacium eine Sehenswürdigkeit 
Ulms, von der es gedruckte Kataloge gab. Nach Weickmanns Tod ging ſeine „Kunſt— 
kammer“ an feine Erben über, welche kein Intereſſe dafür beſaßen und fie zu ver- 
ſchleudern begannen. 1741 jtand die ſehr lückenhaft gewordene Sammlung zum Ver— 
kauf. Und die Kirchen- und Schulverwaltung ſcheint ſie käuflich erworben zu haben. 
Stadtpfarrer Hermann hatte ſie 1823 in ſeinem Haus und erhielt für ihre Verwaltung 
jährlich 15 fl. Diakonus Moſer und Antiquar Neubronner ordneten ſie neu und ſtellten 
ſie auf Befehl des Rats im Schuhhaus 1826 auf. 1836 wurde ſie ins Gymnaſium 
verbracht, wo die Mineralien und Reliefkarten blieben, während der Reſt 1855 in das 
Muſeum des Vereins für Kunſt und Altertum für Ulm und Oberſchwaben übertragen 
wurde. In Dieterichs Beſchreibung von Ulm S. 362 findet ſich die Angabe, es ſei in 
derſelben eine Sammlung von Briefen der Reformatoren geweſen. Dieſe iſt dahin 
zu berichtigen, daß ſich in ihr je ein Brief Luthers und Melanchthons befanden, welche 
dem Gymnaſium verblieben und 1908 von da ins Stadtarchiv kamen. 


Ulms Bibliothekweſen. 99 


zu wollen, um ſie für ihre Mitbürger möglichſt nutzbar zu machen, unter 
der alleinigen Vorausſetzung, daß dieſelbe im Lokal der Stadtbibliothek 
unter der Benennung Schadſche Bibliothek getrennt von den übrigen 
Büchern aufgeſtellt werde. Diakonus Moſer, Antiquar Neubronner und 
dibliothekar Veeſenmeyer ſtellten dieſelbe auf. 1853 ſchuf der Biblio: 
tbekar Wilhelm Neubronner einen Standkatalog und einen Realkatalog 
der Schadſchen Bibliothek, wofür ihm die Stadt 1340 fl. bezahlte. Die 
Vibliothek umfaßt die ſtattliche Anzahl von 13 900 Nummern und enthält 
wertvolle Handſchriften, viele Wiegendrucke, feltene Werke aus allen 
Gebieten der Wiſſenſchaften. Zu nennen ſind: eine Kaiſerchronik von 
1472, eine Papſtchronik von 1476, die goldene Bulle auf Pergament 
gedruckt von 1485, ein Atlas nach dem Ptolemäiſchen Syſtem von 1482, 
Institutiones von 1476, ein wunderſchönes Exemplar des Theuerdank 
mit Holzſchnitten ꝛc. 

Im April 1827 wurde dann auf den Antrag des Kgl. Oberamts 
aus der vom Prälat Schmid hinterlaſſenen Bibliothek derjenige Teil, 
welcher die Stadt Ulm betraf, von der Stadt käuflich erworben, nachdem 
eine hierzu beſtimmte Kommiſſion ſich von dem großen Wert dieſer Sanm: 
lung überzeugt hatte. Sie beſtand aus Akten und Urkunden, Manu— 
Wripten, Druckſchriften, Kupferſtichen und Zeichnungen. In den Ankaufs— 
preis von 500 fl. teilte ſich Stadt⸗ und Stiftungspflege, wobei aber die 
beiden Amter ausdrücklich bemerkten, dieſer Kauf ſolle kein Präjudiz i 
andere Ankäufe zur Vermehrung der Stadtbibliothek bilden. 

Sodann wurde aus der Hinterlaſſenſchaft Veeſenmeyers nach feinen 
Tod vieles für die Stadtbibliothek erworben. Veeſenmeyer war auch 
Sammler geweſen, der aber ſeine Schätze nicht vergrub, ſondern allge— 
mein nutzbar machen wollte. Vieles von dem, was er während 50 Jah— 
ten mit Bienenfleiß geſammelt und aufgeſpeichert hatte, mußte aus finan— 
ziellen Gründen öffentlich verkauft und verſteigert werden. Aber ſeine 
Urkunden und ſeine Briefſammlung ſollten ſeinem letzten Willen gemäß 
dem Stiftungsrat um den billigen Preis von 200 fl. zum Kauf angeboten 
werden. In den Kauf ſollte auch das von ihm gefertigte Regiſter der 
Namen und Orte zu den Ulmer Urkunden eingeſchloſſen ſein. Auch 
was an Hand: und Druckſchriften über bie Reſormations- und Schul— 
geſchichte Ulms vorhanden war, ſollte in die Stadtbibliothek kommen. 
Die griechiſchen und römiſchen Münzen“ dagegen Sollten unentgeltlich 
der Gymnaſialbibliothek zufallen. Rektor Moſer nahm das Geſchenk im 
Namen des Gymnaſiums dankend an, und die Stadt kaufte die ihr an— 


70) Von den griechiſchen Münzen waren nur wenige echt. 
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gebotenen Urkunden und Handſchriften um die verlangte Summe. Dia: 
konus Leube reihte die wertvolle Erwerbung in die Bibliothek ein. 

Zu gleicher Zeit wurde der literariſche Nachlaß des früheren Kaffen- 
beamten und ſpäteren Kameralverwalters Johann Glöcklen, der am 
12. Juli 1833 geſtorben war, der Stadtbibliothek einverleibt. In ſeinem 
Teſtament fand ſich eine Originalſtiftungsurkunde vom 9. September 1809, 
welche er auf dem Familienſchloßgut Sinabronn niedergeſchrieben hatte. 
In ihr hatte er beſtimmt, ſeine Ulmer Chroniken, Bücher, Porträts, Ge⸗ 
mälde, Notizen, Münzen nebſt Katalog ſollten für die Liebhaber Ulmiſcher 
Geſchichte auf ewige Zeiten ſorgfältig verwahrt und von zwei Konſerva⸗ 
toren beaufſichtigt, aber nicht mit der Stadtbibliothek vereinigt werden. 
Der erſte Konſervator ſolle ſein Schwiegerſohn, Präzeptor Nuſſer, und 
nach deſſen Tod ein anderer Deſzendent ſein, der zweite der jeweilige 
Stadtbibliothekar. Der Stiftungsrat nahm von dem Willen des Teſtators 
Kenntnis und brachte ſeinen Nachlaß in einen Raum der Münſterſakriſtei. 
Er anerkannte in dem wertvollen Vermächtnis einen ſprechenden Beweis 
der Geſinnung, welche den Verewigten als Mann von echtem Bürger⸗ 
ſinn, redlichem Eifer für das Gemeinwohl, inniger Liebe für ſeine Vater⸗ 
ſtadt, ſowie von unermüdlichem Beſtreben für die wiſſenſchaftliche und 
urkundliche Begründung und Förderung ihrer Geſchichte ehrenvoll aus⸗ 
zeichnete, dankte den Verwandten und verſprach, den Willen des Stifters 
bezüglich Verwaltung der Stiftung befolgen zu wollen (5. Auguſt 1833). 
Die Sammlung ber Ulmenſien wurde auf die Staddibibliothek gebracht 
und in den dazu hergerichteten verſchloſſenen Schränken vom Archivar 
und Bibliothekar Neubronner aufgeſtellt. Im Oktober 1861 wurde auch 
die Münzſammlung dorthin verlegt. Heute iſt die Glöcklenſche Bibliothek 
mit der übrigen Stadtbibliothek vereinigt. 

In demſelben Jahr 1833 wurde eine weitere Sammlung von Ulmen⸗ 
ſien für die Stadtbibliothek erworben. Der Theologe und Literarhiſto⸗ 
riker Albrecht Weyermann“), ein Sohn der Stadt Ulm, Pfarrer iu 
Bermaringen, Gutenberg, Gerſtingen und Würtingen OA. Urach, wo er 
1832 ſtarb, hatte fih fein ganzes Leben lang mit Forſchungen über Ge- 
ſchichte, Kunſt und Biographie berühmter Männer feiner Vaterſtadt er: 
folgreich beſchäftigt und eine nicht unbedeutende Sammlung vaterländiſcher 
Schriften und Nachrichten zuſammengebracht. Seine Witwe bot die ge: 
druckten Schriften, Mannſkripte, Bildniſſe, Proſpekte und Zeichnungen 
der Stadt zum Kauf an, und die Kirchenpflege erſtand dieſelben um 
100 fl. 


71) Allg. deutſche Biogr. 42, S. 270. 
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Ein wertvoller Zuwachs für die Stadtbibliothek war die Einverleibung 
der Chriſtoph Heinrich Beſſererſchen Fideikommißbibliothek im Jahr 1836. 
Der Bürgermeiſter Chriſtoph Heinrich v. Beſſerer, ein Freund der Künſte 
und Wiſſenſchaften, Erbauer des Schloſſes Hauſen bei Holzſchwang, wel⸗ 
der fid) jeitbem Beſſerer von Thalfingen und Haufen nannte, hatte in 
ſeinem Teſtament vom 28. Januar 1791 verfügt, ſein Büchervorrat ſolle 
als Grundſtock einer Bibliothek als Fideikommiß für ſeine männlichen 
und weiblichen Nachkommen weiterbeſtehen, und zur Vermehrung ber: 
ſelben mit hiſtoriſchen und juriſtiſchen Werken fole der 5% ige Zins von 
1000 fl. Kapital dienen. Wenn ſeine Nachkommenſchaft erlöſche, ſolle der 
ganze Büchervorrat ſamt den Schränken der ſtädtiſchen Bibliothek zufallen, 
an einem beſonderen Platz aufgeſtellt und aus dem genannten Kapital: 
ertrag auch ferner vermehrt werden. Zwei Deſzendenten ſollen das Auf: 
ſichtsrecht haben und zu Neuanſchaffungen Fachmänner beiziehen. Der 
Rat der Stadt wurde angegangen, die Vernachſteuerung des bei der 
Steuerkaſſe ſtehenden Kapitals von 1000 fl. zu bewilligen. Der Rat 
nahm am 23. Mai 1794 die Nachſteuer mit 100 fl. an und beſtimmte, 
die Adminiſtration ſolle von Zeit zu Zeit Rechnung über den verwendeten 
Zins ablegen, gab aber nicht zu, daß das Kapital unablöslich zu 5% 
vom Steueramt in Verzinſung behalten werde. Im Jahr 1836 waren 
von der zuletzt verſtorbenen Tochter des Erblaſſers, Maria Dorothea, 
noch 3 Enkeltöchter des Stifters am Leben. Von dieſen wohnte nur 
eine in Ulm, welche an den Freiherrn v. Gaisberg verheiratet war. Da 
diefe die Bibliothek nicht verwahren und verwalten konnte, entſchloß fid) 
die Familie, die Fideikommißbibliothek jetzt ſchon der Stadtbibliothek zu 
widmen und das geſtiftete Kapital von 1000 fl. an die Stadt auszufolgen, 
für ſämtliche Deſzendenten aber das Nutzungsrecht der Bibliothek vor— 
zubehalten und Neuanſchaffungen mit dem jeweiligen Bibliothekar zu be— 
raten, damit die Bibliothek zu Nutz und Ehre der Familie Beſſerer ebenſo 
fortdaure, wie die Schadſche Bibliothek. Der Stiftungsrat übernahm 
nun die Bibliothek und ließ ſie in der Stadtbibliothek aufſtellen. Aber 
das Stiftungskapital wurde nicht ausgefolgt. Eine Vermehrung der 
Bibliothek aus den Zinſen desſelben war nur ein einziges Mal erfolgt, 
als die Johann Jakob Schadſche Bibliothek 1829 um 556 fl. 29 Kr. er: 
kauft und der Beſſererbibliothek einverleibt wurde. Dieſem unerquick— 
lichen Zuſtand ſollte ein Ende gemacht werden. Deshalb erklärte die 
Stadt 1857, entweder ſollten die Beſſererſchen Erben die 1000 fl. Kapital 
herausgeben zu der Verwendung, welche der Teſtator einſt gewünſcht 
hatte, oder die Bibliothek ſolle den Erben zurückgegeben werden, nachdem 
ſie von der Stadt über 20 Jahre untergebracht und verwaltet worden 
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war. Die Verhandlungen zogen fid lange hin. Schließlich erhob der 
Stiftungsrat gerichtliche Klage gegen den Grafen v. Leutrum als Ber- 
treter der Familie Beſſerer. Der Graf v. Leutrum und die Frau Gene: 
ralin v. Gaisberg machten als Bevollmächtigte der übrigen Familienmit⸗ 
glieder den Vorſchlag, 500 fl., b. h. die Hälfte des Kapitals, herauszu⸗ 
geben. Frau v. Gaisberg ſolle außerdem noch einige Werke der Biblio- 
thek behalten dürfen. Damit könne die Stadt zufrieden ſein; denn es 
feien noch 28 Deſzendenten da, fo daß bie Ausſicht der Stadt gering 
ſei, auf dem gewöhnlichen Weg in den Beſitz der Bibliothek zu kommen. 
Erit am 7. Februar 1867 kam es unter dem Vorſitz des Oberbürger— 
meiſters v. Heim zu einem Ausgleich. Die Beſſererſche Bibliothek ſollte 
der Stadtbibliothek einverleibt werden. Das Kapital, beſtehend in 2 baperi- 
ſchen Obligationen zu 4½ 8 à 500 fl. folte gemäß der Beſtimmung 
der Teſtaments verwendet und bei Neuanſchaffungen die Wuͤnſche der 
durch das Teſtament als berechtigt genannten Perſonen gehört werden, 
wenn die Umſtände es geſtatten. Die Beſſererſche Vibliothek iſt bis heute 
noch beſonders in der Stadtbibliothek aufgeſtellt. Sie umfaßt rund 
1200 Werke, welche vorzugsweiſe der Theologie, der Geſchichte der Ne: 
formation, der deutſchen Literatur des Mittelalters und des 17. und 
18. Jahrhunderts angehören. Der alphabetiſche Katalog ſtammt von 
dem nachher zu nennenden Bibliothekar Guſtav Veeſenmeyer. 

Im März des Jahres 1841 erſtand die Stadt aus dem reichen 
Bücherſchatz des bekannten Philologen und Orientaliſten Konrad Dietrich 
Haßler “), der fid um die Altertumsdenkmale feiner Vaterſtadt Ulm 
ebenſo verdient gemacht hat wie um die des ganzen Schwabenlandes, 
verſchiedene alte Ulmer Drucke um den billigen Preis von 116 fl. aus 
der Offizin Hohenwangs 7), Zainers“) und Konrad Dinckmuths ’°) und 
ließ dieſelben der Wiegendruckſammlung der Stadtbibliothek einreihen. 

Am 4. Oktober 1841 kam die nicht unanſehnliche Bibliothek des F 
Landjägerhauptmanns Chriſtoph Heinrich v. Beſſerer zur Stadtbibliothek. 
Derſelbe hatte am 20. April 1840 in ſeinem Ehe- und Erbvertrag be- 
ſtimmt, feine Bibliothek folle der Stadtbibliothek fo lange einverleibt 


72) Allg. deutſche Biogr. 11, S. 15 ff. 

73) Seneca de quattuor virtutibus cardinalibus; Albertus Magnus de sacra- 
mento; bie sermones dominicales des Karthäuſermönchs Jacobus. . 

14) Albertus Maguus de adherendo deo; Bonaventura de modo proficiendi 
und de doctrina iuvenum; Schriften des Joh. Gerson; Boccaccios Buch von etlicheu 
frawen, überjegt von Steinhöwel; Petrarca von einer frawen Grisel genaunt, die 
Scala coeli von Johannes iunior. 
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werden, bis ſeine Kinder volljährig würden und dann auf dieſe Biblio⸗ 
thek verzichten oder dieſelbe ganz oder teilweiſe wieder zurückziehen. Am 
4. Oktober 1841 folgte feine Witwe Roſalie v. Beſſerer die Bibliothek 
ihres Gatten der Stadt zur Aufbewahrung aus unter Vorbehalt der 
Rechte ihrer kleinen Tochter und übergab ſie dem Bibliothekar Neubronner, 
welcher ihr in Verbindung mit Stadtpfarrer Landerer und Senator 
Dieterich die Ubernahmsurkunde zuſtellte. Der Schwiegerſohn des Chriſtoph 
Heinrich v. Beſſerer, Major Hermann Schönlin in Ludwigsburg, und ſeine 
Gattin Maria, geborene v. Beſſerer, überließen dann am 15. April 1871 
die bisher proviſoriſch in der Stadtbibliothek aufgeſtellte Bibliothek der 
Stadt ſchenkungsweiſe als freies und unbelaſtetes Eigentum, wofür Major 
Schönlin mit ſeiner Familie koſtenlos in das Ulmer Gemeindebürgerrecht 
aufgenommen wurde. 

Am 9. April 1842 wurde die Bücherſammlung der Familie Schermar 
auf der Stadtbibliothek aufgeſtellt und blieb einige Jahrzehnte mit ihr 
verbunden, um dann wieder und vielleicht für immer der Allgemeinheit 
entzogen zu werden. Ihr Stifter iſt der Pfarrkirchenbaupfleger, Stadt— 
rechner und Mitglied des Geheimen Rats Anton Schermar ““) (1604 
bis 1681), ein Angehöriger jener altpatriziſchen Familie, welche, von 
Schaffhauſen ſtammend, nach Memmingen und von da nach Ulm über— 
ſiedelte. Ein weitgereiſter, wiſſenſchaftlich hochgebildeter Mann, ein 
Freund der Geſchichte, der Kunſt und Mathematik, hatte er ſich eine 
bedeutende Bibliothek erworben und am 21. Mai 1681 in ſeinem Teſta⸗ 
ment beſtimmt, ſeine Bibliothek, ſeine eigenen Schriften und ſeine Münz— 
ſammlung ſollten ungeteilt beieinander bleiben und auf der Hütte auf— 
bewahrt werden. Die Verwaltung ſolle ſein Schwiegerſohn, Altbürger— 
meiſter Albrecht Stammler, übernehmen; wenn dieſer ſie ausſchlage, ſein 
Enkel Theodor Auguſt Schad, und nach ihm der älteſte. Deſzendent der 
Familie. Die Inſpektion ſolle der Superintendent Elias Veiel und nach 
ihm der jedesmalige Stadtbibliothekar übernehmen, wofür er aus einem 
Beſſererſchen Stiftungskapital jährlich 10 fl. vom Hüttenſchreiber als 
Belohnung erhalten folle. Die Bibliothek war zum Gebrauch ber 
Erben, Deſzendenten und Stipendiaten beſtimmt. Für ihre Vermehrung 
hatte der Teſtator 30 fl. Zins von 600 fl. Kapital ausgeſetzt. Zur 
Bibliothek gehörte auch ein Kruzifix von dem Bildhauer und Holzſchnitzer 
David Heſchler (um 1540), dem Sohn des Bildſchnitzers Sigmund 
Heſchler, Schreibtiſch, Bücherkaſten und eine Schermariſche Stammtafel. 
Da auf der Hütte für die Bibliothek kein Platz vorhanden war, brachte 
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man fie ins Münſter an bie Stelle ber einftigen Neithartſchen Bibliothek. 
Nach Veiels Tod wurde auf Antrag des Adminiſtrators Theod. Aug. 
Schad von Mittelbiberach als Koadminiſtrator der Bibliothekar und 
Rektor des Gymnaſiums Eberhard Rudolph Roth beſtimmt (1706), der 
zugleich Verwalter des Schermarſtipendiums für einen Studierenden der 
Theologie war. Ihm folgte 1716 Joh. Frick, 1739 Senior Elias Frick, 
1776 Protobibliothekar Chriſtoph Otto ꝛc. In weiteren Kreiſen aber 
war die Bibliothek nicht bekannt, und jede Benützung derſelben wurde 
immer außerordentlich erſchwert. Als beiſpielsweiſe im März 1842 der 
Verein deutſcher Philologen und Schulmänner in Ulm tagte, und der 
Präſident des Vereins um Zutritt zur Schermarbibliothek für ſeine Mit⸗ 
glieder nachſuchte, mußte der Stiftungsrat demſelben mitteilen, dieſe 
Genehmigung könne nicht ohne weiteres erteilt werden, ſondern hänge 
von der Zuſtimmung der Familie Schermar ab! Am 9. April 1842 
wurde die Schermarbibliothek mit Genehmigung des Adminiſtrators, des 
Hauptmanns Albrecht von Baldinger, auf die Stadtbibliothek gebracht. 
Doch verwahrte ſich die Familie dabei gegen die Annahme, als ob die 
Bibliothek hierdurch eines ihrer bisherigen Rechte aufgebe, oder damit 
eine Art Schenkung an die Stadt vollzöge. Eine Rückverlegung der— 
ſelben in ihr altes Lokal ſolle jederzeit möglich ſein. Nur die Mobilien 
blieben an ihrem bisherigen Ort. Der Bibliothekar Neubronner über— 
nahm die Verantwortung für die Bibliothek und meldete am 10. Auguſt 
1842, daß ſie nunmehr im Zimmer 7 der Stadtbibliothek aufgeſtellt ſei. 
Dort blieb ſie unangefochten bis 1887. Da fand Landgerichtspräſident 
v. Schad von Mittelbiberach, daß es eine Teſtamentsverletzung ſei, wenn 
die Mobilien von der Bibliothek getrennt wären. Vergebens erklärte 
der. Stiftungsrat ſich bereit, auch 2 Zimmer zur Verfügung zu ſtellen, 
damit Mobilien und Bibliothek beieinander ſeien. Auch in der Ver— 
waltung der Bibliothek durch den Stadtbibliothekar fand man eine Ver— 
letzung des Teſtaments, da derſelbe nicht mehr wie in reichsſtädtiſcher 
Zeit ein Geiſtlicher war. So wurde auf Antrag des Präſideuten 
v. Schad die Bibliothek am 27. Oktober 1892 auf Koſten der Stiftung 
in den Nordturm des Münſters geſchafft, damit die Bücherſammlung 
nebſt dem dazu geſtifteten Mobiliar ſich als ein Ganzes darſtelle. Dekan 
Bilfinger als Bibliothekar der Adminiſtration ſtimmte bei. Weil aber 
das Lokal ungeeignet erſchien, ſuchte man nach einem bequemeren und 
zugänglicheren Raum und ſchlug vor, die Sammlung des Altertums— 
vereins im Erdgeſchoß des Schuhhauſes in das Erdgeſchoß des Gewerbe— 
muſeums zu verlegen und den hierdurch gewonnenen Raum zur Unter— 
bringung der Schermarbibliothek zu verwenden. Der Vorſchlag wurde 


Ulms Bibliothekweſen. ; 105 


vom Gemeinderat am 22. November 1894 genehmigt und in bie Tat 
umgejegt. Als dann 1903 die Feuerwehr im Erdgeſchoß des Schuh: 
hauſes einzog, kam die Schermarbibliothek wieder in den inzwiſchen 
teſtaurierten Nordturm des Münſters. Und dort führt die Bibliothek 
ihr dunkles Daſein weiter, ungekannt und unbenützt von der literariſchen 
Welt. Und doch wäre fie wert, weiteren Kreiſen zugänglich gemacht zu 
werden. Sie beſteht aus 3778 Bänden, welche von dem ehemaligen 
Bibliothekar und Profeſſor Albrecht Frick zum erſtenmal in Ordnung 
gebracht und katalogiſiert wurden. Sie enthält Handſchriften, Wiegen⸗ 
dude und wertvolle alte Werke aus allen Wiſſenſchaften. Von den 
Handſchriften ſeien genannt ein Buch von dem erſchaffenen Menſchen, 
Chriſtus und Maria von dem Franziskaner Otto von Paſſau 1461, ein 
mediziniſches Werk von den beiden Ulmer Arzten des 16. Jahrhunderts 
iof. Vogt, Vater und Sohn, ein florilegium des Matthäus Ohem aus 
verſchiedenen Schriftſtellern, die eigenhändig geſchriebenen Gebetsbetrach⸗ 
tungen des Stifters, ſeine Magnalia dei in 3 Folianten und ſeine 
Religionschronik in 12 Quartbänden. Von den erſten Erzeugniſſen der 
Sudbruderfunfl verdienen bemerkt zu werden ein lectionarium ecclesiae 
auf Pergament gedruckt, ein fasciculum temporum omnes antiquas 
historias complectens, eine Biblia Germanica, welche 1483 in Nürn⸗ 
berg bei Anton Koburger gedruckt wurde, ꝛc. Außerdem enthält die 
Bibliothek mechaniſche Inſtrumente von Scheffelt, Riſſe zur Kriegsbau— 
funt von Adam Freitag, Faulhauber und Joh. Furtenbach. 

Die Schermarſche Bücherei ift die letzte Bibliothek altangeſeſſener 
Ulmer Familien, welche mit der Stadtbibliothek in Beziehung ſtand. 
Aber es gab in früherer Zeit noch viele große Bibliotheken in der Stadt, 
welche in alle Welt zerſtreut wurden. Vor allem verdient hier die ſog. 
Raymund Kraftſche Bibliothek Erwähnung, welche der Bürgermeiſter 
Raymund Kraft von Dellmenſingen “) mit feinem Geſchmack und großen 
Koſten geſammelt hat. Geboren am 4. September 1663 als der einzige 
Sohn des Ratsälteren Joh. Konrad Kraft ſtudierte derſelbe in Heidel⸗ 
berg, Straßburg und Tübingen Rechtswiſſenſchaft. Dann unternahm er 
große Reiſen nach Frankreich und der Schweiz, kam 1680 in den Rat 
und wurde 1721 Bürgermeiſter. Er hatte ſich auf der Univerſität, 
während ſeiner Reiſen und nachher in Ulm eine treffliche Bibliothek und 
viele Kunſtwerke aller Art geſammelt. Die Bibliothek beſtand bei feinem 
Tod aus 4000 Bänden, 15 auf Pergament gedruckten Inkunabeln, 1550 
geographiſchen Karten und Proſpekten, 363 Plänen und Abbildungen 
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von Städten und Gegenden. Sie wurde 1738 ſtückweiſe verkauft und 
würde vielleicht ganz vergeſſen ſein, wenn nicht zwei ſchätzbare Zeugen 
auch heute noch ihren Wert verkünden würden, nämlich Schelhorns Kata: 
log Memorabilia bibliothecae Raymundii Krafftii de Dellmensingen, 
consulis rei publicae Ulmensis 5) unb das Verzeichnis des Fr. Dom. 
Häberlin: Catalogus bibliothecae a viro perillustri Raymundo Krafft 
de Dellmensingen collectae *?), dem noch ein index mapparum geo- 
graphicarum et notitia codicum manuscriptorum dieſer Bibliothek 
angehängt ijt. Auch dieſer Häberlinſche Katalog ijt bereits eine Selten: 
heit geworden. 

Eine andere nicht minder anſehnliche Bibliothek war die „Kraftſche 
Familienbibliothek“. Sie ſtand in dem Kraftſchen Fideikommißhaus am 
Frauentor und wurde von den zwei älteſten Vertretern dieſer Familie 
verwaltet und aus einer Familienſtiftung von Zeit zu Zeit vermehrt. 
Bald nach der Verſchleuderung der Raymund Kraftſchen Bibliothek hatte 
das Ulmer Geſchlecht der Kraft dieſe Familienbibliothek angelegt. Als 
im Jahr 1810 Chriſtoph Erhard Kraft von Dellmenſingen von Ulm 
nach Paſſau verzogen und von dieſer Familie niemand mehr in Ulm 
vorhanden war, hatte auch die Schickſalsſtunde dieſer Bibliothek ge: 
ſchlagen. Wahrſcheinlich wurde ſie verkauft. Wann dies geſchah, läßt 
fid) nicht feſtſtellen. 1817 war die Bibliothek noch in Ulm. Ein ge: 
druckter Katalog“) hat ihren Beſtand der Nachwelt überliefert. 

Außerdem gab es in Ulm eine beträchtliche Anzahl von Privat: 
bibliotheken. Freilich ſind davon nur wenige ganz oder teilweiſe an die 
Stadtbibliothek gekommen, jo die ſchon obengenannte Bibliothek des 
Predigers Balthaſar Gockel und die des Pfarrkirchenbauamtsſchreibers 
Elias Hellwig Dieterich. Auch Zacharias Geizkofler, der im 30jährigen 
Krieg eine nicht unwichtige Rolle in Ulm ſpielte und 1630 aus Furcht 
vor einer bevorſtehenden Belagerung der Stadt nach Italien zog, hatte 
eine koſtbare Bibliothek, welche er vor ſeiner Abreiſe dem Magiſtrat zum 
Kauf anbot. Aber die damaligen Zeiten waren für den Erwerb einer Biblio: 
thek gar nicht geeignet. Sie befand ſich in den Räumen des Schwör— 
hauſes, wo nachher die Stadtbibliothek untergebracht wurde. Wohin die 
Geizkofleriſche Bibliothek kam, ift unbekannt. Ebenſo beſaß der Mathe- 
matifer Joh. Matthäus Faulhaber !), Sohn des berühmten Johann 
Faulhaber, eine größere Bibliothek, welche der Antiquar Junginger in 


78) Amoenit. litterariae III. IV. 1725 —31. 
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Augsburg erwarb. Die Bibliothek des Profeſſors Albrecht Frick (1714 
- be 1776) 2) wurde nach dem Tode desſelben an den Buchhändler 
— Wartbolomái verkauft, der 1770 einen Katalog der Bibliothek veröffent⸗ 
chte. Ebenſo war der wiederholt genannte Rektor Joh. Peter Miller 
im Beſitz einer bedeutenden Bücherſammlung, die mad) feinem Tod an 
Profeſſor Schemer kam und dann ebenfalls an den Antiquar Junginger 
in Augsburg verkauft wurde. Die Bibliothek des bekannten Dekans, Dichters 
und Profeſſors Joh. Martin Miller kam an den Buchhändler Kranzfelder 

in Augsburg, der noch 1815 einen Katalog darüber veröffentlichte. Auch 
der Regiſtrator Kornelius Klett“) (1741—93) beſaß eine anſehnliche 
Privatbibliothek. Er errichtete die erſte Leih⸗ und Leſebibliothek in Ulm 
und ließ einen Kattalog drucken, der 1500 Bände enthielt, darunter 
gute und ſeltene Schriften. Bekannt war ferner die Bibliothek des 
profeſſors Joh. Michael Affſprung ““) (1748 - 1808), des Pfarrers 
Abraham Burr“) in Holzſchwang (1736—1797) und des Georg Anton 
Chriſtmann, der am Ende des 18. Jahrhunderts Wengenamtmann war. 
Bei dieſem großen Zuwachs, welchen die Stadtbibliothek ſo erfahren 
batte, fand der Bibliothekar Matthias Neubronner ein weites Feld für 
ſeine Tätigkeit. Sein Streben war darauf gerichtet, die Bibliothek in 
ein modernes Gewand zu kleiden und ihre Benützung zu ermöglichen. 
Wiederholt hatte die gelehrte Welt es ſchmerzlich bedauert, daß kein 
brauchbarer Katalog der Ulmer Bibliothek vorhanden war. Denn die 
Kataloge, welche einſtens Vetter angefertigt hatte, waren veraltet und 
ungenügend. Deshalb hatten ſich ſchon 1833 Oberjuſtizrat Hobach und 
Vikar Baur erboten, die Bibliothek ohne Entgelt nach und nach zu 
ordnen und einen zweckdienlichen Katalog herzuſtellen, wenn man ihnen 
einen angemeſſenen Gehilfen beigebe. Dabei wurde betont, ein guter 
Teil der Bibliothek beſtehe aus Dubletten, die man ausſcheiden und 
verkaufen könne, um aus dem Erlös einen Fond für Neuanſchaffungen 
zu bilden. Der Stiftungsrat nahm das Anerbieten an und war bereit, 
die nötigen Gehilfen zu ſtellen. Aus dem Plan iſt jedoch zum Glück 
nichts geworden. Denn zur Ordnung und Katalogiſierung einer Biblio: 
thek gehört eine planmäßige Arbeit. Aber noch in demſelben Jahr be— 
gann Neubronner im Auftrag der Stiftungspflege und unter Bezahlung 
aus deren Kaſſe zunächſt die Katalogiſierung der Inkunabelnbibliothek 
und lieferte im Lauf der Jahre feiner Bibliothekverwaltung einen Katalog, 


82) Ebenda, I S. 242 ff. 
83) Ebenda, II S. 224. 
84) Weyermann, I S. 14. 
85) Ebenda, I S. 96. 
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der in jeder Beziehung wiſſenſchaftliche Vollendung aufweiſt. Im Jahr 
1842 gab er anläßlich der in Ulm abgehaltenen fünften Verſammlung 
des Philologenvereins ein „Verzeichnis der wichtigſten Werke der Stadt⸗ 
bibliothek“ heraus, erſchienen bei Nübling in Ulm, welche in Eberts 
bibliographiſchem Lexikon als wichtig oder ſelten bezeichnet ſind, den 
ſremden Gäſten eine freundliche Erinnerung an die Donauſtadt, welche 
ſich durch die in ihr ſtattgefundene Vereinigung ſo vieler um die Wiſſen⸗ 
ſchaft wie um die Bildung der Jugend verdienten Männer hochgeehrt 
fand, und lenkte dadurch die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt wieder 
auf die Schätze der Ulmer Bibliothek. Zugleich begann er einen alpha: 
betiſchen, nach den Verfaſſern geordneten Katalog der Stadtbibliothek im 
engeren Sinn, der Schadſchen Bibliothek und der Ulmenſien. Ebenſo 
fertigte er einen Standkatalog der Ulmenſien. Seit 1840 kam auch 
wieder einige Ordnung in die Neuanſchaffungen. Die Säkularfeier der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt war in Ulm am 24. Juni 1840 in be⸗ 
ſonders würdiger Weiſe begangen worden. Ein bleibendes Denkmal 
dieſer Jubelfeier zu gründen, hatte der Stiftungsrat in dankbarer An⸗ 
erkennung des großen Einfluſſes der Buchdruckerkunſt auf Verbreitung 
von Licht, Wahrheit und Recht eine Stiftung von jährlich 150 fl. aus 
den Mitteln des Lokalkirchenfonds beſchloſſen, Gutenberg⸗Hohenwangſche 
Stiftung genannt, zur Erinnerung an den Erfinder der Buchdruckerkunſt 
und den Buchdrucker Ludwig Hohenwang von Elchingen, der in Ulm 
ſchon zu Gutenbergs Zeiten Bücher druckte. Dieſe jährlichen 150 fl. 
ſollten zur Ergänzung und Vervollſtändigung der Stadtbibliothek für alle 
kommenden Zeiten verwendet werden. In erſter Linie ſollten damit 
ſolche Bücher beſchafft werden, die nicht allein für den Gelehrten, ſondern 
auch für den Bürger Wert haben. Der Stiftungsrat nahm die jährliche 
Auszahlung der Summe ganz auf fih, weil die Stadtpflege mit vielen 
anderweitigen Ausgaben belaſtet war. Auch die 300 fl., welche Dr. Frank 
zur Vermehrung feiner Bibliothek geſtiftet hatte, waren der firdem 
ſtiftung einverleibt worden. Die Stadtbibliothek galt alſo immer noch 
gewiſſermaßen als Appertinenz der Kirchenſtiftung. Weil aber die aus 
der Stiftungskaſſe der Bibliothek zufließenden Mittel nicht ausreichten 
und die Stadtkaſſe wiederholt hilfreich zur Unterſtützung beiſpringen 
mußte, ſo gewöhnte man ſich daran, die Bibliothek als gemeinſames 
Eigentum der Stadt und der Stiftung zu betrachten. Auch die Auffichts: 
verwaltung der Bibliothek wurde neu geordnet, indem 1840 beſtimmt wurde, 
daß die Aufſicht über die Bibliothek und die Neuanſchaffungen einer Vi⸗ 
bliothekkommiſſion übertragen werden folle, welche aus zwei geiſtlichen 
und zwei weltlichen Mitgliedern des Stiftungsrates zuſammengeſetzt war. 
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6. Kapitel. 
Die Bibliothek ſeit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


Am 11. Juli 1851 hatte ein Schlagfluß dem bewegten und tätigen 
Leben Neubronners ein Ziel geſetzt. Ihm folgte zunächſt in proviſoriſcher 
Reife und ſeit 1855 in feſter Anſtellung ſein Sohn Wilhelm Neubronner 
als Bibliothekar und Archivar der Stadt und ſetzte die Arbeit feines 
Vaters fort, indem er auch die Neuerwerbungen der Bibliothek in dem 
alphabetiſchen Zettelkatalog verarbeitete. Ebenſo begann er die Herſtellung 
mes Standkatalogs, den er im Lauf einiger Jahre zu vollenden ge: 
dachte. Auf das Gutachten des Profeſſors Haßler, der das Fehlen 
eines brauchbaren Realkatalogs als einen Mißſtand bezeichnete, wurde 
dann auch die Herſtellung eines Realkatalogs, zunächſt der Schadſchen 
Bibliothek, ihm übertragen, wofür er aus der Stadtkaſſe Jahr für Jahr 
beſonders honoriert wurde. Im Lauf der Jahre ſchuf er mit der ihm 
gewohnten Pünktlichkeit den Standkatalog und einen vierbändigen Real— 
katalog der Schadſchen Bibliothek und vollendete den Zettelkatalog, in 
welchem aber die Beſſererbibliothek nicht aufgenommen war. 

Während des Jahres 1863 war Wilh. Neubronner geſtorben. Die Ver— 
waltung des Archivs übernahm nun wieder ein ſtädtiſcher Beamter. Die 
Bibliothek verſah zunächſt in ſtellvertretender Weiſe Profeſſor Dr. Guſtav 
Veeſenmeyer. Aber am 4. November 1863 übergab dieſer bie Schlüſſel 
der Bibliothek dem Präzeptor Kohn am Ulmer Gymnaſium als neuem 
Bibliothekar. Kohn ſetzte die Katalogarbeiten fort, welche aber ſchon 
1865 durch feine Verſetzung auf eine Profeſſorſtelle nach Stuttgart unter: 
brochen wurden. Am 9. November 1865 übernahm Guſtav Veeſenmeyer 
die Bibliothekarſtelle auf die Dauer, welche er nahezu 20 Jahre verſah. 
In Ulm geboren am 4. Oktober 1814 als Sohn des wiederholt ge— 
nannten Georg Veeſenmeyer hatte derſelbe in Tübingen und Halle 
Theologie und Naturwiſſenſchaften ſtudiert. Dann kam er als Hofmeiſter 
und Begleiter eines jungen Studenten nach Vollendung ſeiner Studien 
noch einmal auf die Univerſität und benützte dieſe Gelegenheit, in Heidel— 
berg mediziniſche Studien zu treiben und dort den mediziniſchen Doktor— 
grad zu erwerben. In Irland und Schottland und im Oſten bei den 
Kirgiſen in Kaſan hat er als praktiſcher Arzt ſeine Studien verwertet, 
bis er 1853 die Stelle eines Profeſſors am Gymnaſium und der Ober— 
realſchule ſeiner Vaterſtadt erhielt. Als Lehrer und Bibliothekar hat er 
eine reiche Tätigkeit entfaltet und ſich auch ſonſt verdient gemacht als 
eifriges Mitglied im Ulmer Verein für Mathematik und Naturwiſſen— 
ſchaften, im Kunſt⸗ und Altertumsverein für Ulm und Oberſchwaben, 
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im Pfarrgemeinderat, beim Münſterbaukomitee und als Abgeordneter bei 
der evangeliſchen Landesſynode. Schwere körperliche Leiden zwangen 
ihn 1885 alle ſeine Amter niederzulegen. Aber auch da noch widmete 
er ſich der Geſchichtsforſchung und der gewohnten literariſchen Tätigkeit 
und legte die Feder erſt nieder, als der Tod ſie dem 87jährigen Greis 
gewaltſam aus der Hand nahm. Als Bibliothekar hat er ſtill und ge 
räuſchlos ſeine Pflicht erfüllt. Eine große Zahl hiſtoriſcher Abhandlungen 
und Aufſätze ſind beredte Zeugen ſeiner Tätigkeit. Am erſten Band 
des Ulmer Urkundenbuchs ), welches Preſſel herausgab, hat Veeſenmeyer 
als ſtiller Mitarbeiter hervorragenden Anteil gehabt. Dann veröffentlichte 
er die Chronik des Sebaſtian Viſcher ““) und den tractatus Ulmensis 
des Felix Fabri“). Sein letztes größeres Werk, das er mit Landgerichtsrat 
Bazing herausgab, war der zweite Band des Ulmer Urkundenbuchs“). 
Als Guſtav Veeſenmeyer fein Amt niedergelegt hatte, übernahm der 
Präzeptor am Ulmer Gymnaſium und ſpätere Profeſſor Chr. Friedr. Müller, 
ber ſchon 1884 den erkrankten Veeſenmeyer auf der Stadtbibliothek ver: 
treten hatte, zunächſt in proviſoriſcher Weiſe und ſeit 1886 in feſter 
Anſtellung die Bibliothek im Nebenamt, wie es feit Jahrhunderten ge: 
halten worden war. Die neue Zeit brachte auch in der Stellung des 
Bibliothekars Veränderungen. Im Anfang bezog Müller der Ulmiſchen 
Tradition gemäß für ſein Nebenamt 128 Mark Belohnung, wozu noch 
eine Zulage von 50 Mark trat. 1892 ſtieg dieſelbe auf 400 Mark. 
Als Müller in ſeinem Hauptamt als Gymnaſiallehrer im Jahre 1900 
zur Ruhe geſetzt worden war, beſorgte er die Bibliothek im Hauptamt 
mit einem Gehalt von 1800 Mark unter der Verpflichtung, täglich auf 
der Bibliothek anweſend zu fein, während dieſelbe bisher nur am Mitt: 
woch nachmittag für das Publikum zugänglich geweſen war. Im Jahr 
1898 übernahm Müller auch die Verwaltung des Archivs, jo daß Biblio: 
thekar und Archivar wieder in einer Perſon vereinigt wurde, was bisher 
nur bei den beiden Neubronnern der Fall geweſen war. In betreff der 
Katalogiſierung hielt ſich Müller an die Arbeiten ſeiner Vorgänger. Er 
ſetzte den Zettel⸗ und den Standkatalog mit muſterhafter Pünktlichkeit 
fort. Dann gab er, ſoweit dies in den dunkeln und engen Räumen 
des Schuhhauſes möglich war, der Bibliothek auch einen modernen An: 


86) Ulmiſches Urkundenb. I, Herausgeg. von Friedr. Preſſel, Karl Aue, Stuttac:! 
1877. 

87) Mitteilungen des Vereins für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, 
Seit 5 -8. 1870. 

88) Bibliothek des lit. Vereins Stuttgart 1889. Bd. 186. 

89) Ulmiſches Urkundenb., II 1. 2. Ulm, Kerler, 1898. 1900. 
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tih durch Anſchaffung der nötigen Geräte, Einführung von Legſcheinen, 
Jusleihbüchern, Ankauf von bibliothekwiſſenſchaftlichen Nachſchlagewerken, 
Entwerfung von Statuten, welche 1887 gedruckt wurden, ꝛc. Die 
Otdnung des Archivs, das auf dem ſüdlichen Münſterturm unter: 
gebracht war und deshalb in kalter Jahreszeit wenig benützt werden 
lonnte, beſorgte er in den Jahren 1898 und 1899. Auch in der rechtlichen 
Stelung der Bibliothek brachte die neue Zeit Anderungen. Während bis⸗ 
her die Bibliothek ganz von der Stiftung abhängig geweſen war, wenn 
duch Stadt und Stadtkaſſe hin und wieder beigeholfen hatten, beſtimmte 
der Beſchluß des Stiftungsrats und der bürgerlichen Kollegien betreffend 
zusſcheidung des Kirchenvermögens vom 13. Februar 1894 8 18 Ziff. VII: 
die Stadtbibliothek geht in das unbeſchränkte Eigentum der Stadtge⸗ 
neinde über mit der Maßgabe, daß der erſte evangeliſche Geiſtliche der 
Stadt jeweils der Verwaltung der Bibliothek angehören ſoll. Dieſe 
Verwaltungsbehörde bildet bie Bibliothekkommiſſion, welche in ihrer bis- 
herigen Zuſammenſetzung beſtehen blieb. Alle Aufwendungen für die 
Bibliothek und die Neuanſchaffungen trägt ſeitdem die Stadtkaſſe. 

Von größeren Erwerbungen der Bibliothek während dieſer Periode 
iſt vor allem die Bücherei des Tübinger Profeſſors Dr. Gottlieb Lukas 
Friedrich Tafel“) zu nennen, des Pioniers der byzantiniſchen Studien 
in Deutſchland. Derſelbe hatte nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Dienſt 
ſeinen Wohnſitz in Ulm aufgeſchlagen, ein Haus bei der Donaubrücke in 
Ulm bezogen und dort die letzten 14 Jahre ſeines Lebens zugebracht. 
In ſeinem Teſtament vom 23. Februar 1859 überließ er ſeine geſamte 
Bibliothek der Stadtbibliothek zur beliebigen Einverleibung. Nur ein 
befreundeter Kollege in München durfte ſich aus ſeinem Nachlaß ein 
wertvolles Werk ausſuchen. Die Anſprüche ſeines Neffen, Gottlieb 
Diſſinger, früher Theologe, dann Finanzbeamter und ſpäter Perlmutter- 
warenfabrifant in Tübingen, welche derſelbe an die theologiſchen Bücher 
des Erblaſſers ſtellte, wurden als wenig begründet zurückgewieſen. Die 
Bibliothek war nicht der Stadt, ſondern der Stadtbibliothek vermacht 
worden und galt deshalb als gemeinſames Eigentum der Stadt und der 
Stiftung, wie dies von der Stadtbibliothek überhaupt wiederholt von 
ſeiten des Stadtrats und des Stiftungsrats ausgeſprochen worden war. 
iie Tafelſche Bibliothek wurde aljo vom Stadtbibliothekar Neubronner 
tatalogifiert und die Koſten von der Stadt: und Stiftungskaſſe gemein: 
ſam getragen. Am 26. September 1861 war die Aufſtellung der 
Bibliothek vollendet. Sie beſtand aus 2347 Werken, meiſtens philo: 
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logiſchen und literarhiſtoriſchen Charakters. Noch Wilhelm Neubronner 
hat dieſelbe mit der Stadtbibliothek vereinigt und im Zettelkatalog ver⸗ 
arbeitet. 

Im Jahr 1863 wurde der auf die Geſchichte Ulma bezügliche 
Nachlaß des verſtorbenen Pfarrverweſers Ulrich Beſt in Zang OA. Heiden⸗ 
heim, eines Sohnes der Stadt Ulm, für die Stadtbibliothek um den 
Preis von 50 fl. erworben. Er beſtand in Bildern, Münzen, Manu⸗ 
ſkripten aus Weyermanns und Georg Veeſenmeyers Hinterlaſſenſchaft, 
Aufſätzen und Notizen über Ulms Patrizier, Häuſer, Gewerbe ꝛc., aus 
Büchern, Zeitſchriften und Karten. Einen Teil dieſer Neuerwerbungen 
hat Neubronner im Standkatalog verarbeitet“). Die Größe der Stadt: 
bibliothek wurde 1872 folgendermaßen vom Bibliothekar angegeben: 
Stadtbibliothek im engeren Sinn 20448 Bände, Tafelſche Sammlung 
2341, Ulmenſien 9600, Schadſche Abteilung 13907, Beſſererſammlung 
1200, zuſammen 47 562 Bände. Im Jahr 1881 war die Zahl auf 
50 264 geſtiegen. 

Die Jahre 1907 und 1908 waren für die Entwicklung und den 
Ausbau der Bibliothek von weittragender Bedeutung. Oberbürgermeiſter 
Dr. v. Wagner, deſſen organiſatoriſcher Tätigkeit es zu danken iſt, daß der 
Name Ulms ſeit mehr als zwei Jahrzehnten auf allen Gebieten überall 
mit Achtung genannt wird, hatte auch erkannt, daß in Ulm das Material, 
eine wiſſenſchaftliche und einflußreiche Bibliothek zu ſchaffen, in reichem 
Maß vorhanden ſei. Vor allem wollte er deshalb der Stadtbibliothek 
und zugleich dem Archiv ein würdiges Lokal bereiten, indem er beim 
Umbau und der Vergrößerung des mit den Geſchicken der Stadt und der 
Bibliothek ſo eng verknüpften Schwörhauſes in dem neu hergerichteten 
Erdgeſchoß dieſes Gebäudes beiden ein neues, ſehenswertes Heim gab. 


91) Die kleineren Erwerbungen und Zuwendungen aus dieſer Zeit ſind ſehr zahl⸗ 
reich. So wurden 1859 aus dem Nachlaß des Rektors Dr. Moſer Manuffripte und 
Schriften, welche die ältere Geſchichte Ulms betreffen, für die Stadtbibliothek angekauft. 
1872 wurde das in künſtleriſcher und geſchichtlicher Beziehung wertvolle Wappenbuch 
der aufgelöſten Gold- und Silberarbeiterzunft erworben. 1875 wurde der literariſche 
Nachlaß des Philoſophen Joh. Jakob Wagner, eines geborenen Ulmers (Allg. deutſche 
Biogr. 40, S. 510 ff.), beſtehend in Manuſkripten und Büchern, der Stadtbibliothek 
übergeben. 1895 und 1905 wurden die Ulmenſien des ſchwäbiſchen Dialektdichters 
Guſtav Seuffer angekauft. 1897 ſtiftete Buchhändler Kerler in Ulm der Stadtbibliotbek 
800 Werke aus verſchiedenen Disziplinen. 1901 ſchenkte Rektor Fr. Preſſel in Cann: 
ſtatt der Stadtbibliothek feine Sammlung von Zeichnungen und Pauſen des + Malers 
Dirr. 1902 wurde die große Hitzleriſche Chronik Ulms erworben. 1904 ſchenkte Hof⸗ 
rat Max Eyth der Bibliothek ſeine Werke und ſeine Handzeichnungen und Aquarelle, 
welche aber dem ſtädtiſchen Muſeum überwieſen wurden. Und 1905 ließ Sanitätsrat 
Dr. Kispert in Reutti der Bibliothek mehrere Ulmer Chroniken zukommen. 
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Der Eingang an der öſtlichen Giebelſeite führt in einen 20 qm großen 
Vorplatz. Links hiervon liegt das Arbeitszimmer des Bibliothekars, 
rechts davon das Leſe- und Schreibzimmer. Dieſe beiden Räume haben 
eine Grundfläche von je 30 qm und ſind wie der Vorplatz mit Kreuz— 
gewölben verſehen. Mit dem Vorplatz iſt der Bücherraum durch eine 
Doppeltüre verbunden. Derſelbe hat eine Länge von 21 m, eine Breite 
von 15 m, eine Grundfläche von 315 qm und iſt durch eine doppelte 
Säulenreihe mit je 4 Säulen in 15 Felder geteilt, welche mit Kreuz: 
gewölben abgedeckt find. Die natürliche Beleuchtung dieſes Raumes er: 
folgt durch 9 große Fenſteröffnungen. Kreuzgewölbe und Wände ſind 
weiß getüncht und der Boden mit roten Fließen belegt. In direkter 
Verbindung mit dem Bücherraum wurde ein zweiter großer Raum für 
das Stadtarchiv angebaut mit feuerſicherer Abdeckung und einer Grund— 
fläche von 140 qm. Sämtliche Räume ſind mit elektriſcher Beleuchtung 
und Niederdruckdampfheizung verſehen. Für eine ſpäter etwa notwendig 
werdende Vergrößerung iſt das Areal bis zur nächſten Gaſſe in Ausſicht 
genommen. Bibliothek und Archiv wurden alſo jetzt miteinander vet: 
einigt und beide dem Bibliothekar unterſtellt. Am 1. April 1907 wurde 
dem Bibliothekar Müller der Bibliothekar Dr. Löckle an der Univerſitäts⸗ 
bibliothek in Roſtock als Hilfsbibliothekar beigegeben, und als der erſtere 
am Ende desſelben Jahres ſeinen Abſchied nahm, wurde Löckle Biblio— 
thekar und Archivar der Stadt. Das Amt war zum erſtenmal zum 
Hauptamt geworden, während bisher die Bibliothekarſtelle immer von 
einem Lehrer des Gymnaſiums im Nebenamt verſehen wurde und das 
Amt des Archivars einem ſtädtiſchen Beamten anvertraut war. Im 
Spätjahr 1908 wurde der mühſame Umzug der Bibliothek und des 
Archivs ins Schwörhaus vollzogen. Das Hochbauamt hatte den Antrag 
geſtellt, den Bibliothekraum mit Patentbüchergeſtellen aus der Fabrik 
Robert Lipmann in Straßburg auszuſtatten und für das Archiv die 
alten Regale der Stadtbibliothek zu verwenden. Die Koſten für die 
Neueinrichtung der Bibliothek und des Archivs wurden zu dem Aufwand 
für den Schwörhausneubau geſchlagen und aus Anlehensmitteln der 
Stadtpflege beſtritten. Die Beſtände der Bibliothek wurden nach dem 
preußiſchen Syſtem von dem Bibliothekar in Verbindung mit einem an 
der Bibliothek neu angeſtellten Aſſiſtenten aufgeſtellt. 

Damit begann die notwendige, wohl Jahre in Anſpruch nehmende 
Moderniſierung der Stadtbibliothek. Die Stadtbibliothek beſtand ja 
aus vielen, nicht organiſch miteinander verbundenen Teilbibliotheken: 
Hauptbibliothek, Schadſche Sammlung, Beſſererbibliothek, Glöcklenſamm— 
lung, Ulmenſien ꝛc. Ein einheitlicher Katalog exiſtierte i Der 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 
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alphabetiſche Zettelkatalog iſt nicht ohne Fehler und Lücken. Die Samm⸗ 
lung der viele Tauſende von Nummern umfaſſenden, teilweiſe ſehr wert⸗ 
vollen Stiche, Pläne, Karten, Abbildungen, Einblattdrucke war noch völlig 
ungeordnet. So wurde denn bie Glöcklenſche Sammlung ſofort aufgelöſt 
und der allgemeinen Bibliothek einverleibt. Auch die Druckwerke der 
Ulmenſien wurden in die Stadtbibliothek eingeſtellt. Die Handſchriften 
derſelben wurden teils dem Archiv überwieſen, teils ſollten ſie ſeparat 
zuſammengeſtellt werden. Die Teilbibliotheken ſollten zunächſt durch⸗ 
numeriert, neu katalogiſiert und ihre Beſtände dann dem neu zu ſchaffenden 
allgemeinen Kapſelkatalog nach Lipmannſchem Syſtem einverleibt werden. 
Die Stiche, Karten und Abbildungen ſollten aufgenommen, geordnet und 
in Mappen untergebracht werden. Auch eine Umarbeitung des Inku⸗ 
nabelnkatalogs war in Ausſicht genommen. 1909 wurde auch eine neue 
Bibliothek- und Archivordnung ausgegeben, welche die Genehmigung der 
Stadtbehörde erhielt. . 

Im November 1908 übergab der Verein für Kunft und Altertum 
in Ulm und Oberſchwaben feine Bibliothek als bleibendes und unwider⸗ 
rufliches Depoſitum der Stadtbibliothek zur Verwaltung und Aufbewahrung. 
Sie mußte aber beſonders aufgeſtellt werden und behielt ihre eigenen 
Signaturen. Der Spezialkatalog der Vereinsbibliothek ſollte weiterge— 
führt, aber ihre Beſtände bei der allgemeinen Katalogiſierung der 
Stadtbibliothek in dem neuen Katalog mitverarbeitet werden. Die 
Stadtbibliothek übernahm zudem die Koſten der Verwaltung und der 
Buchbinderarbeiten. Durch dieſen Vertrag erhielt die Bibliothek des 
Altertumsvereins ein feſtes Lokal und eine geordnete, von allen Zufällen 
unabhängige Verwaltung. Die Stadtbibliothek bekam dadurch eine Ver⸗ 
mehrung von 10000 Bänden und eine wertvolle Bereicherung an wich⸗ 
tigen Druckſchriften, archivaliſchem Material, Stichen und Abbildungen. 
Im November 1910 folgte der Verein für Mathematik und Natur: 
wiſſenſchaften, der in gleicher Weiſe vertragsmäßig ſeine allerdings kleine 
Bibliothek von 2000 Bänden der Stadtbibliothek übergab. Und zwei 
Jahre darauf, im November 1912, übergab auch die Ortsgruppe des 
Schwäbiſchen Albvereins ihre 200 Bände umfaſſende Bibliothek nebſt 
künftigem Zuwachs der Stadtbibliothek als Depoſitum. Auch dieſe 
Deponierung ſollte beiderſeits unwiderruflich ſein. Nur ſollten der 
Stadtbibliothek aus der Unterhaltung und Verwaltung dieſer beiden 
letzten Vereinsbibliotheken keine Unkoſten erwachſen. Auch alle Ausgaben 
für Buchbinderarbeiten ꝛc. tragen die beiden Vereine ſelbſt. 

Am 1. April 1913 wurde Löckle als Direktor der Stadtbücherei 
nach Elberfeld berufen. Die von ihm begonnene Organiſation der jetzt 
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ca. 75000 Bände umfaſſenden Bibliothek, welche die Verſchmelzung 
der verſchiedenen Teilbibliotheken zu einem Ganzen bezweckte, wurde 
dadurch nicht aufgehalten. Bibliothek und Archiv blieben zu einem Amt 
vereinigt. Aber die Stelle ſollte, wie es bei der Bibliothek die Tradition 
mit ſich brachte, wieder im Nebenamt verwaltet werden. Ein halbes 
Jahr lang kehrte der frühere Bibliothekar Müller zu ſeiner gewohnten 
Tätigkeit zurück, um dann am 1. September 1913 die Schlüſſel zu Bi: 
bliothek und Archiv dem Verfaſſer dieſer Abhandlung zur vorläufigen 
Verwaltung zu übergeben. | 


— ::. — aM 


In edlem Wettſtreit bemühen fich feit den letzten Dezennien die 
größeren deutſchen Städte, dem literariſchen Bedürfnis ihrer Bewohner 
durch Begründung, Erweiterung und Moderniſierung der Stadtbiblio— 
theken entgegenzukommen. Allerorts hat man in richtiger Würdigung 
des Wertes einer wohlorganiſierten Bücherei Jahresdotationen von be⸗ 
deutender Höhe für Bücheranſchaffungen in den ſtädtiſchen Etat eingeſetzt 
und dem Leiter der Bibliothek die nötige Anzahl von Hilfskräften bei: 
gegeben. Düſſeldorf hat ſogar die bisherige Landesbibliothek vom Staat 
übernommen und zu einem ſelbſtändigen Inſtitut von hervorragender 
Bedeutung erhoben. In Kaſſel hat man ein eigenes Muſtergebäude für 
die ſtädtiſche Bibliothek errichtet. Auch Stettin hat durch Vereinigung 
der Bibliothek des Pommeriſchen Muſeums mit der feit dem 18. Jahr: 
hundert beſtehenden Ratsbibliothek eine großartige Stadtbibliothek im 
modernen Sinn geſchaffen. Frankfurt, Augsburg, Mainz, Köln, Breslau, 
Danzig, Kaſſel, Bremen, Leipzig, Lübeck, Aachen, Trier, Metz, Nürnberg, 
Kolmar, Hannover, Mannheim ꝛc. beſitzen bedeutende ſtädtiſche Biblio: 
thefen, von der Hamburger Stadtbibliothek, die als Staatsbibliothek zu 
betrachten iſt, gar nicht zu reden. Bibliothek und Archiv der Stadt Ulm 
ſiehen vermöge der reichen, hier aufgeſtapelten literariſchen Schätze nicht 
an letzter Stelle. Sie ſollen nicht als totes Kapital daliegen, ſondern 
der Wiſſenſchaft und Volksbildung im vornehmſten Sinne des Wortes 
dienen. Dank der Einſicht und dem Entgegenkommen der Stadtver— 
waltung wird es gelingen, die Aufgabe, die man heutzutage an ein 
ſolches Inſtitut ſtellt, in befriedigender Weiſe zu löſen, wenn auch noch 
Jahre vergehen werden, bis eine ſachgemäße, dem heutigen Stand der 
Bibliothektechnik entſprechende Katalogiſierung und ſyſtematiſche Einreihung 
der im Lauf der Jahre durch Schenkung und Überweiſung der Stadt: 
bibliothek zugefallenen, zum Teil äußerſt wertvollen Sammlungen durch— 


geführt ſein wird. 
8 * 
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Anhang I. 
Ordnung der liberey. (1518.)?) 


Zum ersten sol ain ieglicher, der in dise liberey wil gan, schwören oder ge- 
loben bey seinen trewen unnd andern, das er seiner person halb wöl on schaden 
aus unnd ein gan, fleissig, so er aus unnd ein gat, zu schliessen, unnd kein buch, 
ketten, pulpit “e), fenuster, bank oder schlos verletzenn in kain weg. 

Zum andern, wo er ander personen, die solchs nit geschwornn hetten, wolt 
auff die liberi füren, das er alsdan die selbigen lass vor im aus und ein gan 
und derselbigen halb auch bey seinem ayd vor schaden sex, aller stuck wie vor 
gemelt. | | 

Zum dritten, wo er befund, das spangen, clausuren oder bretter ledig wur- 
den, oder auch dass schlösser oder ketten brechent, das er dieselbigen nit heraus 
trag, sonder solchs anzaig den ptlegern unnser lieben frawen. 

Zum vierden, das er in diser liberei nit wól spilen, zechen oder sunst un- 
geschickt handlung treyben, sonnder da, so vil im geliebt, lesen oder ausschrey ben. 

Zum fünfften, das er nit über nacht auf der liberey beleib, das er auch kain 
liecht hinauff trag oder bey nacht gar hernyder beleib. 

Mócht nit schaden, das etwar verordnet wurd, der laut ains regists iürlich 
die buecher visitiert und besichtiget, ob sy alle da weren, gantz unverruckt. 


Anhang II. 
Leges ?^, 


welche den verordneten bibliothecariis, selbigen getrewlich nachzukommen, zu- 
gestellt unnd uff montags den 6. Decembris diss 1619. iahrs von dem religions- 
und bawpflegamt abgehórt und bestettigt worden. 

Wie es mit dem officio bibliothecariorum ungefehrlich anzuordnen seyn mócht: 

l. sollen sie mit zusehen, wie alle und iede bücher, so ihnen laut der spe- 
cificirten catologorum anvertraut, inn ihrem gebührenden wesen erhalten und 
nichts von denselbigen, auch allen andern, so noch dazu iührlich eingekauft wer- 
den, verwahrloset oder veruntrewet werde. 

2. alle und iede bücher, so noch erkauft werden, sollen sie in ihre catalogos, 
alsbald sie ihnen gelüffert, ordentlich nach beschaffenheit einer ieden materien 
einzaichnen und mit zusehen, dass in den catalogis ein durchgehende richtigkait 
schalten und nicht ungleiche materien under einander vermischet werden. 

3. alle und iede bücher sollen von ihnen in ihren schrancken fein sauber 
gehalten und, so vil müglich, vom staub, schemmel, feuchte und dergleichen 
gesaübert werden, darzu dann der herrn uff der hütten knecht zu gebrauchen. 

4. sollen darauff bedacht sein, damit den nechsten*5) cin richtiger gemeiner 
catalogus aller und ieder vornemmen haubtmaterien in denen theologischen, phi- 
losophischen, historischen büchern verferttiget werden möchte, darmit, wann eine 
materia uffzuschlagen, man so bald in promptu haben kendte, ob und wo oder 


92) Vgl. oben S. 74. 

93) Leſe- oder Schreibpult (pulpitum). 
94) Vgl. oben S. 81. 

95) = demnächſt. 
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in welchem buch hievon zu finden; dessgleichen dan in allen newen büchern, 
»°%) noch hinzukauffen werden, auch geschehen, dieselbige so bald durchblettert 
und die vornembste materien darauss inn solchen catalogum materiarum oder 
rerum generalium zu setzen und ordentlich zu verzaichnen ?““). Sollen den ietz 
gemachten catalogis und indice gemess ein richtigen methodum halten, alle bücher, 
€ bald die erkaufft werden, sowol in ire beede catalogos als in den catalogum, 
welchen das bawpflegambt in seiner verwahrung hatt, fleissig und ordentlich 
einschreiben, damit sie alle quartal auch uff unvorsehene besichtigung und nach- 
schlagung jederzeit correspondiren und einander gleich stimmen. 

5. weil die thür zur bibliothec zwey besondrer schloss, soll ein ieder seinen 
ihm anvertrauten schlüssel bey sich bewahren und olıne den andern die biblio- 
thee nicht besuchen; wofern aber einer wegen schwacheit oder andern obligen- 
den, doch allein kürchen und schulengeschäften und nothtringenden ehehafften “), 
sicht allemal persönlich erscheinen köndte, solle ein andrer mit vorwissen der 
verordneten herren uff der hütten zu ihme gezogen, und derselbe alsbald, was 
vorgangen, ihne berichten und er dessen wissenschafft haben möchte. 

6. weil auch es ihnen schwehr fallen möchte, alle und iedemal, wann einer 
was von der bibliotheca begehrte oder nur uffschlagen wolte, uff dieselbige zu 
gehen und einem solchen wilfahren, sollen sie alle wochen einen tag, so der 
mittwoch sein solle, uff ein gewisse stund, als von 1 uhr bis uff zwey, sich uff 
der bibliothec finden lassen, da dann allen gelehrten die stund uff die bibliothec 
zu vehen frey gelassen und ihrer praesenz und gegenwart sich darin zu ersehen 
gestattet werden soll. 

7. wo einer von der bibliothec ein buch begehret, er sei auch, wer der wolle, 
sollen sie ihnen keines folgen lassen, es sey denn dass er ein zettelein oder sein 
eigen hand schickhe, darinn er bekenne, dass er das oder ienes buch von der 
bibliotheca habe, welcher bekundtnusszettel an des aussgelihenen buchs statt ge- 
legt und uff widererstattung im soll wider zugestellt werden. Nichts desto we- 
niger aber sollen sie, die herren bibliothecarii, auch ein büchlein darüber halten 
und solche entlehnete bücher eintragen und abschreiben. 

8. wan sie bücher ausslehnen, sollen sie erinnern, dass man dieselbe wol 
und sauber verwaren, nichts darein kliben oder dabey schreiben oder mit ohren 
und faltzen schenden, vil weniger bletter daraus reissen oder zerbrechen noch 
serschren wolle; wann sie sie auch wider empfangen, fleissig darinn durchblet- 
tern, damit, wo etwas davon versehret, der, so es verderbt, desswegen satisfaction 
leisten möchte. 

9. keinem sollen sie einen autorem über ein viertel iahr auffs lengst im 
hauss lassen, sondern wider fordern. Werc es aber, dass sie an einem solchen 
orth, da man deren nothwendig zu brauchen, soll selbiger zuvor bei den wolver- 
melten herren uff der hütten anmelden und deren entschaidt darüber gewertig 
seyn. ö 

10. alle jahr soll von den herrn bawpflegern mit zuziehung eines oder meh- 
terer aus den scholarchen und visitatorn ein bibliothecvisitation angestellet und 
daselbsten von allen und ieden büchern der bibliothee von den hibliothecariis 
lieferung geschehen. 


96) „sic“ zu ergänzen. 
97) Satzkonſtruktion unklar. 
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11. bey dieser visitation sollen die bibliothecarii alle und iede ausgeliehene 
bücher zu handen bringen, damit also die lüfferung bey der visitation desto rich- 
tiger seye. 

12. kein buch soll von der bibliothec von denen bibliothecariis an fremhde 
auslendische órter gelihen werden, es geschehe denn mit consens und bewilligung 
der herren bawpflegern. .Doch sollen hiemit die pastores und kirchendiener Ulmi- 
scher herrschafft nicht gemeinet sondern uff deren begehren gleich andern ge- 
lehrten in der stadt (doch uff vorgehende, obgemelte consens und bedingunge) 
gefolgt und geliehen werden. 

13. wann auch die bibliothecarii nützliche, nothwendige bücher, so in der 
bibliothec zu kauffen sein möchten, in erfarung brechten, sie seyen alt oder new, 
sollen sie solches an gebührende orth anbringen und darüber resolution erwertig 
seyn. 

14. sollen in gleichen vor allen und ieden Franckfurter Messen ein monat 
oder zween erinnerung thun, damit bey zeiten, was für bücher einzukauffen, 
man sich vergleichen móchte. 

15. wie dann auch was ein iedes buch im einkauffen kostet, in ihr ver- 
zaichnuss ufschreiben, damit solches beysammen und man über kurtz oder lang. 
was man für büchercosten angewendet, wissen möchte. 

16. sollen auch die bibliothecarii diesen und andern puncten, so ilınen zu 
mehrerm uffnemmen der bibliothec uffgetragen werden möchten, so vil ihnen 
müglich, besten verstand und trew nachzusetzen bei gegebner hand versprechen 
und zusagen. 

Actum montag den 6. decembris anno 1619. 


Anhang III. 


Verzeichnis der Bibliothekare ). 


Aus dem Kreis der Geiſtlichen: Aus dem Kreis der Gymnaſial⸗ 
lehrer: 
1619: Joh. Meckel, + 1647 ). 1619: Konrektor Joh. Phil. Ebel, 1627 w. 
1628: Präzeptor und Profeſſor Andreas 
Herrenſchmid, + 1628 017). 
1628: Präzeptor und Profeſſor Ulrich 
Schmid, + 1633 19), 
1647: Marx Wollaib, + 1678 105. 1633: Rektor Joh. Conrad Merk, 11659 100). 
1659: Rektor Joh. Mayer, 1670. 
1671: Rektor Joh. Jak. Müller). 
98) Vgl. oben S. 81. 
99) Vgl. oben S. 81. 
100) Vgl. oben S. 80 u. 81. 
101) Weyermann, I S. 312 f. 
102) Weyermann, I S. 472 f. 
103) Vgl. oben S. 83. 
104) Vgl. oben S. 80. 
105) Vgl. oben S. 83. 
106) Weyermann, I S. 394 ff. Greiner in: Geſch. des human. Schulw., II S. 60 ff. 
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Aus dem Kreis der Geiſtlichen: 
1678: Elias Veiel, + 1706 107). 


1706: Zacharias Hermann, + 1711110. 
1711: Chriſtoph Wagner, + 1714 11). 
1714: Daniel Ringmader, + 1728 115). 


Protobibliothekare 1): 
1728: Joh. Frick, + 1751 !!^). 
1751: Karl Ludw. Strohmeyer, + 1768 110). 
1768: Albrecht Frick, + 1776 1165). 
1776: Chriſtoph Erh. Faulhaber, T 1781119). 
1781: Joh. Jak. Widmann, + 1793 120). 
1793: Chriſtoph Otto, bis 1798 12), 
1798: Albrecht Ludwig Vetter, letzter Proto⸗ 
bibliothekar. 


107) Bgl. oben S. 84 f. 


Aus dem Kreis der Gymnaſial⸗ 


1674: 
1694: 
1703: 


1743: 


1781: 
1798: 


1818: 
1826: 


1833: 
1838: 
1851: 
1863: 


lehrer: 
Rektor Wilh. Diez, + 1694 08) 
Rektor Eberh. Rudolph Roth ?®). 
Konrektor Dav. Stölzlen, + 17431. 


Rektor Joh. Peter Miller, + 178117). 


Albrecht Ludwig Vetter, bis 1798 1). 
Karl Guſtav Weller, + 1818 19). 


Rektor Friedrich David Gräter 120). 
Prof. Dr. Georg Veeſenmeyer, 
+ 1833 1%), 

Diakonus Dr. Leube, + 1838129), 

Matthias Neubronner, + 1851:77. 
Wilhelm Neubronner, + 1868 10. 

Präzeptor Kohn, bis 1865 120). 


108) Weyermann, I S. 158 ff. Greiner a. a. O., S. 60 ff. 
109) Weyermann, I S. 448 ff. Greiner a. a. O., S. 65 ff. 


110) Weyermann, I S. 313 f. 
111) Vgl. oben S. 85 ff. 

112) Weyermann, I S. 597 f. 
113) Weyermann, I S. 446 f. 
114) Vgl. oben S. 82. 

115) Vgl. oben S. 82. 

116) Weyermann, I S. 494 ff. 
117) Vgl. oben S. 87 f. 

118) Vgl. oben S. 87. 

119) Weyermann, I S. 204. 

120) Tal. oben S. 89. 

121) Bgl. oben S. 89 f. 

122) Vgl. oben S. 90. 

123) Vgl. oben S. 91 ff. 

124) Vgl. oben S. 94 ff. 

125) Vgl. oben S. 93. 97. 

126) Vgl. oben S. 98. i 
127) Bgl. oben ©. 96. 98. 107 ff. 
128) Vgl. oben S. 109. 

129) Vgl. oben S. 109. 
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Protobibliothekare: 


130) Vgl. oben S. 109 ff. 
131) Vgl. oben S. 110 ff. 
132) Vgl. oben S. 113 ff. 


Aus dem Kreis ber Gymnaſial⸗ 
lehrer: 

1865: Prof. Dr. Guſtav Veeſenmeyer, bis 
1885 10). 

1885: Prof. Chr. Friedr. Müller, bis 190818). 

1908: Dr. Löckle, bis 191318), 

Seit 1913 in ſtellvertretender Weiſe Prof. 
Dr. Greiner. | 


Jofeph 3urttenbadis Homgeit-Hauk-Hebätw. 
kin Beitrag zur ulmiſchen Zunſt⸗ und Kulturgefhidhte bes 17. Jahrhunderts. 
Von V. Curt Habicht. 


Einer verdammenden Beurteilung des geiſtigen Gehaltes des 17. Jahr⸗ 
hunderts, wie er uns in Kultur, Dichtung und bildender Kunſt dieſer 
Zeit entgegentritt, iſt neuerdings eine Behandlung dieſer Epoche gefolgt, 
die, frei von Vorurteilen, die hiſtoriſche Wahrheit zu erfaſſen ſtrebt. Im 
allgemeinen beſteht aber ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Kreiſen noch eine ſtarke 
vorgefaßte Meinung. Es ſollen vor allem die blinde Nachahmungsſucht 
alles Ausländiſchen, die Veräußerlichung der Kultur, ein ſchwülſtiges 
Streben, Titelſucht und lächerlicher Perſonenkult dieſer Epoche das 
Gepräge gegeben haben. Alle dieſe Züge finden ſich zweifellos, aber 
man erweckt ganz gewiß falſche Vorſtellungen, wenn man ſie verallge— 
meinert, zu Schlagworten ſtempelt und damit den Weſensinhalt der Zeit 
zu erſchöpfen glaubt. Namentlich hinſichtlich der bildenden Kunſt hat 
eine eingehendere Beſchäftigung zu ganz anderen Vorſtellungen geführt. 

Wir ſind heute längſt zu der Erkenntnis gekommen, daß die als 
barock verſchriene Kunſt doch etwas anderes als ſtumpfſinnige Nachahmung 
der ausländiſchen Vorbilder bedeutet, daß italieniſche Architekten in 
Deutſchland ganz anders gebaut haben als zu Haufe, daß ihre Werke 
des beſtimmenden Einfluſſes der Auftraggeber und der doch immer mit— 
tätigen deutſchen Künſtler wegen wohl zur deutſchen Kunſt zu rechnen 
ind (vgl. z. B. die St. Johanniskirche zu Hannover), daß die Kultur 
keineswegs eine ausſchließlich höfiſche geweſen iſt, daß überall ſelbſt wäh— 
rend des furchtbaren 30jährigen Krieges geſtrebt und gerungen und etwas 
erreicht wurde, wie in allen anderen Zeiten; kurz, daß wir uns nur die 
Mühe nehmen müſſen, ids einzudringen, um ein ganz anderes Bild 
ju befommen. 

Was die Leiftungen auf dem Gebiete der Kunſt betrifft, beſonders 
auf dem der Architektur, ſo wird ſich eine weit ſtärkere Heranziehung 
der theoretiſchen Schriften als unerläßlich erweiſen, wenn man dem 
Vollen und dem Geiſte der Epoche wirklich gerecht werden will. Denn 
einmal iſt nur der allerkleinſte Teil der Pläne unſerer deutſchen Archi— 
tekten des 17. Jahrhunderts des verhängnisvollen 30jährigen Krieges 
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wegen zur Ausführung gekommen. Ferner haben die Ereigniſſe während 
dieſes Krieges eben unendlich viel von dem, was kaum errichtet war, 
wieder vernichtet. Wir begeben uns alſo einer ganz hervorragenden 
Quelle, wenn wir bei der Behandlung der Architektur des 17. Jahr⸗ 
hunderts dieſe Schriften unberückſichtigt laſſen. Aber dieſe theoretiſchen 
Werke boten vielen — und manchem hochbedeutenden — Architekten die 
einzige Möglichkeit, ſeinem künſtleriſchen Drange Genüge zu tun. Es iſt 
klar, daß dieſe den Deutſchen ganz beſonders eigentümliche Begabung, 
ſich in Raumlöſungen auszuſprechen, zur Zeit des Frühbarock ebenſogut 
vorhanden geweſen ſein muß, wie zur Zeit der Gotik oder im 18. Jahr⸗ 
hundert, als ſie in den Schöpfungen der Dome und ſpäter der groß⸗ 
zügigen Palaſtanlagen ihre Betätigung gefunden hat. 

Der Ulmer Stadtbaumeiſter Joſeph Furttenbach d. A.), von 
deſſen theoretiſchen Schriften ich hier die kleine: Hochzeit⸗Hauß⸗Gebäw 
betitelte, näher beleuchten will, nimmt unter den deutſchen Architektur⸗ 
theoretifern einen ganz hervorragenden Platz ein. Er it zwar niemals 
ganz vergeſſen ), aber bis jetzt im vollen Umfange feiner Bedeutung 
auch noch nicht gewürdigt worden. Zu einer erſchöpfenden Darſtellung 
ſeiner Stellung innerhalb der deutſchen Kunſt des 17. Jahrhunderts 
müßte einerſeits weitläufig auf die Entwicklung der Architektur ſeiner Zeit, 
andererſeits auf den Charakter der theoretiſchen Schriften ſeiner Vor⸗ 
gänger eingegangen werden. Eine ſolche Unterſuchung ſoll hier nicht 
geboten werden. Der eigentümliche Geiſt des Gebäudes, das Furtten⸗ 
bach in der Schrift, die uns hier beſchäftigen ſoll, behandelt, rechtfertigt 
es, ſie allein zum Gegenſtande einer Abhandlung zu machen. 

Das „Traktätlin“ ſelbſt gehört zu einer umfangreichen Gruppe von 
Büchern, die ſämtlich von dem Ulmer Stadtbaumeiſter Joſeph Furtten⸗ 
bach d. A. verfaßt und nur von ſeinem Sohne Joſ. Furttenbach d. J. 
herausgegeben worden find ?). 

Verrät ſich in dem liebevollen und gewiſſenhaften Eingehen auf 
eine Einzelaufgabe, wie in dieſem Traktätlin und den ähnlichen wie 
dem Garten-Palläſtlins-Gebäw uſw. ſchon der durchaus deutſche Geiſt, 
ſo wird dieſer bei der Betrachtung der Theorie des Schriftchens, der 
Art der Abfaſſung und der Behandlung der Einzelheiten noch weit 
deutlicher. Ohne mich in dieſer Abhandlung bei den übrigen theo: 


1) Vgl. V. C. Habicht, Die deutſchen Architekturtheoretiker des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts I. Kapitel: Joſeph Furttenbach d. N. Zeitſchrift für Architektur und Ingenieur⸗ 
weſen. Wiesbaden 1916 Heft 1 p. 5 ff. 

2) Vgl. Literatur in obiger Abhandlung p. 6 ff. 

3) Den Nachweis habe ich in meiner Arbeit p. 7 erbracht. 
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retiſchen Werken Furttenbachs aufhalten zu wollen, darf doch hervor— 
gehoben werden, daß dieſer Zug bezeichnend für ſämtliche Schriften 
iſt. Auf unfruchtbare äſthetiſche oder kunſtphiloſophiſche Betrachtungen 
läßt fid) Furttenbach eigentlich nirgends ein. Er gibt vielmehr prat: 
tiſche Winke und ermöglicht den „jungen Architekten“ — für die er 
in erer Linie ſchreibt — durch das Ausbreiten feiner wohldurch⸗ 
dachten Riſſe und der beigefügten, knappen Erläuterungen zweckvolle 
und zugleich — im Sinne der Zeit natürlich — ſchöne Gebäude zu 
errichten. Mit gleicher Schärfe wie dieſer Zug tritt uns ein anderer 
entgegen, der noch betont ſein will. Der 1591 in Leutkirch geborene 
Architekt ging 1610 für 10 Jahre nach Italien. Es kann deshalb nicht 
wundernehmen, daß ſich Hinweiſe auf italieniſche Vorbilder in allen 
ſeinen Schriften finden. Und doch kann man von einem beſtimmenden 
Einfluß kaum ſprechen. Vor allem zeigt ſich dieſe Selbſtändigkeit bei 
den Entwürfen, die durch Erfahrungen beſtimmt worden ſind, die er nach 
ſeiner Anſtellung als Stadtbaumeiſter in Ulm im Jahre 1631 in der 
Praxis gemacht hat. Und wieder vereinigt ſich dieſer Zug mit dem 
vorher gekennzeichneten. Mit der echt deutſchen Gewiſſenhaftigkeit, mit 
der er fid) in einer Art von Tagebuch über jeden für die Stadt aus: 
geführten Bau Rechenſchaft zu geben ſucht, ſteht ein unabläſſiges Sinnen, 
wie er in ſeiner Stellung dem Gemeinwohl am beſten dienen könne, in 
natürlichem Zuſammenhange. Er tritt mit Vorſchlägen an die Stadt 
für Verbeſſerung des Fortifikationsweſens, Umbau von Lazaretten, Ge— 
fängniſſen uſw. heran und läßt ſich durch abſchlägige — wohl meiſt 
durch die Not der Zeit bedingte — Beſcheide nicht abſchrecken. Was er 
da in vielen der Freizeit abgerungenen Stunden erdacht, legt er wenigſtens 
in Publikationen nieder, damit andere vom Reichtum ſeiner Ideen und 
von der Selbſtändigkeit ſeiner Gedanken Gewinn und Nutzen haben 
möchten. Mag die liebe Ruhmſucht dabei auch ihre Rolle geſpielt haben, 
beſtimmend für das Tun und Denken Furttenbachs war ſie jedenfalls nicht. 

Ehe ich nun zunächſt auf das Traktätlin ſelbſt eingehe, möchte ich 
noch eine Tatſache hervorheben. Es iſt die, daß der bis zu ſeinem Tode 
im Jahr 1667 in Ulm tätig geweſene Architekt in erſter Linie Feſtungs— 
baumeiſter geweſen iſt. Wir finden alſo ſchon hier eine ähnliche Stellung, 
wie ſie dann ſpäter die großen Architekten des 18. Jahrhunderts — z. B. 
Baltaſar Neumann, Maximilian v. Welſch u. a. — eingenommen haben. 

Der volle Titel des Buchs lautet: 

Hochzeit-Hauß⸗-Gebäw. 

Hiezugegen / jedoch und allein für bie Privat-Perſouen / jo werden 

nach Hoch⸗Teutſcher Art und Manier Erſtlich zu den gewöhnlich-Glück— 
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wünſchungen der new angehenden Eheleuten / ingleidem deß Ehrenbe— 
gleitens der Kirchgängen / alles ſamentlichen vonder einem Dachwerck / 
ſolche gute Commoditäten verordnet / daß weder Sonnen, Regen, Wind 
noch der Schnee, den anweſenden Hochzeitleuten einige Ungelegenheit 
nicht verurſachen könden. 


| 
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Am Andern aber / eine gar bequeme wolanſehnliche Tafelſtuben / 
die Erſcheinende Perſonen daſelbſten / zu dem Frewdenmahl zu ſetzen / 
beneben mit guter Tractation vnd Uffwart zuverſehen / darbey der Gaſt⸗ 
geb zugleich auch ſeine Wohnungszimmer haben wird. Drittens / ein ſehr 
zierlich⸗liebreicher Dantzſoler / die ankommende junge Leut daſelbſten in 
etwas zu recreiren / und ſich nach vollendeter Mahlzeit zu erquicken. 
Zum vierdten / fo mag berürter Dantzſoler auch gar füglich zu einem 
Fechtboden / in begebender occafion aber / gleichfals zu einem Fuß⸗Thurnier 
Theatro, reputierlich und dapffer gebraucht werden. Hierdurch die junge 
Cavalliers zu feinen Sitten / zierlichen Actionen / und experimentirender 
Mannheit zu inamiren / neben vmbſtändlicher Beſchreibung / und zwey 
holdſeligen / dem Natural Gebäw gemäß / ſelber radirten Kupfferſtucken 
außgerüftet / in den Truck gegeben durch weiland Jofeph Furtenbach 
den Jüngeren. Gedruckt zu Ulm / durch Balthaſar Kühnen / beſtellten 
Buchtruckern daſelbſten / Im Jahr 1662. 

Es folgt die leere Rückſeite des Titelblattes. Auf p. 3—8 findet 
dh die umfangreiche, übliche Dedikation. p. 9— 10 an den günſtigen, 
wolgeneigten Leſer von Furttenbach d. A.; p. 11—12 an den günſtigen, 
dem Haußſtand wolgewogenen Leſer von Furttenbach b. J. p. 13—16 
Conſideration über des Hochzeit⸗Hauſes Gebäw. Dahinter Kupferſtichblatt: 
Der erſte Grundriß Nr. 0, p. 17—20: Das Kupferblatt Nr. 0 Der 
erte Grundriß; dahinter der ander Grundriß. p. 21—25: der ander 
Grundriß. Zwiſchen p. 24 und 25 Kupferſtich Aufzug des Dantzſolers 
Nr. P., darunter ohne Bezeichnung Aufriß der Faſſade; p. 25—26 Auff⸗ 
zug der doppelten Stiegen. p. 26—27 der Auffzug deß Dantzſolers. 

Eine kunſtgeſchichtliche Darſtellung, die darauf abzielt, mit gangbaren 
Schlagworten über die Vielſtrebigkeit zeitlicher Stile hinwegzukommen, 
hat es nicht verſchmäht, die Kunſt des beginnenden 17. Jahrhunderts als 
eine durch ausländiſche Künſtler, beſonders Italiener, beeinflußte abzutun. 
Das Schaffen eines Mannes wie das Furttenbachs zeigt, wie einſeitig 
und verkehrt eine ſolche Verallgemeinerung iſt. Ein Mann, der 10 Jahre 
in Italien „ſtudiert“ hat, deſſen Erſtlingswerk das: Itinerarium Italiae, 
Ulm 1627, auf nichts anderem als Reproduktionen und Beſchreibungen 
italieniſcher Bauwerke beruht, müßte eigentlich ein Muſterbeiſpiel für die 
beliebte Hypotheſe des italieniſchen Einfluſſes abgeben. Und doch — 
unterzieht man die papierenen Werke des Ulmer Stadtbaumeiſters, die, 
wie ich ausführte, aber nicht allein bei ihm als die einzigſten und wert⸗ 
vollſten Quellen des architektoniſchen Geſtaltens der Zeit anzuſehen ſind, 
einer näheren Prüfung, jo bleiben nur ganze Nußerlichkeiten übrig, die 
die Abhängigkeit vom gelobten Lande Italia verraten. Alles, was den 
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Sinn und Wert einer Architektur überhaupt ausmacht, nämlich Zweck⸗ 
beſtimmung, Grundrißlöſung, Einteilung, Aufriß und Einzelbehandlung, 
ift nur auf deutſchem Boden zu denken. Schon der Gedanke allein, 
einer Hochzeitsgeſellſchaft eine Art Warteraum und Gelegenheit zur 
Gratulationscour zu ſchaffen, ijt durchaus neu und deutſch (val. Hod: 
zeitshaus in Hameln vom Jahre 1610). Aber in zweierlei bekundet 
ſich das typiſch deutſche Weſen noch viel deutlicher. Zunächſt in der 
zweckvollen Beſtimmung für die Allgemeinheit und dann in der ſorg⸗ 
ſamen Einzelbehandlung. Im Grunde ſtellt der Entwurf nichts anderes 
als ein öffentliches Feſthaus, als eine von der Stadt in Betrieb ge⸗ 
nommene Herberge dar. Aber der Gedanke, ein ſolches Gebäude auf 
Stadtkoſten zu errichten und jedem einzelnen zugänglich zu machen, zeugt 
doch von einem faſt modernen ſozialen Streben. Wie es F. in allen 
ſeinen Schriften betont, nur zum Wohle ſeiner Mitmenſchen das ihm 
anvertraute Pfund nutzen zu wollen, fo läßt dieſer Entwurf erkennen, daß 
ihn eben dieſer Wille zu Plänen treibt, auf die keines ſeiner Vorbilder, 
am wenigſten die italieniſchen, gekommen war. Man muß ſeine Entwürfe 
vom Jahre 1632 für die „Herberg die Gron" *) heranziehen, um es zu vet: 
ſtehen, wodurch der Plan in ihm angeregt wurde und wie weit er mit ihm 
über das damals Geleiſtete hinausgeht. Einige Elemente, wie wir ſie im 
Hochzeit⸗Hauß⸗Gebäw finden, find dort Schon anzutreffen: jo der Dantzſoler, 
die Tafelſtuben uſw. Aber während es jid) dort um eine, auch im Außeren 
ſchmuckloſe Herberge handelt, hat er es hier verftanden, den höheren, 
dem Gemeinwohl dienenden Zweck innen und außen zum Ausdruck zu 
bringen. Über den durchaus deutſchen Charakter des Hauſes läßt weder 
die Beſtimmung, noch auch die innere Anordnung den geringſten Zweifel. 
Die gründliche, bis ins einzelnſte gehende Behandlung der Räume, wie 
ſie uns in den Riſſen und den Beſchreibungen entgegentritt, dürfen wir gleich⸗ 
falls als einen Vorzug des gewiſſenhaften, deutſchen Architekten in Anſpruch 
nehmen. Die Schmuckformen, wie ſie bei den Tür- und Fenſterrah⸗ 
mungen, dem Portale, der Haupttreppe und dem Dantzſoler angewandt 
ſind, verleugnen ihre Herkunft aus dem Italieniſchen nicht. Aber auch 
hier hat eine ſelbſtändige Umbildung ſtattgehabt, die aus einer Be 
trachtung der Abbildungen erſichtlich wird und auf die ich nur hin⸗ 
weiſen möchte. 

Als Begründung für den Bau führt Furttenbach d. J. in feiner 
„Vorrede an den Leſer“ folgendes an: 


4) Vgl. architectura universalis Bd. I p. 243 (Hf. Stadtarchiv, Ulm); nicht zu 
verwechſeln mit der 1635 in Ulm gedruckten architectura universalis. 
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Abb. 2. Tafel O. aus J. Furttenbach: Hochzeit⸗Hauß⸗Gebäw. 


Nach dem „erlangten edlen teutſchen und beſtändigen Frieden“ werde 
allgemein eine größere Heiratsluſt bemerkbar oder wie er ſich charakte⸗ 
ritiſcherweiſe ausdrückt: „Hierdurch dann der Ehren Eheliche Gott wol- 
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gefällige Haußſtand ſich erweitert, und alſo täglichen zunemmen thut.“ 
Da fei es unangebracht, das Hochzeitsfeſt in den argen, „nicht Quit- 
habenden, von der Kirchen und Hauptſtraßen etwan gar weit entlegenen, 
nur gemeinen“ Herbergen zu feiern. Ferner ſei es unbequem, wenn man nach 
vollendeter Mahlzeit den Dantzſoler erſt aufſuchen müſſe. Und ſchließlich 
ſei es unpraktiſch und ſchädlich, wenn ſich die Hochzeitsgäſte in einem 
gemieteten Hauſe oder gar auf der Straße zum Kirchgang und nachher 
zur „Glückwünſchung deß Heurats verſammeln müßten“. Aus dieſen 
Gründen will Furttenbach d. A., denn in deſſen Sinne ſpricht der jüngere 
F. ja nur, einen Entwurf für ein Haus bieten, das die Beglückwünſchung, 
den Kirchgang, die Mahlzeit, den Tanz und die Wohnung des Wirtes 
in ſich aufnehmen und vereinigen kann. 

Das Gebäude ſoll möglichſt in der Nähe der Kirche liegen und zwei 
Stockwerke haben (Abb. 1). In der Mitte liegt das Portal, von dem 
aus man auf einen breiten Flur, „die Haustennen“ (Abb. 2) gelangt. 
Hier ſollen ſich die Hochzeitsgäſte vor und nach dem Kirchgang verſammeln. 
Er nimmt deshalb in T:förmiger Geſtalt einen großen Raum ein. Rechts 
und links liegen die Wohnräume des Wirtes, Küche und Speiſekammer. 
Die Rückwand des Hauſes iſt für den großen Feſtſaal, „die Tafelſtuben“ 
beſtimmt. Die klare und wohlüberlegte Anordnung bedarf keiner weiteren 
Betonung; ſie geht aus der Abbildung des Grundriſſes deutlich genug 
hervor). 

Der ganze zweite Stock, der nur von der breiten und bequemen, 
dem Hauſe vorgelagerten Treppe aus zu erreichen iſt, wird von dem 
Tanzſaal, dem „Dantzſoler“ eingenommen. An den Wänden entlang 
ſind Sitze für die Zuſchauer angebracht. Der eigentliche Tanzboden iſt 
in ovaler Form für ſich in den Saal eingebaut (Abb. 3). Er hat 10 m 
lichte Breite und 15 m lichte Länge. An den Echmal- und Längsfeiten 
befindet ſich je ein „zierliches Theatrum-Portal“ (P.). Nach dem Stand 
der Zuſchauer zu grenzen zwei Barrieren, die Palaustrelli-Thürlein den 
Raum vollſtändig ab. Außen um das Geländer des Tanzbodens herum 
find 12, ca. 1% m hohe Piedeſtale (“) aufgeſtellt und auf jedem ein 
hoher Leuchter befeſtigt. Großen Wert legt Furttenbach wie bei allen 
feinen Bauten auf genügende Anzahl von Fenſtern. Er beſtimmt des: 
halb, daß in dieſem oberen Saale 20 Fenſter angebracht werden ſollen. 
Im übrigen iſt er ganz ſchlicht gehalten und weiſt außer an den Wänden 
entlang laufenden Sitzen für die Zuſchauer keine Einrichtung auf. Um 
die Würdigung des architektoniſchen Entwurfs zuſammenzufaſſen, ſo 


5) val. Habicht a. a. O. p. 16 ff. 
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wiederhole ich, daß dieſe in der geiſtvollen Geſamtanlage, in der zweck⸗ 
vollen Verteilung der Räume und der ſelbſtändigen Verwendung einer 
eigenen Dekoration das Hauptverdienſt F.s erkennen muß. 

Die Schrift Furttenbachs darf aber — wie bereits angedeutet — 
auch deshalb auf unſere Beachtung rechnen, weil ſie uns ein getreues 
Bild der Sitten und Feſte der Zeit um 1630—1660 bietet. F. begnügt 
ſich in allen ſeinen Schriften nie damit, Architekturtheorien zu entwickeln, 
Ratſchläge für die Errichtung und Einrichtung der betr. Gebäude zu 
geben, er ſtreut ſtets Bemerkungen über Lebensart, Moral, ſoziale Für: 
ſorge, Bildung, Erziehung uſw. ein. In unſerem Falle läßt er bei 
Beſchreibung des Hochzeit⸗Hauß⸗Gebäws die Gebräuche bei einer Hochzeit 
nicht unerwähnt und dann gibt er vor allem bei der Erklärung des 
Grundriſſes des Dantzſolers genaue Vorſchriften, ſo daß der Tanz, das 
Verhalten der Zuſchauer und Tanzenden und das Ende und der Abzug 
der Gäſte ganz deutlich vor unſeren Augen erſtehen. Er ſchildert genau, 
wie ein „Balleto nach dem adelichen Italianiſchen Gebrauch“ angeſtellt 
werden muß und verrät damit gleich das anzuſtrebende Vorbild, das 
aber ganz den heimiſchen Verhältniſſen angepaßt wird. Er beginnt ſeine 
Schilderung mit der Bezeichnung, wo die Cavaliere und die Damen 
Aufſtellung nehmen. Alles iſt genau vorgeſchrieben, um Unordnung und 
ſtörende Zwiſchenfälle zu vermeiden. Die Frauen folen auf den mit 
grünem Tuch belegten Bänken im Inneren des Tanzbodens ſitzen und 
zwar die Jungfrauen bei J. J., die Frauen bei F. F. (cf. Abb. 3). Die 
männliche Tanzjugend hat ihre Sitze bei O und N und ihren Stand 
bei H (ef. Abb. 3). Zum Beginn treten die Cavaliere feierlich durch 
die 4 Portale (P.) ein und die in den oberen Ecken des Saales 
fipenben „Spilleut“ beginnen ihre Weiſen. Nach vollendetem Tanz 
begibt ſich ein jeder wieder an den ihm vorgeſchriebenen Platz. Zu 
Ende des Feſtes ziehen die Damen durch die Triumphpforte P. hinaus, 
die Herren durch die „Nebenthür⸗ lein“, nehmen das „Valete“ und 
begeben ſich in aller Ehrbarkeit nach Hauſe. 

Der praktiſche Furttenbach denkt aber noch weiter. Wenn der Saal 
nicht zum Tanz benutzt wird, kann man ihn zu anderen Zwecken ge— 
brauchen. Er gibt deshalb gleich Anweiſungen, wie man den gleichen 
Raum und vor allem den „Dantzſoler“ auch noch als Fechtboden oder 
„Turnierplan“ benutzen ſoll. Und er überläßt es dem Geſchmacke oder 
Wunſche, ob „nach vollendetem Ritterſpil den Dames zu Ehren ein 
zierlicher Dantz mag gehalten werden“. Und auch hier denkt er wieder 
bis ans Ende „zum Balete aber fol fid) der Trompeten und Heer: 


paucken Schall hören laſſen“. Furttenbachs Verdienſt, ſein klarer Blick, 
Barti. Bierteljahrsh. f. Landes geſch. N. F. XXV. 9 
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ſein fürſorglicher und praktiſcher Geiſt ſprechen ſchon allein aus einem 
Grundriß wie dem abgebildeten zu uns. Aber auch die vielgeſchmähte 
Zeit des 17. Jahrhunderts erſcheint uns doch in einem ganz anderen 
Lichte, wenn wir ſie in ihren kleinen ſozialen Zügen und unſchuldigen 
Freuden belauſchen. Ein intimer, ordnung⸗ und ſitteliebender Zug, ein 
ausgeprägtes Gemeinſamkeitsgefühl und eine kluge Übernahme des Guten, 
das das Ausland bieten konnte, ſprechen da doch ganz anders zu 
uns als die üblichen Werturteile: ſchwülſtig, überladen, unbürgerlich, 
wie ſie gewöhnlich der Kunſt und Kultur der Barockzeit angeheftet werden. 
Jede Zeit hat ihre Schwächen und die der Barockzeit ſollen nicht ge⸗ 
leugnet und es ſoll ihr kein unberechtigtes Loblied geſungen werden. 
Nur auf das Recht, das auch dieſe Epoche beanſpruchen darf, nämlich 
in ihrer ungeheuren Vielgeſtaltigkeit allſeitig beleuchtet zu N wollen 
dieſe Zeilen hingewieſen haben. 
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Abb. 3. Tafel P. aus J. Furttenbach Hochzeit⸗Hauß⸗Gebäw. 


Aus den Begiltern der Kanzlei der Grafen 
von Wirtemberg. 


Von G. Mehring. 


Über die Quelle, aus der die folgenden Texte geſchöpft find, bie 
Kopialbücher Nr. 320 — 22 und 330 des Staatsarchivs, wolle man zu: 
nächſt das Vorwort der neuen Veröffentlichung des Staatsarchivs: Würt⸗ 
lembergiſche Regeſten von 1301—1500 Bd. 1, zu Rate ziehen. Nähere 
Beſchreibung behalte ich mir für Abſchnitt III meiner „Beiträge zur Ge- 
ſchichte der Kanzlei der Grafen von Wirtemberg“ vor. 


I. Handwerksordnungen: 1. Sailerordnung. 1419 Febr. 16. S. 131. — 2. Hafner: 
ordnung. 1430 Febr. 2. S. 132. — 3. Hutmacherordnung. 1431 Juni 25. S. 133. — 
+. Schmiedeordnung. 1432 Dez. 6. S. 135. — 5. Nonnenmacher. 1447 Juni 15. S. 136. 
— 6. Ledergerber. 1454 Nov. 25. S. 137. — 7. Die Tucher in Stuttgart. 1474 Okt. 10. 
S. 138. 

II. Bergwerke: 1. Im Hahenſping und Zetelsberg. 1419 Febr. 8. S. 188. — 
2. Zu Wart. 1444 Jan. 27. S. 140. — 3. Bei ber Nonnenmühle. 1444 Mai 25. S. 140. 
— + Zu Baltmannsweiler. 1447 Juni 4. S. 141. — 5. Zu Dewangen. 1477 Juli 22. 
8. 142. — 6. Bei Degerloch und Stuttgart. 1478 Okt. 27 und 1488. S. 144. 

III. Pferdezucht: 1. Verkauf der Stutereipferde Gr. Eberhards (III.). 1415 März 11. 
8. 145. 2. Dienſtpferde im Amt Cannſtatt. 1465 März 26. S. 146. 

IV. Hofgeſinde und Dienſtleute: 1. Hans Sporlin, Münzmeiſter. 1414 März 8. 
8. 146. — 2. Wernher Merhelds Wohnſitz in Urach. 1419 Febr. 8. S. 147. — 3. Hans 
Kochlin, Werkmeiſter. 1461 Aug. 7. S. 148. — 4. Laurenz Goldſchmieds Witwe. 1462 
Fai 18. S. 149. — 5. Ludwig Frieß, Maler. 1472 Mai 25. S. 149. — 6. u. 7. ein: 
rich v. Wengen, edler Landſäß. 1475 Aug. 13. S. 150. 

V. Allerlei: 1. Vorräte, Vieh und Hausrat eines Bauern in Höfingen. 1400 Febr. 20. 
3. 151. — 2. Leibgeding für Käterlin des Kun Witwe von Calw. 1433 Aug. 23. S. 152. 
~ 3. Erbrecht der „toten Hand“. 1455 Febr. 27. S. 153. — 4. Glücksſpiele. Um 1459. 
S. 153. — 5. Desgl. 1461 Dez. 28. S. 154. — 6. Ehrwein und Gewächs. 1465 Nov. 19. 
8. 154 — 7. Spitalpfründe zu Stuttgart. 1474 Sept. 17. S. 155. — 8. Hofſtattrecht 
zu Backnang. 1476 Mai 12. S. 156. ö 


I. Bandwerksordnungen. 
1. Sailerordnung. 1419 Febr. 16. Urach. 


‚ Wir Eberhard gráf zu Wirtemberg etc tûn kunt mit disem briefe, als ett- 

lich saler usser unserm land und ouch andern stetten by uns gewessen sind von 

"3 antwerks wegen, wie dem abgebrochen werde und nit gehalten, daz dem 

lande nützlich sie, und mainend daz zu wenden und zu verkommen in der masz, 
9* 
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als her nach geschriben stet. Dez ersten daz kein maister kainem würken sol 
usserthalb sines hus weder mit im selb noch mit sinen knechten, uszgenommen 
edeln hiten clostern und burgern in den stetten. Es sol ouch ir deheiner fürbasz 
mer kein alt saile verwürken und kuder koufen zu verwürken noch ander bösen 
zuige. Koufte aber ir einer ein stuck hanfs oder mer ungeverlich, käme dann 
da von icht mit der hächel oder wie es da von käme, es wer äwerk oder kuder, 
das selbe mit a) ir jeglicher verwürken in sailen, der eines kostet einen pfenning 
oder zwen haller, on geverde. Und sol ir deheiner kainen daz wick werk leren, 
er welle dann zwey jär by sinem maister sin, und sol ouch die zwey järe der 
maister von dem knecht nit minder nemmen dann sehs pfund haller. Es sol 
ouch deheiner an zwayn enden zu markt steen. Und wann nu daz ist, daz sie die 
vor geschriben artikel also gemacht hand ze haltend, umb daz bösz ding nider 
gelei& und daz güt volbrácht werde, und als wir ouch anders nit enpfinden, 
wann das es dem lande und menglichem nützlich und güt sie, so haben wir inen 
alen die besunder gnad getan und tüen in die mit disem brief, daz sie süllen 
und mugen einander zu samen rüffen und gebieten, so dick sie des notdürftig 
sint oder werdent in dem járe, und mügend alle die, so sich under irem antwerk 
nit recht hielten, die artikel zu haltend, al& vor geschriben ist, bessern wie sie 
wellent, die selb besserung dann uns gefallen und zu gehóren sol, und sie mügen 
ouch dar zù einen jeglichen der misstäte irem antwerk, ouch bessern und mú- 
gend ouch also solich tag und gericht in unsern stetten, wà und wie dick sie 
die wellend, haben und legen und kainem irs antwerks nit gestatten, daz ant- 
werk zu triben, er wel dann ouch halten und tün die artikel, so vor geschriben 
sind. Wer es aber, daz sich deheiner under in verschülte, daz im sin ere an- 
gienge, das selb sol bestän uff uns und unsern amptlüten, den wir dann das 
enpfelhen. Ouch welcher under den sailern die gebott, als vor geschriben stet, 
nit enhielte, von welchem sie das innen würden, dem sóllen sy nemmen werk, 
saile und gezüge und uns gen Stütgarten in unsern buwhof antwürten und dar 
zü solte ouch der selbe, der sólich gebott nit enhielte, und sich daz kundlich 
erfünde, verfallen sin uns ein pfund und dem antwerk zehen schilling haller, 
und alle die wile er das selbe gelt nit bezalt hät, so sol er daz antwerk die 
wile nit triben, one all geverde. Und also enpfelhen ouch wir ietzo allen unsern 
amptlüten mit disem brief, daz ir die egenanten sailer dar zu hanthabend und 
schirment, als vor geschriben ist, doch bys an unser wider rufen, und wann wir 
dis wider rüfen, so sol es alles genzlich und zumäl ab und diser brief kein 
nütze mer sin, alles ungeverlich. Dez zu wärem urkünd haben wir unser insigel 
tün henken an disen brief, der geben ist zu Urach an donrstag nach sant Val- 
lentinstag anno domini MCCCCXVIIII. 
Kopb. 330 Bl. 105 b. — Regeſten Nr. 1822. 


2. Hafuerordnung. 1430 Febr. 2. Stuttgart. 


Wir Ludwig grauf zu Wirtemberg etc. bekennen und tün kund offenbar mit 
disem brief für uns und den hochgebornen unsern lieben brüder Ulrichen grafen 
zu Wirtemberg, als der noch under sinen járen ist, daz wir fur uns und den 
selben unsern lieben brüder allen und yeglichen hafenern, die in unsern gebieten 
und landen oder under andern herren oder richsstetten gesessen und wonhaft 


a) Vielleicht Schreibfehler for mac. 
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sind, schybenwys umb Stutgarten in sechs myl wegs, die gnad geton haben, als 
sy sich yetzo mit einander vereint hand, tag mit einander zu suchen in der ge- 
biet als vor geschriben stet, in unsern stetten und slossen da ez in denn zu 
veder zyt fuglich und gelegenlich ist, von sollicher gebresten wegen der under 
irem antwerk yetzt ist oder füro uffersten moht, den zu wenden und zu under- 
sten nach irem erkennen, daz sy daz also wol in unsern stetten und slossen 
tùn und suchen mügen und sich da under einander strafen nach irem erkennen 
und als ir gewonheit und gesetzt ist, doch welcher also fellig wirdet, als dick 
sich daz geburt, daz uns der selbe oder die selben all, wie maniger der were, 
uns vorab geben und verfallen sin sollen zu geben ein pfund heller, und die zu 
einer yeglichen zit unserm amptman, da sy dann sollich . .. süchen, antwurten 
sollen ungeverlich. Welcher ouch daz antwerk lernen wil in dem obgenanten 
kreys, der sol uns und dem obgenanten unserm bruder geben und verfallen sin 
zu geben ein pfund heller, item dem meister, der in leret, acht pfund heller und 
in die geselschaft ouch ein pfund heller, umb daz daz der meister dem knaben 
gnug tüge. Wer aber daz er dem knaben nit gnug tet, so ist und sol sin der 
selbe meister uns ouch verfallen zu geben ein pfund heller. Were ouch ob sy 
sollich sachen under einander oder sust anfiengen, daz uns oder unser amptlüt 
unzitlich und nit recht bedüchte, wanen sy dann unser amptlüt von unsern 
wegen heissent lassen, daz sullen sy tün, ungeverlich. Und dar uff so gebieten 
und heissen wir yetzo all unser amptlüt mit disem unserm brief, daz ir die sel- 
ben heffner in unsere sloss inlassent und dar zu schirmet und hanthabent, sich 
selber under einander zu straffen nach ir gewonheit und herkomen in aller der 
mas, als vor geschriben stet, doch allwegen in allen vor geschriben sachen bis 
an unser oder der erben unsere lande widerrüfen. Und dez alles zu warem 
urkund haben wir fur uns und den selben unsern bruder unser aigen insigel 
offenlich tûn henken an disen brief, der geben ist zu Stutgarten ... purificationis 
Marie anno etc. XXX. 
Kopb. 330 Bl. 118. — Regeften Nr. 1871. 


3. Hutmacherorduung. 1431 Juni 25. Nürtingen. 


Wir Ludewig grave zu Wirtemberg etc. bekennen und tun kunt offembar 
mit disem brief fur uns und den hochgebornen unsern lieben bruder Ulrichen 
graven zu Wirtemberg, als etlich hütmacher in unserm lande und ouch usz Esz- 
lingen und andern stetten by uns gewesen sint von ires hantwerks wegen, wie 
dem abgebrochen werde und das nit gehalten, als dann dar zu gehore», und 
meinen das zu wenden und zu furkomen in der masz als her nach geschriben 
stet. Des ersten ist ir meinung und wollen, daz von in allen gehalten werde, 
das in keiner b) ander här dann wollun, biberhar und hasenhär verwurken sol, 
es were dann, das er das zehen mile wegs von Eszlingen unde) von Stutgarto) 
foren wólte. Welicher aber in d) unserm lande d) das uberfure und nit hielte, der 
sol und ist zehen pfunt heller zu pen vervallen, dere) funff pfund uns dem vor 
genanten unserm bruder und unsern erben und funf pfund den meistern under 


a) In der Vorlage folgt: und dem lande nutzlich sye, geftriden. b) Ebenda ſtatt des folgens 
den urſprünglich: kuebar under wollen verwurken sol, geſtricen. ) -o) Über ber Zeile. d) - d) 
Tegl. e) Statt des folgenden urſprünglich: der viere uns, drü dem gericht, in dem das ge- 
scheen ist, und drù pfund den meistern uſw. 
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der vereynung werden uud gevallen sollent. Welicher ) aber in einer richs statt 
verfiele, da sollent die funf pfunt der selben statt und die andern funf pfunt 
den meistern werden. Ouch sol ir keiner uff den merkten an zwein enden zu 
markt sten noch vor den andern uszlegen, bisz daz der merer teil uszgeleit, und 
sol sust keiner by in steen noch feyl han, er wölle dann halten disz ordenung 
und gemacht, als vor und nach geschriben steht. Es sol ouch ir keiner deheinen 
lerknecht nit leren, dann das im der lerknecht drü jare dienen sol. Dar zu so 
sol der lerknecht dem meister geben sechs gulden und sol ir keiner nit mer 
dann einen lerknecht han, und einen lonknecht oder uberal zwey lonknecht. 
Ouch sol keiner deheinen lerknecht noch lonknecht halten, er sye dann mit 
fruntschaft von sinem meister gescheiden, und keiner deheinen knecht halten, 
der sich nit redelich uff dem hantwerk haltet, alles ungeverlich. Welicher 8) das 
also in unserm land uberfur, der sol drye guldin zu pen geben, die h) ouch halb 
uns, ob daz in unserm lande gevallet, und halb den meistern werden sollen, und 
deszglich so daz in den richs stetten gevallet, halbs den richs stetten und das 
ander teil den meistern gevallen solb), Wann nu die meister des obgenanten 
hantwerks die vorgeschriben artikel also gemacht und mit einander vereint hand 
zu halten, umb das böse sach nidergeleit uud das güt uffgericht und vollebracht 
werde und sinen furgang gewinne, als wir ouch anders nit empfinden oder er- 
kennen, dann das das armen und richen nutzlicher und gut sye, so haben wir 
in allen die besunder gnad getan und tüen in die mit disem brief, das sie sollen 
und mögen einander zusammen rüfen und gepieten, so dicke sie des notdurftig 
sint oder werdent in dem jare, und mogent alle die so sich under irem antwerk 
nit recht hielten in den artikeln, als vor geschriben ist, bessern ini) maszen als 
vor geschriben stet oder als sich das heischen wirdet, die selb besserung dann 
gevallen sol an die ende ouch als vor geschriben steti). Sie mogent ouch also 
solich tag und gericht in unsern stetten, wa und wie dicke sie die wellent, ha- 
ben und legen und keinem ires hantwerks nit gestatten das hantwerk zu triben. 
er welle dann ouch halten und tun die artikel, so vor geschriben sint. Were es 
aber, das sich deheiner under in verschuldte, das im sin ere angienge und E) sich 
das in unserm lande handelte und gescheek), das selb sol besten uff uns und 
unsern amptluten, den wir dann das empfelhen, handelte) sich das aber und 
geschee in einer richs statt, so sölte es besten uff einem rat daselbs D. Und weli- 
cher also ycht pen verschuldet oder vervellet, der sol das hantwerk nit triben 
alle die wile er das gelt sollicher pen nit bezalt hat. Und also empfelhen wir 
yetzund allen unsern amptluten mit disem brief, dasz ir") die egenanten hüt- 
macher dar zu hanthabend und schirment, als vor geschriben stet, doch bisz an 
unser wider rüfen. Und wann wir disz wider rüfen, so sol es alles genzlich und 
zumal abe und diser brief unkreftig und kein nütze mer sin, alles ungeverlich. 
Und des zu warem urkunde han wir unser eigen insigel getan henken an disen 
brief, der geben ist zu Nürtingen an mentag nach sant Johans Baptisten tag anno 
domini MCCCC tricesimo primo. 

Kopb. 330 Bl. 259. Mehrfach korrigierter Entwurf, durchgeſtrichen. — Es ſcheint, 
nach den Anderungen, die wir in den Anmerkungen wiedergeben, daß der urſprüngliche 

f) Am Rand hinzugefügt. g) Urſprünglich: welicher das von der knecht wegen uberfüre. 
hi—h) Zufatz. 1)—i) Urſprünglich: bessern wie sie wellent, die selb besserung dann uns zu- 
gehoren und gevallen sol, dann uszgenomen, als vor geschriben stet, und sie mogen ouch 


dar zu einen veglichen, der misztete irem hantwerk, ouch bessern. k)—k) Bufag am Rand. 
])—1) Desgl. m) Urſprünglich: sie. 
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Tert aus einer Reichsſtadt ſtammte und in Stuttgart nach Bedarf umgearbeitet wurde. 
— Regeſten Nr. 1880. N 


4. Schmiedeordnung. 1432 Dez. 6. Nürtingen. 


Wir Ludewig grave zu Wirtemberg etc. bekennen und tun kunt offembar 
mit disem brief für uns und den hochgebornen unsern lieben bruder Ulrichen 
graven zu Wirtemberg, daz an uns haben lassen bringen alle meister schmid 
hantwerks in unsern landen und gebieten gesessen, wie sie sich mit den meistern 
der schmid usz etlichen richs und herren stetten, nemlichen Esszlingen, Heil- 
prunn, Wympfen. Wyle, Rottemburg an dem Necker und Heigerloch uff mentag 
vor sant Elszbethen tag nechstvergangen zu Grüningen von dez grossen gebresten 
wegen, der da sye in dem hantwerk zwüschen in und iren knechten, underredt 
und geeint haben und sie mit in ains sólichen, alz hernach geschriben stet. Zum 
ersten daz kein meister knecht sol dingen er globe im dann mit der hande, recht 
um recht zu geben um alle sach und stósse, die móchten werden zwüschen in 
an den enden, da sich die sach verlófet, es sye in stetten oder in dórfern. Item 
daz kein knecht deleinem meister knecht sol verbieten umb dez willen, daz sie 
in recht umb recht wóllen geben. Sie sind ouch überkomen, wer ez sach daz 
ein knecht, in welicher statt oder dorf daz wer, usser eins meisters gelobten 
dienst gienge oder züge oder aber gelt schuldig verlibe und dem meister nit 
enhielt sins dienst, alz er im gerett und gelobt hett, noch sin gelt nit bezalt, 
daz er im schuldig were, den knecht, wer der wár, sol kein meister husen hofen 
noch halten, wann in daz verkunt wirt, als lang bisz daz der knecht, wer der 
wär, dem meister sinen gelobten dienst oder gnüg für sin gelt geton hett, one 
geverde. Item welicher meister sins knechtz nymen wolt und im urlob geben 
vor sinem zile unverschulter sach, so soll im sin meister vollen lon geben, alz 
0b er im bis zu dem zille gedient hett, er móge dann dez mit dez knechtz wil- 
ln abgesin. Dezglich were ob ein knecht urlob nemme von sinem meister vor 
sinem zille unverschulter sach, so sol im der meister nichtzyt schuldig sin umb 
den dienst, den er im geton hat das selb jaure, und waz ein yeglich meister 
sinem knecht also schuldig wirdet, so sin zil usz ist oder ob im der meister 
urlob geben hett, alz vor geschriben stet, dar um sol der meister den knecht 
tagentlichen uszrichten und bezaln. Tut er dez nit, so mag der knecht gen in 
eins wirtz husz und dar inne zern alz lang, bisz in der meister uszrichtet, on 
allen schaden ungeverlich. Ouch sind sie überkomen, daz kein knecht dem an- 
dern gesellen sol verbieten noch umbtriben anders wann recht. Es sol ouch 
kein meister deheinem knecht, so er in dinget, win verheissen oder sich win zu 
£eben bedingen lassen, welicher aber daz überfüre in unserm lande und sich daz 
kuntlich fünde, der sölte uns und unser herschaft einen guldin und dem hant- 
werke einen guldin vervallen sin on widerrede. Es sol ouch kein meister nichtzit 
von geschmid zu markt tragen noch uszlegen an dem sonnentag, welicher daz 
überfüre der ist vervallen zehen schilling heller, die ouch halb. uns und unser 
berschaft und halbs dem hantwerk vervallen sin sollen. Ouch sol ein meister 
dem andern sin konnen nit abebitten, welicher aber daz überfüre und sich daz 
kuntlich fünde, der ist uns und unser hersehaft ein guldin und dem hantwerke 
ein guldin zu pen vervallen. Die meister sind ouch mer überkomen, welicher 
meister einen knecht dinget, der sol in über acht tag nit halten, er gelobe im 
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dann mit trüwen an eins aids stat alles daz hie vor geschriben stet zu halten. 
Welicher meister daz nit tät, wa man daz erfüre, der ist vervallen um zwen 
guldin zu besserung, der einer uns und unser herschaft, wa daz in unserm lande 
überfaren wirdet, werden sol und der ander dem hantwerk. Und waz also dem 
hantwerk solichs gelts gevallet, daz sol mit willen und nach rat dez meren teile 
der meister dez hantwerks in unser herschaft land angeleit werden. Der hoptbrief 
oder sin abgeschrift sol ouch alle jaur verlesen werden vor den meistern dez 
hantwerks, so man der dann meiste daby gehaben mag. Und alle vor geschriben 
punkten und artikel wollen sie für sich und ir nachkomen ewiclichen gehalten 
werden by den trüwen und eiden, die ein yetzlich meister yetzund dar umb ge- 
geben haut und nu fürbasz hin dar umb tün und geben sol, so er meister wirdet. 
Und were, daz sich etlich stett oder dórfer mer zu in wólten verbinden, die 
sollen zu glicher wise alles daz zu halten geloben und verbunden sin, daz von 
den meistern vor geschriben stet und diser brief uszwiset, ungeverlich. Also 
hond uns die vor genanten meister dez schmid hantwerks in unserm lande ge- 
betten, in eins solichen überkomens zu gónden und in disen brief zu versigeln. 
Wann uns nu daz dem hantwerke der gebrechen halb, die jm anligent von 
knecht wegen nottürftig sin bedunket, so geben wir unsern gunst und willen 
dar zu für uns und den vor genanten unsern bruder und unser erben mit disem 
brief. Doch behalten wir uns, ob uns hie nach yeht fürvallen oder fürgeleit 
wirde, dar umb uns ein stucke oder mer oder disz sach gar nottürftig bedüchte 
zu endern oder zu widerrüfen, daz wir daz wol tün mógen, geverde und arge- 
liste her inne genzlich uszgescheiden. Und dez alles zu urkünde so han wir 
unser eigen insigele geton henken an disen brief, der geben ist zu Nürtingen 
an sant Niclaus tag anno domini MCCCC tricesimo secundo. 

Kopb. 330 Bl. 125. — Regeſten Nr. 1927. Vgl. auch die Bruderſchaft der Schmiede 
in Stuttgart von 1455, Rapp, Stuttgarter UB. Nr. 373. 


5. Nonnenmacher. 1447 Juni 15. Nürtingen. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg etc. embieten allen unsern vogten amptlüten 
und schultheissen in allen unsern stetten, dorfern und wilern in unserm land 
und gebieten unsern grus züvor und lassen üch wissen, das dise nach geschriben 
nunnenmacher, mit namen Peter Caplan von Krewinkel’), Conrat Caplan von 
Huprechtsprunn, Hanns Enslin von Uingen, Kegel von Eberspach, Hasel von 
Büren, Peter Hacker von Tuwingen und sin sune Conrat Hacker, Heinz Schmid 
von Menrstetten, Aberlin Schyterlin usz Killertal, Heinrich Nunnenmacher von 
Malmsheim und sin brüder Hanns, Hupschhanns von Grünyngen, Aberlin Sluck- 
wurst von Veyhingen, Jacob Nunnenmacher von Clebern, Meyer von Messingen 
und Cleinhans von Münchingen, die in unsers lieben bruders Ludwig graven zi 
Wirtemberg und in unserm landen und gebieten schnident und ouch ir antwerk 


1) Die Orte find, der Reihe nad: Krehwinkel Gem. Aſperglen OA. Schorndorf, 
Haubersbronn OA. Schorndorf, Uhingen und Ebersbach OA. Göppingen, Beuren OA. 
Nürtingen, Tübingen, Mehrſtetten OA. Münſingen, Killer im hohenz. OA. Hechingen, 
Malmsheim OA. Leonberg, Markgröningen OA. Ludwigsburg, Vaihingen a. Enz, Clee⸗ 
bronn OA. Brackenheim, Mötzingen OA. Herrenberg oder Möſſingen OA. Rottenburg, 
Münchingen OA. Leonberg. 
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tribent in den refieren und gebieten, als sie die under sie geteilt hand, uns clagt 
und fürbracht hand von solichs gebresten und schaden wegen, der in solichen 
unsern landen ufferstén, fremder nunnenmacher ouch zweyung ünd unrecht tünds 
halb, so sie ouch under einander getün móchten, dar umb so heissen wir üch 
ale und üwer yeglichen und ist ouch unser meynung genzlich, welicher üch 
under den vor genanten nunnenmachern ir einer oder mer üwer einen oder mer 
anrüfte und üch solich fremde nunnenmacher zogten, die in unserm lande wan- 
delten und ir hantwerk dar inne triben welten oder das sie under einander stós- 
sig würden, welich üch dann under in also gerügt werden, das ir die dann zü 
stund vahent und gen Cannstatt in unser statt antwurtent in unsers vogts da- 
selbs gewalt, bisz das sie da gestrauft und gebessert werden nach ir gewonheit, 
als das under inen biszher komen ist, und sument des nit, als lieb üch unser 
buld sye. Und dis verkünden sol beliben und weren bisz an unser widerrüfen, 
mit urkünd dis briefs, daran wir unser insigel haben tün henken, geben zü Nür- 
tingen an dornstag sant Vits tag anno domini millesimo quadringentesimo qua- 
dragesimo septimo. 
Kopb. 330 Bl. 135b. — Regeſten Nr. 2010. 


6. Ledergerber. 1454 Nov. 25. Stuttgart. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg etc. bekennen und tün kunt offembar mit 
diszem briefe für uns und unser erben, das für uns komen sind die ledergerwer 
in unserm lande und hand uns gebetten inen einen briefe und gónden zu geben, 
wie sie ir antwerke halten sollen, wann sie des ettlicher sachen halb ir antwerke 
antreffent notdürftig syen. Des haben wir sie ir gebette erhört und wöllen, das 
sie und ir nachkomen das antwerke halten als hernach geschriben stet. 

] Des ersten, das kein gerwer keinen stich sol koufen. Es sol ouch kein 
gerwer in unserm lande niemand nichtz gerwen, dann was einer in sin huse 
schlechte oder im von gemeinden wegen heim vallet oder ob ein byderman koufte 
ettwas in sinem huse zu gebruchen, ungeverlich. 

a Item es sol kein gerwer keinem metzger noch schüchmacher uff keinen 
fürkoufe nichtz gerwen und welicher der stucke eins oder mer übergat, der git 
von einer yeglicher hut oder vel zehen schilling Heller einem unserm amptman 
an den enden, da das beschicht, zu pen von unsern wegen. 

3 Item der model halt inne die breite etc. an yeglichem stucke, als dar an 
gezeichnet ist, und weliches da zu schmal were nach dem model, als die ge- 
schwomrnen von gerwern und schuchmachern dar über gesetzet erkennen, die sel- 
ben stucke sind vervallen einem unserm amptmán an den selben enden von 
unsern wegen one geverde. 

4 Item ein yeglich ruckenstucke, es sie lange oder kurz, sol nit mer dann zwen 
häfft han, und was es mer häffte hat, verluret ein yeglicher hafft dry pfenning. 

5 Item ein underschnitt sol haben vier háffte, und welicher mer hat, git die 
vor Senanten pen, und sol yeglichs stucke besunder hefften, by der pen als 
vor geschriben stet. 

6 Item welicher gerwer usz einem halszleder machet ein wadelstucke, dem 
sal man das leder nemmen one gnade. 

7 ltem welicher gerwer syten stürtzet und ruckenstucke dar usz machet, 
dem sol man das leder nemmen one gnade. 
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8 Item welicher gerwer gerbt hüt oder vel, das die geschwornen erkanten. 
das nit koufmansgüte were, dem sol man das leder ouch nemmen one gnade. 

9 Item es sol kein gerwer mit dem schinder gemeinsame haben mit essen 
oder trinken und yn sinem huse nichtz koufen, welicher aber umb in kaufen 
wölte, der heiss es im für sin huse tragen, und das ist den gerwern verbotten 
by der pen ires antwerks. 

10 Item es sol kein gerwer kein tot viche kaufen oder kein unnütze schint- 
ros by der pen eius pfund hellers. 

11 Item ein schinder sol die hüt oder vele, die er den lüten lárt, dem ger- 
wer zu huse antworten, der es gerwen sol. 

12 Item es sol kein ledergerwer noch niemand von sinen wegen kein schint- 
ros füro kaufen by der pen dru pfunt haller und das söllent rügen alle leder- 
gerwer und ouch der schinder uff ire eyde, und die obgenanten penen, als dick. 
sich das gepüret, sóllent uns und unsern amptlüten von unsern wegen gevallen 
und gegeben werden, ungeverlich. 

Und dise vor geschriben artikele sollent also als vor berürt ist gehalten 
werden bys an unser oder unser erben widerrüfen. Und des zu urkünde so han 
wir unser ingesigele offenlich tun henken an diszen briefe, der geben ist zu 
Stütgarten an sant Elizabethen tag anno domini MCCCCLIIII. 

Kopb. 322 Bl. 6*. — Regeſten Nr. 1364. 


7. Die Tucher in Stuttgart. 1474 Okt. 10. Stuttgart. 


Wir Ulrich grave zü Wirtemberg und zü Mümpelgart embieten allen und 
yeglichen unsern amptlüten und den unsern unsern grusz zuvor und tün uch zu 
wissen, daz uns von den tuchern hie zu Stutgarten furbracht ist, daz sie uf 
den jarmärkten mit den stetten, so die gemainlich den so tuch fail haben usz- 
geben, nit glich andern gehalten werden, sonder sie müszen dar inn nachtail 
haben. Dar um befelhen wir uch und ist unser mainung, so uff den märkten 
die stett, dar uff man fail hát, uszgeben werden, daz sie dar inn mit andern 
geloszt und sie dar inn ungeverlich gehalten werden, also daz es inen und andern 
in glicher form und wise zugee und kainer dar inn vortail habe, dann wie daz 
losz gipt Es were dann, daz etlich frihait oder gerechtigkait vor von uns ge- 
geben weren, dar wider dises sin möcht, daz sol an uns werden gebracht. Geben 
under unsern angehenkten insigel zü Stutgart an mentag nach sant Dionisien 
tag anno domini millesimo quadringentesimo septuagesimo quarto. 

Kopb. 322 Bl. 178 b. — Regeſten Nr. 1054. Vgl. bie Schneider: und Tuchſcherer⸗ 
bruderſchaft in Stuttgart von 1484 März 8 bei Sattler 3, Beil. 104 = Rapp, Stutt⸗ 
garter UB. S. 600. 


II. Bergwerke. 


1. Gr. Eberhard (IV.) verleiht das Bergwerk im Hahenſping und 
Zetelsberg. 1419 Febr. 8. Stuttgart. 


Wir Eberhart graf zu Wirtemberg tün kunt allermenglich für uns unser 
erben und nàchkomen, daz wir unverschaidenlich recht und redlich verlihen haben 
und verlihen mit disem brief disen nach geschriben personen, mit namen Han: 
Rüten, Hans Hillern, Hensli Hartman und Conrat Müllern houptlüten und iren 


Aus den Regiſtern der Kanzlei der Grafen von Wirtemberg. 139 


zemainen fronern und gesellen, die ietzo tail mit in da händ oder hernách tail 
mit in gewinnent, und allen iren erben und nachkomen unser berg mit namen 
Hahensping und Zetelaperg?) sechtzig klafter über sich und umb und umb in 
zehiben wys zu messend an den bergen, da von sie uns geben sölend den ein 
und drisigosten pfening, als vil als da gefellet nach bergs recht, und waz laitinan 
sie noch verschrotend oder yetzunt an verschrotend sind, die gelegen sind in 
den vor genanten bergen, die sollent die egenanten fróner dez bergs und all ir 
erben gesellen gemeiner und nachkomen und der selben aller erben ümer me 
baben und niessen in allen den rechten als die vor genanten berg, One alle ge- 
verde. Wir sollen ouch die berg weren an allen stetten für uns all unser erben 
und nachkommen und für aller menglich. Da von söllent die fróner uns und 
unsern erben zwey vsnyen tail füren und geben und ouch zu verwerfen One 
unsern schaden nach bergs recht und gewonheit von schtzig tailen, One all ge- 
verde, die söllend sie uns geben für winkouf und für alle stosz spenn und zü- 
yrach, in welchen weg daz were, one all geverde. Die vor genanten fröner 
vlend ouch uns unsern erben und nachkommen alle jár einen samstag lassen 
lehen vor dem maygentage ainest in dem järe, wenne wir wellend und es zu 
beben kompt, und sollen wir ouch ein benügen damit haben und fürbaszer nit 
mer häben, danne als vor geschriben stet, one alle geverde. Wir söllen ouch 
die froner und all ir gesellen und gemeiner ire erben und nachkommen und alle 
die irn schirmen uff die vor genanten berge dar uff und dar abe, ir lib und 
mute mit allen sachen mit gauzen trüwen als unser aigen lüte, one all geverde. 
Wir haben in ouch die vor genanten berg geluhen für ein fryes bergwerk, wie 
es von alter her oder von gewonheit komen und genant ist. Wir lihen in ouch 
mit disem brief wege stege holz wasser velde wünne und weide und gemeinsamy 
mit aller zugchórde nach berges rechte und gewonheite one alle geverde. Die 
froner söllent ouch die berge in buwe haben und halten, als es recht ist, ligent 
sie aber dar über müszig an buwe sehs wochen und dry tag, so weren uns die 
vor genanten berge wider umb ledig und lósz und verfallen, es geschehe danne 
von gefrüst von geherge oder von urliigen oder von kriegen oder von andern 
"chen, die redlichen weren, die sie zu dem selben buwe der vor geschriben 
berge billichen irren soltent und möhtent, One all geverde. Wir haben in ouch 
lie egenanten berge gelulien mit gedinge, also wenne würfe zu den selben ber- 
zen @leyt werdent under den frónern und der wurf yeglichem verkündet wirt, 
Welcher danne sinen wurf in acht tagen nach dem, als er im verkündet ist, nit 
git noch richtet, den sol man danne abschriben und sol sinen taile verlören ha- 
ben und dar nach kein vordrung noch anspräch zu sinem teile nymer mer ge- 
haben noch gewünen in keinen wege, er sye riche oder arme dirre oder der, mit 
"chtem gedinge One all widerredde und geverde. Düchte aber yeman, daz im 
in keinen wege unrechte oder zu kurze beschehe, der sol die recht nyeman vor 
ans, den fronern uff der leytin der egenanten berge und niergend anderschwa 
wit rechtem gedinge umb alle sach, daz daz bergwerk ane get oder von den 
bergen her rüret, üne alle widerredde und geverde, und sol ouch kein fröner kein 
ander rechte süchen noch fürwándan,denn mit rechtem namen beredt worden ist 
by dem selben gerichte und rechten zu belibent, welcher dar über daz rechte 
anderswa suchte, der sol ünrecht han und sol die selbe anspräche verlóren haben, 
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wär umb oder gen wem er ein ander gerichte gesüchte hette, danne uff den 
leytenen der obgenanten berge, one all geverde. Were aber daz diser brief ge- 
bresthaft were oder würde an der geschrift an perment oder an dem insigel oder 
wär an daz were, da mit man disen brief wider triben oder versprechen möchte, 
daz sol alles den egenanten frönern und allen iren nachkomen gesellen und ge- 
meinern keinen schaden brüngen in keinen wege sust noch so, One geverde. 
Dis alles als hie vor geschriben stet, gereden wir Eberhart graf zu Wirtemberg 
stäte zu halten und da wider nit zu tünde in keinen wege, one all geverde, 
und haben dez allez zu wàrem urkünde und státer sicherheit unser insigel her 
an tün henken, der geben ist zu Stütgarten an witwoch nach unser frowen tag 
liechtmesz anno domini MCCCCXVIIII. 

Kopb. 330 Bl. 101. — Regeſten Nr. 1821. Die Formen ber Urkunden weiſen aui 
eine fremde Vorlage. 


2. Gr. Ulrich (V.) verleiht das Bergwerk zu Wart. 
1444 Jan. 27. Stuttgart. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg etc. bekennen und tun kunt offembar mit 
disem brief, das wir recht und redlich verlihen haben Heinzen Deckern und 
Michel augsteindreern burgern zu Gemünd und iren erben das bergwerk zu 
Wartt*) ob der erden und under der erden und sunder nach bergwerksrecht, 
und wir verlihen in das in craft disz briefs, was wir in dann dar an von rechtz 
wegen und billichen verlihen sollen, also das sie dar uff und dar yn inslahen 
und iugraben mogen nach irem aller besten vermogen nutz und fromen und als 
bergwerks recht syt und gewonheit ist, es sy mit schüttung oder buwen, nichtz 
uszgenomen, on alle geverde. Darzu wir sie schützen schuren und schirmen 
sollen nach unserm besten vermogen. Und dar umb so haben die obgenanten 
uns gelobt und zu den heiligen gesworn, unser und unser herschaft schaden zu 
warnen und fromen zu werben, on geverde, und ouch zu geben von dem vor 
genanten bergwerk und gruben das zehend teil, als dann bergwerks recht ist. 
getrüwlichen on all widerred und geverde, es sy gold, silber oder gestein oder 
was metall oder erze usz dem vor genanten bergwerk und grüben kompt und 
funden wirdet, nichz uszgenomen. Und wann sie oder ir erben uns oder unsern 
erben das bergwerk wider uffgeben wollen, das sollen sie tun mit ainem pfund 
pfeffers, und wem wir das füro lihen, der sol uns ain pfund pfeffers zu hantlon 
geben, one alle geverde. Und des zu urkünde haben wir unser eigen insigel 
offenlich tun henken an disen brief, der geben ist zu Stutgart an mentag vor 
unser lieben frowen tag liechtmesz anno domini MCCCCXL quarto. 

Kopb. 330 Bl. 164. — Regeſten Nr. 2006. — Neue Verleihung 1456 (mitwoch 
nach sant Ulrichs tag) Juli 7 an Heinz Decker, Hans Ebner und Heinrich Kitzing, 
B. zu Gmünd, ebenda. Vgl. Steinhofer 2, 985. 


3. Gr. Ulrich (V.) verleiht das Bergwerk des Augſteins bei der 
Nonnenmühle. 1444 Mai 25. Stuttgart. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg etc. bekennen und tün kunt offembar mit 
disem brief, das wir recht und redlich verlihen haben Clausen Kridwisen zu 


3) Warthof Gem. Klein-Aſpach OA. Marbach. 
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Eezlingen zwen teil, dem Gossen von Boll ein teil, Caspar Gossen sinem sûn 
an teil, Ulrich Lublern ein teil, Ulrich Hoszmeyern ein teil und Hansen Kolben 
ton Kirchein ein teil und iren erben an dem bergwerk des augsteins in dem 
tre von der Münnenmulin *) bisz zü dem hof uff der Ebnyn und von der 
Ebay den fuszpfad bisz in die Wiszlaff und die Wiszlaff hin ab bisz in den 
Steinbach und dem Steinbach nach bisz wider zù der Münnenmülin, ob der 
dên und under der erden uſw., wörtlich wie bei ber Verleihung des Bergwerks 
u Wart. — — 

Ouch sollen wir in und iren erben büchin holz zü dem buw geben, so vil 
Ye des darzu notdurftig sind, ungeverlich. Und ob sie oder ir erben solich 
bemwerk in vier wochen und drin tagen ligen liessen und nit büwten, als dann 
terkwerks recht ist, so sol uns das zü unsern handen verfallen sin, alles one 
"Ted Und des zu urkünde haben wir unser eigen insigel offenlich tun 
benken an disen brief, der geben ist zù Stütgarten an mentag vor dem heiligen 
pingstag anno domiui MCCCCXLIIII. 

Kopd. 330 Bl. 155 b. — Regeſten Nr. 2007. 


i Gr. Ulrich (V.) verleiht das Augſteinbergwerk zu Baltmannsweiler. 
1447 Juni 4. Nürtingen. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg etc. bekennen und tün kunt offembar mit 
üsem brieve, das wir recht und redlich verlyhen haben Ulrich Hasemeyern, 
Heinz bergknecht und iren erben das bergwerk des augsteins in dem tobel 
“enant das Gevelde, gelegen in unserm wald zwischen Batmanswiler und Balg- 
*hneid*) ob der erden und under der erden und sunder nach bergwerks recht, 
wd wir verlyhen inen das also für uns und unser erben mit disem brieve, was 
wir in dann billich und von rechts wegen dar an lihen sollen, also das sie dar 
uf und dar yne ynslahen und ynegraben mögen nach irem allerbesten vermögen 
nutze und fromen und als bergwerks recht sytt und gewonheit ist, es sye mit 
schüttung oder büwen, nichtzit uszgenomen, alles ungeverlich, dar zu wir und 
unser erben sie und ir erben och schüren schützen und schirmen sollen und 
wollen nach unserm besten vermógen. Und dar umb so haben die obgenanten 
us gelobt und zu den heiligen gesworn unser unser erben und unser herschaft 
itomen zu schaffen und vor schaden zu warnen und ouch zu geben und zu 
richten von dem vor genanten bergwerk und grüben das zehend teil, als dann 
bergwerks recht ist, getrüwlich one alle widerrede und one geverde. Und 
wenn sje oder ir erben uns oder unsern erben das vor genant bergwerk wider 
ufgeben wollen, das sollen sie tün ir yeglicher mit einem pfunt pfeffers, und 
wem wir das füro lyhen, der sol uns ouch ein pfunt pfeffers zù hantlone geben. 
(uch so sollen wir in und iren erben unschedlich holz in dem vorgenanten 
wild geben und gönnen zu houwen zů dem obgenanten buw, als vil sie dar zù 
aötdurftig sint, ungeverlich. Und ob sie oder ir erben solich bergwerk in vier 
"when und dry tagen ligen lieszen und nit buwten, als dan bergwerks recht 


4) Nonnenmühle, Gem. Althütte OA. Backnang. Zum Namen vgl. Württ. 
ZeſchQu. XII, VIII Anm. 2. Ebni gehört zu Welzheim. 

5) Baltmannsweiler OA. Schorndorf; Balgſchneid iſt ein mit den Karten nicht 
"iguftelenper Wald⸗ oder Flurname. 
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ist, wann das beschehe über kurz oder lang, so sol solich bergwerk zu unser 
und unser erben hand wider gevallen sin. Wer es och, ob sie oder ir erben 
sust erze, es were von gold silber edel gestein oder was metall oder erze das 
sin mocht, nicht uszgenomen, anders wann augstein in dem obgenanten berg- 
werk finden würden, dar inn behalten wir uns und unser erben unser gerechti- 
keit, dann dis unser verlyhen nit mer begriffet noch begriffen sol, dann das 
bergwerk des augsteins, alles ungeverlich. Und des zu warem urkund han 
wir unser aigen insigel offenlich tun henken an disen brieve, der geben ist zu 
Nurtingen an dem sonntag der heyligen unteilbar dryvältikeit anno domini 
MCCCC quadragesimo septimo. 
$opb. 330 Bl. 184b. — Regeſten Nr. 2009. 


5. Gr. Ulrich (V.) verleiht dem Mathis Feldner von Dinkelsbühl das 
Recht, bei Dewangen auf Erz zu graben. 1477 Juli 22. Stuttgart. 


Wir Ulrich graf zu Wirtemberg und zu Mumpelgart ete. bekennen und tün 
kunt offembar mit disem brief für uns alle unser erben und nachkomen, nachdem 
uns Mathis Feldner burger zü Dinkelspühel zü erkennen geben hat, das er in 
hoffnung sy in unserm land umb das wiler Tenwangen®) by Ahelfingen gelegen 
etlich erz zu fynden, das wir dar umb dem selben Mathis Veldner und den, die 
er zü sinen mitgewerken zü im nyınpt, und ir aller erben an dem obgemelten end 
drü lehen nach berkwerks recht gelihen haben und lihen inen die fur uns und 
unser erben in kraft disz briefs, also das der selb Mathis Veldner und sin mit- 
gewerken als vor stet an dem vor gemelten end an eym oder dryen orten in einem 
zirkel, der ein vierteil einer mil wyt sin sol ringwis, soliche drü lehen nemen 
«und da selbs nach erz inslahen und graben sóllen und mögen, wie bergwerks 
recht ist, und wir noch unser erben sóllen nit gestatten, das in einem jar dem 
nechsten nach dem sie erstinals ingeslagen hand, niemands ander wer der sy im 
dem selben yez gemelten zirkel ein vierteil einer mil ynslah oder grab, doch usser- 
halb des zirkels und nach uszgang des jars in dem zirkel eym yeden unvergriffen 
und ungeverlich. Wir wóllen ouch, das der obgenant Mathis Veldner und sin mit- 
gewerken zü disem berkwerk haben und sich gebruchen sollen und mogen aller 
und yeglicher friheit und gerechtigkeit, die zu dem berkwerk gehören und 
sonder sie und ouch ander, die zü dem bergwerk gehören, sollen unser frid 
und geleit haben uff strassen wegen und stegen, da wir zü geleiten hand, mit 
zufüren und ander notdurft hantraichung zü tün. Und were das got durch sin 
götlich miltigkeit fügte, das erz alda funden würd, es zug sich uff silber. 
kupfer, ply oder ander mettal und erz, wie das genant were, so sol uns alle- 
wegen der zehend kübel zu zehenden gegeben und uff dem berg geantwürt 


6) Dewangen OA. Aalen. Niederalfingen war mit Hüttlingen württ. Lehen der 
Hürnheim. Damit mag die ſonſt etwas auffallende Beſtimmung der Lage Dewangens 
zu erklären fein. Das Bergrecht, das hier von Württemberg ausgeübt wird, erſcheint 
deutlich als Zubehör oder in Begleitung des Forſt- und Wildbanns (vgl. Schröder, 
Lehrb. der deutſchen Rechtsgeſch. 1898, S. 532). Der Schorndorfer Forſt ging über 
Hüttlingen oſtwärts hinaus und umfaßte ſo auch Dewangen. Andere Beſitz⸗ oder 
Hoheitsrechte beſaßen die Grafen von Wirt. in dieſer Gegend nicht. Vgl. OA. Beſcht. 
Aalen 222. 
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verlen eynem dem wir das befelhen von unsern wegen zu empfahen. Und 
nun sie uns also den zehenden gegeben hand, mögen sie füro die nechst 
komenden vier jare das ander ir árz füren wahin sie wollen, das verkoufen 
aler sust damit handeln nacli irem gefallen, ungehindert von uns und meng- 
ichem von unsern wegen. Doch nach uszgang der nechsten vier jar sóllen sie 
ans ire teil der metal, so sie fynden und machen, in unser kamer antwürten 
ud uns den vorkouf dar uff lassen, den wir ouch haben und inen dar uff die 
betal bezalen sollen, wie bergwerks recht ist ungeverlich. Wird sich aber das 
arz ziehen uff zinwerk, so soll uns und unsern erben da von gefallen und 
serden, was in andern landen, da zynwerk funden wirdet, den fursten und 
hem da selbs gefellet, ungeverlich. Und so sie zu disem bergwerk holz not- 
dürftig werden zu buwen zu husen oder hütten, das sóllen wir inen geben 
dach zymlicher notdurft, ob wir anders das an der art haben. Haben wir aber 
„ichs holz an den enden nit, so wóllen wir doch flis tun, das inen das umb 
rmlich gelt zù koufen geben werde. Was sie dann sust holz. bedörfen zů 
rschen, kola und der glich sachen, wóllen wir ouch flis tun, das inen das 
umb glich zymlich gelt werd gegeben nach landlófigen dingen, one geverde. 
Wa ouch der vor genant Mathis Feldner sin mitgewerken oder ir erben gelegen 
sett funden oder erkennen, da zymlich und gut were hutten zů buwen und 
lie sie von unserm  berkmeister uffnemen, dar zů sollen sie wasser wasserlöuft 
tuns und kluft graben und zütürt machen und haben, es were uff unserm oder 
ir unsern erb, wa es aber äcker wisen oder andere güter begriff, so söllen sie 
den unsern des ein glich billich bezalung tün nach erkentnisz unsers berk- 
weisters, den wir ye zů ziten dar zů ordnen, ungeverlich. Die gewerken 
zemeinlich sollen ouch zü solichen bergen und müln oder hütten zymlich und 
widürftig weg und steg haben an allen enden, wa wir des mechtig sin, nach 
iyen berkwerks recht ungehindert menglichs. Und in welicher der obgenanten 
der dryer grüben in dem bestympten zirkel Mathis Feldner und sin mitgewerken 
"dr ir erben fynden und das die fintgrübe sin wirdet, die selben grüben sollen 
ʻe han mit dryen lehen, das ist nemlich acht und zweynzig klaftern, und die 
arbeiten nutzen und niessen, wie berkwerks recht ist. Es mögen ouch alle 
lergwerker und ir yeder sonder sinen teil disz berkwerks mit allen vor und 
zach geschriben rechten gewonheiten und friheiten gar oder eins teils versetzen 
‚ler vergeben nach irem besten nutz und fromen, ungeverlich, nach bergwerks 
dent unverhindert unser und menglichs von unsern wegen.  Dehein unser 
kmeister sol gar niemands kein lehen verlihen, er versprech dann an den 
bstollen zü geben, als sich nach bergwerks recht gepürt. Es sol ouch keiner 
(m andern in einen erbstollen zü tief schechten oder mit offen durchslegen 
2 sin zehend masz oder grüben faren noch sust gezwenknusz oder trang tün, 
oder solichs sol allewegen gütlich oder rechtlich mit markschiden entscheiden 
verden. Item erhüben sich irrung oder zweyung uff dem berg zwüschent den 
'erkwerkern und iren luten, so sol unser berkmeister das zů richten haben, 
«rcenomen so es lib oder leben antreff und das sich in unser halszgericht 
AZ. dar umb sollen wir recht ergen lassen, wie recht ist. Item begeben sich 
^Mderley untát uff dem berg, das halszgericht oder minder gericht antreff, 
ia sollen allein die täter engelten, wie recht ist, und ander die des nit 
thud hetten des unvergolten beliben. Item wår, das sich in unsern landen 
‚der sust vintschaft oder krieg begeben wurden, da vor got sin woll, dar 
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durch disz bergwerk nit möcht gearbeit werden, so sol das den gewerkern an 
verlieszung irer teil ungeverlich sin und sie sollen mit nichten gedrungen 
werden, bisz nach solicher vintschaft sóllen sie in dryen monaten den nechsten 
wider arbeiten wie vor und das bergwerk in rechtem bergbuw halten by ver- 
lieszung irer teil. Und ob sich zwüsehent uns und etlichen gewerkern, die nit 
'buwten oder ir züpus legen wólten. widerwertigkeit begebe, das sol den buw- 
haltenden gewerkern keinen schaden bringen, one geverde. Item alle die, so 
uff disz berkwerk komen werden ritend farent oder gend mit zufuren koufen 
und verkoufen und sust in allen zymlichen handlungen, sollen uff dem berg 
dar zü und dar von uff unsern strassen unser sicherheit und geleit haben nach 
geleitz und bergwerks recht, ungeverlich, uszgescheiden offne vintschaft und 
die uff unsern oder der unser schaden gewesen und noch nit vertedingt weren. 
Weliche ouch den gewerkern uff den berg züfieren spis oder anders, die sóllen 
an unsern zollen unbeswert fry furgelassen werden, doch sol das mit kuntschaft 
gescheen, ungeverlich. Usz sonder gnediger neygung haben wir ouch dem.vor 
genanten Mathis Feldnern und allen sinen mitgewerken und iren erben, als 
vor stet, die gnad und fryheit gegeben und getan und tün das fur uns und 
unser erben in kraft disz briefs, also das sie alle und ir yeglicher von uns und 
unsern erben aller stür bett nachreisens und aller ander beswerung nichtzit 
uszgenomen fry sin und beliben sollen, diewil sie nit erb oder ligende guter 
under uns haben oder uberkomen, ungeverlich. Ob ouch der vor genant Mathis 
Feldner und sin mitgewerken an andern enden in unsern landen erz suchen 
und finden wurden, an dem selben end und zu dem selben bergwerk sollen sie 
unser fryheit haben mit allen stucken puncten und artikeln, als zü disem berg- 
werk und nach uszwisung disz briefs, alles on arglist und geverde. Und wir 
Ulrich grave zü Wirtemberg vor genant gereden und versprechen für uns und 
unser erben mit rechter wissent in kraft disz briefs, den vor genanten Mathis 
Feldner und sin mitgewerken und ir erben by allen und yeglichen obgeschriben 
fryheiten und rechten zü schützen zü schirmen und zu hanthaben und inen 
dar wider kein irrung zü tün noch zü tün schaffen in keinen weg, getrulich 
und ungeverlich. Und des zü warem urkund haben wir unser insigel fur uns 
und unser erben offenlich tün henken an disen brief, der geben ist zu Stutgarten 
an zinstag nach sant Margerethen der heiligen junkfrowen tag als man zalt 
nach Cristi gepurt vierzehen hundert sibenzig und siben jar. 
Kopb. 322 Bl. 206—9. — Regeſten Nr. 1711. Vgl. Steinhofer 3, 278. 


6. Gr. Ulrich (V.) verleiht dem Hans Bergmann von Königsnordhnſter (?) 
das Recht, bei Degerloch auf Erz zu graben. 
1478 Oktober 27. Stuttgart. 


Kopb. 322 Bl. 218—915. — Regeſten Nr. 1732. Vgl. Steinhofer 3, 287. — Die 
Urkunde iſt faſt wörtlich übereinſtimmend mit der über Dewangen. Nur wird mehr⸗ 
mals betont, daß die Verleihung nach ſächſiſchem Recht geſchieht. Auch ſoll Hans Berg⸗ 
mann die Fundgrube haben mit nün lehen und foll niemand dem andern in seinen 
erbstollen „zů troff^ schächten. — 1488 verleiht Gr. Eberhard d A. dem Johann 
Fünfer d. A., ſeinem Schreiber, Hans Mörlin und Hans Schnell von Stuttgart das 
Recht, ob dem Sonnenberg zu Stuttgart Erz zu graben. Steinhofer, Chronik 3, 477 
= Rapp, Stuttgarter UB. Nr. 749. 
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III. Pferdezucht. 
1. Verkauf der Stutereipferde Gr. Eberhards (III.). 1415 März 11. 


Nota an mentag nach dem sonntag Letare anno MCCCCXV. hát màn zü 
kouffent geben mins herren armen lüten die stütpfert und da hät min herr die 
rorwal, wan man tailen wil zů jungem und zü altem, und sol geben ze zugmiet 
den armen lüten, waz in dem selben dorf sitt und gewonlich ist oder in der 
Aat, dar iun sy och stand, und daz gelt lät man in stan uff die tailung. Die 
selb tailung sol geschenhen zü rechten ziten, als dann in der selben stat und 
dorfer sitt und gewonlich ist. 

Zü Kirchein “), 

Item der spitalmaister hät kouft ain pfert halbs umb 5 N H. 

Item der keller Hans Ottinger hát kouft ain pferit halbs umb 6 F H. 

Item und ain hengstlin aigentlich umb 5 ff. 

Item der amman Ulrich Hüninger hát koft ain hengstlin halbs umb 2 ff H. 
| Item Hainz Höher hät kouft zway hengstlin halben umb 5 N H. 

Item der Kolb fülhins kneht hät koft ain pfertlin, waz swach, umb 2 ff H. 
alrenlich. 
Item der Kosch hät koft ain pfert halben umb 4 N H. 
Item Hans Viltzer hät kouft ain pfert halben umb 4 F H. 
Item Eberlin Spiszer hät kouft ain hengstlin umb halbtail. 
Item dá Kuchin hät koft ain pfert umb 3 F H. halbs. 
Item Hans Kün hät koft ain pfert halbs umb 3 ff. 
| Item Hans Wagner hät koft ain pfert halbz umb 3½ ffl. 
Item der Bücklin hät kouft ain pfert halbz umb 2½ ff H. 
| Item Gütman müller hát koft ain pfert halbz umb 35 £ H. 
i Item Herman von Ettlingen hat koft ain pfert halbz umb 4 &. 


Zü Nürtingen. 
Item Ulrich Eberhart hät kouft 2 hengstlin halben umb 3 ff 15 8 beydiu. , 
Item Conrat Eberhart hät koft ain pfert halbz umb 2 F. 
Zü Wilhein 5). 
Item der Mangolt hat koft ain pfert halbz umb 4½½ f H. 
Item Conz Heringer hat koft ain pferit halbz umb 6'/ Æ H. 
Item Eberlin Loszfink hat koft ain pferit halbz umb 4 & H. 
Zü Bissingen “). 
Item Berchtolt Knissel hät koft ain pfert halbz umb 4 F. 
Item der Sutter hát koft zway halbü pferit umb 1 , waren swach. 
Zü Dettingen 10). 
Item Wernher Krieg hät koft ain pferit halbs umb 6 ff H. 
Item der Hainlin hät kouft ain pferit halbz umb 1 fl 5 £ H. 


7) Kirchheim u. T. 
8) Weilheim u. T. 
9) Biſſingen u. T. 
10) Dettingen u. T. 
Württ. Vierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 10 
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Ze Ossingen 11). 
Item der müller hat ain pferitlin och by minem herren. 


Summa daz gebürt sich also an gelt 82 7 5 8 H. 
Item herrn Vitten von Rechberg ist ain pferit geben. 
Item Jecklin jegern ist ouch ains gegeben. 


Kopb. 330 Bl. 243. — Regeſten Nr. 1799. 


2. Dienſtpferde im Amt Gannjtatt. 1465 März 26. Stuttgart. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg etc. bekennen und tun kunt offembar mit 
disem brief, als etwievil pferd im ampte zu Cannstatt unsern vordern und uns 
biszher in reisen und sust dienstbar gewesen und noch sint, wie dann das an 
im selbs und herkomen ist, der selben pferde wir sechse zu Underndürnkein 
solicher dienste erlassen und dafür achtzig guldin genomen hetten, dann das die 
unsern im ampt zu Cannstatt uns haben furbracht, sölich fürnemen möcht uns 
und inen mer zü schaden dann zu nutz komen, und das wir die dienst der vor 
genanten pferde im ampte zu Cannstatt beliben lassen und nit abtün wollen, so 
wöllen sie uns dar umb geben sibenzig guldin rinischer, als sie ouch getan und 
die selben guldin also bar bezalt hand. Sölich vor gemelt gütwillikeit der unsern 
im ampte zu Cannstatt und gelegenheit der sach wir angesehen und bedacht 
haben und haben inen zügesagt und versprochen und tun das wissentlich in craft 
disz briefs für uns und unser erben und nachkomen, nemlich also das wir alle 
pferd im ampte zu Cannstatt, die uns biszher dienstbar gewesen und noch sint. 
furo allwegen by solichen diensten, wie uns die biszher gescheen sint, belibeu 
lassen und nit abtün sóllen, alles one geverde. Und des zu urkunde haben wir 
ünser eigen insigel offenlich getan henken an disen brief, der geben ist zu Stüt- 
garten an zinstag nach dem sonntag Letare nach Cristi gepurt als man zalt 
tusent vierhundert sechtzig und fünf jare. 


Kopb. 322 Bl. 85b. — Regeſten Nr. 1528. 


IV. Bofgeſinde und Dienſtleute. 


1. Gr. Eberhard (III.) beſtellt Hans Sporlin von Zoffingen als Münz⸗ 
meiſter, um eine Hellermünze zu ſchlagen. 1414 März 8. Stuttgart. 


Wir Eberhart grave zu Wirtemberg etc. tun kunt mit disem brief für uns 
und unser erben, das wir durch bessers nutzes und fromen willen unser lande 
und lüte angefangen haben ein munz zu slahen mit nammen Heller, dar uff 
gezeichent sin sol ein crüz und unser zeichen das jaghorn, und süllen zu dem 
funften besten sines silbers und uff die uffzale XXXVI uff ein lót gan one alle 
geverde. Und wir haben also die selb unser münz verlihen zu schlahen dem 
erbern Hansen Sporlin von Zoffingen und sinen erben vier ganze jare, die 
nehsten nach einander volgent, also das er die vor geschriben Heller münze 
schlahen sol in vor geschribner masz zu Stutgarten in unser statt die vor 
geschriben zite und sol die selben Heller münze gut und gerecht slahen und 
machen uff sine rechte one alle geverde. Wer es aber, ob wir die vor ge- 


11) Jeſingen OA. Kirchheim. 
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schriben jare usz nit slahen noch fürbasz münzen wölten lassen oder ob im 
das ouch nit füglich were zu tün noch lenger oder fürbasz slahen wölte, so 
solten und möchten wir im oder er uns widerumb dar umb wol uffsagen ein 
vierteil jars vorhin und dann darnach nit me slahen, und sólten ouch uns 
aadenn unsern schlagschatz, ob er uns des ycht schuldig were, bezaln und er 
sol uns von yeder finen marke geben fünfzehen Heller zu schlagschatz. Er 
ensol ouch dehein gelte nit uszgeben in unserm lande noch usserhalb unsers 
lands, es sie denn uffgezogen und versücht, das es die versücher, so dar über 
gesetzt sind, für güt und gerechte heissen uszgeben, und wann das also ge- 
schicht und unsern versüchern gnüg da mit getán hät, so ist er uns da mit 
onch enbrosten. Wir haben im ouch die vor geschriben zite und jare solich 
frrheit und gnade getän, also das er sin wib gesinde und gesellen, so im 
brlient arbeiten, uns dehein schatzung stür dienst noch wacht nicht geben 
noch tùn sol, sie tünd es dann gern, es were dann ob ir eins oder mer stürbar 
gute kouften und an sich zügen, es were mit gelte oder sust, von den selben 
güten solten sie uns tün, als dann da von herkomen were, ungeverlich. Und 
wer es ob die gesellen uff der schmitten mit einander stössig wurden und zu 
kriege kemen, dar umb hette sie nieman zu sträfen, dann der münszmeister, 
doch uszgenomen totschlege, morde, diepstale, verrátery und falsche, das be- 
halten wir uns selb. Und wann ‚also der selbe unser münzmeister sich von 
uns ziehen und nit lenger by uns beliben wólte, ob er sin dann begert, so 
wollen unser amptlüte und die unsern in und sin wip und kinder mit irem 
gute beleiten dry miln von Stütgarten, wahin er wil, dahin dann die unsern 
das von vintschaft wegen getün mögen und getörren, alles one argliste und 
gererde. Des zu warem vestem urkunde geben wir im dissen brief versigelt 
mit unserm anhangenden insigele, der geben ist zu Stütgarten an donrstag vor 
dem sontag Oculy anno domini MCCCCXIIII. 


Kopb. 330 Bl. 148. — Regeſten Nr. 1796. Vgl. Steinhofer 2, 621. Binder: 
Ebner 1, 20. Günter, Münzweſen der Grafſch. Württ. S. 17 f. 


2. Gr. Eberhard (III.) erlanbt Wernher Merheld von Rottenburg 
den Wohnſitz zu Urach. 1419 Febr. 8. Stuttgart. 


Wir Eberhard Graf zu Wirtemberg verjehen und tün kunt offembar mit 
diem briefe für uns und unser erben, als Wernher Merheld von Rotenburg 
Arten die Hümlin Bentzen Humels seligen von Urach dochter zu der e ge- 
nomen hat, dez haben wir dem egenanten Wernher Merheld die besunder gnad 
getän, daz er sitzen sol und mag ze Urach in unser statt oder in welicher 
ander unser stett einer er sitzen wil, und sol also sin lebtagen hinder uns be- 
liben und sitzen, als er ouch dez zu den heiligen gesworn hàt, und waz er also 
hinder uns gütz bringet oder im von vätterlichem und mütterlichem oder 
andern sinen fründen erbs anfallet, da mit sol er stür und schatzung fry sitzen 
ungehindert unser unser erben und menglichs von unsern wegen. Waz aber 
im zütz von Agten siner elichen husfrowen vor genant worden ist oder 
doch füro sy anfiel von vätterlichem und mütterlichem oder ander ir fründ 
erb, do von sollen sy uns tün und gebunden sin mit stür, schatzung und 
andern sachen als ander die unsern hinder in und vor in sitzent tünd. 
Sunder ist gerett, daz er von sins gütz wegen, so er hat und im zu fellet, 

10* 
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mit der statt zu Urach, da er ietzo sitzet, oder mit einer andern unser 
statt, da er sich denn hinzüge, überkomen sol, waz er in järs zu hilf für ein 
stür geben sol, da by wir denn es ouch beliben sollent laussen, On all geverde. 
Ouch ist berett, gienge der egenant Wernher Merheld von todes wegen ab vor 
der egenanten Agton der Hümlin siner elichen husfrowen, so ist denn daz 
egenant sin güt, waz er also hinder uns bràcht hete, nit mer fry und ist ouch 
denn die selb sin fryung genzlich usz und ab und sollen denn sin erben von 
den selben güten uns und unsern erben stür schatzung und ander sach geben 
und tün als ander die unsern hinder in und neben in sitzent tund. Wer es 
aber, daz der egenant Wernher Merheld icht gütz koufte oder in sust anfiel, 
daz vor stürbar schatzbar oder dienstbar were, da von sölte er uns ouch tün, 
als von den selben güten vor beschehen und herkommen were, und sol ouch 
der selb Wernher Merheld raysen und wachen mit unsern burgern und dez 
nit fry sin, alles one all geverde und argliste. Dez alles zü wärem urkünde 
geben wir dem egenanten Wernher Märhelden disen brief besigelt mit unserm 
aigenn anhangenden insigel, der geben ist ze Stütgart an mitwoch nach unser 
frowen tag liehtmesz anno domini MCCCCXVIIII. 


Kopb. 330 BI. 101. — Regeften Nr. 1820. 


3. Hans Kochlins von Göppingen Beſtallung zum Werkmeiſter. 
1461 Aug. 7. Nürtingen. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg etc. bekennen und tund kund offembar 
mit disem brief, das wir Hannsen Kochlin von Goppingen zu unserm werk- 
meister von wihennechten nechstkunftig uber zehen jare bestelt haben, in- 
massen hernach steit geschriben, nemlich also, das der selb Hanns Kochlin uns 
solich zite und jare trüwlichen dienen und zu unsern büwen des zymerwerks 
in unserm land, warzu wir sin notdürftig syen, gewertig sin sol umb den tag- 
lone, als wir den biszher gegeben haben, mit namen im und einem yeglichen 
sinem knecht einen summertag sechzehen pfenning und einen wintertag 12 3 
und dar zu kost, und wann er uns nit schaffet, so söllen wir im und sinen 
knechten der kost zu geben unverbunden sin. Wann ouch oder wa er uns 
arbeit, so sol im das abholz von allen buwen werden mit den spenen, die er 
davon macht, und was ob dritthalb schuch lang ist, ungeverlich, das sol uns 
beliben unt im nit werden. Item wir sollen im ouch lassen die vor genanten 
jar usz unser kelter zu Stutgarten mit allen iren bomen also, was biszher 
unsern zimerluten oder keltermeistern zu irem teil dar inn worden ist, das im 
das ouch gedihen und werden sol, one abbruch und on all widerrede, doch 
sollen wir im in der kelter im herbst kein kost geben. So sol er die bome, 
die bieten und alles schlissend geschirr in eren halten und machen, wann das 
buwens notdurftig ist, in einem kosten und one taglone, dar zu wir im ouch 
holz und ding geben sollen, ungeverlich. Und umb das Hanns Kochlin egenant 
des obgenanten sins diensts dest basz gewarten mag, so haben wir im die 
gnad geton und zugesagt und versprochen, das wir Johanni sinem son, wann 
er zu priesterlichem statt komen ist, die corherren pfrund, die am nechsten zu 
Goppingen ledig wirdet, nach dem er priester ist worden, oder ein ander 
pfrund in unserm land, die wir zu lihen haben und so vil ertreit, als ein 
corherrn pfrund zu Goppingen, vor menglichem andern lihen sollen und 
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wollen, und tund im ouch solich gnad in kraft disz briefs fur uns und unser 
erben, alles ungeverlich. Doch wann er uns nit zu arbeiten hat, so ist im 
behalten, das er sich ander arbeit ouch underziehen mag, alles ungeverlich. 
Und des zu urkund haben wir unser insigel offenlich tun henken an diesen 
brief, der geben ist zu Nurtingen an fritag vor Laurentii anno domini MCCCCLXI. 


Kopb. 322 Bl. 63b. — Regeſten Nr. 1487. 


4. Gr. Ulrich (V.) gibt der Witwe Laurenz Goldſchmieds ein Teil 
ihrer gepfändeten Habe zurück. 1462 Mai 18. Stuttgart. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg ete. bekennen offembar mit disem brief, 
als uns Laurenz goltschmid selig nach sinem tod vil schuldig beliben ist, dar 
umb wir sin hus by der burg zu Stutgarten gelegen, das er umb uns erkouft 
hett, und ettlich ander habe, die wir by Margrethen siner husfrowen funden und 
dar mit wir unser schuld nit bezalt mochten werden, zu unsern handen liessen 
nemen, das wir usz barmherzigkeit bewegt und angesehen, das di selb Laurenzen 
seligen witwe kleine kinder und von irem mann nichtzit geerbt hett, ir zu son- 
dern gnaden wider gegeben und ergeben haben ire kleider, zwey beth und etwas 
anders, das sie vor zu irem lip gebrucht und gehapt hat, in der gestalt das sie 
das fur sich selbs behalten sol, dar mit sie ire kinder dest basz entrichten móg, 
als sie ouch tün sol, und ob von andern, den Laurenz selig schuldig beliben 
ist, sie deshalb wolten anlangen oder bekumern, das uns dann unser gerechtig- 
keit dar zu behalten und uns vor menglichem haft sin sol, alles one geverde. 
Und des zu urkund haben wir unser insigel offenlich tun henken an disen brief, 
der geben ist zu Stutgarten uff zinstag vor sant Urbans tag nach Cristi gepurt 
als man zalt vierzehen hundert sechzig und zwen jare. 


Kopb. 322 Bl. 57 b. — Negeft Nr. 1496. 


9. Beſtallung des Malers Ludwig Frieß von Ulm. 1472 Mai 25. 


Wir Ulrich grave zü Wirtemberg etc. bekennen und tun kunt offembar mit 
disem brief, das wir Ludwigen Friesz den maler von Ulme zwey jar die nechst- 
komenden zü unserm werkman und maler uffrenomen und bestelt haben, also 
das er hie zü Stutgart sitzen und sin wonung haben sol in einem husz, das wir 
im one sinen schaden bestellen und in dar inn behusen sollen. Er sol ouch in 
dem selben husz fry sin aller stur, schatzung, dienst und ander beswerde, nicht 
uszgenomen, es were dann, das er in der zit guter überkäm, die uns stürbar oder 
schatzbar weren, da von sol er tün wie herkomen ist, ungeverlich. Und umb 
das er uns und den unsern dest basz und flissiglicher gewarten und sin hant- 
werk statlich gehalten und getriben mög, sollen und wellen wir im die selben 
zwey nechstkomenden jar und yeglichs sunder geben vier schoffel rockens vier 
schoffel dinkels und zwen eymer wins. Und wann die zwey jar nechst verruckt 
und usz sint, sol disz überkomen ouch abe und er zu ziehen fry sin wa er wil, 
wir werden dann des ferrer mit einander überkomen, alles ungeverlich. Und 
des zü urkund haben wir unser eigen insigel offenlich tun henken an disen brief, 
der geben ist an sant Urbans tag nach Christi gepurt als man zalt XIIIcLXX 
und zwey jare. 


$opb. 322 Bl. 142b. — Regeſten Nr. 1633. 


T 
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6. Gr. Ulrich (V.) nimmt Heinrich v. Wengen in feinen Schutz und 
Schirm wie andere edle Landſäßen. 1475 Aug. 13. 


Wir Ulrich grave zů Wirtemberg und zů Mümpelgart etc. bekennen uns 
offentlich mit dem brief, nachdem unser lieb besonder und getruwen Hainrich 
von Wengen vogt zu Graben und Margretha Schöllin Hannsen Schützen seligen 
verlauszen witwe unser burgerin zu Waiblingen uff unser vergunsten und ver- 
willigung züm sacrament der hailigen ee zusamen griffen wolten, das wir das 
usz gnediger und besonder bewegnusse und gutem willen zu dem benanten 
Hainrichen habende und um der getruwen dienst willen, die uns der obgenannt 
Jobannes Schütz seliger langzit getan hat, solichen zugriffe vergunsten und ver- 
willigen und yetz vergunsten für uns und unser erben in kraft disz briefs, also 
das der selb Hainrich von Wengen von uns unsern erben und den unsern hin- 
füro gefriet und gehalten werden soll für und als ain edelman, und haben ouch 
inen in unsern schutz und schirme als ander unser diener und lieb getrüwen 
edel lantsessen genomen und empfangen. Zu dem wir uns der genannten Mar- 
gretha Schóllin und der kinder, so sie hinfüro in eilichem state by ainander 
werken und überkomen werden, ir libeigenschaft ledig gezelt und uns der für 
uns und unser erben verzigen und begeben haben und yetzo verzihen mit dem 
briefe, also das sie mit den selben iren kinder, die [sie] also überkomen hetten, 
füro hin wie sie beide von uns unsern erben und den unsern fry und unanspre- 
chig sin und beliben sóllen. Doch das alles das güt, das die genannt Margreta 
Schóllin yetzo hat und zü dem genannten Hainrichen von Wengen bringen 
würdet, in stüren diensten betten schatzungen und ander beswerden stan und 
beliben sol in aller mäsz, wie es vor disem vertrag, ee Hainrich zü der selben 
Margretha Schóllin komen ist, gehalten worden ist. Und ob sie oder ire kinder 
füro in künftig zite in unser herrschaft güter überkomen erkouften oder in erbs 
wise uff sie gefallen were, da von solten sie tün aller der masz wie von dem 
andern obbestimpten gute, ungeverlich. Ouch sollen die genannten Hainrich von 
Wengen nnd Margretha Schollin und ir vermelte kinder, ob sie die uberkomen 
hetten, umb all sachen, die sich ir person halb in unser herrschaft begeben 
wurden, vor uns und unsern reten dar umb recht nemen und geben geben und 
nemen. Deszglichen ir güter halb sollen sie ouch in unser herrschaft, wa sich 
derhalb irrung begeben wurde, recht nemen und geben geben und nemen als 
ander die unser, alles ungeverlich. Zü urkunde haben wir unser insigel offent- 
lich tün henken an disen brief, der geben ist an sonntag nach Laurentii anno 
domini MCCCCLXXV. i 

Kopb. 322 Bl. 190b. — Regeſten Nr. 1679. Die Urkunde ift (ebenjo wie die 
folgende Gegenverſchreibung) wohl nicht in der württ. Kanzlei konzipiert, ſondern vom 
Empfänger im Wortlaut vorgelegt worden. Das iſt zu ſchließen aus gewiſſen Abwei⸗ 
chungen von den in der württ. Kanzlei gebräuchlichen Formeln und Wendungen. 


7. Gegenverſchreibung Heinrichs v. Wengen und feiner Frau. 
1475 Aug. 13. 
Ich Hainrich von Wengen vogt zu Graben und ich Margretha Schöllin von 


Waiblingen sin eeliche buszfrow bekennen und tüen kunt menglichem in disem 
briefe, als wir usz besonderm gnedigen vergunsten und bewilligen des hochge- 
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pornen herren herrn Ulrichs graven zü Wirtemberg und zů Mümpelgart etc. 
unsers gnedigen herrn und durch schickung gottes uns züsamen in dem sacra- 
ment der hailigen würdigen ee vertrüwt und verhyrat haben, in dem der selb 
unser gnediger herr zù obgemelter gnade uns ouch besunder fryunge geben, 
mich obgenannte Margretha Schöllin und unsere kinder, dero der almechtig got 
uns mit ainander bescherte, unser lipaigenschaft erlassen hat, alles nach lut und 
innhalt einer verschribung von dem selben unserm gnedigen herren uns dar 
umb gegeben sölichs mit sampt andern uns bewisen gnaden clärlich inhaltend, 
das wir uns dar gegen fur uns und all unser erben gegen dem benannten unserm 
znediren herren siner gnaden erben und nachkomen wissentlich und wolbedach- 
tiglich begeben haben und yetzo begeben in kraft disz briefs, als ouch der selb 
unser gnediger herre im und siner gnaden erben solichs in der vor berürten 
verschribung selber vorbehalten und uszgedinget hat, das wir alle die güter, so 
ich Margretha Schollin dem genannten Hainrichen minem elichen huszwirt in 
solichen sacrament yetzo zügebracht hab und ob wir oder unser kinder füro in 
künftig zit güter überkàmen erkouften oder in erbschaft wise uff uns fallen 
wurden, in des selben unsers gnedigen herren herrschaft ligende, wa das were, 
ile sonder und sament in stüren diensten betten schatzungen und andern be- 
swärden stan und beliben lassen, da von ouch tûn sollen und wollen, als und 
wie ander irer gnaden hindersessen und armlüte von iren gütern pflegen ze tün 
und zü glicher wie es da mit gehalten worden ist eemals wir züsamen komen 
sint, on all geverde. Und das ouch wir obgenannten eegemechit und unsere 
vor gemelte kinder, ob wir die by ainander überkámen, sonder und sament umb 
all sachen, die sich unser person halb in der gemelten herrschaft begeben wur- 
den, vor dem dick genannten unserm gnedigen herren siner gnaden reten recht 
nemen und geben geben und nemen sollen und wollen. Dezglichen sollen und 
wollen wir umb die irrungen und spenn, die sich obgemelter unser güter halb 
hin füro wurden begeben, in der selben herrschaft ouch recht geben und nemen 
nemen und geben ouch wie ander unsers obgenannten gnedigen herrn hinder- 
sessen und armlüte, alles ungeverlich. Und des alles zu offem warem urkunde 
han ich Hainrich von Wengen min aigen insigele offentlich gehenkt an disen 
brief, dar zu han ich obgenannte Margretha Schollin gepetten den erbern Michel 
Schollen burger zü Vaihingen minen lieben bruder, das er sin aigen insigel für 
mich ouch hier angehenkt hat, doch im selbs One schedlich, der geben ist an 
sonntag nach Laurentii, anno domini MCCCCLXXV. 


Kopb. 322 Bl. 191. — Regeſten Nr. 1680. Vgl. die Bemerkung zur vorher- 
gehenden Urkunde. 


V. Allerlei. 


1. Vorräte, Vieh und Hausrat eines Bauern in Höfingen. 
1400 Febr. 20. Stuttgart. 


Wir Eberhart grave zu Wirtemberg verjehen und tun kunt menglich mit 
disem brief für uns und unser erben, als unser lieben getrüwen Dictrice Bälz 
unser schriber und Aubrecht Tegan unser vogt zu Stutgarten dem gebure dez 
Tolmätschen seligen tochterman ze Hefingen ze koufen geben hand hus schüren 
und hofreity mit aller zugehörd ze Hefingen und funfzehen morgen ackers in 
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der zelg gen Hirszlanden uszhin, zwolf morgen in der zelg gen holz uszhin und 
die acker, die er hat in dem Hägnach, und drü mansmad wisen genant buwisen 
ze Gerringen und acht malter rocken, sechs malter dinkels, sechs malter haberns, 
fünf sümerin erwis, drü sümerin linsun, ain sumerin bonen, drü ymi wins, fünf 
swin grosser und cleiner, ain kü, ain kalb, siben fürdriger lemer, vier gaisz, ain 
blind rosz, ain bett und fedran zu zwein betten, sechs linlach, zwo sergen, sechs 
küsin, zwen zwerchhopfeln, dry lang hopfel, ain kessel, sechs pfannen grosser 
und cleiner, ainen rosch, dry kanten, ain gieszfasz, ainen bachen, und vier kysten 
boser und guter, die vor geschriben gut alle sie geben hand umb anderhalb 
hundert guldin, die uns ouch bezalt hand, das das selb verkoufen mit unserm 
guten willen und wissen beschehen ist, und geben ouch darzu unsern willen 
und gunst mit disem brief, also das der vor genant gebure und all sin erben 
die vor genanten gut alle nu fürbas me sollen und wollen innhaben und niessen 
besetzen und entsetzen vérkoufen oder hingeben alle oder yeclichs besunder als 
ander ir aigenlich gut on unser unser erben unser amptlüt und menglichs irrung 
von unsern wegen, alles on alle arglist und on all geverd, doch uns und unsern 
erben behalten unser recht, die wir zu den vor genanten guten hetten, es sy 
von zins oder von ander sach wegen, alles on all geverd. Und dez zu urkund 
so haben wir unser aigen insigel gehenkt an disen brief, der geben ist ze Stut- 
gart an frytag vor sant Mathyas tag dez heiligen zwolfbotten, anno domini 
MCCCC. 
Kop. 320 Bl. 17. — Regeſten Nr. 898. 


2. Leibgeding für Käterlin des Kun Witwe von Calw. 
1433 Aug. 23. 


Wir der schultheisse, burgermeister und raut der stat zu Kalwe bekennen 
und tün kunt offembar mit disem brief fur uns und unser nachkomen, daz für 
uns komen ist Käterlin des Kün seligen wibe und hät sich vor uns bekennt, 
daz sie und ir elicher man uns vil gelts übernomen haben, daz wolle sie uns 
und unsern mitburgern widergeben durch irs mannes und ir armen selen willen, 
und hät uns mit wolbedahtem müt und gütem willen ergeben, was sie haut 
und yemer gewinnet, doch daz wir ansenhen, daz sie unsern schaden angesehen 
hät und den selben schaden mit ir gebnisse bezaln wil, und was des überigen 
sye, daz wir ir dar umb ein notdurftig lipding geben und wol versorgen wollen, 
also bekennen wir fur uns unser mitburger und unser nachkomen, daz wir Kà- 
therlin der Cünin sollen und wollen gnug tün nauch ir notdurft mit essen und 
trinken, kleidern, geliger, behusung, beholzung, megde und kneht und was ir 
notdürftig ist, siech und gesunt, nichtzit hindan gesetzt, on alle geverde. Ouch 
sollen wir ir alle jare einen under dem geriht zugeben, der ir und iren botten 
solich ir lipding und notdurft früntlich reych und gebe, was ir zugehore und 
den die ir warten, das sie dar an nit mangeln noch clagen bedörf. Wäre aber, 
ob wir oder unser nachkomen an dem allem oder eins teils sümig wärent und 
der vor genanten Käterlin Cünin nit táttend und vollefürtend alles das hie vor 
geschriben stet. so sólte daz vor genant gut alles, was sie uns geben haut und 
uns von ir worden ist, zu stund zu rehter pen den hochgebornen unsern gne- 
digen herren hern Ludwigen und hern Ulrichen gebrudern graven zu Wirtem- 
berg, iren erben und der herschaft zu Wirtemberg ledielich heymgevallen sin. 
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daz wir ouch in und iren amptluten als dann ine antwürten und geben sollen 
md wollen on verziehen on widerrede und on geverde. Alles das hie vor ge- 
shriben stet, gereden geloben und versprechen wir für uns und unser nach- 
komen by guten truwen und rechter warheit war stát und unverbrochen zu halten 
und da wider nit zu sind noch zu tund in dehein wise, on alle geverde. Und 
des alles zu warem urkund und státer sicherheit so haben wir disen brief ver- 
azelt mit unser statt anhangendem insigel, der geben ist uff sant Bartholomeus 
abend anno domini MCCC tricesimo tertio. 


Kopb. 330 Bl. 67b. — Regeſten Nr. 1940. Entwurf der Stuttgarter Kanzlei; 
rie Sache wurde wohl in Stuttgart vermittelt. 


3. Erbrecht der „toten Hand“. 1455 Febr. 27. Urach. 


Wir Ludewig grave zu Wirttemberg und zu Mümpelgart etc. bekennen 
ond tun kunt offenbar mit disem brief, für uns und den hochgebornen unsern 
lieben bruder Eberharten etc. als der noch under sinen jaren und zu sinen tagen 
dit komen ist, und unser baider erben, als her Gy Gerhart und Burriu von 
Franse zu Sona seszhaft gebrüder ir gut so vil und sie des habent ungeteilt 
mit aibander nieszen und besitzen und nun da selbs recht ist, wann sie von ain- 
ander getailten und dan ir ainer von tods wegen abgienge one elich libserben, 
das dan das selb sin verlauszen güt uns und unsern erben zu unsern handen 
gefallen were, des sien wir von inen flisiglich und ernstlich gebetten worden, sie 
iD der sach zü begnaden und fur solichs zu frien. Also haben wir solich der 
vor genanten her Gy Gerhart und Birriu von Franse ernstlich und flissig ge- 
bette und ouch ir dienst, die sie uns bisher getan haben und furo wol tün söllen 
und mogen, angesenhen und inen und iren erben die gnad getan von der toten 
band wegen, tün in ouch die mit disem brief also, wenn das were, das ir ainer, 
wenn sie von ainander geteilt hetten, mit tod abgieng, das dan sollich sin ver- 
lauszen güt sinem erben werden und gefallen sölle one unser unser erben und 
menglichs von unsernt wegen irrung intrag und widerred, alles ungeverlich, und 
wir empfelhen ouch heruff allen unsern voxten in Grans'?), die ietzo da sint oder 
her nach gesetzt werden, ernstlich, die vor genanten her Gy Gerhart und Birriu 
von Franse und ir erben by diser unser gnad beliben zu lausen ungehindert. 
Das ist ganz unser ernstlich mainung. Und des zü urkünd haben wir unser 
insigel offenlich getan henken an disen brief, der geben ist zü Urach an dorns- 
tag vor dem sontag zü latin genant Reminiscere anno etc. LVto. 


Kopb. 320 Bl. 137b. — Regeſten Nr. 1049. 


4. Glüdsfpiele. Um 1459. 


Wir Ulrich grave zü Wirttemberg fürmünder des hochgebornen Eberharts 
sraven zu Wirttemberg und zu Mümpelgart etc. unsers lieben vetters der noch 
under sinen jaren und zu sinen tagen nit komen ist, bekennen und tün kunt 
offembar mit disem brief, das wir von sonder gnad und ernstlicher gebette wegen, 

12) Grange frz. Dept. Haute Saone, weftl. von Mömpelgard. Im Bereich dieſer 
derrſchaft ijt demnach wohl auch das vorhin genannte Sona zu ſuchen, deffen Name 
an den Fluß Saone erinnert, das aber nicht feſtzuſtellen war. 
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der zelg gen Hirszlanden uszhin, zwolf morgen in der zelg gen holz uszhin und 
die acker, die er hat in dem Hágnach, und drü mansmad wisen genant buwisen 
ze Gerringen und acht malter rocken, sechs malter dinkels, sechs malter haberns, 
fünf sümerin erwis, drü sümerin linsun, ain sumerin bonen, drü ymi wins, fünf 
swin grosser und cleiner, ain kü, ain kalb, siben fürdriger lemer, vier gaisz, ain 
blind rosz, ain bett und fedran zu zwein betten, sechs linlach, zwo sergen, sechs 
küsin, zwen zwerchhopfeln, dry lang höpfel, ain kessel, sechs pfannen grosser 
und cleiner, ainen rosch, dry kanten, ain gieszfasz, ainen bachen, und vier kysten 
boser und guter, die vor geschriben gut alle sie geben hand umb anderhalb 
hundert guldin, die uns ouch bezalt hand, das das selb verkoufen mit unserm 
guten willen und wissen beschehen ist, und geben ouch darzu unsern willen 
und gunst mit disem brief, also das der vor genant gebure und all sin erben 
die vor genanten gut alle nu fürbas me sollen und wollen innhaben und niessen 
besetzen und entsetzen vérkoufen oder hingeben alle oder yeclichs besunder als 
ander ir aigenlich gut on unser unser erben unser amptlüt und menglichs irrung 
von unsern wegen, alles on alle arglist und on all geverd, doch uns und unsern 
erben behalten unser recht, die wir zu den vor genanten guten hetten, es sy 
von zins oder von ander sach wegen, alles on all geverd. Und dez zu urkund 
so haben wir unser aigen insigel gehenkt an disen brief, der geben ist ze Stut- 
gart an frytag vor sant Mathyas tag dez heiligen zwolfbotten, anno domini 
MCCCC. 
Kop. 320 Bl. 17. — Regeſten Nr. 898. 


2. Leibgeding für Käterlin des Kun Witwe von Calw. 
1433 Aug. 23. 


Wir der schultheisse, burgermeister und raut der stat zu Kalwe bekennen 
und tün kunt offembar mit disem brief fur uns und unser nachkomen, daz für 
uns komen ist Käterlin des Kün seligen wibe und hät sich vor uns bekennt. 
daz sie und ir elicher man uns vil gelts übernomen haben, daz wölle sie uns 
und unsern mitburgern widergeben durch irs mannes und ir armen selen willen, 
und hát uns mit wolbedahtem müt und gütem willen ergeben, was sie haut 
und yemer gewinnet, doch daz wir ansenhen, daz sie unsern schaden angesehen 
bät und den selben schaden mit ir gebnisse bezaln wil, und was des überigen 
sye, daz wir ir dar umb ein notdurftig lipding geben und wol versorgen wollen, 
also bekennen wir fur uns unser mitburger und unser nachkomen, daz wir Kå- 
therlin der Cünin sollen und wollen gnug tün nauch ir notdurft mit essen und 
trinken, kleidern, geliger, behusung, beholzung, megde und kneht und was ir 
notdürftig ist, siech und gesunt, nichtzit hindan gesetzt, on alle geverde. Ouch 
sollen wir ir alle jare einen under dem geriht zugeben, der ir und iren botten 
solich ir lipding und notdurft früntlich reych und gebe, was ir zugehore und 
den die ir warten, das sie dar an nit mangeln noch clagen bedörf. Wäre aber, 
ob wir oder unser nachkomen an dem allem oder eins teils sümig wärent und 
der vor genanten Käterlin Cünin nit táttend und vollefürtend alles das hie vor 
geschriben stet. so sólte daz vor genant güt alles, was sie uns geben haut und 
uns von ir worden ist, zu stund zu rehter pen den hochgebornen unsern gne- 
digen herren hern Ludwigen und hern Ulrichen gebrüdern graven zu Wirtem- 
berg, iren erben und der herschaft zu Wirtemberg lediclich heymgevallen sin. 
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du wir ouch in und iren amptluten als dann ine antwürten und geben sollen 
wd wollen on verziehen on widerrede und on geverde. Alles das hie vor ge- 
shriben stet, gereden geloben und versprechen wir für uns und unser nach- 
komen by guten truwen und rechter warheit war stät und unverbrochen zu halten 
und da wider nit zu sind noch zu tund in dehein wise, on alle geverde. Und 
des alles zu warem urkund und stäter sicherheit so haben wir disen brief ver- 
tigelt mit unser statt anhangendem insigel, der geben ist uff sant Bartholomeus 
abend anno domini MCCC tricesimo tertio. 


Kopb. 330 Bl. 67 b. — Negeften Nr. 1940. Entwurf der Stuttgarter Kanzlei; 
"it Sache wurde wohl in Stuttgart vermittelt. 


3. Erbrecht der „toten Hand“. 1455 Febr. 27. Urach. 


Wir Ludewig grave zu Wirttemberg und zu Mümpelgart etc. bekennen 
wd tun kunt offenbar mit disem brief, für uns und den hochgebornen unsern 
eben bruder Eberharten etc. als der noch under sinen jaren und zu sinen tagen 
tit komen ist, und unser baider erben, als her Gy Gerhart und Burriu von 
Franse zu Sona seszhaft gebrüder ir güt so vil und sie des habent ungeteilt 
mit ainander nieszen und besitzen und nun da selbs recht ist, wann sie von ain- 
scder getailten und dan ir ainer von tods wegen abgienge one elich libserben, 
das dan das selb sin verlauszen güt uns und unsern erben zu unsern handen 
gefallen were, des sien wir von inen flisiglich und ernstlich gebetten worden, sie 
in der sach zü begnaden und fur solichs zu frien. Also haben wir solich der 
vr genanten her Gy Gerhart und Birriu von Franse ernstlich und flissig ge- 
lette und ouch ir dienst, die sie uns bisher getan haben und furo wol tün sóllen 
und mogen, angesenhen und inen und iren erben die gnad getan von der toten 
band wegen, tên in ouch die mit disem brief also, wenn das were, das ir ainer, 
wenn sie von ainander geteilt hetten, mit tod abgieng, das dan söllich sin ver- 
lauszen güt sinem erben werden und gefallen sölle one unser unser erben und 
menglichs von unsernt wegen irrung intrag und widerred, alles ungeverlich, und 
"ir empfelhen ouch heruff allen unsern vögten in Grans 1“), die ietzo da sint oder 
her nach gesetzt werden, ernstlich, die vor genanten her Gy Gerhart und Birriu 
von Franse und ir erben by diser unser gnad beliben zu lausen ungehindert. 
Das ist ganz unser ernstlich mainung. Und des zů urkünd haben wir unser 
migel offenlich getan henken an disen brief, der geben ist zů Urach an dorns- 
ag vor dem sontag zü latin genant Reminiscere anno etc. LVto. 


Ropb. 320 Bl. 137 b. — Regeſten Nr. 1049. 


4. Glücksſpiele. Um 1459. 


Wir Ulrich grave zü Wirttemberg fürmünder des hochgebornen Eberharts 
zraven zu Wirttemberg und zu Mümpelgart etc. unsers lieben vetters der noch 
under sinen jaren und zu sinen tagen nit komen ist, bekennen und tün kunt 
sfiembar mit disem brief, das wir von sonder gnad und ernstlicher gebette wegen, 


12) Grange frz. Dept. Haute Saone, meftl. von Mömpelgard. Jm Bereich diefer 
derrſchaft it demnach wobl auch das vorhin genannte Sona zu ſuchen, deffen Name 
en den Flnß Saone erinnert, das aber nicht feſtzuſtellen war. 
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so an uns von Wilhelm Humeln gelangt sint, dem selben Wilhelm Humeln den 
platz in des ob genanten unsers vettern land zügefügt und geluhen haben in 
mausen als her nach geschriben stet. Des ersten so sol er bestellen und dar an 
sin, das der platz uffrecht gegen dem armen als dem richen und redlich gehal- 
ten werd. Er sol och dar ob sin, so best er mag, das nieman ob dem spil un- 
recht geschàe und sonder sin knecht, die er zu dem platz bruchen und bestellen 
wirdet, dar zu halten mit gelübden und aiden, die sie im tün sollen, dehain 
valsch spil oder karten, wa sie das senhent, zü gestatten, ouch das selbs nit zn 
tünd und sonder in die selben gelüpte und aid zü geben dehainen valschen 
würffel oder spil zü legen in kainen weg, ungeverlich. Und wir empfelhen und 
gebieten her uff allen unsers vettern amptlüten, den ob genanten Wilhelm Hu- 
meln sich solichs platz gebruchen zu lausen in masen als ob geschrieben stet 
und im ouch beraten und beholfen zü sint in gepürlichen dingen, ob etwas an 
uch von sinen wegen langen wurde. Das ist unser mainung und der vor genant 
Wilhelm Humel sol solichen platz innhaben nützen und niesen nach gewonhait 
und herkomen der sach bis an unser, des ob genanten unsers vetters oder siner 
amptlüt von sinen wegen widerrüfen, alles one geverd. Und des zü urkund... 


Kopb. 320, Bl. 147. — Regeſten Nr. 1069. — Verleihung des Platzes in Reis 
chenweier, in kürzerer Form, ohne nähere Beſtimmungen. Kopb. 320 Bl. 153 = 
Regeſten Nr. 1060. 


5. Glücksſpiele. 1461 28. Dez. Urach. 


Wir Eberhart grafe zü Wirttemberg und zü Mümpelgart verkunden allen 
unsern amptlüten, den dann diser unser brief fürbraucht wirdet, als wir haben 
angesenhen und uch in bevelhnüs gegeben, in unserm land nicht mer spiln zu 
lausen etc., wie dann unsere bevelhbrief uwer iedem des halben zügesant da 
von inhalten, dem selben nach zu komen ist noch unser mainung ernstlich. Doch 
von vlissiger gebette wegen an uns gelangt haben wir bewilliget, das man uff 
den jar màrkten und kirchwyhinen das nechst künftig jare nach dato dis briefs 
in unserm land wol spillen und karten mage und doch sust im jar nit, und zü 
solichen jarmärkten und kirchwyhinen hand wir Wilhelm Humeln den platz zù- 
gefügt und geluhen, also das er bestellen und dar an sin sol so best er mag, das 
da mit nieman unrecht geschee sonder ufrecht und redlich gehalten und kain 
valsch spil noch karten getrieben noch gestattet werde. Und her uff so bevel- 
hen wir uch allen und iedem in sonder, solich karten und spillen in vor gerürter 
maus das nechst künftig jare und nit füro uff den jarmárkten und kirchwyhinen 
und sust nit gescheen und Wilhelm Humeln sich des platzes zu den ziten ge- 
bruchen zü lausen, dar inne er sich ouch nach gewonheit und herkomen der 
sach gepurlich sol halten. Sölichs ist unser mainung. Geben und mit unserm 
insigel zu ruck versigelt zu Urach an der unschuldigen kindlin tag anno etc. LXI. 


Kopb. 320 Bl. 147 b. — Regeften Nr. 1078. 


6. Ehrwein und Gewächs. 1465 Nov. 19. 


Graf Ulrich (V.) erlaubt Dekan und Kapitel zu Ellwangen, denen er eine Wein- 
gült von 25 Eimern aus ſeinen Kellern zu Stuttgart und Waiblingen verkauft hat, 
ſich den Wein auszuſuchen, der ihnen gefällig iſt. Dazu ſollen ihre Boten Macht haben, 
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ile neuen Weine des Jahrs in den beiden Kellern zu verſuchen. Doch behält fid) der 
Braj vor, daß die erewine diser unser gewechs, nämlich vom Falkert, vom Mönch⸗ 
terg zu Türkheim, vom Kaifer zu Beutelsbach, vom Zwerk zu Korb, vom Harder zu 
Stetten und vom Füßlinsdöbel ſtets und unter alleu Umſtänden von der Wahl aus⸗ 
genommen fein folen. Die Gült wird vom Stift in eigenen Fäſſern gefaßt und darf 
ie über die Grenze gehen. Ferner wird beſtimmt, daß bie Kartäuſer von Chrift- 
aten, die 25 Eimer Waiblinger Wein als Gült erkauft haben, im Keller zu Waib⸗ 
Imgen vor denen von Ellwangen die Wahl haben folen. 
Ropb. 321 Bl. 91. — Regeſten Rr. 1246. 


7. Spitalpfründe zu Stuttgart. 1474 Sept. 17. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg und zu Mumpelgart etc. tün kund offen- 
bar mit disem brief, daz wir unserm besundern Jergen Schnider um siner trüwer 
dienst willen uns lang zyt getan geben haben sin lebtage ain pfrund in dem 
‘pitale zü Stutgart, als uns ouch daz durch die pfleger des selben spitals zů- 
zeugt worden ist, also daz man im füro hin im sin lebtage gesund und siech 
halten sol und im geben der wochen dry tag flaisch morgens und nachtz, dez 
tags teglich ain halb masz wins von der herren pfrund und yeder wochen zwen 
wecken und sust brotz ginug zu siner notdurft, ouch yeder vasten alle tag ainen 
l-rinr und sunst an aim yeden frytag und samstags vier ayer, alles ungever- 
lib). Dar an wollen wir und unser erben dem selben spitale alle die wile und 
ler obgenant in leben ist jerlichs geben ainen aymer wins und so bald der 
“Ib Jorg tods abgangen ist, so sol disz lipding ouch ab sin und sust im syn 
lebtage redlich und unzerbrochenlich gehalten werden, all geverde und argliste 
bier inne ganz von geton und hindan gesetzt. Und dez zü offem und warem 
irkünde haben wir im disen briefe under unserm anhangendem insigel versigelt 
zen uff samstag nach des hailigen cruz tag, alz ez erhept wart, nach der ge- 
"wt unsers herrn Jesu Cristi als man zalt tusent vierhundert und im vier und 
tibenzigostem jare. | 

Kopb. 322 Bl. 177. — Regeſten Nr. 1651. 


13, Als Gegenſtück dient, was nach einer Aufzeichnung aus dem 16. Jahrhundert 
bier zur Spitalpfründe gehörte (Staatsarchiv Handſchr. 136): Volgt das jenig, so 
san nach anzöge den pfróndnern im spital neben und uber ir erkaufte an- 
ztbür usz gnaden geraicht und geben hat. Item uff knöpflins nacht ainem jeden 
pfrondner 5 pfandtkuchen, auf jeden tisch ain milkuchen und drei masz weins. 
lm uff den Christag kalps und schweine prates. Item uffs new jar jedem 
5 küechlen, auf jeden tisch ain milkuchen und drei masz wein. Item uff die 
'sznacht jedem pfrondner 2 stuck sulz, fünf küchlen, prates, uff jeden tisch ain 
ser milch, ain aier kuchen und ain kesz. Item uff den grienen donderstag 
„dem ain halb pfindigs stuck karpfen und ain feigenpfeffer. Item uff ostern 
iiem pfrondner 6 aier, ain kuchen und prates, auch auf jeden tisch 3 masz 
dein. Item uff kürchweihin jedem ain halben kuchen und prates. Item uff 
pngsten jedem 6 aier, ain kuchen und prates, auch uff jeden tisch 3 masz wein, 
ltem uff Joannis Baptiste uff jeden tisch ain milkuchen und drei masz wein. Item 
af Unser Frauen himelfart prates. Item uff Martini uff jeden tisch ain mil- 
"ben und drei masz wein. Item wan man das gefüder bestreicht, uff jeden 
!«ch ain zin mit pfandkuchen und milkuchen, auch drei masz wein. 
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8. Hofſtattrecht zu Backnang. 1476 Mai 12. Stuttgart. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg und zu Mumpelgart etc. und wir Mar 
greth herzogin von Saphoy sin eelich gemahel bekennen und tun kund offem- 
bar mit disem brief, als zu Backnang gewonhait ist, das ain yeglicher, der 
garten oder hofstatt hat, die selben in ainer zit bezymern oder einem andem 
zu bezymern vergónden sol, nach erkanntnusz ettlicher dar über gesetzt, und 
nu Hanns Wüschuff zwo hofstatten und ainen garten hat zu Backnang vor dem 
obern tor an Hannsen Wurfeln und Hainrichen des probst wagenknecht gelegen, 
der er sich mit sinen kinden behilft und nert, das wir dem selben Hannsen 
Wüschuff sinem wib und iren kinden die sonder gnad und frihait gegeben und 
getan haben und yetzo tun und geben fur uns und unser erben wissentlich in 
craft disz briefs, das füro die selben sin hofstat und der gart von niemands, wer 
der sy, sin sins wibs und irer kind leptag nit verbuwen und sie durch die ob- 
gemelt gewonhait von den von Backnang noch niemand anderm dar zü gedrun- 
gen werden sollen in kein wise, es sy dann ir fryer guter will, alles one geverde. 
Und desz zu urkund haben wir unsere insigele offenlich tun drucken zu ruck 
uff disen brief, der geben ist zu Stutgart uff. sonntag Cantate auno domini 
MCCCCLXXVI. 


Kopb. 322 Bl. 197b. — Regeſten Nr. 1699. 


Das ſchwäbiſche ritterliche Maiergeſchlecht der 
Maier von Trolſingen. 


Eine ſtändegeſchichtliche Unterſuchung. 
Von Erich Troß. 


Ein längſt verblaßtes Intereſſe führte zur Sammlung des dieſer 
Abhandlung zugrunde liegenden Materials. Ihm wurde für die nach⸗ 
tolgenden Blätter entnommen, was zur Erhellung der allgemeinen Ge⸗ 
idide, der rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe eines ritterlichen 
Naiergeſchlechts, eines typiſchen ſchwäbiſchen Eigenrittergeſchlechts, dienlich 
Mim. Daneben konnte auch mancher Beitrag zur Ortsgeſchichte der 
Baar aus den ziemlich reichlich fließenden Quellen gewonnen werden. 


1. Kapitel. 
Die rechtliche Stellung des Geſchlechts. 
1. Die Dien ſtmannſchaft. 


Die Maier von Troſſingen (im nachfolgenden abgekürzt: M. v. T.) 
erſcheinen zuerſt im 13. Jahrhundert unter ben milites, den Eigenrittern, 
des Bodenſeekloſters Reichenau !). Ihr Dienſtlehen war die Villikation, 
das Maieramt, Troſſingen, über das wir unten des näheren zu ſprechen 
haben werden. 

Die Stellung der Eigenritter iſt wie die ihrer Übergenoſſen, der 
Niniſterialen, bis ins 15. Jahrhundert hinein in der Entwicklung begriffen, 
ſcwenkend, durch die beſonderen Verhältniſſe beſtimmt. Ortliche Ge: 
wobnheit, die Macht des Dienſtherrn, der familia, des einzelnen Eigen: 
manns entſchied darüber, wie lange und in welchem Maße ſich die 
Dienſtpflicht und die Unfreiheit erhielt, wieweit ſie nicht zur freien 
Lehenspflicht gemildert wurden. 

In den Reichenauer Lehensbriefen für die M. v. T. heißt Heinrich VI. 
$on 1347 „Lehensmann“ ), dagegen 1383 noch einmal „unfer Dienft- 


1) Über den Unterſchied von Miniſterialen und Eigenrittern vgl. Kluckhohn, Mini- 
fierialität in Sudweſtdeutſchland, Quellen und Studien zur Verfaſſungsgeſchichte des 
Teuſchen Reichs, her. v. K. Beumer, VI, 1, Weimar 1911, 182 ff. 

2 R. L. 2. | 
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6. Gr. Ulrich (V.) nimmt Heinrich v. Wengen in feinen Schutz und 
Schirm wie andere edle Landſäßen. 1475 Aug. 13. 


Wir Ulrich grave zü Wirtemberg und zü Mümpelgart etc. bekennen uns 
offentlich mit dem brief, nachdem unser lieb besonder und getruwen Hainrich 
von Wengen vogt zu Graben und Margretha Schóllin Hannsen Schutzen seligen 
verlauszen witwe unser burgerin zu Waiblingen uff unser vergunsten und ver- 
wiligung züm sacrament der hailigen ee zusamen griffen wolten, das wir das 
usz gnediger und besonder bewegnusse und gutem willen zu dem benanten 
Hainrichen habende und um der getruwen dienst willen, die uns der obgenannt 
Jobannes Schütz seliger langzit getan hat, solichen zugriffe vergunsten und ver- 
willigen und yetz vergunsten für uns und unser erben in kraft disz briefs, also 
das der selb Hainrich von Wengen von uns unsern erben und den unsern hin- 
füro gefriet und gehalten werden soll für und als ain edelman, und haben ouch 
inen in unsern schutz und schirme als ander unser diener und lieb getrüwen 
edel lantsessen genomen und empfangen. Zu dem wir uns der genannten Mar- 
gretha Schóllin und der kinder, so sie hinfüro in eilichem state by ainander 
werken und überkomen werden, ir libeigenschaft ledig gezelt und uns der für 
uns und unser erben verzigen und begeben haben und yetzo verzihen mit dem 
briefe, also das sie mit den selben iren kinder, die [sie] also überkomen hetten, 
füro hin wie sie beide von uns unsern erben und den unsern fry und unanspre- 
chig sin und beliben söllen. Doch das alles das güt, das die genannt Margreta 
Schóllin yetzo hat und zü dem genannten Hainrichen von Wengen bringen 
würdet, in stüren diensten betten schatzungen und ander beswerden stan und 
beliben sol in aller mäsz, wie es vor disem vertrag, ee Hainrich zü der selben 
Margretha Schóllin komen ist, gehalten worden ist. Und ob sie oder ire kinder 
füro in künftig zite in unser herrschaft güter überkomen erkouften oder in erbs 
wise uff sie gefallen were, da von solten sie tün aller der masz wie von dem 
andern obbestimpten gute, ungeverlich. Ouch sollen die genannten Hainrich von 
Wengen nnd Margretha Schollin und ir vermelte kinder, ob sie die uberkomen 
hetten, umb all sachen, die sich ir person halb in unser herrschaft begeben 
wurden, vor uns und unsern reten dar umb recht nemen und geben geben und 
nemen. Deszglichen ir gter halb sollen sie ouch in unser herrschaft, wa sich 
derhalb irrung begeben wurde, recht nemen und geben geben und nemen als 
ander die unser, alles ungeverlich. Zü urkunde haben wir unser insigel offent- 
lich tün henken an disen brief, der geben ist an sonntag nach Laurentii anno 
domini MCCCCLXXV. ' 

Kopb. 322 Bl. 190b. — Regeſten Nr. 1679. Die Urkunde ift (ebenſo wie die 
folgende Gegenverſchreibung) wohl nicht in der württ. Kanzlei konzipiert, ſondern vom 
Empfänger im Wortlaut vorgelegt worden. Das iſt zu ſchließen aus gewiſſen Abwei⸗ 
chungen von den in ber mürtt. Kanzlei gebräuchlichen Formeln und Wendungen. 


7. Gegenverſchreibung Heinrichs v. Wengen und feiner Frau. 
1475 Aug. 13. 
Ich Hainrich von Wengen vogt zu Graben und ich Margretha Schollin von 


Waiblingen sin eeliche huszfrow bekennen und tüen kunt menglichem in disem 
briefe, als wir usz besonderm gnedigen vergunsten und bewilligen des hochge- 
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pruen herren herrn Ulrichs graven zů Wirtemberg und zü Mümpelgart etc. 
unsers gnedigen herrn und durch schickung gottes uns züsamen in dem sacra- 
went der hailigen würdigen ee vertrüwt und verhyrat haben, in dem der selb 
mser gnediger herr zü obgemelter gnade uns ouch besunder fryunge geben, 
nich obgenannte Margretha Schollin und unsere kinder, dero der almechtig got 
uns mit ainander bescherte, unser lipaigenschaft erlassen hat, alles nach lut und 
ionhalt einer verschribung von dem selben unserm gnedigen herren uns dar 
umb gegeben sölichs mit sampt andern uns bewisen gnaden clärlich inhaltend, 
das wir uns dar gegen fur uns und all unser erben gegen dem benannten unserm 
medigen herren siner gnaden erben und nachkomen wissentlich und wolbedach- 
tirlich begeben haben und yetzo begeben in kraft disz briefs, als ouch der selb 
unser gnediger herre im und siner gnaden erben solichs in der vor berürten 
terschribung selber vorbehalten und uszgedinget hat, das wir alle die güter, so 
ich Margretha Schollin dem genannten Hainrichen minem elichen huszwirt in 
swlichen sacrament yetzo zügebracht hab und ob wir oder unser kinder füro in 
künftig zit güter überkàmen erkouften oder in erbschaft wise uff uns fallen 
wurden, in des selben unsers gnedigen herren herrschaft ligende, wa das were, 
ile sonder und sament in stüren diensten betten schatzungen und andern be- 
swärden stan und beliben lassen, da von ouch tûn sollen und wollen, als und 
wie ander irer gnaden hindersessen und armlüte von iren gütern pflegen ze tün 
und zü glicher wie es da mit gehalten worden ist eemals wir züsamen komen 
sint, on all geverde. Und das ouch wir obgenannten eegemechit und unsere 
vor gemelte kinder, ob wir die by ainander überkämen, sonder und sament umb 
all sachen, die sich unser person halb in der gemelten herrschaft begeben wur- 
den, vor dem dick genannten unserm gnedigen herren siner gnaden reten recht 
nemen und geben geben und nemen sollen und wollen. Dezglichen sollen und 
wollen wir umb die irrungen und spenn, die sich obgemelter unser güter halb 
hin füro wurden begeben, in der selben herrschaft ouch recht geben und nemen 
nemen und geben ouch wie ander unsers obgenannten gnedigen herrn hinder- 
Wen und armlüte, alles ungeverlich. Und des alles zu offem warem urkunde 
han ich Hainrich von Wengen min aigen insigele offentlich gehenkt an disen 
brief, dar zu han ich obgenannte Margretha Schollin gepetten den erbern Michel 
Schollen burger zü Vaihingen minen lieben bruder, das er sin aigen insigel túr 
mich ouch hier angehenkt hat, doch im selbs one schedlich, der geben ist an 
sonntag nach Laurentii, anno domini MCCCCLXXV. 


Kopb. 322 Bl. 191. — Regeſten Nr. 1680. Vgl. die Bemerkung zur vorher: 
gebenden Urkunde. 


V. Allerlei. 


1. Vorräte, Vieh und Hausrat eines Bauern in Höfingen. 
1400 Febr. 20. Stuttgart. 


Wir Eberhart grave zu Wirtemberg verjehen und tun kunt menglich mit 
disem brief für uns und unser erben, als unser lieben getrüwen Dietrice Bälz 
unser schriber und Aubrecht Tegan unser vogt zu Stutgarten dem gebure dez 
Tolmätschen seligen tochterman ze Hefingen ze koufen geben hand hus schüren 
und hofreity mit aller zugehórd ze Hefingen und funfzehen morgen ackers in 
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der zelg gen Hirszlanden uszhin, zwolf morgen in der zelg gen holz uszhin und 
die acker, die er hat in dem Hágnach, und drü mansmad wisen genant buwisen 
ze Gerringen und acht malter rocken, sechs malter dinkels, sechs malter haberns, 
fünf sümerin erwis, drü sümerin linsun, ain sumerin bonen, drü ymi wins, fünf 
swin grosser und cleiner, ain kü, ain kalb, siben fürdriger lemer, vier gaisz, ain 
blind rosz, ain bett und fedran zu zwein betten, sechs linlach, zwo sergen, sechs 
küsin, zwen zwerchhöpfeln, dry lang höpfel, ain kessel, sechs pfannen grosser 
und cleiner, ainen rosch, dry kanten, ain gieszfasz, ainen bachen, und vier kysten 
boser und guter, die vor geschriben gut alle sie geben hand umb anderhalb 
hundert guldin, die uns ouch bezalt hand, das das selb verkoufen mit unserm 
guten willen und wissen beschehen ist, und geben ouch darzu unsern willen 
und gunst mit disem brief, also das der vor genant gebure und all sin erben 
die vor genanten gut alle nu fürbas me sollen und wollen innhaben und niessen 
besetzen und entsetzen vérkoufen oder hingeben alle oder yeclichs besunder als 
ander ir aigenlich gut on unser unser erben unser amptlüt und menglichs irrung 
von unsern wegen, alles on alle arglist und on all geverd, doch uns und unsern 
erben behalten unser recht, die wir zu den vor genanten guten hetten, es sy 
von zins oder von ander sach wegen, alles on all geverd. Und dez zu urkund 
80 haben wir unser aigen insigel gehenkt an disen brief, der geben ist ze Stut- 
gart an frytag vor sant Mathyas tag dez heiligen zwolfbotten, anno domini 
MCCCC. 
Kop. 320 Bl. 17. — Regeſten Nr. 898. 


2. Leibgeding für Käterlin des Kun Witwe von Calw. 
1433 Aug. 23. 


Wir der schultheisse, burgermeister und raut der stat zu Kalwe bekennen 
und tün kunt offembar mit disem brief fur uns und unser nachkomen, daz für 
uns komen ist Káterlin des Kün seligen wibe und hàt sich vor uns bekennt, 
daz sie und ir elicher man uns vil gelts übernomen haben, daz wólle sie uns 
und unsern mitburgern widergeben durch irs mannes und ir armen selen willen, 
und hát uns mit wolbedahtem müt und gütem willen ergeben, was sie haut 
und yemer gewinnet, doch daz wir ansenhen, daz sie unsern schaden angesehen 
hät und den selben schaden mit ir gebnisse bezaln wil, und was des überigen 
sye, daz wir ir dar umb ein notdurftig lipding geben und wol versorgen wollen, 
also bekennen wir fur uns unser mitburger und unser nachkomen, daz wir Kà- 
therlin der Cünin sollen und wollen gnug tûn nauch ir notdurft mit essen und 
trinken, kleidern, geliger, behusung, beholzung, megde und kneht und was ir 
notdürftig ist, siech und gesunt, nichtzit hindan gesetzt, on alle geverde. Ouch 
sollen wir ir alle jare einen under dem geriht zugeben, der ir und iren botten 
solich ir lipding und notdurft früntlich reych und gebe, was ir zugehore und 
den die ir warten, das sie dar an nit mangeln noch clagen bedorf. Wäre aber, 
ob wir oder unser nachkomen an dem allem oder eins teils sümig wärent und 
der vor genanten Käterlin Cünin nit tättend und vollefürtend alles das hie vor 
geschriben stet. so sölte daz vor genant güt alles, was sie uns geben haut und 
uns von ir worden ist, zu stund zu rehter pen den hochgebornen unsern gne- 
digen herren hern Ludwigen und hern Ulrichen gebrüdern graven zu Wirtem- 
berg, iren erben und der herschaft zu Wirtemberg lediclich heymgevallen sin. 
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daz wir ouch in und iren amptluten als dann ine antwürten und geben sollen 
wd wollen on verziehen on widerrede und on geverde. Alles das hie vor ge- 
schriben stet, gereden geloben und versprechen wir für uns und unser nach- 
komen by guten truwen und rechter warheit war stát und unverbrochen zu halten 
und da wider nit zu sind noch zu tund in dehein wise, on alle geverde. Und 
des alles zu warem urkund und státer sicherheit so haben wir disen brief ver- 
ugelt mit unser statt anhangendem insigel, der geben ist uff sant Bartholomeus 
abend anno domini MCCC tricesimo tertio. 


Kopb. 330 Bl. G7 b. — Regeſten Nr. 1940. Entwurf der Stuttgarter Kanzlei; 
Me Sache wurde wohl in Stuttgart vermittelt. 


3. Erbrecht der „toten Hand“. 1455 Febr. 27. Urach. 


Wir Ludewig grave zu Wirttemberg und zu Mümpelgart etc. bekennen 
ond tun kunt offenbar mit disem brief, für uns und den hochgebornen unsern 
lieben bruder Eberharten etc. als der noch under sinen jaren und zu sinen tagen 
Dit komen ist, und unser baider erben, als her Gy Gerhart und Burriu von 
Franse zu Sona seszhaft gebrüder ir güt so vil und sie des habent ungeteilt 
mit ainander nieszen und besitzen und nun da selbs recht ist, wann sie von ain- 
ander getailten und dan ir ainer von tods wegen abgienge one elich libserben, 
das dan das selb sin verlauszen güt uns und unsern erben zu unsern handen 
gefallen were, des sien wir von inen flisiglich und ernstlich gebetten worden, sie 
in der sach zü begnaden und fur solichs zu frien. Also haben wir solich der 
vor genanten her Gy Gerhart und Birriu von Franse ernstlich und flissig ge- 
bette und ouch ir dienst, die sie uns bisher getan haben und furo wol tün söllen 
und mogen, angesenhen und inen und iren erben die gnad getan von der toten 
band wegen, tün in ouch die mit disem brief also, wenn das were, das ir ainer, 
wenn sie von ainander geteilt hetten, mit tod abgieng, das dan söllich sin ver- 
jauszen güt sinem erben werden und gefallen sölle one unser unser erben und 
menglichs von unsernt wegen irrung intrag und widerred, alles ungeverlich, und 
wir empfelhen ouch heruff allen unsern vógten in Grans!*), die ietzo da sint oder 
her nach gesetzt werden, ernstlich, die vor genanten her Gy Gerhart und Birriu 
von Franse und ir erben by diser unser gnad beliben zu lausen ungehindert. 
las ist ganz unser ernstlich mainung. Und des zü urkünd haben wir unser 
insigel offenlich getan benken an disen brief, der geben ist zů Urach an dorns- 
tag vor dem sontag zü latin genant Reminiscere anno etc. LVto. 


Kopb. 320 Bl. 137 b. — Regeſten Nr. 1049. 


4. Glücksspiele. Um 1459. 


Wir Ulrich grave zü Wirttemberg fürmünder des hochgebornen Eberharts 
zaven zu Wirttemberg und zu Mümpelgart etc. unsers lieben vetters der noch 
under sinen jaren und zu sinen tagen nit komen ist, bekennen und tün kunt 
ofembar mit disem brief, das wir von sonder gnad und ernstlicher gebette wegen, 

12) Grange frz. Dept. Haute Saone, weſtl. von Mömpelgard. Im Bereich dieſer 
derrſchaft ift demnach wobl auch das vorhin genannte Sona zu ſuchen, deffen Name 
en den Flnß Saone erinnert, das aber nicht feſtzuſtellen war. 
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so an uns von Wilhelm Humeln gelangt sint, dem selben Wilhelm Humeln den 
platz in des ob genanten unsers vettern land zügefügt und geluhen haben in 
mausen als her nach geschriben stet. Des ersten so sol er bestellen und dar an 
sin, das der platz uffrecht gegen dem armen als dem richen und redlich gehal- 
ten werd. Er sol och dar ob sin, so best er mag, das nieman ob dem spil un- 
recht geschàe und sonder sin knecht, die er zu dem platz bruchen und bestellen 
wirdet, dar zu halten mit gelübden und aiden, die sie im tün sollen, dehain 
valsch spil oder karten, wa sie das senhent, zü gestatten, ouch das selbs nit zi 
tünd und sonder in die selben gelüpte und aid zü geben dehainen valschen 
würffel oder spil zü legen in kainen weg, ungeverlich. Und wir empfelhen und 
gebieten her uff allen unsers vettern amptlüten, den ob genanten Wilhelm Hu- 
meln sich solichs platz gebruchen zu lausen in masen als ob geschrieben stet 
und im ouch beraten und beholfen zü sint in gepürlichen dingen, ob etwas an 
uch von sinen wegen langen wurde. Das ist unser mainung und der vor genant 
Wilhelm Humel sol solichen platz innhaben nützen und niesen nach gewonhait 
und herkomen der sach bis an unser, des ob genanten unsers vetters oder siner 
amptlüt von sinen wegen widerrüfen, alles one geverd. Und des zu urkund... 


Kopb. 390, Bl. 147. — Regeſten Nr. 1069. — Verleihung des Platzes in Reis 
chenweier, in kürzerer Form, ohne nähere Beſtimmungen. Kopb. 320 Bl. 153 = 
Regeſten Nr. 1060. 


5. Glücksſpiele. 1461 28. Dez. Urach. 


Wir Eberhart grafe zü Wirttemberg und zu Mümpelgart verkunden allen 
unsern amptlüten, den dann diser unser brief fürbraucht wirdet, als wir haben 
angesenhen und uch in bevelhnüs gegeben, in unserm land nicht mer spiln zu 
lausen etc., wie dann unsere bevelhbrief uwer iedem des halben zügesant da 
von inhalten, dem selben nach zu komen ist noch unser mainung ernstlich. Doch 
von vlissiger gebette wegen an uns gelangt haben wir bewilliget, das man uff 
den jar märkten und kirchwyhinen das nechst künftig jare nach dato dis briefs 
in unserm land wol spillen und karten mage und doch sust im jar nit, und zu 
solichen jarmárkten und kirehwyhinen hand wir Wilhelm Humeln den platz zu- 
gefügt und geluhen, also das er bestellen und dar an sin sol so best er mag, das 
da mit nieman unrecht geschee sonder ufrecht und redlich gehalten und kain 
valsch spil noch karten getrieben noch gestattet werde. Und her uff so bevel- 
hen wir uch allen und iedem in sonder, solich karten und spillen in vor gerurter 
maus das nechst künftig jare und nit füro uff den jarmárkten und kirehwyhineu 
und sust nit gescheen und Wilhelm Humeln sich des platzes zu den ziten ge- 
bruchen zù lausen, dar inne er sich ouch nach gewonheit und herkomen der 
sach gepurlich sol halten. Söôlichs ist unser mainung. Geben und mit unserm 
insigel zu ruck versigelt zu Urach an der unschuldigen kindlin tag anno etc. LXI. 


Kopb. 320 Bl. 147 b. — Regeſten Nr. 1078. 


6. Ehrwein und Gewächs. 1465 Nov. 19. 


Graf Ulrich (V.) erlaubt Dekan und Kapitel zu Ellwangen, denen er eine Wein: 
gült von 25 Eimern aus feinen Kellern zu Stuttgart und Waiblingen verkauft kat, 
ſich den Wein auszuſuchen, der ihnen gefällig iſt. Dazu ſollen ihre Boten Macht haben, 
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alle neuen Weine des Jahrs in den beiden Kellern zu verſuchen. Doch behält ftd) ber 
Graf vor, daß die erewine diser unser gewechs, nämlich vom Falkert, vom Mönch⸗ 
detg zu Türkheim, vom Kaifer zu Beutelsbach, vom Zwerk zu Korb, vom Harder zu 
Stetten und vom Füßlinsdöbel ftet8 und unter alleu Umſtänden von der Wahl aus⸗ 
zenommen ſein ſollen. Die Gült wird vom Stift in eigenen Fäſſern gefaßt und darf 
zolftei über die Grenze gehen. Ferner wird beſtimmt, daß die Kartäuſer von Chrift- 
gatten, die 25 Eimer Waiblinger Wein als Gült erkauft haben, im Keller zu Waib⸗ 
ingen vor denen von Ellwangen die Wahl haben ſollen. 
Kopb. 321 Bl. 91. — Regeſten Rr. 1246. 


7. Spitalpfründe zu Stuttgart. 1474 Sept. 17. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg und zu Mumpelgart etc. tün kund offen- 
ħar mit disem brief, daz wir unserm besundern Jergen Schnider um siner trüwer 
lienst willen uns lang zyt getan geben haben sin lebtage ain pfrund in dem 
spitale zu Stutgart, als uns ouch daz durch die pfleger des selben spitals zů- 
regt worden ist, also daz man im füro hin im sin lebtage gesund und siech 
halten sol und im geben der wochen dry tag flaisch morgens und nachtz, dez 
tags teglich ain halb masz wins von der herren pfrund und yeder wochen zwen 
wecken und sust brotz ginug zu siner notdurft, ouch yeder vasten alle tag ainen 
bering und sunst an aim yeden frytag und samstags vier ayer, alles ungever- 
lich). Dar an wollen wir und unser erben dem selben spitale alle die wile und 
Jorg obgenant in leben ist jerlichs geben ainen aymer wins und so bald der 
"lb Jorg tods abgangen ist, so sol disz lipding ouch ab sin und sust im syn 
lebtage redlich und unzerbrochenlich gehalten werden, all geverde und argliste 
hier inne ganz von geton und hindan gesetzt. Und dez zü offem und warem 
urkünde haben wir im disen briefe under unserm anhangendem insigel versigelt 
geben uff samstag nach des hailigen cruz tag, alz ez erhept wart, nach der ge- 
Furt unsers herrn Jesu Cristi als man zalt tusent vierhundert und im vier und 
sibenzigostem jare. | 

Kopb. 322 Bl. 177. — Regeſten Nr. 1651. 


13, Als Gegenſtück dient, was nach einer Aufzeichnung aus dem 16. Jahrhundert 
'päter zur Spitalpfründe gehörte (Staatsarchiv Handſchr. 136): Volgt das jenig, so 
man nach anzóge den pfróndnern im spital neben und uber ir erkaufte an- 
zehür usz gnaden geraicht und geben hat. Item uff knópflins nacht ainem jeden 
pfrondner 5 pfandtkuchen, auf jeden tisch ain milkuchen und drei masz weins. 
ltem uff den Christag kalps und schweine prates. Item uffs new jar jedem 
9 küechlen, auf jeden tisch ain milkuchen und drei masz wein. Item uff die 
faznacht jedem pfrondner 2 stuck sulz, fünf küchlen, prates, uff jeden tisch ain 
aier milch, ain aier kuchen und ain kesz. Item uff den grienen donderstag 
jedem ain halb pfiudigs stuck Karpfen und ain feigenpfeffer. Item uff ostern 
jedem pfrondner 6 aier, ain kuchen und prates, auch auf jeden tisch 8 masz 
xem. Item uff kürchweihin jedem ain halben kuchen und prates. Item uff 
pöogsten jedem 6 aier, ain kuchen und prates, auch uff jeden tisch 3 masz wein, 
It m uff Joannis Baptiste uff jeden tisch ain milkuchen und drei masz wein. Item 
af Unser Frauen himelfart prates. Item uff Martini uff jeden tisch ain mil- 
suchen und drei masz wein. Item wan man das gefüder bestreicht, uff jeden 
tach ain zin mit pfandkuchen und milkuchen, auch drei masz wein, 


156 Mehring, Aus ben Regiftern der Kanzlei ber Grafen von Wirtemberg. 


8. Hofſtattrecht zu Backnang. 1476 Mai 12. Stuttgart. 


Wir Ulrich grave zu Wirtemberg und zu Mumpelgart etc. und wir Mar- 
greth herzogin von Saphoy sin eelich gemahel bekennen und tun kund offem- 
bar mit disem brief, als zu Backnang gewonhait ist, das ain yeglicher, der 
garten oder hofstatt hat, die selben in ainer zit bezymern oder einem andem 
zu bezymern vergónden sol, nach erkanntnusz ettlicher dar úber gesetzt, und 
nu Hanns Wüschuff zwo hofstatten und ainen garten hat zu Backnang vor dem 
obern tor an Hannsen Wurfeln und Hainrichen des probst wagenknecht gelegen, 
der er sicb mit sinen kinden behilft und nert, das wir dem selben Hannsen 
Wüschuff sinem wib und iren kinden die sonder gnad und frihait gegeben und 
getan haben und yetzo tun und geben fur uns und unser erben wissentlich in 
craft disz briefs, das füro die selben sin hofstat und der gart von niemands, wer 
der sy, sin sins wibs und irer kind leptag nit verbuwen und sie durch die ob- 
gemelt gewonhait von den von Backnang noch niemand anderm dar zü gedrun- 
gen werden sollen in kein wise, es sy dann ir fryer guter will, alles one geverde. 
Und desz zu urkund haben wir unsere insigele offenlich tun drucken zu ruck 
uff disen brief, der geben ist zu Stutgart uff.sonntag Cantate anno domini 
MCCCCLXXVI. 


Kopb. 322 Bl. 197b. — Regeſten Nr. 1699. 
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Das ſchwäbiſche ritterliche Maiergeſchlecht der 
Maier von Troſſingen. 


Eine ſtändegeſchichtliche Unterſuchung. 
Von Erich Troß. 


Ein längſt verblaßtes Intereſſe führte zur Sammlung des dieſer 
Abhandlung zugrunde liegenden Materials. Ihm wurde für bie nad: 
folgenden Blätter entnommen, was zur Erhellung der allgemeinen Ge- 
idide, der rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniffe eines ritterlichen 
Naiergeſchlechts, eines typiſchen ſchwäbiſchen Eigenrittergeſchlechts, dienlich 
idin. Daneben konnte auch mancher Beitrag zur Ortsgeſchichte der 
Baar aus den ziemlich reichlich fließenden Quellen gewonnen werden. 


1. Kapitel. 
Die rechtliche Stellung des Geſchlechts. 
1. Die Dienſtmannſchaft. 


Die Maier von Troſſingen (im nachfolgenden abgekürzt: M. v. T.) 
erſcheinen zuerſt im 13. Jahrhundert unter den milites, den Eigenrittern, 
des Bodenſeekloſters Reichenau n). Ihr Dienſtlehen war die Villikation, 
das Maieramt, Troſſingen, über das wir unten des näheren zu ſprechen 
haben werden. 

Die Stellung der Eigenritter it wie die ihrer Übergenoſſen, der 
Niniſterialen, bis ins 15. Jahrhundert hinein in der Entwicklung begriffen, 
lómenfenb, durch bie beſonderen Verhältniſſe beſtimmt. Ortliche Ge: 
wohnheit, die Macht des Dienſtherrn, der familia, des einzelnen Eigen⸗ 
manns entſchied darüber, wie lange und in welchem Maße ſich die 
Dienstpflicht und die Unfreiheit erhielt, wieweit fie nicht zur freien 
Lehenspflicht gemildert wurden. 

In den Reichenauer Lehensbriefen für die M. v. T. heißt Heinrich VI. 
ſhon 1347 „Lehensmann“ ), dagegen 1383 noch einmal „unſer Dienſt— 


.. über den Unterſchied von Miniſterialen und Eigenrittern vgl. Kluckhohn, Mini- 
ſter ialitat in Süͤdweſtdeutſchland, Quellen und Studien zur Verfaſſungsgeſchichte des 
Teutihen Reichs, her. v. K. Beumer, VI, 1, Weimar 1911, 132 ff. 

2) 3. L. 2. 


* 
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mann“ ). Das Dienſtlehen ſelbſt, das Maieramt, wird 1370 als „rechtes 
Mannlehen“ bezeichnet ?). 

Wie aber bie tatſächliche Abhängigkeit des Dienſtmanns ſchon im 
13. Jahrhundert gelockert war, zeigt der „ſpan und irtung“ zwiſchen 
dem Abte Albert von Reichenau (a. d. H. Ramſtein, 1259—94) und 
ſeinem Miniſterialen Konrad I. M. v. T. (urkundend 1257—81), bei⸗ 
gelegt durch einen Schiedsſpruch von 1281 XII. 25. Nach der Villi⸗ 
kationsverfaſſung hatte das Kloſter Anſpruch auf mehrfache Einkünfte 
aus dem T. Beſitz, die es teils vom Maier, teils vom Keller bezog. 
Einige zu freier Leihe verliehene Güter waren aber dem Maieramt 
überhaupt nicht unterſtellt. Konrad der Maier hatte nun auf 40 Malter, 
jedenfalls einen großen Teil dieſer Einkünfte, wegen irgendeiner nicht 
nachzuprüfenden Forderung ſeit langen Jahren Beſchlag gelegt und war 
ſo nahe daran, ſich die Troſſinger Kloſtereinnahmen ausſchließlich zuzueignen. 
Um den Streit zu ſchlichten, genügte nun nicht ein Machtſpruch des 
Dienſtherrn: vielmehr wurde die Angelegenheit wie zwiſchen Gleichſtehenden 
geſchlichtet. Schiedsrichter waren ein Reichenauer Dekan von ſeiten 
des Kloſters, ein geiſtlicher Bruder des Maiers von ſeiten des Maiers 
und ein unparteiiſcher Ritter, wohl aus der Reichenauer familia; beſtimmt 
wurde, daß der Maier verzichte, der Abt ihn aber in - reichlicher 
Weiſe dafür entſchädige °). 

Solche Verhältniſſe wären wohl nicht möglich — menn nidt 
das alte, einjt febr reiche Kloſter auf ber „Augia dives“ damals viel 
von feiner Macht verloren gehabt hätte‘). Andere Geſchlechter machten 
ſich langſamer frei; doch wird man ganz allgemein auf die parallele 
Entwicklung hinweiſen, die die bäuerliche Unfreiheit damals nimmt: 
der Geiſt des Mittelalters, das bei entſprechender Kulturſtufe nur geringe 
innere Unterſchiede der Stände kennt, begünſtigte hier wie dort die 
Hebung der Unfreien, nachdem einmal die Urſache ihrer Stellung ver- 
geilen worden war ). 

Zu der Abſtreifung der Feſſeln durch die Eigenritter gehört es auch, 
daß ſie ſchon bald das Recht erlangen, ſich außerhalb der herrſchaftlichen 


3) R. L. 3. 

4) R. L. 2. 

5) Wirtemberger Urkundenbuch VIII, 817. Gallus Oheims Chronik von Reichenau, 
Bibliothek des literariſchen Vereins Stuttgart 84, 141. 

6) Vgl. die allerdings wohl übertreibenden Berichte Gallus Oheims a. a. O. 

7) Vgl. über das alles und die grundſätzliche Umſtürzung der Verhältniſſe des 
Verfaſſers als Münchener Diſſertation erſcheinende Abhandlung „Der oberdeutſche Bauer 
in der erſten Periode der neuzeitlichen Kultur. Mit beſonderer Berückſichtigung der 
bayriſchen Verhältniſſe. Ein Beitrag zur Ständegeſchichte.“ 


Das ſchwäbiſche ritterliche Maiergeſchlecht der Maier von Troſſingen. 159 


familia zu verehelichen. Die ſicher bekannten Ehen der M. v. T. im 
|4. und 15. Jahrhundert wurden durchweg mit Gliedern von Geſchlechtern 
geihloffen, die entweder in fremdem Dienſte ſtanden oder im Rate einer 
Reichsſtadt faBen?). Das gab dann zu Schwierigkeiten über die Zuge: 
hörigkeit der Kinder Anlaß. An ſich vererbte die Dienſtbarkeit unter 
den zur Lehensfolge im Dienſtlehen berechtigten Nachkommen des erſten 
Dienſtlehensempfängers. Damit konkurrierte aber der auf der Höhe des 
Nittelalters eindringende, durch das kanoniſche Recht begünſtigte Recht: 
ſatz: partus sequitur ventrem °). Das mag da und dort zu Streitig— 
keiten geführt haben; unſer Material gibt uns nur ein Beiſpiel, wie 
ſolche vermieden wurden: Graf Gottfried von Tübingen ſchenkt 1312 Guta, 
Tochter Hugos von Sontheim (bei Zepfenhan OA. Rottweil, ſonſt 
hohenbergſche Eigenritter! !)), ihm gehörig, Ehefrau Hugs M. v. T., 
jamt all ihren Kindern dem Herrn des Maiers, Reichenau r). 

Durch dieſe Ehen der M. v. T. mit Töchtern fremder Dienſtleute 
bekommen wir auch Einblick in die Verhältniſſe in anderen Dienſtfamilien. 
Da läßt ſich nun feſtſtellen, daß die Dynaſten die Unfreiheit ihrer Ritter 
viel ſtärker zu erhalten vermochten. In der eben angezogenen Urkunde 
von 1312 bezeichnet der Graf von Tübingen Guta in äußerſt ſcharfer 
Formulierung als ihm „eigen von dem Leibe“. Eberhard M. v. T. 
batte Hiltpurg aus dem aus Scheffel bekannten Geſchlechte der von 
Almanshofen, Dienſtleute Fürſtenbergs, geheiratet: als fie 1325 I. 16 
als Witwe über die Vererbung von — ihr ſchon 1313 VI. 25 vom 
bisherigen Lehensherrn Wernher von Zimmern geeigneten !?), ihr nunmehr 
ſreieigen gehörigen !“) — Gütern Beſtimmungen trifft, muß ihr „gnädiger 
Herr“ Graf Heinrich von Fürſtenberg feine Zuſtimmung geben ). Die 
N. v. T. können dagegen ſchon 1235 über nicht vom Dienſtherrn ge⸗ 
liehenen Beſitz ohne deffen Einwilligung verfügen 15). 

Eine Wandlung in den Dienſtverhältniſſen der Maier vollzog ſich in 
den letzten Generationen um die Mitte des 15. Jahrhunderts. 1458 iſt 
Heinrich IX. wirtembergiſcher Diener und in Graf Ulrichs Heer gegen 


— 


8) Vgl. die Stammtafel. 

9) Daß das auch bei ritterlichen Unfreien der Fall war, zeigt die Anm. 11 zitierte 
Urkunde. 

10) OA. Beſchr. N. 551 f. 

11) 1312 III. 11. St A., Rep. Tuttl. 

12) Fürſt. Urk. B. V, 322, 1. 

13) a. a. O. II, 136. 

14) a. a. O. I, 385. 

15) a. a. O. I, 385. 
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Philipp von Hohenwart +ë). Benefizium war offenbar das Steuerrecht 
und die Vogtei in dem feit 1444 wirtembergiſchen Troſſingen “). Man 
wird für dieſe ſpäte Zeit kaum an einen Zuſammenhang und vielmehr 
an pekuniäre Gründe denken, aber auffällig iſt die Aufeinanderfolge doch, 
wenn bald nach dem Eintritt in wirtembergiſche Dienſte Heinrich IX. 
1451/55 einen Großteil feiner Reichenauer Lehen, darunter die beiden 
Maierämter zu Troſſingen, das alte Dienſtlehen, und das ſpäter er⸗ 
worbene zu Deißlingen, dem Lehensherrn aufgibt !9). 
2. Lehensmannſchaft. 

Es mag mit der geringen Anziehungskraft, bie der Kloſterdienſt aus: 
übte, zuſammenhängen, daß die M. v. T. ſich gerne nebenher noch an 
andere Herren anlehnten. Handhabe bot dazu das den Dienſtleuten ſeit 
der Mitte des 12. Jahrhunderts zuſtehende Recht, von fremden Herren 
Lehen anzunehmen. 

Vor allem kamen dafür die Mächtigſten der Gegend, die Grafen von 
Urach⸗Fürſtenberg, Landgrafen der Baar, in Betracht. Schon 1235 iſt 
Heinrich J. M. v. T. Lehensmann des Grafen Egino von Urach!) . 
Das hauptſächliche Lehen war ein Hof zu Talhauſen bei Troffingen ). 
Als treue Lehensmannen hatten Heinrich VI. und Georg M. v. T. das 
Vorrecht, 1366 und 1370 für ihren „gnädigen Herrn“, den Grafen 
Hug zu Fürſtenberg, Bürgſchaft zu leiſten ?). 

Weiter nehmen die Maier Lehen von den Edelfreien von Falkenſtein⸗ 
Schramberg und dem Kloſter St. Gallen, vorübergehend auch von dem 
Kloſter Petershaufen und dem Abt zu St. Georgen im Schwarzwald). 


3. Ritterwürde, Adel, Titulierung. 


In den Urkunden des 13. und der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
erſcheinen die M. v. T. in den Zeugenreihen der Urkunden unter den 
„milites“, den Rittern, jo zuletzt Heinrich V. im Jahre 1344 9). Damals 
erwarb der Niederadlige noch regelmäßig die Ritterwürde; doch kam 
dieſer Brauch bald außer Übung **). Heinrich V. Sohn Heinrich VI. wird 


16) Steinhofer, Neue wirtembergiſche Chronik II, 1004/6. 

17) Beſitztabelle 112. 

18) Beſitztabelle 1, 8, 52—85, 88, 89. 

19) a. a. O. I, 885. 

20) Beſitztabelle 113. 

21) 1366 XII. 5, 1370 II. 9: Fürſt. Urk. B. II, 403, 426. 

22) Beſitztabelle 111 — 117. 

23) 1344 III, 30 Mone 37, 22. 

24) In unſerem Geſchlecht ein halbes Jahrhundert ſpäter als Schröder, Deutſche 
Rechtsgeſchichte“ 456, annimmt. 
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1364 III. 3 zum erſten Mal Edelknecht genannt?) und begnügt ſich auch, 
wie feine Nachkommen, bis zu ſeinem Tode mit dieſer Würde. 

Schon einmal, 1235, war das Prädikat „edel“ einem M. v. T. ge⸗ 
geben worden. In jenen Jahren, zur Zeit der ſpäten Staufen, war der 
Adel der Dienſtleute, vor allem der Eigenritter, noch keineswegs allgemein 
anerkannt und ins Bewußtſein eingedrungen. In bayriſchen Urkunden 
konnten wir nun beobachten, daß in den Fällen, wo ein unfreier Ritter im 
12. und 13. Jahrhundert ausdrücklich „edel“ genannt wird, er allermeiſt 
ibit Traditor, Schenker an ein Kloſter, i[t?9). Der Kloſterſchreiber 
batte dann alle Urſache, dem Stolz des Angehörigen eines emporſtrebenden 
Standes zu ſchmeicheln. So iſt nun auch unſer ſchwäbiſcher „Heinrich 
der edel Maier von Troſſingen“ in der Urkunde, die ihn ſo zuvorkommend 
tituliert, der edelmütige Stifter einer Hube an das Rottenmünſter 
Frauenkloſter ?“). 


Schlüſſe auf den Rang, der dem einzelnen und dem Stand damals 
tatſächlich und von Unintereſſierten zuerteilt wurde, kann man aus ſolchen 
Höflichkeiten?) ſicherlich nicht ziehen. Doch fol bei dieſer Gelegenheit 
erneut auf die ſo oft vernachläſſigte Pflicht hingewieſen werden, ſorg⸗ 
fältig nachzuprüfen, ehe man ein Geſchlecht für edelfrei erklärt, von dem 
einmal ein Glied nobilis oder edel genannt wird. 

Auch noch im 14. und 15. Jahrhundert laſſen ſich Abſtufungen in 
der Titulierung beobachten. Das ſchmückende Beiwort „Edelknecht“ 
wird den M. v. T. dieſer Zeit nur in ſolchen Urkunden zuerteilt, in 
denen fie als Ausſteller (belehnende Lehensherren)?“) oder, wohlgemerkt, 
von ausſtellenden Standesgenoſſen gebetene Siegler“) fungieren. Steht 
der Maier ſonſt in irgendeinem verpflichtenden Verhältnis zum Ausſteller, 
J. B. als von Nichtſtandesgenoſſen gebetener Siegler, jo wird ihm in 
unſeren Urkunden meiſt die Bezeichnung „Junker“, auch „from veſt Junck⸗ 
her“ zuteil “!). Objektive Schreiber dagegen halten die Titel „der be: 
ſcheiden Mann“ (1364) 52), „erſam“ (1370) ) und ſpäter ſehr häufig 


— — 


25) Fürſt. Urk. B. VI, 24, 1. 

26) Vgl. die Mon. boi. und das Urkundenbuch des Landes ob der Enns. 

27) Furſt. Urk. B. I, 385. 

28) Vgl. unſer „Hochwohlgeboren“ für den Bürgerlichen, „Baron“ für den einfachen 
Adligen, Durchlaucht für jeden Prinzen. 

23) In den Urkunden, die 3Bejigtabelle 111, 3. Spalte, erwähnt. 

30) 1364 III. 3, Fürſt. Urk. B. VI, 24, 1. 

31) 3. B. 1445 III. 13, St. A. Rep. Rottenmünfter; 1448 III. 2 St. A. Rep. Rw. 

32) R. L. 2. 

33) R. L. 2. l | 
Burtt, Viertel jahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI, 11 
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„der Veit“ *) für genügend. Es ift auch diplomatiſch intereſſant, damit 
feſtzuſtellen, daß ſich ſolche Titel nach unſrem Material nach dem Ver⸗ 
hältnis richten, in dem der Adlige zur Urkundenausſtellung ſteht. 


4. Das Maieramt. 


Schon äußerlich unterſcheidet ſich die Namensform unſres Geſchlechts 
mit dem vorgeſetzten „Maier“ von der Bezeichnung anderer Familien, 
die ſich nach ihrem Stammſitz allein benennen. Dem entſpricht nicht 
in gleichem Maße eine Verſchiedenheit der grundherrlichen Rechte. 

Das Dienſtlehen einer Großzahl der Miniſterialen und Eigenritter 
war ein herrſchaftlicher Fronhof, auf dem ſie alſo gewiſſermaßen Domänen⸗ 
verwalter ihres Herrn waren“), wenn man dieſen dem Syſtem der 
Gutsherrſchaft angehörigen Begriff auf die prinzipiell verſchiedene Ver⸗ 
waltung einer Grundherrſchaft anwenden will. Nur waren bie villici 
auf aus früher Zeit ſtammende geiſtliche, auf beſondere Art verfaßte 
„Domänen“ geſetzt, in denen ſie nur ein beſtimmtes Amt neben anderen, 
allerdings das höchſte und leitende, zu verwalten hatten. 

Von den beiden Reichenauer Fronhöfen unſeres Geſchlechts war Trof: 
ſingen eine Schenkung Kaiſer Ottos I. von 949, Deißlingen ſchon vor 
843 im Kloſterbeſitz e). So ftammt bie Grundanlage ihrer Verfaſſung 
ſchon aus der Karolingerzeit. Ein Angehöriger unſeres Geſchlechts erſcheint 
1211 das erſtemal im Beſitz des Troſſinger Maieramtes “), wohl als 
der erſte, der aus dem neuen und ſtreitbaren Eigenritterſtande mit der 
Villikation belehnt wurde. Ihm und ſeinen Nachkommen war nun das 
Maieramt zugleich wegen ſeiner Einkünfte und Rechte beneficium und 
wegen ſeiner Pflichten Amt, nicht formell, nur materiell von anderen 
Dienſtämtern, wie dem Jägermeiſter- und den Hofämtern verſchieden. 

Es beſteht natürlich die Möglichkeit, daß die Vorfahren unſres Ge⸗ 
ſchlechts ſchon länger das Maieramt innehatten und daß die Familie 
nur jetzt wegen ihrer an ſich gehobenen Stellung in den Eigenritterſtand 
eintrat. Etwas reichere Bauern wurden ja ſicher in großer Zahl zu 
Dienſtleuten. Ein Vergleich mit den rechtlichen Verhältniſſen des ſicher 
aus dem Bauerntum ſtammenden, ſpäter ſehr reichen Geſchlechtes der 
Tummaier, domkapitel⸗paſſauiſchen Maier, von St. Georgen (altbayriſches 
Innviertel) läßt aber das Gegenteil vermuten. Denn dieſe beſaßen 

34) z. B. 1436 XII. 2, St. A. Rep. Rw. und 1455 V. 6. St. A. Rep. Rotten: 
münſter. 

85) So definiert v. Dungern, Herrenſtand im Mittelalter, I, 306, den Begriff 
villicus, Maier, Vogt. 

36) OA. Beſchr. T. 476, R. 367. 

37) Mone 31, 86. 
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auch noch zur Zeit, wo ſie ſicher ritterliche Dienſtleute waren, im 14. Jahr⸗ 
hundert, entſprechend dem formell konſervativen Rechtsſinn des Mittel⸗ 
alters, ihren Maierhof zu bäuerlicher Leihe, zu Baumannsrecht, wie man 
in Bayern ſagt, alfo unter dem Vorbehalt ber Abſtiftbarkeit “), während 
die M. v. T. ihr Maieramt als rechtes Mannlehen beſaßen. 

Ein genaues Bild von den Pflichten und Rechten des Troſſinger 
und Deißlinger Maieramtes gewinnen wir nur, wenn wir uns die 
Verfaſſung dieſer Villikationen vor Augen führen. Neben anderem 
dient uns hier als Hauptquelle ein ausführliches Weistum über die 
Verfaſſung des Deißlinger Fronhofs von 138599. 

A. Der Fronhofverband beſitzt, gegenüber der, wenigſtens nach der 
herrſchenden Meinung, ſonſt üblichen Gepflogenheit der Verwaltung durch 
einen villieus, mehrere Beamte: 

a) Der Maier, lateiniſch villicus senior (leitender Beamter), wegen 
ſeiner überragenden Stellung auch kurzweg villicus und maior. Er wird 
vom Abte mit dem Maieramte und mit dem vom Maier ſelbſt bewirt⸗ 
ſchafteten Grundbeſitz, in Troſſingen einem halben Hof, Hiltpoltzhof 
genannt, und weiteren Grundſtücken, auf denen ſpäter zwei Burgſtälle 
errichtet wurden, in Deißlingen einer Hofraite mit, wenigſtens ſpäter, 
daraufſtehendem Burgſtall, belehnt“). Dieſer Grundbelig ijt nicht identiſch 
mit dem Fronhof, mit dem vielmehr der zweite Beamte, der Keller, 
belehnt ift (vgl. u.). 

Die Beamten üben diejenigen grundrechtlichen und richterlichen Be⸗ 
fugniſſe aus, die dem Herrn der villa den Hofhörigen gegenüber zu⸗ 
ſtehen. Des Maiers erſte Amtspflicht iſt, neben der Bewirtſchaftung 
des Grundbeſitzes, „ſo er ſelbſt baut“, die Oberaufſicht über die Wirt⸗ 
ſchaft der Grundbaren, der „Huober“. Das Weistum erwähnt beſonders, 
daß zu Verkauf, Verpfändung, Verleihung von Holz und Weide durch 
die Huober und zur außerordentlichen Verteilung von Holz aus dem 
Walde der villa an die Huober des Maiers Einwilligung zu erholen iſt; 
daß der Maier im Hornung zu prüfen habe, ob die Huoben „bezimbert“, 
d. h. die Häuſer darauf wohnlich erhalten ſind, im Notfall auf die In⸗ 
ſtandſetzung zu drängen und zuletzt Klage beim Hofgericht zu erheben habe. 

Der Maier hatte ſeine Huober ſchon dadurch in der Hand, daß er 
die Huoben verlieh“). Mitunter vergab er fie auch zu Afterlehensrecht 


38) Neichsarchiv München, Urt. Landgericht Ried, „Tummaier“. 
39) St. A. Rep. Rw., Büſchel 136, 1385 VIII. 13. in Vidimus von 1617. Quelle 
für alles weiterhin nicht beſonders Belegte. 
40) Vgl. die Beſitztabelle. 
41) Weistum. 
11* 
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an mittelbare Beſitzer, beſonders ſtädtiſche Bürger). Ferner verlieh 
er nach dem Weistum die Viehherde an einen der Huober und die Taberne, 
wobei er ſich das Recht der perſönlichen Prüfung vorbehielt, ob der 
Taberner auch jederzeit Wein und Brot bereit habe. Das Abſtiftungsrecht 
hatte wohl nicht er, ſondern das Hofgericht. 

Der Maier zieht die Gülten der Huober, des Viehhirten, des Förſters, 
der 3 Bannwarten durch Vermittlung des Kellers ein. Einen beſtimmten 
Betrag gibt er davon dem Kloſter weiter; die Höhe iſt nicht bekannt; 
doch beruht der Reichtum gerade vieler Maiergeſchlechter, ſo der bereits 
erwähnten Tummaier von St. Georgen, darauf, daß die Abgabe an den 
Herrn ein feſtſtehender Geldbetrag, die Grundeinnahmen meiſt Natural: 
bezüge ſind: mit ſteigender Geldentwertung verſchiebt ſich ſo das Verhält⸗ 
nis zwiſchen Einnahme und Abgabe fortwährend zu der Maier Gunſien. 


Der Maier war Stellvertreter des Abts als Hofrichter. Er führt 
im Hainding, dem Hofgericht, den Vorſitz und frägt die Urteiler, die 
Huober, um das Recht. Nur in zwei genau feſtgelegten Fällen hat er 
eine beſondere Aufgabe: bleibt einer der Huober aus berechtigten Gründen 
dem Hainding fern und verurteilt ihn das Hainding trotzdem wegen 
ſeines Fernbleibens, ſo hat der Maier das Recht, das Urteil zu ſchelten, 
und, wenn zu ſeinem eigenen Zeugnis noch das der Bannwarten hinzu— 
tritt, das Gericht zu 3 Schilling Heller und jeden, der ſich gegen dieſen 
Richtſpruch ſträubt, noch beſonders zu 3 Schilling Heller zu verurteilen. 
Ferner hat der Maier im Hainding zu St. Walburgentag den Keller auf 
ſeinen Eid zu erforſchen, ob er ſeine Aufſichtspflicht zur Verhütung der 
Ungenoßſame gewiſſenhaft erfüllt. 

Für die Erfüllung dieſer ſeiner richterlichen Pflichten ſtehen dem 
Maier die nach den Urteilen des Haindings fälligen Strafgelder zu. 

In gewiſſen, zum Teil unten näher zu behandelnden, Fällen übt die 
Bauerſame eigene, unmittelbare Gerichtsbarkeit und verurteilt die Schul: 
digen zu „Ainungen“ “). Der Maier hat dann nur die Aufgabe, dafür 
u ſorgen, daß die Bauerſame die Gelder entweder einer Kirche ſtiftet 
oder zu Wegbauten verwendet: vertrinken die Huober die Einungen, ſo 
zahlen ſie dem Maier ein Drittel der Summe, jedoch nicht mehr, als 
Strafe. 

b) Der Keller. Er iſt der zweite Beamte der villa und wird mit 
ſeinem Amte und dem dazugehörigen „Kelnhofe“ vom Abte unmittelbar, 
wohl zu Beutellehenrecht, beliehen. Der Troſſinger Keller gab an 


42) Beſitztabelle 97. 
43) Vgl. auch Schröder, Deutſche Rechtsgeſchichte“, 621. 


Das ſchwäbiſche ritterliche Maiergeſchlecht der Maier von Troſſingen. 165 


Reichenau 1452 jährlich 24 Schilling Heller, der Deißlinger zu St. Gallus 
18 Malter Kernen, 1 Malter Veſen (Dinkel) und 36 Schilling Heller 
nach Urkunde von 1457 als Zins, als Lehenreich “). 


Die wichtigſte Aufgabe des Kellers war die Verwaltung des Keln— 
hofes, — nach Größe (in Deißlingen 837 Jauchert !)) und wegen der 
Frondenbewirtſchaftung — des eigentlichen Fronhofs des Hofverbandes. 

Die Frondienſte, „ſo der Keller hat“, ſind gewohnheitsrechtlich „ge— 
meſſen“, fixiert. Die Huober zu Deißlingen gehen jährlich 3 Tage mit 
ihren Zügen in den Kelnhof ackern, 1 Tag zum Habrat (Zeit der Haber— 
jaat) vor dem Palmtag, 1 Tag zu Brachat (zu „brach“) vor St. Johannis zu 
Sonnwenden, 1 Tag zum Balgat (zu „velgen“, umackern) vor St. Jakobs— 
tag. Ferner ſtellen die Huober, ehe fie ihr eigenes Winter- und Sommer: 
korn ſchneiden, einen Tag dem Keller je einen „Meder“ (Mäher), „Heower“ 
und einen Schnitter zur Verfügung“). 


Als zu Beginn des 15. Jahrhunderts die Neuerung aufkam, außer mit 
den Rinderpflügen auch mit Roßpflügen zu ackern, weigerten ſich die Deiß— 
linger Huober, wie es an ſich ſinngemäß geweſen wäre, auch mit dieſen 
zu pflügen. Ein Schiedsgericht entſchied 1424 den darüber entſtandenen 
Streit zwiſchen Keller und Bauerſame: nur wer länger als 6 Tage in 
einer Zelge mit Pferden pflügt, alſo nur der reiche Bauer, ackert dann 
noch einen Tag im derſelben Belge für den Keller“). Eine Entſcheidung, 
die, bezeichnend für die damalige Lage der Bauern, wenig nach objektiven 
rechtlichen Geſichtspunkten ſucht, ſondern nur den Frieden will. Ein 
Jahrhundert ſpäter wäre eine andere Entſcheidung gefällt worden! Da 
hätte man, wie viele Entſcheidungen dieſer Zeit zeigen, auch auf innerlich 
berechtigte Ausflüchte der Bauern keine Rückſicht genommen. 

Es ſollte ebenfalls wie die Fronden zur Erleichterung der Fronhof— 
bewirtſchaftung dienen, wenn dem Keller an jeder von einem Huober 
zu verkaufenden Fuhre Miſt ein Vorkaufsrecht zuſtand. 


Neben der Bewirtſchaftung des Kelnhofes hatte der Keller in erſter 
Linie, wie ja ſchon ſein Name ſagt, die Einkünfte des Hofverbandes zu 
ſammeln und weiterzuleiten. Ihm ſelbſt ſtand von einigen, wohl früher 
zum Kelnhof gehörigen Ackern, eine „Aggergült“ zu, über die nichts 
Näheres bekannt iſt. 

44) Rw. U. B. 110 f. 546 ff. 

45) OA. Beſchr. R. 36 ff. 


16) Am. U. B. 546 ff. (1457), verglichen mit 381 f. (1424) und dem Deißlinger 
Weistum. 


41) Rw. U. B. 381 f. 
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Auch bie Aufſicht über ben Gemeinwald der Villikation, das deshalb 
ſo genannte Kelholz, hatte er mit Hilfe eines Holzbannwartes zu be⸗ 
ſorgen und den Huobern, bei außerordentlichem Bedarf nach erholter 
Einwilligung des Maiers, ſonſt unmittelbar, Holz auszuhändigen. 

Eine beſondere Pflicht des Kellers war es, die „Ungenoſſame“, die 
Verehelichung eines Reichenauer Hörigen mit Untertanen der in Deißlingen 
ebenfalls begüterten Zollern und von Ow zu verhüten. Daß ihm dabei 
der Maier in beſonders feierlicher Weiſe auf die Finger zu ſehen hatte, 
haben wir ſchon erwähnt. Es ſollte unter allen Umſtänden vermieden 
werden, daß durch „Ungenoſſame“ ſpäter Streitigkeiten der Herren über 
die Kinder ſolcher Miſchehen entſtänden. 

Die Keller, urſprünglich bäuerlichen Standes, kamen bald zu Reichtum. 
In Troſſingen legten ſie ihren Überſchuß in Grundbeſitz an; ſo konnten 
ſie vor allem einen Teil des Zehnten und mehrere dem Fronhofverband 
nicht unterſtellte, zu freier Leihe verliehene Reichenauer und andere Güter 
ju Troſſingen erwerben“). 1361 ſtand auf einem ihrer Güter, nicht 
dem Kelnhofe, das Troſſinger „Steinhaus“ ſchlechthin“). Es ijt ſtände⸗ 
geſchichtlich nicht unintereſſant, daß der Ehrgeiz des Geſchlechts ſeinen 
Abſchluß in der Erwerbung des Bürgerrechts einer Stadt, Villingens, 
findet. Von hier aus erwarb dann noch Heinrich Keller, Bürger zu 
Villingen, den von Heinrich IX. M. v. T. aufgegebenen Amtsſitz der 
Troſſinger Maier, den Hiltpoltzhof, allerdings ohne das Maieramt (1451) 7). 

In Deißlingen war bis 1457 eine häufig erwähnte Familie Bill 
im Beſitz des Kelleramts und des Reichenauer Kelnhofs, der hier von 
dem „niederen“, von Lupfen zu Lehen gehenden Kelnhofe zu unterſchei⸗ 
den iſt ''). 1457 gehen beide an Hans Endinger, Bürger zu Rottweil, 
über und vererben dann, bald darauf geteilt, in Rottweiler Bürger⸗ 
geſchlechtern 57) 

Im 17. unb 18. Jahrhundert ijt der Kelnhof zu einem Schloß ge: 
worden und mit dem Kelleramte, dem noch die alten Spann: und Hand: 
fronden zuſtehen, im Beſitz der Freiherren von Schleiß “). 

48) Beſitztabelle 40, 41, 44, 46. Ferner O. A. Beſchr. T. 480 (1399). 

49) Beſitztabelle 40. 

50) Beſitztabelle 1. 

91) Rw. U. B. 43 ff. Hier ſaßen die Keller von Tuſelingen, die z. B. auch Fürſt. 
U. B. II, 348 erwähnt werden. Auch ijt der Zimmern von 1283 wohl im Befit dieſes 
Kelnhofes (OA. Beſchr. R. 868). 

52) Rw. U. B. an mehreren Stellen, z. B. 539, 633. Verkäufer von 1457 find 
Ulrich Bill, Lehensträger, Pfaff Konrad Bill und Anlin Bill mit Ehemann Heini Weibel 
von Deißlingen. 

53) OA. Beſchr. R. 363, 368 ff. 
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c) Der Zehentner. Das Kloſter Reichenau hatte in Troſſingen 
und Deißlingen das Patronat der Kirche““). Es mag damit zuſammen⸗ 
hängen, daß der Zehent in Troſſingen und im Reichenauer Teil Deiß⸗ 
lingens zu den Reichenauer villae gehörte. 

Ein beſonderer Beamter, der Zehentner, zog in Deißlingen nach dem 
Weistum den Zehnten unmittelbar auf dem Felde ein. In Troſſingen 
wurde dagegen der Zehnte teils vom Maier, teils vom Keller geſammelt“ “). 
Jedenfalls war es in beiden Orten die Verleihung des Zehentfangs dem 
Abte unmittelbar vorbehalten. 

Welcher Teil des Zehnten an ihn abgeführt wurde, iſt nicht be⸗ 
kannt. ö 
d) Der Weibel. Er iſt ein Unterbeamter der Villikation und hat, 
wohl neben der Ortspolizei, nach dem Weistum gewiſſe Dienſte bei den 
Gerichtstagen zu leiſten. Er wurde nicht vom Abte ernannt, ſondern 
vom Maier und der Gebauerſame zugleich erwählt und konnte auch aus 
den Ower Untertanen Deißlingens genommen werden, iſt alſo wohl ge⸗ 
meinfamer Beamter ). 

Für ſeine Dienſte hat der Weibel Anſpruch auf den „Neunten“, nach 
dem Zehnten auf ein weiteres Zehntel des Getreideertrages, das eben⸗ 
falls ſchon auf dem Felde abgeteilt wird. 

e) Der Kelholzbannwart, den Forſtwart des Villikationswaldes. 
Er wird wohl vom Keller beſtellt, iſt aber, offenbar von gewiſſen un⸗ 
mittelbaren Einkünften, dem Maier zu einer Abgabe von 2 Scheffel 
1 Viertel Haber verpflichtet. Er hat im Kelholz bie Aufſicht auszuüben 
und beſonders den Holzfrevel zu verhüten. 

f) Die drei Flurbannwarten. Sie werden von der Gebauet- 
ſame „erkieſt“ und nach deren Gutdünken vereidigt, ſind aber, wohl von 
gewiſſen Einkünften, dem Maier zu einer Abgabe von je 12 Schilling Heller 
und 1 Malter Haber verpflichtet. Auch ſie können, als gemeinſame Be⸗ 
amte Reichenaus und Ows, aus den Ower Untertanen genommen werden, 
die fogar ein Vorrecht auf das Amt haben ds). 

B. Objekt dieſer wohleingerichteten Verwaltung ſind die Huober 
des Fronhofverbandes. Sie zählen in Deißlingen 28, in Troſſingen unb 


54) OA. Beſchr. T. 477, Königr. Württemberg, hersg. vom Stat. L. A. II, 482. 
Tal. Beſitztabelle 49. Die Notiz OA. Beſchr. R. 370 danach zu berichtigen. 

55) Beſitztabelle 33, 44, 46. 

56) Zwiſchen dem Ower und dem Reichenauer Fronhofverband in Deißlingen muß 
ein beſonders geregeltes und nahes Verhältnis, wohl mit Gegenſeitigkeitsbeſtimmungen, 
beſtanden haben. Der dritte Teil der Ortseinwohner ſtand unter Zollern und wird im 
Weistum nie erwähnt. 
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den zu dieſer villa gehörigen Höfen der Umgebung 47 und beſitzen ihre 
Huoben zu einem nicht näher beſtimmten Leihrecht. Daraus, daß das 
Weistum der Frage der Beſitzdauer und der Abſtiftung fo gar feine Be- 
deutung beilegt, kann man ſchließen, daß auch hier wie anderwärts im 
Mittelalter an eine Abſtiftung der Kolonenfamilien nur febr felten heran- 
getreten wurde. 

Die Huober zahlen dem Maier durch Vermittlung des Kellers eine 
jährliche Gült, in Deißlingen 1 Scheffel Haber und 2 Hühner zu 
St. Andreas, wofür nach dem Brauch des Mittelalters der Maier zu 
einer Gegenleiſtung, 1 Legel Bier für jeden: Mann, verpflichtet war. 
Strohtennen und die Viehherde wurden mit 2 Hühnern bzw. 10 Schilling 
Heller vergültet. 

Jeder Huober hat Anſpruch darauf, aus dem Kelholz in der Woche 
vor Weihnachten ſein „Weinachtsfuoder“ Holz zu beziehen. Sonſt erhält 
er Holz nur mit Einwilligung des Maiers. 

In gewiſſen, uns bereits bekannten Beziehungen war der Huober 
dem Aufſichtsrecht des Maiers und des Kellers unterſtellt, in anderen 
dem des Hofgerichts, des Haindings, das zu beſetzen ſein wertvolles 
Recht war. | 

C. Das Hainding iſt der hauptſächliche Träger der Billifations: 
gewalt. Dreimal jährlich, zu St. Walburga, St. Martin und im Hor⸗ 
nung wird es einberufen, und zwar durch Glockenläuten ſämtlicher 
Gerichtsſaſſen. 

Vom Verfahren iſt bekannt, daß das Hainding unter dem Vorſitz 
des Maiers ſteht, die Huober aber Urteiler ſind. Der Vorſitzende frägt 
die Gebaurſame um das Recht. Nur in einem oben näher beſprochenen 
Falle hatte der Maier das Recht der Urteilſchelte und des ſelbſtändigen 
Urteilſpruches. Von Beweismitteln wird der Eid und das Zeugnis im 
Weistum genannt. 

Die perſonelle Zuſtändigkeit des Haindings beſchränkt ſich 
nicht auf die Huober. Auch der Maier kann vor dem Hainding 
„ſtreiten“, iſt aber dann verpflichtet, Pferd und Schwert außerhalb des 
Dorfes zu laſſen, die Sporen abzutun und nur mit einem „Steblin“ 
zu Gericht zu kommen. Ferner können auch Ower Untertanen vor das 
Gericht geboten werden. 

Die ſachliche Zuſtändigkeit des Haindings wird offenbar im 
Weistum nicht erſchöpfend behandelt. Es werden nur etliche „Geſetzte“, 
die wichtigſten ſtrafrechtlichen Gebote und Verbote mit den Strafen, auf— 
gezählt. Aus Andeutungen läßt ſich aber erkennen, daß auch privat— 
rechtliche Sachen vor das Gericht kamen. 
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Zunächſt wird Verfahren und perſonelle Zuſtändigkeit durch die Straf— 
gewalt des Haindings ſelbſt geſichert. Ein Huober, der mitgeläutet hat 
und trotzdem nicht im Ding erſcheint, zahlt 6 Heller. Ein zu Gericht 
gebotener Ower Untertan, der nicht erſcheint, dann vom Gericht zu Hauſe 
angetroffen wird, ſich aber immer noch weigert, zum Hainding zu kommen, 
wird um 3 Schilling Heller geſtraft. Die Strafe für Eidverweigerung 
beträgt ebenfalls 3 Schilling Heller. 

Von Beamtendiſziplinargerichtsbarkeit des Haindings erwähnt das 
Weistum nur, daß der Keller wegen Nichterfüllung ſeiner Ungenoßſame— 
aufſichtspflicht um 3 Schilling Heller „gerügt“ wird. Einziges Beweis— 
mittel in dieſem Falle iſt die Erforſchung des Kellers ſelbſt auf ſeinen 
Eid durch den Maier. 

Vor allen Dingen wahrt natürlich das Hainding die grundherrlichen 
Rechte gegenüber dem einzelnen Huober. Gült- und Winterkornfronden— 
verzug (nur diefe!) ſtraft es um 3 Schilling Heller. Wenn der ebenfalls 
von der Grundherrſchaft beliehene Taberner ſeiner im Leihvertrag über— 
nommenen Pflicht, Wein und Brot bereitzuhalten, nicht nachkommt, zahlt 
er die gleiche Summe. 

Das Hainding wacht darüber, daß kein Gut dem Grundherrn zu 
Schaden deterioriert wird. Daher beſtraft es den Grundbaren, der auf 
Mahnung des Maiers ſeine Huobe nicht „bezimbert“, und den, der Ruß— 
ſchäden (die zu Brand führen können) nicht anzeigt, um 3 Schilling Heller. 
Das Holzentnahmerecht jedes Huobers aus dem Villikationswald iſt genau 
geregelt; Holzfrevler zahlen 3 Schilling Heller. 

Die Grundherrſchaft hatte natürlich das größte Intereſſe an einer 
rationellen Bewirtſchaftung der Quoben. Damit und mit einer ideellen 
Obermärkerſchaft des Grundherrn und ſeines Stellvertreters mag es zu— 
ſammenhängen, daß ein Teil der durch den Flurzwang notwendig werden— 
den, eigentlich von der Markgenoſſenſchaft allein ausgeübten Fluraufſicht 
vom Hainding übernommen wurde. Darin ſteht das Hainding alſo an 
Stelle eines Märkerdings. Wenn der Herbſt kommt, wird die Flur— 
einteilung neu gemacht, die Bannrechte, die Zäune, die Sennen neu ge— 
ket, Sommer-, Winter-, Brachfeld neu verteilt. Wer diefe Ordnung 
„bricht“, wird vom Hainding zu 3 Schilling Heller verurteilt. Wer dem 
für gewiſſe Zeit erlaſſenen Verbot des Futterſchnittes zuwiderhandelt, 
zahlt die gleiche Summe. 

Einen dritten, febr wichtigen Fall, ſonſt eine Haupteinnahmequelle 
niederer Gerichtsbarkeit, hat ſich allerdings die Markgenoſſenſchaft zur 
unmittelbaren Aburteilung vorbehalten. Nach der Ernte hat jeder Mark— 
genoſſe das Recht der Brah: und Stoppelweide auf allen Markgründen, 
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bis die Felder wieder beſtellt werden. Wird aber. dann, nach der „Ver⸗ 
bannung“, noch Vieh auf die Felder getrieben, ſo hat in Deißlingen der 
Schuldige eine „Ainung“, eine Konventionalſtrafe “), zu zahlen, ohne daß 
das Hainding mit der Sache beſchäftigt würde. 

In das die Grundherrſchaft nicht unmittelbar als ſolche berührende 
tägliche Leben der Huober greifen nur 2 „Geſetzte“ ein. Wenn einer in 
der Taberne Wein holt, aber „nicht Pfennig hat“ und ſich der Wirt auch 
nicht mit einem Pfand beruhigt, ſo wird jener um 3 Schilling Heller 
beſtraft. Mittelbar berührte ja auch das die Villikation, von der der 
Taberner beliehen war. Mit dem beſonderen Vertragsabkommen mit Ow 
ſcheint es zuſammenzuhängen, wenn das Reichenauer Hainding einen Über⸗ 
griff eines der Huober in das Feldeigentum eines Ower Untertanen mit 
einer den Vermögensverhältniſſen des Schuldigen entſprechenden Strafe 
belegt. 

Die Villikationsgewalt über die Hofhörigen läßt ſich alſo faſt durch⸗ 
weg auf grundrechtliche Abhängigkeit zurückführen. An einen Zuſammen⸗ 
hang mit der alten Strafgewalt des Herrn über ſeinen Unfreien braucht 
nur inſofern gedacht zu werden, als der Herr Klagen gegen den Hof⸗ 
hörigen nicht etwa wie beim zu freier Leihe Beliehenen beim öffentlich⸗ 
rechtlichen Gericht, ſondern beim Hofgericht einbringt, in dem aber auch 
nicht der Herr, ſondern die Geſamtheit der Hofhörigen urteilt. 


Trotz der faſt rein grundrechtlichen Kompetenz der Villikationsgewalt 
wird diefe ſchon 1451 in Deißlingen als Vogtei bezeichnet“) und ent: 
wickelt ſich in der Neuzeit, vom Blutbann abgeſehen, zur vollſtändigen 
Herrſchaft des Reichenauer Lehensträgers über dieſen Teil Deißlingens . 
Wir ſehen hier in die Entſtehungsgeſchichte einer Vogtei hinein; die grund⸗ 
rechtliche, von Grundherr und Hofding ausgeübte Gewalt umfaßte eben 
faſt das ganze Leben des Bauern: Güterleihe, Abgabenweſen, Feldbewirt⸗ 
ſchaftung und Flurzwang, Holzbezug, Wirtſchaftsbeſuch in der herrſchaft⸗ 
lichen Taberne. Das ausgehende 15. und das 16. Jahrhundert, wo alle 
herrſchaftlichen Rechte angeſpannt wurden, hatten leichte Mahe, daraus, 
beſonders auch durch Anderung der Hofgerichtsverfaſſung, ein vollſtändiges 
Herrſchaftsrecht zu entwickeln. 

Überraſchend war es aber, zu ſehen, wie verhältnismäßig frei unſere 
mittelalterlichen Hofhörigen waren. 


57) Vgl. Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch, 2, 653 ff.; Schröder, Deutſche Rechts⸗ 
geſchichte s, 621. 

58) Vgl. Beſitztabelle 85. 

59) OA. Beſchr. R. 368. 
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2. Kapitel. 
Die wirtſchaftliche Stellung und das allgemeine Geſchick des Geſchlechts. 


Rechte ſind auch wirtſchaftlich wertvoller Beſitz. Daher iſt im vorigen 
Kapitel manches bebandelt, was auch wirtſchaftshiſtoriſch intereſſiert. 

Der Güterbeſitz wird eingehend in der Anlage (2) behandelt, die auch 
ur Ortsgeſchichte der Gegend Beiträge liefern will. 

So haben wir hier nur noch eine allgemein gehaltene Überſicht zu 
geben. 

Der Urbeſitz im 13. Jahrhundert war das Dienſtlehen, ber Grund- 
bei und das Maieramt im Fronhofverband Troſſingen. Dieſer mit 
ſeinen urſprünglich ungefähr 40 Huoben übertraf den Durchſchnitt. Doch 
hatten andere Grundherren mehr Rechte: die Einnahmen aus dem ge: 
ringen ſelbſt bebauten Grundbeſitz, den Gülten, für die wir doch auch 
beiläufig bie Deißlinger Höhe annehmen müſſen (f. o.), und den Straf⸗ 
geldern waren nicht allzu hoch“). 

Das Emporſtreben des Standes brachte es mit ſich, daß das ur— 
ſprüngliche Einkommen, das gerade genügt hatte, dem eben aus niederem 
Stande emporgehobenen Eigenritter ein ritter⸗ und reiterliches Leben im 
einfachſten Sinne zu ermöglichen, nicht lange ausreichte. Wenn man ſich 
auch von den Verſchiedenheiten der Lebenshaltung der einzelnen Stände 
bei den geringen Mitteln, die die mittelalterliche Kultur bot, kein fiber: 
triebenes Bild machen darf, wenn auch der wohlhabende Bauer und der 
kleine Edle im allgemeinen ähnlich lebte“), jo war es doch ein Werde- 
gang und ein ſtetiger Kampf um Beſſerung von den erſten Zeiten her 
über jene Periode zu Zeiten des ſpäten Minneſangs, wo der Einſchild— 
ritter den reichen Bauern noch grimmig beneidet, zu vollem ritterlichen 
Anſehen und adeliger Geltung. 

Um ſo mehr war unſerem Geſchlechte Vergrößerung der Einkünfte 
vonnöten, als ſchon Heinrich I. Maier von Troſſingen den vornehmen 
Brauch der Edlen, vom Beſitz den Klöſtern etwas zu ſchenken, mit— 
machte:). Bezeichnenderweiſe blieb das aber, wenigſtens nach dem er: 
haltenen urkundlichen Material, die einzige Seelgerätſtiftung für lange Zeit. 

Zunächſt ſuchte man nun den Beſitz um jeden Preis zu erweitern. 
Es gelang, einige Lehen von Dritten zu empfangen“), natürlich gegen 
Übernahme neuer Lehenspflichten. Vom Dienſtherrn, dem ſchwachen 


60) Vgl. S. 162 ff. 

61) Vgl. meine Diſſertation, Kap. I, und die dort angeführten Quellenſtellen. 
62) Beſitztabelle 114. 

63) Beſitztabelle 111 ff. 
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Reichenauer Abte, ſuchte man, wenn auch auf weniger rechtmäßige Weiſe, 
wie wir oben ſahen, weitere Einkünfte zu erhalten“). 


Das alles reichte noch nicht hin. So war man 1271 zu Verkäufen 
gezwungen“). Wie ſchwer diefe empfunden wurden, zeigen die Anſprüche, 
die die Maier noch 37 Jahre ſpäter auf das rechtmäßig Verkaufte er⸗ 
hoben“). l 

In der Zeit feit dem Interregnum konnte der Stand aber bod) all: 
mählich hochkommen. Die nun mächtigeren geiſtlichen und weltlichen 
Territorialherren gaben von ihrem neuen Glanze auch an ihre Diener 
ab. Nicht unweſentlich ſcheint auch zur Hebung der Eigenritter bei— 
getragen zu haben, daß der Stand nun im weſentlichen gegen neue Gin: 
dringlinge geſchloſſen war, daß ſich aber gleichzeitig doch noch die Dienſt— 
ſtellen vermehrten und für neue und heimgefallene Benefizien nur Leute 
der familia in Betracht kamen. 


So glückte den Maiern von Troſſingen der Erwerb, der ſie endgültig 
in ihrer Stellung befeſtigte, ſie, die kleinen Maier eines verarmten Kloſters, 
zu wohlhabenden Leuten machte und ihre Geſchicke in den nächſten Jahr— 
hunderten beſtimmte. Nach 1300 gelangte das Maieramt zu Deißlingen, 
wohl von beſonderem Geſchlecht (Ortsadel wird genannt), in den Beſitz 
der Maier von Troſſingen und verdoppelte jo ihr Eigentum“). 


So war bie fefte Grundlage geſchaffen, von der aus im 14. Jabr: 
hundert, beſonders Konrad dem III., viele Neuerwerbungen an Gütern 
und Einkünften glückten ““). 

Während die Maier bisher auf einem ſelbſtbebauten Hofe, dem Hiltpoltz— 
hofe, in Troſſingen gewohnt hatten, bauten ſie ſich nun, als vermögende 
Leute, wohl ſchon in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts, jedenfalls 
vor der erſten urkundlichen Nennung 1347 bzw. 1370, zwei Burgſtälle 95), 
deren Reſte im Ort Troſſingen noch erhalten ſind. Sie waren auf 
Reichenauer Grund gebaut. Ebenſo entſtand auf Deißlinger Villikations— 
beſitz ein 1347 erſtmals genannter Burgſtall“?). Kraft des Rodungsrechtes 
im Gemeindewald ſcheint ſich Heinrich VI. im Deißlinger Pflegerwald ſeinen 
Burgſtall Hülibach errichtet zu haben, den er dann 1382 als treuer Dienſt— 
mann dem Kloſter Reichenau zu Lehen auftrug ?“). Erft im 15. Jabr- 

64) Vgl. den Streit von 1281, oben S. 158. 

65) Beſitztabelle 91—92, 98. 

66) Beſitztabelle 52. 

67) Beſitztabelle 40, 42, 44, 45, 46, 101, 103, 104, 105. 

68) Beſitztabelle 2, 5. 

69) Beſitztabelle 50. 

70) Beſitztabelle 89. 
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bundert wird dann der, ebenfalls auf Deißlinger Markung, am felſigen 
Abhang des Neckartals gelegene Burgſtall Neckarſtein erwähnt “). 

Das Geſchlecht vereinigte ſo fünf Burgſtälle in ſeiner Hand. Wenn 
man ſich darunter auch nur primitive Holzbauten mit Holzzäunen und 
Graben vorſtellen darf, ſo war doch die Stellung der Maier in den 
kleinen Fehden der Ritter der Gegend dadurch eine recht günſtige ge⸗ 
worden. Das verſteckt im Deißlinger Wald gelegene Hülibach und Neckar⸗ 
ſtein ob dem Neckarbach ſcheinen in den Fehden taktiſche Bedeutung ge⸗ 
habt zu haben. 

Der Maier Konrad III. kaufte ſich zu ſeinem Troſſinger und Deiß⸗ 
linger Beſitz Haus und Bürgerrecht zu Rottweil )). 

Ein Zeichen der Wohlhabenheit des Geſchlechtes zu dieſer Zeit iſt es 
auch, wenn Heinrich VI. 1366 für Graf Hug von Fürſtenberg “), er und 
Georg 1370 für denſelben“), Bentz 1379 für Edelfreie von Wartenberg: 
Wildenſtein“) und Heinrich VI. 1380 für dieſelben Bürgſchaft leiſten 
können?). Die Wartenberger mußten fid) dann 1388 durch Verleihung 
des Peterzeller Maieramtes, des Dritten des Geſchlechts, erkenntlich zeigen, 
das fie allerdings 1390 wieder zurückkauften“). Dem Dienſtherrn, 
Reichenau, ſogar lieh Georg Maier von Troſſingen 1376 30 Mark Silber 
gegen wertvolle Pfänder, worunter ſich die Patronatsrechte zu Deißlingen 
und Peterzell befanden 78). Ebenſo hat Dietrich II. das Dorf Dietingen 
zeitweiſe inne, wohl als Pfand von den Herren ber Neckarburg !). 


Nur durch das Ausſterben des Johannſchen Zweigs mit Konrad III. 
im Jahre 1365/67 gingen einige Güter auf die weibliche Linie über 99). 

Natürlich benutzte man nun auch ſeinen Reichtum, um ſich in Kloſter⸗ 
ſtiftungen hervorzutun und das Seelenheil zu ſichern. So ging ebenfalls 
einiger Beſitz verloren. Bekannt find Stiftungen Friedrichs I. von 13449, 
desſelben von 134852) und Konrads III. von 1358385) an Kloſter Rotten: 


71) Beſitztabelle 88. 

72) Beſitztabelle 123, R. L. 2. 

13) 1366 XII. 5., Fürſt. U. B. II, 403. 
14) 1370 II. 9., a. a. O. II, 426. 
15) 1379 XI. 15., Rw. U.B. 183. 
76) 1380 XH. 24., Rw. U. B. 189. 
77) Beſitztabelle 115. 

78) Beſitztabelle 48, 49, 110. 

79) Beſitztabelle 140. 

80) Beſitztabelle 42, 43, 44, 93, 109. 
81) Beſitztabelle 118. 

82) Beſitztabelle 119. 

83) Befigtabelle 124 und 125. 
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münſter, das dafür, was urkundengeſchichtlich intereſſant, die Urkunden der 
Maier aufbewahrte). 

In der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts wurde die Lage dann 
ſtagnierend. Neuerwerbungen ſcheinen nicht mehr geglückt zu ſein, auch 
nicht durch Ehen; andererſeits hören wir auch nichts von Verſtiftungen 
und Verkäufen. Erſt um 1450 trat ein gänzlicher Umſchwung ein, der 
ſich nur in weitem Rahmen verſtehen läßt. 


Es war die Zeit, wo die erblühte ſtädtiſche Kultur auf die Lebens⸗ 
haltung des Adels Einfluß zu gewinnen begann. Neue Standespflichten, 
zunächſt nur in äußeren Dingen, Lebensweiſe, Prunk der Kleidung, 3Bau- 
art uſw., dann auch in geiſteskultureller Beziehung, wie Hochſchulbeſuch 
der Söhne, eröffneten ſich dem Adel, wenn er ſeine überlieferte Stellung 
nicht verlieren wollte. Dazu reichte aber die bisherige wirtſchaftliche 
Grundlage bei weitem nicht aus. So begann der für das ausgehende 
Mittelalter und die beginnende Neuzeit typiſche Kampf des Adels um 
Einkünfte. Er führte einerſeits zur Ausſaugung der Untertanen, zur 
Bauernunterdrückung, zu den Bauernaufſtänden, andererſeits auch zur 
Verſchuldung des Adels. Und manches finanziell weniger begabte Ge— 
ſchlecht ging unter ). 

Zu denen, die ſich im Wirbel der Zeit nicht behaupten konnten, ge⸗ 
hören auch unſere Maier von Troſſingen. Es mag das mit beſonderen, 
auch individuellen Verhältniſſen zuſammenhängen, in die wir nicht hinein⸗ 
ſchauen können. . 

1451 mußte fid) Heinrich IX. zu umfangreichen Verkäufen entſchließen. 
Von den Burgſtällen gingen Hülibach und Neckarſtein, von anderem 
Beſitz vor allem der Troſſinger Hiltpoltzhof und das Deißlinger Maier: 
amt in andere Hände über). Doch auch das genügte noch nicht: 1455 
mußte noch weiterer Troſſinger Beſitz, darunter das dortige Maieramt, 
veräußert werden“). Ihm folgte noch der Fürſtenberger Lehenshof 
Thalhauſen nach“). 

Durch Eintritt in wirtembergiſche Dienſte hatten die M. v. T. 
das Verhängnis zu bannen verſucht. Als Benefizium hatten ſie das 


84) 1448 III. 2. wird dem Heinrich VIII. M. v. T. eine Rottenmünſter nicht im 
mindeſten berührende Urkunde neu ausgeſtellt, die bei der Brunſt daſelbſt vernichtet 
worden jet (Rep. Rw. Buüſchel 136). 

85) Vgl. über dieſe ganze Entwicklung meine Diſſertation. 

86) Vgl. Beſitztabelle 1, 52, 88, 89. Eine ſehr wenig wahrſcheinliche andere Cr: 
klärung wird S. 160 abgelehnt. 

87) Beſitztabelle 6, 8, 121. 

88) Beſitztabelle 113. 
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virtembergiſche Steuerrecht und die Vogtei Troſſingen erhalten (1444/45). 
doch ſchon 1445 und 1455 wurden bedeutende Einkünfte daraus dauernd 
veräußert 9?). 

Ganz beſonders bezeichnend für den Geiſt der damaligen Ritterſchaft 
in, daß fid) bei all dieſen Schwierigkeiten die M. v. T. zu keiner Ber: 
einſachung des Lebens entſchloſſen. Im Gegenteil. Für ihren nunmehr 
doch ſehr verringerten Beſitz glaubten fie fid) einen adligen „Oberamtmann“ 
hallen zu müſſen ““). Auch machte Heinrich IX. noch eine kleine Seel- 
gerätſtiftung ““). Und 1488 fand er fih bei einer ſtolzen Geſte der 
Ritterſchaft, der Erneuerung des St. Georgenſchildes, ein ??). 

Drei Burgſtälle, allerdings von ſchlichter Väterart, waren Heinrich IX. 
noch geblieben. Durch den Erwerb eines ſtattlichen Schloſſes ſuchte er 
noch einmal den alten Glanz des Geſchlechtes wieder herzuſtellen. Wohl 
aus der Mitgift ſeiner zweiten Frau kaufte er von deren Oheim 1468 
das Schloß Schenkenberg bei Oberndorf. Doch auch hier war das Wollen, 
der Stolz, größer als das Vollbringen, die Einkünfte. Schon 8 Jahre 
ſpäter mußte das Schloß, von dem nur ein kleiner Teil abbezahlt worden 
mot, verpfändet und ſofort nach Rückfall des Pfandes (1482) verkauft 
werden““). 

So war der letzte Aufſchwungsverſuch des Geſchlechts mißglückt. 
11 Jahre ſpäter ſtarb Heinrich IX. Das Erbe des Hauſes reichte nur 
noch aus, der Tochter einen reichen Straßburger Bürger als Gatten 
und dem Sohne Heinrich X. den Eintritt in das Kloſter Neresheim (ſeine 
Mutter war eine von Sontheim bei Heidenheim) zu ſichern. 

Es liegt Tragik über dieſem — für die Lage des Standes typiſchen — 
Ausgang des alten Rittergeſchlechts. 


89) Beſitztabelle 112. 

90) 1491 XII. 12., Fürſt. Urk. B. IV, 143. 
91) Beſitztabelle 125. 

92) Cod. dipl. eq. 98. 

33, Beſitztabelle 116. 


Anlage 1. 


* TN EE E S E MAT WO t EY doctior N NY D a A 


Heinrich 1., 


Stammtafci. 2 nf € i April Mechthild, 
t. 1911 — 1240. Hof: Hedwig, geft. 1. April. Mechthild, 

Burn 2 geſt. 22. Juli, 1305/1494.) 

—— — 

Heinrich II., Konrad I., Wilhelm l., 

utt. 1257—1267, utt. 1257 — 1281, urk. 1267 — 1281, rector 

Ritter. Ritter. ecclesiae in Singen. (2) 

Dietrich I., Hugo J., Heinrich III., Eberhard, Konrad II., 


tot 1313, heir Hiltpurg, 1313 urk. 1274, monachus 
bis 1325, Tochter Ulrichs v. et frater de Salem. 
Almanshofen (a. d. Breg). 


urk. 1270, clericus 
in Reichenau 


urf. 1271—1312, heir. Guta, urt. 
1312, Tochter Hugos v. Sontheim 
(bei Zepfenhan OA. Rottweil). 


—— . —— —— 


urk. 1271— 1275. 


Johannes, Friedrich J., Heinrich IV., Heinrich V., Katharina, Hailwig, 
urk. 1303, urk. 1308 — 1351, tot 1353; urk. 1308 — 1344, urk. 1308, rector urt. 1313— 1340, geſt. urf. 1325—1343, geſt. 
tot 1308. heir. J. (2), II. Katharina, 1313 — Ritter. ecclesiae in Troſ— 2. Januar . .., heir. 31. Okt., Kloſterfrau 
(2) 1346, Tocht. Eberhards M. v. T. ſingen. Friedrich I., M. v. T. auf Hofen zu Neidingen. 
Konrad III., Sohn I. Dietrich II., II. Heinrich VI., II. II. Elsbeth, 
urf, 1346 — 1365, tot 1367, Bürg. nicht urf. 1348 — 1363, urf., 1843—1383, tot 1392, Edelknecht, Ulrich urk. 1343—1349, heir. 
zu Rottweil, heir. Urſula, Tochter urk. tot 1364. heir. Adelheid, urf. 1365—1382, Tochter urk. Konrad Salzfaß, urt. 
Wernhers v. Waſſerburg (B. A. Hermann Haggs, gen. Happenſtil, Bürger 1343. 1349, Edelknecht. 
Engen). zu Rottweil. 
Urſula, Eliſabetha Bentz Georg, Urſula Heinrich VII., Eliſabeth Anna und 
urë. 1367—1429, und Guta gen. der urk. 1368 urk. 1448 als Wwe. urk. 1392 bis urk. 1394. Hailwig 
Bürgerin zuRottweil, beide urf. Bräß, urt. bis 1378, Dietrich Hauggs, 1417, tot 1427, beide 
heir. J. Ulrich den Wirt. 1367 bis 1367 bis tot 1880 Bürger zugottweil, Edelknecht. urk. 1394. 
1883, II. Hermann 1383. 1379. (90 ?) urk. 1427. | 


Bonndorf, 1416 bis 
1429, Bürg.zuftottw. 


—— 


Dietrich III., 
urt. 1380 (90?) als Kind, 1456 
Kirchherr zu Deißlingen. 


Heinrich VIII., 
urf. 1427 — 1448, tot 1450, 
Edelknecht. 


Heinrich IX., 
urf, 1450 — 1492, tot 1494, Edelknecht, heir. I. Margaretha, 1452, 
Tochter Helfferichs v. Neuſtadt (Gutach), II. Berta, 1468 — 1494, 
Tochter Hans v. Sontheim (OA. Heidenheim), gen. v. Uffenloch. 


I. Heinrich X., 
urf. 1476—1494, Mönch 
zu Neresheim. 


Dietrich IV., 
urf. 1427 — 1436, tot 1440, 
Edelknecht. 


I. Margaretha, 
urt. 1515 als Wwe. Jakob Merſwins, 1491 
bis 1509, Bürgers v. Straßburg, kaiſ. Pfalz- 
grafen und Oberſchultheißen zu Wangen. 
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Aulage 2. überſicht über den Beſitz. 


Vorbemerkung: Im nachfolgenden heißt „L.“ der von den Maiern zu Lehensrecht, 
neiſt Afterlehensrecht, mit dem Gute Belehnte, „B.“ der zu bäuerlicher Leihe mit dem 
Gute Beliehene (der unmittelbare Beſitzer), „G.“ Grundgült, „E.“ Erwerb, „V.“ Ber- 
lud. Fehlt bei einem Gute eine dieſer Angaben, fo war fie aus den Quellen nicht zu 
ermitteln. ' 
A. Die Leben von Reichenan. 

I. Zu Troſſingen. 

1. Hiltpoltshof, ſelbſt bebaut, urſprünglicher Beſitz, V.: 1451 von Heinrich IX. 
dem Lehensherrn aufgegeben (von ihm wird Heinrich Keller, Bürger zu Villingen, bes 
lebnt) K. v. K.); wurde 1877 von Heinrich VI. zur Hälfte feiner Ehefrau Adelhaid 
derſezt, mit dem Maieramt um 200 fl. (R. L. 2.) 1383 wurde das Erträgnis vor- 
übergehend an Konrad den Bentzmann, gen. Göslinger, Bürger zu Rottweil, verkauft. 
(A. L. 3.) 

2. „Haus“, auch Burgſtall genannt, mit Hofraite, Acker und Wieſen. 1370 Wittum 
der Urſula, Wwe. Konrads III. Dann an Heinrich VI. (R. L. 2.) 1392 wird Hein⸗ 
lich VII. belehnt. (R. L. 3.) 

3. Wieſe genannt Vitlersbach. Erwähnt in Lehensbriefen von 1370 und 1892. 
(X. L. 2, 3.) 

4. Wieſe genannt Riedwieſe. A. a. O. erwähnt. 

5. Burgſtall mit Hofrain „mit äckerlin und wislin, die darzu gehörent“. 1347 wird 
Heinrich VI. belehnt. (R. L. 2.) 

6. Flur genannt die Egerd. Erwähnt im Lehensbrief von 1347. V.: 1455 von Hein⸗ 
rich IX. dem Segler von Meringen verkauft. (Reich. Kopialbuch.) 

7. Leibeigene, gehörig zu 5. l 

1347: Kuonin unb Alblin die Mesner unb ihre Kinder. Der Zöt unb feine Ge: 
ſchwiſter. Der Stier und feine Kinder. Der Schwartz zu Deißlingen. „Anners ho- 
mines.“ (Lehensbrief 1347, R. L. 2.) 

8. Das Maieramt zu Troſſingen. 

Ihm find die nachfolgenden Güter 9—39 unterſtellt, ferner außerhalb Troſſingens: 
Gut 87, 90, 94—97, 99—108. 

Urſprünglicher Beſitz (1211). 1377 mit dem Hiltpoltshof verſetzt (f. oben 1, R. L. 2). 
D.: 1455 von Heinrich IX. dem Lehensherrn aufgegeben. Von dieſem wird Hanns 
don Rechberg zu Schramberg belehnt. (Reich. Kopialbuch.) 

9. Gut. B.: 1370 der Hattinger. (R. L. 2, Lehensbrief 1870. Dieſe Quelle im 
nachfolgenden abgekürzt: L.⸗B.) 

10. Hube, gen. Kymenhub. (L.⸗B.) ; 

11. Des Weigheimers Hof. (L.⸗B.) 

12. Des Marſilins Gut. B.: 1370 ber Stromaier. (L.⸗B.) 

13. Hof in Niederhofen (unterer Teil Troſſingens), genannt des Efingers. (L.⸗B.) 

14. Schrotersgut. (2.:8.). 

15. Gut. B.: 1870 Haing 9üggen. (L.⸗B.) 

16. Frumanshub. B.: 1870 Reynolt. (L.⸗B.) 

17. Stumpengut. B.: 1370 der Efinger. (L.⸗B.) 

18. Sunthuſergut. B.: 1370 Haing von Empfingen. (L.⸗B.) 

19. Des Sweinigers Gut. B.: 1370 Burkart der Harer. (L.⸗B.) 

20. Des Sweinigers ander Gut. B.: 1870 Haing Schälmeli der Gfinger. (L.⸗B. 

Wärtt. Biertellahrs h. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 12 
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21. Der halbe Stierenhof (L.⸗B.) (val. Nr. 7). 

22. Gut auf Lere. B.: 1370 die Swegler. (L.⸗B.) 

23. Gut auf Benen. B.: 1370 die Mesner (L.⸗B.) (vgl. Nr. 7). 

24. Des Sellers Hof im obern Dorf. B.: 1370 bie Mesner. (L.⸗B.) 

25. Sodegut. (L.⸗B.) 

26. Marſchalkengut. (L.⸗B.) 

27. Gütli, ſo man nennt das Käslehen. B.: 1370 Reyndt. (L.⸗B.) 

28. Das Hergersgut. B.: 1370 der Mesner. (L.⸗B.) 

29. Des Schachers Gut. B.: 1370 die Guten von Rottweil (Rottweiler Bürger). 
(L.⸗B.) 

30. Konrad Voken Gut. B.: 1370 der Brenner. (L.⸗B.) 

31. Gut. B.: 1370 der Hoffer auf dem Kapfer. (L.⸗B.) 

32. Des Großen Gut. B.: 1370 Caoni der Hero. (L.⸗B.) 

33. Gut. B.: 1370 Rudolf der Stromaier. (L.⸗B.) 

34. Gut. B.: 1370 der Schacher, zuvor der alte Keller. (L.⸗B.) 

35. Ramboltzgut. (L.⸗B.) 1370 Wittum der Urſula, Wwe. Konrads III. (R. L. 2.) 

86. Der Gieray⸗ oder Bollerszehnte. (L.⸗B.) 

Zur Hälfte 1351 IV. 22. von Dietrich II. dem Dietrich Gieray, Bürger zu Rottweil, 
bezw. ſeinen Lehensträgern Bertold der alte Boller und Albrecht Gieray verliehen 
(Rw. Urk.⸗Buch). Ebenſo 1353 IV. 4. von demſelben an denſelben ohne Lehensträger 
(a. a. O.). Ebenſo 1402 VII. 20. von Heinrich VII. dem Spital Rottweil, Erben der 
Elſe Gierigin (a. a. O.). 

37. Der Gelthaber aus dem Vokenholz. (L.⸗B.) (vgl. 30.). 

38. Gült aus einer Wieſe, die 1370 Hainrich und Konrad Gebrüder die Schäffel 
bebauen, in Höhe von 1 Malter Veſen (Dunkel), 3 Scheffel Haber. (L.⸗B.) 

39. Gült aus einer Wieſe, die 1370 Lienhart Schappel bebaut, in Höhe von 
1 Malter Veſen, 3 Scheffel Haber. (L.⸗B.) 

40. Urlninger Schupoß, wo das Steinhaus der Keller draufſteht. E.: 1361 wird 
Dietrich II. als Nachfolger Würſtlins von Tanningen belehnt. (R. L. 2.) B.: 1361 die 
Keller. 1383: der Keller. V.: 1383 von Heinrich VI. dem Cunrat dem Bentzmann, 
gen. der Göslinger, Bürger zu Rottweil, verkauft. (R. L. 3.) 

41. Des Bellers Schupoß. B.: 1383: der Keller. V.: 1383 wie 40. 

49. Güter in Troſſingen. Von Konrad III. (Maier von 1352—67) angekauft 
von Berthold. (L.⸗B.) 1370 der Urſula, Wwe. Konrads III., verliehen. (R. L. 2 
Sicher an deſſen weibliche Nachkommen. 

43. Güter zu Troſſingen. 1367 den Vormündern der Töchter. 1383 den Töch⸗ 
tern Konrads III. Urſula, Elsbette und Gutta und dem Ehemann der Urſula, Ulrich 
dem Wirt, verliehen. (R. L. 2.) 

Bei ben Gütern unter 42 und 43 handelt es ſich nicht um Güter, bie zuvor ſchon 
genannt find, da fie nicht Pertinentien des Maieramts find und nach dem Tode Kon: 
rads III. nicht an die männliche Seitenlinie übergehen. 

44. 4 Malter Korn, 4 Malter Roggen und 2 Malter Haber Rottweiler Maß Zins 
aus dem Zehent zu Troſſingen, den die Keller (1360 XII. 9. Konrad der Keller) inne⸗ 
haben. E.: 1360 XII. 9. wird Konrad III. belehnt, der die Gült von Sigbot und 
Agnes Marſchalk von Rottweil um 100 Pf. Heller erkaufte. (Rw. Urk.⸗Buch.) 1307 
werden die Töchter Konrads III. belehnt. (R. L. 2.) 1391 von Urſula dem Witt, 
Ehemann der Urſula M. v. T., an Konrad von Balingen verkauft (Rw. Urk.⸗Buch), in 
deſſen Familie die Gült im 15. Jahrhundert bleibt. 
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45. Grundgült aus dem Kelnhof, unmittelbarem Lehen der Keller von Reichenau. 
Die Gült (24 Pfund Heller) wird 1391 dem Dietrich II. und ſeiner Ehefrau Katharina 
gnadenweiſe verliehen. 

Als Beſitzer des Kelnhofs erwähnt: 1352 Konrad und Werner die Keller. (Rw. 
Urt.⸗Buch.) 1361 Rudi und Konrad Keller Gebrüder. (R. L. 2). 1363 Rudolf, Coni 
und Syfried, 1384 Syfried Keller (K. v. K., „Keller “). 

46. 3 Malter Roggen, 2 Scheffel Veſen und 5 Heller Gelds aus dem vom Keln— 
boj geſammelten Zehent (wohl demſelben, wie 44, doch andere Gült daraus). E.: 1363 
dem Dietrich II. verliehen. V.: 1380 von Heinrich VI. mit 47 um 42 Heller dem 
Bart, Bürger zu Rottweil, verkauft. (R. L. 2.) 

47. 5 Scheffel weißen Habers und 5 Hühner Gült aus der Taberne Troſſingen. 
8.: 1380 wie 46. 

48. Gut. E.: 1376 von Abt Eberhard dem Georg J. für einige Jahre verpfändet, 
nit 49 für 30 M. Silbers (Annal. Aug. Eupplem. I, 7 f.). 


II. Zu Deißlingen OA. Rottweil. 

49. Patronatsrecht. E.: wie 48. 

50. Burgſtall und Hofraite. 1347 Heinrich VI. belehnt. (R. L. 2.) 

51. Zu 50 gehörige Leibeigene. 1347 Heinrich VI. belehnt. (R. L. 2.) 

52. Das Maieramt zu Deißlingen. Dazu gehören 28 Güter (53—81) und 82—85. 
E: wobl um 1300 als Erbe von den Reichenauer Miniſterialen zu Deißlingen. 1385 
VIII. 18. von Georg I. dem Junker Albrecht von Sinchingen verpfändet, der mit ber 
Gebaurſame eine Übereinkunft über die Rechte des Maieramtes trifft. (Rep. Rw. 
duſchel 136.) Albrecht verkauft 1392 das Pfandrecht dem Hainrich dem Cantzler, 
Jungbürgermeiſter zu Rottweil. (R.-L. 3.) 1448 II. 3. ift Heinrich VIII. im unmittel⸗ 
baren Beſitz. (Rep. Rw. Büſchel 136.) 1451 von Heinrich IX. dem Lehensherrn aufs 
gegeben, von dieſem der Rottweiler Bruderſchaft zum hl. Kreuz verliehen. (Reich. fo: 
pialbuch.) 

53—81. Zum Fronhof Deißlingen gehörige 28 Huoben (namentlich nicht bekannt). 
G. zu St. Andreas 1 Scheffel Haber und 2 Hühner. Gegenleiſtung des Maiers: je 
| vegel mit Bier (1385/1448) (vgl. Text). 

82. Die Taberne zu Deißlingen, vom Maier einem Taberner verliehen. 

83. Der Bann im Kelholz. 

84. Streutennen, den Huobern gegen eine Gült von je 2 Hühnern verliehen. 

89. Gewiſſe richterliche Rechte, 1451 als Vogtei bezeichnet. 

82—85. Pertinentien des Maieramts (vgl. Text). 

86. Grundgült aus dem Kelnhof, unmittelbarem Lehen der Keller. Höhe: 18 Malter 
Kernen, 1 Malter Veſen und 36 Schilling Heller auf St. Gallus (1457, Rw. Urk.⸗B.). 
8.: 1363 bem Claus Butler, Bürger zu Rottweil, der die Einkünfte bisher mit Kon- 
rad III. M. von T. gemeinſam genoſſen, allein verliehen. (R. L. 2.) 

Als Deißlinger Keller werden erwähnt: 1424 Ulrich Bill. 1457 von Ulrich Bill, 
dem Lehensträger, Pfaff Konrad Bill, Annlin Bill und deren Ehemann an Hanns 
Endinger, Bürger zu Rottweil, verkauft. 1465 Pele Freiburger und Anne. 1473 zur 
dalite Familie Freiburger. (Rw. Urk.⸗B.) 

ST. Hergers Gut. Pertinenz der Villa Troſſingen. B.: 1370 Blöchli. (L.⸗B.) 

W. Burgſtall zu Neckarſtein, Markung Deißlingen. V.: 1451 wie 52. Lag hart 
an der Grenze über dem Neckar an dem Platz „Das alte Schloß“. (OA. Beſchr. 
Kottweil.) 

12* 
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89. Burgſtall zu Hülibach (auch Hüribach, Himbach). x 

Wohl von ben Maiern kraft ihres Rodungsrechts im Gemeindewald erbaut, 1382 
Reichenau zu Lehen aufgetragen. V.: 1451 wie 52. Lag im Pflegerwald beim fou 
tigen Staatsbahnhof Troſſingen, im Gewand „Hintere Halde“. Reſte ſind noch er⸗ 
halten. (Blätter des Schw. Albvereins 1911, Nr. 4, 119 ff., OA. Beſchr. Rottweil 307, 
OA. Beſchr. Tuttlingen 476.) 

90. Gut im Hülibach. Pertinenz des Maieramts Troſſingen. B.: 1370 Fritz 
Bletz. (L.⸗B.) 

91. Hof zu Deißlingen. B.: 1271 H. Wicho. V.: 1271 VI. 10. mit 92 von 
Dietrich I. und Hugo I. nach Einwilligung Reichenaus dem Pleban Berthold Schamel 
von Mönchweiler um 42 M. Silber verkauft (Mone 37, 189). 1275 V. 19. von 
Schamel an Salem verkauft. (Mone 8, 371.) 1308 VI. 26. verzichten Dietrichs I. 
Söhne Heinrich IV., Friedrich I. und Heinrich V. auf Anſprüche gegen den nunmehrigen 
Eigentümer, Kloſter Salem. (Cod. dipl. Sal. III, 141 f.) 

92. Schupoß und Wälder zu Deißlingen. B.: 1271 H. von Haufen. V.: wie 91. 

93. Güter zu Deißlingen. V.: 1367/83 wie 43. 


III. Zu Weigheim OA. Tuttlingen. 

94. Hof. B.: 1370 Haing der Fuchs. (L.⸗B.) 

95. Aſſemers Hof. B.: 1370 Rudger der Fuchs. (L.⸗B.) 

96. Gut. B.: 1370 Rudger des Fuchſen Vetter Haing der Fuchs. (L.⸗B.) 

97. Gut. 1370 vom Maier ſelbſt bebaut. (L.⸗B.) Eines dieſer Güter iſt bis 
1382 Afterlehen des Heinrich des Dietinger, Bürgers zu Rottweil, und wird dieſem 
1382 verkauft. (R. L. 3.) 

98. Curia mit Zubehör. 1308 VI. 26. verzichten die Söhne Dietrichs I. auf An⸗ 
ſprüche auf die curia, die (vor 1270) Dietrich I. und Hugo I. dem Pleban Berthold 
Schamel von Mönchweiler und dieſer 1270 dem Kloſter Salem verkauft hat (Cod. 
Sal. III, 141 f.), (vgl. oben 91). 


IV. Zu Shura OA. Tuttlingen. 


99. Der Brül. Pertinenz des Maieramts Troſſingen. (L.⸗B.) 

100. Gut, gen. Stähelinsgut von Huſen. Pertinenz des Maieramts Troſſingen. 
(L.⸗B.) 

101. Gut, das Fricken Gäckins von Rottweil war. Pertinenz des Maietamts 
Troſſingen. B.: 1370 Konrad von Ahldorf. (2.:3.) 


V. Zu Seitingen OA. Tuttlingen. 
102. Gut in der Gemark. L.: die Geburſchaft zu Seitingen. (L.⸗B.). 


VI. Zu Hauſen ob Verena OA. Tuttlingen. 
103. Hof, der Rudolfs von Talheim war. (L.⸗B.) 
104. Hof, der des Huſers von Renquishauſen war. (L.⸗B.) 


VII. Zu Balgheim OA. Spaichingen. 


105. Müllersgut, das Johannes des Alten von Balgheim war. (L.⸗B.) 
VIII. Zu Hangendenhauſen abgegangen auf jetziger Troſſinger Markung. 
106. Kratenhub. (L.⸗B.) 

107. Des Kratens Schupoß. (L.⸗B.) 

108. Kymenhub. B.: 1370 der Hover. (L.⸗B.) 

102—108. Pertinentien des Maieramts Troſſingen. 


Das ſchwäbiſche ritterliche Maiergeſchlecht der Maier von Troſſingen. 181 


IX. Zu Danningen, 


abgegangen auf jetziger Markung Neuhauſen ob Eck OA. Tuttlingen (vgl. Blätter des 
Schw. Albvereins 1910, 270) und zu Dauchingen OA. Villingen. 
109. Güter. V.: 1367—83 wie 43. 


X. Zu Peterszell Kr. Villingen. 
110. Patronatsrecht, Pfand von Reichenau. E.: 1367 wie 48 und 49. Pfand für 
einige Jahre. 


B. Lehen von Nichtdienſtherren. 


I. Zu Troſſingen. 


111. Gut im oberen Dorf. Lehen der Herrſchaft Schramberg. L.: vor 1397 
Erhard, Stephan und Georg die Boller, Bürger zu Rottweil, die ihr Afterlehensrecht 
1397 dem Joſeph, Eberhard und Peter Diechtler verkaufen. 1417 von Heinrich VII. 
dem Konrad Diechtler, 1427 von Dietrich IV. und Heinrich VIII. demſelben, 1431 von 
Dietrich IV. dem Klaus Diechtler Sohn Konrads, 1440 von Heinrich VIII. demſelben, 
1451 von Heinrich IX. demſelben verliehen. 1499 wird das Afterlehensrecht von den 
Diechtlern dem Spital Rottweil geſchenkt. (Alles Rottweiler Urkundenbuch.) B.: 1397 
der Mesner. 1417 Albrecht der Mesner. 1427 Konrad Mesner und Albrecht Bieder⸗ 
mann. 1431 Konrad Mesner und ſeine Söhne. 1440 und 1448 dieſelben. 1451 
dans Mesner der Altere (a. a. O.). G.: 1397—1451 2 Malter Veſen, 2 Malter 
Roggen, 2 Malter Haber, 1 Viertel Eier, 2 Hühner (a. a. O.). 

112. Steuerrecht und Vogtei zu Troſſingen, Lehen der Grafſchaft Württemberg. 
1445 eine Jahrgült daraus um 50 Pfund Heller an Rottenmünſter verkauft. (St. Arch.) 
Samml. Seckendorff.) 1455 VI. 5. Gült von 3½ Pfund Heller aus Steuer und Vogt: 
redt um 50 Pfund Heller an Rottenmünſter verkauft. (St. Arch., Rep. Rottenmünſter.) 


II. Zu Thalhauſen, abgegangen auf Troſſinger Markung. 

113. Hof (beſtehend aus 1. „Acker by den huſern, haiſt der Hainrich, 2. Acker ob 
dem Fulthal, haiſt der Schindling, 3. Acker am Burgſtal (!), 4. weitere 2 Juchart 
Acker, 31 Mansmatt und 1 Wys“). 

Lehen der Grafſchaft Fürſtenberg. Vielleicht ſchon 1366 —70 im Beſitz der Maier, 
da 1366 XII. 5. Heinrich VL, 1370 II. 9. Heinrich VI. und Georg I. den Grafen 
fugo von Fürſtenberg ihren gnädigen Herrn nennen. (Fürſtenb. Urk.⸗Buch.) V.: Vor 
1491 XII. 12. von den Maiern dem Lehensherrn aufgegeben, worauf die Gemeinde 
Troifingen belehnt wird. (Fürſtenb. Urk.⸗Buch VI, 137 f.) 


III. Zu Dauchingen Kr. Villingen. 
114. Hube, Lehen des Grafen von Urach (Sürjtenberg). V.: 1235 von Heinz 
rid I. dem Kloſter Hohenmauern zu Rottweil zu ſeinem Seelenheil verordnet, vom 
Lehensherrn geſchenkt. (Fürſtenb. Urk.⸗Buch I 385.) 


IV. Zu Peterszell Kr. Villingen. 
115. Maieramt mit allen Rechten und Leuten zu Peterszell, Lehen des Eberhard 
Edelfreien von Wartenberg, Abts zu St. Georgen. 
E: 1378 oder 1388 zu ½ dem Heinrich VI., zu ½ dem Georg verliehen. N.: 
1380 oder 1390 von Heinrich VI. und Georg dem Lehensherrn um 10 Pfund Heller 
derkauft. (O A. Beſchr. Tuttlingen 479 f., K. von K.) 
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V. Auf Markung Epfendorf OA. Oberndorf. 


116. Schloß Schenkenberg, Lehen des Kloſters Petershauſen. E.: 1468 durch 
Heinrich IX. und Hausfrau Bertha von Konrad von Stein, dem Oheim Berthas, er⸗ 
kauft. (Ruckgeber, Rottweil, III, 375.) L.: 1476—81 von Heinrich IX. dem Ritter 
Raffan von Helmſtadt und ſeiner Hausfrau Margaretha von Enslingen als Leibgeding 
verliehen. (St. Arch., Rep. Rottweil.) V.: 1482 II. 5. durch Heinrich IX. und Bertha 
an Konrad von Stein um 220 fl. (und 40 fl. nach 6 Jahren bei Verzicht auf Wieder⸗ 
kauf) verkauft. (St. Arch., Rep. Rottweil.) 


VI. Zu Thun ingen OA. Tuttlingen. 
117. Zehnten. Lehen von Kloſter St. Gallen. 1420 Dietrich IV. Beſitzer. (K. v. K.). 


C. Eigengüter. ! 
I. Zu Troſſingen. 

118. Gut. B.: 1344 Heinrich Stier. 1344 von Friedrich I. und Heinrich V. 
dem Kloſter Rottenmünſter geeignet. (Rottenm. Dok.⸗B. 489.) 

119. Gietle gen. Honersgut. G.: 2 Malter Kernen, 3 Scheffel Roggen, 3 Herbſt⸗ 
hühner, 1 Faßnachthuhn, ½ Viertel Eier. V.: 1348 von Friedrich I. dem Kaoſter 
Rottenmünſter geeignet (a. a. O. 490). 

120. Zehnten, den der Stromaier ſammelt. L.: 1303 Heinrich Zürne, Bürger zu 
Rottweil. B.: 1303 der Stromaier. Wert 1303: 6 M. Silbers (a. a. O. 494). 

121. Leibeigene. 1455 XI. 13. von Heinrich IX. den Grafen Ludwig und Eber⸗ 
hard von Wirtemberg verkauft. (Rep. Rottweil.) 

122. Leibeigene: Adelheid, Tochter Konrad Hyltlis jel, gen. der Vogt, von Gf: 
lingen, des Heinrich des Kletten von Seitingen Hausfrau. Wert 1364: 5 ½ Pfund 
Heller. V.: 1364 V. 25. von Heinrich VI. in den Hof gen Meringen (Möhringen, 
Kr. Engen) verkauft. (Fürſtenb. Urk.⸗Buch VI). 


II. Zu Rottweil. 


123. Haus. E.: 1346 durch Konrad III. von Heinrich Wieter um 10 Pfund 
Heller erkauft. (Rottenw. Dok.⸗B.) V.: Nach Konrad III. Tod an ſeine Töchter. 


III. Zu Deißlingen. 
124. ſiehe 89. Burgſtall Hülibach. Bis 1382 freieigener Beſitz. 


IV. Zu Dauchingen Kr. Villingen. 

125. Gut. G.: 10 Malter Kernen, 1 Malter Roggen, 1 Malter Hafer, / Viertel 
Eier, ½ Viertel Wein, 2 Hühner. V.: mit 124 1358 von Konrad III. dem Kloſter 
Rottenmünſter als Jahrzeitſtiftung geeignet, unter Vorbehalt des Genuſſes bis zu ſeinem 
Tode gegen eine jährliche Leihgült von 1 Schilling Pfennig. (St. Arch. Rottenm. Dok.: 
Buch 205.) 

126. Gut. G.: 1 Malter Kernen, 1 „Häfel“ Roggen. V.: wie 125. 


V. Zu Hangendenhauſen, abgegangen auf Troſſinger Markung. 

197. Gut. L.: 1383 Erasmus Hemerli, Bürger zu Rottweil. B.: 1783 die 
Kimen. G.: 1383 7 Malter 1 Scheffel Veſen, 10 Schilling Heller. Erwähnt anläß⸗ 
lich einer Verſügung des Lehensmanns 1383 IV. 22. mit Einwilligung Heinrich VI. 
(Rottw. Urk.⸗ Buch.) 
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VI. Zu Talhauſen, ebendort. 


128. Gut. L.: 1402 Erasmus Hemerli, Bürger zu Rottweil. G.: 1402 2½ Malter 
Zeſen, 1 Malter Haber. Erwähnt anläßlich der teſtamentariſchen Übergabe des Lehens⸗ 
rechts von Erasmus an ſeine Frau Anaſtaſia mit Einwilligung Heinrich VII. (St. Arch. 
Rep. Rottweil.) 

129. Kornzehnten. Höhe 1452: 21 Viertel Bejen und 15 Schilling. 1452 von 
Heinrich IX. an Rottenmünſter als Seelgerät geſtiftet. (Dok.⸗Buch 492.) 


VII. Zu Döggingen Kr. Donaueſchingen. 

130. Gut. B.: 1313 Bertſchli Adelbreht. G.: 1313 5 Scheffel Kernen, 5 Scheffel 
Haber, 5 Schilling Pfennig, Hühner und Eier. E.: mit 130—132: 1313 VI. 25. 
durch Hilteburg, Wwe. Eberhard I., von ihrem Vetter Rudolf von Almeshofen, um 
16 M. Silber erkauft. (Fürſtenberg. Urk.⸗Buch VII.) Von Hilteburg ihrer Tochter Hail⸗ 
mig M. v. T., Kloſterfrau zu Neidingen, teſtamentariſch vermacht 1325 I. 16. (Fürſtenb. 
Urk.⸗Ouch.) Nach Tod der Hailwig an dieſes Kloſter. (Beſtimmung in Urt. 1343 XL 4.) 

131. Gut. B.: 1313 Bertſchli Säligmann. G.: 1313 5 Viertel Kernen, 1 Malter 
Haber, 2 Schilling Pfennig, Hühner und Eier. E.: mit 129. Im Teſtament Hilte⸗ 
burgs 1325 an ihre Tochter Katharina, verh. mil ihrem Vetter Friedrich I. M. v. T.: 
1343 XI. 4. von Katharina und ihren Kindern an ihre Mutterſchweſter und Schweſter, 
Kofterfrauen zu Neidingen, gegen Gut 133 vertauſcht. Nach deren Tod an das Kloſter. 
(None 25, 422.) 

132. Gut. B.: 1313 Hug der Buſch. G.: 1313 6 Viertel Kernen, 1 Scheffel 
daber, 6 Schilling Pfennig, Hühner und Eier. E.: mit 130. V.: mit 131. 

133. Gut. B.: 1313 Heinrich Kienaſt. G.: 1313 6 Viertel Kernen, 1 Scheffel 
Haber, 6 Schilling Pfennig, Hühner und Eier. E.: mit 130. V.: Ging nach Tod der 
Hilteburg (geſt. nach 1325) an ihre Schweſtern von Almeshofen, Kloſterfrauen zu Nei⸗ 
dingen. (Teſtament 1325, ſ. oben.) 


VIII. Zu Aaſen Kr. Donaueſchingen. 


134. Gut. E.: 1343 gegen 131 und 132 eingetauſcht von Katharina, Gem. 
Friedrichs I. M. von T., und ihren Kindern. (Mone 25, 422.) 


IX. Zu Mittlen bei Seppenhofen Kr. Neuſtadt. 


135. Mühle. Gült daraus in Höhe von 1 Malter Kernen Neidinger Maß. V.: 
1346 III. 12. von Katharina, Gem. Friedrichs I., geb. M. von T., und ihren Kindern 
Seineih VI. und Ulrich an Frau Annen und Ellinen von Almanshofen, Neffen, Annen, 
Kuchtrutten von Bra unb Neſſen, Munſols Tochter, um 27 Pfund Schilling Pfennig, 
verkauft. Fürſtenb. Urk.⸗B. V, 334, 1.) 


X. Weigheim OA. Tuttlingen. 

136. Gut. B.: 1365 die Fuxin. G.: 1365 3 Malter Veſen Rottweiler Maß. Bis 
1365 erhält Konrad III. aus dieſer Gült 2 Malter, Heinrich VI. 1 Malter Veſen. 
Dieſe letzteren verkauft 1365 X. 3. Heinrich VI. an Konrad III. (Rottenm. Dok.⸗ 
duch 577.) 

XI. Auf Wurmlinger Markung. 

137. Wieſe, gen. Harthalde, im Wieſental ob dem Brunnen. V.: 1394 XI. 21. 
von Elſe, Anna uud Hailwig M. von T. um 4 Pfund Heller an den Heiligkreuzaltar 
zu Wurmlingen verkauft. (Wurmlinger Pfarrregeſten.) 
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XII. Zu Harthauſen OA. Oberndorf. 


138. Fiſchrechte auf dem Vilbach und Waldrechte beim Hauggſchen Schloß. E.: 
Heinrich VI. Gemahlin Adelheid ift eine Haugg von Harthauſen! B.: 1492 III. 12. 
vergleicht ſich Heinrich IX. über diefe Rechte mit Jörg von Roſenfeld. (St.⸗A., Rep. 
Rottweil.) 

XIIL Zu Möhringen Kr. Engen. 

189. Zinſe. V.: 1364 von Katharina, Wwe. Dietrich IL, und Georg I. verkauft. 
(K. v. K.) 

XIV. Zu Dietingen OA. Rottweil. 


140. Das Dorf (Vogtei und Grundherrſchaft). E.: Zeitweiſe von der Hertſchaft 
Neckarburg, Lehen von Hohenberg. 1356 III. 28. hat Dietrich II. „zu dieſen ziten 
Dyetingen inne“, wohl als Pfand von den Neckarburger Herren. Betreffs des Nach⸗ 
laſſes eines Dietinger Einwohners, Cuoni des Hirten, gerät er in Streit mit deſſen 
Leibherrn, Kloſter Alpirsbach, in dem an genanntem Tag das Stadtgericht Rottweil 
wegen Terminverſäumnis Dietrich recht gibt. (St. A., Rep. Kl. Alpirsbach.) 


Auellen 


mit den hier und in der Beſitztabelle verwandten Abkürzungen. 
(Zugleich Quellen der beigegebenen Stammtafel.) 
Staatsarchiv (St. A.) 
vor allem die 
Repertorien Tuttlingen (Rep. Tuttl.), 
T Rottweil (Rep. Rw.), 
» Rottenmünfter (Rep. Rottenmüniter), 
Š Alpirsbach (Rep. Kl. Alpirsb.), 
Generallandesarchiv Karlsruhe i. B. 
vor allem ` 
Kloſter Reichenau, Lehenbüher 1 ff. (1099 ff.) (R. L. 1 fi.) 
Š Kopialbuch Nr. 1095 (R. Kopialbuch), 
Fürſtenbergiſches Urkundenbuch, 7 Bände (Fürſt. Urk. B.), 
Württembergiſche Geſchichtsquellen, Band 3, 
Urkundenbuch der Stadt Rottweil (Rw. U. B.), 
Mone, Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins (Mone), 
Julius Kindler von Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch, bisher 3 Bände (K. v. K.), 
Oberamtsbeſchreibungen von Rottweil und Tuttlingen (OA. Beſchr. R. u. T.), 
und einige in den Anmerkungen des näheren genannte Quellen. 


Permiſchtes. 


Das Oſtracher Liederbuch. 


Eine der intereſſanteſten Bereicherungen ift unſerer Stuttgarter Landesbibliothek 1906 
durch das Ms. Mus. 2. Reihe Nr. 5 in 4? geworden, ein Geſchenk des Hofrats Baur 
in Blaubeuren. Es ſind zwei zuſammengebundene Hefte mit 51 Liedertexten und 
£5 Melodien; vier Blätter fehlen. Das Ganze hätte, beſonders wegen des muſikaliſchen 
Werts, eine vollſtändige Veröffentlichung der Texte wie der Melodien verdient. Leider 
ft eine ſolche nicht erfolgt. Einem vor ſechs Jahren erſchienenen Werke verdanken 
wir die nähere Kenntnis der Handſchrift und beſonders ihrer Bedeutung für die Muſik⸗ 
geſchichte !); es find hier Texte und Melodien zum allergrößten Teil mitgeteilt — freilich 
muß man ſich ebendeshalb fragen: warum nicht ganz? Die Mehrkoſten wären durch 
großeren Abſatz gewiß gedeckt worden, fo wird fid nun nicht leicht jemand dran 
machen. Aber ſei dem wie ihm wolle: das Liederbuch iſt intereſſant genug, um es 
w lohnen, daß die ſchwäbiſche Lokalforſchung darauf hingewieſen, zugleich aber in 
einem Hauptpunkt eine abweichende Meinung vorgetragen werde. 

eden einer Augsburger Sammlung) ijt die unſrige im 17. und 18. Jahrhundert 
die einzige in Süddeutſchland entſtanden, von der man weiß. Der Inhalt iſt aus 
Ernſt und Scherz bunt gemiſcht: moraliſierende und ſatiriſche Gedichte, Volkslieder⸗ 
arnges, Trinklieder und Quodlibets. Das erotiſche Element fehlt, der nicht ganz 
ſeltene Schmutz gehört weſentlich dem Gebiete an, das Jakob Burckhardt einmal 
„Cacologie“ getauft hat. Ebenſo fehlen politiſche, Handwerks⸗, Jagdlieder. Daß ber 
Sammler weder adligen oder militäriſchen noch zünftigen Kreiſen angehört haben wird, 
darf angenommen werden. Vielmehr wird es richtig ſein, wenn die Abhandlung ihn 
dem „gelehrten Stande“, mindeſtens im weiteren Umfange, zurechnet. Manche Aus⸗ 
drucke und Begriffe weiſen darauf hin; der Ton der Gedichte widerſpricht nicht. Wir 
werden den ernſthaften Sachen vorklaſſiſcher Zeit wenig Geſchmack abgewinnen können; 
ſacblich intereſſanter find die Lieder jedenfalls da, wo fie ſatiriſche und zyniſche Weiſe 
anſchlagen. Es ift freilich nicht mehr die geſunde Derbheit des 16. Jahrhunderts, auch 
ht die gemütliche Manier der älteren Beftandteile unſerer Kommersbücher; es ijt 
ein plebejiſch⸗niedriger Ton dabei, womit nicht Unflätigkeiten und Zoten gemeint ſein 
zellen, die wir dann ertragen, wenn fie witzig find, was hier nicht oft der Fall ift — 
dohl aber eine gewiſſe patzige Brutalität, eine Flegelhaftigkeit, die uns an Hermann 
con Sachſenheim in feiner „Mörin“, an Rudolf Weckherlin in feinen Saufliedern er: 
innert und damit beweiſt, daß dieſe Manier unſterblich iſt. s 

Tenn die Sammlung ift ſicher im 18. Jahrhundert angelegt worden, und zwar um 
deſſen Mitte. Darin ijt dem Verfaſſer der Abhandlung gewiß recht zu geben. Der 


1) Die Oſtracher Liederhandſchrift und ihre Stellung in der Geſchichte des deutſchen 
geddes. Auf Grund der handſchriftlichen Liederſammlungen des 17. und 18. Jahr- 
dunderts unterſucht von Kurt Rattay. Halle a. S., Max Niemeyer 1911. 

2) „Chren-vergnügendes und Gemüth⸗ergötzendes Zafel-Gonfect". 
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Mangel an politiſchen Gedichten erſchwert natürlich die Datierung; muſikgeſchichtlich 
ſcheint ſie zu ſtimmen, ich bin da aber nicht ſachverſtändig. In einem muß ich dem 
Verfaſſer widerſprechen. Es heißt einmal (S. 122): „groß⸗Keller halbe Juden ſeyndt“, 
und darunter ſollen (S. 13) „wohl Freimaurer“ zu verſtehen ſein; die drei erſten 
deutſchen Logen ſeien aber von 1733, 1741, 1743. Womit dieſes „wohl“ begründet 
ſein ſoll, iſt mir nicht erfindlich. „Großkeller“ iſt der Oberverwalter eines Kloſters 
oder Stifts, in Schwaben bis ins 16., in Zürich noch im 18. Jahrhundert nachzu⸗ 
weiſen ). Das genügt doch vollſtändig; oder ſollte ein pflichteifriger Kameralbeamter 
von einem unwilligen Steuerzahler noch nie mit dem Titel eines Juden beehrt worden 
ſein? Aber die Zeit wird doch ungefähr ſtimmen. Vielleicht könnte ſie durch genauere 
Unterſuchung über Ausdrücke wie „Rockolor“ (S. 19, 44), „Franceban“ (Schnupftabak, 
S. 20), „Scheeß Roland“ (chaise roulante, S. 20) näher beſtimmt werden. Die 
„Maxdor“ (S. 19) wurden 1725 in Württemberg Derabgejegt ). Der Zopf beim Mann 
(S. 19, 35) ſtimmt zu der Zeit, und die Zarin (S. 115) wird eher Eliſabeth (1741 
bis 1762) als Katharina (1762—1796) fein. Klemens XII. ijt geſtorben; aljo 1740 
oder nachher (S. 13). Einzelnes kann dann doch beliebig älter ſein; ſo ſind zwei 
Sachen von Weckherlin und von Moſcheroſch aufgenommen (S. 99 f.). Weit herab 
über 1740 — 1750, welche Zeit der Verfaſſer etwa annimmt, kann man ſchwerlich gehen; 
auch beim Fehlen politiſcher Gedichte müßte die Nichterwähnung von Friedrich d. Gr., 
Maria Thereſia, von Späterem zu ſchweigen, doch auffallen. 

Mit dem, was über den Stand des Sammlers gemutmaßt wird, kann ich mich 
unmöglich einverſtanden erklären. Hier fehlt dem Verfaſſer ſichtlich alle Lokalkenntnis. 
Er ſucht den Sammler unter den Zöglingen der württembergiſchen Kloſterſchulen, am 
eheſten der in Blaubeuren. Dagegen ſpricht nun bloß alles, dafür nichts. Württem⸗ 
berg oder ein Ort des damaligen Herzogtums wird gar nicht genannt (In Oſterreich, 
auch Pfalz, undt Schweiz, In Bayern undt in Schwabn“ S. 52), von Städten nur 
Wangen und Konſtanz (f. u.). Der Verfaſſer ijt auf diefe Vermutung, die jedem Cin: 
heimiſchen ſofort als ſeltſam auffallen wird, durch die Beobachtung (S. 13) gekommen, 
der Sammler ſei, „wie ſeine Satire gegen die katholiſche Geiſtlichkeit verrät, evange⸗ 
liſcher Konfeſſion“. Im Gegenteil: es iſt, ſoweit die Mitteilungen reichen, nicht das 
mindeſte ſpezifiſch Proteſtantiſche zu finden „Den Luther, 's Cätherle“ (S. 24) konnte 
ein Katholik ebenſogut ſchreiben, ebenſo die Parodie (S. 113): „Ein vöfte Burg ift 
unfer Haus, Von Aichenholz gegoſſen“. Dagegen kommt Katholiſches immer wieder 
vor: „Convict“ (S. 26) kenne ich bei uns nur als katholiſch; „Kloſter“ (S. 26), 
„Refectorj“ (S. 27), „gſchorne Köpf“ (S. 28), „Kloſterfrau“ (S. 28), „Brevier“ (S. M. 
109), „Pfarrköchin“ (S. 29), „Kyrieleiſon“ (S. 35), „Kloſter, Pater, Prälat, Regular” 
(S. 42), „ein Creüz machen“ (S. 65), „franciscanriſch“ (S. 65), „en geweychte Brunn, 
en geweychte fer," (S. 65), „Capelan“ (S. 76), lateiniſche theologiſche Zitate, Pal: 
modien, Miſerere, Memento, De profundis (102 ff.), „Großkeller“ (ſ. o.), „Charfreytag⸗ 
retſchen“ (S. 124). Ferner als Ort, wo der Theologe ſein Examen machen oder ſeine 
Beſtallung holen muß, das katholiſche Konſtanz (S. 24), der alte Bistumsfig! Vor 
allem aber wird der katholiſche Urſprung der betr. Gedichte bewieſen durch die Stelle: 
„Von wegen Eüſrem Pfarr, Er hat kein Weib“ uſw., nachher „Des Pfarrs ſein 
Köchin“ (S. 29): „eüſer“ — unfer! Vielleicht noch unzweideutiger, weil rein äußerlich 
und ohne Tendenz, ſind die Schreibungen „Samſon“ und „Dalila“ in drei verſchiedenen 


3) Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch 3, 857; Schweizeriſches Idiotikon 3, 205. 
4) Binder⸗Ebner 140. 
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diedern (S. 87, 119, 121) „Capharnaum“ wieder in einem andern (S. 117): ein 
Proteſtant hätte „Simſon“, „Delila“, „Capernaum“ geſchrieben. 

Aber die Tendenz gegen die Geiſtlichkeit! Nun, wenn man die einſchlägige Literatur 
ein wenig kennt, ſo wird man daraus nichts machen, höchſtens den Schluß ziehen, 
Rattan kenne die Zeit vor dem Kulturkampf nicht. Von irgend etwas Antikatho⸗ 
lichem ift keine Spur: kein Wort gegen Heiligen⸗, Marienkult, Werkheiligkeit uſw. 
rediglich mitunter jene etwas unflätige Behandlung der Priefter, Mönche und Nonnen, 
die mir juſt aus katholiſchen Autoren älterer Zeit, faſt wörtlich fo, kennen. Es genügt, 
an die Anekdoten der Zimmeriſchen Chronik, jenes entſchieden antilutheriſchen Werks, 
zu erinnern, oder an Weitzmann, deſſen „Bauernbeichte“ weder an Zynismus noch an 
Ditz jemals auch nur entfernt erreicht wird. 

Nein, die Sammlung iſt (ſoweit man das von einer ſolchen Sammlung aus ver⸗ 
ſchiedenen Quellen fagen kann) ganz und gar katholiſch; ich wüßte auch ihrer ganzen 
Art nach auf altwürttembergiſch⸗proteſtantiſchem Boden keinen Raum dafür. Schon 
deshalb nicht, weil, wie auch der Verfaſſer ſagt, die Sammlung, abgeſehen von zwei 
davriſchen Liedern und mehreren, deren Herkunft ſprachlich nicht beſtimmbar ift, ober: 
ſchwabiſche Sprache zeigt). Man wird immer wieder in die Gegenden um die Donau 
und füblid) davon gewieſen, und zwar weſtlich der Iller, ſonſt wäre nicht Konſtanz, 
iondern Augsburg genannt. Wenn (S. 33) ſtatt „mein Eicher“ zu ſetzen wäre „mein 
Ciber — Ehre, jo würde das noch ſicherer in die nördlichen Teile Oberſchwabens 
weijen, die für altes & ein ai haben“); alfo etwa Sigmaringen, Riedlingen, Ehingen, 
Diderach (nördl. Teil des Oberamts), Laupheim, Blaubeuren (jübl. kath. Teil), Mün- 
ſingen (desgl.), Gammertingen. Die Handſchrift ift in einem Bauernhaus in Oſtrach 
gefunden worden, alſo zwiſchen Pfullendorf und Saulgau. Vielleicht hat ſie dorthin 
keinen allzu großen Weg zu machen gehabt. Ein paar Stunden weiter nordöſtlich 
bat Sebaftian Sailer gelebt, an den man oft genug gemahnt wird, wenn er auch bei 
aller Derbheit viel geiſtreicher und im Grunde feiner iſt. Welchem Alter und welchem 
der gelehrten Stände der Sammler angehört habe, dafür iſt kein Anhaltspunkt zu finden. 

Hermann Fiſcher. 


— 


5) Auch das macht altwürttembergiſchen Urſprung unmöglich. 
6) Südlicher &; Fiſcher, Geographie der ſchwäbiſchen Mundart, Karte 10. 


Belprediungen. 


K. O. Müller, Aktenſtücke zur Geſchichte der Reformation in Ravensburg 
von 1523—1577 (= Reformationsgeſchichtliche Studien und Terte. 
Herausg. von Dr. Jofeph Greving, orb. Prof. a. b. Univ. Münſter, 
Heft 32). Münſter 1914. % 2.40. 


Die Stadt Ravensburg beſitzt für die Zeit von 1519 — 1647 eine wertvolle Quelle 
ihrer Geſchichte in dem ſog. Denkbuch, das in amtlichem Auftrag ein jeweiliger Stadt⸗ 
ſchreiber zu führen hatte. K. O. M. hat daraus ſchon in den Württ. Jahrbüchern für 
Statiſtik und Landeskunde 1913 S. 713 ff. die amtlichen Weinpreiſe des nördlichen 
Bodenſeegebiets von 1538 — 1648 zuſammengeſtellt. In dem vorliegenden Heft find 
die Aufzeichnungen über Vorgänge geſammelt, die mit Einführung der Reformation in 
Ravensburg zuſammenhängen. Für eine gründliche wiſſenſchaftliche Bearbeitung der 
ravensburgiſchen Reformationsgeſchichte iſt damit eine wertvolle Vorarbeit geleiſtet. 
Hafners Büchlein von 1884 über die evang. Kirche in Ravensburg genügt den An- 
ſprüchen nicht und hat namentlich das Denkbuch, die eigentliche Hauptquelle, nur in 
unzulänglichem Maß benützt. Für die Beurteilung des Quellenwerts der Aufzeich⸗ 
nungen wäre eine genauere Beſchreibung der Handſchrift und ihrer Schreiber erwünſcht; 
es iſt zu vermuten, daß ſie der Herausgeber ſchon an anderer Stelle gegeben hat. 
Die erſten Einträge ſcheinen in der Hauptſache von dem Stadtſchreiber Gabr. Krötlin 
herzurühren, ber der neuen Lehre zuneigte.. Er ijt 1550 (S. S0) Stadtamman, hat 
alſo damals wohl nicht mehr das Denkbuch zu führen gehabt. Eine andere Hand 
erſcheint 1561, eine dritte 1577. Die Einträge Krötlins gehören nun jedenfalls der 
reformatoriſchen Partei an; aus dem gegneriſchen Lager ſtammen die Aktenſtücke, die 
aus Weingartener und vorderöſterreichiſchen Korreſpondenzen mitgeteilt werden. Wenn 
die Neuordnung des Stadtarchivs beendet ſein wird, iſt zu hoffen, daß manche durch 
die vorliegende Sammlung angeregten Fragen ihre Löſung finden, manche Ergänzungen 
geboten werden können. G. M. 


Guſtav Boſſert, Zur Geſchichte Stuttgarts in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Sonderabdruck aus den Württ. Jahrbüchern für 
Statiſtik und Landeskunde. Jahrg. 1914, Zweites Heft S. 138—242. 


Die Quellen der Reformationsgeſchichte fließen in Württemberg ſpärlich. Gleich⸗ 
zeitige chronikartige Aufzeichnungen fehlen faſt ganz. In Stuttgart, wo überhaupt 
nichts dergleichen aus dem 16. Jahrhundert vorhanden iſt, empfindet man den Mangel 
doppelt ſchmerzlich. Er hat bewirkt, daß eine zufammenhängende lüdenloje Darſtellung 
der Vorgänge auch heute noch nicht möglich iſt. Boſſert hat mit der ihm eigenen 
Findigkeit und Kombinationsgabe vermocht, mancher Schwierigkeiten Herr zu werden, 
und bringt alles, was wir überhaupt wiſſen können. Er ſtellt u. a. feſt, daß in Stutt⸗ 
gart die leitenden Perſonen und die Ehrbarkeit ſich von der Neuerung fernhielten, 
während das Volk ſie vielfach aufnahm. Die wiederholte Berufung des Predigers 
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Job. Mantel (1520), deffen Schickſal ausführlich behandelt wird, ift nicht, wie Sattler 
annahm, ein Zeichen reformatoriſcher Neigungen des Rats, ſo wenig als die Beſtallung 
don Krautwaſſer und Alex. Märklin als Schulmeiſtern. Erſt mit der Rückkehr Herzog 
Ulrichs tritt hier eine Anderung ein. Daß die erſte Reformationspredigt nicht in der 
doſpitalkirche, ſondern in der Stiftskirche ſtattgefunden hat, weiſt B. mit Sicherheit 
rof. Die Stiftskirche war die einzige und eigentliche Pfarrkirche der Stadt, an der 
darum auch Schnepf angeſtellt war. Die Tätigkeit Schnepfs, ſein Verhältnis zu Blarer, 
das Verhältnis zwiſchen Otinger und Alber erörtert B. eingehend. Wie lückenhaft die 
Überliejerung ift, erhellt daraus, daß es trotz allen Bemühungen nicht möglich war, 
eine vollſtandige Reihe der Geiſtlichen in dieſen Anfangszeiten der Reformation zu 
gewinnen. Wer die Verhältniſſe kennt, wird wiſſen, daß, wenn nicht ein Zufallsfund 
neue Cuellen erſchließt, vorläufig eine Erweiterung unſerer Kenntnis von der Refor- 
mation in Stuttgart nicht zu hoffen ift. Die abſchließende Unterſuchung Boſſerts ijt 
gewiſſermaßen eingebettet in eine Fülle von Einzelnachrichten über die wirtſchaftlichen, 
techtlichen, ſittlichen, geiſtigen Zuſtände vor und nach der Reformation, ein will⸗ 
kommenes und unentbehrliches Anſchauungsmittel zur Erkenntnis der tieferen Gründe 
für die Naſchheit, mit der die reformatoriſchen Gedanken gerade im niederen Volk 
eindringen konnten, und für die Unaufhaltſamkeit ihres Fortſchreitens trotz allen 
Gegenmaßregeln von kirchlichen und weltlichen Behörden. B. ſchöpft hier vorzugsweiſe 
aus zwei noch nicht verwerteten Quellen, den Landſchreibereirechnungen und den Ur⸗ 
'chden, beide im Staatsarchiv. 

Das Rieſenformat der Jahrbücher iſt leider einer weiteren Verbreitung der Schrift 
etwas hinderlich. Es wäre zu wünſchen, daß ſie in einer handlicheren Ausgabe neu 
erſchiene, um der Heimatkunde in der Stadt und draußen recht zu dienen. 

G. M. 


E. Brandenburg, Die Reichsgründung. 2 Bände. 1916. Quelle und 
Meyer, Leipzig (geb. 14 %, br. 12 &). 


Das Buch iſt kurz vor dem Weltkrieg fertig geworden. Mit Recht weiſt der Ver⸗ 
het darauf hin, daß wir jetzt beſonders der Kenntnis jener Kräfte bedürfen, die 
unjern Geſamtſtaat erbaut und ihm feine Eigenart gegeben haben. Dieſe Kenntnis 
wird durch Brandenburgs ſchönes Buch erweitert und vertieft. In überſichtlicher 
Einteilung und mit klarer Darſtellung wird der Einheitsgedanke in ſeiner Ent⸗ 
ſtehung und Entwicklung mit feinen Hemmungen und Hinderniſſen beleuchtet. Als 
dauptſächlichſte Hinderniſſe werden der einzelſtaatliche Partikularismus, bie konfeſſionelle 
Spaltung, die Staatsfremdheit und das Weltbürgertum der Gebildeten, ber öſterreich⸗ 
dreußiſche Dualismus zuſammengeſtellt. Der Partikularismus wird betrachtet als ein 
künſtliches Erzeugnis derjenigen Dynaſtien, denen es gelungen ſei, über ihre Standes— 
genoſſen emporzufteigen und die Oberhoheitsrechte des alten Reiches allmählich abzu— 
ſcütteln; die alten Sondergefühle der deutſchen Stämme haben längſt alle politiſche 
Zedeutung verloren. Dieſe Betrachtungsweiſe verallgemeinert einzelne Erſcheinungen 
und trifft z. B. für Württemberg nicht zu. Der Partikularismus in Württemberg, 
wie er bis zur Gründung des Reichs vorherrſchte, war Ausfluß des ſtarren Alt— 
württembergertums, das das eigene Land und die eigenen Verhältniſſe für die vor— 
ttenlibiten hielt und keinen Sinn für fremde Art hatte, wahrend die Landesherren in 
der Mehrzahl einen weiten Blick beſaßen und viele Auswärtige in ihren Dienſt zogen; 
dieſes Altwürttembergertum hängt ſicher mit der Stammeseigenart der Schwaben zu— 
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fammen, bie lange auch noch im Königreich den Ton angaben. — Der erſte Band be: 
handelt die Entwicklung bis zum Heeres⸗ und Berfaſſungskonflikt in Preußen. Nicht 
jedermann wird mit der Behauptung einverſtanden fein, daß in dieſer Zeit die ju»: 
deutſchen Parlamente überall nur eine ziemlich geringe Wirkſamkeit entfalten konnten. 
Überraſchend wirkt, daß bei dem Vorſchlag des Königs Wilhelm I. von Württemberg 
im Jahre 1848, ein monarchiſches erbliches Oberhaupt an die Spitze Deutſchlands zu 
ſtellen, der Verdacht ausgeſprochen wird, er habe gehofft, ſelbſt Bundesoberhaupt zu 
werden (I 180). Nach den haltloſen Vorwürfen, die Heinrich v. Treitſchke aus poli 
tiſcher Abneigung dem König gemacht hat, ſollten nicht noch neue Verdächtigungen 
ohne einen Schatten von Beweis ausgeſprochen worden; denn es iſt wirklich Zeit, 
daß die erſten Könige Württembergs, die ganz natürlicherweiſe ihre Selbſtändigkeit 
gegen die damals nichts weniger als uneigennützig deutſch denkenden Großmächte ge: 
wahrt haben, aufhören, die Prügelknaben deutſcher Geſchichtſchreiber zu ſein. 

Im zweiten Bande, der von Bismarcks Anfängen und Schleswig⸗Holſteins Befreiung 
bis zum Abſchluß der Reichsverfaſſung führt, berühren uns hier am meiſten die Ab⸗ 
ſchniite über den Eintritt Württembergs in das Deutſche Reich. Mit Recht hebt Branden⸗ 
burg hervor, daß König Karl von Württemberg ſelbſt nur einen geringen Einfluß auf 
den Gang der Politik ausgeübt zu haben ſcheine. Leitender Miniſter war, vollends 
nachdem v. Varnbüler — übrigens aus rein perſönlichen Gründen — entlaſſen worden 
war, v. Mittnacht. Wenn Brandenburg dieſen kennzeichnet als einen klugen, kühlen 
und vorſichtigen Mann, der ſich nach keiner Seite hin kompromittieren wollte, im 
Herzen durchaus die Erhaltung der württembergiſchen Selbſtändigkeit wünſchte, aber 
klug genug war, bald einzuſehen, daß ſie auf die Dauer nicht zu bewahren ſein werde, 
ſo trifft dieſe Kennzeichnung an ſich zu. Sie berückſichtigt aber zu wenig die Stellung 
Mittnachts zu König Karl. Dieſer hatte von ſich eine ſehr hohe Meinung und hielt 
ſtreng auf ſeine Selbſtändigkeit nach außen. Auch daß er von dem Major v. Suckow 
ſich ein Gutachten über die militäriſche Leiſtungsfähigkeit Württembergs erſtatten ließ, 
hängt mit der Sorge um Erhaltung dieſer Selbſtändigkeit zuſammen. v. Mittnacht 
erkannte frühzeitig die innere wie die äußere Notwendigkeit des Anſchluſſes an Preußen. 
Wenn er ſich aber zu früh dafür ausſprach, ſo war die nächſte Folge ſeine Entlaſſung. 
Es iſt das größte Verdienſt v. Mittnachts um Württemberg, daß er ſo klug, kühl und 
vorſichtig war, feinen König nicht vor den Kopf au ſtoßen, ſondern langſam, aber fider 
dahin zu führen, wohin der Weg gehen mußte. Ihm und ihm allein gebührt das 
Verdienſt, daß die Hemmungen des Eintritts Württembergs in das Reich überwunden 
wurden. Brandenburg will, wie v. Sybel, der von v. Suckow ſelbſt belehrt worden 
war, das Hauptverdienſt dem preußiſch geſinnten v. Suckow zuſchreiben. Dieſer hat 
aber wohl perſönlich in ſeinem Sinne gewirkt, amtlich aber nur mit Heeresangelegen⸗ 
heiten zu tun gehabt und ſich gehütet, eine Sonderſtellung einzunehmen, die ihn als 
Miniſter unmöglich gemacht hätte. Hat doch der König das eine Mal, da v. Suckow 
eine Geſetzesvorlage politiſch begründete, die Vorlage angenommen, aber die Begrün⸗ 
dung zurückgewieſen. Als der Anſchluß Württembergs an Preußen im Geſamtminiſte⸗ 
rium verhandelt wurde, iſt die Haltung der anderen Miniſter von v. Suckow gebilligt 
worden. Der einzige politiſche Auftrag, den er ausgeführt hat, war der, Bismatck 
mitzuteilen, daß Württemberg zu Verhandlungen bereit ſei. 

Daß ſich während der Verhandlungen der Miniſter zu Verſailles in Stuttgart ein 
Wechſel der Anſchauungen geltend gemacht habe (II, 383), iſt ſicher unrichtig. Wie 
in dieſen Heften 1911, S. 140 und 141, ausgeführt iſt, iſt die Stockung ausſchließlich 
dadurch eingetreten, daß der Hof und der bayriſche Geſandte in Stuttgart ſich nicht 
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erflären konnten, warum die württembergiſchen und die bayriſchen Miniſter in Verſailles 
nicht gemeinſam vorgingen, was doch beiden vorgeſchrieben, aber durch Bismarcks 
Klugheit und der Bayern Eigennutz vereitelt war. Auch daß die Wünſche der Württem⸗ 
berger ſich auf das preußiſche Hohenzollern gerichtet haben (II. 377), ſtützt ſich aus⸗ 
ſcließlich auf die Wichtigtuerei v. Suckows, dem die Königin Olga von fid) aus einen 
jochen Wunſch geäußert und der darüber ohne Willen feiner Amtsgenoſſen mit Bismarck 
geſprochen hatte. 

Doch das find Einzelheiten, die mehr den Kenner der württembergiſchen Landes⸗ 
wididte berühren. Im ganzen ijt Brandenburgs Werk eine wertvolle Gabe für den 
gebildeten Deutſchen, der die Lehren der Geſchichte zu verſtehen ſucht, nüchtern und 
lar gehalten und doch voll Wärme für das Reich, um deffen Erhaltung und Aus- 
büdung das deutſche Volk gegen eine Welt von Feinden zu kämpfen hat. 

Eugen Schneider. 


Shäfer, Albrecht, Die Orden des hl. Franz in Württemberg bis zum 
Ausgang Ludwigs des Bayern. (Tübinger Doktordiſſertation.) 


Mit ungewöhnlichem Fleiße hat A. Schäfer die Quellen geſammelt, die vom Auf⸗ 

teten und der Tätigkeit der Minoriten und der ihnen weſens verwandten Klariſſinnen in 
Bütlemberg Kunde geben. Neben den Urkunden ſelbſt hat er beſonders ein aus 
Echaffhauſen ſtammendes, in Würzburg liegendes Formelbuch ausgiebig benutzt. Die 
Rnoriten, mie fid die demütigen Franziskaner ſelbſt nannten, tragen urſprünglich 
einen Sektencharakter, da ſie ſich gegen die Verweltlichung der Kirche richteten und die 
Anmut Chrifti zum Vorbild nahmen. Der Orden ſelbſt ijt immer kirchlicher geworden; 
aber oft genug ſchieden ſich in ihm die Spiritualen ſtrengerer Richtung von den andern. 
Schäfer macht glaubhaft, daß auch die merkwürdige Haller Sekte von 1218 mit jener 
Richtung sujammenfing. Der Verſuch von Gründungen der Minoriten in Württemberg 
geht auf das Jahr 1219 zurück. Etwas ſpäter entſtanden Niederlaſſungen in Gmünd, 
Um, Hall, Eßlingen, Reutlingen gegen Ende des 13. Jahrhunderts in Heilbronn und 
Tübingen, ſolche von Klariſſinnen entjtanben in Söflingen und Pfullingen, jpüter in 
Wübronn und Eßlingen. Um 1260 bildete ſich eine eigene ſchwäbiſche Kuſtodie. Die 
Jünoriten zeichneten fih durch frommes Leben, Wohltätigkeit und eifrige Predigt aus 
und gewannen großen Beifall. Im 13. Jahrhundert bediente ſich daher die Kurie ihrer 
im Kampf gegen die Hohenſtaufen, gegen Ketzerei und gegen die Heiden. Im 14. Jahr⸗ 
bundert aber wandten ſich die Spiritualen in Schwaben auf der Seite König Ludwigs 
d. B. gegen die verweltlichte Kirche. Neben den Minoriten bildete fid ſchon im 
13. Jahrhundert nach der Regel des hl. Franz als Bußbruderſchaft der regulierte dritte 
Orden, der, ebenſo wie die innerlich naheſtehenden Beginen und Begarden, immer 
meht unter den Einfluß der Menoriten kam. Bruderhäuſer des dritten Ordens ent- 
ſunden in Kniebis, Eßlingen, Hall. Wegen des Zuſammenhangs mit dieſen als 
Reter verſchrienen Richtungen hatten die Minoriten von 1318 ab von der Weltgeiſtlich— 
teit und den Dominikanern viele Anfeindungen zu erleiden. 

Überhaupt fehlte es nicht an Streit mit der erſteren. Allerlei Vorzüge, die den 
Ninoriten zufielen, namentlich das Recht, während eines Interdiktes Gottesdienſt zu 
hallen und das, ihre Anhänger in ihren Kirchhöfen zu begraben, wurden von der 
Viartgeiſtlichkeit als Eingriffe empfunden. Auch die Neigung mancher Fuͤrſten, Mino- 
"itm, unter denen fid nicht wenige Adelige und Vornehme befanden, zu Beichtvätern 
N wählen, wirkte vielfach erbitternd. Trotzdem wuchs die Macht des Ordens. Seine 
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zuerft febr beſcheidenen Niederlaſſungen dehnten fih aus. Ungeachtet der Armut ber 
Brüder mehrte ſich der Beſitz der Häuſer, auch an Patronaten und einverleibten 
Kirchen. Zu rühmen iſt, daß das innere Leben und die Einrichtungen des Ordens, 
wie ſie Schäfer genauer ſchildert, vom Geiſt des hl. Franz getragen blieben. Unter den 
Einrichtungen eigentümlich iſt die der Herbergen, der Sitze einzelner Brüder, denen 
beſtimmte Bezirke zum Betteln zugewieſen waren. 

Die tüchtige Arbeit Schäfers bringt uns viele neue Aufſchlüſſe. Eine von der 
theologiſchen Fakultät in Tübingen als Lizentiatenarbeit angenommene Fortſetzung wird 
weitere bringen. Eugen Schneider. 


V. Eruft, Die Entſtehung des niederen Adels (W. Kohlhammer 1916). 


Entgegen der herrſchenden Anſicht, daß der niedere Adel aus den Dienſtmannen 
des höheren erwachſen ſei, führt Eruft aus, daß ſeine Entſtehung fid nur aus den 
urſprünglich markgenoſſenſchaftlichen Rechten von Zwing und Bann erklären laſſe. 
Dieſe wurden Angehörigen der Oberſchicht des Volkes übertragen, die auf Meierhöfen 
ſaßen und unabhängig von der Grundherrſchaft richterliche Befugniſſe über das ganze 
Dorf ausübten. Aus den Meiern hat ſich vielfach der Ortsadel entwickelt; daß es 
nicht überall gelungen ift, erklärt fid) aus Widerſtänden, die fie gefunden haben. Un: 
erfindlich bleibt bei der Darſtellung, warum nicht in allen Orten mit Markgenoſſenſchaft 
Meierhöfe oder Burgen entſtanden und wohin die mit dieſen verbundenen Rechte ge- 
kommen ſind. Ganz zweifelhaft ſcheint mir die Aufſtellung, daß die Burgen aus den 
Meierhöfen ſich gebildet haben. Die unbeſtreitbare Gemeinſamkeit von allerlei Rechten 
läßt ſich doch auch dadurch erklaren, daß auf den Burgen Adelige ſaßen, auf den 
Höfen Nichtadelige, die beide von Haus aus die gleichen Aufgaben hatten. Wenn einzelne 
Meier in den Adelſtand aufgeſtiegen ſind, bedeutete das nicht eine Vermehrung ihrer 
wirtſchaftlichen und richterlichen Befugniſſe. 

Wie ſich die rechtsgeſchichtliche Forſchung zu den Aufſtellungen V. Ernſts ſtellen 
wird, ſteht meines Erachtens dahin. Sicher aber bedeutet die Arbeit, wie alle aus 
derſelben Feder, nicht nur eine Bereicherung unſerer Kenntniſſe, ſondern eine wertvolle 
Anregung und die Gewinnung neuer Geſichtspunkte. Eugen Schneider. 


A. Brinzinger, Fürſtabt Martin Gerbert von St. Blaſien (1916, Kom⸗ 
miſſionsverlag von P. Chriſtian in Horb). 


Am 11. Auguſt 1920 werden es 200 Jahre, ſeit Martin Gerbert, Horbs berühmteſter 
Sohn, geboren iſt. Bei dieſem Anlaß ſoll ihm ein Denkmal geſetzt werden, und um 
die Mittel dafür zu vermehren, hat der eifrige Geſchichtsfreund A. Brinzinger, namentlich 
an der Hand der Schriften von Bader und Pfeilſchifter, ein liebevolles Bild des 
hervorragenden Theologen, Geſchichtſchreibers, Muſikers und Neuſchöpfers ſeines ab— 
gebrannten Kloſters, zuſammengeſtellt. Um des Fleißes und des Zweckes willen, wollen 
wir die manchen Stilnachläſſigkeiten, Wiederholungen, ſtörenden Druckfehler nicht allzu 
hoch anſchlagen. Die Schrift ift geeignet, des tüchtigen und vielſeitigen Gerbert An: 
denken zu erneuern. Eine wiſſenſchaftliche Darſtellung ſeiner Bedeutung wird erſt 
möglich ſein, wenn die von der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion längſt in Angriff 
genommene Ausgabe des Briefwechſels von Gerbert vorliegen wird. Von den drei 
beigegebenen Bildniſſen zeigen die beiden erſten einen ebenſo willenskräftigen als 
wohlwollenden Mann, während das dritte reines Schmuckbild ſcheint. E. S. 
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Johann Jofeph Abert (1832—1915). Sein Leben und feine, Werke, 
von Hermann Abert (Leipzig 1916, Breitkopf und Härtel). 


Ein liebwerter Mann, keiner von den Großen, aber einer von den Guten und 
Tuchtigen, wird von ſeinem Sohne lebenswahr geſchildert. Der nordböhmiſche Maurers- 
john ift bei einer Prüfung im Prager Konſervatorium von dem damaligen Stuttgarter 
doffapellmeifter 1853 als Kontrabaſſiſt gewonnen worden. Er hat der Hofkapelle, feit 
1867 ſelbſt Kapellmeiſter, bis 1888 als hochgeſchätztes Mitglied angehört und iſt 1915 
geſtorben. Abert hat ſich durch zahlreiche Tonſchöpfungen, namentlich Symphonien, 
dekanntgemacht. Einige ſeiner Opern, wie Aſtorga und Ekkehard, haben in Stuttgart 
und auswärts bedeutenden Eindruck gemacht. Auch als Leiter von Abonnements⸗ 
konzerten und Soliſtenkonzerten der Bürgergeſellſchaft in Stuttgart hat er großen 
Beifall gefunden. Was ihn aber beſonders auszeichnete, war feine vielſeitige Bildung, 
die ihm naheren Verkehr mit Eduard Mörike, Juſtinus Kerner, Ludwig Uhland, ſpäter 
mit Adolf Kröner, Hertz, Scheffel, Jenſen eintrug und ihn mit Meyerbeer, Roſſini, 
Auber, Liſzt und Richard Wagner in Verbindung brachte. Entſcheidend für fein Leben 
var, daß er die Liebe von Amalie Marquardt, einer Tochter aus dem ſpäter jo be: 
kannten Gaſthof, gewann, die mit ihrem tatkräftigen, friſch natürlichen Weſen ſeine 
um Sinnen geneigte Natur kräftigte und der Geſelligkeit des Hauſes ihren Stempel 
aufdruckte. Wer ſich über die damaligen, oft unglaublichen Zuſtände bei der Stuttgarter 
Oper, über allerlei Züge aus dem älteren Stuttgart unterrichten und fid) an dem 
Bilde eines in ſeinem Fache vielerfahrenen Mannes freuen will, greife nach dem Buche. 


G. Thierer, Ortsgeſchichte von Guſſenſtadt, Band 2 (Stuttgart, Greiner 
& Pfeiffer, 1916). a 

Der erſte, 1912 erſchienene, Band dieſer Ortsgeſchichte, der Vih. 1912 S. 185 an- 
zezeigt iſt, hat ſich durch gründliche Bearbeitung und klare Anordnung ausgezeichnet 
und dadurch die Bedenken gegen die Veröſſentlichung jo vieler kleinen und kleinſten 
Einzelheiten zurückgedrängt. Der zweite weiſt dieſelbe Gründlichkeit und denſelben Fleiß 
auf: aber die Sprödigkeit des Stoffs hat zu einer Häufung von Auszügen aus Akten 
und Rechnungen geführt, die den Eindruck der Einheitlichkeit nicht aufkommen laſſen. 
vonentlid) haben wenigſtens die Mitbürger des Verfaſſers eine Freude an dem Stoff. 
dat der erſte Band mehr die Geſchichte, die Häuſer und Bewohner behandelt, ſo be— 
bar delt der zweite die Gemeinde, ihre Markung, Landwirtſchaft, Gewerbe und Handel, 
Sertebr, Rechtspflege und Polizei, Geſundheitsweſen, Kriegserlebniſſe, Kirche, Schule, 
Boblfahrtseinrichtungen, Gemeindehaushalt, das alte Amt Guſſenſtadt, Buntes Allerlei, 
Jolkskundlſches, Ernſtes und Heiteres. Namentlich in den letzten Kapiteln geht es ſehr 
bunt her. Daß die Perſönlichkeiten der Brüder Thierer ſtark in den Vordergrund treten 
und daß der Maler Albrecht Dürer mit der Gujjenftabter Familie Thierer wahrſchein- 
ud zuſammenhänge, dürfte nicht nach jedermanns Geſchmack fein. Lehrreich find viele 
der beigegebenen guten Bilder. Eugen Schneider. 


Haug und Sixt, Die römiſchen Juſchriften und Bildwerke Württembergs. 
Zweite, ergänzte und erweiterte Auflage, im Auftrag des Württem⸗ 
berg iſchen Geſchichts- und Altertumsvereins herausgegeben von Geh. 


Hofrat Dr. Ferdinand Haug, Gymnaſialdirektor a. D., unter Mit: 
würrt. Biertellahreh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 13 
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wirkung von Profeſſor Dr. Peter Gößler, Konſervator an der K. Altertümer⸗ 
ſammlung. Stuttgart. Druck von W. Kohlhammer, 1912. 


In den Jahren 1869 — 71 hat Ferdinand Haug, damals Helfer in Weinsberg, 
zumal auf Anregung des Dekans Hermann Bauer, des langjährigen Vorſtands des 


Hiſtoriſchen Vereins für das württembergiſche Franken, die aus dieſem Teil unſerts 


Landes ſtammenden roͤmiſchen Inſchriften in der Zeitſchrift des Vereins je mit Kommentar 
herausgegeben (Band VIII 2 unb 3, IX 1). Er hatte fie alle perſoͤnlich aufgeſucht und 
eingeſehen. Dies war um ſo verdienſtlicher, als Brambach in ſeinem 1867 erſchienenen 
Corpus Inscriptionum Rhenanarum dieſe Inſchriften zwar beſchrieben, ſelbſt jedoch 
keine Einſicht von ihnen genommen hatte. Haug hielt das Intereſſe für die römischen 
Inſchriften Württembergs auch feſt, als er ſein engeres Heimatland verlaſſen hatte und 
in den badiſchen Gymnaſialdienſt getreten war; er bereitete eine Ausgabe fümilfider 
württembergiſchen Inſchriften der Römerzeit vor. Ein vorläufiger Auszug aus dem 
geplanten Werke wurde von ihm, dem damaligen Direktor des Gymnaſiums Mannheim, 
1882 veröffentlicht im erſten Band der dritten Ausgabe des „Königreich Württemberg“, 
die von Profeſſor Dr. Julius Hartmann, dem ſpäteren, erſt kürzlich verſtorbenen Ober⸗ 
ſtudienrat, redigiert war. Haug ſtellte hier die römiſchen Inſchriften und Bildwerke des 
Landes zuſammen und gab dazu eine kurze geſchichtliche Einleitung (S. 188 ff.). In 
den Jahren 1898 — 1900 ließ er nun in Gemeinſchaft mit dem Gymnaſialprofeſſor 
Dr. Guſtav Sixt, dem Vorſtand des K. Lapidariums in Stuttgart, die erſte Auflage 
des vorliegenden Werks erſcheinen im Umfang von 427 Seiten, 504 Nummern; der 
Württembergiſche Geſchichts⸗ und Altertumsverein hatte die Herausgabe übernommen. 
Die Inſchriften waren faſt ganz von Haug bearbeitet, während die Abbildungen von 
Sixt beſorgt wurden und bei der Erklärung der bildlichen Darſtellungen beide ſich in 
die Arbeit teilten. Das Buch wollte ebenſo die Anforderung an die Wiſſenſchaftlichkeit 
befriedigen wie den Bedürfniſſen eines weiteren Leſerkreiſes entgegenkommen. Voraus⸗ 
geſchickt war eine Einleitung mit einer Überſicht über die Geſchichte der Erforſchung der 
römiſchen Denkmäler des Landes. Das Buch erntete viel Anerkennung und Erfolg und 
war bald im Buchhandel vergriffen. Da Sixt bereits im Jahr 1904 ſtarb, fiel nun die 
Neubearbeitung Haug allein zu, ber fid) inzwiſchen wieder in der Heimat angefiebelt 
hatte; er ſicherte fid) für dieſelbe die Mitwirkung des Profeſſors Dr. Peter Gößler, 
Konſervators ber K. Altertümerſammlung. Die neue Auflage, eine Frucht unabläffiger 
Bemühung, iſt während der Jahre 1912—14 in 3 Lieferungen herausgekommen, eine 
Lebensarbeit des Verfaſſers in ihr niedergelegt. 

Dieſe zweite Auflage iſt gegenüber der erſten ſtark erweitert, die Zahl der be⸗ 
handelten Inſchriften und Bildwerke auf 625, die der Seiten des Buchs auf 727 ges 
ſtiegen. Sehr vermehrt und verbeſſert iſt die Zahl der Abbildungen, die Gößler be⸗ 
ſorgt hat. Die Einleitung wurde nicht nur vervollſtändigt, indem die Geſchichte der 
römiſchen Forſchung im Lande bis zur Gegenwart fortgeführt iſt; Haug hat ſich auch 
entſchloſſen, die ganze Anlage des Buches zu erbreitern, und dies iſt ſehr zu begrüßen. 
Wohl bildet die Beſchreibung und Erklärung der römiſchen Steinſchriften und Denkmäler 
auch jetzt noch den eigentlichen Kern des Werks; dieſe aber finb in einen umfaſſenderen 
Rahmen eingeordnet worden. Sie find nun nicht mehr ifoliert betrachtet, vielmehr in 
ihre geſchichtliche Umgebung hineingeſtellt, indem Haug jedem der 16 Abſchnitte, in die 
er das Buch wie in der erſten Auflage nach den Gegenden des Landes zerlegt hat, eine 
Einleitung über die natürlichen und geſchichtlichen Verhältniſſe vorausſchickt, ſodann Be 
merkungen über bie vorgeſchichtlichen Funde, wobei fih insbeſondere wieder Gößlers 
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Unterſtutzung betätigt hat, und weitere ausgeführtere Berichte über die Funde der 
Römerzeit ſelbſt. Bei den wichtigeren Plätzen, Rottweil, Rottenburg, Köngen, Cann⸗ 
tod, Ohringen, Jagſthauſen, ijt geradezu eine Geſchichte ber römiſchen Lokalforſchung 
geboten und dadurch mancher rührige und aufopfernde Lokalhiſtoriker wieder mehr 
ins Licht gerückt, wie denn Haug z. B. den Leiſtungen des vielangegriffenen Rotten⸗ 
burger Domherrn Jaumann wieder gerecht geworden iſt. Durch dieſe Einleitungen 
werden die einzelnen Bildwerke und Inſchriften in die allgemeinen Zuſammenhänge ein⸗ 
gereiht und für unſere Einſicht in die Geſchichte ihrer Entſtehungszeit ausgenützt. Wie 
die allgemeine Darſtellung der Erkenntnis des einzelnen zugute kommt, ſo wieder die ge⸗ 
naue Beſchreibung und Erforſchung der einzelnen Denkmäler dem Allgemeinen. In den 
Einleitungen nimmt Haug zu allen den ſchwierigen, die römiſchen Jahrhunderte unſeres 
Landes betreffenden geſchichtlichen Fragen Stellung und gibt diejenige Antwort, die ihm 
nach allſeitiger Erwägung ſämtlicher in Betracht kommender Verhältniſſe die ſicherſte ſcheint. 
Eine Beſetzung der mittleren Alb vor der Sicherung des oberen Neckartals, wie ſie 
neuerdings behauptet worden iſt, hält er für unwahrſcheinlich; die Römer ſind nach 
ihm erft dann weiter nach Norden vorgedrungen, als das oberſte Neckartal unter 
Veſpaſian beſetzt war (S. 62 ff.). Die Grenzerweiterung im Jahr 73/74 erfolgte ohne 
Krieg in friedlicher Okkupation eines herrenloſen Landes, wie dies auch Mommſen an⸗ 
genommen hat. In geiſtreicher Weiſe wird mit dieſer Grenzvorrückung der Name 
Agri decumates erflärt: die Einwohner wurden nicht wie jonft der Vermöͤgenſteuer, 
ſondern überaus milde nur der Entrichtung des Zehnten vom jährlichen Bodenertrag 
unterworfen; die eigentümliche nur hier vorkommende Bildungsform decumates ſtatt 
des gewöhnlichen decumani hatte wohl den Zweck, dem Wort eine geographiſche 
Rebenbedeutung zu geben (S. 138 ff.). Das große Lager in Rottweil hält Haug nicht 
für römiſch (S. 154). Bis zu des Tacitus Zeit gab es nur einen Limes, der von 
Wimpfen bis Cannſtatt und von da über Köngen und Urſpring verlief; dieſer do⸗ 
mitianiſche Limes war noch eine offene, nur durch Straßen von Kaſtell zu Kaſtell be⸗ 
zeichnete Grenze (S. 64); auch für die Anlage der Kaſtelle waren, wie das von 
Benningen klar erweiſt, nicht ſowohl militäriſche Erwägungen leitend als vielmehr 
Zwecke der Koloniſation, da es ſich ja nicht um ein im Kriege erobertes Land handelte 
(S. 455). Bald ging die römiſche Anſiedlung über dieſen Limes hinaus, und es ent⸗ 
fand unter Trajan eine yopa ünspAnravn (diefe Leſung der in Bithynien gefun- 
denen Inſchrift behält Haug mit Recht bei) (S. 64). Um die Mitte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts wird der Limes vorgeſchoben; mit der Anlage dieſes äußeren Limes wurde 
in der Mitte, wahrſcheinlich bei Jagſthauſen, begonnen, während der ſüdliche Teil im 
SRainbarbter und Welzheimer Wald der ſpäteſte ift. Wohl noch unter Mark Aurel 
wird die innere Linie aufgegeben und die äußere durch Anbauten an die vorhandenen 
Kaſtelle oder durch zweite Kaſtelle neben dieſen verſtärkt. Der Wall und Graben wird 
unter Kommodus angelegt, aber, wie anzunehmen, erſt unter Septimius Severus voll- 
endet (S. 561 ff.). 

Haug hat ſeit dem Erſcheinen der erſten Auflage unausgeſetzt weitergearbeitet, die 
bildlichen Darſtellungen aufzuhellen, die Texte der Inſchriften richtig zu leſen und zu 
deuten. Überall bemerken wir eine Sicherheit des wiſſenſchaftlichen Urteils, die auf 
kritiſcher Kenntnis der geſamten einſchlägigen Literatur und aller in Betracht kommen⸗ 
den Fragen beruht. Die mühſame Kleinarbeit zahlreicher Männer, bie mit liebevollem 
und zähem Spürſinn alle dieſe Refte einer fernen Vergangenheit aufgefunden und ſich 
an ihrer Erklärung verſucht haben, iſt hier zuſammengefaßt, und wo die Möglichkeit 
geboten war, ein Schritt weiter in der Erkenntnis über die Vorläufer hinaus getan; 
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deren Anſichten ſind aufs gewiſſenhafteſte erwogen. Oft werden wir durch eine neue 
Erklärung überraſcht; Haug entfaltet alle die Tugenden des Philologen, der aus den 
vorhandenen Trümmern mit Scharfſinn und nachſchaffender Phantaſie den wirklichen 
Bau der Vergangenheit wieder erſtehen zu laſſen vermag. Zahlreiche Inſchriften ſind 
richtiger als ſeither entziffert. Es dürfte ſachlich nicht gerechtfertigt ſein, wenn der 
Referent hier ausſprechen wollte, wo er in dem einen oder andern zweifelhaften Punkt 
auch eine andere Vermutung für möglich hält; wir ſollen in erſter Linie aus dem 
Buche lernen. Die kindlichen und unbeholfenen Figuren der Kirche zu Belſen nimmt 
Haug mit Gundermann jetzt doch als römiſch an; er hält ſie für Erzeugniſſe provin⸗ 
zieller bäuerlicher Handwerker, wahrſcheinlich von Kelten (S. 278). Die Krönung der 
ſogenannten Jupitergigantenſäule erklärt er als Jupiter reitend und in der Kleidung 
des römiſchen Feldherrn dargeſtellt als Sieger über die Feinde des Reichs, nämlich die 
Germanen, die unter dem Bilde des am Boden liegenden Giganten gegeben ſind 
(S. 345 ff.). Aus dem der Abnoba geweihten Cannſtatter Altärchen erſchließt er, daß 
der Schönbuch mit ſeinen Ausläufern damals noch zum Schwarzwald gerechnet wurde 
(S. 369). Die Nachträge von Seite 678 an zeigen, wie Haug noch während der Ver— 
öſſentlichung des Buchs unermüdlich weiter geforſcht hat; auch nach dem Abſchluß des 
Werks iſt ihm wieder die eine und andere neue Erklärung gelungen, ſo der Nachweis, 
daß die Zwiefalter Inſchrift zu Ehren des Sonnengottes (S. 47 Nr. 17), aus der man 
falſche Schlüſſe über die Dauer der römiſchen Beſetzung Oberſchwabens gezogen hat, 
nicht in Zwiefalten bodenſtändig, ſondern von Augsburg hieher verſchleppt worden iſt. 
Man kann die Römerzeit unſeres württembergiſchen Landes als die beſterforſchte unſerer 
ganzen Frühgeſchichte halten; das eigentliche Handbuch über diefe Zeit ift aber das vor- 
liegende Werk, es iſt die notwendige Grundlage für alle weitere Forſchung. Es teilt ſich 
mit unſern Oberamtsbeſchreibungen und der im „Königreich Württemberg“ niedergelegten 
Landesbeſchreibung in den Ruhm, daß in ihnen unſer Land den andern deutſchen 
Ländern voraus iſt und von dieſen darum beneidet wird. Ritterling hat das Buch als 
„eine Anregung und ein Vorbild für ähnliche Denkmälerſammlungen anderer deutſcher 
Landesteile“ bezeichnet (Deutſche Literaturzeitung 1916 Nr. 25), Anthes als „das Muſter 
einer derartigen Arbeit“ (Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der Deutſchen Geſchichts— 
und Altertumsvereine 1916 Nr. 5,6). Wir aber haben allen Grund, dem Verfaſſer fur 
dieſes prächtige Werk ſeines geiſtesfriſchen Alters ſehr dankbar zu ſein Karl Weller. 


J. Baum, Forſchungen über die Hauptwerke des Baumeiſters Heinrich Schick— 
hardt in Freudenſtadt, Mömpelgard und Stuttgart, ſowie über die Schlöſſer 
in Weikersheim und Aſchaffenburg. (Straßburg, J. H. Ed. Heitz, 1916. 
119 Seiten, 23 Tafeln; 10 ). 


In dem Sammelband mit an verſchiedenen Orten veröffentlichten Vorſtudien zu 
einer Geſchichte der Baukunſt der Spätrenaiſſance in Suddeutſchland, worunter in dieſen 
Heften 1906, werden nach einer klaren Einleitung zum Verſtändnis der deutſchen 
Baukunſt der Spätrenaiſſance Schickhardts Hauptwerke beſprochen. Er hat ſich in das 
Studium italieniſcher und franzöſiſcher Bauwerke vertieft und in ſeinen beſten Werken 
Einheitlichkeit und Klarheit der räumlichen Ordnung ſowie Reinheit der Einzelformen 
angeſtrebt. Die Anlage von Freudenſtadt iſt der erſte höher organiſierte Stadtbau auf 
deutſchem Boden, der Neue Bau in Stuttgart, der leider nach dem Brand von 1757 
vollends abgetragen worden ijt, die reinſte und ſtrengſte Schöpfung der deutſchen 
Renaiſſance, die Kirche in Mömpelgard ein Muſter für die Umgeſtaltung der welſchen 
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som nach dem deutſchen künſtleriſchen Bedürfnis und den Anforderungen des prote: 
ſtantiſchen Kirchenbaus. Außer dieſen Werken werden Elias Gunzenhäuſers aus Schorn⸗ 
dorf reichgeſchmüͤckter Saalbau des Weikersheimer Schloſſes mit den vielen Prachtwerken 
deutiher Renaiſſanceplaſtik und Georg Riedingers aus Straßburg ſtreng einheitlich ge- 
ordneter Schloßbau in Aſchaſſenburg eingehend beſprochen und im Zuſammenhang der 
Daugeſchichte gewürdigt. Reicher Quellenſtoff, mannigfache Geſichtspunkte, lehrreiche 
Abbildungen machen das Buch zu einem wichtigen Hilfsmittel für die Vertiefung in den 
Geiſt der deutſchen Spätrenaiſſance. , E. S. 


Julius Krieg, Die Landkapitel im Bistum Würzburg bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts. (Paderborn, Schöningh, 1916). 


Eine inhaltsreiche, aus ungedruckten Quellen allerlei Neues bietende Schrift, der 
nut gleichmäßigere Durchführung ſyſtematiſcher Darſtellung zu wünſchen wäre. Die 
Lermehrung der Pfarreien in Deutſchland hat die Vermehrung der Aufſichtsbehörden 
nötig gemacht. Seit dem 9. Jahrhundert erſcheinen als ſolche die Dekanate, kleinere 
Sprengel der Bistümer. Während die am Biſchofsſitz vorhandenen Archidiakonen, deren 
Zahl ſich gleichfalls vermehrte, aus Beamten für das ganze Bistum ſolche für aus 
emem oder mehreren Landkapiteln gebildete Sprengel wurden, traten an die Spitze der 
emzelnen Landkapitel die Dekane, fo benannt nach dem Vorgang der Klöſter und Gtiftà: 
kapitel. In der Würzburger Diszeſe ijt die Bildung ber Archidiakonate feit der erſten 
Pclite des 12. Jahrhunderts nachzuweiſen; doch geht fie, wie die der Landkapitel wohl 
in das 10. Jahrhundert zurück. Da die Archidiakonen ihren Einfluß auf Koſten der 
Biihofe immer mehr ausdehnten, wurden fie jeit dem 13. Jahrhundert von dieſen 
wrüdgebrüngt. Dadurch erhielten die Dekane der Landkapitel und diefe ſelbſt größere 
Bedeutung. Mit dem Ende des 14. Jahrhunderts ſchließt dieſe Entwicklung ab; aus 
dem Jahre 1402 ſtammt das erſte Würzburger Landkapitelſtatut, durch das die Stellung 
des Archidiakons im weſentlichen ausgeſchaltet iſt. Für das heutige Württemberg kommen 
als zu Würzburger Archidiakonaten gehörig namentlich die Landkapitel Hall, Crailsheim, 
Künzelsau, die zuſammen ein Archidiakonat bildeten, ferner Mergentheim, Weinsberg 
und Buchen in Betracht. E. S. 


Th. Specht und A. Schröder, Die Matrikel der Nuiverſität Dillingen. 
Band I—II: Matrikeltext 1551—1695. Biographiſche Nachträge und 
Ergänzungen. Zuſammenfaſſende Darſtellung. 5 und 1188 Seiten. — 
Regiſterband: XXX und 432 Seiten. Dillingen a. D., 1909 — 1915 
(= Archiv für die Geſchichte des Hochſtifts Augsburg, herausg. von 
Profeſſor Dr. Alfred Schröder, II. und III. Band). Geſamtpreis 35 /. 


Von den katholiſchen Univerſitäten Deutſchlands im ſchwäbiſchen und bayeriſchen 
Stammesbereich gehen Ingolſtadt-München und Freiburg i. B. ins Mittelalter zurück; 
dagegen wurde Dillingen durch den Biſchof von Augsburg, Kardinal Otto Truchſeß von 
Waldburg, im Dienſte der Gegenreformation gegründet und 1564 den Jeſuiten über: 
(ben. Doch war es nicht einfach eine Theologenſchule, vielmehr überwogen ſtets die 
Studierenden der Philoſophie, während freilich die erſt 1625 ff. errichtete Juriſtenfakultät 
‘Emah beſucht blieb und eine mediziniſche ganz fehlte. Über ihr nächſtliegendes Ein: 
iugsgebiet, die Augsburger Diözeſe, griff die neue Hochſchule ſofort hinaus, insbeſondere 
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in die Diözeſe Konſtanz, wo ihr neben Freiburg infolge der Reformation ein Teil des 
Hinterlandes von Tübingen und Baſel zufiel. 

Die vorliegende Publikation, für welche H. Mayers 1910 abgeſchloſſene Ausgabe 
der Freiburger Matrikel (1460 - 1656) als Muſter dienen konnte, ift in mancher Hin- 
ſicht noch vollkommener. Der Bearbeiter des Doppelbandes, Profeſſor Dr. Tho⸗ 
mas Specht, rühmlich bekannt durch ſeine Geſchichte der ehemaligen Univerſität Dillingen 
(1549 — 1804), Freiburg i. B. 1902, bietet außer dem Text der von ihm entdeckten 
Matrikel nebſt zweierlei Fußnoten, welche teils Zuſätze verſchiedener Art, teils bio⸗ 
graphiſche Notizen enthalten, noch eine beſondere, reichhaltige Zuſammenſtellung lebens⸗ 
geſchichtlicher Nachweiſe jamt Quellenverzeichnis (S. 1032 — 1113) und, nach dem Bor- 
gang von Freiburg, in zuſammenfaſſender Darſtellung eine Beſchreibung der Matrikel, 
Vorſchriften über die Immatrikulation, die von ihr bedingten Rechte, ihren Vollzug, 
ferner Angaben über Alter, Heimat und Standeszugehörigkeit der Studierenden, Zahl 
der Immatrikulierten und Frequenz, endlich Grundſätze für die Bearbeitung der Matrikel. 
Vermißt wird vielleicht eine Überſicht über die Rektoren oder eine Liſte der Studien⸗ 
präfekten; beides findet ſich in Spechts Univerſitätsgeſchichte (S. 265 ff., 281 f.). 

Der Regiſterband ſtammt aus der Feder des Herausgebers Dr. A. Schröder, 
der als Fortſetzer von Steicheles großem Werk über das Bistum Augsburg auf dieſem 
Gebiet mit bewährter Kennerſchaft ausgerüſtet iſt. In einleitenden Bemerkungen be⸗ 
handelt er, Spechts Mitteilungen ergänzend, die Matrikelhandſchrift und ihre amtliche 
Eigenſchaft, dann das Regiſterwerk nach ſeiner grundſätzlichen Anordnung und ſeinen 
einzelnen Abteilungen. Er hat ſich mit dem Studentenregiſter, worin die in Spechts 
biographiſchen Nachträgen Vorkommenden kenntlich gemacht ſind, und dem praktiſch ein⸗ 
gerichteten Ortsregiſter nicht begnügt; es folgen beſondere Zuſammenſtellungen: Geo⸗ 
graphiſche Überſicht (vgl. die Altdorfer Matrikelausgabe), Verzeichnis der Studien⸗ 
anſtalten, Kloſterverzeichnis, Mäzenatenregiſter und — hier verrät ſich der Kunſt⸗ 
hiſtoriker — Regiſter der Künſtler und Kunſthandwerker; endlich ein Wörterbuch ber 
(latinifierten) Berufsbezeichnungen und verſtreute Nachrichten geſchichtlichen Inhalts. — 

Die Matrikel enthält laut ihrer Vorbemerkung teils Konviktoren des Kollegiums 
zum hl. Hieronymus, teils Externe. Sie find nicht nach Rektoraten eingetragen, fon- 
dern nach Kalenderjahren. Die jeſuitiſchen „Scholaſtiker“ wurden grundſätzlich nicht 
immatrikuliert, dagegen fanden ähnlich wie in Freiburg auch die Gymnaſiſten Aufnahme, 
wie denn Univerſität und Gymnaſium unter demſelben Rektorat vereinigt waren. Wie 
in allen älteren Matrikeln find die Einträge unvollſtändig und ungenau. Zur Gr: 
gänzung hat der Bearbeiter die Promotionskataloge, ferner die Acta Universitatis 
und andere ungedruckte Hilfsquellen beigezogen. Die vorliegende Matrikel wurde nur 
anfangs vom Rektor, ſeit 1576 vom Studienpräfekten geführt, bei dem ſich ſämtliche 
neu zugegangene Studierende zu melden hatten. Während an anderen Univerſitäten 
die Angaben ſich auf Name und Heimat und die Zeit der Immatrikulation beſchränken, 
iſt dieſe Dillinger Präfekturmatrikel, wie Schröder hervorhebt, ungleich reichhaltiger; ſie 
gibt auch das (ſehr verſchiedene) Lebensalter, Klaſſe oder Fakultät, Namen und Stand 
der Väter oder Vormünder, ſowie zeitweilig den früheren Studienort (vorwiegend Ingol⸗ 
ſtadt und Freiburg). | 

Die Geſamtzahl der Studierenden belief ſich in etwa 1!/s Jahrhunderten auf 
weit über 19000, wovon freilich nach jetzigen Begriffen bie Gymnaſiſten abzuziehen 
wären; auch beſuchten ja damals viele die Univerſitäten nur um der allgemeinen Bil⸗ 
dung willen. Schwankungen in der Frequenz läßt eine nach Jahrfünften zuſammen⸗ 
geſtellte Tabelle erkennen; im ganzen ergibt ſich, daß beim Eintritt der Jeſuiten die 
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Zahl der Immatrikulierten fi hob und von 1599 bis zum Einfall der Schweden häufig 
auf über 200 im Jahre flieg. Hierzu trug u. a. bei das 1585 geftiftete päpftliche Alum- 
net, der Bau eines neuen Konvikts 1604, die Errichtung der juridiſchen Fakultät. Da⸗ 
gegen verurſachte der Dreißigjährige Krieg einen Tiefftand, und auch weiterhin wurde 
nie mehr der frühere jährliche Zuzug erreicht. 


Die eigentliche Frequenz der deutſchen Hochſchulen, d. h. die Zahl der gleichzeitig | 


Studierenden, war bis ins 18. Jahrhundert bei nicht halb fo ſtarker Bevölkerung unb 
weniger verbreitetem Ausbildungsbedürfnis nach unſerem Maßſtab beſcheiden; ſelbſt 
Leipzig blieb weit unter 1000 Beſuchern (Eulenburg, Die Frequenz der deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen, Leipzig 1904). Die betreffende Zahl wurde amtlich faſt niemals angegeben, 
findet ſich aber gerade in Dillingen, welches zu den „mittleren“ Univerſitäten gehörte, 
für eine Reihe von Jahren verzeichnet; in der Blütezeit betrug fie ungefähr 600—700, 
wovon jedoch nicht einmal die Hälfte auf die Akademiker entfällt. In dem mehr 
jchulmäßigen Charakter der Anſtalt war eine gewiſſe Seßhaftigkeit begründet, es dauerte 
alſo der durchſchnittliche Aufenthalt erheblich länger als an anderen Univerſitäten, wo 
er teilmeife auf weniger als 2 Jahre berechnet wird. 

Von beſonderem Intereſſe ift für uns die Angabe der Heimat. Leider fehlt fie 
in den erſten Jahrzehnten oft ganz. Sonſt iſt, wie auch in anderen Matrikeln, der 
Geburtsort und der Wohnort der Eltern nicht immer unterſchieden oder iſt ſtatt eines 
Nemen Ortes nicht ſelten ein benachbarter größerer (Amtſitz) eingeſetzt; an die Stelle 
der an älteren katholiſchen Univerſitäten üblichen Beifügung der Diözeſe tritt der Name 
des betreffenden Herrſchaftsgebiets. Bei gleichnamigen Orten (3. B. Ehingen, Riedlingen, 
Biberach) kann das Fehlen einer näheren Beſtimmung febr ſtörend fein. Manche Orts- 
namen jind fremdartig genug ins Lateiniſche überſetzt. Willkommene Erganzung und 
Aufklärung bietet in vielen Fällen der Promotionskatalog, da der größere Teil der 
Kandidaten der Philoſophie die akademiſchen Grade (Baccalaureat, Magiſterium oder 
Doktorat) erwarb. — Am zahlreichſten waren die Studierenden aus beu ſchwäbiſchen 
Gebieten bis nach Südbaden hin, aus Ober⸗ und Niederbayern; in zweiter Linie aus 
Franken, Tirol und Vorarlberg, der Schweiz, dem Elſaß; Ober- und Niederöſterreich 
find nicht ſtark, die übrigen Kronländer ſchwach vertreten. Auffallend iſt der bedeutende 
doch auf den Zeitraum 1561 — 1625 beſchränkte Zuzug von meiſt adeligen Polen. 

Aus dem heutigen Württemberg dürfte nach Stichproben reichlich ein Fünftel 
aller Studierenden ſtammen. Soweit die lückenhafte oder unklare Heimatangabe er⸗ 
lennen läßt, ſchwankte ihre Anzahl ſehr: 1551 ſind in der Matrikel nur 24 Württem⸗ 
berger unter 245 Namen feſtzuſtellen, 1588 nur 30 unter 177; dagegen 1572 etwa 
35 unter 143, 1589 fogar 42 unter 151, 1607 nicht weniger als 57 unter 242, 1666 
etwa 25 unter 111 und 1691 noch 20 unter 102. Sie verteilen ſich nach Schröders 
Überiiht auf etwa 580 Orte, wovon 370 im Donaufreis, über 100 im Jagſtkreis. 
Sehr ſtark vertreten ſind die damals zur Diözeſe Augsburg gehörigen Städte Ellwangen 
(gegen 200) und Gmünd (über 160), dann in abſteigender Folge bis auf 50 herab 
Ehingen (über 100), Munderkingen, Rottenburg a. N., Altdorf⸗Weingarten, Rottweil, 
Riedlingen, Wieſenſteig, Wangen, Biberach, Waldſee (52). — Ferner kamen viele Pro- 
tehen aus den Klöſtern Weingarten (57, darunter G. Bucelin 1617), Ochſenhauſen (55), 
Narchtal, Zwiefalten, Schuſſenried, Wiblingen, Rot (OA. Leutkirch), Neresheim, Wald: 
ſee, Weißenau (30); ſpärlicher aus dem Ulmer Wengenkloſter, Isny, Adelberg. Utten⸗ 
weiler. 

Dies führt auf die Verteilung nach Ständen. Im Lauf der Zeit haben etwa 
120 Klöſter (ſogar Giteaur) die Dillinger Lehranſtalt beſchickt, beſonders Benediktiner, 
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Ziſterzienſer, Prämonſtratenſer und Auguſtiner Chorherren. Im Jahr 1609 befanden 
cd) unter 250 Konviktoren nicht weniger als 130 Ordens angehörige aus 46 
Klöftern. Infolge der Gründung des Jeſuitenkollegs in Konſtanz und der Benediktiner⸗ 
univerſität in Salzburg (1618) ging die Zahl dann zurück. 

Stark beſucht war die Univerſität Dillingen auch vom Adel. Bis 1614 zählte 
man einen Fürſten (Radziwill); 36 Grafen (Hohenzollern, Fürſtenberg, Öttingen, von 
ausgeſtorbenen Helfenſtein und Montfort, dazu ſpäter 8 Markgrafen von Baden, Grafen 
von Waldburg, Fugger, Thurn und Taxis, Rechberg, Königsegg, 1 Hohenlohe); 100 Frei⸗ 
herren, 884 Edelleute. Nach dem Dreißigjährigen Krieg verſchwindet der alte Adel mehr 
und mehr, dafür erſcheinen Geſchlechter des Briefadels. Die adeligen Akademiker jtu: 
dierten meiſt Philoſophie oder Jurisprudenz, Theologie nur dann, wenn ſie an einer 
Dom- oder Kollegiatkirche waren oder Anwartſchaft auf ein Kanonikat hatten. Hierher 
gehören die Kanoniker aus der Fürſtpropſtei Ellwangen, aus den Kollegiatſtiften Com: 
burg und (dem mehr bürgerlichen) Wieſenſteig. 

Berühmtheiten erſten Ranges ſind aus Dillingen kaum hervorgegangen, wohl aber 
eine große Zahl von hohen Würdenträgern, darunter 22 Biſchöfe, z. B. Andreas Jernia 
aus Riedlingen, in Breslau dis 1596, 13 Weihbiſchöfe und etwa 200 Abte, z. V. 
Georg Wegelin in Weingarten, + 1627, und Pröpſte. 

Einer der merkwürdigſten Studierenden iſt ſicherlich der Kalviniſt Fortunat von 
Juvalta aus Graubünden, Neffe eines Biſchofs von Chur, Staatsmann, Chroniſt 
und Dichter (geb. 1567, T als Landvogt in feiner Heimat 1614). Er weilte 1585—57 
in Dillingen; in feinen Denkwürdigkeiten lobt er das Studienweſen und die Erziehungs⸗ 
art der Jeſuiten, ijt jedoch an ſeinem Bekenntnis nicht irre geworden. — An Schröders 
Künſtlerverzeichnis möchte ich meinerſeits noch eine Beobachtung anknüpfen. In der 
Matrikel findet fich 1679 ein Joh. Jofeph Serro aus Roveredo in Graubünden; jo: 
mit gehört auch jener Neuburgiſche Maurermeiſter Johann Serro, melher als Fortſetzer 
(1654 ff.) — nicht Planſchöpfer — des Kemptner Doms bekannt iſt, zu der neben 
der Vorarlberger Bauſchule auftretenden Gruppe von Welſchgraubündner Architekten. 

Unſtreitig liegt in den älteren deutſchen Univerſitätsmatrikeln ein wichtiges Quell⸗ 
gebiet für Lokalgeſchichte, Biographie und Genealogie, allgemeine Kulturgeſchichte. Wenn 
uns daher jede weitere nach wiſſenſchaftlichen Grundſatzen erfolgende Matrikelausgade 
in der Erforſchung unſerer nationalen Vergangenheit und Eigenart einen guten Schritt 
vorwärts bringt, fo wird man im vorliegenden Fall den beiden Gelehrten für ifc: 
ebenſo gründlichen als vielſeitigen Bemühungen Dank wiſſen. 

Bertold Pfeiffer. 
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Seit ich im Jahrgang 1913 dieſer Zeitſchrift S. 255—271 eine 
größere Anzahl von Quellenberichten über eine gewaltige Erdbeben⸗ 
lataſttophe im Anfang des 12. Jahrhunderts zuſammenſtellte, als deren 
ſcheres Datum ſich der 3. Januar 1117 ergab, ſind mir mehrere 
nicht unwichtige nene Quellen bekannt geworden, die als ein weiterer 
Beitrag zur archäologiſchen Erforſchung Rottenburgs a. N. und als Vor: 
arbeit zu der von dem Geſamtverein der deutſchen Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
tumsvereine in Angriff genommenen ſyſtematiſchen Sammlung der Nad: 
tichten über Elementarereigniſſe und phyſiſch⸗geographiſche Verhältniſſe 
im Gebiete Deutſchlands !) gleichfalls hier eine Stelle finden mögen. 
Vollſtändigkeit anzuſtreben, verboten mir auch dieſesmal ſchon meine 
äußeren Verhältniſſe. Immerhin wird das früher gewonnene Bild von 
dem Erdbeben nicht unweſentlich vervollſtändigt und verdeutlicht. 

Einige deutſche Berichte ſollen wieder die Reihe eröffnen. 

Die gleichzeitigen Jahrbücher des Kloſters Korvey an der Weſer 
(Annales Corbeienses) melden zum Jahr 1117, mit dem ſie ihre Auf⸗ 
‚ähnungen beſchließen: „Terrae motus magnus in Saxonia“ ?). 

Die ſchon früher (a. a. O. S. 258 f.) mitgeteilten Berichte aus 
Damberg finden Beſtätigung und Ergänzung durch die Nachricht ber 
Annales S. Petri Babenbergenses (12. Jahrh.): „1117. terrae motus 
factus est“ ). 

Dem weniger genauen Bericht der Jahrbücher des Kloſters Heils⸗ 
bronn in Mittelfranken (a. a. O. S. 259) tritt zur Seite der damit 
fat wörtlich übereinſtimmende Eintrag einer jüngeren Hand (Ende des 
12. Jahrh.) im Liber pontificalis Biſchof Gundekars II. von Eichſtätt: 
1116. terre motus factus est per universam terram" ). 
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Beib. Wien, A. Holzhauſen 1914. XII, 92 S. 

2) Phil. Jaffé, Bibliotheca rerum Germanicarum I, 48 (auch in M. G. SS. III). 

3) Jaffé, Bibl. rer Germ. V, 558. 

4) SS. VII, 251. 
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Einſendungen, die nicht durch die Vereine vermittelt werden, find unmittelbar an 


Archivdirektor Dr. Schneider in Stuttgart zu richten. 


Bochmals das große Erdbeben vor 800 Jahren. 


Von Joſeph Zeller. 


Seit ich im Jahrgang 1913 dieſer Zeitſchrift S. 255—271 eine 
größere Anzahl von Quellenberichten über eine gewaltige Erdbeben- 
litaſtrophe im Anfang des 12. Jahrhunderts zuſammenſtellte, als deren 
ſcheres Datum fid der 3. Januar 1117 ergab, find mir mehrere 
richt unwichtige neue Quellen bekannt geworden, die als ein weiterer 
Beitrag zur archäologiſchen Erforſchung Rottenburgs a. N. und als Bor: 
arbeit zu der von dem Geſamtverein der deutſchen Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
hmövereine in Angriff genommenen ſyſtematiſchen Sammlung der Nad- 
richten über Elementarereigniſſe und phyſiſch⸗geographiſche Verhältniſſe 
im Gebiete Deutſchlands !) gleichfalls hier eine Stelle finden mögen. 
Lolltändigkeit anzuſtreben, verboten mir auch dieſesmal [don meine 
äußeren Verhältniſſe. Immerhin wird das früher gewonnene Bild von 
dem Erdbeben nicht unweſentlich vervollſtändigt und verdeutlicht. 

Einige deutſche Berichte ſollen wieder die Reihe eröffnen. 

Die gleichzeitigen Jahrbücher des Kloſters Korvey an der Weſer 
(Annales Corbeienses) melden zum Jahr 1117, mit dem fie ihre Auf⸗ 
jihnungen beſchließen: „Terrae motus magnus in Saxonia" 9). 

Die ſchon früher (a. a. O. S. 258 f.) mitgeteilten Berichte aus 
Bamberg finden Beſtätigung und Ergänzung durch die Nachricht der 
Annales S. Petri Babenbergenses (12. Jahrh.): „1117. terrae motus 
factus est^ 9 

Dem weniger genauen Bericht der Jahrbücher des Kloſters Heils⸗ 
bronn in Mittelfranken (a. a. O. S. 259) tritt zur Seite der damit 
fat wörtlich übereinſtimmende Eintrag einer jüngeren Hand (Ende des 
12. Jahrh.) im Liber pontificalis Biſchof Gundekars II. von Eichſtätt: 
‚1116. terre motus factus est per universam terram" )). 


— 


1) Bisher erjdien ein erſtes Heft: Elementarereigniſſe im Gebiete 
Dentſchlands. I. Die Elementarereigniſſe vom Beginn unſerer Zeitrechnung bis 
zum Jahre 900. Geſammelt und mit Erläuterungen verſehen von Dr. Jakob 
Sti. Wien, A. Holzhauſen 1914. XII, 92 S. 

2) Phil. Jaffe, Bibliotheca rerum Germanicarum I, 43 (auch in M. G. SS. III). 

3) Jaffé, Bibl. rer Germ. V, 553. 

4) SS. VII, 251. 

Warn. Bierteljahräp. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 14 
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Zu den weniger ergiebigen bayriſchen Quellen (a. a. O. S. 259) 
geſellen ſich nunmehr die Jahrbücher und das Kalendarium von Weihen⸗ 
ſtephan bei Freiſing. Die Annales S. Stephani Frisingenses 
berichten zum Jahr 1117: „Hoc anno contigit terre motus in 3. Non. 
Jan. in nocte ante diem et in die secundo ante vesperam feria 4.“ 
Das Kalendarium verzeichnet zum 3. Januar: „Terre motus fit bis 
nocte et die, anno Domini 1117“). Auch ift berichtigend nachzu⸗ 
tragen, daß Biſchof Otto von Freiſing zwar nur beiläufig um dieſe 
Zeit ein Erdbeben berichtet, ohne Ort und Tag zu nennen, jedoch weiter 
meldet, daß es im Etſchtal bei Trient („in valle Tridentina“) große 
Verheerungen anrichtete 9). 

Auch engliſche Geſchichtsquellen haben von dem Erdbeben 
Notiz genommen; doch waren mir infolge ungünſtiger Umſtände nur 
einige derſelben erreichbar. Zwei Quellen bieten das genaue Datum: 
Octava S. Joannis Evangelistae (3. Januar) 1117, nämlich die 
Annales Anglosaxonici?^) und Florentius Wigorniensis?), wobei die 
erſteren überdies kurz die Lombardei als Schauplatz des Bebens be- 
zeichnen. Wenig ausführlicher iſt der Bericht des Archidiakons Henricus 
Huntendunensis (Henry of Huntingdon, geſt. 1155) im VII. Buch 
feiner Historia Anglorum °), übernommen von Roger de Wendover 
in feinen Flores historiarum: „A. D. 1117. tonitrua, grandines et 
terre motus in Longobardia ecclesias, turres, edificia et homines 
contriverunt!^)* Aus dieſem hinwieder ſchöpfte der Benediktiner 
Matthaeus Parisiensis (geſt. um 1260) ſeine Meldung in der Historia 
Anglorum zum Jahr 1117: „Tonitrua, grandines et ventorum 
impetus dampnosissimi in Longobardia et tractibus 
orientalibus ecclesias, turres, menia, edificia, arbores et 
homines contriverunt*!') Es ift beachtenswert, wie der dem berid- 
teten Ereignis um mehr als ein Jahrhundert fernſtehende Chroniſt den 
Wortlaut ſeiner Quelle derart verwäſſert hat, daß das Erdbeben, die 
hauptſächlichſte Urſache der erzählten Verheerungen, aus ſeinem Bericht 
bereits ganz ausgemerzt oder in den „Windſtößen“ und „Stürmen“ 


5) SS. XIII, 53. 

6) Vgl. jetzt die neue Ausgabe in den Scriptores rerum Germanic. in usum 
scholarum: Ottonis ep. Fris. Chronica recogn. A. Hofmeister (1912) p. 330. 

7) SS. XIII, 118. | 

8) SS. V, 567. 

9) Auszüge aus dieſem Werke in SS. XIII, 148—164; die fragliche Stelle ijt 
jedoch in denſelben nicht enthalten. 

10) SS. XXVIII, 29. 

11) SS. XXVIII, 391. 
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kaum mehr zu erkennen iſt. Übrigens iſt es auffallend genug, daß in 
dieſen drei engliſchen Berichten, die freilich voneinander vollſtändig ab⸗ 
häugig find, außer dem Erdbeben auch noch „Donner und Hagel“ als 
weitere Urſachen genannt werden, wovon doch die ſämtlichen von mir 
früber veröffentlichten Berichte gänzlich ſchweigen; insbeſondere ſprechen 
die Berichte aus dem am meiſten heimgeſuchten Land, aus Italien, 
ausſchließlich vom Erdbeben. Es iſt kaum zweifelhaft, daß in der eng⸗ 
[en Berichterſtattung zwei zeitlich getrennte Ereigniſſe des Jahres 1117, 
nämlich das Erdbeben vom 3. Januar und Hochwaſſerſchäden im Maas⸗ 
gebiet, am 2. Mai und abermals am 15. Tag darauf, wovon Ekkehard 
von Aura berichtet“), genau wie ſpäter bei Johannes Naukler und in 
der Cofaltrabition von Rottenburg a. N. ineinandergefloſſen ſind ). 

Durch genaue Zeitangabe zeichnet ſich ein franzöſiſcher Bericht, 
der aus Reims ſtammt, aus; er findet fid) in den Annales S. Dio- 
nysii Remenses: .1117. ... Vigilia sancti Rigoberti ad vesperam 
Remis terra mota est et multis aliis locis, et motae sunt in 
ecclesiis imagines Domini et multa in eis dependentia ').^ Das 
Feſt des hl. Erzbiſchofs Rigobert wurde in Reims am 4. Januar ge: 
feiert“), feine Vigil ijt alfo in der Tat der 3. Januar. 

Den früher veröffentlichten zahlreichen italiſchen, vorwiegend ober— 
italiſchen, Berichten kann dieſesmal noch ein Bericht aus Unteritalien 
angefügt werden, der ſich eingehend über die durch das Erdbeben an— 
gerichteten Verheerungen ausläßt. Der Mönch und Bibliothekar von 
Monte Caſſino, Petrus Diakonus, der es ſelbſt als Knabe mit: 
erlebt hatte und ſeine Aufzeichnungen nicht allzu lange nachher nieder— 
ſchrieb (geb. um 1109, geſt. um 1160), meldet in der Geſchichte ſeines 
&loiter& zum Jahr 1117: „Hoc praeterea tempore terrae motus 
magni per universam fere Italiam facti sunt, ita quod muri mul- 
tarum civitatum ruerent, ecclesiae a fundamentis subverterentur 
et excelsae turres demergerentur et multorum homines strages 
fierent; fontes etiam fere omnes turbidati sunt et lampades 
ecclesiarum nullo impellente turbine per aérem movebantur. Tunc 
quoque in civitate Veronensi maxima pars aedificiorum corruit, 
yatus etiam in eisdem partibus magni facti sunt et innumerae 
arbores virentibus foliis radicitus evulsae foras eiectae sunt fumo- 
que locailla obtecta; infans etiam contra aetatem locutus quaedam 


m en S TL 


12) SS. VI, 953. 

13) Bgl. Württ. Bid. 1913 S. 258 Anm. 17 und ©. 268 ff. 

14) SS. XIII, 88. 0 

15) Bgl Kirchliches Handlexikon herausg. von M. Buchberger II (1912), 1778. 
14* 


204 Zeller 


portentuosa vaticinatus est, quae postea evenerunt!9)." Auch eine 
durch eine Handſchrift von Venedig überlieferte Papſt⸗ unb Kaifer: 
chronik tut des Erdbebens vom Jahr 1117 (ohne Tagesangabe) kurze 
Erwähnung 1). 

Durch bie neuen Berichte werden die früher gewonnenen Ergebniſſe 
in jeder Beziehung beſtätigt. Völlig geſichert iſt das Datum des 
Erdbebens: 3. Januar 1117. Fünf neue Berichte, je zwei aus 
Freifing und England und der franzöſiſche aus Reims, bieten das volle 
Datum mit Tag und Jahr, die übrigen geben das Jahr 1117 ohne 
Tagesangabe; nur der Bericht aus Eichſtätt hat das Jahr 1116. Die 
von mir früher gemachte Bemerkung, daß ein anderes Erdbeben aus 
den Jahren 1100 — 1120 überhaupt nicht berichtet werde!), kann ich 
zwar nicht aufrechterhalten; denn bei meinen weiteren Forſchungen 
fand ich in den Jahrbüchern von Aachen auch ein Erdbeben vom 
20. April (Karſamstag) 1112 und ein ſolches vom 10. Dezember 1121 
verzeichnet ?°). Allein das eine wie das andere kann nur geringe Stärke 
und Ausdehnung gehabt haben; ſonſt hätten auch andere zeitgenöſſiſche 
Aufzeichnungen von ihnen Notiz genommen. Vor allem aber bleibt be⸗ 
ſtehen, daß der 3. Januar als Tag eines Erdbebens nur für das 
Jahr 1117 nachgewieſen und nachweisbar iſt. 

Auch hinſichtlich des Verlaufs des Erdbebens ſtimmen die 
neuen Berichte mit den früher mitgeteilten überein. Soweit fie über: 
haupt genaue Angaban machen, melden ſie teils zwei Stöße (Freiſing: 
früh morgens und des Abends) teils einen Stoß am Abend, den 
Hauptſtoß (Reims). Auch Quellenſtörungen ſind wieder bezeugt (Petrus 
Diakonus von Monte Caſſino). 

Über die räumliche Ausdehnung und Stärke vermögen wir 
uns jetzt ein ziemlich deutliches Bild zu machen. Man verſpürte das 
Erdbeben in Sachſen (Korvey), Thüringen, Franken und Schwaben, aber 
auch in Frankreich (Reims) und ganz Italien; vor allem aber wurde 
Oberitalien, die Lombardei und das Etſchtal von Trient ab, am meiſten 
allem nach die Gegend von Verona mitgenommen, wie in Übereinſtim⸗ 


16) Chronica monasterii Casinensis III, 62 bei Migne, Patrol. Lat. 173, 932 ss. 

17) Chronicon pontificum et imperatorum ex codice Veneto in: SS. XXIV, 1H. 

18) Vgl. Württ. Vih. 1918 S. 264 ff. 

19) a. a. O. S. 266 Anm. 66. 

20) Annales Aquenses (12. Jahrb.) bei Böhmer, Fontes III, 390 und in: 
SS. XXIV, 37: „1112. terre motus factus est sabbato sancto hora 6“. — [1121 
„Terre motus factus est 4. Idus Decembris bora tercia sabb“ Ein ftadtrömiide: 
Erdbeben vom 21. Januar 1101 fand ich noch verzeichnet im Catalogus imperator. 
et pontific. Romanor. Cencianus in: SS. XXIV, 106. 
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mung mit den früher mitgeteilten Berichten die neuen Berichte aus 
England, Freiſing (Otto v. Fr.) und Monte Caſſino (Petrus Diakonus) 
dartun. Wenn die Aufzeichnung aus Eichſtätt die Kataſtrophe ſich „per 
universum orbem“ erſtrecken läßt, ſo braucht das nicht gerade wört⸗ 
lich genommen werden; immerhin ſind wir auf Grund der ſämtlichen 
bis jetzt vorgebrachten Quellenberichte zu der Annahme berechtigt, daß 
das Beben vom 3. Januar 1117 in ganz Europa, jedenfalls in ganz 
Mitteleuropa, auftrat und hier auch von außerordentlicher Stärke war; 
es darf unbedingt unter die größten Erdbebenkataſtrophen gezählt werden, 
don denen unſer Erdteil in geſchichtlicher Zeit heimgeſucht wurde. Man 
hat ſomit nicht mehr länger das Recht, „dasſelbe für ein von der 
Schwäbiſchen Alb ausgehendes Beben zu halten, und alle aus der Ge: 
ſchichte Rottenburgs hergeleiteten Belege für Albbeben früherer Zeit als 
des 19. Jahrhunderts fallen in nichts zuſammen ?!).“ 

Daß auch Schwaben von unſerem Erdbeben betroffen wurde, be⸗ 
zeugen die Thüringiſchen Annalen“) und Bertold von Zwiefalten“). 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß dieſer gut beobachtende Zeitgenoſſe uns 
nicht mehr Einzelheiten aus ſeiner Heimat überliefert hat, als die Zer⸗ 
ſtörung der Burg Hairenbuch im bayriſchen Schwaben?) und den 
kritiſch doch recht anfechtbaren Bericht vom Bodenſee, wonach infolge 
des Erdbebens die Konſtanzer Münſtertürme von Meersburg aus ſichtbar 
geworden wären. Bertold betont zwar ausdrücklich, daß er ſich hier der 
Kürze befleißen wolle und deshalb viele Einzelheiten unterdrücke, die er 
von Rompilgern vernommen hatte; aber man bekommt doch entſchieden 
den Eindruck, daß er nicht eine ſo zweifelhafte Sache vom Bodenſee 
angeführt hätte, wenn in der Nähe ſeines Wohnorts eine ganze Stadt 
verſunken wäre, wie dies Johannes Naukler um 1500 in ſeiner Welt⸗ 


21) Briefliche Außerung eines angeſehenen Geologen unſeres Landes. 

22) Württ. 335. 1913 S. 257. 

23) a. a. O. S. 260. 

24) Ich gebe hier nochmals und vermehrt die bis jetzt bekannten Nachweiſe für 
das Geſchlecht der Edelfreien von Hairenbuch, deſſen Stammhalter bei dem 
Erdbeben faſt wunderbar gerettet wurde (vgl Württ. Vjh. 1913 S. 261 Anm. 38): 
©9903 (Decoz) uud Reinboto in der Ochſenhauſer Stiftungsurkunde vom Jahr 1099: 
irt. Urto. L 322. XI, 573, dieſelben in zwei verdächtigen Ochſenhauſer Urkunden 
zwiſchen 1135 und 1141: Wirt. Urkb. XI, 452. 453; Oggoz allein, noch kinderlos, am 
22. Oktober 1110, wahrſcheinlich identiſch mit Oggoz von Warmundsriet (Bez. Amt 
Mindelheim) am 26. Februar 1105, bei A. Steichele, Bistum Augsburg IT, 394 f.; 
Bruno und ſein Oheim (avunculus) Egino in der Stiftungsurkunde des Kloſters 
Fultenbach (Bez. Amt Dillingen) vom 25. März 1130: Jahrbuch des hiſtor. Vereins 
Dillingen 28 (1915), 302; Egino allein um 1130 im Traditionsbuch von Ursberg 
Jol. 1: VII. Jahresbericht des hiſtor. Vereins Dillingen (1894) S. 8. 
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chronik von Rottenburg a. N. behauptet?). Zudem ift gegen Naukler 
auch geltend zu machen, daß es auf dem Boden der alten Römerſtadt 
Sumelocenna im Jahr 1117 für das Erdbeben nicht jo gar viel zu set: 
ſtören gegeben hätte; es war damals nichts da als die beiden alemanni⸗ 
ſchen Siedlungen Sülchen und Ehingen, dazwiſchen ein ausgedehntes 
Ruinenfeld, teils durch Zerſtörung von Alemannenhand, teils durch natür⸗ 
lichen Zerfall entſtanden; eine „Stadt Rottenburg“ erhob ſich erſt im 
letzten Drittel des 13. Jahrhunderts auf der Stätte der ehemaligen 
Römerſtadt?“). Wenn die Zerſtörung „Rottenburgs“ durch eine Erd: 
bebenkataſtrophe feſtgehalten werden will, ſo muß das Datum Naukůlers: 
3. Januar 1112 unbedingt fallen gelaſſen werden; es kommt vielmehr 
hierfür nur das Jahr 1117 in Betracht:). Ebenſo muß die Über: 
ſchwemmung fallen gelaſſen werden, die in den Quellen nicht den 
geringſten Halt hat. 

Mit dieſer Feſtſtellung wird fid bé Hiſtoriker beſcheiden, das Weitere 
iſt Sache des Geologen. Es iſt anzunehmen, „die geologiſche Forſchung, 
welche im Bodenſeegebiet die Belege über Senkungen in geſchichtlicher 
Zeit nachweiſen konnte, welche weit hinter die Geſchichte zurück aus dem 
Scharnhauſer Vulkan die Ausdehnung der Alb zur Tertiärzeit erſchloſſen 
hat, werde auch die Belege für rezente geologiſche Kataſtrophen im Be⸗ 
zirk Rottenburg ſicherſtellen können“!) — vorausgeſetzt, daß ſolche hier 
tatſächlich vorgekommen ſind. 


25) Ich ſtimme der Anſicht Ferd. Haugs zu, der in ſeinen Nachträgen zu 
Haug-⸗Sixt, Die römiſchen Inſchriften und Bildwerke Württembergs 2. Aufl. (1914) 
S. 694 hier das argumentum ex silentio nachdrücklicher geltend macht als ich es vor 
4 Jahren getan. 

26) Vgl. Haug⸗Sixt (2. Aufl.) S. 222; J. Zeller in: Reutlinger Geſchichts⸗ 
blätter 1906 S. 66, 69 ff. | 

27) Ein freundlicher Lefer machte mich noch zu Württ. Vjh. 1903 S. 270 darauf 
aufmerkſam, daß nach dem Vorgang der päpſtlichen Kanzlei (in den Narrationen ihrer 
Bullen) dem Worte „nuper“ im ſpäteren Mittelalter eine allgemeinere Bedeutung Bet- 
gelegt wurde, ſo daß es nicht mehr „neulich“ oder „kürzlich“ heißt, ſondern nur einen 
bereits verfloſſenen Zeitraum von unbeſtimmter Länge bezeichnet. Naukler konnte 
daher, ohne mit ſich in Widerſpruch zu geraten, das eine Mal ſchreiben, die 1112 durch 
Erdbeben zerſtörte Stadt ſei „nach langer Zeit“ endlich im Jahr 1280 wieder auf⸗ 
gebaut worden, und das andere Mal ſich jo ausdrücken, im Jahr 1280 ſei Rottenburg, 
das „puper“, d. h. vor längerer Zeit, durch Erdbeben untergegangen war, wieder⸗ 
erſtanden. 

28) Briefliche Außerung des in Anm. 21 erwähnten württembergiſchen Geologen. 


Pas Airchengebäude in Berkarfailfingen. 


Von A. Mettler. 


Die im ſtimmungsvollen Kirchgarten gelegene Martinskirche zu 
Neckartailfingen gehört zu den bedeutenderen romaniſchen Bauwerken 
Schwabens ). Sie bietet der Betrachtung und der Forſchung mehr als 
das wenig umfangreiche, ſchmuckloſe?) Gebäude verſpricht. Leider läßt 
der heutige Zuſtand die Idee des Baumeiſters nicht vollſtändig und un⸗ 
getrübt anſchauen und genießen. Sie ift in einem weſentlichen Stück, 
dem Weſtbau, gleich zu Anfang nicht ganz zur Ausführung gekommen; 
der obere Teil der doppeltürmigen Faſſade blieb unvollendet und erſt 
nach Jahrhunderten, in der letzten Zeit der Gotik, wurde dem Fragment 
ein maſſiger Einzelturm vorgelegt, das ſüdliche Seitenſchiff verändert 
und hier eine kleine, zweiſäulige Vorhalle angebaut (Abb. 4). Beſonders 
aber hat das Innere gelitten, ſchon dadurch, daß der romaniſche Weſt⸗ 
abſchluß nicht fertig wurde, viel übler jedoch durch ausgedehnte Ein⸗ 
bauten in die für die wachſende Gemeinde zu klein gewordene Kirche. 
Zwar gelang es vor einigen Jahrzehnten, wenigſtens den Chor, den 
künſtleriſch wertvollſten Teil der Kirche, freizulegen, aber die beiden 
Seitenſchiffe und mehr als ein Viertel des Mittelſchiffs ſind immer noch 
mit Emporen beſetzt, die das Geſamtbild ſchwer beeinträchtigen und 
namentlich den ſchönen Blick, der ſich einſt dem durch das Hauptportal 
Eintretenden durch das Schiff hin in den Chot barbot, verbauen. Die 
vollſtändige Beſeitigung der Emporen und die Freilegung der Nebenchöre 
it eine dringende Aufgabe der Kunſt⸗ und Altertumspflege unſeres Landes. 

Laſſen wir die ſpäteren Zutaten beiſeite, ſo haben wir vor uns eine 
27 m lange und 11,8 m breite Säulenbaſilika (Abb. 1). Im Weſten 2 


Zorbemerkung: Die Abbildungen 1—4, 7, 8 und 11 find mit freundlicher 
Genefmigung von Paul Neffs Verlag in Eßlingen den „Kunſt⸗ und Altertumsdenk⸗ 
malen in Württemberg“ entnommen. Den Druckſtock zu Abb. 10 hat der Verlag von 
Wilh. Meyer⸗Ilſchen in Stuttgart aus den „Kunſtwanderungen in Württemberg und 
dohenzollern“ dankenswert zur Verfügung geſtellt. 

1) Die gegenwärtige Arbeit bildet eine Ergänzung meiner im XXIV. Jahrgang 
1915) dieſer Hefte S. 67 ff. erſchienenen Abhandlung: „Die beiden romaniſchen Münſter 
in Hirſau und verwandte Kirchenbauten in Württemberg“ und geht darum auch auf 
enige allgemeine hirſauiſche Bauprobleme ein. 

2) Von der (ſpäteren) Ausmalung ſehen wir ab. 
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mdt ausgebaute) über die Flucht der Seitenſchiffe etwas vortretende 
Türme, dazwiſchen eine tonnengewölbte Vorhalle. Dreiſchiffiges, flach⸗ 
gedecktes Langhaus. Kein Querſchiff. An jedes der 3 Schiffe ſchließt 
td unmittelbar ein querrechteckiger, tonnengewölbter Chor mit Apſis an. 
Die 3 Apſiden ſind rechtwinklich ummantelt. 

Baunachrichten fehlen. Wir wiſſen überhaupt über die Frühzeit 
Reckartailfingens nur das eine, daß um das Jahr 1090 das Kloſter 
Hirſau von den Grafen Kuno und Luitolf von Achalm ihren Anteil an 
der Kirche und anſehnlichen Grundbeſitz in Neckartailfingen erhielt). 
Aber dieſe Überlieferung iſt wichtig genug, da ſie eine Verbindung her⸗ 
telt mit Hirſau, auf das der Bau ſelbſt durch Anlage, Technik und 
Einzelformen auf das deutlichſte hinweiſt. Und zwar iſt es die dortige 
Aureliuskirche, an die fid) ber Weſtbau und beſonders eng das Qang- 
haus anſchließt. Der Chor zeigt dann andere, aber ebenfalls durch 
Hirſau vermittelte Einflüſſe. 


Das Langhaus. 


Die Abhängigkeit von St. Aurelius läßt fid) am ſchnellſten flar- 
machen am Langhaus, mit dem wir deshalb beginnen. Seine Länge 
iſt in beiden Kirchen faſt dieſelbe, in Hirſau 15,27 m, in Neckartail⸗ 
fingen 16,40 m. Gleich ſind ferner die Teilung in 4 Joche durch 
3 Säulen und die weite Aufſtellung dieſer Säulen. Die dadurch be— 
dingte breite Offnung der Arkaden, der hervorſtechendſte Zug des Schiffes 
von St. Aurelius, iſt in Neckartailfingen ſogar noch etwas geſteigert, 
indem der Stützenabſtand — von Säulenmitte zu Säulenmitte gerechnet 
— dort 3,82, hier im Durchſchnitt 4 m beträgt (Abb. 1 und 2). Noch näher 
kommt der Jochweite in Neckartailfingen die in Kleinkomburg mit 
3,92 m. Die Kirche zu Kleinkomburg habe ich früher“) als eine in 
den Proportionen veredelte Nachbildung von St. Aurelius erwieſen. Ge⸗ 
gründet im Jahr 1108 wird fie nicht viel älter fein als Neckartailfingen. 
Ibre vollſtändige Erhaltung ermöglicht es, auch den ganzen Aufbau 

3) Ortlieb S. 25. Cod. Hirsaug. fol. 65 a. — Auch die urſprüngliche Beſtimmung 
der Arche ijt unbekannt. E. Gradmann, Dorfkirchen in Württemberg S. 9, vermutet, 
daß es vielleicht eine ehemalige Stifts⸗ oder Prioratskirche geweſen ſei, von deren 
einſtiger höherer Beſtimmung wir nur keine Überlieferung haben. Der Bau ſelbſt gibt 
keine klare Auskunft. Beachtenswert in dieſer Hinſicht iſt einerſeits die dreiſchiffige 
und zweitürmige Anlage und das Vorhandenſein zweier allerdings ſehr kleiner Nebenchöre, 
andererſeits aber das Fehlen eines „kleinen Chors“, eines Querſchiffs, ſowie der 
geringe Flächeninhalt des Hauptchors; auch fehlt es an Spuren von Konventsbauten. 

4) a. a. O. S. 108 ff. Dort auch ein Grundriß. Das Suyſtem iſt abgebildet im 
Inventar des Jagſtkreiſes S. 639. 
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Abb. 2. Neckartailfingen. Längenſchnitt. 
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der Arkadenwände zu vergleichen, während in St. Aurelius der obere 
Teil abgetragen iſt. | 
Höhe der Säulen in Kleinkomburg 3,92, in Neckartailfingen 3,95 m, 


„ des Arkadenſcheitels in „ 5,50, „ " 5,50 „ 
„ » Arkadenſimſes in n 6,70, , - 6,55 , 
„ » Lichtgadens in " 3,80, „ " 4,10 „ 


Geſamthöhe in " 10,50, „ " 11,50 „ 
Ein nennenswerter Unterſchied beſteht alfo nur hinſichtlich des Licht⸗ 
gadens, der in Neckartailfingen um annähernd 1 m erhöht ijt. Im 
übrigen decken ſich die beiden Wandſyſteme faſt vollſtändig, eine Feſt⸗ 
telung, die deshalb überraſchen muß, weil Neckartailfingen erheblich 
ihmäler ift als Kleinkoamburg. Der Baumeiſter von Neckartail⸗ 
fingen hat den Wandaufbau von St. Aurelius und von 
Kleinkomburg beinahe unverändert übernommen, aber 
die beiden Wände ſelbſt von 5,76 m, bezw. 5,60 m auf 4,35 m 
juſammengerückt. 

Dieſes Zuſammenrücken hat eine doppelte Wirkung. Einmal wird 
dadurch der Grundriß verſchoben. Das Langhaus von St. Aurelius 
und von Kleinkomburg iſt entworfen nach dem ſog. gebundenen Syſtem; 
zwar nicht rein, ſondern in einer Umformung, die XXIV S. 69 und 
84 näher dargelegt iſt. Aber im Prinzip iſt daran feſtgehalten, daß 
das Mittelſchiff aus Großquadraten beſteht, die in den Seitenſchiffen von 
der doppelten Zahl von Kleinquadraten begleitet werden. In Neckar⸗ 
tailfingen dagegen (Abb. 1) wird dadurch, daß zwar die Achſenweite gleich⸗ 
bleibt, die Schiffbreite aber ſich bedeutend verringert, das gebundene 
Grundrißſyſtem geſprengt. Statt der 2 Großgquadrate dort treffen wir 
hier 4 quadratähnliche Rechtecke und die Seitenſchiffabteilungen haben 
eine große Streckung erfahren. Das Langhaus zerlegt ſich nur in Recht⸗ 
ecke, die Jocheinteilung geht in gleicher Zahl durch alle 3 Schiffe durch. 
An Stelle des gebundenen Syſtems ift das Einzeljoch ge- 
treten, eine in Deutſchland ungewöhnliche Erſcheinung. Zweitens: 
indem unter Feſthaltung, ja ſogar Steigerung der Höhe des Vorbilds 
die Breite des Mittelſchiffs um etwa ein Viertel vermindert wird, er: 
leidet die empfindlichſte Proportion, das Verhältnis der Breite zur Höhe, 
eine ſtarke Veränderung. Es entſteht eine enge, außerordentlich hohe 
Raumform (Abb. 3), deren Wirkung von der der breitſchultrigen Bauten 
in Hirſau und Kleinkomburg grundverſchieden iſt. Von 1: 1,87 in 
Kleinkomburg ſteigt das Verhältnis in Neckartailfingen auf 1: 2,64 
und damit zu einer von keiner romaniſchen Baſilika Deutſchlands er⸗ 
reichten Steilheit des Querſchnitts (Abb. 3). Wohl läßt fid) in der 
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romaniſchen Baukunſt im allgemeinen und in dem Werk der hirſauiſchen 
Schule im beſonderen eine fortgeſetzte Zunahme der relativen Höhe ver— 
folgen“), aber der Sprung auf 1: 2,64 ift aus der inneren Entwicklung 


der Hirſauer nicht mehr zu verſtehen. Hier muß ein neuer, fremder 
Einfluß im Spiel geweſen ſein. Woher er kam, werden wir ſicherer 
nach Unterſuchung der anderen Teile der Kirche erkennen. 


Der Weſtbau. 


Die zwei romaniſchen Turmſtümpfe reichen bis zur Höhe der äußeren 
Seitenſchiffmauern (Abb. 4) empor. Ihr vom Langhaus zugängliches 
Erdgeſchoß bildet eine kleine Kammer, die von einer quergelegten, 
d. h. mit der Achſe von Nord nach Süd laufenden Tonne überdeckt iſt. 
In der nördlichen Kammer iſt die Tonne noch vollſtändig, ihr Scheitel 
liegt etwa 2,9 m über dem Boden. In der ſüdlichen wurde bei der 
Anlegung der Treppe, die von außen auf die Empore führt, der weſt— 
liche und mittlere Teil der Tonne ausgebrochen, der vorhandene Reſt 
läßt aber keinen Zweifel übrig, daß beide Kammern einſt gleiche Ge— 
wölbchen trugen. | 

Oberhalb der Kammern ift bie alte Inneneinrichtung ber Türme ben 
Emporaufgängen zum Opfer gefallen. Doch hat fid) an der Oſtmauer 


5) Siehe die vergleichende Zuſammenſtellung a. a. O. S. 86. 


Das Kirchengebäude in Neckartailfingen. 213 


des Südturms noch ein Stück des urſprünglichen Beſtands erhalten. 
An der dem Seitenſchiff der Kirche zugekehrten Fläche dieſer Mauer iſt 
nämlich ein halbkreisförmiger Schildbogen geſpannt, der gegen Süden 


Abb. 4. Neckartailfingen. Südſeite. 


auf einer aus Platte und Schmiege beſtehenden Konſole, gegen Norden 
auf der Deckplatte des Ortpfeilers aufſitzt und daher dieſelbe Kämpfer⸗ 
höhe wie die Langhausarkaden hat. Der Bogen bildete einen gefälligen 
Weſtabſchluß des Seitenſchiffs und entſprach dem Eingangsbogen in den 
Nebenchor am öſtlichen Ende. Außerdem befindet fid) im dieſer Turm- 
wand eine Tür, die Schwelle etwa 2½ m über dem Boden. Sie 
reicht mit ihrem oberen Drittel in den genannten Schildbogen hinein 
und iſt aus der Mittelachſe des Seitenſchiffs gegen Süden verſchoben. 
Die Tür ift 2 m hoch und 95 em breit und ſchlug gegen das Innere 
des Turms auf, wo das Halbrund des Entlaſtungsbogens noch vor— 
handen iſt. Wandbogen und Tür ſind mit dem Turm gleichzeitig; eine 
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Treppe muß einſt aus dem Seitenſchiff durch die Tür in das zweite 
Turmgeſchoß geführt haben oder wenigſtens geplant geweſen ſein. 

Die von den Türmen eingerahmte rechteckige Vorhalle iſt nicht 
wie in St. Aurelius zum Inneren der Kirche gezogen, ſondern öffnet 
ſich nach der häufigeren und natürlicheren Anordnung nach außen, ſo 
daß das Hauptportal in der Weſtwand des Langhauſes liegt. Sie 
trägt eine Tonne in der Achſe des Mittelſchiffs. Über der Vorhalle 
ſind alte Bauteile heute nicht mehr feſtzuſtellen, waren wohl auch nie in 
nennenswerter Höhe vorhanden. Mit den Türmen ſcheint auch der 
Zwiſchenbau unvollendet geblieben und das Mittelſchiff durch eine Not⸗ 
wand geſchloſſen worden zu ſein. Nach verwandten Bauten iſt zu ver⸗ 
muten, daß eine Weſtempore beabſichtigt war, die ſich in einer Bogen— 
ſtellung gegen das Mittelſchiff öffnen und durch jene Tür im füdlichen 
Turm, vielleicht auch durch eine analoge im Nordturm, zugänglich ge: 
macht werden ſollte. 

Doch, wie dem auch ſein mag, den intereſſanteſten Teil des Weſtbaus 
beſitzen wir noch, die Trias der unteren Tonnen. Tonnengewölbe im 
Erdgeſchoß von Türmen ſind an ſich im 12. Jahrhundert nichts Außer— 
ordentliches. Schon das um ein Jahrhundert ältere Limburg a. d. Hart, 
auf das der Weſtbau in Neckartailfingen auf dem Weg über St. Aurelius 
in Hirſau zurückgeht, hat ſie; aber es ſind Längstonnen. Hier ſind ſie 
— und das iſt das Weſentliche — quer gelegt, aus tektoniſchen 
Gründen, um dem Schub des Gewölbes der Vorhalle zu 
begegnen. Dieſe Widerlagerung einer Längstonne durch ſeitliche 
Quertonnen iſt nicht deutſche Art, in Frankreich dagegen, namentlich in 
Burgund, feit alter Zeit bekannt und bis zum Beginn der Gotik 
geübt. Die hochaltertümliche Vorhalle, richtiger Vorkirche von St. Phili- 
bert zu Tournus im Saonetal hat bereits quergeſtellte Tonnen in den 
Seitenſchiffen des unteren Stockwerks. (Daß das Mittelſchiff dort ein 
Kreuz⸗, nicht ein Tonnengewölbe beſitzt, iſt nebenſächlich.) Als weitere 
burgundiſche Beiſpiele feien angeführt Chätillon-ſur-Seine und beſonders 
Fontenay und ſeine ziſterzienſiſche Sippe. Von den Ziſterzienſern wurde 
die Konſtruktionsweiſe auch nach Deutſchland übertragen, ſo nach Tennen⸗ 
bach bei Freiburg i. B. Alter aber, ja meines Wiſſens das früheſte Bei⸗ 
ſpiel auf deutſchem Boden, wenn auch in den beſcheidenſten Abmeſſungen, 
iſt unſer Weſtbau in Neckartailfingen, ein ſicherer Beweis für die engen 
Beziehungen, die von der Hirſauer Schule in der Zeit ſeiner Erbauung 
zu Burgund unterhalten wurden. 
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Der Chor. 


Hier hört die Übereinſtimmung mit St. Aurelius und, von dem 
Tonnengewölbe und der Ummantelung abgeſehen, mit Kleinkomburg auf. 
Die Bildung der unmittelbar an das Langhaus ſich anſetzenden Oſtteile 
— das Fehlen eines Querſchiffs rührt wohl von der Kleinheit der ganzen 
Anlage her — hat manches Eigentümliche. Jedes der 3 Schiffe endet 
mit einem querrechteckigen, innen apſidial geſchloſſenen Chor. Der 
Mantel (Abb. 8) kommt im hirſauiſchen Kreis ſchon in Schaffhauſen 
an den Querſchiffapſiden vor. Er gewährte u. a. den Vorteil, daß er 
wenigſtens außen den ſo beliebten platten Chorſchluß ergab. Der Mauer⸗ 
körper der Kirche in Neckartailfingen entbehrt jo aller Rundformen ê), 
ganz im Sinn der Hirſauer Schule mit ihrer Vorliebe für kantige, 
kubiſche Geſtaltung. Der Hauptchor mißt 3,1 x< 4,35 m, jeder der 
beiden Nebenchöre 155 2 m; alfo Länge: Breite — 3: 4. Der 
Hauptchor (Abb. 2 und 9) hat ungegliederte, fenſterloſe, glatte Wände. 
Nur die Kämpferlinie der Tonne wird durch ein Geſims betont. 
Die Apſis iſt von einem Fenſter in der Hauptachſe des Gebäudes 
durchbrochen. Leider wurde es in neuerer Zeit um ein großes Stück 
nach unten verlängert, wodurch der Geſamteindruck weſentlich geändert 
wird (Abb. 9). Oben ſchneidet es, wie in Kleinkomburg, in das Ge— 
woölbe ein, ein undeutſcher Zug. Die durch 2 Rückſprünge der Mauer 
eingezogene Apſis ſteigt faſt zur vollen Höhe des Gewölbes des Chors 
empor, ein Höhenverhältnis zwiſchen den beiden Bauteilen, das der ältere 
einheimiſche Brauch nicht kennt. In hirſauiſchen Kirchen aber begegnen 
wir der hohen Apſis ſchon in Alpirsbach, ja eigentlich bereits in St. Peter 
und Paul zu Hirſau, deſſen Riſalit nur die rechteckige Umformung der 
Concha darſtellt (Abb. 7). Genau mit Neckartailfingen übereinſtimmend 
iſt der Anſchluß der Apſis in Kleinkomburg. Die beiden Nebenchöre in 
Neckartailfingen find ähnlich behandelt wie der Hauptchor. 

Der deutſchen Romanik ſind Nebenchöre fremd, ſo fehlen ſie 
auch dem noch rein deutſchen Aureliusmünſter (vor ſeiner Erweiterung) 
und feinem treuſten Abbild Kleinkomburg. In querſchiffloſen Kirchen 
deutſchen Stils endigen die Seitenſchiffe, ſoweit ſie nicht platt ſchließen, 
mit Apſiden ohne Vorlage, woraus ſich das bekannte Chorhaupt mit 
3 gleichliegenden Apſiden ergibt, wie z. B. in Sindelfingen. Hier in 
Neckartailfingen dagegen ſtehen nicht die Apſiden, ſondern die Chor⸗ 
rechtecke auf derſelben Baſis. Da nun dieſe 3 Rechtecke zwar gleiche 


6) Man vergleiche damit das den Hirſauern fernſtehende Münfter zu Oberſtenfeld 
(vor dem Umbau), wo im Gegenteil bie Rundformen vorherrſchen. 
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Proportionen (3 : 4) haben, bie ſeitlichen aber 


nur halb jo breit find als das mittlere, fo 


bleiben die Nebenchöre an Tiefenausdehnung 
hinter dem Hauptchor zurück und das Haupt 
der Kirche ſchließt ſtaffelförmig (Abb. 1). 

Durch dieſe Staffelung unterſcheidet ſich 
Neckartailfingen aber auch von der Planbil⸗ 
dung, die man „Hirſauer Chor“ zu nennen 
pflegt, d. h. von der Form, die die Hirſauer 
Schule ſeit der Annahme der kluniazenſiſchen 
Gewohnheiten faſt ausſchließlich verwendet. Der 
„Hirſauer Chor“ ſtreckt die Nebenchöre bis zur 
Länge des Hauptchors, fo daß wie bie Weft-, 
ſo auch die Oſtlinie aller 3 Chorabteilungen 
— von den Apſiden ſehen wir ab — eine 
durchgehende Gerade bildet; die Nebenchöre 
ſtehen durch Doppelarkaden mit dem Haupt⸗ 
chor in Verbindung und das Ganze iſt drei⸗ 
ſchiffig, wie das Langhaus. Der normale Hir⸗ 
ſauer Nebenchor hat alſo Langform und beſteht 
aus 2 Jochen. In Neckartailfingen aber hat 
er Kurzform und iſt einjochig. 

In der früher von mir zuſammengeſtellten 
Reihe der Chorformen (Abb. 5) erſcheint der 
gewöhnliche Hirſauer Chor als Nr. IVa, bezw. 
IVc, während Neckartailfingen in Kl. III ge 
hört. Dieſe Bezifferung will ſagen, daß die 
Neckartailfinger Form entwicklungsgeſchichtlich 
älter iſt als der Hirſauer Chor. Sie bildet 
die Vorſtufe, aus der durch Streckung und 
ſeitliche Offnung der Nebenchöre der Hirſauer 
Typus erwachſen ijt. Daraus folgt aber keines⸗ 
wegs, daß in Deutſchland die genetiſch ältere 
Form III früher als die abgeleiteten Formen IV 
nachgeahmt worden wäre. Als die Hirſauer 
erſtmals mit dem burgundiſchen Bauweſen in 
Berührung kamen, waren dort beide Formen 
im, Gebrauch. Hirſau wählte für ſein neues 
Münſter die Langform, die dadurch in der 
Schule kanoniſche Bedeutung erlangte. Die 
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Form III läßt ſich in Deutſchland erft ſpäter nachweiſen. Das in die 80er Jahre 
des 11. Jahrhunderts fallende Reichenbach a. d. Murg“) darf man kaum 
hieherziehen, denn die Turmchöre ſtehen nicht auf der Linie des Hauptchors, 
ſondern eines kleinen Vorderchors; überhaupt hat die ganze Anlage noch 
etwas Unabgeklärtes. Für uns iſt der Typus III nicht älter als die erſte 
Hälfte des 12. Jahrhunders und ſehr ſelten. Zu Neckartailfingen kommt 
noch hinzu Münchſteinach in Mittelfranken, das B. Riehl“) fo beſchreibt: 
„Die Seitenſchiffe ſetzen ſich jenſeits des Querſchiffs um ein Joch fort 
und ſchloſſen mit Apſiden, jedoch ſo, daß die Apſis des Mittelſchiffs 
etwas weiter als die der Seitenſchiffe nach Oſten vorſprang; die Türme 
erhoben ſich öſtlich über der Verlängerung der Seitenſchiffe.“ Kloſter 
Münchſteinach wurde 1102 gegründet, Riehl macht hirſauiſchen Einfluß 
wahrſcheinlich. Ferner das um die Mitte des 12. Jahrhunderts gegründete 
Herrenalb“) und St. Fides in Schlettſtadt (1162 ff.), die aller: 
dings nicht dem hirſauiſchen, ſondern jenes dem ziſterzienſiſchen, dieſes 
dem ſüdfranzöſiſch kluniazenſiſchen Kreis angehören, aber darum nur 
um ſo wichtiger ſind; denn ſie bilden weitere ſelbſtändige Zeugniſſe für 
die Abſtammung des Typus aus dem gemeinſamen Mutterland der 
Kluniazenſer und Ziſterzienſer. Wenn aber dieſe 3 Kirchen ihren Chören 
in Anpaſſung an die deutſche Sitte quadratiſche Form geben, ſo nimmt 
Neckartailfingen auch den Grundriß unverändert aus Burgund herüber, 
es hat rechteckige Chöre. Zur Vergleichung diene die Kirche von 
Bazarne im Departement Nonne (Abb. 6). Denkt man fid) die Apſiden 
von Bazarne ummantelt, ſo ſpringt die Ahnlichkeit der Oſtpartie mit 
Neckartailfingen in die Augen. 

Zur Erklärung der Gewölbe der 3 Chöre muß ich etwas weiter 
ausholen. 

Das älteſte Werk der Hirſauer, die (romaniſche) Aureliuskirche, hatte 
bei ſonſt flacher Decke“) kreuzuahtgewölbte Seitenſchiffe. Aber wenn 
auch der ehrwürdige Gründungsbau ſich dauernden Anſehens in der 
Schule erfreute, die Wölbung der Abſeiten des Langhauſes wurde 
für immer aufgegeben. Die Zeit des großen Abts Wilhelm und ſeiner 
erſten Nachfolger verhielt ſich, wie St. Martin in Sindelfingen, St. Peter 
und Paul in Hirſau, Zwiefalten, Schaffhauſen u. a. beweiſen, grund⸗ 
ſätzlich ablehnend gegen das Gewölbe und ließ als einzige Ausnahme 


7) Württ. Inventar II S. 101 mit der Abbildung des Chors ber 1. Bauperiode. 
8) Denkmale frühmittelalterliher Baukunſt in Bayern uſw. S. 175. 
9) Nach der Rekonſtruktion in der Württ. Bauzeitung 1905. 
10) Die früher geäußerte Vermutung, daß der Chor von St. Aurelius vielleicht 
ein Tonnengewölbe gehabt habe, halte ich nicht mehr aufrecht. 
Bürtt. Bierteljahrst. f. Laudesgeſch. N. F. XXVI. 15 
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eine zwiſchen dem öſtlichen Turmpaar eingelegte Tonne zu, bie in Reihen: 
bach a. d. Murg noch erhalten ijt und den konſtruktiven Zweck hatte, die 
Türme gegen einander abzuſtützen und zu verſpannen. 


Abb. 6. Bazarne. Grundriß. 


Aber mit dem Grundſatz, das Gebäude in ſeiner ganzen Ausdehnung 
flach zu decken, verbindet ſich von Anfang an das Beſtreben, die ver— 
ſchiedene kirchliche Beſtimmung der beiden Hälften des Gebäudes, des 
Hauſes der Laien im Weſten und der den Mönchen vorbehaltenen Oſt— 
teile, auch durch die Bauformen zum Ausdruck zu bringen. Ein Mittel 
hiezu war die Verwendung verſchiedener Stützen, im Weſten Säulen, 
im Oſten Pfeiler. So war es in dem untergegangenen Hirſau und iſt 
es noch in Schaffhauſen: die Langhausarkaden werden von Säulen, die 
Chorarkaden von Pfeilern getragen. Beſonders lehrreich iſt das noch 
in das erſte Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts fallende kleine Münſter 
auf dem Petersberg bei Eiſenhofen (Dachau), das nächſt Fiſchbachau 
älteſte Werk der Hirſauer in Bayern. Die nach bayriſcher Art quer— 
ſchiffloſe Kirche wird durch Stufen in Langhaus und Chor zerlegt; 
jenes zeigt Stützenwechſel, da unter die bayriſchen Pfeiler ſich eine hir— 
ſauiſche Säule eindrängt, der Chor aber hat nur Pfeiler. 

Viel kräftiger wird die liturgiſche Teilung des Gebäudes betont durch 
ein Syſtem von Querbögen, die im Laienhaus fehlen, in der Oft- 
hälfte aber in majeſtätiſcher Folge ſich über den Bau legen (ſ. Abb. 7). 
Bisher hatte die Perſpektive einer Baſilika in Deutſchland nur zwei 
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ſolcher Bögen gezeigt, den weltlichen und öftlichen Vierungsbogen; der 
Eingangsbogen der Apſis hatte zu tief gelegen, um als gleichwertig 
empfunden zu werden. Das große Münſter in Hirſau verdoppelt nun 
ihre Zahl; es fügt einen im Oſten, in dem bie Apfis erſetzenden Riſalit, 
und einen im Weſten vor der Vierung hinzu. Letzterer fällt am meiſten 
ins Auge. Konſtruktiv bedingt durch das benachbarte Turmpaar, zerlegt 
er zugleich als ſcharfe Zäſur den Raum, indem er dem in die Tiefe 
ſchweifenden Blick Halt gebietend den Beginn einer neuen Abteilung an: 
kündigt und das vor der Vierung liegende Joch vom Langhaus ab- und der 
Oſthälfte zuſcheidet. Aber in dem konſtruktiven und liturgiſchen Zweck 
geht ſeine Bedeutung nicht auf; die Türme mußten ja nicht notwendig 
gerade an dieſem Platz ſtehen und die Grenze zwiſchen Laien und 
Mönchen ließ ſich auch durch andere Mittel kenntlich machen. Dem 
Bogen und dem ganzen Syſtem dieſer Querbögen liegt auch eine finit: 
leriſche Abſicht zugrunde. Dieſe ſtolze Bogenfolge iſt das großartigſte 
Motiv, das die Hirſauer Schule in die deutſche Baukunſt eingeführt hat. 

Allerdings iſt die Ausprägung des Gedankens in Hirſau nicht ohne 
Mängel. Der Bogen vor der Vierung, der die Täuſchung hervorruft, 
als ob hier das Langhaus zu Ende wäre, verſchleiert die wirkliche Glie— 
derung der kreuzförmigen Baſilika und entwertet die Vierung, die Zentral: 
ſtelle des ganzen Baukörpers. Außerdem wird durch die Verſchiedenheit der 
Abſtände der Bögen die Symmetrie empfindlich geftört !!); der erſte Bogen 
iſt vom zweiten nur halb ſo weit entfernt, wie der zweite vom dritten und 
dieſer vom vierten. Die Hirſauer Meiſter haben dieſe Übelſtände offenbar 
ſelbſt gefühlt und Abhilfe zu ſchaffen geſucht. Vorausſetzung war die Ver: 
legung der Türme. In Petersberg bei Erfurt greift die Abteilung für 
die Mönche nicht bloß auf das erſte, ſondern auch noch auf das zweite 
Joch des Langhauſes über, wodurch alle 4 Bögen denſelben Abſtand 
erhalten. Andere Kirchen laſſen durch Unterdrückung des Bogens vor 
der Vierung dieſe wieder zu ihrem vollen Recht kommen und bezeichnen 
die liturgiſche Grenze nur durch einen Pfeiler ſtatt der Säule, jo Schaff⸗ 
hauſen, Alpirsbach, Kleinkomburg, verzichten aber damit auf die volle 
Ausnützung des Motivs. | 


11) Nahe liegt die Vergleichung der hirſauiſchen Bogen mit den bekannten Schwib⸗ 
bögen Oberitaliens, am beſten vertreten in der Kirche S. Miniato bei Florenz, von 
deren ſtrophiſcher Gliederung A. Schmarſow in ſeinen „Kompoſitionsgeſetzen in der 
Kunſt des Mittelalters“ S. 110 f. eine fhöne Erläuterung und Würdigung gibt. Wenn 
auch die Bedingungen für die deutſchen Baumeiſter nicht ſo günſtig lagen, wie für den 
Italiener, der ſein Bogenſyſtem auf die im weſentlichen unveränderte Grundgeſtalt 
der altchriſtlichen Baſilika ohne Querſchiff anwendet, ſo bekundet doch der Erbauer 
von S. Minato eine weit großere Feinheit des rhythmiſchen Sinnes. 
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Im Anfang des 12. Jahrhunderts tritt nun aber ein wichtiger Um⸗ 
ſchwung in den hirſauiſchen Kunſtanſchauungen ein: das Schulgeſetz der 
flachen Decke wird jetzt angefochten und durchbrochen; das Gewölbe 
dringt, zuerſt in Süddeutſchland, wenigſtens in die Chorpartie ein. 
Trüfening bei Regensburg, gegründet 1109, geweiht 1119, wölbt 
die zweijöchigen Nebenchöre, über deren Enden ſich Türme erheben. 
Einen größeren Schritt tut Kaſtel in der Oberpfalz, gegründet 1103, 
geweiht 1129, wo die ganze Oſthälfte als fünfſchiffige Hallenkirche aus⸗ 
gebildet iſt. (Nach bayriſcher Gewohnheit fehlt das Querſchiff.) Das 
Handbuch der Kunſtdenkmäler III S. 216 ſagt darüber: „Chor und 
Gemeindehaus find im Grundriß nicht geſondert, doch haben fie ver: 
ſchiedene Deckenbildung: jener ijt gewölbt, dieſes flachgedeckt. Die auf 
den Chor entfallenden 4 Joche haben im Mittelſchiff Tonnengewölbe 
mit Gurtbogenverſtärkung, in den Abſeiten grätige Kreuzgewölbe. Die 
5 Joche des Gemeindehauſes waren flachgedeckt.“ Der Chor von Kaſtel 
it für uns von beſonderer Wichtigkeit, weil er den ſicheren Weg zur 
Herleitung dieſer Gewölbe zeigt. Er führt wiederum nach Burgund. 
Im Mittelſchiff Tonne mit Gurten, in den Seitenſchiffen Kreuznaht— 
gewolbe, das iſt die feſte Formel der damaligen burgundiſchen Bau— 
Telle !), 

Der Übertritt des Abts Wilhelm in das Lager der kluniazenſiſchen 
Reform hatte Burgund zur geiſtigen Heimat der Hirſauer gemacht. 
Damals, als ſich dieſer Übertritt vollzog, war die burgundiſche Baukunſt 
noch wenig entwickelt. In Kluni ſtand noch die alte unter Majolus 
errichtete Kirche, an der für die Hirſauer Bauleute nur der Zuſchnitt 
auf die kluniazenſiſche Form der Gottesverehrung vorbildlich ſein konnte. 
Die deutſche Kunſt des benachbarten Rheinlandes war weiter vorgeſchritten 
und bot ihnen für die rein baulichen Fragen in dem Münſter zu Limburg 
em reiferes Muſter dar“). Daher hat St. Peter und Paul in Hirſau, 
von gewiſſen liturgiſchen Beſonderheiten abgeſehen, ein jo deutſches 
Gepräge. 

Aber Burgund blieb auf jener Stufe nicht ſtehen. Der großartige 
Neubau des Münſters in Kluni (Chorweihe 1095) gab den Anſtoß zu 
einem glänzenden Aufſchwung der Architektur. Die edlen Werke, die 
don der jog. jüngeren burgundiſchen Bauſchule in der erſten Hälfte des 
12. Jahrhunderts geſchaffen wurden, blieben den Hirſauern, die andauernd 
in Fühlung mit den Kluniazenſern des Stammlandes ſtanden, nicht un— 


12) Dehio und v. Bezold, Kirchl. Baukunſt des Abendlandes I S. 393. 
13, Ebenda I S. 387. 
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bekannt. Der burgundiſche Einfluß verſtärkte ſich und ſuchte ſich jetzt 
vom Grundriß auch auf den Aufbau auszudehnen. 

Allein mittlerweile hatte fid) die Hirſauer Schule in fid) ſelbſt ge: 
feſtigt und einen Grundſtock eigener Normen und Formen geſchaffen. 
Sie beſaß Selbſtändigkeit genug, um ſich dem Zauber des Auslands 
nicht ohne weiteres gefangen zu geben. Es kam zu einem Kampf zwiſchen 
dem Eigenen und dem Fremden, dem Alten und dem Neuen, der ſich 
auf die wichtigſte Frage, die Geſtaltung der Decke, konzentrierte. Das 
althirſauiſche Ideal der Flachdeckbaſilika ſetzte dem burgundiſchen Geſetz 
der durchgängigen Einwölbung einen kräftigen Widerſtand entgegen, und 
das Ergebnis war entweder der Sieg der einheimiſchen Tradition (z. B. 
in Gengenbach und Breitenau) oder ein Vergleich. Im letzteren Fall 
behauptet ſich die flache Decke im Langhaus und, wo es vorhanden iſt, 
im Querſchiff, das Gewölbe dagegen erobert den Chor. So ſehen wir es 
(außer den ſchon genannten Beiſpielen) in Kleinkomburg, Heilsbronn, 
Münchſteinach. Für die Einwölbung wird die burgundiſche Regel an⸗ 
genommen: im Hauptchor Tonne, in den geſtreckten Nebenchören grätige 
Kreuzgewölbe oder Tonnen, in den kurzen Nebenchören Tonnen. 

Unſer Neckartailfingen fügt ſich glatt in die allgemeine Entwicklung, 
und ich möchte nochmals auf Bazarne (Abb. 6) hinweiſen, mit dem ſich 
jetzt auch hinſichtlich der Chorwölbung eine vollſtändige Übereinſtimmung 
ergibt !“). 

Praktiſche Geſichtspunkte, die Rückſicht auf die Standfeſtigkeit der 
Mauern, wie einſt bei der Zwiſchentonne in Reichenbach a. d. Murg, 
oder die Feuerſicherheit, die bei dem Gewölbe größer iſt als bei der 
flachen Decke, ſpielen bei dieſen hirſauiſchen Chorwölbungen des 12. Jabr- 
hunderts nicht die entſcheidende Rolle. Sonſt hätte man nicht die Holz⸗ 
decke für die größere Hälfte beibehalten, obgleich man der Überwölbung 
des ganzen Gebäudes techniſch gewachſen war. Sondern das Gewölbe 
wird um ſeines äſthetiſchen und ſymboliſchen Wertes willen geſchätzt: 
es gilt für monumentaler und feierlicher, darum gebührt es dem heiligſten 
Raum der Kirche, dem Altarhaus, und nur ihm!“). 

Die 3 Tonnen des Chors laufen in Neckartailfingen — anders als 
die des Weſtbaus — parallel; die Seitentonnen bleiben nicht nur an 
Länge, ſondern auch an Höhe hinter der Mitteltonne zu weit zurück, als 
daß ſie deren Schub abfangen könnten. Die einzige, aber wenig wirk⸗ 


14) Womit natürlich nicht geſagt ſein ſoll, daß nun gerade Bazarne als Vorlage 
für Neckartailfingen gedient habe. 

15) Die Sitte, das Langhaus flach zu decken, den Chor zu wölben, hat dann der 
uns durch das ganze Mittelalter geherrſcht. 
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ſame Vorkehrung zur Sicherung der Haupttonne iſt eine flache Liſene 
(f. Abb. 8); im übrigen verließ fid) der Baumeiſter auf die Dicke feiner 
Mauern. Bei der außerordentlich hohen Lage des Gewölbes iſt die 
Konſtruktion ziemlich kühn, auch dies nach burgundiſcher Gewohnheit. 


Abb. 8. Neckartailfingen. Chor von Nordoſten. 


Aus Burgund entlehnt iſt nun aber vor allem dieſe Höhe ſelbſt. 
Sie iſt nur um ſo viel geringer als die des Langhauſes, daß für die 
rechtwinklige Umrahmung des Chorbogens Raum bleibt (ſ. Abb. 9). Die 
Höhe des Chors beträgt das 2½ fache feiner lichten Breite 
ii. Abb. 33. Das ift aber genau die Proportion, die Dehio 
(K. B.] S. 397) als Durchſchnitt für bie tonnengewölbte Baſilika Bur- 
gunds berechnet. Tiefe Steilheit des Querſchnitts war in Burgund, 
eine in den konſtruktiven Grundbedingungen des dortigen Kirchenbau⸗ 
veſens begründete Notwendigkeit. Sie ergab fid) aus der Verbindung 
des Lichtgadens mit dem Tonnengewölbe von ſelbſt. Denn die Tonne 
konnte erſt über dem Lichtgaden anſetzen und der Lichtgaden ließ ſich 
wegen der Seitenſchiffdächer nicht tiefer legen. Das betrifft zunächſt 
das Langhaus, gilt aber auch für den Chor, der felbſt dreiſchiffig war 
oder nach dem Langhaus ſich richtete. 
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Der überſchlanke Aufbau wird jedoch von den Meiſtern der jüngeren 
burgundiſchen Schule nicht um ſeiner ſelbſt willen angeſtrebt, weil er 
ihrem Raumideal entſprochen hätte. Vielmehr wird er als Übelſtand 
empfunden, den man nur nicht beſeitigen konnte, wenn man nicht höhere 
Werte opfern wollte. Das geht hervor aus der Tatſache, daß die 
relative Höhe im Lauf der Entwicklung nicht ſteigt, ſondern fortwährend 
ſinkt und, ſobald der Übergang von der Tonne zum Kreuzgewölbe es 
konſtruktiv erlaubt, ganz bedeutend herabgeſetzt wird 15). 


Dies muß man fih gegenwärtig halten, um den Chor von Neckar⸗ 
tailfingen richtig einzuſchätzen. Die von den Burgundern ſelbſt als not: 
wendiges Übel gefühlte Steilproportion wird hier unvermindert entlehnt 
ohne jeden konſtruktiven Zwang. Die Art und Weiſe des Auf: 
baus der Neckartailfinger Kirche ließ in der Bemeſſung der relativen 
Höhe ſowohl des Chors als auch des Langhauſes volle Freiheit. Wenn 
der Baumeiſter trotzdem das burgundiſche Verhältnis genau wiederholt, 
ſo zeigt er ſich im Bann der fremden Mode und in Abhängigkeit von 
nicht ganz verſtandenen Vorbildern. Und noch ein zweiter Umſtand hätte 
ihn vor blinder Nachahmung ſeiner Vorlage bewahren ſollen: in Burgund 
wird die vertikale Überſtreckung durch wagrechte Zerlegung der Wand in 
verſchiedene Zonen für das Auge gemildert; er aber, als Hirſauer, 
mußte ſeine Wände nackt und glatt laſſen, wodurch die ſtarre Höhe erſt 
recht hervortritt. | 

Der nach Grundriß, Decke und Raumproportion burgundiſche Chor“ 
gibt uns nun auch den Schlüſſel zum vollen Verſtändnis des Langhauſes 
in die Hand. Für die Proportionierung des Langhauſes wurde der Chor 
maßgebend. Wir konnten oben feſtſtellen, daß die Arkadenwände des 
Schiffes nach der Schablone von St. Aurelius und Kleinkomburg auf— 
gebaut und nur näher zuſammengeſchoben ſind. Aber warum gerade 
auf diefe beſtimmte Entfernung? Um jo viel mußten die Wände zuſammen— 
gerückt werden, daß der mit dem Langhaus gleich breite und faſt gleich 
hohe Chor das gewollte Verhältnis 1: 2,5 erhielt. 

Zwei völlig ungleichartige Elemente, ein im Syſtem althirſauiſches 
Langhaus und, als tonangebendes Stück, ein moderner burgundiſcher 
Chor, ſind hier verbunden und gewaltſam zuſammengeſtimmt. Daß es zu 

16) Siehe die Einzelnachweiſe bei Dehio K. B. I S. 396 und beſonders bei Kae, 
Die Baukunſt der Ciſtercienſer, S. 44 ff. ' 

17) Auch die geringe Neigung der Dachſchraͤgen (1. Abb. 8, falſch auf Abb. 3» er 
innert an Burgund (Rofe a. a. O. S. 76 f. mit Abb. 45/. Vgl. auch die recht flachen 
Seitenſchiſſdächer in Kleinkomburg. 
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einer wirklichen, inneren Einheit nicht kommen konnte, wird nicht mehr 
wundernehmen 15). i 


Dennoch ift der Eindruck dieſes Innenraums keineswegs unbedeutend. 
Das beſte daran iſt der Chor, und an dem iſt das beſte das noch 
deutlich genug durchſchimmernde Muſter. Da nun dieſes durch den 
kühlen Kunſtgeiſt der Hirſauer Schule hindurchgegangen iſt, und jeg⸗ 
lichen Schmuckes entkleidet dargeboten wird, ohne plaſtiſche Gliederung, 
ſozuſagen als reine ſtereometriſche Form, jo entſteht ein Gebilde von 
eigenartig herbem Reiz, das ſo zum zweitenmal nirgends wieder vor⸗ 
banden ſein dürfte. Man möchte Ciceros Urteil über ein Literaturwerk 
darauf anwenden: Nudi enim sunt, recti et venusti, omni ornatu 
tamquam veste detracta. Ich bin in der Lage, zum erſtenmal eine 
den Eindruck richtig wiedergebende Zeichnung des der photographiſchen 
Aufnahme widerſtrebenden Raums zu veröffentlichen (Abb. 9), bei der 
nur zu berückſichtigen ift, daß das Apſisfenſter einſt viel kürzer war “!). 

Treten wir möglichſt weit in das Mittelſchiff zurück und richten den 
Rea gegen Oſten. Schon der Gegenſatz der kantigen Umriſſe des flach: 
gedeckten Langhauſes zu den weichen Rundungen des Chors iſt wirkungs— 
vol. Gut ſteht der Triumphbogen in dem Rahmen der rechtwinklig 
wammenftoßenden Geraden. Mit dem kurz bemeſſenen Chorrechteck fließt 
dre halbrunde Niſche zu einer Raumeinheit zuſammen. Dieſe Apſis iſt 
"br ein Anhängſel, ſondern der natürliche Abſchluß des Chors. Die 
Soblform ihrer Wandungen und ihres Halbkuppelgewölbes leitet un- 
mittelbar zur Tonne über dem Altarhaus fort. Demſelben Zweck der 
Zuſammenfaſſung dient die Lichtführung. Seitenfenſter ſind im Unter— 
id von Kleinkomburg nicht vorhanden; die Lage der Nebenchöre macht 
bei der Kürze des Hauptchors ihre Anbringung unmöglich, ſie hätten 
auch nur die Geſchloſſenheit des Eindrucks geſtört. Alles Licht kommt 
aus dem einen ſchlanken Fenſter in der Mitte ber Apſis. Es beherrſcht 
das ganze Haus und macht das Allerheiligſte zum Blickziel von überallher. 
Cigentümlich wirkt das Fenſter auf die ſchmale Apſis, die von ihm 
zeihlam aufgeſogen wird und faſt nur noch als große Fenſterleibung 


15) Zur Veranſchaulichung darf ich noch einmal auf Bazarne zurückkommen, diesmal 
ncht um die Ahnlichkeit, ſondern um die Verſchiedenheit hervorzuheben. Halten wir 
zie beiden Abbildungen 6 und 1 zuſammen: dort ein vollendetes Ebenmaß der Anlage 
t Durchfuhrung gleicher Jochweite durch das ganze Haus als Grundlage für die 
sernome des Aufbaus, hier in Neckartailſingen ein unausgeglichener Gegenſatz zwiſchen 
sanghaus und Chor. 


19» Die Zeichnung, die in Verkleinerung hier dargeboten wird, ijt von Herrn 
td. arch. H. Schauffler gefertigt. 
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Abb. 9. Neckartailfingen. Blick nach Often. 
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erſcheint — freilich heute mehr als zu der Zeit, da das Fenſter ſeine 
echte Lange hatte. 

Lehrreich iſt eine Vergleichung mit Kleinkomburg. Die nahe Ver⸗ 
wandtſchaft beider Bauten iſt nicht zu verkennen, und doch welcher Unter⸗ 
ſchied des Eindrucks bei faſt gleicher abſoluter Höhe, hervorgerufen nur 
durch die Veränderung der Proportionen. Hätten die beiden Innen⸗ 
räume auf unſeren Abbildungen 9 und 10 in demſelben Maßſtab gegeben 
werden können, ſo ſtänden ſie nebeneinander wie zwei Brüder, der eine 


Abb. 10. Kleinkomburg. Blick nach Oſten. 


von kräftigem, ſtämmigem Wuchs, der andere ſchlank bis ſchmächtig, 
über den Alteren ſchon etwas hinausgewachſen. 


Die Einzelformen 
fub von fremden Einflüſſen ganz unberührt geblieben, ja ſie zeigen den 
ſpröden Geſchmack und die ſtrenge Beherrſchtheit des hirſauiſchen Bauens 
mit beſonderer Schärfe und Härte. Da iſt keine Spur von Zierfreudig⸗ 
keit oder ſchwäbiſcher Phantaſtik oder zügelloſer Steinmetzenlaune. Keine 
Fratze, kein Tierleib, nicht einmal eine Blume; kein weich geſchwungenes 
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Profil, kein gefälliger Rundſtab; nur die Gerade und der Halbkreis. 
Die Sockel und Geſimſe ſetzen ſich aus Platte und gerader Schmiege 
zuſammen. Der Rundbogenfries 
am Außenbau iſt in ſehr flachem 
Relief gehalten mit ſchräg abge⸗ 
ſchnittenen, nicht einmal zuge⸗ 
ſpitzten Enden (Abb. 4 und 8). 
Das unverzierte Weſtportal iſt 
zweimal abgetreppt. Das be⸗ 
kannte Schulmotiv des um die 
Offnung herumgeführten Sockel⸗ 
profils erſcheint an der ſchlich— 
ten Tür der Nordſeite, aber in 
rauher Form. Die Säule (Abb.!) 
iſt gegen die von Kleinkomburg 
in Proportion und Umrißlinie 
veredelt. Beachtenswert iſt an 
der Baſis die gerade Linie in 
der der Grat der Eckverſtärkung 
anſteigt. Doch haben nur 2 Ba: 
— ſen den feinen attiſchen Schnitt 
Abb. 11. Neckartailfingen. Säule. der Abbildung, die vier anderen 
| find kunſtlos aus Schräge und 
Ring mit Ecklappen gebifbet?"), Die durchweg gleichen Kapitelle zeigen 
die typiſche Würfelform und Detaillierung durch Schildring und Naſen. 
Das Mauerwerk des Außenbaus iſt gut und ſchön, im Innern bei 
aller Gediegenheit nicht ebenſo regelmäßig geſchichtet. 


— — 


Die Zeit der Erbanung 


der Kirche läßt ſich, ſolange urkundliche Zeugniſſe fehlen, nur durch 
Stilvergleichung erſchließen. Die bisherigen Anſetzungen ſchwanken zwi: 
ſchen dem Ende des 11. Jahrhunderts (Ed. Paulus im Inventar) und 
dem des 12. (Hager, Roman. Baukunſt Schwabens.) Jene iſt ganz un: 
möglich, diefe entſchieden zu ſpät. Dehio datiert im Handbuch: „vielleicht 
noch vor der Mitte des 12. Jahrhunderts.“ Die „Kunſtwanderungen in 
Württemberg und Hohenzollern“ nehmen die 1. Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts an. | 


20) Das Profil dieſer roheren Baſen erinnert etwas an Formen im Kapitelſaal 
des Allerheiligenkloſters zu Schaffhauſen. Doch ift dort die Schräge ſteiler und ſtärker 
geſchweift als in Neckartailfingen. 
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Sicher iſt Neckartailfingen jünger als das nach unverdächtiger Über⸗ 
lieferung im Jahre 1108 gegründete Kleinkomburg. Die Werke der ſog. 
jüngeren burgundiſchen Schule, deren unmittelbare Anſchauung oder 
mittelbare Kenntnis unſer Bau vorausſetzt, fallen in die erſte Hälfte 
des 12. Jahrhunderts. Über 1150 herabzugehen verbietet der ſtrenge 
Stil der noch keine Erweichung zeigenden Formen und Profile der Einzel: 
glieder. Das Kapitell von Neckartailfingen ſteht etwa zwiſchen dem von 
Kleinkomburg und dem von Alpirsbach. Ich ſetze unſere Kirche in das 
weite Viertel des 12. Jahrhunderts. 


Das Totenbuch 
des Ciſterrienſerfrauenkloſters Bainbt 


Bon P. Leodegar Walter, O. Cist., Mehrerau. 


Dieſes Frauenkloſter wurde Ende Dezember 1240 von Boos bei 
Saulgau nach Baindt transferiert. 1232 hatten ſich die frommen Frauen 
in Boos niedergelaſſen. Die eigentliche Gründungsbulle iſt von Papſt 
Gregor IX. für Boos ausgeſtellt. Warum die Kloſterfrauen ſo ſchnell 
ihren Wohnſitz wechſelten, iſt nicht ganz ſicher. Der Hauptgrund dürfte 
wohl der geweſen ſein, daß die Frauen für Baindt einen Stifter fanden 
in Konrad Schenk von Winterſtetten. Am 3. Januar 1241 wurde 
Kirche und Kloſter vom damaligen Biſchof Heinrich I. von Konſtanz ge⸗ 
weiht. In geiſtlicher Hinſicht unterſtand die Abtei dem Reichsprälaten 
von Salem. Päpſte und Kaiſer begabten das Kloſter mit Gnaden⸗ und 
Schutzbriefen: Papſt Gregor IX. 1236, Innocenz IV. 1249, Urban IV. 
1262, Bonifatius VIII. 1302, Innocenz VI. 1360; Kaiſer Friedrich II. 
1241, Rudolf I. 1275, Ludwig IV. 1337, Sigmund 1434, Friedrich IV. 
(III.) 1485, Karl V. 1521, Ferdinand I. 1560. Im Jahre 1376 er⸗ 
hielt Baindt die Rechte einer reichsunmittelbaren Abtei. 1803 ſchlug 
auch dieſem Stifte die letzte Stunde, es wurde aufgehoben und durch 
Reichsdeputationsbeſchluß vom 25. Februar dem Grafen Aspermont⸗Lynden 
zugeſprochen. Fürſt Salm⸗Dyck⸗Reifferſcheidt erwarb 1817 die Guts: 
herrſchaft Baindt, nachdem fie von 1812 an Privatbeſitz geweſen war. 
1849 —60 befand jid) im ehemaligen Kloſter die ſogenannte Piuspflege, 
heute iſt es ein Kleinkinderaſyl unter der fürſorglichen Leitung von 
Franziskanerinnen. 

Die letzte Kloſterfrau, Maria Benedikta Rapp, ſtarb am 28. Juli 1850, 
und in ihrer Verwahrung befand fid) das Totenbuch, denn eine Klofter: 
frau übergab es vor dem Tode der andern. Nach dem Ableben der 
letzten Konventualin kam es in den Pfarrhof in Baindt, wo ich es vor 
einiger Zeit fand. Dr. Fr. Ludwig Baumann hat im 2. Heft des 
2. Jahrganges (1879) S. 212 der Württ. Vierteljahrshefte für Landes⸗ 
geſchichte einen Aufruf, die ſchwäbiſchen Totenbücher betreffend, erlaſſen, 
weil er die Bearbeitung der Nekrologien für die Monumenta Germaniae 
übernommen hatte. In dieſer Aufforderung wird auch das Totenbuch 
des Kloſters Baindt erwähnt. Es ſcheint mir, daß bezüglich Baindt 
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ales ruhig geblieben iſt und keine weiteren Nachforſchungen angeſtellt 
wurden. Dieſe meine Anſicht wird auch von Reichsarchivar Dr. Strie⸗ 
dinger, München, beſtätigt. Das Totenbuch von Baindt hat Folioformat 
und iſt in Leder (braun) gebunden. Das Papier iſt ziemlich grob und 
rauh. Das Necrologium trägt den Titel: Verneüwerung und / Auszug 
les Seel-Ambter Buech welches anno 1304 / Am S. Gregorius 
Tag ist beschrieben worden und / Dermahlen aber Erneuert 
Anno 1681 den 13. August. Weiter unten ift zu leſen: Dieses 
Buch ist Von dem Franziskus Carolus Sturm geschriben worden 
15. Augusti Anno 1681. 

Das erſte Blatt iſt leer. Dann reiht ſich Monat an Monat ohne 
großen Zwiſchenraum und immer iſt eine Seite für mehrere Tage be⸗ 
rechnet. An einzelnen Monatstagen ſind auch die betreffenden Heiligen⸗ 
tete eingeſch rieben und zwar mit roter Tinte, oft aber nicht am ſelben 
Tage wie ſie jetzt gefeiert werden. Die Blätter ſind bis zum Dezember 
vaginiert, 32 an der Zahl, dann folgen noch einige Blätter ohne Zahl 
und bilden einen Anhang zum Totenbuch. Daſelbſt finden ſich geſchicht⸗ 
liche Nachrichten, Anmerkungen betr. Jahrzeiten und Stiftungen der 
Stifter und Wohltäter. Den Schluß bildet eine Urkunde, welche auf⸗ 
genommen wurde bei Eröffnung des Grabes des Stifters. Der Stifter, 
ſeine Gemahlin und deren einzige Tochter Irmengard waren im Kapitel: 
ſaal beigeſetzt worden. Alle diefe Anmerkungen habe ich an den einzelnen 
Tagen, zu denen ſie gehören, als Ergänzungen im Anhang angegeben. 
Die Eintragungen im Totenbuch ſind von verſchiedener Hand, nur die 
Namen faſt aller Abtiſſinnen weiſen dieſelbe Handſchrift auf. Manche 
Namen der Abtiſſinnen fehlen ganz im Necrologium ſo: die ſelige 
Tudecha I., 1227—32, die ſelige Anna I., Edle von Frankenhofen, 
OA. Ehingen, 1232—44, Adelheid I., Edle von Zusdorf, OA. Ravens⸗ 
burg, 1244—75, Gutha II., 1304—07, Mathildis, 1307—10, Magda: 
na von Dürheim von Meersburg, 1723—51, Cäcilia Seitz von Ulm, 
1151—68, Bernarda von Markdorf, 1768 — 1800. Dafür find manche 
Abtiſſinnen zweimal darin verzeichnet. Nach 1780 ijt überhaupt kein 
Todesfall mehr eingeſchrieben mit Ausnahme der letzten Abtiſſin Xaveria 
ohmüller am 6. März. Bei dem Abdruck ijt die Bezeichnung der Tage 
nach dem römiſchen Kalender zur Erſparung des Raums weggelaſſen 


worden. 
Januarius. 
1. Circumeisio Dom. Obiit Margaretha Wolfeggerin. Wie auch Herr 
Heinrich von Schellenberg ), haben Wein gstift. 
2. Margaretha Süsslerin*) Conventfrau. 1732 Obiit Maria Scholastika Engel- 
hardin?) Conventfrau und Seniorin 64 Jahre alt. 


Malter 


An diesem Tag ist das Gottes Hauss mit grosser Solemnitet 


geweit worden 12414. 


. Anna Ordnerin ë) Conventfrau hat Wein gstift. 
. Rudolfus Werkmeister hat Wein gstift. 
. Epiphania Dom. Heit gibt man Wein von Heinrich von Schellenberg ^. 


Anna Schlayweg?’) Abtissin allhier 1529 hat Wein gstift darum Soll inan 
Ihr Jährlich ein Miserere betten: Una Mensura. Item Adelheidis (A del- 
hait) Sororis und Irmengardis Thrittlerin haben Wein gstift 1621. 


. Obiit Frau Ursula von Braschperg ®) so eine Abtissin alhier gewesen 1421. 
. Rudolfus Fegger auch seiner Fran und Vatters Eberhard. 

. [Obiit Frau Adelheidis Abssreuterin eine Abtissin alhier gewest]?). 

. Maria Binklerin von Nemetschweiler!9) So eine Conventfrau gewest. Anno 


1625 Ihres Alters im 85 Jahr und ist verschieden den 11. Januarii 1625. 


2. Obiit Frau Christina Holbainin!!) So eine Abtissin gewest. Hic datur 


vinum Sororibus. Obiit Fridericus Rex Friderici Romanorunf dem soll 
man Jährlich ein ambt halten ). 


13. Obiit Maria Ursula Schrittenbergerin, So eine n ent gewest 1660. 
Wie auch Johannes Wachter hat Wein gstift. 

14. Obiit Christina Heppin Conventfrau. Christina Holbainin Abtissin “). 

15. Obiit Barbara Dielin und Waldburga Oelin Conventfrauen. 

16. Obiit Fridericus de Bogmaringen !), Anna Weberin haben dem Gotshauss 
Wein gstift. ; 

17. Anastasia Faberin hat Wein gstift. Edlen Jungfrauen Anna Maria Schedlin 
so beschlüsserin und grosse guothäterin des gotshauss 

18. gewesen. — — Obiit Elisabetha Freyin!?) Conventfrau alhier 1663. 

19. Obiit Elisabetha Truchsässin und Margaretha Maderin ?“) Conventfrauen. 

20. Angness Von Rosenhardt'*) hat Wein gstift. 

21. Margaretha Brockhin!5$) So eine Abtissin alhier gewesen 1555. Auch 
Nikolaus Körber hat Wein gstift. 

22. Vincentii Mart. Barbara Schmidin “?) Conventfrau hat Wein gstift. 1556. 

23. Obiit Frau Bertha Seyflin ?) so eine Abtissin alhier wewest. 

24. Obiit Johannes Firchli hat Wein gstift. 

25. Conversio S. Pauli. Obiit Margretha des Heinrichs von Schellenberg“) 
Seine eheliche Hausfrau, hat Wein gstift. 

26. Obiit Benigna Bóchin von Waldsee?) Conventfrau und sup. Pr. 1622 wie 
auch Leopoldus von Aichelberg*??) hat Wein gstift. 

27. Obiit Hermanus de Hornstein “). 

28. Obiit Frau Guotha von Gundelfingen??) so eine Abtissin alhier gewest. 

29. Kilian de Weiler“) hat Wein gstift. 


31. 


— 


18 


. Margretha Salinin ?“) so eine Abtissin alhier hat Wein gstift 1275 (Conveut- 


frau und resignierte Abtissin]. 

Item Frau Anna von Rumss’®) so eine resignierte Abtissin alhier gewest 
1497. 

Obiit Mechtildis von Blüningen “) so eine Abtissin alhier gewest. 


Februarius. 


. Obiit Anna Domna Truchsüssin “e), hat Wein sstift. 
. Purificatio B. Virg. Heitt gibt Man Wein von den Brachsperg ?!). 


27. 


28. 
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. Obiit Ursula Truchsässin “, hat Wein gstift. | 
. Ossanna Rottin so eine Conventfrau alhier gewest. Item Heinricus Rott 


und Anna gretterin seiner Hausfrau haben Wein gstift. 


Agathe Virginis Mart. KRietterin so eine Conventfrau allhie gewesen 


1611. Man halt auch Gedüchtnus aller so dem Gotshaus wohl Meinen. 


Dorothea Virg. Obiit Ursula Bróckhin**) hat Wein gstift. 
7. Obiit Anna reitin hat dem Gotshaus Wein gstift. Obiit Maria Agatha 


Wehin so eine Conventfrau und Seniorin alhier gewest 1715 Ihres Alters 
im 75. der profession im 58 Jahr. 


. Obiit Frau Elisabeth von Neyfron**) so eine Abtissin alhier gewest. — — 


An diesem Tag ist unser hochwürdiger (reneral Herr, Herr Claudius 
Vaussin den 20. Mai anno 1654 in diesem Gotteshaus mit grosser Nolem- 
nitet empfangen worden, in welchem gotshaus Baindt Seine Visitation 
glücklich und wol verrichtet hat)). 


. Ulricus Abt von Salem ) wie auch Ulricus von Waldkirch 3°) haben Wein 


gstift. 


. Margaretha Körbin Conventfrau hat Wein gstift. 
. Obiit Margaretha Wielin**) Abtissin dieses gotshaus. Obiit in Christo 


Maria Catharina Wetlin Conversin 1700. 


. 1709 Obiit in Christo Maria Benedikta Oesteringerin gewesene Priorin 


Ihres Alters 69. | 


. 1709 Obiit Margaretha Veithin gewesene Layschwester Ihres Alters 73. 
. Valentini Mart. Obiit Ulricus de Markdorf“). 
. Obiit Anna Humbissin ' so eine Abtissin alhier gewest. Datur vinum 


1350. 


. Juliana Virg. Obiit Hildegardis von hohen Dan *!) 

. Obiit Anna Forsterin und Christina von Bregenz“) beide Conventfrauen. 
. Obiit Conradus Pincerna de Biunbiure*) und Anna von Ramzano **) 1350. 
. Obiit Anna von Künigsegg *) so eine Abtissin alhier gewest. 

. Anna Wielin $°) Conventfrau. 

. Obiit Catharina von Werdenburg *) so eine Abtissin alhier gewest. 

. Kathedra S. Petri. Obiit Magdalena Metzgerin. 

. Hait ist der Jahrtag des wohlgeboren Herrn Herrn Conradus Schenk 


frexherrl. von Winter Stätten, Stifter dieses götshaus Baindt, dem am 
2. oder 3. nachmittag eine Vigill und nach gelegenheit ein Ambt Solemb- 
niter gehalten sol werden “). 


. Mathie Apost. Obiit Johannes soror. et preb. miles pauperibus Wiele. 


hie datur vinum sororibus. — Obiit anno 1723 Frau Frau Maria Anna 
Hangin *) von Mengen so ein Abtissin allhier gewesen Ihres Alters im 
12. der regierung im 2. Jahr. 


. Auf heit begeht Man das Jahrzeit Mathias Joch Banwardt und Pfriender 


allhier gewest. Im soll Jährlich ein Miserere betten “e). Item auch Mar- 
vretha Hallerin Priorin alhier 1616 wie auch Ursula Wielin Conventfrau. 


. Obiit Salome von Danketschweiler?') Conventfrau hat dem Gotshaus Wein 


gstift. 

Obiit Tudecha ) gewesene Abtissin. Wie auch Ursula Oeggsin so eine 
Conventfrau und suppriorin gewesen anno 1646. ltem Anna Plazerin. 
Obiit Anna de Aichlberg *3) so eine Conventfrau gewesen. auch Heinrich 


Saru. Sierteljahrsh. f. Landes geſch. R. F. XXVI. 16 
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Walter 


Süege, der hat dem Gottshaus 50 Haller «stift, soll Im ein Vigill und 
Seelambt gehalten werden “). 


. Obiit Frau Engeltrudis von Gommeringen ?) Abtissin alhier. 


In Dominica: Invoca. Anna von Iberlingen*5) hat Wein stift. 

In Dom.: Oculi Obiit Mayst von Ravensbg. hat Wein gest. una mensura. 
In Dom. Palmarum: Johannes Hegger von Ravensburg und Anna seine 
Hausfrau haben Wein gstift. 

In Dom. Judica: gibt Man Wein von Hansel Tantzel und seiner Frau. 
Den 4. Tag nach Palmarum Tag gibt Man Wein von Anna Scherrin. 
Am Sonntag: Laetare hat Wein gstift Anna von Aichelberg “). 

An dem Ostertag soll Man Wein geben von Heinrich von Schellenberg“). 
An unseres Herrn Fronleichnambs Tag gibt Man Wein von denen von 


Schellenberg. | 
Martius. 


. Obiit Conradus miles de Hohenberg“) und Heinrich haben Wein gstift. 
. Dia von mosheim ). 1699 obiit in Christo Martha Rauchin von Ravens- 


burg ein Layschwester. 


. Obiit Adelheidis Holbainin ) Aptissin alhier und Herr Sepp muz (Mautz) 


von Ravensburg) Antiqua. Am nägsten Tag post alb. dom. una Missa 
pro defunctis et datur una mensura. Auch Jahrtag des Wohl Edlen 
Johann Michael Tanner gewesenen ambtmann von hier, dem soll Man 


jährlich ein Miserere betten und bis aufs Jahr 1769 incl. ein sol. ambt 


halten ®?). 


. Obiit Frau Catharina Wohlin geborne Klöcklerin hat dem (rottshaus 


Baindt an Verehrung zu einem Messgewand geben, welcher Jährlich soll 
ein Miserere gebettet werden. 


. Obiit Frau Hilditrudis von Künigsegg ?) so eine Abtissin alhier wewest. 


Obiit Frau Maria Xaveria so eine Abtissin alhier gewest, die letzte 
Abtissin so anno 1836 gestorben ist“). 


. Catharina Schmidin Conventfrau. 


. Heitt ist das Jahrzeit Anna Maria Schmidin *?) Conventfrau in Baindt 1662. 


Man gibt Wein heit von der von Steinhausen*5) und Clara von Waldsce 
wie auch von Irem Vattern und Muetter. 


. Obiit pie in Christo Maria Magdalena Landtoltin Seniorin anno 1693. 
. Obiit Bertha Aeminin, Machtildis de Raberberg 9) und Anna Siggin, die 


haben Wein gstift. 


. Gregori Pape. Obiit Ursula Mayenbergin und Germanus Pincerna sambt 


seiner Frau de gendelfingen 95). 


. Obiit Frau Christina von Stegen “), so eine Abtissin alhie gewest. 

. Heit gibt Man Wein von Adelheidis Schildknetin von Biberach ?"). 

. Obiit Conradus Pflezer von Salmenschweiler “), hat Wein gstift. 

. Obiit Anna Wittmayerin von Mengen 7?) so eine Abtissin alhier gewest. 1583. 
. Obiit Anna Sturmin de Waldsee“) und Liberinus von Memmingen “)), 


haben Wein gstift. 
Obiit Elisabetha Mayerin und Waldburza Aislerin?*?) so eine Abtissin 
alhier gewest. 


19, 


- 
— 
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Obiit Regula Wissenstaierin Conventfrau “). 


. Obiit Rudolf Schindelin und Margaretha Humbissin 7) so eine Conventtrau 


alhier gewest, haben Wein gstift. 


. Benedicti Abbatis. Balba von hohen Thann?) auch Ulricus Pincerna 


und Elisabetha de Stegun ?) haben Wein estift. 


. Obiit Sifridicus Bischof und Margaretha von Gammertingen“, haben 


Wein gstitt. 


23. Alberdus de Klingenberg) hat Wein ystitt. 
24. Obiit Adelheidis von Schelklingen ®) und Johannes Metzger von Bregenz ??) 


sambt seiner Hausfrauen Wie auch Frau Brästin von riedenburg ?*) haben 
Wein gstift. 


. Anuntiatio. (Conradus von Anoltingen*5*) Sambt seiner Fran und Hams- 


berth wie auch seiner Frau Catharina haben Wein gstift. 


. Conradus Bader von St. Gallen 8) hat Wein gstift. 

. Adelheidis Lebwram hat Wein gstift. 

. Obiit Konradus Koler von Aldorf??) hat Wein gstift. 

29. Obiit Elisabetha grösstin so eine Abtissin alhier gewest **). 
. Obiit Margaretha Sültzlin so eine Abtissin alhier gewest ?*). 
. Obiit Margaretha Schedlerin Conventfrau. 


Aprilis. 


. Obiit Heinricus Hóne und seine Hausfrau Elisabeth Malibrunerin haben 


dem gotshaus Wein gstift. Obiit Maria Hedwigis Von Ach”) Convent- 
frau und Seniorin 1736 Ihres Alters im 55. 


. Conradus Birkel hat Wein estift. 
. Heit gedenkt Man Seppe Vatter und Muetter ist auch Jahrzeit Frau 


Magdalena millerin von Merspurg?!) so eine Conventfrau gewesen 1604. 


. Ambrosii Ep. Herr Hans Zircher und Seines Bruders. 
. Obiit. Margaretha von Kindsegeg??) so eine Conventfrau alllie gewesen, 


auch Margaretha Schlaniregerin Conventfrau. 


. Obiit Fida Schmidin, sol Man auf grünen Donnerstag Wein geben. Mag- 


dalena Rauchin “). 


. Obiit Johannes Pincerna und Elisabeth Zircherin?*) hat dem gotshaus 


Wein gstift. 


. Heit wird gedachnus gehalten der Elisabetha Zircherin Vatter und Muetter 


auch aller Vor Eltern, haben Wein gstift. 


. Obiit Frau Anna Maria Mangoltin Conventualis alliie wie auch Bischof 


von Frilingen ®), hat Wein gstift. 


. Obiit Adelheidis Supriorin und Elisabeth Zürcherin Magt, hat dem Con- 


vent Wein gstift. 


. Obiit Fridericus Klöckhe hat Wein gstift. 
. Obiit Peter Lutterser Und Seiner Hausfrau Angnes Birscherin hat Wein Gstift. 
. Obiit Marx Lutterser Und Anna Roberin Sein eheliche Hausfrau haben 


dem Convent Wein gstift. 


Anna Schenkin*?*) so eine Abtissin alhier gewest und Wein gstift. Wie 


auch Bertha Holbainin?") hat Wein gstift. 


. Obiit Elisabetha von Kinds Egge) hat Wein gstift. 
. Obiit Margaretha Uxor pincernae Ulrici Peterschmans. 


16* 


10. 
11. 


13. 


Walter 


. Obiit Domnus Wolfurt Miles de Wolfurt 9) und Agnes Steinerin wie auch 


Fridericus Maller haben Wein gstift. 


. Heit gibt Man Wein von Humbelina, Mater mea, ist auch die Jahrzeit 


Heinricus de Ulm und Joseph Sturm haben dem Convent Wein gstift. 


. Obiit Catharina Humbissin de Ravensburg quinta. Obiit Elisabeth Hottin 


haben Wein gstift. Obiit Maria Barbara Sutterin gweste Abtissin alhier 
1688 199). 


. Obiit Anna von Fronhofen 1 «onventfrau und Maria Kollerin von 


Biberach !°?) so auch eine Conventfrau gewest. 1633. 


. Obiit Anna Butzlin hat Wein gstift. Frau Catharina Ledermiunin se 


eine Abtissin alhier gwest “). 


2. Obiit Anastasia von Aichelberg e Conveutfrau hat Wein wstift. 
. S. Georgii Mart. Obiit Wölftlin miles de Wolfurt !^) und Ulricus miles 


de KindtsEgg !*^) und Brigitta Boserin Conventfrau haben Wein gstift 1492. 


. Obiit Buntha de Bundlingen !?) hat Wein gstift. 
. Marci Ev. Obiit Domna Verena am Feldt!95) Abtissin alhier und Fridrich 


Magister anno 1520. 


. Obiit Elisabeth Bust Pfenigs hat dem Convent Wein gstift. 

. Obiit Clara von Waldpriest !°°) und Ihres Vatters und Muetter 1455. 

. Obiit Guta und Agnes, Seinst gstorb. pincernissa, Truchsässin. 

. Obiit Rupert Abbatis et Elisabeth pincernissa, antiqua Abtissin !!*). 

. Obiit Adelhait von Fronhofen!!!) Conventfrau und Agnes Segelbachin !! 


hat dem Kloster Wein gstift. Anno 1746 Obiit in Christo Frau Maria 
Bernarda Schmögerin Conventfrau Ihres Alters 36. Jahr. 


Maius. 


. Philippi et Jacobi. Batze Ulrich hat auch Wein gstift. 
. Obiit Magister Mathias Schuoler von Thurgo'!!*) hat Wein gstift. 
. Inventio S, Crucis. Obiit Conradus von hohen Tann''*) und Bertholdus 


von Bittperg 1) haben Wein gstift 1434. 


Christina Schindelin !!%) quodam Abbatissa vit. Priorissa hat Wein gstift. 
. Obiit Frau Engeltrudis Mürthin!!?) so eine Abbtissin alhier gwest. 
. Johannis ante portam Latinam. Obiit Haine von Markdorf!!') hat 


Wein gstift. 


. Obiit Susanna Aböthin von Ravenspurg so eine Conventtrau im Schwe- 


dischen Krieg anno 1688. 


. Heit ist das Jahrzeit der hochw. Frau Anna von Humeratsried !!5) so eine 


Abtissin alhier gewest. 


. Diesen Tag anno 1697 ist Maria Plaicherin seelig abgestorben, hat dem 


zotshaus vermacht 50 fl. 

Obiit Johannes miles von Hornstorf !?“) hat Wein gstift. 

Obiit Angelina Martinin von Waldsee ui) und Margaretha Pigelin und 
Margaretha Hallerin so alle Conventfrauen gewest. 


. Obiit Berdold von Lingsegg'*) und andere viel mehr und Elisabeth 


Schmidin 5) Priorin allhie gewesen hat Wein gstift. 

Obiit Burkhardus von Hornstorf'?*) und Catharina Zirerin 1)  Muetter 
haben Wein estift. 1709 obiit Maria Irmengardis Steinbóckhin so eine 
Conventfrau allhie gewesen Ihres alters 53. 


re 
- 
— 
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. Obiit Frau Elisabetha Schenkin 17e) so eine Abtissin allhie gwest. 

5. Obiit Margaretha von Fronhofen “) Conventfrau. 

. Obiit Caecilia von Werdenstein !*) Conventfrau. 

. Obiit Junkher Joachim deschler von Ravenspurg, der dem gotshaus 50 fl. 


an ein Altar verehrt hat. una mensura. 


. Obiit Fides Humbissin !9) so eine Abtissin allhier gewest. 
. Potentianae Virg. Obiit Angnes de Aichlberg !!) hat Wein gstift. 
. Heit ist die gedachnus die dem gotshaus wohlwöllen. Obiit Ursula von 


Markdorf 131) und Michael von Hochburg“). 


. Obiit Helena Falchin von Costantz !?) ein Conventfrau allhie 1628. 

. Obiit Mia Schatzin hat Wein gstift. 

. Obiit Ursula Anspachin von weingarten !“) Conventfrau. allhie 1625. 

. Urbani Pape et Mart. Obiit Dominus Berthold von Truchsiiss hat Wein 


stift. 1616. 


. Obiit Elisabeth Uxor Dom. Schelanth hat Wein gstift. 
. Obiit Buntha Korberin hat Wein gstift. 

. Obiit Anna von Schellenberg!) hat Wein gstift. 

. Obiit Christina Holbainin 9) Abbtissin. 

. Obiit Clara von Memmingen !??) hat Wein gstift. 

. Petronila Virg. Obiit Anna von Hall 0 1524. 


Junius. 


. Obiit Ursula Gesslerin von Ulm 18 1572. 

. Obiit Maria Ursula Stephanin Conventfrau. 

. Ubiit Walburga Kurmännin Conventfrau. 

. Obiit Ursula Gesslerin %) Conventfrau. 

. Bonifacii. Obiit Angnes Worachin hat Wein estift. 
. Obiit Frau Margaretha Wielin*') Abtissin. 

. Obiit Elisabeth Truchsässin “)). 

. Primi et felicissiane. 


. Barnabe Apost. Obiit Catharina von Werdenberg !“) antiqua Abatissa. 
. Obiit Catharina Meisterin. 
. Obiit Frau Fides Zürcherin !**) so eine Abtissin alhier gewest. 


. Viti Mart. Henricus Zunel obiit, diesem soll Jührlich ein solembtnes 


Amt gehalten werden. 


9. Obiit Elisabeth Zunelin hat Wein gstift. 
. Obiit Beatrix Domna Humbissin de Ravenspurg. 


. Obiit Ulricus Abbas de Salem de Selwingen!*) und Anna Bruchlinia hat 


Wein gstift. 


+ Obiit Fran Christina Schindelin !**) so eine Abtissin alhier gewest. 

20. Obiit Verena von Berg '*) und Barbara Ronferin Conventfrau. 

. Heit gibt Man Wein von Heinrich von Schellenberg “). 

=. Hic erit Commemoratio omnib. nobiscum teneant fraternitatem. 

. Nativita« Johannis bapt. Hic datur maior mensura vino von Benedikta 


klökerin. 
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Walter 


. Hie dat maior mensura von den Storf. 
. Johannis et Pauli. Beatrix. Obiit Barbara Mehlin. Obiit Lucia Metzin !*) 


so eine Subpriorin alhier gewest. 


. Obiit Clara von Bregentz 22°) Conventfrau. 
. Obiit Ulricus von Ruti'*') hat Wein gstift. 
Petri et Pauli Apost. Obiit Angnes von hohen berg?) Cometissa de 


Werdenberg hat Wein gstift. Hait ist auch das Jahrzeit der Edlen Frau 
Maria Hortenzia de Halden, Frevin de Veldtkirch !“) von welcher ihr 
Schwester Maria Elisabetha Freyin alhie ererbt hat 1600 fl, solle mau 
Jührlich betten ein Miserere 1641. 


. Obiit Walpurg Vögtin “) Conventfrau. 


128) 


Julius. 


. Obiit Wernhardt der Siurg hat Wein gstift. Und Beatrix de Bregenz ^^ 


anno Dni 1630. Obiit in Christo Maria Josepha von Mórspuriz!*7?) so eine 
Subpriorin gewest alhier 1704. 


. Obiit Conrad Prespit. von Matzenbuah!55) Heit gibt Man Wein von der 


Frau Catharina Zürcherin und der Elisabeth Zürcherin ihr Schwester. 


. Obiit Walpurgis Hallerin so eine Priorin alhier gewest. 
. Udalrici ep. Obiit Elisabetha Schenkin de Wazin 15°) hat Wein «titt. 
. Obiit Elisabeth Bengy. 


Octava Apost. Anno Dni 1343 Obiit Domnus Albertus pincerna de Bien- 
burg ) Canonicus Constantiensis. Obiit Ulricus de Hornung miles und 
Mechtildis Röstin haben Wein gstift. 


. Obiit Fridericus Holbain de Ravenspurg hat Wein gstift. 
. Translatio N. Benedicti Abb. Obiit Walco Decanus Constant. '9': hat 


Wein gstift. 


. Obiit Johannis Surg. von der hl. Dominicus Traub. 
. Margarete Mart. i 


14. 1727 obiit Valentina Hummlerin !?) Layschwester 47 Jahr alt. 

15. 

16. Augustus 

17. Alexi Conf. 

18. 

19. Obiit Juliana Remboldin !%) so eine Abtissin alhier gewesen 1629. 

20. 

21. Obiit Conradus Pfefferhart und seiner Frau und Kinder. anno 1724 obiit 


Maria Bernarda Wehin !“) so eine Conventfrau alhier gewesen Ihres alters 
64 Jahr. 


. Marie Magdalene. 


. Obiit Conradus Stuben de Stubenberg 1) und Frau Agatha Wielin seiner 


Frau haben Wein gstift. 1719 Obiit Maria Johanna Von Hachenburg!“ 
so eine Conventfrau und Priorin alhier gewesen Ihres alters im 51 Jahr. 


Jacobi Apost. Heit ist die Jahrzeit Margaretha Weglin!8') so eine 


C» Dev 


& 
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Conventfrau gewesen 1618. Auch Heinrich von Lebweiler !%) und Hans 
Mayer sambt Nessa Keplerin von Weingarten 1) haben Wein gstift. 


26. S. Anna. Obiit Wehe (Wilhelm) von bittsperg !!?) hat Wein gstift. Heit 


ist das Jahrzeit Maria Luggardis von Feldkirch “t) so eine Conventfrau 
alllier gewesen 1684. 


. Obiit Anna King hat Wein gstift 1 1588. Obiit Frau Maria Scholastika 


Klóckhlerin "?) gewesene resignierte Abtissin 1685. 


. Obiit Heinricus pincerna von Oestendorf “). 


. Obiit Anna Hatzin hat Wein gstift. 
. Obiit Margaretha am Feld ) so eine Abtissin gewesen allhier 1504. 


Augustus. 


. Ubiit Domna Barbara Stellin priorin anno 1555 von Oxenhausen !“). 
. Obiit Cunz Zürcher mein Bruder 17). 
. Obiit Walpurg Heggin Conventfrau. 


. S. Dominici. Obiit Johannes Wachter hat Wein gstift. 
. Obiit Elisabetha breckhin von Feldkirch“) anno 1660. Obiit 1724 Maria 


Claudia Zürcherin Seniorin Conventfrau 84 Jahr alt. 


. Obiit Heinricus pincerna von Vetzendorf 5) und Verena von Berg !??). 


. Obiit Nicolaus Trubnar decanus de Aldorf'5*). 

. Laurentii Mart. Obiit Johannes miles de bodmann 181) hat Wein gstift. 
. Obiit Elisabetha von KindsEgg °°) hat Wein gstift. 

. Heit begeht man das Jahrzeit Ulrichs von der Lachen 1) und seiner 


reiter, auch Adelhait Schelbachin !“) so eine supriorin gewesen. 


. Obiit Margaretha Brockhin "^ und Barbara Schmidin Conventfrauen. 
. Obiit Ulrich Lanfriga und seiner Frau und befräundt, haben Wein gstift. 
. Asumptio Beate. Heit ist das Jahrzeit des hochw. H.H. Jeronimo Abten 


des hochlobl. Gotshaus bey S. Pauli in Kärnten, welcher dem Gotshaus 
Baindt 356 fl. vererbt dem soll Man jährlich ein Miserere betten 1640 485). 


. Hait ist die gedachtnus Frikhen Mallers der uns das Bildt gab und seiner 


Frau Catharina von hochen Thann !“), hat Wein gstift. 


. Obiit pie. in Christo Maria Bernarda Schatzin Conventualin 1689. 

. Obiit Dominicus Faber hat Wein gstift. 

. Bernardi Abbatis. Obiit Heinricus pincerna. 

. Obiit Frau Anna vom Stein hat Wein gstift. 

- Obiit Adelhait Apsreutherin 188) eine Abtissin gewesen in Baindt, als eiue 


Resignierte Abtissin. 


. Obiit Caecilia Zunelin. 
. Obiit Hermannus von Humeratsried '®) hat Wein gstift und Catharina 


Körberin !??) Conveutfrau hat Wein gstift. 1719 obiit Maria Antonia von 
Schärnding “) Conventfrau Ihres alters im 64. 


. Bartholomaei Apost. Obiit Schelklin!"). Frau Irmengart Merlin. 
. Obiit Agnes Zunelin wie auch ihrer Tochter Agatha und Nicolaus Schin- 


delin Ihres Herren und Hermannus von Humsried !?*) hat. Wein ırstift. 


25. Anno 1355 Obiit Cognata mea hat Wein gstift. 


— 


* 4 


— 
c 


— 
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Walter 


. Obiit Conradus Miles de bittsperz !“). 

. Obiit Frau Ursula Kórberin Conventfrau hat Wein gstift. 

. Obiit Dorothea Stellin!9^) 1532 Conventfrau. 

. Obiit Anna Mutzin so eine Conventfrau gewesen anno 1532. 


September. 


. Obiit Agatha Steinhauerin so eine ('onventfrau alhier gewest. 
. Obiit Catharina Kórberin ““) Conventfrau hat Wein gstift. 


Obiit Herman Wieli hat Wein »stift. 


. Anniversarium Friedrichs wr) des hochw. Bischofs. 


Magni Conf. 


. Obiit Barbara von Hirschdorf!**) und Walpurga. 
. Nativitas Mariae Virg. Obiit Maria Johanna Walin Conventualin 1638. 
. Heit begeht man die Jahrzeit des Stifters Tochter“). Obiit Maria Catha- 


rina Ifflingerin von granegg *?) Conventfrau 1732 im 87. Jahr. 


. Barbara Maverin. 
. Siben Psalmen von dem S. Gaist. 
. Obiit Catharina Custerin anno 1635. Item Magdalena Reichin 3°!) et 


Elisabetha Manzoldin*?^) alle diese Conventfrauen 1635. obiit uno die. 


. Exaltatio S. Crucis.. 

. Obiit Barbara Eisenbachin?9?) Conventfrau. 

. Obiit Regula Wissenstaigerin Conventfrau ). 

. Lamperti Ep. et Mart. Wilhelmus de Beitsperg *) hat Wein gstift. 
. Obiit Veronica von Hermenhost Couventfrau 29%), 


. Mathei Apost. Obiit Boster hat Wein estift. 
. Adelhaidis Aptsreuterin °”) ein Abtissin alhier mit allen ihren Eltern. 


. Anniversario. Conradt Schenken von Schmalnegg Stifter?“ ). 

Anna Steinhauserin Conventfrau. 

. Anniversario Jungfrau ?°) Irmengard Stifters Tochter. 

27. Obierunt Magdalena Reichin von Alendorf und Elisabetha Mangoldin von 


Lustersschweiler Conventfrauen alhier 1635 50. 


. Clara Messmerin Conventfrau ?!!), 
. Michaelis Arch. Heit gibt man Wein von den von Oterschwang ?*). 
. Hyronimi. Heit gibt man Wein von denen von Hochenburg *!5. 


October. 


. Ursula Bürsterin Conventfrau. 


. Francisci Conf. 
. Clara von Waldsee !“) C'onventfrau. 
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. Anniversarium Domni Conradi von Wolfurt“) dem man eine Mess singt. 
Agatha von Stuben 16) Conventfrau. 


. Obiit Maria Wyttmauyerin?!") Priorissa 1635. 
2. Obiit Ursula Steinhauerin ?:$) so ein Abtissin alhier gwest. 
. Obiit Anna Oettin C'onventfrau allhie 1635. 


. Waldpurga Vögtin Conventfrau ?!*), 
Auf heit ist verschieden Ursula Humlerin von Iberlingen*??9), soll ihr 


Jährlich betten ein Misserere. 


. Luce Evang. Obiit Frau Elisabetha Hartmanin*??') 1625 so eine Abtissin 


alhier gewesen. 


Magdalena Rauchin?*?) Conventfrau. 
. Undecim milium Virg. 
21. Margaretha Maaderin *?) Conventfrau. 


. Ursula Körberin ***) Conventfrau. 
. Obiit Catharina Ruoffin °’) so eine Abtissin gewesen allhie anno 1643. 


Ist auch Jahrzeit Johanna Móschin so eine Seniorin und Conventfrau ge- 
wesen anno 1676. 


. Crispini et Crispiniani. 
. Waldburra Aiglerin ('onventfrau. 


25. Simonis et Jude Apost. 
23. Elisabetha Schenkin Conventfran. 


Anna Schmidin *?**) Conventfrau. 


November. 


. Heit ist der Jahrtag Rudolphus von Wolfurt“) hat Wein gstift. 
2. Obiit Maria Agatha Albrechtin Conventfrau 1740 im 36. Jahr. Heit gibt 


Man Wein von Benedikta von Batzenstein ??*). 


. Obiit Mangoldus von Zürich) hat Wein gstift. 


> Malchie Epis. **^). 
. Catharina Schenkin Conventfrau. 


. Obiit Bendel Bundet. 

Auf heit begeht Man Bendelins Jahrzeit mit einer Seelambt ??!), 
. Obiit Wandelburg Wielin???) so eine Abtissin- alhier gewest. 

. Martini Ep. 

. Obiit Anna Wielin ) xo eine Conventfrau. 


. Obiit Elisabetha Truchsässin von Waldburg ?**) Conventfrau. 


. Et Mundus. 


＋ 0 — 


Walter 


Obiit Othmarus ) Abbas, in Vigilia obiit. 


. Fiat Commemoratio. 1709 obiit Maria Angnes Sirchin Layschwester 


Ihres alters 96. 


. 1741 obiit Martha Eisenschmidin ?“) Lavschwester Ihres alters 52. 


. Adelheidis grostin hat Wein wstift. 
. Cecille Virg. 
. Obiit Heinricus pincerna. 1726 obiit Maria Teresia Rudolphin von Feld- 


kirch 2°”) Conventfrau 74 Jahr alt. 


. Obiit Hermannus Regnolt. 
. Katerine Virg. (Obiit Guotha von Wolfurt 39) dies Haus Conventfrau. 


Obiit Uxor Schillers. 


26. Conradi Epis. Obiit Brigitta Lutzenbergerin so eine Conventfrau. zewest 


alhier anno 1635. 


. Andree Apost. Hait ist der Jahr Tag der hochwohlgebornen Frau Gueta 


Schenkhin geborne Gräfin von Niffen von winterstetten unsers Stiftters 
eheliche Gemalin, deren sol eine Vigill und ein Seelambt gehalten 
werden ???), . 


December. 


. Eligii Conf. 


. Obiit Ludgardis Felinayerin hat Wein estift 

. Barbara Virg. Obiit Elisabetha und Margaretha haben Wein wstitt. 

. Heinricus Burst ein Soldat und Waldburga Ermanin Conventfrau. 

. Nicolai Epis. Obiit Conradus Anthonius von Ravenspurg ?'?) und Catha- 


rina Wiestin haben Wein gstift. Obiit in Christo Maria Anna Tannerin ?“). 
gewesene resignierte Abtissin Ihres alters im 80 der Regierung im 34. Jahr 
gestorben 1722. . 


. Obiit Lucia Metzin von Bregenz?*" so eine Priorin alhier gewesen. 
. Obiit Wilhelmus von Brasperg ?*?) hat Wein stift. 
. Obiit Barbara. Pfannbachin anno 1416. 


Obiit Margaritha Werkmeisterin C'onventfrau. 


. Obiit Dida Köchin von Altdorf ***) hat Wein vstift. 
. Anno 1694 hat Catharina Dreyerin vom Schochen***) zu ihr und ihriger 


Seel haxl zu dem Martir Bild alhier ein Christ im obern Kirch mit dem 
Beding dass das jährliche interesse daure zur Zier und Ehren gedachten 
Martir Bildts appliciert werden sol. 


. Lucía Virg. Heit gibt Man Wein von Johannes Matz in Ravenspurg. 
. Obiit Emerita Erlichetzin so «ine Conventfrau gewest 1639. Obiit Maria 


Jacoba Frevin Seniorin 1694. 


. Obiit Margaretha Schaterin und Amalis von 'Tanketschwill **^) 1525. 
Anno 1713 obiit Euphrasia Auerin Laxschwester allhie. 

. Obiit dicta Wiblin in Ravenspurg. 

. Obiit Conradus Wild hat Wein gstift. 

. Obiit Frau Barbara Wewlinin?**?) so eine Abtissin alhier gewest 1649. 
. Obiit Hans Lobsberg und Christina Schuhin und alle ihre frevnd. 
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21. Thomi Apost. Obiit frater Conradus Schetoh und Ursula des Millers 
von Ibringen “) eheliche gemahl haben Wein gstift. 

22. Obiit Veronica von haimenhorst?'?) Conventfrau und Elisabetha Riesin. 

23. Obiit Johannes Zirch Custor zu Costanz 20). 

24. Obiit Apolonia von Ramb ?*') und Heinrich von Schellenberg *) hat Wein 
estift. 

25. Nativitas Domini. Heit gibt Man Wein von predicta von Batzenstein *^?), 

26. Obiit Otmar Lang von Altdorf?**) und Christina Holbainin *) haben 
Wein gstift. 

27. Obiit Anna Bomgarterin und genofeva von Danketschweiler?5*) haben 
Wein gstift. 

28. Heit gibt Man Wein von den Bosterin ?““. 

29. Obiit Anna von Rot 153338). 

30. Obiit Berthold Tilthillers. 

31. Silvester. Heut hallt Man gedachtnus aller derjenigen so dem gottshaus 
haben guths getan, sonderlich deren Näheren sein verloren gangen . 

Finis 1681. 


Schriftliche Urkund. 


„1823 den 30. Jäny, hatte man die Grabstätte des Herrn ('onrad Schenk 
von Winterstetten Grafen geöfnet, wo man ein Sarg gefunden, beyleifig 4 Schue 
tief, in welcher 5 oder 6 Totten Köpfe und eben viele Haubtgebeine darbey 
zefunden, die gar nicht Regelmässig gelegen sind. Bey diesem waren Zeugen: 
Seine Durchlaucht die gmädigste Gräfin von Baindt Waldburga von Salem ?*?), 
2 die smädigste Frau Aebtissin Xaveria Lohmillerin samt allen Frauen und 
Schwestern, 3. Herrn Rentmaister Antonin Widemann, 4. der hochw. Herr Pfarr- 
verweser Joseph Uebelhór, 5. Maurermaister Johann Schmidutz und Conrad 
Weissenbacher, welche die Arbeit übernohmen. 

Am 4. Juli darauf grabte man im Beysein Seiner obigen Durchlaucht Frau 
Aebtissin und aller Frauen und Schwestern, die Grabstätte welche Seitwerts 
kechter Hand liegt. Die Tochter vom seligen Stifter Conrad Schenk, welche 
lie 2, Abtissin?®) in diesem Stift gewesen und hate.6 Jahr regiert. Die ist 
allein in gehöriger Ordnung in ihrem Grabe gefunden worden. Ihr Name 
heisst Irmengard. 

Am Nemlichen Tag als den 4. Juli hate man nochmahl den Versuch gemacht 
bey der Grabstätte des hochsel. Stifters Conrad Schenk von Winterstetten, hate 
man obige Saarg wo Unterschiedliche Gebeyn darin wahren Herausgetan und 
anden nochmahl gesucht und hande gleich in gehüriger Ordnung 2 Menschliche 
Korper einen grösseren und einen kleineren neben einander, einer gegen Auf- 
zung und der andere gegen Niedergang der Sonnen gelegen; man suchte noch 
weiter und fande nichts mehr, auch wieder im Beysein obigen. 

Die 2 letztere Kórpergebeine, welche fast alle noch daseyn, ist der grüssere ve- 
wesen der hoclisel. Stifter des Gotteshauses Konrad Schenk Graf von Winterstetten. 

Der kleinere, Gutta Schenken Gräfin von Winterstetten gebohrne CGriütin 
von Neüferen. (Gestorben ist der hochselige Stifter 23. Febr. 1248, gestorben die 
hochselige Stifterin 30. November 1243, die Stifterin ist dem Stifter beigelegt 
worden im Kapitelhaus hiesigen Kloster Baind“ 262). 
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Anhang. 


1) Gemeinde Steinach OA. Waldſee. 

2) Am 28. September 1436 wird urkundlich eine Margaretha Süſſer genannt. 
vielleicht ſind dieſe beiden identiſch. 

3) von Riedlingen. 

4) An St. Johannis Octav Setzt man Ihm (dem Stifter) 1000 Ave Maria da 
er das Closter geweiht hat mit siben bischöfen* (Anhang zum Nekrologium). Die 
Weihe nahm ber Biſchof Heinrich I. von Konſtanz, ein Verwandter des Stifters Konrad 
von Winterſtetten, vor unter Beihilfe mehrerer Abte. 

5) Urkundlich 24. Februar 1388. 

6) Siehe Nr. 1. 

7) Anna VII. 1520—29 hatte unter den aufrühreriſchen Bauern viel auszuſtehen. 
Nachdem die Ruheſtörer von dem Schwäbiſchen Bunde verjagt waren, baute Anna das 
Kloſter wieder ſehr ſchön auf und ſtattete die Kirche reichlich aus. Urkundlich wird ſie 
genannt: 1521, 1522, 1524, 1526, 1528, 1529. 

8) Urſula I. 1400—1403 und 1412—18 vom Schloß Praßberg OA. Wangen. 
Sie reſignierte 1418, ſtarb aber erſt 1421; urkundlich 1400, 1413, 1416, 1417. Aus 
derſelben Familie gingen 2 Biſchöfe von Konſtanz hervor, nämlich: Sixtus Werner 
1626—27 und Franz Johann 1645—89. 

9) Der ganze Satz wieder geſtrichen. 

10) Nehmetsweiler Pfarre Zogenweiler OA. Ravensburg. 

11) Chriſtina II. von Ravensburg 1383—92; urkundlich 1383, 1388, 1389. 

12) „Obiit König Friedrich. Jahrzeit begeht man an der Octav von Epi- 
phanie allweg am Morgen zu der Mette Zeit singt man 3 Vers und list praesta 
Domini und die andern 3 Collekten an dem Tag zur Vesper ebenfalls“. (Anhang 
zum Totenbuch.) Der Schutzbrief für das Kloſter ift datiert vom März 1241 (Württ. 
Urkundenbuch IV S. 16 Nr. 968). 

13) Chriſtina Holbein (mit Bleiſtift eingeſchrieben). 

14) Unbekannt. l 

15) Von Feldkirch, Vorarlberg. 

16) Auch am 21. Oktober im Totenbuch. 

17) Wahrſcheinlich Roſenharz OA. Ravensburg. 

18) Margaretha IV. Brock von Feldkirch (Vorarlberg) 1529—55; urkundlich 1529, 
1531, 1582, 1536, 1537, 1538, 1539, 1540, 1541, 1548, 1549, 1550, 1553. 

19) Auch am 18. Auguſt im Totenbuch. 

20) Bertha Seuffl 1298 — 1302; urkundlich 1298. 

21) Wie Nr. 1. 

22) Oberamtsſtadt. 

23) OA. Kirchheim. 

24) Grafen von Grüningen⸗Grieningen OA. Riedlingen, welche im Ciſtercienſerinnen⸗ 
kloſter Heiligkreuztal das Erbbegräbnis hatten. 

25) Gutha I. Edle von Gundelfingen OA. Münſingen 1279—98; urkundlich 1281. 
1288, 1290, 1291, 1992, 1294. Ihr Bruder Eberhard war Hector ecclesiae in 
Ebersbach OA. Saulgau laut Urt. vom 21. Juli 1280. 

26) Pfarre Berg OA. Ravensburg. 

27) Wird irrtümlicherweiſe zu den Abtiſſinnen gezählt. Margaretha I. regiert erſt 
1370—75 und trägt den Beinamen Salzl, Salzlin. Es könnte alfo fein, daß der 
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Name Salin und Salzlin zu Verwechſlungen Anlaß gegeben haben. — Der letzte Teil 
der Eintragung iſt wieder geſtrichen. 

28) Anna VI. vom Ränd oder Rumbs 1462 — 71. Mit Zuſtimmung des Abtes 
don Salem legte ſie ihre Würde 1471 nieder und ſiedelte in ein anderes Kloſter über. 
1480 erhielt ſie von Papſt Sixtus IV. die Erlaubnis, unter Beibehaltung des Ordens⸗ 
lleides, zu ihren Eltern zu gehen; fie ſtarb 1497. Urkundlich 1462, 1463, 1465, 1469. 

29) 1310—12; urkundlich 1310. 

30) Bon Ringingen OA. Blaubeuren. 

31) Schloß OA. Wangen. 

32) Von 3tingingen OA. Blaubeuren; urkundlich am 28. Auguſt 1400, eine Schweſter 
zu obgenannter Anna. 

33) Son Feldkirch, Vorarlberg. 

34) Eliſabeth I. 1302 — 04; urkundlich 1302, aus dem Geſchlechte ber Herren von 
Neuffen, Grafen von Marſtetten OA. Leutkirch. 

35) Es iſt unklar, warum die Anmerkung an dieſem Tage eingetragen wurde. 

36) Ulrich von Sargans Kt. €t. Gallen, 11. Abt von Salem, geſt. 1358. Im 
Salemer Totenbuch iſt er am 10. Februar eingetragen. 

37) Kt. St. Gallen, Schweiz. 

38) Margaretha II. 1394 — 1400 und 1406 — 12; urkundlich 1400. Ihr Name 
findet ſich auch am 6. Juni im Totenbuch. 

39) Stadt in Baden in der Bodenſeegegend. 

40) Anna IV. von Ravensburg 1375—83; urkundlich 1375, 1382. 

41) OA. Waldſee. 

42) Am Bodenſee, Vorarlberg. 

43) Bienburg (Bigenburg) bei Blitzenreute OA. Ravensburg. 

44) Ramjenhof Pfarre Ebersbach OA. Saulgau. 

45) Anna II. von Königsegg OA. Saulgau 1312 —22; urkundlich 1312. 

46) Auch 12. November im Totenbuch; urkundlich am 22. Mai 1349. 

47) Katharina I. Gräfin von Werdenberg⸗Sargans mit den Montfort⸗Hohenems 
verwandt. 1329—30; urkundlich 1329. Ihr Name auch am 10. Juni im Totenbuch. — 
Am 1. Mai 1334 wird eine Anna Gräfin von Werdenberg ıc. urkundlich genannt. 

48) „Fällt St. Mathias Tag vor der Fastnacht, So hat man ein Vigill von 
nn«ren Stifter Herrn Conraden Schenkhen und hat die Vigill nach der Vesper. 
wenn er aber vor der Fasten ist, So ist sie vor der Vesper, Tragt man das 
Hauchfass zu dem Ersten und darnach das Weywasser und darnach die Kertzen 
und zuletzt das Creutz, darnach das Convent nach der Ordnung und setzt ihm 
1% Ave Maria und ein Psalter“. (Anhang zum Totenbuch.) 

49) Anna X. von Mengen OA. Saulgau 1722—23. Vor ihrer Erwählung zur 
Abtiſſin war fie Priorin. ä 

50) „Anno salutis notrae 1614 ist in Gott christlich verschieden Mathias 
Joch, 25. Februar gewesener Baumwardt und Pfrinder al hie hat dem Gotshaus 
zu nutz und wolilfahrt Seiner Seel hinderlassen 300 fl. dafür soll ihm Jährlich 
auf den Tag Seiner ableibung im Capitel der Psalm Miserere gebettet werden. — 
Verermelter Mathias hat in der Pfarrkirche verschafft 72 fl. darumben solle ihm 
Jäbrlich der Pfarrer ein Mess lesen. Es solle auch aus dem Gotshaus Firsehung 
ketan werden damit die Mess fleissig auf obernanten Tag gelesen werde“. (An⸗ 
beng zum Totenbuch.) 

31) Danketsweiler, Gem. Haſenweiler OA. Ravensburg. 
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52) Tudecha II. von Ravensburg 1275—79. vt. Urkunde vom 8. Mai 1275 war 
ſie genötigt von einem Juden namens Iſaak 200 Mk. Silber zu leihen, um das Gut 
Sulpach zu kaufen. Innerhalb zweier Jahre mußte das Geld wieder zurückbezahlt 
werden. 

53) OA. Kirchheim. 

54) ... Seelambt gehalten werden. Bei dieſem letzten Teil der Eintragung iit 
die Bleiſtiftbemerkung: iſt ſchon aufgehebt. 

55) Märthin oder Martinen von Gomaringen OA. Reutlingen 1365 —68: urkundlich 
1365. 

56) Überlingen am Bodenſee. 

57) Siehe Nr. 53. 

58) Siehe Nr. 1. 

59) OA. Spaichingen. 

60) bei Saulgau. 

61) Adelhaid II. von Ravensburg 1342—45. 

62) „Anno 1719 den 3. März ist in Gott verschieden der wohlEdle und ge- 
strenge Herr Johann Michael Tanner, welcher 43 Jahr dem Gotshaus als Ambt- 
mann getreülich gedient und zumal ein Herr Bruder gewest der hochw. Frau 
Frau Maria Auna Tannerin, die diesem Gottshaus über 30 Jahr in zeitl. und 
reistl. lóbl. als Abbtissin vorgestanden; dieser hat in die Closterkirch 500 fl. 
vermacht, nebendem hat das Gotshaus von Ihm ein ansehnliches Erb empfangen. 
deswegen soll Ihm zu ewigen Zeiten Jährlich ein Miserere gebettet und 50 Jalır 
lang Ihm, dies ist bis auf das Jahr 1769 incl, ein Seelambt gehalten werden“. 
(Anhang zum Totenbuch.) 

63) OA. Saulgau 1345—58; urkundlich 1346, 1347, 1349, 1350. 

64) Von Weingarten bei Ravensburg 1800—03, geſt. 1836. Unter ihrer Regie: 
rung wurde 1803 das Kloſter aufgehoben, doch durften die Kloſterfrauen bis zum Tode 
im Kloſter bleiben. — Sonderbares Zuſammentreffen! Die erſte und die letzte Abtiſſin 
ſtarben am gleichen Monatstag. Abtiſſin Xaveria wurde auf dem Ortsfriedhof be— 
graben, woſelbſt ein einfacher Grabſtein ihr Grab bezeichnet. In der ehemaligen 
Kloſterkirche, jetzt Pfarrkirche, befindet fid) im Schiff auf der Evangelienſeite ihr Grab: 
denkmal. i 

65) Auch 31. Oktober im Totenbuch. 

66) OA. Waldſee. 

67) Unbekannt. 

68) Gundelfingen OA. Münſingen. 

69) Chriſtina I. Stegen OA. Waldſee 1358 65. 

70) Oberamtſtadt. 

71) Ciſtercienſerkloſter bei Überlingen am Bodenſee. 

72) Anna VIII. von Mengen OA. Saulgau 1755—83; urkundlich 1556, 1557, 
1561, 1563, 1565, 1568, 1571, 1572, 1577, 1581, 1582, 1583. — Im Juli 1573 
hielt Abt Nikolaus Boucherat von Citeaux in Baindt Viſitation ab und fand damals 
mit der Abtiſſin 28 Chorfrauen und eine Laienſchweſter vor. — „Es ist auch zu 
wissen, das die erwirdige und gaistl. Frau Anna Wittmayerin Abtissin allhie 
gewest mit sambt der Frau Ursula Steinhauerin nach der obernanten Abbtissin 
worden und auch die Frau Magdalena Millerin Conventfrau gestift und geordnet 
habend ein Jahrtag in der Pfarrkirche S. Johannis des Taifers in Baindt aller 
Ihrer Eltern, Vorfahren und Verwanden und geben 60 fl., soll dem Pfarrer, die 
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zahtl. Pfleger 2 fl. geben, das er jährlich ein Vigill halte und ein Seelambt 
auch 3 gesprochene Messen und letztlich ob dem Grab ein placebo, neben dem 
vllen die hailigen Pfleger 4 Kertzen aufstellen und dem Messmer 3 fl. geben. 
Fill auch zu der Zeit Anthonin (10. Mai) gehalten werden“. (Anhang zum 
Totenduch.) 

73) Oberamtſtadt. 

74) Stadt in Bayern. 

75) 1407—62; urkundlich 1458, geſt. 1472. 

76) Auch 16. September im Totenbuch. 

77) Von Ravensburg. f 

18) OA. Waldſee. 

79) OA. Waldſee. 

80) Stadt in Hohenzollern. 

31) OA. Brackenheim. 

82) Stadt OA. Blaubeuren. 

53) Stadt am Bodenſee, Vorarlberg. 

$i) Früher eine Burg, jetzt ein Kloſter der Frauen vom hlſt. Herzen Jefu, ber 
Bregenz. | 
55) Andelfingen DA. Riedlingen. 
86) Stadt und Kanton in ber Schweiz. 
87) Altdorf⸗Weingarten bei Ravensburg. 
88) Elijabeth III. Grot 1337 —42; urkundlich 1337, 1340. 
39) Margaretha I. Salzlin, Salin 1370 —75. — Siehe die Anmerkung unter dem 
Januar. 
) Vonach von Bregenz am Bodenſee.. 
41) Meersburg, bad. Stadt am Bodenſee. 
92) Königsegg OA. Saulgau. 
33) Auch am 19. Oktober im Totenbuch. 
94) Zürcher von Waldſee; urkundlich am 5. April 1412. Im Totenbuch auch an 
2. Juli. 

95) Friedlingen OA. Waldſee. 

6) Anna V. 1435—44, vielleicht von Winterſtetten; urkundlich 1438, 1439, 
1440, 1441. 

97) Bon Ravensburg. 

98) Siehe Nr. 99. 

991 Wolfurt bei Bregenz, Vorarlberg. 

100) Barbara II. von Radolfzell am Bodenſee, Baden, 1672—88; urkundlich 1675, 
168], 1685. 

101) OA. Ravensburg. 

102) Oberamtſtadt. 

103) Katharina II. Ledermann 1368 — 70. 

104) OA. Kirchheim. 

105) Siehe Nr. 99. 

106) Siehe Nr. 92. 

107) Unbekannt. 

103) 1504—20; urkundlich 1504, 1505, 1507, 1510, 1511, 1512, 1515, 1516, 
1517, 1518, 1520. — Ihre Schweſter bekleidete die Abtiſſinnenwürde von 1471—1504. 

10%) Unbekannt. 


— 
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110) Eliſabeth 1I. Schenkin 1322 — 29; urkundlich 1322. Auch am 14. Mai im 
Totenbuch. 

111) Siehe Nr. 101. 

112) Von Ravensburg. — Urkundlich kommt am 13. Dezember 1375 eine Adel⸗ 
heid von Segelbach Gemeinde Wolpertswende OA. Ravensburg vor. 

113) Ob hier an Thurgau in der Schweiz zu denken iſt? vielleicht Thumau 
OA. Tettnang. 

114) OA. Waldſee. 

115) Unbekannt. 

116) Wird irrtümlicherweiſe zu ben: Abtifinnen gezählt. 

117) Siehe 29. Februar. i 

118) Stadt in Baden in ber Bodenſeegegend. 

119) Anna III. Edle von Humeratsried OA. Waldſee 1230—37; urkundlich 1330. 

120) Niederbayern. 

121) Oberamtſtadt. : 

122) Königsegg OA. Saulgau. 

123) Elſun der Schmidinum; urkundlich 24. Februar 1388. 

124) Siehe Nr. 120. 

125) Sollte Zürcher von Waldfee heißen. 

126) Siehe 29. April Nr. 110. 

127) OA. Ravensburg. 

128) Werdenſtein? 

129) Fides Humbiß von Ravensburg 1892—94. 

130) OA. Kirchheim. 

131) Siehe Nr. 118. 

132) OA. Tettnang. 

133) Badiſche Stadt am Bodenſee. 

134) bei Ravensburg. 

135) Siehe Nr. 1. 

136) Siehe am 12. Januar, hier wieder geſtrichen. 

137) Stadt in Bayern. 

138) Oberamtſtadt. 

139) Ulm a. d. Donau; urkundlich am 3. April 1553. 

140) Siehe Nr. 139. 

141) Siehe unter dem 11. Februar, hier wieder geſtrichen. 

142) Siehe am 19. Januar. 

143) Siehe unter dem 21. Februar. 

144) Wird fälſchlicherweiſe zu den Abtiſſinnen gezählt. 

145) Ulrich II. von Selfingen, 9. Abt von Salem 1282 — 1311. — Das Salemer 
Totenbuch hat ihn unter dem 21. Juni verzeichnet. 

146) Siehe unter dem 4. Mai. 

147) ON. Ravensburg. 

148) Siehe Nr. 1. 

149) Von Bregenz am Bodenſee, . Priorin. Ihr Name auch unter 
dem 7. Dezember im Totenbuch. 

150) Siehe Nr. 149. 

151) Reute OA. Waldſee. 

152) Hohenberg OA. Spaichingen. — Werdenberg ſiehe unter dem 21. Februar. 
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153) Feldkirch, Stadt in Vorarlberg. 

154) Auch am 15. Oktober im Totenbuch. 

155) Alle in dieſem Monate genannten Feſte mit Ausnahme des Feſtes des 
bl. Bonifatius find um einen Tag früher angegeben als ſie jetzt gefeiert werden. 

156) Am Bodenſee, Vorarlberg. 

157) Meersburg am Bodenſee, Baden. 

1,8) Vielleicht Matzenbach OA. Crailsheim. 

159) Wahrſcheinlich Wazeney OA. Tettnang. 

160) Biegenburg bei Blitzenreute OA. Ravensburg. 

161) Konſtanz am Bodenſee, Baden. 

162) Von Konſtanz. 

163) Rembold von Augsburg 1625—30; urkundlich 1626, 1627, 1629. 

161) Von Ordenberg. 

165) OA. Saulgau. 

166) Hochenburg OA. Wangen. — An Hachenburg in Naſſau iſt nicht zu denken. 

167) Bon Bregenz am Bodenſee, eine Verwandte zur Abtiſſin Barbara I. 1644—53 
unter dem 19. Dezember. 

168) Vielleicht Liebenweiler OA. Tettnang. 

169) bei Ravensburg. 

170) Unbekannt. 

171) Stadt in Vorarlberg. 

172) Klockler von Munchenſtein 1553 — 72; urkundlich 1658, 1654, 1657, 1658, 
1662, 1665, 1666. ö 

173) Unbekannt. — „Am 28. Juli 1743 sind die hl. Leiber Donati und Boni- 
tci in allhiesiger Kirchen übersetzt worden“. (Anhang zum Totenbuch.) 

174) Margaretha III. 1471—1504; urkundlich 1478, 1483, 1485, 1486, 1487, 
148, 1489, 1490, 1491, 1492, 1493, 1496, 1497, 1898, 1499, 1502, 1503. 

175) Ochſenhauſen OA. Biberach. 

176) Wieder durchſtrichen. 

177) Stadt in Vorarlberg. 

178) Unbekannt. 

179) OA. Ravensburg. 

180) Altdorf⸗Weingarten bei Ravensburg. 

181) Am Bodenfee, Baden. 

182) Königsegg OA. Saulgau. 

183) OA. Ravensburg. 

184) Wahrſcheinlich dieſelbe wie unter dem 7. Januar und 10. April. 

185) Von Feldkirch, Vorarlberg. 

186) Hieronymus Marchſtaller 1616—38, Profeß von Ochſenhauſen O.S.B. OA. 
bead, vor feiner Abtwahl Prior zu St. Lambrecht in Oberſteir. Er war einer der 
betvorragendſten Abte von St. Paul. — Die „Württemberg. Sancta, Beata et Pia“ 
mnt ihn am 19. Dezember unter den Seligen des Landes. 

187) DA. Waldſee. 

155) Adelheit III. Aptsreuter 1403—06 und 1418—38; urkundlich 1420, 1424, 
12, 1431, 1433, 1435, 1436, 1437, 1438. Sie reſignierte 1438, 1440 war fie 
noch am eben. 

189) OA. Waldſee. 

190) Auch am 2. September im Totenbuch. 
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191) Ob Schärding in Oberöfterreid) ? 

192) Schelklingen OA. Blaubeuren. 

193) Siehe Nr. 189. 

194) Unbekannt. 

195) Schweſter zu Barbara Stellin unter dem 1. dieſes Monats. 

196) Siehe Nr. 190. 

197) Drei Biſchöfe dieſes Namens regierten in Konſtanz: Friedrich von Zollern 
1293, Friedrich von Nellenburg 1398 und Friedrich von Zollern 1432—36. 

198) Vielleicht Hirſchegg OA. Saulgau. 

199) Irmengardis. 

200) Von Villingen, Baden. 

201) Von Aulendorf OA. Waldſee. 

202) Luditsweiler OA. Saulgau. : 

203) Von Altshauſen OA. Saulgau. 

204) Wieder durchſtrichen. 

205) Unbekannt. 

206) Wieder durchſtrichen. 

207) Adelheidis III. 1403—006 und 1418—38, ſiehe Nr. 188 unter dem 21. Auguft. 

208) Konrad II. hatte die einzige Tochter des Stifters Konrad von Winterſtetten 
zur Gemahlin. Er jtarb ca. 1251 in Apulien und wurde in Barletta begraben. Als 
eifriger Anhänger der Hohenſtaufen und treuer Kämpe König Konrads IV. war er mit 
dieſem im Frühjahr 1251 nach Italien gezogen. 

209) Sie war doch vermählt, ſiehe Nr. 208. 

210) Siehe Nr. 201 und 202, hier alles wieder geſtrichen. 

211) Von Waldſee; urkundlich am 13. Juni 1418. 

212) Otterswang OA. Waldſee. Die Schenken von Otterswang waren mit den 
Schenken von Aichelberg und Winterſtetten verwandt. 

213) Hochburg OA. Tettnang. 

214) Oberamtſtadt. 

215) Wolfurt bei Bregenz, Vorarlberg. 

216) OA. Saulgau. 

217) Von Mengen OA. Saulgau. 

218) Urſula II. 1583—98; urkundlich 1591. Sie unterzeichnete 1594 durch Abt 
Georg von Weingarten den Reichsabſchied zu Regensburg. 

219) Wieder durchſtrichen. 

220) Badiſche Stadt am Bodenſee. „Anno 1614 den 16. Oktober ist in Gott 
Christlich abgestorben Ursula Bannmillerin (Hummlerin) von Überlingen, welche 
allhie bey 23. Jahr ein Magt gewesen, hat dem Cotshaus 100 fl. vermacht 
darumben soll ihr Jährlich auf den Tag Ihres absterbens im Capitel der psalm 
Miserere gebettet werden. — Eben genante Ursula hat auch in die Pfarrkirch 
vermacht 40 fl. Darfir soll Ihr Jährlich vom Pfarh. daselbst zu wohlfart Ihrer 
Seel ein Mess gelesen werden auf obbenanten Tag Ihres absterbens. Man soll 
auch im Gotsdienst oder Haus obachtung nemen, das solche Mess ordentlich 
verricht werde". (Anhang zum Totenbuch.) 

221) Eliſabeth IV. 1598—1625; urkundlich 1599, 1600, 1601, 1604, 1606, 1607, 
1609, 1610, 1611, 1615, 1616, 1617, 1619, 1622, 1624. — Sie unterzeichnete 1598 
durch Abt Georg von Weingarten den Reichsabſchied zu Regensburg, desgleichen 1603 
und 1613 durch Abt Hieronymus von St. Emmeram in Regensburg. 
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222) Siehe 6. April. 

223) Siehe 19. Januar. 

224) Siehe 29. Auguſt. 

225) Catharina III. Rueff von Waldſee 1630—1644; urkundlich 1630. Sie untere 
zeichnete durch den kaiſerlichen Rat Heinrich von Pflummern (von Biberach) den Reichs⸗ 
abschied 1641. 

226) Siehe 9. März. d 

221) bei Bregenz, Vorarlberg. 

223) Unbelannt. 

229) Stadt und Kanton, Schweiz. 

230) Das Feſt des hl. Malachias wird jetzt am 3. d. M. gefeiert. 

231) Wieder durchſtrichen. 

232) 1444 —57; urkundlich 1445, 1448, 1449, 1452, 1154, 1455, 1456. 

233) Siehe 20. Februar. Sie war eine nahe Verwandte der vorgenannten Abtiſſin. 

234) Schloß bei Ravensburg. 

235) Welcher Abt Othmar? 

236) Von Egg an der Günz, Oberbayern. 

237) Stadt in Vorarlberg. 

238) Siehe Nr. 227. 

239) „Auf St. Andreastag halt man ein Vigill von Frau Guotta Schenkin 
"ine geborene Gräfin von Niffen und ist er vor dem Advent, So halt man die 
vigill vor der Vesper, wird er aber im Advent gefeiert, So halt man sie nach 
der Vesper und setzt man Ihr ein Gantzen Psalter und tausend Ave Maria und 
zeht über das Grab: Collekta Praesta, quaesumus et fidelium etc. (Anhang 
um Totenbuch). 

210) Oberamtſtadt. 

211) Anna IX. Tanner von Baindt ſelber 1688—1722; urkundlich 1719, 1722. 
Im Jahre 1720 unterſtanden ihrer Leitung 15 Chorfrauen und 4 Laienſchweſtern. 

212) Siehe 25. Juni. 

213) Schloß OA. Wangen. 

244) b / Ravensburg. 

245) Schachen zu Baindt gehörig. 

246) Danketsweiler OA. Ravensburg. 

211) Barbara I. Wegelin von Bregenz am Bodenſee 1641 53. — Georg Wegelin 
1587-1627, Weingartens größter Abt, war ein naher Verwandter von ihr. 

248) Unbekannt. 

249) Unbekannt. 

250) Badiſche Stadt am Bodenſee. 

251) OA. Leutkirch. 

252) OA. Waldſee. 

253) Siehe 2. November. 

251) Alidorf⸗Weingarten. 

255) Von Ravensburg. 

256) Siehe Nr. 246. 

257) „Am Unschuldig Kindlein Tag setzt man ihm (dem Stifter) 1000 Ave 
Maria da er hat die Frauen zuerst herbrachte“. (Anhang zum Totenbuch.) 

258) OA. Leutkirch. 

259; „An dem Sonntag da man die Mess singt Gaudete (3. Adventſonntag) 

17* 


252 Walter, Das Totenbuch des Ciſtercienſerfrauenkloſters Baindt. 


So setzt man dem Stifter 1000 Ave Maria, als er zu den Frauen zuerst kommen 
ist (in Boos nämlich)“. (Anhang zum Totenbud)). 

260) Sollte Salm heißen, denn damals gehörte Baindt dem Fürſten Salm-Dyck⸗ 
ieifferſcheidt. 

261) Dieſes ijt hiſtoriſch unrichtig, Irmengard war nie Abtiſſin. Wohl zog fie 
ſich nach dem Tode ihres Gemahles Konrad Schenk von Schmalegg OA. Ravensburg 
und nach Verſorgung ihrer Kinder ins Kloſter zurück und lebte dort den Werken der 
Frömmigkeit bis zu ihrem ſeligen Tode ca. 1260. 

262) 1823 wurde das Grab des Stifters geöffnet. Die feierliche Übertragung 
der irdiſchen Überreſte der Stifterfamilie vom Kapitelſaale in bie Kloſterkirche fand erit 
am 9. Januar 1842 ſtatt. Die 600jährige Grabesruhe wurde ſo plötzlich geftört, weil 
das Gebäude jetzt einem andern Zwecke diente und ein größerer Teil der Gebäulich— 
keiten bald abgebrochen werden ſollte. Ein einfaches Denkmal (geſtiftet 1849 von der 
letzten Kloſterfrau) in der jetzigen Pfarrkirche erinnert an den Stifter und größten 
Wohltäter des Frauenkloſters. So bleibt der Name dieſes hervorragenden Mannes 
auch den ſpäteren Geſchlechtern in ſtetem Andenken. 


Nichaelsbaſilika, Michaelskapelle und Kilianskirche 
in Beilbronn. 


Von Karl Müller. 


Über das Verhältnis dieſer Kirchen beſteht immer noch Unſicherheit. 
Preſſel hat einſt bie Michaelsbaſilika wieder finden wollen in der Mihaele- 
kapelle auf dem Friedhof der Kilianskirche). Dürr hat das bezweifelt 
und war eher geneigt, die Kapelle als Neubau mit der Verlegung der Alt— 
Böckinger Kirche nach Heilbronn in Verbindung zu bringen?). A. Schliz 
tritt wieder für die Identität der beiden Michaelskirchen ein!). M. v. Rauch 
endlich in ſeiner wertvollen Baugeſchichte der Heilbronner Kilianskirche“) 
ſcheint jid) eher der entgegengeſetzten Annahme zuzuneigen. Wer nun bie 
beiden Michaelsheiligtümer für ein und dasſelbe Gebäude hält, kann dieſes 
natürlich nicht mit der Kilianskirche gleichſetzen. Wer ſie ſcheidet, kann 
die alte Michaelsbaſilika als Vorgängerin der Kilianskirche anſehen und 
ſie in der kleinen romaniſchen Kirche erkennen, von der 1880 unter der 
heutigen Kilianskirche Reſte der Grundmauern ausgegraben worden find’). 
Doch haben ſowohl Dürr als v. Rauch ſich bisher vorſichtig zurückgehalten. 
Auch ich möchte, zumal da ich die topographiſchen Verhältniſſe nicht kenne, 
keine Entſcheidung treffen, ſondern nur einige Verhältniſſe beſſer aufzu⸗ 
klären verſuchen, die mit der Frage allerdings zuſammenhängen, aber auch 
ihre ſelbſtändige Bedeutung haben. 

Am 7. Oktober 1340 verleiht der Würzburger Weihbiſchof allen denen, 
die der von ihm geweihten Kapelle Aller Heiligen, des hl. Michael und 
der hl. Margarete auf dem Kirchhof der Pfarrkirche beiſteuern oder ſie 
an beſtimmten Tagen gebetshalber beſuchen, einen Ablaß „von 40 Tagen 
und einer Quadragene (carena)". Vierzehn Tage ſpäter erteilen auch 


— —— 


1) Preſſel, Die Heilbronner St. Michaelskirche. Progr. 1889. 

2) Dürr in der Oberamtsbeſchreibung 1, 10. 1903. 

3) A. Schliz, Verfaſſung und Verwaltung der Reichsſtadt Heilbronn im Mittel- 
alter. Diſſert. Tübingen 1911, S. 29 Anm. 74. Auf feine Ausführungen über die 
Schädel und ihre Raffen, bie jid) auf den beiden Begräbnisplätzen finden, möchte id) 
mich nicht einlaſſen. 

1) M. v. Rauch in dieſer Zeitſchrift, N. F. 24, 218 ff. 1915. 

5) Darüber vgl. Schliz S. 28. v. Rauch S. 218. 
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neun an der Kurie in Avignon anweſende Biſchöfe derſelben Kapelle je 
40 Tage Ablaß, deſſen Zeiten und Bedingungen diesmal entſprechend er— 
weitert ſind. Der Biſchof von Würzburg fügt dann von ſich aus noch 
weitere 40 Tage hinzu s). 

Dieſe drei Abläſſe ſind alſo zur ſelben Zeit erworben worden: man 
hat ſich außer an den Sitz des eigenen Bistums auch an die Kurie ge— 
wandt. Dort war immer eine große Anzahl Biſchöfe beieinander, und 
da jeder Biſchof nicht mehr als 40 Tage Ablaß verleihen durfte, ſo ging 
man eine ganze Anzahl von ihnen an und erhielt dadurch die Summe 
von faſt einem Jahr. Das war ein Verfahren, das ſich unendlich oft 
wiederholt und naturgemäß in der Regel bei Kirchen und Kapellen er— 
ſcheint, die neu gebaut oder ſonſt beſonders unterſtützungsbedürftig ſind 
und in die Höhe gebracht werden ſollen. 

In unſerem Fall iſt die Kapelle geweiht worden durch denſelben 
Weihbiſchof, der ihr den erſten Ablaß verliehen hat. Man wird alſo 
annehmen dürfen, daß Weihe und Erteilung des Ablaſſes zeitlich zu— 
ſammengefallen oder mindeſtens ſich ſehr nahegeſtanden haben. Und 
beides zuſammen weiſt doch entſchiedeu auf einen Neubau der Kapelle. 
Der kann dann nicht weit von Oktober 1340 gelegen haben. 

So iſt alſo ein Zuſammenhang zwiſchen dieſer Friedhofkapelle und 
der alten Michaelsbaſilika von vornherein ſehr unwahrſcheinlich. Zwar 
der Name an ſich wäre kein Hindernis. Die neue Kapelle iſt freilich 
außer dem hl. Michael auch allen Heiligen und der hl. Margarete ge: 
widmet. Allein der Erzengel it ſchon damals offenbar die Hauptperſon: 
der Ablaß der neun Biſchöfe ſtellt ihn auch vor die ſämtlichen Heiligen, 
und ſpäter heißt die Kapelle kurz die Michaelskapelle“). Allein die Kapelle 
ift viel zu jung; die alte Michaelsbaſilika ift längſt verſchwunden: keine 
Urkunde hat fie feit der Karolingerzeit mehr erwähnt. Und der Urſprung 
der neuen Kapelle läßt ſich außerdem, wie ſchon Dürr geſehen hat, aus 
der Geſchichte der Pfarrkirche feſtſtellen. 


6) Urkundenbuch der Stadt Heilbronn, Nr. 153 f. (1, 69 f.). 

7) UB. 1, 135 24 (1402). 2, 247 4 (1480), 28 (1507). 2, 371 16 (1487). 2, 575 17 
(1495). Als Friedhofskapelle erſcheint ſie deutlich in den Urkunden von 1507 und 1495. 
Hier heißt fie capella St. Michaelis superearnarium (= Kernder, VBeinhaus vgl. 
1, 100 29). Auch ſonſt kommt ja der Fall öfters vor, daß eine Kirche einer ganzen 
Anzahl Heiliger geweiht iſt und doch nur nach einem heißt, ſo z. B. wird der Marien— 


. und Leonhardsaltar der Pfarrkirche 1, 7117 einfach als Leonhardsaltar, der Peter- und 


Paulsaltar auch bloß als Petersaltar (val. 1, 291 19 mit 40021 f.), der Altar von Maria, 
Johannes und Dionys bald kurz als Dionyſius-, bald als Johannesaltar bezeichnet 
ſ. 2, 728 mit 1, 160 12. 24). Weitere Beiſpiele bieten fid) überall. 
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Im Beſitz einer eigenen Pfarrkirche erſcheint Heilbronn urkundlich 
zum erſtenmal am 19. September 12805). Von da an ſind die Zeugniſſe 
nicht mehr unterbrochen. Der Name „Kilianskirche“ erſcheint erft 1297). 
Sie heißt dabei aber nicht Pfarrkirche. Die Identität von Kilians- und 
Pfarrkirche wird, ſoviel ich ſehe, urkundlich zum erſtenmal dadurch er⸗ 
wieſen, daß eine Stiftung, die 1323 für die Kilianskirche gemacht worden 
it, 1325 als ſolche der Pfarrkirche erſcheint !). 

Trotzdem iſt natürlich nicht daran zu zweifeln, daß die Kilianskirche 
älter iſt und auch ſchon vorher Pfarrkirche war. Die Baugeſchichte der 
jetzigen Kirche weiſt ja ihre Anfänge jedenfalls in die frühgotiſche Zeit, 
die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts hinauf !!). Ob aber vorher ſchon 
die ältere Kirche nach dem Würzburger Heiligen geheißen habe und Pfarr⸗ 
kirche geweſen ſei, wiſſen wir nicht. Urkundlich ſteht nur das feſt, daß 
ſchon zur Zeit Karlmanns, des Bruders König Pippins, eine Mihaels: 
baſilika beſtanden hat und daß ſich 841 auch eine königliche Pfalz in 
Heilbronn befand. Beides gehört offenbar zuſammen. Und nun liegt 
freilich nahe, daß die Grundmauern unter der Kilianskirche die der alten 
vorkarolingiſchen Baſilika wären !?). Daß bie alte Kirche dem Erzengel 
Michael, die ſpätere Kirche dem hl. Kilian geweiht war, wäre hiegegen 
kein Hindernis. Auch die Eßlinger Pfarrkirche hat einen ſolchen Namen⸗ 
wechſel durchgemacht: aus der urſprünglichen Vitaliszelle ift nach ihrem: 
Übergang in das Eigentum des Kloſters St. Denis eine Dionyſiuskirche 
geworden!). So hätte dann etwa durch den Übergang der Heilbronner 
Baſilika an die Würzburger Domkirche deren Heiliger früher oder ſpäter 
Beſitz von ihr ergriffen !*). 

8) UB. 1, 8 Nr. 31: im Gebiet der „parochia“ H., d. h. der Pfarrkirche und ihres 
Bereiche. 

9) UB. 1, 22 Nr. 57. 

10) UB. 1, 45 Nr. 104 mit 104a. 

11) M. v. Y au dj a. a. O. S. 222—225. Daß bie Inſchrift, durch bie die Gründung 
im Jahre 1013 erwieſen werden jollte, vielmehr auf den Bau des Turms i. J. 1513 
verweiſt, hat M. v. Rauch vollkommen ſicher gemacht (S. 239 f.). | 

12) Die Ausführungen von A. Schliz a. a. O. S. 23 f. und 27 find bod) febr 
unſicher. 

13) Vgl. dieſe Zeitſchrift, N. F. 16, 242. In Eßlingen taucht dann der Name des 
urſprünglichen Heiligen 1509 neben dem des neuen wieder auf (ebenbaj. 242 Anm. 4). 
Man könnte fragen, ob nicht auch in Heilbronn etwas ähnliches zu vermuten ſei, wenn 
eimal in einer Urkunde Ludwigs d. B. von den Heiligen der Pfarrkirche die Rede 
vb (UB. 1, 42 2: „die hl. Patrone ihrer Kirche“). Aber das kann auch auf Ungenauig⸗ 
keit der kaiſerlichen Kanzlei beruhen. 

14) 822 war das noch nicht der Fall, obwohl ſchon Karlmann die Kirche an Würz⸗ 
burg geſchenkt hat. Ob das Würzburger Eigentumsrecht einmal durch eine Schenkung 
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Nun haben wir aber eine Urkunde Biſchof Ottos von Würzburg, die 
zu beweiſen ſcheint, daß Heilbronn noch bis 1338 feine eigene Pfarr: 
kirche gebildet, ſondern zu der des benachbarten Alt-Böckingen gehört 
habe!). 

Die Urkunde ſtellt, wenn man von der Adreſſe und dem Datum 
abſieht, ein einziges Satzungeheuer dar. Sie beginnt mit Quia einen 
Vorderſatz, der ſofort durch einen verwickelten Abſichtsſatz unterbrochen 
und erſt S. 66 18 mit den Worten de iuris permissione rite decre- 
vimus fortgeſetzt wird. Der Nachſatz folgt S. 66 ?0—25: vobis itaque 
— relaxamus. 

Der Inhalt ijt folgender: Der Bifchof hat verfügt, daß die Kirche 
von Böckingen, die Mutter- und Parochialkirche der Kirche, ja aller 
Kirchen und Kapellen Heilbronns, an einen Platz inner- oder außerhalb, 
aber in der Nähe der Mauern Heilbronns übertragen werde. Er gibt 
deshalb dem Abt von Schöntal Vollmacht, ſie niederreißen zu laſſen, 
und erteilt denen, die dabei helfen, einen Ablaß. Jene Übertragung 
hat den Zweck: 1. daß nicht, wie bisher mehrfach geſchehen, Räuber 
in der Kirche, ihren feſten, weiten und reichen Mauern und den um— 
gebenden Tälern und Wäldern Unterſchlupf finden und die Stadt, ihre 
Kirchen und Kapellen, geiſtlichen und welllichen Perſonen und Güter 
ſchädigen können; 2. daß die Kirche und infolgedeſſen auch Heilbronn 
ungeſchädigt bleiben; 3. daß die Kirche ſtärker und ſicherer beſucht und 
Frömmigkeit und Gottesdienſt dadurch vermehrt werden. Der Biſchof 
behält nur vor, daß eine (oder die) Kapelle mit einem Altar und dem 
Kirchhof am bisherigen Platz bleibe und der Platz!“), der einmal Gott 
geweiht war, nicht wieder zu profanem Gebrauch verwendet werde, ſon— 
dern von Mauern umgeben bleibe und in aller Zukunft dort auch die 
Meſſe !“ durch einen Presbyter gehalten werde. 


an Kloſter Amorbach unterbrochen worden iſt, iſt unſicher (UB. 1, 2 Nr. 8 und die 
Bemerkung dort). 

15) 1, 65 f. Nr. 146. Das Original iſt mir vom Kgl. Staatsarchiv gütigſt zur 
Verfügung geſtellt worden. Die Aufſchrift auf der Rückſeite des zuſammengefalteten 
Pergaments lautet (14. Jahrhundert): Litera, als die pfarr von Böekingen heryn in 
die stat gezogen ist und zü Böckingen die kirch gehalten sol werden. Eine 
Hand des 15. Jahrhunderts ſchreibt darunter: Translatio parochie a Böckingen ad 
civitatem. Außer kleinen Ungenauigkeiten der Rechtſchreibung ijt ein Wort ſalſch ge 
leſen; wie ja von vornherein klar ift, heißt es S. 665: ipso facto (nicht sancto). 
Sodann ift S. 66 12 doch wohl das lange s falſch aufgelöſt: nicht situm, ſondern 
seu oder set wird zu ergänzen ſein. Das iſt dann eine nähere Beſtimmung zu 
dem extra. 8 

16) Locus seu superficies. 

17) Divinum offieium. 


m. 
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Es iſt klar, daß dieſe Verfügung auf Antrag der Stadt oder der 
Kirche von Heilbronn erfolgt iſt. Alles ſoll ja ihnen zugut kommen. 
Der dritte Grund iſt nur eine Verzierung der Bitte. Der Biſchof hat 
alſo, wie das ja in ſolchen Fällen ganz gewöhnlich iſt, die Gründe 
ſeiner Verordnung aus der Eingabe entnommen: es iſt eine „Empfänger— 
urkunde“. 

Daß die Kirche als Mutter- und Pfarrkirche aller Kirchen Heilbronns 
bezeichnet wird, ſtimmt alfo mit dem jetzigen Beſtand nicht mehr. Heil 
bronn hat ſeine eigene Pfarrkirche, und ihr ſind ohne Zweifel jetzt alle 
andern kirchlichen Gebäude der Stadt eingegliedert. Nur ehemals hatte 
Heilbronn, wie das ja oft bei ſpäteren Städten zu finden iſt, zu dem 
ländlichen Kirchſpiel gehört. Die Erwähnung dieſes ehemaligen Zu— 
ſammenhangs muß alſo ihren Grund haben. Welchen? 

Die Urkunde ſteht ſicher im Zuſammenhang mit dem Kauf des Dorſes 
Böckingen durch Heilbronn im Jahr 13331), dem die Auflöſung des 
Dorfes auf dem Fuß gefolgt iſt !“). Dadurch hat die Kirche ihren bis- 
herigen Sinn verloren, daß ſie die Pfarrkirche für Böckingen war. Jetzt 
melden die Heilbronner ihren Anſpruch darauf an und begründen ihn 
auch durch den alten Zuſammenhang, an den ſich die Erinnerung er— 
halten hat. 

Judeſſen ift die Geſchichte der ehemaligen Böckinger Kirche damit 
noch nicht zu Ende. 1496 wird das Käppele Alten-Böckingen wieder 
erwähnt ?’), und. um 1504 ſchreibt die Stadt an den Pfarrer von Heil- 
bronn: Nahe bei der Stadt im Feld Altenböckingen liege ein Kirchlein, 
ehemals die Pfarre der Stadt. Darin fei noch ein kleines armes Pfründ— 
lein, deſſen Kollator der Pfarrer ſei. Beide ſeien eine Zeitlang ohne 
Prieſter geweſen. Jetzt fole die Pfründe wieder vergeben werden!). 

Daß die Pfründe unter die Kollation des Heilbronner Pfarrers ge— 
kommen iſt, hängt natürlich mit der Übertragung der alten Pfarrei in 
den Bereich der Heilbronner zuſammen. Ob aber auch der alte Pfarr— 
widem damals an die Heilbronner Kirche mit übergegangen ſei, wird man 
doch bezweifeln müſſen. Das „Pfründlein“, das der alten Kirche ge— 

18) UB. 1, 60 f. Nr. 33. 

19) OA.⸗Beſchreibung 2, 191. Im UB. Bd. 1 gehen freilich die Urkunden über 
Böckingen weiter, aber nur weil der Herausgeber Knupfer die beiden Dörfer dieſes 
Xamens nicht unterſchieden hat! 

20) UB. 2, 156 9. 

21) UB. 3, 58 Nr. 1941. Man erfährt dabei aus 1941 a, daß die Kirche Unſerer 
lieben Frau, der Altar aber der hl. Katharina geweiht war, und die Pfründe teils nach 


Katharina, teils nach dem hl. Nikolaus genannt war. Wie man fid) das im einzelnen 
zu denken hat, iſt nicht klar. 
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blieben ijt, kann keinenfalls den ganzen Widem barftellen; der Grund- 
beſitz hätte unmöglich ſo allen Wert verlieren können. Es wird nur ein 
kleiner Reſt ſein, der 1338 ausgeſondert worden iſt, um die vom Biſchof 
verlangte Fortdauer des Gottesdienſtes zu verbürgen. 

Die Urkunde von 1338 hat nun die Niederlegung der Kirche erlaubt: 
nur eine Kapelle ſoll bleiben. Ob aber dieſe Kapelle an der Stelle der 
alten Kirche neu gebaut werden oder von der Pfarrkirche ein Stück als 
Kapelle erhalten bleiben ſollte, iſt nicht klar; wäre das letztere gemeint, 
ſo könnte doch wohl nur etwa der Chor ſtehen geblieben und durch eine 
neue Mauer abgeſchloſſen worden ſein. Dann hätte alſo vor allem der 
Turm verſchwinden müſſen. Aber gerade der muß ſtehen geblieben ſein, 
denn noch 1543 hatte die Böckinger Kapelle mehrere Glocken, die nun 
in die Stadt geſchafft und an die Kapellen verteilt werden ſollten. Dieſe 
Glocken aber ſetzen doch wohl einen Turm voraus. 1547 iſt dann die 
Kirche abgebrannt und nicht wieder aufgebaut worden :. 

Alſo die Kirche iſt 1338 nicht abgeriſſen worden, und die Mauern 
hat auch der Biſchof erhalten wollen. Die Wälder und Täler ſind auch 
nicht verſchwunden. Der Unterſchlupf für Räuber iſt alſo ganz unver⸗ 
ſehrt geblieben. Was hat denn nun Heilbronn gewonnen? Muß man 
nicht annehmen, daß jene Gründe, auf die hin man die Übertragung der 
Kirche beantragt hat, doch nicht die Hauptſache, daß ſie vielmehr lediglich 
Vorwand geweſen ſeien? 

In der Tat müſſen noch andere Beweggründe varhanden geweſen 
ſein. Vor allem hat ja erſt die Aufhebung der Pfarrei Vöckingen die 
Aufſaugung des Dorfes vollkommen machen können. Seine Markung 
fällt künftig an Heilbronn, und damit auch der Zehnte an die dortige 
Pfarrei. Das kann aber für Heilbronn ſelbſt keinen Reiz gebildet haben, 
denn der Zehnte in Stadt und Markung iſt längſt verloren gegangen; 
erſt 1328 hat Ludwig d. B. die Grafen von Löwenſtein abermals damit 
belehnt), und 1334 verkauft einer von ihnen den Weinzehnten an 
Ludwigs Sohn, den Brandenburger“). Auch eine Vereinigung des 
Pfarrwidems von Böckingen mit dem Heilbronner iſt nicht wahrſcheinlich. 
Alſo muß noch etwas anderes in Betracht gekommen ſein. 

Zwei Jahre nach dieſer Urkunde, 1340, wird, wie wir geſehen haben, 
die neue Kapelle auf dem Heilbronner Pfarrkirchhof eingeweiht. Deutet 
das nicht etwa darauf, daß jetzt auch der Kirchhof neu eingerichtet wor— 


22) OA.⸗Beſchreibung 2, 188. Auch hier (S. 191 Anm. 1) wird angenommen, daß 
die Kirche 1338 nicht niedergeriſſen worden ſei. 

23) UB. 1, 51 Nr. 115. 

24) UB. 1, 62 Nr. 136. 
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den iſt oder wenigſtens eine erhöhte Bedeutung erhalten hat? Allerdings 
wird ein Kirchhof ſchon 1330 erwähnt:”). Aber wie lange er beſteht, 
wiſſen wir nicht. Daß der Begräbnisplatz für Heilbronn ehemals mit 
der Pfarrkirche von Böckingen verbunden geweſen iſt, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. Als aber die Stadt ihre eigene Pfarrkirche bekam, können 
jaa auch für den Kirchhof beſondere Vorbehalte gemacht worden fein. 
Vielleicht hing nur das bisherige Fehlen einer eigenen Friedhofkapelle 
daran, vielleicht aber mußten auch die Heilbronner ihre Toten dorthin 
tragen oder nur gewiſſe Gefälle an den Böckinger Pfarrer entrichten. 
Jetzt wird die Bahn frei: der Kirchhof in Böckingen bleibt erhalten, 
aber er wird nicht mehr benützt; der Heilbronner aber wird jetzt der 
einzige und vollberechtigte Begräbnisplatz und erhält ſeine eigene Kapelle, 
die dem h. Michael geweiht und mit reichlichen Abläſſen ausgeſtattet wird. 

Ich halte es wenigſtens für möglich, daß in dem allem der Bau der 
neuen Friedhofkapelle ſeinen Anlaß gefunden hat. 

So wird, freilich auf viele Vermutungen gebaut, doch ein gewiſſes 
Ergebnis gewonnen ſein: die Michaelskapelle auf dem Friedhof der 
Kilianskirche hat mit der alten Michaelsbaſilika nichts zu tun, und dieſe 
ſelbſt iſt entweder in der neuen Kilianskirche aufgegangen oder für uns 
gänzlich außer Sicht gekommen. 


29) UB. 1, 57 s (im Regiſter überſehen). Dagegen bezieht fid) 17 2s ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht auf den Heilbronner Kirchhof, wie das Regiſter es verſteht, ſondern auf den 
don Maulbronn. 


Archivaliſche Beiträge zur Aulkurgeſchichte 
Weingarfens im 16. Jahrhundert. 
Von Dr. Anton Nägele, Riedlingen. 


J. 
Viſitation des Benediktinerkloſters Weingarten durch den päpſtlichen 
Legaten Ningnarda im Jahre 1579. . 


1. Vorgeſchichte der Viſitation. 


Wenn nach der verdienſtvollſten Arbeit, welche die neuere Zeit ſeit 
Gerhard Heß zur jahrhundertelangen Geſchichte Weingartens beigetragen 
hat, P. Pirmin Lindners Profeßbuch der Abtei Weingarten), nur 
wenige Zeiträume es gegeben, in denen die klöſterliche Diſziplin nad: 
gelaſſen, ſo gehört am eheſten die Periode Gerwig Blarers zu jenen 
unheilvollen Zeiten. Wie wenig gerade Weingartens Geſchichte in der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts dem Ideal chriſtlichen, geſchweige 
denn mönchiſchen Lebens entſprach, haben neueſte Forſchungen zum Er— 
ſtaunen mancher ſeiner Verehrer, des angeblichen Reformators unter der 
langen Reihe ſeiner ruhmwürdigen Abte, quellenmäßig dargetan. Die 1914 
eröffnete Publikation des Briefwechſels Blarers ?, der von ſeltenem Umfang 
iſt bei der geiſtigen Bedeutung des Mannes, der langen Regierung des 
Abtes (1520 — 1567) und der einzigartigen Wucht der Zeitverhältniſſe, 
hat von dem Strahlenkranz des Stifts im Reformationszeitalter und 
dem ſeines gefeierten Hauptes mehr als ein Ruhmesblatt herabgeriſſen. 

Die Schatten, die aus intimſten Dokumenten auf den Kloſtervorſtand 
fallen und ihn voll und ganz als Kind ſeiner Zeit — keiner guten 
alten — erſcheinen laſſen, dehnen ſich, auch in wenig Strichen gezeichnet, 
auf ſein Kloſter aus: Weingarten erſcheint am Haupt und an Gliedern 
reformationsbedürftig. Aus den bisher bekannt gewordenen dürftigen 
Notizen geht die Tatſache mehr indirekt hervor, eben durch den gewiß 
nicht unberechtigten Schluß vom Haupt auf die Glieder. Auch ſind es 
mehr perſönliche, private Dokumente, die jene verräteriſchen Zeugen 
ſtellen, zum Teil nur briefliche Andeutungen intimſten Charakters und 
verhüllter Blumenſprache oder verſteckter Ironie. 


1) Kempten 1909 S. VII. 
2) Herausgegeben von H. Günter I, 1914; j. S. XIII. 
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In dieſe Lücke inhaltlicher wie formeller Art tritt nun ein amtliches 
Aktenſtück, das ich aus Anlaß von Nachforſchungen über Weingartens 
Schulgeſchichte an abgelegener Stelle fand. Es iſt der ſchriftliche Nieder: 
idag einer nicht weniger bedeutſamen Perſönlichkeit, deren Reformtätig— 
keit in Süddeutſchland und Oſterreich zu Beginn der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts von bahnbrechender Wirkung war und deshalb auf die 
Zuſtände der erſten Hälfte des Reformationszeitalters ein ebenſo ſcharfes 
als unzweideutiges Licht fallen läßt. Ich meine das Auftreten des päpſtlichen 
Legaten Felizian Ninguarda, des Viſitators von Kirchen und Klöſtern 
und beſtellten Exekutors der Beſchlüſſe des Trienter Konzils. Er hat 
im Jahre 1579 in Weingarten eine eingehende Viſitation im Auftrag 
des Papſtes Gregors XIII. vorgenommen und einſchneidende Dekrete 
zur Hebung der äußeren und inneren Ordnung des Venediktinerſtiftes 
etlaſſen. Das neugefundene Dokument bildet eine gewichtige Ergänzung 
der grundlegenden Arbeiten von Karl Schellhaß, weiland Vizedirektors 
des Kgl. Preuß. Hiſtoriſchen Inſtituts in Rom, die Ninguardas Tätigkeit 
auf Grund reichſten archivaliſchen Materials nur bis zum Jahre 1577 
verfolgen ?). 

Über Leben und Wirken des Legaten fei nur das vorausgeſchickt, 
was aus den Ergebniſſen der jüngſten Forſchungen zum Verſtändnis 
unſeres Dokuments durchaus notwendig iſt. Felizian Ninguarda ge— 
hört dem Dominikanerorden an; geboren um 1518 zu Morbegno bei 
Sondrio, Generalvikar der Oberdeutſchen und Oſterreichiſchen Ordens: 
provinz, wurde er im Jahre 1556 Profeſſor an der Univerſität Wien, 
1562 Prokurator des Erzbiſchofs von Salzburg auf dem Konzil zu 
Trient. Zum apoſtoliſchen Kommiſſar und Viſitator in Süddeutſchland 
und Oſterreich 1567 ernannt, drang er mit allem Nachdruck auf Durch— 
führung der Beſchlüſſe des Konzils und Gründung von Seminarien, 
veranftaltete Viſitationen in Kirchen und Klöſtern, hielt Synoden ab 
und arbeitete der Glaubensneuerung durch alle dieſe weitverzweigte 
Legationstätigkeit wirkſam entgegen. 5 Jahre dauerte dieſe zweite Haupt⸗ 
periode feiner Wirkſamkeit in Süddeutſchland. 1577 zum Biſchof von 
Scala ernannt, bekleidete er dieſes Amt nur 6 Jahre; 1583 wurde ihm 
das Bistum Santa Agata de' Goti, 1588 das von Como übertragen. 

Neben ſeinen literariſchen, polemiſchen Arbeiten, Assertio fidei catho- 
licae (Venedig 1563) und Defensio fidei maiorum nostrorum (Ant: 
werpen 1575) ift hier beſonders fein Manuale visitatorum (Rom 1589) 

3) Akten zur Reformtätigkeit Felician Ninguardas, insbeſondere in Bayern und 


Tterreich während der Jahre 1572—1577. Quellen und Forſchungen des Kgl. Preuß. 
ditor, Inſtituts I—V (1898—1903). 
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zu nennen. Von ſeiner ſpäteren Wirkſamkeit in Deutſchland ſei noch 
erwähnt, daß er im Jahre 1583 die Verhandlungen zum Abſchluß des 
bayriſchen Konkordats leitete. Er ſtarb 5. Juni 1595 zu Como *). 


Unſer Dokument reiht ſich als neues Glied an die bisher veröffent— 
lichten Aktenſtücke über Ninguardas Kloſterviſitationen an. Nach den 
jüngſt herausgegebenen Nunziaturberichten °) erſchien der römiſchen Kurie 
eine Abſtellung der im Kloſterleben eingeriſſenen Mißſtände von hervor⸗ 
ragender Bedeutung für die Hebung des ganzen geiſtlichen Lebens. Der 
Nuntius Portia wurde 1574 beauftragt, zu einer Viſitation der Mugs- 
burger Diözeſe zu ſchreiten und hierbei neben der Reform der religiös 
ſittlichen Verhältniſſe beſonders auf Bildung und Erziehung des Flöfter: 
lichen Nachwuchſes das Augenmerk zu richten. Portias Bedenken gegen 
ſolchen Auftrag als Nichteinheimiſcher, mit der Landesſprache nicht Ver— 
trauter und als Nichtmitglied eines Ordens, die er 16. November 1574 
äußerte“), mögen Veranlaſſung geworden fein, dem Dominikaner Felizian 
Ninguarda dieſe heikle Aufgabe der Kloſterviſitation in Süddeutſchland 
zu übertragen. 


Seiner in den Nunziaturberichten ſeit 1573 dargelegten Reformtätig⸗ 
feit in der Augsburger Diözefe, deren Kirchen und Klöſtern ſcheint ſich 
ſolches Wirken auch in dem benachbarten Konſtanzer Bistum angeſchloſſen 
zu haben. Das hier veröffentlichte und kommentierte umfangreiche Aften: 
ſtück, im Kloſter ſelbſt am 8. Oktober 1579 unterzeichnet, betrifft die 
Viſitation von Weingarten. 

Was für Zuſtände in dem altehrwürdigen Benediktinerſtift geherrſcht 
haben müſſen, die eine ſo gründliche Viſitation und wirkſame Remedur 
ſeitens des päpſtlichen Legaten erforderten, laffen die kurzen und bün: 
digen Weiſungen des Viſitators ahnen; deutlichere, gewiſſermaßen urkund⸗ 
lichere Belege über bie ſittlichen und ökonomiſchen Verhältniſſe der un- 
mittelbar vorangehenden Zeit erhalten wir aus der Korreſpondenz des 
bedeutendſten Abtes, den Weingarten im 16. Jahrhundert beſaß, dem es 
teilweiſen Aufſchwung und wohl auch bedenklichen Niedergang, indes 
vielleicht auch Bewahrung vor noch größerem moraliſchen Tiefſtande zu 


— 


4) Quétif et Echard, Scriptores Ordinis Praedicatorum II (1721) p. 313 ss.: 
Schlechts Arbeit in Röm. Quart. 5 (1891) ift überholt durch Schellhaß, Quellen unb 
Forſchungen aus vatikaniſchen Archiven und Bibliotheken (1897—1903), f. o. A. 3, und 
Nuntiaturberichte aus Deutſchland, 8. Abt. Bd. III und IV (1896—1903); Kirchl. Hand: 
lexikon Buchbergers II (1912), S. 1148 f. 

5) Schellhaß, Nuntiaturberichte aus Deutſchland 1572 — 1585, A. III. B. IV (1903) 
S. C. 


6) Ebenda S. CII. Portias Tätigkeit ift hier bis 1575 (inkl.) dargelegt. 
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verdanken hat, Gerwig Blarer (1520 — 1567) 7). Der Großneffe Blarers, 
Abt Johann Chriſtoph Raitner (1575—1586), unter dem die päpſtliche 
Viſitation ſtattfand, hatte das nicht leichte Erbe voll Licht und Schatten 
angetreten; da der Großoheim kein Verſtändnis für ſchreiend nötige 
Reformen hatte, mußte ſie ſein zweiter Nachfolger, wohl mehr als ihm 
perſönlich daran lag, über ſich ergehen laſſen und der höchſten Autorität 
der Kirche ſich fügen. Erſt der edle Abt Georg Wegelin (1587—1627) 
hat die Früchte dieſer reformatoriſchen Arbeit geerntet. Einen ſchwachen 
Anlauf nur hatte Gerwig Blarer 1536 nach den eben veröffentlichten 
unzweideutigen Dokumenten zur Kloſterreform im Sinne der Zeitbedürf⸗ 
niſſe genommeu. Anfangs 1537 werden im Kapitel die Kloſterſatzungen 
revidiert, aber es ſind nur die alten Statuten nach der Dekretale 
Innozenz III. mit den Forderungen primitivſter Ordnung). So hat 
denn der ſpätere Verfaſſer der Libri abbatum Weingartensium am 
Anfang des 17. Jahrhunderts reſigniert über dieſen allzu ſchüchternen 
Reſormationsverſuch berichtet und bricht in die uns heute wohlver⸗ 
ſtandliche Klage aus: Anno 1537 reformatio aliqua ab ipso abbate 
et monachis tentata fuit conscriptis aliquot ordinationibus, quae 
tamen tam crudae sunt, ut pudeat eas referre potiusque eius 
temporis infelicitatem et hominum illorum crudelitatem proderent, 
quam ut zelum aliquem docerent. Sed et mortuis parcendum 
quoque est?) Unſer Dokument und fein machtvoller Spruch unb 
Sprecher hat dieſe Toten nicht alfo geſchont und das Meſſer unbarm⸗ 
herzig und unnachſichtig an die Wunde geſetzt, die ſchon im Leben des 
vielfach nicht mit vollem Recht bislang als Kloſterreformator gerühmten 
Abtes “) nachweisbar brannte. Beweiſe für die offene und geheime 
Unmoral im Widerſpruch mit den abgelegten Gelübden enthält Gerwig 
Blarers Briefwechſel !!). 

Wie das Haupt, der im Alter von 25 Jahren 1520, 7 Wochen 
nach ſeiner Primiz (8. Januar 1520) zum Abt Gewählte, ſo die Glieder. 
Der Konkubinat war zu einem Krebsübel im „Gotshaus Weingarten“ 
geworden, mie es bie Beſtimmungen des Viſitationsinſtruments zur Voraus: 


7) Bis jetzt ſind 869 Nummern dieſer weitverzweigten Korreſpondenz meiſt in 
Kegeſten ſorm veröffentlicht von H. Günter, Württ. Geſchichtsquellen XVI. 

8) Vgl. Günter S. XXX Briefe Nr. 463, 455, 707 und S. XIX. 

9) Bei Günter a. a. O. S. XXXI. 

10) Gegen die unverdienten Elogien eines Bucelin (1668), Ziegelbaur (1754), 
Heß (1781), Stadelhofer (1787), natürlich auch ihrer neueſten Nachſchreiber, wie Busl 
u.a, wendet fid Günter S. XIII A. 1. 

11) So Nr. 135 und 557 unzweideutig, Nr. 43, 462, 479, 1142 deutlich genug. 


W OTA 


— 


| 


- — — — 
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ſetzung haben. Ein im germaniſchen Muſeum zu Nürnberg aufbewahrter 
Kodex überliefert uns die Statuten vom 8. Januar 1532, mit eigener Hand 
vom damaligen Prior Balthaſar im Juni 1571 geſchrieben ). Zu 
den kurz gefaßten Klagen und Anklagen über den ſittlichen Zuſtand des 
Stifts bildet unſer neues Dokument gleichſam ein lautes, förmliches 
Echo aus amtlichem Munde: „Soll der offentlich aus⸗ und eingang 
argwöniger perſonen, ſo bisher fürgangen iſt, abgeſtellt werden. Und 
wo ainer ain argwöhnige perſon bey im hette, ſo ſoll er die kainem 
junger, desgleichen kaim layen ſechen laſſen. Wo aber ain prior oder 
ſubprior ſölliche ſeche oder gläublich innen würd, alsdann ſoll der prior 
den oder die ſöllichs thund, mit Worten ſtrafen; wo das nitt helfen 
wölte, ſoll er im ain becher Wein abſprechen, darnach über weiters 
ubergon wein und brot; darnach jo aber faim beſſerung daſein wölte, 
ſoll er in die mauren gethon werden und ſo er ſich darab auch nit 
beſſeren will, fol es meinem gnädigen Herrn angezaigt werden... 
Statuta und ſatzungen jo inen ain erwirdig convent des gotzhaus Wein: 
garten zu Zeiten abbt Gerwigk Plarers ſelbs gemacht und zuſamen 
getragen: Acta, lecta et publicata .. in capitulo nostro (8. Januar 
1531)." | 

Indes ſcheint der Erfolg gering geweſen zu fein. Sonſt hätte nic! 
28. Januar 1545 die Innsbrucker Regierung im Auftrag des Kaiſers 
und Königs an den Abt Gerwig den Befehl richten müſſen, die Kon: 
kubinen der Mönche aus dem Kloſter zu ſchaffen. Obwohl die Röm. Kon. 
majeſtät „in bedenkung der erſchrockenlichen leuf ernſtlich mandata zu 
abſtellung des eebruchs, uneelichen beiſitz und ander ergerlicher laher 
halben“ in allen öſterreichiſchen Landen hat ausgehen laſſen und den 
Landvögten und Amtleuten zum Vergehen „gegen den uberfarern“ An: 
weiſung gegeben hat, hat ſie in Erfahrung gebracht, daß Geiſtliche der 
Landvogtei in Schwaben in ihrem ärgerlichen Leben verharren; ja ſie 
iſt neben demſelben auch bericht, „das etlich ewrer conventbrüder mit den 
frawenbilder nit wenig ergerlichs leben fueren ſollen, dieſelben iren freien 
offen gang, wonung und weſen, wie wir bericht ſein, bei inen haben, 
dardurch menglichem ergernus geben würdet, davon nit allein die ac 
ſtraften, fonder auch ander, fo ain ſolliches ſehen, allerlay red geprauchen! “; 
der Abt ſoll dieſen Mißbrauch abſtellen, und bei ſeinen Konventbrüdern 
darauf dringen, „damit ſy ir weſen und verpflichten gaiſtlichen ſtand 


19) Cod. 16 102. 8° f. 6—16, f. Günter S. XIX A. 3. 

13) Schwabenbücher III, 342 (Statth. Archiv Innsbruck), bei Günter a. a. O. L 
S. 502 Nr. 707 (Wortlaut); benützt von Boſſert in Theol. Studien aus Württemberg ? 
(1886), S. 40. 
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zu beſſerung ſchicken“, ſonſt müßte die weltliche Obrigkeit Urſache nehmen, 
„gegen denſelben verdechtlichen frauen zu handlen“. 

Indes 2 Jahre nach Gerwigs Tod 1569 wiederholt der Konvent 
von Weingarten dieſelben Statuten mit dem heiklen Artikel 18 und 1571 
erfährt derſelbe eine Erweiterung: „Habend mir uns freiwillig aus 
ſonderem göttlichem verleichen begeben, den haimlichen alſo auch offent⸗ 
lichen ergerlichen ein- und ausgang argwoniger perſonen genzlichen ab: 
zueſtellen und zu vermeiden, auch ſolliche perſonen bey uns in unſeren 
gemachen nit offentlich, wie laider bisher vilfaltiglich, beſchechen, auf: 
enthalten, vil weniger ſechen laſſen, wie dan uns ſollichs in der hailigen 
geſchrift zum höchſten verbotten, darumb auch der offentlich höcher 
und mehr geſtraft wirt dan der haimlich. Und will ſonderlichen bey 
diſer Welt die notturft erfordren, ſich des aigenthumblichen concubinats 
alleclichen abzethun und zuo entſchlachen, oder ſunſt etwan, das gott gnedig 
abwenden wöll, etwas ergers propter vicinum imminens malum zuo 
erwarten, sub poena praelati !*). 

Wie ein Rückblick auf die langen, für die äußere und innere Lage 
des Weingarter Ordenshauſes wenig günſtigen Abtsjahre Gerwigs lautet 
die Klage, die der Statutenerneuerung von 1571 vorausgeſchickt wird; 
es ſei infolge der eingeriſſenen hochſchädlichen Spaltung der ſtrittigen 
Religion, aus der alle nachteilige Übeljtänd und Unordnung bei geift- 
lichen und weltlichen Perſonen hervorgegangen ſei, das Gotteshaus 
Weingarten in kurzen Jahren leider dermaßen in Abgang geraten und 
iei „ergerlichs, gottlos leben, wandel und weſen auf dem dormitorio 
bisher in dem gang geweſen“ 15). 

Die Notwendigkeit der Reform in capite et in membris 
iſt alſo zur Einſicht gekommen, die Kraft dazu ſcheint erſt von außen 
gekommen zu ſein; an der Kloſterpforte klopfte bald darauf der päpſtliche 
Legat, Felizian Ninguarda, an und reichte zur Durchführung der dringend 
benötigten Kloſterreform die ſtärkere Hand. 

Auffallend dürfte wohl allgemein erſcheinen, daß der Hauptchroniſt 
Weingartens, der in den Quellen wohlbewanderte Gerhard Heß, in dem 
Prodromus Monumentorum Guelficorum seu Catalogus abbatum 
imperialis monasterii Weingartensis von der wichtigen Begebenheit 
der päpſtlichen Viſitation von 1579 völlig ſchweigt. Jahr für Jahr 
werden, manchmal nicht immer ſtreng annaliſtiſch, bedeutende und un⸗ 
bedeutende Ereigniſſe, Perſönlichkeiten, Dokumente erwähnt, für die 


14) Cod. 16 102 f. 19—41. Germ. Ruj. Nürnberg, Günter S. XIX f. 
15) Augsburg 1781, über Abt Joh. Chr. Raitner p. 288 — 298. 
Bärtt. Sierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 18 
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ältere Zeit ſolche oft im Wortlaut abgedruckt; zum Jahre 1578 wird 
wohl der Brand der Bibliothek und anderes erwähnt. Briefe und Akten 
der folgenden Jahre folgen im Wortlaut oder Auszug. Erſt nach dem 
Jahre 1582 [efen wir einen kurzen Abſchnitt ““) mit allgemeiner Be: 
urteilung der Abtstätigkeit Raitners, Bericht über Klagen gegen ihn und 
Widerſtände gegen ſeine Amtsführung. Seine Verſuche, lapsam disci— 
plinam ad vetera instituta revocare, pravarum consuetudinum 
stirpes exscindere, abusus tollere et abolere, feien ihm von wider: 
ſpenſtigen Mönchen als Vorwand zur Selbſtverteidigung ausgelegt worden. 
Dazu kamen Klagen über finanzielle Mißwirtſchaft. Sein Vorgehen 
gegen viele abusus et corruptelae habe die invidia, wie es zu ge 
ſchehen pflege, vermehrt. Viſitationen durch Abte des Ordens ſolgen 
auf öffentlich gewordene Anklagen auch durch den nebenbei erwähnten 
päpſtlichen Legaten. „Praeter visitationes ab abbatibus nostri ordinis 
institutas Felicianus quoque Episcopus Scalensis Nuntius Apostolicus 
bis venit et anno quidem 1582 integrum ferme mensem heic com- 
moratus integrum Ordinationum Volumen conscripsit mutavitque, 
ut phrasi Georgii !“) utar, quadrata rotundis." 

Was mag den ſonſt quellenmäßig arbeitenden ſpäteren Chroniſten 
zu ſolcher Berichterſtattung veranlaßt haben? Ich wüßte kaum ein be- 
zeichnenderes Beiſpiel für die ars simulandi et dissimulandi ber an 
Selbſtglorifizierung einſt und jetzt nicht armen Ordensgeſchichtſchreibung 
anzuführen, vorausgeſetzt, daß der treffliche Gerhard Heß auch die Quellen 
dieſer zwei kritiſchen Jahre gekannt hat. Da ber Weingarter Hiftorio: 
graph mit dieſem köſtlichen En passant-Verfahren an den die Gloriole 
feines Hauſes trübenden Aktenſtücken und Amtshandlungen fogar von 
höchſter kirchlicher Stelle ſtolz vorüberging, müſſen wir uns noch anders— 
wohin um näheren Aufſchluß wenden. Da iſt denn bod) ſein Ordens: 
genoſſe, der Ordenschroniſt von Zwiefalten, der auch hier wieder nach 
Arbeitsweiſe wie Charakter bewährte P. Arſenius Sulger, ein beſſerer 
Gewährsmann für das, was im oberſchwäbiſchen Benediktinerkloſter da— 
mals vor ſich ging. Auch die ſpäteren Chroniſten von Wiblingen und 
Ochſenhauſen, letzte Konventualen ihrer Stifter, Geiſenhof!“) und 


16) Ebenda p. 293. 

17) Gemeint iſt der kurz zuvor als Zeuge für die Aufrichtigkeit der Reformbeſtre— 
bungen des Abtes Joh. Chr. Raitner angeführte Nachfolger Abt Georg Wegelin. 

18) Kurze Geſchichte des vormaligen Reichsſtifts Ochſenhauſen, Ottobeuren 1829, 
S. 87 f. (Viſitation durch Felician (1572?) und hohes Lob über bie ſchöne Ordnung, 
das brüderliche Zuſammenleben, das rühmliche Streben nach Wiſſenſchaft, Tugend und 
Frömmigkeit, wie er es ſelten geſunden habe). 
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Braig), gedenken, wenn auch nur kurz, jener offenbar tatkräftigen 
Perſönlichkeit. N 

Indes die Hauptſache über die Vorgeſchichte der Viſitation von 
Weingarten. erfahren wir aus Zwiefalter Geſchichtsquellen. Der Annaliſt 
Arſenius Sulger überliefert uns zwei Schreiben an den Abt Georg 
(Rauh, 1578 — 1598). Im erſten läßt der päpſtliche Legat Felizian 
durch den Freiherrn Maximilian von Ilſung, Sueviae Praefectus Pro- 
vineialis, Präfekt der Landvogtei Schwaben, im Schreiben aus Ravens: 
burg vom 15. Oktober 1582 den Abt von Zwiefalten zu der auf 18. oder 
19. Oktober feſtgeſetzten Viſitation nach Weingarten laden; er bittet ihn 
im Auftrag des Legaten, laudabili huic operi adesse, et ut ad opta- 
tum finem deducatur, cooperari. Verhinderungsgründe würden nicht 
anerkannt, praesertim cum hoc opus ad honorem... perantiqui et 
praestantis coenobii pertineat ??). 

Kurze Zeit darauf richtete der päpſtliche Legat ſelbſt am 14. November 
dieſes Jahres ein Schreiben mit Spezialmandat an drei Konventualen 
des Kloſters Zwiefalten aus ſeinem Aufenthaltsort Kloſter Weingarten: 
die Adreſſaten ſind Michael Halm, Magister artium, Jakob Winter⸗ 
fues, Magister artium, und Georg Sprißler, Artium Baccalaureus. 
Zuerſt begründet Felizian Ninguarda in längerer, durchaus dem Kurial⸗ 
ſilſchema entſprechenden Einleitung die Pflicht gegenſeitiger Hilfeleiftung, 
geht dann auf die bei Sulger im Wortlaut unterdrückte, offenbar daſelbſt 
geſchilderte Notlage des Stifts Weingarten ein und ernennt hierauf den 
Frater“ Michael Halm zum Prior, Jakob Winterfues zum Cellarius 
jedenfalls Cellerarius, Kellermeiſter) und Georg Sprißler zum Sub— 
prior kraft apoſtoliſcher Auktorität. Den Ernannten befiehlt er, „de 
vestris pietate zelo, prudentia, morum integritate, sufficientia et 
eireamspectione multum confisi“, ihr Amt fo bald als möglich anzutreten 
und deſſen Pflichten getreu auszuüben, wie auch ihrem Abt, fie frei nad) 
Weingarten zu entlaſſen. Den Weingarter Abt Chriftoph Raitner von 
Zellerberg und feine Religioſen ermahnt er zu gütiger Aufnahme der 
neuen Dignitare und zum kanoniſchen Gehorſam nach der Regel des Ordens. 

Wie lange die drei Zwiefalter Mönche — triumviri nennt fie Eul: 
ger?!) — ihres Amtes in Weingarten walteten, vermag der Chroniſt nicht 


19) Kurze Geſchichte der ehemaligen vorderöſterreichiſchen Benediktinerabtey Wib— 
lingen Isny 1834, S. 171, erwähnt nur des Nuntius Schreiben vom 23. Oktober 1579 
user Vollmacht des Abtes zur Viſitation der ſtiftiſchen Pfarreien. 

A)) Annales Imp. Monasterii Zwifaltensis II p. 169 8. 

21) Ebenda p. 170. Das Jvon P. Lindner herausgegebene Profeßbuch ber Bene: 
Sıftinerabtei Zwiefalten 1910, S. 39, erwähnt P. Michael Halm aus Neufra, Prior 
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anzugeben; ſie ſtarben alle im Mutterkloſter zu Beginn des nächſten 
Jahrhunderts. 

Die Reformtätigkeit dieſer Zwiefalter Mönche und die Wahl eines 
tüchtigen Nachfolgers Johann Chriſtophs hat bald gute Früchte gezeitigt, 
wie die lange Periode Wegelinſchen Geiſteslebens beweiſt. So ſehr 
ſchien den ſpäteren Geſchlechtern ein ſolcher Niedergang der Sitten im 
Kloſterheiligtum zur Unmöglichkeit geworden zu fein, daß ein Gerhard 
Heß von dem dunklen Schatten keine Kenntnis hatte oder nahm, ein 
Joachim Kramer, der Verfaſſer des Registrum (1796), die zu Lebzeiten 
Gerwig Blarers und ſpäter erhobenen Anklagen als „Verleumdungen der 
Feinde und der alten Weiber“, als Weibergeſchwätz erklären konnte und 
leichterhand abweiſen zu dürfen glaubte — ein glücklicher Wechſel der 
Zeiten und Zuſtände in Welt und Kirche und Kloſter. 

Die unwiderſtehliche Macht der Wahrheit wie die unberechenbare 
Ironie des Geſchickes fügt es nun, daß gerade ein amtliches Echriftftüd 
aus der Hand des Vertreters der höchſten kirchlichen Auktorität jenen 
ſpäter konſtruierten Heiligenſchein vom Haupt des Hauptſchuldigen reißt. 
Felizian Ninguarda, der päpſtliche Nuntius, trifft die kräſtigſten Bor: 
kehrungen gegen die Fortpflanzung einer doppelten ſchlimmen Erbſchaft 
aus Gerwig Blarers Abtszeit: den moraliſchen und finanziellen Bankerott. 
Auf beide Übel, bisher gar nicht oder nur in allgemeinen Zügen bekannt, 
neueſtens durch Briefe und andere nicht auktoritative Dokumente näher 
beleuchtet? ), drückt gleichſam das amtliche Siegel unfer Viſitationsinſtru— 
ment. Es erging auch uns wie den Ordenschroniſten jener ſpäteren, 
anders gearteten Zeit, denen ſolche Vorwürfe wie Konkubinat unver— 


1580, kennt aber nur den Todestag (10. September 1607). Von P. Jakob Winterfuos 
aus Offingen, geſtorben über 80 Jahre alt 11. März 1613, Prior in Zwiefalten, Pfarrer 
von Zwiefaltendorf, kennt und nennt es die Wirkſamkeit in Weingarten, „Okonom im 
Stift Weingarten“. Seine Magiſterwürde beſtätigt die Matrikel der Univerſität Frei— 
burg (hsg. von H. Mayer I, 1907, S. 417), wo er als Zwiefalter Mönch 29. April 1556 
eingeſchrieben ijt. Nach der Anmerkung aus dem Promotionsverzeichnis: bacc(alaureus) 
art(ium) in ang(aria) cruc(is) 1557: Jacob Winterfuos ex Riedlingen (offenbar weil 
aus Offingen am Buſſen OA. Riedlingen ſtammend, vgl. die Tübinger Matrikelangabe 
für Michael Helding von Langenenslingen als Riedlingensis 31. Maj 1525, f. Roth 
S. 632) monachus coenobii Zwifalten in Suevia, Mag(ister) circa fest(um) nat (ivi- 
tatis) 1559. Der dritte der zur Reform Weingartens berufene Zwiefalter Religioſe 
P. Georg Sprißler aus Zell ward als Subprior in W., 1596 als Confessarius und 
Prior in Mariaberg bezeugt, wo er 10. September 1616 ſtarb. Auch er ſtudierte in 
Freiburg 5. Dezember 1564, dort inſkribiert: ex Cella conventualis Zwifaltensis bacc. 
art. 15. Oktober 1566 (Matr. I 481). 

22) Siehe Günter I, S. XIII u. ff. Abt Gerwig Blarer von Weingarten und die 
Gegenreformation in Feſtſchriſt fur G. v. Hertling 1913, S. 342 ff. 


Archivaliſche Beiträge zur Kulturgeſchichte Weingartens im 16. Jahrhundert. 269 


ſtändlich und darum unmöglich ſchienen !). Was Ninguarda über Zuſtände 
zur Zeit des Großneffen Gerwigs konſtatiert und in mehr allgemeinen 
Verdikten und Vorbeugungsmaßnahmen verdammt, das bezeugt ein un: 
datierter Brief des Abtes Gerwig an ſeinen Großkellner, der von einer 
Anklage des Prälaten beim Konvent durch einen Familienvater berichtet:“). 
Der Bürgermeiſter Chriſtoph Kreß von Nürnberg macht am 7. November 
1523 Abt Gerwig von Weingarten Mitteilung über den neuen Reichstag 
zu Nürnberg; er trifft Vorbereitungen für ſeine Ankunft. „Mich 
weſchwert nichts hohers dan das die aws geloffen mench und 
pfaffen alſo hi ſollen umgan. So vyl an mir iſt, wyll ich darob 
ſein, das die zum tewfl jagt werden.“ Aber auch der Anhänger des 
alten Glaubens erhält einen Denkzettel: „Die hwbſchen frawen fragen 
hi faſt nach ewch, ſein aber nit all wol zwfriden mit E. E., ſonderlich 
die ſchoun Schwebin, ir wyſet wol, was ir von ir geſagt Babt*»)." 
Jakob Herbot von Augsburg rühmt am 26. April 1552 in einem Brief 
an den Landgrafen Wilhelm von Heſſen den Weingarter Prälaten als 
guten Geſellen, „aber ain poſen Kindsvater“ 26), 


Bezeichnend für Gerwigs moraliſche Auffaſſung ſolcher Verhältniſſe 
und feinen Ruf in dieſer heiklen Sache ijt bie Epiſode auf dem Augs: 
burger Reichstag 1548, die Wolrad von Waldeck in feinem Tagebuch?) 
nicht ohne berechtigten ſpöttlichen Seitenhieb auf ſolchen „miser móna- 
chus Germanus“ erzählt. Der Abgeordnete im Prälatenmantel, homo 
iuxta carnis prudentiam non ex omni parte stolidus, erlaubte ſich in 
Gegenwart des Kaiſers bei Verhandlungen über die Vereinigung der 
oſterreichiſchen Erblande mit dem Reich einen in aller Breite ausgeführten 
iocus als Vergleich: „virginem violatam alicui pro virgine incor- 
rupta desponsare“. Derartiger ſittlicher Laxismus, ob noch ein Erb: 
übel der vorreformatoriſchen Zeit, oder eine Nachwirkung der religiös⸗ 
kirchlichen Umwälzungen des neuen Jahrhunderts, ließ an Haupt und 
Gliedern in wenigen Jahrzehnten Zuſtände reifen, die nach jener 1579 
erfolgten Reform riefen. 

Noch ein anderer Punkt, der in Blarers Briefwechſel, dem heraus— 
gegebenen und den in den Weingarter Miſſiven des K. Staatsarchivs 


23) Siehe Günter, Gerwig Blarer I, S. XIII A. 1. 

24) Ebenda Nr. 135 S. 86. 

25) Ebenda Nr. 43 S. 26. 

26) I, S. XIX, erſcheint erſt in Band II Nr. 1459. Andere mehr oder weniger 
deutliche Stellen als Beweiſe für Blarers ſittliches Denken und Verhalten „als Kind 
ſeiner Zeit“ bei Günter S. XIX A. 3. 

27) Bibliothek des liter. Vereins 59 (1861), S. 36 f.; Günter J, S. XXVI A. 10. 
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Stuttgart noch verborgen liegenden Beſtänden, des öftern eine Rolle 
ſpielt, erfährt ſeine authentiſche Beſtätigung durch das Viſitationsinſtru— 
ment. Der päpſtliche Legat macht dem Großneffen Gerwigs, Abt Johann 
Chriſtoph, zur Auflage, die von ſeinen Vorgängern übernommenen 
Schulden nach und nach zu tilgen. Was die am Schluß des Viſita— 
tionsinſtruments angeführte Schuldenlaſt betrifft, fo erfahren wir aus 
der eben im Erſcheinen begriffenen Korreſpondenz G. Blarers, daß Mein: 
garten, bisher eines der reichſten oberſchwäbiſchen Klöſter, 1529 ſchon 
40 000 fl. Schulden hatte, 1539 ſogar hinter Ochſenhauſen im Anſchlag 
zurückſtand??). Der Verkehr des Abtes mit der großen Welt, feine 
politiſche Tätigkeit auf Reichstagen, Bundestagen, Gerichtstagen, ſeine 
zahlreichen Freundſchaften mit hohen Herren, geiſtlichen und beſonders 
weltlichen, die er, wie wenige, vor allem durch Spenden von Wein, 
Fiſchen, Pferden aus dem berühmten Weingarter Geſtüt zu knüpfen und 
zu erhalten wußte, koſteten viel Geld. Die vielfache Abweſenheit, Reiſen, 
Repräſentationen, Kammergerichtsprozeſſe und die eigenen Paſſionen des 
Freundes heiterer Geſelligkeit, „eines guten Trunkes, der Jagd und der 
Frauen“ ?), forderten einen Aufwand, zu deffen Beſtreitung der lebens: 
luſtige Prälat, ein homo vivax, pinguis et facetus nach des päpſtlichen 
Geſandten Delfino Charakteriſtik vom Jahr 1561, ein ſchlimmer Haus— 
halter war. Die Libri abbatum geben für das Jahr 1560 die Edhul- 
denlaſt Weingartens ſogar auf 60 000 fl. an; bei Gerwigs Tod (1567) 
hätten fid) noch ganze 1500 fl. Bargeld vorgefunden“). Das ift der 
zweite Auftakt in der Vorgeſchichte der päpſtlichen Viſitation, der zum 
Einſchreiten des Legaten Ninguarda führte. 


2. Die Ausführung der Viſitation. 


Der päpſtliche Legat führt nach Vorweis ſeiner apoſtoliſchen Amts— 
gewalt als ſeine Hauptaufgabe an, die klöſterliche Diſziplin, wo 
ſie zerfallen oder in weſentlichen Punkten nachgelaſſen hat, wiederherzu— 
ſtellen. Eindringlich und beweiskräftig iſt das Bild vom Bauwerk, deſſen 
Einſturz durch Wanken der Fundamente droht; dieſe ſtellen fürs Ordens— 
leben die drei Gelübde der Armut, Keuſchheit und des Gehorſams 
dar, deren Stützen die einzelnen Vorſchriften für das gemeinſame Leben 
im Kloſter ſind. Des Viſitators Konſtitutionen ſollen die remedia re- 
formationis auch für die a recta via abgeirrten Mönche von Wein— 
garten bereiten. 


28) Günter, Gerwig Blarer I, S. XXI; vgl. die Briefe Nr. 227, 1088, 620 a. 
29) So faßt Günter 1, S. XIX das Geſamtergebnis ſeiner Charakteriſtik zuſammen. 
30) Im Briefwechſel IT, Nr. 825, Vorandeutung bei Günter I, S. XXVII A. 2. 
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Als beſonderen und wichtigſten Krebsſchaden bezeichnet er die peri- 
eulosi et damnati abusus proprietatis. Wieweit der Mißbrauch 
mit der Austeilung und Erwerbung von Zehr- und Taſchengeld im 
Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts im oberſchwäbiſchen Benediktiner⸗ 
Rift wie in den meiſten anderen Klöſtern eingeriſſen war, glaube ich aus 
einem Originalpergament des Stuttgarter Staatsarchivs!) unzweifelhaft 
entnehmen zu können; in dem kleinen Libell, wohl Anfang des 16. Jahr: 
hunderts in Rot und Schwarz geſchrieben, ijt enthalten, „was man jat: 
luchen ain Jeder Convent Herren und Schuller auch den Capplenen 
geben ſoll“. Eine Menge Vergünſtigungen ſind für einzelne Feſte und 
Gedenktage aufgezählt, in Geld, Naturalien u. a. („Kromgelt, Gwandgelt, 
Hunergelt, Ayergelt, Fachgelt“ u. a.). Mit dieſen Consuetudines et Pri- 
vilegia, die dem Geiſt des Ordenslebens, den Canones der Kirche und 
den Regeln des Ordens widerſprechen, will der päpſtliche Viſitator auf— 
räumen; die privilegia ſind offenbar zu pravilegia geworden. Er ſchafft 
alle ab, auch die ſeit unvordenklichen Zeiten beſtehenden immemorabilia, 
und verpflichtet Abt und Konvent in Kraft des hl. Gehorſams und unter 
Anrufung des göttlichen Gerichts zu genauer Einhaltung der erlaſſenen 
Vorſchriften. 

Der erſte Punkt in der Aufzählung der Spezialreformen gilt der 
Liturgie, der Behandlung des Allerheiligſten, ſowie des hl. Ols und 
ihrer zeitigen Erneuerung. Das Chorgebet und der Kirchengeſang 
wird neu geregelt. 

Beſondere Sorge wendet der Viſitator der Erziehung der Novizen 
und jüngeren Profeſſen zu; wöchentliche Beicht und wenigſtens monatliche 
Kommunion wird für ſie vorgeſchrieben. Oftere Confessio wird den 
Prieſtern wegen der nötigen Reinheit für Darbringung des hl. Opfers 
anempfohlen. Die Frequenz von officium und missa regelt der 
Viſitator für Abt und Konventualen verſchieden. Wöchentliche Abhaltung 
des Kapitels durch Abt oder Prior (am Freitag), tägliche Vorleſung aus 
der Ordensregel und den Ordensſtatuten beim Mittag- und Abendeſſen im 
Refektorium wird zur Pflicht gemacht. Tonſur nicht nach Weltklerikerart 
corona fenestrata), ſondern monaſtiſche (instar serti); Faſten, das all: 
gemeinfirdjlide mie Ordensfaſten folen eingehalten werden. 

Lebensmittel dürfen nicht einzeln abgegeben oder gekauft werden. 
Geld darf keiner führen für Anſchaffung von Kleidern, Medizin und andere 
Bedürfniſſe. Alles iſt gemeinſam und ein Okonom muß für alle Bedürfniſſe 
der einzelnen Sorge tragen und Rechenſchaft für die Verwaltung des gemein⸗ 
ſamen Vermögens ablegen. 

31) Weingarter Akten A 2, 3, 402. 
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Ebenſowenig darf der einzelne bewegliches oder unbewegliches Eigen: 
tum (Güter, Zinſen, Gülten, Geld) beſitzen, erwerben, verwalten oder 
nutznießen. 

Von beſonders einſchneidender Wirkung iſt das Verbot der Ver⸗ 
waltung der Kloſtergüter durch Mönche; ad nutum amobiles 
officiales ſollen dafür beſtellt werden. Für Weingarten mit ſeinen 
zahlreichen Außengütern, Statthaltereien war dieſe Maßregel von beſtem 
Einfluß. 

Sogenannte Pensiones annuae von Verwandten dürfen nur in 
Ausnahmefällen zu privaten Zwecken verwendet werden. Über deren Ver: 
waltung werden eingehende Vorſchriften erlaſſen. 

In Weingarten ſcheint der Brauch, ſich Diener zu halten, ja auch 
weibliche Bedienung, geherrſcht zu haben; erſtere werden nur für Krankheits⸗ 
fälle zugelaſſen, für den Zugang letzterer gibt der Viſitator beſonders 
ſtrenge Vorſchriften. 

Ablegung der Profeß, Vorbereitung auf dieſelbe, Profeßalter regeln 
die Konſtitutionen neu, ebenſo das Studienweſen. 

Die Kloſterſchule fol ein gymnasium litterarum et scientiarum 
wie bonorum morum et christianae pietatis ſein. Die Früchte dieſer 
Vorſchrift betreffs der Errichtung eines seminarium ſollten alsbald reifen”). 

Strenge Beſtimmungen werden über die Klauſur erlaſſen. Auf 
Eintretende und zulaſſende Einführende wird die Exkommunikation mit 
genauer Zitation der zwei päpſtlichen Bullen verhängt. Ortliche Ver— 
hältniſſe ſetzen jedoch der völligen Abſchließung ein Hindernis entgegen: 
die alte Kirche von Weingarten ſcheint nämlich ſo ans Kloſter an— 
gebaut worden zu ſein oder umgekehrt das Kloſter an das „templum 
monasterii*, daß der Durchgang zur Kirche durch einen Teil des alten 
Kloſterbaus führte. Auf der um 1650 entitandenen alten Anſicht 
von Weingarten, geſtochen von Wenzel Hollar (21607 — 77) ), Nicht 


32) Offenkundig eine Folge dieſer Beſtimmung des päpſtlichen Legaten iſt die noc 
im gleichen Jahr 1579 von Abt Joh. Chriſtoph Raitner erlaſſene Schulordnnng. ſowie 
die von Abt Georg Wegelin 1600 gemachte Studienſtiftung vom Jahr 1600, die beide 
unten II. u. III. beſprochen und abgedruckt ſind. 

33) Original in der K. Landesbibliothek, Kopie herausgegeben von Dorn, Ravens 
burg, in Lichtdruck 1885; verkleinerte Kopie in Busl, Weingarten S. 77, Erläuterung 
des Plans im Oberſchwäb. Anzeiger 1885 Nr. 43 S. 339 ff. Vgl. M. Bach, Alte An: 
ſichten von Weingarten in Württemb. Jahrb. 1898, I S. 37 ff.; auch von B. Pfeiffer, 
Zur Baugeſchichte von Weingarten im 15. Jahrhundert, in Württ. Vih. 5 (1896), S. 423 
ift Hollars (2) Stich reproduziert. Nach Bach, Alte Anſichten v. Kl. W., Württ. Jahrb. 1898 
I, S. 38 f. ſtammt der Stich wohl nicht von Gollar und ift etwas früher (vor 161°) 
anzuſetzen. Nach Buzelins Abbildung von 1642 ſchließt ſich im Süden der Kirche der 
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man eine zweite innere Mauer, die mit der äußeren Kloſtermauer einen 
geräumigen Hof bildet: durch ſie gelangt man in den Vorplatz der 
Abteikirche. Wegen dieſer baulichen Anlage iſt der Zutritt von Frauens— 
perſonen nicht ganz auszuſchließen. Das Pernoctare in den Räumen 
der Abtei ſoll gänzlich verboten ſein, außer nobiles matronae, die mit 
ihrem Gatten zu Beſuch kommen, und dieſe dürfen nur Abſteigequartier 
nehmen in dem Haus, das an das Kloſtertor beim Frontispicium Eeclesiae 
anſtoßt. Offenbar iſt das von Abt Gerwig Blarer 1554 für Gäſte er⸗ 
richtete Haus, die „Kurie“ gemeint, heute als Apotheke eingerichtet; 
an ihrem Turm trägt es außer der Jahrzahl das Wappen des Erbauers 
Gerwig Blarer (1520 — 67) und ein Spruchband: sicut fumus dies mei. 
In der Tat ſieht man auf dem angeführten Stich von Hollar am Weſt— 
tor neben der äußeren Kloſtermauer den Eingang zum Vorhof und rechts 
davon die „Gaſtkurie“. : 

Zur Pflege des alten kranken Prior „Jakob Reichle“ wird bie Bei: 
behaltung der famula sexagenaria ausdrücklich geduldet bis zur An: 
ſtellung eines Dieners. Der Kranke muß ſo lange bei Nacht außerhalb 
der Klauſur Wohnung nehmen. Gemeint iſt der aus dem adeligen Ge— 
ſchlecht der Reichlin von Meldegg ſtammende, 1540 geborene, 1613 ge: 
ſtorbene Weingarter Mönch, den jedoch Buzelin rühmt). 

Auffallend iſt die Notwendigkeit, Maßnahmen gegen öffentlichen oder 
geheimen Konkubinat zu verkünden. 

Die Wahl eines andern Priors an Stelle des durch Krankheit ſchon 
lange an der rechten Ausübung des Amtes gehinderten Pater Reichle 
wird Abt und Konvent zur Pflicht gemacht, ebenſo die Zurückberufung 
der auf den auswärtigen Gütern als Okonomen tätigen Adminiſtratoren, 
ſo des P. Kochlöffel aus Hagnau. Laien ſollen deren Stelle vertreten. 

Strafe (wohl Ausſtoßung aus dem Orden, da er im Profeßbuch nicht 
angeführt iſt?) verkündet der päpſtliche Viſitator über einen Frater 
Rupert Reichle in der Propſtei Hofen am Bodenſee. Dem Konvent 
der zu Weingarten gehörenden Propſtei Hofen ward die Einhaltung der 
Höfterlihen Diſziplin in verſchiedenen Punkten beſonders eingeſchärft. 

Über das Verhältnis der Propſtei Hofen bzw. Abtei Weingarten zu 
der Pfarrei Buchhorn (heute Friedrichshafen) erfahren wir aus 
dem Viſitationsrezeß einiges geſchichtlich Denkwürdige. 


noch erhaltene Kreuzgang an, von Abt Gerwig Blarer 1544 vollendet; über dem Kreuz⸗ 
gang befanden ſich auf 3 Seiten die Schlafräume der Mönche. Das Haus mit 
2 Erkern, auf Buzelins Plan als Gemach Kaiſer Maximilians bezeichnet, jetzt Kloſter⸗ 
apothek, ift bie von Blarer erbaute Kurie für die Gäſte. (1554, Wappen.) 

34) Siehe Lindner, Profeßbuch von Weingarten, S. 26 f. 
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Kulturgeſchichtliches Intereſſe haben auch die im Anhang beigegebenen 
Beſtimmungen über die Sacellani des Kloſters und bie an ben Wein: 
garten inkorporierten Pfarreien (Altdorf, Ravensburg (St. Maria) und 
Buchhorn) angeſtellten Prieſter und deren Lebenswandel, fie werden be: 
ſonders vor Wirtshausbeſuch, Würfel- und Kartenſpiel (chartarum, 
saxillorum lusiones), Leſen verbotener Bücher gewarnt. 

Zum Schluß ſchärft der päpſtliche Legat dem Abt von Weingarten 
die Pflicht ein, die von feinen Vorgängern übernommenen Schulden, be: 
ſonders Bauſchulden, allmählich zu tilgen und von den Officiales 
innerhalb und außerhalb des Kloſters jährlich vor dem Konvent Rechen: 
ſchaft über die Verwaltung der Temporalia zu verlangen. 

Das in Weingarten ſelbſt erlaſſene und unterzeichnete Reſkript des 
päpſtlichen Legaten muß wöchentlich einmal in Refektorium oder Kapitels: 
ſaal kapitelsweiſe vorgeleſen werden. 

Wer dieſen Viſitationsrezeß nach Inhalt und Form prüfenden Auges 
durchgeht, wird ihn über die zahlloſe Heerſchar amtlicher, in ſchematiſchem 
Kurialſtil ausgearbeiteter oder vielmehr nach dem Schema einander nach— 
geſchriebener, generaliſierender Erlaſſe ziemlich erhaben finden. Das neu— 
gefundene Dokument ſtellt ſich würdig den von Schellhaß in den Nuntiatur⸗ 
berichten und in den Quellen und Forſchungen aus italieniſchen Archiven 
und Bibliotheken veröffentlichten Akten an die Seite. Durch ſeine ebenſo 
energiſche als zielbewußte Sprache mag es als Heilmittel für eingeriſſene 
Schäden reformatoriſch gewirkt haben, wie die nächſte Zukunft Weingartens 
unzweideutig beweiſt; durch ſein Eingehen auf individuellſte, perſönliche 
Verhältniſſe in Kirche und Kloſter auf dem Martinsberg bildet das 
Viſitationsdekret des päpſtlichen Nuntius Felizian Ninguarda eine Quelle 
von unerſetzlichem Wert für die Kenntnis der Vergangenheit Weingartens. 


Viſitationsrezeß des päpſtlichen Legaten Felician Ningnarda über das 
Benediktinerkloſter Weingarten. | 
Weingarten. 8. Oktober 1579. 
Kopie K. Filialarchiv Ludwigsburg. K. 17 f. 5. Pap. fol. 


Fr(ater) Felicianus **) Dei et Ap(osto'licae Sedis gra(tia) E(pisco)pus Scalen(si-). 
ad partes Germaniae Superioris S(anctissi)mi D(omi)ni nostri D(omi)ni Gregorii 
divina providentia Papae XIII“) ac praedictae Sedis Ap(osto)licae Nuntius cum 
potestate legati de latere et visitator?") omnium et singulorum cuiuscunque or- 
dinis et Sexus Monasteriorum ctiam Sedis Apostolicae immediate subiectorum 


35) Felizian Ninguarda, Dominikanerordensprovinzial, Biſchof von Scala, f. o. 
A. 8 ff. Scala Bistum in Unteritalien, f. Chevalier, Topo- Bibliographie, p. 2888 f.. 

36) Papſt Gregor XIII. 1572 — 1585. 

37) Päpſtlicher Legat ſeit 1567. 
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Venerabilibus nobis in Chr(ist)o dilectis Abbati?) et Fratribus Monasterii. Vine- 
arum ordinis sancti Benedicti Constantien(sis) Dioecesis salutem in D(omi)no 
sempiternam. Officii n(ostiri ratio postulat, ut in Monasteriis veterem et regu- 
larem. disciplinam instauremus, ubi collapsa est, omnemque curam et diligentiam 
adhibeamus, ut, quae ad regularium personarum profectionis perfectionem, ob- 
eedientiae, paupertatis et castitatis vota et praecepta, nec non ad communem 
vitam, victum et vestitum couservanda pertinent, fideliter observentur; cum cer- 
tmn sit, non posse ea, quae ad substantiam regularis vitae spectant, absque sa- 
lutis periculo relaxari. Si enim illa, quae bases sunt et fundamenta totius regu- 
laris disciplinae, exacte non fuerint conservata, totum corruat aedificium necesse 
est. Cupientes igitur saluti animarum vestrarum consulere et vos a recta pauper- 
'atis et communis vitae semita deviantes, per usitata reformationis remedia ad 
debitam religionis normam revocare et quantum possumus, in ea, quae ministros 
Dei decet, puritate et integritate conservare, infra scriptis constitutionibus nostris 
periculosos et damnatos abusus proprietatis aliosque, quos in visitatione apud 
vos comperimus, e medio tolli et vos ad vestram regularem observantiam debi- 
tamque vivendi normam iuxtra sacros canones et regulae vestrae praescriptum 
reduci volumus, vobis omnibus et singulis tam Abbati quam fr(atr)ibus prae- 
sentibus et futuris in virtute Sanctae oboedientiae sub obtestatione divini iudicii 
districte praecipientes. ut ea. quae vohis auctoritate apostolica nobis concepta, et 
qua fungimur in hac parte, praesentium tenore, ex vestrae salutis zelo manda- 
mus, studiose observetis et ad effectum adducatis derogantes omnibus privilegiis 
et consuetudinibus vestris etiam immemorabilibus et aliis quibuscumque in con- 
trarium facientibus. 

Ven(erabi)e Sacramentum?) singulis mensibus mutetur et sacrum oleum 
quotannis renovetur veteri combusto $°). 

In templo omnia devote et composite fiant, Et Psalmi sensim ac distincte 
cantentur 5h). 

Abbas certum aliquem P(at)irem sufficientem et idoneum deputet, sub cuius 
eura et disciplina sint novitii et professi iuniores €), a quo in pietate, regula 
et institntis ordinis reformentur. Qui eidem singulis septimanis confessionem 
peccatorum faciant et saltem semel in mense ad sacram Eucharistiam ac- 
cedant *?). 

Sacerdotes non semel tantuin in hebdomada, sed etiam saepius confiteantur, 
ne sordidi et impuri sacris operantes iudicium et damnationem incurrant. 

38) Abt Johann Chriſtoph Raitner 1575— 1586, vgl. Lindner, Profeßbuch von 
Weingarten, 1909, S. 8 f. 

39) Der lüberſichtlichkeit wegen von mir unterſtrichen und geſperrt gedruckt. 

40) Uralte Beſtimmungen des Rituale Romanum. 

il) Über das gemeinſame Chorgebet, deſſen Hauptteil die Rezitation der Pſalmen 
"t, vgl. die Regula S. Benedicti c 8—18 und andere Constitutiones. 

42) Die Novizen wie die eingekleideten Kloſterſchüler heißen Profeſſen nach feier: 
licher Gelübdeablegung: Reg. S. Bened. c. 58; Rotenhäusler, Zur Aufnahmeordnung 
der Regula S. Benedicti, S. 20 ff. | 

43) Über die Entwicklung ber Haufigkeit des Sakramentsempfangs vgl. Jak. ooi: 
mann, Die hl. Kommunion im Glauben und Leben der chriſtl. Vergangenheit, 1904; 
L. Schanz, Lehre von den Sakramenten, 1593, S. 420 ff. 
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Abbas in magnis solennitatibus summum officium cantet et saltem diebus 
festis missam dicat, alii vero Sacerdotes frequentius faciant Sacrum **). 

Singulis feriis sextis habeatur Cap (it u) lum“), in quo f(rat)rum excessus 
per Abbatem aut Priorem corrigantur. 

Singulis diebus unum caput ex regula mane et ex statutis ordinis etiam 
unum vesperi in refectorio ad mensam praelegantur, ita ut semel in mense omnia 
absolvantur ). | 

Omnes coronas") non fenestratas more clericorum saccularium, sed mo- 
nasticas instar serti deferant. 

Abbas curet, ut ieiunia Eccl(es)iae **) omnino serventur, ut oportet, et or- 
dinis, quoad eius fieri poterit. 

Nemo regularium in posterum seorsum vivat nec panis, vinum, caro, 
pecunia ad alia ad victum necessaria emenda certis mensura et numero cui- 
quam detur, sed in communi ut debent viventes simul in refectorio vescantur. 
appositis pane, vino et obsoniis pro necessitate ex communibus culina, penu ct 
cella vinaria et reliquiis, quae inde supererunt, ad communem et usum repo- 
sitis “). l 

Nemini ctiam pecunia detur pro indumentis, medicinis aut aliis huiusmodi 
necessitatibus, sed aliquem oeconomum?°®) ex fratribus Abbas designet, qui 
conventus annuos proventus colligat et fratribus etiam iunioribus ac novitiis de 
victu, vestitu et aliis id genus rebus provideat iuxta cuiusque necessitatem. Quod 
si dicti proventus pro omnibus non sufficiant, tantum Abbas adiungat, quantum 
res exiget. Oeconomus autem rationem accepti et expensi Abbati coram Sacer. 
dotibus conventus singulis angariis “) reddere teneatur. 

Nemini liceat census aut alia bona immobilia vel mobilia, cuiuscumque 
qualitatis fuerint, etiam quovis modo ab eis acquisita tanquam propria aut 
etiam nomine conventus possidere vel tenere, sed statim ea Superiori tradantur. 
Nec liceat Superiori census vel alia bona stabilia alicui regulari concedere, etiam 


44) Über die Unterlaſſung ber Celebratio Missae als Gradmeſſer des ſittlich⸗ reli⸗ 
giöſen Standes der Kloſtergemeinde vgl. Funk, Kirchengeſchichte, 6. A. 1911 S. 557. 

45) Die wöchentliche Selbſtanklage im Kapitelsſaal und Abrügung der Fehler vgl. 
Regula S. Benedicti c. 3, 23; Kirchl. Handlexikon II Sp. 2000. 

46) Dies ift heute noch in allen Benediktinerklöſtern Übung. Regula S. Bene- 
dicti c. 38. 

47) Tonjur am Hinterkopf nach Art ber Weltgeiftlihen in Geftalt einer Münze, 
Mönchstonſur um den ganzen Kopf, in Form einer Serta oder Corona, |. Sägmüller, 
Kirchenrecht I?, S. 175. 

48) Faſten, wie es für die ganze katholiſche Kirche vorgeſchrieben war (Advent, 
Faſtenzeit, Quattember und Vigiltage), dazu Ordensfaſten für die Septuages und alle 
Samstage zu den Freitagen (Regula S. Benedicti c. 49). 

49) Verbot jeder beſonderen Verköſtigung außerhalb der gemeinſamen Mahlzeiten 
im Refektorium, ſ. Regula S. Benedicti c. 39—41. 

50) Eines der wichtigſten Kloſterämter, in den Profeßbüchern viel angeführt; ibm 
iſt die Sorge für die leiblichen Intereſſen der Kloſterinſaſſen anvertraut. 

51) Angaria, d. i. Quatember oder Fronfaſten, Mittwoch bis Samstag zu Beginn 
der 4 Jahreszeiten. Vgl. zu dem mannigfachen Gebrauch König im Freiburger Diözefan- 
archiv 22 (1892), S. 25. 
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ad suum fructum vel usum, administrationem aut commendam. Administratio 
autem bonorum Monasterii seu conventus ad solos officiales eiusdem ad nutum Ab- 
latis amobiles pertineat, Mobilium vero usum ita Abbas permittat, ut eorum sup- 
pellex statui paupertatis, quam professi sunt, conveniat nihilque superflui in ea 
sit, nihil etiam, quod sit necessarium, eis denegetur??). 

Si consanguinei alicuius professionem emissuri certam pecuniae sum- 
mom, prout illis conveniet cum Abbate, conventu et. ipso profitente, dare volue- 
rint, ea conditione, ut ipse ius abundae haereditatis renuntiet usque ad tertium 
zradum inclusive, id iuxta morem hactenus observatum “) facere possint, ita tamen 
ut dicta pecunia Monasterio libere cedat et incorporetur. Sit autem in potestate 
Abbatis cum huiusmodi fratre circa aliquas peculiares necessitates, utpote extra- 
ordinarios libros ““) aut alia similia emendi, in quibus illi non consuevit ordo 
subvenire, aliquam interdum habere rationem. 


Promittimus etiam, ut consanguinei et amici pensiones annuas hactenus usi- 
tatas fratribus vita durante relinquere et non nunquam pecuniam donare ad 
privatos quosdam eorum usus paulo ante nominatos possint, ita tamen, ut cuius- 
libet pecunia. Abbati praesentetur, qui si conceperit, apud eum deponatur, quem 
Abbas deputaverit, qui statim quicquid accipiet, libro sigillatim et distiucte in- 
scribat et inde fratribus petentibus de Abbatis aut Prioris scitu ac licentia, cum 
opus sit, suppeditet, cuique de consignata. 


Fratribus officialibus “) nullum deinceps detur salarium, sed contenti sint, 
si "abeant omnia necessaria, ut alii fratres. 


Nemo fratrum habeat famulum) nisi exsigente infirmitatis necessitate, et 
tune fat de scitu et licentia Abbatis. 


Professio*') non fiat ante decimum sextum annum expletum nec qui mi- 
nore tempore quam per annum post susceptum habitum in probatione steterit, 
ad professionem admittatur. Professio autem nullam conditionem?*) habeat, sed 
simpliciter de tribus oboedientiae, paupertatis et castitatis votis servandis iuxta 
regulam et institutum Ordinis fiat. 


52) Kampf gegen jeden dem Gelübde der Armut widerſtreitenden Eigenbeſitz, f. 
Regula S. Benedicti c. 33. 


53) Anerkennung eines gewiſſen Teils ber Consuetudines monasticae Wein- 
sartenses hinſichtlich des Erbrechts bzw. der Teftierfreiheit, die das Tridentinum s. 23 
c. 1 de ref. für die Weltkleriker einſchränkte. 


54) Andere Milderungen des Verbots von Sonderbeſitztum zugunſten von Studien 
ſ. u. II. 3. 


55) Wohl die mit Kloſterämtern betrauten Konventualen. 

56) Die Haltung von Dienern verbietet Wortlaut und Geiſt ber Ordensregel c. 48, 
13, 72. 

57) Wichtige Beſtimmung betrefis des Profeßalters gegen das frühere Unweſen 
binſichtlich der pueri oblati durch das Tridentinum s. 25 c. 15 (de regularibus), f. 
Seidel, Die Gottverlobung von Kindern, 1872, dazu Herwegen in Stud. u. Mitteil. 
a d. Benediktinerorden 33 (1912), 513 ff. 

58) Über bedingte Profeßablegung f. Sägmüller, Kirchenrecht, 601 ff.; Lehmkuhl, 
Theologia moralis 1 (1902) n. 1077. 
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Fratres professos, qui ad studia mittentur, Monasterium sustentet nee con- 
sanguinei illorum attribuere teneantur, nisi ultro voluerint?) 

Commendamus pium Abbatis animum et laborem erigendi Seminarium*?, 
quod ut ad finem perducat, eundem etiam hortamur, atque ita constituat tum 
piis et doctis praeceptoribus conductis, tum etiam Sanctis legibus p(rae)scriptis, 
ut non literarum et scientiarum modo, sed etiam bonorum morum et christianae 
pietatis gymnasium esse possit. 

Intra septa conventus fratrum nulla omnino mulier cuiuscunque status, 
Ordinis, gradus, aetatis, conditionis, praeminentiae ac dignitatis illa sit, admitta- 
tur, declarantes tam mulieres ingredientes quam personas introducentes sive 
admittentes ipso facto incurrere excommunicationem latae sententiae a Pio Quinto 
sub Anno 1566 die vero XXIIII Octobris Ponti(ficatus) sui Anno primo latam ac 
publicatam et a Sanctissimo Domino nostro, Domino Gregorio XIII sub anno 1575 
Idibus Junii Pontificatus Sui Anno quarto innovatam et confirmatam, a qua non 
possunt nisi a Romano Pontifice, qui pro tempore fuerit, absolvi, immo etiam 
personas intromittentes eo ipso privari dignitatibus, beneficiis et officiis suis in- 
habilesque reddi ad illa et alia in posterum obtinenda, 

Licet autem intra abbatiae clausuram mulieribus ingressu interdici non pos- 
sit, propter transitum, qui per eam est ad templum Monasterii!) et alias causas 
temporalem iurisdictionem Monasterii concernentes, prolibemus tamen, ne ulla 
mulier in Abbatia pernoctet. Excipientes t(aume)n domum contiguam portae 
Monasterii in frontispicio Ecclesiae existenti, in qua nobiles matronae cum ma- 
ritis aut consanguineis suis advenientes, ut hactenus fiebat5*), pernoctare possint. 

Cum Priori fratri Joanni Jacobo Reichle propter morbum caducum, quo la- 
borat, deputata sit famula sexagenaria, quae eius curam noctu habeat, tolerari 
poterit, quousque Abbas aliquem famulum in hunc usum reperiat, ita tamen, ut 
dictus frater nocte extra septa Conventus fratrum interea habitet, ne famula 
causam ingrediendi clausuram habeat. 

Abbas et Prior sedulo invigilent, ne fratres publicas vel occultas concubi- 

59) Dieſe Beſtimmung des päpſtlichen Legaten war offenbar bie Veranlaſſung zu 
der 1600 von Abt Georg Wegelin gemachten Studienſtiftung, ſ. u. III. 

60) Nach den Votſchriften des Konzils von Trient s. 25. e. 5 de regularibus. 

61) Strenge Beſtimmungen über die ſog. Klauſur nach den päpſtlichen Bullen, z. B. 
Pius V. vom 1. März 1570. Vacant, Dict. de theol. III, 244 ff. 

62) In demſelben Jahr wurde noch vor dem großen Brande (ſ. Heß, Prodromus. 
p. 290) am 8. Juli 1578 der von Abt Johann Halblitzel (1563—1575) 1568 begonnene 
Neubau unter Abt Johann Chriſtoph Raitner 1578 vollendet. Die hier erwahnten 
baulichen Hinderniſſe für die volle Durchführung der ſtrengſten Klauſurdeſtimmungen 
zeigt Buzelins Abbildung des Kloſters um dieſe Zeit. Am beſten beleuchtet, wie ich 
nachträglich ſah, unſer Dokument die von Buzelins Hand ſtammende Anſicht des Kloſters, 
die in den handſchriftlichen Annales Weingartenses (Cod. hist. 5 K. Landesbibliothek 
Stuttgart) unter anderen Karten und Bildern ſich befindet. Die Zeichnung ſtellt Wein: 
garten vor 1578 dar, reproduziert von Bach in Württ. Jahrb. 1898 I, S. 40. Buzelin, 
der Rolyhiltor, bemerkt dazu: Simplex quaedam et compacta seu coarctata Mona- 
sterii veteris Weingartensis aute celebris illius Palatii sub Joanne Abbate mo- 
litionem ex veteri quodam manuscripto depieta delineatio. Ex qua patet non 
nihil munitum fuisse adversus repentinam hostium incursionem Monasterium. Zu 
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aas“) alant aut cum mulieribus inhonestis et suspectis familiaritatem conversatio- 
nemque habeant. Quod siquis in hoc dep(re)hensus aut convictus fuerit, is biennis 
activa et passiva voce privatus sit atqne etiam iuxta regulae et ordinis statuta **) 
puniatur, 

Cum supradicto fratri Joanni Jacobo Reichle Prioratus?) officium aliquan- 
diu iam functus est, morbi molestias augeat, praeterquam quod ipse etiam ita 
idictatus dicto muneri satisfacere non valet, Abbati mandamus, ut eum ab hac 
eura liberet, alio Priore in eius locum suffecto. 

Cum compertum sit, quod regulares in Oeconomiis**) Monasteriorum su- 
erum extra claustra degentes®’), plerunque negotiis saecularibus applicati instituti 
sui obliviscantur, regulam parum observent et conscientiam neglegant, mandamus 


dem tatſächlich burgartigen Kirchen- und Kloſterbau ſehen wir eine große Treppe vom 
Dorf ins Kloſter und direkt zur Kirche führen. 

63) Beiſpiele erwähnt Gerwig Blarers Briefwechſel, f. o. S. 264 ff. 

64) Gemeint ijt zunächſt wohl die Strafe der Ausſchließung, wie fie Regula S. 
benedicti c. 23—28 anordnet; f. o. S. 264. 

65) P. Jakob Reichlin von Meldegg, geſtorben 23. Juli 1613, geboren 1540, Pro: 
ieß 1555, Prieſter 1762, Prior bis 1578; nach Buzelins Ara funebris war feine legte 
Freude bei ſeinem Tode, daß er quod faciem denique serenissimam matris moriens 
intueretur, reformatissimam scilicet monasterii disciplinam, ſ. Lindner, Profeßbuch, 
S. 26 f. 

t6) Zu den Oeconomiae, Weingarter Stationen, Herrſchaften, gehörten teilweiſe 
bis zur Aufhebung 1. das Priorat Hofen am Bodenſee (jetzt Friedrichshafen, Kgl. Schloß) 
mit den Dörfern Hofen und Waggershauſen; 2. die reichsunmittelbare Herrſchaft 
Dlumenegg in Vorarlberg mit Schloß und den Dörfern Bludeſch, Thüringen, Blons, 
Sonntag, Ludeſch und Raggal; 3. das Priorat St. Johann in Feldkirch, letztere zwei 
erſt unter Abt Georg Wegelin 1614 und 1610 erworben; 4. Beſitzungen und Kirchen 
dei Lana; „Amter“ waren es 10, Zehentämter 2, 1 Vogteiamt (Hagnau) und 1 Gericht 
(Ausnang). 

67) Die wohl einſchneidendſte und heilſamſte Maßregel ift die Rückberufung der 
„erponierten“ Patres, bie Heß, Prodromus, p. 299; Lindner, Profeßbuch, S. 9, ebenſo 
dem Abt Georg Wegelin zuſchreibt: non modo aeris alieni ab antecessoribus contracti 
summam imminuit, sed et veterem ex Instituto S. P. Benedicti disciplinam cum 
diseretione et suavitate in nostrum et alia ctiam ordinis atque congregationis 
nostrae monasteria induxit ... cum consensu episcopi Capitulique omnes ex- 
positos religiosos reduxit (vom Autor Heß geſperrt) et paroecias praepositu- 
rasque secularibus sacerdotibus instruxit, dignus sane immortali memoria et bene- 
dictione“. — Ahnliche Reformen hat ſchon Abt Adam Meyer an Groß St. Martin in 
Koln 1454 durchgeführt, wohl beeinflußt vom Geiſt der Bursfelder Benediktinerkongre— 
gation, ſ. G. Kühn, Die Immunität der Abtei Groß St. Martin in Köln (Münſter 1913), 
S. 92, dazu Vorwort des Abtes Ildefons Herwegen S. VI. Entfernung der Mönche 
von den Pfarreien und Erſetzung durch Weltprieſter mit Hilfe der Ordinarien und ſelbſt 
des weltlichen Armes, Zurückberuſung aller auswärts lebenden Mönche verlangt die 
Bulle des Papſtes Clemens VIII. vom 14. Juli 1593, die für Peter Paul be Benallis, 
Abt von St Barontius (Piftoja), Vollmacht für Seneralvijitation aller deutſchen Bene: 
diktinerklöſter ausſpricht. Aus Emmeraner Handſchrift Cod. lat. Monac. 14 084 (beſſerer 
Tert als bei M. Weixer, fontileg. anno 1626 p. 288 ff.), abgedruckt in Studien und 
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etiam Abbati, ut fratrem Georgium Kochleffel ex Oeconomia Hagenau“) ad 
Monasteriüm revocet. Dictae autem Oeconomiae persona saecularis idonea ct 
fidelis deinceps pracficiatur, quae ad minus semel in anno Abbati in praesentia 
Conventus rationem totius administrationis reddere debet. 

Quoniam fratrem Rupertum Reichle®) ex Praepositura Hoffen Mona- 
sterio annexa iustis de causis in sententia nostra contentis amovimus et punivimus, 
Abbati mandamus, ut de alio fratre idoneo et sufficiente dictae Praepositurae 
infra mensem prospiciat, a quo singulis annis rationes administrationis '?) exigat, 
et tres alios Sacerdotes sive suos regulares sive alios saeculares adiungat, qui 
horas canonicas ibi quotidie orent?', summum officium cantent et alia omnia 
persolvant, quae ex obligatione Monasterii in unione ipsius Praepositurae facta 
p(rae)stare tenentur. Volumus autem in posterum, ut Abbas Praepositi et is, qui 
Praepositurae curam habebit, Vicarii tantum nomen obtineant, quem et alios in 
Praepositura existentes Abbas sub oboedientia et in officio contineat, eosque 
mutet, aliis in eorum locum suffectis, quotiescunque opus erit, et Vicarius ipse 
nec vendere, nec emere bona stabilia possit, citra consensum Abbatis et conven- 
tus, ordinamus etiam, ut deinceps non is, qui in praedicta Praepositura Vicarium 
aget, sed qui Ecclesiae in Buechhorn??) praeerit, Parochi nomen habeat, quem 
Abbas Ordinario semper p(rae)sentet, Cum autem in praesentia nullus ibi sit 
Parochus, mandamus Abbati, ut primo quoque tempore de Parocho idoneo illi 
Ecclesiae provideat ??). 

Meminerit Abbas postquam aedificia?*, quae prae manibus habet, absol- 
verit, debit a“) Monasterii a praedecessoribus eius contracta paulatim dissolvere. 


Mitteil. B. C. O. 4 (1883) II 335; über deſſen Tätigkeit auch in der Augsburger 
Diözeſe bis jetzt faſt nichts bekannt. 

68) Georg Kollöfel aus Ravensburg, Profeß 1547, ſtarb 61 Jahre alt (21. April 
1569) nach Lindner, Profeßbuch, S. 26, was hiermit urkundlich als unrichtig erwieſen 
it. Er ift 1551 an der Univerſität Freiburg inſkribiert (ſ. Matrikel I, 388). 

69) Iſt im Profeßbuch nicht erwähnt, wohl weil ausgeſchloſſen oder ausgetreten. 

70) Handſchr. administrationes, auch ſonſt Schreib-, Diktier- oder Hörfehler und 
Zuſammenſchreibung von Wörtern. 

71) Sj. ornet. 

72) Zum Priorat Hofen gehörten die Dörfer Hofen und Waggershauſen, die 
Propſtei ſamt der dortigen Kirche, feit 1420 nach dem Ausſterben der Benediktiner⸗ 
nonnen (Cella S. Pantaleonis et Andreae), Zell an Buchhorn, auch Hofenzell genannt, 
im Beſitz des Kloſters Weingarten, ſcheint zeitweilig Jurisdiktionsrechte über die Pfarr: 
kirche der Reichsſtadt Buchhorn (St. Nikolaus) ausgeübt zu haben; Buchhorn war dem: 
nach dem Kloſter inkorporiert (f. Rief, Schr. d. Ver. f. Geſch. b. Bodenſees, 21 (1892) 
S. 11 ff.; 29 (1893), S. 13 ff. 

73) Über einen Vikar in Buchhorn ſchreibt Abt Gerwig Blarer an feinen Grok: 
keller und an den Propſt zu Hofen 1535 (Günter Nr. 428 I, S. 272); über Wein⸗ 
garter Kaplaneien in der Reichsſtadt Buchhorn (Buchern) berichtet der Rat der Stadt 
an den Abt Gerwig 1538 und bittet um taugliche Prieſter zur Präſentation (Nr. 521, S. 354). 

74) Die Curia Abbatialis ſchon 1568 vom Vorgänger begonnen, vollendet Johann 
Chriſtoph Raitner nach Heß, Prodromus, p. 290 noch 1578. 

75) über Weingartens Schuldenlaſt, an der beſonders noch Abt Georg Wegelin 
zu tragen hatte, j. Heß, Prodromus, p. 299 u. o. S. 270. 


Archivaliſche Beiträge zur Kulturgeſchichte Weingartens im 16. Jahrhundert. 281 


Eificiat etiam, ut omnes officiales'*) tam in Monasterio quam extra Monasterium 
eristentes quotannis sibi commissae administrationis ratiocinium faciant praesente 
conventu. 
Ut autem hae nostrae ordinationes memoriae haereant et observentur, prae- 
ripimus, ut semel in hebdomada vobis in Capitulo vel refectorio praelegantur. 
In quorum fidem ac testimonium his sigillo nostro, quo in talibus utimur, 
munitis, propria manu subscripsimus. Dato in vestro Monasterio Vinearum Anni 
a Christi nativitate M. D. LXXIX die vero VIII mensis Octobris Pontificatus Prae- 
libati Smi Dni nri Dni Papae Gregorii Anno Octavo. 
Fr. Felicianus Episcopus Scalensis H. A. mpp. 
Joannes Zenzonus Secr(etarius) de m(inu)to. 


Anhang zum Weingarter Viſitationsrezeß. 


Pro sacellanis Monasterii Vinearum et Sacerdotibus Parochialium Ecclesiarum in 
Altdorff et in Ravenspurg apud sanctam Mariam et in Buechhorn. 


Abbas procuret, ut dicti Sacellani Monasterii et Sacerdotes Ecclesiarum Pa- 
rochialium in Altdorff ““) et in Ravenspurg apud s. Mariam 5) et in Buechhorn `’) 
smel ad minus in hebdomada confiteantur, ieunia Ecclesiae fideliter observent, 
nullos libros prohibitos retineant, in caelibatu vivant nec non mulieribus inhonestis 
suspectisre conversationem et familiaritatem habeant, indusia lactucata non de- 
ferant, publicas tabernas compotationis causa non accedant, chartarum, saxil- 
lorum et aliis prohibitis lusionibus abstineant 80), nec nisi ab ordinario expositi con- 
fessiones audiant, secus facientes pro rei exigentia puniat. 

Inter Sacellanos Monasterii fratrem Sebastianum Guler regularem Sancti De- 
nedieti proprio Monasterio in Ducatu Wirtenbergensi existente ab Haereticis ex- 
pulsum retinere etiam in posterum possit, ita tamen ut coronam monasticam et 
integrum ordinis habitum deferat. 

In quorum fidem etc. Datae in supradicto Monasterio Vinearum die mense, 
et anno suprascriptis. ' 

Fr. Felicianus Episcopus Scalen(sis) H. A. q. supra. m. ppa. 
Joannes Zenzonus Secr. de minuto. 


16) Die von nun an ganz aus weltlichen Beamten zu wählenden Adminiſtratoren 
an den 10 Amtern und 2 Zehentämtern, dem Vogteiamt und Gericht, ſ. Lindner, Pro— 
ſeßbuch, S. VI. 

77) Altdorf, feit 1865 Weingarten genannt, Sitz des vorderöſterreichiſchen Land- 
vogteiamts und zugleich eines weingartiſchen Zehntamts, hatte eine dem Kloſter in- 
koporierte Pfarrkirche. 

78) Über die einſt weingartiſchen Kaplaneien in Ravensburg ſ. Diözeſanarchiv von 
Schwaben 13 (1895), S. 22; Hafner, Geſchichte von Ravensburg, S. 534 (um 1500 
enit 6 jetzt für Schulfonds eingezogene Kaplaneien). Über Streitigkeiten der Helfer 
und Kapläne in R. betreffs Bruderſchaftsnutzungen 1521 berichtet ein Schreiben des 
. und Rats zu Ravensburg an Abt Gerwig Blarer, j. Günter I, S. 10 f. 

15. 

79) Über den Vicarius in Buchhorn ſ. o. A. 78. 

80) Bgl. außer Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters, J. Heldwein, Klöſter 
Bayerns 1913, V. 

irt, Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 19- 
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II. 


Die durch Ninguardas Viſitationsdekret (4579) veranlaßte Weingarter 
Kloſterſchulordnung vom Jahre 1579. 


In der noch febr lückenhaften Geſchichte des Benediktinerſchulweſens ?!) 
in Württemberg, deſſen Bearbeitung im zweiten Kriegsjahr ich nach 
Rücktritt eines vor Jahren damit Beauftragten zu übernehmen hatte, 
kommt dem erſten wie dem zweiten hier erſtmals veröffentlichten Doku⸗ 
ment zur Geſchichte Weingartens eine um ſo höhere Bedeutung zu. Seit 
den Tagen, da dürftige Notizen in Annalen, Urkunden, Anniverſarien von 
Schule, Lehrern und Schülern in dieſem und jenem Kloſter erſtmals 
Kunde geben, bis auf die neuere, mehr im Licht der Geſchichte ſtehende 
Zeit fehlen allenthalben ausführlichere Schulnachrichten. Selbſt aus dem 
Jahrhundert, wo durch Humanismus und Reformation das Unterrichts⸗ 
weſen in Volks- und Lateinſchulen neuen Aufſchwung nahm, fehlen bis 
jetzt Schulordnungen ähnlicher Art vollſtändig auf dem oberſchwäbiſchen 
Gebiet. Um jo wertvoller ſind bie Aufſchlüſſe, bie wir aus den Statuta 
et leges der Weingarter Kloſterſchule erhalten. 


Wie ich ſchon an der betreffenden Stelle des Viſitationsinſtruments 
von Felizian Ninguarda vorwärts weiſend angemerkt habe (J N. 32), 
ſpricht die Vermutung dafür, daß unſer zweites Dokument von 1579, 
die Ausführung der betreffs Studia und Seminarium daſelbſt ge: 
forderten Reformen enthält. Neben der Regelung des Profeßalters 
und der Verſorgung der Studenten verlangte der päpſtliche Legat vor 
allem die Errichtung eines Seminars und Heranziehung tüchtiger Lehrer 
und Schüler. Noch im gleichen Jahr, 1579, erläßt der Abt von 
Weingarten die ausführlichen Beſtimmungen über Mittel- und Hochſchul⸗ 
bildung ſeiner Profeſſen, die inhaltlich und zeitlich betrachtet als Wirkung 
des Reformdekrets erſcheinen, auch wenn wir nicht am Schluß der 
Weingarter Schulordnung die Berufung auf das „Mandatum Reveren— 
dissimi Sedis Apostolicae Nuntii^ leſen würden. Die dort gemachte 
Stiftung von 30 fl. jährlichen Stipendiums für einen Verwandten aus 
den Schülern des Seminars begründet der Abt mit der Berufung auf 
den Willen des Legaten und dieſe Begründung gilt zweifellos auch dem 
ganzen Inſtitut und ſeiner neuen Ordnung für Lehrer und Schüler. 


81) In der ſoeben für die Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württem⸗ 
berg (Band II, 1917) bearbeiteten Skizze der Geſchichte der Weingarter Kloſterſchule 
habe ich nur kurz auf das hier veröffentlichte Dokument hinweiſen können, weshalb es 
hier im Zuſammenhang mit den zwei andern, zur Geſchichte des Benediktinerklofters 
wichtigen Urkunden hier herausgegeben wird. 
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i ber Abfaſſung dieſes Stundenplanes Pate geſtanden fein 
ſich urkundlich nicht mehr nachweiſen, zumal da der Haupt⸗ 


es ... Mgartene, Gerhard Heß, fid) noch völliger als über das erſte 


— 
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- 
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= 


- "ftenftüd in Schweigen hüllt ). 


in laſſen ſich neben einigen Fingerzeigen individueller Art 


. um allgemeinen Charakter der Unterrichts: und Erziehungs: 


Einwirkungen der nachhumaniſtiſchen Zeitſtrömung und be: 
bei den Benediktinern um jene Zeit anwachſende Einfluß 
iſchulen und ihres humaniſtiſch⸗religiös geprägten Geiſtes 
Abt Johann Chriſtoph Raitner war ſelbſt Jeſuitenzögling 
wo er vom 26. Juni 1560 bis 25. April 1564 mit Aus⸗ 
halbjährigen Unterbrechung durch Krankheit als Weingarter 
diert hatte. Doch rief ihn ſein Großoheim, Abt Gerwig 
ſeinen Mitbrüdern alsbald ab, als die Jeſuiten ſich ganz 


- it bemächtigten. „Denn, ſobald bie Jeſuiten dahin kommen, 


nit mehr drunden lafen,” heißt es in den Ephemeriden). 
wird in der Schulordnung auf die Jeſuitenhochſchule Bezug 
Das Weingarter Seminarium ſoll ſich nach der dortigen 
ng richten, um die Zöglinge für bie Überſiedelung dorthin 

Während Gerwig Blarer kein Freund des Ordens war 
inge 1564 abberief und nach Freiburg ſchickte, werden die 
unter ſeinem Großneffen und noch mehr unter deſſen Nach⸗ 
Wegelin enger und enger. Zahlreich ſind wie aus andern 
en Klöſtern auch aus Weingarten die Konventualen, die 
ien die oberen Gymnaſialklaſſen, Rhetorik und Poeſie, und 
loſophie und Theologie abfolvieren ®*), bis die Gründung 
ieruniverſität in Salzburg 1622 dem Andrang nach Dil: 
gebot“). Vielleicht ijt nach der Dillinger Studienordnung, 
dort im Original erbeten oder in praxi kennengelernt 
ingarter ausgearbeitet worden, wie z. B. die Würzburger 


odromus Monumentorum Guelficorum, p. 288 ss.; zum Jahr 1579 
reiben des Herzogs Wilhelm von Bayern mitgeteilt, p. 291 s. 
Weingart. ad 25. April 1564 bei Heß, Prodr., p. 289. 

en 1617 in Dillingen 8 Religioſen aus Weingarten: 1 Gymnaſiſt, 
id 3 Theologen, f. Th. Specht, Geſchichte der Univerſität Dillingen, 


Abnahme der Frequenz von Dillingen durch die Konkurrenz von 
ort einſetzende literariſche Angriffe der Jeſuiten auf die neue Univer⸗ 
iner, |. Specht a. a. O., S. 415. M. Ziegelbaur, Historia rei lit- 
zenedicti, 1754 I, p. 119. M. Sattler, Kollektaneenblätter z. Geſch. b. 
iip. Salzburg, 1890, S. 20. 
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Hausordnung der Jeſuiten feinem Nachfolger vorgelegen hat bei A: 
faſſung ähnlicher Vorſchriften ?). Immerhin ift für die Schätzung des 
Wertes unſerer Weingarter Ordnung zu beachten, daß fie gerade 2 Jahr: 
zehnte vor der Ratio Studiorum Societatis Jesu von 1599 das Licht 
der Welt erblickt hat. 

In drei Hauptabſchnitten werden die äußeren und inneren Berhält: 
niſſe des neueinzurichtenden Inſtituts dargelegt. Der erſte Teil betrifft 
die Studienordnung, der zweite die Hausordnung, der dritte regelt das 
Verhalten von Lehrern und Schülern in und außerhalb des Hauſes. 

1. 

Zuvorderſt beſtimmt die Weingarter Studienordnung die Zahl der 
aufzunehmenden Schüler. Die in den Orden einzutreten gewillt ſind, 
gehören nach der alten Terminologie zur Schola interna. Zwei 
der Fähigſten oder Würdigſten ſollen ſtets für die Fortſetzung ihrer 
Studien an einer öffentlichen Akademie nach dem Urteil des Abtes und 
der Lehrer ausgewählt werden. Von den weltlichen Schülern ſind nur 
ſechs zugelaſſen, die als Sänger oder Chorknaben zugkeich Dienſte 
leiſten. Dieſe bilden alſo eine Art schola externa, erhalten aber ebenſo 
wie die erſteren Ordenskandidaten Unterhalt und Unterricht unentgeltlich. 
Dies iſt zwar nicht beſonders hervorgehoben, geht aber mit Sicherheit 
daraus hervor, daß gutveranlagte, hoffnungsvolle Zöglinge aus adeligen 
oder ſonſt ehrbaren Familien ebenfalls Aufnahme finden können, aber 
eine wohl jährliche Penſion von 30 fl. zahlen müſſen. 

So wird ſich die in Ausſicht genommene Höchſtzahl der Kloſterſchüler 
auf 20—25 belaufen mit den 3 Gruppen der Profeßſchüler, Sänger⸗ 
knaben und Externen. Die Art der Verköſtigung und Kleidung, der 
Bett: und Gewandbeſchaffung ift ebenfalls genau geregelt. Antialkoholis⸗ 
mus gab es noch nicht, ſelbſt Wein nach Wunſch der Eltern oder des Schul— 
vorſtehers durfte den Jungen gereicht werden — „quantum sat erit": 

Die Studienordnung an der mehrfach Seminarium genannten 
Kloſterſchule in Weingarten beſtimmt vor allem die Auswahl der Lehrer. 
2 praeceptores, durch Gelehrſamkeit und Heiligkeit des Lebens aus: 
gezeichnete Männer des Konvents, leiten Unterricht und Erziehung der 
Knaben; über ihnen [lebt wohl ein mehrfach angeführter Gubernator 
scholae. Selbſt die Wohnungsräume der beiden, auf die unteren und 
oberen Stockwerke verteilten Lehrer werden beſtimmt. 


86) S. u. III. Für die 1622 eröffnete Benediktinerhochſchule in Ummendorf wur⸗ 
den bie Regulae speciales des von Jeſuiten geleiteten St. Kiliansſeminars in Fur: 
burg zu Rate gezogen, wie ich aus archivaliſchen Quellen in der Geſchichte des human. 
Schulweſens in Württemberg II S. 803 Anm. 168 eben darlegen konnte. 
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Als Methode wird die ſokratiſche, induktive, vom Leichteren zum 
Schwereren aufſteigende Unterrichtsart anempfohlen und die Anpaſſung an 
den Unterrichtsbetrieb der von Jeſuiten geleiteten Akademie zu Dillingen 
gefordert. Auch auf die disciplina, die Hausordnung, wird dieſe aus— 
gedehnt, von welcher ſpäter die Rede iſt. Memorieren, Abhören und 
Tisputationen werden im weiteren Verlauf als Lernmittel genannt. 

Die Klaſſeneinteilung lehnt ſich nicht mehr vollſtändig an die 
alte ſcholaſtiſche Einrichtung und Terminologie an. Im ganzen ſind es 
4 Klaſſen, für die der Unterrichtsſtoff (lectio) genau vorgeſchrieben wird. 

In der erſten Klaſſe ber tirones, rudiores werden die ſogenannten 
rudimenta “), bie Anfangsgründe (jedenfalls der lateiniſchen Grammatik) 
gelehrt nach Emanuel, gemeint iſt offenbar die lat. Grammatik des 
Jeſuiten Emanuel Alvarez, deſſen De institutione grammatica libri 
tres zahlloſe Auflagen erlebten; ferner der große Katechismus des Petrus 
Kaniſius und die Disticha Catonis. Letztere ſind ſeit dem frühen 
Mittelalter das beliebteſte Lern- und Leſebuch ber lateiniſchen Abecedarii 
geweſen und geblieben, während das Buch des Alvarez (geſtorben 1582 
zu Evora) der neueren Zeit angehört, es iſt erſtmals 1572 in Liſſabon 
gedruckt erſchienen und bis in die neuere Zeit in einzelnen Ländern im 
Gebrauch geblieben, was auf den Fortſchritt in dem der alten Scholaſtik 
eigenen Lateinſchreiben und Lateinreden kein günſtiges Licht wirft“). 

Für die 2. Klaſſe iſt wieder Emanuels Grammatik, deren zweiter 
Teil die Syntax enthält, vorgeſchrieben, nachmittags Leſung von Ciceros 
kleinen Epiſteln. Als Zweck der Lektüre wird die habilitas ad com- 
ponendum angegeben, das iſt in der früheren Sprache die Imitatio. 
In der dritten Klaſſe leſen die Scholaren Ciceros größere Epiſteln oder 
einen anderen, nach dem Gutdünken der Praeceptores auszuwählenden 
Proſaſchriftſteller und Dichter mit Einführung in die Proſodie. Der 
Unterricht in der Syntax ſchließt ſich an desſelben Emanuels Buch an, 
deſſen dritter Teil die Prosodia enthält. Dieſe drei unteren Klaſſen 
haben alſo den Unterrichtsſtoff der erſten unter den ſieben freien Künſte, 
die Grammatik, der unterſten Stufe des Trivium übernommen 59), 
Vom Griechiſchen iſt nicht die Rede; dies auch im Jeſuitenlehrplan zurück— 
tretende Fach ſollte wohl erſt auf der Dillinger Akademie gelehrt werden. 


87) Nach der Ratio studiorum von 1599 heißen die Schüler dieſer erſten Gram— 
matilklaſſe Rudimentistae, auch Parvistae. 

88) Vgl. Th. Ziegler, Geſch. d. Pädagogik, 3. A. S. 118. 124. 

89) Bei den Jeſuiten heißen dieſe 3 Klaſſen Grammatica infima, media, suprema. 
Auch in der Ratio von 1599 ijt Alvarez vorgeſchrieben, ſ. B. Duhr, Die Studienord— 
nung der Geſellſchaft Jeſu, 1896, S. 223. 
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Die 4. Klaſſe heißt im Weingarter Statut die Humanitätsklaſſe, bei 
den Jeſuiten Humanitas oder Poésis genannt, dagegen ijt hier ihr 
Stoff die Rhetorik, die der fünften (Rhetorica) bei den Jeſuiten ent⸗ 
ſpricht. Für ſie iſt Cyprian Soarius und des Petrus Perusinus 
Ars epistolaria vorgeſchrieben oder Ciceros Tuskulauen, alfo das zweite 
Fach der Triviumsſchule, die Rhetorik“). Der Hauptnachdruck wird 
wieder auf die Kunſt des lateiniſchen Briefſtils gelegt. Es ſind alſo in 
Weingarten die drei oberſten Jahrgänge des jeſuitiſchen Lehrplans 
(Kl. III—V) in zwei zuſammengefaßt. 


2: 


Im weiteren eigens überſchriebenen und geſondert numerierten Ab: 
ſchnitt wird die Tagesordnung von Morgen bis Abend genau gt: 
regelt: Aufſtehen um 7/45 Uhr mit Kreuzeszeichen, Ankleiden und 
Morgengebet, nach dem zitierten Libellus piarum institutionum, Studium 
im hypocaustum studii bis / 6, dann Unterricht im Klaſſenzimmer 
bis 7, hierauf Officium im Chor für die Profeſſen, für die anderen 
Studium bis zur heiligen Meſſe, der ſie auch anwohnen; Roſenkranz 
und Gebetbuch wird empfohlen. Nach Beendigung des Offiziums und 
der Konventmeſſe geht's zum Frühſtück, wobei deutſch oder lateiniſch vor⸗ 
geleſen wird, abwechſlungsweiſe von den einzelnen Schülern. Nach dem 
prandium wie nach der Coena folgt Erholung, Spiel im Hof bis 12 h; 
dann Studium für die nicht durch Geſang, Muſik oder Disputationen 
abgehaltenen Convictores. Nach dem Mittageſſen und der Rekreation 
begeben ſie ſich wieder in ihren Studierſaal exercitii gratia bis 7 h. 
Komplet ijt für die dazu Verpflichteten um 7 /, für die anderen Studium 
oder Disputation für / Stunde, hernach als Abendgebet die Litanei 
zur Mutter Gottes, Beſprengung mit Weihwaſſer durch den Präzeptor 
und Schlafengehen ohne Licht. 

An Feſttagen wird das Aufſtehen auf 1¼ Stunden ſpäter feſtgeſetzt 
mit Geſang des Ave Maris Stella, Studium oder Gebet für bie Er: 
ternen, die nicht Professi oder Cantores find, nach dem Amt Frühſtück 
und Erholung bis 1 h ausgedehnt. Von 1—2 h ijt Leſung eines pius 
author, dann Rekreation bis zur Veſper “!). 


90) Die Rhetorik können nach der Studienſtiftung von 1600 einzelne jüngere Pro⸗ 
feſſen von Weingarten auch in Dillingen ſtudieren, ſ. u. III. 

91) In faſt ganz verblichener, der Originalhandſchrift des unterzeichnenden Abtes 
ähnlicher Schrift find am Rand bei einzelnen Punkten, z. B. beim Aufſtehen um 4%, 
kurze Bemerkungen angefügt, etwa 2 Worte (gewig zufrüh? ). 
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3. 

Ein dritter Abſchnitt mit Verhaltungsmaßregeln für Lehrer und 
Schüler ordnet beſonders das ſittlich⸗religiöſe Leben der Zöglinge: Pflege 
von Frieden, Eintracht, Beſcheidenheit, Frömmigkeit und allen Tugenden 
durch die ſie wie Sterne vor den anderen glänzen ſollen, Gehorſam und 
Ehrerbietung gegen den Abt und die Konventualen, den Gubernator 
Scholae, bei deſſen Anführung das Wort „prior“ deutſch überſchrieben 
it von anderer Hand, wohl vom Abt nach den Schriftzügen. Das Pflicht: 
gebet für dieſe wird eingeſchärft und vor Stolz, ſchlechtem Umgang, 
böſen Reden, Streitſucht, Neid, Auflehnung gewarnt. Für hartnäckige 
Verletzung der Disziplin wird Dimiſſion angedroht. 

Beicht an Muttergottes⸗ und anderen Feſttagen und Kommunion für 
die dazu Fähigen — alſo ſind noch nicht alle Schüler in dem Alter von 
Kommunikanten — Veſper und Komplet, marianiſche mit Totenvigilie 
und Kollekte für die Stifter, Litanei, Beitritt zur Roſenkranzbruderſchaft 
mit feierlicher Aufnahme, Ablegung der Professio fidei beim Austritt 
aus dem Seminar nach erlangtem plenus usus rationis werden eigens 
empfohlen. Die Stabilität des Benediktinerordens wird den Konviktoren 
hinſichtlich des beſtimmten Platzes beſonders eingeſchärft. Monaſtiſch 
trenge ift die Kontrolle über Eigentum, Geld, Briefſchreiben und 
:tmpfangen, Ausgänge von Lehrern und Schülern, Beſuche Ausmwärtiger. 
Das ſtrenge Verbot, das auch in anderen Kloſter⸗ wie proteſtantiſchen 
Schulen jener Zeit gegen das Deutſchreden, Teutonizare, vulgarizare 
erlaſſen ward, kehrt wieder in der Weingarter Schulordnung; auch wird 
hier poena demjenigen angedroht, der erga germanismum plus affi- 
reretur. Wenn auch nicht das Wort, wird doch die Sache erwähnt: 
Sind es auch keine langen Ferien, ſo werden doch den klöſterlichen 
Scholaren von Zeit zu Zeit einzelne dies reereationis gewährt. 
Den ad campos euntes wird omnis hilaritas animi in Gegenwart 
ihrer Lehrer anempfohlen. Des Abtes Nachfolger Georg Wegelin er⸗ 
warb 1600 Schloß Haſenweiler, wo die Kloſterſchüler ihre Ferien zu⸗ 
jubringen pflegten“). Die letzten Anordnungen betreffen den Schul: 
vorſtand, den der Abt beſtellt (Gubernator Scholae) zur Aufſicht über 
Lehrer und Schüler, es wird meiſt der Prior“) oder ein anderer Rektor 

92) P. Lindner, Proſeßbuch der Benediktinerabtei Weingarten, 1909, S. VI; Heß, 
Prodromus, p. 426. Auf der in Württ. Jahrb. 1898 I, S. 39 reproduzierten Zeichnung 
Suzelins (Constantiae Benedictae Cod. Hist. Nr. 4) von 1627 ift nahe bem Tor gegen 
Suden in der Nähe von Novitiatus, Pharınacopeum Nr. 29 Scholae secularium 
ein länglicher Bau benannt. 


93) Nach einer Randnotiz ijt kaum leſerlich das Wort „Prior“ beigeſchrieben in 
der Nahe von Gubernator scholae. 
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ſein. Dieſer hat die genaue Durchführung der neuen Schulordnung zu 
überwachen und das von den einzelnen Schülern eingebrachte Geld zu 
verwalten. 


Das nun im Wortlaut folgende ſeltene Dokument“) erhält einen 
feierlichen Abſchluß durch die in der erſten Perſon vorgetragene und 
nachher eigenhändig unterzeichnete Proteſtation des Abtes und Schul— 
gründers Johann Chriſtoph. Der Prälat von Weingarten beteuert zum 
Schluß die Abſicht, die ihn bei der Errichtung des Seminarium geleitet, 
Gottes und Mariens Ehre, die beſſere und billigere Erziehung der Ju: 
gend im Kloſter ſelbſt; er wehrt ſich gegen die Unterſchiebung anderer 
Motive, des Selbſtruhms, Ehrgeizes und anderer, von nicht wenigen 
verbreiteter Schmähungen und vermacht aus ſeinem Patrimonium eine 
jährliche Stiftung von 30 fl. für die Suſtentation des Seminars unter 
Vorbehalt des Stipendiums für einen etwa eintretenden Verwandten. 


Statuten der Kloſterſchule in Weingarten ums Jahr 1579. 
Kopie, Staatsarchiv Stuttgart (A. 2. 5. 584). Pap. Fol. 


Leges seu Statuta Scholae Celeberrimi Monasterii Vinearum a Reverendo 
Joanne Christophoro?*) eiusdemque Coenobioarcha ad iuventutem in litteris prae- 
sertim informandam institutae. 


1. In. hane octo tantum ordinem suscipientes admittentur. Ex quibus 
duo semper, qui a Reverendo Praelato et praeceptoribus digniores iudicabuntur, ad 
aliquam publicam Academiam °$) mittentur. Ex saecularibus autem, qui can- 
tui?") operam navabunt vel choro inservient, non nisi sex recipientur. 


2. Hic etiam adolescentes bonae indolis et optimae spei sive nobilium sive 
aliorum virorum honestorum filii adiungentur, quibus victus conveniens et aliarum 
rerum necessitas pro 30 florenorum precio dabitur “). 

3. Pro tali autem pecuniae summa ordinarie quattuor fercula pro temporis 
ratione variata ipsis apponentur. Die vero dominica, Martii et Jovis carnes 
tostas vel assatas comedent. Quantum autem ad vestium munditiem vel 


94) Im Original 10 Folioſeiten. ö 

95) Abt Johann Chriſtoph Raittner (1575 — 1586), weiteres über ihn bei Lindner, 
Profeßbuch von Weingarten, S. 8. 

96) Meiſt Dillingen, doch auch Ingolſtadt oder Freiburg, ſ. unten Nr. III. 

97) Über Sängerknaben, Choralſchüler vgl. Geſch. d. human. Schulw. I, S. 129, 
407 u. ö. 

98) Schola externa und interna bei den Benediktinern vgl. Geſch. d. human. 
Schulw. I, 20 f. Über Aufnahme von Nobiles iuvenes ſchreibt Erzherzog Leopold von 
Oſterreich an den Abt Georg Wegelin 1614. Am 13. Januar 1615 erklärt ſich nach 
längerem Zögern der Abt von Weingarten bereit, wenigſtens zwei aus dem Kloſter 
Murbach zur Erziehung anzunehmen suis adgregandos Novitiis libenter se suscep- 
turum, si modo 12 aut 13 annum nondum excessissent (Heß, Prodromus, p. 353). 
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chartae aut lignorum necessitatem attinet, omnia ipsis a Scholae gubernatore °°?) 
zuppeditabuntur. Vinum si quis cuperet ex arbitrio parentum vel gubernatoris 
iudicio, quantum sat erit, impetrabit. 

4. Nulli in hoc seminarium inscio Praelato recipiantur et iam recepti lectos 
proprios et cistas, in quas vestes reponant, secum ferant, vestient autem se 
propriis sumptibus, habitu tamen tali, qui illis ab Abbate conveniens iudicabitur, 
et bonestus. 

5. Ad horum maiorem ac ferventiorem in Deum charitatem et legum semi- 
narii ardentiorem amorem duo ipsis praeceptores, qui non tantum doctrina 
polleant, verum etiam moribus et vitae sanctimonia conspicui sint, adiudicabuntur. 
Alter quidem in superiori, alter in inferiori domus parte morabitur. 

6. Cum illis hac ratione in literis addiscendis est progrediendum et in 
praelegendis lectionibus is etiam modus servandus, ut rudiores et adhuc tyrones 
a minimis ad altiora ac graviora ascendere valeant et propemodum ad usum 
et consuetudinem Dilinganae Academiae accedere nitantur, ut si hinc 
dilingam mitterentur, facilius disciplinam simul cum eruditione amplecterentur. 

7. In prima Classe rudiores principia Emanuelis '?!), quae rudimenta vulgari 
nomine appellantur, ad admussim addiscant ac memoriae iusculpant. Pomeri- 
diano tempore minorem D. Petri Canisii!??) catechismum sedulo discant, cui 
Catonis le) Disticha vel versus, qui aliis diebus legentur, annecti possunt. 

8. In secunda classe eiusdem Emanuelis Grammatica mane, post meridiem 
vero minores Ciceronis Epistolae legentur, ut sic ad componendum habilitentur 
ac disponantur. Tertiae vero Classis Scholaribus dicti authoris Syntaxis et 


99) Über ähnliche Bezeichnung mie ludi moderatur, gymnasiarcha, scholastico- 
rum rector, gymnasiarcha, gymnasmatum praeses und andere flajfijdje Bezeichnungen 
der Humaniſtenzeit vgl. Geſch. b. human. Schulw., I, 382 (früher rector sc(h)olarium, 
puerorum). 

100) Vgl. Th. Specht, Geſchichte der ehemal. Univerſität Dillingen (1594—1804) 
und der mit ihr verbundenen Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten, 1902. 

101) Gemeint iſt Emmanuel Alvarez, Jeſuit ſeit 1546, geboren 1526 auf Ribeira⸗ 
Brava (Kapverdiſche Inſeln), geſt. 1582 zu Evora, Lehrer des Griechiſchen, Hebräiſchen 
und beſonders Lateiniſchen, Rektor zu Coimbra, Evora und Liſſabon, bekannt durch 
ſeine lateiniſche Grammatik: De institutione grammatica libri tres (Etymologia, 
Nyntaxis, Prosodia), durch bie Ratio Studiorum 1599 für alle Jeſuitenſchulen vorge: 
ſchrieben, erſtmals 1572 in Liſſabon gedruckt und ſeitdem in ungezählten Auflagen in 
Spanien, Frankreich und faſt allen Ländern der alten und neuen Welt, zum Teil heute 
noch eingeführt, f. Buchbergers Kirchl. Handlexikon I, 167; Paulſen, Geſch. d. gelehrten 
Unterrichts I* 414, II 99; B. Duhr, Die Studienordnung der Geſellſchaft Jeſu, 1896 
S. 186, 222, 236. | 

102) Alfo [don kurz nach feiner Entſtehung (1555—1560) in Weingarten einge: 
fuhrt, f. Braunsberger, Entſtehung und erſte Entwicklung der Katechismen des P. C. 
1893; Thalhofer, Entwicklung des kath. Katechismus in Deutſchland von Caniſius bis 
Deharbe 1899. 

108) Über dieſes aus frühchriftliher Zeit ſtammende, [don im Mittelalter auch in 
Diblingen und Zwiefalten benutzte Hauptſchulbuch vgl. Geſch. d. human. Schulw. I, S. 
160 ff.; E. Voigt, Das erſte Leſebuch des Triviums in Mitteil. d. Geſ. f. Erz. u. Schul⸗ 
geih., I 42 ff. | 
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Maiores Ciceronis Epistolae explanabuntur, vel alius author, qui ad ipsorum 
profectum a praeceptoribus utilis iudicabitur. Et si capaces essent, Prosodia cum 
aliquo honesto Poëta exponatur ipsis. 

9. In humanitatis lectione Cypriani Soarii 1% libri de arte dicendi doce- 
buntur(?) Post prandium Petri Rochi Perusini!?5) de ratione scribendi rescri- 
bendique epistulas, vel M. Tullii Ciceronis Tusculanae quaestiones; citra haec 
assidua in conflandis et componendis epistulis exercitatio erit. 


Quae ad domesticam disciplinam: 

1. Mane quadrante ante horam quintam a famulo deputato excitati sine 
ulla cunctatione vel mora, prius tamen signo crucis facto surgant et dum se 
induunt, eo utantur modo, qui in libello piarum institutionum continetur. 


2. Postmodum hora quinta audita et signo dato ad hypocaustum studii 
quilibet ad id et ad locum a praeceptoribus praescriptum ac attributum se 
conferat. Ubi quam primum sunt ingressi, submissa voce: Ave Maris stella, in- 
cipient, quod ut maiori devotione fiat, unus ex praeceptoribus versiculum: ora 
pro nobis et orationem vel Collectam de beata Virgine cantabit vel alii idoneo 
ad id demandabit. Sin vero temporis angustia non pateretur preces ad finem 
usque perducere, Deo se alia ratione coinmendabunt et sic studia summa 
alacritate et dispositione usque ad tertiam Lorae sextae partem aggrediantur. 


3. Quo tempore elapso omnes summa taciturnitate et silentio ad classem 
locaque singulis attributa eant, ubi tantum usque ad tertium quadrantem horae 
septimae detinebuntur, postnodum ientaculum sumpturi. Quo facto professi ad 
chorum contendant, alii vero lectionibus vel scriptioni operam dabunt usque ad 
ultimum officium vel Sacrum, cui summa attentione ac veneratione inter- 
erunt. Haec autem erit praeceptorum cura, ut omnes rosaria'?9) et libellos 
spirituales habeant, quos in superioribus chori sedibus attente legant. 


4. Interea in quibus cura parandi mensas est demandata, omnia ita dispo- 
nant ac praeparent, ut finito sacro vel officio omnes statim mensae accumbant. 
prius tamen benedictione facta. 

5. Ne autem sensus nimium in cibos rapiantur ac pietas odorque flagran: 
in Deum exstinguatur, optimum est ac consultum, ut singuli alternatim latine 
vel germanice ??, dum alii comedunt, vel corporis refectionem sumunt, legant. 


104) Nicht der in Schmalz und Stolz, Lat. Grammatik (J. v. Müllers Handbuch 
b. kl. Altert. II, 2) S. 593 genannte Soranus, der Erfurter Rektor aus Sorau, Ba: 
filius Faber, Verfaſſer des Thesaurus eruditionis Scholasticae, 1. Aufl. 1571, aud 
nicht der bekannte Philoſoph und Theolog Franz Slo) uarez, S. J., ſondern der weniger 
genannte Philolog aus dem Jeſuitenorden Cyprian Soarez (Suarez), geboren zu Ocana 
1521, Profeß 1549, geſt. 1593. Verfaſſer eines in der Studienordnung von 159? 
ebenfalls vorgeſchriebenen Lehrbuchs der Rhetorik: De arte rhetorica libri tres ex 
Aristotele, Cicerone et Quinctiliano deprompti, unzähligemal aufgelegt. f. Duhr a. a. O. 
S. 226. 

105) Über dieſen Autor habe ich bis jetzt nichts Näheres finden können. 

106) Roſenkranzbruderſchaft beſtand wie in Ochſenhauſen auch in W. Ein rom 
ſches Diplom mit Genehmigung der Errichtung der Konfraternität 1748 im Stun 
garter Staatsarchiv, Weingarter Akten. 

107) Dagegen iſt das Deutſchreden im Umgang verboten, ſ. u. A. 112. 
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6. Sumpto prandio vel cena omnes ad recreandum se in aream descendant 
ibique animos honestis licitis ludis usque ad duodecimam horam laxabunt, qua 
audita ad relegendas lectiones accedant seque ad reddendum de iis rationem 
praeparent. 

7. Transacta lectione convictores, in cantu ac Musicis Instrumentis aut dis- 
pntationibas 1d), dum alii in choro psallunt, exercebuntur atque instruentur, 
interim famuli omnia ad mensam necessaria, ut supra parabunt. 

8. Absoluta coena rursus ad locum dictum exercitii gratia usque ad 
s«ptimam exceptis iis, qui ad completorium obligantur, accedant. Illi enim 
uno quadrante post septimam ad studium ibunt. Ubi per mediam horam vel 
disputabunt vel studebunt, pro ut praeceptoribus fuerit visum. Quo peracto 
unanimiter fletis genibus Litanias B. Virginis dicent, quibus finitis praeceptor 
omnes aqua benedicta asperget, quilibet postea conscientiam discutiens Deoque se 
commendans ad lectum sine luminibus contendat. 

9. Festis diebus a dicto famulo hora sexta excitati silentio servato se 
induant, ut elapso uno quadrante omnes in hypocaustum descendant, ubi ave 
maris stella submissa voce cantabunt cum collectis supradictis 199). 

10. lis autem, qui ad chorum non obligantur, quemadmodum professi et 
cantores ad arbitrium praeceptorum vel orare vel studere oportebit, donec 
sieonm ad sacrum detur. i 

11. Post officium statim prandium sumant, postmodum ad recreationem et 
animi remissionem usque ad primam tendant; ab illa enim hora usque ad 
secundam lectio alicuius pii authoris ipsis legetur, post hanc iteram se ubque 
ad vesperas recreabunt. 

Quae praeceptoribus et discipulis sint servanda. 

l. Primo omnium inter se pacem et animi coniunctionem observabunt, 
modestia, pietate omnibusque virtutibus animos excolant et aliis tanquam stellae 
nitentes ac splendentes praeluceant. 

2. Umnes tam praeceptores quam discipuli Reverendo Praelato et Scholae 
ubernatori in omnibus parebunt et conventualibus debitam reverentiam ex- 
hibebunt, pro iisque preces Deo fundant, ut liberalissimos eorum conatus sua 
vratia copiosissima ad hoc seminarium conservandum locupletandumque confirmet 
ac stabiliat. 

3. Omnem superbiae pestem, mala consortia, prava colloquia evitabunt, 
mentem omni rixa, rebellione, invidia aliisque malis exuant, ut in eam vera Dei 
imprimis, deinde proximi dilectio inseri possit et ut obedientia, prudentia aliaeque 
virtutes radices agere valeant, quibus sic exornatis caeteris aedificationi ac 
exemplo esse queant. Sin vero aliqui durioris cervicis essent, qui has sanctas 
leges disciplinamque honestam aspernarentur, ii tanquam contagiosi et tali loco 
indigni e seminario dimittendi sunt. 

4. Omnibus B. Virginis solemnitatibus et aliis solemnioribus festis con- 
fessario ordinario peccata sua confitebuntur et qui apti sunt, communicabunt. 
In profesto vel vigilia eiusdem Dei genitricis hora prima a prandio vesperas cum 

108) Über die meiſt monatlichen Disputationen vgl. Geſch. d. human. Schulw. I, 
2.51, 344 u. ö.; Duhr a. a. O. S. 159 ff., 194 ff., 266 ff. 

109) Bon anderer Hand iſt hier kaum leſerlich in ganz verblichener Tinte ange⸗ 
higt: Nota singulis dominicis illi, q(ui) n(on) chor(um) visitare debent... 


292 Nägele 


completorio De B. Virgine Romano more recitabunt adiunctis vigiliis mortuorum 
cum collecta pro omnibus fundatoribus, post haec alta voce Litanias primas!") 
cum collecta cantabunt, quo transacto domum usque ad vesperas revertentur. 

5. Ne autem, versipellis!!!) ac atrox humani generis hostis sic bene dispo- 
sitis aliquid in animos ipsorum iniciat vel suggerat, illis diebus a studiis aliisque 
negociis liberi erunt, ut ardentius et vehementius in Dei amorem ferantur, quo 
amore tanquam praesidio fortissimo muniantur. 

6. Curabunt quoque omnes, ut(ad) Rosarium B. Virginis Dei genitricis apud 
praedicatores inscribantur. Haec autem cura penes Reverendum Praelatum erit. 
ut modestiores ac in pietate ardentiores Reverendissimi Sedis Apostolicae Nuncii 
indulto admittantur, quum Dei genitricem singulis septimanis terno Rosario salu- 
tabunt. 

7. Recepti iam et seminarium ingressuri antequam lectiones aut studia 
aggrediuntur et inchoant, prius peccatorum suorum confessionem faciant et 
communicent, nisi iuvenilis aetas prohibeat. In capella autem B. Virginis ante 
altare dictae genitricis Dei orationem: O sancta Maria dicent. Deinde de pro- 
fessione fidei a Pio Quarto instituta toto temporis spatio, quo in Seminarie 
sunt, instruentur, ut sic informati ante egressum e Seminario illam cora 
Praelato Gubernatore et praeceptoribus, nunc plenum habentes usum rationis 
facere valeant. 

8. Nullus locum sibi a praeceptoribus attributum mutet, sed invariabiliter 
donec alio locetur, observabit, nullus etiam alterius cubiculum ingrediatur nec 
cum alio dormiat. 

9. Res suas non habeant obseratas, sin autem pecunias vel secum tuliasen:. 
aut a parentibus accepissent, illas gubernatori Scholae dabunt, qui cum indi- 
guerint, ipsis restituet. Literas non dimittant nec recipiant sine praeceptorumw 
consensu; cum externis nullum habeant commercium, si autem alicui negocium 
arduum pertractandum erit, illud cum famulo domus expediat. Dictum etenim 
cunctis volumus tam Praeceptoribus quam discipulis, ut nullam cuiuscumqu« 
sexus sit personam in Seminarium sine gubernatoris sententia intromittant. 

10. Praeceptoribus septa Monasterii sine Gubernatoris consensu ac licentia 
egredi non licebit; volentes autem loca remotiora tribus vel quattuor diebu- 
distantia petere, ea deve reverendum Praelatum salutabunt ac ipsi supplicabunt. 
Discipuli non egrediantur domum sine praeceptorum licentia. Professi et can- 
tores euntes ad templum bini et bini processionaliter ibunt, in circuitu vel 
ambitu non vagentur nec cum externis colloquantur. 

11. Semper latine loquantur, ut sic assuescant, ac loquendi habitum contra 
hant, si vero aliquis plus erga Germanismum afficeretur, is talem poenan, 
sciat se subiturum, qualem praeceptores delicto dignam iudicabunt 110: modestiae 

110) Litaniae Deiparae Virginis ex sacra scriptura depromptae.. in alma dom: 
Virginis Lauretana ... ift den Statuten angefügt mit den betreffenden Bibelfteller. 

111) Ein ſeltener, wohl aus Plautus (Amph. 123, Bacch. 4, 4) ftammenber. 
dann bei Prudentius und Arnobius nachweisbarer Ausdruck für verſchlagen, hier von. 
Teufel, einſt von Juppiters Geſtaltveränderungen gebraucht. 

112) Über Verbote und Strafen für Deutſchreden j. Paulſen, Geſch. d. gel. Unte: 
richts, I? 352: in Ehingen-Zwiefalten f. Hehle, Kulturgeſchichtl., S. 5; Eitle, Wir: 
Kloſterſchulen, S. 77. 
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113) Tieie und andere Angriffe haben jedenfalls der £m re-: 4. .. 


l 4 Jahre vor feinem Tod (geit. 27. Dezember 1590) 1955 nur: 


114) Mit dieſen Worten beruft fid) der Abt omerser mr ser 2° ner o 
Kumtius Jelizian Ringuarda vom 8. Oktober 1579 und ber D26 meom- o 
Berididung von Religioſen ad studia unb die Suftenictien 22 wor 

115) Hier find 4 Zeilen durch diden Strich getiig:, er orca. 4, 
itag des Patrimonium ſchätzungsweiſe 1000 fl. angibt, von C1 Zonen v 
fl. beliebig verwenden tonne. 


116) Die Rait(t)ner ſtammen aus dem zu Weingarten gryvimunı dnt, or 


dannen am Bodenſee; durch bie Mutter, Brudersiochter, wur wur £o re s or. 


des großen Gerwig Blarer, ſ. Günter, Gerwig Blarer 1 09.5, , 
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tum ad victum gratis sustentetur, caetera ut alii propriis sumptibus compara- 
turus '!?), 


Ill. 


Stiftung des Abtes Georg Wegelin für Förderung der Studien nud 
Bibliothek im Kloſter Weingarten 1600. 


Die Hebung des fittlich:religiöfen und des wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
im Kloſter Weingarten um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert 
ſollte ihre Krönung in einer finanziellen Großtat erhalten, wie ſie nur 
eine wirtſchaftlich und geiſtig höherſtrebende Abtei gleich der auf dem 
Martinsberg ausführen konnte. Unter den Weingarter Akten des Stutt: 
garter Staatsarchivs fand ich anläßlich der mir aufgetragenen ſchulgeſchicht⸗ 
lichen Nachforſchungen ein kleines Aktenbündel: es enthält neben Jurament⸗ 
formeln für den neu gewählten Abt und die ins Kapitel aufzunehmenden Kon⸗ 
ventualen einige aus den Jahren 1597, 1600, 1601 und 1604 ſtammende 
Statuta de certa pecuniae Summa quotannis in arcam quatuor 
clavium reponenda, bie Abt und Konvent von Weingarten mit Gc 
nehmigung des päpftlihen Nuntius Graf Johann Turrianus, Biſchofs 
von Veglia (Vegliensis), erlaſſen zu beſſerer Verwaltung des Kloſter⸗ 
vermögens, der Kirchenfabrik, des Arars 118). Unter dieſen Aktenſtücken 
findet ſich ein Statutum de annua mille florenorum solutione pro 
monachorum Studiis et Monasterii Bibliotheca anno 1600 
pridie S. Martini. Dieſes Statut vom 10. November 1600, von Abt 
und Konvent erlaffen, regelt die Verwendung eines vielleicht nach dem 
oben mitgeteilten Aktenſtück ſchon von Abt Johann Chriſtoph geſtifteten 
Studienfonds. Das Hauptverdienſt kommt jedenfalls, teilweiſe wenigſtens, 
feinem Nachfolger zu. Gerhard Heh !!*) rühmt Georg Wegelins Sorge 
für Bildung und deren Begründung: Ut fabrica, quam construere 
moliebatur abbas noster, firmo niteretur et stabili fundamento. 
suos Religiogos omni scientiarum genere pro cuiuscunque captu 
imbui voluit, sciens indoctos difficilius ad bonum trahi, quod 
ignorant, et otiosos nunquam in eo confirmari, quod aversantur. 


berfelbe einſt Edelknabe der Gattin Frobens von Zimmern in Meßkirch war. Ein 
Gervicus Raitner ex Hagnoa ift 1570 in Freiburg inſkribiert (Matrikel h. v. H. Maver 
I, 521), jedenfalls ein Neffe. 

117) Eine ähnliche Diſziplinarordnung erließ Abt Thomas Sartorius von Braunau 
(1663 — 1770) für das Stiftsgymnaſium, f. B. Maiwald, Geſchichte d. öffentl. Stifts⸗ 
gymnaſiums Braunau, 1912 (auch Deutſchverbot S. 200). 

118) Kopien. Pap. Q. A 3. 1. 715 (jetzt 24. 27. 35) f. 6. 

119) Prodromus Monum. Guelf, p. 363; ebenda S. 301 Comes a Turri er- 
wähnt. 
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Deshalb habe er ſie auf auswärtige Akademien, beſonders Dilinga tum 
celeberrima, geſchickt, domum reversos ad instituenda quotidie de 
rebus litterariis Colloquia adegit; ferner habe er die Stiftung für 
Studien und Bibliothek gemacht, die jedoch ohne nähere Angaben nur 
geſtreift wird. 

Das denkwürdige, wenigſtens in Kopie erhaltene Dekret betont ein⸗ 
gangs die Wichtigkeit der Studien und Pflege der Wiſſenſchaften für alle 
Religiofen und hebt die ſchlimmeren Folgen ihrer Vernachläſſigung in 
den Klöſtern des Benediktinerordens wie anderer Orden hervor. Mit 
ebenſo beredten Worten wie in betrübtem Tone wird die Idealzeit 
monaſtiſcher Kultur geſchildert und zurückerſehnt, wo in berühmten 
flöſterlichen Akademien, z. B. Reichenau und Hirſau, die freien Künſte wie 
die Bibelwiſſenſchaft von den Mönchen, Profeſſoren wie Zuhörern, ein⸗ 
mütige Pflege fanden. Demgegenüber iſt bitter zu beklagen der Ver⸗ 
fall der Studien in Weingarten, der ſeit längerer Zeit durch den 
Niedergang der Diſziplin und den Tiefſtand der ökonomiſchen Verhält⸗ 
niſſe verurſacht war. Aber ſeit etwa 20 Jahren iſt die alte Sitte, 
Mönche auf öffentliche Akademien zu ſenden, wieder aufgenommen 
worden, und hat man einen neuen Aufſchwung der Studien herbeizu⸗ 
führen begonnen. Der Akademie zu Dillingen, der von Kardinal Otto 
von Augsburg, Truchſeß von Waldburg, Biſchof 1549 gegründeten, 1563 
den Jeſuiten übertragenen philoſophiſch⸗theologiſchen Lehranftalt !??) wird 
das Hauptverdienſt zugeſchrieben. Wir merken bereits die Hand, welche 
bei dieſer Ehrenbezeugung die Feder führt. 

Um dieſe Blüte des neuen wiſſenſchaftlichen Geiſtes, verbunden mit 
treuer monaſtiſcher Geſinnung, zu bewahren und zu vermehren, beſchließen 
Abt und Konvent eine hochherzige Stiftung am 10. November 1600. 
Die Summe von 20000 fl. deponieren fie in einer beſonderen Kaſſe 
unter beſonderer Verwaltung. In 6 Punkten wird im Aktenſtück näher 
beſtimmt, wie und wozu dies Kapital verwendet werden ſoll. Wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben wie wirtſchaftlich⸗ökonomiſcher Kloſtergeiſt ſpricht aus 
den einzelnen Beſtimmungen. Der jährliche Zins von 1000 fl. aus 
dieſem Kapital ſoll aufgebraucht werden zur Beſtreitung der Koſten, die 
das Studium von Profeſſen an den auswärtigen Akademien verurſacht, 
für Wohnung, Verköſtigung, Kleidung, Wein (nicht über / Maß !), Me: 


120) Die Jeſuiten in Dillingen hatten neben der Akademie noch ein Konvikt 
St. Hieronymus; für die Errichtung eines neuen Inſtituts für die zahlreichen Ordens: 
'ubenten erbat P. Melchior Degenhart 12. April 1603 die Beiſteuer des Abtes, auf 
den der Bittſteller das Wort Ciceros von Cato anwendet: Si Cato minus Roma, Roma 
certe opus habet Catone. Heß, Prodromus Monumentorum Guelficorum, p. 365. 
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bifamente, Bücher. Der etwa in einem Jahr nicht aufgebrauchte Reit 
der Summe darf nicht zu anderen Zwecken verwendet werden; wenn er 
nicht aufbewahrt wird für ein anderes Jahr mit größerer Studentenzahl, 
muß er zum Ankauf neuer Bücher für die Kloſterbibliothek verwendet 
werden. 
1. 
Studienfächer und Studentenauswahl. 

Welche Zöglinge ſollen auf die Hochſchule geſchickt werden? 
Keiner vor der Profeßablegung, nach der Reihenfolge des Profeßalters 
folgen zuerſt die Alteren, dann die Jüngeren, unter dieſen nur aus⸗ 
nahmsweiſe die Schüler der Syntaxklaſſe, b. h. der oberſten Grammatik⸗ 
klaſſe !!) (bei den Jeſuiten nach der Ratio Studiorum von 1599 die dritte). 
Mindeſtens 2 Jahre ſollen fie auf der Akademie in Dillingen ſtudieren, 
wenn nicht geiſtige oder ſittliche Führung eine frühere Zurückberufung 
forderte. Mehrmalige jährliche Erkundigungen des Abtes bei dem 
Rektor der Akademie ſollen das Mutterkloſter über Fortſchritt oder 
mangelnde Tauglichkeit der auswärts Studierenden auf dem Laufenden 
erhalten. Mangel an Begabung oder Schwäche der Geſundheit, noch 
mehr Mangel an Fleiß werden als Gründe für Abberufung angeführt. 
Für letzteren ſollen nach vergeblicher Mahnung des Abtes auch andere 
Strafen, Hausarbeiten, knechtliche Verrichtungen, Chor(al)übungen ein: 
treten. Rückkehr zum Studium wird nur nach Beſſerung und abgelegter 
Erprobung wieder geſtattet. 

Die ſich bewähren, dürfen und ſollen ihre Studien an der Akademie 
vollenden. Als regelmäßige Dauer der Studienzeit wird feſtgeſetzt: 
3 Jahre für Philoſophie und ebenſo viele Jahre für das Studium 
der Theologie, während welcher ſie die hl. Weihen empfangen können; 
dazu können für Jüngere noch vom Gymnaſialkurſus 2 Jahre Rhetorik 
vor dem eigentlichen akademiſchen Fachſtudium angefügt werden. 


2: 
Studienort. 
An diefe, bie materiellen, pädagogiſchen und wiſſenſchaftlichen Fragen 
des klöſterlichen Studienweſens erörternden prinzipiellen Ausführungen, 


ſchließt ſich ein weiterer Abſchnitt über die Wahl des Studienorts in 
7 Punkten an. Grundſätzlich wird zuerſt erwogen, wie für Mönche nur 


121) Der Gymnaſialkurs der Jeſuiten hatte 5 Stufen: grammatica infima, me- 
dia, suprema, deren Inſaſſen auch Rudimentistae oder Parvistae, Principistae, Gram- 
matistae hießen, Humanitas ober Poüsis unb Rhetorica (Poétae unb Rhetores). 
f. Paulſen, Geſch. b. gel. Unterrichts, I* 414. 
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ein einziger, ferner ein nicht zu weit vom Mutterkloſter entfernter und 
endlich ein den tridentiniſchen Beſtimmungen entſprechender, mit einem 
föfterlihen Kolleg verſehener Ort in Betracht kommen könne. Allen 
dieſen Anforderungen entſpricht die Jeſuitenhochſchule Dillingen, die 
in den ehrenvollſten Worten geprieſen wird als omnium fere nostrum 
mater et educatrix. Ihre Frequenz aus ganz Deutſchland, der Schweiz, 
Frankreich, die Anerkennung durch päpſtliche Nuntien und Papſt Klemens VIII. 
(1592—1605), die Heranziehung zahlreicher hervorragender Männer 
bilden einen Ruhmeskranz für Schule und Kolleg in Dillingen. Der 
Beſuch an einer anderen Hochſchule kommt nach der febr beſtimmten, 
den Vätern der Geſellſchaft febr gewogenen Sprache des Abtes und 
Konvents von Weingarten gar nicht in Frage 7?) Nur für den Fall 
der Auflöſung des St. Hieronymuskollegs in Dillingen oder der jefuiti- 
ſchen Akademie fol Ingolſtadt !) als Studienort gewählt werden. 
Auch Freiburg!) darf in Betracht kommen für den Fall, daß die 
Jeſuiten dort die theologiſche Fakultät erhalten und ein Kolleg beſitzen. 
Selbſt für den Fall des Eintreteus von Peſt, Krieg, Aufruhr und anderer 
unvorhergeſehener Ereigniſſe wird Vorſorge getroffen und die allgemeine 
Heimkehr der auswärts ſtudierenden Religioſen angeordnet. 

Das Herz ging mir auf und wird jedem unvoreingenommenen Leſer 
aufgehen, wie ich aufſeufzend ob der Nähe des letzten Abſchnitts daran⸗ 
ging, das Schlußwort dieſer langen Weingarter Studienordnung zu ent⸗ 
jinem und niederzuſchreiben: Ein hohes Lied auf den unvergleichlichen 
Wert der Wiſſenſchaft für Religion, Sittlichkeit und Diſziplin im Orden, 
ein Hymnus auf die leider entſchwundenen „glücklichen Zeiten“, da 


122) Warum die ſchwäbiſche Benediktinerkongregation trotzdem bald darauf eine 
eigene Akademie in Ummendorf (1623) und akademiſches Gymnaſium und Univerſität 
in Salzburg (1622) mit hohen Beiträgen unterſtützte, kann ſich neben anderen Neben⸗ 
urſachen vor allem nur aus Abnahme dieſer ſtarken Sympathien, die der Weingarter 
Abt hegte, erklären. Abt Georg Wegelin ſtudierte in Dillingen 1575 — 1581, unter: 
tugte das Jeſuitenkolleg in Konſtanz mit Geld, Büchern und Stiftung einer großen 
Glocke; er blieb zeitlebens ein großer Gönner der Väter der Geſellſchaft Jefu, die nach 
einem Ausdruck des Chroniſten Gerhard Heß (Prodromus p. 369) förmlich den Mann 
faiziniert hätten: quem illi utpote ad assentationem eruditi prope fascinaverant. 

123) Die Matrikel von Ingolſtadt⸗Landshut⸗München iſt leider noch nicht bearbeitet. 

124) Nach der Matrikel der Univ. Freiburg, hsg. v. H. Mayer (I 1907), ftubierten 
in Freiburg aus dem Kloſter Weingarten folgende Religioſen: aus der Zeit vor Abt 
Heora Wegelin: Fr. Melchior de Burgau (1518), Georg Kolleffel von Ravensburg 
(1551), der vom Nuntius gemaßregelte Religioſe (1578 ſ. oben A. 68), Hieronymus 
Roier von Überlingen (1564), Joachim Stehelin von Ehingen (1564), Gregor Nozen⸗ 
bauſer aus Altdorf (1564), Gerwig Blarer (1517); zahlreicher ſind vor und nach dieſer 
geit die aus Altdorf und Weingarten gebürtigen Laien vertreten. 

Bärtt. Sierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 20 
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Künſte und Wiſſenſchaften in den Klöſtern in Blüte ſtanden, ein unüber⸗ 
trefflich dringendes Bitten, Beſchwören, Verpflichten und Mahneny an 
Zeitgenoſſen und Nachfolger, für akademiſche wie für gymnaſiale Studien 
für Lehrer und Schüler, für weltliche und geiſtliche Wiſſenſchaften, 
ſprachliche und mathematiſche, realiſtiſche und humaniſtiſche — das Grie: 
chiſche iſt eigens ohne das Lateiniſche angeführt — Sorge zu tragen 
und endlich als höchſter Triumph, wie in früheren Glanzzeiten monaſtiſcher 
Bildung vom eigenen Überfluß an Wiſſenſchaft und Gelehrten an fremde 
Klöſter abzugeben —, „wenn anders Fremde zu nennen find Brüder 
eines Ordens, Söhne eines Vaters, S. Benedikt.“ i 

Der alte Benediktinergeiſt des ora et labora ſpricht aus bem für 
jene Seit hohen Opfer eines einzigen Kloſters für Bildungszwecke wie 
aus der grundſätzlichen und praktiſchen Wertung der Wiſſenſchaſten. 
Zu ſolchem Opferſinn werden die Urheber des denkwürdigen Statuts be⸗ 
geiſtert durch die Liebe zum heiligen Orden und zur ganzen Ordens 
familie; deſſen Ehre und deren zeitliches und ewiges Wohlergehen wird 
zum Schluß als Motiv der Überlaſſung gelehrter Mönche an andere 
Kommunitäten ausgeſprochen, ja feierlich beteuert. Eine genaue Rege: 
lung ſolchen „Profeſſorenaustauſchs“ enthält der vorletzte Abſchnitt des 
Statuts von 1600. Vergangenheit und Zukunft reichen ſich die Hand, 
um das Streben der gegenwärtigen Generation würdig der beſten Zeiten 
der Ordenstrxadition zu geſtalten und der Nachwelt ein beſſeres Geiſtes⸗ 
erbe zu überliefern, als es die Stürme der Reformation und Revolution 
des 16. Jahrhunderts zurückgelaſſen. 

Dem überaus erfreulichen Inhalt entſpricht auch die Form des 
Statutum. 

Das Latein, das die Verfaſſer dieſer Stiftungsurkunde und Studien: 
ordnung ſchreiben, kann ſich als „Mönchslatein“ neben den beſten moderner, 
mit oder ohne höhere Approbation erſchienener Stilübungen bis auf 
wenige Ausnahmen wohl ſehen laſſen. In der Höhe der Anforderungen 
ſteht es allerdings hinter der 1542 vom Zwiefalter Abt für die Otto⸗ 
beurer Akademie erlaſſenen Studienordnung!) zurück. Des Humanismus 
„erſte Jugendſchöne“ ift verblüht und hat mit allen jugendfriſchen Geiſtes⸗ 
mächten, deren Entwicklung mehr oder weniger naturnotwendig in die 
reglementierenden Geleiſe von Staat, Kirche und Schule gelangte !:), das 


125) Ich habe dieſe bisher unbekannte, treffliche Studienordnung in der Geſchichte 
des human. Schulweſens II S. 777 ff., 792 ff. ſoeben veröffentlicht. Das Ideal der 
monachi trilingues iſt ihr Prinzip. 

126) Vgl. Paulſen, Geſch. d. gel. Unterrichts, I S. 174 ff.; er hat auch in der 2. Au‘ 
lage feines trefflichen, faſt unübertroffenen Werks I? 432 nur eine Zeile über das 
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ſchmerzliche Geſchick geteilt, im Scholaſtizismus, dem humaniſtiſchen fo 
gut wie dem theologiſch⸗philoſophiſchen zu erſtarren. 

Ein Vergleich unſeres Stiftungsbriefs mit dem angehängten püpft- 
lichen Legatenſchreiben endlich läßt den großen Gegenſatz handgreiflich 
fühlen, der einſt und jetzt die verſchiedenen kurialen Schreibarten unter⸗ 
ſcheidet. Mit der unverfälſchten Kraft, dem individuellen Gepräge, der 
ſalbungsvollen Weihe und Würde der Sprache unſeres Weingarter 
Dokuments, das urkundenartig ſchließt und geſiegelt iſt, kontraſtiert das 
leere Formelweſen eines amtlichen Dekrets, der Genehmigung des Statuts 
des Abtes durch den Nuntius von Luzern und, wird mit ſeiner nebel⸗ 
haften Allgemeinheit und Plattheit dem lebensvollen, tiefſte Geiſtesarbeit 
verratenden Stiftbrief nicht ganz gerecht. Weingarten ſcheint an jener 
Jahrhundertwende des kommenden Maurinergeiſtes bereits einen Hauch 


verſpürt zu haben !?“. 
Studien» und Bibliothekſtiftung des Abtes Georg Wegelin 1600. 


Statutum. de annua mille florenorum solutione pro monachorum studiis et 
Monasterii Bibliotheca. 
Weingarten 1600, November 10. 
Staatsarchiv Stuttgart. Pap. Quart. Weingarter Akten. 
In nomine Domini. 
Anno Salvatoris nostri Jesu Christi 1600 pridie S. Martini nos N. 120 [Geor- 
eius; Abbas eiusque Conventus Monasterii nostri ordinis S. Benedicti in Dioecesi 


Benediktinerſchulweſen jener Zeit mit der Erwähnung der Gründung ber Univerſität 
Salzburg. 

127) Doch ſollte nach einer Notiz in der Foliohandſchrift des Staatsarchivs Stutt- 
gart (Weingarter Akten, A. 3 1. 715 ¼, jetzt 24. 27. 35, auch auf folium separatum 
in Q in demſelben Büſchel erhalten in gleicher Schrift) es nicht zu lange anſtehen, bis 
dieſes von edelſtem wiſſenſchaftlichen Geiſt diktierte Statut des Jahres 1600 einer 
näheren Erklärung, glüͤcklicherweiſe nicht wie in anderen Fällen einer Einſchränkung 
unterworfen wurde. In den Declarationes in Statuta nostri Weingartensis mona- 
sterii. die Abt Georg Wegelin 15. Januar 1605 zu mehreren Statuten des Konvents 
erließ (jo zum Statutum de aerario vom 25. Juli 1597), wird u. a. beſtimmt, daß bei 
der großen Verſchuldung des Stifts aus der Arca Geld nicht eher entnommen werden 
darf, als bis wenigſtens zu einem großen Teil dieje behoben ift, dazu andere zahl: 
reihe, die Temporalia betreffende Beſtimmungen. Um ſo erfreulicher ift die weitere 
Etklarung zum ſpäteren Statut über die Studienſtiftung vom 10. November 1600, fie 
enthalt eher eine Ausdehnung als eine Minderung der Gerechtſame des Abtes, der 
auch über die gemeinſam beſchloſſene Summe von 1000 fl. hinausgehen und noch andere 
Aufwendungen zu Studienzwecken machen darf. Über Abt W. als Erneuerer ber flà: 
ſterlichen Disziplin u. Bildung Pfaff in Schr. d. Ver. f. Geſch. d. Bodenſees 38 (1910) 
S. 11 ff. 

128) In einem andern Statut desſelben Faszikels vom Jahr 1604 ſind die Stellen 


ausgefüllt mit Georgius und Constantiensis. 
20 * 
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Maiores Ciceronis Epistolae explanabuntur, vel alius author, qui ad ipsorum 
profectum a praeceptoribus utilis iudicabitur. Et si capaces essent, Prosodia cum 
aliquo honesto Poéta exponatur ipsis. 

9. In humanitatis lectione Cypriani Soarii 1%) libri de arte dicendi doce- 
buntur(?) Post prandium Petri Rochi Perusini 18 de ratione scribendi rescri- 
bendique epistulas, vel M. Tullii Ciceronis Tusculanae quaestiones; citra haec 
assidua in conflandis et componendis epistulis exercitatio erit. 


Quae ad domesticam disciplinam: 

1. Mane quadrante ante horam quintam a famulo deputato excitati sine 
ulla cunctatione vel mora, prius tamen signo crucis facto surgant et dum se 
induunt, eo utantur modo, qui in libello piarum institutionum continetur. 


2. Postmodum hora quinta audita et signo dato ad hypocaustum studii 
quilibet ad id et ad locum a praeceptoribus praescriptum ac attributum se 
conferat. Ubi quam primum sunt ingressi, submissa voce: Ave Maris stella, in- 
cipient, quod ut maiori devotione fiat, unus ex praeceptoribus versiculum: ora 
pro nobis et orationem vel Collectam de beata Virgine cantabit vel alii idoneo 
ad id demandabit. Sin vero temporis angustia non pateretur preces ad finem 
usque perducere, Deo se alia ratione commendabunt et sic studia summa 
alacritate et dispositione usque ad tertiam lorae sextae partem aggrediantur. 


8. Quo tempore elapso omnes summa taciturnitate et silentio ad classem 
locaque singulis attributa eant, ubi tantum usque ad tertium quadrantem horae 
septimae detinebuntur, postmodum ientaculum sumpturi. Quo facto professi ad 
chorum contendant, alii vero lectionibus vel scriptioni operam dabunt usque ad 
ultimum officium vel Sacrum, cui summa attentione ac veneratione inter- 
erunt. Haec autem erit praeceptorum cura, ut omnes rosaria'?9) et libellos 
spirituales habeant, quos in superioribus chori sedibus attente legant. 


4. Interea in quibus cura parandi mensas est demandata, omnia ita dispo- 
nant ac praeparent, ut finito sacro vel officio omnes statim mensae accu mbant, 
prius tamen benedictione facta. 

5. Ne autem sensus nimium in cibos rapiantur ac pietas odorque flagran: 
in Deum exstinguatur, optimum est ac consultum, ut singuli alternatim latine 
vel germanice ““), dum alii comedunt, vel corporis refectionem sumunt, legant. 

104) Nicht der in Schmalz und Stolz, Lat. Grammatik (J. v. Müllers Handbuch 
d. kl. Atert. IT, 2) S. 593 genannte Soranus, der Erfurter Rektor aus Sorau, Ba: 
ſilius Faber, Verfaſſer des Thesaurus eruditionis Scholasticae, 1. Aufl. 1571, auch 
nicht der bekannte Philoſoph und Theolog Franz Slo) uarez, S. J., ſondern der weniger 
genannte Philolog aus dem Jeſuitenorden Cyprian Soarez (Suarez), geboren zu Ocana 
1521, Profeß 1549, geſt. 1593. Verfaſſer eines in der Studienordnung von 1599 
ebenfalls vorgeſchriebenen Lehrbuchs der Rhetorik: De arte rhetorica libri tres ex 
Aristotele, Cicerone et Quinctiliano deprompti, unzähligemal aufgelegt. f. Duhr a. a. O. 
S. 226. 

105) Über dieſen Autor habe ich bis jetzt nichts Näheres finden können. 

106) Roſenkranzbruderſchaft beſtand wie in Ochſenhauſen auch in W. Ein romi- 
ſches Diplom mit Genehmigung der Errichtung der Konfraternität 1748 im Stutt⸗ 
garter Staatsarchiv, Weingarter Akten. 

107) Dagegen iſt das Deutſchreden im Umgang verboten, ſ. u. A. 112. 
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6. Sumpto prandio vel cena omnes ad recreandum se in aream descendant 
ibique animos honestis licitis ludis usque ad duodecimam horam laxabunt, qua 
audita ad relegendas lectiones accedant seque ad reddendum de iis rationem 
praeparent. 

7. Transacta lectione convictores, in cantu ac Musicis Instrumentis aut dis- 
putationibus 1%), dum alii in choro psallunt, exercebuntur atque instruentur, 
interim famuli omnia ad mensam necessaria, ut supra parabunt. 

8. Absoluta coena rursus ad locum dictum exercitii gratia usque ad 
septimam exceptis iis, qui ad completorium obligantur, accedant. Illi enim 
uno quadrante post septimam ad studium ibunt. Ubi per mediam horam vel 
disputabunt vel studebunt, pro ut praeceptoribus fuerit visum. Quo peracto 
unanimiter flexis genibus Litanias B. Virginis dicent, quibus finitis praeceptor 
emnes aqua benedicta asperget, quilibet postea conscientiam discutiens Deoque se 
commendans ad lectum sine luminibus contendat. 

9. Festis diebus a dicto famulo hora sexta excitati silentio servato se 
inluant, ut elapso uno quadrante omnes in hypocaustum descendant, ubi ave 
maris stella submissa voce cantabunt cum collectis supradictis ). 

10. Iis autem, qui ad chorum non obligantur, quemadmodum professi et 
cantores ad arbitrium praeceptorum vel orare vel studere oportebit, donec 
signum ad sacrum detur. : 

11. Post officium statim prandium sumant, postmodum ad recreationem et 
animi remissionem usque ad primam tendant; ab illa enim hora usque ad 
secundam lectio alicuius pii authoris ipsis legetur, post hanc iterum se usque 
ad vesperas recreabunt. 

Quae praeceptoribus et discipulis sint servanda. 

1. Primo omnium inter se pacem et animi coniunctionem observabunt, 
modestia, pietate omnibusque virtutibus animos excolant et aliis tanquam stellae 
nitentes ac splendentes praeluceant. 

2. Omnes tam praeceptores quam discipuli Reverendo Praelato et Scholae 
gubernatori in omnibus parebunt et conventualibus debitam reverentiam ex- 
hibebunt, pro iisque preces Deo fundant, ut liberalissimos eorum conatus sua 
gratia copiosissima ad hoc seminarium conservandum locupletandumque confirmet 
ac stabiliat. 

3. Omnem superbiae pestem, mala consortia, prava colloquia evitabunt, 
mentem omni rixa, rebellione, invidia aliisque malis exuant, ut in eam vera Dei 
imprimis, deinde proximi dilectio inseri possit et ut obedientia, prudentia aliaeque 
Virtutes radices agere valeant, quibus sic exornatis caeteris aedificationi ac 
exemplo esse queant. Sin vero aliqui durioris cervicis essent, qui has sanctas 
lezes disciplinamque honestam aspernarentur, ii tanquam contagiosi et tali loco 
indieni e seminario dimittendi sunt. 

4. Omnibus B. Virginis solemnitatibus et aliis solemnioribus festis con- 
ſessario ordinario peccata sua confitebuntnr et qui apti sunt, communicabunt. 
In profesto vel vigilia eiusdem Dei genitricis hora prima a prandio vesperas cum 


108) Über bie meiſt monatlichen Disputationen vgl. Geſch. d. human. Schulw. I, 
. 91, 344 u. 5.; Duhr a. a. O. S. 159 ff., 194 ff., 266 ff. 

109) Von anderer Hand ift hier kaum leſerlich in ganz verblichener Tinte ange: 
fügt: Nota singulis dominicis illi, q(ui) n(on) chor(um) visitare debent... 


(e 
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completorio De B. Virgine Romano more recitabunt adiunctis vigiliis mortuorum 
cum collecta pro omnibus fundatoribus, post haec alta voce Litanias primas'") 
cum collecta cantabunt, quo transacto domum usque ad vesperas revertentur. 

5. Ne autem, versipellis!!!) ac atrox humani generis hostis sic bene dispo- 
sitis aliquid in animos ipsorum iniciat vel suggerat, illis diebus a studiis aliisque 
negociis liberi erunt, ut ardentius et vehementius in Dei amorem ferantur, quo 
amore tanquam praesidio fortissimo muniantur. 

6. Curabunt quoque omnes, ut(ad) Rosarium B. Virginis Dei genitricis apud 
praedicatores inscribantur. Haec autem cura penes Reverendum Praelatum erit. 
ut modestiores ac in pietate ardentiores Reverendissimi Sedis Apostolicae Nuncii 
indulto admittantur, quum Dei genitricem singulis septimanis terno Rosario salu- 
tabunt. 

7. Recepti iam et seminarium ingressuri antequam lectiones aut studia 
aggrediuntur et inchoant, prius peccatorum suorum confessionem faciant et 
communicent, nisi iuvenilis aetas prohibeat. In capella autem B. Virginis ante 
altare dictae genitricis Dei orationem: O sancta Maria dicent. Deinde de pro- 
fessione fidei a Pio Quarto instituta toto temporis spatio, quo in Seminarie 
sunt, instruentur, ut sic informati ante egressum e Seminario illam coram 
Praelato Gubernatore et praeceptoribus, nune plenum habentes usum rationis 
facere valeant. 

8. Nullus locum sibi a praeceptoribus attributum mutet, sed invariabiliter 
donec alio locetur, observabit, nullus etiam alterius cubiculum ingrediatur nec 
cum alio dormiat. 

9. Res suas non habeant obseratas, sin autem pecunias vel secum tulissent, 
aut a parentibus accepissent, illas gubernatori Scholae dabunt, qui cum indi- 
guerint, ipsis restituet. Literas non dimittant nec recipiant sine praeceptorum 
consensu; cum externis nullum habeant commercium, si autem alicui negocium 
arduum pertractandum erit, illud cum famulo domus expediat. Dictum etenim 
cunctis volumus tam Praeceptoribus quam discipulis, ut nullam cuiuscumque 
sexus sit personam in Seminarium sine gubernatoris sententia intromittant. 

10. Praeceptoribus septa Monasterii sine Gubernatoris consensu ac licentia 
egredi non licebit; volentes autem loca remotiora tribus vel quattuor diebus 
distantia petere, ea deve reverendum Praelatum salutabunt ac ipsi supplicabunt. 
Discipuli non egrediantur domum sine praeceptorum licentia. Professi et can- 
tores euntes ad templum bini et bini processionaliter ibunt, in circuitu vel 
ambitu non vagentur nec cum externis colloquantur. 

11. Semper latine loquantur, ut sic assuescant, ac loquendi habitum contra- 
hant, si vero aliquis plus erga Germanismum afficeretur, is talem poenam 
sciat se subiturum, qualem praeceptores delicto dignam iudicabunt 11): modestiae 

110) Litaniae Deiparae Virginis ex sacra scriptura depromptae..in alma domo 
Virginis Lauretana ... ift den Statuten angefügt mit den betreffenden Bibelſtellen. 

111) Ein ſeltener, wohl aus Plautus (Amph. 123, Bacch. 4, 4) ſtammender, 
dann bei Prudentius und Arnobius nachweisbarer Ausdruck für verſchlagen, hier vom 
Teufel, einſt von Juppiters Geſtaltveränderungen gebraucht. 

112) Über Verbote und Strafen für Deutſchreden ſ. Paulſen, Geſch. d. gel. Unter: 
richts, I* 352; in Ehingen-Zwiefalten ſ. Hehle, Kulturgeſchichtl., S. 5; Eitle, Württ. 
Kloſterſchulen, S. 77. 
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ubique locorum sint memores, non se inutuo in studiis vel pietate impediant 
rec inter se sint acerbi vel litigiosi. 

12. Die recreationi a Gubernatore assignato ad campos euntes in via sint 
modesti, in pago non circumspiciant et oculis vagentur, sed bini et bini pro- 
esssionaliter ad locum recreationi deputatum tendant, ubi nullus se ab aliis 
seiungat ac proprietarius sit; verum in praesentia praeceptorum omnem animi 
hilaritatem unanimiter demonstrabunt, ludo tamen ipsis concesso moderate 
utantur, ut quicquid agunt, Deum semper prae oculis habeant. 

13. Haec omnia iam narrata tam a praeceptoribus quam discipulis summa 
diligentia observabuntur, constituetur autem idoneus Scholae Gubernator, 
ji ad nutum Reverendi Praelati cuncta ad pietatis incrementum disponat 
atque regat. | 

14. Habebit praeterea gubernator librum, in quo singulorum nomina con- 
«cripta tenent, ita tamen, ut etiam quae ab ipsis accepit, ibidem annotare possit, 
sve ait pecunia pro mensa vel pro aliis necessitatibus a parentibus ipsis data, 
cuius in anno semel in praesentia Praelati et Praeceptorum rationem paren- 
tibus dabit. 

Ut autem discipuli et Praeceptores praeter victum consuetum extraordinariis 
facilius et splendidius, sine tamen coenobii iactura et detrimento tractari et sustentari 
pessint, polliceor ego Joannes Christophorus amplissimi Monasterii Vinearum 
Abhas ad Dei imprimis, deinde ad B. Mariae Virginis laudem et gloriam, non 
autem ut in eo gloriari vel laudem mihi comparare velim et ne plerique de 
me falso asstruere et disseminare atque sine ratione mihi infamiae notam 
inurere et de ambitionis crimine accusare possint. Novi enim non exiguum 
"orum esse numerum, qui me apud plerosque probris ac contumeliis afficiunt '?), 
"ed testis sit Deus, qui solus scrutator cordium est, omnia haec ex candido 
*mnceroque animo et sancto proposito proficisci. Id autem cunctis ex eo constat, 
ned Schola haec in hunc finem a me sit erecta atque sic piis honestisque 
legibus munita, ut in ea in rebus agendis aptiores ac in pietate ferventiores ad 
totius Monasterii incrementum et augmentum Adolescentes educentur et alantur, 
ut postmodum hinc minoribus sumptibus ad Dillinganam Academiam mitti 
possint Demum ut Reverendiss(imi) Sed(is) Apost(olicae) nuncii Mandatum ''*), 
quantum mihi possibile est, exequar, mea sponte non ad hoc compulsus de propria 
substantia et patrimonium offero'!5), triginta florenos annuatim in perpetuum huic 
Seminario conferantur, hoc addito et expresse reservato, ut si idoneus et in- 
genio pollens ex mea familia ie) hoc Seminarium ingredi cuperet, is quan- 

113) Diefe und andere Angriffe haben jedenfalls den Abt bewogen, fein Amt ſchon 
4 Jahre vor feinem Tod (geſt. 27. Dezember 1590) 1586 niederzulegen. 

114) Mit dieſen Worten beruft ſich der Abt offenbar auf den Viſitationsrezeß des 
Nuntius Felizian Ninguarda vom 8. Oktober 1579 und deſſen Beſtimmung über die 
Berſchickung von Religioſen ad studia und die Suſtentation derſelben, f. oben I. 

115) Hier ſind 4 Zeilen durch dicken Strich getilgt, ein Zwiſchenſatz, der den Be⸗ 
trag des Patrimonium ſchätzungsweiſe 1000 fl. angibt, von deren Zinsertrag der Abt 
50 fl. beliebig verwenden konne. 

116) Die Rait(t)ner ſtammen aus dem zu Weingarten gehörenden Herrſchaftsdorf 
bagnau am Bodenſee; durch die Mutter, Bruderstochter, war der Abt ein Großneffe 
des großen Gerwig Blarer, f. Günter, Gerwig Blarer I (1914), S. XXIX, wonach 
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tum ad victum gratis sustentetur, caetera ut alii propriis sumptibus compara- 
turus '!7), 


III. 


Stiftung des Abtes Georg Wegelin für Förderung der Studien und 
Bibliothek im Kloſter Weingarten 1600. 


Die Hebung des ſittlich⸗religiöſen und des wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
im Kloſter Weingarten um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert 
ſollte ihre Krönung in einer finanziellen Großtat erhalten, wie ſie nur 
eine wirtſchaftlich und geiſtig höherſtrebende Abtei gleich der auf dem 
Martinsberg ausführen konnte. Unter den Weingarter Akten des Stutt- 
garter Staatsarchivs fand ich anläßlich der mir aufgetragenen ſchulgeſchicht⸗ 
lichen Nachforſchungen ein kleines Aktenbündel: es enthält neben Jurament⸗ 
formeln für den neu gewählten Abt und die ins Kapitel aufzunehmenden fon: 
ventualen einige aus den Jahren 1597, 1600, 1601 und 1604 ſtammende 
Statuta de certa pecuniae Summa quotannis in arcam quatuor 
clavium reponenda, bie Abt und Konvent von Weingarten mit Ge 
nehmigung des päpſtlichen Nuntius Graf Johann Turrianus, Biſchofs 
von Veglia (Vegliensis), erlaſſen zu beſſerer Verwaltung des Kloſter⸗ 
vermögens, ber Kirchenfabrik, des Arars 118). Unter dieſen Aktenſtücken 
findet ſich ein Statutum de annua mille florenorum solutione pro 
monachorum Studiis et Monasterii Bibliotheca anno 1600 
pridie S. Martini. Dieſes Statut vom 10. November 1600, von Abt 
und Konvent erlaſſen, regelt die Verwendung eines vielleicht nach dem 
oben mitgeteilten Aktenſtück ſchon von Abt Johann Chriſtoph geſtifteten 
Studienfonds. Das Hauptverdienſt kommt jedenfalls, teilweiſe wenigſtens, 
feinem Nachfolger zu. Gerhard Hep !!*) rühmt Georg Wegelins Sorge 
für Bildung und deren Begründung: Ut fabrica, quam construere 
moliebatur abbas noster, firmo niteretur et stabili fundamento. 
suos Religiosos omni scientiarum genere pro cuiuscunque captu 
imbui voluit, sciens indoctos difficilius ad bonum trahi, quod 
ignorant, et otiosos nunquam in eo confirmari, quod aversantur. 


berfelbe einſt Edelknabe der Gattin Froben? von Zimmern in Meßkirch mar. Ein 
Gervicus Naitner ex Hagnoa ift 1570 in Freiburg inſkribiert (Matrikel h. v. H. Mayer 
I, 521), jedenfalls ein Neffe. 

117) Eine ähnliche Diſziplinarordnung erließ Abt Thomas Sartorius von Braunau 
(1663 — 1770) für das Stiftsgymnaſium, f. V. Maiwald, Geſchichte d. öffentl. Stifts⸗ 
gymnaſiums Braunau, 1912 (auch Deutſchverbot S. 200). 

118) Kopien. Pap. Q. A 3. 1. 715 (jetzt 24. 27. 35) f. 6. 

119) Prodromus Monum. Guelf., p. 363; ebenda S. 301 Comes a Turri tt: 
wähnt. 
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Deshalb habe er ſie auf auswärtige Akademien, beſonders Dilinga tum 
celeberrima, geſchickt, domum reversos ad instituenda quotidie de 
rebus litterariis Colloquia adegit; ferner habe er bie Stiftung für 
Studien und Bibliothek gemacht, bie jedoch ohne nähere Angaben nur 
geſtreift wird. 

Das denkwürdige, wenigſtens in Kopie erhaltene Dekret betont ein⸗ 
gangs die Wichtigkeit der Studien und Pflege der Wiſſenſchaften für alle 
Neligioſen und hebt die ſchlimmeren Folgen ihrer Vernachläſſigung in 
den Klöſtern des Benediktinerordens wie anderer Orden hervor. Mit 
ebenſo berebtem Worten wie in betrübtem Tone wird die Idealzeit 
monaſtiſcher Kultur geſchildert und zurückerſehnt, wo in berühmten 
klöſterlichen Akademien, z. B. Reichenau und Hirſau, die freien Künſte mie 
die Bibelwiſſenſchaft von den Mönchen, Profeſſoren wie Zuhörern, ein⸗ 
mütige Pflege fanden. Demgegenüber iſt bitter zu beklagen der Ver⸗ 
fall der Studien in Weingarten, der ſeit längerer Zeit durch den 
Niedergang der Diſziplin und den Tiefſtand der ökonomiſchen Verhält⸗ 
niſſe verurſacht war. Aber ſeit etwa 20 Jahren iſt die alte Sitte, 
Mönche auf öffentliche Akademien zu ſenden, wieder aufgenommen 
worden, und hat man einen neuen Aufſchwung der Studien herbeizu⸗ 
führen begonnen. Der Akademie zu Dillingen, der von Kardinal Otto 
von Augsburg, Truchſeß von Waldburg, Biſchof 1549 gegründeten, 1563 
den Jeſuiten übertragenen philoſophiſch⸗theologiſchen Lehranftalt !??) wird 
das Hauptverdienſt zugeſchrieben. Wir merken bereits die Hand, welche 
bei dieſer Ehrenbezeugung die Feder führt. 

Um dieſe Blüte des neuen wiſſenſchaftlichen Geiſtes, verbunden mit 
treuer monaſtiſcher Geſinnung, zu bewahren und zu vermehren, beichließen 
Abt und Konvent eine hochherzige Stiftung am 10. November 1600. 
Die Summe von 20000 fl. deponieren fie in einer beſonderen Kaſſe 
unter beſonderer Verwaltung. In 6 Punkten wird im Aktenſtück näher 
beſtimmt, wie und wozu dies Kapital verwendet werden ſoll. Wiſſen⸗ 
ſchaftliches Streben wie wirtſchaftlich⸗ökonomiſcher Kloſtergeiſt ſpricht aus 
den einzelnen Beſtimmungen. Der jährliche Zins von 1000 fl. aus 
dieſem Kapital ſoll aufgebraucht werden zur Beſtreitung der Koſten, die 
das Studium von Profeſſen an den auswärtigen Akademien verurſacht, 
für Wohnung, Verköſtigung, Kleidung, Wein (nicht über !/s Maß !), Me: 


120) Die Jeſuiten in Dillingen hatten neben der Akademie noch ein Konvikt 
St. Hieronymus; für die Errichtung eines neuen Inſtituts für die zahlreichen Ordens⸗ 
ſtudenten erbat P. Melchior Degenhart 12. April 1603 die Beiſteuer des Abtes, auf 
den der Bittſteller das Wort Ciceros von Cato anwendet: Si Cato minus Roma, Roma 
certe opus habet Catone. Heß, Prodromus Monumentorum Guelficorum, p. 365. 
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bifamente, Bücher. Der etwa in einem Jahr nicht aufgebrauchte Reſt 
der Summe darf nicht zu anderen Zwecken verwendet werden; wenn er 
nicht aufbewahrt wird für ein anderes Jahr mit größerer Studentenzahl, 
muß er zum Ankauf neuer Bücher für die Kloſterbibliothek verwendet 
werden. 
1. 
Studienfächer und Studentenauswahl. 

Welche Zöglinge ſollen auf die Hochſchule geſchickt werden? 
Keiner vor der Profeßablegung, nach der Reihenfolge des Profeßalters 
folgen zuerſt die Alteren, dann die Jüngeren, unter dieſen nur aus⸗ 
nahmsweiſe die Schüler der Syntaxklaſſe, d. h. der oberſten Grammatik⸗ 
klaſſe !?*) (bei den Jeſuiten nach der Ratio Studiorum von 1599 die dritte). 
Mindeſtens 2 Jahre ſollen ſie auf der Akademie in Dillingen ſtudieren, 
wenn nicht geiſtige oder ſittliche Führung eine frühere Zurückberufung 
forderte. Mehrmalige jährliche Erkundigungen des Abtes bei dem 
Rektor der Akademie ſollen das Mutterkloſter über Fortſchritt oder 
mangelnde Tauglichkeit der auswärts Studierenden auf dem Laufenden 
erhalten. Mangel an Begabung oder Schwäche der Geſundheit, noch 
mehr Mangel an Fleiß werden als Gründe für Abberufung angeführt. 
Für letzteren ſollen nach vergeblicher Mahnung des Abtes auch andere 
Strafen, Hausarbeiten, knechtliche Verrichtungen, Chor(allübungen ein- 
treten. Rückkehr zum Studium wird nur nach Beſſerung und abgelegter 
Erprobung wieder geſtattet. 

Die ſich bewähren, dürfen und ſollen ihre Studien an der Akademie 
vollenden. Als regelmäßige Dauer der Studienzeit wird feſtgeſetzt: 
3 Jahre für Philoſophie und ebenſo viele Jahre für das Studium 
der Theologie, während welcher ſie die hl. Weihen empfangen können; 
dazu können für Jüngere noch vom Gymnaſialkurſus 2 Jahre Rhetorik 
vor dem eigentlichen akademiſchen Fachſtudium angefügt werden. 


2. 
Studienort. 

An dieſe, die materiellen, pädagogiſchen und wiſſenſchaftlichen Fragen 
des klöſterlichen Studienweſens erörternden prinzipiellen Ausführungen, 
ſchließt ſich ein weiterer Abſchnitt über die Wahl des Studienorts in 
7 Punkten an. Grundſätzlich wird zuerſt erwogen, wie für Mönche nur 


121) Der Gymnaſialkurs der Jeſuiten hatte 5 Stufen: grammatica infima, me- 
dia, suprema, deren Inſaſſen auch Rudimentistae oder Parvistae, Principistae, Gram- 
matistae hießen, Humanitas ober Poéósis und Rhetorica (Poétae und Rhetores). 
f. Paulſen, Geſch. d. gel. Unterrichts, I* 414. 
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ein einziger, ferner ein nicht zu weit vom Mutterkloſter entfernter und 
endlich ein den tridentiniſchen Beſtimmungen entſprechender, mit einem 
klͤſterlichen Kolleg verſehener Ort in Betracht kommen könne. Allen 
dieſen Anforderungen entſpricht die Jeſuitenhochſchule Dillingen, die 
in den ehrenvollſten Worten geprieſen wird als omnium fere nostrum 
mater et educatrix. Ihre Frequenz aus ganz Deutſchland, der Schweiz, 
Frankreich, die Anerkennung durch päpſtliche Nuntien und Papſt Klemens VIII. 
(1592—1605), die Heranziehung zahlreicher hervorragender Männer 
bilden einen Ruhmeskranz für Schule und Kolleg in Dillingen. Der 
Beſuch an einer anderen Hochſchule kommt nach der ſehr beſtimmten, 
den Vätern der Geſellſchaft febr gewogenen Sprache des Abtes und 
Konvents von Weingarten gar nicht in Frage !??). Nur für den Fall 
der Auflöſung des St. Hieronymuskollegs in Dillingen oder der jeſuiti⸗ 
ſchen Akademie fol Ingolſtadt !) als Studienort gewählt werden. 
Auch Freiburg!) darf in Betracht kommen für den Fall, daß die 
Jeſuiten dort die theologiſche Fakultät erhalten und ein Kolleg beſitzen. 
Selbſt für den Fall des Eintretens von Peſt, Krieg, Aufruhr und anderer 
unvorhergeſehener Ereigniſſe wird Vorſorge getroffen und die allgemeine 
Heimkehr der auswärts ſtudierenden Religioſen angeordnet. 

Das Herz ging mir auf und wird jedem unvoreingenommenen Leſer 
aufgehen, wie ich aufſeufzend ob der Nähe des letzten Abſchnitts daran: 
ging, das Schlußwort dieſer langen Weingarter Studienordnung zu ent— 
ziffern und niederzuſchreiben: Ein hohes Lied auf den unvergleichlichen 
Wert der Wiſſenſchaft für Religion, Sittlichkeit und Diſziplin im Orden, 
ein Hymnus auf die leider entſchwundenen „glücklichen Zeiten“, da 


122) Warum die ſchwäbiſche Benediktinerkongregation trotzdem bald darauf eine 
eigene Akademie in Ummendorf (1623) und akademiſches Gymnaſium und Univerſität 
in Salzburg (1622) mit hohen Beiträgen unterſtützte, kann ſich neben anderen Neben⸗ 
urſachen vor allem nur aus Abnahme dieſer ſtarken Sympathien, die der Weingarter 
Abt hegte, erklären. Abt Georg Wegelin ſtudierte in Dillingen 1575—1581, unter: 
ſtützte das Jeſuitenkolleg in Konſtanz mit Geld, Büchern und Stiftung einer großen 
Glocke; er blieb zeitlebens ein großer Gönner der Väter der Geſellſchaft Jefu, die nach 
einem Ausdruck des Chroniſten Gerhard Heß (Prodromus p. 369) förmlich den Mann 
faniniert hätten: quem illi utpote ad assentationem eruditi prope fascinaverant. 

123) Die Matrikel von Ingolſtadt⸗Landshut-München ift leider noch nicht bearbeitet. 

124) Nach der Matrikel der Univ. Freiburg, hsg. v. H. Mayer (J 1907), ſtudierten 
in Freiburg aus dem Kloſter Weingarten folgende Religioſen: aus der Zeit vor Abt 
Seorg Wegelin: Fr. Melchior de Burgau (1518), Georg Kolleſſel von Ravensburg 
(1551), ber vom Nuntius gemaßregelte Religioſe (1578 ſ. oben A. 68), Hieronymus 
Roier von Überlingen (1564), Joachim Stehelin von Ehingen (1564), Gregor Nozen⸗ 
bauſer aus Altdorf (1564), Gerwig Blarer (1517); zahlreicher ſind vor und nach dieſer 
Zeit die aus Altdorf und Weingarten gebürtigen Laien vertreten. 

Württ. Sierteljabréb. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 20 
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Künſte und Wiſſenſchaften in den Klöftern in Blüte ſtanden, ein unüber⸗ 
trefflich dringendes Bitten, Beſchwören, Verpflichten und Mahnen an 
Zeitgenoſſen und Nachfolger, für akademiſche wie für gymnaſiale Studien 
für Lehrer und Schüler, für weltliche und geiſtliche Wiſſenſchaften, 
ſprachliche und mathematiſche, realiſtiſche und humaniſtiſche — das G rie: 
chiſche iſt eigens ohne das Lateiniſche angeführt — Sorge zu tragen 
und endlich als höchſter Triumph, wie in früheren Glanzzeiten monaſtiſcher 
Bildung vom eigenen Überfluß an Wiſſenſchaft und Gelehrten an fremde 
Klöſter abzugeben —, „wenn anders Fremde zu nennen ſind Brüder 
eines Ordens, Söhne eines Vaters, S. Benedikt.“ 

Der alte Benediktinergeiſt des ora et labora ſpricht aus dem für 
jene Zeit hohen Opfer eines einzigen Kloſters für Bildungszwecke wie 
aus der grundſätzlichen und praktiſchen Wertung der Wiſſenſchaften. 
Zu ſolchem Opferſinn werden die Urheber des denkwürdigen Statuts be- 
geiſtert durch die Liebe zum heiligen Orden und zur ganzen Ordens: 
familie; deſſen Ehre und deren zeitliches und ewiges Wohlergehen wird 
zum Schluß als Motiv der Überlaffung gelehrter Mönche an andere 
Kommunitäten ausgeſprochen, ja feierlich beteuert. Eine genaue Rege⸗ 
lung ſolchen „Profeſſorenaustauſchs“ enthält der vorletzte Abſchnitt des 
Statuts von 1600. Vergangenheit und Zukunft reichen ſich die Hand, 
um das Streben der gegenwärtigen Generation würdig der beſten Zeiten 
der Ordenstradition zu geſtalten und der Nachwelt ein beſſeres Geiſtes⸗ 
erbe zu überliefern, als es die Stürme der Reformation und Revolution 
des 16. Jahrhunderts zurückgelaſſen. 

Dem überaus erfreulichen Inhalt entſpricht auch die Form des 
Statutum. 

Das Latein, das die Verfaſſer dieſer Stiftungsurkunde und Studien: 
ordnung ſchreiben, kann ſich als „Mönchslatein“ neben den beſten moderner, 
mit oder ohne höhere Approbation erſchienener Stilübungen bis auf 
wenige Ausnahmen wohl ſehen laſſen. In der Höhe der Anforderungen 
ſteht es allerdings hinter der 1542 vom Zwiefalter Abt für die Otto⸗ 
beurer Akademie erlaſſenen Studienordnung!) zurück. Des Humanismus 
„erſte Jugendſchöne“ iſt verblüht und hat mit allen jugendfriſchen Geiſtes⸗ 
mächten, deren Entwicklung mehr oder weniger naturnotwendig in die 
reglementierenden Geleiſe von Staat, Kirche und Schule gelangte ?“), das 


125) Ich habe dieſe bisher unbekannte, treffliche Studienordnung in der Geſchichte 
des human. Schulweſens II S. 777 ff., 792 ff. ſoeben veröffentlicht. Das Ideal der 
monachi trilingues iſt ihr Prinzip. 

126) Vgl. Paulſen, Geſch. d. gel. Unterrichts, I S. 174 ff.; er hat auch in der 2. Auf⸗ 
lage ſeines trefflichen, faſt unübertroffenen Werks I* 432 nur eine Zeile über das 
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ſchmerzliche Geſchick geteilt, im Scholaſtizismus, dem humaniſtiſchen fo 
gut wie dem theologiſch⸗philoſophiſchen zu erſtarren. 

Ein Vergleich unſeres Stiftungsbriefs mit dem angehängten päpſt⸗ 
lichen Legatenſchreiben endlich läßt den großen Gegenſatz handgreiflich 
fühlen, der einſt und jetzt die verſchiedenen kurialen Schreibarten unter— 
ſcheidet. Mit der unverfälſchten Kraft, dem individuellen Gepräge, der 
ſalbungsvollen Weihe und Würde der Sprache unſeres Weingarter 
Dokuments, das urkundenartig ſchließt und geſiegelt ijt, kontraſtiert das 
leere Formelweſen eines amtlichen Dekrets, der Genehmigung des Statuts 
des Abtes durch den Nuntius von Luzern und, wird mit ſeiner nebel⸗ 
haften Allgemeinheit und Plattheit dem lebensvollen, tiefſte Geiſtesarbeit 
verratenden Stiftbrief nicht ganz gerecht. Weingarten ſcheint an jener 
Jahrhundertwende des kommenden Maurinergeiſtes bereits einen Hauch 
verſpürt zu haben !?). . 


Studien- und Bibliothekſtiftung des Abtes Georg Wegelin 1600. 


Statutum. de annua mille florenorum solutione pro monachorum studiis et 
Monasterii Bibliotheca. 
Weingarten 1600, November 10. 
Staatsarchiv Stuttgart. Pap. Quart. Weingarter Akten. 


In nomine Domini. 
Anno Salvatoris nostri Jesu Christi 1600 pridie S. Martini nos N.“? ) [Geor- 
gius] Abbas eiusque Conventus Monasterii nostri ordinis S. Benedicti in Dioecesi 


Benediktinerſchulweſen jener Zeit mit der Erwähnung der Gründung ber Univerſität 
Salzburg. 

127) Doch ſollte nach einer Notiz in der Foliohandſchrift des Staatsarchivs Stutt— 
gart (Weingarter Akten, A. 3 1. 715 ½, jetzt 24. 27. 35, auch auf folium separatum 
in Q in demſelben Büſchel erhalten in gleicher Schrift) es nicht zu lange anſtehen, bis 
dieſes von edelſtem wiſſenſchaftlichen Geiſt diktierte Statut des Jahres 1600 einer 
näheren Erklärung, glücklicherweiſe nicht wie in anderen Fällen einer Einſchränkung 
unterworfen wurde. In ben Declarationes in Statuta nostri Weingartensis mona- 
sterii, bie Abt Georg Wegelin 15. Januar 1605 zu mehreren Statuten des Konvents 
erließ (ſo zum Statutum de aerario vom 25. Juli 1597), wird u. a. beſtimmt, daß bei 
der großen Verſchuldung des Stifts aus der Arca Geld nicht eher entnommen werden 
darf, als bis wenigſtens zu einem großen Teil dieſe behoben iſt, dazu andere zahl— 
teiche, die Temporalia betreffende Beſtimmungen. Um ſo erfreulicher iſt die weitere 
Erklarung zum ſpäteren Statut über die Studienſtiftung vom 10. November 1600, ſie 
enthält eher eine Ausdehnung als eine Minderung der Gerechtſame des Abtes, der 
auch über die gemeinſam beſchloſſene Summe von 1000 fl. hinausgehen und noch andere 
Aufwendungen zu Studienzwecken machen darf. Über Abt W. als Erneuerer der klö— 
ſterlichen Disziplin u. Bildung Pfaff in Schr. d. Ver. f. Geſch. b. Bodenſees 38 (1910) 
S. 11 ff. 

128) In einem andern Statut desſelben Faszikels vom Jahr 1604 ſind die Stellen 
ausgefüllt mit Georgius und Constantiensis. 

20 * 
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N. [Constantiensi] attendentes, quantum semper boni litterarum studia 
scientiarumque tractatio, quantumque contra mali eorum neglectus et imperitia 
monasteriis non tantum ordinis nostri, sed et aliis Religiosis attulerit *9), post 
diuturnam seriamque deliberationem unanimi consensu perpetuoque Deo bene 
adiuvante duraturo decreto, quod sequitur, constituimus. 

Si aurea illa monachorum saecula essent aut prudenter nos sperare in 
Germania praesertim nostra arbitraremur, quibus monasteria ita doctis viris 
abundabant, ut semper ad alios non solum suos, sed etiam alienos docendos 
multi superessent, nihil profecto optabilius esset quam si non in omnibus, in 
multis saltem monasteriis monasticae quasi quaedam academiae existerent, 
in quibus monachi et Professores et auditores in unam artium liberalium 
Sacrarumque litterarum culturam incumberent, quales olim in divite augia, in 
Hirschaugia 13°) fuisse commemorantur. Verum haec et similia in nostris 
temporibus, si exspectemus aut etiam efficere contendamus, a bonis rerum 
aestimatoribus merito parum oculati parumque nostrae humanae conditionis 
periti esse censebimur. Hoc plus satis esse intelligentes, quod tam veteres 
quam novi Canonum Conditorès statuerant, ut monachi studiorum gratia ad 
publicas academias amandarentur, e quibus bene doctrinarum cognitione 
instructi domum reversi vitam, mores, disciplinam et suam et suorum, quam 
hauserant, normam et formam componerent !“). Hoc ita accidisse cum multis 
in locis videre est, tum singulari Dei beneficio in nostro monasterio, in quo cum 
antea studia iacerent, disciplina fere omnis annos plus satis multos pro 
dolor! exulavit, et tota secuta est bonorum temporalium iactura, ut diutius 
vix totum monasterium consistere posse viderentur. At ubi iam amplius 
20 annos bonus semper numerus monachorum Dilingana'?) altus est in 
academia, eam pedetentim faciem nostrum monasterium induit, eam accessionem 
in spiritualibus ac temporalibus experitur, ut alii quoque a nobis religiosae 
vitae formam quaerere et accipere optent, speciesque omnis nostra etiam externa 
longe nunc sit illustrior et multorum magnorumque virorum ore praedicata. Deo, 
bonorum omnium fonti et authori, sit hoc nomine laus sempiterna, cui sine 
dubio bona haec omnia accepta ferenda. 

Verum quia quae aliquot annis parta sunt, totidem aut etiam paucioribus 
perire possent omnia, nisi diligenter iugique cura bonum nostri monasterii con- 


129) Ahnliche Rückblicke auf die Vergangenheit und Umſchau auf bie gegenwärti— 
gen Zuſtände leiten die Studienordnung des Zwiefalter Abts Nikolaus Buchner von 
1542 ein; ähnliche Gedanken kehren hier am Schluß wieder, val. meine Geſchichte der 
Benediktinerkloſterſchulen in Geſch. d. human. Schulw. II (1917) S. 779 ff., 792 f. 

130) Über das Studienweſen in der Abtei Hirſau, die gewiſſe Höhe desſelben unter 
Abt Wilhelm ſ. Geſch. d. human. Schulw. I, S. 25 ff., über Reichenau ebenda S. 21 f., 
79 f. 

131) Vgl. zu dieſer intereſſanten Verteidigung des akademiſchen Studiums den 
modernen Streit über Seminar oder Univerſität für Theologen, ſ. S. Merkle, Das Konzil 
von Trient und die Univerſitäten 1905; Heiner, Theologiſche Fakultäten und Triden⸗ 
tiniſche Seminarien 1900; Nochmals Theologiſche Fakultäten 2. A. 1901. 

132) Vgl. über die Frequenz Dillingens durch die verſchiedenen Klöſter und Orden 
Specht, Geſch. d. Univ. Dillingen, S. 416 f, und dazu die jetzt von ihm vollendete 
Ausgabe der Matrikel der Univerſität. 
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servandi adhibeantur, inter alia hoc unum praecipuumque occurret, ut semper 
omnino studia litterariaeque exercitationes in monasterio nostro 
rigeant, quibus durantibus regularem quoque disciplinam duraturam exempla 
et vetera et recentiora et ratio ipsa demonstrant. 

1° Imprimis igitur pro sumptibus, qui ad nostros in studiis alendos neces- 
sarii snnt, praesenti monasterii pecunia 20000 florenos deponimus in arca sepa- 
rata“), ad quam sint quatuor claves apud quatuor de nostro numero depo- 
nendos. Quodsi quando videbitur Abbati et conventui illa 20000 locare ad 
separatum censum perpetuum, ex quo summa 1000 florenorum quotannis pro 
praedictis nostris fratribus numeretur, id omnino licebit, ita ut illos mille semper 
abbas prima vel secunda Januarii sive iam censum acceperit sive non, ac litterae 
censuales in eadem arca, in qua pecuniae antea erant, ac sub iisdem clavibus 
contineantur a). Quodsi census huius venditor, qui hos 20000 florenos accepit, 
aliquando redimere se velit, reddita sorte teneatur Abbas, Prior, Subprior vel 
statim istam sortem ad censum locat vel retinere separatim, ut antea dictum 
est, in eadem nimirum arca et sub iisdem clavibus !35), ita tamen, ut quocunque 
casu semper prima vel secunda Januarii mille floreni ab abbate numerentur. 

2 Mille illos florenos debet incipere numerare Reverendissimus Dominus 
Albas pro tempore existens die proxima, prima vel secunda Januarii 1601 et 
sic semper deinceps quotannis, quae summa 1000 fl. sit in separata et bene 
munita arca, quae asservatur in archivo conventus 0, ad quam sint tres 
claves, unam habet Abbas, alteram Prior, tertiam Subprior vel eo absente Senior. 

3° Ex illis mille florenis incipiunt ali nostri monachi in academia quoad 
omnia, ut nimirum inde habeant cibum, potum, libros et si opus est, ali- 
quando medicamina. Ne vero hic fiat excessus, abbatis sit declarare, ut utantur 
mensa commnni, ut ultra dimidiatam mensuram vini non habeant; ut vesti- 
bus utantur per oinnia sicut in monasterio, et libros ne coémant ad libitum, sed 
a Praeceptore tantum nominatos et probatos ac necessarios, ut medicamenta 
unus medicus praescribat. 

4° Si quando pauciores in Studiis versantur, ut aliquid illius summae mille 
florenorum supersit, id nullo modo in alios usus convertatur, sed ab Abbate, 
Priore, Subpriore deliberetur ac decernatur, num quod superest in annum 
seq uen]tem, quo forte plures studiosi futuri sunt, asservandum sit, an vero 
novi libri pro monasterii Bibliotheca co&mendi !“). 

133) Die Stiftung einer certa pecuniarum summa, quae singulis annis ad 
scientiarum et Bibliothecae incrementum impendi a suis successoribus deberet ers 
mahnt zu kurz und allgemein Weingartens Hauptgeſchichtſchreiber Gerhard Heß, Pro- 
drumus. S. 363, ohne jede nähere Zeit-, Zweck- und Geldangabe unter Hinweis auf 
den neulichen Bibliothekbrand (tanta in rem librariam depopulatio). 

134) Auf den Rand iſt von der gleichen Hand geſchrieben: NB ubi haec pecunia 
elscata? ubi cista? 

135) Der Zweck und die Vorteile biejer Verwaltung, der Verteilung von 4 Klaſſen⸗ 
ſchluſſeln unter den Abt und 3 verſchiedene Konventualen werden am Anfang des 
Schtiftſtücks des längeren auseinandergeſetzt. 

136) Randbemerfung: Ubi est archivum conventus? Demnach ift die Abſchrift 
vemlih ſpäter gemacht. 

137) Die unter Abt Georg Wegelin erreichte Vermehrung der Bibliothek des Kloſters 
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9? Ut ante Professionem nullus ad academiam est mittendus, ita post 
Professionem iuniores ad Syntaxin idonei non ante mittantur, modo sit locus vel 
sumptuum vel illorum mille florenorum. Ordine vero seniores in Professione 
prius etiam mittantur neque ordine domum revocentur ante biennium minime 
in academia positum, et qui ingenio minus valentiores deprehenduntur. Secus 
autem, sì male se ibi gererent, nec multa affulgeret spes emendationis, hinc 
enim, ne quid nominis monasterio concilietur, quam primum domum revocentur. 
Qui autem post biennium plane ingenio carere iudicio etiam praeceptoris ac 
duorum aliorum rogatu Abbatis cognoscuntur, ii ne tempus et sumptus frustra 
terant neve aptiores impediant, ad monasterium revocentur. Ac propterea bis 
minimum quotannis Abbas ad Rectorem academicum scribi e) curabit et quaeret, 
num aliquis e suis ad studia prosequenda minime idoneus aut etiam nullum 
prope modum valetudinem bonam retinere in studiis posse iudicetur. 

6° Si quis ex iis neque ingenio neque nec(essa) ria valetudine, sed et ultro 
diligentia careret, is post unam alteramve acrem Abbatis per litteras vel coram 
admonitionem domum revocatus, ibi bene domesticis et choralibus atque humili- 
bus obsequiis exerceatur, intellegatque se semper post alios futurum, quando 
ca comparare non studet, quae non solum ad ornamentum et utilitatem maxime 
monasterii facere existimantur. Interim animum si mutet, si industriam post 
hacc longe maiorem polliceatur, si petat et urgeat reditum ad studia, post ali- 
quam moram id concedatur, experientia enim docuit non paucos sic adiutus 
fuisse et in egregios viros evasisse. l 


Qui bene in litteris proficiunt et valent et se gerunt, ii studia absolvere 

sinantur, ut nimirum post Rhetoricam?!??) tres annos in Phil(oso)phia ac 
totidem minimum in Th(eo)(o)gia ponant, Sacris interim, si Abbati videatur, 
initiati '*') Possit etiam Abbas alicui Juniori concedere duos annos in Rhetorica 
aut etiam unum “) [in] domi inter Philosophiam et Theologiam, maxime si 
valetudo id requirat. 
Weingarten preift Gerhard Heß, Prodromus, p. 364; auf ben Meſſen von Leipzig, 
Frankfurt, Salzburg und anderen ließ er Bücher einkaufen ... Tantos certe sub eius 
regimine Bibliotheca nostra sive librorum raritatem sive copiain spectes, pro- 
gressus fecit, ut si successoribus eius sequi vestigia vel per agrorum abundantiam vel 
per pacis tranquillitatem licuisset, sibi similem et forsan frustra quaereret. Ast 
cara saue et turbulenta tempora manum simul et voluntatem contraxerunt, fügt 
ber jpütere Chroniſt nicht ganz ohne Bosheit hinzu. Die Statiſtik ber Anſchaffungen 
beftätigt dies, val. Jedele, Beil. d. Staatsanz. f. Württ., 1913 S. 33; Löffler in Zentr. 
f. Bibl. 27 (1910) S. 141—58. 

138) In Wiblinger Brieſſammlungen ſind ſolche Rektoratsberichte aus Dillingen 
vom 17. Jahrhundert, vgl. meine Monographie: Abt Benedikt Rauh v. W., Feldpropſt 
der bayr. kaiſ. Armee im Dreißigjähr. Krieg, 1911 S. 23 ff., 32. 

139) Die oberſte Gymnaſialklaſſe, Rhetorica genannt ſeit der Straßburger und 
Jeſuitenſchuleneinrichtung, ſie umfaßte gewöhnlich einen zweijährigen Kurs, ſ. o. 

140) Empfang der höheren Weihen, Subdiakonat, Diakonat und Prieſterweihe. 

141) Hier ſteht fälſchlich in vor domi. So läßt Abt Georg Wegelin mehrmals 
um die Weihen den Biſchof von Augsburg für ſeine Zöglinge erſuchen, auch nach Kon— 
ſtanz wandte man ſich bisweilen, ſ. Heß, Prodromus, p. 412 (ad. ann. 1593). 
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De loco, ubi nostros studere oporteat. 


1° Ut unus ille tantum sit, non diversa, quo facilius et Abbas illis prospicere 
et illi se mutuo conservare at juvare possint. 

2 Ut non longe adeo a monasterio absit ac propterea de Gallia, de Italia!*^). 
de inferiore Germania atque aliis remotis locis nulla debeat esse cogitatio; 
debent enim monachi non tam multum abesse ab oculo et providentia Abbatis. 
Sepe enim contingit, cito ut opus sit unum vel piures ex iis domum revocare, 
Deque tam peregrini mores ex aliis provinciis allati monasterio prosunt. 

3» Ut locus sit, qualem Conc(ilium) Trid(entinum) sess(io) 95 c. 4. de regu- 
labis 4) postulat, sit conventus aliquis et locus ecclesiasticus, quales nunc 
«unt Dilinga et Ingolstadium, ita enim monacho addiscenda sunt litterae, ut 
morum ac monasticae disciplinae iactura non fiat, qualis fieret, si inter saeculares 
et extra omnem censuram habitarent. 

4’ Quoniam Dilinga vicinior est et omnium fere nostrum mater et edu- 
estrix, illam, quamdiu ... persistit, merito cunctis locis praeeligimus et unicum 
nominamus nostrorum iuvenum domicilium. Et sane cum per eos, qui ibi 
«oduerunt atque educati sunt, tam multum boni Dei benignitate in nostrum 
monasterium redundavit, ingrati atque imprudentes essemus, si de alio aliquando 
loco cogitaremus, illum hactenus non Suevicae modo atque Helvetiae et elege- 
rint et suis monasteriis admodum utilem senserunt ac sentiunt, sed et de 
Bavaria et Franconia, ex ipsa etiam Gallia bene nimirum sperantes probare 
coeperunt '**. Illum omnes Apostolici Nuntii mirifice probaverunt ac Praelatos 
urserunt, suos ut monachos eo ad studia destinarent, quem etiam locum summus 
Pontifex Clemens 8vus'*5) singulari privilegio accipiendi quoscunque ordines 
sine ullis ordinariorum dimissoriis, donavit ac per litteras ad quosdam Apostolicos 
Nuntios singulariter commendavit. Quam multi, quam excellentes ac utiles inde 
Praelati intra paucos annos inde prodierint, quam etiam alibi atque etiam in 
xtrema Germania Monachi Dilingae educati expetantur, res ipsa in dies docet, 
üt alio de loco, pro nostrorum ho(min)um studiis cogitare omnino cum ratione 
non possimus. 

6. Si quando, quod Deus avertat! Dilinga Patrum Societatis Jesu vel illius 
academiae Professores non essent vel Collegium illud academicum, quod S. Hiero- 
nymi appellatur, non administrarent, vel nullum Monachorum saltem atque 
aliorum Religiosorum convictum haberent, tunc mittant nostri Ingolstadium 0, 
ut ibi sint sub Patribus eiusdem Societatis in Collegio Convictorum, quod appel- 


— — 


142) So ſtudierte Gerwig Blarer in Ferrara nach Bezug der Univerſitäten Frei— 
burg und Wien, ſ. Günter, Gerwig Blarer, I S. XVI. 

143) Über die Beſtimmung des Trienter Konzils in dem Dekret s. 25 c. 4, wo 
ein Konvikt verlangt iſt für das gemeinſame Zuſammenleben der Religioſen, vgl. A. 131. 
l 144) Ein Admonter Benediktiner, Urban Weber, ſpäter Abt, hat alle Ordensgenoſſen, 
die mit ihm zugleich 1620—1623 studierten, aufgeſchrieben, ſ. die Notiz, veröſſentlicht 
in Studien u. Mitteil. a. d. Benediktinerorden 6 (1885), S. 399, darunter auch Wein- 
garter und Wiblinger. 

145) 1592— 1605. | 
f 146) €. Mederer, Annales Ingolstad, Academiae 1782; Verdière Histoire de 
l'Univ. d’Ingolstadt 1587; Romſtätt, Die Jeſuitennullen Prantls 1898 (gegen Prantl, 
Geſch. d. Ludwig⸗Maximilians⸗Univerſität, 1872). 
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latur S. Ignatii Martyris vel in alia si esset domus Ecclesiasticorum ab ipsis 
tamen P. Pbus gubernata, ubi eodem modo per omnia tractentur atque nunc 
Dilingae. 

6° Si quando Friburgi!*) Brisgoviae Patres dictae Societatis facultatem 
Theologicam curarent, ut nunc Ingolstadii ibique Convictorum praesertim reli- 
giosorum Collegium regerent, tunc deficiente Dilinga et non aliter eo mittantur 
potius quam Ingolstadium aut alio, cum et locus ille sit in eadem nobiscuin 
Dioecesi nec magis distet et eandem cum disciplina Dilingana disciplina formam 
habiturus sit. 

7° Si quando bello, peste, tumultu vel alio casu Dilingana academia vel 
Patres Societatis ad tempus alio per partes migrarent, nostri monachi tunc ad 
ullam $°) aliam mittantur Academiam, sed domum omncs revocati, ibi omnes, ut 
licebit et Abbas, Prior, Subprior constituent, sese exercebunt, donec cessante 
malo illo impedimento Patres ad docendum atque ad reliqua peragenda rever- 
tantur, quibus reversis et nostri statim revertantur. 

Haec a nobis decreta ac constituta sunt, non solum ut nunquam in mona- 
sterio viri docti desint, sed ideo maxime, quod ex inscitia atque otio 
ingentes in monasteria atque ordines religiosos calamitates et ruinas accidisse 
non ignoramus et pro dolor! etiam nunc non in uno loco videnius!'*?), Doctrinam 
praesertim sacram et quidem in hominibus, qui se suaque omnia Deo dedicarunt, 
plurimum facere ad meliorem et sanctiorem vitam ratio omnis et experientia 
semper docuerunt, dum viri praesertim Religiosi ae Deo dedicati doctrinis 
instructi vitam suam et aliorum ad doctrinae leges conformare student, ne illud 
audiant: Qui alios doces, te ipsum non doces'?^, et: Dicunt et non 
faciunt, et: Quare tu enarras iustitias meas etc.!'). Porro quam utilis sit, 
quam iucunda, quam sibi aliisque fructuosa doctrinarum occupatio ac litterariae 
exercitationes, felicia illa ordinis praesertim nostri tempora olim abunde 
declararunt, quibus unacum diligenti atque assidua litterarum ac scientiarum 
tractatione disciplina quoque ac Sanctimoniae studium viguisse compertum est. 

Itaque quantum in nobis est et nos et posteros hortamur et obsecramus 
atque etiam in Domino obligamus et adiuramus, ut praeter academiae studia, 
de quibus supra, etiam honestiores etiam occupationes atque exercitationes 
retineant, foveant atque augeant potius quam remittant ullo modo ac diminuant ; 
ut nimirum domi nunquam desint propriae scholae, non solum huma- 
narum litterarum ac linguae graecae), verum etiam S. Scripturae, 


147) Vgl. Schreiber, Geſch. b. Univ. Freiburg, 1868; König, Beitr. z. Geſch. b. theol. 
Fakultät in Freiburg. Diözeſanarchiv 10, 251 ff. (Jeſuiten ſeit 1620). In Freiburg 
ein Benediktinerkolleg zu errichten, wurde ſchon 1599 von der Schwäbiſchen Benediktiner— 
kongregation geplant (Heß, Prodromus, S. 300) und beabſichtigt, dorthin das Studium 
Monasticum zu übertragen, tatſächlich 1624 beſchloſſen: Synopsis historica de ortu 
et progressu congreg. Bened. in Suevia, St. ft. Landesbibl. f. 21. Sägmüller, Theol. 
Quart 86 (1904), S. 167; Nägele in Geſch. d. hum. Schulw. II, 797. 

148) Oſſenbar ſtatt ullam nullam zu leſen. 

149) Ahnliche Gedanken in der Einleitung ſ. o. 

150) Im Manufkript unterſtrichen. 

151) Aus Pſalm 49, 16; Rom. 2, 20; Mth. 23, 3. 

152) Im Lehrplan von 1579 nicht aufgenommen oder nicht beſonders genannt, 
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Casuum 153) Dialectices'5*) aut etiam Computi Ecclesiastici ^), Sphaerae !^*), 
Cosmographiae :) et similes, modo sint homines, qui sine magno incommodo 
illa tractare possint. Qui ut semper sint, Abbatis est providere et curare, 
Prioris vero et Subprioris ac Senioris Abbatem bis quottannis serio commonere 
et urgere, ita et maior semper erit in monasterio copia monachorum ad officia, 
ad gubernationem, ad res maiores idoneorum ac fortasse Dei Benedictione etiam 
tanta, ut non solum pro nostro monasterio, sed et pro aliis, uti et de multis 
olim monasteriis legimus, homines habituri simus magno cum monasterii honore 
atque aliorum bono. Tale tempus, quando inciderit, nullo modo a charitate 
alienum putamus, aliis tunc nostri ordinis monasteriis utilem ac fidelem e 
Conventu nostro ministrum suppeditare: qua in re, qui in illo in academia 
alendo sumptus facti sint, bene collocati iudicari debent: quando ille ita studuit, 
ita profecit, aliis quoque ut inservire et prodesse possit, si non suis, quia opus 
non est, s(ed) t(a)m(en) alienis, si tamen alieni dicendi sunt eiusdem ordinis 
fratres, atque unius, id est Patris Benedicti filii. 

Quando vero talis concedendus sit, non sit solius Abbatis decernere, sed 
totius Conventus seu Capituli, cuius scilicet. duae tertiae eam in rem consen- 
tiant. In hoc nostro consilio et Decreto unam Dei gloriam, unum ordinis 
et Monasterii bonum, unam nostram posterorumque utilitatem et quidem in- 
"ignem ac constantem prae oculis habuimus!^") ac propterea confidimus Dei 
benignitatem studio huic nostro sanctoque conatui tanquam rei suae magis 
mag sque in dies fauturam atque opem necessariam allaturam, nostros vero 
homines tam praesentes quam futuros rem hanc totam promoturos, defensuros, 
perfecturos atque aucturos potius quam ullo modo neglecturos; quod ut fideliter 
atque integre .praestent, per fidem et charitatem, qua erga nostrum monasterium 
teneamur, per zelum salutis, quo erga nostros et praesentes et futuros obstricti 
sumus, per studium perfectionis, quo in Professione nostra obligamur, per diem 
iudicii, in quo et statim ex hac vita migrantes et olim in fine mundi factorum, 
consiliorum cogitationumque nostrarum accuratam ac liquidam rationem reddituri 
sumus, eos oramus et obtestamur certo scientes, ut si ista violaverint, male se 
ante tribunal Christi staturos, ita si servaverint non minorem se apud Deum 


ahnlich auch am Lehrplan für das Ehinger Lyzeum von 1705 nicht, obwohl es ſicher 
gelehrt wurde, ſ. Hehle, Kulturgeſchichtl. aus Neuwürttemberg, Progr. Ehingen S. 21; 
dagegen in Ottobeuren 1542 u. Weingarten 1630 erwähnt, ſ. Nägele in Geſch. d. 
human. Schulw. II 762, 781. 

153) Kaſuiſtiſche Moraltheologie. 

151) Dialektik einſt das dritte Hauptfach das Trivium, philoſophiſche Propädeutik 
beute. 

155) Berechnung des Kirchenkalenders und Einführung in Arithmetik, Mathematik, 
Aſtronomie. Vgl. Geſch. d. human. Schulw., I 20, 154, 183 f. 

156) Geometrie oder Aſtronomie. 

157) Erdkunde nach dem ptolemäiſchen Buchtitel. Auch am Ummendorfer Bene⸗ 
diktinetlyzeum wurde um 1623 dieſes alfo benannte Fach gegeben, f. meine Geſchichte 
der Benediktinerkloſterſchulen, II S. 804. 

158) Ahnlich beteuert Wegelins Vorgänger in der Kloſterſchulordnung von 1579 
die wahre Abſicht der Stiftung und proteftiert gegen wirklich geſchehene oder zu be: 
fuürchtende Unterſchiebung falſcher Motive, |. o. S. 288. 
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et homines laudem et mercedem consecuturos, quod omnino largiri dignetur 
boni omnis auctor ac Promotor Pater et Filius et Spiritus Sanctus intercessione 
Sancti Patris Nostri Benedicti ac Patroni Nostri Martini“). Amen. 

Porro ad maiorem decreti huius nostri et Confirmationem et auctoritatem 
volumus et singulos Professos nostros subscribere et sigilla tam abbatis quam 
Conventus apponere. Deus, qui dedit nobis hoc velle, det et nobis et posteris 
perficere 160). 

Actum et datum ut supra et haec omnia Salva sedis Apostolicae auctoritate. 


Sequitur Approbatio apostolica huius Statuti. 


Joannes Comes Turrianus, Dei et apostolicae Sedis gratia Episcopus Veglensis 
et Sancti Domini nostri Clementis octavi Divina Providentia Papae, ciusdem 
S. Sedis ad Helvetios, Rhaetos eorumque Subditos et Sacerdotes necnon ad 
Constantiensem, Sedonensem etc. Dioeceses Nuntius cum potestate legatus de 
latere ete. ante Scriptum Statutum per multum Reverendos D. D. Abbatem et 
Priorem, monachos et Conventum monasterii Weingartensis ordinis S. Benedicti 
Constantiensis Dioecesis concorditer factum ad Dei gloriam, doctrinae Catholicae 
augmentum et bonum regimen tendere et decretum esse cognoscimus, propterea 
apostolica auctoritate, qua fungimur, illud et omnia singula in eo contenta 
confirmamus et approbamus, supplentes omnes iuris et facti defectus, si qui in 
eo condendo intervenerunt, mandantes universis ac singulis, ad quos spectat ct 
in futurum spectare poterit, ut id integre observent decernentes non licere 
cuipiam quavis auctoritate surgenti, nisi de S. Sede Apostolica contravenire 
eidem mandato!*' sub poena et districtione: iudicii ultimi. In quorum fidem 
praesentibus manu nostra subscriptis sigillum nostrum appendi iussimus. 

Datum Lucernae die quarta octobris 1601. 

Johannes Episcopus Vegliensis 
Nuntius Apostolicus. 
Antonius Erzallis 
Cancellarius etc. 


159) St. Martin ijt Patron des Kloſters, deshalb der Ort ber Kloſteranſiedlung 
auch Martinsberg genannt. 

160) Nach Paulus, Brief an die Philipper 2, 13. 

161) Abänderungen und Zuſätze erhielt das Statutum jedoch bald in den Decla- 
rationes in Statutum de annua mille florenorum solutione pro fratrum nostrorum 
Studiis et Monasterii nostri Bibliotheca, quod conditum est anno Domini 1600 
pridie S. Martini (15. Januar 1605). 

(Staatsarchiv Stuttgart, Pap. Fol. A 3. 1. 715½ jetzt 24. 27. 35.) 

In hoc statuto caput est, quod constituitur, ut videlicet annui mille floreni 
quotannis fideliter et certo numerentur, nec fuudatio haec ita intellegitur, quasi 
Abbas in fratres Studiosos aut in libros expendere nihil possit praeter mille flo- 
renos, sed ut ne hi mille floreni in alios omnino usus cedant quam fratrum stu- 
dentium ac librorum. | 

Reliqua omnia eiusdem abbatis et Conventus iudicio relinquuntur, qui tamen 
a praescriptis in eodem Statuto ordinationibus et consiliis recedere nullo modo 
debent nisi unanimi consensu, pro maiori Monasterii, Religionis et Disciplinae 
bono aliud occurrat et videatur; semoto omni privato affectu atque una Mona- 
sterii ac Fratrum salute ante oculos posita. 


Beiträge zur Geſchichte des Altwürttembergiſchen 
Perkehrsweſens (bis 1819). 
Von Dr. Friedrich Haaß, Heidenheim (Brenz). 
I. 

Wenn man dem Urſprung der Boten: und Landkutſchenanſtalt ſowie 
des ſchweren Güterfuhrweſens und ihren rechtlichen Verhältniſſen nach— 
forſcht, wie fie fih bei Beginn des 19. Jahrhunderts im damaligen 
Herzogtum Württemberg darſtellten, ſo ſtößt man auch hier zuerſt auf 
jene einfacheren Einrichtungen, die in faſt allen deutſchen Staaten aus 
dem notwendigen Bedürfnis herausgewachſen ſind, nämlich auf die An— 
ordnung und Unterhaltung einer Botenanſtalt, welche teils aus rei: 
tenden, teils aus fußgehenden Boten beſtand, zu denen noch in dringenden 
Fällen die Metzgerpoſten kamen. Es waren nämlich: 

1. in der herrſchaftlichen Kanzlei eigene Kanzleiboten und ein 
Botenmeiſter aufgeſtellt. Dieſer hatte über jene die Aufſicht und mußte 
für alle Verſendungen ſowohl im Lande als auch außerhalb des Landes 
teils durch eigene Boten, teils mittels eines Laufzettels von einem Ort 
zum anderen beſorgt ſein. Auch hatten ſich alle von den Amtsſtellen 
nach Stuttgart geſchickten „Expreſſen“ bei dem Botenmeiſter in der 
Kanzlei zu melden. Über dieſe landesherrliche Anſtalt geben die älteren 
Kanzleiordnungen in dem Abſchnitt „Von dem Botenmeiſter“ die nötige 
Auskunft. 

Neben dieſen Kanzleiboten waren, wie aus dem vom Kammerproku— 
rator Harpprecht in Stuttgart im Jahr 1710 verfaßten und im Druck 
erſchienenen „Gründlichen Bericht, was es mit des heiligen röm. Reichs 
Kurfürſten und Stände Poft- und Botenweſen, inſonderheit in dem löb— 
lichen Herzogtum Württemberg von Maximilian I. bis auf gegenwärtige 
Zeit für eine eigentliche Beſchaffenheit gehabt und noch habe“, zu er— 
ſehen iſt, 

2. eigene berittene Poſtboten (adeliger Poſtbote — im Dienſt 
eines Adeligen befindlich), auch Poſtjungen, aufgeſtellt, welche zu 
beſonders raſchen Verſendungen an auswärtige Höfe und Kanzleien ge— 
braucht wurden. Zu deren ſchnellerer Beförderung waren 

3. bie ſogenannten „Metzger⸗Poſten“ angeordnet, welche von den 
reitenden Boten weſentlich unterſchieden waren, da dieſe die ihnen an⸗ 
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vertrauten Briefe und Pakete mit ungewechſelten Pferden ſelbſt an den 
Beſtimmungsort zu überbringen hatten, wogegen die Metzgerpoſten die 
landesherrlichen oder amtlichen Briefe und Pakete durch die ſtationsweiſe 
abwechſelnden berittenen Metzger an den Beſtimmungsort zu bringen 
hatten; auch hatten ſie die landesherrlichen Boten ſelbſt und ſpäter auch 
andere unverdächtige Perſonen zu Pferd von einer Station zur andern 
unter Vorreiten eines Poſtillons weiterzubefördern. 

In den ſogenannten Poſtritten der Metzger, wozu dieſe noch 
am Anfang des 19. Jahrhunderts beſonders zu erſterem Zweck verbun⸗ 
den waren, worüber bie „Commune-Ordnung von 1758, Gap. 9, § 9, 
I. Abſchnitt“ geſetzliche Beſtimmungen enthielt, ift noch ein Überbleibfel 
dieſer ehemals ausgedehnteren Anſtalt zu erſehen. Dieſe Metzgerpoſten 
ſcheinen zwar nicht in dem Sinne „ordinäre Poft” geweſen zu fein, den 
man nach der Taxisſchen Anſchauung mit dieſer Benennung verband. 
Es blieb aber auch nicht nur bei der allgemeinen Verbindlichkeit der 
Metzger zu Poſtritten, die vielleicht ſchon in älteren Zeiten beſtand, ſon⸗ 
dern es wurden wirkliche regelmäßige und ordinäre Anſtalten für ein⸗ 
zelne Routen angeordnet und auf denſelben von Station zu Station 
gegen Bezug eines von der herzoglichen Rentkammer bezahlten Wart— 
gelds und Wochenlohnes eigene Perſonen zu dem Zweck aufgeſtellt, ſo— 
wohl Briefe und Pakete als auch landesherrliche Poſtboten auf einer 
ſolchen Route zu befördern. Aus dieſem Grunde wurden ſie auch wirk— 
lich „Ordinari-Poſt“ genannt. Solche „Ordinari-⸗Poſten“ waren 
nämlich auf ähnliche Art, wie nach den Reichsabſchieden der Jahre 1522 
und 1542 wegen der Türkenkriege von Kaifer und Reich zeitweiſe „Or: 
dinari⸗Poſten“ angelegt wurden, nach dem jedesmaligen Bedürfnis ein— 
gerichtet. Sie wurden, wenn die landesherrlichen Verhältniſſe bezüglich 
des Briefinhalts und der Verbindungen mit anderen Höfen eine Aende— 
rung erforderten, auch von Zeit zu Zeit abgeändert. Ein Beiſpiel, wie 
im Jahr 1581 eine Ordinari-Poſt von Stuttgart über Hirſau nach 
Herrenalb angelegt wurde, ift aus dem im „Gründlichen Bericht, S. 6o" 
abgedruckten herzoglichen Reſkript zu erſehen. 

Man ließ ſich auch wohl in einzelnen Fällen wegen Anlegung einer 
Poſt mit benachbarten Ständen in gemeinſchaftliche Maßregeln ein. Dies 
war beiſpielsweiſe der Fall, als ein Anſchluß der herzoglichen Boten an 
die Botenpoſt des Markgrafen von Brandenburg-Ansbach hergeſtellt 
wurde (1584)! ). Selbſt bie Taxisſche Poft war in ihrer Entſtehung im 

1) Damals (1592) hatte der Herzog Ludwig zu Nürnberg einen eigenen Poſtfaktor 


namens Zacharias Ringsgewandt aufgeſtellt, der die württembergiſchen Briefe an die 
Botenpoſten des Kurfürſten von Sachſen nach Dresden weiterleitete und umgekehrt. 
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Grunde nichts anderes als die Benutzung dieſer Metzgerpoſten zur Un⸗ 
terhaltung einer „Ordinären Poſt“, indem die Metzger oder Poſtboten 
neben der Beförderung der etwa außerordentlich angekommenen Briefe 
und Kuriere zu fortdauernder Unterhaltung der Korreſpondenz zwiſchen 
den Niederlanden und den öſterreichiſchen Staaten auch noch zu regel: 
mäßigen Poſtritten ſich anheiſchig machten und dieſe nützliche Unterneh⸗ 
mung durch die Landesherrſchaft auf alle Art und Weiſe unterſtützt 
wurde.“) l 

Ueber diefe Metzgerpoſten erging ſchon im Jahre 1611 eine 
landesherrliche „Poſt⸗ und Metzgerordnung“, welche im Jahre 1622 im 
Druck erſchien, ſich auch über die von Taxis unterhaltenen Ordinari⸗ 
Poſtboten erſtreckt zu haben ſcheint und nach den darin enthaltenen Be⸗ 
ſtimmungen als das erſte landesherrliche Polizeigeſetz über die Poſtanſtalt 
angeſehen werden kann.“) 

Alle dieſe Kanzleiboten, Poſtboten und Metzgerpoſten waren offenbar 
landesherrliche öffentliche Anſtalten, welche zwar zunächſt zum Dienſt der 
Herrſchaft dienten, gleichwohl aber, beſonders die Metzgerpoſten, auch vom 
Publikum benützt werden konnten. 

Neben dieſen Botenanſtalten hatte aber das Bedürfnis nach Unter⸗ 
haltung einer fortdauernden Verbindung mit mehreren Städten inner⸗ 
und außerhalb Landes 

4. die Landesherrſchaft auch ſchon frühzeitig zur Anordnung „ordi⸗ 
närer Boten“ veranlaßt, welche regelmäßig an beſtimmten Tagen in 
dieſe Städte abgingen und wieder nach Stuttgart zurückkamen. Solche 
Boten wurden von der landesherrlichen Kammer z. B. nach Ulm, Heil⸗ 
bronn, Straßburg, Schwäbiſch⸗Hall uſw., auch in einige Hauptorte des 
Landes unterhalten. Dieſe Boten wurden zwar auch dazu benützt, die 


2) In einer der vielen Bittſchriften an den Herzog vom 18. Dezember 1584 be⸗ 
klagen ſich die vier württembergiſchen Poſtboten über Leonhard von Taxis wegen ihrer 
ruckſtandigen Beſoldungen und ſagen darin ausdrücklich, daß ſie in Poſtſachen nicht nur 
des Taxis, ſondern auch des Herzogs Diener ſeien, daß auch ſchon ihre Voreltern „mit 
„bins und widerferttigung der Poſtſachen mit treueſtem vleis gedient (one rhum)” hät⸗ 
ten und noch nie eine Klage vorgekommen ſei. 

3) Die erſte württembergiſche Poſtordnung erging zuerſt im Jahr 1611 in Form 
eines herzoglichen Neſkripts an die Amtleute mit dem Befehl, dieſe „Ordnung“ an allen 
Orten mit Metzgerpoſten zu veröffentlichen. Am 27. Mai 1622 wurde dieſe Metzger⸗ 
poſtordnung durch den Druck vervielfältigt und aufs neue veröffentlicht, im Jahre 1672 
noch einmal. Die im Jahr 1710 erlaſſene neue Württembergiſche Poſtordnung war 
nur kurze Zeit in Kraft. Neben dieſen württembergiſchen Poſtordnungen beſtanden für 
die Tarisſchen Poſten beſondere Poſtordnungen, die vom deutſchen Kaiſer erlaſſen 
Wurden. 


e 
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landesherrlichen und amtlichen Briefe, Pakete und Gelder an bie Beam: 
ten der auf ihrer Route gelegenen Landſtädte und von denſelben zu 
beſorgen, ihre Hauptbeſtimmung aber ſcheint auf die Verbindung mit 
entfernten Plätzen gerichtet geweſen zu ſein, weil nach der Organiſation 
des ehemaligen reichsſtädtiſchen Botenweſens dieſe Städte wieder mit 
anderen entfernteren Städten in Verbindung ſtanden; z. B. gingen 
von Ulm nach Augsburg und in die oberſchwäbiſchen Städte, von Hall 
nach Nürnberg und von hier nach Ober- und Niederſachſen bis Gam: 
burg, Lübeck uſw. regelmäßig Boten. Übrigens wurden alle diefe landes: 
herrlichen Anſtalten ordentlicherweiſe auf Koſten der landesherrlichen 
Kammer unterhalten, der auch etwaige Mehreinnahmen zufielen, woneben 
in älteren Zeiten auch Beiträge von dem Kirchenrat und der Landſchaft 
(Volksvertretung) an die Botenmeiſterei zu entrichten waren, welche je⸗ 
doch ſpäter in Abgang kamen. 

Außer den genannten landesherrlichen Poſt- und Botenanſtalten 
beſtanden aber auch von älteren Zeiten her eigene ordinäre Land: 
boten, welche aus einzelnen Städten des Landes an gewiſſen Tagen 
oder alle 14 Tage nach Stuttgart — dem Sitz der Regierung — ab— 
geſchickt wurden und ſowohl von den landesherrlichen Beamten zu ihren 
Berichten und Anfragen in der Kanzlei als auch von den Magiſtraten, 
den Kauf⸗ und anderen Gewerbeleuten, überhaupt vom geſamten Pu⸗ 
blikum gebraucht wurden, und von Stuttgart die in eine ſolche Stadt, 
das Amt und die umliegende Gegend gerichteten Briefe und Pakele 
wieder mitnahmen. Die Anſtellung ſolcher Landboten wurde aber nicht 
als eine Regel betrachtet. Wenn ſchon in älteren Zeiten von der 
Rentkammer in einzelnen Städten eigene Boten aufgeſtellt wurden, ſo 
geſchah auch ein Gleiches nicht nur vom Kirchenrat, ſondern auch ſämt⸗ 
liche Magiſtrate der Landſtädte gingen in dieſer Hinſicht nach eigenem 
Gutdünken vor, ſahen es als einen Beſtandteil der Munizipalrechte 
an und ſtellten eigene ordinäre Boten nach Stuttgart auf, welche daher 
den Namen Stadtboten erhielten. In der Folge fanden bie Magi: 
ſtrate einzelner Städte dem Bedürfniſſe ihrer Gewerbe gemäß auch not⸗ 
wendig, Boten auf andere Plätze als Stuttgart aufzuſtellen. Man darf 
annehmen, daß früher ſchwerlich eine nur einigermaßen bedeutendere 
Stadt mit der Aufſtellung eines Boten zurückblieb. Ja in dem Schreiben 
des Herzogs Eberhard Ludwig vom 10. Juni 1709, welches auf Ber: 
anlaſſung der neu aufgeſtellten Landespoſten an den Kaiſer gerichtet war, 
wird ausdrücklich geſagt, daß im Herzogtum jede Stadt und Amt 
einen oder mehrere reitende oder gehende Boten bis dahin gehalten 
hätten. Dieſe Boten wurden, wie erwähnt, in der Regel von den Ma: 
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giſtraten angenommen und auf eine ihnen vorgeſchriebene Dienſtordnung 
wie andere Kommunediener beeidigt, auch aus dem Bürgermeiſteramt 
mit einem Gehalt oder Wartgeld belohnt. Jedoch erhielten jie, wenn 
fie zugleich von ber Reutkammer und dem Kirchenrat zu Beſorgung der 
amtlichen Berichte, herrſchaftlichen Befehle und anderer Expeditionen 
gebraucht wurden, auch von denſelben teils jährliche, teils beſondere 
Belohnungen, z. B. für gelieferte Gelder u. dgl. Darauf dürfte es 
ſich auch ohne Zweifel beziehen, wenn im erwähnten herzoglichen Schrei— 
ben geſagt wird, daß die vielen reitenden und gehenden Voten der lan— 
desherrlichen Rentkammer zu größten Unkoſten gereicht hätten. Doch 
hatten die Rentkammer, der Kirchenrat und die Magiſtrate bei dieſer 
Landbotenanſtalt den Vorteil, daß letztere mit geringerem Aufwand be— 
ſtritten werden konnte, weil die Boten zugleich die Briefe, Gelder und 
Pakete der Amtseinwohner und anderer in ihren Privatangelegenheiten 
beſorgten und dafür von den Privaten auch Porto bezogen. 

Dieſe Stadt: und anderen Landboten, welche nicht von der 
Landesherrſchaft ſelbſt unterhalten wurden, mußten zwar, wie alle ins 
Offentliche gehende Privatunternehmungen, auch unter landesherrlicher 
Oberaufſicht ſtehen und hätten zu landesherrlichen Geſetzen Anlaß geben 
können. Es find aber, aller Nachforſchungen ungeachtet, keine landes: 
desherrlichen Geſetze bekannt, wodurch dieſelben im erſten Zeitpunkt bis 
auf Einrichtung eigener Territorialpoſten beſchränkt und ſonſt geleitet 

worden wären. Sogar die letzte Kanzleiordnung vom Jahr 1660 ent- 
hält im Abſchnitt „Von der Botenmeiſterei“ keine Spur, daß die Land⸗ 
boten der Städte und Amter dem in der Kanzlei aufgeſtellten Boten⸗ 
meiſter in ihren Amtsverhältniſſen förmlich unterſtellt worden wären.“ 

Eine ſehr weſentliche Aenderung bei Beförderung von Reiſenden fo- 
wohl als von Briefen, Geldern und Paketen trat ein, teils durch die 
Zarisihe Poft, teils infolge Zunahme des Handels, des äußeren und 
inneren Verkehrs. In ganz Deutſchland beſtrebten ſich jetzt die Landes⸗ 
herren, auch in ihren Ländern durch eigene Anordnungen die Taxisſche 
Poſt nachzuahmen oder die in den Ländern ſchon beſtehenden eigenen 


4) In einem Gutachten der kurfürſtlichen Rentkammer vom 13. Februar 1805 
wird zwar geſagt, daß man von jeher unter dem von ihr ausgeübten landesherrlichen 
Jus circa directionem cursus publici^ auch mitverftanden habe, die Leitung des 
ganzen Landbotenweſens und dieſes Recht habe ſie auch bis auf die jetzige Zeit aus— 
geübt durch Aufhebung und Einſchränkung des von privater Seite eingeſchlichenen 
Botenweſens, ſowie durch Anſtellung eigener Amtsboten. Wenn aber auch einige Städte 
und Amter eigenmächtig Boten aufgeſtellt hätten, ſo ſei dies nur eine Nachläſſigkeit der 
Beamten geweſen, andere Städte und Amter hätten wenigſtens die Erlaubnis nach: 
geſucht. 
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Poſten zu verbeſſern, ſowie zur Erleichterung des Handels und Wandels 
für Reiſende und Waren ordinäre Wagen (ſogenannte Landkutſchen) ein⸗ 
zuführen. Dieſe konnten aber nur in der „Lanne“ oder „Gabel“ geführt 
werden, da die ſchmalen Wege die erſt im 18. Jahrhundert aufgekom⸗ 
menen Deichſelfuhrwerke noch nicht zuließen. 

Daß man auch im Herzogtum Württemberg bei der freiwilligen Auf: 
nahme Taxisſcher Poſten feine landesherrlichen Rechte nicht hintangeſetzt, 
vielmehr bei verſchiedenen Anläſſen, namentlich auch durch die oben 
erwähnte „Poſt⸗ und Metzgerordnung“, mit Nachdruck behauptet hat, iſt 
in der ſchon angeführten Deduktion über „das Poft- und Boten: uſw. 
Weſen“ dargeſtellt und hätte vielleicht noch bündiger ausgeführt und be⸗ 
wieſen werden können. 

Inzwiſchen unterbrachen der Dreißigjährige Krieg und die nachfolgenden 
Kriege die Ausübung der landesherrlichen Hoheitsrechte und die Ver⸗ 
beſſerung ſowie zweckmäßigere Einrichtung eigener landesherrlicher An: 
ſtalten, währenddem die Taxisſchen Poſten immer feſteren Fuß faßten. 
Endlich entſchloß man ſich im Herzogtum für das hervorgetretene eigene 
Bedürfnis zur Beförderung der Reiſenden und der Güter zur Aufſtellung 
ordentlicher Poſtwagen, der ſogenannten „Landkutſchen“. Der Anfang 
wurde in den Jahren 1682 und 1683 gemacht, womit gleichſam die 
zweite Periode in der Geſchichte dieſer Anſtalten beginnt, welche bis zur 
Einführung eigener Landespoſten reicht. Im Jahre 1683 wurde näm: 
lich einem Bürger zu Stuttgart, Johann Geiger, die Aufſtellung einer 
Poſtkaleſche oder einer Landkutſche ſowohl nach Heidelberg als nach 
Ulm landesherrlich verwilligt, welche an beſtimmten Tagen von Stutt⸗ 
gart abging, in Heilbronn und Heidelberg ankam, am letzteren Ort mit 
einer von Frankfurt nach Heidelberg und weiter nach Straßburg abge: 
fertigten Frankfurter Landkutſche zuſammentraf und dann wieder über Heil: 
bronn nach Stuttgart zurückkehrte. Dieſes regelmäßige Fuhrwerk hatte 
Geiger ſchon einige Zeit vorher im Betrieb. | 

Zu gleicher Zeit verwandelte auch der bisherige „Ordinari-Bott“, 
welcher ſeither alle Woche entweder reitend oder fahrend nach Ulm ging, 
ſein Gefährt in eine Kaleſche, mit welcher alſo auch die angekommenen 
Reiſenden nach Ulm und Oberſchwaben ihre Reife fortſetzen konnten. 
Die erſte landesherrliche Poſtkaleſche oder Landkutſche verurſachte gleich 
großes Aufſehen. Taxis trat dagegen auf, und der Reichshofrat erließ 
„Rescripte“ und „Dehortatorien“ nicht nur an Württemberg, ſondern 
auch an Pfalz, Heilbronn und Ulm. Man ließ ſich aber dadurch nicht 
irremachen, ſondern beharrte ſtandhaft auf ſeinem landesherrlichen Recht 
und beſchwerte ſich — von dem Kurfürſten von der Pfalz unterſtützt — 
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uber das reichshofrätliche Verfahren nicht nur am kaiſerlichen Hofe, ſon⸗ 
dern brachte dieſe Angelegenheit auch an die Reichsverſammlung. Da— 
durch wurde, wie es in der angeführten Deduktion heißt, fo viel ausge- 
rijtet, „daß der Graf v. Taxis von feinen unbefugten Unternehmungen 
endlich abgeſtanden und dieſe zwei Poſtkaleſchen oder Kutſchen bis auf 
die jetzige Zeit und völlig eingerichtetes Landpoſtweſen unperturbiert ge— 
lafen werden“. Es wurde auch tatſächlich diefe Landkutſche fortgeführt 
oder doch, da ſie einige Male unterbrochen worden zu ſein ſcheint, immer 
wieder aufs neue angeordnet. Als Geiger aufhörte, wurde das Privi— 
legium zur ordinären Poſtkaleſche nach Heidelberg einem Bürger von 
Heilbronn erteilt, wie es bis dahin Geiger hatte. Im Jahr 1707 er⸗ 
hielt der Handelsmann Rheinöl zur Errichtung einer ordinären Qand: 
futjde zur Beförderung und beſſerem Fortkommen reiſender Perſonen, 
auch zu eiligerer Beförderung der hin- und hergehenden Waren und Ef- 
fekten, über Bietigheim, Stetten und Sinsheim nach Heidelberg auf Wider: 
tuf das Patent. | 

Dieſer Erfolg veranlaßte ähnliche Unternehmungen auf anderen Rou- 
ten. Schon im Jahre 1684 wurde dem Franzoſen „Jermier des Meſſa⸗ 
geries Mignot“ die Erlaubnis erteilt, für Reiſende und Waren eine 
Landkutſche von Straßburg nach Stuttgart und zurück laufen zu laſſen, 
wobei jedoch Briefe, außer denen, bie zu den Waren gehörten, ausge: 
ſchloſen waren. Ebenſo erhielt im Jahre 1686 ein Bürger von Straß: 
burg zu einer Landkutſche von da nach Stuttgart, und zwar unter der 
ausdrücklichen Bedingung, nicht den Namen „Poſtkutſche“ ſondern „Land— 
kutſche“ zu führen, die landesherrliche Konzeſſion. Endlich erbat im 
Jahre 1697 Handelsmann Rheinöl von Stuttgart eine Konzeſſion zu 
einer Landkutſche nach Straßburg. Der Oberregierungsrat unterſtützte 
auch dieſes Geſuch. Ob jedoch ſolche zuſtande kam, iſt aus den Akten 
nicht erſichtlich. 

Auch auf der Schaffhauſener Route wurde ein kurzer Anfang ge⸗ 
macht, indem ein in Frankfurt anſäſſiger Schaffhauſener Bürger eine 
Landkutſche von Schaffhauſen über Stuttgart nach Frankfurt einrichtete. 
Dieſer Kurs war jedoch von kurzer Dauer. Da auf Taxisſche Klage 
am 9. Mai 1697 ein Verbot erging, ſo entſchloß ſich der Unternehmer, 
ſolches Fuhrweſen wieder abzuſtellen, was von dem Herzog dem Kaiſer 
am 2. Oktober 1697 mitgeteilt wurde. Die näheren Zwecke dieſer 
Landkutſchen beſtanden nur in der Beförderung von Reiſenden und 
Waren. 

Schon bei der Geigerſchen Landkutſche nach Heilbronn, Heidelberg 


und Ulm kam es beim Entwurf ſeiner Dienſtordnung in dem darüber 
Närtt. Sierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 21 
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erſtatteten Oberratsanbringen vom 8. März 1683 zur Sprache, ob dem⸗ 
ſelben auch geſtattet werden ſolle, Briefe anzunehmen. In der Reſolu⸗ 
tion wurde aber befohlen, dieſen Punkt aus der Anweiſung auszulaſſen, 
um Kolliſionen mit der Reichspoſt zu vermeiden, ungeachtet Geiger die 
Auskunft gegeben hatte, daß er ſeinen Weg nicht gerade, ſondern quer 
durchs Land nehme und meiſtens nach ſolchen Orten komme, welche die 
kaiſerliche Poſt nicht berühre und wohin die Briefe andernfalls langſam 
befördert würden. Zwar wird in der mehr erwähnten Deduktion geſagt, daß 
dieſe Poſtkaleſche über Heilbronn nach Heidelberg und Ulm „zu Einrich⸗ 
tung beſſerer Korreſpondenz und Fortbringung der Waren und Reiſen⸗ 
den kraft landesfürſtlicher Obrigkeit angeordnet worden lei". In dem 
an den Kaiſer gerichteten Schreiben vom 7. Februar 1684 bezog man 
ſich aber doch neben nachdrücklicher und gründlicher Behauptung des 
landesherrlichen Poſtregals auch darauf: „Es kommt in facto noch 
„hinzu, daß die . .. Landkutſche hauptſächlich zu meines vormundſchaft⸗ 
„lichen Herzogtums Beſten und Forthelfung der Commercien, des Han: 
„dels und Wandels und Beförderung der durchreiſenden Perſonen an⸗ 
„geſehen, hierdurch aber dem Reichspoſtweſen einiger Abbruch nicht ge⸗ 
„ſchieht, bevorab derjenige, welcher eilig fortzureiſen entſchloſſen, ſich der 
„Poſt notwendig bedienen muß ... oftgedachtem Landkutſcher Geiger 
„einige Briefe zu Präjudiz des kaiſerl. und Reichspoſtweſens anzu⸗ 
„nehmen — reiterato verboten worden, ſondern allein die von und in 
„das Herzogtum reiſende Paſſagiers und Waren zu Beibehaltung der 
„Commercien zu führen uſw.“ 

Wahrſcheinlich liegt auch vorzüglich in dieſer Erklärung der Grund, 
warum Taxis fid) beruhigen mußte. 

Dem Nachfolger des Geiger, einem Heilbronner Bürger, wurde im 
Jahr 1700 „die Annahme unbeſchwerlicher Briefe“, welche auf die Poſt 
gehören, ausdrücklich verboten. Ja im Jahre 1705 machte man ſich 
ſogar dazu verbindlich. Es war damals Württemberg um Beibehaltung 
des nur vorübergehend angelegten Poſtkurſes nach Schaffhauſen und um 
Anlegung eines Poſtkurſes nach Nürnberg durchs Remstal nach Ellwan⸗ 
gen zu tun. Taxis äußerte ſich nicht geneigt dazu, erbot ſich jedoch zur 
Belaſſung des Schaffhauſener Poſtkurſes, wenn Württemberg die Boten⸗ 
anſtalt aufheben und die Landkutſchen ſoweit beſchränken laſſen wolle, 
daß ſolche außer den offenen Frachtbriefen keine Briefe mitnehmen bir: 
fen und von Zeit zu Zeit einer gemeinſamen Viſitation unterworfen 
werden. Nun ſchrieb der Herzog am 21. Februar 1709 an Taxis zu⸗ 
rück: „Man verhalte nicht, daß die Boten im Lande, welche vornemlich 
„zu Hin⸗ und Wiederbringung der Kanzleiberichte und Gelder angerichtet 
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„icien, ſowenig dem Poſtregal durch deren Beibehaltung Abbruch tun, 
„als ihre Incumbenz durch den neuen Poſtkurs nach Schaffhauſen un: 
„möglich beſtellt werden könnte. Doch folen bei den Boten und Qand: 
„kutſchen die Anrichtung von Eilfuhrwerk, unterlegten Pferden, als auch 
„die Annahme anderer als beſchwerter und zu ganzen Päcken gehörigen 
„Briefe verboten und dieſelben viſitiert werden. Unter dieſen Umſtänden 
„könnte die Schweizer Poft mit Gewinn für Taxis angelegt werden 
ufm." Daraufhin ging Taxis nicht nur in die Fortſetzung der Schaff⸗ 
hauſener Route ein, ſondern machte auch zu der Nürnberger Poſt Hoff⸗ 
nung. Es ergibt ſich alſo folgendes: Dieſe Landkutſchen wurden zwar 
mit landesherrlicher Konzeſſion errichtet, aber durch keine beſondere Be⸗ 
günſtigung unterſtützt. Dagegen bezog die Rentkammer auch kein Be- 
ſtandgeld; auch wurden weder die Landboten, noch andere Fuhrleute zum 
Vorteil dieſer Landkutſchen in ihrem Gewerbe eingeſchränkt. 

Ganz anders ging man im Jahr 1709 zu Werk, als man beabſich⸗ 
tigte, eine landesherrliche Poſt zu errichten. Jetzt war es nämlich nicht 
nur auf Beförderung von Reiſenden und Gütern mit denſelben Pferden 
ohne deren Abwechſlung abgeſehen, ſondern es ſollte eine richtige Poft 
angelegt und das Land nach vrerſchiedenen Hauptrichtungen von fünf 
Poſtkurſen durchſchnitten werden, auf welchen Briefe, Perſonen und Wa⸗ 
ren mit unterlegten Pferden befördert werden ſollten. Eine ſolche Ter⸗ 
ritorialpoſt ließ ſich ohne Beſchränkung oder Aufhebung der bisherigen 
Landkutſchen und Botenanſtalt nicht wohl ausführen. Nach der er⸗ 
wähnten Deduktion war es dabei darauf abgeſehen, das im Herzogtum 
durch den 30jährigen Krieg und die franzöſiſchen Unruhen ziemlich in 
Unordnung gekommene Landpoſt⸗ und Botenweſen in beſſere Richtigkeit 
und Ordnung zu bringen. Veranulaſſung und Plan wird in der Bor: 
ſtellung des Herzogs Eberhard Ludwig an den Kaiſer vom 10. Juni 
1709 auf folgende Art ausgeführt: „Und zwar fo halte ich für unnötig, 
„Euer Kaiſerliche Majeſtät mit den Rationibus oeconomicis, warum ich 
„mein ab antiquissimis temporibus exercirtes Poft- und Botenweſen 
„in gegenwärtigen Stand reformiren laffen lange aufzuhalten, ſondern 
„will allein kürzlich melden, daß nachdem in meinem Herzogtum eine 
„jede Stadt und Amt einen oder mehr reutende oder gehende Boten, zu 
meiner Kammer größtem Unkoſten, bis dahero gehalten, meine Amtleut 
unb Diener auch mit vielen Speſen, vermittelſt eigener Pferde und 
„Fuhrwerk raiſen, bei meiner Kanzlei ihrer Geſchäfte halber manchmalen 
‚viele Tage ſtill liegen und in den Wirtshäuſern große Zehrungen an- 
„wenden müſſen, die Reiſenden herentgegen, außer den unter meiner 


„Autorität auf Heilbronn, Heidelberg, Ulm, Nürnberg und Schafhauſen 
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„bis daher gegangenen ſchwehren Landkutſchen, nicht bequemlich genug 
„fortkommen, viel weniger die auf der Reichspoſt nicht annehmende 
„ſchwehre Paqueter und Kauffmannsſachen ſchnell und ſicher fortgebracht 
„werden können, oder durch die in dem Land vor 100 und mehr Jah⸗ 
„ren her ohne die geringſte Contradiktion in ehe geweßte Mezgerpoſten 
„geführt werden müſſen, dardurch dann allerorten große Hindernis und 
„Klagen der Paſſagiers entſtanden, und endlich gar die Paſſage, Gom 
„mercium und Correſpondenz meiner Landen entzogen und anderwärts 
„hingerichtet werden wollen, ich mich nothgedrungen reſolviren müſſen, 
„hierinnen eine Anderung vorzunehmen, die reutende und gehende Voten, 
„Mezger⸗Poſten und Landkutſchen ſoviel möglich abzuſchaffen, und au 
„deren Statt einen ſchnellen fahrenden Landpoſtwagen auf obberührte 
„Ort, wohin ſolche Boten und Landkutſchen ab antiquo hingangen, und 
„auch die fürſtliche Taxisſchen Poſthalter ſelbſten ohne einige Widerrede 
„bis dato die Brief von ihnen angenommen, anzulegen und dadurch, 
„ohne des Fürſten von Taxis geringſtes Präjudiz, die Communication 
„mit meinen Aemtern und benachbarten ohne weitläufige Connexion mit 
„den Remotionibus beſſer zu ſtabiliren.“ 

Zur näheren Ausführung dieſes Planes ſollten nach der angeführten 
Deduktion die Privatboten abbeſtellt, die fahrenden, reitenden und gehen: 
den öffentlichen Boten, Landkutſchen und dergleichen Gelegenheiten aber 
kombiniert, die von denſelben bezogenen Vergütungen in eine Salle ge: 
worfen und daraus ein eigenes Landpoſtamt auf den das Laud durd: 
kreuzenden und die vornehmſten Städte und Amter berührenden fünf 
Poſtkurſen aufgerichtet und unterhalten werden. 

„Die drei Brüder Fiſcher von Reichenbach, aus Bern gebürtig, wurden 
wegen ihrer in Poſtſachen erworbenen Erfahrung auf 15 Jahre als Ober: 
landpoſtmeiſter, oder wie es in der Poſtordnung heißt, als „Land⸗Obriſt— 
Poſtmziſter“ aufgeſtellt, denſelben am 20. März 1709 die Direktion des 
geſamten Landpoſt⸗ und Botenweſens tatſächlich übertragen, und damit 
einem öffentlichen Bedürfnis abgeholfen, das zu derſelben Zeit um jo fühl: 
barer ſein mußte, als von Taxiſcher Seite nur reitende, dagegen keine 
fahrende ordinäre (regelmäßig ankommende und abgehende) Poſten im 
Lande vorhanden waren. 

Wenn auch dieſe landesherrliche Poſtanſtalt nicht von langer Dauer 
war, ſo verdient doch der Plan, nach welchem dabei zu Werk gegangen 
wurde, aus den Land-Poſt⸗Ordnungen vom 10. März 1709 und 4. Auguſt 
1710 angeführt zu werden. 

Dieſer im Jahr 1709 entworfene Plan ſetzt 

a) fünf Kurſe durch die württembergiſchen Lande feſt, nämlich: 
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aa) von Schaffhauſen über Tuttlingen, Balingen, Hechingen, Tübingen, 
Stuttgart, Bietigheim, Brackenheim, Stetten a. H. auf die Pfälziſche 
Poſt nach Sinsheim und Heidelberg. 

Der Weg über Heilbronn wurde nicht gewählt, weil zu befürchten 
ſtand, daß durch kaiſerliche Mandate der Durchgang durch diefe 
Reichsſtadt nicht geſtattet werde, und weil dorthin die kaiſerliche 
Poſt ging, welche alle fränkiſchen Briefe mitnehmen konnte. Gelegent⸗ 
lich konnte auch eine Landpoſt von Heilbronn aus nach Brackenheim 
angelegt werden. 

bb) Von Ulm über Blaubeuren, Urach, Tübingen, Freudenſtadt, Knie⸗ 
bis, Oberkirch, Straßburg, Elſaß und Frankreich. 

ce) Von Ulm über Geislingen, Göppingen, Plochingen, Stuttgart, 
Pforzheim und Durlach. 

dd) Von Ctuttgart über Göppingen nad Heidenheim, Brenz und von 
da an die Oberpfälziſche Poſt. | 

ee) von Stuttgart über Beutelsbach oder Heppach, Schorndorf, Gmünd, 
Ellwangen, Schwabach nach Nürnberg. 

Auch konnte man einen Kurs über Hall ins Fränkiſche in Ausſicht 
nehmen. 


b) Die erſte Route ſollte ſogleich ſo eingerichtet werden, daß auf 

jeder Poſtroute ein leichter Poſtwagen, „auf die ſächſiſche Manier auf 

ſechs Perſonen“ gehalten werde. 

c) Die Taxe für Perſonen, Briefe, Pakete, Extra Couriers, Trink⸗ 

geld für die Poſtillions, Stafetten⸗-Taxe und Geldtransportkoſten wurden 

ſoſort beſtimmt. 

d) Zu den Privilegien und Rechten der Poſtunternehmer gehörte, 

daß ſie 

aa) den beſonderen landesherrlichen Schutz für ſich und ihre Poſtange— 
ſtellten, alle Rechte und Freiheiten, welche die Metzger im Lande 
kraft der Poſtordnung haben, genießen ſollen. 


bb) Die Unternehmer ſollen berechtigt ſein, außer obigen Routen, nach 
Gutdünken ſo viele Nebenkurſe, als ihnen beliebt, auch reitende und 
fahrende Boten, zur Erweiterung der Korreſpondenz zu errichten. 


cc) Sie folen ihre Untergebenen, Poſthalter, Knechte anzunehmen und 
zu entlaſſen freie Gewalt haben, zu welchem Behufe fie folche Leute 
jederzeit beim Oberpoſtamt einſtellen und anf ihre Dienſtpflicht be: 
eidigen dürfen. Jedoch müſſen alle Untergebenen im Lande ge— 
boren oder wenigſtens wohnhaft fein, um fie jederzeit in der Ge: 
walt zu haben. 
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dd) Ihre Sekretäre und Kommiſſäre können fie ebenfalls nach Belieben 
anſtellen ober entlaſſen, auch Fremde dazu nehmen, jedoch müſſen 
ſolche der Herrſchaft und den Unternehmern „mit Eiden“ ver⸗ 
bunden ſein. 

ee) Alle Landboten, Briefträger und ⸗trägerinnen folen abgeſchafft 
ſein, die auf den Routen ſeither verkehrenden reitenden und juf: 
gehenden Boten folen ganz aufhören, die übrigen — links und 
rechts dieſer Routen — ſollen an das Landpoſtamt ſo angegliedert 
werden, daß ſolche von den Unternehmern zwar beſoldet, jedoch 
nur befugt ſein ſollten, bis zur Hauptroute zu gehen. 

ff) Den Landkutſchen und Landfuhrleuten ſolle unter Strafandrohung 
der Konfiskation anbefohlen werden, daß fie keine Briefe und 
Pakete unter 50 Pfund beſtellen, mit Ausnahme der Avis:Briefe 
zu den Kaufmannswaren. 

gg) Die Poſtillions ſollen fürſtliche Livree tragen, zu deren Anſchaffung 
ſollen die Beſoldungen der ſeitherigen Landboten verwendet werden. 

hh) Allen herrſchaftlichen Bedienten und Beamten, auch allen andern 
in öffentlichen Angelegenheiten reiſenden Perſonen ſoll die Auflage 
gemacht werden, daß ſie ſich dieſer Poſten bedienen und im Unter⸗ 
laſſungsfall keine weiteren Unkoſten als das gewöhnliche Poſtgeld 
zu verrechnen haben. 

ii) Dieſe Privilegien folen von Georgii 1709 an 15 Jahre „ungekräukt' 
und ſelbſt dann fortdauern, wenn der Rentkammer beſſere Bedin: 
gungen angeboten würden. 

c) Gegen dieſe Privilegien erboten ſich die Unternehmer: 
. aa) Alle Poſthalter auf den zu errichtenden Routen und bie Nebenboten 
ohne Entgelt von der Rentkammer zu bezahlen. 

bb) Alle unter herzoglichem Siegel abgehenden Schreiben und andere 
an die fürſtlichen Perſonen, Kanzlei: und Geheime Regimentsräte 
lautenden Briefe und Pakete „des Landes Porto frei“ zu befördern. 

cc) Von allen Poſteinkünften, was über Abzug der Beſoldungen der 
Poſtbedienſteten noch gewonnen ſein wird, ſoll der Rentkammer die 
Hälfte dergeſtalt zukommen, daß wöchentlich mit den fürſtlichen 
Kontrolebeamten abgerechnet und vierteljährlich der Ertrag an die 
Kammer bezahlt werden ſolle. 


Der am 4. Auguſt 1710 von den Brüdern Fiſcher ausgeſtellte 
Revers gibt über dieſe Poſtanſtalt teilweiſe noch näheren Aufſchluß. 
Er enthält übrigens nicht alle Anordnungen, welche in der eben ange: 
führten Urkunde ſeſtgeſetzt worden waren. Er beginnt damit: 
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a) Daß Seine hochfürſtl. Durchlaucht die drei Brüder auf 15 Jahre 
für ſich, ihre Söhne und Erben zu „Obriſt-Landpoſtmeiſtern“ mit allen 
Vorrechten anderer herzoglicher Diener ernennen. 

b) Beſonderer landesherrlicher Schutz für den Obriſt⸗Landpoſtmeiſter, 
die Poſtverwandte, Poſthalter und Knechte, daß ſolche in Poſtdienſtſachen 
allein dem Herzog und deſſen Kommerzienrat unterworſen ſein ſollten. 

c) Die untergebenen Poſthalter und Boten folen alle Perſonalfreiheit 
von Reiſe, Folge, Muſterung, Frohnen, Wachen, Jagen und aller Per— 
ſonaldienſten der Untertanen auf die Zeit ihres Amts genießen. 

d) Es folen nicht nur die 5 beabſichtigten Kurſe, ſondern auch bie 
den Unternehmern genehmen Nebenkurſe und Voten mit den Rechten wie 
auf den Hauptkurſen angeordnet werden dürfen. 

e) Wiederholung der früheren Beſtimmung wegen Annahme und Ent⸗ 
laſſung der Poſthalter, Boten, Knechte, wie auch der Sekretäre, Buch⸗ 
halter uſw. Alle dieſe Leute ſollen beim Kommerzienrat beeidigt werden 
und beſonders die Poſthalter im Land bürgerlich anſäſſig ſein. 

f) Mit Anordnung der Poſtrouten ſollen die ſeitherigen Boten und 
Briefträger auf denſelben aufhören. Wiederholung der früheren Anord- 
nung wegen der auf die Hauptrouten gehenden Nebenboten. 

g) Den Landfuhrleuten ſolle nicht mehr geſtattet ſein, Briefe und 
Pakete unter 50 Pfund zu führen bei Strafe der Konfiscation aller 
geführten Waren, Roß und Wagen, die offenen Avisbriefe ausgenommen. 
Das Landespoſtamt darf die Ordinari⸗Güter ſelbſt beſtellen. Die Land: 
kutſchen find auf den beſtehenden und noch einzurichtenden Routen auf: 
gehoben gegen Entſchädigung aus der Poſtkaſſe. 

h) Allen Miniſtern, Räten, Beamten und Dienern, auch allen in 
öffentlichen Angelegenheiten reiſenden Perſonen, Burgermeiſtern, Stadt⸗ 
und Amtspflegern ſolle ernſtlich befohlen werden, ſich ſoviel als möglich 
der Landpoſt zu bedienen. 

1) Herrſchaftliche Livreen der Poſtknechte. 

Die drei Brüder Fiſcher verpflichten ſich hierauf eidlich, die ſie be⸗ 
treffenden Punkte aufs genaueſte einzuhalten, auch die das Landpoſtweſen 
betreffenden Auslagen auf ihre Gefahr vorzuſchießen, ohne die geringſte 
Beteiligung der Rentkammer oder anderer Behörden, ſo daß, ſolange kein 
Überſchuß vorhanden ſein werde, der Oberpoſtmeiſter mit den herzoglichen 
Poſtkommiſſären, welchen die Bücher immer zugänglich ſein ſollen, zwar 
vierteljährlich abrechnen, dagegen aber die Poſtüberſchüſſe ſo lange, als 
ſeine Auslagen“) nicht völlig erſetzt fein werden, allein beziehen foll. 


5) Die Gebr. Fiſcher hatten vorſchußweiſe 8000 fl. eingelegt. 
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Sobald fid aber ein Überſchuß über die nötigen Auslagen (für Poſt⸗ 
beamte und Bediente aller Art, deren Kot und Beſoldungen, Livreen, 
Erhaltung der Landpoſten, Reiſekoſten der Oberlandpoſtmeiſter von Bern, 
wofür beſtimmte Summen angerechnet werden ſollen, Beſoldungen und 
Reiſekoſten der Sekretäre und Buchhalter) ergeben würde, ſolle er zwiſchen 
Seiner Hochfürſtlichen Durchlaucht und dem Oberlandpoſtmeiſter viertel: 
jährlich ordentlich in zwei gleiche Teile geteilt werden. Die Untertanen 
dürfen nicht mehr als das unter öffentlicher Autorität im Druck bekannt 
gemachte Porto bezahlen, und es darf ſonſt von niemand ein geringeres 
Porto erhoben werden. Alle rentkammerlichen und landſchaftlichen Gelder 
ſollen mit der bei den Landämtern hergebrachten Taxe auf des Poſtamts 
Gefahr geliefert und die Quittungen an die Amter zurückgegeben werden, 
auch ſollen ſie von den durchs Land gehenden Briefen und Paketen von 
jeder Unze vier Kreuzer in die gemeinſame Poſtkaſte eee ſich 
verbindlich machen. 

So zweckmäßig aber auch dieſe ganze Landpoſtanſtalt angelegt war, 
ſo wünſchenswert die Vollendung und Fortdauer derſelben geweſen wäre 
und fo wenig — auf rechtlicher Seite betrachtet — von dem Reichs: 
generalpoſtmeiſteramt dagegen eingewendet werden konnte, ſo war dieſe 
Anſtalt doch von kurzer Dauer. Neben den Taxisſchen Klagen und den 
ſtarken Maßregeln des kaiſerlichen Hofes und Reichshofrats lag wohl ein 
Hauptgrund in der ſchlechten Verwaltung durch die aufgeſtellten Land— 
poſtmeiſter. Nach 57¼ Jahren wurden 8000 fl. Verluſt angegeben, es 
wurde keine Rechnung geſtellt, das Publikum zu Klagen über die ſchlechte 
Aufführung der Poſtbedienſteten veranlaßt, und der herzoglichen Rent— 
kammer war noch kein Kreuzer Ertrag zugekommen. 

Bei ſolchen Umſtänden iſt erklärlich, daß ſchon am 14. Oktober 1714 
die Beibehaltung des Fiſcherſchen Landpoſtweſens nicht mehr für vorteil— 
haft gehalten wurde, nachdem kurz vorher am 21. Juli 1714 die Be: 
antwortung des kaiſerlichen Reſkripts wegen dieſer Anſtalt dem herzog— 
lichen Geſandten am kaiſerlichen Hof zugeſandt worden war. Doch ging 
man noch im Jahr 1715 damit um, dieſes Landpoſtweſen an den Taris: 
ſchen Poſtmeiſter Ebert in Stuttgart zu verpachten. Endlich wurde am 
3. September 1715 beſchloſſen, daß Ebert zwar das kaiſerliche Poſt— 
felleiſen und was zu ihm gehört mit Annahme und Verteilen der Briefe, 
Fortführung der Kuriere und Stafetten „aus herzoglichen und in allen 
„Fällen dem jure postarum unverfänglich ſeyender Spezialconceſſion 
übernehmen und dabei als herzoglichen Hofſtabspoſtmeiſter ſich gebrauchen 
laffen“. In das Landpoſtſuhrweſen aber folle er fih nicht miſchen, da 
der Herzog ſolches durch beſondere Beſtellung beſorgen laſſen wolle. Und 


Beiträge zur Geſchichte des Altwürttembergiſchen Verkehrsweſens. 321 


am 6. September 1715 wurde dann auch dieſes dahin geregelt, daß die 
Frankfurter Kutſche dem Meiſtbietenden und dem, der dieſes Fuhr⸗ 
weſen am beſten betreiben könne, verliehen, die Ulmer, Straßburger und 
Schaffhauſener Kutſche aber um beſſerer Kombination willen dem Rheinöl 
überlaſſen werde, welcher dafür 100 fl. in die Schatulle und außerdem 
jährlich 400 fl. bezahlen mußte. Die Frankfurter Kutſche erhielt der 
württembergiſche Poſthalter Fiſcher in Bietigheim und hatte dafür 120 fl. 
zu bezahlen. Auch Ebert mußte als eingeſetzter Stabspoſtmeiſier jährlich 
600 fl. bezahlen , 

So wurde alfo das ganze Landpoſtweſen zu großen Nachteil des 
landesherrlichen Poſtregals und zu um jo größerem Vorteil der Reichs— 
poſt wenige Jahre nach ſeiner Errichtung wieder aufgehoben. Man kehrte 
nun zu der Landkutſchenanſtalt zurück, und eine notwendige Folge 
davon war, daß auch die Landbotenanſtalt wieder in den früheren Stand 
verſetzt wurde. 


II. 


Mit dieſer Veränderung fängt eine neue Periode an, worin ſich 
namentlich die Landkutſchenanſtalt von jenen früheren Landkutſchen 
ſehr unterſcheidet. Jetzt war es darauf abgeſehen, dieſe Anſtalt auch zu 
einer Einnahmequelle für die herzogliche Kammer zu machen. Dies ließ 
ſich ohne Beſchränkung der Landfuhrleute zum Vorteil der Land— 
kutſchen nicht wohl denken, auch ſchien ſchon die Erreichung des Zwecks, 
dieſe Anſtalt auf einen gewiſſen Grad der Vollkommenheit zu bringen, 
einige Einſchränkungen nötig zu machen, woran das Publikum von der 
Landpoſtanſtalt her ſchon gewöhnt war. So geſchah es alſo, daß die 
Errichtung der vier Landkutſchen mehrere Einſchränkungen der natürlichen 
Freiheit der Fuhrleute, welche bis zum Jahr 1709 nicht beſchränkt wor: 
den war, zur Folge hatte. Auf ein Anbringen der Kommerziendeputation, 
unter welcher damals das ganze Poſtweſen und jetzt auch das Landkutſchen⸗ 
fuhrweſen ſtand, erſtattete der Geheime Rat im Jahr 1719 ein Gutachten, 
worin er folgende Einſchränkungen als zuläſſig anſah: 

a) Den große und ſchwere Güter führenden Fuhrleuten ſei zu vet: 
bieten, in Orten wo Landkutſchen eingerichtet ſind oder unterwegs, die 
Waren hinterliſtig ſelbſt oder auf ihr Anſtiften an ſich zu ziehen, 
es ſei vielmehr einem jeden die freie Wahl zu laſſen, ob er ſeine 
Waren auf der Landkutſche oder dem Güterwagen befördern laffen wolle. 

b) Kein Fuhrmann ſolle ein Paket unter einem Zentner führen 
dürfen. | 

c) Sie folen feine Reiſenden führen und für ſie bedeckte Sitze auf 


322 $aaf 


ihren Wagen einrichten. Wenn aber ein Handwerksburſche oder dgl., um 
ſicher fortzukommen, mit einem Güterfuhrmann gehe und derſelbe ihn 
zeitweiſe aufſitzen laſſe, könne er darum nicht beſtraft werden. 

d) Der Güterfuhrmann ſolle nur einen Wagen oder etwa daneben 
einen Karren, wenn er ihn ſelbſt beſpannen kann, auf gedachte Orte be⸗ 
nützen, es ſei denn die Landkutſche zu dieſer Zeit, z. B. zu Meßzeiten, 
genug beladen. | 

e) Die Lohnkutſcher oder Rößler folen bei Strafe von 14 fl. bie 
Reiſenden nicht abfangen, ſondern jeden ſelbſt machen laſſen, ob er die 
Poſt⸗ oder Landkutſche gebrauchen oder ſich durch eigene Fuhr fort⸗ 
bringen wolle. 

f) Verboten ſolle auch werden — ſolange dieſe Staatspoſt⸗ und 
Landkutſchenverpachtung währt —, weitere Lehenrößler und Kutſcher zu 
Beiſitzern anzunehmen. Bürgern aber und beſonders Metzgern, welche 
Pferde für den öffentlichen Dienſt halten müſſen, könne dies nicht ver⸗ 
wehrt werden. 

g) Die Landkutſchen ſollen allein „ordinarie“ — jede auf ihrer 
Route — gehen, ohne daß jemand auf derſelben Route dergleichen 
Ordinarifuhrweſen betreiben dürfe. 

Es kamen in dieſer Sache noch mehrere Punkte zur Sprache, deren 
Bejahung oder Zugeſtändnis allerdings bedenklich erſchien: 

a) So die Frage, ob die Fuhrleute nicht gleichzeitig mit den Land⸗ 
kutſchen abfahren dürften. Dies ſei gegen die Freiheit der Kommerzien, 
und es müſſe dem Kaufmann freigeſtellt bleiben, wann und durch wen er 
ſeine Güter abſenden wolle. Weiterhin 

b) die Frage, ob derjenige, welcher auf der Poft- oder Landkutſche 
ankomme, wieder damit abfahren könne? Eine Einſchränkung in dieſer 
Hinſicht werde die Reiſenden vom Lande abhalten, oder ſie würden ihre 
eigenen Fuhrwerke aus den Reichsſtädten benützen. Sodann 

c) ob auch dann, wenn in letzterem Falle der Reiſende ſeine Reiſe 
fortſetzen wolle, er fid) das Fuhrwerk oder die Pferde bei der Stabspoſt 
nehmen ſolle? Dies wäre wieder gegen den Grundſatz der Gewerbe⸗ 
freiheit. Da den Pächtern der Poft- oder Landkutſchen freibleibe, die 
Reiſenden gegen Bezahlung weiterzuführen, ſo wären dieſe Pächter andern 
Fuhrunternehmern gegenüber bevorzugt und könnten ſich ſo leicht ein 
Monopol verſchaffen. Und weiter kam zur Sprache, 

d) ob die Lohnkutſcher an Tagen, an welchen Landkutſchen verkehren, 
in⸗ und ausländiſche Reiſende auf ſolchen Routen führen dürften? Die 
Verneinung wäre wieder unbillig geweſen. Jeder reiſe nach ſeinem Be⸗ 
lieben und man dürfe nicht einzig und allein das in dieſem Falle un: 
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billige Intereſſe der Pächter, müſſe vielmehr auch die Rechte des Publi⸗ 
kums wahren. Ein letzter Punkt war, 

e) ob zu beſtimmen ſei, daß alle Reiſende, welche die Poft benützen 
wollen, zwar Lehenrößler beſtellen dürfen, jedoch nur mit Vorwiſſen 
und Erlaubnis der Poſtmeiſter. Dies wäre wiederum ein beſchwerliches 
Monopol der letzteren geweſen und ſei gegen die Natur der Poſtanſtalt, 
welcher obliege, Neifende durch Fahren oder Reiten raſch fortzuſchaffen, 
nicht aber mit langſamen Fuhren. Am wenigſten könne den Metzgern 
dies verboten werden, denen nach der „Metzgerordnung“ das Halten von 
Pferden für den herrſchaftlichen Dienſt auferlegt ſei. Es müſſe den 
Metzgern deshalb erlaubt ſein, auch etwas zu verdienen. Jedermann 
müſſe vielmehr überlaſſen bleiben, Lehenkutſcher oder Pferde für ſich 
beſtellen zu können. Der Stabspoſtmeiſter habe kein Recht, ſich des⸗ 
wegen zu beſchweren, denn er ſei berufen, auf der Poſt die Perſonen zu 
führen, was ihm für ſeine Route billigerweiſe auch allein zuſtehe. 

Unter Ablehnung aller vorerwähnten Einwendungen (a—e) wurde 
fortan nach den obigen Grundſätzen (a—g) bei Verpachtung der Land: 
kutſchen bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts verfahren, die Be- 
dingungen danach eingerichtet. Einige bei den regierungsrätlichen Akten 
liegende Landkutſchen-Pachtverträge vom 23. März 1745 und 26. Juni 
1755 geben über die Bedingungen ſowohl als über die Beſchränkungen 
der Fuhrleute ein klares Licht. 

Von einer ähnlichen Beſchränkung der reitenden und gehenden Land— 
boten — fahrende waren noch kaum vorhanden — findet ſich in den 
Akten keine Spur. 

Erſt im Jahre 1768 und 1769 kamen einige weitere Einſchränkungen 
und das gänzliche Verbot für alle anderen ordinären Fuͤhrwerke auf der 
Ulmer und Straßburger Route, nachdem die herzogliche Rentkammer zu: 
vor ſchon bei einer neuen im Jahr 1769 vorgenommenen Verpachtung 
ſich dahin ausgeſprochen hatte, „da der Marquard immer mehreres ſein 
„Ordinari Fuhrweſen empor zu bringen getrachtet, der Poſtmeiſterin Rhein- 
„lin die Zuſicherung gegeben hatte, daß ſothanes Ordinari-Fuhrweſen 
-nicht werde geſtattet werden“. 

Auf wiederholte Anzeigen, daß der Fuhrmann Marquard regelmäßig 
einen Güterwagen nach Straßburg und einen nach Ulm führe, auch mit 
Paketen unter einem Zentner, wurde demſelben nicht nur zweimal ein 
„großer Frevel“ zur Strafe angerechnet, ſondern nach dem Verlangen 
der Rentkammer auch mit Niederlegung ſeines Fuhrwerks gedroht, über— 
dies aber ihm durch das Oberamt unter gleicher Bedrohung am 17. De⸗ 
zember 1768 aufgegeben, daß er fernerhin nicht zu gleicher Zeit mit den 
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Landkutſchen in Ulm und Straßburg über Nacht bleiben, ſondern feine 
Abfahrt von Stuttgart ſo einrichten ſolle, daß er an allen Orten einige 
Tage vor oder nach den Landkutſchen eintreffen müſſe. 

Auch hatte eine wiederholte Bittſchrift des Marquard, die Interzeſſion 
des Ulmer Magiſtrats bei dem Stuttgarter Magiſtrate, die Vorſtellung 
des Stuttgarter Stadtoberamts und Magiſtrats und die Bittſchrift der 
Stuttgarter Handlung keinen günſtigen Erfolg für ihn. Vielmehr wurde 
nun ein regierungsrätliches Anbringen am 27. Juli 1769 an den Herzog 
erſtattet, in welchem nach vorausgegangenen gegenſeitigen Vorſtellungen 
die grundſätzlichen Fragen aufgeworfen wurden: 

1. ob und inwiefern einem Privatfuhrmann verwehrt werden könne, 
zum Nachteil des „publici Instituti“ einer privilegierten Landkutſche fid) 
zu einem Ordinarifuhrmann aufzuwerfen? 

2. ob einem ſolchen Privatfuhrmann verwehrt werden könne, Waren 
und Gepäck unter einem Zentner, ingleichen Briefe und Pakete zu ſichern? 

3. ob und inwiefern einem Privatfuhrmann gleichfalls verwehrt wer⸗ 
den könne, jedesmal zu gleicher Zeit mit der Landkutſche anzukommen und 
zu gleicher Zeit mit ihr abzufahren? 

Dieſe Fragen wurden alle zum Vorteil der Landkutſche bejaht. Die 
Gründe waren bei der erſten Frage die, daß die herzogliche Rentkammer 
die Aufſicht und Leitung der öffentlichen Landkutſchen teils aus der einem 
Landesfürſten zuſtehenden Befugnis, teils aus dem Beſitz derſelben zuſtand, 
und daß ſie das Vorrecht, eine öffentliche Landkutſche zu führen, gegen 
ein gewiſſes Pachtgeld von Zeit zu Zeit an Unternehmer verliehen und 
zur Unterhaltung dieſer öffentlichen Einrichtung gewiſſe Anordnungen ge: 
geben hatte. Hiernach durfte die Rentkammer um ſo mehr befugt ſein, 
diejenigen Fuhrleute, welche ſich zur Unterbindung dieſes öffentlichen Ver⸗ 
kehrsmittels gleichfalls ein „Ordinari“-Fuhrweſen anmaßten, zu vertreiben 
oder doch in gewiſſe Grenzen einzuſchränken, als dieſe Anſtalt nicht etwa 
nur ein fiskaliſches Regal war, ſondern auch als eine wirkliche Wohltat 
für das reiſende Publikum und den Handel angeſehen werden konnte. 
Damit war der weitere Vorteil verknüpft, daß der Pächter verbunden 
war, an gewiſſen Tagen und zu gewiſſen Stunden, gleichviel ob eine 
Ladung vorhanden oder nicht, abzufahren, und daß derſelbe nach ſeinen 
Pachtbedingungen ben Verſendern für die Waren und Gepäckſtücke (Hardes) 
zu haften hatte, was alles eine vorzügliche Unterſtützung und Förderung 
verdiene. 

Bei der zweiten Frage war der Grund der, daß die Rentkammer 
ſich „in possessione vel quasi“ dieſes Verbots befinde und dies auch 
in der Billigkeit begründet ſei. 
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Die dritte Frage wurde damit begründet, daß ſolches notwendig 
den öffentlichen Landkutſchen zum Nachteil gereichen müſſe. Der vom 
Magiſtrat der Reichsſtadt Ulm vorgebrachte Umſtand, daß der Unter- 
nehmer der Landkutſche öfters mit einem ſchwerbeladenen Beiwagen an⸗ 
komme, wurde als unerheblich angeſehen, weil der Poſtmeiſter Rheinöl 
dargetan hatte, daß ihm die Führung dieſes Beiwagens von Stuttgart 
nach Ulm, wozu er wegen der von Frankfurt und andern Orten in 
Stuttgart eingegangenen Gütern genötigt ſei, tatſächlich beſchwerlich falle, 
wenn ihm zu Ulm nicht Gelegenheit zur Mitnahme von Rückfrachten 
gegeben werde. 

Auf derartige Rückfrachten ſei bei Berechnung der Frachtkoſten Rück⸗ 
ſicht genommen und in den Pachtbedingungen ſeien ſowohl die Hin- als 
auch Rückfuhren privilegiert. 

Am 27. Juli 1769 erging eine herzogliche Reſolution dahin, daß die 
von der herzoglichen Regierung wie auch von der Renikammer zur Un⸗ 
terftügung der öffentlichen Landkutſchen⸗Anſtalt von Zeit zu Zeit und 
letztmals unterm 31. Mai 1769 erlaſſenen Verordnungen zu befolgen 
ſeien, mithin der Fuhrmann Marquard mit ſeiner Einrichtung als auch 
dem Kameralintereſſe nachteiligen Geſuch, ihn bei feinem privatim errich- 
teten „ordinären“ Fuhrweſen nach Ulm und Straßburg uneingeſchränkt 
zu belaſſen, abgewieſen ſei. Dem Magiſtrat in Ulm wurde im näm⸗ 
lichen Sinn geantwortet, und das Stadtoberamt Stuttgart hatte im be⸗ 
antragten Sinne das Weitere zu beſorgen. 

Nun wandte ſich zwar Marquard an den Herzog unmittelbar, und 
der Ulmer Magiſtrat unterſtützte ihn in einem Interzeſſionsſchreiben an 
die Regierung. Dieſe beharrte aber nicht nur auf ihren Grundſätzen, 
ſondern beantragte ſogar: „dem Stadtoberamt und Magiſtrat das un⸗ 
„gnädige Mißfallen, daß dieſelbe des Marquard's unſtatthaftes Geſuch, 
„welches alleinig auf die Vernichtung des dem öffentlichen Wohl ſo vor⸗ 
„teilhaft Landkutſchen⸗Inſtitus abziele, unterſtützen, zu erkennen zu geben, 
„daß man aus den bisherigen Vorgängen deutlich erſehe, wie der Fuhr⸗ 
„maun Marquard in ſeinem eigenmächtigen Unternehmen von gewiſſen 
„Perſonen begünſtigt und unterſtützt werde, welches man keineswegs zu⸗ 
„zugeben wiſſe, ſondern vielmehr alles Ernſtes ſolchen Unfug ſchleunig 
„abgeftellt, hingegen die verwittibte Poſtmeiſterin Rheinöl neben der 
„Ulmer und Straßburger Landkutſchen einen Beiwagen zu führen, noch 
fernerhin geſchützt und verordnet haben wolle, daß der Fuhrmann 
„Marquard, es ſei denn, daß er von einem oder dem anderen Privaten 
„zu einer beſonderen Fahrt expresse beſtellt werde, von hier aus, be⸗ 
„ſonders aus dem allhieſigen Kaufhaus, keine Waren mehr abführe.“ 
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Dieſer Antrag wurde jedoch nicht in ſeiner ganzen Schärfe und Aus: 
dehnung genehmigt. Die Reſolution vom 11. März 1774 ging, und 
zwar in den näheren Beſtimmungen, nad) dem Kameralantrag dahin: 

„Daß der Fuhrmann Marquard mit ſeinem unſtatthaften Geſuch 
„nochmal abgewieſen, die Poſtmeiſterin Rheinöl bei ihrem Ulmer und 
„Straßburger Landkutſchen⸗Privilegium, jedoch dergeſtalten gehandhabt 
„werden ſolle, daß überhaupt die Libertas naturalis nicht zu ſehr ein⸗ 
„geſchränkt und dem Marquard ſein Gewerbe und Brod nicht gänzlich 
„entzogen wird. Zu welchem Ende an das herzogliche Stadtoberamt 
„und Magiſtrat allhier der Befehl zu erlaſſen iſt, den Marquard in 
„ſeinem Fuhrweſen nicht mehr zu unterſtützen, ſondern ihm vielmehr zu 
„bedeuten, daß er bei ſcharfer Strafe keine Güter von Stuttgart, be: 
„ſonders aus dem Kaufhaus eher, als bis die Ulmer und Straßburger 
„Landkutſche nebſt einem Beiwagen mit einem vollkommenen Ladung 
„befrachtet iſt, zum Abführen annehmen, auch erſt den zweiten oder 
„dritten Tag nach der Landkutſche abgehen, mithin keinen gewöhnlichen 
„Tag halten, vornemlich keine Briefe, Pakets und Colli unter einem 
„Centner führen, dagegen aber wenn er von einem privato zu einer 
„beſonderen Fahrt expresse beſtellt würde, ſolche zu übernehmen nicht 
„gehindert ſein ſolle.“ 

Man ſchien hierbei namentlich auch die Außerung in der Marquard⸗ 
ſchen Bittſchrift beachtet zu haben, daß die auswärtigen Kaufleute aus 
der doppelten Urſache, weil ſie mehr Fracht bezahlen müſſen und weil 
die Tranſitgüter nicht alle zu gleicher Zeit geladen werden könnten, ſich 
nicht an die Landkutſchen binden, ſondern nach Abſchaffung des Mar⸗ 
quardſchen Fuhrwerkes ſogleich andere und fremde Fuhrleute aufſtellen 
würden; ferner, daß die Poſtmeiſterin Rheinöl mit einem gegen den Mar⸗ 
quard ausgeübten Zwang nichts gewinne. Er dagegen würde ruiniert 
und der Stuttgarter Handlung entginge ein Vorteil, wenn die bisher 
von Straßburg und Frankfurt über Stuttgart gegangenen Güter nach 
Ulm, Memmingen, Ravensburg, Kempten uſw. nicht mehr kämen, was 
auch den Zollintereſſen ſchädlich wäre. Noch mehr Aufſehen aber mag 
es gemacht haben, als die Zahnſche Handlung drohte, daß ſie bei dieſen 
ſchädlichen Geſinnungen (des Landkutſchenunternehmers Rheinöl) be: 
ſchließen müßte, allen ihren Korreſpondenten aufzugeben, nicht das Geringſte 
mehr an Geld und Waren durch Poſt oder Landkutſchen aufzugeben, wofern 
durch letztere dem Ulmer Fuhrwerk künftig Hinderniſſe in den Weg gelegt 
würden. Wahrſcheinlich war die Folge hiervon, daß nun aus Anlaß 
einer neuen Klage des pp. Rheinöl am 15. Juni dem Stadtoberamt aufge⸗ 
geben wurde, zwiſchen den Parteien einen Vergleich zu vermitteln. Dieſer 
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kam auch am 21. Juni zuſtande dergeſtalt, daß Marquard von dem 
Landkutſchen locario 100 fl. übernahm. Dabei ſcheint es auch geblieben 
zu ſein, trotzdem der Magiſtrat der Stadt Ulm dagegen Proteſt einlegte, 
weil dieſe Konvention dem Handel allzu nachteilig ſei. Übrigens hatte 
Rheinöl bei feiner letzten Klage über den Marquard ſich auch über die 
Nürnberger Landkutſche beſchwert und dieſe Beſchwerde am 29. Oktober 
und 22. Dezember 1774 wiederholt. Die Klage ging dahin, daß der 
Ordinari⸗Nürnberger Kutſcher die durchs Land geführten Güter nicht 
mehr in Stuttgart ablade, ſondern ſolche an Cannſtatt vorbei ſelbſt nach 
Straßburg überführe, worauf dem Stadtoberamt (am 15. April 1774) 
ein Reſkript zuging: 

„ermeltem Nürnberger Landkutſcher, ſobald folder anhero kommen 
„wird, ernſtlich zu bedeuten, daß, da man nicht zugeben könne, daß er 
„iein ordinär Fuhrweſen von Nürnberg aus auf Stuttgart dergeſtalt 
„extendire, daß er mit Vorbeigehung der Stadt Stuttgart von Cann⸗ 
„Natt aus ſogleich das Fuhrwerk nachher Straßburg fortſetze und fogar 
„von Cannſtatt aus ein ordinare Fuhrweſen anzuſtellen fid) unterfange, 
„an das Oberamt Cannſtatt sub hodierno der gemeſſenſte Befehl er⸗ 
„lafen worden, dem Nürnberger Landkutſcher, im Falle er fid) wiederum 
„ein ſolches unordentliches Fuhrwerk nach Straßburg anmaßen würde, 
„ſogleich anzuhalten und hiervon zur herzogl. Regierung ungeſäumten 
„Bericht zu erſtatten, weßentwegen mehrermelter Landkutſcher mit dem 
„weiteren Anfügen zu verwarnen ſei, daß er ſich ſelbſten beizumeſſen 
„habe, wenn er bei einer vorzunehmenden Extension feines ordinaren 
„Fuhrwerks, welches nur von Nürnberg nacher Stuttgart gehe, durch 
„vorzunehmende Ahndung in Unkoſten und Strafe geſetzt werde.“ 

Nach einem Protokollauszug der Regierung an die Rentkammer vom 
3. Juni 1775 folte die Sache wegen der Nürnberger Kutſche und wie- 
derholt eingelaufener Rheinölſcher Klagen zu einer gütlichen Übereinkunft 
gebracht werden. Der Erfolg iſt indeſſen aus den Akten nicht zu er⸗ 
ſehen, wahrſcheinlich deshalb, daß eben um dieſe Zeit der Vertrag mit 
Taxis zuſtande kam. Übrigens verdient hier noch bemerkt zu werden, 
daß außer den Beſchwerden der pp. Rheinöl gegen Marquard und die 
Nürnberger Landkutſche in den regierungsrätlichen Akten von ſonſtigen 
wegen des Landfuhrweſens auf dieſen oder anderen Routen entſtandenen 
Streitigkeiten keine Spur anzutreffen iſt. 

In dieſer Lage befand ſich die Sache, als die Verpachtung der Land⸗ 
kutſchen an das Haus Taxis im Jahr 1775 zuſtande kam. Es wird 
daher nicht unzweckmäßig ſein, das Ergebnis des bisher Ausgeführten 
über die Verhältniſſe zwiſchen den Landkutſchen und den Güterfuhrleuten, 
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beſonders nach der Reſolution vom Jahr 1719 und den oben erwähnten 
Pachtverträgen, in Kürze zuſammenzuſtellen, um ſolches ſodann mit den 
in der Übereinkunft mit Taxis aufgeſtellten Beſtimmungen beſſer ver⸗ 
gleichen zu können. Dieſes Ergebnis läßt fid) dahin zufammenziehen: 

1. Die Laudkutſchen waren das einzige landesherrlich als öffentliche 
Anſtalt aufgeſtellte und privilegierte Fuhrweſen. Die Güterfuhrleute 
bedienten ſich der natürlichen Freiheit, ſoweit ſolche nicht zum Vorteil 
der Landkutſchen eingeſchränkt war. 

2. Die Grundlage der beiderſeitigen Verhältniſſe beſtand in bezug 
auf Güter darin, daß die Landkutſchen Güter aller Art und von jedem 
Gewicht führen durften, die Güterfuhrleute dagegen ſich alles Geldtrans⸗ 
ports enthalten mußten und auf Güter beſchränkt waren, welche mehr 
als einen Zentner wogen. 

3. Auch war den Güterfuhrleuten ausdrücklich unterſagt, an Orten, 
wo die Landkutſchen durchgingen, alſo nicht nur in Stuttgart ſelbſt, 
ſondern auch unterwegs im Lande, die Waren entweder ſelbſt oder auf 
ihre Veranlaſſung durch andere „hinterliſtig“ an fid) zu ziehen. Es folle 
vielmehr jedermann freiſtehen, ſeine Waren auf die Landkutſchen zu 
geben ober fie einem Güterfuhrmann anzuvertrauen, wenn fie dem Ge: 
wicht nach geeignet waren. 

4. Den Güterfuhrleuten war auch nicht geſtattet, wenn fie viel Qa: 
dung hatten, mehr als einen Wagen zu beladen, ſondern es wurde ihnen 
nur ein Karren neben dem ordinären Wagen zu verwenden erlaubt, 
und auch dieſen nur, wenn der Fuhrmann ſolchen ſelbſt beſpannen konnte, 
vorausgeſetzt, daß eine der Landkutſchen zu gleicher Zeit ſchon genug be: 
laden war. 

5. Es durften die Landfuhrleute auch keine Perſonen aufnehmen 
und auf ihren Wagen keine Sitze zur Beförderung von Reiſenden 
anbringen, wogegen die Landkutſchen vorzugsweiſe dazu beſtimmt waren. 

6. Der Briefbeförderung geſchieht in den Pachtverträgen weder be⸗ 
züglich der Landkutſchen, noch in Anſehung der Güterfuhrleute Erwäh⸗ 
nung. Wahrſcheinlich iſt dies unterblieben, um die Beförderung den 
Landkutſchen unter Ausſchluß der Güterfuhrleute ausdrücklich zu ge: 
ſtatten. 

7. Bezüglich der Abfahrtszeiten dagegen waren die Güterfuhrleute 
nach dem Geheimeratsgutachten von 1719 und ſämtlichen damit überein⸗ 
ſtimmenden Pachtverträgen gar nicht eingeſchränkt. Sie durften nicht 
nur am nämlichen Tag mit der Landkutſche abfahren, ſondern es ſcheint 
ihnen auch nicht verboten geweſen zu ſein, an gewiſſen, beſtimmten Tagen 
wöchentlich abzufahren, mithin, auf ſchwere Güter beſchränkt, ein ſchweres 
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Fuhrwerk zu unterhalten, da die Reſolution von 1719 nur dahin ging, 
daß niemand landkutſchenartig „ordinare“ Fuhren auf folder Route an: 
telen dürfe. Erſt auf die oben erwähnten neuen Reſolutionen hin ges 
ſchah es, daß entgegen dem Sinn der Pachtverträge dem Marquard 
nicht mehr geſtattet wurde, ein ordinäres Fuhrwerk zu unterhalten, und 
daß ihm auch nicht geſtattet werden wollte, am nämlichen Tag mit der 
Landkutſche abzufahren und anzukommen. 


š. Noch weniger dachte man bei Schließung der Pachtverträge an 
einen Beiwagen und an Überlaffung alles ordinären, auch des ſchweren 
Güterfuhrwerks ohne Ausnahme an die Pächter. Dieſe Akkorde gedachten 
einzig und allein der Landkutſchen, deren Exiſtenz ſie geſichert wiſſen 
wollten. Es ſteht darinnen nirgends etwas von einem Beiwagen, und 
das Pachtgeld war nur für die Landkutſche ſelbſt berechnet. Es ſcheint 
alſo urſprünglich nur eine Privatſpekulation des Pächters, insbeſondere 
der Poſtmeiſterin Rheinöl, geweſen zu ſein, daß ſie bei zunehmendem Ver— 
kehr auch noch einen Beiwagen — zuweilen zwei — als ordinäres 
ſchweres Fuhrwerk auf den beſtimmten Routen gehen ließ. Sie wußte 
es auch dahin zu bringen, daß ſie von der Regierung und Rentkammer 
dabei unterſtützt und nun als allgemeiner Grundſatz aufgeſtellt wurde, 
daß auf den Landkutſchen⸗Routen kein ordinäres ſchweres Güterfuhrwerk 
mit Beiwagen verkehren dürfe. 


9. Auf Überſchreitung der den Landfuhrleuten erteilten Vorſchriften, 
welche aber durch kein allgemeines Geſetz veröffentlicht und nur den’ 
Stuttgarter Fuhrleuten durch das Stadtoberamt bekanntgemacht wurden, 
war nach dem Gutachten von 1719 ein „großer Frevel“) als Strafe 
geſetzt. Durch neuere Verordnungen kam auch noch ber Erſatz der da- 
durch der Landkutſche entgangenen Fracht dazu. 


III. 


Von dieſen Grundſätzen ging man auch aus bei den mit Taxis ge⸗ 
pflogenen Unterhandlungen über die Verpachtung der Landkutſchen, 
welche Verhandlungen im Jahre 1773 begannen und die im Jahre 1775 
zuſtande gekommene Übereinkunft zur Folge hatten. 


Die Veranlaſſung zu dieſen Unterhandlungen liegt in einem Umſtand, 
an den man wohl bei Errichtung der Landkutſchen gar nicht dachte, 
darin nämlich, daß feit dem Jahr 1754 mehrere Taxisſche Poſtwagen— 
kurſe im Lande mit landesherrlicher Genehmigung eingeführt worden 


6) Ein „großer Frevel“ betrug damals 14 fl., ein „kleiner Frevel“ 3¼ fl. Zu 
Zeiten Herzogs Eberhard im Bart betrug erſterer 13 Pfd. Heller, letzterer 3 Pfd. Heller. 
Sürtt. Bierteljagrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 22 
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waren und diefe nun den Landkutſchen febr nachteilig zu werden an- 
fingen, da die Reiſenden auf ſolchen Routen, auf denen Poſtwagen und 
Landkutſchen zugleich liefen, ſich größtenteils der erſteren bedienten und 
auch beim Warentransport und den Zolleinnahmen ein bedeutender Un⸗ 
terſchied ſich zeigte, ſo daß die Landkutſchen der Rentkammer nur noch 
258 fl. eintrugen. Da die Poſtwagenkonzeſſion von 1761 nur auf 12 
Jahre erteilt war und deren Erneuerung im Jahre 1773 in Frage 
ſtand, ſo war jetzt zu erwägen, ob nicht auch die Landkutſchen an Taxis 
zu verpachten und in „Geſchwindkutſchen“ umzuwandeln wären. Nach 
langen Unterhandlungen kam am 13./18. November 1775 mit bem fürft: 
lichen Haus Taxis neben erneuter Konzeſſion zur Fortführung der ſeit 
1754 aufgekommenen Taxisſchen Poſtwagen auch über die Verpachtung 
der bisherigen, zeitweiſe in Pacht gegebenen vier Landkutſchen ein Vertrag 
zuſtande. 

In dieſem Vertrag wurden dieſe vier Landkutſchen nebſt ihren Bei⸗ 
wagen dem Hauſe Taxis auf 30 Jahre in Beſtand überlaſſen, derge⸗ 
ſtalt daß ; 

1. das fürftlihe Haus Taris fid) aller dem herzoglichen Haus Würt⸗ 
temberg bezüglich dieſes Landkutſchenfuhrweſens zuſtehenden Rechte 
innerhalb der Beſtandzeit bedienen ſolle (Art. II). 

2. Nach den näheren Beſtimmungen (Art. VII) ſollten neben den 
ſeitherigen Geſchwindkutſchen noch weitere 

eine oder · zwei Geſchwindkutſchen nach Schaffhauſen, 

eine oder zwei über Durlach nach Straßburg, 

eine oder zwei über Heilbronn und Sinzheim nach Frankfurt und 
eine oder zwei nach Ulm wöchentlich angeordnet werden. 

3. Daneben wird Taxis überlaſſen, auf jeder dieſer Routen 
wie auch auf der Nürnberger Route einen oder zwei Beiwagen zu 
führen (Art. VIII). 

4. Hierbei wird freigeſtellt, ob Taxis die Geſchwindkutſchen und Bei⸗ 
wagen entweder durch kautionsfähige Poſthalter im Lande oder durch 
andere verbürgerte kautionsfähige Perſonen zu beſorgen oder auch, was 
die Beiwagen betrifft, ſolche durch Unterverpachtung weiterzuverpachten 
(Art. IV und VIII) beabſichtigt. Hauptſächlich aber wurde 

5. dem Hauſe Taxis die Ausſchließung alles anderen — in⸗ und 
ausländiſchen — „ordinären“ Fuhrwerks mit Kutſchen, Kaleſchen, 
Wagen und Karren auf den Haupt⸗ und anderen Nebenrouten von 
Stuttgart nach Frankfurt, Straßburg, Ulm und Schaffhauſen in den 
württembergiſchen Landen zugeſichert. Als „ordinäres Fuhrwerk“ aber 
wurden erklärt ſolche, „welche das Jahr hindurch alle Wochen, alle 
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„Monate oder alle 14 Tage an einem gewiſſen Tag ab: und zufahren 
„und Perſonen, Waren oder Colli, ohne vorher von Jemand expresse 
„betelt zu fein, hin- und herführen“. 

6. Diejenigen, welche ſich ein ordinäres Fuhrwerk anmaßen, ſollen 
beim jedesmaligen Betreten 14 fl. Strafe bezahlen und zum Erſatz der 
Fracht an die Poſtwagenpächter unnachläſſig angehalten, auch die von 
den Poſtämtern angezeigten verdächtigen Wagen und Fuhren angehalten 
und vifitiert werden (Art. V). Es wird aber 

7. von dem Verbot des ordinären Güterfuhrweſens ausgenommen: 

a) die von Stuttgart und Ludwigsburg täglich ab⸗ un zugehende 
ordinäre Kutſche; und es wird feſtgeſetzt, 

b) daß dem in Württemberg beſtehenden Botenweſen kein Eintrag 
geſchehe, vielmehr die reitenden und fußgehenden Boten auch auf 
den Landkutſchenſtationen, wie bisher, ſo auch künftig verbleiben 
ſollen (Art. III), und 

c) wegen des Nürnberger Ordinari⸗Fuhrmanns wird eine beſondere 
Übereinkunft getroffen, obwohl auf dieſer Route das ordinäre 
Güterfuhrweſen nicht verboten wurde (Art. VI). Übrigens wurden 

8. in Anſehung der Frachtkoſten, wegen richtiger Beſtellung der 
Kutſchen und des Transportes der Güter, desgleichen wegen deren Ver⸗ 
zollung Beſtimmungen in den Vertrag aufgenommen und im Tarif feſt⸗ 
geſetzt, welche unter keinerlei Vorwand einjeitig erhöht, noch auch weitere 
und Nebenabgaben gefordert werden ſollen. 

Die jährliche Pachtſumme betrug 800 fl. und war in zwei Summen 
von je 12000 fl. — erſte Rate nach 15 Jahren, zweite Rate am 
Schluß — zur Rentkammer zu bezahlen. Dieſer Vertrag wurde in der 
Hauptſache auch eingehalten. Bei mehreren Klagen oder Beſchwerden 
wurde davon ausgegangen, daß zwar das fürſtliche Haus Taxis in ſeinen 
Rechten ſo viel als möglich beſchützt, dabei aber das Publikum, beſonders 
die Handelswelt und die Güterfuhrleute, ſowie die Boten, fo wenig als 
möglich in ihrer Gewerbefreiheit beſchränkt werden ſollten. 

Es hatte aber tatſächlich der innere und äußere Verkehr des ſeit 
1803 zum Kurfürſtentum erhobenen Herzogtums Württemberg in dieſem 
Zeitraum von 30 Jahren (1775 — 1805) ungemein zugenommen und ſich 
ein ſehr vorteilhafter Tranſithandel gebildet, welcher bei der Frage einer 
neuen Übereinkunft mit Taxis alle Aufmerkſamkeit verdiente. Noch im 
Jahre 1775 gab es im Lande nicht einen einzigen fahrenden ordinären 
Boten. Im Jahr 1805 zählte man nach dem von der Botenmeiſterei 
mitgeteilten Verzeichnis unter 98 ordinären Boten 24, welche mit Kar⸗ 
ten oder einſpännigen Wagen fuhren, 36, welche mit zwei⸗ bis drei⸗ 
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ſpännigen und auch einige mit großen Güterwagen, endlich A, welche 
gewöhnlich mit Kutſchen fuhren. Von ſchweren Güterfuhren enthalten 
die Akten vor dem Jahr 1775 außer dem angeführten Marquardſchen 
ordinären Fuhrwerk nach Ulm und Straßburg keinen näheren Nachweis, 
wenngleich ſchon damals mehrere ſchwere Güterfuhrwerke beſtanden haben 
müſſen. Unmittelbar nach abgeſchloſſenem Vertrag mit Taxis gab es 
nur einige wenige, über deren Fuhrwerk nach den Akten Klage erhoben 
wurde. Mit beginnendem 19. Jahrhundert gab es eine ſehr große An— 
zahl von Fuhrleuten, welche ſich mit regelmäßigen Güterfuhren befaßten, 
und ebenſo war es eine beträchtliche Zahl von auswärtigen Fuhrleuten, 
welche das Land durchfuhren.“) 

Wie lebhaft aber auch der Verkehr durch Boten in den ſeit 1803 
zu Württemberg gekommenen neuen Landen war, zeigen folgende Bei— 
ſpiele: : l 
In Ellwangen gingen wöchentlich 8, in Gmünd 7, in Hall 26, in 
Heilbronn außer vielen Boten der Umgegend 10, in Künzelsau 2, in 
Ochſenhauſen 3, in Öhringen 3, in Rottweil 6, in Wolfegg und in 
Wurzach 5 ordinäre Boten und Fuhrleute ab und zu, und bei weitem 
die meiſten wurden ſo befunden, daß ſie von der ſpäteren K. Oberpoſt— 
direktion abbeſtellt wurden. Viele dieſer Boten gingen zwar ins Mus: 
land, unter dieſen aber die meiſten nur an benachbarte, bedeutendere 
Handelsſtädte, wie Lindau, Kempten, Memmingen, Nördlingen, Konſtanz. 
Alle aber beſorgten für inländiſche Orte Aufträge, und ſämtliche, je 
nachdem ſie zu Fuß gingen oder mit einem Wagen fuhren, übernahmen 


7) Nach den im Jahr 1804 von den Ober- und Stabsämtern des Landes einver⸗ 
langten Berichten, die jedoch nicht vollzählig eingegangen find, waren gegen Ende des 
verfloſſenen (18.) Jahrhunderts außer etlichen 20 Fuhrleuten von Winterlingen, welche 
alle württembergiſchen Hauptſtraßen befuhren, und mehreren böhmiſchen Fuhrleuten 
vorhanden 127 Güterfuhrleute. Von dieſen waren 34, welche nur dem inneren Ver⸗ 
kehr dienten, 65, welche nach und vom Auslande verkehrten, und 28, welche dem Durch— 
gangsverkehr oblagen, jedoch unterwegs auch ab und zu Waren abſetzten und ſolche 
übernahmen. 

Von dieſen 127 Fuhrleuten waren nur 23 konzeſſioniert, die übrigen übten ihre 
Fuhren als freies Gewerbe aus. Unter letzteren befanden ſich 15 Ausländer. 

Von den 104 nicht konzeſſionierten Fuhrleuten fuhren an beſtimmten Tagen 59 
(45 In⸗ und 14 Auslander), von den 23 konzeſſionierten Fuhrleuten hatten beſtimmte 
Tage 18 und zwar 2 Taxisſche Unternehmer, 10 von Magiſtraten angenommene und 
6 herrſchaftlich beſtätigte. 

Mehrere der 104 freien Fuhrleute waren auch zugleich fußgehende oder reitende 
Boten, welche meiſtens aber mit einem Wagen fuhren, ohne deshalb um eine beſondere 
Konzeſſion eingekommen zu fein. Sie kamen meiſt mit Taxis in Kolliſion, teils wegen 
des Perſonen- teils wegen unbefugten Gütertransports. 
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zugleich alle Gattungen von Waren, Geldpaketen und Briefen, viele auch 
Perſonen. B . 
Zunächſt war daher innerer Verkehr ihre Beſtimmung. 

So war es alſo keineswegs nur Altwürttemberg, wo neben der 
Poſt ein ſo ausgedehntes und wichtiges Botenweſen beſtand, und war 
nicht die Reſidenz Stuttgart es allein, wo eine große Zahl derſelben ſich 
wöchentlich einfand und hier als einem Zentralpunkt viele mehr oder 
weniger wichtige Aufträge beſorgte, wenngleich nicht zu leugnen iſt, daß 
das altwürttembergiſche Botenweſen ſich dadurch auszeichnete, daß das— 
ſelbe ſich in Stuttgart konzentrierte und dadurch ſowohl für dieſe Stadt 
und durch den in ihr geſchaffenen Zentralpunkt fürs ganze Altwürttem⸗ 
berg ſo wichtig wurde. Auch ſcheint — darüber geben die Akten keinen 
Auſſchluß — das Boten: und Landfuhrweſen in den neu zugekommenen 
Landesteilen mehr Privatunternehmen als öffentliche Anſtalt geweſen zu 
jein, während es in Altwürttemberg unter öffentlicher Autorität wenig: 
ſtens geleitet und zuſammengehalten wurde. | 


1 IV. 

Bei den nach Ablauf des ſeitherigen Pachtvertrags eingeleiteten Un: 
terhandlungen über einen neuen Poſtvertrag mit dem Hauſe Taxis ka— 
men unter anderem zwei Gegenſtände zur Sprache, welche nach ihrem 
Einfluß auf das Wohl des Landes die reifſte Erwägung verdienten. 
Einmal, ob mit der Verpachtung der ehemaligen Landkutſchen auch jetzt 
(im Jahr 1805) wieder, wie vor 30 Jahren, das ſchwere Güterfuhr: 
werk zu verbinden oder davon auszunehmen ſei und was im letzteren 
Fall für andere Maßregeln zu ergreifen ſeien; ſodann war zu erwägen, 
ob die von den Taxisſchen Kommiſſären verlangte Einſchränkung oder 
allmähliche Aufhebung der Landbotenanſtalt auf den Poſtrouten erfolgen 
fole. Zur Beantwortung dieſer Fragen forderte der damalige Kurfürft 
Friedrich die Regierung auf, ein Gutachten darüber zu erſtatten: 

1. Worin der Umfang der landesherrlichen, namentlich von der 
kurfürſtlichen Rentkammer auszuübenden Rechte bezüglich der Anordnung 
und Leitung des ordinären Güterfuhrweſens auf den öffentlichen Land⸗ 
ſtraßen eigentlich beſtehe? 

2. Was die Grenzlinie zwiſchen dieſen landesherrlichen Befugniſſen 
und der Gewerbefreiheit der Untertanen, beſonders des Handels, ſei? 

3. Ob und inwiefern die Güterſpedition unter eine nähere polizei⸗ 
liche Aufſicht und Leitung zu ziehen ſei oder nicht? 

Nachdem der Gegenſtand unter Punkt 1 im vorſtehenden eingehend 
dargelegt worden iſt, erübrigt jetzt nur noch, auf die rechtlichen Ver⸗ 
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hältniſſe der beſprochenen Anſtalten einzugehen und die Lage und Rechts⸗ 
verhältniſſe des damaligen Speditionsweſens darzuſtellen. 


A 


: , ; : 

Was zuerſt die rechtlichen Verhältniſſe ber damaligen Landboten⸗ 
anſtalt betrifft, ſo war das Recht zur Aufſtellung ſolcher Boten zu ſondern 
von dem Umfang der landesherrlichen Befugniſſe über dieſe Anſtalt. Es 
erhellt nämlich, wenngleich auch die Rentkammer das Recht, Landboten 
aufzuſtellen, ſchon in früheren Zeiten ausgeübt hat, daß das Recht zur 
Aufſtellung öffentlicher Landboten trotzdem kein ausſchließliches Recht der 
Rentkammer war. Vielmehr wurde dasſelbe auch von andern landes⸗ 
herrlichen Kollegien, z. B. dem Kirchenrat und der Kammerſchreiberei, 
ausgeübt. Hauptſächlich läßt ſich daran nicht zweifeln, daß Städte, 
Amter und andere einzelne Kommunen die Befugnis hergebracht haben, 
Landboten aufzuſtellen, ſolchen eine Dienſtordnung vorzuſchreiben und ſie 
darauf zu verpflichten. Ja, es wurde fogar von Privatgeſellſchaften, 
deren Gewerbe die Anſtellung eigener Boten auf andere Plätze notwendig 
zu machen ſchien, dieſes Recht als ein Gegenſtand noch unbeſchränkter 
Freiheit öffentlich und mit Wiſſen der Magiſtrate und landesherrlichen 
Kollegien ausgeübt. Auch haben ſich Privatperſonen — ohne von irgend⸗ 
einer Behörde veranlaßt worden zu ſein — ein beſonderes Gewerbe 
daraus gemacht, an beſtimmten Wochentagen Briefe, Pakete und Bes 
ſtellungen anzunehmen und zu ſammeln, um ſie an andere Plätze zu 
tragen und von dort ähnliche Gegenſtände zu überbringen. Was ins⸗ 
beſondere die Boten der Städte und anderer Kommunen des Landes be- 
trifft, ſo iſt die Befugnis zu deren Anſtellung ſogar in der „Commune⸗ 
Ordnung, Gap. I Abſchn. I S 1“ ausgedrückt, nach welcher die Stadtboten 
unter den „gemeine Bediente“ begriffen find, deren Ernennung den Ge: 
meindevorſtehern vorbehalten blieb. Auch wird hier der „Erbvergleich von 
1770 Art. 6 8 7" anzuwenden fein, da auch Stadtbotendienſte unter die 
geringeren Kommuneämter gehörten, welche vor dem Erbvergleich uns 
mittelbar beſetzt worden ſind. Deſſenungeachtet läßt ſich gar nicht daran 
zweifeln, daß wie alle nicht in den Grenzen neuer Privathandlungen. 
ſtehenden Unternehmungen, welche auf das Gemeinwohl und die öffent⸗ 
liche Sicherheit von großem Einfluß ſein können, ſo auch die Botenanſtalt 
unter der landesherrlichen Oberaufſicht ſtand und nicht nur nach Bedarf der 
öffentlichen Wohlfahrt geleitet, ſondern auch, wenn es letztere erforderte, in 
der Ausübung weſentlich eingeſchränkt oder ſogar aufgehoben werden konnte. 

Aus dieſem Grunde ſtand dem Botenweſen vom Jahr 1709 — 1715 
eine allgemeine Umgeſtaltung und beinahe gänzliche Auflöſung bevor, als 
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die Landesherrſchaft beabſichtigte, Territorialpoſten im Lande einzuführen. 
Und auch als dieſe Landpoſtanſtalt und damit die Beſchränkung der Land⸗ 
botenanſtalt aufgehört hatte, traten doch zum Beſten der Landkutſchen neue 
Beſchränkungen ein. Es wurde das vordem beſtehende Verbot ordinärer 
Fuhren auf den Landkutſchenrouten auch auf die Boten ausgedehnt, welche 
von dieſem Verbot nicht ausgenommen waren, es wurden mithin die 
Städte und Kommunen an ſolchen Routen bei Ausübung ihres Boten⸗ 
rechtes auf fußgehende und reitende Boten beſchränkt. Wahrſcheinlich 
lag darin auch ein Grund, warum nach Aufhebung der Territorialpoſt 
ſo lange keine fahrenden Boten aufgeſtellt wurden. Letztere kamen erſt 
in dem Zeitraum von 1795 — 1805 nach und nach auf während des 
Taxisſchen Pachtvertrags über die Landkutſchen. 


Bei dieſen Beſchränkungen war die Rückſichtnahme auf das Gemein⸗ 
wohl für den Staat ausſchlaggebend dergeſtalt, daß dadurch ſowohl die 
natürliche Freiheit der Untertanen beſchränkt als auch wohlerworbene 
Rechte aufgehoben werden konnten, ſoweit nicht Verträge oder andere 
beſondere Normen entgegenſtanden. Man ging weiter davon aus, daß 
da, wo kein öffentliches Wohl in Frage kommt oder letzteres die Auf⸗ 
hebung früherer Beſchränkungen erfordert, aus demſelben Grunde auch 
die frühere Freiheit der Bürger und bürgerlichen Körperſchaften wieder⸗ 
herzuſtellen ſei oder wenigſtens weniger ſtark beſchränkt werden dürfe. 
Es läßt ſich mithin nicht daran zweifeln, daß nach dieſen Grundſätzen 
auch das im Jahre 1805 noch nicht aufgehobene Verbot alles ordinären 
Fuhrwerks auf jenen vier Hauptpoſtrouten den auf dieſen in großer An⸗ 
zahl aufgekommenen fahrenden Boten ihr ordinäres Fuhrwerk unterſagt 
werden konnte, wenn das gemeine Wohl dies notwendig gemacht hatte. 

In dem Regierungsgutachten wird ſchließlich noch der Überzeugung 
Ausdruck gegegeben, daß der Kurfürſt ſich nie entſchließen werde, dieſes 
mit dem inneren Verkehr, d. h. mit der Wohlfahrt der Einwohner, in 
Verbindung ſtehende Recht eines großen Teils der Landboten ohne Not 
einzuſchränken. 


B. 


Was die rechtlichen Verhältniſſe beim Speditionsweſen im engeren 
Sinn betrifft — alſo abgeſehen vom Gütertransport ſelbſt und den landes⸗ 
herrlichen Anordnungen für das Güterfuhrweſen —, ſo war ſolches bisher 
(ajo bis 1805) im allgemeinen ebenfalls frei und weder durch landes⸗ 
herrliche Anſtalten noch durch beſondere Geſetze geregelt und beſchränkt. 
Als der Durchgangsverkehr von Gütern in Württemberg immer mehr 
pam und dadurch Kauf: und Handelsleute zur Spekulation auf ben 
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Tranſithandel drängte, bildete ſich allmählich auch das Speditionsweſen 
an einigen Handelsplätzen des Landes immer mehr aus. 

Bisher war ſolches größtenteils oder faſt ausſchließlich Gegenſtand 
der Betriebſamkeit einzelner Handelshäuſer; das Ganze war in Hinſicht 
auf das Privatgeſchäft der Spedition ohne beſonderen Einfluß auf die 
Staatsverwaliung; dagegen Dat fid) letztere die größten Verdienſte um 
das Gemeinwohl erworben dadurch, daß ſie den Güterzug durch das 
Land und deſſen Vermehrung als öffentliche Angelegenheit betrachtete, 
durch ihre ſtete Aufmerkſamkeit ſür dieſen wichtigen Gegenſtand, durch 
Herſtellung chauſſierter Kommerzialſtraßen nach allen Hauptrichtungen, 
durch den Abſchluß von Kommerzialverträgen mit den Nachbarſtaaten, 
durch Zollermäßigungen u. dgl. Es exiſtierten weder allgemeine Geſetze 
oder Verordnungen über die Güterſpedition, noch landesherrlich ange— 
ordnete Lagerhäuſer und ebenſowenig landesherrliche Vorgeſetzte zur Auf— 
ſicht und Leitung dieſes Zweiges des Handels. Die landesherrliche An— 
ordnung eigener Waghäuſer und einer ſogenannten „Gromwage“ (= Kram: 
wage) in Städten gehörte unter die gewöhnlichen Anſtalten der deutſchen 
Reichsſtädte und war mehr auf das innere ſtädtiſche Gewerbe als für 
den äußern Verkehr und den Tranſithandel berechnet. 

Die Verordnung, daß ankommende Waren in jedem Ort am gewöhn⸗ 
lichen Kauf⸗ und Waghaus oder am Rathaus eingeſtellt werden ſollen, 
hatte ebenfalls nicht auf das Speditionsgeſchäft Bezug, ſondern hatte teils 
das Verbot des Hauſierens, teils die Verhütung aller Unterſchlagungen 
der Zoll⸗, Akzis- und anderer öffentlicher Abgaben zum Gegenſtand, wie 
ſowohl aus der „Kauf- und Handelsleute Ordnung Art. VIII“ (Samm⸗ 
lung der Handwerksordnungen S. 419 und 420) und der „Accis⸗Ordnung 
Art. I^ (Akzisordnung von 1744 S. 19) zu erſehen ift. Nach dieſer Akzis⸗ 
ordnung ſind nicht alle, ſondern nur alle diejenigen Handelsleute und 
Krämer, auch Apotheker und Materialiſten, welche nicht Pächter ſind, 
ſchuldig, „ihre außer Lands hereinbringende, auch in dem Lande et: 
„kaufende Waren, es ſeien gleichſelbige ſchon einmal in dem Land 
„veracceſiert worden oder nicht, als gleich bei den Waghäuſern abzu⸗ 
„laden uſw.“ 

Weitere allgemeine Verordnungen, welche mit der Güterſpedition im 
Zuſammenhang ſtanden, gab es nicht. Selbſt in Stuttgart — einem der 
erſten Speditionsplätze — ſcheinen die bisherigen Anſtalten, bis auf die 
Errichtung einer eigenen Güterbeſtatterei, mehr Sache der Kaufmannſchaft 
und des Magiſtrats als der Landesherrſchaft geweſen zu ſein. 

Wie man aber überhaupt auf den Güterzug und deſſen Richtung durch 
die württembergiſchen Lande ein vorzügliches Augenmerk hatte, ſo ließ man 
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auch das Stuttgarter Speditionsweſen um ſo weniger außer acht, als 
dasſelbe ohnehin mit der Anordnung eigener Landkutſchen und ordinärer 
Frachtwagen und damit mit dem Zollweſen in näherer Beziehung ſtand. 
Das Recht der landesherrlichen Aufſicht wurde alſo auch auf dieſes Ge⸗ 
biet ausgedehnt, indem für die Aufſtellung eines Güterbeſtätters und das 
von der Handlung vorgeſchriebene Statut die kurfürſtliche Beſtätigung 
vorgeſchrieben wurde. ̃ 

Auch in Cannſtatt zeigte ſich dieſes landesherrliche Aufſichtsrecht bezüg⸗ 
lich der dortigen Speditionsanſtalten, woſelbſt ſchon von älteren Zeiten her 
die Neckarſchiffahrt und der in Cannſtatt aufgerichtete landesherrliche Kran, 
welcher ſpäter der Stadt in Erbbeſtand überlaſſen wurde, Veranlaſſung gab. 

Noch mehr aber äußerten ſich die landesherrlichen Befugniſſe gegenüber 
dieſem Gegenſtand im Jahr 1783 aus Anlaß eines mit Pfalz-Bayern abge- 
ſchloſſenen Straßenbau⸗ und Kommerzialvertrags. Die württembergiſchen 
Lande ſtanden damale in großer Gefahr, um einen beträchtlichen Teil des 
Tranſitverkehrs gebracht zu werden. Kurpfalz⸗Bayern ging nämlich ums 
Jahr 1781 damit um, eine Straße über Durlach, Bretten, Ohringen, Hall, 
Crailsheim nach Nürnberg zuſtande zu bringen und von dieſer Route ab 
eine Abzweigung zur Donau nach Donauwörth oder Lauingen anzulegen. 
Dadurch hätte der Gütertransport von Straßburg nach Nürnberg durch 
Württemberg leicht verloren gehen können. Eine weitere große Gefahr drohte 
Württemberg und Pfalz⸗Bayern noch dadurch, daß der Güterverkehr vom 
Rhein her und von Frankfurt auf dem Main über Würzburg, Marktſteft und 
Marktbreit immer lebhafter wurde. Da nun ohnehin Württemberg und 
Bayern wegen des gegenſeitigen Umtauſches ihres Weins und Salzes in 
einem Vertragsverhältnis ſtanden, welches Juni 1781 zu Ende ging, ſo ver⸗ 
band man mit den neuen Kommerzialunterhandlungen auch die wichtige Rück⸗ 
ſicht auf die Straßenleitungen und den Güterzug, um letzteren vom Rhein 
ber an die Donau und nach Oberſchwaben uſw. wie ſeither zu behaupten 
und zugleich zum Beſten der Württemberger Lande den Bau der „unteren 
Nürnberger Straße“ durchs Hohenloheſche abzuwenden. Zu dieſem Zweck 
wurde in dem abgeſchloſſenen Hauptvertrag vom 16. Juli 1782 im 4. und 
5. Artikel feſtgeſetzt: „Alles was zur Wiederemporbringung der ſeit vielen 
„Jahren gänzlich zerfallenen, jo natürlichen und bequemen als für beider: 
„teitige Lande und Unterthanen erſprießlichen Communication zwiſchen ben 
„beiden Hauptflüſſen, der Donau nnd dem Rhein gereichen könne, gemein: 
‚ſchaftlich in Anwendung zu bringen, und inſonderheit das Augenmerk 
.Quf die Wiederherſtellung der Neckarſchiffahrt zwiſchen Mannheim und 
„Sannftait zu richten, um dadurch den Güterzug nach der an der Donau 
„liegenden Stadt Lauingen einzuleiten.“ 
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Es war demnach geplant, den Güterzug vom Rhein durch die pfälziſchen 
und württembergiſchen Lande teils mittels der Neckarſchiffahrt, teils mittels 
Landfracht nach Cannſtatt und von hier aus auf der deshalb ſogenannten 
„Konventionalſtraße“ über Schorndorf, Aalen und Heidenheim nach Lauingen 
und von dort aus weiter zu ſpedieren, ebenſo umgekehrt die Güter von 
dieſer oberen Gegend über Lauingen an den Rhein zu bringen. 


Württembergiſcherſeits wurde alles angewendet, um durch Wieder⸗ 
herſtellung und Verbeſſerung der Neckarſchiffahrt, ſowie durch Zoll⸗ 
ermäßigungen und Frachtnachläſſe dieſen Zweck zu erreichen. Zur Be⸗ 
lebung des Verkehrs auf dieſer Route war aber vor allem notwendig, 
daß ſowohl in Cannſtatt wie in Lauingen geeignete Speditions handlungen 
errichtet wurden, welche auch imſtande waren, die vorausſichtlichen Kon⸗ 
kurrenzkämpfe wegen dieſes neuen Güterverkehrs ſiegreich zu überwinden. 
Hier konnte man unmöglich der Sache ihren freien Lauf laſſen. 

Beide Regierungen waren überzeugt und einverſtanden, daß dieſer 
Zweck nur durch eine ausſchließliche Speditionshandlung zu erreichen fei. 
In dieſem Fall war ſtaatsrechtlich begründet als auch ſtaatswirtſchaftlich 
und han diunaswiſſenſchaftlich richtig erwogen, daß auf eine Reihe von 
Jahren ein Monopol geſchaffen wurde. Man kam nämlich überein, bie 
beiden Handlungshäuſer Gſell & Co. in Heilbronn und Reinhardt Söhne 
in Stuttgart für defe Güterſpedition zu privilegicren °). 

Für Lauingen erhielten fie ein Handlungsvorrecht Oktroi) von Pfalz 
Bayern und für Cannſtatt wurden ſie gleichfalls durch ein „Oktroi“ vom 
23. Auguft 1784 privilegiert. Sie mußten dabei die Verbindlichkeit über: 
nehmen, auf eigene Gefahr und Koſten ohne Zuſchuß oder Vorſchuß aus 
der landesherrlichen Kaſſe in Lauingen und Cannſtati Speditionshandlungen 
zu errichten und dieſes Unternehmen 20 Jahre lang — bis Ende 1804 — 
fortzuſetzen. Sie mußten ſich ferner verpflichten, zur Förderung, Aus⸗ 
führung und dauerhaften Unterhaltung des feſtgeſetzten Kommerzialſyſtems 
ihre Kenntniſſe, ihr Vermögen und ihren Kredit zu verwenden und nichts 
zu unterlaſſen, was dem Kommerzialverband zwiſchen Württemberg und 
Pfalz⸗Bayern mehr Feſtigkeit geben könnte. Zu dem Zweck wurden in 
Cannſtatt und Lauingen geeignete Einrichtungen getroffen, um an dieſen 
Orten den tunlichſten Zuſammenfluß von Gütern zu ermöglichen. 

Eine ſolche Unternehmung, die einem großen Güterverkehr eine ganz 
andere Richtung anzuweiſen beſtimmt war, hatte natürlich mit nicht ge⸗ 
ringen Schwierigkeiten zu kämpfen, ſchon weil man mit andern Routen 

8) Vergleiche hierüber auch eine Artikelſerie im Stuttgarter „Beobachter“ 1904, 
Nr. 74—76. | 
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und Speditionshäuſern, die im Beſitz allgemeinen Vertrauens waren, zu 
tun bekam. Darin [ag der Hauptgrund, warum dieſe beiden Speditions⸗ 
firmen durch beſondere landesherrliche Privilegien begünſtigt waren und 
denſelben ein Monopol für das Cpebitionegeidjdft erteilt wurde. In 
$12 des mit ihnen eingegangenen Vertrags wind gelagt: 

„Und weilen nad) der zwiſchen Seiner herzoglichen Durchlaucht und 
„Seiner churfürſtlichen Durchlaucht zu Pfalz⸗Bayern getroffenen Vers 
„abredung das Speditionsweſen zu Lauingen mit dem zu Cannſtatt un⸗ 
„jertrennlich verbunden, mithin von einer und ebenderſelben Geſellſchaft 
„zu deſto zuverläſſigern und ſchnellern Aufnahme des Geſchäfts während 
„der zwanzig Jahre ber Oktroi beſorgt werden folle, fo tolle auch das 
„ganze Speditionsgeſchäft zu Cannſtatt während der Zeit dieſer Oktroi 
allein durch diefe Geſellſchaft ‚Gſell, Reinhardt & Co.“ beſorgt werden, 
unter der Verſicherung, daß in Cannſtatt neben dieſer privilegierten 
„Biel & Reinhardtiſchen Speditions⸗Handlung binnen der 20jährigen Zeit 
„teine andere und zweite Speditionshandlung aufgeſtellt und privilegiert, 
„auch einer ſolchen keine Zollmoderation geitattet werden, dagegen aber bie 
„oftroierte Geſellſchaft verbunden fein folle, alle welche ihnen Cpeb.tione- 
„auftiäge machen, gegen billige Proviſion aufrichtig und redlich zu bes 
„dienen, und fie den zur Vermehrung des Tranſits bewilligten Zollnachlaß 
„wirklich genießen zu laſſen.“ 

Der Erfolg hat die Wohltätigkeit und Weisheit dieſer Maßregel voll⸗ 
kommen bewieſen, indem die Speditionsgeſellſchaft durch ihre Kenntniſſe 
und Verbindungen, ſowie ihren Eifer es tatſächlich dahin brachte, daß ein 
ſehr bedeutender Güterverkehr auf dieſe „Konventionalſtraße“ geleitet wurde. 

Von andern Plätzen in Württemberg, wie Calw, Tübingen uſw., ſind 
beſondere landesherrliche Anordnungen für das Speditionsweſen daſelbſt 
nicht bekannt. 

C. 

Da zu dieſer Zeit (1805? hauptſächlich die fahrenden Poſten und 
das damit zuſammenhängende Güterfuhrweſen im allgemeinen zur Gr: 
örterung and, fo hat fid) die kurfürſtliche Regierung in ihrem Gutachten 
auch über die Rechtsverhältniſſe bei dieſem Verkehr näher ausgelaſſen. 
Es wird dabei ausgeführt, daß die Jicaalitát der fahrer den Poſten oder 
die landesherrliche Befugnis zur Anlegung fahrender Poſten und Lands 
kuchen und ſolche als Regalien erklären in Deutſchland zweifellos fei, 
und es fei dieſes landesherrliche Recht nach allgemeinen Grundſätzen des 
deutſchen Staaterechts micht unter das Kaiſerliche Poſtregal beariffen. 
Dieſes letztere ſei ſowohl nach dem dem Hauſe Taxis im Jahr 1615 
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erſtmals erteilten Reichslehenbrief als nach ben Beftimmungen der faijet: 
lichen Wahlkapitulation“) nur auf Beförderung von Briefen, Kurieren ujm. 
mittels der ordinären oder extraordinären Poſten eingeſchränkt. Es beruhe 
mithin auf beſonderen Verträgen oder einem beſonderen Herkommen, wenn 
Taxis in einzelnen deutſchen Ländern die fahrenden Poſten als einen An: 
hang des „Reichspoſt⸗Generalats“ ausübe. In Württemberg war über: 
dies jener Satz des allgemeinen deutſchen Staatsrechts nicht nur durch 
Beſitz und Herkommen, ſondern ſogar durch ausdrückliche Taxisſche Xu 
ertennung beſtärkt Wenn auch auf den meiſten Hauptrouten Taxisſche 
fahrende Poſten eingeführt waren, ſo beruhte doch das Recht zu deren 
Anlegung vermöge der mit Taxis geſchloſſenen Verträge von 1754, 
1761 und 1775 auf landesherrlicher, jedesmal nur auf beſtimmte Zeit 
erteilten Konzeſſion. Es iſt nämlich dieſes landesherrliche Recht in dem 
mit Taxis geſchloſſenen Vertrag von 1754 wegen des Poſtwagens oder 
der fahrenden Poſt nach Nürnberg, Bayreuth uſw. mit Erteilung der 
Konzeſſion auf 12 Jahre erſtmals ausdrücklich feſigelegt worden. Auch 
wurde in dieſem Vertrag beſtimmt, bei Baden die Fortführung dieſes 
Poſtwagens bis Straßburg durchzuſetzen, was in der Folge auch geſchab. 
Im Verlauf dieſer 12 Jahre äußerte Taxis 1759 den Wunſch, zur Be⸗ 
ſchleunigung des Kurſes von Wien nach Frankreich feinen Poſtwagen 
über Tuttlingen und Hornberg durch das Kinziger Tal gehen zu laſſen. 
In der Antwort vom 1. März 1760 wurde unter Vorbehalt eingewilligt 
und auch der Zoll anbedungen, worauf Taxis am 30. April 1760 ant⸗ 
woriete und zugleich verſprach, dem von Nürnberg nach Stuttgart geher⸗ 
den Poſtwagen einen Anſchluß durch einen Poſtwagen von Augsburg über 
Heidenheim nach Aalen zu verſchaffen, was man württembergtiſcherſeits 
auch geſchehen ließ. 

Ehe noch die 12jährige Friſt abgelaufen war, kam es im Jahr 1761 
zu einem zweiten Vertrag mit Taxis, der wieder auf 12 Jahre geſchloſſen 
wurde, in welchem nicht nur neben dem im Jahr 1754 errichteten Pol: 
wagen noch ein zweiter Poſtwagen bis Straßburg, ſondern auch die Auf: 
ſtellung eines weiteren Poſtwagens von Augsburg über Ulm ws Stutt: 
gart und Straßburg beſchloſſen wurde. 

Dagegen ergibt ſich aus einem Bericht des Oberamts Weinsberg vom 
18. Juni 1760, daß der von Nürnberg über Hall und Heilbronn nach 


9) Die letzte aus 30 Artikeln beſtehende Wahlkapitulation (beſchloſſen am 8. Juh 
1711) wurde feit der Wahl Karls VI: (12. Oktober 1711) jeder Wahlkapitulation wirt: 
lich zugrunde gelegt. Die letzte Redaktion erfolgte im Jahr 1792. Nach Art. 11 ba: 
der Kaifer die Reichslehen in der alten Form zu geben und nach Art. 29 den Beſchwer⸗ 
den gegen die Reichspoſt abzuhelfen, jedoch das Reichspoſtamt zu erhalten. 
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Durlach ſchon vor 1754 laufende Poſtwagen ohne beſondere württembergiſche 
Konzeſſion durch das Oberamt Weinsberg geführt worden ſei. Jedoch ge⸗ 
denkt der erwähnte Vertrag von 1761 auch dieſes Poſtwagens, da darin 
feſtgeſetzt iſt, „daß der Poſtwagen, welcher bisher über Hall durch das 
„Hohenlohiſche über Heilbronn nach Durlach geführt worden, in Zukunft 
„dergeſtalt ceſſieren fole, daß jedoch gleichwohl diejenigen Effekten, jo von 
„Nürnberg aus nach Hall, Heilbronn und andern außer dem Württem⸗ 
„bergiſchen gelegenen Orten ſpediert werden müſſen, von Feuchtwangen aus 
„durch beſondere, das Württembergiſche nicht viel betreffenden Kaleſchen 
„ungehindert fortgebracht werden dürfen.“ Mithin ift auch zu dieſem 
Poſtwagen die landesherrliche Konzeſſion gewiſſermaßen nachgeholt worden. 

Über diefe ſämtlichen Poſtwager kurſe wurde ſodann in der Überein⸗ 
kunft von 1775 auf 30 Jahre die Konzeſſion erneuert und im § 1 ver: 
abredet, daß der Herzog von Württemberg dem Hauſe Taxis die fernere 
Führung der Geſchwindkutſchen dergeſtalt verwillige, daß ſtatt vorheriger 
12 Jahre die Konzeſſion nunmehr auf 30 Jahre, bis Martini 1805, an⸗ 
dauere und dabei der ganze Inhalt der Ubereinkunſt vom Jahr 1761 
wiederholt ſein ſolle. 

Zu bemerken iſt hierzu, daß bei Erwähnung des Poſtwagens von 
Nürnberg über Aalen, Stuttgart, Knittlingen uff. die Nennung des 
Orts Knittlingen deshalb geſchah, weil der Poſtwagen von Stuttgart 
nach Straßburg über Bruchſal ging, woher auch kommt, daß in der 
Folge von Bruchſal aus ein Poſtwagen nach Frankfurt geleitet werden 
konnte, was in den erwähnten Übereinkünften nicht beſonders aus⸗ 
geſprochen war. | 

Nach dieſen Übereinkünften läßt fid alio nicht bezmei: 
feln, daß bie Befugniſſe des Hauſes Taxis zur Errich— 
tung fahrender Poſten in Württemberg in der landes⸗ 
herrlichen Konzeſſion ihren Rechtsgrund hatten. 

Die Landkutſchenanſtalt war ohnehin ihrer urſprünglichen An⸗ 
ordnung und Natur nach eine nur landesherrliche auch gegen die Taxis⸗ 
ſchen, beim Reichshofrat eingelegten Widerſprüche behauptete Anſtalt, 
wenngleich fie feit 1775 unter Taxisſcher Verwaltung ebenfalls in Ge- 
ſchwindkutſchen oder Poſtwägen umgewandelt worden waren; dieſe Eigen⸗ 
ſchaft einer reinen Territorialanftalt ift auch in s 2 der Übereinkunft 
don 1775 beſtimmt ausgedrückt und ausbedungen. 


D. 


Die Rechtsverhältniſſe des ſchweren Güterfuhrweſens gaben 
nach den Grundſätzen des allgemeinen deutſchen Landesſtaatsrechts keinen 
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Grund, daß der Gütertransport ſelbſt als ein Regal aufzufaſſen, er alfo 
ausſchließlich in ftaatfide oder landesherrliche Verwaltung zu nehmen fei. 
Dies wäre auf eine ſtaatliche Monopoliſierung hinausgelaufen, die ſich 
auf keine Weiſe hätte rechtfertigen laſſen. Nur ſoweit das Intereſſe des 
Gemeinwohls zur Erhaltung der öffentlichen Poſtwägen und Landkutſchen 
Einſchränkungen notwendig machte, z. B. kleinere, leichtere Güter dieſen 
vorzubehalten, lag dieſe Befugnis ſtets in landesherrlicher Gewalt. Das 
ſchwere Güterfuhrweſen ſelbſt aber blieb an und für fid) ſtets eine dem 
Privatunternehmen und der Gewerbefreiheit der Einwohner überlaſſene 
Sache. Eine lange Erfahrung über das Frachtfuhrweſen auf allen Straßen 
Deutſchlands bewies genügend, daß die Beſorgung dieſes ſchweren Güter⸗ 
fuhrweſens durch Privatunternehmer und Spediteure ſeinem Zweck voll⸗ 
kommen entſprach. Es lag alſo damals auch kein Anlaß zu einer landes⸗ 
herrlichen Regaliſierung dieſes Fuhrweſens vor. 

Auch die fürſtlich ellwangiſche Oberlandesregierung ſagte in ihrem 
hierüber erſtatteten Gutachten, dem die kurfürſtl. Regierung beitrat: 

„Der Handelsſtand ſelbſt ſorgt dafür, durch hinreichende Konkurrenz 
„der Fuhrleute die Frachtpreiſe möglichſt zu verringern und hierdurch 
„ſich in den Stand zu ſetzen, mit andern benachbarten Handelsleuten 
„gleiche Warenpreiſe halten zu können.“ Und weiter: „Eine Staats⸗ 
„unternehmung derart vermehrt ſchon die Koſten der Fracht, denn der 
„Staat bedarf zur Einleitung und Fortſetzung des Geſchäfts mehrerer 
„anordnender und kontrollierender Beamten, deren Belohnung die Spe- 
„ditionspreiſe erhöht.“ | 

Einen Beweis dieſer Anſicht lieferte eine aus den Berichten ber Be 
amten genommene Vergleichung des Poſtwagentarifs mit den Frachtpreiſen 
der Fuhrleute. Erſtere überſtiegen letztere meiſt um die Hälfte, oft um 
zwei Drittel, und die nächſte Urſache ſchien darin zu liegen, daß Taxis 
wie jede Landesherrſchaft anordnender und kontrollierender Beamten be⸗ 
durfte, um das Poſtwagenfuhrweſen in Ordnung zu halten. 

Daher gelangte die kurfürſtliche Regierung in ihrem abverlangten 
Gutachten auch zu dem Schluß, daß im Intereſſe des Handels und 
ſeines Gedeihens bei der Ordnung des ſchweren Güterfuhrweſens letzteres 
immer nur als ein Privatgeſchäft zu betrachten ſei, deſſen Ausübung die 
Untertanen zu einer der nützlichſten Klaſſen der Bevölkerung mache. 


E. 
Über die dritte der kurfürſtlichen Regierung zur Begutachtung vor⸗ 
gelegte Frage, „ob und inwiefern die Güterſpedition unter eine nähere 
„polizeiliche Aufſicht und Leitung zu ziehen ſei oder nicht?“ ſpricht ſich 
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die Regierung im Anſchluß an den zuletzt erwähnten Grundſatz, der Ge⸗ 
verbefreiheit des Güterfuhrweſens, ebenfalls eingehend aus. Sie jagt, 
daß dieſer Grundſatz die Befugnis der Staatsgewalt zur Aufmerkſam⸗ 
keit und Leitung der Spedition und des Güterfuhrweſens nicht aufhebe, 
daß vielmehr — ſoweit dies das Staatswohl erfordere — die größte 
Aufmerkſamkeit über dieſen wichtigen Gegenſtand zur Pflicht werde. Der 
Staat habe nämlich ein weſentliches Intereſſe dabei, daß, ſoweit immer 
die natürliche Lage und die übrigen Verhältniſſe dies zuließen, der 
Güterzug durch ſein Land geleitet werde. Man dürfe als anerkannt 
vorausſetzen, daß durch dieſe Maßregel nicht nur das Intereſſe des 
Staats im ganzen gewinne, ſondern auch der Wohlſtand der einzelnen 
Untertanen faſt durchweg, der Kauf: und Handelsleute, Profeſſioniſten 
und Handwerker ſowie der Güterbeſitzer ungemein gefördert werden 
könne, daß die Vermehrung dieſes Verkehrs auch auf die zirkulierende 
Geldmenge bedeutenden Einfluß habe. Dieſer Verkehr vertrete auch auf 
vorteilhafteſte Weiſe die Stelle eines ausgebreiteten Aktivhandels mit 
faſt allen inländiſchen Produkten und Fabrikaten, da ſicher nichts vor⸗ 
teilhafter fei, als wenn ohne eigenen Aufwand der Produzenten Pro: 
dukte und Waren aller Art von den Abnehmern an Ort und Stelle 
ſogar zu erhöhten Preiſen verzehrt oder verwertet würden. Daß alles 
dies den öffentlichen Einkünften an Zoll, Umgeld, Akziſe, Chauſſee⸗, 
Weg- und Brückengeldern, Waghaus⸗ und Lagergebühren einen ſehr be: 
trächtlichen Zuſchuß verſchaffe, und daß mithin die Staatswohlfahrt 
dadurch beträchtlich vermehrt werde. Gründe genug, welche die volle 
Aufmerkſamkeit der Staatsgewalt für dieſen Gegenſtand rechtfertigten. 

Der Handelsmann ſtelle bei Verſendung ſeiner Waren an den Fracht⸗ 
führer die Anforderung von Ordnung und Regelmäßigkeit, ſchnelle Be: 
förderung. Sicherheit für die anvertrauten Güter, billige Frachten uſw. 
Dem Staat müſſe alſo daran gelegen ſein, daß dieſe Forderungen auch 
tunlichſt befriedigt werden, damit die Spedition der Waren auf ſeine 
Straßen angezogen werde. Zwar ſei möglich, daß auch bei voller Frei⸗ 
heit des Transports, ohne jegliche Einwirkung der Staatsgewalt, alle 
genannten Zwecke erreicht werden können durch eine genügende Konkur⸗ 
renz der Güterführer, namentlich wenn ſich unter ihnen Fuhrleute be⸗ 
fänden, auf deren Redlichkeit, Treue und Sicherheit man ſich verlaſſen 
könne, und ſolche durch ihre Tätigkeit das ganze Speditionsgeſchäft be: 
lebten. Allein, nicht immer träten dieſe Vorausſetzungen ein und nicht 
ſelten müſſe der Staat durch eigene Einrichtungen und Geſetze eintreten, 
und um den Zweck noch beſſer zu erreichen, die allgemeine Gewerbe⸗ 
freiheit der Untertanen beſchränken. Was für beſondere Einrichtungen 
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zu treffen ſeien, das laſſe ſich deshalb nicht gut ſagen, weil es dabei ſehr 
viel auf die Lokalverhältniſſe und ſelbſt auf die Handels⸗ und Straßen⸗ 
umſtände mit benachbarten Staaten ankomme und weil alle zur Aus⸗ 
übung des landesherrlichen Rechts der oberſten Aufſicht und Leitung 
dienenden Anſtalten mit der geringſtmöglichen Einſchränkung der Freiheit 
der Gewerbe auszuführen wären. 

Von ſolchen Erwägungen ausgehend, kommt die Regierung in ihrem 
Gutachten auf einige nähere Beſtimmungen der hierher gehörigen landes⸗ 
herrlichen Befugniſſe zu ſprechen, die mehrere Hoheitsrechte umfaſſen, 
und zwar vorwiegend die Leitung des Handels überhaupt und die öffent⸗ 
lichen Landſtraßen, ferner das Geleitsrecht, das Zollregal, das Kranen: 
und Stapelrecht uſw. Von dieſen Hoheitsrechten wird in dem Regie: 
rungsgutachten nur auf die polizeiliche Leitung des Speditions- und 
Güterfuhrweſens eingegangen, ſowie auf die Sorge für die richtige Er: 
hebung der von tranſitierenden Gütern zu entrichtenden Zoll- und an⸗ 
dern öffentlichen Abgaben. 

Ya 

Bei ber polizeilichen Leitung des Speditions- unb Güter: 
fuhrweſens kommt zwecks Förderung der Staatswohfahrt alles darauf 
an, daß ſtaatlicherſeits dafür geſorgt wird, daß die gerechten und billigen 
Wünſche des Publikums möglichſt erreicht, durch eigennützige Privat⸗ 
handlungen einzelner dem Ganzen kein Nachteil zugefügt wird. 

Drei Punkte waren dabei hauptſächlich zu beachten, nämlich das Fracht⸗ 
oder Güterfuhrweſen ſelbſt, eine zweckmäßige Einrichtung der Spedi⸗ 
tionsplätze, ſowie deren Weg- und Lagerhäuſer, endlich das Speditions⸗ 
geſchäft in engerem Sinne: 

a) An erſter Stelle ſteht hier die Anordnung eines ordinären 
Güterfuhrweſens zwiſchen den Hauptſpeditionsplätzen des Landes und 
den auswärtigen Handelsplätzen, mit denen man im Verkehr iſt. Dem 
Handelsſtand iſt an Ordnung, Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit bei der 
Warenverſendung äußerſt viel gelegen und nicht felten liegt der Erfolg 
einer ganzen Spekulation an der rechtzeitigen Ankunft beſtellter Waren. 
Ordinäres, regelmäßiges Güterfuhrweſen ift daher gleichſam die 
Seele einer wohlgeordneten Frachtanſtalt. Die Landesherrſchaft Dat des: 
halb ſtets das Recht, ſolches Fuhrweſen unter ſtändiger Leitung und 
genauer Aufſicht zu halten, es nötigenfalls zu vervollkommnen und zweck— 
entſprechender einzurichten. Wo noch keine oder keine hinreichende or: 
dinäre Güterſpedition vorhanden ift, entweder mangels eines Privat: 
unternehmers oder wo neue Kommerzialſtraßen angelegt oder eingeleitet 
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werden, da iſt die Landesherrſchaft nicht nur befugt, ſondern ſogar 
verpflichtet, Privatunternehmer aufzufordern, ſolches Güterfuhrweſen ein⸗ 
zurichten, im Anfang wohl ſelbſt ein ſolches Fuhrweſen anzuordnen, oder 
Privatunternehmer zu unterſtützen, z. B. durch Verleihung einiger Be⸗ 
günſtigungen zu deſſen Übernahme aufzumuntern. Neben dem ordinären 
Güterfuhrweſen ift aber alles daran gelegen, daß eine hinlängliche Be⸗ 
nützung der Anlagen an bedeutenderen Handelsplätzen beſteht, daß da⸗ 
für geſorgt wird, daß dem Handelsſtand in keinem Falle Gelegenheit 
mangle, ſeine Waren ohne langen Aufenthalt an Ort und Stelle zu 
befördern. | 

Ebenſo weſentlich ijt nad) Anſicht der kurfürſtlichen Regierung bie 
landesherrliche Sorge für die Sicherheit der zu befördernden Waren 
zur Vermeidung von Schäden infolge Nachläſſigkeit und Treuloſigkeit 
der Fuhrleute. In ſolchen Fällen dürften auch nicht Anſtalten fehlen, 
um den Handelsleuten eine Entſchädigung zu verſchaffen. Zu dieſem 
Zweck trägt weſentlich bei, wenn der Staat dafür ſorgt, daß überhaupt 
nur rechtſchaffene, dem Geſchäft gewachſene, ſichere und wohlhabende 
Leute zum Güterfuhrweſen zugelaſſen werden; weiter trägt bei, wenn 
dieſe Güterführer nur nach vorgängiger Kautionsleiſtung die Erlaubnis 
erhalten zur Führung von Gütern; endlich gehört auch hierher, daß bei 
Entſchädigungsfällen den Wareneigentümern raſche und unparteiiſche 
Juſtiz gegen die Frachtführer zur Verfügung ſteht, wenn letztere die 
ihnen anvertrauten Güter durch Nachläſſigkeit verloren oder beſchädigt 
haben, oder wenn ſolche zu ſpät ankommen, oder andere von den Fracht⸗ 
führern übernommene Verbindlichkeiten nicht erfüllt werden. 

Gleiche Aufmerkſamkeit verdient die Sorge für billiges Fracht⸗ 
geld ſchon aus Konkurrenzrückſichten gegenüber den Speditionsplätzen 
benachbarter Staaten. Um dieſen Zweck zu erreichen, ſoll der Staat, 
wenn es nicht anders geht, ſelbſt bedeutendere Opfer nicht ſcheuen und 
; B. zum Bau neuer, kürzerer Straßen ſchreiten, zur Anlegung ganz 
neuer Routen, zur Herabſetzung der Zoll-, Chauſſee⸗ und Brückengelder uſw.; 
ſelbſt Begünſtigungen einzelner Frachtfuhrleute wären in dieſen Fällen 
zu rechtfertigen. Gewöhnlich wird jedoch die Konkurrenz der Fuhrleute 
ausreichen und wenn dabei je eine Übervorteilung des Publikums zu be⸗ 
fürchten fein folte, fo kann durch landesherrliche Feſtſetzung der Fracht- 
ſätze der obengenannte Zweck vollkommen erreicht werden. Ferner dient 
zur Verhinderung und leichterer Entſcheidung künftiger Streitigkeiten, 
wenn vom Landesherrn durch geſetzgebende Gewalt in einer Fracht⸗ 
- Speditions ordnung die gegenſeitigen Rechte, Verbindlichkeiten 

ber Wareneigentümer, der Frachtführer, der Spediteure, der . und 

Bärtt. Slertellahreh. f. Laubesgeſch. N. F. XXVI. 
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Lagerhausbeamten feſtgelegt werden, damit jeder weiß, wozu er außer 
den Fällen beſonderer Vereinbarung im allgemeinen verpflichtet iſt. 

Auch ſteht es in der landesherrlichen Gewalt, die Rechtsverhält⸗ 
niſſe der landesherrlich privilegierten Poſtwägen und Land⸗ 
kutſchen, die auf einer Kommerzialſtraße verkehren, gegenüber den 
Frachtfuhrleuten, wie auch gegenüber den reitenden, fahrenden und fuß⸗ 
gehenden Boten zu beſtimmen, um den Poſtfuhrverkehr zu ſichern ohne 
zweckwidrige Beſchränkungen der Frachtfuhrleute. Da letztere nur für 
den Gütertransport, jene aber vorzugsweiſe zum Transport von Reiſen⸗ 
den und Briefen beſtimmt ſind, ſo liegt ſchon in der Natur der Sache, 
daß die Mitnahme reiſender Perſonen und anderer als zu den Waren 
gehöriger Briefe den Frachtfuhrleuten unterſagt wird, ganz ſo wie in 
allen Staaten auch den Poſtwagen und den Landkutſchen zur Mitnahme 
von Warenpaketen ein beſtimmtes Gewicht vorbehalten bleibt und den 
Frachtführern nur die Beförderung ſchwerer Sendung zukommt. 

Endlich entſteht hier noch die Frage, ob und inwiefern etwa der Staat, 
außer den hergebrachten Zoll-, Kranen: und dergleichen Abgaben, das 
Frachtfuhrweſen auch ſonſt noch zu einer ſtaatlichen Einnahmequelle 
machen darf. Dieſe Frage, auch nur ſtaatswirtſchaftlich betrachtet, wird 
man, wie in den meiſten deutſchen Staaten, dahin beantworten können, 
daß bei einer Anſtalt, welche nur durch zweckmäßige Einrichtungen und 
mäßige Abgaben Beſtand hat und gedeihen kann, finanzielle Spekula⸗ 
tionen und Plusmacherei unterbleiben müſſen. Der Finanzmann muß 
ſich mit den Vorteilen begnügen, die der Staatskaſſe durch die Ver⸗ 
mehrung der beſtehenden Zölle, Akziſe und Abgaben und durch den ver⸗ 
mehrten Wohlſtand der Untertanen in mittelbarer Weiſe zufallen. Der 
Hof⸗ und Domänerat Weckherlin ſagt in einem Bericht, den er als 
Mitglied der kurfürſtlichen Kommerziendeputation über die ſtaatspolizei⸗ 
liche Leitung des Landfuhrweſens zu erſtatten hatte: „Der Staat wird 
„ſich weder ſelbſt zum Spediteur aufwerfen, noch die Privilegien für 
„dieſes Gewerbe verkäuflich machen, noch auch die Städte, welche bei⸗ 
„nahe allgemein in dem Beſitz des Rechts zu den Wag- und Lagerhaus⸗ 
„anſtalten und den damit verbundenen Gefällen ſtehen, hieraus verdrän⸗ 
„gen wollen.“ Dieſe Frage, ſtaatsrechtlich betrachtet, iſt dahin zu be⸗ 
antworten, daß das deutſche Landesſtaatsrecht nach allgemeinen Grund⸗ 
ſätzen keine Befugnis kennt, das Güterfuhrweſen zum Beſten des Staats 
zu einem Gegenſtand indirekter Auflagen zu machen. Es wird ſich alſo 
bei der Frage der Beſteuerung nichts weiter behaupten laſſen, als daß 
in Ländern mit Gewerbeſteuern auch das Gewerbe der inländiſchen Güter⸗ 
fuhrleute in das Steuerkataſter aufgenommen wird, wobei dafür zu ſor⸗ 
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gen iſt, daß dieſes Gewerbe nicht zum manet des Landes zu hoch be: 
legt wird. 

Deſſenungeachtet kommt die kurfürſtliche Regierung zu dem Ergebvis, 
daß zur Förderung und Sicherſtellung der Gütertransportanſtalten nach 
Analogie des Chauſſee⸗, Brücken⸗ und Pflaſtergelds uſw. auch bie landes: 
herrlich aufgeſtellten und begünſtigten Güterfubrleute, wenn dies die ſonſti⸗ 
gen Verhältniſſe des Güterzugs zuließen, zu einer Abgabe, etwa einem 
mäßigen Konzeſſionsgeld oder einer Taxe für Kanzleiausferti⸗ 
gungen anzuhalten ſeien. Der Staat — wird ganz richtig ausgeführt — 
ſorge nämlich durch dieſe Anſtalten zunächſt für das auswärtige handelnde 
Publikum, welches alle Fracht⸗ und andere Koſten auf den Preis der 
Waten ſchlage. An und für ſich betrachtet, und wenn nicht Gründe des 
Gemeinwohls einer ſolchen Abgabe entgegenſtehen, kann der Staat nicht 
verpflichtet ſein, daß ſeine Kanzlei⸗ und Amtsſtellen dem handeltreibenden 
Publikum umſonſt Dienſte leiſten und ihm alle Förderung, Bequemlich⸗ 
keit, Sicherheit und andere Vorteile ohne jegliche Gegenleiſtung verſchaf— 
ſen, welche für die Verſender oder Empfänger in der Regel von nicht 
geringem Wert ſind. 

b) Zur zweckmäßigen Einrichtung und zur Aufrechthaltung der Ord— 
nung auf den Speditionsplätzen ſelbſt ſowohl bei Abgang als bei der 
Ankunft der zu ſpedierenden Waren und bei Aufbewahrung derſelben iſt 
die Errichtung von Lager- und Waghäuſern und die Aufſtellung öffent- 
licher verpflichteter Perſonen von großer Wichtigkeit. Dahin gehört: 
die Anfertigung genauer Karten und Frachtbriefe für die abgehenden 
Güter; die urkundliche Abladung der ankommenden Güter und deren 
Vergleichung mit den Einträgen in den Frachtbriefen und dabei die An⸗ 
gabe der etwa verlorengegangenen und beſchädigten Güter, ſowie die 
Feſtſtellung des Schadens durch Sachverſtändige, die beſſere Verwahrung 
ſchadhaft gewordener Sendungen uff.; die Eintragung aller ankommen⸗ 
den und abgehenden Güter in das Güterbeſtätterbuch nach Tag, Zeichen, 
Gewicht, Verſender, Empfänger uff.; die Sorge für ſchnelle Weiterſen⸗ 
dung der Tranſitgüter; zweckmäßige Lagerhausanſtalten, um die Waren 
kürzere oder längere Zeit gegen Diebſtahl und Feuersgefahr ſicher zu 
verwahren; Aufſtellung tüchtiger und rechtſchaffener Männer für das Amt 
der Güterbeſtätter, Mag: und Lagermeiſter uff ; Ausarbeitung einer 
Lagerhaus: und Güterbeftättereiordnung, auf welche die genannten Ber: 
ſonen zu beeidigen ſind; endlich gehört dazu Sorge für gütliche Beilegung 
oder rechtliche Erörterung anfallender Streitigkeiten uff. | 

Bei ber Wichtigkeit aller dieſer Anſtalten, deren Güte von ber zweck⸗ 
mäßigen Anordnung und von geſchickten Spediteuren hauptſächlich ab- 
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hängt, läßt jid) gar nicht bezweifeln, daß die höchſte Gewalt befugt ift, 
ſolche Anordnungen zum Beſten des Staats entweder ſelbſt zu treffen 
und dafür mäßige Gebühren zu erheben, oder die Magiſtrate der 
einzelnen Städte, wenn ſolche nach der Landesverfaſſung hierfür berechtigt 
ſind, dazu anzuhalten und landesherrliche Aufſicht darüber zu führen, 
damit Mißbräuche unterbleiben. Im Württembergiſchen wurden — wenig⸗ 
ſtens in Stuttgart und Tübingen — dieſe Funktionen von den Magi⸗ 
ſtraten ausgeübt. Auch werden in der „Commune-Ordnung S. 95 und 
135“ die Waggelder allgemein unter die ordentlichen Einnahmen der 
Kommune gerechnet und bie Wagmeiſtereiſtellen als geringere Kommune: 
diener angeſehen, bei welchen die unmittelbare landesherrliche Beſtätigung 
nicht hergebracht, ſondern ſolche den Staatsbeamten überlaſſen ift (Com⸗ 
mune⸗Ordnung 1. Kap. 2. Abſchn. 8 7 S. 10). Erſt bei der zu Stutt: 
gart im Jahr 1781 und 1782 vorgenommenen neuen Einrichtung und 
Aufſtellung eines Güterbeſtätters iſt vom Magiſtrat ſelbſt um Beſtätigung 
(Konfirmation) bei der herzoglichen Regierung nachgeſucht und ſolche auch 
erteilt worden. Übrigens ftanden ohnehin alle jene Munizipalrechte 
unter landesherrlicher Oberaufſicht und Leitung, was nach den veränder⸗ 
ten Zeitumſtänden, in denen ſogar die Staatswohlfahrt davon abhängt, 
wie z. B. beim Tranſithandel, auch ganz notwendig iſt. Auch iſt dieſe 
ſtaatliche Oberaufſicht notwendig, um fih eine genaue Überſicht über ben 
Gang des Tranſithandels auf den verſchiedenen Routen zu verſchaffen 
und die Ein⸗ und Ausfuhrverbote, ſowie andere polizeiliche Geſetze be: 
züglich des Warenverkehrs zu überwachen. Um ſo weniger läßt ſich 
daran zweifeln, daß die Landesherrſchaft auch befugt iſt zu verordnen, 
daß alle ankommenden und abgehenden Waren vor dem Waghaus ab⸗ 
und aufzuladen ſind und nur dann davon abgegangen werden darf, wenn 
die Gefahr einer Geſetzesübertretung nicht vorliegt. 

c) Was das eigentliche ſogen. Speditionsgeſchäft betrifft, ſo iſt 
dem handeltreibenden Publikum und auch dem Staat, der auf die Zu: 
ſriedenheit dieſes Publikums zu ſehen hat, daran gelegen: 

daß der Spediteur durch ſichere und ſchleunige Beförderung der 
Waren ſeiner Pflicht, Einſicht und Redlichkeit volle Genüge tun; 

daß die Wareneigentümer durch die Spediteure weder in Beſtimmung 
der Proviſion noch unter der Bezeichnung von Speſen, Auslagen ufm. 
übernommen und die Waren dadurch verteuert werden; 

daß auch die Angeſtellten der Spediteure dem Eigentümer nicht zu 
viel Gebühren anſetzen, die Waren nicht zu lange aufhalten und auch 
gut verwahren uff.; 

daß die Spediteure in der Wahl der Fuhrleute mit Vorſicht ver⸗ 
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fahren und wegen der Verpackung, Verwahrung und Belieferung der 
Waren mit den Fuhrleuten das Erforderliche verabreden; 


daß die Eigentümer wegen vorgekommener Nachläſſigkeiten oder Un⸗ 
treue ohne Umſchweife gerechte Genugtuung bekommen; | 

daß mithin nur Perſonen mit Ginfidt, Kenntniſſen und Redlichkeit 
als Spediteure aufgeſtellt werden. | 

So wenig in einem wohlgeordneten Staatsweſen bie Gewerbefreiheit 
ohne Not beſchränkt werden ſoll, ſo wenig läßt ſich der von manchen 
aufgeſtellte Grundſatz der allgemeinen Ungebundenheit des Handels und 
der mit ihm zuſammenhängenden Verhältniſſe mit Grund behaupten, ein 

Grundſatz, der auch für das Speditionsgeſchäft Geltung hat. 

Kann ſich die Landesregierung nicht verſichert halten, daß bei all— 
gemeiner Freiheit des Speditionsgeſchäfts keine nachteiligen Folgen für 
den Verkehr entſtehen, ſo könnte ſie ſich bewogen fühlen, die landesherr— 
liche Aufſicht durch Aufſtellung tüchtiger Spediteure zu üben, auch ſolche 
in Pflichten zu nehmen. | 
Ja, es ifl aus der Geſchichte des Güterfuhr- und Speditionsweſens 
im Württembergiſchen zu erſehen, daß bei Anlegung einer neuen, mit 
Pfalz⸗Bayern verabredeten Kommerzialſtraße, um den Güterzug auf fie zu 
leiten, mit beſtem Erfolg einem einzelnen Handlungshaus ein ausſchließ— 
liches Privilegium auf die Spedition erteilt worden iſt. Auch hätte ſich 
die Regierung bewogen finden können, die Verbindlichkeiten und Rechte 
des Spediteurs in einer allgemeinen Fracht- und Speditionsordnung zu 
beſtimmen oder unter Umſtänden auch nur einzelne geſetzliche Vorſchriften 
zu erlaſſen und mit Nachdruck darüber zu wachen, daß die oben erwähn⸗ 
ten Zwecke zur Beruhigung des Publikums auch erreicht werden. 


Übrigens ift in dem kurfürſtlichen Baden — den erft angeführten 


Fall der Cannſtatter oktroierten Speditionsfirma ausgenommen — das 
Speditionsgeſchäft im engeren Sinn ohne geſetzliche Regelung und ohne 
Einſchränkung geweſen. , 

XT 


Die mit ber Ausarbeitung jenes Gutachtens über den Stand des 
württembergiſchen Verkehrsweſens anläßlich der Verpachtung der Land: 
kutſchen an Taxis im Jahr 1805 beauftragte Regierung hat darin auch 
ihre allgemeinen ſtaatswirtſchaftlichen und politiſchen An⸗ 
ſchauungen über dieſe Verkehrsverhältniſſe und die zu ergreifenden 
Maßregeln zum Ausdruck gebracht. Darüber wäre zuſammenfaſſend zu 
ſagen: ’ 2 
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A. 

Die auf das ſchwere Güterfuhrweſen und die Spedition 
ſich beziehenden Maßregeln hängen in politiſcher und ſtaatswirtſchaftlicher 
Beziehung teils vom beſtehenden Tranſitverkehr, den Frachtſätzen und 
Speditionsanſtalten ab, teils von den Abſichten, von denen ſich die be⸗ 
nachbarten Staaten bei Behandlung dieſes Gegenſtandes leiten laſſen. 
In der Hauptſache handelt es fid) hier um Verhinderung von Um: 
gehungen des Landes beim Tranſitverkehr. 

Wie ſchon früher durch Aufzählung der zahlreichen Güterfuhren teils 
inländiſcher, teils ausländiſcher Fuhrleute gezeigt worden iſt, war der 
Güterzug durch die Furfürftl. württembergiſchen Lande bei Beginn des 
19. Jahrhunderts ein ſehr günſtiger; Württemberg dankte dieſen Tranſit, 
der dem Wohlſtand ſeiner Bewohner ſowohl als auch der Staatskaſſe 
ſehr zugute kam, neben ſeiner günſtigen Lage zwiſchen den wichtigſten 
Handelsplätzen des ſüdlichen Deutſchlauds, vorzugsweiſe dem von feinen 
Regenten von jeher begünſtigten Straßenbau, die das Land in gut unter⸗ 
haltenem Zuſtande nach den verſchiedenen Richtungen durchkrenzten. So 
vorteilhaft aber ſich dieſe Verhältniſſe im Vergleich gegen früher abhoben, 
fo durfte die kurſürſtl. Regierung doch nicht unterlaſſen, in ihrem Gut- 
achten auf drei Punkte hinzuweiſen, deren Beachtung zur Erhaltung und 
zur Verbeſſerung dieſer günſtigen Zuſtände für Württemberg von großem 
Nutzen ſein konnte. 

Einmal war zu beachten, daß die württembergiſchen Güterfuhrleute 
auf allen Routen mit auswärtigen Fuhrleuten zu konkurrieren hatten. 
Sollten die Württemberger bei dieſer Konkurrenz, obſiegen, fo war vor 
allem nötig, daß ſie in ihren Frachtſätzen jene nicht übertrafen. Dies 
wäre jedoch nicht wenig erſchwert worden, wenn das ſchwere Güterfuhr⸗ 
weſen beſchränkt, mit hohen Pachtgeldern und andern Abgaben beſchwert 
und durch Aufhebung einer ausgedehnteren Konkurrenz, dem ſicherſten 
Mittel für wohlfeile Frachten, nur an privilegierte Fuhrleute verliehen 
worden wäre. Vielleicht hätten ſchon bis dahin (1805) nicht ſo viel 
auswärtige Fuhrleute mit den inländiſchen konkurriert, wenn die ordinä⸗ 
ren ſchweren Güterfuhren nicht durch hohe Pachtgelder, welche die Fracht⸗ 
führer als Unterpächter an Taxis zu zahlen hatten, außer Stand geſetzt 
worden wären, die Güter wohlfeiler befördern zu können, wodurch ſie 
einen größeren Teil jenes Güterfuhrweſens hätten an ſich und ins Land 
bringen können. 

Zweitens war zu beachten, daß dainals noch ſehr viele Güter uſw. 
auf andern Straßen „ums Land herum“ geführt wurden, welche vicl⸗ 
leicht durch kluge Anordnungen für das Land zu gewinnen geweſen wären. 
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So gingen damals z. B. noch viele hunderte Zentner Güter von Salz⸗ 
burg, ſtatt den Weg über München, Augsburg und Stuttgart oder Canu- 
Ratt zu nehmen, über Memmingen, Biberach, Offenburg und Kehl nach 
Straßburg, ohne ſich der württembergiſchen Straßen zu bedienen. Von 
den nach dem nördlichen Deutſchland beſtimmten Waren aus der Schweiz 
und aus Frankreich (über Baſel) nahmen ebenſoviele oder noch mehr den 
Weg das Rheintal hinab über Frankfurt und nicht den über die würt⸗ 
tembergiſchen Straßen. Von den durch Baſel nach Nürnberg gehenden 
ſchweizeriſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Gütern ging ohnehin faſt 
noch gar nichts durch Württemberg, ſondern der Weg ging über Schaff⸗ 
hauſen, Stockach und Ulm und von da — ausgenommen die für Würt⸗ 
temberg beſtimmten Güter — über Donauwörth nach Nürnberg und 
weiterhin. 

Mit den durch Württemberg ziehenden Kommunalſtraßen von Augs⸗ 
burg über Ulm und über Heidenheim, Aalen nach Frankfurt konkurrierte 
nicht nur die gefährliche Mainroute, ſondern auch die Landſtraße über 
Miltenberg, Mergentheim, Dinkelsbühl und Nördlingen nach Donauwörth. 

Gleich gefährlich war der kurbadiſche Speditionsplatz Schröckh am 
Rhein, welcher nicht nur leicht die Neckarſchiffahrt und den Speditions⸗ 
handel von Heilbronn vernichten, ſondern auch mit den von Frankfurt 
und Mainz kommenden franzöſiſchen, holländiſchen und engliſchen Fabrikat⸗ 
und Kolonialwaren nach der Schweiz und Oberſchwaben in ſchwere Kon⸗ 
kurrenz mit den württembergiſchen Handelsſtraßen kommen konnte. 

Der Zweck, dieſe vielen, auf andern Routen beförderten Güter an 
ſich — wenigſteus zum Teil — zu ziehen, ließ ſich nur erreichen durch 
den Bau neuer Straßen, durch Abkürzung beſtehender Straßenzüge, ſo⸗ 
wie durch möglichſte Erleichterung der Frachtführer, wodurch dieſe im⸗ 
ande waren, die Güter wohlfeiler au den Beſtimmungsort zu bringen, 
als dies bisher auf den ausländiſchen Routen möglich war. Deswegen 
hatte die kurfürſtl. Regierung bereits beſchloſſen, neue Straßenlinien 
durchs Land anzulegen, von denen vornehmlich die Straße von Baſel 
über Freiburg und den Schwarzwald nach Stuttgart und Cannſtatt und 
von hier aus über Heilbronn nach Würzburg und Miltenberg ſogar einen 
neuen Güterverkehr den württembergiſchen Landen zuführen ſollte. 

Was aber noch ungleich wichtiger, war drittens der ſchon oben 
erwähnte Umſtand, daß dem württembergiſchen Tranſithandel noch immer 
weitere Gefahren mit Umgehungen drohten, was die größte Aufmerkſam⸗ 
leit der Regierung bedingte. Denn obgleich Württemberg durch ihm zu⸗ 
gekommene Vergrößerung infolge des Reichsdeputationshauptſchluſſes (1803) 
nicht mehr ſo leicht als zuvor, namentlich auf der nördlichen Seite, um⸗ 


352 Haaf 


gangen werden konnte, jo mar doch immer noch die Möglichkeit vorhan— 
den, daß die wichtigſten Handelsplätze, wie Frankfurt, Straßburg, Augs⸗ 
burg, Nürnberg, Schaffhauſen und Baſel, ſich gegenſeitig ihre Waren faſt 
ohne Berührung des württembergiſchen Kurfürſtentums, zum Teil ſogar 
auf kürzerem Wege, zuſenden konnten. 

Bei dieſer Rivalität ſpielte die erſte Rolle der wichtige Güterzug von 
Frankfurt und Mainz nach Augsburg und die entfernteren Gegenden, 
teils über die Mainroute mit den Speditionsplätzen Würzburg, Markt⸗ 
breit, Marktſteft und Kitzingen und ſodann zulande ſowohl Donau: 
wörth und Augsburg als auch Nürnberg und Regensburg uſw., andern⸗ 
teils die Route über Miltenberg, Mergentheim, Crailsheim, Dinkelsbühl, 
Nördlingen und Donauwörth nach Augsburg, welche um 8 Stunden 
näher iſt als alle durchs Württembergiſche ziehenden Straßen. Es war, 
wie ſchon erwähnt, nur dem guten Bau und Zuſtand der württembergi⸗ 
ſchen Straßen zu verdanken, der wohlfeileren Zehrung, der leichteren 
Vorſpannmöglichkeit und andern Bequemlichkeiten, daß jo viele Frank⸗ 
furter und Augsburger Güter fid) dieſer Straßen bedienten. Inzwiſchen 
ließ aber die Vereinigung der Fürſtentümer Würzburg und Bamberg mit 
den pfalzbayriſchen Staaten und die Tätigkeit der Regierungen von Pfalz⸗ 
Bayern und Ansbach, verbunden mit dem Unternehmungsgeiſt der Handels⸗ 
leute auf dieſen Routen, für den württembergiſchen Güterzug nicht wenig 
befürchten. Dagegen hatte man ſich in Württemberg getäuſcht, wenn man 
von der ſeitherigen auffallenden Vernachläſſigung dieſes Gegenſtandes 
auch auf die künftige Behandlung desſelben ſchließen wollte, zumal auch 
Leiningen alles anwandte, die Straße von Miltenberg nach Mergentheim 
in beſten Stand zu ſetzen. 

Der für Württemberg gleichfalls ſehr Joie Güterzug von Frank⸗ 
furt und Mainz nach Schaffhauſen, in die Schweiz und nach Oberſchwaben 
befand ſich nebſt der Neckarſchiffahrt hier beinahe in noch bedenklicherer 
Lage. Die Speditionsplätze Schrödh am Rhein und Kehl hätten alles 
angewandt, um nach den ſeit vielen Jahren beſtehenden Abſichten der 
badiſchen Regierung einen großen Teil jener Güter an ſich zu ziehen 
und ſolche teils auf dem Rhein, teils durchs badiſche Land weiter zu leiten. 
Die Schwierigkeiten, womit dieſe Speditionsplätze wegen Frankreich ehe⸗ 
mals zu kämpfen hatten, ſtanden ihnen jetzt nicht mehr im Wege, die 
Zeitumſtände waren ſogar günſtig. Im Jahr 1804 hatte zudem eine 
Speditionsfirma in Schaffhauſen, die auch in Kehl einen Vertreter hatte, 
dem Publikum ſehr annehmbare Anerbietungen gemacht, um die durch 
Schaffhauſen gehenden Güter auf dieſe Route zu ziehen. Dieſe Firma 
erbot ſich, die Beſorgung und Verſendung von Gütern aller Art mit 
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Einſchluß des Schaffhauſener Tranſitzolls, Auf: und Abladelohns, auch 
Aufbewahrung in Magazinen auf ſeine Rechnung zu übernehmen, alſo 
die Güter vom Aufgabe: zum Beſtimmungsort, z. B. von Amſterdam, 
Rotterdam uſw. nach Schaffhauſen, Überlingen, Lindau uſw., um einen 
feſten Preis zu befördern — unvorhergeſehene Auslagen ausgenommen. 
Dadurch wären die Kaufleute mancher mühſamen Korreſpondenz enthoben 
und in ſtand geſetzt worden, auf der Stelle den Preis der Waren bis 
zum Beſtimmungsort zu berechnen. „Dieſe Art der Spedition“ — ſagt 
die kurfürſtl. Regierung — „hſcheint ganz dazu gemacht zu fein, den Güter- 
zug auf eine beſtimmte Route zu leiten“. 

Die Vereinigung eines Schaffhauſener mit einem Kehler Haus, die 
Herſtellung der Schiffahrt in Kehl, die Herabſetzung der Fracht von 
Mainz nach Schröckh auf 40 xr. — die Fracht von Mainz nach Heil⸗ 
bronn betrug noch 56 rr. bis 1 fl. — Die Aufmachung eines zweiten 
Kontors in Kehl durch den Spediteur Müller in Raſtatt, der zugleich 
ein drittes in Schröckh hatte, waren Beweiſe der vereinten Anſtrengung, 
um den holländiſchen Güterzug durch Baden nach der Schweiz zum Nach⸗ 
teil der Neckarſchiffahrt und des Heilbronner Speditionshandels ernſtlich 
zu heben. | 

Im Jahre 1804 hatte eine Speditionsfirma zu Schröckh den Stutt- 
garter Handelshäuſern ebenfalls ſehr annehmbare Offerten gemacht, nach 
welchen die Güter ſchneller und wohlfeiler als über Heilbronn befördert 
werden ſollten, alſo Anbahnung eines direkten Güterzugs von Schröckh 
nach Stuttgart. 

Außerdem ſollte Baden überdies damit umgehen, auch Mannheim zu 
einem bedeutenden Speditionsplatz zu machen. Die Vereinigung der 
theinpfälziſchen mit den badiſchen Landen hätte vollends die Neckarſchiff⸗ 
fahrt ſehr in Nachteil geſetzt. „Sein Intereſſe an der Neckarſchiffahrt 
iſt gering“, ſagt das württembergiſche Regierungsgutachten und wird da⸗ 
mit wohl das Richtige getroffen haben. Um ſo ſtärker war jedoch das 
badiſche Intereſſe bei dem Güterzug von ſeinen Speditionsplätzen am 
Rhein durch die ganze Länge der badenſchen Lande, es ließ ſich alſo 
nicht erwarten, daß Baden die Neckarſchiffahrt ebenſo, wie dies von Pfalz⸗ 
Bayern nach dem abgeſchloſſenen Kommerzialvertrag geſchah, erleichtern 
und begünſtigen werde. 

Man durfte es wohl als herrſchendes Syſtem anſehen, daß der ba⸗ 
denſche Hof alles anwenden werde, um jenen ſeinem ganzen Lande ſo 
vorteilhaften Güterzug auf jede Weiſe zu fördern. Die neuen Anord⸗ 
nungen wegen des Rheinſchiffahrtsoktroi mußten die badenſchen Abſichten 
für Schröckh febr begünſtigen, wenn nicht der Aufſtellung einer eigenen 


394 $aaf 


Schiffergilde in Mainz, die fogar nur vom franzöfifhen Oberpräfekten 
in Mainz abhängen ſollte, durch weitere Unterhandlungen nähere Beſtim⸗ 
mungen zur Erhaltung der Neckarſchiffahrt beigefügt würden, da ſich auch 
ſchon Mainzer und Straßburger Schiffer zum Vorteil der Schröckher 
Route vereinigt haben ſollten. 

So ſtanden alſo damals die zwei wichtigſten Güterzüge durchs Würt⸗ 
tembergiſche in ſteter Gefahr, künftig durch Veranſtaltungen der Nach⸗ 
barn bedeutende Einbußen zu erleiden. Bei den durch Straßburg gehen⸗ 
den franzöſiſchen Gütern war die ſchon ſeit einiger Zeit entſtandene Be⸗ 
ſorgnis, durch kurbadenſche nnd leiningenſche Vereinbarung werde eine 
Straße über Eppingen, Sinsheim, Mosbach uſw. nach Würzburg eröffnet 
werden, immer noch nicht geſchwunden und verdiente alle Aufmerkſam⸗ 
keit, da dann das württembergiſche Land ganz umgangen worden wäre. 
Deshalb durfte ſich der württembergiſche Staat nicht durch kleinliche 
Nebenrückſichten auf die fiskaliſchen Vorteile von dem richtigen Geſichts⸗ 
punkt abhalten laſſen, daß im Hinblick auf das Ganze derartige Ange⸗ 
legenheiten und Abmachungen genau zu verfolgen waren, daß bei dem 
ganzen Umfang dieſer zur Beratung ſtehenden Gegenſtände unr die Be⸗ 
hauptung der landesherrlichen Hoheitsrechte bei dem nun einmal aufge⸗ 
kommenen und aufgenommenen Taxisſchen Poſten allein der richtige Ge: 
ſichtspunkt war und ebenſo auf der andern Seite der Blick auf Erhöhung 
des Wohlſtandes von Land und Untertanen, ſowie auf Vermehrung der 
landesherrlichen Zölle und anderer Einkünfte ſich als nötig erwies. 


B. 


Von dieſen drei Geſichtspunkten ausgehend, ſchlug die kurfürſtl. Re- 
gierung für die Erhaltung und Vermehrung des ſeitherigen 
Güterzug, des Landeswohlſtandes und der Vermehrung der öffent: 
lichen Einkünfte folgende Anordnungen vor: 

1. Das ſchwere Güterfuhrweſen ſolle nicht mehr, wie ehemals im 
Jahr 1775, an das fürſtliche Haus Taxis verpachtet, noch weniger auf 
ordinäres Fuhrwerk, dieſem Haufe ein Monopol eingeräumt werden. Der 
Tranſithandel käme dadurch in Abhängigkeit von einem auswärtigen 
Fürſten. 

Die Verpachtung an den Meiſtbietenden wäre die nachteiligſte Maß⸗ 
regel, zu der man greifen könnte, ſie müßte eine Erhöhung der Fracht⸗ 
. füge-uad) Hid). ziehen, und wenn fie nod) mit gehemmter oder erſchwerter 
Konkurrenz verbunden wäre, müßte eine ſolche Verpachtung febr nad: 
teilige Folgen fürs ganze Land haben. Auch habe die Erfahrung in den 
letzten Jahren der Taxisſchen Pachtzeit gezeigt, mit wie viel Schwierig⸗ 
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keiten wegen des ſo ſehr vermehrten Verkehrs die Behauptung des mit 
Verpachtung der Landkutſchen und Beiwägen verbundenen ausſchließlichen 
Privilegiums zu kämpfen hatte. Daß dieſes Privileg tatſächlich nicht 
ausführbar war, beweiſen die vielen ordinären Fuhrwerke, welche. von 
in: und ausländiſchen Fuhrleuten aufgenommen wurden. Bei letzteren 
hätte es ſchwer gehalten, ihnen ihr regelmäßiges Fuhrwerk zu nehmen, 
weil ihnen die durch die allgemeinen Geſetze des Reichs begünſtigte 
Tranſitfreiheit zur Seite ſtand. Der Schaden wäre mithin ſchließlich 
auf die württembergiſchen Frachtführer und in der Folge auf den Wohl⸗ 
ſtand des Landes allein gefallen und würde auch die Staatskaſſe ge⸗ 
ſchädigt haben. 

2. Eine unmittelbare Verpachtung des ſchweren Güterfuhrweſens 
von der kurfürſtlichen Rentkammer an meiſtbietende Fuhrleute, wenn fie 
auch ſonſt alle erforderliche Tüchtigkeit beſeſſen hätten, würde im weſent⸗ 
lichen dieſelben Nachteile gehabt haben wie Taxisſche Unterverpachtung. 
Eine Verpachtung an mehrere privilegierte Fuhrleute wäre zweckwidrig 
geweſen, weil daraus Monopol und Steigerung der Frachten entſtanden 
wären. 

3. Sehr zweckmäßig fei, wenn auch künftig auf allen Hauptrouten 
des Landes ordinäre Güterfuhren durch privilegierte, tüchtige, beim han⸗ 
deltreibenden Publikum im Vertrauen ſtehende Fuhrleute landesherrlich 
aufgeſtellt, zu einer hinlänglichen Kaution und zu einer geſetzmäßigen 
Verantwortlichkeit wegen der ihnen anvertrauten Waren angehalten wer⸗ 
den. Die Begünſtigung dieſer ordinären Frachtwagen aber ſollte dahin 
beſtimmt ſein, daß an dem Tag, an dem ſie verladen und den Tag vor⸗ 
her — beſtellte Fuhren ausgenommen — kein anderer Fuhrmann unter 
dem Waghaus laden dürfte, bis ſie ihre volle Ladung von einer noch zu 
beſtimmenden Anzahl von Zentnern erhalten haben. 

4. Außer dieſen landesherrlich privilegierten ordinären Frachtfuhren 
dürfte dagegen alles übrige Güterfuhrwerk der allgemeinen Gewerbefrei⸗ 
heit zu überlaſſen ſein, ſo daß die Güterbeſtätterei über alle diejenigen, 
welche von einem württembergiſchen Speditionsplatz oder durch ſolchen 
auf andere Plätze Güter führen, ein genaues Verzeichnis halten und 
bei begründetem Verdacht einer Verfehlung Anzeige erſtatten, um fo- 
ſort zur Sicherheit des Publikums die nötigen Maßregeln ergreifen zu 
können. 

5. Auch ſollten alle diejenigen, welche Kaution ſtellen wollen und 
ein landesherrliches Patent wünſchen, nach genauer Unterſuchung ihrer 
Vermögensverhältniſſe und ihres Wohlverhaltens dieſe Kaution ſtellen 
dürfen und das Patent erhalten können zu ihrer Legitimation. 


6. Eine Feſtſetzung der Frachtſätze hielt die Regierung bei ber ftar: 
ken Konkurrenz der Fuhrleute für überflüſſig; dies ſollte wie ſeither der 
freien Übereinkunft zwiſchen dem Spediteur und dem Frachtführer über⸗ 
laſſen bleiben. 

7. Die ſchon erwähnten, bereits zur Ausführung genehmigten neuen 
Kommerzialſtraßen 
\. von Stuttgart über die Alb an die Donau an bie dort 

anſtoßenden Straßen, 

von Stuttgart nach Baſel über den Schwarzwald durch 
Fortſetzung der ſchon beſtehenden Freudenſtädter Chauſſee von 
Dornſtetten über Alpirsbach uſw. ins Kinziger Tal nach Frei— 
burg, | 

von Stuttgart über Heilbronn nach Würzburg, von Heil: 
bronn nach Miltenberg 

ſollten baldmöglichſt hergeſtellt werden. 

8. Bei dieſen Straßen ſollte ſogleich auch darauf Bedacht genommen 
werden, daß neben einem regelmäßigen Poft- und Poſtwagenkurs auch 
ordinäre Güterfuhren, wenn auch im Anfang nur alle 14 Tage, einge: 
führt werden, da ſich höchſt wahrſcheinlich dadurch der Tranſit ſehr ver— 
mehren und beſonders der Handelsverkehr zwiſchen dem Norden und 
Süden Deutſchlands durch Württemberg geleitet würde. 

9. Noch größer ſeien die Vorteile für Württemberg, wenn auf der 
Route von Frankfurt nach Augsburg eine Abkürzung der Straße ſtatt— 
fände, ebenſo eine Zollerleichterung für den Tranſit. Hierbei verdiente 
eine Straße von Göppingen nach Heidenheim den Vorzug, weil ſie ein 
ſicheres Mittel war, einen großen Teil der auf der Straße Mergent⸗ 
heim — Crailsheim uſw. nach Donauwörth und Augeburg gehenden Fuhren 
für Württemberg zu gewinnen, zumal dadurch auch der beträchtliche 
Ulmer Zoll umgangen werden konnte. 

Bisher ſtand dem Bau dieſer Straße der Handelsvertrag mit Pfalz: 
Bayern im Weg. 

10. Zur Minderung der Fracht würde auch beitragen, wenn das 
Chauſſeegeld auf den Haupthandelsſtraßen, wo nicht ganz, ſo doch für 
das Güterfuhrweſen ins Ausland und aus dem Ausland aufgehoben 
wird, und wenn 

11. auch die Kommunen veranlaßt würden, ihrerſeits ebenfalls das 
Weg⸗ und Brückengeld für dieſe Gattung von Güterfuhren abzuſchaffen, und 

12. in Zukunft aber kein ſolches Chauſſee-, Weg: und Brücken- oder 
Pflaſtergeld mehr zugeſtanden würde, wenigſtens für die nach und vom 
Ausland gehenden und kommenden Güter. 
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Beim Speditionsweſen im engeren Sinn ſollte, nach Anſicht 
der kurfürſtlichen Regierung, das Recht zur Spedition jedem zuſtehen, 
alſo keine Privilegierung mehr erfolgen. Auch ſcheine zwar in Cann⸗ 
ſtatt, nach nunmehr erloſchenem Privilegium der ſeitherigen Handels— 
geſellſchaft und erreichtem Zweck dieſer Bevorzugung, ebenfalls kein Hin: 
dernis im Wege zu ſtehen, die Spedition künftig freizugeben, jedoch 
ſollte dieſer Punkt, mit dem auch die Neckarſchiffahrt und noch andere 
Gegenſtände zuſammenhingen, vorerſt ausgeſetzt bleiben. Dagegen müſſe 
der Landesherrſchaft daran gelegen ſein, künftig eine möglichſt genaue 
Überficht des Güterzugs durch Württemberg auf jeder Kommerzialſtraße 
zu erhalten, um entſprechende Maßregeln oder Gegenmaßregeln treffen 
zu können. Aus dieſem Geſichtspunkt heraus ſei auch notwendig, daß auf 
den Speditionsplätzen alle Güter vor dem Waghaus auf: und abgeladen 
und daß diejenigen, denen das Aus- und Abladen vor ihrem eigenen Haus 
ausnahmsweiſe geſtattet wird, verbunden ſind unter Vermeidung einer 
Beſtrafung, jedesmal auf der Güterbeſtätterei die Güter nach Gewicht 
und Gattung unter Vorlegung der Frachtbriefe anzumelden und allen— 
falls einen Packer vom Waghaus beizuziehen. 

Ebenſo nötig ſei, daß die Wagmeiſterei oder Güterbeſtätterei fort: 
laufende Berichte führt über alle Waren nach Aufgabe- und Beſtim— 
mungsort, nach Gewicht, Gattung der Waren uſw., um die Ab- oder 
Zunahme des Verkehrs von allen einzelnen Handelsplätzen erſehen und 
die zur Förderung des Tranſitverkehrs erforderlichen Maßnahmen treffen 
zu können. Zu dieſem Zweck müßten auf den württembergiſchen Spedi— 
tionsplätzen die nötigen Einrichtungen noch getroffen werden durch Auf— 
ſtellung tüchtiger Männer zu dieſem Geſchäft, Beſchaffung des nötigen 
Platzes zum Auf⸗ und Abladen und zur Aufbewahrung der Güter uſw. 
Erlaſſung einer Speditionsordnung, Errichtung einer Behörde zur Schlich— 
tung entſtehender Streitigkeiten zwiſchen den Eigentümern von Waren 
und den Beförderern, Vorſchlag einer gemeinſamen Behörde für Alt— 
und Neuwürttemberg in Stuttgart uſw. ſollten die weiteren Maßregeln l 
bei Neuregelung des Speditionsgeſchäftes ausmachen. 


D. 


Mit biejen vorzugsweiſe auf Förderung des äußern Verkehrs ab- 
jelenben Anſtalten, Einrichtungen und Maßregeln ſtand auch die Land— 
botenanſtalt, obgleich ſie ſich faſt nur auf den innern Verkehr 
beſchränkte, in nahem Zuſammenhang. Dieſe württembergiſche Landboten⸗ 
anſtalt war unbeſtreitbar eine der ſchönſten und beſtorganiſierten in 


358 Haaß 


Deutſchland. Alle Teile der kurfürſtlichen Lande wurden miteinander in 
Stuttgart, dem Landeszentrum, auf fidjere und bequeme Weiſe verbun⸗ 
den. Die Landbewohner erhielten ihre mannigfaltigen Bedürfniſſe, 
welche Handel und ausgebreitetere Gewerbſamkeit der Hauptſtade bet, 
und umgekehrt letztere die von ihnen benötigten Erzeugniſſe auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe; es wurde nicht nur der Warenabſatz mit Stuttgart, ſon⸗ 
dern auch im ganzen Lande gefördert und erleichtert. Dieſe Botenanſtalt 
war für den innern Verkehr das, was wohleingerichtete Speditions- und 
Frachtfuhranſtalten für den äußern Verkehr ſind. Das Publikum und 
auch der Handelsſtand hatten ſich bei der ſeitherigen Einrichtung und 
bei der ziemlich ausgedehnten Freiheit dieſes Verkehrs ſehr wohl be⸗ 
funden. Daher liege kein Grund vor, — ſagt das Regierungsgutachten 
vom Jahr 1805 — hierin eine weſentliche Anderung eintreten zu laſſen 
und beſonders den Kommunen des Landes und dem Handelsſtand einiger 
Orte die freie Aufſtellung ſolcher Boten zu unterſagen. Es dürfe daher 
nur davon die Rede ſein, ob das Botenweſen nicht noch vorteilhafter 
geſtaltet werden könne, z. B. ob nicht eine feſte Botentaxe feſtzuſetzen 
fei, um Portoüberſchreitungen vorzubeugen, ob die Verhältniſſe mehrerer 
Boten auf einer Route nicht näher zu beſtimmen wären, um gegen⸗ 
ſeitigen Übergriffen vorzubeugen, ob zur Sicherung des Publikums Vor⸗ 
ſchriften wegen Kautionsleiſtung zu erlaſſen feien, ob bei der Boten: 
meiſterei in Stuttgart nicht nähere Kanzleibeſtimmungen nötig ſeien uſw. 
Alle dieſe Fragen könnten nur beantwortet werden nach Vernehmung des 
Botenmeiſters und nach Einziehung umſtändlicher Berichte der Magiſtrate, 
weshalb die Regierung jetzt noch zu keinen Vorſchlägen gelangen könne. 
Wie wir nachher ſehen werden, wurde trotz der vorgetragenen Bedenken 
dieſe Botenanſtalt ſchon 2 Jahre ſpäter aufgehoben und mit der Staats⸗ 
poſt vereinigt. 


VII. 


Das Verhältnis zwiſchen der Poſtwagen- und Land⸗ 
futidenauftalt auf der einen Seite und dem ſchweren 
Güterfuhrweſen ſowie der Botenanſtalt auf der andern 
Seite wurde anläßlich der zur Frage ſtehenden Poſtübereinkunft mit 
Taxis von der kurfürſtlichen Regierung ebenfalls einer näheren Betrach⸗ 
tung unterzogen, um die Verhältniſſe der ſchweren Güterfuhren und der 
Landboten ſowohl gegenüber der Taxisſchen Briefpoſt, als auch der Poſt⸗ 
wagen: und Landkutſchenanſtalt gegenüber genau beſtimmen zu können. 

Die Frage wurde um ſo wichtiger für dieſe Anſtalten, falls das or⸗ 
dinäre ſchwere Güterfuhrweſen von der Landkutſchenverpachtung getrennt 


Beiträge zur Geſchichte des Altwürttembergiſchen Verkehrsweſens. 359 


werden ſollte. Sie kam zwiſchen den beiderſeitigen Kommiſſären wegen 
der „Beiwägen“ auch gleich zur Sprache, weil ſeither die ordinären 
ſchweren Güterfuhren unter der Bezeichnung „Beiwagen“ mit den Land⸗ 
kutſchen verbunden waren. Die Wünſche der Taxisſchen Verwaltung auf 
die künftige Geſtaltung dieſes Punktes gingen dahin: „den Fuhrleuten, 
„welchen württembergiſcherſeits das ſchwere Fuhrweſen überlaſſen merden 
„iole, ihre landesherrlichen Konzeſſionen nur unter nachfolgenden Ein: 
„ſchränkungen zu erteilen: a) daß ihre Fahrten nicht am gleichen Tage 
‚mit dem Lauf der Poſtwagen zuſammenfallen; b) daß keine Briefe, 
„Perſonen und Gelder von ihnen anzunehmen und zu beſtellen feien; 
„e) daß keine Güter unter 1 Zentner und über Schaffhauſen, Durlach, 
„Sinzheim und Ulm hinausgehenden Güter aufgeladen werden dürfen; 
„d) daß nur die vier genannten Routen zu beſahren ſeien; e) daß 
„unterwegs kein Pferdewechſel ſtattfinden dürfe; f) daß keine den fai 
„terlihen Reichspoſtwägen (Geſchwindkutſchen) ähnliche Wägen gebraucht 
„werden dürften und g) daß Fuhrleute, welche dieſe Beſtimmungen 
.übertretem, bei jeder Vermutung einer ſolchen Übertretung von den 
„kuiſerlichen Reichspoſtbeamten einer Unterſuchung vor den Toren zu 
„unterwerfen ſeien“. | 

Einige biejer Forderungen waren offenbar übertrieben, fo z. B. 
daß keine Waren weiter als nach Schaffhauſen, Durlach uff. aufgeladen 
werden dürften, daß keine Routen als die genannten vier zu befahren 
jeien uff., andere dagegen konnten als ſachgemäß angeſehen, wieder 
andere unter Modifikation angenommen werden. 

Bei Erwägung dieſes Gegenſtandes mußte die Regierung einerſeits 
von dem Geſichtspunkt ausgehen, daß dieſe Anſtalten, welche auch nach 
der neu zu errichtenden Übereinkunft im Taxisſchen Beſitze vereint wären 
[Landkutſchen, Poſtwägen und Beiwägen), unter die wohltätigſten An⸗ 
ſtalten zu rechnen finb und alſo alle landesherrliche Vergünſtigung ver⸗ 
dienten; bei den Poſtwägen und Landkutſchen kam noch in Betracht, daß 
es fih um eine landes herrliche Anſtalt handelte und daß auch die 
Poſtwägen auf landesherrlicher Konzeſſion beruhen, wenngleich bei frühe: 
ren Konzeſſionen die landesherrliche Gewalt nicht in dem Grade betont 
worden war, wie dies bei Verpachtung der Landkutſchen und deren Um⸗ 
wandlung in Geſchwindkutſchen geſchah. Andererſeits mußte die Regie⸗ 
rung erwägen, daß das ordinäre ſchwere Güterfuhrweſen und die Land⸗ 
botenanſtalt ebenfalls für die allgemeine Volkswohlfahrt von großer 
Wichtigkeit ſeien, und daß dieſe Einrichtungen im Verhältnis zu den 
andern erwähnten Anſtalten nicht allzuſehr beſchränkt werden dürften. 
Hauptſächlich mußte aber dafür geſorgt werden, daß darunter der aus⸗ 
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wärtige Güterzug durch Württemberg auf keine Weiſe notleide. Da die 
Entſcheidung ſchwer war, welche dieſer Anſtalten die wichtigſte ſei, ſo 
mußte die Erwägung darauf hinauslaufen, nur die Natur dieſer An⸗ 
ſtalten zugrunde zu legen und daraus ihre gegenſeitigen Grenzlinien 
zu beſtimmen. Deshalb hielt die Regierung bezüglich des ſchweren 
Güterfuhrweſens folgende Beſtimmungen für zweckentſprechend: 

1. Den Poſtwägen wird wie bisher zu überlaſſen ſein, jede Art von 
Fracht aufzunehmen, ohne Beſchränkung auf ein gewiſſes Gewicht; 

2. dem Haus Taxis wäre freizuſtellen, fid) auch beſonderer Fradı: 
wägen zu bedienen neben den Poſtwägen oder Landkutſchen; 

3. bie ſchweren Güterfuhren dürften nur die ſchweren Güter” be: 
fördern und es wären mithin auch die ordinären Frachtführer nur 
darauf zu privilegieren. Es muß ihnen daher unterſagt werden, andere 
Briefe als zu ihrer Ladung gehörige Frachtbriefe, leichte Pakete und 
Waren, deren Gewicht auf höchſtens 40—50 Pfund feſtzuſetzen were, 
anzunehmen und zu führen. Geldtransporte ſollen den Landkutſchen und 
Poſtwägen vorbehalten bleiben, höchſtens dürften ſchwerere Geldtrans⸗ 
porte von 40—50 Pfund und darüber, ebenſo Summen über 1500 bis 
2000 fl. den ſchweren Güterführern überlaſſen bleiben. Endlich wäre 
letzteren auch die Mitnahme von Reiſenden zu unterſagen. 

4. Den ſchweren Güterfuhren darf das Wechſeln der Pferde nicht 
geſtattet werden, Fälle der Not, z. B. Erkrankung eines Pferdes, ſelbſt⸗ 
redend ausgenommen. 

5. Wenn dadurch keine bedeutenderen Schwierigkeiten entſtehen, ſollten 
ordinäre ſchwere Frachtfuhren nicht an demſelben Tage nach eben dem⸗ 
ſelben Ort abgehen. 

6. Bei Übertretung dieſer Vorſchriften, ſollten die Fuhrleute auf 
jedesmaliges Betreten, wie vorher, auch mit einer Strafe von 14 fl. zu 
gunſten des kurfürſtlichen Fiskus belegt werden und zum Erſatz des 
Poſtgeldes für die geführten Perſonen, Briefe, Gelder und Waren au 
das Poſtamt anzuhalten ſein. 

7. Jedes Oberamt iſt anzuweiſen, auf Requiſition des Poſtamts 
durch die „Hauptzoller“ oder andere öffentliche Perſonen die verdächtigen 
Fuhren anzuhalten und viſitieren zu laſſen. 

8. Dieſe Beſtimmungen ſollten auf ſämtliche Poſtwagenrouten ohne 
Ausnahme ausgedehnt werden, alſo nicht nur für die früheren vier 
Poſtrouten nach Ulm, Schaffhauſen, Straßburg und Heilbronn gelten. 
Auf den übrigen Poſtwagenrouten dagegen, namentlich auf der Nüm: 
berger Route über Ellwangen, auf der Route von Augsburg durchs 
Brenztal, auf der Route nach Bruchſal ſollte kein Verbot beſtehen. Über: 


, 


Á 
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haupt könnten die Poſtwägen, welche nicht unter der Verpachtung be⸗ 
griffen wären, ſondern nur landesherrliche Konzeſſion nötig hätten, keine 
beſondere Vergünſtigung beanſpruchen. i 

Noch ſchwieriger zu regeln war die Frage, wie bie Verhältniſſe zwi- 
ſchen Poſtanſtalt und Poſtwägen und zwiſchen dem Land⸗ 
botenweſen zu beſtimmen ſein möchten, oder ob zum Beſten des 
Poſtweſens und zur Unterſtützung des Abſchluſſes dieſer Übereinkunft mit 
Taxis eine ſtarke Beſchränkung der Landboten nach dem Wunſche der 
Taxisſchen Bevollmächtigten zu verwilligen wäre. Letztere ſtellten bei 
den Unterhandlungen ſogar das Anſinnen, daß die Boten auf Poſt⸗ 
touten nach und nach — ſobald einer der lebenden abgehe — aufge⸗ 
hoben werden möchten. Von einer gänzlichen Aufhebung konnte jedoch 
gar keine Rede ſein, ja, es wäre ſchon ſchwer geweſen, ſich über eine 
Beſchränkung dieſer großenteils fahrenden Boten auszulaſſen. 

Man kam zu dem Ergebnis, daß es Taxis gegenüber genügend 
wäre, die beſtehenden Landbotenanſtalt in folgender Weiſe zu be⸗ 
ſchränken: 

1. Den Boten auf Poſtwagenrouten ſei zu unterſagen, Reiſende in 
Kutſchen, Chaiſen oder ähnlichen Gefährten zu führen, es werde ihnen 
aber geſtattet, auf ihren Wägen eine Sitzgelegenheit anzubringen, um 
Neiſende geringeren Standes mitnehmen zu können. Dabei wäre jedoch 
die Ludwigsburger Kutſche in gleicher Weiſe wie 1775 auszunehmen 
und dies auch auf die Kutſchen zwiſchen Stuttgart und Tübingen aus⸗ 
zudehnen. Dagegen könnte man Taxis die Zuſage machen, daß auf den 
ſonſtigen Poſtrouten keine weiteren Kutſchen mehr geſtattet würden. 

2. Fußgehende und reitende Boten mit Briefen, Geldern und Pa⸗ 
keten werden nicht eingeſchränkt, ſie müſſen aber dieſe Gegenſtände ſelbſt 
tragen oder auf dem Pferde mitnehmen. Auch den fahrenden Boten 
dürften Gegenſtände mitgegeben werden, welche ſie als fußgehende Boten 
ebenfalls übernehmen könnten. Ferner iſt wünſchenswert, daß dieſe 
Boten auch Handelsgüter von auswärtigen Plätzen nach Stuttgart oder 
von Stuttgarter Handelshäuſern aufs Land mitnehmen, jedoch wäre dies 
wie bei ſchweren Güterfuhren auf Sendungen bis 40—50 Pfund zu 
beihränfen. Dagegen feien” fahrende Boten, die abſeits der Poft- 


ſtraßen verkehrten, in dieſer Hinſicht nicht zu beſchränken, auch wenn fie 
bei ihrer Fahrt nach Stuttgart fid) teilweiſe der Poſtſtraßen bedienen 


müjlen. 


3. Im Intereſſe des Publikums ſollten diejenigen Boten, welche von 
entfernteren Orten aus Beſtellungen in die auf derſelben Poſtroute ge⸗ 


i | legenen Orte zu machen haben, nicht weiter beſchränkt werden. 
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4. Unterfagt fol den Boten werden, Briefe, Gelder und Waren ins 
Ausland ober vom Ausland zu übernehmen, ba fie nur dem innern 
Verkehr dienen. 

5. Wechſeln der Pferde fol den Boten unterjagt fein. 

6. Aus Schicklichkeitsgründen ſollten die Boten, ſoweit als möglich, 
nicht an den für fahrende und reitende Poſten vorgeſehenen Tagen ver⸗ 
kehren, was natürlich nur für Orte tunlich wäre, welche die Poſt jeden 
Tag berührt. 

7. Dem Hauſe Taxis könnte zugeſagt werden, daß an Orten auf 
den Poſtrouten, wo ſich noch keine Boten befinden, ſolche künftig nicht 
ohne ausdrückliche landesherrliche Genehmigung aufgeſtellt und dieſe ohne 
beſonderen Gründe nicht erteilt werden ſolle. | 

8. Eine Zuſage an Taxis auf weitere künftige Einſchränkung bet 
Landboten hänge vom Gang der Unterhandlungen ab. Dieſe Einſchrän⸗ 
kung könne bei den herrſchaftlichen Boten ohne weiteres eintreten. An 
Orten mit mehreren Boten, oder wenn ein Bote mehrere Botentage in 
der Woche hat, dürfte ebenfalls in künftigen Veränderungsfällen eine 
Beſchränkung leicht einzuführen ſein. Auf Routen, auf denen nur reitende 
Poſt⸗ und Poſtwagenkurſe angelegt werden, würde auf Verminderung 
der fahrenden Boten eingegangen werden. 

9. Dieſe Beſtimmungen hätten ſich nur auf die vom Lande in die 
Reſidenz gehenden Boten zu beziehen, alle übrigen Boten zwiſchen 
andern Orten oder auf Plätze außer Landes würden nicht darunter 
fallen. 

10. Jede Begünſtigung der Taxisſchen Poſt- und Poſtwagenanſtalt 
würde jedoch zur Vorausſetzung haben, daß der ſeitherige Poſttarif re- 
vidiert, öffentlich bekanntgemacht, und daß das Publikum überhaupt 
durch die Taxisſche Poſt nicht ungebührlich beſchwert wird. 

Im übrigen wurde damals den württembergiſchen Unterhändlern zur 
Richtſchnur gegeben, daß ſie ihr Hauptaugenmerk darauf zu richten 
hätten, neben einer billigen Rückſichtnahme auf die Poſtwagenanſtalt 
ſelbſt die landesherrlichen Hoheitsrechte gegenüber der Taxisſchen Poſt 
ihrem ganzen Umfange nach zu behaupten und gegen alle Eingriffe ſicher⸗ 
zuſtellen. Auch ſollten die württembergiſchen Unterhändler beſonders 
darauf achten, daß der Wohlſtand des Landes, welcher mit dieſen Ge⸗ 
genſtänden enge verknüpft ſei, gefördert, und die beſonders für den in⸗ 
nern Verkehr ſo wichtige und tatſächlich ſo vollkommene Landbotenanſtalt, 
die durch das Poſtwageninſtitut nicht zu erſetzen wäre, jo viel als mög: 
lich aufrechterhalten werde. Die Gewerbefreiheit der Untertanen dürfe 
ſo wenig als möglich beſchränkt, auch müſſe bei einer etwa erforder⸗ 
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lichen Nachgiebigkeit die ſtändige Rückſichtnahme auf obige Geſichtspunkte 
obwalten. 

Bei der in Ausſicht genommenen Verpachtung handelte es ſich 
ſchließlich noch um die Frage, welche finanziellen Vorteile für Württem⸗ 
berg dabei herauskommen würden. Hier ſtand die kurfürſtliche Rent⸗ 
kammer auf dem Standpunkt, daß Taxis bei Pachtung der Landkutſchen 
nebſt den damit verbundenen Rechten auch ohne das ſchwere Güterfuhr⸗ 
weſen ſich immer noch zu einem anſehnlichen Pachtgeld verſtehen könne 
und daß kein Grund vorhanden ſei, ihm auch noch das übrige ſchwere 
Fuhrweſen oder ſonſtige weitere Rechte einzuräumen. 

Nach Anſicht der Rentkammer ſollte vielmehr ſtatt der Verpachtung 
des ſchweren Güterfuhrweſens auf den bisherigen vier Poſtrouten an 
den Meiſtbietenden, künftig den ordinären Güterfuhrleuten, welche die 
Rentkammer anzuſtellen für gut fände, nur mäßige jährliche Konzeſſions⸗ 
gelder angeſetzt werden, auch auf künftigen neuen Poſtrouten. Dieſer 
Anſicht der Rentkammer trat auch die kurfürſtliche Regierung bei. 

Seither beſtand das Einkommen der Rentkammer aus dieſen Land— 
kutſchen und den damit verbundenen Beiwägen nur in dem Taxisſchen 
Beſtaudgeld. Bei Beſtimmung dieſes Pachtgeldes hatte man früher (bei 
ber erſten Verpachtung 1775) wahrſcheinlich keine beſondere Rückſicht 
auf das ſchwere Güterfuhrweſen genommen, ſondern nur die Landkut— 
ſchen ſelbſt im Auge gehabt. Taxis hatte auch auf zwei Landkutſchen— 
routen faſt bis ans Ende der 30jährigen Pachtzeit nicht einmal Gebrauch 
vom Rechte der Beiwägen gemacht. Jedoch wurde die Unterverpachtung 
der Beiwägen nach Ulm und nach Straßburg an den Meiſtbietenden für 
Taris febr einträglich. Erft gegen Ende der Pachtzeit wurden auch die 
beiden andern Routen nach Schaffhauſen und Frankfurt, auf welchen 
fif inzwiſchen viel Güterfuhrverkehr eingeniſtet hatte, um hohe Pacht— 
gelder weiterverpachtet. Hätte das die Rentkammer bei Abſchluß der 
Übereinkunft im Jahre 1775 vorausſehen können, fo hätte damals 
Taxis ein weit höheres Pachtgeld bezahlen müſſen, allein man ſchien, 
wie erwähnt, an die Weiterverſteigerung der Beiwägen gar nicht ge: 
dacht zu haben. Inzwiſchen behielt gleichwohl die Rentkammer das 
Recht, dieſe Beiwägen oder ſchwere Güterfuhren an den Meiſtbietenden 
zu überlaſſen, weil Taxis die Unterverpachtung nur im Namen der 
Nentkammer ausgeübt hatte. 

In bezug auf die Landbotenanſtalt gelangte die Rentkammer zu 
einem ähnlichen Antrag wie beim ſchweren Güterfuhrweſen, indem fie 
davon ausging, daß künftig zur Aufſtellung eines fahrenden Voten zur 
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mer berechtigt fein fole — alſo nicht mehr einzelne Städte oder Amter 
— und daß die Kammer mithin von jedem fahrenden Botenfuhrwerk 
ein Konzeſſionsgeld erheben dürfe. 

In dieſer Hinſicht war jedoch die Regierung anderer Meinung, denn 
obgleich bei den fahrenden Voten noch weniger als beim Frachtfuhr⸗ 
weſen die Beſorgnis beſtand, daß die Erhebung einer mäßigen Abgabe 
einen nachteiligen Einfluß auf den Güterverkehr haben könne, weil ſich's 
hier nur um den innern Verkehr handle, ſo ſtand doch die Anſtellung 
ſolcher Landboten faſt ausſchließlich bei den Magiſtraten der Kommunen; 
es waren daher Beſchwerden zu befürchten, denen man keine rechtlichen 
Gründe hätte entgegenſtellen können. Die Rentkammer ſtand aber auf 
dem Standpunkt, daß nur ihr das Necht zuitehe, Landboten aufzuftellen, 
was jedoch andererſeits wieder beſtritten wurde. Nur die auf den Land⸗ 
kutſchenrouten ſeit 1775 aufgekommenen fahrenden Boten hätten dem⸗ 
nach ein Konzeſſionsgeld bezahlen müſſen, da alles ordinäre Fuhrwerk 
auf gedachten Routen verboten war. Es handelte ſich aber ohnehin nur 
um wenige, größtenteils unbedeutende Fuhrwerke, nämlich um die Boten 
von Bietigheim und Lauffen a. N. mit Karren, die Boten von Geil: 
bronn, Tübingen, Balingen und Hechingen mit Wägen und die Boten 
von Tübingen und Göppingen mit Kutſchen, uud zwar nur einmal in 
der Woche — die Tübinger, Bietigheimer und Heilbronner Kellereiboten 
ausgenommen. Dieſe Boten hatten überdies ihren Fuhrwerkbetrieb 
öffentlich ausgeübt, ohne daß dies ihnen während der 30jährigen Pacht⸗ 
zeit von der Landesherrſchaft niedergelegt worden wäre. Alle übrigen 
Boten ſtützten ſich ſeither auf die allgemein herrſchende Gewerbefreiheit 
und ſelbſt diejenigen, welche ihren Weg nach Stuttgart zugleich auf einer 
jener vier Routen nahmen, hätten nach dem Geiſte der Übereinkunft von 
1775 nur angehalten werden können, unterwegs auf ſolchen Routen 
keine Gelder und Pakete anzunehmen und abzugeben, was jedoch nicht 
geſchah. 

Die Regierung ſchlug daher im Gegenſatz zur Rentkammer vor, daß 
Konzeſſionsgelder von dieſen Landboten nicht erhoben werden ſollten, 
weil nur diejenigen fahrenden Boten in Betracht kommen könnten, welche 
zugleich als eigentliche Frachtführer ins Ausland gingen, in welchem Fall 
ſie ohnehin nach den für das ſchwere Güterfuhrweſen aufgeſtellten 
Grundſätzen zu behandeln ſeien. 


VIII. 


Der im Jahr 1805 eingetretene Gang der kriegeriſchen und politi⸗ 
iden Ereigniſſe machte jedoch allen weiteren Verhandlungen mit Taxis 
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ein Ende. Württembergs Kurfürſt Friedrich, der von Napoleon zum 
fomveränen König erhoben und in den Rheinbund aufgenommen worden 
war, regierte alsbald als abſoluter Monarch, indem er die beſtehende 
Verfaſſung für aufgehoben erklärte. Er ſchaffte auch ſoſort die Taris- 
ſchen Poſten in ſeinen Landen ab und übernahm das Poſtweſen in 
eigene Verwaltung, womit die Frage der Aufhebung des Lanbboten: 
weſens und die zeitgemäße Regelung des Verkehrsweſens überhaupt 
eine neue Wendung nahm. Nunmehr ſchritt man auch zur gänzlichen 
Aufhebung der althergebrachten Landbotenanſtalt, trotz der 
großen Vorzüge, welche dieſes muſterhafte Inſtitut für das ganze Land 
ſeither gehabt hatte. Man wagte ſich daher, als Württemberg zu Ende 
des Jahres 1805 und anfangs 1806 den Beſitz der Reichspoſten über: 
nahm, nicht ſogleich an dieſes dem Publikum faſt unentbehrlich und lieb— 
gewordene, damals von der Oberpoſtdirektion und dem K. Kabinetts— 
miniſterium ſelbſt noch als muſterhaft bezeichnete Inſtitut. Erſt nach und 
nach, als man die großen finanziellen Vorteile einſah, welche das Poſt⸗ 
inftitut gewähren konnte, und als das mit Aufrichtung des unbeſchränk⸗ 
ten Königtums geſchaffene neue Regierungsſyſtem bereits Wurzel gefaßt 
hatte, ſchritt man zur Ausführung dieſes früher ſchon ee 
Plans. 

Schon unterm 2. Januar 1806 hatte nämlich der vormalige Re- 
gierungsvizepräſident unb Oberpoſtkommiſſär von Ende in einem Pro- 
memoria es ausgeſprochen, daß das Boteninſtitut teils aus finanziellen, 
teils aus politiſchen Gründen aufgehoben werden müſſe. In erſterer 
Beziehung ſagt er geradezu: „Die eigene Adminiſtration der Poſt— 
„anftalt gewähre zwar jetzt einen nicht unbedeutenden Überſchuß. Allein 
„eine Vergleichung des Ertrags des hieſigen Poſtweſens mit den Gin: 
„fünften, welche es den Souveräns anderer Staaten einbringe, falle 
„lehr zum Nachteil des erſten aus.“ 

Darauf wird ohne alle anderen Rückſichten die Notwendigkeit einer 
deſſeren Einrichtung und Entfernung der äußern — die Blüte des Poft- 
weſens ſtörenden Hinderniſſe verlangt. 

Als erſtes und Haupthindernis aber wird das Landbotenweſen genannt. 
Es wird zugegeben, daß die Landesherrſchaft bisher die Landbotenanſtalt 
fehr begünſtigt habe, und daß man den Gewinn lieber ben eigenen Un: 
tertanen als der fremden Reichspoſtanſtalt gegönnt habe, fodann aber 
ſogleich behauptet: 

„Dieſe Rückſicht höre jetzt auf, nachdem alle Poſten königliches Eigen⸗ 
„tum geworden ſeien, ihre Einkünfte einen Teil des Staatsvermögens 
„ausmachen und zur Beſtreitung der Staatsausgaben dienen“, deshalb 
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ſoll auf Mittel gedacht werden „wie die Beeinträchtigungen der könig⸗ 
„lichen Poſt durch das Landbotenweſen hinwegzuräumen“, und es wird 
ausgeſprochen: „daß nur eine gänzliche Aufhebung oder wenigſtens eine 
„ſehr große Beſchränkung der Landboten den Zweck bewirken könne.“ 

Die königlichen Einkünfte — wird behauptet — müſſen durch die 
Aufhebung der Landboten bedeutend gewinnen, und zwar ſowohl durch 
Erſparniſſe bei den königlichen Kaſſen, als durch die Privatkorreſpon⸗ 
denz. Die königlichen Kaſſen hätten nach den Akten in einem Jahr an 
Beſoldungen, Emolumenten und Porto an die Landboten 

1. bei der Rent kammer. . 3077 fl. 20 rr. 
2. beim Kirchenrae . . 3124 „ 46 „ 
6202 fl. 06 xr. 
bezahlt, und dieſe Summe komme ihnen künftig größtenteils als Er: 
ſparnis zugut, wenn alle königlichen Gelder, Pakete und Depeſchen mit 
der Poſt gehen. Die Poſt müſſe immer unterhalten werden, und die 
Ausgaben vergrößern ſich nicht oder nur wenig, wenn durch die Poſt 
auch mehrere Sachen verſendet werden. 

Ein weit wichtigerer Gewinn aber laſſe ſich vom Porto der Pri: 
vaten erwarten. Die meiſten Einwohner zögen es vor, ihre Brieſe, 
Pakete uſw. den Boten anzuvertrauen. Dieſe Vorliebe aber entſpringe 
offenbar nur aus einem eingewurzelten Vorurteil. Meiſtens ſei das 
Porto auf den Poſten geringer als der übliche Botenlohn, und ſollte es 
bei einigen Poſtämtern nicht der Fall ſein, ſo könne man durch eine 
gemäßigte Taxe allen Beſchwerden abhelfen. Das Publikum könne mit 
Recht nur geſchwinde und fidere Beförderung [einer Briefe uſw. für 
eben den wohlfeilen Preis als bei den Boten verlangen und wenn man 
ihm dieſe Forderung gewähre, ſo ſei ſeine Unzufriedenheit nur Mangel 
an gutem Willen und Anhänglichkeit an Mißbräuche, und dieſe würden, 
wenn das Publikum den Nutzen der neuen Entſchließung einſehe, von 
ſelbſt aufhören. 

In politiſcher Hinſicht aber wird behauptet, daß ſolange das 
Botenweſen fortdaure, eine Staatskontrolle über die Korreſpondenz und 
Verbindungen der Einwohner teils unter ſich, teils mit Fremden, ſowie 
die Entdeckung ſchädlicher Entwürfe ganz unmöglich ſei; dieſer Gegen⸗ 
ſtand verdiene aber in einem monarchiſchen Staate mehr als irgendwo 
Aufmerkſamkeit. 


Doch ſtand es noch bis zum 25. Dezember 1806 an, ehe der neue 
Oberpoſtdirektor Graf von Taube in einem förmlichen Bericht die Auf: 
hebung ber Botenanſtalt beantragte. Einſtweilen wurden die neuen 
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Poſtrouten eingerichtet, auch durch die Generalverordnungen vom 19. 
September und 18. Dezember 1806 (Reg. Bl. 1806 S. 123) die 
Postes royales nach den beiden Reſidenzen Stuttgart und Ludwigsburg 
und die ſogen. „Hauderer⸗Taxe“ von allen einheimiſchen und fremden 
Mietkutſchen, welche eine Poſtſtation paſſieren, eingeführt In jenem 
Bericht vom 25. Dezember 1806 wegen Aufhebung der Botenanſtalt 
wird ſodann geſagt: | 

„Die Poſt⸗ und Botenanſtalt können nicht nebeneinander beſtehen. 
„Die letztere würde nach wie vor gedeihen, während jene bei allem 
„Aufwand nur dürftig beſtehen würde. Bei dieſer Kolliſion dürfte da⸗ 
„ber die vom Regenten etablierte, zum Vorteil der Untertanen und des 
„Staats übernommene, unter ſeiner allerhöchſten Aufſicht und Leitung 
„geführten und jede Art von Garantie für die Sicherheit der Briefe 
„und Effekten leiſtende Anſtalt den Vorzug vor jener einzelnen Privat⸗ 
„unternehmung haben, die dazu nur den Zweck habe, für die inländiſche 
„Korreſpondenz und den inneren Landesverkehr zu forgen, und gerne 
„dem Staat die koſtſpielige Sorge der Beförderung der Briefe in das 
„Ausland übernehmen, mithin das utile genießen, das onus aber dem 
„Staat überlaſſen möchte. Auch bleibe bei der Aufhebung und Be— 
„ſchränkung jenes — dem Poſtkurs fo äußerſt nachteiligen Botenweſens 
„— immer die Hauptkonſideration, daß dadurch der Verkehr und Handel. 
„neben der Dienſt⸗ und Privatkorreſpondenz im Innern des Königreichs 
„nicht unterbrochen, erſchwert oder vermindert werde. Durch den neuen 
„Poſtroutenplan ſei für eine ebenſo vollkommene und nützliche Poſtkom⸗ 
„munikation im ganzen Reich geſorgt, als wie ſie bis jetzt durch die 
„Botenanſtalt beſtanden.“ 

Aber auch jetzt noch nahm das K. Kabinettsminiſterium Anſtand, ſo 
geradezu auf den Antrag einzugehen, indem es ſich in ſeinem Anbringen 
an den König vom 23. Januar 1807 dahin erklärte: 

„Es ſei nicht zweifelhaft, daß die Poſtanſtalt — als nunmehr 
„königliches Inſtitut — alle diejenigen Begünſtigungen und Vorzüge 
„verdiene, welche nur immer ohne Schaden des für den Staat und 
„ſelbſt für das allerhöchſte Ararium über alles wichtigen innern Ber: 
„kehrs beſtehen können. Dieſer innere Verkehr habe fid) feit 50 Jahren 
„in Württemberg auf eine für den Wohlſtand des Staates und für bie 
„Einnahmen aller öffentlichen Kaſſen ſo ausnehmend vorteilhafte Art 
„gebildet, daß nicht nur kein anderes Land in Deutſchland ſich fo leicht 
»deſſen werde rühmen können, ſondern es ihm auch hauptſächlich zuzu- 
ſchreiben habe, daß Württemberg bei fo vielen anhaltenden Kriegs- 
„erlittenheiten jo große, das Verhältnis ſeiner Kräfte dem Anſchein 
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„nach weit überſteigende Laſten andauernd ertragen und in ſeinem 
„blühenden Zuſtand ſich erhalten habe. Eine Störung und Beeinträchti⸗ 
„gung dieſes inneren Verkehrs würde daher für den Wohlſtand der Un⸗ 
„tertanen ebenſo als für die herrſchaftlichen Kaſſen ſelbſt ſehr nachteilig 
„ſein. Die Verminderung und Erſchwerung der Kommunikationswege 
„müſſe die rückgängige Wirkung, eine nachteilige Stockung in dem innern 
„Verkehr hervorbringen, und der Reſidenzſtadt, welche beſonders durch 
„die mittels der Botenanſtalt ſo ſehr erleichterte Verbindung mit allen 
„Teilen des Landes ein Stapelplatz für einen großen Teil der Kauf⸗ 
„leute, Krämer, Profeſſioniſten und Handwerker auf dem Lande gewor: 
„den ſein, einen ſehr empfindlichen Schaden zufügen.“ 

Das Kabinettsminiſterium bekannte, daß es ſich nicht zutraue, einen 
ſo vielſeitigen und wichtigen Gegenſtand, welcher umfaſſende Kenntniſſe 
über den ganzen innern Handel des Königreichs erfordere, allein zu be⸗ 
urteilen, und hielt es daher für Pflicht, auf eine gemiſchte Kommiſſion 
von Staatsdienern aus den verſchiedenſten Verwaltungszweigen anzu⸗ 
tragen, welche vorerſt über das Ganze ein erſchöpfendes Gutachten erſtatte. 

Dieſer Antrag wurde aber durch eine königliche Reſolution vom 
25. Januar 1807 „mit Indignation“ verworfen und befohlen, „daß alles 
Simpliciter und Strictissime“ nach dem Antrag ber Oberpoſtdirektion 
ausgeführt werden ſolle. 

Erſt hierauf erging die Kabinettsminiſterialreſolution vom 27. Ja⸗ 
nuar 1807 (Reg. Bl. 1807 S. 5), 

1. daß auf den bereits im Reiche beſtehenden königlichen Poſtrouten 
von Lichtmeß 1807 an alle gehenden, reitenden oder fahrenden Ordinari⸗ 
boten nicht mehr geduldet werden ſollen; 

2. daß auf den neu anzulegenden Poſtrouten eben dieſe Verfügung 
von Georgi 1807 an gelten ſolle, daß mithin 

3. alle bisher nach Stuttgart, Ludwigsburg, Tübingen und andere 
Städte des Reichs herab- und hinaufgegangenen Boten von jenen Ter⸗ 
minen an ganz aufhören und ihren Botenlauf dorthin nicht mehr nehmen, 
ſondern 

4. künftighin nur eigentliche Amts boten beſtehen ſollen, welche unter 
der ſpeziellen Aufſicht des Kreisober- und Stabamts ſtehen, von einem 
Ort, an welchem ſich keine Poſt befindet, die Briefe, Gelder und Pakete 
dieſes und der benachbarten Orte bis auf die zunächſt gelegene Poſt⸗ 
ſtation bringen, ſie zur weiteren Beförderung an das Poſtamt abgeben 
und von demſelben gegen Bezahlung des Poſtportos diejenigen Briefe 
entgegennehmen ſollen, welche nach ihren von der Poſtroute abgelegenen 
Amtsrouten beſtimmt ſind. 
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Auf die Übertretung diefer Verfügung wurde die Strafe des 100 fachen 
Betrags des Portos geſetzt und — um alle Mißverſtändniſſe zu heben 
— ausdrücklich geſagt, daß auch durch das ſchwere Güterfuhrweſen weder 
Briefe, noch Gelder, noch Pakete, „welche nur durch die Po ſt ver⸗ 
führt werden ſollen“, befördert werden dürfen. l 


IX. 

Als der Hauptgrundſatz einmal ausgeſprochen war, war es natürlich, 
daß das nunmehr angenommene Syſtem näher ausgebildet werden 
mußte, und es iſt nicht zu leugnen, daß es bald einen ſehr hohen Grad 
finanzieller und politiſcher Höhe erreichte. 


A. 

Unterm 25. April 1807 erging eine Poſtdienſtinſtruktion (Reg. Bl. 
1807 S. 142), in welcher folgende hierhergehörigen Hauptgrundſätze 
ausgeſprochen wurden: 

„Die Taxation muß pünktlich nach dem beſtehenden Tarif geſchehen.“ 

Dieſer Tarif war aber nicht bekanntgemacht worden. Ferner: 
„Flüſſige, für die Poſtgüter verderbliche und gefährliche Sachen, z. B. 
„Ol, beſonders brennbare Ole, Schwefel, Pulver uſw., dürfen nicht an⸗ 
„genommen werden.“ Ebenſowenig „allzu ſchwere Ballots, die das Ge⸗ 
„wicht von 50—60 Pfund überſteigen“. Nur bei Geldrimeſſen fol das 
größere Gewicht kein Abweiſungsgrund ſein. | 

Schon unterm 17. Juni 1807 (Reg. Bl. S. 199) wurde — mad 
dem die Oberpoſtdirektion in einem Anbringen vom 14. Juni 1807 ge: 
iat hatte, daß zwar die Poſteinkünfte, ſeitdem die Boten unterdrückt 
ſeien, ſehr zunehmen und der reine Ertrag ſich künftig auf mehr als 
100000 fl. erſtrecken würde, übrigens aber gleichwohl noch Unterſchleife 
Rattfänden, die Beamten nicht ſtreng genug feien, und das Publikum 
wenig guten Willen zeige — weiter bekanntgemacht, daß nicht geduldet 
werden könne, „daß einzelne Briefe, Geld⸗ und andere Pakete in Koffer 
„zuſammengepackt, und dann durch das ſchwere Güterfuhrwerk verſendet 
„werde“, und es wurde endlich als Grundſatz ausgeſprochen, daß das 
ſchwere Güterfuhrweſen „bloß auf Kaufmannsgüter neben den nach der 
3 als Ausnahmen geduldeten Artikeln“ Anſpruch machen 
nne. 

Namentlich aber wurde durch eine weitere Verordnung vom 26. Auguſt 
1807 (Reg. Bl. S. 369) das Verſenden von Geld, „ob es kleinere 
oder größere Summen ſeien“, außer der Poſt ſchlechthin unterſagt, 
und zwar unter Androhung einer Strafe, „daß das auf eine ſolche un⸗ 
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„erlaubte Art verſandte Geld konfisziert, der Aufgeber das 100fache 
„Porto bezahle, der Fuhrmaun mit Konfiskation feiner Pferde, Schiff 
„und Geſchirr. baſtraft, der Waghausbeamte aber, ober der Wagmeiſter, 
„der eine ſolche Verſendung geſchehen laſſe oder begünſtigt, ſeines 
„Dienſtes entſetzt und nach Befund der Umſtände mit empfindlicher 
„Strafe belegt werden foll". 

Im Jahr 1810 glaubte man aber auch durch dieſe Verordnung noch 
nicht alle Poſtdefraudationen abgeſchnitten zu haben; daher erſchien, 
nachdem unterm 20. Januar 1810 (Reg. Bl. S. 28) bekanntgemacht 
worden war, daß auch unverſiegelte Briefe nicht anders als durch Poft 
verſchickt werden dürfen, unterm 4. September 1810 (Reg. Bl. S. 367) 
eine neue verſchärfte Generalverordnung, welche befiehlt: 

1. Nicht nur bares Geld, ohne Rückſicht auf die Summe, ſondern 
auch alle andern für den Transport durch die Poſt geeignete Effekten 
in Säcken, Kiſten und Schachteln, welche unter 60 Pfund wiegen, ſollen 
der Konfiskation unterliegen, wenn ſolche auf einer Poſtſtraße durch 
einen Fuhrmann, gehenden oder fahrenden Boten, oder durch andere 
Gelegenheiten verſendet werden. Der Fuhrmann oder fahrende Bote 
ſoll noch außerdem durch Konfiskation ſeiner Pferde, Schiffs und Ge 
ſchirrs, und der fußgehende Bote, ſowie jeder, welcher gelegentlich ſolche 
poſtmäßige Effekten gegen Belohnung zum Transport übernehme, mit 
5—20 Thaler oder Stägiaem bis 4wöchigem Arreſt beſtraft werden. 
Auch folen die Boten und Fuhrleute, wenn die Aufgeber nicht ausge: 
kundſchaftet werden können, oder zahlungsunfähig ſeien, oder die Zah⸗ 
lung des 100fachen Portos andern Schwierigkeiten unterliege, auch 
dieſes bezahlen. 

2. Fuhrleute oder Boten, welche verſiegelte oder offene Briefe 

(offene Frachtbriefe ausgenommen) oder Pakete zur Beſtellung überneh⸗ 
men, ſollen, wenn ſie nicht der höheren Strafe unter Nr. 1 unterliegen, 
für jedes einzelne bei ihnen fih vorfindende Stück mit 1 fl. 30 m. 
oder im Fall der Zahlungsunfähigkeit mit 8— 14tägigem Arreſt beftraft 
werden, und wenn der Übernehmer das 100fache Porto nicht bezahlen 
kann, auch dafür haftbar ſein. 
3. Die Fuhrleute auf der Poſtſtraße folen feine Reiſende mit oder 
ohne Gepäck von einem beſtimmten Ort zum andern, oder auf ihrer 
ganzen Route gegen Belohnung aufnehmen, oder hiezu gar beſondere 
Sitze auf ihren Wägen einrichten. 

Auch wurde durch dieſe Verordnung noch näher beſtimmt, was nicht 
als Poſtgut angeſehen werden ſoll und folglich auch unter 60 Pfund von 
jedem Fuhrmann und Boten übernommen werden darf. Dies waren: 
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a) flüſſige, für die Poſtgüter verderbliche Sachen, z. B. Ole, beſon⸗ 
ders brennbare Ole, Schwefel, Pulver, Farbwaren, beſonders Kienruß, 
Eßwaren, z. B. Fleiſch, Butter, Eier, Gemüſe uſw.; 

b) leicht verderbliche Waren, Spiegel, Porzellan; 

e) Waren, die ſich nicht gut packen laſſen, und auch bei geringem 
Gewicht einen zu großen Umfang einnehmen, z. B. rohe und gegerbte 
Häute, Leim, Federn, unverarbeitete Wolle und Baumwolle uſw. 

Als Ausnahme aber wurde geſtattet, von der Tabakregie auch Fäß⸗ 
chen und Kiſtchen, welche nicht unter 25 Pfund wiegen, anzunehmen. 

Dagegen wurde in derſelben Verordnung auf den Fall, daß ein 
Privatmann, was gleichwohl erlaubt ſein ſoll, zu ſeinem eigenen Ge⸗ 
brauch Waren, Pakete und Briefe durch einen Expreſſen beſtellen wolle, 
dieſem ausdrücklich verboten, „weder im Hin: noch Rückweg von irgend 
„jemand anderem Pakete oder Briefe mitzunehmen, bei Strafe der Kon⸗ 
„fiskation des übernommenen und des 100fachen Betrags des Portos 
„für den Beſteller und der obigen Strafe (Nr. 2) für den Boten“. 

Noch immer ſcheint aber der Wirkungskreis der Poſt nicht groß ge: 
nug geweſen zu ſein, oder ihr etwas zu entgehen, was ſie anſprechen zu 
können glaubte, daher die Verordnung vom 25. September 1811 (Reg. 
Bl. S. 549), daß es auch nicht erlaubt ſei, mehrere an verſchiedene 
Individuen beſtimmte Briefe, Geld: und andere Pakete in Kiſten und 
Koffer zuſammenzupacken, wie das für die Verſendungen durch die Poſt 
beſtimmte Gewicht zu überſchreiten, und dergleichen Kiſten und Koffer 
ſodann durch die Frachtfuhren zu verſenden, es ſei nun, daß dies eine 
Perſon, oder nach einer erläuternden Verordnung vom 26. Oktober 
1812 (Reg. Bl. S. 534) mehrere Perſonen gemeinſchaftlich tun. Und 
wenn man gleich durch eine weitere Verordnung vom 16. März 1813 
(Reg. Bl. S. 117) für die Buchhändler, welche gezeigt hatten, daß fie 
bei dieſer Verordnung ſchlechterdings nicht mehr beſtehen können, eine 
Ausnahme geſtattete, ſo wurde doch nicht nur ausdrücklich beigeſetzt, 
„daß dieſe Ausnahme ſich durchaus nicht auf die Verſendungen der 
„übrigen Kauf: und Privatleute beziehe“, ſondern auf die unterm 
20. November 1812 gegebene Erleichterung (ſ. nachher), nach welcher von 
einem und dem nämlichen Verſender an einen und den nämlichen 
Empfänger mehrere und verſchiedene Poſtwagenſtücke unter einem 
Umſchlag verpackt, falls ſie das Gewicht von 60 Pfund über⸗ 
ſteigen, durch die Fuhrleute verſchickt werden dürfen, dieſe Er⸗ 
leichterung dahin beſchränkt, „daß ſolche Güter, welche aus⸗ 
„ſchließlich zum Poſttransport beſtimmt find und das Gewicht von 60 
„Pfund nicht überſteigen, zu n ich tpoſtmäßigen Gütern nicht verpackt 
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„und unter dem Vorwand, daß die poſtmäßigen und nichtpoſtmäßigen 
„Güter zuſammen das Gewicht von 60 Pfund überſteigen, durch 
„Fuhrleute nicht verſchickt werden dürfen“. 

Übrigens hatte die Erfahrung gezeigt, wie wenig befriedigend die 
bisherige Geſetzgebung bezüglich derjenigen Artikel war, welche mit der 
Poſt verſandt werden müſſen, wenn das Gewicht nicht mehr als 60 
Pfund betrug, welche ſich nicht als Poſtgut eignen und welche ſich etwa 
für beide eignen möchten. Daher wurde mit der Generalverordnung 
vom 20. November 1812 (Reg. Bl. S. 588) ein Verzeichnis dieſer Ar: 
tikel bekanntgegeben, zugleich aber noch weiter beſtimmt: 

a) Die förmliche Beipackung von Briefen zu ſolchen Waren, von 
welchen das Porto zu einem niedrigen Tarif berechnet wird, iſt bei 
Strafe des 100fachen Portos verboten. 

b) Das Sammeln fremder Briefe und die Beförderung derſelben 
unter einem Kuvert und gegen Proviſion ijt, wenngleich die wirkliche 
Verſendung durch die Poſt geſchieht, bei 10 Taler Strafe verboten. 

c) Auch gelegentliche und unentgeltliche Brief: und Paketbeſtellungen 
aus Gefälligkeit von inländiſchen Orten, wo Poſten ſind, in andere 
Poſtorte des In⸗ und Auslandes ſind, bei Vermeidung der Poſtdefrau⸗ 
dationsſtrafe, nur nach vorheriger Bezahlung des Portos und Stempe⸗ 
lung des Briefes erlaubt. Jedoch iſt auch dieſes 

d) den Fuhrleuten und ordinären Boten nicht geſtattet, ſowie auch 

e) das Verſenden poſtmäßiger Effekten durch Fuhrleute ſelbſt, wenn 
das Porto dafür bezahlt werden wollte, nicht erlaubt iſt, ſondern nur 
als Ausnahme. 

f) Zugegeben wird, daß in Orten, wie in Ulm und Heilbronn, von 
wo aus die Effekten teils zu Waſſer, teils zu Land ins Ausland ver: 
ſchickt werden, dieſe ins Ausland beſtimmte Gegenſtände für Routen, 
wohin auch noch der Waſſertransport geht, an Schiffer und Fuhrleute 
unter der Bedingung übergeben werden, daß davon das Porto auf bem 
Poſtamt bezahlt, dort der Poſtſtempel aufgedrückt und eine beſondere 
Konzeſſionskarte abgegeben werde; 

g) bleibt es bei den älteren Geſetzen, daß mehrere an verſchiedene 
und von verſchiedenen Verſendern an einen Empfänger beſtimmte kleine. 
poſtmäßige Pakete bei Strafe des 100 fachen Portos und Konfiskation 
der Effekten nicht zuſammengepackt werden dürfen. Kommen aber der⸗ 
gleichen Kolli vom Ausland auf den diesſeitigen Lagerhäuſern an, und 
der Kaufmann oder Spediteur nimmt ſie nach Hauſe, ſo verlieren ſie 
die Eigenſchaft von Tranſitgütern und gehören zur Verſendung auf die 
Poſt. Bleiben ſie aber auch auf den Lagerhäuſern, werden aber ge⸗ 
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öffnet, um beigepacktes Eingangsgut herauszunehmen, ſo iſt auf letzteres 
die Poſttaxe von der Grenze an nachzuerheben, und der Waghausbeamte 
muß dafür ſorgen, daß dergleichen poſtmäßige Pakete, wenn fie im In⸗ 
land weiter zu verſenden ſind, der Poſt übergeben werden. Die nur 
tranfitierenden Pakete hingegen können vom Lagerhaus hinweg (folglich 
nicht durch die Spediteure) den Fuhrleuten und Schiffern übergeben 
verden. 

h) Durch frühere (übrigens nicht gedruckte) Verordnungen vom 
6. März und 5. Auguſt 1812 war ohnehin [don beſtimmt, daß wenn 
Fuhrleute aus dem Ausland Pakete unter 60 Pfund mitbringen, welche 
ins Königreich beſtimmt waren, dieſe das Porto bezahlen müſſen, und 
es wurde als eine Nachſicht angeſehen, daß der Wagen an der Grenze 
nicht umgepackt, ſondern der Frachtbrief nur auf dem Grenzpoſtamt ab⸗ 
gegeben und daſelbſt das Porto bezahlt werden mußte. 

i) Jede falſche Deklaration der auf die Poſt kommenden Pakete, 
ſowie jede Beipackung von Steinen und dergleichen in der Abſicht, der 
Poſt die Pakete zu entziehen, ſoll nach dem weitern Inhalt der General⸗ 
verordnung vom 20. November 1812 als eine Poſtdefraudation nach 
der Strenge der Geſetze geahndet werden. Um Vergehungen dieſer Art 
beto ſicherer zu verhüten, ift 

aa) jedem Fuhrmann bei 10 Taler Strafe verboten, anderswo 

als vor den öffentlichen Wag⸗ und Lagerhäuſern auf⸗ und ab⸗ 


zuladen; 
bb) müſſen alle Frachtkarten vor Abgang des Fuhrmanns dem 
Poſtbeamten zur Einſicht vorgelegt werden, um — ſofern er 


nichts zu erinnern weiß — ſein visa beizuſetzen; 

ce) ſollten die Zoller und die Offizialen der Lager⸗ und Wag⸗ 
häuſer namentlich auf die Beobachtung der Poſtgeſetze ver⸗ 
pflichtet werden, auch 

dd) der Poſtbeamte von Zeit zu Zeit in die Lager⸗ und Wag⸗ 

häuſer gehen, dem Auf⸗ und Abladen anwohnen und nachſehen, 
ob keine dem Poſtintereſſe zuwiderlaufende Unordnungen vor⸗ 
kommen. 

So beſchränkend aber auch dieſe Verordnungen waren, ſo ſchien doch 
die vom 19. Juli 1812 (Reg. Bl. S. 357) noch härter und zugleich 
zweckloſer, welche jede Verſendung eines Briefs ins Ausland, unter 
welchem Vorwand es auch ſei, durch einen Expreſſen zu Fuß oder zu 
Pferd verbietet. 

Je ſchwerer aber eine ſolche Verordnung auszuführen ift, defio 
ſtenger mußten auch die Anordnungen und die auf ihre Übertretung 
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feſtgeſetzten Strafen fein; daher der Befehl an bie Grenzzollbeamten 
und Viſitatoren, „alle zu Pferd und zu Fuß Aus⸗ und Eingehende ge⸗ 
„nau zu viſitieren, und im Falle ſie Briefe und Pakete vorfinden, ſolche 
„ſogleich an das Poſtamt abzuſchicken“. 

Daher ferner die Strafe, daß der Träger das erſtemal mit einer 
24ſtündigen Arreſtſtrafe bei Waſſer und Brot, das zweitemal mit 
Atägiger Arreſtſtrafe bei Waſſer und Brot, das drittemal mit Amódjiger 
Zuchthausſtrafe belegt und im voraus jedes Geſuch um Nachlaß dieſer 
Strafe verboten, der Aufgeber aber das erſtemal mit 20fachem Porto⸗ 
betrag, das zweitemal mit 150 fl. Strafe belegt und das drittemal 
dem Kriminaltribunal übergeben und zum wenigſten eine wöchentliche 
Feſtungsſtrafe gegen ihn erkannt werden ſolle. Auch wurde dieſe Ver⸗ 
ordnung ſo ſtreng genommen, daß nach eine beſondern Ausſchreiben vom 
25. September 1812 befohlen wurde, ſelbſt in Kriminalfällen ſoll keine 
Verſendung durch Expreſſen geſchehen, ehe an das nächſte Poſtamt eine 
Anzeige gemacht und deſſen Bewilligung eingegangen ſei. 

Um damit auch da, wo eine milde Erklärung der ſonſt das Publi⸗ 
kum und die Korporationen ſo hart drückenden Poſtgeſetze erleichtern 
könnte, keine dieſem fiskaliſchen Poſtſyſtem widerſprechende Anſicht ein⸗ 
trete, jo wurde der unterm 30. Auguſt 1811 (Reg. Bl. S. 462) ge: 
gebene Befehl, „alle königlichen Gelder, ſobald ſie an eine königliche 
„Kaſſe adreſſiert find, franko aufzunehmen“, durch eine authentiſche Er: 
klärung vom 12. Februar 1812 (Reg. Bl. S. 104) dahin erläutert, 
daß Porto ferner einzuziehen ſei a) für Steuergelder, welche von den 
Amtspflegen an die königliche Generalſteuerkaſſe einzuſenden ſeien; 
b) für die Geldſendungen an die Brandverſicherungskaſſe; c) für bie an 
die Landeskonkurrenzkaſſe adreſſierten Gelder; d) für die Geldſendungen 
der Kaufleute an die königliche Tabakregie; e) für die Gelder, welche 
an die königliche Salzadminiſtrationskaſſe eingeſchickt werden; endlich ſeien 
f) alle Gelder, welche von königlichen Kaſſen für Privatperſonen und 
zwecke verwendet werden, die das königliche Ararium nicht berühren, 
mit dem Geldporto auf Koſten des Empfängers zu belegen. 

Endlich erſchienen unterm 2. Juni 1814 neue Poſttarife (Reg. Bl. 
S. 30), deren Entwerfung von der K. Oberpoſtdirektion in dem unterm 
31. März 1813 an das königliche Kabinettsminiſterium erſtatteten Be⸗ 
richt als „hohes Bedürfnis“ angegeben iſt, teils um mehr Sicherheit 
ſowohl fürs Publikum als des Poſtärars in die Taxation zu bringen, 
teils um der bisherigen Willkür der Poſtbeamten Grenzen zu ſetzen !“). 

10) Über diefe erſten württembergiſchen Poſttarife vergleiche auch meine Abhand⸗ 
lung im „Archiv für Poſt und Telegraphie“ Nr. 4 vom Februar 1914. 
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B. 


Gegen dieſen Tarif ſowohl, als auch gegen viele andere bei der 
Poſt aufgeſtellten Grundſätze trat übrigens im März 1815 die da⸗ 
malige verfaſſunggebende Ständeverſammlung in der be⸗ 
kannten Darſtellung der Landesbeſchwerden ſo kräftig auf, daß man bei 
den höheren Behörden dieſe Beſchwerden nicht überhören konnte, zumal 
auch der König ſelbſt eine ſtrenge Unterſuchung und Prüfung zugeſagt 
hatte 1). 

Nachdem die Ständeverſammlung die Vorteile geſchildert, welche der 
innere und äußere Verkehr bei dem vormaligen Botenweſen genoſſen 
hatte, beſchwerte ſie ſich zugleich 

1. über die Härte mehrerer Poſtſtrafgeſetze und über die häufige 
unjuſtifizierliche Anwendung derſelben; 

2. über die unnatürliche Beſchränkung der Freiheit, nicht einmal 
durch einen expreſſen Boten einen Brief ins Ausland ſchicken zu dürfen; 

3. über die bedeutende Erhöhung des Portos, die beſondern Koſten 
für die Scheine und die Austraggebühr; 

4. über die Verminderung der Zahl der Mitteilungsgelegenheiten; 

5. über das langſame Austragen der Poſtwageneffekten, ſowie die 
verkürzte Zeit der Aufgabe, wodurch die Beantwortung der Briefe und 
die Beſorgung erhaltener Aufträge mit umgehender Poſt erſchwert wer⸗ 
den, beſonders aber 

6. auch darüber, daß da, wo eine Poſtroute mangle, nicht der kür⸗ 
zere, ſondern der weitere Weg über eine Poſtſtation zur Verſendung von 
Briefen und Paketen gewählt werden müſſe, z. B. ſtatt von Calw nach 
Pforzheim (4 Stunden) über Stuttgart (17 Stunden), ſtatt von Back⸗ 
nang nach Heilbronn (6 Stunden) über Stuttgart (20 Stunden), ſtatt 
von Calw nach Tübingen (7 Stunden) über Stuttgart (14 Stunden). 
Sie beſchwert ſich ferner 

7. über den langſamen Gang der Briefe, welche im Jahr 1813 alle 
aus und nach dem Ausland zu größerem Aufenthalt und Beſorgnis über 
Stuttgart haben gehen müſſen; ö 

8. über die Schwierigkeit, womit für manche die Erhebung ihrer 
Zinſen verbunden ſei; 

9. über die Beſchränkung der Frankierung der Briefe ins Ausland; 


11) König Friedrich war über die zahlreichen ihm in der ſtändiſchen Darſtellung 
dorgetragenen Landesbeſchwerden nichts weniger als ungehalten. Er drückte in einem 
Erlaß vom 21. Juli an das Staatsminiſterium vielmehr aus, „daß die angebrachten 
„Beſchwerden nach feinen Geſinnungen und Pflichten für das Wohl des Landes weit 
„wötiger feien, als die vorliegenden Disceptationen über Verfaſſungsgegenſtände“. 
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10. über bie Beſchränkung, fih ben Wert eines Pakets von der Poft- 
wagenexpedition als Auslagen erſetzen zu laffen, auf die Hälfte; 

11. über die Spezifikation des Inhalts der Pakete nebſt Angabe des 
Werts wegen ihrer Weitläufigkeit und der Verletzung des Wohlſtandes 
in vielen Fällen; 

12. über das Vorzeigen des Briefs beim Verſenden von Gold, wobei 
nicht zu verhindern ſei, daß der Poſtbeamte nicht auch einen Blick in 
den Brief werfe, und 

13. über die Bezahlung kleiner Pakete nach der Brieftaxe, während 
auf den meiſten Routen die Briefe auf Poſtwagen geführt werden. 

Auch bezweifelte die Ständeverſammlung, daß der reine Gewinn der 
Poſteinkünfte bedeutend ſein könne, weil davon notwendig abgezogen 
werden müßten die zahlreichen Beſoldungen der Offizialen, die Wagenbau⸗ 
und Reparationskoſten, alles Porto der herrſchaftlichen Kaſſen und dies 
um ſo mehr, als bei der ehemaligen Boteneinrichtung die meiſten herr⸗ 
ſchaftlichen Briefſchaften umſonſt oder doch gegen kleine Beſoldungsbei⸗ 
träge beſorgt wurden. Die Einnahmen, welche auf der andern Seite 
den Amts⸗ und Kommuneſchaden erhöhten, da dieſe als reine direkte 
Auflagen anzuſehen ſeien, der Verluſt an Akziſe, Umgeld. 

Endlich machte die Ständeverſammlung auf das kleinliche und un⸗ 
ſichere Berechnen der Portoauslagen bei allen Beamtungen aufmerkſam, 
wobei gleichwohl häufig ein eigener Schreiber beſchäftigt ſei, und glaubt, 
daß bei Erwägung aller dieſer Umſtände es ſehr problematiſch ſei, ob 
noch irgendein reiner Gewinn von den Poſteinkünften übrigbleibe. 

Das aber hielt die Ständeverſammlung auf alle Fälle für gewiß, 
daß ein etwaiger Gewinn mit dem Zwang, den das Publikum leide, und 
mit ſeinem nachteiligen Einfluß auf das Gewerbe in gar keinem Ver⸗ 
hältnis ſtehe. l 

Die K. Oberpoſtdirektion, aufgefordert, fid hierüber zu äußern, 
wurde zugleich angewieſen: 

„nicht das Ararialintereſſe allein, ſondern zugleich und ſelbſt 
„vorzüglich den Hauptſtaatszweck der Poſtanſtalt, nämlich die mög⸗ 
„lichſte Beförderung des Kommerzialgewerbes und übrigen allgemeinen 
„Verkehrs im Königreich und mit dem Auslande zu berückſichtigen“. 

Tatſächlich erkannte auch die Oberpoſtdirektion manche Beſchwerden 
als begründet an, z. B. das Verbot, Briefe durch Expreſſe ins Ausland 
ſchicken zu dürfen, den Mangel einer Poſtverbindung zwiſchen Calw und 
Pforzheim, die Strenge der Poſtſtrafgeſetze; nur hielt ſie letztere für 
notwendig, jenen Mangel einer Poſt von Calw nach Pforzheim als 
gegen ihre Anträge beſtehend und das erſte Verbot als die Poſt nicht 
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berührend. Sie gab ferner zu, daß die ehemalige Botenanſtalt zur Zeit 
der Taxisſchen Poſtadminiſtration nicht nur nützlich, ſondern ſogar abſolut 
notwendig geweſen ſei. Nur glaubte ſie, daß dasſelbe für die Herr⸗ 
ſchaft und Kommunen wegen der Beſoldungen nicht weniger koſtſpielig 
geweſen ſei. Sie behauptete ſogar, auch das Publikum habe, weil der 
Botenlohn an vielen Orten nicht beſtimmt geweſen, meiſtens mehr be- 
zahlen müſſen, als das Porto nach dem Transportweg betragen hätte. 
Nach Aufhebung der Taxisſchen Poſtanſtalt aber, behauptete die Ober⸗ 
poſtdirektion weiter, könne die ehemalige Botenanſtalt weder als not— 
wendig noch als nützlich angeſehen werden, denn 

„zwiſchen Stuttgart und Ludwigsburg ſei ein täglicher Poſtwagen⸗ 
„kurs, und nicht nur auf den Poſtſtationen der Hauptkurſe, ſondern auch 
„auf den Seitenrouten beſtehen durchgehends wenigſtens eine zweimalige 
„Briefpoſt und größtenteils aber auch eine zweimalige Poſtwagenkom⸗ 
„munikation mit den Reſidenzen und den größeren Städten und Orten 
des Königreichs unter fid) unb mit dem Ausland. Die Kommunika— 
„ttonsgelegenheiten im In- und Ausland feien daher eher vervielfältigt 
„als vermindert und ſomit exiſtieren die Beweggründe für die ehemalige 
„Botenanſtalt nicht mehr, indem man neben der Poſt nur die jetzige 
„beſchränkte Botenanſtalt und ſchweres Güterfuhrweſen bedürfe“. 

Wünſchenswert aber wäre es nach Anſicht der Oberpoſtdirektion, daß 
eine Organiſation dieſes Botenweſens erfolge, und daß dabei, jedoch mit 
Umgehung eines Konzeſſionsgeldes, für den Botenlohn ein Regulativ ge- 
geben werde. Auch könne ſich das Publikum, nachdem das Poſtwagen⸗ 
gewicht auf 25 Pfund herabgeſetzt worden ſei, nicht mehr beſchweren, 
beſonders wenn noch erlaubt werde, daß ein und derſelbe Verſender von 
ſeinem eigenen an verſchiedene Perſonen beſtimmten Poſtgut mehrere 
kleine Pakete und auch Poſtgut und Nichtpoſtgut über 25 Pfund gus 
ſammenpacken und dem Fuhrmann übergeben dürfe. 

Die Poste royale, welche im Jahre 1814 8344 fl. eingetragen, 
wurde auf Stuttgart beſchränkt und die Hauderertaxe, welche im Jahr 
1814 12 534 fl. 54 rr. eingetragen habe, könne aufgehoben werden, 
weil dieſe Einnahmen bei den nunmehrigen Überſchüſſen des Poſtinſtituts 
nicht mehr nötig ſeien, und folglich die Veranlaſſung zu dieſer indirekten 
Poſtſteuer wegfalle. Ohnedies komme dem Ararium der Verluſt auf 
andere Weiſe wieder herein, weil die Hauderertaxe höchſt beläſtigend ſei 
und manchen fremden Hauderer veranlaſſe, wo nicht das ganze König⸗ 
reich, ſo doch womöglich alle Poſtſtationen zu meiden, die Poste royale 
aber viele Reiſende veranlaſſe, die Reſidenzen zu umgehen. 


Daß aber das Poſtporto im ganzen bedeutend erhöht worden ſei, 
Bürtt. Stertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 25 
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könne nicht erwieſen werden. Durch viele Beiſpiele laſſe ſich zeigen, daß 
das Porto für den einfachen Brief wohlfeiler und nur nach einigen 
wenigen Gegenden um 1 rt. erhöht worden ſei. Auch ſei die diesſeitige 
Grundtaxe geringer als die bayeriſche, wo die Taxe des erſten Rayons 
(welche in Württemberg 2 rr. ſei) mit 3 rr. anfange, und weit geringer 
als die badiſche, wo die Grundtaxe des einfachen Briefs von 2—6 
Meilen 4 Groſchen und von 6—12 Meilen 6 rr., in Württemberg aber 
2, 3 und 4 rt. betrage. Selbſt gegenüber der gegenwärtigen Taxisſchen 
Grundtaxe und Progreſſion ſei die württembergiſche nicht höher. Es 
ſeien durch die neuen Tarife ſogar bedeutende Poſtportoermäßigungen 
vorhanden, weil die Briefeinſchlüſſe nicht mehr einzeln, ſondern lediglich 
nach dem Gewicht taxiert würden. 

Ebenſo ſei es beim Poſtwagentarif. Auch angenommen, daß je nach 
der Entfernung und der Verſchiedenheit des Gewichts und Werts eine 
höhere Taxe als ehemals herauskomme, ſo mildere ſich dieſes dadurch, 
daß die Entfernung je nach dem möglichſt nächſten praktikalen Weg ge⸗ 
rechnet werde, bei Geldſendungen über 500 fl. für jedes weitere 100 fl. 
ſchon eine Ermäßigung eintrete, bei Akten das Porto nicht mehr nach 
dem Gewicht ſteige, für Verſendungen unter 1 fl. Wertinhalt und unter 
1 Pfund bei Waren eine ermäßigte Taxe erhoben werde, jetzt das Geld 
lediglich nach dem Contantitarif und die Waren nach dem Gewichtstarif, 
die letzteren aber nur dann in Vergleich mit dem Geldtarif taxiert 
werden, wenn ſie den Wert von 2000 fl. überſteigen, während vormals 
das Porto entweder nach dem Geld⸗ oder Gewichtstarif — je nach dem 
der Portobetrag bei vorgenommener Vergleichung höher ausgefallen — 
erhoben worden ſei, wodurch das Porto vormals ſehr oft höher geſtiegen 
ſei als jetzt. Endlich dürfe nicht überſehen werden, daß die Erhöhung 
des Portos vorzugsweiſe in der Erhöhung des auswärtigen Portos ſeinen 
Grund habe. Dieſer letztere Einwand war vollkommen zutreffend. Die 
Koſten der Scheine und die Austragsgebühren waren auch früher vor 
handen und überall eingeführt, in Württemberg überdies noch gemildert. 
Die Frankierung der Briefe ins Ausland war nicht ſo eingeſchränkt, wie 
die Ständeverſammlung angab, und ſie war weiterhin von noch abzu⸗ 
ſchließenden Verträgen abhängig. 

Die Befugnis, den vollen Wert eines Pakets dem Aufgeber alt 
Auslage zu erſetzen, war auch früher nicht erlaubt geweſen und mit dem 
Poſtinſtitut unvereinbar, der Verdrießlichkeiten mit Adreſſaten und Be 
trügereien nicht zu gedenken. 

Die Angabe des Inhalts und Werts der Poſtwagenſendungen war 
auch wegen der Taxation notwendig, das Vorzeigen des Goldes in 
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Briefen und Verſiegeln derſelben durch die Poſtbeamten war wohl mög: 
lich ohne daß letztere den Inhalt des Briefes erforſchen lonnten, auch 
war dies damals — wenigſtens für ausländiſche Sendungen — uner: 
läßlich, weil die ausländiſchen Heften ſonſt den Brief nicht annahmen. 

Nur auf ſehr wenigen und kleinen Influenz(Anſchluß)⸗Kurſen wurden 
die Briefe mit den Poſtwägen befördert. Was aber die reinen Poſt⸗ 
einkünfte anbelange, heißt es im Bericht der Oberpoſtdirektion, ſo 
ſeien dieſe auch nach Abzug des Poſtportos der herrſchaftlichen Kaſſen 
noch bedeutend. Auch komme in Betracht, daß ſeit den neuen Poſtein⸗ 
richtungen eine ſehr große Anzahl von Voten, von welchen manche außer 
ihren fixen Beſoldungen von Geldverſendungen noch einen beſonderen 
und höheren Lohn als das Poſtporto bezogen haben, unnstig geworden, 
und daß daher die Herrſchaft und die Kommunen eher noch gewinnen 
als verlieren werden. Somit jei es nicht „problematiſch“, ob ein reiner 
Gewinn übrigbleibe. Im Jahr 1814 habe ſich derſelbe auf 160000 fl. 
belaufen, daran aber habe das Ausland bezahlt 63 778 fl. 59 rr. Dazu 
betrugen die erft angeſchafften Poſtrequiſiten einen Wert von 109 002 fl.). 

Aber auch den pekuniären Vorteil abgerechnet, liege der Gewinn 
ſchon in der Poſtanſtalt ſelbſt, welche ihrer Organiſation, ihrer Verwal- 
tung und ihrem gemeinnützigen Zweck nach keiner Poſtanſtalt im Deut⸗ 
ſchen Reich nachſtehe. 

Mit dieſer Beantwortung der landſtändiſchen Beſchwerden vereinigte 
ſich auch das K. Kabinettsminiſterium. Dasſelbe ſtellte in ſeiner Note 
an das K. Staatsminiſterium vom 20. September 1815 ſogar die Be⸗ 
hauptung auf, „nicht nur der äußere, ſondern ſogar der innere Verkehr 
„jei feit Aufhebung des Botenweſens durch die Poft ſehr bedeutend 
„vermehrt worden“, und ferner, „das Poſtweſen fei eines der wicht i⸗ 
geren Staatsinſtitute, und deswegen laffen fid) die Forderungen an 
»das Publikum gar wohl rechtfertigen, daß ſolches zu der mit großen 
„Koſten verbundenen Erhaltung nicht nur durch Entrichtung eines ver⸗ 
„bältnismäßigen Portos beitrage, ſondern fid) gewiſſe Beſchränkungen 
„gefallen laffe, welche zu dem Fortbeſtand und zur Sicherheit der An- 


12) Im Jahr 1808 betrug die geſamte Poſteinnagmſe . . 167 222 fl. 41 rr., 
wovon an die Staatskaſſe abgeliefert wurden 115 000 fl. 

„ „ 19809 betrug bie geſamte SBofteinnabme . . . 182512 fl. 12 xr., 
wovon an bie Staatskaſſe abgeliefert wurden 110 000 fl. 

„ „ 1810 betrug bie geſamte Poſteinnahmſee . . 192 217 fl. 13 rr., 


wovon an die Staatskaſſe abgeliefert wurden 120 000 fl. 
Der ebengenannte Betrag von 120 000 fl. galt auch für die Normalrente, als im Jahr 
1819 die Höhe des vom Hauſe Taxis an Württemberg zu bezahlenden Lehenkanons 
berechnet wurde. f 
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„italt unvermeidlich erfordert werden“. Daher war auch nicht auffal⸗ 
lend, daß man ſich durch die Generalverordnung vom 25. Dezember 1815 
(Reg. Bl. S. 419) nur auf folgende Milderungen der bisherigen Poſt⸗ 
verordnungen beſchränkte: 

1. Die bisher auf die Übertretung der Poſtgeſetze bei Verſendungen 
der Briefe und Effekten durch fahrende Boten und Fuhrleute beſtimmte 
Strafe ſoll dahin gemildert ſein, daß 

a) der der Defraudätion überwieſene Verſender zwar das 100fache 
Porto bezahlen, jedoch weder den verſendeten Segel and noch 
dem Fuhrmann das Pferd, Schiff und Geſchirr mehr konfis⸗ 
ziert, ſondern letzterer, wenn er wiſſentlich gefehlt, nur die 
Hälfte des 100 fachen Portoanſatzes mit dem Verſender teilen fol; 

- b) foll künftig die nur zufällige Aufnahme eines Reiſenden 

oder ſeines Gepäcks bei einem Fuhrmann nicht mehr beſtraft 
werden, und 

c) wird die gelegentliche, gefällige und unentgeltliche Beförderung 
von Briefen und Effekten von Reiſenden (mit Ausnahme der 
Ordinariboten und ⸗fuhrleute) erlaubt, ohne das Porto be- 
zahlen und die Briefe ſtempeln laſſen zu müſſen. 

2. Wird geſtattet, 

a) daß ein und derſelbe Verſender ſeine eigenen poſtmäßigen Güter 
(Geld und Pretioſen ausgenommen), ſie mögen einzeln was 
immer für ein Gewicht haben und an verſchiedene Perſonen 
beſtimmt fein, unter der Adreſſe an eine Perſon durch Boten 
oder Fuhrleute verſchicken dürfe, wenn dieſe Güter zuſammen 
über 25 Pfund wiegen; 

b) daß daher von einem und demſelben Verſender auch ſeine 
eigenen poſtmäßigen Güter (Geld und Pretioſen ausgenommen) 
mit feinen eigenen nicht poſtmäßigen Gütern zuſammengepackt 
und durch Boten oder Fuhrleute an einen und denſelben 
Adreſſaten verſendet werden dürfen, wenn das Gewicht eines 
ſolchen Pakets 25 Pfund überſteigt. 

3. Indigo darf aud) unter 25 Pfund durch Fuhrleute verſchick 
werden. 

4. Die Haudererabgabe hört auf mit dem 1. Januar 1816. 

5. Die Poste royale hört in Ludwigsburg und auf den Stuttgart 
und Ludwigsburg zunächſt liegenden Stationen ganz auf, ſie wird auch 

‚in Stuttgart nur von Durchreiſenden bei ihrer Abreiſe bezahlt ). 


13) Die Poste royale wurde vom 1. Oktober 1818 ab aufgehoben durch toria 
Entſchließung vom 28. September 1818. 
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6. Es dürfen wieder Briefe durch „Erpreſſen“ ins Ausland ver⸗ 
ſendet werden. | 

Übrigens fiebt man gut, daß damit nur eine Erleichterung, aber 
keine Abhilfe des großen Drucks und der großen Störung des innern 
und äußern Verkehrs gegeben war, welche das neue Poſtſyſtem verur⸗ 
ſachte, und daß es daher der königlichen Regierung vorbehalten blieb, 
durch eine zweckmäßige Verordnung die Poftanftalt mit dem freien Ber: 
kehr auf andere Weiſe zu vereinbaren. Und dies mußte um ſo gewiſſer 
geſchehen, als auch in dem § 21 der letzten Beilage des Verfaſſungs⸗ 
entwurfs als Staatsmaxime ansgeiprochen war: 

„Die Freiheit des Handels und beſonders des Getreidehandels iſt 
„auf jede Weiſe zu begünſtigen und kann nur durch ein Geſetz beſchränkt 
„werden.“ 

Das war auch um ſo nötiger, als aus der bisherigen Entwicklung 
des Inhalts der auf das Poſtweſen bezüglichen Verordnungen noch nicht 
einmal alle ihre Mängel erhellen: 

a) Der Poſttarif war nämlich, was auch dafür geſagt werden mag, 
beſonders fürs Inland nicht nur im Verhältnis zu dem ehemaligen Bo⸗ 
tenlohn, ſondern überhaupt zu hoch. Zwar war es febr zweckmäßig ge: 
weſen, daß im Jahr 1814 endlich ein ſolcher Tarif öffentlich erſchien, 
um die Poſtbeamten auch nur einigermaßen kontrollieren zu können. 
Allein das Publikum gewann in der Hauptſache nichts. Früher wurde 
nur, jedoch mehr nach dem Herkommen und zufolge der vorher be: 
ſtehenden Poſttarife, derjenige Brief für doppelt angeſehen, der, ſichtbar 
einen Einſchluß hatte. Zwar muß man bekennen, daß ſelbſt nach dem 
neuen Tarif die Taxe für einen einfachen Brief ſehr mäßig war. Allein 
da für einen einfachen Brief nur der galt, welcher !/s Lot ſchwer war, 
und bie Progreſſion von / zu ½ Lot ſtieg, jedoch alle Briefe bis zu 
8 Lot auf die Briefpoſt gegeben werden mußten und auch, wenn ſie 
der Poſtwagen mitnahm, nach der Brieftaxe zu bezahlen waren, ſo 
wurde die Korreſpondenz dadurch überhaupt ſehr teuer und war im Ver— 
hältnis zu den ehemaligen Preiſen der Boten ganz unmäßig geſtiegen. 
Ein Brief über 6 Lot nach Balingen koſtete jetzt 28 rr., beim ehe: 
maligen Boten 6 xr. Ein Brief nach Calw hatte bei 6 Lot beim 
Toten 4 rr. gekoſtet, jetzt koſtete er 21 rr. Ein einfacher Brief nach 
Tübingen hatte ſelbſt auf der Poſt 2 rr. gekoſtet, jetzt koſtete er 3 rr. 
Einer zu 4 Loth koſtete 10 rr., wofür der Bote nur 2 r£ verlangt hätte uff. 

Die damalige Kritik dieſes Tariſs hat ſich bei dieſem Anlaß auf 
„Klübers Abhandlung über das Poflwefen in Deutſchland“ geſtützt und 
folgende Stelle (S. 114) angeführt: 
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„Der Spekulationsgeiſt ber neuen Zeit it bei dem natürlichen Be- 
„griff des einfachen Briefs nicht ſtehen geblieben. Ehemals galt ein 
„Brief für einen einfachen, welcher nicht über einen Foliobogen Papier 
„enthielt. Das Gewicht war höchſtens 1 Lot. In manchen der neueſten 
„Tarife ift er auf ½ Lot geſetzt. Hier gilt ein Brief, welcher beſteht 
„aus einem feinen Briefbogen, aus einem Couvert von nicht allzu dün- 
„nem Schreibpapier, ſchon nicht mehr für einen einfachen Brief. Auch 
„wird gefehlt, daß man das Porto immer in gleichem arithmetiſchen 
„Verhältnis, nach gleicher Progreſſion der Diſtanzen ſteigen läßt, ſtatt 
„daß ein Brief nach Verhältnis immer weniger koſten ſollte, je weiter 
„er auf derſelben Poſt läuft, weil nur der weitere Transport (aber 
„keine weitere Erpeditionsbemühung) dabei in Betracht kommt.“ 

Von dem nämlichen Grundgedanken ausgehend, wurde auch der neue 
Poſt wagentarif bemängelt. Größere Geldverſendungen waren bei 
weiten Entfernungen zwar wohlfeiler, als die Boten ſie ehemals ge⸗ 
nommen hatten. Allein bei kleineren Summen und bei geringerer Ent: 
fernung, in welche Kategorie die am häufigſten vorkommenden Zins⸗ 
gelder gehörten, waren die Geldverſendungen teurer als bei den 
ehemaligen Boten. Im Verhältnis zu den Boten war es ohnehin die 
unleugbarſte Erfahrung, daß die Verſendung von Paketen, Schachteln 
ujf. auf der Poſt gewöhnlich ungleich höher zu ſtehen kam als durch bie 
Boten. Alle dieſe Nachteile wurden noch geſteigert durch die Einrichtung, 

b) daß der Poſtbeamte Prozente von der Briefpoſt bezog. Dies war 
nun zwar nicht neu, ba dieje Anordnung auch auf den Taxisſchen Poten 
beſtand. Allein ſie war nichtsdeſtoweniger für die Poſtbeamten gefähr⸗ 
lich und für das Publikum höchſt drückend. „Denn ſo iſt der Poſt⸗ 
„beamte“ — heißt es in der Beſchwerdeſchrift — „beſonders bei der 
„Briefpoſt, wo keine Kontrolle möglich iſt, um ſeines eigenen Intereſſes 
„wegen ſtets bereit, das Porto ſo hoch als möglich und höher, als die 
„Poſttaxe es geſtattet, zu berechnen, was auch aller Erfahrung zufolge 
geſchieht.“ | 

. €) Auch der Brief: und Paketträgerslohn von 1—4 rr. gab fürs 
Publikum um jo mehr Anlaß zur Beſchwerde, als diefe Ausgabe bei beu 
Boten ehemals in der Regel ganz wegfiel, auf keinen Fall aber für 
jedes einzelne Stück, und wenn deren 10 mit einem Gang ins Haus ge⸗ 
bracht wurden, wie bei der Poſt entrichtet werden mußte. Endlich wurde 

:d) eine jo übektriebene Sorgfalt beim Packen, Umbinden und Ber: 
ſiegeln der zur Poſt übergebenen Pakete gefordert, die weder die Natur 
der Sache verlangte, noch die Verſender vorauswiſſen konnten, und die 
flberbringer — fogar von auswärts — öfter mehrmals zurückgeſchickt 
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worden ſind, bis gerade ſo viel Siegel an denjenigen Stellen ange⸗ 
bracht waren, an denen ſie begehrt wurden. Gleich beſchwerlich war es, 
daß bei Verſendungen von Gold und Wechſeln der Brief unverſiegelt zur 
Poſt gegeben werden mußte, damit neben dem Petſchaft des Verſenders 
auch das Poſtſiegel aufgedrückt werde, und daß, wenn beſchwerte Briefe 
aus dem Ausland auf den Poſtämtern ankamen, welche nicht ſo ver⸗ 
fiegelt waren, dieſe zurückgeſchickt wurden. Nun fol dies zwar auf den 
auswärtigen Poſtämtern auch fo gehalten worden fein, „allein das“ — 
ſagt der Kommiſſionsbericht — „beweiſe nur, daß das Publikum in 
Deutſchland eben überall unter den willkürlichen Poſteinrichtungen mehr 
leide, als dies ehemals der Fall war, und daß daher der Wunſch, we⸗ 
nigſtens im Inland dieſes Drucks los zu werden, ſehr natürlich ſei“. 

e) Die Poſtverbindungen waren für den inneren Verkehr in vielen 
Gegenden zu beengt, da die Briefe und Effekten nur auf Umwegen und 
oft großem Zeitverluſt an Ort und Stelle kamen und kommen konnten. 
Ehemals übernahm und übergab der Bote die Briefe und Effekten in 
allen und jeden Orten, welche er paſſierte. Auch an den von der Land⸗ 
ſtraße abgelegenen Orten erwarteten ihn auf feiner Route Perſonen, die 
ihm Briefe und Pakete übergaben und von ihm erhielten. Die Poſt 
dagegen konnte und durfte unterwegs nichts abſtoßen noch aufnehmen, 
und jo mußten ſelbſt diejenigen Perſonen, durch deren Orte die Poft 
KR lief, Briefe und Effekten auf der nächſten Poſtſtation abgeben und 
abholen laſſen, folglich doppeltes Porto bezahlen. Selbſt aber nach dem 
Beſtimmungsort ging die Poſt nicht immer direkt, machte vielmehr 
Umwege. 

f) Bei der „Poste royale“ in Stuttgart, welche Taxe jetzt nur 
einmal bezahlt werden mußte, war nachteilig, daß durch deren Erhebung 
Reifen in die Reſidenz erſchwert wurden. Zugleich trug fie eine geringe 
Summe (ungefähr 2500 fl.) ein, welche gegenüber dem Nachteil gar nicht 
in Betracht kam. l 

g) Die Poſtverordnungen wurden gar häufig auch in ſolchen Fällen 
durchgeſetzt, wo ſie den inneren und äußeren Verkehr auf das auffallendſte 
hemmten. Hierfür wurde eine ganze Reihe von Tatſachen angeführt, 
von denen einige erwähnt zu werden verdienen. So wurde im Jahr 
1807 der Handelsſtand in Biberach mit ſeinem Geſuch, ihm eigene 
Boten zum Vorteil ſeines Handels zu geſtatten, ohne weiteres abge: 
wieſen, weil die Poſt auf alle Seiten hinausgehe und das ſchwere 
Güterfuhrweſen nicht abgeſtellt fei. 

Ebenſo wurde im Jahr 1807 die Kauſmannſchaft in Calw mit ihrem 
Geſuch, noch ferner Waren unter 60 Pfund verſenden zu dürfen, ab: 
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gewieſen, ungeachtet fie ausführlich gezeigt hatte, daß das Gewerbe in 
Calw dadurch in jeder Hinſicht große Not leiden werde und namentlich 
kleinere Geſchäfte ganz aufhören müßten. 

Zum Vorteil des herrſchaftlichen Hüttenwerks zu Chriſtophstal wurde 
im Jahr 1808 ſogleich teils der Poſtwagenkurs abgeändert, teils Zah⸗ 
lungen außer der Poſt geſtattet, teils ein Bote nach Sulz erlaubt. Da⸗ 
gegen wurde im Jahr 1809 das Geſuch der Krämerinnung zu Ellwan⸗ 
gen, ihre Briefe und Pakete nach Nördlingen ſtatt mit der Poſt über 
Dinkelsbühl ſchicken zu müſſen, mit dem Frachtfuhrmann abgehen laſſen 
zu dürfen, abgeſchlagen, ungeachtet der Nördlinger Bote ſich zu einem 
jährlichen Rekognitionsgeld von 100 fl. an die Poſtkaſſe anheiſchig ge⸗ 
macht hatte. 

Das Geſuch der Zeugfabrikanten Fiſcher und des Tuchſcherers Ernſt 
Bauer in Tübingen, jener, das Garn zu ihren Zeugfabrikaten an die 
Zeugmacher nach Reutlingen und Umgebung, und dieſes, die ihm von 
Tuchmachern aus Reutlingen, Metzingen, Freudenſtadt und Dornſtetten 
naß und ſchmutzig zum Ausrüſten übergebenen Tuchſtücke ausgerüftet durch 
Fuhrleute wieder zurückſchicken zu dürfen, wurde im Jahr 1808 abge⸗ 
ſchlagen, trotzdem die Oberpoſtdirektion ſelbſt zugeben mußte, daß die 
Verſender auf der Pot 20—24 zr. bezahlen müßten, was beim Fuhr- 
mann 4 rt. fofte. Man befürchtete nämlich, „daß ſonſt ſämtliche Beug: 
„fabriken und Tuchſcherer des Reichs dieſelbe Conceſſion erteilt werden 
„müſſe“. Ebenſo wurde den ſämtlichen Tuchmachern in Freudenſtadt 
im Jahr 1809 abgeſchlagen, ihre Fabrikate zum Ausrüſten und Färben 
nach Tübingen außer der Poſt ſchicken zu dürfen, „weil der Fall ſelten 
„eintrete, daß ein ſolches Tuchpaket unter 60 Pfund wäge und nur zu 
„weiteren Unterſchleifen Gelegenheit geben würde“. 

Den Konditoren Kohler und Schirmbrandt in Tuttlingen und Ra⸗ 
vensburg wurde die Erlaubnis, ihre zerbrechlichen, auf den Poſtwagen 
ohnehin nicht geeigneten Konfitüren mit Fuhrleuten und Boten zu ver⸗ 
ſchicken, im Jahr 1808 und 1811 nur unter der Bedingung erlaubt, 
„daß ſie jedesmal die Anzeige davon machen, die Schachteln durchs 
„Poſtamt verſiegeln laſſen und das betreffende Poſtgeld davon bezahlen“. 

Im Jahr 1810, als noch kein Poſtwagen zwiſchen Heidenheim und 
Ulm ging und alle Poſtwageneffekten von Heidenheim nach Ulm ent⸗ 
weder über Dillingen und Augsburg oder über Stuttgart geleitet wer⸗ 
den mußten, wurde die Verſendung über 60 Pfund ſchwerer Pakete 
durch Fuhrleute dennoch abgeſchlagen. Dies geſchah, ungeachtet das 
Kabinettsminiſterium in ſeinem hierüber erſtatteten Gutachten vom 19. 
Auguſt ſelbſt geſagt hatte, „daß die Kaufleute in Ulm das Garn ſonſt 
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in Bayern würden verarbeiten laffen und die Weber in Heidenheim 
„brotlos werden würden“, nur, „weil bie Poſtmandate in Vigeur er- 
halten werden müſſen “. 


Im Jahr 1811 wurden die Dreher in Geislingen, welche gebeten 
hatten, ihre zerbrechlichen und daher für den Poſtwagen nicht geeigneten 
Baren um fo mehr durch Fuhrleute verſchicken zu dürfen, als ihr Ge- 
werbe ohnehin ſo Not leide, gleichfalls abgewieſen. 

Ein Gleiches geſchah im Jahr 1811 den Webern in Blaubeuren 
mit ihrer Bitte, ihre für Ulmer Webermeiſter verarbeitete Leinwand 
durch gelegenheitliches Fuhrwerk nach Ulm ſchicken zu dürfen, trotzdem 
das Oberamt bezeugt hatte, „daß der Lohn, den die Weber in Blau: 
„beuren für diefe Arbeit erhalten, ſehr gering fei, daß fie die Poſtaus⸗ 
„lagen deshalb ſcheuen, der Eigentümer aber eine Vergütung der Poſt⸗ 
„auslage verweigere und diefe Lohnarbeit eigentlich nur aus Mitleid 
‚für die arbeitsloſen Weber fertigen laſſe“. 

So wie dieſe Bitten auf der einen Seite ſehr deutlich beweiſen, wie 
nachteilig die Poſtanſtalt auf den inneren Verkehr eingewirkt hat, ſo be⸗ 
weiien auch die darauf ergangenen Reſolutionen, wie wenig darauf ge: 
achtet und wie ſehr die Erhöhung der Poſteinkünfte zum erſten Geſichts⸗ 
punkte der Poſtverwaltung gemacht wurde. Oft geſchah dies fogar — 
wie gezeigt — gegen die eigenen Anträge der königlichen Oberpoſt⸗ 
direktion. 

Auf der andern Seite ift aber nicht zu verkennen, daß bie württem⸗ 
bergiſche Poſtanſtalt bei allen ihren Mängeln in mancher Hinſicht einen 
hohen Grad von Vollkommenheit erreicht hatte: 

Die Poſtdienſtinſtruktion vom 25. April 1807 (Reg. Bl. S. 142) 
enthält für die Ordnung und Pünktlichkeit des Poſtdienſtes ſehr zweck⸗ 
mäßige Anordnungen, und die Strenge, mit der über ihre Ausführung 
gewacht wurde, hat für die Sicherheit und Schnelligkeit in der Beſor⸗ 
gung der eingelieferten Briefe uſw. wohltätige Folgen gehabt. 

Die Poſtkurſe waren ſo zweckmäßig angelegt, daß man ohne An⸗ 
Rand auch an die unbedeutendſten Orte Briefe und Effekten mit voller 
Sicherheit bringen konnte. Auch hatten dieſe Kurſe zur Folge, daß man 
in einzelnen Gegenden, z. B. nach Freudenſtadt und Sulz, mittels der 
Poſt häufiger verkehren konnte, als vordem durch die Botenanſtalt. 

Die Poſtwagen waren ohne allen Vergleich beſſer und anſtändiger 
als vormals; die Koſten für Reiſende waren, wenn auch höher als bei 
den früheren Boten, doch im ganzen mäßig und die een auf 
denſelben untadelhaft. 
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Es war endlich ein ſehr großer Vorteil, daß man jetzt imſtande war, 
nach nach allen Richtungen des Landes mit Extrapoſt fahren zu können, 
und die Bedienung auf den Poſten in dieſer Hinſicht war mufterhaft. 


X. 


Die ergangenen Milderungen der harten poſtaliſchen Beſtimmungen 
waren jedoch nicht hinreichend, die allſeitig vorhandenen Beſtrebungen 
zur Wiedereinführung der im ganzen Lande jo beliebten frühe— 
ren Landbotenanſtalt einzudämmen, im Gegenteil war die Regie⸗ 
rung im Jahr 1817 wiederholt genötigt, ſich mit dieſer Frage aufs ein⸗ 
gehendſte zu befaſſen. Günſtig für die Wiedereinführung war der Um⸗ 
ſtand, daß am 30. Oktober 1816 König Wilhelm den Thron beſtiegen 
hatte, womit eine mildere Geſtaltung der Geſetzgebung und deren Hand⸗ 
habung bei der geſamten Staatsverwaltung im Zuſammenhang ſtand. 
Anfangs des Jahres 1817 hatte der König vom Miniſterium des In⸗ 
neru einen Bericht darüber einverlangt, „welche Einrichtungen zu treffen 
„wären, um die Wünſche der Untertanen für die Wiedereinführung des 
„ehemaligen Boten⸗ und Landfuhrweſens inſoweit zu beachten, als es 
„einerſeits nach allgemeinen Rückſichten und den veränderten Verhält⸗ 
„ifjen zuläſſig, andererſeits zu wohitätiger Erleichterung der Kommuni: 
„kation und Belebung des Verkehrs im Innern angemeſſen fein möchte.“ 

Hierauf ſah ſich das Miniſterium des Innern veranlaßt, einer Kom⸗ 
miſſion den Auftrag zu erteilen, „gründliche Vorſchläge über die allge 
„meinen Grundſätze zu machen, welche bei Wiedereinführung eines 
„freien Boten⸗ und Landfuhrweſens nach den von der königlichen 
„Majeſtät bezeichneten Rückſichten aufzuſtellen wären“. Nachdem die 
Kommiſſion, zu der auch das Mitglied der K. Oberpoſtdirektion 
Oberpoſtrat Francke, ſowie der Oberregierungsrat Reuß gehörten, ſich 
die nötigen Vorarbeiten über dieſen Gegenſtaud verſchafft und ſolche 
genau geprüft hatte, kam ſie zu Vorſchlägen, welche der Aufhebung 
günſtig waren und zum großen Teil den Anſchauungen der 
K. Oberpoſtdirektion und des K. Kabinettsminifteriums 
bei Aufhebung dieſer Anftalt im Jahr 1807 entgegen: 
ſtanden. Hervorgehoben muß dabei zum voraus werden, daß bei Be: 
arbeitung der Vorſchläge die Kommiſſion ſich durchweg von äußerſt ge⸗ 
ſunden volkswirtſchaftlichen und finanzpolitiſchen Erwägungen leiten ließ, 
ſo daß ein näheres Eingehen auf letztere im nachſtehenden ſich nicht 
wohl umgehen läßt ſchon deshalb, weil dieſe von der Kommiſſion 
vor 100 Jahren vertretenen ſtaatswirtſchaftlichen Grund⸗ 
ſätze heute noch in jeder Hinſicht beherzigenswert ſind. 


Beiträge zur Geſchichte des Altwürttembergiſchen Verkehrsweſens. 387 


Aus dem früher geſchilderten Zuſammenhang des ehemaligen, bis 
pm Jahr 1807 beſtandenen und des von da ab beſtehenden Botenland⸗ 
fuhrweſens und der Poſtanſtalt geht von ſelbſt hervor, daß bei der 
alten Poſtanſtalt nur der Vorteil des Publikums ohne alle finanziellen 
und politiſchen Rüdiichten, bei der jetzigen Anſtalt (von 1807 bis 
1817) aber der finanzielle Vorteil und die Möglichkeit, ſich von der 
Korreſpondenz der Untertanen volle Kenntnis zu verſchaffen, das lei⸗ 
tende Prinzip war. 

Bei der nun ausgeſprochenen Abſicht, das ehemalige Boten⸗ und 
Landfuhrweſen wieder herzuſtellen, verſtand ſich daher von ſelbſt, daß 
man dabei auf das ehemals leitende Prinzip zurückgehen mußte, und 
daß daher auch das von genannter Kommiſſion geforderte Gutachten nur 
auf dieſes Prinzip ſich ſtützen durfte. Dies war um ſo gewiſſer, als in 
dem damaligen württembergiſchen Verfaſſungsentwurf dieſe Grundſätze 
bereits anerkannt ſind; denn in dem § 23 der letzten Beilage desſelben 
heißt es: 

„Bei dem K. Poſtweſen wird darauf Rückſicht genommen werden, 
„daß den polizeilichen Zwecken dieſer Anſtalt, welche nicht als Fir 
„nanzquelle behandelt werden ſoll, möglichſt entſprochen und der 
„Verkehr, welchen Landfuhrleute, Land⸗ und Amtsboten und andere 
„Privatunternehmer unterhalten, nicht zweckwidrig beeinträchtigt werde.“ 
Und in § 24: 

„Sämtliche Poſtbeamte ſind in ihrem Dienſteid darauf zu verpflichten, 
„Briefe und Pakete unverletzt und an Niemand als an die Adreſſe ab⸗ 
„zugeben, es würden denn ſolche von einem höheren Gerichtshofe abge⸗ 
„fordert.“ Die Kommiſſion beruft ſich in ihrem Gutachten darauf, daß 
alle guten älteren und neueren Schriftſteller über die Staatswirtſchaft 
von den Grundſatz ausgingen, daß die Poſten nicht finanziell behandelt 
werden ſollen. So ſage „Juſti, Staatswirtſchaft“, II. Teil, § 134: 

„Die Einkünfte ſind nur ein Nebenzweck des Poſtweſens. Die 
„Poſtanſtalt ſoll den Untertanen zur Bequemlichkeit gereichen, nicht aber 
„zur Einſchränkung. Die beſte Vermehrung der Poſteinkünfte muß alle⸗ 
„mal auf einen guten Nahrungsſtand im Lande, beſonders auf den 
„Flor der Commercien in⸗ und außerhalb Landes ankommen.“ Und 
„Schmalz, Handbuch der Staatswirtſchaft“, S 266: 

„Die Poſtbeamten hat man als Diener der Finanzen angeſehen, da 
he doch Polizeibeamte find. Briefpoften würden kaum anders ge: 
„deihen, als in den Händen des Staats, aber die fahrenden Poſten 
„aller Art würden befer in Händen von Privatperfonen fein. Auch an 
„der Briefpoſt ſollte der Staat nicht gewinnen wollen, denn er kann ja 
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„durch Auflagen erheben, was er bedarf, welche beſſer find als diefe, 
„und je wohlfeiler das Porto, deſto häufiger iſt die Correſpondenz und 
„deſto nützlicher die Poſt für den Verkehr.“ Vor allem aber wird zitiert 
„Klüber, Abhandlung über das Poſtweſen in Deutſchland, wie es war, 
iſt und ſein könnte“, S. 129 ff.: 

„Fin anzgewinn, wenigſtens direkter, kann auf feiten des Staats 
„nie wahrer, wohlverſtandener Hauptzweck der Poſtanſtalt ſein. Ernten 
„durch unmittelbaren Finanzzwang ſollte der Staat bei der Poſt nie 
„wollen. Gleich der Münze, ſollte er ſie als ein Feld betrachten, das 
„er vor Verderben behüten und bearbeiten, auf dem er ſäen, die Saat 
„pflegen, das Unkraut ausjäten muß, auf dem er aber an unmittelbarer 
„Ernte wenig mehr anſprechen oder dulden darf, als den Betrag 
„des nötigen Aufwands. Der wahre, weſentliche Gewinn für den 
„Staat iſt jenſeits der Poſt zu ſuchen. Nicht der Staatskaſſe wegen, 
„nicht um der Poſtunternehmer willen, einzig für geiſtigen, geſelligen 
„und commerciellen Verkehr des Staats und der Weltbürger und für 
„Staatsverkehr ſoll die Poſt expedieren.“ Und S. 147 a. a. O.: 

„Die Kurzſichtigkeit will ernten, wo die Einſicht nur ſäet. Der 
„Cameraliſt betrachtet und behandelt die Poſt bloß als geldbringendes 
„Regal, nicht als nützliches im Sinn der Staatsweisheit. Aber er be: 
„denkt nicht, daß 2 mal 2 nicht immer 4, ſondern oft nur 1 macht. 
„Indem er nur die Geldeinnahme ins Auge faßt, beengt er ſeinen Ge⸗ 
„ſichtskreis, wie denn überhaupt der bloße Cameraliſt nicht hoch genug 
„ſteht, um das weitgreifende Poſtweſen zu überſehen.“ 

„Der Staatsweiſe überblickt das Ganze, er berechnet alle Kräfte 
„des Staats, nicht bloß die materiellen, welche ſich zählen und tabella⸗ 
„riſch verzeichnen laſſen. Er gründet das Wohlſein des Staats in dem 
„Wohlſein feiner Bürger, nicht in dem augenblicklichen Ertrag feiner 
„Finanzen, er kennt ſo gut die heilſamen politiſchen Folgen des bürger⸗ 
„lichen Wohlſeins der Staatsgenoſſen, um nicht die Quellen derſelben 
„aufzuſuchen und zu achten. Er weiß aber auch, daß das weiſeſte, 
„liberalſte Verwaltungs ſyſtem zur unfruchtbaren Maſchine herabgewürdigt 
„wird durch engherzige, übelgeleitete, in enger Rennbahn dreſſierte 
„Staatstaglöhner. — Nicht der Ertrag einzelner Einnahmsrubriken, 
„ſondern der ganze, dauerhafte Ertrag der Staatsanſtalt und ſeine 
„Übereinſtimmung mit den höheren Beziehungen der Staats verbindung 
„bewährt die Güte des Finanzſyſtems. Nicht anders ift es bei ber Poft.” 

Das waren die wiſſenſchaftlichen literariſchen Quellen, auf welche 
ſich die Kommiſſion bei Abfaſſung ihres Gutachtens ſtützte und tatſächlich 
hätte fie für ihren Zweck keine beſſeren anziehen können als bie ge: 
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nannten, beſonders den Staats- und Kabinettsrat Klüber. Übrigens 
konnte bei den Vorſchlägen der Kommiſſion zur Belebung des innern 
Verkehrs nicht überſehen werden, daß der äußere Verkehr darunter nicht 
leiden darf, und daß auch die Poſt als ein Hauptmittel zur Unterhal⸗ 
tung des innern Verkehrs dienen ſoll. Daher wurden zwei Grundſätze 
feſtgelegt: 

a) Die Poſtanſtalt kann, wenn es nicht anders möglich iſt, den 
innern Verkehr ſonſt gehörig zu beleben, die Boten: und Landfuhrweſens— 
anſtalt nur inſoweit beſchränken, als ſie ſonſt — ſoweit ſie beſtehen 
muß — nicht durch ſich ſelbſt beſtehen könnte. 

b) Der Botenanſtalt darf keine größere Ausdehnung gegeben wer⸗ 
den, als daß die Poſt daneben ſowohl den äußern, in ihren Wirkungs⸗ 
kreis gehörigen, als den innern durch Boten nicht gleich gut e 
Verkehr koſtenfrei unterhalten könnte. 

Unmöglich konnte nämlich dem Staat zugemutet werden, zur Unter⸗ 
haltung der Poſt auch noch Ausgaben zu tragen, das Defizit müßte ja 
ſonſt wieder vom Publikum getragen werden, und zwar von einem 
großen Teil des Publikums, welches weder von der Poſt, noch von der 
Botenanſtalt einen direkten Nutzen hat. 

Auch „Klüber a. a. O. S. 144“ ſagt: 

„Es iſt ebenſo gerecht als billig, daß der unvermeidliche Aufwand 
„der Poſtanſtalt nicht aus der Staatskaſſe beſtritten, auch nicht deshalb 
„eine allgemeine Poſtſteuer, wie eine Militärſteuer, den Staatsgenoſſen 
„auferlegt, ſondern daß jener Aufwand von denen allein getragen 
„werde, denen er unmittelbar vorteilhaft iſt.“ 

Es lehrte auch die Erfahrung älterer Zeiten, daß die Poſt neben 
dem freieſten Verkehr durch die Boten und Landfuhrleute nicht nur be— 
ſtehen, ſondern dem Hauſe Taxis noch ſo viel reine Revenüen tragen 
konnte, um alles zu beſtreiten und von feinem- Überſchuß Württemberg 
für die fahrende Poſt noch ein Pachtgeld bezahlen zu können. Offenbar 
heißt aber dies nicht, die Poſt zu einer Finanzquelle machen, wenn der 
Staat, ohne anderen Zwecken zu ſchaden, durch ſie noch Einkünfte be⸗ 
zieht. Auch verſtand ſich, daß die Berechnung auf alle Fälle ſo gemacht 
werden müſſe, um die Auslagen der Poſt auch für unvorhergeſehene und 
außerordentliche Fälle zu decken, und daß die Vorteile der höheren Aus⸗ 
bildung des ſchwäbiſchen Poſtinſtituts gegen das vormalige Reichspoſt— 
weſen nicht verloren gingen. Zwar fährt „Klüber“ an jener oben er⸗ 
wähnten Stelle fort: 

„Ungerecht und unbillig wäre es, wenn die Poſtanſtalt zum Vor⸗ 
„wand einer drückenden, einſeitigen Auflage oder zum Deckmantel eines 
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„Gewerbewuchers gewählt würde. Unpolitiſch und pflichtwidrig wäre es, 
„wenn durch eine über Recht und Gebühr koſtſpielige Poſteinrichtung, 
„wenn durch zu hohes Porto der Nation eines der allerwichtigſten Mittel 
„ihres Wohlſeins und Wohlſtandes, ihrer intellektuellen, ſittlichen und 
„phyſiſchen Veredlung, ihres ſchuldloſen, freundſchaftlichen und weltbürger⸗ 
„lichen Verkehrs, ihrer untadelhaften Wirkſamkeit ohne Not beſchränkt 
„und ſelbſt der unentbehrliche Gebrauch desſelben verbittert würde.“ 

Aus dieſer Stelle würde aber nur folgen, daß jeder Mißbrauch ab: 
geſchnitten, daß im vorliegenden Fall neben Wiedereinführung der Voten 
und neben der Erleichterung des Landfuhrweſens unter Umſtänden auch 
die Poſttaxen herabgeſetzt werden dürften, daß ſelbſt die hohen Taxen 
des Auslandes eine gerechte Regierung nicht hindern könnte, für ihr Land 
oder im Innern ihres Landes billigere Grundſätze anzunehmen und durch 
ihr Beiſpiel auf andere Staaten zu wirken. 

Aus dieſen Grundanſchauungen ergaben ſich für die Wiedereinführung 
der früheren Landbotenanſtalt und für das Güterfuhrweſen überhaupt 
folgende Ziele und Schlüſſe von ſelbſt: 

A. Die Poſt muß auf allen Hauptrouten ins Ausland beibehalten 
werden: 


Von Stuttgart 1. über Heilbronn | 

: : 2. „ Ilingen nach Frankfurt. 

» : 3. „ Pforzheim nach Straßburg. 

; " 4. „ Aalen nad) Nürnberg und Würzburg. 

" " 9. „ Plochingen nach Ulm. 

" " 6. „ Tübingen in die Schweiz. 

" P 7. „ Tübingen, Rottenburg nach Hornberg. 

: : 8. „ Neckartailfingen, Urach, Ehingen, Biberach 
nach Oberſchwaben. 

. 9. „ Heilbronn, Öhringen, Künzelsau, Langen: 
burg, Blaufelden, Rothenburg o. T. 

3 „ 10. „ Heilbronn, Öhringen, Hall, Kirchberg nach 


| Rothenburg und Nürnberg. l 
B. Die Poft kann auch im Innern des Landes an die von Stutt: 
gart weit entfernten Orte, deren Verbindung mit Stuttgart durch Voten 
entweder nicht häufig oder nicht ſchnell genug geſchehen kann, nicht ein⸗ 
geſtellt werden, z. B. nach Mergentheim, Crailsheim. 
C. Die Poſt kann auch auf manchen Seitenrouten wegen ihrer Ver⸗ 
bindung mit dem Ausland nicht aufgehoben werden: 
a) Von Mergentheim über Blaufelden nach Crailsheim; 
b) von Ulm über Ehingen, Riedlingen nach Mengen; 
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c) von Ulm über Heidenheim, Neresheim nach Nördlingen; 
d) von Ulm über Laupheim nach Biberach; 

e) von Biberach über Ochſenhauſen nach Memmingen; 

f) von Memmingen über, Ravensburg nach Meersburg, und 
g) von Memmingen über Leutkirch nach Lindan. 

Auf dieſen Routen war bdie Poft, und zwar die Brief: und fah- 
rende Poſt, ſo unerläßlich, daß der äußere und ein Teil des innern 
Verkehrs ohne ſie gar nicht beſtehen konnte, und ſomit erſcheint ſie auf 
dieſen Routen als die Hauptanſtalt, welcher im Kolliſſionsfall der Vor⸗ 
jug gegeben werden mußte. Hätte fid) daher durch eine genaue Be: 
rechnung ergeben, daß ſie auch auf dieſen Routen nicht durch ſich ſelbſt 
beſtehen könnte, wenn neben ihr Boten aufgeſtellt und den Güterfrachten 
ganz freier Spielraum gelaſſen würde, fo durften jene auf dieſen Rou- 
ten gar nicht wiederhergeſtellt werden und mußten dieſe beſchränkt blei⸗ 
ben. Da jedoch eine Berechnung ohne die Erfahrungen einiger Jahre 
gar nicht möglich war, dem Staat aber der Vorteil, welchen man ſich 
von einem lebhafteren inneren Verkehr verſprach, nur dieſer Unſicherheit 
wegen um ſo weniger entzogen werden konnte, als das Defizit der Poſt⸗ 
kaſſe auf alle Fälle nicht groß fein konnte, fo konnte die Kommiſſion es 
ohne Gefahr auf eine etwaige geringe Schädigung wohl ankommen 
laſſen, wenigſtens inſolange bis ſich ein ſicheres Ergebnis der Ergiebig⸗ 
keit dieſer Routen berechnen ließ. Allein, die Gefahr eines Defizits 
war keineswegs zu befürchten und ſomit war für die Kommiſſion auch 
kein Zweifel, daß die Poſt auf dieſen Routen kein ausſchließendes 
Redt in Anſpruch nehmen könne. Die Erfahrung, welche das Taxisſche 
Haus auf dieſen Routen neben den Boten aller Art und neben dem 
beſchränkten Güterfuhrweſen gemacht hatte, war ſchon hinreichend, dieſe 
Sicherheit zu rechtfertigen. Noch auffallender aber wurde ſie durch die 
eigene ſeitherige königliche Poſtverwaltung beſtätigt, denn es war ſo na⸗ 
türlich als unleugbar, daß die Vorteile, welche die Poſt dem württem⸗ 
bergiſchen Staat unterdeſſen abgeworfen hatte, nicht auf den andern 
unbedeutenderen und Seitenrouten)Jgewonnen wurden, und es war nicht 
anzunehmen, daß dieſe ſeitherigen Einkünfte durch die Wiedereinführung 
von Boten und durch Aufhebung der Beſchränkungen des Güterfuhr— 
weſens ſoweit herabſinken würden, daß die Poſt nicht mehr ſollte be⸗ 
ſtehen können und keinen Überſchuß mehr abwerfen werde. 

Wenn man aber ſogar auf dieſen Hauptrouten (A, B und C) künftig 
die Freiheit des Botenweſens wiederherſtellen wollte, ſo war — um nicht 
früher oder ſpäter entgegengeſetzte Schritte machen zu müſſen — gleich⸗ 
wohl fraglich, ob dieſe Freiheit unbedingt auszuſprechen ſei, oder ob man 
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zur Sicherung der Poſtgewinne ſich durch die Erfahrung belehren lafen 
und wenigſtens für diefe Routen folgende Beſchränkungen aufftellen folle: 

1. Kein fahrender Bote, es ſei nun mit Kutſchen, Wagen oder 
Karren, kann angeſtellt werden. 

2. Den fußgehenden Boten ſolle nicht erlaubt ſein, an denjenigen 
Tagen abzugehen, an denen auf ihrer Route auch die Poſt 
verkehrt. 

3. Die Boten dürfen keine herrſchaftlichen Depeſchen hin⸗ und 
hertragen, auch die Frachtfuhrleute dürfen weder Briefe, Gelder 
noch Pakete unter 25 Pfund führen und mit dem Laufe der 
Poſtwägen am nämlichen Tage zuſammentreffen. Sie dürfen 
ebenſowenig Reiſende in ihren Wagen mitnehmen. 

Die Kommiſſion bezweifelte zwar, daß der beabſichtigte Vorteil des 
freien Verkehrs erreicht werde, wenn dieſe Beſchränkungen und beſon⸗ 
ders, wenn ſie alle beliebt werden ſollten. Zwar hätte es keinen An⸗ 
ſtand gehabt, ſowohl den Boten als den großen Fuhrleuten andere Tage 
ihres Abgangs zu beſtimmen als der Poſt. Es wäre dies ſogar ein 
Vorteil für das Publikum geweſen, weil dadurch eine weitere Verkehrs, 
gelegenheit geſchaffen worden wäre. Nur verſtand fid, daß diefe Ber 
fügung auf ſolche Boten nicht anwendbar geweſen wäre, auf deren Routen 
täglich eine Briefpoſt (Reitpoſt) abging, und es ließ ſich wenigſtens denken, 
daß auch ein ſchweres Güterfuhrwerk wegen Ankunft eines andern, von 
deſſen Wagen es Fracht zu übernehmen hat, dadurch allzuſehr gehindert 
worden und die Spedition der Waren verſpätet vor ſich gegangen wäre. 

In ſolchen Fällen hätten eben Ausnahmen geſtattet werden müſſen. 
Übrigens muß bemerkt werden, daß der bei ber Kommiſſion beteiligte 
Oberpoſtrat Francke den Antrag machen zu müſſen glaubte, „daß, wenn 
„ja die Aufſtellung von Boten auch von ſolchen Orten an ſolche Orte, 
„welche eine tägliche Briefpoſt oder Poſtwagenverbindung unter ſich 
„haben (wie auf den Routen nach Straßburg, Frankfurt und Ulm), ge⸗ 
„ſtattet werden wolle, dieſe Boten bloß auf die Beſorgung von Effekten 
„zu beſchränken und ihnen die Übernahme von Briefen (die ſog. zu 
„den Waren gehörigen Avisbriefe ausgenommen) nicht geſtattet werden 
ſollte.“ , 

Die übrigen Mitglieder der Kommiſſion konnten fih mit biejem 
Vorſchlag — als den Hauptgrundſätzen nicht entſprechend — um fo 
weniger vereinigen, als die Poſt nur verlangen könne, daß fie befteben 
kann, und dies könne ſie auch neben der vollen früher beſtandenen Boten⸗ 
freiheit, auch wenn das Porto im Innern des Landes dermaßen herab⸗ 
gelebt werde, daß der Tarif des einfachen Briefs auf 1 Loth feſtgeſezt 


Beiträge zur Geſchichte des Altwürttembergiſchen Verkehrsweſens. 398 


und dann von Loth zu Loth in der Taxe ſteige, auch die Taxe des 
nien Rayons von 1—6 Meilen 2 rr. betrage. 

„Konkurrenz ift im Gewerbe die Seele“ — jagt der Kommiſſions⸗ 
bericht — auch fei gerade auf dieſen Hauptrouten die Exiſtenz von 
Boten, welche aber mit dieſen Beſchränkungen nicht aufkommen könnten, 
in jeder andern Beziehung höchſt wünſchenswert. Wahr ſei ferner, daß 
die Pok das Geld wohlfeiler befördere, als es die Boten ehemals getan 
hätten, und daß es alfo ſcheine, man könne der Poft dieſen Vorteil um 
ſo unbedenklicher laſſen. Allein, da nicht nur Freiheit die Seele allen 
Verkehrs ſei, da die wohlfeilere Verſendung des Geldes durch die Poſt 
erſt bei größeren Summen auf größere Entfernung ſtattfinde, da ſich 
die Boten bei zu großer Beſchränkung nicht halten könnten und dadurch 
dem inneren Verkehr ein ſehr großer Nachteil entſtehe, endlich, wie oben 
bemerkt wurde, ein ſehr großer Nutzen des Botenweſens eben darin liege, 
daß durch letzteres den Landbewohnern ihre Zahlungen in Stuttgart 
ohne alle Umſtände beſorgt werden konnten und mancher dafür gerne ein 
etwaiges höheres Porto trug — aus allen dieſen Gründen vermochte die 
Kommiſſion auch den Franckeſchen Antrag nicht zu befürworten, ſondern 
war der Meinung, daß die früher beſtandene Freiheit wiederherzuſtellen ſei. 

Wahr fei es ferner, daß das ſchwere Güterfuhrwerk feine eigent- 
liche Beſtimmung überſchreitet, wenn mit ihm Briefe oder Pakete 
under 25 Pfund befördert werden. Allein da dieſem Fuhrwerk der 
Natur der Sache nach nicht leicht Briefe anvertraut würden, ſo ſei 
in ſolchen Fällen auch kein erheblicheres Intereſſe der Poſt gefährdet, 
auch wenn der Bote den Brief wohlfeiler befördere und befördern kann. 

Der Verſendung von Geldern in größern Beträgen durch die Poſt 
Rand die Verordnung vom 18. Februar 1817 entgegen, welche ver: 
bot, Fäſſer oder Pakete mit Silbergeld über 4000 fl. zu verſenden. 
Schließlich ſei auch nach wiederhergeſtellter Botenfreiheit der Verſand 
von Paketen unter 25 Pfund nicht ſtark, ſo daß auch dadurch der 
Poſt kein bedeutenderer Abbruch hätte geſchehen können. 

Aus dieſen Gründen vermochte die Kommiſſion auch auf die weiteren 
Franckeſchen Anträge nicht einzugehen. Die Kommiſſion war vielleicht der 
Anficht, daß wenn man fid) je auf ein Gewicht hätte beſchränken wollen, 
dann auch die den Handel kleinerer Gewerbsleute und überhaupt die 
natürliche Freiheit ſo ſehr beſchränkende Verfügung aufzuheben ſei, daß 
nicht jedermann eigenes Poſtgut und eigenes Nichtpoſtgut zur Erhöhung 
des Gewichts und ebenſowenig mehrere Perſonen ihre Effekten zuſammen⸗ 
paden dürfen, um das Gewicht für Frachtfuhren zu gewinnen. Dieſe 
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zur Sicherung der Poſtgewinne ſich durch die Erfahrung belehren laffen 
und wenigſtens für dieſe Routen folgende Beſchränkungen aufftellen folle: 

1. Kein fahrender Bote, es ſei nun mit Kutſchen, Wagen oder 
Karren, kann angeſtellt werden. 

2. Den fußgehenden Boten ſolle nicht erlaubt ſein, an denjenigen 
Tagen abzugehen, an denen auf ihrer Route auch die Poſt 
verkehrt. 

3. Die Boten dürfen keine herrſchaftlichen Depeſchen hin⸗ und 
hertragen, auch die Frachtfuhrleute dürfen weder Briefe, Gelder 
noch Pakete unter 25 Pfund führen und mit dem Laufe der 
Poſtwägen am nämlichen Tage zuſammentreffen. Sie dürfen 
ebenſowenig Reiſende in ihren Wagen mitnehmen. 

Die Kommiſſion bezweifelte zwar, daß der beabſichtigte Vorteil des 
freien Verkehrs erreicht werde, wenn diefe Beſchränkangen und beſon⸗ 
ders, wenn ſie alle beliebt werden ſollten. Zwar hätte es keinen An⸗ 
ſtand gehabt, ſowohl den Boten als den großen Fuhrleuten andere Tage 
ihres Abgangs zu beſtimmen als der Poſt. Es wäre dies ſogar ein 
Vorteil für das Publikum geweſen, weil dadurch eine weitere Verkehrs⸗ 
gelegenheit geſchaffen worden wäre. Nur verſtand ſich, daß dieſe Ver⸗ 
fügung auf ſolche Boten nicht anwendbar geweſen wäre, auf deren Routen 
täglich eine Briefpoſt (Reitpoſt) abging, und es ließ ſich wenigſtens denken, 
daß auch ein ſchweres Güterfuhrwerk wegen Ankunft eines andern, von 
deſſen Wagen es Fracht zu übernehmen hat, dadurch allzuſehr gehindert 
worden und die Spedition der Waren verſpätet vor ſich gegangen wäre. 

In ſolchen Fällen hätten eben Ausnahmen geſtattet werden müſſen. 
Übrigens muß bemerkt werden, daß der bei der Kommiſſion beteiligte 
Oberpoſtrat Francke den Antrag machen zu müſſen glaubte, „daß, wenn 
„ja die Aufſtellung von Boten auch von ſolchen Orten an ſolche Orte, 
„welche eine tägliche Briefpoſt oder Poſtwagenverbindung unter ſich 
„haben (wie auf den Routen nach Straßburg, Frankfurt und Ulm), ge⸗ 
„ſtattet werden wolle, dieſe Boten bloß auf die Beſorgung von Effekten 
„zu beſchränken und ihnen die Übernahme von Briefen (die ſog. zu 
„den Waren gehörigen Avisbriefe ausgenommen) nicht geſtattet werden 
ſollte.“ | 

Die übrigen Mitglieder der Kommiſſion konnten fid) mit dieſem 
Vorſchlag — als den Hauptgrundſätzen nicht entſprechend — um ſo 
weniger vereinigen, als die Pot nur verlangen könne, daß fie befteben 
kann, und dies könne ſie auch neben der vollen früher beſtandenen Boten⸗ 
freiheit, auch wenn das Porto im Innern des Landes dermaßen herab⸗ 
geſetzt werde, daß der Tarif des einfachen Briefs auf 1 Loth feſtgeſetzt 
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unb dann von Loth zu Loth in der Taxe fteige, auch die Taxe des 
efen Rayons von 1—6 Meilen 2 rt. betrage. 

„Konkurrenz iſt im Gewerbe die Seele“ — ſagt der Kommiſſions⸗ 
bericht — auch ſei gerade auf dieſen Hauptrouten die Exiſtenz von 
Voten, welche aber mit dieſen Beſchränkungen nicht aufkommen könnten, 
in jeder andern Beziehung höchſt wünſchenswert. Wahr ſei ferner, daß 
die Poft das Geld wohlſeiler befördere, als es die Boten ehemals getan 
hätten, und daß es alſo ſcheine, man könne der Poſt dieſen Vorteil um 
ſo unbedenklicher laſſen. Allein, da nicht nur Freiheit die Seele allen 
Verkehrs ſei, da die wohlfeilere Verſendung des Geldes durch die Poſt 
erſt bei größeren Summen auf größere Entfernung ſtattfinde, da ſich 
die Boten bei zu großer Beſchränkung nicht halten könnten und dadurch 
dem inneren Verkehr ein ſehr großer Nachteil entſtehe, endlich, wie oben 
bemerkt wurde, ein ſehr großer Nutzen des Botenweſens eben darin liege, 
daß durch letzteres den Landbewohnern ihre Zahlungen in Stuttgart 
ohne alle Umſtände beſorgt werden konnten und mancher dafür gerne ein 
etwaiges höheres Porto trug — aus allen dieſen Gründen vermochte die 
Kommiſſion auch den Franckeſchen Antrag nicht zu befürworten, ſondern 
war der Meinung, daß die früher beſtandene Freiheit wiederherzuſtellen ſei. 

Wahr fei es ferner, daß das ſchwere Güterfuhrwerk feine eigent: 
liche Beſtimmung überſchreitet, wenn mit ihm Briefe oder Pakete 
unter 25 Pfund befördert werden. Allein da dieſem Fuhrwerk der 
Natur der Sache nach nicht leicht Briefe anvertraut würden, fo fei 
in ſolchen Fällen auch kein erheblicheres Intereſſe der Poſt gefährdet, 
auch wenn der Bote den Brief wohlfeiler befördere und befördern kann. 

Der Verſendung von Geldern in größern Beträgen durch die Poſt 
Rand die Verordnung vom 18. Februar 1817 entgegen, welche ver: 
bot, Fäſſer oder Pakete mit Silbergeld über 4000 fl. zu verſenden. 
Schließlich ſei auch nach wiederhergeſtellter Botenfreiheit der Verſand 
von Paketen unter 25 Pfund nicht ſtark, ſo daß auch dadurch der 
Poſt kein bedeutenderer Abbruch hätte geſchehen können. 

Aus dieſen Gründen vermochte die Kommiſſion auch auf die weiteren 
Franckeſchen Anträge nicht einzugehen. Die Kommiſſion war vielleicht der 
Anſicht, daß wenn man fid) je auf ein Gewicht hätte beſchränken wollen, 
dann auch die den Handel kleinerer Gewerbsleute und überhaupt die 
natürliche Freiheit ſo ſehr beſchränkende Verfügung aufzuheben ſei, daß 
nicht jedermann eigenes Poſtgut und eigenes Nichtpoſtgut zur Erhöhung 
des Gewichts und ebenſowenig mehrere Perſonen ihre Effekten zuſammen⸗ 
packen dürfen, um das Gewicht für Frachtfuhren zu gewinnen. Dieſe 
Verfügung wäre ebenſo inhuman als nutzlos geweſen. | 

Darn. Siecteljabraó. f. Lanbesgeſch. N. F. XXVI. 26 
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Kleinlich und zugleich hart für manchen armen Mann, der ben Poft- 
wagenpreis nicht bezahlen konnte, wäre ferner geweſen, wenn einem 
Fuhrmann verboten werden ſollte, einen oder den andern Reiſenden und 
fein Gepäck auf den Wagen zu nehmen und dazu unter feinem Magen: 
platz einige Sitze vorzuſehen. Was konnte das der Poſt ausmachen? 
Und ſollte der Staat mit derartigen unbedeutenden Dingen feine Ein: 
künfte zu vermehren ſuchen? Nur verſtand ſich, daß der Laſtwagen 
des ſchweren Güterfuhrmanns unter dieſem Vorwand in keine Land⸗ 
kutſche umgewandelt werden durfte, weil er ſonſt zu einem andern Ge⸗ 
werbe benützt worden wäre, das neben der Poſt und Poſtwagenanſtalt 
nicht beſtehen konnte. Den Boten aber müßten auch auf den Haupt⸗ 
poſtrouten zur Belebung des innern Verkehrs ſogar Kutſchen und über⸗ 
haupt jedes Gefährt erlaubt ſein, deſſen ſie ſich zur Beförderung von 
Perſonen und Sachen bedienen wollen. Selbſt an den Kutſchen könne 
die Poſt nichts verlieren, und es ſei ſomit ein kleines Opfer, das 
der natürlichen Freiheit gebracht werde. Vielmehr müſſe hier bemerkt 
werden, daß namentlich die täglichen Poſtkutſchen hätten abgeſtellt wer⸗ 
den müſſen, die zwiſchen Ludwigsburg und Stuttgart verkehren, und 
daß auch dieſes ohnehin nicht poſtmäßige Ordinarifuhrwerk lediglich 
der bürgerlichen Betriebſamkeit zu überlaſſen geweſen wäre. Hätte man 
ſich aber ja nicht entſchließen können, den Boten auf den Hauptpoſtrouten 
Kutſchen zu geſtatten, worauf der Oberpoſtrat Francke einen ſo großen 
Wert legte, weil er befürchtete, daß die Kutſchen auf Poſtwagenrouten 
die Poſt für Reiſende ganz trockenlegen würden, ſo durften dieſen 
Boten doch Wägen und Karren nicht zu unterſagen ſein. Gerade auf 
dieſen Strecken lagen die bedeutendſten Orte und gerade von letztern 
aus und zwiſchen ihnen fand der wichtigſte innere Verkehr ſtatt. Offenbar 
wäre es nur eine halbe Maßregel geweſen, wenn man hierin zu ängſtlich 
hätte ſein wollen. Die Poſtanſtalt ſolle ja zufrieden ſein, wenn ihre 
Ausgaben gedeckt ſeien und dies ſeien ſie zweifellos auch neben dieſer 
Botenfreiheit, ſagt der Kommiſſionsbericht. 

Noch weniger aber konnte ſich die Kommiſſion entſchließen, zu raten, 
den Boten alle herrſchaftlichen Briefe und auch alle herrſchaftlichen 
Gelder abzuſchneiden. Zwar mochte die Herrſchaft gleich jedem Privat⸗ 
mann ihrem Urteil folgen und daher weder eigene Boten auf dieſen 
Routen mehr anſtellen, noch irgend etwas, was fie den Landboten be: 
zahlen muß, durch ſie gehen laſſen. Ihr Geld müſſe die Poſt ja ohnehin 
unentgeltlich führen. Allein befehlen zu wollen, alles, was an die 
herrſchaftlichen Stellen eingeſchickt werde und von ihnen ausgehe, wenn 
auch gleich die Herrſchaft das Porto nicht bezahle, müſſe der Poſt an⸗ 


* 
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vertraut werden, hieße ebenſoviel als die Botenanſtalt nicht exrichten zu 
wollen und würde zugleich verhindern, daß ein Hauptdruck von den 
Untertanen genommen werde. Auch könne auf alle Fälle nicht beabſich⸗ 
tigt ſein, daß ein nicht an der Poſtroute liegender Ort, von dem aus 
man aber nicht nach Stuttgart gelangen könne, ohne auf eine dieſer 
Poſtrouten zu kommen, es ſeinem Intereſſe gemäß finde, künftig einen 
Ordinariboten nach Stuttgart anzuſtellen, die amtlichen Depeſchen von 
daher auf der nächſten Poſt abgegeben und von dem Boten nicht ſelbſt 
nach Stuttgart genommen werden dürften. Denn bei ſolchen Beſchrän⸗ 
kungen laſſe man es beſſer bei der jetzigen Einrichtung, an welche das 
Publikum nun einmal gewöhnt ſei. Höchſt wichtig aber ſei auf alle 
Fälle, daß die amtlichen Depeſchen in Privatſachen und die Kanzlei⸗ 
erlaſſe darauf künftig wieder ſo viel möglich durch die Boten beſorgt 
werden, weil das Poſtporto, das die Untertanen dafür bezahlen, müſſen, 
aus mehr als einem Grund ſehr drückend ſei. Gewöhnlich ſeien ſolche 
Depeſchen ſchwer und das Porto ſteige, da ſie vom Beamten zum Land⸗ 
vogt und von dieſem an die Kanzlei und ſo wieder zurückgehen müßten. 
Gehe aber alles, ſoweit möglich, mit dem Boten, welcher fein Porto nicht 
nach Gewicht, ſondern nach der Stückzahl nehme, oder welcher, wenn er 
Wartegeld beziehe, gar alle Sachen an amtliche Stellen portofrei be: 
fördern müſſe, ſo gewinne der Untertan auffallend. 

Ebenſowenig hätte man, wenn man billigerweiſe dem Boten die 
Möglichkeit zu beſtehen geben wolle, die Verordnung vom 12. Februar 
1812 aufrechterhalten können, daß die Steuergelder, bie Brandverſiche⸗ 
tungsbeiträge, die Landeskonkurrenzien, die Salzadminiſtrations- und 
andern Gelder noch ferner auf die Poſt gegeben und hier frankiert 
werden müßten. 

D. Auf allen von Stuttgart nicht allzu entfernten Routen, welche 
nicht ins Ausland führen, oder weun ſchon andere Kurje in dieſer Rich⸗ 
tung ins Ausland beſtehen, kann die Poſt nach wiederhergeſtelltem 
Dotenweſen beſonders dann unbedenklich aufgehoben werden, wenn bie 
Poſtkaſſe dabei entweder unterdeſſen ſchon Verluſt gehabt hat oder 
künftig neben den Boten haben müſſe, oder wenn das Intereſſe des 
Publikums die Errichtung einer Poſt nicht notwendig erfordert. 

Hierher gehörten damals die Poſtrouten 

von Stuttgart nach Freudenſtadt, nämlich die fahrende Poſt; 


= " „ Calw, menigítene bie fahrende Poft; 

" " „ Kirchheim; 

" " „ Hall über Backnang und Wüftenrot und 
" " „ Nürtingen. 
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E. Nicht weniger könnte die Poſt unter denſelben Bedingungen auf 
manchen Seitenrouten aufhören, wo ſie ohnehin kein beſonderes In⸗ 
tereſſe hätte: 

a) Von Ellwangen nach Crailsheim und Kirchberg a. J.; 

b) von Aalen nach Bopfingen; 

c) von Göppingen nach Schorndorf; 

d) von Kirchheim nach Plochingen, nach Nürtingen und Neckar⸗ 
tailfingen und 

e) von Freudenſtadt nach Oberndorf a. N. 

Alle dieſe Routen würden nach dem Kommiſſionsbericht ohne Zweifel 
durch Boten teils mit Stuttgart, teils unter ſich viel leichter und viel 
wohlfeiler, vorzüglich aber für ſo manche Zweige des inneren Verkehrs, 
viel beſſer verbunden. So wie daher auch auf jenen Routen unter Lit. 4, 
B und C die Poft im Kolliſionsfall den Vorzug verdiene, jo verdiene 
auf dieſen unter Lit. D und E die Botenanſtalt den Vorzug. Wo aber 
und ſolange ſie beide nebeneinander beſtehen können, ſei es nur um ſo 
beſſer. Nur verſtehe ſich, daß auf dieſen Routen die volle Freiheit des 
Verkehrs in jeder Rückſicht und ohne alle Beſchränkung auf die etwa 
ſtehen bleibenden Poſten ausgeſprochen werden müſſe. Auch könne, wenn 
man die Brief: ober die fahrende Poſt auf einer oder allen dieſen 
Routen aufheben will, weil dies für die Reiſenden immerhin ein Verluſt 
wäre, den Poſthaltern wenigſtens das Recht, Extrapoſten fortzuführen, 
gelaſſen werden. 

F. In allen anderen Richtungen des Königreichs aber, wo bisher 
keine Poſten wären, bleibe es ohnehin bei der natürlichen Freiheit, daß 
Boten aller Art und überhaupt alle Verkehrsmittel frei bleiben. 

G. Die Herrſchaft kann neben den Kommunen und umgekehrt Boten 
aufſtellen, wie ſie für gut findet. Nur verſtand ſich, daß hierzu gut 
prädizierte, des Leſens, Schreibens und Rechnens kundige und ſolche 
vermögliche Perſonen genommen werden dürfen, welche eine Kaution zu 
leiſten imſtande ſind; auch müſſen die Kommunen die Genehmigung der 
Kommuneverwaltungsſektion über das Wartgeld nachſuchen. 

H. Jeder aufſtellenden Behörde iſt überlaſſen, dem Boten eine 
Dienſtvorſchrift zu geben, ihn darauf zu verpflichten und ſich über ein 
Wartegeld und was er dafür zu leiſten hat, zu vergleichen. 

J. Auch iſt jeder aufſtellenden Behörde überlaſſen, den Boten eine 
Taxe für Briefe und Pakete der Privaten zu entwerfen, jedoch unter 
der Verbindlichkeit, auch dieſe zur Genehmigung einzuſenden. 

K. Weder der Herrſchaft, noch der Kommune hat der Bote ein 
Konzeſſionsgeld zu bezahlen. 
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L. Will aber neben dem öffentlich aufgeſtellten Boten irgend jemand 
auf eigene Rechnung und geſtützt auf die allgemeine Gewerbefreiheit noch 
ein Ordinarifuhrwerk an einem dritten Ort errichten, fo fol dieſes zwar 
geſtattet, derſelbe aber verbunden ſein, zuvor bei ſeiner ordentlichen 
Obrigkeit die Anzeige zu machen, und letztere ſoll es ihm nicht abſchlagen 
können, außer wenn der Unternehmer zweideutigen Prädikats oder ohne 
hinlängliches Vermögen für ein ſolches Gewerbe iſt. Übrigens 

M. dürfe ein obrigkeitlich aufgeſtellter Bote diejenigen Briefe und 
Pakete, welche über ſeinen Beſtimmungsort hinausgehen, keinem andern 
als einem gleichfalls obrigkeitlich aufgeſtellten Boten übergeben, es wäre 
denn, daß der Aufgeber ihn legitimiert habe, die Sendung einem Pri⸗ 
vatboten anzuvertrauen. Der Oberpoſtrat Francke äußerte zwar die 
Meinung, „daß auf Poſtrouten keine Ablöſungsbotenſtationen beſtehen 
„ſollen, vielmehr follen die Boten Briefe, die weiter als an den Ort 
„beſtimmt ſind, wohin die Boten ihren Gang oder Fahrt machen, wenn 
„daſelbſt eine Poft fei, diefe der Poft zur Weiterbeförderung zuſtellen.“ 

Allein darüber traten bei den Mitgliedern der Kommiſſion verſchie⸗ 
dene Anſichten zutage, weil dieſer Antrag einmal gegen die beabſichtigte 
Gewerbefreiheit verſtoße und die Poſt — ſelbſt wenn die Brieftaxe er⸗ 
mäßigt würde — noch immer teurer wäre als der Vote. | 

N. Von ber Aufſtellung jedes Ordinariboten fol derjenigen Stelle, 
welcher die Aufficht und Leitung des ganzen Boten- und Landfuhrweſens 
übertragen werden wird, Anzeige gemacht und in derſelben die Tage 
ſeines Abgangs, ſeine Route, Zeit der Zurücklegung des Wegs, die von 
ihm zu erhebende Taxe und der Betrag der Kaution angegeben werden. 

O. Die in Stuttgart eintreffenden Boten folen ſich ſtets auf ber 
Botenmeifterei, welche notwendig wieder aufzuſtellen ift, ſtellen, um teils 
die an andere Orte nicht für die Poſt beſtimmten Sachen daſelbſt ab- 
zugeben, teils die für ihre Strecke beſtimmten abzuholen. 

P. Jeder Bote hat das Recht, auch unterwegs, wo er hinkommt, 
Briefe, Geld und Pakete entgegenzunehmen und abzugeben. 

Q. Die Ordinarilandfuhrleute ernennt die Herrſchaft durch die oben 
bezeichnete Behörde, jedoch ohne Anſatz eines Konzeſſionsgelds, beſtimmt 
ihnen die Route, bie Tage ihrer Abfahrt und Ankunft und läßt fie 
Kaution ſtellen und in Pflichten nehmen. 

über alle diefe Punkte von Lit. 6— 0 konnten freilich noch mehr 
oder weniger Zweifel erhoben werden. Die Kommiſſion ſchien ſie aber 
ſo unmittelbar aus der allerhöchſten Abſicht und aus den oben aufge⸗ 
ſtellten allgemeinen Grundſätzen zu folgern, daß ſie ſolche nicht näher 
begründen zu müſſen glaubte. 
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Was nun aber — fährt der Kommiſſionsbericht fort — auch Aller⸗ 
höchſten Orts beſchloſſen werden möge, ſo dürfte, um nicht die Poſten 
auch da eingehen zu laffen. wo keine Boten angeſtellt werden wollen 
oder ſich keine Leute dazu finden, vor der Ausführung nur die Freiheit 
der Botenanſtalt ausgeſprochen, übrigens aber ſämtlichen Oberämtern 
Bericht abverlangt werden, welche derſelben und wie bald ſie davon 
Gebrauch machen wollten. Ebenſo dürfte beim ſchweren Güterfuhrweſen 
der Plan zwar zu genehmigen ſein, welchen die hierfür eigens wieder: 
geſetzte Kommiſſion bereits am 20. Januar 1815 vorgelegt hatte, jedoch 
ohne Anſatz der angetragenen Konzeſſionsgelder und mit Nückſicht auf 
bie oben vorgetragenen näheren Beſtimmungen der Gewerbsfreiheit. 


Auch bei dieſem Punkt hatte übrigens der Oberpoſtrat Francke eine 
eigene Anſicht geäußert. Zwar wollte auch er die Ordinariboten und 
Frachtfahrer, die an minder bedeutenden und weniger gewerbſamen 
Orten und Routen aufgeſtellt werden. von einem Konzeſſionsgeld frei: 
laſſen. Dagegen bei Voten und Frachtführern von größeren Orten, die 
eine große Route und zugleich ins Ausland fahren, z. B. von Cam: 
ſtatt und Stuttgart nach Frankfurt, Nürnberg, Schaffhauſen, Straßburg, 
Lindau uff., ſollten nach ſeiner Anſicht durch den Bezug einer übrigens 
ſehr mäßigen Konzeſſionsabgabe diejenigen Ausgaben, welche der Staat 
bei Wiedereinführung der Botenanſtalt und des Landfuhrweſens auf die 
Beſoldung und den Unterhalt derjenigen Perſonen, welche bei der auf 
alle Fälle in Stuttgart wieder zu errichtenden Botenmeiſtereibehörde an⸗ 
geſtellt werden, womöglich gedeckt werden. 


Die übrigen Mitglieder der Kommiſſion konnten ſich aber damit um 
jo weniger vereinigen, als jedem Frachtfuhrmann fein Gewerbe ohnehin 
zur Steuer herangezogen wird und der Staat durch Herſtellung einer 
größeren Gewerbefreiheit zuverläſſig ſo viel gewinnt, daß die Bezahlung 
der mit der Botenmeiſterei beſchäftigten Perſonen keine beſondere Nüd: 
ſicht verdient. 


Schließlich wurde von der Kommiſſion noch ein gutes Wort eingelegt 
für die durch die Neuordnung außer Brot geſetzten Beamten — beſon⸗ 
ders in Stuttgart — und manche Poſthalter, welche wohl einen nicht 
unbedeutenden Verluſt erleiden mochten. Es wird deshalb beantragt, 
dieſe Leute womöglich anderswo im öffentlichen Dienſt wieder anſtellen 
oder ſie nach Umſtänden entſchädigen zu wollen. 


Den Anträgen der Kommiſſion wurde entſprochen, und unterm 
2. Juni 1817 ſchon erging an die Oberämter folgende Bekanntmachung 
des Miniſteriums des Innern (Reg. Bl. S. 278): 
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„Nachdem Seine Königl. Majeſtät in Beziehung auf den § 23 der 
„dem königlichen Verfaſſungsentwurf beigefügten beſondern Beſtimmungen 
„zu verordnen geruht haben, daß zu wohltätiger Erleichterung der Ge: 
„werbetreibenden und überhaupt zur Belebung des Verkehrs im Innern 
„des Königreichs die Communication der verſchiedenen Landesgegenden 
„unter ſich und mit der Hauptſtadt mittelſt Landboten wieder geſtattet 
„werden fol; jo wird dieſes hiedurch bekannt gemacht und den könig⸗ 
„lichen Oberämtern aufgetragen, unter Rückſprache mit den Staats: und 
„Amtsvorſtehern und Kameralverwaltern ihres Bezirks ihr Bedürfnis und 
„ihre Anſichten in dieſer Beziehung der zur Vorbereitung der neuen Cinrid: 
„tung des Botenweſens bei dem Departement des Innern beſtellten Kommiſ⸗ 
„Non vorzutragen und zu berichten, wie bald und auf welche Art fie von 
„Botenkurſen Gebrauch zu machen wünſchen. Da es jedoch vornehmlich 
„auf die Aufhebung der bisher ſtattgefundenen Beſchränkungen ankommen 
„wird und darauf Rückſicht genommen werden muß, eines Teils, daß der 
„Staatskaſſe und den Gemeinden bei Aufſtellung von Boten, welche 
„bisher zur Communication mit den Poſten aufgeſtellt waren, ſo viel 
„möglich im Dienſte auf die eine oder andere Art beibehalten oder 
„wieder verwendet werden; jo haben die Oberämter in ihren Berichten 
„zugleich anzuzeigen, welche dergleichen Poſtboten bisher in einem Amts: 
„bezirk angeſtellt find, und was ihnen von Staats-, Amtspflege⸗, Ge: 
„meinde: und Stiftungskaſſen als Gehalt oder Lohn bezahlt wird.“ 

Die endgültige Neuorganiſation des Landboten⸗ und Güterfuhrweſens 
erfolgte erſt in Ausführung des Poſtlehnsvertrags Art. 23 mit dem 
Hauſe Taxis, und zwar durch die Königliche Verordnung vom 16. Februar 
1821, wobei erwähnt zu werden verdient, daß Taxis aus ganz freien 
Stücken durch eine bereits am 11. April 1820 dem K. Miniſterium 
des Innern abgegebene Erklärung 80 Gegenſtände, deren Beförderung 
durch den Poſtlehns vertrag der Pot ausschließlich vorbehalten war (nach 
dem Generalreſkript vom 20. November 1812) zur willkürlichen Ver: 
ſendung durch die Poſt oder durch Boten und Fuhrleute freigab. 


XI. 
Rückblick. 


Bei Beſprechung der altwürttembergiſchen Verkehrseinrichtungen laſſen 
ſich im großen Ganzen drei Zeitabſchnitte unterſckeiden, und zwar die 
Zeit vor Mitte des 18. Jahrhunderts, die Zeit von da ab bis zur Er⸗ 
hebung Württembergs zum Königreich, und endlich die Zeit während und 
nach der Regierung des erſten Königs (Friedrich). 
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zur Sicherung ber Poſtgewinne fih durch die Erfahrung belehren laffen 
und wenigſtens für diefe Routen folgende Beſchränkungen aufftellen fole: 

1. Kein fahrender Bote, es ſei nun mit Kutſchen, Wagen oder 
Karren, kann angeſtellt werden. 

2. Den fußgehenden Boten ſolle nicht erlaubt ſein, an denjenigen 
Tagen abzugehen, an denen auf ihrer Route auch die Poſt 
verkehrt. 

3. Die Boten dürfen keine herrſchaftlichen Depeſchen hin⸗ und 
hertragen, auch die Frachtfuhrleute dürfen weder Briefe, Gelder 
noch Pakete unter 25 Pfund führen und mit dem Laufe der 
Poſtwägen am nämlichen Tage zuſammentreffen. Sie dürfen 
ebenſowenig Reiſende in ihren Wagen mitnehmen. 

Die Kommiſſion bezweifelte zwar, daß der beabſichtigte Vorteil des 
freien Verkehrs erreicht werde, wenn dieſe Beſchränkungen und beſon⸗ 
ders, wenn ſie alle beliebt werden ſollten. Zwar hätte es keinen An⸗ 
ſtand gehabt, ſowohl den Boten als den großen Fuhrleuten andere Tage 
ihres Abgangs zu beſtimmen als der Poſt. Es wäre dies ſogar ein 
Vorteil für das Publikum geweſen, weil dadurch eine weitere Verkehrs⸗ 
gelegenheit geſchaffen worden wäre. Nur verſtand ſich, daß dieſe Ver⸗ 
fügung auf ſolche Boten nicht anwendbar geweſen wäre, auf deren Routen 
täglich eine Briefpoſt (Reitpoſt) abging, und es ließ ſich wenigſtens denken, 
daß auch ein ſchweres Güterfuhrwerk wegen Ankunft eines andern, von 
deſſen Wagen es Fracht zu übernehmen hat, dadurch allzuſehr gehindert 
worden und die Spedition der Waren verſpätet vor fih gegangen wäre. 

In ſolchen Fällen hätten eben Ausnahmen geſtattet werden müſſen. 
übrigens muß bemerkt werden, daß der bei der Kommiſſion beteiligte 
Oberpoſtrat Francke den Antrag machen zu müſſen glaubte, „daß, wenn 
„ja die Aufſtellung von Boten auch von ſolchen Orten an ſolche Orte, 
„welche eine tägliche Briefpoſt oder Poſtwagenverbindung unter ſich 
„haben (wie auf den Routen nach Straßburg, Frankfurt und Ulm), ge 
„ſtattet werden wolle, dieſe Boten bloß auf die Beſorgung von Effekten 
„zu beſchränken und ihnen die Übernahme von Briefen (die ſog. ju 
„den Waren gehörigen Avisbriefe ausgenommen) nicht geſtattet werden 
ſollte.“ f 

Die übrigen Mitglieder der Kommiſſion konnten ſich mit dieſem 
Vorſchlag — als den Hauptgrundſätzen nicht entſprechend — um ſo 
weniger vereinigen, als die Poſt nur verlangen könne, daß fie beftehen 
kann, und dies könne ſie auch neben der vollen früher beſtandenen Boten⸗ 
freiheit, auch wenn das Porto im Innern des Landes dermaßen herab⸗ 
geſetzt werde, daß der Tarif des einfachen Briefs auf 1 Loth feſtgeſetzt 
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und dann von Loth zu Loth in der Taxe fteige, auch die Taxe des 
eite Rayons von 1—6 Meilen 2 rr. betrage. 

„Konkurrenz iſt im Gewerbe die Seele“ — ſagt der Kommiſſions⸗ 
bericht — auch ſei gerade auf dieſen Hauptrouten die Exiſtenz von 
Boten, welche aber mit dieſen Beſchränkungen nicht aufkommen könnten, 
in jeder andern Beziehung höchſt wünſchenswert. Wahr ſei ferner, daß 
die Poſt das Geld wohlfeiler befördere, als es die Boten ehemals getan 
hätten, und daß es alſo ſcheine, man könne der Poſt dieſen Vorteil um 
ſo unbedenklicher laſſen. Allein, da nicht nur Freiheit die Seele allen 
Verkehrs ſei, da die wohlfeilere Verſendung des Geldes durch die Poſt 
erſt bei größeren Summen auf größere Entfernung ſtattfinde, da ſich 
die Boten bei zu großer Beſchränkung nicht halten könnten und dadurch 
dem inneren Verkehr ein ſehr großer Nachteil entſtehe, endlich, wie oben 
bemerkt wurde, ein ſehr großer Nutzen des Botenweſens eben darin liege, 
daß durch letzteres den Landbewohnern ihre Zahlungen in Stuttgart 
ohne alle Umſtände beſorgt werden konnten und mancher dafür gerne ein 
etwaiges höheres Porto trug — aus allen dieſen Gründen vermochte die 
Kommiſſion auch den Franckeſchen Antrag nicht zu befürworten, ſondern 
war der Meinung, daß die früher beſtandene Freiheit wiederherzuſtellen ſei. 

Wahr ſei es ferner, daß das ſchwere Güterfuhrwerk ſeine eigent⸗ 
liche Beſtimmung überfchreitet, wenn mit ihm Briefe oder Pakete 
unter 25 Pfund befördert werden. Allein da dieſem Fuhrwerk der 
Natur der Sache nach nicht leicht Briefe anvertraut würden, ſo ſei 
in ſolchen Fällen auch kein erheblicheres Intereſſe der Poſt gefährdet, 
auch wenn der Bote den Brief wohlfeiler befördere und befördern kann. 

Der Verſendung von Geldern in größern Beträgen durch die Poſt 
Rand die Verordnung vom 18. Februar 1817 entgegen, welche ver⸗ 
bot, Fäſſer oder Pakete mit Silbergeld über 4000 fl. zu verſenden. 
Schließlich ſei auch nach wiederhergeſtellter Botenfreiheit der Verſand 
von Paketen unter 25 Pfund nicht ſtark, fo daß auch dadurch der 
Poſt kein bedeutenderer Abbruch hätte geſchehen können. 

Aus dieſen Gründen vermochte die Kommiſſion auch auf die weiteren 
Franckeſchen Anträge nicht einzugehen. Die Kommiſſion war vielleicht der 
Anſicht, daß wenn man ſich je auf ein Gewicht hätte beſchränken wollen, 
dann auch die den Handel kleinerer Gewerbsleute und überhaupt die 
natürliche Freiheit ſo ſehr beſchränkende Verfügung aufzuheben ſei, daß 
nicht jedermann eigenes Poſtgut und eigenes Nichtpoſtgut zur Erhöhung 
des Gewichts und ebenſowenig mehrere Perſonen ihre Effekten zuſammen⸗ 
packen dürfen, um das Gewicht für Frachtfuhren zu gewinnen. Dieſe 
Verfügung wäre ebenſo inhuman als nutzlos geweſen. | 

Dart. Bierteljahröß. f. Landesgeſch. R. F. XXVI. 26 
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fyoteire feit, faat der Kommiſſionsbericht. 

Much) weniger aber konnte fidj bie Kommiſſion entſchließen, zu rater, 
ben Woten alle herrſchaftlichen Briefe und auch alle herrſchaftlichen 
Melber abzuſchnelben. Zwar mochte die Herrſchaft gleich jedem Privat 
mann ihrem Anteil folgen und daher weder eigene Boten auf dieſen 
Mounten mehr auſlellen, noch irgend etwas, was fie den Landboten be: 
zahlen muß, durch fle gehen lafen. Ihr Geld müſſe bie Pot ja ohnehin 
unentgelillch führen. Allein befehlen zu wollen, alles, was an die 
beriſchaftllchen Stellen elngeſchickt werde und von ihnen ausgehe, wenn 
auch glelch die Herrſchaſt das Porto nicht bezahle, müſſe der Port an: 
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vertraut werden, hieße ebenſoviel als die Botenanſtalt nicht errichten zu 
. molen und würde zugleich verhindern, daß ein Hauptdruck von den 
Untertanen genommen werde. Auch könne auf alle Fälle nicht beabſich⸗ 
tigt ſein, daß ein nicht an der Poſtroute liegender Ort, von dem aus 
nan aber nicht nach Stuttgart gelangen könne, ohne auf eine dieſer 
Poſtrouten zu kommen, es feinem Intereſſe gemäß finde, künftig einen 
Ordinariboten nach Stuttgart anzuſtellen, die amtlichen Depeſchen von 
babet auf der nächſten Poft abgegeben und von dem Boten nicht ſelbſt 
nach Stuttgart genommen werden dürften. Denn bei ſolchen Beſchrän⸗ 
kungen laſſe man es beſſer bei der jetzigen Einrichtung, an welche das 
Publikum nun einmal gewöhnt ſei. Höchſt wichtig aber ſei auf alle 
Fälle, daß die amtlichen Depeſchen in Privatſachen und die Kanzlei⸗ 
erlaſſe darauf künftig wieder ſo viel möglich durch die Boten beſorgt 
werden, weil das Poſtporto, das die Untertanen dafür bezahlen, müſſen, 
aus mehr als einem Grund ſehr drückend ſei. Gewöhnlich ſeien ſolche 
Depeſchen ſchwer und das Porto ſteige, da ſie vom Beamten zum Land⸗ 
vogt und von dieſem an die Kanzlei und fo wieder zurückgehen müßten. 
Gehe aber alles, ſoweit möglich, mit dem Boten, welcher ſein Porto nicht 
nach Gewicht, ſondern nach der Stückzahl nehme, oder welcher, wenn er 
Wartegeld beziehe, gar alle Sachen an amtliche Stellen portofrei be- 
fördern müſſe, ſo gewinne der Untertan auffallend. 

Ebenſowenig hätte man, wenn man billigerweiſe dem Boten die 
Möglichkeit zu beſtehen geben wolle, die Verordnung vom 12. Februar 
1812 aufrechterhalten können, daß die Steuergelder, bie Brandverſiche⸗ 
tungsbeiträge, die Landeskonkurrenzien, die Salzadminiſtrations- und 
andern Gelder noch ferner auf die Poſt gegeben und hier frankiert 
werden müßten. 

D. Auf allen von Stuttgart nicht allzu entfernten Routen, welche 
nicht ins Ausland führen, oder wenn ſchon andere Kurſe in dieſer Rich⸗ 
tung ins Ausland beſtehen, kann die Poſt nach wiederhergeſtelltem 
Sotenmejen beſonders dann unbedenklich aufgehoben werden, wenn die 
Poſtkaſſe dabei entweder unterdeſſen ſchon Verluſt gehabt hat oder 
künftig neben den Boten haben müſſe, oder wenn das Intereſſe des 
Publikums die Errichtung einer Poſt nicht notwendig erfordert. 

Hierher gehörten damals die Poſtrouten 

von Stuttgart nach Freudenſtadt, nämlich die fahrende Poſt; 


5 5 „ Calw, wenigſtens die fahrende Poſt; 

" " „ Kirchheim; 

8 k „ Hall über Backnang und Wüſtenrot und 
" " „ Nürtingen. 
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E. Nicht weniger könnte die Pot unter denſelben Bedingungen auf 
manchen Seitenrouten aufhören, wo ſie ohnehin kein beſonderes In⸗ 
tereſſe hätte: 

a) Von Ellwangen nach Crailsheim und Kirchberg a. J.; 

b) von Aalen nach Bopfingen; 

c) von Göppingen nach Schorndorf; 

d) von Kirchheim nach Plochingen, nach Nürtingen und Neckar⸗ 
tailfingen und 

e) von Freudenſtadt nach Oberndorf a. N. 

Alle dieſe Routen würden nach dem Kommiſſionsbericht ohne Seife 
durch Boten teils mit Stuttgart, teils unter fid) viel leichter und viel 
wohlfeiler, vorzüglich aber für ſo manche Zweige des inneren Verkehrs, 
viel beſſer verbunden. So wie daher auch auf jenen Routen unter Lit. A, 
B und C die Poſt im Kolliſionsfall den Vorzug verdiene, jo verdiene 
auf dieſen unter Lit. D und E die Botenanſtalt den Vorzug. Wo aber 
und ſolange ſie beide nebeneinander beſtehen können, ſei es nur um ſo 
beſſer. Nur verſtehe ſich, daß auf dieſen Routen die volle Freiheit des 
Verkehrs in jeder Rückſicht und ohne alle Beſchränkung auf die etwa 
ſtehen bleibenden Poſten ausgeſprochen werden müſſe. Auch könne, wenn 
man die Brief- oder die fahrende Poſt auf einer oder allen dieſen 
Routen aufheben will, weil dies für die Reiſenden immerhin ein Verluf 
wäre, den Poſthaltern wenigſtens das Recht, Extrapoſten fortzuführen, 
gelaſſen werden. 

F. In allen anderen Richtungen des Königreichs aber, wo bisher 
keine Poſten wären, bleibe es ohnehin bei der natürlichen Freiheit, daß 
Boten aller Art und überhaupt alle Verkehrsmittel frei bleiben. 

G. Die Herrſchaft kann neben den Kommunen und umgekehrt Boten 
aufſtellen, wie ſie für gut findet. Nur verſtand ſich, daß hierzu gut 
prädizierte, des Leſens, Schreibens und Rechnens kundige und folde 
vermögliche Perſonen genommen werden dürfen, welche eine Kaution zu 
leiſten imſtande ſind; auch müſſen die Kommunen die Genehmigung der 
Kommuneverwaltungsſektion über das Wartgeld nachſuchen. 

H. Jeder aufſtellenden Behörde ijt überlaſſen, dem Boten eine 
Dienſtvorſcbrift zu geben, ibn darauf zu verpflichten und jid) über ein 
Wartegeld und was er dafür zu leiſten hat, zu vergleichen. 

J. Auch üt jeder aufſtellenden Behörde überlaſſen, den Boten eine 
Tare für Briefe und Pakete der Privaten zu entwerfen, jedoch unter 
der Verbindlichkeit, auch dieſe zur Genehmigung einzuſenden. 

K. Weder der Herrſchaft. noch der Kommune bat der Bote ein 
Konzeſſtonsgeld zu bezablen. 
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L. Will aber neben dem öffentlich aufgeſtellten Boten irgend jemand 
auf eigene Rechnung und geſtützt auf die allgemeine Gewerbefreiheit noch 
ein Ordinarifuhrwerk an einem dritten Ort errichten, fo foll dieſes zwar 
geſtattet, derſelbe aber verbunden fein, zuvor bei feiner ordentlichen 
Obrigkeit die Anzeige zu machen, und letztere ſoll es ihm nicht abſchlagen 
können, außer wenn der Unternehmer zweideutigen Prädikats oder ohne 
hinlängliches Vermögen für ein ſolches Gewerbe ift. Übrigens 

M. dürfe ein obrigkeitlich aufgeſtellter Bote diejenigen Briefe und 
Pakete, welche über ſeinen Beſtimmungsort hinausgehen, keinem andern 
als einem gleichfalls obrigkeitlich aufgeſtellten Boten übergeben, es wäre 
denn, daß der Aufgeber ihn legitimiert habe, die Sendung einem Pri⸗ 
vatboten anzuvertrauen. Der Oberpoſtrat Francke äußerte zwar die 
Neinung, „daß auf Poſtrouten keine Ablöſungsbotenſtationen beſtehen 
„ſollen, vielmehr follen die Boten Briefe, die weiter als an den Ort 
„beſtimmt find, wohin die Boten ihren Gang oder Fahrt machen, wenn 
„daſelbſt eine Poft fei, diefe der Poft zur Weiterbeförderung zuſtellen.“ 

Allein darüber traten bei den Mitgliedern der Kommiſſion verſchie⸗ 
dene Anſichten zutage, weil dieſer Antrag einmal gegen die beabſichtigte 
Gewerbefreiheit verſtoße und die Poſt — ſelbſt wenn die Brieftaxe er⸗ 
mäßigt würde — noch immer teurer wäre als der Bote. 

J. Von der Aufſtellung jedes Ordinariboten ſoll derjenigen Stelle, 
welcher die Aufſicht und Leitung des ganzen Boten: und Landfuhrweſens 
übertragen werden wird, Anzeige gemacht und in derſelben die Tage 
feines Abgangs, feine Route, Zeit der Zurücklegung des Wegs, die von 
ihm zu erhebende Taxe und der Betrag der Kaution angegeben werden. 

0. Die in Stuttgart eintreffenden Boten folen fih ſtets auf der 
Botenmeiſterei, welche notwendig wieder aufzuſtellen ift,- ſtellen, um teils 
die an andere Orte nicht für die Poft beſtimmten Sachen daſelbſt ab- 
zugeben, teils die für ihre Strecke beſtimmten abzuholen. 

P. Jeder Bote hat das Recht, auch unterwegs, wo er hinkommt, 
Briefe, Geld und Pakete entgegenzunehmen und abzugeben. 

Q. Die Ordinarilandfuhrleute ernennt die Herrſchaft durch die oben 
bezeichnete Behörde, jedoch ohne Anſatz eines Konzeſſionsgelds, beſtimmt 
ihnen die Route, die Tage ihrer: Abfahrt und Ankunft und läßt fie 
Kaution ſtellen und in Pflichten nehmen. 

fiber alle diefe Punkte von Lit. G—Q konnten freilich noch mehr 
oder weniger Zweifel erhoben werden. Die Kommiſſion ſchien ſie aber 
fo unmittelbar ans der allerhöchſten Abſicht und aus den oben aufge⸗ 
ſtellten allgemeinen Grundſätzen zu folgern, daß ſie ſolche nicht näher 
begründen zu müſſen glaubte. 
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Was nun aber — fährt der Kommiſſionsbericht fort — auch Aller⸗ 
höchſten Orts beſchloſſen werden möge, ſo dürfte, um nicht die Poſten 
auch da eingehen zu fajjem. wo keine Boten angeſtellt werden wollen 
oder ſich keine Leute dazu finden, vor der Ausführung nur die Freiheit 
der Botenanſtalt ausgeſprochen, übrigens aber ſämtlichen Oberämtern 
Bericht abverlangt werden, welche derſelben und wie bald ſie davon 
Gebrauch machen wollten. Ebenſo dürfte beim ſchweren Güterfuhrweſen 
der Plan zwar zu genehmigen ſein, welchen die hierfür eigens nieder: 
geſetzte Kommiſſion bereits am 20. Januar 1815 vorgelegt hatte, jedoch 
ohne Anſatz der angetragenen Konzeſſionsgelder und mit Rückſicht auf 
bie oben vorgetragenen näheren Beſtimmungen der Gewerbsfreiheit. 


Auch bei dieſem Punkt hatte übrigens der Oberpoſtrat Francke eine 
eigene Anſicht geäußert. Zwar wollte auch er die Ordinariboten und 
Frachtfahrer, die an minder bedeutenden und weniger gewerbſamen 
Orten und Routen aufgeſtellt werden, von einem Konzeſſionsgeld frei: 
laſſen. Dagegen bei Boten und Frachtführern von größeren Orten, die 
eine große Route und zugleich ins Ausland fahren, z. B. von Cam: 
ſtatt und Stuttgart nach Frankfurt, Nürnberg, Schaffhauſen, Straßburg, 
Lindau uff., ſollten nach feiner Anſicht durch den Bezug einer übrigens 
febr mäßigen Konzeſſionsabgabe diejenigen Ausgaben, welche der Staat 
bei Wiedereinführung der Botenanſtalt und des Landfuhrweſens auf die 
Beſoldung und den Unterhalt derjenigen Perſonen, welche bei der auf 
alle Fälle in Stuttgart wieder zu errichtenden Botenmeiſtereibehörde an: 
geſtellt werden, womöglich gedeckt werden. 


Die übrigen Mitglieder der Kommiſſion konnten ſich aber damit un 
ſo weniger vereinigen, als jedem Frachtfuhrmann ſein Gewerbe ohnehin 
zur Steuer herangezogen wird und der Staat durch Herſtellung einer 
größeren Gewerbefreiheit zuverläſſig ſo viel gewinnt, daß die Bezahlung 
ber mit der Botenmeiſterei beſchäftigten Perſonen keine beſondere 3lid- 
ſicht verdient. 3 


Schließlich wurde von ber Kommiſſion noch ein gutes Wort eingelegt 
für die durch die Neuordnung außer Brot geſetzten Beamten — below 
ders in Stuttgart — und manche Poſthalter, welche wohl einen nicht 
unbedeutenden Verluſt erleiden mochten. Es wird deshalb beantragt, 
diefe Leute womöglich anderswo im öffentlichen Dient wieder anſtellen 
oder ſie nach Umſtänden entſchädigen zu wollen. 


Den Anträgen der Kommiſſion wurde entſprochen, und unterm 


2. Juni 1817 ſchon erging an die Oberämter folgende Bekanntmachung 
des Miniſteriums des Innern (Reg. Bl. S. 278): 
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„Nachdem Seine Königl. Majeſtät in Beziehung auf den § 23 der 
„dem königlichen Verfaſſungsentwurf beigefügten beſondern Beſtimmungen 
zu verordnen geruht haben, daß zu wohltätiger Erleichterung der Ge: 
Derbetreibenben und überhaupt zur Belebung des Verkehrs im Innern 
„des Königreichs die Communication der verſchiedenen Landesgegenden 
„unter fid) und mit der Hauptſtadt mittelſt Landboten wieder geſtattet 
„werden fol; jo wird dieſes hiedurch bekannt gemacht und den könig⸗ 
„lichen Oberämtern aufgetragen, unter Nückſprache mit den Staats: und 
„Amtsvorſtehern und Kameralverwaltern ihres Bezirks ihr Bedürfnis und 
ihre Anſichten in dieſer Beziehung der zur Vorbereitung der neuen Einrich⸗ 
„tung des Botenweſens bei dem Departement des Innern beſtellten Kommiſ— 
„Kon vorzutragen und zu berichten, wie bald und auf welche Art fie von 
„Botenkurſen Gebrauch zu machen wünſchen. Da es jedoch vornehmlich 
„auf die Aufhebung der bisher ftattgefundenen Beſchränkungen ankommen 
„wird und darauf Rückſicht genommen werden muß, eines Teils, daß der 
„Staatskaſſe und den Gemeinden bei Aufſtellung von Boten, welche 
„bisher zur Communication mit den Poſten aufgeſtellt waren, jo viel 
„möglich im Dienſte auf die eine oder andere Art beibehalten oder 
„wieder verwendet werden; jo haben die Oberämter in ihren Berichten 
zugleich anzuzeigen, welche dergleichen Poſtboten bisher in einem Amts⸗ 
„bezirk angeſtellt find, und was ihnen von Staats-, Amtspflege⸗, Ge: 
meinde⸗ und Stiftungskaſſen als Gehalt oder Lohn bezahlt wird.“ 

Die endgültige Neuorganiſation des Landboten- und Güterfuhrweſens 
erfolgte erſt in Ausführung des Poſtlehnsvertrags Art. 23 mit dem 
Hauſe Taxis, und zwar durch die Königliche Verordnung vom 16. Februar 
1821, wobei erwähnt zu werden verdient, daß Taxis aus ganz freien 
Stücken durch eine bereits am 11. April 1820 dem K. Miniſterium 
des Innern abgegebene Erklärung 80 Gegenſtände, deren Beförderung 
durch den Poſtlehnsvertrag der Poſt ausſchließlich vorbehalten war (nach 
dem Generalreſkript vom 20. November 1812) zur willkürlichen Ver⸗ 
ſendung durch die Poſt oder durch Boten und Fuhrleute freigab. 


XI. 
Rückblick. 


Bei Beſprechung der altwürttembergiſchen Verkehrseinrichtungen laſſen 
fi im großen Ganzen drei Zeitabſchnitte unterjdeiben, und zwar bie 
Zeit vor Mitte des 18. Jahrhunderts, die Zeit von da ab bis zur Er⸗ 
hebung Württembergs zum Königreich, und endlich die Zeit während und 
nach der Regierung des erſten Königs (Friedrich). N 
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Was ben ersten Verkehrsabſchnitt betrifft, jo beftanden um Herzog-um 
Württemberg wie in fait allen deutſchen Gliedſtaaten des Mirtetaiters 
mit ihren abgeſchloſſenen Lebenskreiſen, mit der Abgeſchieden beit ihrer 
Burgen unb Klöiter, mit dem Geiſte willkürlicher Gewalt, den dee Zer- 
rüttung des deutſchen Kaiſertums erzeugt hatte, nur poſtäbnliche Boten: 
einrichtungen, abgeſehen von den Tarisihen Reitvo'ten, welche in Pür: 
temberg über ein Jahrhundert nur auf einer Straßenroute verkehrten. 
Ein nennenswerter Verkehr außerhalb der erwähnten Lebenskreiſe fand 
faſt nur zwiſchen den amtlichen Behörden nnd den reichsſtädtiſchen Handels 
kreiſen ſtatt, zumal bei dem Bildungsmangel des gemeinen Volks und 
bei der allgemeinen Armut der Landbewohner nur wenig Bedürfnis nach 
Verkehr vorhanden war, auch der Zuſtand der damaligen Wege und 
Straßen einen ſolchen Verkehr bedeutend erſchwerte oder gar ganz un⸗ 
möglich machte. In dieſer Hinſicht war für das Land günſtig die Art 
und Weiſe, wie ſchon im 15. Jahrhundert die württembergiſchen Landes⸗ 
herren das ihnen zuſtehende Geleitsrecht auf den hauptſächlichſten Routen 
ausgeübt haben“). Trotz alledem waren bis tief ins 17. Jahrhundert 
hinein die Wegverhältniſſe meiſt derart, daß faſt nur zu Pferd oder Fuß 
verkehrt werden konnte, die Benützung von Wagen oder Kärren war für 
größere Entfernungen äußerſt läſtig und gefahrvoll, mitunter ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Für den — außerhalb der Meßzeiten wenigſtens — mur 
geringen Verkehr genügten die vorhandenen Boteneinrichtungen vollſtändig. 
Unter dieſen bildete eine Eigentümlichkeit die ſogen. „Metzgerpoſten'. 
welche beſonders in Südweſtdeutſchland beſtanden und wohl in Württem 
berg ihre vollkommenſte Ausgeſtaltung erhalten haben, fid) hier auch am 
längſten behaupteten. Noch heute gibt es Metzgerinnungen, welche in 
ihrem Wappen das Poſthorn zeigen. Neben dieſen Metzger⸗ und andern 
Botenpoſten kamen bei Beginn des 16. Jahrhunderts bie Taxisſchen Reit- 
poſtkurſe auch in Württemberg auf (von Wien und Innsbruck nach 
Brüſſel), das Land auf eine Strecke von 11 Meilen der Diagonale nach 
durchquerend. Sie berührten auf ihrem Lauf keine größeren Orte, be 
förderten anfangs nur kaiſerliche Brieffelleiſen, dann aber auch herzog⸗ 
liche Depeſchen — dieſe jedoch gegen Bezahlung, in erſter Zeit allerdings 
nur mit Naturalien (Wein) als „Ergötzlichkeit“. Erſt weit ſpäter (1670 


14) Schon die erſte Landesordnung von 1495 beſtimmte über das , Gat", daß 
die Amtleute fleißig darauf ſehen ſollten, daß die Straßen in gutem Stande erhalten 
werden, damit die Durchreiſenden keine anderen Straßen aufſuchen müſſen. Das in 
der Regel vom Kufer verliehene Geleitsrecht war nämlich finanziell recht vorteilbo* 
für den Belehnten, daher lag ſchon in dieſen früheren Zeiten die Anziehung des 
Tranſitverkehrs auch im Intereſſe der württembergiſchen Fürften. 
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und 1671) iſt die portofreie Beförderung der herrſchaftlichen Korreſpon⸗ 
denz ſeitens Taxis zugeſtanden worden. Die Taxisſchen Poſtreiter be⸗ 
dienten ſich auf ihrer Route der ſchon vorhandenen Metzgerpoſten, waren 
von den Herzogen aber nur geduldet und bildeten faſt zwei Jahrhunderte 
lang gleichſam einen Fremdkörper im württembergiſchen Verkehrsweſen. 

Die gegenſeitige Bekämpfung der ſich ſpäter ausdehnenden Taxisſchen 
Neitpoſten — anfangs ſpaniſch⸗niederländiſchen, ſpäter kaiſerlich deutſchen 
Charakters — und der althergebrachten württembergiſchen Boteneinrich⸗ 
tungen ſind Belege dafür. Bei dieſen Streitigkeiten zwiſchen Taxis und 
den beſtehenden Boteneinrichtungen haben die württembergiſchen Landes⸗ 
berren ſtets und ganz energiſch — wie z. B. Herzog Friedrich — den 
Standpunkt vertreten, daß die Taxisſchen Poſten im Herzogtum nur zu- 
gelaſſen, geduldet ſeien, daß die althergebrachten Boteneinrichtungen, 
welche nur für den inneren Verkehr beſtimmt ſeien, fortbeſtehen müßten 
und ohne landesherrliche Einwilligung nicht abgeſchafft werden könnten. 
Dieſe Beſchränkungen und Streitigkeiten brachten für beide Seiten nur 
geringe Nachteile, ſchon beim Mangel an einem nennenswerteren Ver⸗ 
kehr, hauptſächlich an Warenverkehr. Immerhin war das erſte Viertel 
des 17. Jahrhunderts ausgefüllt mit einer ſteten Vervollkommnung der 
herrſchaftlichen Boteneinrichtungen und der Metzgerpoſten, für welch letz⸗ 
tere ſchon eine Poſtordnung im Jahr 1611 an die einzelnen Amtleute 
zur Nachachtung erging, die am 26. Juni 1622 — und ſpäter z. B. 1672 
wiederholt — allen Einwohnern durch den Druck bekanntgemacht wurde. 
Auch die Taxisſchen Reitpoſten ſetzten ihren Weg auf der Straße „Knitt⸗ 
lingen —Cannſtatt — Ebersbach uſw.“ ungehindert fort. Jedoch hielt immer 
noch der Herzog an ſeinem Rechte feſt, über das Poſtweſen in ſeinem 
Lande unbeſchränkt verfügen zu können. 

Anders geſtaltete ſich die Sache, als in der zweiten Hälfte dieſes (des 
17.) Jahrhunderts, beſonders nach Beendigung des Dreißigjährigen Kriegs, 
der allgemeine Verkehr ſich wieder zu heben begann. Dieſer Krieg hatte 
die beſtehenden Verkehrseinrichtungen des Herzogtums faſt ganz vernichtet. 
Nach der Schlacht bei Nördlingen (1634) verkehrte nur noch die Taxisſche 
Keichspoſt. Nach beendigtem Krieg lebte Württemberg allmählich wieder 
auf, die geflüchteten Bewohner kehrten zu ihren Heimſtätten zurück, be⸗ 
gannen ihre eingeäſcherten Wohnſitze neu aufzubauen und ihre verwüſteten 
Felder wieder zu beſtellen. Auch die Anfänge eines Güterverkehrs — 
im Tranfit durch Württemberg — begannen ſich wieder einzuſtellen. 

Während bis zum Zeitalter der Entdeckungen (im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert) und noch geraume Zeit darüber hinaus der Handelsverkehr Eu⸗ 
topag überhaupt und der Deutſchlands insbeſondere zwiſchen Süden und 
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zur Sicherung ber Poſtgewinne ſich durch bie Erfahrung belehren lafen 
und wenigſtens für diefe Routen folgende Beſchränkungen aufftellen folle: 

1. Kein fahrender Bote, es ſei nun mit Kutſchen, Wagen oder 
Karren, kann angeſtellt werden. 

2. Den fußgehenden Boten ſolle nicht erlaubt ſein, an denjenigen 
Tagen abzugehen, an denen auf ihrer Route auch die Poſt 
verkehrt. 

3. Die Boten dürfen keine herrſchaftlichen Depeſchen hin⸗ und 
hertragen, auch die Frachtfuhrleute dürfen weder Briefe, Gelder 
noch Pakete unter 25 Pfund führen und mit dem Laufe der 
Poſtwägen am nämlichen Tage zuſammentreffen. Sie dürfen 
ebenſowenig Reiſende in ihren Wagen mitnehmen. 

Die Kommiſſion bezweifelte zwar, daß der beabſichtigte Vorteil des 
freien Verkehrs erreicht werde, wenn diefe Beſchränkungen und beſon⸗ 
ders, wenn fie alle beliebt werden ſollten. Zwar hätte es keinen Xm 
ſtand gehabt, ſowohl den Boten als den großen Fuhrleuten andere Tage 
ihres Abgangs zu beſtimmen als der Poſt. Es wäre dies ſogar ein 
Vorteil für das Publikum geweſen, weil dadurch eine weitere Verkehrs⸗ 
gelegenheit geſchaffen worden wäre. Nur verſtand ſich, daß dieſe Ver⸗ 
fügung auf ſolche Boten nicht anwendbar geweſen wäre, auf deren Routen 
täglich eine Briefpoſt (Reitpoſt) abging, und es ließ ſich wenigſtens denken, 
daß auch ein ſchweres Güterfuhrwerk wegen Ankunft eines andern, von 
deſſen Wagen es Fracht zu übernehmen hat, dadurch allzuſehr gehindert 
worden und die Spedition der Waren verſpätet vor ſich gegangen wäre. 

In ſolchen Fällen hätten eben Ausnahmen geſtattet werden müſſen. 
ubrigens muß bemerkt werden, daß der bei der Kommiſſion beteiligte 
Oberpoſtrat Francke den Antrag machen zu müſſen glaubte, „daß, wenn 
„ja die Aufſtellung von Boten auch von ſolchen Orten an ſolche Orte, 
„welche eine tägliche Briefpoſt oder Poſtwagenverbindung unter ſich 
„haben (wie auf den Routen nach Straßburg, Frankfurt und Ulm), ge 
„ſtattet werden wolle, dieſe Boten bloß auf die Beſorgung von Effekten 
„zu beſchränken und ihnen die Übernahme von Briefen (die fog. zu 
„den Waren gehörigen Avisbriefe ausgenommen) nicht geſtattet werden 
ſollte.“ 

Die übrigen Mitglieder der Kommiſſion konnten fid) mit biejem 
Vorſchlag — als ben Hauptgrundſätzen nicht entſprechend — um fo 
weniger vereinigen, als die Poft nur verlangen könne, daß fie befteben 
kann, und dies könne fie auch neben der vollen früher beſtandenen Boten: 
freiheit, auch wenn das Porto im Innern des Landes dermaßen herab⸗ 
geſetzt werde, daß der Tarif des einfachen Briefs auf 1 Loth feſtgeſetzt 
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und dann von Loth zu Loth im ber Tare fteige, aud) bie Tare des 
nten Rayons von 1—6 Meilen 2 rr. betrage. 

„Konkurrenz ift im Gewerbe die Seele“ — jagt der Kommiſſions⸗ 
bericht — auch ſei gerade auf dieſen Hauptrouten die Exiſtenz von 
Boten, welche aber mit dieſen Beſchränkungen nicht aufkommen könnten, 
in jeder andern Beziehung höchſt wünſchenswert. Wahr ſei ferner, daß 
die Poſt das Geld wohlfeiler befördere, als es die Boten ehemals getan 
hätten, und daß es alſo ſcheine, man könne der Poſt dieſen Vorteil um 
ſo unbedenklicher laſſen. Allein, da nicht nur Freiheit die Seele allen 
Verkehrs ſei, da die wohlfeilere Verſendung des Geldes durch die Poſt 
erſt bei größeren Summen auf größere Entfernung ſtattfinde, da ſich 
die Boten bei zu großer Beſchränkung nicht halten könnten und dadurch 
dem inneren Verkehr ein ſehr großer Nachteil entſtehe, endlich, wie oben 
bemerkt wurde, ein ſehr großer Nutzen des Botenweſens eben darin liege, 
daß durch letzteres den Landbewohnern ihre Zahlungen in Stuttgart 
ohne alle Umſtände beſorgt werden konnten und mancher dafür gerne ein 
etwaiges höheres Porto trug — aus allen dieſen Gründen vermochte die 
Kommiſſion auch den Franckeſchen Antrag nicht zu befürworten, ſondern 
war der Meinung, daß die früher beſtandene Freiheit wiederherzuſtellen ſei. 

Wahr fei es ferner, daß das ſchwere Güterfuhrwerk feine eigent: 
liche Beſtimmung überſchreitet, wenn mit ihm Briefe oder Pakete 
unter 25 Pfund befördert werden. Allein da dieſem Fuhrwerk der 
Natur der Sache nach nicht leicht Briefe anvertraut würden, ſo ſei 
in ſolchen Fällen auch kein erheblicheres Intereſſe der Poſt gefährdet, 
auch wenn der Bote den Brief wohlfeiler befördere und befördern kann. 

Der Verſendung von Geldern in größern Beträgen durch die Poſt 
ſtand die Verordnung vom 18. Februar 1817 entgegen, welche ver⸗ 
bot, Fäſſer oder Pakete mit Silbergeld über 4000 fl. zu verſenden. 
Schließlich ſei auch nach wiederhergeſtellter Botenfreiheit der Verſand 
von Paketen unter 25 Pfund nicht ſtark, ſo daß auch dadurch der 
Poſt kein bedeutenderer Abbruch hätte geſchehen können. 

Aus dieſen Gründen vermochte die Kommiſſion auch auf die weiteren 
Franckeſchen Anträge nicht einzugehen. Die Kommiſſion war vielleicht der 
Anficht, daß wenn man ſich je auf ein Gewicht hätte beſchränken wollen, 
dann auch die den Handel kleinerer Gewerbsleute und überhaupt die 
natürliche Freiheit ſo ſehr beſchränkende Verfügung aufzuheben ſei, daß 
nicht jedermann eigenes Poſtgut und eigenes Nichtpoſtgut zur Erhöhung 
des Gewichts und ebenſowenig mehrere Perſonen ihre Effekten zuſammen⸗ 

packen dürfen, um das Gewicht für Frachtfuhren zu gewinnen. Dieſe 
Verfügung wäre ebenſo inhuman als nutzlos geweſen. 
Sbértt. Stertellahrsh. f. Saubesgeſch. N. F. XXVI. 26 


-— — — Mg. — ET —— 
— - ^ — — — — — À— — — 
m — —— — — — . — — 
i xd b- —— — — — — | d 
- - = zZ — — arag — — Ue — — 
E) reden Bee ee e ĩ¾ 
- u n — — DMM———— — er — —— — — — 
- — — — — ` — — — — — — - 
æ P — * — v — — E ER — — — . 
— A 5 i Z q 2 E — 
— pum — 
* * ——————— —üaÜ— — a — -m y — — — — — 
- p -—.—-— — -— eni — — — —— m = 
- 2 3 — — — — — — — — 4 
Pod — — - m — — — — — — — — — e 
= — — — — lan cam aa — — — - 
m — 
r > — 2 -— ze — — wi pm — - er —— pem m 
Aum - — — — d — — — d - 
e - 
- LE Ld — —— - ae —— — — EN} — — 7 
— ä P i — p aT Z E T z — —— — 
n — c dp — — | —— — ver E 
radi * — —— —— — — — — Ard — ^ — * 
^7 * P ot u— $ P s — 9- um — A. T — — -o p — — — "P — X 
€ æ - ui — — — ——— — — — — ie 
Ld "y sr we € uh — aet - — sec -f — — — asco x” 
— * — — ET ae - 2 — m 
d „om — taco — m — ͤ DD—w—— on zi 
* + p” = "S —ů—ů yo 
5 * p» -— — p -—  — 
f 7 t — - « - — — — ÀÀ € — — 
* * M r — — p“. p — ui -—— — nn — 
T — — e- — A — i- * 
4 — p» tT 11 — — — YF eom m u a ——— — dpm P TU 
+ SEN LU. i NERA 
"r - 
- C^ ape — — = — . — — Py 
^ i d » 27 — TE — „= — p — S c L IT 
- Pr - 
— 4*7 ^ - — — — — — n eam a~ ih: 
7 : A ptus ptem. adde pe mem 2 2223 ae: ar — — 
e. 1 5 5. ya p.c — - a. — —— To T e —— g i 
= 3 * ut — ES Le — — -i — = -= d tp wI 
^ 27 Ar peta r gm Fon — F = Tl 
f d — — Pu e — - o 
r PPP f dyr ^ * — |; ep Te — — — So arken 
$ v 2 £ Am — —— = — — — - - 4 
- — - 
. [3 r pe -—- — - — . — — -_ reit 
* * Br p~ 5 — 3 T > ze: á -— AE Pa. a 


* AU 3 Br ss Lt ee oou E = quee dieſen 
Paipa v4, ir in ga OLI OR Tr wo AcM auf 
eo. ossa "np ya ier zer DTZ m MIR letztern 
p „ py har Soi eg Der N- r LIEST Tele NL Offenbar 
e meer DI II rn zu ängſtlic 
ie, „ se, 7 Kirn 6T. 32 De im, wenn ihre 


, 
a £L M de we 


Phi 


vayıheu radi born vns bies Teen Re zeitlos auch neben dieſer 
Volta het, tust het Rymmifiostber. at. 

„, myrt ahrı fonnte fich bie Rommiinon entſchließen, zu raten, 
5 % Hinton ulle hertſchaftlichen Briefe und auch alle herrſchaftlichen 
He hn nen. mar mochte die Herrſchaft gleich jedem Privar 
, dhiom Hotell folgen und daher weder eigene Boten auf diejen 
ue mel anftellen, noch irgend etwas, was fie den Landboten be 
ten mifi, hund) fle gehen lafen. Ihr Geld müſſe die Poft ja ohne 
rngeltti pamen, Allein befehlen zu wollen, alles, was an die 
leni p piHeen. Etellen elugeſchickt werde und von ihnen ausgehe, wen 
aid ate vie Quen fdiaft das Porto nicht bezahle, müſſe der qot an 


Beiträge zur Geſchichte des Altwürttembergiihen Verkehrsweſens. 395 


vertraut werden, hieße ebenſoviel als die Botenanſtalt nicht exrichten zu 
wollen und würde zugleich verhindern, daß ein Hauptdruck von den 
Untertanen genommen werde. Auch könne auf alle Fälle nicht beabſich⸗ 
tigt fein, daß ein nicht an der Poſtroute liegender Ort, von dem aus 
man aber nicht nach Stuttgart gelangen könne, ohne auf eine dieſer 
Poſtrouten zu kommen, es ſeinem Intereſſe gemäß finde, künftig einen 
Ordinariboten nach Stuttgart anzuſtellen, die amtlichen Depeſchen von 
daher auf der nächſten Poſt abgegeben und von dem Boten nicht ſelbſt 
nach Stuttgart genommen werden dürften. Denn bei ſolchen Beſchrän⸗ 
kungen laſſe man es beſſer bei der jetzigen Einrichtung, an welche das 
Publikum nun einmal gewöhnt ſei. Höchſt wichtig aber ſei auf alle 
Fälle, daß die amtlichen Depeſchen in Privatſachen und die Kanzlei⸗ 
erlaſſe darauf künftig wieder ſo viel möglich durch die Boten beſorgt 
werden, weil das Poſtporto, das die Untertanen dafür bezahlen, müſſen, 
aus mehr als einem Grund ſehr drückend ſei. Gewöhnlich ſeien ſolche 
Depeſchen ſchwer und das Porto ſteige, da ſie vom Beamten zum Land⸗ 
vogt und von dieſem an die Kanzlei und ſo wieder zurückgehen müßten. 
Gehe aber alles, ſoweit möglich, mit dem Boten, welcher ſein Porto nicht 
nach Gewicht, ſondern nach der Stückzahl nehme, oder welcher, wenn er 
Wartegeld beziehe, gar alle Sachen an amtliche Stellen e be⸗ 
fördern müſſe, ſo gewinne der Untertan auffallend. 

Ebenſowenig hätte man, wenn man billigerweiſe dem Boten die 
Möglichkeit zu beſtehen geben wolle, die Verordnung vom 12. Februar 
1812 aufrechterhalten können, daß die Steuergelder, die Brandverſiche⸗ 
tungsbeiträge, die Landeskonkurrenzien, die Salzadminiſtrations⸗ und 
andern Gelder noch ferner auf die Poſt gegeben und hier frankiert 
werden müßten. 

D. Auf allen von Stuttgart nicht allzu entfernten Routen, welche 
nicht ins Ausland führen, oder wenn ſchon andere Kurſe in dieſer Rich⸗ 
tung ins Ausland beſtehen, kann die Poſt nach wiederhergeſtelltem 
Sotenmejen beſonders dann unbedenklich aufgehoben werden, wenn die 
Poſtkaſſe dabei entweder unterdeſſen ſchon Verluſt gehabt hat oder 
künftig neben den Boten haben müſſe, oder wenn das Intereſſe des 
Publikums die Errichtung einer Poſt nicht notwendig erfordert. 

Hierher gehörten damals die Poſtrouten 

von Stuttgart nach Freudenſtadt, nämlich die fahrende Poſt; 


" R „ Calw, wenigſtens die fahrende Poft; 

r " „ Kirchheim; 

à 5 „ Hall über Backnang und Wüſtenrot und 
" " „ Nürtingen. 
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man fe Brief: oder die fahrende "por auf einer oder allen dieſen 
Konten aufheben will, weil dies für die Reiſenden immerhin ein SSerluit 
wäre, den Poſthaltern wenigſtens das Recht, Extrapoſten fortzuführen, 
gelaſſen werden. 

F, In allen anderen Richtungen des Königreichs aber, wo bisher 
feine Poſten wären, bleibe es ohnehin bei der natürlichen Freiheit, daß 
Noten aller Art und überhaupt alle Verkehrsmittel frei bleiben. 

(J. Die Herrſchaft kann neben den Kommunen und umgekehrt Boten 
aufſtellen, wie ſie für gut findet. Nur verſtand ſich, daß hierzu gut 
prädizierte, des Leſens, Schreibens und Rechnens kundige und folde 
vermögliche Perſonen genommen werden dürfen, welche eine Kaution zu 
leiſten imſtande find; auch müſſen die Kommunen die Genehmigung der 
Kommuneverwaltungsſektion über das Wartgeld nachſuchen. 

IH. Jeder aufſtellenden Behörde ift überlaſſen, dem Boten eine 
Dienſtvorſchrift zu geben, ihn darauf zu verpflichten und fid) über ein 
Wartegeld und was er dafür zu leiſten hat, zu vergleichen. 

J. Auch ift jeder aufſtellenden Behörde überlaſſen, den Boten eine 
Taxe für Briefe und Pakete der Privaten zu entwerfen, jedoch unter 
der Verbindlichkeit, auch dieſe zur Genehmigung einzuſenden. 

K. Weder der Herrſchaft, noch der Kommune hat der Bote ein 
Konzeſſionsgeld zu bezahlen. 
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L. Will aber neben dem öffentlich aufgeſtellten Boten irgend jemand 
auf eigene Rechnung und geſtützt auf die allgemeine Gewerbefreiheit noch 
ein Ordinarifuhrwerk an einem dritten Ort errichten, fo foll dieſes zwar 
geſtattet, derſelbe aber verbunden ſein, zuvor bei ſeiner ordentlichen 
Obrigkeit die Anzeige zu machen, und letztere ſoll es ihm nicht abſchlagen 
können, außer wenn der Unternehmer zweideutigen Prädikats oder ohne 
hinlängliches Vermögen für ein ſolches Gewerbe ift. Übrigens 

M. dürfe ein obrigkeitlich aufgeſtellter Bote diejenigen Briefe und 
Pakete, welche über ſeinen Beſtimmungsort hinausgehen, keinem andern 
als einem gleichfalls obrigkeitlich aufgeſtellten Boten übergeben, es wäre 
denn, daß der Aufgeber ihn legitimiert habe, die Sendung einem Pri⸗ 
votboten anzuvertrauen. Der Oberpoſtrat Francke äußerte zwar die 
Meinung, „daß auf Poſtrouten keine Ablöſungsbotenſtationen beſtehen 
„jolen, vielmehr folen die Boten Briefe, die weiter als an den Ort 
„beſtimmt find, wohin die Boten ihren Gang oder Fahrt machen, wenn 
„dafelbft eine Poft fei, diefe der Poft zur Weiterbeförderung zuſtellen.“ 

Allein darüber traten bei den Mitgliedern der Kommiſſion verſchie⸗ 
dene Anſichten zutage, weil dieſer Antrag einmal gegen die beabſichtigte 
Gewerbefreiheit verſtoße und die Poſt — ſelbſt wenn die Brieftaxe er⸗ 
mäßigt würde — noch immer teurer wäre als der Bote. 

J. Von der Aufſtellung jedes Ordinariboten ſoll derjenigen Stelle, 
welcher die Aufſicht und Leitung des ganzen Boten- und Landfuhrweſens 
übertragen werden wird, Anzeige gemacht und in derſelben die Tage 
ſeines Abgangs, ſeine Route, Zeit der Zurücklegung des Wegs, die von 
ihm zu erhebende Taxe und der Betrag der Kaution angegeben werden. 

O. Die in Stuttgart eintreffenden Boten folen fih ſtets auf ber 
Botenmeiſterei, welche notwendig wieder aufzuſtellen ift, ſtellen, um teils 
die an andere Orte nicht für die Poſt beſtimmten Sachen daſelbſt ab⸗ 
zugeben, teils die für ihre Strecke beſtimmten abzuholen. 

P. Jeder Bote hat das Recht, auch unterwegs, wo er hinkommt, 
Briefe, Geld und Pakete entgegenzunehmen und abzugeben. 

Q. Die Ordinarilandfuhrleute ernennt die Herrſchaft durch bie oben 
bezeichnete Behörde, jedoch ohne Anſatz eines Konzeſſionsgelds, beſtimmt 
ihnen die Route, bie Tage ihrer: Abfahrt und Aukunft und läßt fie 
Kaution ſtellen und in Pflichten nehmen. 

fiber alle dieſe Punkte von Lit. G—Q konnten freilich noch mehr 
oder weniger Zweifel erhoben werden. Die Kommiſſion ſchien fie aber 
jo unmittelbar aus der allerhöchſten Abſicht und aus den oben aufge⸗ 
ſtellten allgemeinen Grundſätzen zu folgern, daß fie ſolche nicht näher 
begründen zu müſſen glaubte. 
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Was nun aber — fährt der Kommiſſionsbericht fort — auch Aller⸗ 
höchſten Orts beſchloſſen werden möge, ſo dürfte, um nicht die Poſten 
auch da eingehen zu laffen. wo keine Boten angeſtellt werden wollen 
oder ſich keine Leute dazu finden, vor der Ausführung nur die Freiheit 
der Botenanſtalt ausgeſprochen, übrigens aber ſämtlichen Oberämtern 
Bericht abverlangt werden, welche derſelben und wie bald ſie davon 
Gebrauch machen wollten. Ebenſo dürfte beim ſchweren Güterfuhrweſen 
der Plan zwar zu genehmigen ſein, welchen die hierfür eigens nieder: 
geſetzte Kommiſſion bereits am 20. Januar 1815 vorgelegt hatte, jedoch 
ohne Anſatz der angetragenen Konzeſſionsgelder und mit Rückſicht auf 
bie oben vorgetragenen näheren Beſtimmungen der Genkrbsfreibeit. 


Auch bei dieſem Punkt hatte übrigens der Oberpoſtrat- Francke eine 
eigene Anſicht geäußert. Zwar wollte auch er die Ordinariboten und 
Frachtfahrer, die an minder bedeutenden und weniger gewerbſamen 
Orten und Routen aufgeſtellt werden. von einem Konzeſſionsgeld frei: 
laſſen. Dagegen bei Voten und Frachtführern von größeren Orten, die 
eine große Route und zugleich ins Ausland fahren, z. B. von Cam: 
ſtatt und Stuttgart nach Frankfurt, Nürnberg, Schaffhauſen, Straßburg, 
Lindau uff., ſollten nach feiner Anſicht durch den Bezug einer übrigens 
ſehr mäßigen Konzeſſionsabgabe diejenigen Ausgaben, welche der Staat 
bei Wiedereinführung der Botenanſtalt und des Landfuhrweſens auf die 
Beſoldung und den Unterhalt derjenigen Perſonen, welche bei der auf 
alle Fälle in Stuttgart wieder zu errichtenden Botenmeiſtereibehörde an: 
geſtellt werden, womöglich gedeckt werden. 


Die übrigen Mitglieder der Kommiſſion konnten fid) aber damit um 
jo weniger vereinigen, als jedem Frachtfuhrmann fein Gewerbe ohnehin 
zur Steuer herangezogen wird und der Staat durch Herſtellung einer 
größeren Gewerbefreiheit zuverläſſig ſo viel gewinnt, daß die Bezahlung 
der mit der Botenmeiſterei beſchäftigten Perſonen keine beſondere Rück⸗ 
ſicht verdient. 


Schließlich wurde von der Kommiſſion noch ein gutes Wort eingelegt 
für die durch die Neuordnung außer Brot gelegten Beamten — beſon⸗ 
ders in Stuttgart — und manche Poſthalter, welche wohl einen nicht 
unbedeutenden Verluſt erleiden mochten. Es wird deshalb beantragt, 
diefe Leute womöglich anderswo im öffentlichen Dienſt wieder anſtellen 
ober fie nach Umſtänden entſchädigen zu wollen. 


Den Anträgen der Kommiſſion wurde entſprochen, und unterm 
2. Juni 1817 ſchon erging an die Oberämter folgende Bekanntmachung 
des Miniſterinms des Innern (Reg. Bl. S. 278): 


Beiträge zur Geſchichte des Altwürttembergiſchen Verkehrsweſens. 399 


„Nachdem Seine Königl. Majeſtät in Beziehung auf den § 23 der 
„dem königlichen Verfaſſungsentwurf beigefügten beſondern Beſtimmungen 
u verordnen geruht haben, daß zu wohltätiger Erleichterung der Ge: 
,Uerbetreibenben und überhaupt zur Belebung des Verkehrs im Innern 
„des Königreichs die Communication der verſchiedenen Landesgegenden 
„unter ſich und mit der Hauptſtadt mittelſt Landboten wieder geſtattet 
„werden fol; jo wird dieſes hiedurch bekannt gemacht und den könig⸗ 
„lichen Oberämtern aufgetragen, unter Rückſprache mit den Staats: und 
„Amtsvorſtehern und Kameralverwaltern ihres Bezirks ihr Bedürfnis und 
ihre Anſichten in dieſer Beziehung der zur Vorbereitung der neuen Einrich— 
„tung des Botenweſens bei dem Departement des Innern beſtellten Kommiſ⸗ 
„Kon vorzutragen und zu berichten, wie bald und auf welche Art fie von 
„Botenkurſen Gebrauch zu machen wünſchen. Da es jedoch vornehmlich 
„auf die Aufhebung der bisher ſtattgefundenen Beſchränkungen ankommen 
„wird und darauf Rüdficht genommen werden muß, eines Teils, daß der 
„Staatskaſſe und den Gemeinden bei Aufſtellung von Boten, welche 
„bisher zur Communication mit den Poſten aufgeſtellt waren, fo viel 
„möglich im Dienſte auf die eine oder andere Art beibehalten oder 
„wieder verwendet werden; jo haben die Oberämter in ihren Berichten 
zugleich anzuzeigen, welche dergleichen Poſtboten bisher in einem Amts: 
„bezirk angeſtellt find, und was ihnen von Staats⸗, Amtspflege⸗, Ge: 
„meinde: und Stiftungskaſſen als Gehalt oder Lohn bezahlt wird.“ 

Die endgültige Neuorganiſation des Landboten⸗ und Güterfuhrweſens 
erfolgte erſt in Ausführung des Poſtlehnsvertrags Art. 23 mit dem 
Hauſe Taxis, und zwar durch die Königliche Verordnung vom 16. Februar 
1821, wobei erwähnt zu werden verdient, daß Taxis aus ganz freien 
Stücken durch eine bereits am 11. April 1820 dem K. Miniſterium 
des Innern abgegebene Erklärung 80 Gegenſtände, deren Beförderung 
durch den Poſtlehnsvertrag der Poſt ausſchließlich vorbehalten war (nach 
dem Generalreſkript vom 20. November 1812) zur willkürlichen Ver⸗ 
ſendung durch bie Poit oder durch Boten und Fuhrleute freigab. 


XI. 
Rückblick. 


Bei Beſprechung der altwürttembergiſchen Verkehrseinrichtungen laſſen 
fi im großen Ganzen drei Zeitabſchnitte unterſckeiden, und zwar die 
Zeit vor Mitte des 18. Jahrhunderts, die Zeit von da ab bis zur Er⸗ 
hebung Württembergs zum Königreich, und endlich die Zeit während und 
nach der Regierung des erſten Königs (Friedrich). 
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Was den erſten Verkehrsabſchnitt betrifft, jo beitanden im Herzogtum 
Württemberg wie in faſt allen deutſchen Gliedſtaaten des Mittelalters 
mit ihren abgeſchloſſenen Lebenskreiſen, mit der Abgeſchiedenheit ihrer 
Burgen und Klöſter, mit dem Geiſte willkürlicher Gewalt, den die Zer⸗ 
rüttung des deutſchen Kaiſertums erzeugt hatte, nur poſtähnliche Boten: 
einrichtungen, abgeſehen von den Taxisſchen Reitpoſten, welche in Würt⸗ 
temberg über ein Jahrhundert nur auf einer Straßenroute verkehrten. 
Ein nennenswerter Verkehr außerhalb der erwähnten Lebenskreiſe fand 
faſt nur zwiſchen den amtlichen Behörden und den reichsſtädtiſchen Handels⸗ 
kreiſen ſtatt, zumal bei dem Bildungsmangel des gemeinen Volks und 
bei der allgemeinen Armut der Landbewohner nur wenig Bedürfnis nach 
Verkehr vorhanden war, auch der Zuſtand der damaligen Wege und 
Straßen einen ſolchen Verkehr bedeutend erſchwerte oder gar ganz un⸗ 
möglich machte. In dieſer Hinſicht war für das Land günſtig die Art 
und Weiſe, wie ſchon im 15. Jahrhundert die württembergiſchen Landes⸗ 
herren das ihnen zuſtehende Geleitsrecht auf den hauptſächlichſten Routen 
ausgeübt haben“). Trotz alledem waren bis tief ins 17. Jahrhundert 
hinein die Wegverhältniſſe meiſt derart, daß faſt nur zu Pferd oder Fuß 
verkehrt werden konnte, die Benützung von Wagen oder Kärren war für 
größere Entfernungen äußerſt läſtig und gefahrvoll, mitunter ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Für den — außerhalb der Meßzeiten wenigſtens — nur 
geringen Verkehr genügten die vorhandenen Boteneinrichtungen vollſtändig. 
Unter dieſen bildete eine Eigentümlichkeit bie ſogen. „Metzger poſten', 
welche beſonders in Südweſtdeutſchland beſtanden und wohl in Mürttem: 
berg ihre vollkommenſte Ausgeſtaltung erhalten haben, ſich hier auch am 
längſten behaupteten. Noch heute gibt es Metzgerinnungen, welche in 
ihrem Wappen das Poſthorn zeigen. Neben dieſen Megger- und andern 
Botenpoſten kamen bei Beginn des 16. Jahrhunderts die Taxisſchen Reit⸗ 
poſtkurſe auch in Württemberg auf (von Wien und Innsbruck nach 
Brüſſel), das Land auf eine Strecke von 11 Meilen der Diagonale nach 
durchquerend. Sie berührten auf ihrem Lauf keine größeren Orte, be 
förderten anfangs nur kaiſerliche Brieffelleiſen, dann aber auch herzog⸗ 
liche Depeſchen — dieſe jedoch gegen Bezahlung, in erſter Zeit allerdings 
nur mit Naturalien (Wein) als „Ergötzlichkeit“. Erſt weit ſpäter (1670 


14) Schon bie erſte Landesordnung von 1495 beſtimmte über das „Glayth“. daß 
die Amtleute fleißig darauf ſehen ſollten, daß die Straßen in gutem Stande erhalten 
werden, damit die Durchreiſenden keine anderen Straßen aufſuchen müſſen. Das in 
der Regel vom Kaiſer verliehene Geleitsrecht war nämlich finanziell recht vorteilhan 
für den Belehnten, daher lag ſchon in dieſen früheren Zeiten die Anziehung dei 
Tranſitverkehrs auch im Intereſſe der württembergiſchen Fürſten. 
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und 1671) iſt die portofreie Beförderung der herrſchaftlichen Korreſpon⸗ 
denz ſeitens Taxis zugeſtanden worden. Die Tarisihen Poſtreiter be: 
dienten fih auf ihrer Route der fon vorhandenen Metzgerpoſten, waren 
von den Herzogen aber nur geduldet und bildeten faſt zwei Jahrhunderte 
lang gleichſam einen Fremdkörper im württembergiſchen Verkehrsweſen. 

Die gegenſeitige Bekämpfung der ſich ſpäter ausdehnenden Taxisſchen 
Keitpoſten — anfangs ſpaniſch⸗niederländiſchen, ſpäter kaiſerlich deutſchen 
Charakters — und der althergebrachten württembergiſchen Boteneinrich⸗ 
tungen ſind Belege dafür. Bei dieſen Streitigkeiten zwiſchen Taxis und 
den beſtehenden Boteneinrichtungen haben die württembergiſchen Landes⸗ 
herren ſtets und ganz energiſch — wie z. B. Herzog Friedrich — den 
Standpunkt vertreten, daß die Taxisſchen Poſten im Herzogtum nur zu⸗ 
gelaſſen, geduldet ſeien, daß die althergebrachten Boteneinrichtungen, 
welche nur für den inneren Verkehr beſtimmt ſeien, fortbeſtehen müßten 
und ohne landesherrliche Einwilligung nicht abgeſchafft werden könnten. 
Dieſe Beſchränkungen und Streitigkeiten brachten für beide Seiten nur 
geringe Nachteile, ſchon beim Mangel an einem nennenswerteren Ver⸗ 
kehr, hauptſächlich an Warenverkehr. Immerhin war das erſte Viertel 
des 17. Jahrhunderts ausgefüllt mit einer ſteten Vervollkommnung der 
herrſchaftlichen Boteneinrichtungen und der Metzgerpoſten, für welch letz⸗ 
tere ſchon eine Poſtordnung im Jahr 1611 an die einzelnen Amtleute 
zur Nachachtung erging, die am 26. Juni 1622 — und ſpäter z. B. 1672 
wiederholt — allen Einwohnern durch den Druck bekanntgemacht wurde. 
Auch die Taxisſchen Reitpoſten ſetzten ihren Weg auf der Straße „Knitt⸗ 
lingen — Cannſtatt — Ebersbach uſw.“ ungehindert fort. Jedoch hielt immer 
noch der Herzog an ſeinem Rechte feſt, über das Poſtweſen in ſeinem 
Lande unbeſchränkt verfügen zu können. 

Anders geſtaltete ſich die Sache, als in der zweiten Hälfte dieſes (des 
17.) Jahrhunderts, beſonders nach Beendigung des Dreißigjährigen Kriegs, 
der allgemeine Verkehr ſich wieder zu heben begann. Dieſer Krieg hatte 
die beſtehenden Verkehrseinrichtungen des Herzogtums faſt ganz vernichtet. 
Nach der Schlacht bei Nördlingen (1634) verkehrte nur noch bie Taxisſche 
Reichspoſt. Nach beendigtem Krieg lebte Württemberg allmählich wieder 
auf, die geflüchteten Bewohner kehrten zu ihren Heimſtätten zurück, be⸗ 
gannen ihre eingeäſcherten Wohnſitze neu aufzubauen und ihre verwüſteten 
Felder wieder zu beſtellen. Auch die Anfänge eines Güterverkehrs — 
im Tranfit durch Württemberg — begannen jid) wieder einzuſtellen. 

Während bis zum Zeitalter der Entdeckungen (im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert) und noch geraume Zeit darüber hinaus der Handelsverkehr Eu⸗ 
topas überhaupt und der Deutſchlands insbeſondere zwiſchen Süden und 
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Norden — zwiſchen den Handelszentren am Mittelmeer und denen der 
Hanſa — ſich hauptſächlich über Augsburg und Nürnberg im Oſten, 
über Baſel, Straßburg, Frankfurt und dem Niederrhein im Weſten von 
Württemberg bewegt hatte, wobei letzteres Land faſt ganz umgangen 
wurde oder werden mußte, hatte ſich gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
und von da ab die Welthandelsrichtung von Oſt nach Weſt gedreht, den 
Verkehr von Süd nach Nord ſogar überflügelt. Die Folge davon 
war, daß jetzt auch Württemberg am Tranſithandelsverkehr teilnehmen 
durfte, denn der kürzeſte Weg von den Handelszentren im Südoſten 
Deutſchlands, Bayerns und Oſterreichs nach dem Weiten, nach Baſel, 
Straßburg und weiter nach Frankreich führte zum Teil über Württem⸗ 
berg. Zu dieſen Zeiten kamen im Herzogtum Güter- und Botenfuhr⸗ 
werke auf, welche auch für die Perſonenbeförderung geeignet waren — 
die ſogen. Landkutſchen —, von Mitte des 18. Jahrhunderts ab auch 
Taxisſche fahrende Poſtwägen (Geſchwindkutſchen). 

Wenn ſich früher ſchon in den herzoglichen Boteneinrichtungen die 
zeitgemäße Hinwirkung auf drei wichtige Grundſätze beim modernen Ver⸗ 
kehrsweſen nachweiſen läßt, nämlich Raſchheit, Sicherheit und tunlichſte 
Billigkeit, ſo kam im 18. Jahrhundert noch ein weiterer wichtiger Faktor 
dazu: das Bedürfnis nach Zeutraliſation der verſchiedenen beſtehenden 
Verkehrsanſtalten. 

Ein Anfang damit wurde ſchon unter Herzog Eberhard Ludwig im 
Jahre 1709 gemacht, als er eine eigene Staatspoſt einrichten und zu 
dem Zweck die beſtehenden Landkutſchen und alle Boteneinrichtungen — 
auch die fahrenden Boten — aufheben ließ. Dieſe Maßregel brachte 
den Herzog allerdings in einen heftigen jahrelangen Konflikt mit Taxis, 
welcher dabei vom Kaiſer und ſeinem Hofrat unterſtützt wurde. Der 
Herzog gab nicht nach und wenn damals die dauernde und allgemeine 
Einrichtung einer ſelbſtändigen württembergiſchen Poſtanſtalt nicht gelang, 
jo lag dies weniger an dieſen Widerſtänden, als vielmehr an dem Um: 
ſtand, daß die vom Herzog mit der Verwaltung der neuen Poſtanſtalt 
beauftragten Unternehmer ſich um dieſe Unternehmung ſo viel wie gar 
nicht bekümmerten, ſich im Lande faſt nie ſehen ließen und die von ihnen 
eingeſetzten Beamten gewiſſenlos ihre Pflichten vernachläſſigten. Infolge 
der liederlichen Verwaltung ging die Poſtanſtalt ſchon nach 6jährigem 
Beſtehen wieder ein, der Herzog hatte ſogar noch einen Abmangel zu 
decken (324 fl.), während er eine nachhaltige Einkünftequelle erhofft hatte. 
Von da ab breitete ſich das Taxisſche Poſtweſen im Lande ungehindert 
aus, ebenſo aber lebten auch die früheren Boteneinrichtungen wieder auf 
und Taxis behinderte ſie nicht, inſoweit ſie ſich nur auf Vermittlung des 
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inneren Verkehrs beſchränkten und nicht auf den Taxisſchen Poſtrouten 
verkehrten. Selbſt wegen der eingerichteten Landkutſchen verglich man 
ſich mit Taxis. Einen weſentlichen Anteil an der Beilegung der jahr: 
hundertelang dauernden Streitigkeiten zwiſchen Württembergs Herzogen 
und dem fürſtlich Taxisſchen Hauſe hatte die Verbindung beider Häuſer. 
Im Mai 1727 vermählte ſich nämlich Herzog Carl Alexander mit der 
Tochter des Fürſten Anſelm von Thurn und Taxis, aus welcher Ehe 
die 3 Nachfolger des Herzogs (Carl Eugen, Ludwig Eugen und Friedrich 
Eugen) entſproſſen, was für den Beſtand des Friedens von großer 
Bedeutung war. Es konnte jid) nunmehr die Reichspoſt in Württemberg 
aufs beſte entwickeln, ſie erreichte gegen Ende des 18. Jahrhunderts ihre 
größte Ausdehnung. ö | 

Die Verkehrspolitik des Herzogtums befaßte fih von ba ab mehr mit 
dem Bau guter Verkehrswege, unter Benützung vorhandener und noch 
zu ſchaffender Waſſerſtraßen, um den Handelsverkehr ins Land und durchs 
Land zu ziehen, und mit der Regelung des Güterfuhrweſens und des 
Speditionsweſens überhaupt, das von Mitte des 18. Jahrhunderts ab 
einen großen Aufſchwung genommen hatte. Die veränderte Wirtſchafts⸗ 
politik der größeren Staatsweſen, welche um dieſe Zeit von dem früher 
herrſchenden Merkantilſyſtem mit ſeiner alles bevormundenden Staatsmacht 
zum gegenteiligen, phyſiokratiſchen Wirtſchaftsſyſtem (A. Smith) überge⸗ 
gangen war, machte ihre Einwirkungen in freiheitlicher Hinſicht auch auf die 
kleineren Staatsweſen geltend. Nicht mehr Beſchränkung der Gewerbe⸗ 
tätigkeit und Schaffung von Monopolen war jetzt die Loſung, vielmehr freier 
Handel und freier Verkehr auf allen Gebieten! Dieſen veränderten 
wirtſchaftspolitiſchen Verhältniſſen hat auch die württembergiſche Regie⸗ 
rung Rechnung getragen, als fie beantragte, daß das ſchwere Güter: 
fuhrweſen mit hohen Pachtgeldern und andern Abgaben nicht beſchränkt 
werden ſolle, weil durch Aufhebung der Konkurrenz das ſicherſte Mittel 
zur Erzielung wohlfeiler Frachtſätze wegfallen würde. So ganz einwand⸗ 
frei erſcheint in der Neuzeit dieſer Grundſatz beim Verkehrsweſen jedoch 
nicht, denn infolge rückſichtsloſer Konkurrenz werden die kapitalſchwächeren 
Unternehmungen durch die kapitalkräftigeren allmählich aufgeſogen und 
dann iſt für letztere der Augenblick gekommen, die Frachtſätze beliebig 
zu erhöhen und damit die Allgemeinheit zu belaſten, inſoweit und inſo⸗ 
lange die Staatsgewalt nicht dagegen einſchreiten kann oder will. Bei⸗ 
ſpiele dieſer Art beim Verkehrsweſen finden wir in der englischen und 
nordamerikaniſchen Eifenbahnpolitik. 

Mit der Frachtenfrage ſtanden auch im 8 die verſchie⸗ 
denen Verkehrsumgehungen. Intereſſant ift hier, daß diefe Verkehrs⸗ 
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umgehungen beim Übergang vom 18. ins 19. Jahrhundert in Württem: 
berg eine ähnliche Rolle in der Verkehrspolitik geſpielt haben, wie bei 
den Eiſenbahnen heutzutage und ſeit einigen Jahrzehnten. Auch die für 
Württembergs Induſtrie heute allmählich brennend gewordene Frage der 
Neckarkanaliſation ſtand damals im Vordergrund und heute wie damals 
ſtehen ſich dabei hauptſächlich die Wirtſchafts⸗ und Handelsintereſſen 
Badens und Württembergs gegenüber. „Sein (Badens) Intereſſe 
an der Neckarſchiffahrt iſt gering“ iſt in einem ſchon vor 
100 Jahren abgegebenen württembergiſchen Regierungsgutachten zu leſen. 
Wohl nicht mit Unrecht, wenn man die Folgen für das jetzt ſo ſteuer⸗ 
kräftige Handelsemporium Mannheim bedenkt. Über alle dieſe damaligen 
Verkehrsfragen, insbeſondere die Beſtrebungen zur Umgehung Württem⸗ 
bergs, möchte hier zuſammenfaſſend noch folgendes anzufügen ſein: 

Der Lüneviller Friede und der auf ihn folgende Neichsdeputations⸗ 
hauptſchluß vom Jahr 1803 brachte auch für die Neckaruferſtaaten ver⸗ 
änderte politiſche Verhältniſſe. Die ehemals pfälziſchen Staaten kamen 
in den Beſitz des Kurhauſes Baden und des Fürſten von Leiningen. 
Durch dieſe Umgeſtaltung wurde auch ein großer Teil des württember⸗ 
giſchen Tranſithandels bedroht. Was die Neckarſchiffahrt anbelangt, io 
waren zwar die neuen Beſitzer der Rheinpfalz an der Erhaltung der: 
ſelben inſofern intereſſiert, als nicht nur die Neckarſchiffer größtenteils 
ihre Untertanen waren, ſondern auch der Handel in Heidelberg und 
Mannheim hervorragend dabei beteiligt war. Daneben ſcheinen auch 
noch andere höhere Rückſichten gewaltet zu haben. Das Haus Baden 
hatte nämlich ſchon früher beabſichtigt, die Rheinſchiffahrt auszugeſtalten 
und zu-dem Zweck in Schröckh am Rhein einen Hauptſtapelplatz anzu: 
legen, um von dort aus den Güterzug in die Schweiz und an den 
Bodenſee der ganzen Länge nach durch ſeine Lande zu leiten. Die dieſem 
Plan früher entgegenſtehenden Hinderniſſe des pfalzbayerſchen Straßen⸗ 
ſyſtems waren jetzt gehoben und die Rückſicht auf einige wenige Orte 
am Rhein und am Neckar mußte dem zu erwartenden Vorteil gegenüber 
verſchwinden. Daneben tauchte aber auch noch ein zweiter Plan Badens 
auf, der die Hebung von Mannheim als Speditions⸗ und Etapelplat 
bezwecken ſollte, indem alle den Rhein heraufkommenden Güter daſelbſt 
hätten umgeladen und von da ab weiterbefördert werden müſſen. Auch 
dieſer zweite Plan wäre nur auf Koſten der Neckarſchiffahrt auszuführen 
geweſen und auch ſeine Ausführung reichsgeſetzwidrig und hätte alle be⸗ 
nachbarten Länder dagegen aufbringen müſſen. In Württemberg wußte 
man wohl, daß in demſelben Verhältnis, in welchem der Mannheimer 
Speditionshandel zunehmen, derjenige Heilbronns abnehmen werde. 
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Neben dieſen Plänen beſtand bei den genannten Nachbarn ein noch weit 
gefährlicheres, weil ausſichtsreicheres drittes Projekt. Es ſollte nämlich 
der ſchweizeriſche und franzöſiſche Güterzug nach dem Norden Deutſch⸗ 
lands und umgekehrt nicht mehr auf der „oberen“ Nürnberger Route 
(von Straßburg über Pforzheim, Vaihingen, Cannſtatt, Schorndorf, Ell⸗ 
wangen, Nürnberg) oder über Frankfurt durch die heſſiſchen Lande ge⸗ 
leitet werden, welch beide Routen von einer geraden, direkten Linie nach 
Leipzig uſw. einige Tagreiſen abweichen, ſondern bei beiden Nachbar⸗ 
ländern trug man ſich mit dem Gedanken, eine ſolche gerade, kürzere 
Route von Straßburg über Durlach, Bretten, Eppingen, Neckarelz, 
Mosbach, Tauberbiſchofsheim nach Würzburg uſw. herzuſtellen. Dies 
hätte in kurzer Zeit den beiden alten Routen den bisherigen Teil des 
Frachtverkehrs entzogen. Die Ausführbarkeit dieſes Projekts hielt einzig 
vom Beitritt Leiningens ab, an welchem ſich aber um ſo weniger zwei⸗ 
feln ließ, als die geplante Straße auf ihrem größten Teil durch das 
Fürſtentum Leiningen verlaufen wäre. Von Württemberg konnten dieſem 
Plane gegenüber inſolange keine Gegenmaßregeln in Betracht kommen, 
bevor man ſich nicht eine ſichere Kenntnis von den Abſichten Leiningens 
verſchafft hatte. Dies geſchah ſeitens Württembergs auf einem etwas 
nicht einwandfreien Wege. 

So erfuhr man den tatſächlich vorhandenen Plan der Verbindung des 
Neckars mit dem Main durch den Bau einer neuen Verkehrsſtraße von 
Neckarelz entweder nach Miltenberg oder aber über Mosbach, Oberſcheff⸗ 
lenz, Buchen, Walldürn, Tauberbiſchofsheim nach Würzburg. Dieſe 
Straße hätte alſo die württembergiſchen Lande vollſtändig umgangen. 
Zugleich wurde ermittelt, daß — wenigſtens wegen der Neckarſchiffahrt — 
mit Baden noch kein Vertrag beſtand. Der Fürſt von Leiningen war 
übrigens geneigt, die Verkehrsintereſſen Württembergs und Leiningens 
auf irgendeine Weiſe in Einklang zu bringen und für dieſen Fall hätte 
dann Württemberg den hauptſächlich von Baden betriebenen Plan nicht 
weiter zu fürchten gehabt, vielmehr wäre auf lange Zeit der. franzöſiſche 
und ſchweizeriſche Güterverkehr durch Altwürttemberg und Heilbronn nach 
Würzburg und weiter nach Norden geſichert geweſen. 

Nicht nur der Pfalz und Baden gegenüber, ſondern überhaupt wurde 
jetzt von der württembergiſchen Regierung eine durchgehende Verbeſſerung 
der ſchwäbiſchen Handels: und Verkehrsbeziehungen ins Auge gefaßt. 
Vor allem wurde der ſchon im Jahr 1781 gehegte Plan einer direkten 
Verbindung zwiſchen Baſel und Würzburg, quer durchs Württembergiſche, 
wieder aufgenommen. Dieſe Verbindung erſchien von größter Bedeu⸗ 
tung, zumal Baſel nicht nur der Stapelplatz für einen großen Teil 
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ſchweizeriſcher Handelsartikel war, ſondern weil — was mehr ins 
Gewicht fiel — von Lyon aus über Genf, Lauſanne, Bern und Solo: 
thurn eine wohlunterhaltene Chauſſee nach Baſel führte, und mit dieſer 
Straße auch die von Frankreich begünſtigte Route über den Simplon 
von und nach Oberitalien in Zuſammenhang ſtand. Dadurch wäre der 
oberitalieniſche und ſüdfranzöſiſche Handel nach Norddeutſchland von 
ſelbſt auf die geplante Route durch Württemberg hingewieſen worden. 
Eine konkurrierende Straßenleitung, etwa von Straßburg her über Dur⸗ 
lach, Eppingen, Neckarelz nach Würzburg war damals noch nicht zu be⸗ 
fürchten. Die von Baſel aus ins nördliche Deutſchland beſtimmten 
Güter gingen ſeither entweder über Schaffhauſen, Stockach, Meßkirch 
und Ulm über Nürnberg oder aber durchs Badiſche, Pfälziſche und 
Heſſiſche über Frankfurt Am Main. Jede dieſer Linien wich um mehrere 
Tage von ber geplanten neuen Route Bajel— Würzburg ab. Wegen 
Leitung der projektierten Straße war man noch im unklaren, ob ſie 
über Heilbronn oder durchs Murrtal über Hall gelegt werden ſolle. 

Außer dieſen Plänen hatte Württemberg damals noch ſonſtige 
Straßenbauprojekte, alle dazu beſtimmt, die Gefahr einer Abwanderung 
des Verkehrs auf benachbarte Gebiete zu verhindern. Das wichtigſte 
dieſer weiteren Projekte betraf die direkte Verbindung von Stuttgart mit 
Oberſchwaben und den Bodenſeegegenden, wobei es ſich um Vollendung 
der ſchon begonnenen Straße von Cannſtatt über Urach, Münſingen an 
die Donau und weiter nach Biberach, Ravensburg an den Bodenſee 
(Überlingen) handelte. 

Einen gewiſſen Vorſprung vor den Nachbarländern hatte Württemberg 

darin, daß es frühzeitig fhon — vor Mitte des 18. Jahrhunderts — 
mit dem Bau chauſſierter, für das Deichſelfuhrwerk geeigneter Straßen 
unter der techniſchen Leitung franzöſiſcher Straßenbauingenieure begonnen 
hatte. Die württembergiſchen Herzoge waren nämlich ſeit Anfang des 
18. Jahrhunderts zugleich auch Oberſte des „Schwäbiſchen Kreiſes“ und 
eine der Hauptaufgaben dieſer Reichskreiſe war u. a. die Unterhaltung 
und Verwaltung des Straßenweſens in ihren Bezirken. Dieſem günſtigen 
Umſtand hatte Württemberg ſeinen Vorrang im Straßenbau wohl mit⸗ 
zuverdanken. 
Hand in Hand mit den Straßenprojekten liefen auch Pläne wegen 
Schaffung neuer Poſtwagenkurſe. Die Verhandlungen hierüber mit 
Taxis, welche zum Teil mit der Erneuerung der Pachtverträge von 
1775 im Zuſammenhang ſtanden, zogen fid) jedoch lange hin, denn für 
Taxis war auf mancher der neu geplanten Routen kein Gewinn zu ec 
warten, während ſein ſeitheriger Aufwand der gleiche geblieben waͤre. 
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Die kriegeriſchen Ereigniſſe des Jahres 1805 und deren für Württem⸗ 
berg ſo belangreichen Folgen machten dieſen Verhandlungen mit Taxis 
ein jähes Ende. König Friedrich nahm in der letzten Woche des Jahres 
1805 das damals wichtigſte Verkehrsmittel Württembergs — die Taxisſche 
Pot — ohne jegliche Entſchädigung in Beſitz, reorganiſierte — wie in 
vorliegender Abhandlung gezeigt worden ift — das geſamte Poſt⸗, 
Güterfuhr⸗ und Speditionsweſen auf neuer Grundlage und ſchuf ſo 
ſeinem Lande in geradezu verblüffend kurzer Zeit ein wohlgeregeltes 
Verkehrsſyſtem. 

Zu dieſem Zweck war aber auch die Aufhebung der blühenden, in 
höchſter Volksgunſt ſtehenden althergebrachten Landbotenanſtalt notwendig 
geworden. Den paſſiven und teilweiſe auch aktiven Widerſtand gegen 
deren Abſchaffung ſuchte die Regierung durch Androhung geradezu drako⸗ 
niſcher Strafbeſtimmungen zu brechen, und dies gelang auch unter der 
autokratiſchen Herrſchaft König Friedrichs. Erſt als deſſen Sohn und 
Nachfolger König Wilhelm den Thron beſtiegen hatte und mit ihm eine 
mildere Regierungsweiſe eintrat, konnte an die Abſchwächung der Poſt⸗ 
ſtrafgeſetze und an die vom ganzen Lande gewünſchte Wiedereinführung 
der alten Landbotenanſtalt gedacht werden, was denn auch im Jahre 
1817 geſchah. 

Die über dieſe Verkehrsfragen innerhalb der württembergiſchen 
Regierung im genannten Jahre herrſchenden kerngeſunden volks- und 
finanzwirtfchaftlihen Grundſätze find heute noch beherzigenswert und in 
der vorſtehenden Abhandlung gewürdigt worden. 

Im weiteren Verlauf der poſtgeſchichtlichen Entwicklung blieb die 
Landboteneinrichtung — die „Stadt⸗ und Amtsboten“ — auch ſpäter 
unter Taxis ſcher Verwaltung des ſchwäbiſchen Poſtweſens bis 1851 
neben der Poſt fortbeſtehen, ſie kann als die hiſtoriſche Grundlage 
unſerer geſamten heutigen Landpoſtboteneinrichtung angeſehen werden. 


Ein Strafgericht über Bürfingen. 
Ein Bild aus der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg. 


Von Alb. Eugen Adam. 


herrſchten in der Stadt Nürtingen Zwietracht und Parteiung. An der 
Spitze der einen Partei ſtand der Bürgermeiſter M. Elias Epplin !), 
ein erſt eingeheirateter, aber ſehr vermöglicher, aufrechter, tüchtiger 
und verdienter Mann, der aber die Zunge wohl manchmal raſcher 
laufen ließ, als ihm nachher lieb war. Er hatte ſeinen Anhang mehr 
in der Gemeinde. Das Gericht (Gemeinderat) war überwiegend auf 
der Seite des zweiten Bürgermeiſters Abraham Müller, des ebenfalls 
recht vermöglichen Angehörigen eines alteingeſeſſenen Geſchlechts, das 
ſchon durch zwei Generationen der Stadt Bürgermeiſter und dem Land 
Landtags: und Ausſchußmitglieder geliefert hatte. Der Zwiſt der beiden 
Bürgermeiſter war ausgebrochen über einer — Miſte, genauer gejagt 
darüber, daß Müller namens ſeiner Stiefkinder Einſpruch erhob gegen 
einen von Epplin beabſichtigten Hausbau, weil dadurch die Einfahrt zu 
deren Miſte beeinträchtigt werde. Den Prozeß darüber trieb er durch 
alle Inſtanzen und machte ſo dem Epplin das Bauen über zehn Jahre 
unmöglich. Zu dieſem Poſſen ſpielte ihm Müller noch einen zweiten, 
indem er den Beſchluß des Gerichts, dem Epplin 13 Eichen aus dem 
Stadtwald zu ſeinem Hausbau zu verabfolgen, in deſſen Abweſenheit 
rückgängig machte. Andererſeits war Epplin nicht der Mann, das ruhig 
hinzunehmen, paßte dem Müller und ſeinen Anhängern auf die Finger, 
zog Unregelmäßigkeiten derſelben ans Licht und bezichtigte ſie noch 


1) Geboren zu Güglingen im Jahr 1565 als Sohn des dortigen Bürgermeiſters 
Johann E., 1581 an der Univerſität Tübingen immatrikuliert, magiſtriert dort 1587, 
heiratet 1591 nach Nürtingen, wird hier Mitglied des Gerichts, daneben 1596— 1609 
Mitglied des Tübinger Hofgerichts, 1599 erſtmals Landtagsabgeordneter, ſeit 1603 
Mitglied des Landſchaftlich Kleineren Ausſchuſſes und ſeitdem als Bürgermeiſter auf 
allen Land⸗ und Ausſchußtagen, ausgenommen 1607/8, wo Herzog Friedrich ſeine 
Wahl verhindert hatte. Seine Tochter iſt im Jahr 1629 verheiratet mit Johs. Linden⸗ 
fels, Sohn des Brackenheimer Bürgermeiſters und Mitglied des Landſchaftlich Kleinen 
Ausſchuſſes, Lic. Friedrich Lindenfels. 
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weiterer, aber ohne Beweis. Viel Unfrieden erzeugte ein neues Er⸗ 
eignis: Im Jahr 1614 kamen Mißwachs und Teuerung über einen 
großen Teil Württembergs. Der Landſchaftliche Ausſchuß trat dem ent⸗ 
gegen, indem er wiederholt durch Aufkäufer, insbeſondere den Nürtinger 
Kats verwandten Kaſpar Keirleber (den er 1608 unb 1610 als zweiten 
Landtagsabgeordneten Nürtingens kennengelernt hatte und den ihm 
Epplin weiterempfohlen haben mochte), am Mittelrhein Frucht aufkaufen 
ließ und den notleidenden Gemeinden gegen mäßigen Preis und günftige 
Zahlungsbedingungen zur Verfügung ſtellte. Statt dieſe Gelegenheit zu 
benützen, beſchloß das Gericht in Nürtingen, ſelbſt Frucht einkaufen zu 
laſſen; ſtatt den Keirleber, der ſich dazu erboten, ſchickte es andere Ein⸗ 
käufer und ſtatt einem gar drei, nämlich den Bürgermeiſter Müller 
ſelbſt und die Gerichtsverwandten Dav. Gilg und Georg Schilling. Das 
Unternehmen ſchlug zum Nachteil Nürtingens aus, und Keirleber bezich⸗ 
tigte nun die Einkäufer, ſie ſeien vier Wochen vergeblich um Worms 
herumſpaziert, hätten dabei ein Stattliches durchgebracht und mutwillig 
dem Spital einen Schaden von 3000 Gulden verurſacht, gleichwohl 
ſeien ihnen dafür ſtattliche Becher vom Gericht verehrt worden. Dieſe 
Vorwürfe vermehrten die Unzufriedenheit der Bürgerſchaft mit dem Ge⸗ 
richt und vertieften die Spaltung in der Gemeinde. Einen dritten noch 
wirkſameren Anlaß dazu gab eine Steuererhöhung (bis zu 20 v. H. !), 
die das Gericht eigenmächtig und aus nicht ganz aufgeklärten Gründen 
bei Erneuerung des Steuerbuches ſich erlaubt hatte. Aber noch ein 
Gegenſatz beſtand damals in Nürtingen, mehr verborgen und unaus⸗ 
geſprochen, aber doch wirkſam. Das war der zwiſchen der Herzogin 
Urſula von Württemberg, die als Witwe Herzog Ludwigs ihren Witwenſitz 
in Nürtingen hatte mit weitgehenden Gefällen und Rechten, ſowie ihrem 
Wittumsvogt einerſeits und andererſeits dem Vogt des regierenden Her⸗ 
jogs Johann Friedrich. So meldete fih der Vogt Joh. Jak. Bauer 
von Nürtingen im Januar 1618 von dort weg auf die Stelle des 
Landſchaftseinnehmers wegen der von der fürſtlichen Witwe erleidenden 
großen Ungnade und Verfolgung, weil er des regierenden Herzogs Re⸗ 
ſervatrechte nach Pflicht und Eid manuteniert habe. Daß Bürgermeiſter 
und Gericht, deren Beſtätigung und Entlaſſung in der. Hand der fürſt⸗ 
lichen Witwe lag, ſich mit ihr gut zu ſtellen ſuchten, iſt klar; aber nur 
dem Bürgermeiſter Müller und dem Stadtſchreiber Weckherlin gelang es 
dauernd, während Epplin bei ihr in Ungnade fiel. 

Die Verhältniſſe waren im Jahre 1616 ſo ſchlimm, daß Epplin 
ſelbſt ein Vogtgericht beantragte, das auch im Oktober ſtattfand. Es 


war dies nicht das ordentliche Vogtgericht, das der Vogt (Oberamtmann) 
Bürtt. Sterteljahrth. f. Zandesgeſch. N. F. XXVI. 27 
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ſelbſt alljährlich vorzunehmen hatte zur Rügung der kleineren Vergehen, 
ſondern eine Viſitation durch Mitglieder des fürſtlichen Oberrats. Bei 
dieſem Vogtgericht von 1616 wurden Rügen und Geldſtrafen verhängt 
wegen des verkehrten Fruchtkaufs, der ungeſetzlichen Steuererhöhung, 
Nachläſſigkeiten im Steuereinzug, unterlaſſener Beſteuerung der Gülten 
(Binfen und Renten), wegen Übermaßes in Schmauſereien auf Koſten 
des Spitals, unzuläſſiger Verwandtſchaften im Gericht, Wucher u. a. 
Keirleber insbeſondere bekam für ſeine Beſchuldigungen gegen das Ge⸗ 
richt vom Herzog einen Verweis; daneben verurteilte ihn aber auch die 
fürſtliche Witwe in die, wie ſie ſagte, „gelinde“ Strafe von zwei großen 
Freveln (20 fl. oder 35 Mk.) nebſt Erſatz ihrer Konſulentenkoſten bei 
der Tübinger Juriſtenfakultät mit 20 fl., erteilte dagegen dem Gericht 
eine Ehrenerklärung wegen ſeines Verhaltens beim Fruchtkauf. 

Die Eintracht war damit keineswegs hergeſtellt. Keirleber weigerte 
fid zu zahlen, wiederholte ſeine Vorwürfe und begehrte Zurücknahme 
der ganz ungerechtfertigten Ehrenerklärung. Der Streit zwiſchen Epplin 
und Müller ging weiter und erregte immer neue und tiefere Erbitterung. 
Man ſcheute ſich nicht, dem Epplin ehrenrührige Handlungen nachzu⸗ 
fagen, ja es hieß, man wolle ihn aus dem Gericht ſchupfen (ſtoßen!. 
Er wehrte ſich, indem er nicht bloß die Verdächtigungen von ſich ab⸗ 
wies, ſondern ſie und noch neue dazu auf ſeine Gegner zurückſchleuderte. 
Der Zuſtand war ſchließlich unleidlich geworden; keiner traute mehr dem 
andern, und alles ging durcheinander. Im Oktober 1618 ordnete daher 
der Herzog ein neues Vogtgericht an und beſtimmte dazu die Oberräte 
Dr. Veit Breitſchwert und Ludwig v. Janowiz. Allein durch Breit⸗ 
ſchwerts langwierige Erkrankung und des Janowiz andere Verſendungen 
verzögerte ſich der Vollzug immer wieder. Inzwiſchen übergab Herzogin 
Urſula dem regierenden Herzog bei einem Stuttgarter Beſuch im März 
1619 ein ſchriftliches Memorial. Darin verlangte ſie die endliche 
Zwangsbeitreibung von Strafe und Koſten gegen Keirleber, warf dem 
neuen Nürtinger Vogt des Herzogs, Joachim Schaupp, allerhand Krän⸗ 
kungen ihrer Rechte und Einkünfte, auch grobe Ungebühr gegen Mit⸗ 
glieder des Gerichtes vor und begehrte ſeine Erſetzung durch einen 
friedliebenden und „diskreten“ Amtmann, verlangte ferner die nachträg⸗ 
liche Beſtrafung des früheren Vogtes Bauer wegen Beleidigung bet 
Frau des Stadtſchreibers Weckherlin (was ſie füglich dieſen ſelbſt hätte 
überlaſſen können), vor allem aber beſchuldigte ſie einen Gerichtsver⸗ 
wandten, er habe vor fünf Jahren im Gericht einem Anſinnen des Her⸗ 
zogs ſtark widerraten und dieſen dabei beſchimpft, habe dann aber nach⸗ 
her, um ſich beim Herzog in Gnade, die andern Gerichtsverwandten aber 
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in Ungnade zu bringen, das Verlangte eigenmächtig ſelbſt bewilligt, und 
die fürſtliche Witwe ſelbſt habe er vor dem ganzen Gericht eine ver⸗ 
logene Fürſtin und ein geſchwätzig Weib geheißen. Auf weiteres Be- 
fragen rückte fie heraus, Bürgermeiſter Epplin fei das geweſen. 

Endlich am 31. Mai 1619 reiſten die beiden Kommiſſare des Her— 
zogs nebſt dem Landſchaftseinnehmer und früheren Nürtinger Vogt Bauer 
als Sachverſtändigem mit 2 Kutſchen, 2 Kutſchern, 2 Dienern, 1 Neben: 
läufer und 6 Pferden nach Nürtingen. Die beiden Oberräte wurden 
ſofort bei ihrer Ankunft von der fürſtlichen Witwe aufs Schloß geladen 
und während ihres ſechstägigen Aufenthaltes als Gäſte bewirtet, der 
ihr verhaßte Bauer dagegen mußte im Wirtshaus bei Seb. Haueiſen 
einkehren. Am nächſten Morgen, es war ein Sonntag, wurde die 
Bürgerſchaft zuſammengeläutet, ihr nach Herkommen die ganze Landes: 
ordnung vorgeleſen, ebenſo die Memorialpunkte der fürſtlichen Witwe 
und die übrigen Inſtruktionspunkte, hierauf von den fürſtlichen Kom— 
miſſaren im Durchgang (d. h. einer um den andern) über alles Rügbare 
und Verbeſſerungswürdige zu Protokoll verhört. Im Auftrag der fürft: 
lichen Witwe wohnten deren Hofmeiſter und Sekretär, ſowie Dr. Joh. 
Konrad Kreidemann von Eßlingen der Verhandlung bei. Alsdann 
wurden Bürgermeiſter Müller und ſämtliche Mitglieder des Gerichts, 
ein inzwiſchen entlaſſenes Mitglied und der Stadtſchreiber eidlich als 
Zeugen vernommen; Epplin, Keirleber, Schaupp und Bauer wurden 
nur zu ſchriftlicher Erklärung und nur über die ſie ſelbſt betreffenden 
Punkte des Memorials veranlaßt. Außer ihnen gab auch das Gericht 
u. a. noch ſchriftliche Erklärungen ab. Das Ergebnis faßte Breitſchwert 
in einem 179 Seiten langen, mit lateiniſchen Anführungen reich ge: 
ſpickten Bericht vom 12. Auguft 1619 zuſammen. Inzwiſchen hatte fid) 
am 9. Auguſt auch der Landſchaftlich Kleine Ausſchuß mit einer ſchrift— 
lichen Fürbitte für ſein Mitglied Epplin beim Herzog eingeſtellt. Auf 
deſſen Befehl erſtatten Landhofmeiſter, Oberrat Dr. Broll und die beiden 
Unterſuchungskommiſſare am 18. September ihr Gutachten. Das Er— 
gebnis war folgendes: 

1. Bürgermeiſter Epplin. Als am 10. April 1614 Kammerrat 
Chf. Heller aus Stuttgart vor dem Gericht in Nürtingen etlich Tauſend 
Gulden namens des Herzogs zur Landesverteidigung wegen der Kriegs— 
gefahr verlangte, hatte Epplin im Gericht dagegen geſprochen; denn das 
verlangte Geld ſei gar nicht für den Krieg beſtimmt, da noch letzter 
Tage in Stuttgart nichts von Kriegsgeſchrei zu hören geweſen; ſondern 
wenn heut verſprochen, werde es morgen abgeholt und zur bevorſtehenden 
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Herzogs mit Verlangen darauf warten; der Herzog brauchte auch bat. 
Geld gar nicht, wenn nicht ſo fahrläſſig gehauſt würde, aber er laſſe die 
Räte Meiſter ſein, expediere am wenigſten nichts, nachts ſpiele er und 
am Tag liege er auf der Naſen und ſchlafe, wenn etwas Wichtiges zu 
expedieren ſei. Die Folge dieſer Rede war, daß das Gericht, das erſt 
im Jahre 1605 dem Herzog Friedrich ein abverlangtes Darfchen ge 
geben und das die in 1613 abgebrannte Stadtmühle noch aufzubauen 
hatte, das Anſinnen Hellers ganz ablehnte. Zwei Wochen ſpäter wurde 
Epplin nach Stuttgart berufen und ihm von Oberrat Dr. Kielmann 
und Kammerſekretär Sattler zugeſetzt, daß er namens Nürtingens dem 
Herzog 7000 fl. bewilligen ſolle, die nicht jetzt auszuzahlen, ſondern nur 
in Vorrat zu legen ſeien zur Landesdefenſion bei einem Notfall. Epplin 
erklärte ſich nur bereit, das Anſinnen zu befürworten, und auf ſeinen 
Antrag wurde auch vom Gericht ber. Stadt Nürtingen und den Heim⸗ 
bürgen (Schultheißen) der Amtsorte bewilligt, die 7000 fl. in Vorrat zu 
legen. Der weitere Bezicht der Herzogin-Witwe, Epplin habe durch die 
erſte Ablehnung und die zweite Bewilligung das Gericht zu Nürtingen 
dem Herzog verhaßt und ſich ſelbſt lieb Kind machen wollen, erwies ſich 
als leeres Gerede. Er ſelbſt gab als Grund ſeines Sinneswandels an, 
daß ihm die Sache in Stuttgart anders vorgeſtellt worden ſei; außer 
der nachdrücklichen Bearbeitung durch die ihm vertrauten Räte in Stutt: 
gart mochte mitgewirkt haben einmal die Nachricht, daß die Neuffemer, 
dieſe Eſelsfreſſer, wie er ſie mit einem bekannten Spottwort nannte, auf 
Hellers Werbung ſofort eingegangen waren, und ſodann die Abſicht, 
durch ſeine neuerliche Willfährigkeit ſeine erſten bedenklichen Reden 
wieder gutzumachen. — Der Herzogin Urſula hatte Epplin als Mitglied 
des Gerichts mehrfach entgegenzutreten, ſo zuletzt, als ſie einen Hausbau 
teilweiſe auf dem Grund der „Allgemeind“ (Almend) aufführen wollte; 
er ſcheint dabei kein Blatt vor den Mund genommen zu haben. Bald 
darauf, im Dezember 1614 bei der Beiſetzung der Herzogin Sibylla, 
Herzog Johann Friedrichs Mutter, erfuhr Epplin durch fürſtliche Räte 
in Stuttgart, der Herzog habe ſich abfällig über die Nürtinger Irrungen 
geäußert und darüber, daß Epplin einen fürſtlichen Gemeinbefehl 
eigenmächtig und ohne vorgängige Anzeige bei der Herzogin Urſula habe 
publizieren laſſen. Da er aber dieſen in Wahrheit noch gar nicht hatte 
verkünden laſſen, ſo glaubte er ſich durch die fürſtliche Witwe ange⸗ 
ſchwärzt beim regierenden Herzog, beklagte ſich darüber im Gericht zu 
Nürtingen und hieß ſie dabei ein verlogen Frauenbild und ein geſchwätzig 
Weib. — Epplin freilich beſtritt beiderlei Außerungen; die gegen den re 
gierenden Herzog wollte er nur als Anſicht Dritter mitgeteilt, ſelbſt aber 
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mißbilligt haben, und über die fürſtliche Witwe habe er nur geſagt, 
wenn ſie ſolchen verlogenen Märleinsträgern Gehör gebe, ſo möchte es 
den Anſchein gewinnen, ſie laſſe ſich von verlogenem Geſchwätzwerk lei⸗ 
ten; vielmehr habe er als Mitglied des Landſchaftlichen Ausſchuſſes wie 
des Nürtinger Gerichts dem regierenden Herzog und der fürftlichen 
Witwe wiederholt Darlehen verſchafft (worüber er ſchwer angefochten 
worden ſei), und der fürſtlichen Witwe habe er ſogar aus Eigenem dar— 
geliehen. Allein acht Mitglieder des Gerichts bezeugten die Wahrheit 
der ihm zur Laft gelegten Nußerungen. Epplin verwarf zwar dieſe 
Zeugen als feine Feinde; aber für feine Behauptungen über diefe Feind- 
ſchaft hatte er keinen Beweis angetreten, und ſoweit ſie als wahr be— 
kannt waren, ſchienen ſie dem Oberrat zu geringfügig, um die Glaub— 
würdigkeit der Zeugen zu erſchüttern. Auffallend war freilich auch ihm, 
daß die Zeugen dieſe Beleidigungen erſt nach fünf Jahren und nament⸗ 
lich nicht beim vorigen Vogtgericht vorgebracht hatten; allein dieſe be— 
gründeten ihr bisheriges Schweigen damit, daß fie erſt diesmal des 
Jüdjtereibee erlaſſen worden und vorher es unverantwortlich geweſen 
wäre, aus dem Ring oder der Schule zu ſchwätzen. Dieſer Richtereid 
batte freilich nicht abgehalten, Epplins angebliche Außerungen der fürft: 
lichen Witwe zu hinterbringen. Epplin beteuerte gleichwohl feine Un: 
ſchuld aufs äußerſte und bis zuletzt; aber daß er ſelbſt kein ganz reines 
Gewiſſen hatte, ſcheinen die Schlußworte ſeiner Verantwortung zu be— 
weiſen, wo er jagt: Wenn auch ſchon einem Viedermann „als guotem 
altem Teutſchem“ und ſonderlich bei vertrauten Leuten (die zur Ver— 
ſchwiegenheit in Amtsſachen verpflichtet waren) bisweilen etwas frei 
heraus entfahren ſollte, fo fei ihm doch ſolches nicht fo hoch aufzu⸗ 
mugen. Jedenfalls erachteten bie Oberräte bie dem Epplin zur Laft ge: 
legten Beleidigungen des Herzogs und der fürſtlichen Witwe für erwieſen. 
Über die Strafe, meinten fie, ſeien die Rechtsgelehrten zwar nicht einig, 
doch ſei ſie nach richtiger Anſicht der Willkür des Fürſten überlaſſen. 
Breitſchwert führt dafür das Corpus juris und unzählige Ausleger des— 
ſelben an, nicht aber das deutſche Reichsgeſetz der Peinlichen Gerichts— 
ordnung; wohl deshalb, weil dieſe nur im peinlichen, d. h. im förm⸗ 
lichen Strafverfahren Anwendung fand, während gegen Epplin bis 
jetzt nur im Verwaltungsweg verfahren war. Als erſchwerend wurde 
(kennzeichnend für jene Zeit des Saufteufels) hervorgehoben, daß Epplin 
bei feinen Beleidigungen nicht einmal betrunken geweſen fei; ftrafmil- 
dernd dagegen wirkten Epplins frühere Verdienſte um den Herzog und: 
die fürſtliche Witwe, als Mitglied des Hofgerichts, des Landſchaftlichen 
Ausſchuſſes und des Nürtinger Gerichts, ſowie die Landſchaftliche Für— 
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ſprache?). So möge der Herzog bie angeborene Milde dem ſcharpfen 
Recht vorziehen und dem Epplin die Wahl geben zwiſchen dem pein⸗ 
lichen förmlichen Strafverfahren, das für ihn aber nach allem Anſchein 
ſehr ſchwer ausfallen möchte, und einer Begnadigung auf folgende Be: 
dingungen: förmliche Abbitte vor fürſtlichen Kommiſſaren, 2000 Gulden 
Strafe an den Herzog und etwa halb ſo viel an die fürſtliche Witwe, 
Ausſchluß aus dem Landſchaftlichen Ausſchuß und aus dem Nürtinger 
Gericht). 

2. Kaſpar Keirleber. Freilich it das Gericht zu Nürtingen mit 
ſeinem Fruchtkauf im Jahr 1614 „guuegſamb unbedächtiglich ver: 
fahren“ und hätte ein merkliches erſparen können, wenn es ſtatt deſſen 
die von der Landſchaft angebotene Frucht angenommen hätte; doch hat 
das Gericht dabei nicht in böſer Abſicht gehandelt. Deshalb iſt ihm. 
beim vorigen Vogtgericht nur ein Verweis erteilt worden. Auch gegen 
Keirleber find die fürſtlichen Kommiſſare anfangs mit Gelindigkeit ver: 
fahren, weil ſie bei ihm mehr unbedachte Hitze, als die Abſicht zu be— 
leidigen, vermutet; allein er hat jid) verhärtet, hat ſeine Vorwürfe er: 
neuert und ſeine neuen Eingaben mit anzüglichen Ausdrücken geſpickt, 
auch bei der Vernehmung durch die fürſtlichen Kommiſſare ſich nicht 
demütig, ſondern gar hochmütig, trutzig und ſtutzig benommen, ja ge: 
droht, lieber ziehe er aus dem Land „warbei aber wol ein Haus über 
das andere fallen, auch das Feuer zu allen Dächern ausſchlagen möcht“. 
Dieſe Drohung nahmen die fürſtlichen Kommiſſare beſonders ſchwer; 
Keirleber erſchien ihnen darum als ein „rechter Aufwickler“ und wurde 
verhaftet, ſagte dann aber ſo fein aus, daß ſie ihn wieder entlaſſen 
mußten. Beweis hatte er für ſeine Vorwürfe trotz Aufforderung nie 
angetreten; zudem könnte, meinen ſie, ſelbſt ein Wahrheitsbeweis die 
beleidigende Form nicht ſtraflos machen. Danach erſchien den Ober— 


2) Auffallend iſt, daß die ſeit dem Vorfall verfloſſene lange Friſt von fünf Jahren 
nicht als ſtrafmildernd erachtet wurde. Nach heutigem Recht wäre die Verfolgung wegen 
Beleidigung der Herzogin-Witwe ſchon nach ſechs Monaten verjährt geweſen (R StG. 
S 97). 

3) Es mutet uns heute ſeltſam an, daß dem Angeſchuldigten die Wahl gelaſſen 
wurde zwiſchen einer auf dem Verwaltungsweg erkannten Buße und dem ordentlichen 
Strafverfahren. Es war aber dies nichts Ungewöhnliches. Ganz ebenſo wurde 3. B. 
verfahren gegen den Landſchaftsadvokaten Dr. Joh. Bidembach im Jahr 1596 und gegen 
den Geh. Rat Dr. Matth. Enzlin im Jahr 1608/09 (vgl. Württ. L. Akten von 1593 f., 
1608 f.). Das ordentliche Strafverfahren galt ſchon an und für ſich als eine unaus⸗ 
tilgbare Schmach. Epplin wäre auch dabei der Folter kaum entgangen; und dem Geh. 
Rat Enzlin hat das nachträglich gegen ihn wegen Beleidigung des Herzogs u. a. er: 
öffnete förmliche Strafverfahren im Jahr 1614 das Todesurteil eingetragen. 
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täten die von der fürſtlichen Witwe erkannte Strafe von zwei großen 
greven nun nicht mehr zu hoch, und da die fürſtliche Witwe fie er: 
halte, ſo bleibe ihr auch die Höhe der Strafe anheimgeſtellt, ebenſo die 
übrigens ganz angemeſſene Entfernung Keirlebers aus dem Rat der 
Stadt. 

3. Vogt Joachim Schaupp '). Daß er überall die Rechte des 
regierenden Herzogs zu wahren geſucht, fanden die Oberräte lobenswert, 
nur hätte er jeweils ſich vorher mit dem Wittumsvogt beſprechen oder 
an die fürſtliche Kanzlei berichten ſollen; denn wenn es auch auffallend 
genug ſei, daß bei Erſetzung von Gericht und Rat die fürſtliche Witwe 
alles und der regierende Herzog gar nichts zu ſagen habe, ſo ſei es nun 
eben einmal jo verglichen). Die wegen Einfuhr ausländiſchen Weins 
erkannten Strafen, die nicht unzweifelhaft der fürſtlichen Witwe zu⸗ 
ſtehen, habe er mit Recht für den regierenden Herzog erhoben. Auch 
darin habe er die Nechte des Herzogs gewahrt, daß er die Schlüſſel der 
Stadttore an ſich gefordert. Die Rügung des Turmbläſers, weil er 
den Vogt ſelbſt nicht angeblaſen, ſchien freilich „etwas mehr bei zuviel 
gehabtem Wein als heiligem Ol“ erfolgt zu ſein. Vollends ungebührlich 
war der Vogt verfahren beim letzten Herbſttrunk im Spital: einem 
63jährigen Bürger, der beim vorigen Vogtgericht wegen Willkürlichkeit 
beim Steuerſatz und Verrückung eines Markſteins aus dem Gericht ge- 
tan worden war (der aber trotzdem als Zeuge gegen Epplin zugelaſſen 
wurde!), hatte er einen alten Schelmen und Steinſetzer geſcholten, andere 
Gerichtsmitglieder gedauzt, geſchmäht und ihnen das Weinglas über den 
Kopf gegoſſen. Er hatte ſich freilich inzwiſchen mit ihnen in Güte ver⸗ 
glichen, auch vor den fürſtlichen Kommiſſaren „reumütig und mit mei- 
nenden Augen“ bekannt, daß er anfangs aus ungnugſamer Erfahrung 
und von anderen etwa beim Trunk verleitet, „den Sachen zu viel getan 
haben möchte“; allein da er ſein Amt verſchimpft und den Reſpekt aufs 
Spiel gelegt, jo beantragten bie fürſtlichen Räte, ihm die Schmähhändel 


— ——— 


4) Er ſtammte von Biberach, war tanquam exul propter Evangelium nach Würt⸗ 
temberg gekommen und erſt auf Georgii 1618 Vogt in Nürtingen geworden. Er reſig⸗ 
nierte 1633 und ſtarb 1635. 

5) Der Einfluß des Fürſten auf die Beſetzung der Gerichts⸗ und Bürgermeiſter⸗ 
ſtellen war in Wahrheit viel größer als nach der herkömmlichen Darſtellung der alt- 
mürttembergijden Gemeindeverfaſſung. Wir haben dafür aus Herzog Friedrichs und 
Joh. Friedrichs Zeit noch mehr Beiſpiele. An den Herzog wendet ſich, nicht an den 
Nagiſtrat, wer altershalber aus Gericht und Rat entlaſſen fein will, und der Herzog 
befiehlt den Magiſtraten, den einen aus dem Gericht zu entlaſſen, den andern darin 
aufzunehmen. Die gedruckten Landtagsakten von 1593 fi. geben dafür eine Reihe von 
Beiſpielen. 
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und ſonderlich den überflüſſigen Wein unter Androhung der Entlaſſung 
und ſchärfſter Strafe zu verweiſen, der fürſtlichen Witwe aber auf das 
glimpfigſt zu verſtehen zu geben, daß ſie auf die beanſpruchten Straf⸗ 
gelder kein Recht habe, daß ihr dagegen Torſchlüſſel auch ferner ge⸗ 
ſtattet ſeien. 

4. Alter Vogt Bauer. Er hatte nicht, wie das Memorial der 
fürſtlichen Witwe ihn bezichtigte, der Frau des Stadtſchreibers Weckherlin 
eine Maultaſche gegeben — obwohl fie das Maul vor ben fürſtlichen 
Räten „alſo aufgeriſſen, daß ſie dergleichen wohl wird beſchulden (ver⸗ 
dienen) können“. Auch keine beleidigenden Worte wurden an ihm er⸗ 
funden, ſondern nur Zornworte. Es wurden darum von den fürſtlichen 
Kommiſſaren die Parteien ſchleunig in Güte verglichen und alles Un⸗ 
gerade von Amts wegen für aufgehoben erklärt. 

5. Die abermalige Bitte der fürſtlichen Witwe, in den Sachen ihrer 
eigenen Zuſtändigkeit den Nürtingern nicht Gehör bei der Kanzlei in 
Stuttgart zu geben, ſoll ihr zwar zugeſagt werden, wie ſchon beim 
vorigen Vogtgericht; doch fügt Breitſchwert bei, die Berufung an die 
fürſtliche Kanzlei oder an das Hofgericht dürfe den Nürtingern nicht 
verwehrt werden, weil fie ſonſt von den „nicht allweg gliedganzen“ 
Beamten der fürſtlichen Witwe mit Beſchwerden überlegt werden möchten. 

6. Parteiungen. Bürgermeiſter Müller und die Mehrheit der 
Gerichtsverwandten gaben alle Schuld daran den Verleumdungen Epplins 
und Keirlebers, der für ihn den Wachtelhund mache. Letztere ſelbſt wur⸗ 
den darüber gar nicht gehört. Die wahren Gründe waren vielmehr 
Müllers Prozeß gegen Epplin, der verkehrte, von Keirleber allerdings 
weidlich ausgebeutete Fruchtkauf, die verſchwenderiſche, nachläſſige und 
parteiiſche Gemeindeverwaltung durch Gericht und Stadtſchreiber (f. u.) 
und namentlich ihre eigenmächtige Steuererhöhung. Die Schuld an 
dieſer wollten Müller und ſeine Genoſſen wieder auf Epplin und Keir⸗ 
leber ſchieben; aber Breitſchwert ſtellte feſt, daß alle Steuerſetzer ſchuldig 
waren, am meiſten aber der Stadtſchreiben Weckherlin, der die Berech⸗ 
nung gefertigt und trotzdem den klagenden Bürgern wider beſſeres 
Wiſſen habe weißmachen wollen, daß kein Heller aufgeſchlagen worden; 
er habe ja auch dafür beim letzten Vogtgericht ſeinen Verweis bekommen. 
Überrafhend fährt aber Breitſchwert fort: da nach allen Zeugenaus⸗ 
ſagen Epplin und Keirleber die Urſächer der Zerrüttung ſeien, ſo ſeien 
ſie ſelbſtverſtändlich aus Gericht und Rat abzuſchaffen; man könne nur 
darüber zweifelhaft fein, ob fie nicht mit -weiterer ſchwerer Strafe an- 
geſehen werden ſollten. Allein der Oberrat wiederholte nur ſeinen be⸗ 
reits oben geſtellten Antrag auf ihre Abſchaffung; daneben beantragte er 
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eine ernſtliche Ermahnung zu bürgerlicher Einigkeit und gütliche Bei⸗ 
legung der Rechtfertigung (des Prozeſſes) zwiſchen Epplin und Müller. 

7. Stadtſchreiber Abraham Weckherlin. Nach den meiſten 
Rugenausſagen hatte er bie ihm beim vorigen Vogtgericht gemachten 
emſtlichen Erinnerungen in acht genommen, fi auch der Parteilichkeit, 
des Übermaßes im Schreibgeld, auch des Faſſens von Frucht und Wein 
im Spital ſeitdem enthalten. Einzelne Zeugen freilich meinten, daß er 
loch immer zu viel Gebühren mache, und bie von Bauer durchgangenen 
Nechnungen beſtätigten dies: 1. Noch immer erhob der Stadtſchreiber 
für das Abſchreiben der Spitalrechnung Gebühren für ſich und ſeinen 
Sohn. Dies trotz des letztmaligen ſcharfen Verbots und trotzdem er für 
fine Geſchäfte beim Spital allein mehr an Beſoldung ziehe, als mancher 
Amtmann im Land. 2. Bei der Abhör der Waiſenrechnungen bezog er 
Verehrungen, und zwar für fih allein noch fo viel, als dem ganzen 
Waiſengericht gebührte. Er berief ſich dafür auf das Herkommen und 
tine mancherlei weiteren Geſchäfte in waiſengerichtlichen Sachen; allein 
die fürſtlichen Räte erklärten das für einen Mißbrauch, der der Pupillen⸗ 
ordnung und der Landesordnung ſtracks zuwiderlaufe. 3. Bei allen 
Käufen hatte er das Erkenn⸗ und Einſchreibgeld für ſich ſelbſt einge⸗ 
zogen. Er konnte fih hierfür auf eine im Jahr 1584 von Vogt, 
Dürgermeiſter und Gericht in Nürtingen erlaſſene Taxe berufen; allein 
ſie wurde von den fürſtlichen Räten, als ganz eigenmächtig und rechts⸗ 
vidrig gegeben, für kraftlos und des Stadtſchreibers Bezug für unent⸗ 
ſchuldbar erklärt. Für alle drei Verfehlungen beantragten fie, eine Strafe 
von 20 fl. ihm aufzulegen, aber unter dem Titel Unterſuchungskoſten, 
weil ſonſt das Geld der fürſtlichen Witwe zufiele und der regierende 
Herzog nichts davon bekäme. Außerdem wären bei der (von Herzog 
Johann Friedrich längſt geplanten, aber nie wirklich vorgenommenen) 
Landviſitation alle dergleichen eigenwilligen Verordnungen abzuſchaffen, 
denn das Recht zu Satzungen (jus statuendi) ſtehe nicht den Städtlein 
zu, ſondern gehöre zu den Regierungsrechten (ad primum gradum meri 
imperii. — Gegen Weckherlins älteren Sohn und Gehilfen Hans Jörg 
lagen Klagen vor, daß er bei den Geſchäften im Amt allzu ſtarke Zeh⸗ 
mungen aufwende, auch Verehrungen an Flachs u. a. den armen Leuten 
geradezu abverlange. Allein die darüber vernommenen Amtſchultheißen 
ſagten nur aus, daß er bei ſeinen Verrichtungen ziemlich ſtark zehre 
(„wie faſt durchgängig gebräuchig,“ ſetzt Vogt Schaupp bei), „warzu die 
Schultheißen ſelbſt mithülfen, vermeinen auch, ſolches nicht unrecht ſein, 
dieweil es alſo Herkommen“. Die Räte beantragen daher nur eine 
eruſtliche Verwarnung vor aller Ungebühr. — Der jüngere Sohn Ludwig 
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Weckherlin wurde von Epplin bezichtigt, ein ſilbernes Becherlein auf dem 
Rathaus entwendet zu haben. Da das gemeine Geſchrei ebendahin 
ging, ſo wurde fleißige Erkundigung darüber angeordnet; es ſcheint aber 
nichts Belaſtendes herausgekommen zu ſein. 

8. übermäßige Zehrungen und üble Haus haltung des 
Gerichts beim Spital und beim gemeinen Nutzen (d. h. beim Gemeinde⸗ 
vermögen), die beim letzten Vogtgericht gerügt worden, wurden von den 
Gerichtsverwandten zwar geleugnet, aber aus den Rechnungen abermals 
feſtgeſtellt: 1. Jeden Sonntag wurde auf dem Rathaus, nachdem dort 
die wöchentlichen Ausgaben durch Bürgermeiſter und Stadtſchreiber ein⸗ 
geſchrieben und die Handwerksleute bezahlt waren, vom Gericht gezecht 
oder ſtatt deſſen jedem Mitglied 2 Maß (alſo 3,6 Liter!) Wein und 
2 Brote aus dem Spital heimgegeben oder dafür 3 Batzen bar bezahlt. 
Die Räte beantragen, die ganze Ausgabe als Mißbrauch abzuſchaffen. 
Ebenſo auch die 10 fl., die der Stadtſchreiber dafür bekam, daß er den 
Bürgermeiſtern bei Einbringung (vielmehr Nichteinbringung, ſ. unten) der 
Steuer und Bezahlung der Rechnungen behilflich iſt, denn das ſollen 
die Bürgermeiſter ſelbſt tun, wie es auch in Stuttgart und im ganzen 
Lande ſonſt gebräuchlich fei; nur die Jahresrechnung habe nach dem Land: 
recht der Stadtſchreiber zu ſtellen und auch das ohne beſondere Beloh⸗ 
nung. Ganz beſonders ſchwer wird als Verſtoß gegen göttliche und 
menſchliche Ordnung gerügt, daß die Abrechnungen am Sonntag vorgenom: 
men wurden zu ſchlechtem Beiſpiel für die Gemeinde. 2. Nach allen 
Rechtstagen und Waiſengerichtsſitzungen hielten Gericht und Rat eine 
Mahlzeit auf dem Rathaus. Beſcheiden nennen die Gerichtsmitglieder 
ſie nur eine Suppe; andere ſind offener, und einer ſagt geradezu, das 
größte Zechen geſchehe bei dieſen Rechtstagen. Die Räte mißbilligten 
dieſe Gelage. Allein ſchon Breitſchwert bemerkte: Die Abſchaffung 
dieſer Zehrungen möchte etwas [der fein, weil fie ein faſt durch 
gehender Brauch dieſes „löblichen Herzogtums“ ſeien und weil ohne ſie 
männiglich deſto unwilliger und unfleißiger würde, ſich zu Gericht und 
Rat brauchen zu laſſen; zudem werden dieſe Zehrungen, auch die waiſen⸗ 
gerichtlichen, aus Sporteln und Leggeld bezahlt, die den Gerichts: und 
Ratsverwandten nach dem Landrecht zu etwas Ergötzlichkeit ihrer Mühe 
zukommen; ſie beantragen daher auch nur eine Umwandlung in eine 
Geldabfindung, wofür ſich auch mehrere der Zeugen ausgeſprochen hatten. 
3. Weitere überflüſſige Zehrungen werden vom Gericht veranſtaltet und 
noch weitere Gäſte dazu geladen, wenn die Rechnungen der Bürgermeiſter 
und des Spitals abgehört, wenn des Spitals Früchte geſtürzt, deſſen 
Ernte eingeſammelt, deſſen Herbſt eingetan, wenn das Spital und wenn 
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die Schule viſitiert werden. Und ſtets auf Koſten des Spitals; nur 
bei der Abhör der Rechnungen der Bürgermeiſter auf deren Koſten ). 
Doch auch dieſe Zehrungen werden vom Oberrat nicht an ſich getadelt, 
ſondern nur das Übermaß; 3—4 Zechen im Jahr bei Abhör ber Rech⸗ 
nungen und bei Schul⸗ und Spitalvifitationen, ſowie die Einladung von 
Pfarrer und Helfer, Schulmeiſter und Proviſoren ſeien denen, die das 
Jahr hindurch mit den Sachen bemühet, nicht zu mißgönnen; männig⸗ 
lich werde dadurch williger erhalten, auch dadurch Urſache zu beſſerer 
Auſſicht gegeben; zudem gehöre das Spital denen zu Nürtingen, fei von 
ihnen gegründet und ohne Zutun anderer in jetzigen guten Stand ge⸗ 
bracht. Abzuſchaffen fei alfo nur das Übermaß ber Zechen und der teils 
nehmenden Perſonen, von denen die wenigſten mit des Spitals Sachen 
zu tun haben. 4. Auch bei Steuer- und anderen Geldlieferungen nach 
Stuttgart) waren gar überflüſſige Zehrungen aufgewendet und überdies 
in des Spitals Rechnungen verrechnet worden, ſtatt in der der Bürger⸗ 
meiſter. So war in 1616/17 eine Lieferung ſtatt durch 1 Perſon mit 
Pferd vielmehr von beiden Bürgermeiſtern und weiteren Begleitern 
geſchehen und hatte ſo 20 fl. ſtatt 2 oder 3 fl. gekoſtet. Und auf dem 
Heimweg wurde noch in Oberenfingen, alfo gleichſam in der Vorſtadt, 
ein „Nachſchießen“ gehalten, dazu auch die Weiber und andere von der 
Ehrbarkeit aus Nürtingen geladen. Doch wird auch dieſe Beanſtandung 
ſchließlich vom Oberrat fallen gelaſſen, da ſich ergeben, daß auch die 
Steuern von Neuffen jeweils mitgeliefert und dazu mindeſtens 3 Per⸗ 
ſonen erfordert würden (womit aber die Zehrungen in Oberenſingen 
nicht gerechtfertigt erſcheinen; aber es iſt deutlich zu ſpüren, daß ge⸗ 
rade bei den Zehrungen die ſchützende Hand der alten Herzogin fid) 
über dem anfangs ſcharf angegriffenen Gericht erhoben hatte). 5. Der 
auf dem Rathaus ausgetrunkene Wein wurde noch immer aus dem 
Spitalkeller geholt und die Maß zwar mit 6, gegen früher 4 fr., 
damit aber immer noch viel zu billig bezahlt, denn nach der von 
den fürſtlichen Kommiſſaren ſelbſt vorgenommenen Koſtprobe war 
der weiße Wein gern 8, der rote aber 10 kr. wert. Was allein 
in dem Abſchnitt Zehrungen verrechnet iſt, ohne das an anderen Orten 
Verrechnete, ijt ungeheuer. An Wein find im Durchſchnitt der letzten 
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6) Wie ſanft mochte dieſe Abhör ausfallen, wenn die Abhörenden von den kon⸗ 
Kolierten Rechnern ein Feſtmahl gewichſt bekamen! Es war aber im herzoglichen 
Tienft ge rade fo, wie noch ein Befehl Herzog Eberhards III. an Oberrat, Konſiſtorium, 
Kenttammer und Kirchenrat vom 1. September 1660 klagt. 
| 7) Mit der Steuer ift hier und oben bie Ablöfungshilfe ober Landſteuer gemeint, 
ne zur Landſchaftseinnehmerei in Stuttgart zu liefern war. 
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4 Jahre im Rathaus und Spital vertrunfen worden 36 Eimer 1 Imi 
4 Maß (d. h. 10 584 Liter!) oder auf den Täg faſt 16 Maß, und 
daneben für Zehrung bar verausgabt 348 Pfund 18 Schilling 11 Heller 
(gegen 500 Mk.) oder auf den Tag faſt 1 Pfund (oder 1 Mk. 20 3) 
was bei den damaligen billigen Lebensmittelpreiſen — man bedenke, daß 
in 1618/19 der amtliche Anſchlag für 1 Gans 12 fr. (35 3), 1 junges 
Huhn 2 kr. (6 3), 100 Eier 20 kr. (67 ) betrug — ebenfalls eine 
große Summe bedeutet. Auch wenn bie fürſtlichen Räte berückſichtigten, 
daß der Wein auch zu Verehrungen und Labungen an vornehme und 
geringe Leute mitverwendet wurde, blieb doch ein Übermaß; denn Nür⸗ 
tingen hatte nicht viel Durchgangsverkehr, alſo auch nicht viel an Durch⸗ 
reiſende zu verehren, hatte auch nicht viele und namentlich nicht viel 
ſtattliche Einwohner, ſintemalen beim Durchgang nicht viel über dritt- 
halb Hundert erſchienen waren und darunter „ſchier mehr Mützen als 
Mäntel“ (d. h. mehr einfache als vornehme Leute). Weil aber ſeit dem 
letzten Vogtgericht immerhin der Weinpreis etwas erhöht und einige 
Ringerung der Zehrungen zu verſpüren, ſo beantragten die Räte der⸗ 
malen nur eine nochmalige Erinnerung zu größerer Sparſamkeit, ſowie 
künftige Bezahlung des wahren Wertes des Weines und Führung eines 
Verzeichniſſes über den an Durchreiſende, Hochzeiter u. dgl. verehrten 
Spitalwein. Auch dadurch möchte Breitſchwert ſparen, daß beim Kuchen⸗ 
backen nicht mehr Wein, ſondern dafür etwas in Geld gereicht würde; 
weil es aber auf einer Stiftung beruhen ſoll, wird vom Oberrat darüber 
weggegangen. 6. Endlich gehörte zur ſchlechten Haushaltung auch dies, 
daß die Rechnungen der Stadt und des Spitals ſeit mehreren Jahren nicht 
mehr abgehört worden, was das Gericht wieder mit den obwaltenden Miß⸗ 
helligkeiten zu entſchuldigen ſuchte. Auch war dem durch fürſtlichen Be: 
fehl vom 14. Januar 1618 als überflüſſig abgeſchafften Spitalſchreiber 
(einem ehemaligen Skribenten Weckherlins und jetzigem Mitglied des 
Gerichts) die Beſoldung noch ein Halbjahr länger, bis Jakobi, fortbezahlt, 
dagegen mit ihm über den Rückſtand aus ſeiner Amtsführung nach 
einem Jahr noch nicht abgerechnet worden. Doch beantragt der Oberrat 
auch wegen dieſer „heilloſen“ Nachläſſigkeit nur einen Verweis für 
Bürgermeiſter und Gericht. 

9. Unzuläſſige Verwandtſchaften unter den Gerichtsverwandten 
fanden ſich nicht mehr; doch ſollte dahin gewirkt werden, daß der 
Spitalmeiſter oder der Spitalküfer, der des erſteren Schweſter zur Frau 
hatte, eheſtens „verändert“, bis dahin aber um fo ſorgfältigere Aufſicht 
über ihre Verwaltung geführt werde. 

10. Steuerumlage und Einzug. Der beim letzten Vogt⸗ 
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gericht gerügte grundloſe Aufſchlag auf die Steuer war zwar wieder ab⸗ 
get und das zuviel Eingezogene wieder abgerechnet, ferner waren 
ale Steuerpflichtigen, Witwen, Vogt und Stadtſchreiber nicht ausge⸗ 
nommen, nunmehr ebenfalls, und zwar durchgehends gleich, angelegt und 
damit den Auflagen beim letzten Vogtgericht gehorſamt worden. Da⸗ 
gegen fanden ſich die Geſetze und die beſonderen fürſtlichen Befehle in 
folgendem mißachtet: 1. Die Waiſen, mochten ſie auch noch ſo ver⸗ 
möglich fein, wurden nicht beſteuert, ſoweit fie nicht Grundſtücke beſaßen. 
2. Es wurde an Steuer mehr umgelegt, als der Landſchaft zu liefern 
war; der Überſchuß wurde zu Ausgaben der Stadt verwendet. Dieſe 
Übung (die febr weit verbreitet war, vergl. Landtagsakten von 
1593—1598 S. 588 Sp. 7) ſollte nach dem Antrag der Räte nur 
leicht gerügt werden, weil es nicht viel betrage und nicht in den eigenen 
Seckel geſteckt werde. Stark dagegen ſtieß ihnen auf, daß 3. die 
Steuern zwei, drei Jahre zu ſpät umgelegt wurden, die von 1617/18 
und 1618/19 im Juni 1619 noch nicht angeſetzt waren. Noch viel 
ſaumſeliger ging es mit dem Einzug. Statt deſſen wurden die Gelder 
aus allen andern Quellen zur Steuerzahlung verwendet, ſtatt ſie ein⸗ 
träglich anzulegen. A. Trotz ernſtlichſten fürſtlichen Befehlen beim letzten 
Vogtgericht waren die Gülten (Zinſen) noch immer nicht in die Steuer 
gelegt. Die Ausrede, daß die Bürgerſchaft ſchon ohnedem unruhig und 
widerſetzlich genug ſei, wurde von den Räten verworfen, denn die 
Gültenbeſteuerung hätte ja im ganzen keine Erhöhung der Steuer ge: 
bracht, ſondern nur eine gerechtere Verteilung. Aber freilich erleichtert 
wäre der kleine Mann worden, die im Gericht aber als die Vermög— 
lichſten hätten mehr als bisher zahlen müſſen, und dem ſuchten ſie ſich 
zu entziehen! Darin, lag das ganze „Myſterium“, warum man in 
Nürtingen (und anderwärts) ſo ungern an die Gültenbeſteuerung heran⸗ 
ging. Wegen dieſes heilloſen Ungehorſams beantragten die fürſtlichen 
Räte gegen die Mitglieder des Gerichts als Steuerſetzer eine Strafe 
von 100 fl. 

11. Wucherliche Kontrakte. Solche ſcheinen beim vorigen 
Vogtgericht aufgedeckt worden zu ſein. Allein diesmal wußte niemand 
etwas Gewiſſes zu ſagen; doch wurde beſonders der Gerichtsverwandte 
Dav. Gilg bezichtigt, daß er viel Kühe zur Nutzung verſtelle (ausleihe) 
gegen Reichung eines Geldzinſes oder des fallenden Kalbes, was ge: 
ſtattet war, dabei aber einbedinge, daß die Gefahr des Verluſtes nicht 
von ihm als Eigentümer, ſondern vom Einſteller (Entleiher) zu tragen 
ſei, was eben als wucheriſch verboten war, „aber ſchier allgemein werden 
will“. Der Vogt wurde beauſtragt, ganz im ſtillen weiter Erkundi⸗ 
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gung einzuziehen. Nicht nötig ſei, fügen die Räte bei, der fürſtlichen 
Witwe hierüber Mitteilung zu machen, „wie ſonſten insgemein ſtark be 
gehrt wird“ und allerdings bei den meiſten Punkten zu geſchehen habe. 


12. Dies waren die zur Unterſuchung aufgetragenen Punkte. Beim 
gemeinen Durchgang waren noch einige weitere Beſchwerden geklagt 
worden, von denen die meiſten von untergeordneter Bedeutung, auch 
ſofort durch Vogt, Bürgermeiſter und Gericht aufgeklärt und abgeſtellt 
wurden. Es blieben nur noch folgende: 1. Die Fronen, namentlich 
die für den Herzog und deſſen Jagden, wurden allein auf die armen 
Bauern gelegt, diejenigen aber, die die beſten Mähnen (Geſpanne) 
hatten, b. h. die Mitglieder des Gerichts, blieben verſchont. Darauf 
antworteten die vom Gericht: von den Herrſchaftsfronen ſeien die Mit⸗ 
glieder des Gerichts befreit nach altem Herkommen, weil ſie das ganze 
Jahr hindurch für die Gemeinde bemüht ſeien. Allein die fürſtlichen 
Räte erklärten es für unbillig, daß „einig das daus es beſchwert“, aber 
„nichts auf das ſechs zink oder quater drei gelegt“ werden ſollte ). Von 
der Mühe ums öffentliche Wohl wollten ſie vollends nichts hören, denn 
auf jede Bemühung folgen ja ein paar Maß beſten Weins. Von Her⸗ 
kommen und Verjährung aber könne bei einem Unfug keine Rede ſein. 
Es ſeien alſo künftig auch die Vermöglichen zu den Fronen beizuziehen, 
Hund nicht nur gerade jo wie die Armen, ſondern nach Verhältnis ihrer 
Pferde und Güter. — 2. Klagen der Fiſcher über unzeitiges Flößen. 
Sie erſchienen nicht unbegründet. Allein das Flößen gehöre bem Her: 
zog, und es könnten die dazu beſtimmten Zeiten bald wegen Mangels, 
bald wegen Überfluſſes an Waſſer nicht immer eingehalten werden; 
auch ſei mehr auf den Nutzen des ganzen Landes zu ſehen, als auf 
den einiger Fiſcher. Die Räte beantragen, dem Vogt zu befehlen, die 
in der Forſtordnung feſtgelegte Zeit des Flößens in Obacht zu halten, 
ſoviel möglich. — 3. Nach fürſtlichem Befehl folte man fid) mehr der 
Zugochſen befleißigen ſtatt der Pferde wegen des Fleiſches und am 
derer Nutzbarkeiten (vgl. Landtagsakten 1599/1608 S. 327 N.). Das 
hatten die Klagenden auch verſucht, mußten aber davon wieder abſtehen, 
weil die Stadt die Ochſen nicht unter dem Hirten der Kälber dulde, ſie 
ſelbſt aber keine eigenen Hirten halten könnten. Das Gericht antwortete: 
Kälber und Ochſen unter einem Hirten tue nicht gut; für die Ochſen 
aber einen eigenen Hirtenbuben wollen ſie anſtellen, wenn ihre Zahl 


8) Die 6 Zahlen des Würfels hießen von 1 bis 6: es, daug, drei, quater oder 
kotter, zink, ſes. Sprichwörtlich hießen daher es daus die Armen, quater, drei die 
Mittleren, ſes zink die Reichen. 
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größer ſei. Der Oberrat verlangt aber die eheſte Beſtellung eines Ochſen⸗ 
hirten, der ſoviel nicht koſten könne. 

Am 20. September 1619, ſchon zwei Tage nach dem Anbringen des 
Oberrats, wurden deffen ſämtliche Anträge von Herzog Johann Friedrich 
genehmigt. Nun war zunächſt das Ergebnis der fürſtlichen Witwe in 
Nürtingen mitzuteilen und ihr insbeſondere bie Beſtrafung Epplins und 
Keirlebers heimzuſtellen. Allein ſie gab eine unerwartete Antwort: 
Durch Epplin, meinte ſie, ſei ſie ſchwerer beleidigt, als der regierende 
Herzog; denn er habe ſich auch unterftanden, ihre Wittumsuntertanen 
und namentlich die Seelſorger ihr abwendig zu machen, und es ſo weit 
gebracht, daß faſt männiglich ſich ihrer geäußert und der Gemeinſchaft 
mit ihr geſcheut habe“); dazu feien ihr durch die Zerrüttung ſchwere 
Unkoſten in Gebrauchung der Rechtsgelehrten entſtanden; ſie müſſe daher 
neben Epplins Entlaſſung aus dem Gericht auf 3000 fl. Strafgeld für 
fie ſelbſt und Abbitte auch vor ihren Deputierten beſtehen. Dem Vogt 
Schaupp wolle ſie verzeihen, wenn ihm ſein unverantwortliches Ver⸗ 
fahren vom Herzog verwieſen und er ſeines vorigen Anhangs (Epplins) 
müßig gehen und ſich beſſern werde. Den Einzug der Strafgelder für 
Einlegung verbotenen Weines durch den Vogt Schaupp habe zwar der 
regierende Herzog gebilligt, aber fie bitte, diefe Strafgelder ihr, wenn 
nicht ſchon von Rechts wegen, jo doch aus Freundſchaft verabfolgen zu 
lafen, wie ihr der regierende Herzog bei ihrer Anweſenheit in Stutt- 
gart bereits zugeſagt habe!“). Für den Stadtſchreiber Weckherlin (den 
Ne von der Strafe nicht retten konnte) tritt fie ein, daß er auch ferner 
den Bürgermeiſtern, denen das allzu ſchwer, beim Steuereinzug und 
Verrechnen helfen und dafür die Gebühr von 10 fl. ſolle behalten 
dürfen. Nicht einverſtanden iſt ſie ferner mit der Verwandlung er⸗ 
laubter Zehrungen in eine Geldabfindung, wenn nur der vertrunkene 
Wein im wahren Wert bezahlt werde. Auch die mehrjährige Unter⸗ 
laſung des Steuereinzugs will fie mehr der erweckten Unruhe zur Laſt 
legen und darum die Unterſuchungskoſten dem Stadtſäckel und nicht den 
einzelnen Gerichtsverwandten auflegen, zumal es dieſen zu Schimpf und 
Spott gereichen und bei dem gemeinen, unruhigen „Pöfel“ Verachtung 
und folgendes neue Unruhe gebären möchte. In den übrigen Punkten 
erklärt ſie ſich einverſtanden, erwartet aber dabei die ſorgfältige Achtung 
ihrer Gerechtſame. 


— —ä—— 
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9) Daraus ſcheint faſt hervorzugehen, daß die Geiſtlichen und alle Unbeteiligten 
ir Benehmen und namentlich die Ausgrabung einer jhon fünf Jahre zurückliegenden 
Sache nicht billigten. — 10) In feiner Gutmütigkeit ließ fih Herzog Joh. Friedrich im 
personlichen Verkehr manche Zuſage abloden, die über das erlaubte Maß hinausging. 
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Landhofmeiſter, Kanzler und Räte äußerten fid) überraſcht durch bie 
von der fürſtlichen Witwe dem Epplin zugedachte Geldſtrafe von 3000 fl.; 
fie konnten nicht finden, weshalb” fie ſchwerer verlegt fein fole, als ber 
regierende Herzog; was ſie deshalb jetzt behaupte, ſei in der Unter⸗ 
ſuchung nicht vorgebracht, Epplin nicht darüber gehört, geſchweige über⸗ 
wieſen worden, Koſten aber habe auch der Herzog gehabt; zudem ſeien 
2000 fl., zuſammen alſo 4000 fl., als Strafe hoch und ſchwer genug; 
eine weitere Erhöhung würde nicht nur bei hoch und nieder „un⸗ 
gleiches Nachgedenken“ verurſachen, ſondern auch dem Landesfürſten ver⸗ 
kleinerlich ſein; überdies würde dieſe Sache durch Erhöhung der Strafe 
auf 3000 fl. zur Kriminalſache, bei der dann die fürſtliche Witwe gar 
nichts mehr mitzureden hätte; man wolle ſich alſo verſehen, daß ſie mit 
2000 fl. zufrieden fei und „den Bogen nicht zu hoch ſpanne“ n). Das 
Strafgeld wegen verbotener Weineinfuhr werde der fürſtlichen Witwe 
zu überlaſſen ſein, wenn es ihr der Herzog ſchon zugeſagt habe; nur 
wäre allem weiteren Eingang daraus vorzubeugen. Die 10 fl. bei der 
Rechnungsführung könnte man dem dermaligen Stadtſchreiber noch be⸗ 
laſſen, ſeinem Nachfolger aber nicht, „ſeitenmalen es an anderen Orten 
nicht gebräuchig“. Dagegen ſei die von der fürſtlichen Witwe gewünſchte 
Übernahme der Unterſuchungskoſten auf die Stadtkaſſe, die ohnedem 
ſchwer benachteiligt ſei, abzulehnen; denn die Mißachtung fürſtlicher Be⸗ 
fehle ſei zu groß, auch der ſonſt notleidende Reſpekt des Gerichts 
gegenüber dem Pöfel. Der Herzog genehmigte dieſe Anträge; und die 
fürſtliche Witwe gab, ſchweren Herzens, in den beiden noch ſtrittigen 
Punkten nach. 

So erſchienen denn die Oberräte L. v. Janowiz und Dr. Ulrich 
Broll (ſtatt des wieder erkrankten Dr. Breitſchwert) am 4. November 1619 
auf dem Rathaus in Nürtingen zum Vollzug des herzoglichen Urteils. 
Ebenda waren namens der fürſtlichen Witwe deren Hofmeiſter und 
Sekretär, ſowie Dr. Kreidemann erſchienen. Zuerſt wurde Bürgermeiſter 
Epplin vorgeladen und ihm das Erkenntnis noch einmal eröffnet: 
öffentliche mündliche Abbitte, 4000 fl. Strafe und Entlaſſung feiner 
Amter. Doch noch immer ſträubte ſich Gpplin, die beleidigenden Auße⸗ 
rungen ſo, wie ſie ihm vorgeworfen, einzugeſtehen. Er erwiderte, er 
habe bereits ſchriftlich gegen den Herzog und die fürſtliche Witwe Ab⸗ 
bitte geleiſtet. Allein dieſe wurde „ſo general, verſchrauft, onverſtändlich, 


11) Die Buße von 4000 fl. muß allerdings ſehr hoch erſcheinen, zumal wenn man 
den damals viel höheren Geldwert bedenkt. Herzog Friedrich hatte ſich wegen der be⸗ 
leidigenden Außerungen des Landſchaftsadvokaten Dr. Johann Bidembach im Jahr 1597 
mit 1000 fl. Strafe begnügt. 
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mibermdrtig^ (widerſprechend) gefunden, daß daraus vielmehr feine 
Halsſtarrigkeit abzunehmen. Doch trotz nachdrücklichen Zuſpruchs wieder⸗ 
holte Epplin nur ſeine „onformliche Deklaration“. Da ſchrieb ihm 
Brol die Form einer unverklauſelten Abbitte nieder, die Epplin endlich 
nachſprach, nachdem auf ſeine Biite wenigſtens noch eingeſetzt worden, 
daß er ſeine Schmähworte „aus Onbedacht und onbeſunnenem Mut“ 
laufen laſſen. Trotz ſeiner weiteren inſtändigſten Bitten, ihn nicht aus 
dem Gericht auszuſchaffen, wurde von der fürſtlichen Witwe, in deren 
Hand die Entſcheidung lag, darauf beharrt und nur für ſpäter die 
Wiedereinſetzung bei Wohlverhalten in Ausſicht geſtellt. Da auch von 
ſeinen wiederholten Bitten um Milderung der „ ſchrecklich“ hohen Geld: 
frafe der Herzog und vollends die fürſtliche Witwe gar nichts hören 
wollten, jo ift er ſchließlich auch hier „zu Kreuz gekrochen“; nur Rah- 
lungsfriſten konnte er wenigſtens herausſchlagen, da er ſo viel Bar⸗ 
geld nicht habe, Darlehen nirgends zu bekommen ſeien und Gültbriefe 
an Zahlungsſtatt nicht angenommen wurden. Nach Epplins Abzug wurde 
dem verſammelten Gericht und Rat ſamt Amtleuten und Stadtſchreiber 
eröffnet, daß dieſe Beſtrafung dem Epplin an Ehre und Leumund un⸗ 
verkleinerlich fei und jedes ſchmähliche Antaſten vom Landesherrn be: 
ſtraft würde. Hierauf eröffneten die Kommiſſare der fürſtlichen Witwe 
dem Keirleber, daß er die längſt erkannten zwei großen Frevel und 
die Tübinger Konſulentengebühr nunmehr erlegen müſſe, auch ſeiner 
Stelle im Rat erlaſſen ſei. „Dem er alſo nachzukommen ſich ganz ge⸗ 
duldig erklärt.“ Weiter bekam Stadtſchreiber Weckherlin ſeinen 
Verweis unb feine Strafe von 20 fl. als Anteil der Unterſuchungskoſten 
eröffnet. Er bat um Nachlaß, weil er ſchon an den Koſten des voran⸗ 
gegangenen Vogtgerichts „einen ziemlichen Particul abſtatten müſſen“ 
und ſchon ins 33. Jahr der Stadt ſeine Dienſte geleiſtet. Aber es war 
vergebens. Dann kamen Bürgermeiſter Müller, Gerichts⸗ und Rats⸗ 
verwandte an die Reihe: Die ſonntägliche Abrechnung und Einſchreibung 
der Gemeindeausgaben wird auf Samstag verlegt, nur 1 Maß Wein 
und 1 Brot und nur an die notwendig dabei anweſenden Perſonen 
dürfe künftig gereicht werden. Die Mahlzeiten bei Rechtstagen und 
Waiſengerichten werden zwar belaſſen, aber der Wein müſſe dem Spital 
bei dieſen und anderen Mahlzeiten in vollem Wert bezahlt, auch vom 
Spitalküfer ein Regiſter über dieſe und andere Weinabgaben geführt 
werden. Das Übermaß an und bei Gaſtereien wird verboten und hier, 
wie bei der Steuerlieferung nach Stuttgart, möglichſte Sparſamkeit an⸗ 
befohlen. Für die ins dritte Jahr unterlaſſene Abhör der Rechnungen 
wird dem Bürgermeiſter und den Gerichtsverwandten ein ſtarker Ver⸗ 
Märtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 28 
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weis erteilt und ſie in den Reſt der Unterſuchungskoſten mit 25 fl. 22 kr. 
verfällt; für die ebenfalls ins dritte Jahr unterlaſſene Umlegung der 
Steuer und Belegung der Gülten wird ihnen neben „ernſtlicher Kapi⸗ 
tulation und Verwiß“ trotz allen erneuten Einwendungen 100 fl. Strafe 
angeſetzt, beides „uper ihren aignen und gar nit der Stadt Seckeln“ 
abzutragen. Mit dem entlaſſenen Spitalmeiſter ift nach nun 1 Jahren 
ſchleunigſt abzurechnen. Der Klage wegen Ungleichheit der Fron iſt 
inzwiſchen bereits abgeholfen; ein eigener Ochſenhirte iſt beſtellt; zu einer 
größeren Belohnung der Torſchließer, bisher 1 fl. im Jahr, haben ſie 
ſich bereit erklärt. Zum Schluß werden ſie nochmals zu beſſerer und 
ſparſamerer Haushaltung, größerer Eintracht und vorleuchtender Exempel 
für die Bürgerſchaft ausführlich ermahnt. Endlich wird der Vogt 
Schaupp vorgenommen und wegen der verſchiedenen Klagpunkte der 
fürſtlichen Witwe „gnugſam“ abkapitelt, zugleich mit weiterer Unter⸗ 
ſuchung einiger noch nicht klargeſtellter Punkte, ſowie mit der Über: 
wachung des Vollzugs der entſchiedenen Punkte beauftragt. 

Damit war der Auftritt zu Ende. Die beabſichtigte Vorladung der 
ganzen Bürgerſchaft und ihre Ermahnung zur Einigkeit und zum Ge⸗ 
horſam gegen die Stadtobrigkeit unterblieb, weil die fürſtlichen Kom⸗ 
miſſare aus unbekanntem Grund ſchleunig abreiſen mußten. Auch die 
vom Oberrat beantragte Beilegung des Prozeſſes zwiſchen Müller und 
Epplin ſcheint gar nicht verſucht worden zu ſein. Da erneute Bitten 
Epplins und des Gerichts um Nachlaß abgeſchlagen wurden, ſo zahlten 
ſie bis 1621 ihre Strafen ab. Allein Friede und Eintracht waren da⸗ 
mit in Nürtingen nicht ſofort eingekehrt. Epplin mußte auch in den 
nächſten Jahren noch manch Ungemach von ſeinen Widerſachern durch 
verzögerte Rechtshilfe, erneute Einſprachen gegen ſeinen ſchon ſeit zehn 
Jahren hintertriebenen Hausbau, Beleidigungen und Prozeſſe leiden, 
was er rüſtig durch Gegenprozeſſe erwiderte, die auf ſeine Bitte alle 
(wegen Befangenheit des Nürtinger Gerichts) vom Oberrat nad) Tå: 
bingen, teils an das Stadtgericht, teils an das Hofgericht, verwieſen 
wurden. Und als das Hofgericht dabei einmal ihn und die Mülleriſchen 
mit einem kleinen Frevel büßte, erhob wieder die fürſtliche Witwe 
Streit, weil ſie dieſe Geldſtrafe kraft Wittumsvertrag für ſich begehrte. 
Epplin erlebte auch den Schmerz, daß im Jahr 1620 ſein Gegner 
Bürgermeiſter Müller in den Landſchaftlich Großen Ausſchuß beigewählt 
wurde. Dagegen fiel im Jahr 1623 das Endurteil des Hofgerichts in 
ſeinem alten Prozeß mit Müller zu ſeinen Gunſten aus. Doch Müller 
war ſchon 1622 ins Grab geſunken. Den Herzog ſuchte Epplin ix 
verſchiedenen Eingaben wieder für ſich zu gewinnen. Im Jahr 1622 
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überfandte er ihm eine Abhandlung, wie bei kleiner Weinernte ein 
„Lora⸗ oder Leirentrank“ gewonnen werden könne (durch Übergießen 
des Säckers mit Waſſer und Zuſatz von gekochten Schlehen, Wacholder: 
beeren oder dgl.) fürs gemeine Hofgeſind, Kloſterſchüler (), Soldaten, 
Ehehalten. Im Februar 1624 denunziert er ihm die Söhne des 
Bürgermeiſters Müller als Beleidiger des Herzogs und rät, auch ihnen 
dafür etlich tauſend Gulden abzunehmen; zugleich berichtet er, in italie: 
niſcher Sprache fortfahrend, von cose dell' alchemia mit dem Anz: 
fügen, wenn der Herzog ihn rufen laſſe, wolle er ihm vollkommen zu— 
friedenſtellende Proben der Zweckmäßigkeit ſeines einfachen Planes 
geben. Allein der Herzog, oberſter Freund der Alchimie, ſcheint ihm 
nicht geantwortet zu haben. Nach 1624 verſtummen die Akten; die ſtei⸗ 
gende Not des Dreißigjährigen Krieges brachte wohl dieſe häuslichen 
Fehden zum Schweigen. Aber im Juli 1629 wendet ſich Epplin von 
Rottenburg a. N. ans nochmals an den Landſchaftlichen Ausſchuß, unter 
Klagen über ſeine formloſe Prozeſſierung und Ausſtoßung aus der Land— 
ſchaft und Bezichten gegen Herzogin Urſula ſchreibt er, er habe in einem 
Geſichte einen wunderbaren Spiegel geſehen und bekommen, mit deſſen 
Hilfe er der Landſchaft für nur 1200 fl. 100 000 fl. gutmachen wolle. 
Doch der Ausſchuß gab nichts auf ſeine Kunſt und zog die 1200 fl. in 
der Kaffe den vorgeſpiegelten 100 000 fl. vor. Dagegen erfüllte fid) 
Epplins zugleich vorgetragene flehentliche Bitte ins Vaterland zurückkehren 
zu dürfen — was ihn daraus vertrieben iſt unbekannt: im Jahr 1630, 
wo ſeine Frau ſtarb, lebte er wieder in Nürtingen. Die Drangſale nach 
der Nördlinger Schlacht ſcheinen auch ihn hingerafft zu haben, wie ſeine 
einſtige Gegnerin Herzogin Urſula. — Glücklicher als Epplin war Keir⸗ 
leber. In den Stürmen des Krieges wurde ihm das Bürgermeiſteramt 
ſeiner Vaterſtadt Nürtingen anvertraut, das er im Jahr 1607 ſchon ein— 
mal bekleidet hatte. Auf Grund dieſer Würde berief ihn der Landſchaft— 
liche Ausſchuß im Jahr 1638 in den Großen, 1642 ſogar in den Kleinen 
Ausſchuß. Als defen eifriges Mitglied wirkte er bei allen Land: und 
Ausſchußtagen in ſchwerſter Zeit, bis er am 30. September 1658 ſein 
Ausſchußamt niederlegte wegen merklicher Abnahme der Kräfte. Am 
13. November 1661 ift er, 85 Jahre alt, in Nürtingen geſtorben !*). 
Nach Akten des K. Staatsarchivs, des Ständiſchen Archivs und beſonders des 
K. Archios des Innern (D. 16, 36 Nürtingen und Epplin). 


12) Keirleber war geboren Nürtingen 22. Januar 1576. Seine Brieſe im Stän⸗ 
diſchen Archiv in Stuttgart zeigen ihn als bewanderten Lateiner. Seit 1642 findet er 
ſich als Kaiſerlicher öffentlicher Notar genannt. Seine Tochter Anna Margaretha hei: 
ratete am 9. Februar 1647 den Proviſor Joh. Gg. Simmel an der Nürtinger Latein: 
ſchule. Seine Ehefrau ift im Herbſt 1618 geſtorben. 

et en 28 * 
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Zur Geſchichte des Bildhauers Sem Schlör. 
Von Guſtav Boſſert. 


Schon in meinen Beiträgen zur Kunſtgeſchichte Frankens im 16. und 
17. Jahrhundert (Schwäb. Merkur Sonntagsbeilage, 22. Jan. 1882) habe 
ich auf Sem Schlörs Streit um eine Haller Siedersgerechtigkeit aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Dieſer Streit wird durch Denkendorfer Akten des Staats⸗ 
archivs, Büſchel 64, klargelegt und zugleich unſere Kenntnis des Schaffens 
des tätigen Mannes durch einen Brief desſelben vom 19. Dezember 1579 
erweitert, den ich im Wortlaut mitteile. 

Im Jahr 1231 hatte Heinrich VII. dem Kloſter Denkendorf eine Salz⸗ 
pfanne an der Saline zu Hall verliehen. (Württ. UB. 3, 294. Württ. Bjb. 
1914, 342.) An dem Ertrag dieſer Pfanne hatten die Senften und zwar 
der älteſte des Geſchlechts 1 Fünftel als „Fürgänger der Sieder“ zu be⸗ 
anſpruchen. Vier Fünftel verlieh Propſt Johann von Denkendorf am 
Mittwoch nach Invokavit 1516 den Erben des Hans Wenger, der früher 
damit belehnt war, nämlich Gilg Wenger, ſeiner Schweſter Anna und 
deren Mann Blaſius Wirt und ihrer Nichte Elſe, Tochter des jüngeren 
Hans Wenger, Jörg Keßlers Hausfrau, ob dem Oßhäuslein!) am Sul: 
fluß ſamt dem Bigem (Biegel) hinter dem Halhaus an der Blinzing 
Halhaus und hinten an Sulprug (e) ſtoßend, mit allen Zugehörden und 
Rechten gegen die hergebrachten Abgaben an das Gotteshaus und den 
älteſten Senft, die Hälfte auf Jakobi und Weihnachten zu entrichten 
waren, mit der Verpflichtung zur baulichen Unterhaltung des Siedens. 
Im Jahr 1566 war dieſes Denkendorfer Erbſieden im Beſitz der Kinder 
Gilg Wengers, nämlich des jüngeren Gilg Wenger und ſeiner Halb⸗ 
geſchwiſter Burkhart, Agnes und Margareta, welch letztere mit Sem 
Schlör verheiratet war. Gilg Wenger war mit ſeinen Halbgeſchwiſtern 
in Streit darüber geraten. ob dieſe ihre Siedersgerechtigkeit an einander 
oder auch an Vetter und Baſen überlaſſen dürften oder es Gilg über⸗ 
laſſen müßten, wenn ſie es nicht perſönlich ausüben wollten. Der Rat 
entſchied am 21. Februar 1566, daß die vier Geſchwiſter je ein Jahr 


— 


1) Vgl. dazu Württ. Sejch.quellen 1, 139. 
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abwechſelnd fieben dürften und die drei Halbgeſchwiſter das Recht hätten, 
ihr Siedersjahr einem andern ihrer Geſchwiſter oder auch andern Ver⸗ 
wandfen zu überlaſſen. Ert wenn keines der drei Geſchwiſter oder ihrer 
Verwandten mehr am Leben wäre, würde Gilg Wenger ihr Recht als 
Erbe zufallen. 

Den Anlaß zum Streit hatte Gilg Wenger aber das Eingreifen des 
tatkräftigen und geſcheiten Sem Schlör, feines Schwagers, gegeben, der 
1566 noch im Hintergrund geblieben war und im Urteilsſpruch des Rats 
noch nicht genannt iſt. Aber aus dem Schreiben von Stettmeiſter und 
Rat an den Propſt Bartholomäus von Denkendorf vom 24. Januar 1569 
erhellt, daß es ſich damals ſchon um Gilg Wenger und Sem Schlör 
handelte, die vor zwei Jahren ungefähr?) miteinander wegen dieſes 
Streits vor dem Rat erſchienen ſeien und den ſchon genannten Beſcheid 
erlangt hatten. In der Zwiſchenzeit hatte Sem Schlör ſeinem Schwager 
Burkhart Wenger ſein Jahr Siedersrecht abgekauft. Darin ſah Gilg 
Wenger, der das Recht feiner Halbgeſchwiſter anſprach, eine unbdillige, 
ihn beeinträchtigende Neuerung und klagte nun beim Propſt von Denken⸗ 
dorf, Schlör habe ſich widerrechtlich eingedrungen, ohne belehnt zu ſein, 
und habe nicht nur des Haals Gebrauch, ſondern auch die Rechte des 
Propſts als Lehens⸗ und Eigentumsherrn verletzt. Der Propſt, der die 
Verhältniſſe nicht genau genug kannte, brachte die Sache an den Rat’), 
der ihm am 24. Januar 1569 den Urteilsſpruch vom 21. Februar 1566 
mitteilte und die Klage Gilg Wengers als nicht berechtigt nachwies. Mit 
dem Schreiben des Rate ging nun Sem Schlör ſelbſt nach Denkendorf. 
Am 27. Januar übergab er dem Propſt das Schreiben des Rats und 
erhielt darauf am 28. Januar vom Propſt eine Urkunde, daß auf Grund 
des Schreibens des Rats zu Schwäbiſch Hall „Seimen (!) bilhawern“ (!) 
das Sieden bewilligt und zugelaſſen ſei, bis jemand von des Kloſters 
wegen ſelbſt nach Hall reiſe. Er ſolle aber die Pfanne in „weſentlichem“ 
Bau und Ehren halten, auch die Salzrechnung jedes Ziels (am Rand: 
auch ſchon allbereit verſchienen und verfallen zwey zil) ordentlich und 
ohne des Kloſters entrichten. 

Fortan blieb Schlör unangefochten in ſeinem Siederrecht. 1579 hatte 
ver auch dem älteſten Senft fein Fünftel mit 12 fl. 5 Batzen abgekauft 
und ſorgte für regelrechte Bezahlung des Guthabens des Kloſters mit 


2) Der Rat täufcht ſich faſt um ein Jahr, denn es waren bereits zwei Jahre und 
elf Monate. 

3) Das Schreiben des Propſts iſt vom 4. Mai 1568, der Rat aber ſagt, am 
24. Januar 1569, er habe es erſt vor etlichen wenigen verſchienenen Tagen erhalten. 
Dem Nat eilte es wohl nicht mit der Antwort. 
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50 fl., wie er in einem Brief an Johann Büſchler am 19. Dezember 
ſchrieb !). 

Zugleich ſehen wir, daß er bereits mit dem vierten „Mann“ der 
württembergiſchen Ahnenreihe im Dezember 1579 fertig war, wohl mit 
Eberhard dem Erlauchten. Er war febr ungehalten, daß ihm Andreas 
Rüttel nicht die dazu gehörige Inſchrift mitgeteilt hatte. Zugleich ſehen 
wir, wie er den maßgebenden Beamten 3 oder 4 Wappenſteine von ver⸗ 
ſchiedener Größe zu ſchaffen bereit war, ſo Andreas Rüttel, der ihm aber 
auf die Frage nach ſeinem Wappen keine Antwort gegeben hatte, ebenſo 
Eberhard Stickel, nach deſſen Wappen er ſich erkundigte, und dem in 
württembergiſche Dienſte gekommenen Haller Johann Büſchler. Es wäre 
wohl der Mühe wert, feſtzuſtellen, wie viele von ſolchen Wappenſteinen 
Schlörs in Stuttgart noch vorhanden ſind, und wo ſie ſich befinden. 

Im Jahr 1593 ijt die Denkendorfer Salzpfanne nicht mehr im Beſiz 
von Schlör, ſondern von Jörg Reutz, Heinrich Beyſchlag, Gilg Wenger, 
Jakob Botz und Schlörs Schwiegerſohn Joſeph Krauß, welcher letztere in 
der Entrichtung ſeiner Schuldigkeit an Denkendorf läſſig war, weshalb 
ihm am 5. November 1593 Reutz und Beyſchlag zu Kuratoren geſetzt 
wu. den. Wie es kam, daß Schlör fid) der Salzpfanne entäußerte, kann 
ich nicht geben. , 

Schreiben Sem Schlörs an Johann Büſchler ), Kanzleiverwandten 
in Stuttgart. 1579 Dezember 19.5). 

Ehrenveſter. E. E. ſampt dern geliebten wünſche ich ein glüdtelig 
und geſund neu jar zuvor. Günſtiger Herr Johann, eur nechſt ahn mich 
gethan ſchreiben hab ich deßſelben ihnhalts wol vernommen, fürnemlich 
wie ihr dem verwalther?) für mich erlegt habent fünf und zwanzig (gulden). 
Daran iſt mier ein ſonderß groſſer dienſt geſchehen, wils auch um die 
herrn landſchreiber ) beſchulden. 


4) Vgl. den Brief am Schluß. 

5) Das Amt des Büſchler, eines der durch Brenz in württembergiſchem Dienſt 
untergebrachten Haller, kann ich nicht feflftellen. Georgiis Dienerbuch verjagt wieder 
einmal. 

6) Die Schreibung von u, v, w gebe ich nach heutigem Brauch. 

7) Der Kloſterverwalter von Denkendorf, wahrſcheinlich Johann Dettinger von 
1576 an, der 1583 Geiſtlicher Verwalter in Neuffen wurde. Georgii, 276, 507. Ob 
er der Schwager Büſchlers war, kann ich nicht fagen. Deſſen Gattin war nach gefl. 
Mitteilung von Herrn Pfarrer Raithelhuber am Kirchenregiſteramt Margareta Grabit 
gaden. 

8) Der neue Landſchreiber war Erhard Stikel, feit 1576 zweiter, 1591 erſter. 
(Adam, Landtagsakten II, 2, 121.) Der erſte iſt Arminius Rüttel, Georgii S. 115. 
Württ. Vih. 1912, 136; 1913, 362. 
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Weiters glaub ich, Andreas Rüttel“) werde etwas unwillig über mich 
ſein, dieweil er mier auf zwaierlay nit beſchaid geben, erſtmals ſeins 
wapens halben, andermals, daß er mier die ſchrift zum vierten man nit 
geſchickt. Dan daßſelbig ſtück wol 3 wochen in der weikſtatt gelegen, 
daß ich vermaint, die ſchrift zu erwarten, aber ich habs nit gekönt. Ich 
hab fein zwayerlay grof und klain ahngefangen, aber es ift erzälter ut: 
ſach kains auſgemacht, darzu wan ichs euch ietzund gleich alles uf einmal 
ſchickt, waß wölte ich euch aufs nehermal pringen, nement jetzund mit 
diſem zum glückſeligen neuen iar für gut. Wan mir Gott widerumb 
ſelbit gen Stutgarten hilft, ſo will ich ietlichem ſein wapen einmal trey 
vier pringen. Laſſt mich entlich wiſſen, wie der Stickel wapen iſt, ich 
muf dem herrn Eberharden Stickeln !“ feines auch mitpringen. 

Die weil aber ihr ſchon von den landſchreibern rro fl empfangen 
und eurem ſchwager, dem verwalter, gegeben, bin ich ime noch xxo fl 
weniger VI bagen [ſchuldig], den ich dem Senften für feinen fünften 
tayl gegeben rij fl VI bagen. Deſſen habt ihr eine urfunbt vom haal- 
ſchreiber Hanſ Wetzeln. 

So aber ihr die 25 fl bei den landſchreibern empfangen, waiſ ich 
nit, wie ichs darümb an habe halten ſöllen, ob ich auch darbey ſölte 
melden, daß ich die 50 fl gen Denkendorf geben wölte; die weil aber 
ich ietzund meinen ſohn ſelbs hineinſchicke, bit ich euch baide, den herrn 
Rütteln und euch, ihr wöllent ime anzaygen, wie die ſach zu ſchreiben, 
wieſ er dan ſchreibt, das iſt mier auch geſchrieben, ſo hat er auch mein 
bitſchier. 

Demnach gelangt an euch mein gantz dienſtlich und freuntlich biten, 
ihr wöllent flein fürwenden und daß befte thon, daf meinem nechſten 
ſchreiben pariert und wilfarung geſchehe. Sölchs wil umb euch und die 
eurigen ich verdienen, wa und wie ich ymmer kan, und thue E. L. hier⸗ 
mit in Gottes ſchutz befellen. Datum in eil 

den 19. decemb. anno 79. 

E. L. 
allezeit dienſtgefliſſener 
Sem Schlór 
Bildhawer 
zu Hall. 


9) Der frühere Oberratsſekretär, dann Archivar und Bibliothekar Andreas Nüttel 

b. Jüngere. Württ. Vih. 1913, 361, Der Ratgeber in Kunſtſachen, Bruder des Arminius. 

10) Schlör nennt Erh. Stikel fälſchlich Eberhard. Joh. Eberhard Stikel ift erft 
13. Juni 1580 geboren. Faber, Familienſtiftungen, 69, B. § 18. 
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Dem Ehrenveſten unb Fürnemen Johann Büfchler, fürſtlichen Cangeley 
verwanten zu Stutgarten, meinem ſonders gunſtigen Herrn. 

Auf der Rückſeite: Hall Bildhawer. Von ſpäterer Hand: Sem. Schleer. 
Seye dem Verwalter zu Denkendorf wegen der vier Fünftteil an der 
Salzpfanne vermög Haalſchreibers Urkundt über die erlegte 25 fl noch 
25 fl weniger 6 Batzen ſchuldig. Von anderer Hand: weil er den 
Senfftiſchen Theil auch darzu erkauft. l 

Archiv ber Kl. Denkendorf⸗Büſchel 64. 
Staatsarchiv. 
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Remes über Georg Rudolf Weckherlin und [eine 
Jamilie. 


Ich verdanke die folgenden Angaben der Güte des in Ober: 
regierungsrats Dr. v. Adam, defen Mitteilungen aus den Landſchafts⸗ 
akten auch dem ſchwäbiſchen Wörterbuch mannigfach ſchon zugute ge⸗ 
kommen ſind. Ich habe früher (zuletzt in meiner Ausgabe Band 3, 24. 
39 ff.) die Zeugniſſe verzeichnet, die wir für Weckherlins Beſchäftigung 
in ſeiner Vaterſtadt Stuttgart hatten. Er hat 1614 ein Gedicht an 
den Herzog Johann Friedrich gerichtet; 1615 war er ſicher in Stuttgart 
und hatte gegen die Eiferſucht der Kanzleiherren zu kämpfen; 1616 
wird er Sekretär (genauer bei einem Italiener segretario interprete) 
des Herzogs genannt und ſchildert die Taufe des Prinzen Friedrich 
10.—15. März. Er iſt noch am 24. Juni in Stuttgart; aber ſeine 
Verheiratung am 13. September muß in England ſtattgefunden haben. 
Am 21. Dezember fand die Hochzeit der Prinzeſſin Barbara mit 
Friedrich von Baden⸗Durlach ſtatt; W. hat ſie beſungen, aber eine Be⸗ 
ſchreibung davon, wie zuvor von der Taufe und ſpäter von anderen 
Hoffeſten, hat er nicht geliefert, war alfo wohl noch in England. Sein 
eres Kind wurde 1617 geboren, nicht in Stuttgart, alfo wohl in Eng- 
land. Er ſelbſt ift in Stuttgart nachzuweiſen 1617 am 13.— 20. Juli, 
1618 am 3. und 12. März (7. November dort Geburt ſeines zweiten 
Kindes). Dann war er, vermutlich vom 24. November 1618 ab, mit 
dem Herzog Magnus in Italien; dieſer gibt ihm am 28. Januar 1619 
aus Venedig einen Brief an Johann Friedrich mit. Endlich iſt W.s 
Anweſenheit in Stuttgart geſichert für den Juni 1619. Von da an 
verſchwindet feine Spur. Am 3. April 1624 ift er fidet in England; 
ſeit wann, iſt unbekannt — in den Akten über die Beiſetzung des am 
26. April 1622 bei Wimpfen eol Sag: fommt fein Name 
nicht vor. 

Im Dienerbuch, das feinen Vater und feinen Bruder Johann 
Nidael (f. unten) nennt, kommt W. nicht vor. Daß er im Hofdienſt war, 
iR fider; er hat auch 1616 bis 1618 drei Hoffeſte beſchrieben und ift 
an dem im Juli 1617 dienſtlich beſchäftigt geweſen. 

Dazu kommt nun aus der eingangs erwähnten Quelle Neues. W. 
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kommt in der Landſchreibereirechnung 1616 / 17 erſtmals mit einem 
Jahresgehalt von 129 fl. 40 kr. vor, ſeit Georgii 1616; ebenſo 
1617/18, 1618/19 unb 1619/20. „Sein Gehalt wird“ (id) laſſe meinen 
freundlichen Gewährsmann reden) „nicht verrechnet bei Rentkammer und 
Kanzlei, ſondern unter „Gemeine Diener“, wo auch der Sold des Eſaias 
von Hulſen [des Kupferſtechers, der mehrere Stuttgarter Hoffeſtbeſchrei⸗ 
bungen, darunter auch Weckherlins, mit Kupfern verſehen hat] und be 
Grottenmachers Philippi, der Hofmaler, Seidenſticker, Samtweber, La⸗ 
boranten, Maulbeergärtner uſw. verrechnet ſind; d. h. es war eine An⸗ 
ſtellung bei Hof. Neben dem Geldſold bezog er ohne Zweifel auch 
Naturalgenüſſe (Wohnung, Früchte, Wein); 1618/19 werden 11 fl. 50 fr. 
verrechnet für Kleider. [Am 28. Januar 1619 bittet H. Magnus feinen 
Bruder, de l'assister M. W. avec une maison (sic); ob das gt 
ſchehen, weiß ich nicht.] Bei der Verrechnung 1618/19 heißt er nur 
Rudolf W.; R. ſcheint alſo Rufname geweſen zu ſein“, was auch ander⸗ 
weitig ſicher ift. Der Gehalt für 1619/20 ift erſt in der Rechnung 
1620 / 21 verrechnet, „d. h. bie Beſoldung ijt ein Jahr zu ſpät ver: 
rechnet und vermutlich auch zu ſpät ausbezahlt worden, wahrſcheinlich 
deshalb, weil W. außer Lands war. 1620/21 it W. in der Land⸗ 
ſchreibereirechnung nicht mehr erwähnt.“ 

Damit iſt nun der Anfang und das Ende der bezahlten Tätigkeit 
W.s in Stuttgart auf Georgii 1616 bis 1620 feſtgelegt; wie die 
6 Jahre herauskommen, während deren er Sekretär des Herzogs ge: 
weſen fein foll, ift nicht ſicher. Aber er wird doch eher ſchon 1614—1461, 
in anderer Form gedient haben; daß er nach 1620 noch unbezahlt da 
blieb, iſt minder wahrſcheinlich. 

Des Dichters Vater Johann W. war nach dem, was man bisher 
wußte, 1581 Geheimer Kanzliſt der Regimentskanzlei (Dienerbuch 41), 
1582 und noch 1588 Geheimer Sekretär — was nach Adam zu er⸗ 
ſetzen ijt durch Geh. Kanzliſt und titul. Sekretär —, als Rechenbanksrat 
ber Rentkammer 1610 verleibdingt am 9. April T. Die von Adam 
benutzten Landtagsakten kennen ihn September 1583 als Nebenſekretär 
bei der F. Hofkanzlei, 24. Auguſt 1593 in Herzog Ludwigs Leichenzug 
als fünften Rentkammerrechenbanksrat. Sein Jahresgehalt betrug (zu: 
letzt) 149 fl.; die Witwe erhielt dieſen Gehalt für Georgii 1609/10 
nebſt dem üblichen Gnadenvierteljahr im Geſamtbetrag von 187 fl. 5 kr. 
Wann fie, Urſula, geb. Sattler, geſtorben ijt, war bisher unbekannt; 
jetzt erfahren wir unterm 25. November 1621, daß ſie damals den 
Vogt Sattler (wohl ihren Verwandten) und den andern Abgeordneten 
von Dornhan beim Landtag beherbergt hat. 
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Johanns älteſter Sohn, Johann Michael, war am 18. Juli 1579 in 
Stuttgart geboren. 1608 iſt er „fürſtlicher Sekretär“ (Huber, Stamm⸗ 
baum der Familie W. 8 23), richtiger: März 1608 Kanzliſt bei der 
Württ. Geſandtſchaft in Regensburg (Sattler, Herz. 6, 5), begleitet nach 
der Landſchreibereirechnung 1608 / 9 die Geſandtſchaft des J. J. 
v. Grünthal nach Berlin als Rechner, Georgii 1608 Oberratsſkribent; 
Lichtmeß 1616 Untervogt zu Roſenberg (Dienerb. 86. 523), als ſolcher 
2. Juni 1618 auf dem Landtag in Stuttgart; Martini 1619 Lehen⸗ 
renovator beim Oberrat mit 52 fl. Beſoldung (Dienerb. 70. 92. 523); 
Martini 1621 Kirchenratsſekretär („Viſitationsſkribent“, D. 92. 157); 
Martini 1622 Konſiſtorialſekretär (D. 140); beherbergt Januar 1624 
die Landtagsabgejandten von Neuffen; T 19. Dezember 1631 
(D. 140. 157). 

Von ihm kommen zwei Söhne als württembergiſche Beamte vor: 
Johann W., geb. Stuttgart 12. Februar 1609; 1630 Zollſchreiber bei 
der Rentkammer (D. 134), 1647 Botenmeiſter daſelbſt, als ſolcher 
123. Juli 1652 (D. 133; bei Huber § 23 mit feinem Vater vet: 
miſcht, dort die weitere Angabe „1635 zum Kriegsweſen“); ſodann 
Georg Rudolf, geb. 13. November 1610 und ſicher nach dem Oheim ge⸗ 
tauft, 1634 Kirchenratskanzliſt („Viſitationsſkribent“, D. 161; Huber $ 42). 


Hermann Fiſcher. 


Der Anteil Friedrich Tiflis an der Gründung 
der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät in Tübingen. 
(Zur 100 jährigen Wiederkehr des Jahres ihrer Gründung.) 

Von Dr. Karl Goeſer. 


Man denkt, wenn von Friedrich Liſt die Rede iſt, im allgemeinen 
an den Verfaſſer des „nationalen Syſtems der politiſchen Okonomie“, 
an den Theoretiker und Agitator des Zollvereins, kurz an den Wirt⸗ 
ſchaftspolitiker und Nationalökonomen Liſt. Daß dieſer Mann bis in die 
dreißiger Jahre ſeines Lebens in der württembergiſchen Politik 
eine Rolle geſpielt hat, wird im allgemeinen mehr um der entſcheidenden 
Bedeutung willen betont, die dieſe Tätigkeit für Liſts perſönliches 
Schickſal ſpäter gehabt hat. Nicht ganz mit Recht. Mag es immerhin 
die Tätigkeit Liſts in der Zeit nach ſeinem Aufenthalt in Amerika ge 
weſen ſein, die ſeinen Namen und ſeinen wiſſenſchaftlichen Ruf be⸗ 
gründet hat, die politiſche Wirkſamkeit während des württembergiſchen 
Verfaſſungskampfes — um dieſe handelt es ſich dabei — iſt die Schule 
und Vorbereitung für die Rieſenarbeit geweſen, die der reife Mann dem 
größeren Vaterlande geleiſtet hat. Darum ſollten jene erſten politiſchen 
Schriften, die uns heute das Werk des reifen Mannes verſtändlicher 
machen und ſeinen Entwicklungsgang (wie den des politiſchen Denkens 
jener Zeit überhaupt) erkennen laſſen, nicht unbeachtet bleiben. 

Der Verfaſſer des „Nationalen Syſtems“ hat in der politiſch hoch⸗ 
bewegten Zeit der letzten Regierungsjahre Friedrichs I. und insbeſondere 
der Anfänge König Wilhelms I. mit den Uhland, Cotta, Varnbüler uſw. 
an den Kämpfen um die Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsreform in 
Württemberg teilgenommen. Er iſt einer der Führer jener Gruppe ge 
weſen, die als Partei der „Bürgerfreunde“ am wirkſamſten den u. a. 
von Uhland vertretenen „Altrechtlern“ entgegentrat. Bei dieſer Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen den Traditionen der alten und der neuen 
Landesteile des neuen Königreichs, zwiſchen überkommenem Landſchafts⸗ 
recht und moderner Staatsauffaſſung war Liſt eine Zeitlang Mitarbeiter 
des Miniſters von Wangenheim, deſſen Politik er als Publiziſt und 
ſpäter auch als Lehrer an der Univerſität mit den Mitteln einer Staats⸗ 
und Verwaltungslehre unterſtützt und vertreten hat, die zwar nicht den 
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Forderungen ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit entſprach, vielmehr ein inter⸗ 
eſſanter Verſuch geweſen ift, die damalige moderne Staatstheorie aus 
der Schule der Rouſſeau und Montesquieu in die württembergiſche 
Politik hineinzurragen und damit die Politik der Regierung gegen die 
Verteidiger der alten Verfaſſung zu rechtfertigen. 

In dieſer Atmoſphäre, in der Liſt zuerſt politiſch handelnd hervor⸗ 
getreten iſt, wurde auch der Gedanke der Errichtung einer ſtaats⸗ 
viſſenſchaftlichen Fakultät an der Univerſität Tübingen 
reif. Die Errichtung der neuen Fakultät war als ‚ein Stück Verwal 
tungsreform gedacht. Von der Notwendigkeit einer Reform der höheren 
und insbeſondere der niederen Verwaltung war niemand mehr über⸗ 
zeugt, als der geniale Miniter von Wangenheim und niemand kannte 
die Mängel des herrſchenden Syſtems beſſer als Liſt, der die übliche 
Laufbahn eines „Schreibers“ über ſich hatte ergehen laſſen und jahre⸗ 
lang die routinemäßige Arbeit des Abſchreibens in der Enge einer 
Stadt⸗ oder Gemeindeamtei einer Oberamts⸗ oder Staatskanzlei gez 
leitet halte, ohne freilich darin geiſtig unterzugehen. So war er für 
den Nicht⸗Württemberger Wangenheim der gegebene Mann, den dieſer 
früher ſchon an ſich gezogen hatte und ſpäter ins Miniſterium nahm. 
Sit, der in den Jahren 1816/17 eine Reihe intereſſanter Denkſchriften 
zur Verwaltungsreform verfaßt und zum Teil auch veröffentlicht hatte, 
legte denn auch ein „Gutachten über die Errichtung einer ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Fakultät“ dem König Wilhelm vor, deſſen vollen Beifall das 
geplante Werk einer grundlegenden Reform der Verwaltung damals hatte. 

Dieſe Denkſchrift über die Errichtung der neuen Fakultät iſt ein echt 
Liſtſches Stück und gibt neben den ſpäteren Vorleſungen Lifts am beſten 
ein Bild ſeiner damaligen Arbeit. Es iſt heute noch recht leſenswert 
und ſollte in keiner Ausgabe der Werke Liſts fehlen. Der ganze unge⸗ 
hemmte Optimismus, der Glaube an den Fortſchritt der Menſchheit in 
Staat und Geſellſchaft, wie ihn die Aufklärung hatte, ſind darin, der 
Glaube, daß es Aufgabe einer großen Gegenwart ſei, die wiſſenſchaftlich 
als recht und gut erkannten politiſchen Grundſätze ins wirkliche Leben 
einzuführen. Ihr Sinn war der: die Unzulänglichkeiten des gegen⸗ 
wärtigen Beamtentums ſind an ihrer Wurzel anzugreifen durch eine 
beſſere Ausbildung und Erziehung der künftigen Beamten. Beſtand die 
legtere bisher darin, daß alles durch die Praxis, durch die Routine er: 
lernt wurde, dadurch, daß der „Schreibereibefliſſene“ während feiner 
Lehrzeit fo lange Teſtamentsinventare, Heiratspakte, Erbſchaftsteilungen, 
Dürgermeifterrehnungen uff. abf chrieb, bis er ſchließlich ſelber ſolche 
aufzuſetzen verſtand, ſo ſollte künftighin an die Stelle dieſer rein prak⸗ 
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tiſchen Ausbildung eine ,„wiſſenſchaftliche“ treten: „die Staatsver⸗ 
waltungspraris foll in ihrem ganzen Umfang auf ber 
Univerſität geleſen werden“. In der Staatsverwaltung darf 
nicht die Empirie, die Form zum Grundſatz erhoben werden; auch das 
Studium des Rechts vermag dem künftigen Verwaltungsbeamten das 
Notwendige nicht zu geben, ſondern nur das Studium der „Staats⸗ 
wirtſchaft“. Noch mehr! Auch über den Wert des Verfaſſungswerks 
entſcheidet letzten Endes die Güte der Verwaltung; auch die liberalſte 
Verfaſſung muß an der Rückſtändigkeit einer unzulänglichen Verwaltung 
in Staat und Gemeinde ſcheitern. Somit ſoll der Studierende „durch 
eine politiſche Fakultät eine philoſophiſche Anſchauung 
von dem ganzen Gebäude des Staates erhalten“. 

Unter dem Begriff der „politiſchen Fakultät“ dachte ſich Liſt alles 
zuſammengefaßt, „was mit dem Staatsgebäude in Verbindung ſteht“. 
Auch die Rechtswiſſenſchaft. Logiſch betrachtet will er keine neue Fakultät 
ſchaffen, ſondern die juriſtiſche zur politiſchen erheben; die letztere um⸗ 
faßt dann neben der Rechtswiſſenſchaft alle Fächer der „Staatsgelehrt⸗ 
heit“: Staatswiſſenſchaft (im engeren Sinn), Staatsrecht, National⸗ 
ökonomie, einſchließlich der ſpeziellen Wiſſenſchaften des Bergbaus, der 
Land⸗ und Forſtwiſſenſchaft, Gewerbswiſſenſchaft uff., ſchließlich die 
„Staatsverwaltungspraxis“ oder „Staatsregierungslehre“, d. h. 
das „wiſſenſchaftliche“ Studium der Verwaltungspraxis des Staates 
und der Korporationen. 

N Die letztere war Liſts eigentliches Gebiet: er wollte als Wiſſenſchaft 

die Praxis der Staats: und Gemeindeverwaltung lehren. Er hatte fo: 
wohl in ſeiner amtlichen Stellung, wie auch in der von ihm heraus⸗ 
gegebenen Zeitſchrift „Württembergiſches Archiv“ eine ganze Reihe von 
Denkſchriften und Abhandlungen über diefe Dinge geſchrieben !). Lift 
war dabei ſelbſt nicht ganz konſequent. Er wollte die Verwaltungs⸗ 
praxis als „Wiſſenſchaft“ lehren, war ſich aber doch klar, daß er nicht 
eben Wiſſenſchaft, ſondern Praxis geben konnte. Das war ein Punkt, 
der in den Differenzen zwiſchen dem Senat der Univerſität einerjeits 
und der Regierung andererſeits [don bei der Berufung Lits eine Rolle 
ſpielte. Der Senat nämlich fand die Anſtellung eines Lehrers für 
Staatsverwaltungspraxis bedenklich, da der praktiſche Unterricht die 
Studierenden von der zunächſt zu erlernenden Theorie abziehen werde: 


1) Tahin gehören Aibeiten wie die über das „Gemeinderechnungsweſen“, das 
„Syſtem der Gemeindewirtſchaft“, „Kritik des Verfaſſungsentwurfs ber württ. Stände: 
verſammlung“ u. a. m. (val. Akten des Archivs des Miniſteriums des Innern, Ludwigs⸗ 
burg). 


. 
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er wandte ein, daß die zu Lehrern der betreffenden Fächer geeigneten 
Perſonen zum Teil keine wiſſenſchaftliche Bildung beſitzen und deshalb 
zum Eintritt in den Senat und zur Führung des Rektoramts nicht ge⸗ 
eignet ſeien. Muß dieſes Verhalten des Senats gleich als engherzig 
angefehen werden, fo ift zuzugeben, daß hier ein Bruch mit den Tradi- 
tionen einer alten Univerſität vorlag und daß Liſt als junger, ſelbſt⸗ 
bewußter Menſch von 28 Jahren, der er damals war, nicht die Eigen⸗ 
ſchaften beſaß, das von Anfang an geſpannte Verhältnis zu mildern 
und den Konflikt zu vermeiden, den die politiſchen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, die mit im Spiele waren, ſchließlich hervorriefen. Unter den 
neu angeſtellten Lehrern ſchlug Wangenheim Liſt als Lehrer der Staats⸗ 
verwaltungspraris vor und ſetzte feine Ernennung trotz des Einſpruchs 
des Senats durch!). 


2) Intereſſant in dieſem Zuſammenhang iſt die Denkſchrift, die Wangenheim als 
Niniſter des Kirchen⸗ und Schulweſens im Juli 1817 dem König über die Errichtung 
der Fakultät unterbreitete. (Akten des Kgl. Staatsarchivs, Stuttgart.) Es heißt darin: 


„. . . Die Beſetzung der verſchiedenen obengenannten Fächer erfordert nun mehrere 
nen anzuſtellende Lehrer. Wenn bei einer Lehranſtalt überhaupt alles auf die Tüchtig⸗ 
keit, die Vorzüge der Lehrer ankommt, [o ift dies noch weit mehr der Fall beim An⸗ 
fang oder Begründung derſelben.. .. Für das Lehramt der Staatsverwaltungspraxis 
den richtigen Mann zu finden, erfordert mehr Umſicht und Behutſamkeit, als bei jeder 
anderen Profeſſur. Der Lehrer der Staatsverwaltungspraxis muß über die beſtehen⸗ 
den Formen leſen, neben dieſem aber auch die beſſeren und zweckmäßigeren Angaben 
und das Syſtem des Formenweſens an ſich, wie es aus der Natur und dem Zwecke 
der Geſchäfte abzuleiten iſt, vortragen, damit die gegenwärtigen ſchwerfälligen Formen 
ſich durch ſeine Zöglinge nach kurzer Zeit von ſelbſt umgeſtalten und damit überhaupt 
das Formenweſen aufhöre, Eigentum und Geheimnis der Schreiber zu ſein. Seine 
Stelle erfordert eine gründliche Kenntnis aller beſtehenden Geſchäftsformen, der Praxis 
aller höheren und niederen Staatsämter und der ganzen poſitiven Geſetzgebung, neben 
dieſen aber allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung und zugleich die Kraft und den Willen, 
das Weſen aller Geſchäfte zu durchſchauen und die naturgemäßen, einzig richtigen For⸗ 
men zu finden und vorzutragen. 

Im Auslande kann man einen ſolchen Lehrer, weil er die innere Staatsverwal⸗ 
tungspraxis kennen muß, nicht ſuchen, und im Inlande dürfte er, bei der bisherigen 
Bildung und dem Schlendrian der Formen, zu den wahren Seltenheiten gehören. Der 
Unterzeichnete kennt nur einen, den er für dieſe Stelle vorſchlagen könnte, dieſer iſt 
aber auch ein Mann, der bajür ganz geſchafſen zu fein ſcheint und der alle Eigenſchaf⸗ 
ten in fi vereinigt, um mit Ehre derſelben vorzuſtehen. ... Er ift früher alle Fächer 
der Schreiberei durchgelaufen, hat nachher die Rechte ſtudiert und ſeither durch mehrere 
ihm von der Regierung aufgetragene außerordentliche Geſchäfte nicht nur feine prakti⸗ 
ſchen Talente bewieſen, ſondern auch beſonders durch die von ihm in der Zeitſchrift 
dez Württ. Archivs, deffen Herausgeber er ift, erſchienenen Aufſätze feine ſtaatswiſſen⸗ 
ſchoſtlichen Kenntniſſe erprobt. Auch zeigen diefe Aufſätze, daß er den Zweck und das 
Bejen der Geſchäftsform auf eine eigentümliche Weiſe aufgefaßt und geiſtig bearbeitet 


- 
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Es ijt zuzugeben, daß Lift damals wohl zu einem Politiker, nicht 
aber zum akademiſchen Lehrer einer politiſchen Fakultät Talent und 
Beruf hatte. Mag fein, daß unter dieſem Geſichtspunkt die Wahl Liſts 
ein „Mißgriff“ Wangenheims war. Andererſeits aber muß das Bild, 
das Robert von Mohl in ſeinen Lebenserinnerungen von dem Pro⸗ 
feſſor Liſt entwirft, als unrichtig und ungerecht gekennzeichnet werden. 
Im Gegenſatz zu Mohl iſt feſtzuſtellen, daß Liſt vom Herbſt 1817 bis 
Frühjahr 1819 über „Staatsverwaltungspraxis“, „Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung der Korporationen“, über „württembergiſche Verfaſſung“ ge- 
leſen hat. Er machte im Januar 1818 verſchiedene Vorſchläge zur 
Emporbringung der Fakultät, beantragte u. a., daß alle noch nicht 
25jährigen künftigen Verwaltungsbeamten ein Jahr lang die Univerfität 
beſuchen ſollten, trat für die Befugnis der Fakultät ein, den Doktortitel 
zu verleihen, und anderes mehr. Auf ſein eigenes Anerbieten ſollte er 
im Frühjahr 1819 auch über „allgemeine Polizeiwiſſenſchaft“ und 
„Steuerwiſſenſchaft“ leſen. Dazu iſt es indeſſen nicht mehr gekommen. 
Schon im Frühjahr 1818 — Wangenheim war inzwiſchen vom Schau⸗ 
platz der Verfaſſungskämpfe abgetreten — kam es zum Konflikt zwiſchen 
dem Senat und Liſt, der durch den König ſelbſt beigelegt wurde. Der tiefere 
Grund desſelben waren, wie ſchon angedeutet, politiſche Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten, die ſich noch dadurch verſchärften, daß die Nachfolger Wangen⸗ 
heims in der Regierung andere Wege zur Beilegung des Verfaſſungskon⸗ 
flikts einſchlugen, wodurch Liſt mehr und mehr in die Oppoſition gegen 
die Regierung gedrängt wurde. So blieb denn — im Jahre 1819 — 
der endgültige Bruch nicht aus. Den Anlaß gab die bekannte Agitation 
zur Niederlegung der innerdeutſchen Zollſchranken und zur Errichtung 
eines Retorſionsſyſtems gegen das Ausland, die Liſt im Benehmen mit 
deutſchen Kaufleuten und Induſtriellen, übrigens auch in Fühlung mit 
Wangenheim, damaligem Geſandten am Bundestag in Frankfurt, ein⸗ 
leitete. Liſts Verhältnis zur Univerſität und zur württembergiſchen Re: 
gierung wurde im Mai 1819 gelöſt. 

Die verſchiedentliche hiſtoriſche Behandlung des Verhältniſſes Liſts 
zur Univerſität Tübingen wie ſeiner ganzen Stellung zum Verfaſſungs⸗ 
ſtreit iſt den Tatſachen nicht immer gerecht geworden. In dem darüber 


habe. Er würde bei ſeinem lebendigen Streben ganz dazu geeignet ſein, die Vorurteile 
und den Schlendrian in den Geſchäften aufzuſcheuchen und bei ſeinen Zuhörern ein 
lebhaftes Intereſſe für beſſere Formen erwecken. Ihm wäre, wenn er als Profeſſor 
der Verwaltungspraxis angeſtellt wird, zur Pflicht zu machen, die Formen aller Staats⸗ 
ämter, wie fie gegenwärtig find, und wie fie ihrem Zwecke nach fein ſollten, theoretisch 
und durch wirkliche Ausarbeitungen zu lehren. ...“ 
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entitandenen Streit der Meinungen fehlte zumeilen die Grundlage einer 
genauen Kenntnis feiner Schriften aus jener Seit. Die Wiederauffindung 


der Manuffripte feiner Vorleſungen und die teilweiſe Veröffentlichung 


der politiſchen Schriften aus dem Jahrzehnt 1815—25 in einer nach 
dem Kriege zu erwartenden neuen Geſamtausgabe der Schriften Friedrich 
Re wird — fo hoffen wir — auch die Grundlage für eine objektive 
Beurteilung des ſchwäbiſchen Politikers Liſt abgeben. 


dim. Bierteljahrsh, . Sanbesgeſch. R. J. XXVI. 29 


432 Boſſert, Zur Geſchichte des Bildhauers Sem Schlör. 


Dem Ehrenveſten und Fürnemen Johann Büfchler, fürſtlichen Gangeley- 
verwanten zu Stutgarten, meinem ſonders gunſtigen Herrn. 

Auf der Rückſeite: Hall Bildhawer. Von ſpäterer Hand: Sem. Schleer. 
Seye dem Verwalter zu Denkendorf wegen der vier Fünftteil an der 
Salzpfanne vermög Haalſchreibers Urkundt über die erlegte 25 fl noch 
25 fl weniger 6 Batzen ſchuldig. Von anderer Hand: weil er den 
Senfftiſchen Theil auch darzu erkauft. l 

Archiv ber Kl. Denkendorf⸗Büſchel 64. 
Staatsarchiv. 
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Brues über Georg Rudolf Weckherlin und [eine 
Jamilie. 

Ich verdanke die folgenden Angaben der Güte des Herrn Ober⸗ 
regierungsrats Dr. v. Adam, deſſen Mitteilungen aus den Landſchafts⸗ 
aften auch dem ſchwäbiſchen Wörterbuch mannigfach [don zugute ge- 
kommen find. Ich habe früher (zuletzt in meiner Ausgabe Band 3, 24. 
39 ff.) die Zeugniſſe verzeichnet, die wir für Weckherlins Beſchäftigung 
in ſeiner Vaterſtadt Stuttgart hatten. Er hat 1614 ein Gedicht an 
den Herzog Johann Friedrich gerichtet; 1615 war er ſicher in Stuttgart 
und hatte gegen die Eiferſucht der Kanzleiherren zu kämpfen; 1616 
wird er Sekretär (genauer bei einem Italiener segretario interprete) 
des Herzogs genannt und ſchildert die Taufe des Prinzen Friedrich 
10.—15. März. Er iſt noch am 24. Juni in Stuttgart; aber ſeine 
Verheiratung am 13. September muß in England ſtattgefunden haben. 
Am 21. Dezember fand die Hochzeit der Prinzeſſin Barbara mit 
Friedrich von Baden⸗Durlach ſtatt; W. hat ſie beſungen, aber eine Be⸗ 
ſchreibung davon, wie zuvor von der Taufe und ſpäter von anderen 
Hoffeſten, hat er nicht geliefert, war alſo wohl noch in England. Sein 
erſtes Kind wurde 1617 geboren, nicht in Stuttgart, alfo wohl in Eng- 
land. Er ſelbſt ift in Stuttgart nachzuweiſen 1617 am 13.— 20. Juli, 
1618 am 3. und 12. März (7. November dort Geburt ſeines zweiten 
Kindes). Dann war er, vermutlich vom 24. November 1618 ab, mit 
dem Herzog Magnus in Italien; dieſer gibt ihm am 28. Januar 1619 
aus Venedig einen Brief an Johann Friedrich mit. Endlich iſt W.s 
Anweſenheit in Stuttgart geſichert für den Juni 1619. Von da an 
verſchwindet feine Spur. Am 3. April 1624 ijt er ſicher in England; 
ſeit wann, iſt unbekannt — in den Akten über die Beiſetzung des am 
26. April 1622 bei Wimpfen geialenen Magnis fommt fein Name 
nicht vor. 

Im Dienerbuch, das ſeinen Vater ine Bruder Johann 
Migael (f. unten) nennt, kommt W. nicht vor. Daß er im Hofdienſt war, 
it fider; er hat auch 1616 bis 1618 drei Hoffeſte beſchrieben und ijt 
an dem im Juli 1617 dienſtlich beſchäftigt geweſen. 

Dazu kommt nun aus der eingangs erwähnten Quelle Neues. W. 
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kommt in der Landſchreibe reirechnang 1616.17 erſtmals mit cus Bá 
Jahresgehalt von 129 fl. 40 kr. vor, feit Georgii 1616; dali 
1617/18, 1618/19 unb 1619 20. „Sein Gehalt wird“ lich lafe maa fhi 
freundlichen Gewährsmann reden) „nicht verrechnet bei Rentkammet und r 
Kanzlei, ſondern unter ‚Gemeine Diener“, wo auch der Sold des Gina 
von Hulſen [des Kupferſtechers, der mehrere Stuttgarter Hoffeſdeſcr ff 
bungen, darunter auch Weckherlins, mit Kupfern verſehen hat] und W 
Grottenmachers Philippi, der Hofmaler, Seidenſticker, Samtweber, w Ih 
boranten, Maulbeergärtner uſw. verrechnet find; d. h. es war eine A 
ſtellung bei Hof. Neben dem Geldſold bezog er ohne Zweifel ud 
Naturalgenüſſe (Wohnung, Früchte, Wein); 1618/19 werden 11 f. 50 K 
verrechnet für Kleider. [Am 28. Januar 1619 bittet H. Magnus ent. | 
Bruder, de l'assister M. W. avec une maison (sic); ob das t fi 
ſchehen, weiß ich nicht.] Bei der Verrechnung 1618/19 heißt er un Ta 
Rudolf W.; R. ſcheint alſo Rufname geweſen zu ſein“, was auch ander 
weitig ſicher ift. Der Gehalt für 1619/20 ift ert in der Rechnung |: 
1620/21 verrechnet, „d. h. die Beſoldung ijt ein Jahr zu ſpät Wt 
rechnet und vermutlich auch zu ſpät ausbezahlt worden, wahrſcheinlig 
deshalb, weil W. außer Lands mar. 1620/21 it W. in der Yan 
ſchreibereirechnung nicht mehr erwähnt.“ n 

Damit ijt nun der Anfang und das Ende der bezahlten ütilti | 
W.s in Stuttgart auf Georgii 1616 bis 1620 feſtgelegt; wie die 
6 Jahre herauskommen, während deren er Sekretär des Herzogs 9 
weſen fein foll, ijt nicht ſicher. Aber er wird doch eher ſchon 1614—1461 
in anderer Form gedient haben; daß er nach 1620 noch unbezahlt da 
blieb, iſt minder wahrſcheinlich. 

Des Dichters Vater Johann W. war nach dem, was man bisher 
wußte, 1581 Geheimer Kanzliſt der Regimentskanzlei (Dienerbuch 41), 
1582 unb noch 1588 Geheimer Sekretär — was nach Adam zu tU 
ſetzen ift durch Geh. Kanzliſt und titul. Sekretär —, als Stedjenbanférat 
ber Rentkammer 1610 verleibdingt am 9. April t. Die von Aram 
benutzten Landtagsakten kennen ihn September 1583 als Nebenſekretat 
bei der F. Hofkanzlei, 24. Auguft 1593 in Herzog Ludwigs Leichenzug 
als fünften Rentkammerrechenbanksrat. Sein Jahresgehalt betrug (u 
letzt) 149 fl.; die Witwe erhielt dieſen Gehalt für Georgii 1609/1 
nebſt dem üblichen Gnadenvierteljahr im Geſamtbetrag von 187 fl. ö k. 
Wann ſie, Urſula, geb. Sattler, geſtorben iſt, war bisher unbekannt; 
jetzt erfahren wir unterm 25. November 1621, daß fie damals der 
Vogt Sattler (wohl ihren Verwandten) und den andern Abgeordneten 
von Dornhan beim Landtag beherbergt hat. 
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Johanns älteſter Sohn, Johann Michael, war am 18. Juli 1579 in 
Stuttgart geboren. 1608 ift er „fürſtlicher Sekretär“ (Huber, Stamm: 
baum der Familie W. 8 23), richtiger: März 1608 Kanzliſt bei der 
Württ. Geſandtſchaft in Regensburg (Sattler, Herz. 6, 5), begleitet nach 
der Landſchreibereirechnung 1608 / 9 die Geſandtſchaft des J. J. 
v. Grünthal nach Berlin als Rechner, Georgii 1608 Oberratsſkribent; 
Lichtmeß 1616 Untervogt zu Roſenberg (Dienerb. 86. 523), als ſolcher 
27. Juni 1618 auf dem Landtag in Stuttgart; Martini 1619 Lehen⸗ 
renovator beim Oberrat mit 52 fl. Beſoldung (Dienerb. 70. 92. 523); 
Martini 1621 Kirchenratsſekretär („Viſitationsſkribent“, D. 92. 157); 
Martini 1622 Konſiſtorialſekretär (D. 140); beherbergt Januar 1624 
die Landtagsabgeſandten von Neuffen; T 19. Dezember 1631 
(D. 140. 157). mE 

Von ihm kommen zwei Söhne als württembergiſche Beamte vor: 
Johann W., geb. Stuttgart 12. Februar 1609; 1630 Zollſchreiber bei 
der Remkammer (D. 134), 1647 Botenmeiſter daſelbſt, als ſolcher 
1 23. Juli 1652 (D. 133; bei Huber § 23 mit feinem Vater ver: 
miſcht, dort die weitere Angabe „1635 zum Kriegsweſen“); ſodann 
Georg Rudolf, geb. 13. November 1610 und fidet nach dem Oheim ge: 
tauft, 1634 Kirchenratskanzliſt („Viſitationsſkribent“, D. 161; Huber 8 42). 


Hermann Fiſcher. 


Der Anteil Jriedrich Tifis an der Gründung 
der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät in Tübingen. 
Zur 100 jährigen Wiederkehr des Jahres ihrer Gründung.) 

Bon Dr. Karl Goeier. 


Man denkt, wenn von Kriedrih Lift bie Rede iit, im allgemeinen 
an den Verfaſſer des „nationalen Syſtems der politiſchen Okonomie“, 
an den Theoretiker und Agitator des Zollvereins, kurz an den Wirt⸗ 
ſchaftspolitiker und Nationalökonomen Lift. Daß dieſer Mann bis in die 
dreißiger Jahre ſeines Lebens in der württembergiſchen Politik 
eine Nolle geſpielt hat, wird im allgemeinen mehr um der entſcheidenden 
Bedeutung willen betont, die dieſe Tätigkeit für Liſts perſönliches 
Schickſal ſpäter gehabt hat. Nicht ganz mit Recht. Mag es immerhin 
die Tätigkeit Liſts in der Zeit nach ſeinem Aufenthalt in Amerika ge 
weſen ſein, die ſeinen Namen und ſeinen wiſſenſchaftlichen Ruf be⸗ 
gründet hat, die politiſche Wirkſamkeit während des württembergiſchen 
Verfaſſungskampfes — um dieſe handelt es ſich dabei — iſt die Schule 
und Vorbereitung für die Rieſenarbeit geweſen, die der reife Mann dem 
größeren Vaterlande geleiſtet hat. Darum ſollten jene erſten politiſchen 
Schriften, die uns heute das Werk des reifen Mannes verſtändlicher 
machen und feinen Entwicklungsgang (wie den des politiſchen Denken 
jener Zeit überhaupt) erkennen laſſen, nicht unbeachtet bleiben. 

Der Verfaſſer des „Nationalen Syſtems“ hat in der politiſch hod: 
bewegten Zeit der letzten Regierungsjahre Friedrichs I. und insbeſondere 
der Anfänge König Wilhelms I. mit den Uhland, Gotta, Varnbüler uſw. 
an den Kämpfen um die Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsreform in 
Württemberg teilgenommen. Er iſt einer der Führer jener Gruppe ge⸗ 
weſen, die als Partei der „Bürgerfreunde“ am wirkſamſten den u. a. 
von Ubland vertretenen „Altrechtlern“ entgegentrat. Bei dieſer Aus: 
einanderſezung zwiſchen den Traditionen der alten und der neuen 
Landesteile des neuen Koͤnigreichs, zwiſchen überkommenem Landſchafts⸗ 
techt und moderner Staatsauffaſſung war Lift eine Zeitlang Mitarbeiter 
des Viniers von Wangenbeim. deſſen Politik er als Publiziſt unb 
ſpaͤter auch als Lebrer an der Univerſität mit den Mitteln einer Staats: 
und Verwaltungsledre unterſtützt und vertreten bat, die zwar nicht den 
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Forderungen ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit entſprach, vielmehr ein inter⸗ 
efanter Verſuch geweſen ijt, die damalige moderne Staatstheorie aus 
der Schule der Rouſſeau und Montesquieu in die württembergiſche 
politik hineinzutragen und damit bie Politik der Regierung gegen die 
Verteidiger der alten Verfaſſung zu rechtfertigen. 

In dieſer Atmoſphäre, in der Liſt zuerſt politiſch handelnd hervor⸗ 
getreten iſt, wurde auch der Gedanke der Errichtung einer ſtaats⸗ 
viſſenſchaftlichen Fakultät an der Univerſität Tübingen 
reif. Die Errichtung der neuen Fakultät war als ‚ein Stück Verwal⸗ 
tungsreform gedacht. Von der Notwendigkeit einer Reform der höheren 
und insbeſondere der niederen Verwaltung war niemand mehr über⸗ 
jeugt, als der geniale Miniſter von Wangenheim und niemand kannte 
die Mängel des herrſchenden Syſtems beſſer als Liſt, der die übliche 
Laufbahn eines „Schreibers“ über ſich hatte ergehen laſſen und jahre⸗ 
lang die routinemäßige Arbeit des Abſchreibens in der Enge einer 
Stadt⸗ oder Gemeindeamtei einer Oberamts⸗ oder Staatskanzlei ges 
leitet hatte, ohne freilich darin geiſtig unterzugehen. So war er für 
den Nicht: Württemberger Wangenheim der gegebene Mann, den dieſer 
früher ſchon an fid) gezogen hatte und ſpäter ins Miniſterium nahm. 
gift, der in den Jahren 1816/17 eine Reihe intereſſanter Denkſchriften 
jur Verwaltungsreform verfaßt und zum Teil auch veröffentlicht hatte, 
legte denn auch ein „Gutachten über die Errichtung einer ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Fakultät“ dem König Wilhelm vor, deffen vollen Beifall das 
geplante Werk einer grundlegenden Reform der Verwaltung damals hatte. 

Dieſe Denkſchrift über die Errichtung der neuen Fakultät iſt ein echt 
Liſtſches Stück und gibt neben den ſpäteren Vorleſungen Lits am beften 
ein Bild ſeiner damaligen Arbeit. Es iſt heute noch recht leſenswert 
und ſollte in keiner Ausgabe der Werke Liſts fehlen. Der ganze unge⸗ 
hemmte Optimismus, der Glaube an den Fortſchritt der Menſchheit in 
Staat und Geſellſchaft, wie ihn die Aufklärung hatte, ſind darin, der 
Glaube, daß es Aufgabe einer großen Gegenwart fei, die wiſſenſchaftlich 
als recht und gut erkannten politiſchen Grundſätze ins wirkliche Leben 
einzuführen. Ihr Sinn war der: die Unzulänglichkeiten des gegen⸗ 
wärtigen Beamtentums find an ihrer Wurzel anzugreifen durch eine 
beſſere Ausbildung und Erziehung der künftigen Beamten. Beſtand die 
letztere bisher darin, daß alles durch die Praxis, durch die Routine ets 
lernt wurde, dadurch, daß der „Schreibereibefliſſene“ während ſeiner 
Lehrzeit ſo lange Teſtamentsinventare, Heiratspakte, Erbſchaftsteilungen, 
Bürgermeifterrechnungen uff. abſchrieb, bie er ſchließlich ſelber ſolche 
aufzuſetzen verſtand, fo ſollte künftighin an die Stelle dieſer rein praf: 
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er wandte ein, daß die zu Lehrern der betreffenden Fächer geeigneten 
Berfonen zum Teil keine wiſſenſchaftliche Bildung beſitzen und deshalb 
zum Eintritt in den Senat und zur Führung des Rektoramts nicht ge⸗ 
eignet ſeien. Muß dieſes Verhalten des Senats gleich als engherzig 
angeſehen werden, ſo iſt zuzugeben, daß hier ein Bruch mit den Tradi⸗ 
tionen einer alten Univerfität vorlag und daß Liſt als junger, ſelbſt⸗ 
bewußter Menſch von 28 Jahren, der er damals war, nicht die Eigen⸗ 
ſchaften beſaß, das von Anfang an geſpannte Verhältnis zu mildern 
und den Konflikt zu vermeiden, den die politiſchen Meinungsverſchieden⸗ 
heiten, die mit im Spiele waren, ſchließlich hervorriefen. Unter den 
neu angeſtellten Lehrern ſchlug Wangenheim Lift als Lehrer der Staats- 
verwaltungspraxis vor und ſetzte ſeine Ernennung trotz des Einſpruchs 
des Senats durch ?). 


2) Intereſſant in dieſem Zuſammenhang iſt die Denkſchrift, die Wangenheim als 
Amiſter des Kirchen: und Schulweſens im Juli 1817 dem König über die Errichtung 
der Fakultät unterbreitete. (Akten des Kgl. Staatsarchivs, Stuttgart.) Es heißt darin: 


. . . . Die Beſetzung der verſchiedenen obengenannten Fächer erfordert nun mehrere 
nen anzuſtellende Lehrer. Wenn bei einer Lehranſtalt überhaupt alles auf die Tüchtig⸗ 
kit, die Vorzüge der Lehrer ankommt, fo ijt dies noch weit mehr der Fall beim An- 
feng oder Begründung derſelben.. .. Für das Lehramt der Staatsverwaltungspraxis 
den tichtigen Mann zu finden, erfordert mehr Umſicht und Behutſamkeit, als bei jeder 
eeren Profeſſur. Der Lehrer ber Staatsverwaltungspraxis muß über die beſtehen⸗ 
M8 Formen leſen, neben dieſem aber auch die beſſeren und zweckmäßigeren Angaben 
E» das Syſtem des Formenweſens an fid, wie es aus der Natur und dem Zwecke 
der Geſchäfte abzuleiten iſt, vortragen, damit die gegenwärtigen ſchwerfälligen Formen 
M durch feine Zöglinge nach kurzer Zeit von ſelbſt umgeſtalten und damit überhaupt 
Mi Formenweſen aufhöre, Eigentum und Geheimnis der Schreiber zu fein. Seine 
Etele erfordert eine gründliche Kenntnis aller beſtehenden Geſchäftsformen, der Praxis 
Vt höheren und niederen Staatsämter und der ganzen poſitiven Geſetzgebung, neben 
digen aber allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung und zugleich die Kraft und den Willen, 
tab Seien aller Geſchäfte zu durchſchauen und die naturgemäßen, einzig richtigen For- 
m m finden und vorzutragen. 

In Auslande kann man einen ſolchen Lehrer, weil er bie innere Staatsverwal⸗ 
minus kennen muß, nicht ſuchen, und im Inlande dürfte er, bei der bisherigen 
| Sing und dem Schlendrian ber Formen, zu den wahren Seltenheiten gehören. Der 

Takryeidaete kennt nur einen, den er für dieje Stelle vorſchlagen könnte, dieſer iſt 
| er eug ein Mann, der dafür ganz geſchaffen zu fein ſcheint und der alle Eigenſchaf⸗ 
| im fi vereinigt, um mit Ehre berjelben vorzuſtehen. ... Er ift früher alle Fächer 
da Ereiberei durchgelaufen, hat nachher die Rechte ſtudiert und ſeither durch mehrere 
du ven der Regierung aufgetragene außerordentliche Geſchäfte nicht nur feine prakti⸗ 
Wen Talente bewieſen, ſondern auch beſonders durch die von ihm in der Zeitſchrift 
m Birit, Archivs, deſſen Herausgeber er iſt, erſchienenen Aufſätze ſeine ſtaatswiſſen⸗ 
Kenntniſſe erprobt. Auch zeigen dieſe Aufſätze, daß er den Zweck und das 
Beien det Geſchäftsform auf eine eigentümliche Weiſe aufgefaßt und geiſtig bearbeitet 
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Es iſt zuzugeben, daß Liſt damals wohl zu einem Politiker, nicht 
aber zum akademiſchen Lehrer einer politiſchen Fakultät Talent und 
Beruf hatte. Mag ſein, daß unter dieſem Geſichtspunkt die Wahl Liſts 
ein „Mißgriff“ Wangenheims war. Andererſeits aber muß das Bild, 
das Robert von Mohl in feinen Lebenserinnerungen von dem Pros 
feſſor Liſt entwirft, als unrichtig und ungerecht gekennzeichnet werden. 
Im Gegenſatz zu Mohl iſt feſtzuſtellen, daß Liſt vom Herbſt 1817 bis 
Frühjahr 1819 über „Staatsverwaltungspraxis“, „Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung der Korporationen“, über „württembergiſche Verfaſſung“ ge⸗ 
leſen hat. Er machte im Januar 1818 verſchiedene Vorſchläge zur 
Emporbringung der Fakultät, beantragte u. a., daß alle noch nicht 
25jährigen künftigen Verwaltungsbeamten ein Jahr lang bie Univerfttät 
beſuchen ſollten, trat für die Befugnis der Fakultät ein, den Doktortitel 
zu verleihen, und anderes mehr. Auf ſein eigenes Anerbieten ſollte er 
im Frühjahr 1819 auch über „allgemeine Polizeiwiſſenſchaft“ und 
„Steuerwiſſenſchaft“ leſen. Dazu iſt es indeſſen nicht mehr gekommen. 
Schon im Frühjahr 1818 — Wangenheim war inzwiſchen vom Schau⸗ 
platz der Verfaſſungskämpfe abgetreten — kam es zum Konflikt zwiſchen 
dem Senat und Liſt, der durch den König ſelbſt beigelegt wurde. Der tiefere 
Grund desſelben waren, wie ſchon angedeutet, politiſche Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten, die ſich noch dadurch verſchärften, daß die Nachfolger Wangen⸗ 
heims in der Regierung andere Wege zur Beilegung des Verfaſſungskon⸗ 
flikts einſchlugen, wodurch Liſt mehr und mehr in die Oppoſition gegen 
die Regierung gedrängt wurde. So blieb denn — im Jahre 1819 — 
der endgültige Bruch nicht aus. Den Anlaß gab die bekannte Agitation 
zur Niederlegung der innerdeutſchen Zollſchranken und zur Errichtung 
eines Retorſionsſyſtems gegen das Ausland, die Liſt im Benehmen mit 
deutſchen Kaufleuten und Induſtriellen, übrigens auch in Fühlung mit 
Wangenheim, damaligem Geſandten am Bundestag in Frankfurt, ein⸗ 
leitete. ifte Verhältnis zur Univerſität und zur württembergiſchen Re- 
gierung wurde im Mai 1819 gelöft. 

Die verſchiedentliche hiſtoriſche Behandlung des Verhältniſſes Liſts 
zur Univerſität Tübingen wie ſeiner ganzen Stellung zum Verfaſſungs⸗ 
ſtreit iſt den Tatſachen nicht immer gerecht geworden. In dem darüber 


babe. Er würde bei ſeinem lebendigen Streben ganz dazu geeignet ſein, die Vorurteile 
und den Schlendrian in den Geſchäften aufzuſcheuchen und bei ſeinen Zuhörern ein 
lebbaftes Intereſſe für deſſere Formen erwecken. Ihm wäre, wenn er als Profeſſor 
der Verwaltungoͤpraxis angeſtellt wird, zur Pflicht zu machen, die Formen aller Staats- 
ümter, wie fie gegenwärtig ind, und wie fic ihrem Zwecke nach ſein ſollten, theotetiſch 
und durch wirkliche Ausarbeitungen zu lehren... . 
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entſtandenen Streit der Meinungen fehlte zuweilen die Grundlage einer 
genauen Kenntnis ſeiner Schriften aus jener Zeit. Die Wiederauffindung 
der Manuſkripte ſeiner Vorleſungen und die teilweiſe Veröffentlichung 
der politiſchen Schriften aus dem Jahrzehnt 1815—25 in einer nach 
dem Kriege zu erwartenden neuen Geſamtausgabe der Schriften Friedrich 
Ats wird — fo hoffen wir — auch die Grundlage für eine objektive 
Beurteilung des ſchwäbiſchen Politikers Liſt abgeben. 


"Bártt. Siecteljajri. f. Landesgeſch. N. F. XXV. 29 


Dir Perren von Ellerbach-Taupheim. 


Nachträge zu ihrer Genealogie und Geſchichte. 
Von Dr. Albert Aich, Dornſtadt. 


In ſeinem Heldenbuch der Schlacht von Sempach (1386) erzählt uns 
Puſikan !): „Es glänzte im Zentrum der Schlacht der goldgrüngevierte 
Schild des ſchwäbiſchen Geſchlechtes von Ellerbach, weitberühmt in Waffen 
durch bie Taten der Burkarde Vater und Sohn Dei Crecy, Aeran: 


drien, Burgau, Laa, Zara, in Preußen, Brabant, Lithauen und Apulien.“ 


— 


Unter den Rittern, die beim Hauptſtoß und dem ſiegreichen Vordringen 
der Schweizer ihre Hengſte zur Flucht wandten, war aber auch ein 3o: 
hann von Ellerbach, uneingedenk ſeines ehrenvollen Stammes, „dem Treu 
und Ehre nie gebrach“. Faſt ſchien es, als ob dieſe Schmach der Fahnen⸗ 
flucht ſich unerbittlich am Geſchlechte rächen wollte, mit dem es, trotz 
Neugründung der bekannten Nebenlinie Laupheim, ſichtlich bergabwärts 
ging. | 

Durch den genealogiſchen Forſcher Freiherrn Albert v. Bogheim’) 
wurde ich zu einer Unterſuchung veranlaßt, wer wohl die Burkarde von 
Ellerbach waren, die als „ausgezeichnete“ Ritter erwähnt werden. Dieſe 
Unterſuchung führte mich auf Grundlage meiner Diſſertation über die 
„Geſchichte des Marktdorfs Laupheim bis zum Ausſterben derer von 
Ellerbach 1570“) weiter zu Nachträgen zur Genealogie und Geſchichte 
der Ellerbach⸗Laupheim. Manche Befeſtigung, Anderung und weitere 
Ausführung hierzu brachten neuerſchloſſene Archivalien, auch gedruckte 
Quellen, wie Gabriel Buzelins Germania (Ulm 1662), mit der Liebs 
Manuffript descriptio familiarum (Augsburg) verglichen wurde!). 

Beachtenswerte Archivalien zu der ſchwierigen Unterſcheidung der ver⸗ 
ſchiedenen Burkarde von Ellerbach bietet das Stadtarchiv Augsburg und 


1) Puſikan, Die Helden vom Sempach, Zurich 1886, 32. 

2) Vgl. A. v. Botzheim, Beiträge zur Geſchichte der Ritterſitze Mattſies und Angel: 
berg, in Zeitſchr. d. hiſtor. Vereins f. Schwaben u. Neuburg, 35. Jahrg. (1908), 179 f. 

3) Publiziert als „Ein Beitrag zu Schwabens und Vorderöſterreichs Geſchichte und 
Heimatkunde, Blaubeuren (H. Baur) 1914. Im folgenden wird das Werk einfach zitiert 
mit dem Stichwort Aich, Laupheim und Seitenzahl. 

4) Zu der in meinem Werke zitierten Literatur kam beſonders noch hinzu Raijers 
Guntia und Ed. v. Hornſtein, Die v. Hornſtein und Hartenſtein, Konſtanz 1911. 
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das dortige Fuggerarchiv. Zu den Urkunden des Germaniſchen Muſeums 
in Nürnberg waren neu zu vergleichen im Reichsarchiv München: 
Hercſchaft Mindelheim, Markgrafſchaft Burgau und Stift Kempten, fo: 
wie das Kreisarchiv Neuburg, Herrſchaft Mattſies?). Im Stadtarchiv 
Ulm wurden die im Mauuſkript erhaltenen Marchtaler und Pappenheimer 
Chroniken nachgeſehen. 

Unter dem Namen Burkard verzeichnen die Urkunden und die 
bekannten Urkundenbücher verſchiedene treffliche Recken von Ellerbach, die 
an den Fehden des 14. Jahrhunderts, an Kreuz: und Heereszügen teil⸗ 
nahmen und ihren Mann, bisweilen ihr Fähnlein ftellten9). Zu Bur- 
lard „der Alt“ und Burkard „der Jung“ ijt bisweilen zum Unterſchied 
beigeſetzt Vater oder Sohn. Weitere Klarheit bietet auch Buzelins 
Stammtafel nicht; im Gegenteil, ſelbſt auf den Lokalforſcher kann ſie 
in ihrem älteren Teile verwirrend einwirken. Im Zeitraum von 1320 
bis etwa 1340 verzeichnet ſie nicht weniger als fünf verſchiedene Eller⸗ 
bachſche Burkarde). Wie mag es da mit Haupt: und ev. Nebenlinien, 
Zuweiſung von Allodial⸗ und Lehensgütern, Familienereigniſſen und 
Taten beſtellt ſein? 


Bei genauem Zuſehen hebt fid) eine Beobachtung immer klarer ber: 
vor: Wie die Bezeichnung Burkard der Jüngere (iunior) vor Mitte des 
14. Jahrhunderts allmählich aufhört), jo tritt auch bie Unterſcheidung 
zweier neuer Burkarde immer deutlicher hervor. Der eine iſt Burkard, 
der Ahnherr der Laupheimer Nebenlinie“), der andere oft, aber nicht 
immer, „Ital“ zubenannt, iſt „der Hauptvertreter“ der Stammlinie Eller⸗ 
bach⸗Burgau (Pfaffenhofen) ^). Dieſer ijt auch der Hauptvertreter der 
Ellerbacher als Landvogt in Schwaben, Hauptmann in der Schweiz!), 
Marſchall Kaifer Karl IV.), verdienter Lehensmann Oſterreichs, und 
ſein Landpfleger und Landvogt in Elſaß und Schwaben. Seinem (jünge⸗ 
ren) Bruder Burkard wußte er, wohl um „ der geleiſteten Dienſte willen“, 
„Dorf Laupheim mit Zugehör“ zu verſchaffen. Auf dieſen Ital Burkard 


u. 


5) Sum Dank verpflichtet bin ich dem Freiherrn A. v. Botzheim, dem Beſchreiber 
von Mattſies, für Mitteilungen, Exzerpte und Intereſſe an dieſer Arbeit. 

6) Buzelin IV, 62. 

7) Aich, Laupheim S. 40/41, Anm. 

8) Letztmals, ſoweit ich ſehe, im Siegel der Urkunde vom 9. IV. 1345 im Reichs⸗ 
archiv München, Burgau. 

9) Aich, Laupheim S. 29 f. 

10) L c. S. 41, Anm. 7. 

11) Keichs archiv, Münden 1858, 12. IV. 

12) 1. c. Burgau. 
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Es ijt zuzugeben, daß Liſt damals wohl zu einem Politiker, nicht 
aber zum akademiſchen Lehrer einer politiſchen Fakultät Talent und 
Beruf hatte. Mag ſein, daß unter dieſem Geſichtspunkt die Wahl Liſts 
ein „Mißgriff“ Wangenheims war. Andererſeits aber muß das Bild, 
das Robert von Mohl in ſeinen Lebenserinnerungen von dem Pro⸗ 
feſſor Liſt entwirft, als unrichtig und ungerecht gekennzeichnet werden. 
Im Gegenſatz zu Mohl iſt feſtzuſtellen, daß Liſt vom Herbſt 1817 bis 
Frühjahr 1819 über „Staatsverwaltungspraxis“, „Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung der Korporationen“, über „württembergiſche Verfaſſung“ ge⸗ 
leſen hat. Er machte im Januar 1818 verſchiedene Vorſchläge zur 
Emporbringung der Fakultät, beantragte u. a., daß alle noch nicht 
25jährigen künftigen Verwaltungsbeamten ein Jahr lang die Univerfität 
beſuchen ſollten, trat für die Befugnis der Fakultät ein, den Doktortitel 
zu verleihen, und anderes mehr. Auf ſein eigenes Anerbieten ſollte er 
im Frühjahr 1819 auch über „allgemeine Polizeiwiſſenſchaft“ und 
„Steuerwiſſenſchaft“ leſen. Dazu iſt es indeſſen nicht mehr gekommen. 
Schon im Frühjahr 1818 — Wangenheim war inzwiſchen vom Schau⸗ 
platz der Verfaſſungskämpfe abgetreten — kam es zum Konflikt zwiſchen 
dem Senat und Liſt, der durch den König ſelbſt beigelegt wurde. Der tiefere 
Grund desſelben waren, wie ſchon angedeutet, politiſche Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten, die ſich noch dadurch verſchärften, daß die Nachfolger Wangen⸗ 
heims in der Regierung andere Wege zur Beilegung des Verfaſſungskon⸗ 
flikts einſchlugen, wodurch Liſt mehr und mehr in die Oppoſition gegen 
die Regierung gedrängt wurde. So blieb denn — im Jahre 1819 — 
der endgültige Bruch nicht aus. Den Anlaß gab die bekannte Agitation 
zur Niederlegung der innerdeutſchen Zollſchranken und zur Errichtung 
eines Retorſionsſyſtems gegen das Ausland, die Liſt im Benehmen mit 
deutſchen Kaufleuten und Induſtriellen, übrigens auch in Fühlung mit 
Wangenheim, damaligem Geſandten am Bundestag in Frankfurt, ein⸗ 
leitete. Liſts Verhältnis zur Univerſität und zur württembergiſchen Re- 
gierung wurde im Mai 1819 gelöſt. 

Die verſchiedentliche hiſtoriſche Behandlung des Verhältniſſes Liſts 
zur Univerſität Tübingen wie ſeiner ganzen Stellung zum Verfaſſungs⸗ 
ſtreit iſt den Tatſachen nicht immer gerecht geworden. In dem darüber 


habe. Er würde bei ſeinem lebendigen Streben ganz dazu geeignet ſein, die Vorurteile 
und den Schlendrian in den Geſchäften aufzuſcheuchen und bei ſeinen Zuhörern ein 
lebhaftes Intereſſe für beſſere Formen erwecken. Ihm wäre, wenn er als Profeſſor 
der Verwaltungspraxis angeſtellt wird, zur Pflicht zu machen, die Formen aller Staats⸗ 
ämter, wie ſie gegenwärtig ſind, und wie ſie ihrem Zwecke nach ſein ſollten, theoretiſch 
und durch wirkliche Ausarbeitungen zu lehren....“ 
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entftandenen Streit der Meinungen fehlte zuweilen die Grundlage einer 
genauen Kenntnis ſeiner Schriften aus jener Zeit. Die Wiederauffindung 
der Manuſkripte ſeiner Vorleſungen und die teilweiſe Veröffentlichung 
der politiſchen Schriften aus dem Jahrzehnt 1815—25 in einer nach 
dem Kriege zu erwartenden neuen Geſamtausgabe der Schriften Friedrich 
Lis wird — fo hoffen wir — auch die Grundlage für eine objektive 
Beurteilung des ſchwäbiſchen Politikers Lift abgeben. 


Birt. Stertdlahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 29 
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das dortige Fuggerarchiv. Zu den Urkunden des Germaniſchen Muſeums 
in Nürnberg waren neu zu vergleichen im Reichsarchiv München: 
Herrſchaft Mindelheim, Markgrafſchaft Burgau und Stift Kempten, ſo⸗ 
wie das Kreisarchiv Neuburg, Herrſchaft Mattſies ?). Im Stadtarchiv 
Ulm wurden die im Manuſfkript erhaltenen Marchtaler und Pappenheimer 
Chroniken nachgeſehen. 

Unter dem Namen Burkard verzeichnen die Urkunden und die 
bekannten Urkundenbücher verſchiedene treffliche Recken von Ellerbach, die 
an den Fehden des 14. Jahrhunderts, an Kreuz: und Heereszügen teil- 
nahmen und ihren Mann, bisweilen ihr Fähnlein ftellten9). Zu Bur- 
kard „der Alt“ und Burkard „der Jung“ iſt bisweilen zum Unterſchied 
beigeſetzt Vater oder Sohn. Weitere Klarheit bietet auch Buzelins 
Stammtafel nicht; im Gegenteil, ſelbſt auf den Lokalforſcher kann ſie 
in ihrem älteren Teile verwirrend einwirken. Im Zeitraum von 1320 
bis etwa 1340 verzeichnet ſie nicht weniger als fünf verſchiedene Eller⸗ 
bachſche Burkarde). Wie mag es da mit Haupt: und ev. Nebenlinien, 
Zuweiſung von Allodial⸗ und Lehensgütern, Familienereigniſſen und 
Taten beſtellt ſein? 


Bei genauem Zuſehen hebt fid) eine Beobachtung immer klarer ber: 
vor: Wie die Bezeichnung Burkard ber Jüngere (iunior) vor Mitte des 
14. Jahrhunderts allmählich aufhört"), jo tritt auch die Unterſcheidung 
zweier neuer Burkarde immer deutlicher hervor. Der eine ijt Burkard, 
der Ahnherr der Laupheimer Nebenlinie), der andere oft, aber nicht 
immer, „Ital“ zubenannt, iſt „der Hauptvertreter“ der Stammlinie Eller⸗ 
b ach⸗Burgau (Pfaffenhofen) “). Dieſer ift auch der Hauptvertreter der 
kllerbacher als Landvogt in Schwaben, Hauptmann in der Schweiz!), 
Rarſchall Kaifer Karl IV. !:), verdienter Lehensmann Oſterreichs, und 
ein Landpfleger und Landvogt in Elſaß und Schwaben. Seinem (jünge⸗ 
en) Bruder Burkard wußte er, wohl um „der geleiſteten Dienſte willen“, 
Dorf Laupheim mit Zugehör“ zu verſchaffen. Auf dieſen Ital Burkard 


— ———MÀ —ñ— 


5) Zum Dank verpflichtet bin ich dem Freiherrn A. v. Botzheim, dem Beſchreiber 
m Mattſies, für Mitteilungen, Exzerpte und Intereſſe an dieſer Arbeit. 
6) Buzelin IV, 62. 
7) Aich, Laupheim S. 40/41, Anm. 
8) Letztmals, ſoweit ich fehe, im Siegel der Urkunde vom 9. IV. 1345 im Reichs⸗ 
di» München, Burgau. 
9) Aich, Laupheim S. 29 f. 
10) L c. S. 41, Anm. 7. 
11) Neichsarchiv, Münden 1853, 12. IV. 
12) 1. c. Burgau. 


Pie Perren von Ellerbach-Taupheim. 


Nachträge zu ihrer Genealogie und Geſchichte. 
Von Dr. Albert Aich, Dornſtadt. 


In ſeinem Heldenbuch der Schlacht von Sempach (1386) erzählt uns 
Puſikan !): „Es glänzte im Zentrum der Schlacht der goldgrüngevierte 
Schild des ſchwäbiſchen Geſchlechtes von Ellerbach, weitberühmt in Waffen 
durch die Taten der Burfarde Vater und Sohn bei Greco, Alexan⸗ 


. brien, Burgau, Laa, Zara, in Preußen, Brabant, Lithauen und Apulien.“ 
8 p 


— 


Unter den Rittern, die beim Hauptſtoß und dem ſiegreichen Vordringen 
der Schweizer ihre Hengſte zur Flucht wandten, war aber auch ein Yo: 
hann von Ellerbach, uneingedenk ſeines ehrenvollen Stammes, „dem Treu 
und Ehre nie gebrach“. alt ſchien es, als ob diefe Schmach ber Fahnen: 
flucht fid) unerbittlich am Geſchlechte rächen wollte, mit dem es, trot 
Neugründung der bekannten Nebenlinie Laupheim, ſichtlich bergabmärte 
ging. : 

Durch den genealogiſchen Forſcher Freiherrn Albert v. Bogheim’) 
wurde ich zu einer Unterſuchung veranlaßt, wer wohl die Burkarde von 
Ellerbach waren, die als „ausgezeichnete“ Ritter erwähnt werden. Dieſe 
Unterſuchung führte mich auf Grundlage meiner Diſſertation über die 
„Geſchichte des Marktdorfs Laupheim bis zum Ausſterben derer von 
Ellerbach 1570“) weiter zu Nachträgen zur Genealogie und Geſchichte 
der Ellerbach⸗Laupheim. Manche Befeſtigung, Anderung und weitere 
Ausführung hierzu brachten neuerſchloſſene Archivalien, auch gedruckte 
Quellen, wie Gabriel Buzelins Germania (Ulm 1662), mit der Tiebs 
Manuſkript descriptio familiarum (Augsburg) verglichen wurde). 

Beachtenswerte Archivalien zu der ſchwierigen Unterſcheidung der ver: 
ſchiedenen Burkarde von Ellerbach bietet das Stadtarchiv Augsburg und 


-— 


1) Puſikan, Die Helden vom Sempach, Zürich 1886, 32. 

2) Vgl. A. v. Botzheim, Beiträge zur Geſchichte der Nitterfige Mattſies und Angel: 
berg. in Zeitſchr. d. hiſtor. Vereins f. Schwaben u. Neuburg, 35. Jahrg. (1908), 1791. 

3) Publiziert als „Ein Beitrag zu Schwabens und Vorderöſterreichs Geſchichte und 
Heimatkunde, Blaubeuren (H. Baur) 1914. Im folgenden wird das Werk einfach zitiert 
mit dem Stichwort Aich, Laupheim und Seitenzahl. 

4) Zu der in meinem Werke zitierten Literatur kam beſonders noch hinzu Naiſers 
Guntia und Ed. v. Hornſtein, Die v. Hornſtein und Hartenſtein, Konſtanz 1911. 
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das dortige Fuggerarchiv. Zu den Urkunden des Germaniſchen Muſeums 
in Nürnberg waren neu zu vergleichen im Reichsarchiv München: 
Herrſchaft Mindelheim, Markgrafſchaft Burgau und Stift Kempten, fo: 
wie das Kreisarchiv Neuburg, Herrſchaft Mattſiess). Im Stadtarchiv 
Ulm wurden bie im Manuſkript erhaltenen Marchtaler und Pappenheimer 
Chroniken nachgeſehen. 

Unter dem Namen Burkard verzeichnen die Urkunden und die 
bekannten Urkundenbücher verſchiedene treffliche Recken von Ellerbach, die 
an den Fehden des 14. Jahrhunderts, an Kreuz- und Heereszügen teil- 
nahmen und ihren Mann, bisweilen ihr Fähnlein ſtellten ). Zu Bur⸗ 
kard „der Alt“ und Burkard „der Jung“ iſt bisweilen zum Unterſchied 
beigeſetzt Vater oder Sohn. Weitere Klarheit bietet auch Buzelins 
Stammtafel nicht; im Gegenteil, ſelbſt auf den Lokalforſcher kann ſie 
in ihrem älteren Teile verwirrend einwirken. Im Zeitraum von 1320 
bis etwa 1340 verzeichnet ſie nicht weniger als fünf verſchiedene Eller⸗ 
bachſche Burkarde). Wie mag es ba mit Haupt- und ev. Nebenlinien, 
Zuweiſung von Allodial⸗ und Lehensgütern, Familienereigniſſen und 
Taten beſtellt ſein? 

Bei genauem Zuſehen hebt fih eine Beobachtung immer klarer her: 
vor: Wie die Bezeichnung Burkard der Jüngere (iunior) vor Mitte des 
14. Jahrhunderts allmählich aufhört), fo tritt auch bie Unterſcheidung 
zweier neuer Burkarde immer deutlicher hervor. Der eine iſt Burkard, 
der Ahnherr der Laupheimer Nebenlinie“), der andere oft, aber nicht 
immer, „Ital“ zubenannt, ift „der Hauptvertreter“ der Stammlinie Eller⸗ 
bach⸗Zurgau (Pfaffenhofen) “). Dieſer ijt auch der Hauptvertreter der 
Ellerbacher als Landvogt in Schwaben, Hauptmann in der Schweiz ), 
Marſchall Kaifer Karl IV.), verdienter Lehensmann Oſterreichs, und 
ſein Landpfleger und Landvogt in Elſaß und Schwaben. Seinem (jünge⸗ 
ren) Bruder Burkard wußte er, wohl um „der geleiſteten Dienſte willen“, 
„Dorf Laupheim mit Zugehör“ zu verſchaffen. Auf dieſen Ital Burkard 


— 


5) Zum Dank verpflichtet bin ich dem Freiherrn A. v. Botzheim, dem Beſchreiber 
von Mattſies, für Mitteilungen, Exzerpte und Intereſſe an dieſer Arbeit. 

6) Buzelin IV, 62. 

7) Aich, Laupheim S. 40/41, Anm. 

8) Letztmals, ſoweit ich fefe, im Siegel der Urkunde vom 9. IV. 1345 im Reichs: 
archiv München, Burgau. 

9) Aich, Laupheim S. 29 f. 

10) I. c. S. 41, Anm. 7. 

11) Keichsarchiv, Münden 1853, 12. IV. 

12) 1. c. Burgau. 
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von Ellerbach, der, wie ſein Vater, in hohen militäriſchen Ehren ſtand, 
paßt zweifelsohne Puſikans Schilderung und des Ellerbachers Anſehen 
und Stellung im Sempacher Schlachtheer, ebenſo das Aufſehenerregende 
der Fahnenflucht eines Ellerbachers. 

Die Familienverhältniſſe der Burkarde ſind noch nicht ganz 
klar. Nach Urkunden des Stifts Kempten iſt die Gattin des Burkard, 
bzw. Burkard Ital, Guta von Ramſchwag, die Schweſter des Hans von 
Ramſchwag ). Nach Buzelin hatte einer ber Burkarde eine von Donners: 
berg, ein anderer Anna von Weſterſtetten zur Gemahlin. Verſchieden 
wie Erbrechte und oft unbekannt wie die Teilungsgewohnheiten it 
die Kunde von den Agnaten und Kognaten aus den älteſten Zeiten 
der Ellerbacher. Die Abweichungen von meinem Stammbaum werde ich 
je kurz angeben. Unrichtig iſt die in der Allgemeinen Deutſchen Bio: 
graphie vertretene Anſicht: Pupplin müſſe als Koſeform von Burkard 
angeſehen werden“). Urkunden und Stammbäume ſprechen dagegen. 

Bis in die 90er Jahre des 14. Jahrhunderts trat Burkard J. 
von Ellerbach⸗Laupheim meiſt nur als Siegler hervor“). Als 
Siegler und Bürge iſt ſein älteſter Sohn Heinrich ſeit 1400 ſtreng 
zu ſcheiden von dem Burgauer Vetter gleichen Namens. Dieſer iſt älter 
und führt für gewöhnlich den Beinamen „Wolf“. Die verwandtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Ellerbacher Linien zueinander müfjen gute geweſen 
ſein. Wie Ital Burkard in ſeine öſterreichiſchen Pfandſchaften für Sold 
und Kriegswerbungen noch 1362 Laupheim einbezieht !), fo beſiegeln die 
Vettern gegenſeitig Verkaufsurkunden und Verträge“). Als Geſchwiſter 
Heinrichs finden fih in den genealogiſchen Werken noch ein Johann und 
Konrad, ſowie eine Elifabeth. Als Kinder find bei Buzelin, außer den 
in meinem Stammbaum verzeichneten, genannt ein Heinrich (Domherr) 
und ,plures liberi in infantia extincti". 

Unter Heinrich vollzogen fih von 1411 an bie großen innerpolitiſchen 
und kirchlichen Umwälzungen in Laupheim, die Lehensminderungen und 
vermehrten Einflüſſe geiſtlicher und weltlicher Herren durch Beſitzerwer⸗ 
bungen in größerem Maßſtab !). Von dieſer Zeit an ift Heinrich von 
Ellerbach⸗Laupheim wie gegenüber dem älteren Heinrich Wolf, fo nuw 


13) Reichsarchiv, München, St. Kempten 1340, 1351 u. 1360. 
14) Allg. Deutſche Biographie, Leipzig 1877; VI, 58. 
15) Ulmer Stadtarchiv letztmals 1383. 
16) Reichsarchiv, München, Burgau 1362, 12. III. 
17) Lehensakten 1398 in München, Burgau und German. Muſeum 1411 nr. 96/4. 
18) Aich, Laupheim 30 f. u. 55 ff.; weitere Urkunden im Filialarchiv Ludwigsburg 
1406 f. 
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mehr gegenüber Heinrich von Ellerbach, „Kirchenvogt zu Ursperg“ “), 
ſeinem Vetter, zu unterſcheiden; ebenſo iſt Heinrichs älteſter Sohn Bur⸗ 
kard nach Beſitz und Verurkundungen von ſeinem gleichnamigen ſchwäbi⸗ 
ſchen Verwandten auseinanderzuhalten !“). 

Lieb und Buzelin geben meiner Darſtellung der zwei aufeinander⸗ 
folgenden Burkarde (II u. III) recht. Deren Gemeindepolitik, Er⸗ 
ringung hoher Gerichtsbarkeit und Marktgerechtigkeit für den Flecken 
Laupheim, ihre Verträge, Bau: und Gerichtstätigkeit war von hohem 
Einfluß auf die Entwicklung Laupheims *). Die Erbſchaftsſtreitigkeiten 
mit Wilhelm von Rechberg! und Heiratsverträge von 1479 und 1489 
beziehen fid) auf Burkard von Ellerbach-Pfaffenhofen !). Dieſer ur: 
kundete 1482 auch als Beiſtand und Bürge der Amalie von Stain). 
Buzelin verzeichnet eine Amalia als Stiefſchweſter Burkard III., die 
mit Walter von Hirnheim und dann mit einem Konrad von Ahelfing 
ſich verehelichte. Als Kinder aus der zweiten Ehe Burkard II. mit Anna 
von Freyberg ſind u. a. noch die unverehelicht gebliebenen: Heinrich, Berch⸗ 
told und (Joh.) Sigmund verzeichnet. Urkundlich konnte ich dieſe nicht 
nachweiſen. Sigmund iſt jedoch wahrſcheinlich der ſpätere Domherr Si⸗ 
giémunb**), der Bruder des vierten Burkard, genannt Burkard Hans, 
deſſen (2.) Gemahlin ich hier als Urſula von Königseck nachtragen kann; 
das (Laupheimer) Mortuar verzeichnet Margaretha von Stoffeln. 

Burkard Hans, der Mann voll herrlicher ſozialer Tugenden, der 
oft „erbetene Schiedsmann“, der einflußreiche Ritter im ſchwäbiſchen 
Bunde?) und im oberſchwäbiſchen Adel, war der rechte Mann zur Zeit 
der wirtſchaftlichen, politiſchen und religiöſen Wirren bis zur Mitte des 
16. Jahrhunderts). Er ift vielleicht ber Bedeutſamſte der Herren von 
Ellerbach⸗Laupheim, unter dem Laupheim Zerfall und Blüte zugleich er: 
lebte. Ihm folgten die „kränklichen“ Ellerbacher: Hans Wolf und Eitel 


19) Reichsarchiv, Mindelheim 1431, 26. II.; Stift Kempten 1384 zc. 

20) Nach den Ulmer Bürgerliſten ſind die Burgauer und Laupheimer Ellerbacher 
als Bürger verzeichnet; auch Gleichnamige oft ohne genaue Unterſcheidung. Ein Dom⸗ 
herr Heinrich v. Ellerbach um 1380 iſt ebenfalls nicht unerwähnt zu laſſen: Regesta 
rer. Boicar. X, 49. 

21) Aich, Laupheim 31 f. 

22) Ulmer Stadtarchiv 1467, 22. V. 

23) Neichsarchiv, Mindelheim 1479 u. 1489. 

24) German. Muſeum 1482, 25. X., nr. 2859. 

25) Aich, Laupheim 84 m. Anm. Über Pupplin und vollends eine Eliſabeth aus 
Burkard II. zweiter Ehe ift fid) anſcheinend Buzelin ſelbſt nicht klar geworden. 

26) Ulmer Stadtarchiv 1519, 14. III., ſ. Aich, Laupheim S. 35 f. m. Anm. 

21) 1. c. S. 36/37. 
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Hans; von einem Cigmunb?*) invenili aetate decessit berichtet Buzelin. 
Dieſer kennt in feiner Stammtafel den Vornamen der Gattin des Eitel 
Hans noch nicht, in der Ahnentafel nennt er ſie als Margaretha von 
Hohenſtoffeln. Es ift dies die Tochter der Apollonia von Stoffeln, ge: 
borene von Hirnheim, der Eitel Hans 1531 zu „Heimſteuer“ 3900 fl. 
verbürgt). 

Eitel Hanſen Sohn iſt nicht Burkard, ſondern Bernhard, der die 
Vogtei über die Laupheimer Kirche und Frühmeſſe am 20. April 1566 
an das Kloſter Ochſenhauſen abtrat ““). Meine Forſchungen über ſeinen 
frühzeitigen Tod beſtätigt Buzelin: ante patrem obiit?!) Richtig darf 
auch die Angabe ſein, daß er mit Magdalena von Pappenheim vtt: 
heiratet war, aus deren Ehe keine Kinder entſproßten. Somit übernahm 
nicht ein Sohn, ſondern der alte Vater, Eitel Hans, nochmals die Lehens: 
verwaltung. Mit ihm erloſch denn auch 1570 das Geſchlecht der Eller: 
bach⸗Laupheim im Mannesſtamme ). 


Die letzte Ellerbacherin, Eitel Hanſens einzige Tochter, Anna, war 
mit Hans Pankraz von Freyberg⸗Neußlingen verheiratet. Sie ſiegelte 
1583 als Witwe mit Allianzepetſchaft in einer Prozeßverhandlung vor 
dem SReidjéfammergeridjt??) Im Jahre 1585 ſtiftete fie das Spital 
zum hl. Geiſt in Laupheim, deſſen Vollendung ſie nicht mehr erlebte. 
Anna ſtarb 1589 kinderlos und Laupheim, das ihr und ihrem Gemahl 
als „Lehen mit Geding“ übertragen war, ging, dem Lehensrevers von 
1582 gemäß, an Michael von Weldens Söhne über °*). 


Mit dem neu hinzugekommenen Quellenmaterial ſuchte ich in dieſer 
Studie meine ſeitherigen Ergebniſſe über die Ellerbach-Laupheim zu ver: 
gleichen, zu erweitern und zu vertiefen, beſonders auch dadurch, daß ich 
die Scheidelinie zwiſchen den Ellerbach-Laupheim und den 
Ellerbach-Burgau-Pfaffenhofen noch ſchärfer zog. Durch 
meine Unterſuchung der Burkarde und Heinriche des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts dürfte mancher Genealoge und Geſchichtsforſcher vor Irttum 
in ſeinen Beſtimmungen und Reſultaten bewahrt bleiben und mehrfache 


28) Wohl der Augsburger Domherr und Bruder des Burkard Hans: Aich, Laup: 
heim S. 34. 

29) Reichsarchiv, München, Stift Kempten 1531. 

30) Aich, Laupheim S. 39. Buzelin nennt ihn in Ahnen⸗ und Stammtafel: Burkard. 

31) Buzelin 2, 110. Iſt er in dieſer Ahnentafel ohne Gattin, ſo verzeichnet die 
Stammtafel eine ſolche. 

32) Aich, Laupheim 1. c. 

33) German. Muſeum 1583, 18. II. 

34) Statthalterei⸗Archiv Innsbruck. Lehenbücher 4, 255. 
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Vorſicht anwenden, ſollte er in genannten Urkunden oder genealogiſchen 
Berten dem einen und andern Herrn von Ellerbach begegnen. Um allen 
Verwechſlungen vorzubeugen, müſſen weitere Materialien nun zur Ge— 
ſchichte der ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Ellerbacher geſammelt werden. Die 
Adels⸗ und die allgemeine Geſchichte müßte es begrüßen, wenn dieſes 


tatenreihe und weitverzweigte Rittergeſchlecht ſeine Monographie erhal⸗ 
ten ſollte. ö 


Über den verwandtſchaftlichen Zuſammenhang der 
in Bayern, württemberg und Pſterreich noch 
blühenden Familien der Freiherren v. Berman auf 
Wain und der Börmann von Börbach mit der 
ausgeſtorbenen Raufbeurer Patrizierfamilie Pür- 
mann von und zu Gutenberg ). 
Von Friedrich Baufer. 


Zu den Überlieferungen der Freiherren v. Herman auf Wain ge 
hörte feit altersher, daß mit ihr Mitglieder ber Familie, bie das ehemalige 
Spleißiſche, einen Halbmond zeigende Wappen führten und welches das 
des berühmten Kaufbeurer Patriziergeſchlechts der Hörmann von und zu 
Gutenberg war, verwandt ſeien. 

Zahlreiche in den Muſeen von Kaufbeuren, Kempten und Wien vor⸗ 
handene Bildniſſe und Medaillen der Kaufbeurer Hörmann zeigen eine 
auffallende Ahnlichkeit mit Ahnen der Herman auf Wain. In verſchie⸗ 
denen Adelsdiplomen für Glieder der letzteren, fo in dem vom 4. Auguft 
1742 für die Brüder Benedikt und David Herman, wird erwähnt, daß 
die Familie „bereits vor anderthalb Hundert Jahren in Schwaben als 
Patricii berühmt geweſen jei", alſo um 1590 herum. In ganz Schwa⸗ 
ben, d. h. in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten, gab es aber in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts nur eine hervorragende Patrizierfamilie 
mit Namen Herman (Hermann, Heerrmann, Herrmann, Hörmann), näm⸗ 
lich die der Kaufbeurer Hörmann von und zu Gutenberg. Nach einer 
weiteren Überlieferung ſind zwei Brüder, Chriſtoph und Hans, nach 
Einführung der Reformation in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten „des eim: 
geriſſenen Lutherthums wegen“ nach Oſterreich ausgewandert, ohne bab 
die Verwandtſchaftsbeziehungen der beiden zur Familie näher bekannt 
geweſen wären. 

Dieſe Überlieferungen veraulaßten die Nachforſchungen über den Zu⸗ 
ſammenhang der Herman und Hörman, die ſich namentlich auf die Be: 
ſtände der Archive, Muſeen, Kirchen und auf Regiſtraturen in Wain, 


*) Der Herausgeber ſteht ben Verſuchen, ſolche genealogiſche Zuſammenhänge nad 
zuweiſen, febr mißtrauiſch gegenüber, findet den vorliegenden aber gelungen. 
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Nemmingen, Kaufbeuren, Augsburg, Frickenhauſen und Gutenberg er: 
ſtreckten. 
I. 


Die Hörmann find in Kaufbeuren bis 1317 urkundlich zurückzuver⸗ 
folgen). Bereits zu Ende des 14. Jahrhunderts war die Familie zu 
großem Anſehen gelangt, hatte Zunftmeiſter in ihrer Mitte und ge: 
langte mit dem Emporkommen der Zünfte zur politiſchen Macht. Johannes 
Hermann (+ 1418) war 1403/04 Bürgermeiſter der freien Reichsſtadt 
Kaufbeuren?). Sein Enkel, Hans III, durch feinen und feines Vaters 
Deinhandel zu bedeutendem Vermögen gelangt und in verſchiedentliche 
ſtädtiſche Aemter berufen, hatte 1484 Kaiſer Friedrich III. in feinem 
beim Rathaus gelegenen Haufe und 1492 Kaifer Maximilian zu Gaſt, 
obſchon die römiſchen Kaifer in Kaufbeuren ihre eigene Wohnung hatten. 

Dejen Sohn, Hans IV, war in den Jahren 1505 — 12 viermal 
Stadtammann. Georg, ein Sohn des letztern, daſelbſt 1491 geb. und 
1552 geſt., begründete den Ruhm ſeines Geſchlechts. Er war humaniſtiſch 
gebildet, Gönner der Humaniſten, kraftvoll und mit Emſigkeit hohen 
Zielen geiſtiger und materieller Art zuſtrebend. Georgs Gelehrſamkeit 
war hervorragend. Er ſtand mit den größten Gelehrten ſeiner Zeit in 
fortwährendem Briefwechſel, jo mit Deſiderius Erasmus von Rotterdam, 
Philipp Melanchthon, Dr. Konrad Peutinger, Mariangulo Accurſius am 
Hofe Karls V., mit dem niederländiſchen Juriſten Viglius, den Karl V. 
von der Profeſſur zum Präſidenten des oberſten Rates in Brüſſel er⸗ 
hob, u. a. Johann Ocolampadius widmete ihm eine 1521 in Alten⸗ 
münfter gedruckte Predigt?) unb Gabriel Hummelberger ein mediziniſches 
Werk, 1539 zu Zürich verlegt. 

Mit den Fugger verbanden ihn nicht nur verwandtſchaftliche und ge- 
ſchäftliche, fondem auch ſehr enge freundſchaftliche und perſönliche Be: 
ziehungen. Die Gemahlin Georgs, Barbara Reyhing von Augsburg, 
war eine Schweſter der Mutter des Anton Fugger, der durch ſeinen 
hohen Einfluß bei Kaiſer Karl V. bekannt iſt. Anton Fugger nennt 
Georg Hörmann in zahlreichen Briefen ſeinen lieben Schwager Jörg. 

Selbſt eifriger Gönner zeitgenöſſiſcher Gelehrter und Künſtler, war 
er häufig ein hervorragender Vermittler bei engen ſolcher durch 
die Fugger. 


1) Necrologium des Spitals im Altertumsmuſeum zu Kaufbeuren, Inventare 
Rr. 152, S. 91, Bl. ad 34 b des Nekrologiums. Chronik von Kaufbeuren von Wolf: 
gang Ludwig Hörmann S. 44; Acta M. S. C. Kaufb. Vol. IV, fol. 17. 

2) Chronik a. a. O. Bd. I, S. 94, 95. 

3) Ein Exemplar befindet ſich im proteſt. Pfarrarchiv zu Kaufbeuren. 
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Sms die Stammväter dreier Linien, deren eine fid in Nürnberg 
neederließ. dort zu Reichtum gelangte und 1769 ausſtarb. Die beiden 


andern Söhne verzogen nach Augsburg, kehrten aber ſpäter wieder in 
idre alte Heimat Kaufbeuren zurück. 


4) Url. im Muſeum in Kaufb., Inventare S. 154. 
5) Diplom im freiherel. v. Hermanſchen Familienarchiv Wain. 
6) P. v. Stetten, Geſchichte der adeligen Geſchlechter, 442. Stadtarchiv Augsburg 


Hoͤrmannſches Archiv ad 108.115 | 13. 


i 
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Der letzte Träger des Namens Hörmann von und zu Gutenberg, 
Otto, K. bayer. Hauptmann, ftarb 14. Oktober 1901 als l 
unverehelihter Greis in München ). 


II. 


Eine Seitenlinie der Kaufbeurer Hörmann bildet das heute noch in 
Bayern und Oſterreich blühende Geſchlecht der Hörmann von Hörbach. 
Der Bruder des oben (S. 449) genannten Hans III. hatte außer drei andern 
Söhnen einen Sohn Hans, welche vier Brüder 1585 einen Wappen⸗ 
brief erhielten). Dem Urenkel des Hans, Johann Joſeph, wurde 
am 11. März 1785 von Kaiſer Joſeph II. der erbliche Adel mit dem 
Prädikate „von Hörbach“ verliehen. Er war Lic. Juris und ſeit 1747 
Gerichtsſchreiber der Grafſchaft Hörtenberg. 

Der genealogiſche Zuſammenhang wird durch das Adelsdiplom direkt 
bewieſen). In den beiden folgenden Generationen betätigen fid) dieſe 
Hörmann faſt ausſchließlich im höheren Gerichtsdienſt oder als Offiziere 
und Verwaltungsbeamte. Der Enkel des geadelten Johann Joſeph, na⸗ 
mens Joſeph, geb. 1778, f 1852, war K. bayer. Staatsrat und Regie⸗ 
rungspräfident, deſſen Sohn Winfried, geb. 1821, t 1896, war 1856 
bis 1869 K. bayer. Miniſter des Innern, ſpäter Regierungspräſident 
von Schwaben und Neuburg. 


III. 


Das heute in Württemberg und Bayern blühende Geſchlecht der 
Freiherren von Herman auf Wain führt feinen Stammbaum urkundlich“) 
auf Tobias Hermann zurück, Magifter, 1592—98 Rektor der latei⸗ 
niſchen Schule in Memmingen, von da bis zu ſeinem am 7. September 
1629 erfolgten Tode Pfarrer in dem zum reichsſtädtiſchen Gebiet ge⸗ 
hoͤrigen Dorf Frickenhauſen. 


7) Über Georg Hörmann vgl. J. Troll, Georg H. v. u. z. G. Hiſtoriſche Studien, 
Unterhaltungsblatt zum Kaufbeurer Anzeigeblatt 1877 Nr. 75, 76; Urkunden des Het 
Sereind für Schwaben und Neuburg. 

8) Orig. in der Oberöſterr. Hofregiſtratur in Innsbruck. 

9) Abſchrift im Beſitz der Familie. 

10) Kirchenregiſterauszüge; Adelsdiplom vom 30. Januar 1740 für Tobias IV, 
einen Better von Benedikt III, worin als Ururgroßvater von Tobias IV der Ma⸗ 
gifter der freyen fünfte Tobias Herman genannt ift, Familienarchiv Wain; Adels⸗ 
diplom für Philipp Adolf und Johann Theobald von 1768 im Familienarchiv Wain, 
wonach der dem Benedikt III und ſeinem Bruder David 1750 verliehene Reichsadel 
auf ſeine beiden Vettern übertragen wurde. Die Verwandtſchaft iſt aber bloß über 
den Magifter Tobias denkbar. ; 
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Des Tobias Söhne hießen Johann Konrad, geb. 1588; Sebaſtian 
Ludwig, geb. 1593; Tobias II, geb. 1594; Hans Chriſtoph, geb. 1595; 
Benedikt I, geb. 1596; David, geb. 1600; Matthäus, geb. 1608. 

Benedikt I. begründete die ältere Memminger Linie, zu der deſſen 
Enkel Benedikt III gehörte, geb. 26. Dezember 1689 zu Memmingen, 
1 18. Februar 1782 als reicher Großkaufherr und Bankier zu Venedig, 
der 1742 geadelt und 1774 in den Reichsfreiherruſtand erhoben worden 
war. Er erwarb 1779 von Ulm die Reichsherrſchaft Wain, die er zum 
Familienfideikommiß erhob. 

Des Matthäus Sohn gleichen Namens ſiedelte nach Ulm über und 
begründete die Ulmer Linie, von der die noch heute blühende Familie 
abſtammt. Enkel des zweiten Matthäus ſind die Brüder Philipp Adolf, 
geb. 1735, 1807, und Johann Theobald, geb. 1745, T 1793. Da 
Benedikt III in Venedig unverehelicht ſtarb, wurde der ihm und feinem 
Vetter gleichen Namens 1750 verliehene Reichsadel auf dieſe beiden 
Brüder übertragen mit der Erlaubnis, ſich nach den zu erwerbenden 
Gütern zu nennen und zu ſchreiben !!). Ein Enkel des Philipp Adolf 
iſt Hugo, geb. 1817, geſt. 1890, Regierungspräſident von Oberbayern 
und zuletzt von Mittelfranken. Die Familie beſaß vordem in Bayern 
einen Teil der Herrſchaft Eiſenburg mit den zugehörigen Dörfern Amen: 
dingen, Eiſenburg, Grünenfurt, Hart (Frei- ober Unterhart), Schwaig⸗ 
hauſen und Trunkelsberg, ferner Steinbach, die Herrſchaft Bellenberg, 
den Hermansbau in Memmingen und Anteil am Fuggerbau und dem 
Furtenbachſchen Haus daſelbſt. Die Beſitzungen waren verſchiedentlich 
Fideikommiſſe, die im Dreißigjährigen Krieg und in den Napoleoniſchen 
Kriegen wieder verloren gingen. 

Sie beſitzt heute in Württemberg die frühere Reichsherrſchaft 
Wain!?) und das Rittergut Dientenheim, in Bayern die Schloßgüter 
Schorn mit Dieshof, Reutti bei Neu-Ulm und Mittenheim bei Schleiß⸗ 
heim. 

IV. 


Zur folgenden Beweisführung über den Zuſammenhang 
der Kaufbeurer Hörmann von Gutenberg mit den Mem: 
minger Herman (auf Wain) ſei aus der Genealogie der beiden 
Familien nachſtehendes hervorgehoben: 

Des berühmten Georg Hörmann von Gutenberg drittälteſter Sohn 
Ludwig, geb. 1515, t 1588, hatte 4 Kinder: Veronika, geb. 1549, 


11) Diplome im Familienarchiv Wain. 
12) Über bie Reihsherrfhaft Wain vgl. Württ. 8j. N. F. XVII. 1908. 
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vermählt 1567 mit Daniel Schorer, David, geb. 1555, t 1626, 
vermählt in erſter Ehe mit Sabina Honold, in zweiter mit Anna 
Stebenhaber von Memmingen (einer Baſe der unten erwähnten Anna), 
und Tobias, geb. Kaufbeuren 8. März 1560, vermählt 
Remmingen 16. September 1588 mit Martha Reichlin 
von Meldegg !), 15. März 1599 mit Anna Stebenhaber aus 
Memmingen !). 

Als Stammvater der Memminger Herman wurde oben (S. 451) der 
M. Tobias Hermann genannt, 1592—98 Rektor der lateiniſchen Schule 
in Memmingen, ſeit 1599 Pfarrer in Frickenhauſen, 7 7. September 
1629 „im ſiebenzigſten Jahr feines Alters“ ). Er heiratete 25. Oktober 
1585 Urſula Groß aus Memmingen ). | 

Die beiden Tobias find ibentifd). 


1. Die Geburts- und Todesdaten decken fid genau. 

Von Tobias Hörmann von Gutenberg kennen wir aus den Kaufbeurer 
Quellen das Geburtsdatum, 8. März 1569, nicht aber das Todesdatum. 
Vom Memminger Tobias wiſſen wir dagegen, daß er am 7. September 
1629 im 70. Lebensjahr geſtorben iſt, demnach 1560 geboren ſein muß. 
Daß an dem einen Ort die Angabe der Geburt fehlt, am andern der 
Tod nicht regiſtriert wurde, erklärt ſich aus der Verſchiedenheit der Orte 
und dem damaligen gänzlichen Mangel gegenſeitiger Benachrichtigung. 

2. Beide leben nachweisbar feit 1588 in Memmingen! ), 


13) Trauregiſter des Prot. Stadtpfarramts St. Martin Memmingen. 

14) Stadtarchiv Augsburg ad XIII, 2. Geſchlechterbuch Hochzeits regiſter Nr. 9, 395. 

15) Pfarrarchiv Frickenhauſen; in der Pfarrkirche daſelbſt fand fid) ein Olbild des 
Tobias mit einer Notiz in der rechten obern Ecke, wonach Pfarrer M. Tobias Hermann 
eim ſiebenzigſten Jahr feines Alters am 7. Septbr. 1629“ geſtorben ijt. 

16) Familienarchiv Wain; Trauregiſter des Prot. Stadtpfarramts St. Martin Mem⸗ 
mingen. 

17) Bezüglich des M. Tobias vgl. Schorers Chronik von Memmingen S. 113 und 
öfters, 

Bezüglich des Tobias Hörmann v. Gutenberg vgl. Stadtbibliothek Memmingen, Fa- 
milia Stebenhaberiana, S. 245, Manuſkript; Stadtarchiv Augsburg: Hörmann v. G., 
„Extractus Alter und Neuer Memmingiſcher Geſchlechter und Geſellſchafter, Genealo⸗ 
giſche Probationes, zuſammengetragen von Chriſtoph Schorern 1669“; Stadtarchiv Augs⸗ 
burg a. a. O. Fasz. 108,25, nr. X 29, X 9, X | 1. Tobias Hörmann v. G. heiratete 
beidemal Patrizierstöchter aus Memmingen; Anna Stebenhaber ijt bie Tochter des da- 
maligen Bürgermeiſters. Ihre Zugehörigkeit zu den Geſchlechtern iſt notoriſch. Vgl. 
die Memminger Chroniken von Schorer, Unold und Karrer. 

Aus den Briefen der Veronika Schorer, geb. Hörmann v. G. (ſ. o. S. 452), an 
ihren Bruder Tobias in Memmingen (vgl. bie Adreſſe: „Unſerm Fraintlichen Lieben 
Suden und Schwager Tobias Hörman zur ſelbs Handen In Memmingen“) geht 
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wohin Tobias Hörmann von Gutenberg aus Kaufbeuren 
verzieht. j 

3. Die Kirchenmatrikeln von Frickenhauſen nennen als 
Gemahlin ihres Pfarrers, des M. Tobias Hermann, feit 
1599 die Anna, welche mit der Anna Stebenhaber iden: 
tiſch ſein muß, die ſeit 1599 die Frau des Tobias Hör⸗ 
mann von Gutenberg iſt. 

4. Die Kinder des Kaufbeurer Tobias ſind auch auf der 
Stammtafel der Memminger Herman als Kinder des 
M. Tobias verzeichnet. 

Zwar deckt fid) die Aufzählung der Kinder auf den beiden Stamm: 
bäumen inſofern nicht vollſtändig, als die Kaufbeurer Stammtafel nur 
Sebaſtian Ludwig, geb. 1593, f 1678, und Hans Chriſtoph auf: 
führt, die Memminger dagegen Johann Konrad, Sebaſtian Qud: 
wig, Tobias II, Benedikt I, David und Matthäus !). Die Aufzäh⸗ 
lungen widerſprechen einander aber auch nicht; die vollſtändigere in der 
Memminger Stammtafel iſt ein Beweis mehr, daß die Familie in 
Memmingen eine zweite Heimat gefunden hatte. Während der Sohn 
Hans Chriſtoph der Kaufbeurer Tafel bei Anlegung der Memminger 
Tafel wohl ſchon tot war, erſcheint Sebaſtian Ludwig deshalb 
auf beiden Tafeln, weil er in ſeine alte Heimat Kauf⸗ 
beuren zurückkehrt und durch ſeine drei Söhne nach dem Ausſterben 
ſämtlicher übriger Hörmann von Gutenberg dieſen Stamm fortpflanzt. 

5. Johann Konrad, der Sohn des Memminger M. Tobias, 
ſowie Sebaſtian Ludwig (f. Ziff. 4) werden ausdrücklich mit 
dem Zuſatz „von Gutenberg“ bezeichnet!) . 

Zum Beweis der Identität der beiden Tobias dürfte dieſes Prädikat 
beſonders hervorgehoben werden, erſcheint doch Johann Konrad 
nur auf der Memminger Stammtafel. 
jedenfalls hervor, daß ſeine Heirat 1588 bevorſtand und daß 1599 die Frau tot war 
Stadtarchiv Augsburg a. a. O. Fasz. 108/25. 

Die Hörmann von und zu Gutenberg werden 1519 erſtmals und ſodann 1597 
als Patrizier der Stadt Memmingen und Mitglieder der großen Zunft der Geſellſchaft 
zum Löwen genannt. Schorer, Chronik, S. 24. 

18) Die Geburtsdaten ſ. o. S. 452. 

19) Stadtbibliothek Memmingen: Familia Stebenhaberiana S. 268; Stadtarchiv 
Augsburg: Extractus etc. f. Anm. 17. Außer Tobias von und zu Gutenberg und ben 
obigen gehörten auch ſein Bruder Danjel und der Sohn des Sebaſtian Ludwig bem 
Memmingiſchen Patriziat an. ' 

Auf einer runden Holzſcheibe mit ölbemalten Namen der Memminger Geſchlechter 


von 1400 an, die rechts am Eingang zum ſtädtiſchen Altertumsmuſeum in Memmingen 
hängt, wird Johann Conrad Herman mit dem erwähnten Zuſatz bezeichnet. 
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6. Nach dem Adelsdiplom vom 4. Auguft 17425) für 
Benedikt und David Herman aus der Memminger Linie 
haben der letzte Sproſſe des öſterreichiſchen, zur Kauf— 
beurer Linie gehörigen Zweiges und jene beiden gemein: 
fame Ahnherren, was nur beim Zuſammenhang der Kauf⸗ 
beurer und Memminger denkbar iſt. 

Im Jahre 1741 bemühte ſich der inneröſterreichiſche Regimentsrat 
Julius von Herman, dem 1715 der Freiherrnſtand verliehen worden 
war, um die Nobilitierung des Venetianers Benedikt III und ſeines 
Yruders David II von der Memminger Linie mit der Begründung, daß 
er, da er ohne männliche Deſzendenz ſei, „wohl aber zwei ſeiner nächſten 
Anverwandten, benantlich Benedikt und David, beede Gebrüedere Her— 
mann, vorhanden wären, welche von obgedacht ſeines Atavi Chriſtophens 
in Schwaben hinterlaſſenen Brüedern herſtammen“, Wappen und Adel 
dieſen erwerben wolle. 

Die öſterreichiſche Linie (j. oben S. 450) mit Julius als letztem 
Sproſſen hat alſo nach dem Adelsdiplom von 1742 den Chriſtoph zum 
Ahnherrn, feinen atavus oder Ur⸗Ur⸗Urgroßvater, deſſen Bruder der 
Ahnherr von Benedikt III und David iſt. Dieſe Verwandtſchaft iſt aber 
nur dann möglich, wenn Tobias, der anerkannte Vorfahr des Mem— 
minger Benedikt III, der Sohn des Ludwig iſt, eines Bruders Chriſtophs. 
Da das zutrifft und da die Brüder Chriſtoph, Ludwig, Anton und Hans 
Georg der Linie Hörmann von Gutenberg angehören (ſ. oben S. 450), 
Benedikt dagegen der Memminger Linie, fo ijt damit der Beweis des. 
Juſammenhangs erbracht *!). 


20) Adelsdiplom im freiherrl. Archiv in Wain. 


21) Georg 1491—1552 von unb zu Gutenberg 
f iterr. Linie Linie Gutenberg 
— 
atavus Chriſtoph Ludwig Anton Hans Georg 
1514 - 1586 1515—1588 1522—1594 1513—1592 
| | 
abavus — — — — — — — Tobias 
Memminger 
| Linie 
proavus —— ——— — — Benedikt I 


| | 
avus Dr. Hans Chriſtoph David 1 

| à „ —...—. . 
pater Dr. Johann Leopold Benedikt III David II 

| E 
filius Julius 
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7. In negativer Hinſicht fei erwähnt, daß die Kirchenbücher von 
Memmingen die Geburt eines Tobias Herman 1560 (oder 1559) nicht 
verzeichnen, was wiederum für die Identität des M. Tobias mit dem 
1560 in Kaufbeuren geborenen Tobias Hörmann von Gutenberg ſpricht, 
da jener Memminger M. Tobias nach Ziff. 1 S. 453 1560 geboren 
ſein muß und folglich, wäre er gebürtiger Memminger, in den dortigen 
Geburtsregiſtern des Jahres 1560 verzeichnet ſtehen müßte. 

8. Zwar nicht die direkte Gutenberger Linie, wohl aber 
der der Kaufbeurer Geſamtlinie angehörige öſterreichiſche 
Zweig führte dasſelbe Wappen wie die Memminger Her⸗ 
man und ebenſo der Augsburger Zweig der Kaufbeurer 
Hörmann. 


Das urſprüngliche Wappen der letzteren hatte im abgeteilten Schild 
Rin deſſen oberem Teil einen halben ſchwarzen Widder; die heutige 
Familie der Freiherren von Herman auf Wain führt neben einem 
Greif den gleichen wachſenden Widder im Schilde. Das Wappen der 
Hörmann von Gutenberg zeigt nun freilich einen mit einem Menſchen⸗ 
geſicht verſehenen Halbmond mit Stern. 


Der Halbmond war aber nicht das urſprüngliche Wappen 
der Hörmann von Gutenberg und war auf den Gutenberger Zweig 
der Familie beſchränkt, wofür die Urſache ſich nachweiſen läßt: Johannes 
Hörmann (Hans III f. o. S. 449) erhielt 1494 von König Maximilian I. 
einen Wappenbrief, wonach ihm das von Kaiſer Friedrich 1474 ſeinem 
Stiefvater Georg Spleiß, Bürgermeiſter zu Kaufbeuren, unb deffen Bruder 
Konrad Spleiß, Spitalmeiſter daſelbſt, verliehene Wappen, eben der Halb⸗ 
mond mit Stern, übertragen wurde nach Georg Spleißens kinderloſer 
Ehe mit feiner, des Johannes Mutter ). 


Alle Glieder der Hörmann nun, die im fideikommiſſariſchen Mit⸗ 
beſitz von Gutenberg waren, führten jeweils den Halbmond, die andern 
aber, vor allem bie Oſterreicher, die ja unzweifelhaft zur Kaufbeurer 
Familie gehören, blieben beim urſprünglichen Wappen der Herman, 
dem Widder”). Läßt fid ja auch Tobias dieſes Wappen beſtätigen 
oder verleihen. 


22) Wappenbrief für Conrad und Georg Spleiß 1474. Hans Hörmanns Wappen⸗ 
brief von Kaifer Maximilian 1494 im Muſeum Kaufbeuren, Inventare S. 153, G Ia, 
154 G 3. 

23) Adelsdiplom von 1583 im Familienarchiv Main. Daß der Widder das ut: 
ſprüngliche Wappen der Herman ift, ſcheint daraus hervorzugehen, daß es ein fog. 
ſprechendes Wappen ift. Noch heute nennt man im Allgäu den Leithammel „Hermann“. 
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Die ebenfalls nach Oſterreich ausgewanderte Familie der Hörmann 
von Hörbach führt ſeit 1585 einen Greif. 

Es führte auch die Nebenlinie Augsburg der Kaufbeurer Hörmann 
den Widder, denn abgeſehen davon, daß die erſte Ausgabe des Sieb— 
macher als Wappen der Hörmann, deren Urſprung er nach Augsburg 
verlegt, den Widder angibt, findet ſich auf dem Grabſtein des im Jahre 
1588 verſtorbenen, nachweislich augsburgiſchen HS Jeremias 
Herman als Wappen der Widder. 

Lediglich zur Vervollſtändigung der Darſtellung mögen einige Momente 
noch erwähnt werden, wie die eingangs erwähnte Familienüberlieferung, 
die Ahnlichkeit der Bildniſſe, der Hinweis in den Adelsdiplomen, wozu 
die Gleichheit der Schreibweiſe des Namens Herman ſowohl in den 
älteſten Kaufbeurer wie Memminger Zeugniſſen kommt, wenn aud) all: 
zuweite Schlüſſe aus dieſen Tatſachen auf den Zuſammenhang der 
Hörmann und Herman nicht gezogen werden wollen. 

Von größerem Gewicht ſcheint für die älteſte Zeit die häufige Wieder⸗ 
kehr der gleichen Vornamen in beiden Familien zu ſein, wie neben Daniel, 
David, Matthäus und Sebaſtian der wenig häufige Vorname Tobias, der 
hier in beiden Familien immer wieder vorkommt. 

Als nicht minder erheblich kommt die Verleihung des Wappenbriefs 
mit dem Widder an den Magiſter und Pfarrer Tobias um deswillen in 
Betracht, weil ein junger, erſt 35jähriger um ſeiner Verdienſte willen 
einer Ehrung der in Frage ſtehenden Art ſicherlich noch nicht teilhaftig 
geworden ſein würde. 

Auf die Verleihung, beſſer Beſtätigung des Wappens muß er 
vielmehr ein erworbenes Recht gehabt haben. Ein ſolches aber ſtand 
ihm nur als Mitglied eines Patriziergeſchlechts zur Seite. 
Vorſtehende Erwägung führt wiederum zwingend zur Verlegung der Her: 
kunft des bisher angenommenen erſten Stammherrn der Herman auf Wain 
an einen Ort außerhalb Memmingens, denn ſonſt wäre die Nichterwähnung 
ſeines Geſchlechts in dieſer Stadt in der Zeit vor ſeinem Auftreten 
ſchlechterdings undenkbar. Neben dem geſamten vorſtehenden Beweis⸗ 
material führt hier nun auch noch die Gleichheit der Wappen wiederum 
zwingend nach Kaufbeuren. 

Die Beweiſe für den Zuſammenhang der beiden Familien ftügen fid) 
ausſchließlich auf die in den Ziffern 1—8 angeführten Tatſachen und Be⸗ 
lege, deren Herbeiſchaffung erſt durch ausgedehnte archivaliſche Forſchungen 
gelang. Das Ergebnis iſt um ſo erfreulicher, als der Nachweis auch von 
beſonders berufener Seite als geführt bezeichnet wird. 
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Ellwanger Jahrbuch 1914, dasſelbe 1915/16. 


Die reichhaltigen Veröffentlichungen des Geſchichts- und Altertumsvereins in El: 
wangen wenden fih mit außerordentlichem Geſchick an alle, denen das Ellwanger Ge 


biet lieb und wert iſt oder die es näher kennen lernen wollen. Namentlich der ge⸗ 


borene und der anſäſſige Ellwanger findet hier eine Menge hübſcher Erinnerungen und 
anheimelnder Züge. Abhandlungen und Bilder, Totens und Bücherſchau, Fundberichte 
und Lebensbeſchreibungen dienen in wahrhaft volkstümlicher Weiſe der Pflege der 
Heimatkunde. Abhandlungen, wie über die Abte und Pröpſte von Ellwangen von 
J. Zeller und L. Joannis, über die Geſchichte des Prieſterſeminars auf dem Schönen⸗ 
berg von Fr. Laun, über Jerome in Ellwangen von Sedlmayr ſind von allgemeiner 
Bedeutung. Das letzte Heft ſchmückt ein Bild des nunmehrigen Landgerichtsrats 
O. Häcker in Ulm, der fid 1908 — 1914 als Vorſtand des Vereins große Verdienſte 


erworben hat. E. S. 
e 


Dr. Joh. Alb. Aich, Laupheim bis 1570. Ein Beitrag zu Schwaben 
und Vorderöſterreichs Geſchichte und Heimatkunde. Blaubeuren, Hans 
Braun, 1914. 


An Vorbildern für eine auf wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhende Ortsgeſchichte 
ift bekanntlich kein Überfluß. So konſtatiert der Verfaſſer ſelbſt. Mit Recht. Seine 
eigene Arbeit ift eine intereſſante Stoffſammlung, bie verſucht, die Fragen einer Dorf— 
geſchichte bzw. Stadtgeſchichte anzuſchneiden, aufzurollen und zu beantworten, ein ſchätzens⸗ 
werter Verſuch, das Material mit Quellenangabe zu ſammeln. Daß viel zuſammen⸗ 
gefunden iſt, beweiſt ein Vergleich mit den Angaben der Oberamtsbeſchreibung von 
Laupheim von 1856. Laupheim, Heim im Laubwald (was vielleicht doch noch fraglich 
iſt, vgl. den Namen Laubach daſelbſt), kommt ſeit 778 vor und wird als uralemanniſche 
Siedlung und vielleicht Hundertſchaftsſitz (feit 7. Jahrhundert) beanſprucht. Seit 
11. Jahrhundert erſcheint Ortsadel von L. bis 1325, dann die Herren von Waldſee, 
dann bie öſterreichiſchen Herzoge und feit 1334—1570 die Herren von Ellerbach, eine 
hoch angeſehene Edelfamilie, die hervorragende Glieder zahlt. Der Verfaſſer beſpricht 
bie Frage, warum Laupheim im Gegenſatz zu Nahbarftädten fo wenig vorangekommen 
fei, und findet einen Hauptgrund in der geringen Bedeutung des Ortsadels von L., 
den die Ellerbacher dann weit überragten. Vielleicht ijt ein Hauptgrund, daß Laup: 
heim eben doch nicht an einer der alten Verkehrshauptſtraßen lag, und dann der Um⸗ 
ftand, daß die Hauptrechte in ganz verſchiedene Hände kamen. Es iſt ein Verdienſt, 
daß Dr. Aich in der Schrift wie in den hier vorn gegebenen Ergänzungen und Rad: 
tragen auch für die von Ellerdach viel Material beigebracht hat. Die Ellerbacher, nicht 
von Erbach, ſondern von Ellerbach bei Burgau ſtammend, find für das öſtliche Schwa⸗ 
den doch dedeutſam. Ihr Stammbaum iſt noch nicht ganz geſichert. Die vielen Burk⸗ 
barbe erſchweren. Monotonie nennt's Dr. Aich. Es war etwas anderes. Dieſe glei- 
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chen Namen ſind Ausdruck der Namens- und Familienkonſtanz, ehe die Zunamen nach 
Sitzen feft waren. Die Skizze des Stammbaums (S. 117 f.) wird in der Hauptſache 
richtig fein. An Literatur ift noch zu erwähnen ein Artikel in der Enzyklopädie von 
Erſch u. Gruber („Ellerbach“), die reichhaltige Zuſammenſtellung von Kindler von fnob- 
loch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch F, 292 f., und eine Arbeit von M. Wertner, Die 
Herren von Gara und die Ellerbach von Monyorokerek (Eberau) im Jahrbuch Adler 
VII, 1897, S. 98 — 114. In Ulm wurden u. a. die 3 Brüder Wilhelm, Burkhard und 
Hans Burkhard 1402 auf 10 Jahre Bürger. — Zu dem über die Markung Gebotenen 
wie überhaupt vermißt man eine Karte zur Überſicht. Manche Fragen erheben ſich neu. 
Eine Reihe Druck⸗ oder Lesfehler ſind zu verbeſſern. Z. B. S. 118: 1372 Ritter Egyn 
von Rüſthach iſt ſicher Egli von Riſchach (Reiſchach). S. 120 unten 1438: nicht Sieben⸗ 
haber, ſondern Etebenhaber u. a. m. Die dankenswerten Einzelheiten in den Beilagen 
hätten als eigentliche, ſachlich vollſtändige Regeſten noch größeren Wert. Damit ſoll 
der Wert des Gebotenen nicht verkleinert werden. 
Ulm. J. Rieber, Stadtpfarrer. 


Windelband, Dr. Wolfg., Die Verwaltung der Markgrafſchaft Baden 
zur Zeit Karl Friedrichs (herausgeg. von der Badiſchen Hiſtoriſchen 
Kommiſſion), Leipzig, Quelle und Meyer, 1916. Geh. „ 10.30. 


Der trefflichen Geſchichte der badiſchen Verwaltungsorganiſation und Verfaſſung 
in den Jahren 1802— 1818 von W. Andreas folgt eine ebenſo treffliche der Verwal— 
tung in dem vorhergehenden Zeitabſchnitt. 1771 fiel Baden-Baden an Baden-Durlach. 
Langſam und ſchonend wurde die durlachſche Verwaltung faſt in allen Zweigen durd: 
geſetzt. Denn hier war das Beamtentum unter Karl Friedrichs Anleitung und durch 
ſeine kluge Auswahl tüchtiger Männer, die er an die Spitze ſtellte, zu Ordnung und 
Pflichtbewußtſein herangezogen, waren die Einrichtungen zum Wohl der Untertanen ſo 
weiſe getroffen worden, daß die des baden-badiſchen Teils wie von ſelbſt aufgeſogen 
wurden. Karl Friedrich war ein aufgeklärter Deſpot in dem Sinne, daß ſein Wille 
allein galt, daß er aber das Wohl des Staates mit dem des Fürſten erſtrebte; er er- 
kannte eigene Pflichten an, ſo daß ſich unter ihm wie eine Art von Beamtenrecht ſo 
ein gewiſſer eigener Rechtskreis der Untertanen ausbildete. Die Entfaltung der wirt— 
ſchaftlichen und finanziellen Kräfte des Staates erfolgte zugleich aus Sorge für das 
Intereſſe der Einwohner. Da der Grundzug der Finanzverwaltung die Solidität war, 
wirkte ſie ſehr erfolgreich. Auch in Baden war noch die Landwirtſchaft die Hauptquelle 
des Wohlſtands; doch wurde ſchon die Bedeutung von Gewerbe und Handel erkannt, 
wenn auch die zahlreichen Zwiſchenzölle beibehalten wurden. Volkszählungen dienten 
als Grundlage für Beſſerung der materiellen Lage und des phyſiſchen Wohls des 
Landes. Im Juſtizweſen, dieſem Stiefkind des abſoluten Staats, herrſchte noch allerlei 
Willkür. Die geiſtlichen Angelegenheiten wurden mit möglichſter Beſeitigung geiſtlichen 
Einfluffes geleitet; doch mußte der lange Streit über bie Kirchenhoheitsrechte des Mart- 
arafen in Baden-Baden durch entgegenkommende Verfügungen beendet werden. 

Zeigte ſo der Geiſt und das Syſtem der markgräflichen Verwaltung ſeine dem 
Charakter Karl Friedrichs entſprechende Sonderart, die ſie vor andern Ländern aus⸗ 
zeichnete, jo ſtellt fid) die Behördenorganiſation als die übliche dar. Der Verſuch, ein 
Geheimes Kabinett als einen Ausſchuß des Geheimen Rats zu bilden, wie dies mit 
dem württembergiſchen Konferenzminiſterium von 1717 geſchehen war, wurde bald wie⸗ 
der aufgegeben; der Markgraf trat einer Einſchränkung ſeiner Alleinherrſchaft ſo ſehr 
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entgegen, daß er die Forderung regelmäßiger Gutachten des Geheimen Rats vor jeinen 
Entſchließungen, wie dies der württembergiſche Erbvergleich von 1770 durchgeſetzt hatte, 
ablehnte. Immerhin führte die Notwendigkeit fachmänniſcher Behandlung immer mehr, 
wie ſchon vorher in Württemberg, zum Departementsſyſtem und zu Errichtung beſon⸗ 
derer Kommiſſionen. Eigenartig war, daß die adeligen Mitglieder des Geheimen Rat? 
Miniſter heißen und daß die Geheime Kanzlei immer nur Hilfsorgan des Geheimen 
Rats blieb. Die beſonderen baden⸗badiſchen Fiskale, die die Aufgabe hatten, die Aus: 
führung der Geſetze, ſowie das Leben der Untertanen und Beamten zu überwachen, 
eine Einrichtung, die der des preußiſchen Generalfiskals entſprach und an die geheimen 
Aufmerker der älteren württembergiſchen Landesordnungen erinnert, wurden bald auf⸗ 
gehoben. Wie in Württemberg war das Hofgericht die oberſte Prozeßinſtanz, der Kirchen⸗ 
rat ein rein landes herrliches Konſiſtorium, die Rentkammer die oberſte Finanzbehörde, 
die Landſchreiberei die Zentralkaſſe; dem württembergiſchen Oberrate entſprach der badi 
ſche Hofrat. 

Von den leitenden Perſönlichkeiten wie den Freiherren v. Urküll und v. Gemmingen, 
J. T. Reinhard, Wilhelm v. Edelsheim, ſind eingehendere Lebensbilder entworfen, ſo 
daß wir auch in perjönliche Kräfte neben dem Markgrafen ſelbſt genaueren Einblick er: 
halten. Sehr zu rühmen iſt die Lebendigkeit der ganzen Darſtellung, die den von 
Natur vielfach trockenen Stoff anziehend macht. Eugen Schneider. 


Mack, Eugen, Dr., Die kirchliche Steuerfreiheit in Deutſchlaud feit der 
Dekretalengeſetzgebung (Kirchenrechtliche Abhandlungen, herausgeg. von 
U. Stutz, 88. Heft). Stuttgart, F. Enke, 1916. 


Ein ganz treffliches Buch des eifrigen Archivars der Stadt Rottweil, das aus einer 
von der juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Tübingen gekrönten Preisſchrift entſtanden 
iſt. Es behandelt die Freiheit der Kirche von den Abgaben und Leiſtungen an die öffent⸗ 
liche Gewalt, die von dieſer auf Grund der hohen Gerichtsbarkeit gefordert werden. 
So wenig es dem Reich gelang, eine allgemeine Steuergeſetzgebung durchzuführen, io 
ſehr drängte das Bedürfnis der einzelnen Landesherrſchaften nach einer ſolchen. Um 
die geiſtlichen Perſonen und den kirchlichen Beſitz davon unabhängig zu machen, beſchloß 
das dritte Laterankonzil (1179) ihre Steuerfreiheit. Während in England und Front: 
reich biejer Anſpruch nicht durchdrang, trat in Deutſchland die Keichsgeſetzgebung der 
kirchlichen in dieſer Frage zur Seite. Als die örtlichen Gewalten, in den Beſitz der 
Vogtei und der aus der Gerichtshoheit fließenden Steuerhoheit gelangt, die kirchliche 
Steuerfreiheit zu mißachten anfingen, entſtand der große Immunitätsſtreit, in dem das 
Königtum, namentlich unter dem Staufer Friedrich IL, die Kirche unterſtützte. Aber 
die zwingende Notwendigkeit des öffentlichen Lebens war ſtärker als dieſe Geſetzgebung: 
immer mehr mußte die Kirche zu Steuern an die weltlichen Gemeinweſen ſich be 
quemen. Gerade die dadurch geförderte religids-ſeziale Umwälzung hat viel zur Aus 
breitung der Reformation beigetragen. 

Wie die Aufhebung der kirchlichen Steuerfreiheit jid) durchſetzte, wird an den Ber 
ſpielen von Bayern, ben altöſterreichiſchen Erblanden, den thüringiſch-wettiniſchen Lan: 
den, Brandenburg, Mecklenburg, Schleſien, Braunſchweig⸗Lüneburg, Jülich, Berg und 
einzelnen Reichsſtädten nachgewieſen. Die Geiſtlichkeit wird zu den bürgerlichen Lafen 
beigezogen; namentlich wird die Abwälzung der Laſten verhindert, die auf von ihr ge 
kauften Gütern ruhten. Im Zuſammenhang damit ſteht der Kampf gegen den Befit 
der toten Hand überhaupt. 
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Leider hat der Verfaſſer darauf verzichtet, die Verhältniſſe der Sandan Württem⸗ 
berg eingehender zu berückſichtigen. Für einen Teil Neuwürttembergs will er es in 
einem beſonderen Werk nachholen, das die Entwicklung der kirchlichen Steuerfreiheit an 
den ſchwäbiſchen Reichsſtädten, beſonders Rottweil, veranſchaulichen ſoll. 

Wenn an dem Buche etwas auszuſetzen iſt, ſo iſt es dieſer Plan der Zweiteilung, 
der zuerſt die Behandlung der allgemeinen Enwicklung mit einem beſchränkten Kreis 
von Beiſpielen gebracht hat und ſpäter eine beſondere Entwicklung vorführen will, bie 
doch wieder durch die allgemeine vollſtändig bedingt iſt. Dennoch freuen wir uns auf⸗ 
richtig des Gebotenen und hoffen auf das Verſprochene. Eugen Schneider. 


Mack, Eugen, Dr., Das Rottweiler Steuerbuch von 1441. Königsfeſt⸗ 
gabe des Rottweiler Geſchichts⸗ und Altertumsvereins. Tübingen, 
Laupp, 1917. (XIV und 155 Seiten.) 


Nicht ohne Verwunderung wird der Yejer ein Buch aus der Hand legen, das bei 
einem Umfang von 155 Seiten das im Titel genannte Steuerbuch auf Seite 88—112 
beſpricht und auf Seite 123—151 wiedergibt, wahrend der ganze übrige Inhalt mehr 
oder weniger loſe mit ihm zuſammenhängt. Und doch überwiegt bei aller Ablehnung 
der Anlage die Befriedigung über den reichhaltigen Inhalt des Ganzen. Da die Steuer— 
bücher durch die Entwicklung der Verfaſſung und Verwaltung einer Studt bedingt find, 
wird alles in den Kreis der Betrachtung gezogen, was für die Entſtehung und innere 
wie äußere Geſchichte Rottweils bis zur Wendung durch Anſchluß an die Eidgenoſſen— 
ſchaft und durch die Austreibung der Proteſtanten (1529) von beſonderer Wichtigkeit 
iſt. Das geſchieht in einer Weiſe, daß in den Anmerkungen, die von ſtaunenswerter 
Gelehrſamkeit zeugen, die ganze Literatur, die über Rottweil und verwandte Verhält⸗— 
niſſe etwas bietet, verwertet ijt, fo daß wir über den neueſten Stand zahlreicher rechts⸗ 
und wirtſchaftsgeſchichtlicher Fragen zuverläſſig unterrichtet werden. 

Als Frundlegende Fragen der Rottweiler Geſchichte werden bejproden. die Ent- 
ſtehung der Stadt im Rechtsſinn, ihre wirtſchaftliche Entwicklung, Steuer und Steuer⸗ 
buch. Während der Königshof links vom Neckar nachgewieſen ift, ſtand die fpätere 
Altſtadt auf dem rechten Ufer. Der hier errichtete Markt wurde im 12. Jahrhundert 
auch auf die Höhe des Königshofs verlegt; der neue Markt erwuchs ganz auf Königs— 
boden. Damit war die Entwicklung zur Stadt mit Gericht, Befeſtigung, Gemeinde 
gegeben. Seit 1218 erſcheint Rottweil als Königsſtadt. Das Reichsſteuerverzeichnis 
von 1241 ſetzt [dou Gemeindeverfaſſung und Geldwirtſchaft voraus. Von großer Wid- 
ügkeit war, daß die Reichsvogtei Rottweil, d. h. die hohe Gerichtsbarkeit in der Um: 
gegend, unter König Rudolf wieder an das Reich kam und daß es der Stadt am An: 
fang des 15. Jahrhunderts gelang, ſie ſelbſt in ihre Hand zu bekommen. 

Ratsfähig war zunächſt nur der aus den Alteingeſeſſenen und den königlichen und 
zähringiſchen Dienſtmannen gebildete Stadtadel; im Lauf des 14. Jahrhunderts mußte 
er die Macht mit den Zünften teilen, ohne ſie, wie vielfach ſonſt, ganz zu verlieren. 
Unter den Steuern ſtand die Königsſteuer im Vordergrund, dann kam eine verwickelte 
Vermögensſteuer, bie zuerſt nach dem Ertrag, dann nach dem Wert angeſetzt wurde. 
Im Zuſammenhang mit der Steuerverwaltung wurde das ganze Behördenweſen aus⸗ 
gebaut, wie es namentlich im Stadtrecht und den Stadtbüchern zutage tritt. 

An Steuerbüchern ift nur das von 1441 erhalten; es enthält ein Vermögens⸗ und 
ein Steuerverzeichnis. Über das Verfahren bei der Selbſteinſchätzung und der Steuer⸗ 
entrichtung haben wir genauere Kunde. Die Ausgabe des Steuerbuchs ſelbſt iſt über⸗ 
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aus gewiſſenhaft und bietet durch Beiziehung der faſt gleichzeitigen Not: und Fes 
ordnung viele Aufſchlüſſe über bie Perſönlichkeit der Steuerzahler. Ein Autorenregiſter 
ſchließt das Buch; ein Geſamtregiſter ſoll in beſonderem Hefte folgen.“ 

Eugen Schneider. 


Rümelin, Guſtav, Pfarrer in Hauſen a. Br., Das alte adelige Her⸗ 
kommen des Namens und Standes der Rümelin. (In Kommiſſion 
von J. F. Steinkopf in Stuttgart, 1917.) 


Warum dieſes Büchlein hier angezeigt wird? Nur um vor bem Wiederaufkommen 
eines urteilsloſen Betriebs der Familienkunde zu warnen, der endlich überwunden ſchien! 
Das ehrenwerte, tüchtige Geſchlecht der Rümelin ſoll dadurch verherrlicht werden, daß 
ihm allerlei zweifelhafte Vorfahren angehängt werden. Nur wenige Proben: Nümelin 
bedeutet wahrſcheinlich Römling, Eingewanderter aus Rom! Auf die Beteiligung der 
Rümelin an den Kreuzzügen läßt ſchließen der Name der Balkanländer Oſtrumelien 
und Weſtrumelien, ferner der Name eines Forts bei Konſtantinopel, Rumelin el Hiſſat! 
Das Wappen des Johann Nümelin von 1594 zu führen find alle Rümelin berechtigt. 
Es ſollen nämlich alle, die denſelben Namen tragen, eines Stammes ſein, der ſich über 
viele Länder ausgebreitet hat (alſo wohl auch alle Müller und Maier), und nicht nur 
ſie, ſondern auch alle mit dem gleichen Beinamen! Ein Kaſpar Rümelin, der 1317 
als Cannſtatter Bürger ſtarb, war „Reichsritterherr“ auf Ehingen und Ebingen! Schade 
um das ſchöne Papier. | Eugen Schneider. 


K. Baur, Das Kloſter Blaubeuren. (Blaubeuren, H. Baur, 1917.) 


Zum dritten Male erſcheint der reichhaltige und zuverläſſige Führer durch die 
Kunſtſchätze des Kloſters, der Stadtkirche und des Spitals. Er iſt vermehrt durch alte 
Abbildungen ſowie neugefundene Angaben aus handſchriftlichen Beſchreibungen. 

E. S. 


Gradmann, Gertrud, Die Monumentalwerfe der Bildhauerfamilie Kern. 
(Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte, Heft 198.) Straßburg, J. H. 
Ed. Heitz. 1917 (218 Seiten, 7 Lichtdrucktafeln, 14 ). 


Zu Forchtenberg am Kocher blühte 1600 - 1690 eine Bildhauerfamilie Kern, deren 
Arbeiten, namentlich im Frankenlande, weit verbreitet ſind. Gehören ſie auch mehr zu 
den handwerksmäßigen, ſo veranſchaulichen ſie doch den Einfluß der aus den Nieder⸗ 
landen ſtammenden Mainzer Kunſt mit ihrer Bevorzugung der Alabaſterarbeiten und 
ihrem Übergang von der deutſchen Renaiſſance zum Barock auf den ganzen Kunſtge⸗ 
werbebetrieb Frankens. Der Reichtum an Quellen ermöglicht, zugleich ein Bild von 
dem Betrieb, von Gehilfen, Stoff, Bearbeitung, Vorarbeiten, Arbeitszeit, Preiſen, ſozialer 
Stellung der Bildhauer zu entwerfen. Gemeinſam iſt den Meiſtern die Anlehnung an 
ein berühmtes Vorbild, das etwa durch einen Stich bekannt geworden war; die dei⸗ 
gegebenen Lichtdrucktafeln bieten dafür febr deutliche Beiſpiele. 

Am bekannteſten war ſeither Leonhard Kern, der eine Zeitlang in Nürnberg tätig 
war und in Portalen und Reliefbildern wie in Elfenbeinſchnitzereien die in Italien an⸗ 
geregten Gedanken als gut rechnender Handwerker zum Ausdruck gebracht hatte. Be⸗ 
deutender als er ijt fein Bruder Michael (1580 — 1649), hervorgegangen aus der Stein- 
metzhütte des gleichnamigen Vaters, ſeit 1607 Bildhauer und Steinmetz der Stadt 
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Würzburg mit Beibehaltung des Sitzes in Forchtenberg. Er hat viele Werke geſchaffen, 
die zum Schmuck von Kirchen dienen. Mit ebenſoviel Fleiß wie Scharfſinn hat G. Grad⸗ 
mann dieſe Werke zuſammengeſtellt und geprüft: 17 ſind archivaliſch, 5 anderweitig 
geſichert; eine Reihe wird ihm noch ohne Grund zugeſchrieben. Es ſind Kanzeln, Epi⸗ 
taphe, Grabmale, Portale, Altäre und Statuen. Von den Grabmalen befindet ſich 
eines in Ohringen, ein anderes in Langenburg, von den Altären 5 in Schöntal, eine 
Kanzel in Forchtenberg. Der Darſtellungskreis erſtreckt ſich auf Bildniſſe, Szenen, 
Landſchaft, Genre, Dekoration. Die Figuren ſind ziemlich ausdruckslos; die Einheit 
des Stils iſt nicht immer gewahrt, die Perſpektive iſt mangelhaft; anziehend iſt ein 
gutartiges Phlegma und ein hausbackener Geſchmack. 

Die einzelnen Werke werden anſchaulich beſchrieben, die Belege für bie Urhebers 
ſchaft werden geſichtet, die Eigenſchaften werden ohne Überſchwang gekennzeichnet. 

Außer Leonhard und Michael wird noch des letzteren Sohn Achilles, ber Verferti⸗ 
ger des von Hatzfeldſchen Grabdenkmals in Laudenbach, beſonders gewürdigt. 

Der Stoff des Buchs hat eine ausführlichere Bearbeitung mit gründlichen Belegen 
verdient; das Buch ſelbſt verdient Dank und Anerkennung. | 

Eugen Schneider. 


J. Baum, Zur Geſchichte der ſchwäbiſchen Bildnerkunſt. Stuttgart unb 
Berlin, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 


Als Einleitung zu dem Kataloge der deutſchen Bildwerke der K. Altertümerſamm⸗ 
lung in Stuttgart erſcheint dieſer ſchöne Abriß. Eine Geſchichte mit Darſtellung der 
Zusammenhänge ijt noch unmöglich, ſolange der Stoff nicht ganz geſammelt ijt. So 
erhalten wir einen Überblick über die Bildnerkunſt des frühen Mittelalters, die freilich 
gegenüber der Malerei der Zeit dürftig ift, über die Monumental-, Grap- und freie 
Plaſtik des 14. Jahrhunderts, eine Skizze der Stilwandlungen bis zum Anfang des 
15. Jahrhunderts, einen Abriß der Bildnerkunſt im zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts, 
eine ausführlichere Beſprechung der Zuſammenhänge der Haller mit der niederländiſchen 
Kunſt ſowie der Schule des Viberachers Jörg Kandel. 

Nachweisbar iſt das Eindringen der Gotik aus Straßburg über Wimpfen, Kon⸗ 
ſtanz und Rottweil; die Wirkung zeigt ſich z. B. in Neutlingen und am Kapellenturm 
zu Rottweil. Eine neue Schule bildet ſich in Gmünd (in der Heiligkreuzkirche); eine 
Fortbildung gibt ſich in Ulm am Hauptportal des Münſters mit dem Verſuch einer 
größeren Loslöſung von der Architektur zu erkennen. 

Sehr wenig Zuſammenhang läßt ſich in die Grabplaſtik bringen, ebenſowenig in 
die freien Bildwerke, wie Darſtellungen aus dem Marienleben, Leiden Chriſti, trauernde 
rauen. Gemeinſam ift nur, daß fie vielfach vom Hauch der Myſtik berührt find. Im 
zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts ſchlägt die Bildnerei in den zahlreichen Erzbild⸗ 
niſſen, Srabmälern, Altarſchreinen in das Maleriſche um. 

Viele gut gewählte Abbildungen, namentlich in den vergleichenden Abſchnitten, 
geben eigene Anſchauung und zeugen von der Reichhaltigkeit der ſchwäbiſchen Bildner⸗ 
kunſtwerke und der verſtändnisvollen Stoſſbeherrſchung des Herausgebers. 

Eugen Schneider. 


Württembergiſtze Geſtzichtslittratur vom Jahrt 1915. 
(Mit Nachträgen.) 


Bearbeitet von Dr. tto Leuze in Stuttgart. 


Vorbemerkung. Da der Bearbeiter, zurzeit im Felde ſtehend, den Litera 
turbericht in einigen wenigen Urlaubswochen fertigzuſtellen hatte, ift er diesmal mehr alè 
ſonſt bezüglich der Vollſtändigkeit auf die Nachſicht der Benützer angewieſen. Um 
Mitteilung von Lücken wird freundlichſt gebeten. (Adreſſe: Dr. Leuze, Stuttgan, 
K. Landesbibliothek, Neckarſtraße 8.) 


Abkürzungen. 


AChrͤK. = Archiv für Chriſtliche Kunſt, herausg. von Ludwig Baur. Stuttgart. Komm. 

N Verlag „Deutſches Volksblatt“. 

AdSch W. — Aus dem Schwarzwald. Blätter des Württ. Schwarzwaldvereins. Stuttgatt. 
Verlag des Württ. Schwarzwaldvereins. 

BlS AV. — Blätter des Schwäbiſchen Albvereins. Tübingen. Verlag des Schwäb. 
Albvereins. 

BW G. NF. — Blätter für Württ. Kirchengeſchichte. Neue Folge. Herausg. ron 
Frdr. Keidel. Stuttgart, Chr. Scheufele. 

Hd. — Heyd, Wilbelm. Bibliographie der Württ. Geſchichte. Bd. I—IV. Stuttgart. 
W. Kohlhammer. 1895—1915. 

Lt BStAnz. — Literariſche (Beſondere) Beilage zum Staatsanzeiger für Württemberg. 

MCBlWürtt. = Mediciniſches Correſpondenzblatt des württ. ärztlichen Landesverein. 
Stuttgart. Druck von Karl Grüninger in Stuttgart. 

Schwabenſpiegel — Schwabenſpiegel, Wochenſchrift der Württemberger Zeitung. Schrift— 
leiter Ed. Engels. Stuttgart. Verlag der Württ. Zeitung. 

SchwM. = Schwäbiſcher Merkur. Stuttgart. Druck und Verlag des Schwäb. Mertur. 

StAnz. — Staatsanzeiger für Württemberg. Stuttgart. Druck der Stuttgarter Vud: 
druckereigeſellſchaſt. 

Vish. ZabV. — Vierteljahrsheſte des Zabergäuvereins. Brackenheim. Druck von Gg. Kohl. 

WIbb. — Württembergiſche Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde. Herausg. 
vom K. Stat. Landesamt. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Wish. NF. — Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 


1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. Drück, Theodor, Der römiſche Gutshof mit öffentlichem Bat ber 
Kirchbeim a. N. Vish Jab. 16, 25—33. — Hertlein, Frrr, Das Laſtell 
Oberdorf am Ipf. (Mit 2 Jafeln), enth. in: Der obergermaniſch⸗rätiſche Limes des 
Römerreichs Herausg. von Ernſt Fabricius. Lief. 41 (B. Bd. 6, Nr. 07, b) 
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Heidelberg, O. Petters. — Schumacher, K., Galliſche und germaniſche Stämme 
und Kulturen im Ober: und Mittelrheingebiet zur fpätzren La-Tengeit. Prä- 
hiſtoriſche Zeitſchrift 6 (1914) 230—292. : 

Ceſchichte des fürſtlichen Hauſes. Rauſcher, Julius, Herzog Chriſtoph 
von Württemberg. Zu ſeinem 400. Geburtstag. SchwM. Nr. 218, S. 6f. 
— A., Herzog Chriſtoph von Württemberg und die Franzoſen. Auch ein Denk⸗ 
blatt zu feinem 400. Geburtstag. SchwM. Nr. 215 (63m. 216), Beilage. — 
K., Das württembergiſche Fürſtengeſchlecht in Kriegszeiten. Schwabenwarte, 
Wochenſchriſt für nationale und liberale Politik 3 Nr. 40 f. — S. a. unter 
Atele- und Wappenkunde. 

Adels⸗ und Wappenkunde. Gaisberg⸗Schöckingen, Fror., Frhr. von, Das 
Königshaus und der Adel von Württemberg. Herausg. von — — —, unter 
Mitwirkung von Theodor Schön, C. Ad. Stattmann, Fr. Bauſer und G. A. Cloß. 
8t. 1. Das Königshaus, der ſtandesherrliche Adel, und die Ritterſchaft bis 
Freiherren von Crailsheim. Stuttgart, Verlag von Wilhelm Kohlſtädt. 

Politiſche Geſchichte. Schneider, Eugen, Abriß der Württembergiſchen Ge⸗ 
ſchichte. Stuttgart. Carl Krabbe Verlag, Erich Gußmann. — Weller, Karl, 
Die Regierung König Wilhelms II. von Württemberg. 1891—1916. Von 
ſchwäbiſcher Scholle. Kalender für ſchwäb. Literatur und Kunſt für 1916, lerſch. 
1315), S. 90— 39, — Württemberg im Jahr 1914. SchwM. Nr. 1. S. 1. — 
Württemberg im Jabr 1915. SchwM. Nr. 615, S. 1. — Haug. Hermann, 
Württembergiſches aus Bismarck. LtBStAnz. S. 39—46. — Schmitt, Wilhelm, 
Landgraf Philipp der Großmütige von Heſſen und der Schwäbiſche Bund 
1519—1531. (Marburger Diff.) Marburg i. H., Dr. von Schaaf. 1914. 
— Diemand, A., Ein neuer Beitrag zur Geſchichte des Bauernkriegs im Ries. 
Jabrbuch des Hift- Vereins für Nördlingen und Umgebung 1, 39—57. — Hert⸗ 
ling, Karl, Freiherr von, Ein Beitrag zur Geſchichte des Schwäbiſchen Kreiſes. 
um 1800.] Hiſt.⸗polit. Blätter für das katholiſche Deutſchland 155, S. 517 
bis 52. 582—598, 013—438. — Wolf, Rudolf, Bibliographie zur Geſchichte 
der Deutſchordens⸗Ballei Franken. Dentſche Geſchichtsblätter ... Herausg. von 
Armin Tille, Bd. 16, 86—88. 

Lriegsgeſchichte. B., Kriegswohltätigkeit vor 100 Jahren in Württemberg. 
Schw. Nr. 312, €. 5. — F. D., Eine württembergiſche Erinnerung an 
Kowno. SchwM. Nr. 398, S. 5. — Württemberger bei der Belagerung von 
Lille im Jahre 1708. Schw. Nr. 253, S. 2. — Baier, Hermann, Akten zur 
Geſchichte des 30jährigen Kriegs am Bodenſee. Schriften des Vereins für Ge 
ſchichte des Bodenſees, Heft 44, S. 129—162. — Beſchreibung des Gefechts 
zwiſchen den Franzoſen und den Deutſchen (ſchwäb. Kreistruppen) auf dem Rof- 
bühl (Schwabenſchanze) 2. uli 1796. Ad Schw. 23, 2—9, 18—20. — 
Kriegstagbuch aus Schwaben. Bd. 1 (= Heft 1—99) 1914. (Unter Mitwir- 
kung ſchwäbiſcher Männer und Frauen berausg. von Oswald Kühn.) Verlag 
ron Carl Grüninger (Klett u. Hartmann), Stuttgart. Dasſ. (Bd. 2) Heft 30 
bis 71. Ebenda 1915. Fol. — Oſtermaver, Ernſt L., Die Schwaben in den 
Argonnen. SchwM. Nr. 439, S. 3 f.; 467, S. 2 f. — Jahresfeier des 
Württ. Neſerve⸗Rogiments Nr. 218. Schw. Nr. 421. S. 5. — Kothec⸗ 
mundt, Otto, Mit den Württembergern ins Feindesland! Erſte Kriegserlebniſſe 
in Frankreich (Feldartillerieregiment König Karl (1. Württ.) Nr. 13.) (= Mein 
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Vaterland. Teutihe Jugendbücher zur Pflege der Vaterlandsliebe. Bd. B. 
Herausgeber: Gottlob Mayer, Greifswald.) Stuttgart. Adolf Bonz u. Comp. 
— Illuſtrierte Kriegserinnerungen 1914. Herausg. vom Filderbund für Kriegs. 

. chronik. Schriftleitung: Gerhard Büttner. Nr. 1—6. Druck und Verlag von 
Heinrich Haug, Degerloch. — Von Hoff, Mit ſchwäbiſchen Schwarzwäldern 
über die Vogeſen. Erinnerungsblätter aus den Gebirgskämpfen 1914. Ven 
ſchwäbiſcher Scholle. Kalender für ſchwäb. Literatur und Kunſt für 1916. (Erſch. 
1915), €. 60—68. — S. a. Oberndorf a. N. 


Kirchengeſchichte. Landesrechtliche Stellung der katheliſchen Kirche in Wirt 
temberg. I. Teil 1803—1815. II. Teil 1845—1868. Druck und Verlag: W. Mo 
riellſche Buchdruckerei (J. Huggle) Radolfzell a. B. — Schäfer. Albrecht, Te 
Orden des h. Franz in Württemberg bis zum er Ludwigs des Bapern. 
(Tübinger Dif.) Druck der Paulinenpflege Stuttgart. — Boſſert, Guſtav, Briefe 
aus dem Reſormationsjahrhundert (Fortſ.). (Peter Venetſcher an H. Bub 
linger.) BWG. NF. 19, 83—96. — Hoffmann, Konrad, Von der evang. 
Landeskirche Württembergs unter der 25jährigen Regierung König Wilbelms IF. 
1891—1916. Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für ſchwäbiſche Literatur 
und Kunſt für 1916 lerſch. 1915), S. 90—97. — Kümmel. Conrad, Das 
refigiöfe Leben der Katholiken Württembergs während der Regierung König 
Wilhelms II. Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für ſchwäbiſche Literatur und 
Kunſt für 1916 (erſch. 1915), S. 98—108. — Fritz. [Friedrick]. Die Lickes 
tätigkeit der württembergiſchen Gemeinden (Stuttgart, Schorndorf, Weilbein 
a. d. T., Wildberg, Gültlingen, Rienharz) von der Reformationszeit bis 16% 
(Fortſ. und Schluß.) BWA G. NF. 19, 59—82, 917—119. — Boſſert, Guft. 
Der Kampf um bie Württembergiſche Kirchenordnung in Unteröwisbeim 1576. 
Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrbeins 69 (NF. 30), S. 311—342, 9H 
bis 573. — Schmitz, Rudolf, Der Zuſtand der ſüddeutſchen Franziskaner ⸗Lon⸗ 
ventualen am Ausgang des Mittelalters. (Freiburger Diff.) Düſſeldorj, 
Schwann, 1914. Im Buchhandel ebenda 1915 unter dem Verfaſſernamen: Sckmit. 
Cajetan. Die Diſſertation ift Teildruck der folgenden Arbeit: Schmitz, Cajetan, 
Der Zuſtand der ſüddeutſchen Franziskaner-Konventualen am Ausgang des 
Mittelalters. Düſſeldorf, L. Schwann. — Schmitz, Cajetan, Der Anteil der 
ſüddeutſchen Obſervantenvikarie an der Durchführung der Reform. Franzis⸗ 
kaniſche Studien, Jahrg. 2, 309—316. (Fortſ. folgt.) 

Schulwe en (einſchl. Univerſität). Statiſtik des Unterrichts⸗ und Erziebungs⸗ 

’ weſens im Königreich Württemberg für 1914. Veröffentlicht von dem K. Min: 
ſterium des Kirchen- und Schulweſens. (Anhang zum Amtsblatt tiefes Mint 
ſteriums von 1915.) — Kolb. P., Der Krieg und die böheren Schulen Bitt 
tembergs. Südweſtdeutſche Schulblätter 32, 196—909. — Kolb, Chriſtopb. Das 
Stift im Dreißigjährigen Krieg. (Schluß.) BREG. NF. 19, 1. — 
Schäldknecht, Emil, Bericht über die Wirkſamleit der Univerſitätsaugenklinik zu 
Tübingen für die Jahre 1912 und 1913. Radolfzell, Moriell, 1914. (Tüb. 
Dif.) — Bundſchuh, J., Geſchichte der Leſelebre in der katholiſchen Volks- 
ihule Württembergs. Magazin für Pädagogik, Jahrg. TS, Bierteljabrsihrüt, 
€. 101—159, 157—175. — Die Taubſtummenanſtalten im Königreich Würt⸗ 
temberg — entb. in: Die Anſtaltsfürſorge für körperlich, geiſtig, fittlich und 
wirtſchaftlich Schwache im Deutſchen Reich in Wort und Bild. Abteilung 6. 
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Deutſche Taubſtummenanſtalten, Schulen und Heime. Herausg. von Guſtav 
Rente, Halle, Carl Marhold, S. 371—391. — Knoblauch, Auguft, Ländliche 
und ſtädtiſche Schulhausbauten in Württemberg. Moderne Bauformen. Jahrg. 
1, 305—395. — S. a. Braun, Familie in Abt. 3. 
Lulturgeſchichte. Fiſcher, Hermann, Schwäbiſches Wörterbuch. 50. Lief. 
O-—rätſchen. 51. Lief. rätſchen— Reute. Tübingen, Laupp. — Rapp, Adolf, 
Württemberg, das alte und das gegenwärtige. Korreſpondenzblatt für die höhe⸗ 
ten Schulen Württembergs 22, 1—7. — Lämmle, Auguſt, Schwabenart. Von 
ſchräbiſcher Scholle, Kalender für ſchwäbiſche Literatur und Kunſt für 1916 
(eri. 1915), S. 194—199. — Heuß, Theodor, Schwaben und der deutſche 
Geiſt. Konſtanz, Reuß und Itta. (— Die Teile der deutſchen Einheit II. Ge⸗ 
hört zu der Sammlung „die Zeitbücher“ als Bd. 10.) — Groth, Otto, Die poli- 
tilde Preſſe Württembergs. (Tüb. Diff.) Stuttgart, Buchdruckerei Chr. Scheu⸗ 
ide. — Fiſcher, Hermann, Die Schwaben in Weſtpreußen. LtBStAnz. S. 27 
bis 32. Vgl. dazu ebd. S. 64, (Guſtav Ströhmfeld). — Fiſcher, Karl Auguſt, 
Bei den Schwaben im Kaukasus. Schwabenſpiegel 8, 73 f. — Fiſcher, Karl 
Auguſt, Schwaben an der ruſſiſch⸗türkiſchen Grenze. SchwM. Nr. 42, S. 5 f. — 
Die Schickſale der ſchwäbiſchen Koloniſten in Rußland. SchwM. Nr. 550, S. 9 f. 
— Kaindl, Raimund Friedrich, Aus Klein⸗Schwaben in Galizien. SchwM. Nr. 36, 
S. 5f. — Schwabe, Th., Schwäbiſche Mundart und Soldatenweſen. Schwaben⸗ 
frienel S, 181 f. 188. —  Cf[tef; Eugen], Vom Oſterfeſt und feinen alten, 
zumal ſchwäbiſchen Bräuchen. Rottenburger Zeitung Nr. 77, 78, 79. — Nägele, 
Anton, Heimatbilder von Steinkreuzfahrten. Eine Auswahl von Sühnekreuz⸗ 
feinem in Wort und Bild. Schwäbiſches Heimatbuch S. 147—159. — Keller, 
Albrecht, Schwaben und Schwabenſtreiche. Mit einem Geleitwort von Ludw. 
Finch und 3 Tafeln nach alten Originalen. Stuttgart, Strecker u. Schröder. 
— Aurbacher, Ludwig, Der Kriegszug der 7 Schwaben. Eine ergötzliche Hiſtorie. 
Aufe neue herausg. von Heinrich Mohr. Freiburg i. Br., Herder. 
funfigeididte. Pfeffer, A., St. Notburga in der ſchwäbiſchen Kunſt. 
WG9rf. 33, 99—104. — Eſcherich, Mela, Studien zur ſeeſchwäbiſchen Malerei. 
Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt 28, 34—45. — Schröder, Alfred, Pazaureks 
Prachtwerk über kirchliche Goldſchmiedekunſt. („Alte Goldſchmiedearbeiten aus 
ſchwäbiſchen Kirchenſchätzen.“) Zeitſchrift für chriſtliche Kunſt 28, 53-65. — 
Nägele, Anton. Die Bronze⸗Epitaphien in Meßkirch und ihre Meiſter. Beiträge 
zur Geſchichte der Renaiſſance in Baden, Hohenzollern und Württemberg (be⸗ 
ſonders Neufra). Mit 4 Abbildungen. Freiburger Diözeſanarchiv 43, (NF. 16), 
€. 167—200. — Schaller, Hans Otto, Die bildende Kunſt im Jubiläumsjahr. 
Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für ſchwäbiſche Literatur und Kunſt für 1916 
erih. 1915), S. 114—118. , 
ditetaturgeſchichte. Thieß, Frank, Die Stellung der Schwaben Au Goethe 
(= Darſtellungen aus der Württ. Geſchichte. Herausg. von der württ. Kommiſſion 
für Landesgeſchichte. Bd. 16.) Stuttgart. W. Kohlhammer. — Fiſcher, Her⸗ 
mann, Ludwig Tieck und ſeine ſchwäbiſchen Jünger beſonders Reinhold Köſtlin 
und Rudolf Kansler]. Deutſche Rundſchau Bd. 165, S. 211—939. — Miffen- 
harter, Hermann, Das ſchwäbiſche Schrifttum von heute. Von ſchwäbiſcher Scholle, 
Kalender für ſchwäbiſche Literatur und Kunſt für 1916 lerſch. 1915), S. 109 
bis 114. — S. a. Hauff, Wilhelm in Abt. 3. 
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Recht und Verwaltung. Handwörterbuch der Württ. Verwaltung. Im Sec 


bindung mit einer größeren Zahl von Mitarbeitern bearbeitet und herausg. von 
Friedr. Haller. Stuttgart, J. Heß. — Württembergiſche Juſtizſtatiſtik für das 
Jahr 1914. Bearbeitet im K. Juſtizminiſterium. Stuttgart, Druck von 
W. Kohlhammer. — Gauß, Heinrich, Das Recht der württembergiſchen Bau⸗ 
ordnung. Stuttgart, Kohlhammer. — Neubrand, Arthur, Die Belaſtung mit 
direkten Staatsſteuern in Preufen, Bayern, Sachſen, Württemberg und Baden. 
(Erlanger Diff.) Borna⸗Leipzig, Noste. 


Geſundheitsweſen. Schertlin, Ernſt, Eine Mikroſporie-Epidemie in Würt— 


W 


ode 


temberg. Stuttgart, Grüninger 1913. Sonderabdruck aus MCBl. Württ., 
Bd. 83, (1913), 549—552. — Mehring, Gebhard, Rechnung des württemb. 
Leibarztes Dr. Joh. May von 1478—80. MCBl. Württ. 85, 6 f. — (rauf), 
R(udolf), Monſtröſe Geburten in Altwürttemberg. MCBl. Württ. S5, 37 f. — 
Mehring, Gebhard, Studienjahre eines württemb. Hofmedikus im 16. Jahr- 
hundert (Johann Schwarz). MCBl. Württ. 850, 357—359, 369—311. — 
Marquart, A., Scheintod und Leichenſchau, geſchichtlich beleuchtet. (Schluß.) 
MCBl. Württ. 85, 400—402, 412 f. — Prinzing, F., Der Krebs in Würt⸗ 
temberg und fein Auftreten in krebsarmen und kreboreichen Oberämtern. 
MEBI. Württ. 85, 283—985. (Nach einer Arbeit in der Zeitſchrift für Krebe⸗ 
forſchung 14 (1914), 413—490). — Schlott, Ernſt Willy, Die Geſchichte ter 
Dipbtherie in Württemberg, nebſt Betrachtung über das Verhältnis der jetzigen 
Diphtherie zum früheren ſogenannten genuinen Group. (Tüb. Diſſ.) Stutt- 
gart, Tagblatt⸗Druckerei. — Marquart, 9L, Vorſchriften für die Arzte über ibr 
Verhalten bei Legalinſpektionen und Sektionen. MEA. Württ. 85, 458. 475 f. 
486 f., (Fortſ. von ebenda 1912, S. 512 ff.) — 


rtſchaftsgeſchichte. Waldmüller, Guſtav, Württembergs Kreditinſtitute für 
Handel und Induſtrie. (Tüb. Diſſ.) Druck von Robert Neste, Borna-Leipzig. 
— Ein Kapitel württembergiſcher Eiſenbahngeſchichle. SchwM. Nr. 380, S. >. 
— Das Wirtſchaftsleben Württembergs im Kriegsjahr 191/15. Schw. 
Nr. 359 bzw. 360, Beilage. — Die Wirtſchaftslage Württembergs im 2. Kriegs⸗ 
jabr. SchwM. Nr. 615 bzw. 616, Beilage. — Hausmeiſter, Paul. Über die 
Bors und Nachteile einer weiteren Vereinheitlichung im deutſchen Eiſenbabn⸗ 
weſen, unter Berückſichtigung der württembergiſchen Intereſſen. Zeitſchrift für 
die geſamte Staatswiſſenſchaft 71, 375—398. — Cronmüller, Hans, Das 
Fiſchereirecht in Württemberg und den angrenzenden Ländern. Stuttgart, Druck 
der Paulinenpfloge 1914. (Heidelberger Tif) — Bröſamlen, Hermann, Det 
deutſche Poſtüberweiſungs⸗ und Scheckverkehr, mit beſonderer Berückfichtigung der 
württ. Verhältniſſe. Tübingen, Weil 1913. (Tübinger Diff.) — Bayer. 
H. G., Aus Württembergs Wirtſchaft in den letzten 25 Jahren. Von ſchwäbi⸗ 
fher Scholle, Kalender für ſchwäbiſche Literatur und Kunſt für 1916 (erſch. 1915). 
S. 118—123. — Gdilpp, Karl, Die württ. Akkordeon⸗ und Harmonikainduſtrie. 
(S Tübinger ſtaatswiſſenſchaftliche Abhandlungen. Herausg. von Carl Joh. Fuchs 
Neue Folge. Heft 11.) Stuttgart, W. Kohlhammer. (Erſchien auch als Tut. 
Die 1914.) — Zum 5jübrigen Beſtehen der Daimler-Motoren-Geſellſchaft 
Untertürkbeim, 28. November 1915. (Bearbeitet von dem Verlag Guſtab Braun: 
beck, Berlin, Selbſtverlag der Daimler⸗Motorengeſellſchaft Stuttgart- Untertürk⸗ 
beim.) Fol. — Maier, [Gottítiet], Jagd in der Gegend des Licktenſteins u 
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alter Zeit. (Schluß.) BEAB. 27, 68 f. — S. a. Vaihingen a. E., Oberamt 
in Abt. 2. 

Rünzweſen. Binder, Chr., Württ. Münz- und Medaillenkunde. Neu bearbeitet 
von Julius Ebner. Unter Mitwirkung der Stuttgarter Numismat. Vereinigung 
herausg. von der Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte. Bd. 2. Heft 2. Stutt- 
gart, W. Kohlhammer. — Schöttle, Guſtav, Das Münzweſen der Grafen von 
Montfort⸗Tettnang, — enth. in: Beſchreibung des Oberamts Tettnang. 2. Bes . 
arbeitung, S. 418—429. — Schöttle, Guſtav, Das Geh- unb Münzweſen Würt⸗ 
tembergs vom 13. bis 17. Jahrhundert. (Vortrag.) WIFE. Heft 1, S. 127 
bis 131. 


2. Ortsgeſchichte. 


Zur Einleitung. Hötle, Emil, Neue Landeskunde des Königreichs Wütct⸗ 
temberg. 3. Aufl. Stuttgart, Verlag von Holland u. Joſenhans. — Ernſt, 
Victor, Zur Beſiedlung Oberſchwabens. Forſchungen und Verſuche zur Ge- 
ſchichte des Mittelalters und der Neuzeit. Feſtſchrift Dietrich Schäfer darge- 
bracht, Jena, Fiſcher, S. 40—63. — Widmaier. Julius, Unterſuchungen zur 
Topographie der ſtädtiſchen Siedlungen im württ. Neckargebiet. Freiburg i. Br., 
Kebholz, 1913. (Freiburger Diſſ.) — Ehrhardt, Rolf, Die ſchwäbiſche Kolonie 
in Weſtpreußen. (Marburger Diſſ.) Marburg, Dr. v. Friedrich. 1914. (Soll 
als Heft 6 der Deutſchen Dialektgeographie, herausg. von F. Wrede, erſcheinen.) 

Alpirsbach. S. Hirſau. 

Pafbed, Burg im Seeburger Tal. Koch, K. 9L, Hohenwittlingen und Baldeck. 
Bl SAV. 97, 91 f. 

Salingen, Oberamt. Scheu, [Adolf], Das Amt Balingen im I. Koalitionskrieg. 
BSA V. 97, 19. 523, 73—78, 86—90, 109—116. 

Brettbeim. Kappler, M., Heimatſchutz beim Umbau einer fränkiſchen Dorf- 
kirche. Schwäbiſches Heimatbuch S. 75—80. 

Cannſtatt. Zehn Jahre eingemeindet. SchwM. Nr. 148, S. 5; 149, S. 5. 

Comburg. S. Kleinkomburg. 

Crailsheim Stöhr, A., Kleine Beiträge zur Geſchichte ſüddeutſcher Fayence⸗ 
fabriken. (Fabrik in Crailsheim.) Der Cicerone 7, S. 319—321. 

Ebingen a. D. Weinmann, Erhard, Der Hochaltar in Ehingen. AChrͤ. 33, 
23—26. 

Eßlingen. Mayer, Otto, Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in der Freien 
Ne ichsſtadt Eßlingen 1267—1803. (S.-A. aus „Geſchichte des humaniſtiſchen 
Schulweſens in Württemberg“. Bd. II.) Stuttgart, Druck von W. Kohlhammer. 
(Bd. II ift als Ganzes noch nicht erſchienen.) — Diehl, Adolf, Wirtſchaftliche 
Vorgänge in der Reichsſtadt Eßlingen während der Kämpfe mit Württemberg. 
1372—1388. Forſchungen und Verſuche zur Geſchichte des Mittelalters und 
der Neuzeit. Feſtſchrift Dietrich Schäfer dargebracht, Guſtav Fiſcher, Jena, 
S. 922—261. — Die Geſchichte des Konſum⸗ und Sparvereins Eßlingen am Neckar 
E. G. M. B. H. Zum 560 jährigen Beſtehen 1865—1915. (Verfaſſer: Carl 
Bittel und J. Bodden.) Eßlingen, gedruckt von Otto Bechtle. 

Friedrichshafen; ehemaliges Kloſter Hofen. S. Weingarten. 

9Semmrigbeim OA. Beſigheim. Boſſert, Guſtav, Die Kirche in Gemmrigheim 
DOM. Beſigbeim und ihr Baumeiſter [Bernhard Sporer]. WIH. S. 938. 949. 
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Gerabronn, Oberamt. Boſſert, Guſtav, Die Entſtehung und Enwicklung der 
Kirchen und Pfarreien im Oberamt Gerabronn. BWG. NF. 19, 8-59, 
143—171. 

Gmünd. Wagner, Emil], Chidfale der Reichsſtadt Schwäb. Gmünd während des 
Dreißigjährigen Krieges. Wish. NF. 24, 193—911. 

Gültlingen. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Fritz.) 

Hall. German, Wilhelm, Geſchichte der Buchdruckerkunſt in Schwäbiſch Hall bis 
Ende des 17. Jahrhunderts. Mit 20 Abbildungen. (~= Württembergiſch Franken. 
„Neue Folge. 11.) Schwäbiſch Hall, Druck von E. Schwend 1914. 

Heilbronn. Rauch, Moriz von, Baugeſchichte der Heilbronner Kilianskirche 
353555. NF. 24, 218—254. — Ochsler, Robert, Aus der literarischen Chronik 
von Heilbronn. (Dichterbeſuche und Dichterurteile.) Schwäbiſches Heimatbuch 
(Stuttgart) . S. 38—59. — Dürr, Friedr., Heilbronner Erinnerungen aus 
dem Jahr 1815. Das Maria Thereſia⸗Ordensfeſt. O. O. u. S. (EA. 
aus der Heilbronner Neckarzeitung Nr. 124, S. 7.) — Dürr, Friedr., 5 
Erinnerungen aus dem Jahr 1815. Heilbronner Neckarzeitung Nr. 124, €. 7 
— Dürr, Friedr., Die Königliche Verſaſſung von 1815 und ihre Aufnahme in 
Heilbronn. Heilbronner Neckarzeitung Nr. 184, S. 3. — Dürr, Friedr., Der 
Rat der Reichsſtadt Heilbronn nimmt bei der Bürgerſchaft im Jahr 1681 ein 
Silberanlehen auf. Ein Kulturbild. Heilbronner Unterhaltungsblatt, Beilage 
zur Neckarzeitung 1914, Nr. 33. — Dürr, Friedrich, Zum 100 jährigen Beſtehen 
der Harmonie ⸗Geſellſchaft in Heilbronn. Heilbronner Neckarzeitung 1914, Nr. 291, 
€. 9. — Dürr, Friedrich, Baugeſchichtliches und Geſchichtliches vom Deutſch⸗ 
ordenshof in Heilbronn. Heilbronner Stedargeitung 1912, Nr. 226 und A. 
— Dürr, Friedrich, Die hebräiſche Inſchrift am Hochaltar der Kilians 
kirche in Heilbronn. Heilbronner Neckarzeitung 1909, Nr. 5, S. 9. 

Hirſau. Mettler, 9t[boff], Die beiden romaniſchen Münſter in Hirſau und ver 
wandte Kirchenbauten in Württemberg. (Sindelfingen, Kleinkomburg, Alpirs⸗ 
bach.) 383365. NF. A, 67—116. (Iſt auch erſchienen als wiſſenſchaftliche Vei: 
lage zum Programm des K. evang.⸗theol. Seminars Maulbronn. Stuttgart, 
Druck von W. Kohlhammer.) 

Hofen, Kloſter. S. Friedrichshafen. 

Hohenberg, Graſſchaft. Müller, Karl Otto, Die Muſterregiſter der Graſſchaft 
Hohenberg. Ein Beitrag zur Bevölkerungs-, Wirtſchafts⸗ und Kriegsgeſchichte, 
Familien⸗ und Namenkunde. WIDE. S. 135—179. 

Hohenberg, Burg, Gemeinde Deilingen, OA. Spaichingen. Mack, Eugen, Burz 
Hohenberg. Zollernfeſte und Habsburgſchloß. Rottweil a. N. 1915. Druck 
von Pfeffer u. Hofmeiſter, Rottenburg a. N. — Koch, Konrad Albert. Ober 
hohenberg. Ad Sch W. 23, 97—101. 

Hoheneybach, Burg bei Eybach. Koch, Konrad Albert, Burg Hoheneyback. 
BlS AV. 27, 120 f. | 

Hohenwittlingen. Koch, K. A., Hohenwittlingen und Baldeck. BISAB. 2. WÍ. 

Holzgerlingen. Boſſert, Guftan, Das Waldbruderhaus in Holzgerlingen. 
BWK G. NF. 19, 96. i 

Horb. Döſer, Jofeph, Das Spital Horb von der Zeit feiner Gründung bis pm 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Reutlinger Geſchichtsblätter 26/27, S. 33—9. 

Kirchheim a. N. Wolſangel, Karl, Aus der geſchichtlichen Vergangenheit tet 
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ehemaligen Reichsdorſs Kirchheim a. N. Vjsh. ZabV. 16, 1—25. — S. a. 
Altertümer in Abt. 1. 

Kleinkomburg. S. Hirſau. (Mettler.) 

Langenargen. Die evangeliſche Kirche und Schule in Langenargen am Boden- 
ke. Chriſtliches Kunſtblatt 57, 131—131. 

Netesheim. Fuchs, Willy Paul, Die Abteikirche zu Neresheim und die Kunſt 
Balthaſar Neumanns. (Stuttg. Diff.) Stuttgart, Liebich 1914. 40. Erſchien auch 
bei Konrad Wittwer, Stuttgart, 1914. — S. a. Dobler, Michael in Abt. 3. 

Neufra OA. Riedlingen. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1. (Nägele.) 

Oberdorf am Ipf. S. Altertümer in Abt. 1. 

Cberbobenberg. S. Hohenberg. 

Oberndorf a. N. Im Völkerringen. Der große Krieg von unſeren Kriegern 
aus Oberndorf a. N. ſelbſt erzählt... Herausg. von F. X. Singer. Bänd⸗ 
chen 1—4. Stuttgart⸗Degerloch, Druck von Heinrich Haug. 

Ettingen, Grafſchaft. Grupp. Georg, Die Jugendzeit des Fürſten Ludwig von 
Ottingen⸗Wallerſtein und die Mediatiſierung. Jahrbuch des ä Vereins 
für Nördlingen und Umgebung 4, 58—100. 

Plattenhardt. S[aufder], Ilulius], Soziale Betrachtungen in einer gemiſchten 

üändlichen Gemeinde während des Krieges. Evangeliſch⸗ſozial. 24. Folge der 
Mitteilungen des Evang.⸗ſoz. Kongreſſes S. 6—9. 

Kavensburg. Merk, Guſtav, Von den Franzoſen im Jahr 1796 in Ravens- 
burg geplünderte Familien. Familiengeſchichtliche Blätter 13, Sp. 197—202. 

Keußenſtein, Burg. Koch, Konrad Albert, Burgruine Reußenſtein. Der Burg- 
wart 16, 77—79. 

Reutlingen. S. Teuffel, Familie, in Abt. 3. 

Riedlingen, Oberamt. Selig. Th., Bilder zur Heimatgeſchichte im Bezirk Ried- 
lingen. Sonntagsfreude, Beilage zur Riedlinger Zeitung Nr. 28 und 29. 

Xienbarg. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Fritz.) 

Aebrbalben, Paulinerkloſter. Sproll, [Joh. Bapt.], Das Paulinerkloſter Rohre 
halden. Reutlinger Geſchichtsblätter, Jahrg. 296/21, S. 1—8. 

Rot OA. Leutkirch. Feulner,. Adolf. Die Kloſterkirche in Rot. Die Chriſtliche 
Kunſt 11, 161—168. 

Rottenburg a. N., Oberamt. Sltolz, Eugen], Vom hl. Sebaſtian und ſeiner 
Verehrung in und um Rottenburg. Rottenburger Zeitung Nr. 14 und 15. 

Rottenburg a. N., Stadt. Sltolzl, [Eugen], Vom hl. Sebaſtian und feiner Bere 
ehrung in und um Rottenburg. Rottenburger Zeitung Nr. 14 und 15. — 
Sltolzl, [Eugen], Die St. Moritzkirche in Rottenburg-Ehingen als Wallfahrts⸗ 
ort. Rottenburger Zeitung Nr. 222, 223, 224. ' 

Rottweil a. N. Greiner, Hlans], Geſchichte der Schule in Rottweil a. N. Ber» 
einsgabe des Rottweiler Geſchichts- und Altertums⸗-Vereins. E. V. Stutt⸗ 
gatt, Druck und Verlag von W. Kohlhammer. (Abdruck aus bem 2. Bande der 
„Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens“, der als Ganzes noch nicht cr. 
ſchienen ijt) — Ebner, J., Die ältere Münzgeſchichte von Rottweil. Blätter 
für Mönzfreunde, Jahrg. 50, Sp. 5727 —5736. 

Scheer. Weißenbacher, A., Zwei alte Echnlordnungen aus dem 17. Jahrhundert 
Il. Scheerl. Magazin für Pädagogik 78, S. 659—662. 

Schorndorſ. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Fritz.) 
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Sindelfingen. S. Hirſau. (Mettler.) 
Söflingen. Weſer, R., Bodenflieſenfſund in Söflingen. AChrͤ. 33, 90—99. 
Sontheim, Burg bei Zepfenhan im OA. Rottweil. Koch, K. A., Burg Sontheim. 

l BISAV. 27, 63 f. 

Staufeneck, Burg. Koch, Konrad Albert. Burg Ctaufened bei Göppingen in 
Württemberg. Der Burgwart 16, 51—53. 

Straßdorf bei Gmünd. Schwenk, Ludwig, Die neue Kirche in Straßdorf bei 
Gmünd. Die Chriſtliche Kunſt 19, 194 f. — Terſ., Die Straßdorfer Kirche. 
BSA V. 97, 171—182. | | 

Stuttgart, Amtsoberamt. Böhm, Chr., A. Buck, K. Wilder, Das Amtsoberamt 

ö Stuttgart. Vaihingen a. F. Verlag von K. Scharr. 

Stuttgart, Stadt. Chronik der K. Haupt- und Reſidenzſtadt Stuttgart 1912. 
Herausg. vom Statiſtiſchen Amt der Stadt Stuttgart im Auftrag des Gemeinde 
rats. Greiner u. Pfeiffer, K. Hofbuchdrucker, Stuttgart. — Stadtverwaltung 
Stuttgart. Bericht der Stadtverwaltung, ſowie des Hilfsausſchuſſes über die 
wichtigſten Maßnahmen auf dem Gebiete der Kriegsfürſorge. März 1915. Druck 
von A. Bonz Erben, Stuttgart. — Die wirtſchaſtliche Lage von Stuttgarts 
Handel und Induſtrie vor und während des Kriegs. Schw. Nr. 194, S. 5f. 
— Pfeiffer, Bertold, Die alte Akademie zu Stuttgart. Mit 8 Abbildungen. 
Schwäbiſches Heimatbuch S. 96—107. — Dobsky, Arthur, Über die Tätigkeit 
der kunſtfördernden Vereine in Stuttgart. Ebenda S. 139—140. — Bil 
mann, W., Stuttgarter Kriegsnot in früheren Zeiten. SchwM. Nr. 60, S. 5. 
— Leuze, Otto, Zum 150 jährigen Beſtehen der K. Landesbibliothek in Stuttgart. 
SchwM. Nr. 66, S. 5. — Derſ., Eines Pfarrers [Karl Eduard Krauß] Nachlaß 
in der K. Landesbibliothek Stuttgart. BWK G. NF. 19, 177—185. — R. Kr., 
Schwäbiſches aus einem ausgegrabenen Memoirenwerke. (Vierzig Jabre aus 
dem Leben eines Toten.) SchwM. Nr. 455, S. 5f. — S. a. Kirchengeſchichte 
in Abt. 1. (Fritz.) — S. a. Cannſtatt. f 

Sulz a. Neckar. Landwirtſchaſts- und Gewerbebank Sulz a. N. Rückblick axi 
das 50jährige Beſtehen der Bank. 1865—1915. Sulz a. N. Druck von J. Bold. 

Tettnang. Beſchreibung des Oberamts Tettnang. Herausg. vom K. Statiſtiſchen 
Landesamt. Zweite Bearbeitung. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Trugenbofen OA. Neresheim. Die Deckenfresken in der Pfarrkirche zu Trugen⸗ 
hofen OA. Neresheim. AChrͤ. 33, 79— 82. 

Uhlbach. Bubeck, Frdr., Die wirtſchaftliche Lage der Weingärtner Uhlbachs in Ver- 
gangenheit und Gegenwart und Vorſchläge zu deren Verbeſſerung. (Tüb. Dif.) 
Tübingen, Druck von H. Laupp jr. 

Ulm. Schultes, David Auguſt, Chronik von Ulm von den Zeiten Karls des Großen 
bis auf die Gegenwart. Neu bearbeitet (von Karl Höhn). Mit 8 Lichtdruck⸗ 
tafeln und 6 Autotvpien. Ulm, Verlag von Dr. Karl Höhn. (= Herd 
Nr. 6190.) — Eychmüller, Friedrich, Grundſtücksmarkt und ſtädtiſche Bodenpolitik in 
Ulm von 1870—1910. (= Tübinger ſtaatswiſſenſchaftliche Abhandlungen. Herausg. 
von Carl Joh. Fuchs. Neue Folge. Heft 9.) Stuttgart, W. Kohlhammer. (Gr. 
ſchien auch als Tüb. Dif. Ulm, Druck von Höhn 1914. — Kaiſer, 
Adam, Die Wollweberei in Schwaben (Ulm, Augsburg uſw.) bis zur 
Wende des 15. Jahrhunderts. Freiburg i. Br., Caritas⸗Druckerei. 1914. (Rre 
burger Diſſ.; vollſtändig in: Zeitſchrift der Geſellſchaft zur Beförderung der 
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Geſchichts-Kunde von Freiburg, Bd. 30, 31) — Haug, (Prof.), Das Ulmer 
Herbarium des Hieronymus Harder. Mitteilungen des Vereins für Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften in Ulm Heft 16, 38— 92, — Das Ulmer Schwör⸗ 
haus im neuen Schmuck. SchwM. Nr. 470, S. 5. — Habicht, V. Curt, Zur 
Ulmer Plaſtik. Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft 8, 423. — Hauſchild, Herbert, 
Der Innenraum der Ulmer Tafelmalerei des 15. Jahrhunderts. Ein Beitrag 
zur Entwicklungsgeſchichte des Raumproblems. (Leipziger Diff.) Dresden, Druck 
ter von Bänſch⸗Stiftung. — S. a. Wechßler, Familie. 

Ummenderf. N. W. U. (= Nägele, Anton), Drei Kirchen in einem Dorf. Ein 
Gang durch die drei reſtaurierten Kirchen Ummendorfs, ihre Geſchichte und Kunſt⸗ 
geschichte. AChrK. 33, 39—55, 62— 77. 

Unterbrändi OA. Sulz. Schäfer, (Pfarrer a. D. in B.), Überrefte der romas 
niſchen Kirche in Unterbrändi und deren Geſchichte. AChrͤ. 33, 5—12. 

lpfingen OA. Urach. Kappus, [Theodor], Der Bauer in Kriegszeiten. [Beob⸗ 
achtet an Upfinger Verhältniſſen.] Monatſchrift für Paſtoraltheologie 11, S. 223 
bis 233. Ä 

Uttenmeiler. Schöninger, (Pfr.), Ein Gang durch reſtaurierte Kirchen. (Fortſ.) 
AChrK. 23, 2—5. . 

Vaihingen a. E., Oberamt. Bräuhäuſer, Mlanfred], Altwürttembergs Bergbau 
im Gebiete des Oberamts Vaihingen a. Enz. WIbb. S. 955—959. 

Saihingen a. F. Weizſäcker, Paul, Das Demmler-Denkmal beim Wirtshaus 
zum Schatten. BlS AV. 27, 83—86. (= SchwM. 1913, Nr. 523, 5.) 

Wachendorf OA. Horb. Daub, Franz, Reformation und Gegenreſormation in 
Wachendorf OA. Horb. Reutlinger Geſchichtsblätter, Jahrg. 96/27, 229—389. 

Weilheim a. d. Teck. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1. (Fritz.) 

Weingarten, Helbok, Adolf, Zur Frage der Beſitz- und Hoheitsrechte der Klöſter 
Weingarten und Hofen im mittelalterlichen Dornbirn. Archiv für Geſchichte 
und Landeskunde Vorarlbergs 9 (1913), 141—144. 

Weinsberg. S. Kerner, Juſtinus in Abt. 3. 

Wildberg. S. Lirchengeſchichte in Abt. 1. (Fritz.) 

Wolfen hauſen OA. Rottenburg. Kull, [Hermann], Das Verhalten des Bauern» 
ſtandes in der Lebensmittelverſorgung während des Krieges. [Beobachtet an 
Wolfenhauſer Verhältniſſen.] Monatſchrift für Paſtoraltheologie 12 (1915/16), 
333—345. 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


Abert, Johann Joſeph, Muſiker und Komponiſt, Leiter der Stuttgarter Hoflapelle. 
Schw M. Nr. 153, S. 5. — Neue Muſikzeitung 36, 231 f. (Wenzel Abert.) 
Andre ä, Jakob. (Hd. II S. 203) Clauß, H., Ottinger Briefe J. Andreäs. 
Beiträge zur bayeriſchen Kirchengeſchichte, Bd. 21, 31—37, 72—89. — Bürck⸗ 
ſtümmer, Chr., Die Beziehungen von Jakob Andreä zu Dinkelsbühl. Ebenda, 
Bd. 21. 202—205. 

fad, Michael. S. Mantel, Johann. 

Baldung, Hans. (St. II S. 310.) Eſcherich, Mela, Hans Baldungs Tätigkeit 
für den Holzſchnitt. Zeitſchrift für Bücherfreunde, Jahrg. 7, Bd. 2, S. 202 f. 

Bauer le, Karl, (K. Wilhelm Friedr.), Maler. Biogr. Jahrbuch 17 (1912), 62 f. 
(Nach dem Schwäbiſchen Merkur.) 


Dart. Sterteljahre h. f. Landesgeſch. N. F. XXVI. 31 
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Baumann, Franz Ludwig, Reichsarchivdirektor in München. Allgäuer Geſchichts⸗ 
freund 1915, Nr. 1 (der Neuen Folge Nr. 12), S. 41 f. (Auguſt Ullrich.) — 
Münchener Neueſte Nachrichten Nr. 507. — SchwM. Nr. 470, S. 5. (E. S.) 

Baur, Ferd. Chr. (Hd. II S. 313.) Lang, Wilhelm, Ferd. Baur und Dav. Friedr. 
Strauß. Preußiſche Jahrbücher, Bd. 160, S. 474—504, Bd. 161, S. 123-144. 

Bechſtein, Karl, Großinduſtrieller in Cannſtatt. SchwM. Nr. 454, S. 5. (D.) 

Bendler, Fritz, Generalmajor. SchM. Nr. 112 bzw. 113, Beilage. 

Benzinger, Adolf, Muſiker, Lehrer am K. Konſervatorium für Muſik in Stuttgart. 
Tit. Profeſſor. SchwM. Nr. 1, S. 5. (Oswald Kühn.) — Neue Muſikzeitung 36, 
107—109, mit Bild. (Heinrich Lang.) 

Berz, Ghriftian Otto, Gartenarchitekt in Stuttgart. SchwM. Nr. 329, S. 4. 

Better, Friedrich, Profeſſor, Lehrer am Evang. Töchterinſtitut in Stuttgart, Schriſt— 
ſteller. Lehrerbote 45, 88. : 

Bidlingmaier, Friedrich, Kuſtos an der K. Sternwarte in München. Mit 
teilungen der Geographiſchen Geſellſchaft München. Bd. 10, S. 62—69. (E. Ban- 
höffen.) 

Bieber, Hugo, Generalmajor, Flügeladjutant des Königs, Förderer des ſchwäbiſchen 
Kunſtlebens. SchwM. Nr. 602, S. 5. 

Bierer, Hermann, Rechtsanwalt in Tübingen. SchwM. Nr. 345, S. 5. 

Blevle, Wilbelm, Großinduſtrieller in Stuttgart. SchwM. Nr. 78 bzw. T9, Beilage. 

Böckh, Familie. Stammbuch der von Nördlingen ſtammenden Familie Böckb 
Nachträge. (Anderungen und Ergänzungen zur 2. Ausgabe 1912, zugleich Nat: 
trag bis Ende 1914.) Stuttgart. Druck von Stähle u. Friedel. 

Bohnenberger, Johann Gottlieb ror. (Hd. II S. 328.) Regelmann, C., J. G. 
F. v. Bohnenberger, Aſtronom, Geodät, Phyſiker und Mathematiker. (1763 
bis 1831.) Mitteilungen des Württ. Landesverbandes des Keplerbundes Nr. 4. 
S. 16—22. . 

Braun, Familie in Kirchheim a. N. Holder, Auguſt, Glieder der Sicfbeimc: 
Familie Braun auf der Univerſität Tübingen ums Jahr 1500. Vjsb Zab V. 16, 
833—341. 

Braun, Ernſt, Stadtbaurat in Ulm. SchwM. Nr. 401, ©. 5. 

Brenz, Johann, Reformator. (Hd. II S. 332.) Das ſogenannte Nlanuscriptum 
Thomasianum. Aus Knaakes Abſchrift veröffentlicht von O. Albrecht und 
P. Flemming ſenth. Brentiana, u. a. viele Verbeſſerungen zu Th. Preſſel. 
Anecdota Brentiana 1868]. Archiv für Reformationsgeſchichte 12, 205—23». 

Dobler, Michael, Abt in Neresheim. Reiß, Ludwig. Der Reichsprälat Michal 
Dobler, des ehemaligen Reichsſtifts Neresheim 45. und letzter Abt, 1730— 1815. 
(Erlanger Diſſ.) Kempten und München, Köſel. (Erſchien auch im Buchhandel 
ebenda.) 

Eberlin, Johann, reformatoriſcher Prediger. (Hd. II, 357.) Schnizlein, Aug., Zu 
Johann Eberlins Berufung nach Rothenburg. Beiträge zur bayeriſchen Kirchen- 
geſchichte 22, S. 83—90. (Ergänzung zu Hevd Nr. 7152.) 

Ebner, Theodor, Schriftſteller, Redakteur des Ulmer Tagblatts. Ulmer Tagblatt 
S. 952. 8 

Eppler, Chriſtoph Friedrich, Dichter und Schriftſteller. (Hd. IV S. 292) 
Holder, Aug., Chriſtoph Eppler 1822—1902. Ein quellenmäßiges Lebensbild. 
Vjsh. ZabV. 16, 42—48. Mit Bild. 
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zaber du Faur, Otto, v. (Hd. IV 294.) Oſtini, F. von, Ein deutſcher Kriegs- 
maler. Velhagen u. Klaſings Monatshefte 1915, Januarheft S. 1—12. 

Flad, Johann Martin, Miſſionar in Abeſſinien, zuletzt wohnhaft in Korntal. 

Schw. Nr. 158, S. 5. (D.) — Evangel. Miſſionsmagazin 59, 411—429. 
(Fr. Flad.) s 

acht, Hermann, Medizinalrat, Oberamtsarzt in Marbach. SchwM. Nr. 361, €. 3. 
MCBlWürtt. 85, €. 346—348. 

dörſtler, Wilhelm, Muſikdirektor des Stuttgarter Liederkranzes, Profeſſor or an der 
Realſchule in Stuttgart. SchwM. Nr. 300, S. 4. (Sch.) 

Fraas, Eberhard, Konſervator an der K. Naturalienſammlung in Stuttgart, Pros 
ſeſſor, Geolog und Paläontolog. SchwM. Nr. 109, S. 5. (K. Lampert); 
Nr. 113, €. 5. — Centralblatt für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 
1915, S. 353—359. (Ernſt Stromer. Mit Bild und Verzeichnis der Schriften.) 
— Jahreshefte des Vereins für vaterländiſche Naturkunde 71, XXXIII bis 
LXXX. (3. F. Pompeckj. Mit Bild und Verzeichnis der Schriften.) — Prä- 
biſteriſche Zeitſchrift, Bd. 7, 237—240. (Peter Gößler.) — Württ. Schulwochen⸗ 
blatt 67, S. 86. (H. Knapp.) N 

Gais, Oscar, Oberſt und Regimentskommandeur. StAnz. S. 991. Schw. 
Nr. 47, S. 5 

Gaifer, Wilhelm, Kunſtkenner und Händler, Beſitzer der H. G. Gutekunſtſchen 
Kunſtbandiung in Stuttgart. SchwM. Nr. 528, S. 5. 

enter, Heinrich, Maler. Hepfelder, Erich, Der Maler Heinrich Genter. Bolts- 
tümliche Kunſt. Halbmonatsſchrift, Jahrg. 1914, 40—46. — Vgl. ferner: 
Schw. Nr. 345, S. 5. 

Gerol, Karl. (Hd. II S. 387.) Matter, Paul, Karl Gerok. Zum 100jährigen 
Geburtstag, 30. Januar 1915. Druck und Verlag von Greiner und Pfeiffer, 
Stuttgart. — Vgl. ferner: Chriſtliches Kunſtblatt 57, 103— 167. (David Koch.) 
— Rtoeteſtantiſche Monatshefte 19, 261—27 4. (Adolf Wolfhard.) 

Gez. Kerl, Geheimer Rat, Präſident des Verwaltungsgerichtshofs. Schw. 
At. 537, S. Of. 

Graner, Friedrich, Präſident, Vorſtand der K. Württ. Forſtdirektion. Jahres— 
beſte des Vereins für eee Naturkunde 71, LXXXI—LXXKXIV. 
wit Bild. (S.) 

8:205: cl, Stadtſchultheiß in Reutlingen (geſtorben 1867). SchwM. Nr. 63, S. 5 

Gandert, Ernſt, Oberſchulrat, Reitor des Schullehrerſeminars Eßlingen. Schw M. 
Ne. 307 bzw. 368, Beilage. 

Günther, Agnes, Dichterin. Friedrich, Karl Jofeph, Die Heilige. Erinne— 
rungen an Agnes Günther, die Dichterin von „Die Heilige und ihr Narr“. 
Gotha, F. A. Perthes. 

dappold, Joh. Bapt., Lehrer in Weſthauſen. Kaißer, B., Aus dem Leben eines 
Lebrer⸗Mesners im 18. Jabrhundert. (S Der Schwäbiſche Schulmann. Herausg. 
ren Jof. Karlmann Brechenmacher, Heft 31.) Stuttgart, Verlag des Kathol. Schul- 
beteins. — Auch abgedruckt in: Magazin für Pädagogik, Jahrg. TS, 
Vierteljahrsſchrift S. 73—89. 

Herder, Hieronymus, Schulmeiſter in Ulm, Pfarrer in Reutti. Botaniker. Oft. 

Reutti (RA, Neu-Ulm) 1611. S. Ulm in Abt. 2 


* 
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Hartlaub, Wilhelm. (Hd. II 406.) Schwabenſpiegel 8 (1914/15), 157., 163. 
(Hanns Wolfgang Rath.) 

Hartmann, Eugen, K. preuß. Proſeſſor, Ingenieur, Beſitzer einer Werkſtätte für 
wiſſenſchaftliche Inſtrumente in Frankfurt a. M. Stanz. €. 2212. — Schr. 
Nr. 499, S. 5f. | 

Hauff, Wilhelm. (Hd. II, S. 409.) Fränkel, Ludwig. Wilhelm Hauff, Wildelm 
Waiblinger und H. von Canitz. Ein kleines Kapitel ſchwäbiſcher Literaturze⸗ 
ſchichte. Rechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen Schillervereins 19, S. W—H. 

Hölderlin, Friedrich. (Hd. II, S. 439.) Windelband, Wilhelm, Über Friedrich 
Hölderlin und ſein Geſchick. (Vortrag vom Jahr 1878) — enthalten in deſſen 
Präludien, 5. Auflage. Bd. 1, €. 230—259. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Holz, Emil, Generaldirektor, Leiter des Rothſchildſchen Eiſenwerkes in Wittkenis. 
SchwM. Nr. 030, S. 5. (p.) 

Hügel, Ernſt Eugen, Frhr. v. (Hd. II, S. 415) Dorſch, Paul, Ein württen⸗ 
bergiſcher General bei Waterloo. t BStAnz. S. 95f. 

Jäger, Manfred, wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter am ageronautiſchen Obſervatoriam 
Lindenberg, Kriegsfreiwilliger beim Marinefliegerkorps. SchwM. Nr. 93, S. 5. 

Jäger, Otto Heinrich, Vorſtand der Turnlehrerbildungsanſtalt. Cbronik det 
K. Haupt- und Reſidenzſtadt Stuttgart 1912, S. Bf. 

Junkermann, Augnſt, Schauſpieler, 1871—1887 Mitglied der Stuttgarter €f 
bühne. SchwM. Nr. 225, S. 7. 

Kausler, Rudolf. (Hd. II, S. 151.) S. Literaturgeſchichte in Abt. 1. 

Layſer, Edmund, Pfarrer in Garn am Michiganſee (Nordamerika), Vorkämpfer 
des Deutſchtums. Schw. Nr. 450, S. 5. 

Keim, Theodor (Karl Th.). (Hd. II. S. 155.) Schultheß⸗ Rechberg, Guſtav von. 
Die zürickeriſche Theologenſchule im 19. Jahrhundert. ( Feſtgabe der Thbeolog. 
Fakultät in Zürich. Zürich, Schultheß u. Co. 1914). S. 111—115. 

Kepler, Johannes. (Sd. II. S. 456.) Kepler, Johannes. (— Schriften des 
Keplerbundes, Heft 5.) Godesberg. Naturwiſſenſchaftlicher Verlag. 1912. 

Kern, Hermann, Rechtsanwalt in Duala in Kamerun. SchwM. Nr. 201 bzw. 202, 
Beilage. 

Kerner, Juſtinus. (Hd. II S. 460.) Jedrzejewski, Franz, Juſtinus und Thes 
bald Kerner und das Kernerbaus in Weinsberg. 2. Aufl. Sphinx-Verlag. Leip. 
zig. [1913.] (1. Auflage erſchien als Beitrag Nr. 70 der „Beiträge zur Liter! 
turgeſchichte“, im Verlag ſür Literatur, Kunſt und Muſik, Leipzig.) 

Kerner, Theobald. S. Kerner, Juſtinus. | 

Kerz, Friedrich, Präparator an der K. Naturalienſammlung in Stuttgart, Tit. 
Inſpektor. SchwM. Nr. 22, S. 5 (Llampertl.) 

Keßler, Fritz, Vorſtand der Turnlehrerbildungsanſtalt. Chronik der K. Haupt 
und Reſidenzſtadt Stuttgart 1919, S. Sf. 

Keßler, Ludwig, Oberbaurat, Leiter der Maſchinenfabrik Eßlingen. Schw. 
Nr. 513, S. 3f. 

Kiderlen- Wächter, Alfred von, Staatsſekretär. Chronik der K. Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt Stuttgart 1912, S. 32 f. (Mit Bild.) 

Klaus, Bruno, Rektor des Realgmnaſiums in Gmünd, zeitweiſe Abgeordneter zum 
Landtag. SchwM. Nr. 477, S. 5. 

Klunzinger, Karl Benjamin, Proſeſſor. Holder, Aug., Die drei Brüder Klun- 
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zinger. Rish ZabV. 16, 49—61. — Vgl. ferner: Jahreshefte des Vereins für vater- 
ländiſche Naturkunde 71, S. XXIII X XXII. Mit Bild. (H. E. Ziegler.) 

Munzinger, Theodor. (Hd. IV 353.) Holder, Aug., Die drei Brüder Klun⸗ 
zinger. Vish ZabV. 16, 49—64. 

Klüpfel, Ludwig, Finanzrat, ſtv. Vorſitzender des Direktoriums der Firma Krupp 
in Chen a. R. SchwM. Nr. 583 bzw. 581, Beilage; Nr. 586, S. 6. 

Koch, Anton, Profeſſor der katholiſchen Theologie in Tübingen. SchwM. Nr. 240, 
S. 5. Deutſches Volksblatt Nr. 118, S. 3. — Freie deutſche Blätter (Fort⸗ 
ſezung des „Neuen Jahrhundert“) 1915, 1. Halbjahr, S. 161—160. 

Keken, Ernſt, Geolog und Paläontolog. Biogr. Jahrbuch 17, (1912), 45 f. 
(E. Fraas.) | 

Jepp. 3-beobet, Amtsdekan. Chronik der K. Haupt- und Reſidenzſtadt Stuttgart 
1912, S. 24 f. (Mit Bild.) l 

Riftlin, Reinhold. (Hd. II 473) Pfeiffer, Bertold, Aus Reinhold Köſtlins 
Dickterleben. SchwM. Nr. 177, €. 5f. — S. a. Literaturgeſchichte in Abt. 1. 

Krauß, Karl Eduard, Pfarrer. S. Stuttgart in Abt. 2 (Leuze). 

Krug, Joſeph, Komponift und Muſikdirektor. SchwM. Nr. 475 bzw. 476, Beilage. 

Rura Hermann. (Hd. II S. 478.) Aus Briefen von Marie Kurz. Mitgeteilt 
von Ernſt Baethcke. Rechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen Schillervereins 19, 
S. 85-89. 

Landenberger, Auguſt, Obermedizinalrat in Stuttgart, langjäbriger Direktor 
der mediz. Abteilung des Katharinenſpitals in Stuttgart. — SchwM. Nr. 317, 
S. 3, Nr. 372, S. 5. (V. V.) 

anderer, Paul, Pſpchiater, Beſitzer und Leiter der Heilanſtalt in Kennenburg, 
Hoftat. MCBlWürtt. 85, 497 f. (R. K.) — SchwM. Nr. 475 bzw. 476, Beilage. 

tang, Wilhelm, Schriftſteller und Journaliſt, Redakteur beim „Schwäbiſchen Mer- 
kur“. Fiſcher, Hermann, Wilh. Lang. Ein Lebensbild. Deutſche Rundſchau 
Bd. 163, S. 460—415. — Vgl. ferner: SchwM. Nr. 132, S. 5; 135, S. 6. 

Langbein, Paul, Pfarrer in Dettingen a. Erms. SchwM. Nr. 202, S. 8. — 
Crang. Kirchenblatt für Württemberg 76, S. 149. — Württembergiſches Bibei- 
(att Nr. 41, S. 2—4. 

dempp. Otto, Privatdozent der Theologie in Kiel. Kirchlicher Anzeiger für Würt- 
temberg 24, 29 f. (Otto Scheel.) j 

fenau, Nikolaus. (Hd. II. S. 483) Schierbaum, Heinrich, Lenaus Geiſtesum— 
nachtung. Sein Aufenthalt in Winnental. Mit unveröffentlichten Briefen des 
Hofrats Dr. A. Zeller an Georg von Reinbeck und Emilie von Reinbeck. 
Deutſche Revue 40, Bd. 3, S. 328—339, Bd. 4, S. TI. — A. N. Harzen- 
Müller, Lenau und die Muſik. Rheiniſche Muſik- und Theaterzeitung Jahrg. 16, 184 
He 186, 194. — Wehner, Johanna, Lenaus literariſches Verhältnis zu Friedrich von 
Matthiſſon. Münſter i. W. Weſtfäliſche Vereinsdruckerei 1914. (Münſt. Si.) 

dindequiſt, Oscar, Generaloberſt, früber Komm. General des XIII. (K. W.) 
Armeekorps. SchwM. Nr. 178, S. 1f. 

Lift, Frdr. (Hd. II S. 489.) Mammen, Franz, Friedrich ift, Deutſchlands größter 
Volkswirt, in ſeinem Wirken und ſeiner Bedeutung für die Gegenwart geſchildert. 
(S Archiv für Volks- und Weltwirtfchaft, Heft 5.) Dresden, „Globus“. 1914. 
—- Nioltle, Siegfried, Was Friedrich Liſt dem deutſchen Volle war und 
beute noch ift- Im Auftrage des Arbeitsausſchuſſes für die Errichtung eines 
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Hartlaub, Wilhelm. (Hd. II 406) Sckwabenſpiegel 8 (1914/15), 157 f., 1831. 
(Hanns Wolfgang Rath.) 

Hartmann, Eugen, K. preuß. Profeſſor, Ingenieur, Beſitzer einer Werkſtätte jür 
wiſſenſchaftliche Inſtrumente in Frantjurt a. M. StAnz. S. 2212. — Schw. 
Nr. 499, S. 5f. , 

Hauff, Wilhelm. (Hd. II. S. 409.) Fränkel, Ludwig. Wilhelm Hauff. Wilbelm 
Waiblinger und H. von Canig. Ein kleines Kapitel ſchwäbiſcher Literaturge— 
ſchichte. Rechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen Schillervereins 19, S. 90—94. 

Hölderlin, Friedrich. (Hd. II, S. 139.) Windelband, Wilhelm, Über Friedrich 
Hölderlin und ſein Geſchick. (Vortrag vom Jahr 1878) — enthalten in deſſen 
Präludien, 5. Auflage. Bd. 1, S. 930—959. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Holz. Emil, Generaldirektor, Leiter des Rothſchildſchen Eiſenwerkes in Wittkenid. 
SchwM. Nr. 330, S. 5. (p.) 

Hügel, Ernſt Eugen, Frhr. v. (Hd. IL S. 415) Dorſch, Paul, Ein württem⸗ 
bergiſcher General bei Waterloo. Et BSt Anz. S. 95 f. 

Jäger, Manfred, wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter am geronautiſchen Obſervatorium 
Lindenberg, Kriegsſreiwilliger beim Marinefliegerkorps. SchwM. Nr. 98, S. 5. 

Jäger, Otto Heinrich, Vorſtand der Turnlehrerbildungsanſtalt. Chronik det 
K. Haupt- und Reſidenzſtadt Stuttgart 1912, S. 28f. 

Junkermann, Auguſt, Schauſpieler, 1871—1887 Mitglied der Stuttgarter Hof— 
bühne. SchwM. Nr. 925, S. 7. 

Kansler, Rudolf. (Hd. II. S. 451.) S. Literaturgeſchichte in Abt. 1. 

Kayſer, Edmund, Pfarrer in Garn am Michiganſee (Nordamerika), Vorkämpfer 
des Dentſchtums. SchwM. Nr. 456, S. 5. 

Keim, Theodor (Karl Th.). (Sd. II, S. 455.) Schultbeß⸗ Rechberg, Guſtav von. 
Die züricheriſche Theologenſchule im 19. Jahrhundert. (S Feſtgabe der Theolog. 
Fakultät in Zürich. Zürich, Schultheß u. Co. 1914). S. 111—115. 

Kepler. Johannes. (Hd. II, S. 456.) Kepler, Johannes. (— Schriften des 
Keplerbundes, Heft 5.) Godesberg. Naturwiſſenſchaftlicher Verlag. 1912. 

Lern, Hermann, Rechtsanwalt in Duala in Kamerun. SchwM. Nr. 201 bzw. 202. 
Beilage. 

Kerner, Juſtinus. (Hd. II S. 460.) Jedrzejewski, Franz, IJunſtinus und Thee- 
bald Kerner und das Kernerhaus in Weinsberg. 2. Aufl. Sphinx⸗Verlag, Vip» 
zig. [1913.] (1. Auflage erſchien als Beitrag Nr. 70 der „Beiträge zur Liter! 
turgeſchichte“, im Verlag ſür Literatur, Kunſt und Muſik, Leipzig.) 

Kerner, Theobald. S. Kerner, Juſtinus. 

Kerz, Friedrich, Präparator an der K. Naturalienſammlung in Stuttgart, Tit. 
Inſpektor. Schw. Nr. 22, S. 5 (Llampert!.) 

Keßler, Fritz. Vorſtand der Turnlebrerbildungsanſtalt. Chronik der K. Haupt 
und Reſidenzſtadt Stuttgart 1912, S. 25 f. 

Keßler, Ludwig. Oberbaurat, Leiter der Maſchinenfabrik Eßlingen. Schw. 
Nr. 513, S. 3f. 

Kiderlen-⸗Wächter, Alfred von, Staatsſekretär. Chronik der K. Haupt- und 
Reſidenzſtadt Stuttgart 1912, S. 32 f. (Mit Bild.) 

Klaus, Bruno, Rektor des Realgmnaſiums in Gmünd, zeitweiſe Abgeordneter zum 
Landtag. SchwM. Nr. 477, S. 5. 

Klunzinger, Karl Benjamin, Proſeſſor. Holder, Aug., Die drei Brüder Klun- 
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zinger. Vjsh. ZabV. 16, 49—6 1. — Vgl. ferner: Jahreshefte des Vereins für vater⸗ 
ländiſche Naturkunde 71, €. X XIII—XXXIT. Mit Bild. (9. E. Ziegler.) 

Munzinger, Theodor. (Hd. IV 353.) Holder, Aug., Die drei Brüder Klun⸗ 
anger. BisbgabB. 16, 49—64. 

Klüpfel, Ludwig, Finanzrat, fto. Vorſitzender des Direktoriums der Firma Krupp 
in Eſſen a. R. SchwM. Nr. 583 bzw. 581, Beilage; Nr. 555, S. 6. 

Loch, Anton, Profeſſor der katholiſchen Theologie in Tübingen. SchwM. Nr. 240, 
S. 5. Deutſches Volksblatt Nr. 118, S. 3. — Freie deutſche Blätter (Fort- 
kaung des „Neuen Jahrhundert“) 1915, 1. Halbjahr, S. 461—166. 

Arten, Ernſt, Geolog und Paläontolog. Biogr. Jahrbuch 17, (1912), 45 f. 
(E. Fraas.) 

depp. Tbeodor, Amtsdekan. Chronik der K. Haupt- und Reſidenzſtadt Stuttgart 
1912, S. 24 f. (Mit Bild.) i 

$oftlin, Reingold. (Hd. II 473.) Pfeiffer, Bertold, Aus Reinhold Köſtlins 
Dichtetleben. SchwM. Nr. 177, S. 5f. — S. a. Literaturgeſchichte in Abt. 1. 

rauk, Karl Eduard, Pfarrer. S. Stuttgart in Abt. 2 (Leuze). 

Krug, Joſeph, Komponiſt und Muſikdirektor. SchwM. Nr. 475 bzw. 416, Beilage. 

Kurz. Hermann. (Hd. II S. 478.) Aus Briefen von Marie Kurz. Mitgeteilt 
ten Ernſt Baethcke. Rechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen Schillervereins 19, 
S. 85—89. 

Landenberger, Auguft, Obermedizinalrat in Stuttgart, langjäbriger Direktor 
der mediz. Abteilung des Katharinenſpitals in Stuttgart. — SchwM. Nr. 317, 
S. 3, Nr. 372, S. 5. (V. V.) 

fanterer, Paul, Pſychiater, Beſitzer und Leiter der Heilanſtalt in Kennenburg, 
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Württenbergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 
(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 
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Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertums verein herausgegeben von ber Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892 — 1917. Je ca. 30 B. Lex. 8“. Preis 
des Jahrgangs broſch. 4 %. (Wird fortgeſetzt.) f 

b. Föhr, Julius, + Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf der 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Mayer. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. 4%. Preis 4%. Bers 
griffen. | 

Reſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
1893. 113 S. Preis broſch. 2 &. 

b. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig⸗ 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 6 4. l 


Württember giſche Geſchichtsquellen. | 
Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 
Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII unb 444 S. Preis 6 . 


Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Aus den Tra⸗ 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 
Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner⸗ 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar⸗ 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Kafer. 1895. VI und 605 S. Preis 6 . 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896, XXIX und 788 S. 
Preis 64. 
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Band IV: Urkundenbuch ber Stadt Eßlingen. Erſter Band. Ber 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 ch. 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV und 681 S. Preis 6 A. 


Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid⸗ 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis 6 A. 


Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 ch. | 

Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. 1905. VII unb 304 S. Preis 6 . 


Band IX: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Erſter 
Band. Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1910. XLII u. 819 S. 

Preis 8 . 

Band X: Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ellwangen in 
ein weltliches Chorherrenſtift (1460) und die kirchliche Verfaſſung 
des Stifts. Text und Darſtellung von Dr. Joſeph Zeller. 1910. 
XVI und 571 S. Preis 8 AM 

Band XI: Ausgewählte Urkunden zur württemb. Gef chi h te. 
Herausgegeben von Eugen Schneider. 1911. VIII und 271 S. 
Preis 3 . | 

Band XII: Stift Lorch. Quellen zur Geſchichte einer Pfarrkirche. 
Bearbeitet von Gebhard Mehring. 1911. XXXIV und 243 S. 
Preis 5 W. 

Band XIII: Urkundenbuch der Stadt Stuttgart. Bearbeitet von 
Dr. Adolf Rapp. 1912. XXII und 680 Seiten. Mit einer Karte 
von Stuttgart. Preis 9 & 

Band XIV: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1918. 556 Seiten. Preis 7 ck. 

Band XV: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1913. VII und 818 Seiten. 
Preis 10 A. 

Band XVI: Germig Blarer (Abt von Weingarten 1520—1567), 
Briefe und Akten. I. Band 1518—1547. Bearbeitet von Heinrich 
Günter. 1914. XXXIX und 672 S. Preis 9 . 

Band XVIII: Oberſchwäbiſche Stadtrechte J. Die älteren Stadt- 
rechte von Leutkirch und Isny. Bearbeitet von Dr. K. O. Müller. 
1914. VIII und 317 S. Preis 2% 50 Pf. 

Band XIX: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Dritter Band. Be⸗ 

arbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1916. 783 S. Preis 10 *. 
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b. Heyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Bibliographie ber 
württembergiſchen Geſchichte. 

I. Band 1895. XIX und 346 S. Preis 3 4. 
IL Band 1896. VIII und 794 S. Preis 5 A. 

III. Band 1906. Bearbeitet von Hofrat Th. Schön, 1907. XII und 
169 S. Preis 2 0. 

IV. Band. Bearbeitet von Dr. Otto Leuze, 1915. IX und 596 S. 
Preis 6 4 

Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550 — 1552. 1899. XLI und 
900 S. Preis 10.6. Zweiter Band: 1553—1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 &. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 8 &. 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV und 747 S. Preis 10 A. 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von 
Dr. K. Steiff und Dr. G. Mehring. 1912. XVI u. 1115 Seiten. 
Preis 7 . 

Geſchichte der Behördenorganiſation Württembergs. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum Ne 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
3 de 50 Pf. Zweiter Band. Die Organiſationen König Wilhelms I. 
bis zum Verwaltungsedikt vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 % 50 Pf. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. 

Vand I: Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein. 
Von Dr. R. Max Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 3 
50 Pf. 

Band II: Schubart als Muſiker. Von E. Holzer. 1905. IV 
und 178 S. Preis 3 A. 

Band III: Der Feldzug 1664 in Ungarn. Von K. v. Schempp. 
1909. XII und 311 S. mit 4 Karten. Preis 5 . 

Band IV: Die Württemberger und die nationale Frage 
1863—1871. Von Dr. Adolf Rapp. 1910. XV unb 483 C, mit 

12 Abbildungen. Preis 7 A. 

Band V: Friedrich Karl Lang. Leben und Lebenswerk eines Epi— 
gonen ber Aufklärungszeit. Von Dr. Guſtav Lang. 1911. X und 
223 S. Preis 3 of. 

Band VI: Die Entwicklung des Territoriums der Reichs— 
ſtadt Ulm im XIII. u. XIV. Jahrhundert. Von Dr. Otto Hohen: 
ſtatt. 1911. XIV u. 134 S. mit einer Karte. Preis 2 Mm 50 Pf. 

Band VII: Die Reichsſtadt Schwäbiſch Hall im Dreißig— 
jährigen Kriege. Von Dr. Franz Riegler. 1911. XII und 
119 S. Preis 2 0. 


Band VIII: Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte. Ihre Ent 
ſtehung und ältere Verfaſſung. Von Dr. Karl Otto Müller. 1912 
XX u. 447 S. Preis 5 . 

Ergänzungsband: Alte und neue Stadtpläne der oberſchwäbiſchen 
Reichsſtädte. Von demſelben. 1914. 14 S. mit 21 Plänen. Preis 
3% 50 Pf. 


Band IX: Die württembergiſchen Abgeordneten in der 
fonftituierenden deutſchen Nationalverſammlung. Von 
Dr. Th. Schnurre, mit biographiſchem Anhang von Niebour. 
1912. XII u. 126 S. Preis 2 %. 

Band X: Die Kirchenpolitik der Grafen von Württem⸗ 
berg bis 1495. Von Dr. J. Wülk und H. Funk. 1912. XVI u. 
117 S. Preis 1 50 Pf. 

Band XI: Das Territorium der Reichsſtadt Rottweil in 
feiner Entwicklung bis zum Schluß des 16. Jahrhunderts. 
Von Dr. A. Merkle. 1913. XI und 130 S. mit 2 Karten. Preis 
2% 50 Pf. 

Band XII: Das Gebiet der Reichsabtei Ellwangen. Von 
Dr. O. Hutter. 1914. XIII und 228 S. mit 2 Karten. Preis 
3 M 50 Pf. 


Band XIII: Badenfahrt. Württembergiſche Mineralbäder und 
Sauerbrunnen vom Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahr 
hunderts. Von G. Mehring. 1914. XI und 204 S. Preis 2% 80 Pf. 

Band XIV. Die Triaspolitik des rb. K. Aug. von Wangen 
heim. Von Dr. Curt Albrecht. 1914. X unb 196 S. Preis 2% 80 Pf. 

Band XV: Die Entwicklung des Territoriums der Grafen 
von Hohenberg 1170—1482. Von Dr. K. J. Hagen. 1914. 
X und 97 S. mit 2 Karten. Preis 2 &. 

Band XVI: Die Stellung der Schwaben zu Goethe. Von 
Frank Thieß. 1915. VIII und 210 S. Preis 3 A. 


Die verzierten Terra sigillata: Gefäße von Cannſtatt und Köngen⸗ 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln. Preis 5 d. 


Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Band I. V und 293 S. mit 
20 Doppeltafeln in Lichtdruck. Groß⸗Lex.⸗8“. Preis 8 «„ 40 Pf. 
Band II, Heft 1. 69 S. mit 4 Doppeltafeln. 1912. Preis 2 ck 
(Erſcheint in 10 Lieferungen zum Preis von etwa 15 K.) 

Hermelink, Dr. H., Die Matrikeln der Univerſität Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 . 

Bihlmeyer, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1907. 
XVI. 165* und 628 S. Preis 15 .. 


Wirttembergiſche Archivinventare. ; 

1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 1. Die Aktenſammlung der herzogl. 
Rentkammer. Von E. Denk. 1907. IV und 160 S. Preis 2 A. 

2. Heft. Die Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Ravens⸗ 
burg und Saulgau. Von Guftav Merk. 1912. VIII und 148 S. 
Preis 1 & 00 Pf. z 

3. Heft. Desgl. des Oberamts Künzelsau. 1912. IV unb 62 S. 
Preis 1 . 

4. Heft. Desgl. der Oberämter Backnang, Beſigheim, Cannſtatt. 
Von M. Duncker. 1913. IV unb 83 S. Preis 1 . 

5. Heft. Desgl. des Oberamts Mergentheim. Von Friedrich Hirſch. 
1913. IV und 92 S. Preis 1 . 

6. Heft. Desgl. des Oberamts Marbach. Von Wilhelm Kol b. 1913. 
IV unb 70 S. Preis 1 .. 

7. Heft. Desgl. der Oberämter Brackenheim und Maulbronn. Von 
Dr. M. Duncker und E. Baßler. 1913. IV und 70 S. Preis 1 &. 

8. Heft. Desgl. des Oberamts Rottenburg. Von Dr. M. Duncker, 
1913. IV und 127 S. Preis 1% 40 Pf. 

9. Heft. Desgl. des Oberamts Biberach. Von G. Merk. 1913. IV 
und 148 S. Preis 1 40 Pf. 

10. Heft. Desgl. des Oberamts Waldſee. Von G. Merk. 1913. VI 
unb 152 S. Preis 1% 40 Pf. 

11. Heft. Desgl. des Oberamts Tübingen. Von Dr. M. Duncker. 
1914. IV und 112 S. Preis 1% 20 Pf. 

Verzeichnis der württemberg. firdjeubüdjer. Gefertigt von M. Duncker. 
1912. 193 S. Preis 2 4 80 Pf. 

Wärttembergiſche ländliche Rechtsquellen, I. Band. Die öſtlichen ſchwä⸗ 
biſchen Landesteile. Bearbeitet von Archivrat Dr. Fr. Wintterlin. 
1910. 17* und 888 S. Preis 20 . 

Württembergiſche Landtagsakten I, 1 (1498—1515). Bearbeitet von 
Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 1913. XXXXI und 312 S. 
Preis 5 . — II, 1. (Unter Herzog Friedrich I. 1593 bis 1598.) Be⸗ 
arbeitet von Oberregierungsrat A. E. v. Adam. 1910. X und 652 S. 
Preis 12 . — II, 2. (Unter Herzog Friedrich I. 1599 bis 1608.) 
Bearbeitet von demſelben. 1911. 844 S. Preis 15 & 50 Pf. 

Deſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg, I. Band: 
bis 1559. Von K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 
1912. VIII unb 659 S. Preis 8 . N 

Särttembergiſcher Nekrolog für das Jahr 1913. Herausgegeben von 
K. Weller und V. Ernſt. 1916. VIII und 182 S. Preis 2 50 Pf. 


Ebenfo für das Jahr 1914. 1917, IV unb 285 S. Preis 4 M. 


Im Verlag von Paul Neff in Eßlingen: 


Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte, von E. Schneider unter Nit 
wirkung von P. Gößler. 1913. IV und 96 S. mit 669 Abbildungen. 
Preis 4 *. . 


Mit Unterſtützung ber Kommiſſion ijt erſchienen: 


Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. A. 
Schwetſchke und Sohn). 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Berlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


Funde autiker Münzen im Königreich Württemberg. Von W. Neſtle. 2&4. 

Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen Frankreich. Von Fr. v. Hiller. 6 . 

Württembergiſche Geſchichtsquellen. Bd. I— XVI, je 3—10 A. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. Bd. I— XVI, je 2 bio 
TA. 

Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Viktor Ernſt. Bd. I—IV. 38 A. 

Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte. Von W. v. Heyd, Th. 
Schön und Otto Leuze. Bd. I—IV. 16 .. 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von. 
K. Steiff und G. Mehring. 7A. 

Geſchichte der Behärdenorganiſation Württembergs. Von Fr. Wintter⸗ 
lin. Bd. I—II. 7 A. 

Württembergiſche ländliche Stedjtsqnellen. Bd. I. Von Fr. Wintter⸗ 
lin. 20 . | 

Württembergiſche Landtagsakten I, 1. Von Dr. W. Ohr unb Dr. E. Kober. 
5 4 — II, 1. 2. Von A. E. v. Adam. 12 & und 15 % 50 Pf. 

Die Matrikeln der Univerſität Tübingen I. Von H. Hermelink. 16 . 

Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. Von K. Bihlmeyer. 15 A. 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg. I. Bd. Von 
K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 8 A. 

Württembergiſche Archivinventare. Heft 1—11, je 1—2 A. 

Bırzeihnis der württembergiſchen Kirchenbücher. Von M. Duncker. 
2 & 80 Pf. | 

Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde. Von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Julius Ebner. Bd. III, 1. 10 «& 40 Pf. 

Die verzierten Terra sigillata⸗Gefäße von Cannſtatt und Köngen⸗ 
Grinaris. Von R. Knorr. 5 . 


Verlag von Faul Neff in Eßlingen. 


Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte. Von E. Schneider unter 
Mitwirkung von P: Gößler. 4 A. 


Ein genaues Verzeichnis iſt in den Mitteilungen der Kommiſſion ent⸗ 
halten, die jedem Jahrgang der Vierteljahrshefte beigeheftet werden. 
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Redaktionsausſchuß der Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte: 


Profeſſor Dr. Ernſt, Profeſſor Dr. Gradmann, Archivdirektor Dr. Schneider, 
Hauptſchriftleiter — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen. 


Redaktions ausſchuß bei dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben: 
Profeſſor Dr. Greiner, Redakteur. Stadtpfarrer Rieber. Staatsanwalt Ernſt — 
ſämtlich in Ulm. 

Redaktionsausſchuß bei dem Hiſtoriſchen Verein für das Württ. Franken: 
Oberreallehrer Dr. Zeller in Hall. Profeſſor Dr. Weller in Stuttgart. 


Redaktionsansſchuß bei dem Sülchgauer Altertumsverein: 
Profeſſor Nägele in Tübingen. Domkapitular Dr. Reck in Rottenburg. 
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Einſendungen, die nicht durch die Vereine permutelt werden, find unmittrl&ar an 


Archivdirektor Dr. Schneider in Stuttgart zu richten. 
"IR. 


Band VIII: Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte. Ihre Gub 
ſtehung und ältere Verfaſſung. Von Dr. Karl Otto Müller. 1912 
XX u. 447 S. Preis 5 A. 

Ergänzungsband: Alte und neue Stadtpläne der oberſchwäbiſchen 
Reichsſtädte. Von demſelben. 1914. 14 S. mit 21 Plänen. Preis 
3 % 50 Pf. 

Band IX: Die württembergiſchen Abgeordneten in der 
fonftituierenden deutſchen Nationalverſammlung. Von 
Dr. Th. Schnurre, mit biographiſchem Anhang von Niebour. 
1912. XII u. 126 S. Preis 2 A. 


Band X: Die Kirchenpolitik der Grafen von Württen⸗ 
berg bis 1495. Von Dr. J. Wülk und H. Funk. 1912. XVI. 
117 S. Preis 1 50 Pf. 

Band XI: Das Territorium der Reichsſtadt Rottweil in 
ſeiner Entwicklung bis zum Schluß des 16. Jahrhunderts. 
Von Dr. A. Merkle. 1913. XI unb 130 S. mit 2 Karten. Preis 
2 ch 50 Pf. 

Band XII: Das Gebiet der Reichsabtei Ellwangen. Bon 
Dr. O. Hutter. 1914. XIII und 228 S. mit 2 Karten. Preis 
3 M 50 Pf. 


Band XIII: Badenfahrt. Württembergiſche Mineralbäder und 
Sauerbrunnen vom Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahr 
hunderts. Von G. Mehring. 1914. XI und 204 S. Preis 26 80 Pi. 

Band XIV. Die Triaspolitik des Frh. K. Aug. von Wangen 
heim. Von Dr. Curt Albrecht. 1914. X unb 196 S. Preis 2.4 80 Pf. 

Band XV: Die Entwicklung des Territoriums der Grafen 
von Hohenberg 1170—1482, Von Dr. K. J. Hagen. 19H. 
X und 97 S. mit 2 Karten. Preis 2 A. 

Band XVI: Die Stellung der Schwaben zu Goethe. Bon 
Frank Thie ß. 1915. VIII und 210 S. Preis 3 A. 


Die verzierten Terra sigillataz Gefäße von Caunſtatt und Sing 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. unb 47 Tafeln. Preis 5 A. 


Württembergiſche Münz⸗ und Mebaillentunde, von Ch r. Binder, nv 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Band I. V und 293 S. nit 
20 Doppeltafeln in Lichtdruck. Groß⸗Lex.⸗8o. Preis 8 40 Ff 
Band II, Heft 1. 69 S. mit 4 Doppeltafeln. 1912. Preis 2 ok 
(Erſcheint in 10 Lieferungen zum Preis von etwa 15 &.) 

Hermelink, Dr. G, Die Matrikeln der Univerfität Tübingen 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 de. 


Biglmeger, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1%. 
XVI. 165* und 628 S. Preis 15 . 
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Sürttembergiſche Archivinventare. 

1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 1. Die Aktenſammlung der herzogl. 
Jtentfammer. Von E. Denk. 1907. IV und 160 S. Preis 2 A. 

2. Heft. Die Pfarr⸗ und Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Ravens⸗ 
burg und Saulgau. Von Guſtav Merk. 1912. VIII und 148 S. 
Preis 1 % 50 Pf. " 

3. Heft. Desgl. des Oberamts Künzelsau. 1912. IV und 62 S. 
Preis 1 . 

4. Heft. Desgl. der Oberämter Backnang, Beſigheim, Cannſtatt. 
Von M. Duncker. 1913. IV und 83 S. Preis 1 &. 

5. Heft. Desgl. des Oberamts Mergentheim. Von Friedrich Hirſch. 
1913. IV und 92 ©. Preis 1 A. 

6. Heft. Desgl. des Oberamts Marbach. Von Wilhelm Kolb. 1913. 
IV und 70 S. Preis 1 . 

T. Heft. Desgl. der Oberämter Brackenheim und Maulbronn. Von 
Dr. M. Duncker und E. Baßler. 1913. IV und 70 S. Preis 1%. 

8. Heft. Desgl. des Oberamts Rottenburg. Von Dr. M. Duncker, 
1913. IV und 127 S. Preis 1 & 40 Pf. 

9. Heft. Desgl. des Oberamts Biberach. Von G. Merk. 1913. IV 
und 148 S. Preis 1 & 40 Pf. 

10. Heft. Desgl. des Oberamts Waldſee. Von G. Merk. 1913. VI 
und 152 S. Preis 1 40 Pf. 

11. Heft. Desgl. des Oberamts Tübingen. Von Dr. M. Duncker. 
1914. IV und 112 S. Preis 1% 20 Pf. 

Berztichnis der württemberg. Kirchenbücher. Gefertigt von M. Duncker. 
1912, 193 S. Preis 2 & 80 Pf. 

Württembergiſche ländliche Rechtsquellen, I. Band. Die öſtlichen ſchwä⸗ 
biſchen Landesteile. Bearbeitet von Archivrat Dr. Fr. Wintterlin. 
1910. 17 und 888 S. Preis 20 &. 

Württembergiſche Landtagsakten I, 1 (1498—1515). Bearbeitet von 
Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 1913. XXXXI und 312 S. 
Preis 5 . — II, 1. (Unter Herzog Friedrich I. 1593 bis 1598.) Ber 
arbeitet von Oberregierungsrat A. E. v. Adam. 1910. X und 652 S. 
Preis 12 %. — II 2. (Unter Herzog Friedrich I. 1599 bis 1608.) 
Bearbeitet von bemjelben. 1911. 844 S. Preis 15 Ah 50 Pf. 

Oeſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg, I. Band: 
bis 1559. Von K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 
1912. VIII und 659 S. Preis 8 . | 

Bürttembergifher Nekrolog für das Jahr 1913. Herausgegeben von 
K. Weller und V. Ernſt. 1916. VIII und 182 S. Preis 2 50 Pf. 


Gbenfs für das Jahr 1914. 1917, IV und 285 S. Preis 4 . 


Im Verlag von Paul Neff in Eßlingen: 


Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte, von E. Schneider unter Mit 
wirkung von P. Gößler. 1913. IV und 96 S. mit 669 Abbildungen. 
Preis 4 W. i 


Mit Unterftügung der Kommiſſion ift erſchienen: 


Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. X. 
Schwetſchke und Sohn). 
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Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. Von W. Neſtle. 2%. 

Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen Frankreich. Von Fr. v. Hiller. 6 %. 

Württembergiſche Geſchichtsguellen. Bd. I— XVI, je 3—10 A. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. Bd. I— XVI, je 2 bio 
7 c. 

Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Viktor Ernſt. Bd. I—IV. 38 . 

Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte. Von W. v. Geyd, Th. 
Schön und Otto Leuze. Bd. I—IV. 16 A. 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von. 
K. Steiff und G. Mehring. 74. 

Geſchichte der Behördenorganiſation Württembergs. Von Fr. Wintter⸗ 
lin. Bd. I—II. 7 A. N 

Württembergiſche ländliche Kechtsquellen. Bd. I. Von Fr. Wintter⸗ 
lin. 20 . 

Württembergische Landtagsakten I, 1. Von Dr. 39. Ohr unb Dr. E. Kober. 
5 h — II, 1. 2. Von A. E. v. Adam. 12 % und 15 % 50 Pf. 
Die Matrikeln der Univerſität Tübingen I. Von H. Hermelink. 16 A. 

Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. Von K. Bihlmeyer. 15 A. 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg. I. Bd. Von 
K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 8 . 

Württembergiſche Archivinventare. Heft 1—11, je 1—2 A. 

Birzeichnis der württembergiſchen Kirchenbücher. Von M. Duncker. 
2 4 80 Pf. 

Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde. Von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Julius Ebner. Bd. I-III, 1. 10 & 40 Pf. 

Die verzierten Terra sigillata⸗Gefäße von Cannſtatt und Köngen⸗ 
Grinaris. Von R. Knorr. 5 A. 


Verlag von Paul Neff in Eßlingen. 


Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte. Von E. Schneider unter 
Mitwirkung von P: Gößler. 4 A. 


Ein genaues Verzeichnis iſt in den Mitteilungen der Kommiſſion ent⸗ 
halten, die jedem Jahrgang der Vierteljahrshefte beigeheftet werden. 
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Redaktionsausſchuß der Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte: 


Profeſſor Dr. Ernſt, Profeſſor Dr. Gradmann, Archivdirektor Dr. Schneider, 
Hauptſchriftleiter — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen. 


Redaktionsausſchuß bei dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwabtn: 
Profeſſor Dr. Greiner, Redakteur. Stadtpfarrer Rieber. Staatsanwalt Graft — 
ſämtlich in Ulm. 
Redaktionsausſchuß bei dem Hiſtoriſchen Verein für das Württ. Franken: 
Oberreallehrer Dr. Zeller in Hall. Profeſſor Dr. Weller in Stuttgart. 


Redaktion sansſchuß bei dem Sülchgauer Altertumsverein: 
Profeſſor Nägele in Tübingen. Domkapitular Dr. Reck in Rottenburg. 


| Württembergiſche 
JPierteljahrshefte 


S für 


Tandesgeſchichte. 


— — 


Neue Folge. 


In Verbindung mit dem Verein für Aunf und Altertum in Ulm und Gderſchwaben, 
bem Württ. Geſchichts- und Altertumsprrein, dem Hiloriſchen Verein für be 
Wärtt. franken und dem Sfülfjganer Altertumsperetu 


herausgegeben von der 


Pürttembergiſchen Rommiſſion für Landesgeſchichte. 


XXVII. Jahrgang. 
1918. 
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Druck und Verlag von W. Kohlhammer 
1919 
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In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Alm und Gberſchwaben, 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiſtoriſchen Verein für bas 
Württ. Franken und dem Sülchgauer Altertumsperein 


herausgegeben von der 


Württembergifhen Bommiffion für Fandesgeſchichte. 
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Dolksburgen auf ber Reutlinger Alb. 
Von G. Maier in Pfullingen. 


Die Schwäbiſche Alb iſt neuerdings zu einem Wandergebiet aa 
Ranges geworden. Sie feſſelt durch verſchiedene Reize: Die einſame 
Abgelegenheit, die ſtille Abgeſchiedenheit zieht den von des Tages Unraſt 
viel umgetriebenen Städter an, die waldumkränzten, felsgekrönten ſtatt⸗ 
lichen Höhen locken zum Erſteigen, eine teilweiſe alpine Flora entzückt 
den Pflanzenfreund, der innere Aufbau mit ſeinen in dauerhaften Stein 
verwandelten organiſchen Einſchlüſſen bietet dem Geologen unerſchöpfliche 
Fundgruben dar und zu dem Reichtum paläontologiſcher Merkwürdigkeiten 
geſellen fid) frühgeſchichtliche Altertümer der Menſchen, die einſt hier oben 
jagten und pflanzten, die Herden weideten und das Feld bauten und in 
heißem Kampfe mit Tieren und Menſchen um Boden und Exiſtenz rangen. 
In älteſter Zeit boten ihnen die Höhlen Unterſchlupf, hier auf den Bergen 
der Sonne näher opferten ſie den Göttern, auf dieſen von der Natur 
gegebenen Burgen konnten ſie ſich leichter ihrer Feinde erwehren. 

Die Reutlinger Alb ließ ſchon manchen Fund tun. Alte Lagerbücher 
erwähnen oft ein Gewand auf Gräbern, z. B. das Uracher Salbuch von 
1454 „Henengräber“ (Hünengräber) gegenüber dem Karlshöhlenberg auf 
Undinger Markung (heute noch Flurname „Auf Gräbern“), insbeſondere 
auf der weiten Trochtelfinger Heid ſind eine Menge von Hügelgräbern 
aufgedeckt worden, deren Inhalt auf die Hallſtattzeit weiſt, alſo auf eine 
der keltiſchen teilweiſe noch vorausgehende Periode. Und wenn man auf 
ſo dunkelfarbige Leute, wie z. B. in Erpfingen, heute noch ſtößt, wenn 
man bei dem Ortsnamen Odenwaldſtetten an das liguriſche Walah (welſch) 
denken darf, ſo kann man annehmen, daß in den Adern heute Lebender 
noch das Blut einer Menſchenraſſe kreiſt, i lange vor den Ariern bie 
Alb beſiedelte. 

Mit dem Alter ſteigert ſich der Reiz der Forſchung. Auch die Be⸗ 
ſchaffenheit der Erdaltertümer ſelbſt weiſt auf eine Zeit, die über die⸗ 
jenige der ſogenannten galliſchen Stadt bei Grabenſtetten zurückliegt. Die 
Erd⸗ und Steinwälle ſind einfacher, kunſtloſer aufgebaut und im Lauf 
der Jahrtauſende durch Abwaſchung, Auffüllung, durch Naturereigniſſe 
und Menſchenhand erniedrigt worden. Es fehlt an ſolchen gerade auf 
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ziemlich ſtarke Beſiedlung ſchließen, fo auch die vielen Befeſtigungen. 
Vor allem zeigen ſie einen kampfgewohnten Menſchenſchlag. Die Ge⸗ 
ſchlechter jener Tage hatten offenbar einen nicht weniger heftigen Kampf 
ums Daſein zu führen, als es heute der Fall iſt, wenn auch in anderer 
Form. Wie oft mögen diefe Berge von Schlachtruf und Schwertgeklirr 
widergehallt haben, wieviel Heldenblut trank die durſtige ſpärliche Erde 
der rauhen Alb! Und doch fehlte es nicht an Kunſtfertigkeit. Die wohl- 
geformten, zierlich gezeichneten und bemalten Urnen zeigen Kunſtſinn und 
Geſchmack. Die zahlreichen Opferüberreſte beweiſen Ehrfurcht vor den 
Göttern, die Mitgabe von Waffen und Geräten ins Grab den Glauben 
an ein tatkräftiges, perſönliches Fortleben nach dem Tode. Alſo neben 
Tapferkeit und Treue äſthetiſcher Sinn und Frömmigkeit und eine ziem⸗ 
lich hohe Vorſtellung vom Menſchenweſen. 

Die angelegten Befeſtigungen waren nicht bloß beſtimmt für Ver⸗ 
teidigung einer Burg einzelner edler Geſchlechter wie im Mittelalter, ſie 
dienten der Aufnahme einer größeren Volksgemeinde, es waren in der 
Regel Volksburgen, rundum abgeſchloſſen, ſei es von der Natur, ſei es 
durch künſtliche Wälle, daher auch Ringburgen genannt, ſogenannte Re 
fugien, Zufluchtsſtätten in Zeiten der Not. Ihr Nachweis ift nicht immer 
leicht, da Elementarereigniſſe und Feld⸗ und Waldkultur die Boden⸗ 
beſchaffenheit im Lauf der Jahrtauſende viel verändert haben. Ins⸗ 
beſondere ſind Gräben an Abhängen durch herabſtürzende Erde und Steine, 
durch Ab⸗ und Anſchwemmung der Gewäſſer nach und nach um ſo eher 
ausgefüllt worden, je älter ſie ſind. 

Zunächſt die Vorberge: Zwei gewaltigen Wachtpoſten gleich ragen 
Achalm und Georgenberg hoch empor mit weiter Umſchau ins Land, 
hinaus. Heilige Opferfeuer loderten einſt auf ihnen empor und Flammen⸗ 
zeichen mögen als Alarmruf auf ihnen geglüht haben. Als eine Ring⸗ 
burg nehme ich den dritten der Vorberge, die Alteburg, in Anſpruch. 
Die herkömmliche Erklärung des Namens als einer Vorläuferin der 
Stöffelburg iſt eine bloße Vermutung und wenig wahrſcheinlich. Für 
die Herren von Stöffeln, die um 1100 als nobiles, als Hochadel auf⸗ 
traten, wäre der ſchmale, kurze Bergrücken im 11. Jahrhundert — und 
früher wird man eine Erbauung nicht anſetzen wollen — zu unbedeutend 
geweſen. Nur der Stöffelberg paßte zu einer dieſes den Achalmgrafen 
verwandten Geſchlechtes würdigen Stammburg. Hier auf Stofola war 
auch eher die Stätte, einen Biſchof Gebhard von Regensburg ſicher und 
paſſend zu verwahren, wozu Graf Kuno von Achalm durch den Kaiſer 
Heinrich III. den Auftrag erhielt. Bei dem Alter der eigentlichen Stöffel⸗ 
burg muß man ſagen: die Erbauung zweier benachbarter Burgen des 
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Namens Stofola fat um dieſelbe Zeit wäre des Guten zu viel. In 
keinem Verhältnis ferner zur kleinen Burg oben wären die äußerſten 
Gräben geſtanden, die, wie die Einſchnitte am Süd⸗ und Nordhang und 
die Terraſſe unmittelbar über dem Ackerfeld im Oſten zeigen, den großen, 
ſchwer zu verteidigenden Umfang von etwa / km aufweiſen. Die künſt⸗ 
liche Ruine, die Baurat Rupp hier aufrichtete, zuſammen mit den einſt 
aus Reutlingen hergebrachten Steinſkulpturen, haben die Sage von einer 
ſtärkeren mittelalterlichen Burg befeſtigt. Wenn Rupp Grundmauern 
aufdeckte, ſo mag ein Wachtturm, Vorwerk, hier geſtanden haben, der Name 
Alteburg aber, den z. B. 1315 und 1437 das Hofgut trägt, ſcheint auf 
den größeren Umfang einer uralten Ringburg zu weiſen, zu der der 
waſſer⸗ und ausſichtsreiche Berg förmlich einlud: Brunnen gräbt man 
hier leicht, ſo entſpringt die Quelle, die den Hof ſpeiſt, unmittelbar 
hinter und über deren Gebäuden, und eine Vertiefung am Weſtabhang 
zeigt ebenfalls eine Waſſerader: Der Bafalttuff des Berges ſaugt förm— 
lich Waſſer an, daher Birken ſelbſt auf dieſer Höhe gedeihen. Während 
ferner an den ſteileren Längsrändern die Wälle abgeflacht ſind, indeſſen 
doch am Oſthang noch Terraſſen ſich zeigen, entſprechen den zwei oberſten 
tiefen, im Mittelalter vielleicht weiter vertieften Gräben im Süden ſolche 
am Nordhange und ebenſolche den nur noch angedeuteten drei unteren 
Einſchnitten, trotz aller Veränderungen und Einebnungen durch die Wege, 
die hinaufgemacht wurden: alſo Spuren einer förmlichen Ringburg mit 
mehreren Umwallungen, die ſpäter deutlich verlaſſen oder verwiſcht wurden. 
Für die Annahme einer förmlichen mittelalterlichen Burg hat man weder 
in Urkunden noch am Berge ſelbſt Anhaltspunkte. Man hat eher Gründe 
dagegen. Ein Wachtturm, ein kleines Vorwerk mag ja hier hinauf in 
dieſe vorhandenen Anlagen geſtellt worden ſein. 

Wir gehen weiter auf die Höhe der Alb: Eine großartige Natur: 
feſtung war das Maſſiv des Ahlsberges mit Wackerſtein (823 m), 
Schönberg, Wann unb Lippentaler Hochberg. Dies Maſſiv it ` 
mit der Albhochfläche, und zwar dem ausſichtsreichen Wohn verbunden, 
nur durch einen ſchmalen, über eljen ab-, zwiſchen Felſen hindurch⸗, 
auf Felſen fortführenden Grat, der durch horizontal gelegte Steinplatten 
und die Wegbahnung des Albvereins gangbar gemacht iſt, aber noch vor 
drei Jahrzehnten Gelegenheit zu einer Kletterpartie bot. Der Rücken 
des Wackerſteins zeigt ſich geſchützt durch Stufen, die von alten Gräben 
herrühren mögen; ähnlich iſt's mit dem ſanfteren Abfall des Schönbergs 
gegen Süden. Die kleine Wann ſtellt mit ihren Vertiefungen eine Art 
Vorburg gegen das Tal dar. Ihr Auslaufen gegen Pfullingen iſt durch 
tiefe Böſchungen bewahrt: gegen die Echaz bei der Scherr und am Hoh— 
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morgen gegen den Aierbach, der näher hierher geleitet iſt vom alten 
natürlichen Bette, das 2,1 km von Pfullingen die Gönninger Straße 
kreuzt: ein Gebiet, auf dem (im Gewand Weil oben an der Ahlsſteig) 
Nägele römiſche Ziegel fand. Die untere Ahlsſteig, die alte Fahrſtraße 
zur Stuhlſteig, war noch vor kurzem auf beiden Seiten mit ſorgfältig, 
aber mörtellos, bis zu 4 m hoch aufgeſchichteten Steinmauern umgeben; 
öſtlich ſieht man die Steinſchichten teilweiſe heute noch, weſtlich, wo das 
Gewand „Auf der Mauer“ heißt, habe ich ſie vor einem Jahrzehnt ſelbſt 
teilweiſe zu dem Zwecke abtragen und die Böſchung einebnen ſehen, da: 
mit mehr Ackerraum gewonnen wurde. Die vorderſte öſtliche, heute aller⸗ 
dings ſchmal gewordene Kante des Lippentaler Hochberges, die 
unmittelbar über Unterhauſen in beherrſchender Lage für oberſtes und 
mittleres Echaztal ſich erhebt, zeigt ſich durch einen geradlinigen, 2 m 
breiten Erd: und Felsſchlitz auf 50 m abgetrennt vom Bergrücken, eine 
wahrſcheinlich künſtliche Bildung. Nahe dem Wohn ſtanden zwei faſt 
nie verſiegende Quellen zur Verfügung: öſtlich der Quellbach des hierher 
führenden Ausläufers des Reißenbachtales, im Weſten eine Quelle hoch 
am Bergabfall in der Waldabteilung mit dem alten bezeichnenden Namen 
„Bronnen“, die ſodann zum nie ganz eintrocknenden Aierbach durd: 
ſickert. ; . 
Wir kommen zu dem nach Weſten ausgeſtreckten Arm, dem Genkingen⸗ 
Pfullingen-Gönninger Gielsberg mit Stöffelberg. Ein alter und 
leichteſter Aufſtieg auf die Genkinger Alb führte von Pfullingen durch den 
natürlichen Schleifweg der „Kucheſteig“ hinauf, weſtlich vom Scheibenberg 
und war wohl viel benützt; denn er iſt oben auf der Höhe des neuer⸗ 
dings ſogenannten Pfullinger Berges nahe der Grenze gegen Genkingen 
da, wo es keinen inneren Gemeindeverkehr mehr geben, ſondern nur ein 
Nachbarſchaftsverkehr in Betracht kommen konnte, zu tiefem Hohlweg 
ausgefahren. Die 1486 im Landſchadensverzeichnis erwähnte Stuhlſteig 
war zuvor der heute ſogenannte Steig, erſt 1812 wurde die jetzige 
Stuhlſteig (mit einem Koſtenaufwand von 9270 fl.) erbaut und der Fels 
oben breiter geſprengt. Wenn auch die Stuhlſteig ſchon in früheren 
Jahrhunderten viel begangen war, worauf ihr Name (zum Gerichtsſtuhl), 
der alte Hohlweg unten und der Graben oben öſtlich deutet, ſo dürfte die 
„Landſtraße“, die es im benachbarten Genkinger Oſch Schaltberg laut 
Zwiefalter Lagerbuch um 1520 gab, auch herabgeführt haben zur Kude: 
ſteig und wohl auch noch weiter nach Reutlingen in der Richtung Geit: 
bühl unter Umgehung von Pfullingen. Denn merkwürdigerweiſe heißt 
ein die Gönninger Straße 2 km von Pfullingen kreuzender Feldweg 
heute noch Reutlinger Weg. 
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Bei der Steilheit der Berge gegen das Echaztal finden wir allerdings 
keine weitere Befeſtigung durch Menſchenhand. An den Hackteilen des 
nach Süden abfallenden Genkinger Gielsberges und ebenſo im „Küche⸗ 
garten“, der an der ſchmalen Stelle der zum Stöffelberg vorſpringenden 
Bergzunge zu ſuchen iſt, mag die wirtſchaftliche Bearbeitung des Bodens 
manches verändert haben. Ob aber die gewaltigen Burggräben, die den 
vorderen Stöffelberg abſchneiden, nicht auf ältere Zeiten zurückgehen? 
Wo, wie wir ſehen werden, die meiſten dieſer Bergvorſprünge gegen 
Weſten befeſtigt ſind, da iſt man geneigt, dieſen hervorragenden Punkt 
nicht auszunehmen. Faſt ſämtliche Bergrücken nämlich, die gegen die 
Quellbäche der Steinlach von der Albhochfläche vorſpringen, ſehen wir 
mit Volksburganlagen bedeckt, insbeſondere die drei Hauptkörper von 
Roßberg, Bolberg und Niedernberg mit Anhängen. Mächtig ragen fie 
auf zur Höhe von 869, 881 und 857 m und beherrſchen weithin die 
Ausſicht: ſie alle ſchauen hernieder zu Steinlach⸗ und Neckartal, grüßen 
hinab nach Tübingen mit feinem reihen Villenkranz und hinüber zu den 
blauen Höhen des Schwarzwaldes. 

Vor allem Roßberg mit Nebenbergen. Der Kleine Roßberg (920 m) 
hat auf ſeiner Höhe heute noch einen im Oſten und Weſten mannstiefen, 
im Süden und Norden abgeflachten Graben, der eine Kuppe von rund 
6 ar Umfang umſchließen mag, der untrügliche Beweis einer alten Volks⸗ 
burg, wenn auch von mäßiger Größe, eine Art Vorwerk. Oder wenn 
die Volksüberlieferung von einem Schloſſe, das hier oben geſtanden habe, 
betont werden darf, war der Kleine Roßberg mit der 1907 allerdings 
monatelang verſiegt geweſenen Quelle gegen Oſten vielleicht der Sitz eines 
Häuptlings oder Fürſten, indeſſen die nach allen Seiten auslugenden 
Wachen auf dem Großen Roßberg ihren Standort hatten, während das 
Volk an deſſen Fuß lagerte? 

Daß der. Große Roßberg als alte Volksburg zu betrachten iſt, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Als die den Kleinen mit ſeiner Ring⸗ 
burg beherrſchende Höhe mußte auch er befeſtigt geweſen ſein. Sein 
Gipfel ſcheint denn auch auf zirka 2 ha künſtlich abgeflacht, ſein Abhang 
ringsum von Menſchen gleichmäßig abgedacht zu ſein. Eduard Paulus 
fand 1884 oben Branderde und Scherben und zwar auf der dem Sonnen: 
aufgang zugekehrten Seite und ſagt vom Berg (Schwäb. Kronik 1885 
Nr. 123), er fei „durch Abſchroffungen und oben durch Verebnungen her- 
gerichtet und kaum oder gar nicht erſteigbar gemacht, ſo daß er oben 
umher keines Ringwalls bedurfte, um eine große und ſtarke Feſtung zu 
fein“. Aber unten find auf dem Roßfelde, auf den Allmandteilen, noch 
heute trotz aller Verwiſchungen der Zeit deutliche Spuren einer Um- 
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walung. Ja, wenn man im Sattel zwiſchen Kleinem und Großem Nof- 
berg am Südhang einen vielleicht teilweiſe verſtärkten, natürlichen Felſen⸗ 
rücken ſich von jenem zu dieſem ziehen ſieht, ſo daß nur eine ſchmale 
Pforte nach Süden ſich öffnet, und wenn man beobachtet, daß der nach 
Nordoſten auslaufende Grat des Kleinen Roßbergs eine gleichmäßige 
Fortſetzung in einer ganz um den Nordhang des Großen laufenden 
Bodenerhöhung hat, ſo kann man annehmen, daß einſt beide Berge ein 
einziger, wie geſagt, meiſt natürlicher Feſtungsgürtel umſchloſſen habe. 
So erſcheint denn nicht bloß, wie Paulus annimmt, der hochragende 
Berg als ſolcher als eine Ringburg. An ſeinem unbewaldeten nördlichen 
Fuße zeigen ſich ſogar mehrere Bodenwellen, deren Fortſetzung ſich über 
den Oſtabhang auch auf die €übjeite hinüber verfolgen läßt. Wenn 
man den nächſten vom Albverein angelegten Fußweg in der Schlucht bes 
Brunnemer Steigs zum Roßberg hinaufkommt, gelangt man in gerader 
Linie zum öſtlichen Waldrand auffteigend über drei nach links und rechts 
ſich ausbreitende Wellenlinien im Gelände, die unterſte am unteren Weg⸗ 
zeiger, ſich nach rechts ſpaltend, die zweite nach etwa 60 Schritten, die 
dritte nach weiteren etwa 10 Schritten beim oberen Wegzeiger. Auf 
dem breiter werdenden Hang nach Weſten gehen dann dieſe vier Linien 
in eine ungefähr gleichmäßige Entfernung von zirka 40 Schritten aus 
einander, bis ſie ſich nach etwa 300 Schritten an der ausgewaſchenen 
Mulde verlieren, die zum ſchroffen Kurzen- und Felſenteich hinabführt, 
zuvor heben ſich die beiden mittleren recht deutlich auf etwa 120 Schritte 
hervor. Die oberſte Welle aber geht etwa auf 20 Schritte von Wald 
und Weg ſich entfernend im Bogen um die Mulde herum, um dann nach 
ähnlicher Länge zum Kleinen Roßberg emporzubiegen, im ganzen fofi 
1 km lang. Die ſchräge Emporbiegung bürfte kaum durch Elementarereig⸗ 
niſſe entſtanden ſein, ſie iſt wohl ein Beweis zugleich künſtlichen Charakters 
der ganzen Anlage, in die ſomit, wie erwähnt, auch der Kleine Roßberg 
einbezogen wurde, der außerdem im Tannwald gegen Südoſt noch von drei 
Schanzen ſich umgeben zeigt. Die drei- bis vierfache Linien vom Brunnemer 
Steig bis zu der Klinge des Kurzen Teiches wurden natürlich im Laufe ſo 
langer Zeit durch allerlei den Berg herabſtrömende, rutſchende, ſchiebende 
Stoffe ausgefüllt, beziehungsweiſe eingeebnet. Die Einebnung auf der 
Südſeite, auf der die heiße Sonne und die größere Steilheit ſtärker ein⸗ 
wirkten, ift eine völligere. Neuere Kultur hat nicht allzuviel verändert: 
Die Heide um den Berg war früher Viehweide, ſie wurde erſt vor rund 
60 Jahren zu Allmandſtücken eingeteilt und an die Bürger ausgegeben. 
die ſie aber ſeit etwa 40 Jahren nicht mehr bauen. Immerhin iſt es 
bezeichnend, daß die Erhöhungen im Gelände nicht etwa bloß am Ende 
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der Hackteile ſich befinden, alſo eine Art künſtlicher Abgrenzung wären, 
ſondern ſich oft und viel mitten hindurchziehen. 

Zur Volksburg von der Natur wie geſchaffen iſt ſerner die vom 
Noßbergmaſſiv gegen Nordoſten vorſpringende Bergzunge des Buoberg 
(732 m): fie fällt nach drei Seiten ſchroff ab und ift nur durch eine 
ſchmale Gebirgsenge mit dem Gebirgsſtock verbunden. Hier wurde eine 
Schanze im Jahre 1704 gebaut. Während aber die andern Roßberg⸗ 
ſchanzen aus dieſer Zeit in nächſter Nähe der Genkinger Steige ange⸗ 
bracht ſind, um ſie zu ſperren, iſt die Buobergſchanze zu entfernt (über 
'/a km) und zu verborgen. Auch ſonſt führt kein Weg vorbei und hinab, 
einen unmittelbaren Abſtieg gab es hier nicht zu verteidigen; man muß 
auf den Gedanken der Verwertung einer ſchon aus alter Zeit vorhandenen 
Abſchnittsſchanze kommen, die nichts anderem als dem Bergabſchluß diente. 
Iſt vielleicht deshalb das Schanzenwerk von 1704 gerade auf dieſer Alb 
fo ausführlich geraten, weil man frühere Befefligungen zahlreich vorfand? 
Faſt alle ausgereckten Arme dieſer Alb tragen Befeſtigungen. So finden 
wir ſolche auch auf dem Rößlesberg, jenem ſchmalen Bergrücken, der 
der Oſtſeite der neuen Genkingen⸗Gönninger Steige entlang gegen Nor⸗ 
den zieht und in einigen ſcheinbar künſtlichen Terraſſen bis zu 716 m 
gerade in dem Winkel Wieſatz⸗ und Ramſteltal aufſteigt, auf der Höhe 
ungefähr ein rechtwinkliges Dreieck bildend, deſſen kürzeſte Seite gegen 
das Wieſatztal etwa 60 m, deſſen Hypotenuſe gegen Südoſten 120 m 
lang ift und zur Hälfte öſtlich Wall und Graben von rund 1 m Höhe 
zeigt, ſonſt ringsum eine künſtliche Terraſſe (Wall abgerutſcht?). Herüber 
grüßt mit ſeinem 5 m tiefen Felſengraben der Ramſtel beherrſchende, 
heute weltabgeſchiedene Genkinger Burgſtall, deffen Burg einſt hier über 
dem Haupttalweg ein Vorwerk gehabt haben mag. 

Noch müſſen wir eine teils natürliche, teils künſtliche Sicherung der 
Roßbergburgen gegen das Oſchtal erwähnen. Etwa 400 Schritte öſtlich 
des Oſchinger Feldhäuschens am Wäldchen über die „Hohenäcker“ aufwärts⸗ 
ſteigend gelangt man zum bewaldeten Schrofenteich (Waldabteilung „Dachs⸗ 
löcher“). In dieſem abermals 50 Schritte aufwärts hat man links und 
rechts eine Terraſſe unb ift auf der Weſtſeite bald in einem wallgeſchützten 
Graben von meiſt etwa 1 m Tiefe und 120 m Länge. 20 Schritte auf⸗ 
wärts kommt nochmal eine Terraſſe. — Ganz ähnlich it es 250 Schritte 
weiter hinten im Tal beim Teich „Alter Graben“. Hier iſt ebenfalls 
20 m aufwärts im Wald links Wall und Graben, von ſolchem Um⸗ 
fang, daß man eine natürliche Bildung annehmen kann, allein in der 
Fortſetzung auf eine Länge von etwa 120 m ſcheint doch auch Menſchen⸗ 
hand beteiligt. Etwas weiter oben kommt auf beiden Seiten eine parallele 
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kurze Terrafle, doch verſchoben, was fih durch die Länge ber Zeit auf 
ſolch abſchüſſigem Gelände wohl erklärt. 

Der weitvorſpringende Schönberg (806 m) mit ſeinen herrlichen 
Hochwieſen ſcheint nicht zur Volksburg gehört zu haben. Der Wallabſchluß 
am Weſtabhang des Kleinen Roßbergs trennt ihn ab. Immerhin zeigen 
die beiden Wege von Gönningen herauf im Langen Teich und die Heu⸗ 
ſteig ungefähr über ihrem unteren Drittel einen Querſchub und ein 
mächtiger Wall ſcheint über dem Waldſaum am Südweſtfuß gegen 
Oſchingen aufgetürmt; aber auch hier iſt's wohl natürliche Bildung. — 
Die Plattach weſtlich von Gönningen zeigt auf etwa 2 km Länge eine 
aus den Platten des Bodens gefügte, teilweis gedoppelte Böſchungs⸗ und 
Schutzmauer gegen Wildſchaden, aber keine Befeſtigung, wie die Oberamts⸗ 
beſchreibung meint (Neutl. IT, 432). Der Rehhügel, / km weſtlich 
von der Böſchung über dem Buchbach aufſteigend, mag einſt eine Sied⸗ 
lung getragen haben, die eine natürliche Bildung zu einer kleinen Fefe 
künſtlich verſtärkte. 

Wir überſpringen das Oſchtal und wenden uns zum Gebirgsſtock 
Bolberg⸗Filſenberg, der parallel mit dem Roßberg ſich gegen Weſten 
hinausreckt, Bolberg bis zu 881 m aufſteigend, aber auch Filſenberg mit 
ſeinem weſtlichen Arm, dem Hohbarn, bis 806 m, letzterer die un⸗ 
zweifelhafte Stätte einer Volksburg: vom Südweſteck 120 Schritte öſtlich 
gehend ſieht man im Tannwald einen Abſchnittswall mit Graben von 
gegen 1 m Höhe. Noch romantiſcher als dieſer Bergabſchnitt zeigt ſich 
der Maiſenbühl, der über dem niedereren nordöſtlichen Arm des Filſen⸗ 
berges ſich als ein ovaler Hügel 200 m lang, 80 m breit und 20 m 
hoch auf 796 m erhebt. Schon auf der Karte fällt er durch einen rund⸗ 
um laufenden Randweg auf, eine Art Wallſtraße von etwa ?/s km Länge 
rings um den äußerſten Wall, der aber überragt war von ein paar engeren 
Kreiſen, die ſich noch ziemlich deutlich abheben, teilweiſe ſtattliche Bildung 
andeuten und nur am ſteileren Nordrand ſich verflacht haben. Eine ganze 
Anzahl Einwohner verſichern, von ihren Eltern gehört zu haben, ringsum 
angelegte tiefe Gräben ſeien zu beſſerer landwirtſchaftlicher Benützung ein⸗ 
geebnet worden, teilweiſe erſt im Jahre 1848 beim Ausgeben der Allmand⸗ 
teile, auch lebt die Erinnerung an ein altes „Schloß“ hier oben fott. 
Eine Quelle floß früher reichlich im Oſten in einer Vertiefung gegen das 
Kaſtental. Maleriſch liegt der waldfreie, ausſichtsreiche Hügel inmitten 
auf den reizenden Hochwieſen, den Wald zu ſeinen Füßen überſchauend 
und zum hohen Bolberg hinaufgrüßend. Der romantiſche Gedanke, die 
Stätte einer alten Heldenburg geweſen zu ſein, rückt den landſchaftlichen 
Glanzpunkt in neue reizende Beleuchtung. Zum Syſtem von 1704 kann 
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der Maiſenbühl nicht gehört haben, da er weiter vorgelagert ift als jene 
Linien, da er ferner auf dem alten Plan fehlt und Dean! auf Ring: 
burganlage beutet. 

War aber der Filſenberg bie unzweifelhafte Stätte von Volksburgen, 
ſo konnten die höher und unmittelbar darüber gelegenen Berge nicht ohne 
eine ſolche geweſen ſein; ſie durften nicht in den Händen von Feinden 
bleiben. Die beherrſchende Lage des 881 m hohen Bolbergs mit ſeinem 
weittragenden Auslug, ſeiner Stellung gerade dem Roßberg gegenüber und 
über dem Filſenberg machte ihn zur gegebenen Volksburg. Man könnte 
zwar auf dem ſüdlich vorgelagerten, ebenſo hohen Althau Spuren einer 
Abſchnittsſchanze zu entdecken glauben, allein der leichter zu befeſtigende, 
gegen Süden noch mehr beherrſchende Riedernberg, den wir gleich nach⸗ 
her kennenlernen, machte eine Althauſchanze überflüſſig. Daß auf dem 
Bolberg, deffen Kultivierung aus feinem Gewandnamen „Hintere Wieſe“ 
erſchloſen werden kann, kaum mehr als Andeutungen von uralter Um⸗ 
wallung zu finden ſind, darf um ſo weniger wundernehmen, als auch 
die Schanzen von 1704 im Oſten faſt ſpurlos verſchwunden ſind. Doch 
die Schanze aus jener Zeit am Südrand des Waldes ift auf / km 
Länge wohlerhalten. Aber auch hier drängt ſich die Frage auf: Iſt 
ſie nicht auf und aus den Überreſten eines frühgeſchichtlichen Werkes 
aufgebaut? Denn einen Weg über den Bolberg, der auf den Talſeiten 
ſchroffe Abſtürze zeigt, hatte ſie nicht zu ſchützen; im abgelegenen Gelände 
davor hatte kein Feind etwas zu ſuchen und den Randweg Filſenberg⸗ 
Hirſchhäusle zu ſichern, wäre eine Schanze auf dem hier vorgelagerten 
Althau wohl eher geeignet geweſen, als die auf die rückwärtige Albhoch⸗ 
fläche ſich verlierende Bolbergſchanze. Außerdem wurde der ſchmale, ſchroffe 
Fußpfad zum Hirſchhäusle hinab erſt in neueſter Zeit fahrbar gemacht. 

SM aber hier eine frühgeſchichtliche Schanzenanlage zu vermuten, fo 
bildeten Roßberg⸗Bolberg eine Art Rieſenfeſtung, umklammert zu beiden 
Seiten von den Schanzen nördlich des Roßbergs And ſüdlich des Bol: 
bergs und verbunden durch die befeſtigten Teiche von Roßberg zum 
Oſchtal und die tiefe Rafnachſchlucht, bie fid) vom Oſchtal mit ſchroffſten 
Gehängen gerade zum Bolberg emporzieht. Man meint heute noch, der 
„Alte Graben“ habe ſich mit einem Wall, den das Gewäſſer freilich oft 
durchriſſen hat, quer über das Tal gezogen (etwa 700 Schritte oberhalb 
des Häuschens), alſo ein Verteidigungsabſchluß dieſes allmählichen leichteſten 
Aufſtiegs auf die Alb. Man könnte ſogar ein Syſtem von weiterem 
Umfang und damit eine entwickelte Kriegskunſt einer größeren Volkszahl 
auf dieſem Gebiete vermuten: Vorburgen von Achalm, Georgenberg, 
Volksburgen von Alteburg bis Niedernberg und noch weiter ſüdlich (ſ. u.). 
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Auf bem Riedernberg (Markung Willmandingen) ift [don längt 
eine „Heidenburg“ bekannt und alfo genannt, und zwar auf feiner 
vorderſten weſtlichen Spitze, die ſich ſüdlich parallel dem Bolberg von 
der Albfläche vorſtreckt. Grabungen im Herbſt 1907 haben neue Auf⸗ 
ſchlüſſe ergeben. Vor etwa 60 Jahren ſchon hat eine Anzahl junger 
Willmandinger im Steinloch des ſogenannten „Buchſchlitz“ unmittelbar 
außerhalb der ſogenannten „Schanze“ (Oberamtsbeſchreibung), die den 
äußerſten Bergvorſprung abſchneidet, auf eine nach der Volksſage hier 
verborgene ſilberne Glocke nächtlicherweile gegraben, ſie ſollen auch auf 
behauene Steine und insbeſondere Steintritte gekommen fein. Dies 
heimliche Schatzgraben wurde aber von der Obrigkeit verboten. 

Der Riedernberg erhebt ſich als eine Art Rhombus, mit ſpitzen 
Winkeln vorn im Weſten und hinten am Gebirgsſtock im Oſten über den 
Quellen von ſüdlich Steinlach und nördlich Seebach, deren Täler tief 
eingeſchnitten ſind, ein teilweiſe ſchroff abſchüſſiger, mächtiger Felskoloß 
mit ausſichtsreichem Vorſprung gegen Weſten. Tief unter ihm liegt das 
Pfarrdorf Talheim mit ſeinem maleriſch hochgelegenen Bergkirchlein. Mit 
offenbarer Liebe verweilt Nägele in ſeinen immer noch leſenswerten Alb⸗ 
wanderungen (1889) bei Beſchreibung der bedeutenden Fernſicht, wenn 
auch die Nachbarn Bolberg und Roßberg höher ſind. 

So war denn einſt nicht nur die ſogenannte Heidenburg am vorderen 
Rande, ſondern der ganze Berg eine Feſtung; ſchon von Natur dazu 
geeignet durch ſeine frei ſich erhebende und hohe Lage, die doch wieder 
nicht ſo hoch iſt, daß ſie die Verbindung mit dem rückwärtigen Gelände 
erſchwerte. Wenn man den vorderen Weg von Willmandingen herkommt, 
jo geht's zunächſt vorüber an einem Feldgewand mit dem vielleicht be: 
zeichnenden Namen Steinmäuerle. Zum Berg ſteigt man von einem Gebirgs⸗ 
ſattel empor durch die „Richtſtatt“ Eſperbuckel: ſoll wohl heißen Eſpen⸗ 
oder Aſpenbuckel. Zu der etwa 25 m höheren Hochfläche des Berges, 
die etwa 1000 Schritte lang iſt, an der breiteſten Stelle ungefähr halb 
ſo weit ſich dehnt und an der höchſten 857 m ſich erhebt, gelangt man 
nur durch ein Syſtem von Schanzen, die im Lauf der Zeit abgerutſcht 
und teilweiſe eingeebnet, aber namentlich in den Zeiten, da der Wald 
ſeinen bergenden Blätterſchmuck verloren hat, immer noch deutlich ſichtbar 
ſind. Vom Sattel aufſteigend hat man zunächſt vor ſich ein ſtattliches 
Felſentor: der gewachſene Jurafels ſteht zu beiden Seiten des Weges an 
und iſt verſtärkt durch einen Erdaufwurf, der jetzt noch rechts und links 
2 und 4 m hoch iſt, einſt aber ſicher höher war. Nach 80 Schritten 
Steigung kommt ein Querwall von etwa 100 Schritten Länge, der die 
ganze Breite des Berges abſchließt und jetzt noch 1—2 m ſich erhebt. 
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Wäre dieſe merkwürdige Welle von der Natur hierher gelegt, ſo müßte 
ſie den gewachſenen Fels zeigen, allein der Wegeinſchnitt zeigt deutlich 
die meiſt horizontal geſchichteten, mit Erde untermiſchten Juraplättchen. 
Sofort iſt man auf der Höhe, deren breite Flächen wie künſtlich geebnet 
erſcheinen. (Name Riedernberg von gerodeter Berg?) | 

Die Oberamtsbeſchreibung jagt: 70 m. von bem äußerſten Berg: 
vorſprung zieht von Steilabhang zu Steilabhang „eine Abſchnittſchanze 
von 100 m Länge“. Teilweiſe ijt fie abgetragen, jo daß man nur etwa 
80 m annehmen kann, vom Bergvorſprung an ſind es der Südſeite entlang 
nur höchſtens 50 m. Bei näherer Unterſuchung fand ich, daß diefe jo: 
genannte Schanze eigentlich eine Mauer ift von 1,80 m Breite und trotz 
jedenfalls häufiger Abtragungen immer noch von einer Höhe bis zu teiL 
weiſe gegen 1 m, ohne Mörtel, mit glatten, ſenkrechten Wänden nach 
außen und innen, nur Kalkplättchen, teilweiſe von Erde und Baum⸗ 
wurzeln etwas durchzogen. Weder Pfoſtenlöcher noch Scherben noch 
ſonſtige Artefakte von Menſchenhand fanden ſich bis jetzt. — Merkwürdig iſt 
das 2 m tiefe Erdloch vor der Burg vorne, von ſcheinbar behauenen Steinen 
umlagert, unten mit Erde ausgefüllt, die vom Regenwaſſer, von Laub uſw. 
zuſammengeſpült ſein mag. Alte Leute wollen noch von einem Gerüſt 
darüber etwas gehört haben. War es einſt ein Brunnenſchacht oder ein 
Turm, vielleicht ſpäter die Stätte eines frommen Einſiedlers, der hier 
zum Gebet läutete? Unfern vom hinteren Weg zum Riedernberg liegt 
eine nicht verſiegende Quelle, an einer mählicheren Stelle des Nordhangs 
ſcheinen weitere Schanzen zu ſein. 

Wie unter dem Bolberg der Filſenberg, ſo liegt unter dem Riedern⸗ 
berg der Talheimer Kirchkopf (769 m), der ähnlich wie ſein krönen⸗ 
des Haupt nach vorn ſteil abfällt, im Norden teilweiſe faſt unerſteigbar 
it und nach hinten mit dem Gebirgsſtock nur durch einen tieferen Sattel 
fih verbindet. Über dieſem erhebt fid) hier das heute höchſte Schanzen— 
werk der Gegend, hinter dem dann ſich die ſchön geebnete Fläche des 
Kirchkopfs ausdehnt, etwa 180 Schritte breit und 300 Schritte lang. In 
drei Terraſſen ſieht man ſtattliche Gräben, beziehungsweiſe Wälle, einen 
höher als den andern, den äußerſten und unterſten zirka 1 m hoch und 
50 m lang, den zweiten 3 m hoch und ebenfalls 50 m lang, den innerſten 
bis zu 7 m hoch und 70 m lang; gegen Süden aber, wo der Berg weniger 
ſteil iſt, zieht er ſich an deſſen Saum, ſich allmählich verflachend, fort, 
noch heute auf etwa 100 m ſichtbar. Am 18. Dezember 1907 wurde 
der oberſte Wall von innen oder oben angeſchnitten, woſelbſt er ſich 
über der Erdfläche zirka 2 m erhebt, mit einem Einſchnitt von etwa 1 m 
Breite bis in die Mitte des Walles: er förderte nach einer Schichte von 
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etwa 50 cm, die Erde und Steine vermiſcht zeigte, einen ziemlich Dori: 
zontal geſchichteten Steinkern von unregelmäßig geformtem Material (teil: 
weiſe Blöcke bis zu 2 Zentnern) zutage. Von beſonderen Erzeugniſſen 
aus Menſchenhand bis jetzt keine Spur. | 

Der Name „Heidenburg“ mit der Steinmauer und bie Höhe dieſer 
Umwallung auf dem Kirchkopf mag an den „Heidengraben“ bei Graben⸗ 
ſtetten erinnern, an jene ſogenannte galliſche Stadt. Aber der Name 
„Heiden“ deutet ja überhaupt auf die Ureltern. Vielleicht haben wir in 
dieſen alten Volksburgen die Zeugen einer noch älteren Zeit, die Feſten 
jener Bewohner der Trochtelfinger Heid, deren Hügelgräber auf die Hall⸗ 
ſtattperiode weiſen. 

Auf eine Umwallung an der Burghalde gegenüber Melchingen, die 
eine Hochfläche von einigen Ar auf dem ſüdlichen Ausläufer des Salmen: 
dinger Köbele umſchließt, haben nach Ziegelers Andeutungen bie Alb: 
vereinsblätter 1907, 11, 12 hingewieſen; wie Nägele konnte auch ich 
außer dem einen, heute noch etwa /2— 1 m hohen Wall nur ein Wirrſal 
von Bohnerzgruben auf dem weiter zurückliegenden Bergrücken finden, die 
teilweiſe der neueren Zeit angehören, jetzt allerdings verlaſſen ſind. 

Dagegen fanden ſich auf der jenſeits über dem Waagbächlein ſich höher 
erhebenden Buchhalde, von der man bis zum Hohenzollern ſchaut, auf 
der Grenze zwiſchen Melchinger und Stettener Markung gegen den hinteren 
Bergrücken drei Wälle, wovon der innerſte ein doppelter, je bis zirka 1 m 
anſteigend. Wenn man von Melchingen den Fahrweg zum Berg empor⸗ 
ſteigt und den zweiten Weg links abgeht, auf dem man dann auf der 
Höhe gegen Oſten zurückbiegt, ſo durchſchneidet man bald nach Eintritt 
in den Wald den erſten Wall, nach etwa 70 Schritten den zweiten und 
nach etwa 100 den dritten, dem nach wenigen weiteren Schritten der 
vierte folgt. Ihre Fortſetzung gegen Süden ergibt ſich zwar aus dem 
Gelände, läßt ſich jedoch heutzutage nicht mehr leicht verfolgen. 

So umgibt die ſogenannte Reutlinger Alb ein Umkreis von Volks⸗ 
burgen gegen Norden und Weſten. Ein ſtarkes Zentrum bilden die drei 
genannten Doppelberge, deren höchſter der Bolberg, deren hervorragendſter 
der Große Roßberg. Unſicher, aber nicht unmöglich ijt eine weitere Ein: 
kreiſung dieſes Gebietes mit alten Ringburgen: Neben den erwähnten 
natürlichen Feſtungen von Wackerſtein und Gielsberg wären anzuführen 
über dem Ramſteltal der Genkinger Burgſtall, zu dem der Weg 
noch 1704 von einer Schanze bewehrt wurde, Hohengenkingen, deſſen 
Waſen ſich von einem dreifachen Wall umzogen zeigt, wovon der äußerſte 
/ km lang erſcheint (allerdings nach einer vorgenommenen Grabung 
mehr ein Erdaufwurf, etwa die Grundlage eines dreifachen Verhaus?), 
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und Altlichtenſtein mit ſeinen gewaltigen Burggräben, alle drei an 
gemeinſamem uralten Verbindungsweg durch Floſſen uſw. zu Schutz und 
Trutz, die beiden letzteren in beherrſchender Lage; aber alle drei doch 
vermutlich erſt mittelalterliche Burgen. Gegen Süden ſchloſſen ab die zu⸗ 
nächſt mittelalterliche ſogenannte „Hintere Burg“, bei Trochtelfingen nord⸗ 
ilih des Seckachurſprungs unmittelbar öſtlich über der Landſtraße, deren 
turmartige Spitze heute noch von mannstiefem Graben umzogen iſt, um 
den ſich ſofort ein zweiter legt, gegen Südoſten noch gut erhalten, ferner 
weiter unten eine weitere Umwallung, und die Odenburg bei Oberſtetten. 
Wenn auf Jörgenberg und Achalm Ringburgen vermutet wurden, ſo 
ſcheint der natürliche Abſatz nahe der Spitze des erſteren doch zu unſicher 
für weittragende Schlüſſe, da letztere zu ſchwierig zu verproviantieren, 
aber jedenfalls waren ſie geeignete Beobachtungspoſten und heilige Opfer⸗ 
ſtätten. Ihre majeſtätiſche Lage hat die Achalm immer zu einer aus⸗ 
erwählten Burg gemacht, und ihr beſcheidener Genoſſe blieb der Georgen⸗ 
berg. Was alles die Oberamtsbeſchreibung erwähnt, ermutigt zu Schluß⸗ 
folgerungen. | "E 

Was an Alteburg, Roßberg, auf bem Filſenberg, am Riedernberg. 
mit Kirchkopf und an der Buchhalde bei Melchingen erkundet worden 
iſt, harrt noch der genaueren Erkenntnis durch Auffindung menſchlicher 
Artefakte. 


Eine Iußwanderung des Martin Cruſtus 
von Tübingen auf den Bohenſtaufen Pfingſten 1588. 
N Von W. Schmid in Tübingen. 


Beim Durchſehen von Martin Cruſius' handſchriftlichem Nachlaß auf 
der Tübinger Univerſitätsbibliothek ſtieß ich auf die Beſchreibung eines 
Spaziergangs von Tübingen nach Lorch, den Cruſius in den Pfingſt⸗ 
ferien 1588 mit ſeinem Sohn Urbanus und zwei Freunden teils aus 
Geſundheitsrückſichten, teils zur Auffindung von Altertümern, beſonders 
ſchwäbiſchen aus der Staufenzeit, gemacht hat, und deſſen er kurz auch 
in ſeinen Diarien (Handſchrift der Tübinger Univerſitätsbibliothek Mh 466 
Bd. III 45 f.) gedenkt. Die Beſchreibung, in der kleinen Handſchrift Mh 160 
(1½ Bogen 8°) enthalten, iſt von Cruſius' eigener Hand und hat ihm als 
Vorarbeit für die 1595 gedruckten Annales Suevici gedient, in denen ſie 
«III 813 ff.) größtenteils wörtlich abgedruckt, ſtellenweiſe auch erweitert iit. 
Was Mh 160 mehr bietet als die Annales, ſind: 

1. eine Anzahl teils perſönlicher, teils ſachlicher Notizen, die im Zu⸗ 

ſammenhang der Annales entbehrlich erſchienen; 

2. zwei Pläne von den Wandgemälden in der Kirche von Adelberg, 
der erſte im Text p. 6 von Cruſius ſelbſt gezeichnet, der zweite ein⸗ 
geklebt zu dieſer Seite, dem Cruſius 23. März 1589 von Magiſter 
Georg Oswald, Präzeptor in Adelberg, geſchickt; 

3. auf S. 11 am Rand links Aufriß der Ruinen der Hohenſtaufen⸗ 
burg, rechts kleiner Aufriß des Staufenbergs im ganzen; 

4. auf S. 16 Grundriß der Kirche von Lorch; 

5. auf S. 17 Grundriß des Grabmals von Herzog Friedrich von 
Schwaben in der Kirche von Lorch. 
| Nur die wichtigste von feinen Zeichnungen, den Grundriß der Staufen: 

burg auf S. 14, hat Cruſius in die Annales (III 817) aufgenommen, 
aus denen ſie von E. Nägele (Blätter des Schwäb. Albvereins VII 1805, 
Beilage zu Nr. 8 S. 141) wiedergegeben ijt?) Dieſe Wiedergabe mit 


1) Die Wiedergabe in der Moſerſchen flberjegung der Annales, die E. Nägele ſchon 
vorher (Bl. d. Schw. Albv. V 1893 Beil. zu Nr. 12 S. 242 ff.) veröffentlicht hatte, deckt 
fid mit der Figur in den Annales, nur daß bie lateiniſchen Beiſchriften verdeutſcht find. 
Für den Hinweis auf ſeine beiden Veröffentlichungen habe ich Herrn Nägele zu danken. 
Den Leſefehler in der erſten: ad chartas (ſtatt ad choreas) hat er in der zweiten ſelbſt 
verbeſſert; dagegen iſt in der zweiten fortis cella ſtatt forte cella falſch geleſen. 
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Lettern ift aber im Vergleich mit der Zeichnung in Mh 160 ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ganz ungenügend und entſprechend den Darſtellungsmitteln des 
Letterndrucks ſchematiſiert, wie Nägele (1895, 142), ohne Mh 160 zu 
kennen, ſchon richtig bemerkt hat. 

Der eigenhändigen, auf Augenſchein beruhenden Zeichnung des Cruſius 
gegenüber muß aber nicht bloß dieſe gedruckte Wiedergabe, ſondern auch 
eine andere Zeichnung der Staufenburg von Cruſius' Hand zurücktreten. 
Tiefe findet fid) in den Diarien Bd. III 518 und ijt ik Nägeles beiden 
Veröffentlichungen mitgeteilt. Cruſius erzählt a. a. O. S. 517 zum 9. Juli 
1587 von einem an eben dieſem Tag gemachten Spaziergang nach Reut⸗ 
lingen, wohin er ſeit 28 Jahren nicht mehr gekommen war, und auf die 
„Achel“. Er fügt einen Grundriß ber Achalmburg bei und fährt dann 
S. 518 ganz unvermittelt fort: Sed Hohenstauffae, vetusti castri pris- 
corum Ducum Sueviae haec facies esse fertur. Demnach hatte er 
im Jahre 1587 bie Staufenburg noch nicht felbjt geſehen, unb ber Grund- 
tib und Aufriß von ihr, den er auf S. 518 gibt, muß ihm von irgend- 
einer Seite mitgeteilt worden ſein. Die Unbrauchbarkeit dieſer Zeich⸗ 
nungen wird durch einen Vergleich mit Mh 160 augenſcheinlich: der 
Grundriß ift falſch orientiert ?), die Lage der beiden Haupttürme, des 
Mannsturms und Bubenturms iſt falſch angegeben, um von weniger 
Wichtigem abzuſehen. 

Bei dieſer Sachlage ſchien es mir zweckmäßig, den Originalbericht mit 
den Zeichnungen allgemein zugänglich zu machen. Die weitere Ausbeutung 
muß ich Sachkundigen überlaſſen. Die Hoffnung, daß der Grundriß des 
Crufius als Wegweiſer bei erfolgreichen Grabungen auf dem Staufen 
dienen könne, ſcheint freilich leider gegenſtandslos zu ſein. Denn die 
Barbarei, mit der die Ruinen vom 16. Jahrhundert an als Steinbruch 
ausgebeutet worden ſind, iſt faſt noch ärger als die Barbarei der Zer⸗ 
ſtörung im Bauernkrieg. 

Im Text habe ich Orthographie und Interpunktion unverändert ge: 
laſſen, nur daß ich die uns geläufige, freilich in neuſten Drucken römiſcher 
Schriftſteller wieder zurückgenommene Unterſcheidung des vokaliſchen u vom 
konſonantiſchen (v) einführte. Cruſius ſelbſt ſchreibt v nur im Anlaut 


2) Welche Schwierigkeiten dem Cruſius die Orientierung machte, zeigen die zwei- 
maligen Streichungen der Namen für die Himmelsrichtungen Mh 160 p. 14. Endgültig 
hat er die Orientierung geradezu umgedreht: Norden oben, Süden unten, und die früher 
angeſchriebenen Bezeichnungen geſtrichen, wobei aber das alte „Meridies“ oben, über 
dem endgültigen „Septentrio“, ungetilgt geblieben ijt. Auch eine ältere Orientierung, 
nach der die Himmelsrichtungen nicht mitten über die Breit⸗ und Langſeiten des Planes, 
ſondern an deſſen Ecken (rechts oben Septentr., links unten Merid.) geſchrieben waren, 


it geſtrichen. 
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und nach ber Zuſammenſetzungsfuge (alio venio, pervenio, aber pluuia. 
Die zahlreichen Abkürzungen, abgeſehen von Titulaturen (D — Doktor oder 
Dominus, M — Magiſter), habe ich meiſt durch volle Schreibung erittt. 


Expatiafio | 
M. Martini Crusii Tybingae Professoris, a 25. Maii usque ad 
1. Junii 1588 Tybinga Lorcham usque comitantibus M. Eusebio 
Stettero et M. Abelo Vinario et Urbano Crusio Martini filio. 
Antiqua quaero, etsi proverbio dicitur 
Rosam, quae praeteriit, ne quaeras 
nec iterum fluctus praeteritos numeres. 
In hac expatiatione erga nos humaniter benefici 
. Jacobus Schiltern, consul et caupo Neiffae. 
. M. Daniel Hauff, in pago Beura. 
3. Martinus Creuser, consul et caupo 
M. Joan. Schuler, parochus kirchae, 
M. Philip. Schickart | ,.. ; oppido 
Michael Genslin Hhaconts pulchro. 
Georg. Keifer, capitaneus arcis 
4. Christoph. Binder, Abbas 
Aristoteles Engelhart, pfleger UTER olim, 
M. Sebast. Pontanus, pfründner Madelbergae. 
M. Martinus Viola, praeceptor 
5. M. Joan. Maier, coneionator Stauffae. 
6. Abel Vinarius, Abbas 
Petrus Angelus, procurator 
M. Martinus Claessius, Lorchae pagi Diaconus. 
7. Philip. Chonberger 
M. Christoph Ridius, praeceptor latinus 
Sixtus Weselinus, praefectus minor 
Georg. Gaerewick 
Georg. Staehelin 
M. Baltasar Reiss, Diaconus. 
8. David Wollaeber zu Weiler, antiquarius. 
9. M. Joan. Weiningen l 
Joan. Ulricus a Remchingen 
10. M. Joan. Albertus, praeceptor 
M. Alexander Wolfhart, pastor 
Cyriacus Zerrer, magister curiae apud Nurtingae: 
magistratus principis 
Joannes Eberhardus, ibidem Kuchenmaister, 


Noe 


Lorchae monasterii. 


Schorndorftii. 
| consules 


| in oppido Wendlingen. 


Eine Fußwanderung des Martin Cruſius Pfingſten 1588. 17 


Jam 1590 castellanus ibi arcis, postquam illustrissima 
domina mater principis nostri obiit. Filium habet Joannem 
Georg. Eberhardum, studiosum. 

Cum hebdomas pentecostica appropinquaret: et ego M. Crusius 1 
antea mense Martio huius 1588 . anni ex lumbo et coxa sinistra „Causae 
male valuissem: inde tamen ope Dei, et crebra unctione, ex Patiationis 
colendi affinis mei, clarissimi viri, D. Georgii Hambergeri Med. D. 
et in hac Tybingensi Academia professoris (tunc eius Recturam 
gerentis) praescripto convaluissem: ita tamen, ut adhuc interdum 
aliquid penitioris doloris recurreret: statui, per eam hebdomadem, 
qua vacatio a docendo erat, mihi aliquo pedibus excurrendum, et 
ita loco thermarum corpus exercendum exiccandumque, esse (cum « 
iam 62 anorum, exceptis non totis 4 mensibus, essem) assumptis 
bonis uno alteroque amicis . simul etiam conaturus eram, aliquas 
res Suevicas, priscas praesertim, cognoscere, et mihi comparare: 
in primis, de inclytis quondam Sueviae Ducibus temporibusque 
Friderici Barbarossae; et maiorum posterorumque eius; et idcirco 
vetusti castelli eorum Hohenstaufae, monasteriique Lorchae, notitiam 
z:o»"w acquirere. Eapropter, re ante cum M. Eusebio Stettero, comites 
Anatolicam Tybingae Scholam regente, compatre et amico meo 
percharo, communicata: ipse se huic expatiationi socium adiunxit. 

Simul etiam honestum et eruditum iuvenem, M. Abelum Vinarium, 

Abbatis Lorchensis óp.ovopou filium hoc tempore in stipendio ilfustri 

Musicum, excitavit. Assumpsi ego meum etiam filium Vrbanum, 

14 an|norum, qui nobis inserviret. Instructi igitur rebus necessariis: 2 

die sabbati, pridie pentecostes, qui fuit 25. dies Maii, et memoriae primus 

S. Urbani dicatus, exivimus Tybinga, hora fere media prima pom 

ridiana. Loca, quae transivimus, et ubi res egimus, ac pernocta- 

vimus, haec sunt. 

1. Tybingae porta Luschnavia. 

2. Luschnavia pagus. 

3. Kirchetelesfurtum. Ibi aliquamdiu in horreo Rustici, quia 

modice pluebat, commorabamur. | 

. Sickenhusa, quam reliquimus dexteram. 

. Rumelsbachum. 

. Metzinga, insignior pagus. Sehulthais gab uns ein trunck. 

. Colberga. Hanc reliquimus ad sinistram. 

. Neiffa oppidum (cui in monte supereminente öu.«vuuos Hohen- 
Neuffae arx) ubi pernoctavimus apud cauponem et consulem 
Jacobum Schilternum. Ibi singuli (praeter puerum meum) con- 
sumpsimus 5 bac. 

Birit. Bierteljahrsp. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 2 


> -3 D „ 


u 
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Postridie, 
Templum ingressi, contemplati sumus. Exterius, ubi olivetum 


23 Mat die Christi et Apostolorum est, legitur: Aberle (Albertus) Scheich, hat 


P entecostes 


1504 den Ölberg gestiftt. 
In templo ipso, multi nobiles Schillingi, sunt sepulti. 
Inter quos, Epitaphium fere sic est: Anno Domini 1352 obiit 
D. Heinrieus D. Schilling, miles invictus, et fundator altarium 


g sub cancello constructorum, et consecratorum | in honorem Joannis 


Kircha. 


Kirch. 


Schloss, 


Baptistae, Katharinae et Margaretae virginum. Aüo 1350 obiit 
D. Agnes uxor sua. | 

Postea, e Neiffa in pagum Beuram (aliquousque ab illo Schil- 
terno comitati) matutino tempore pervenimus, coelo nigro, et pluvia 
minante: etsi tamen non multum eo die pluit. Intervenimus bonae 
parti concionis M. Danielis Hauffii, ex Joan. 14 pentecostico 
die. Postea nos humaniter salutans, domi suae bono prandio re- 
fecit. Apud quem collectanea multa de antiquitatibus Sueviae 
vidimus: qui et mihi, ubi collegerit et conscripserit ordine, illas 
promisit . postea nos aliquousque comitatus est: monstrans prope 
pagum suum, elegantem hortum: in quo ipse exoticas etiam (er 
Italia) plantas multas educat. Domum reverso ipso, servus eius. 
sive colonus, nobis in via monstravit montanam vineam illius: 
magnis sumptibus egregie instructam. Nam cum antea mons aridus 
fuisset: eum tellure longius ingesta constravit, vitibus frequentavit, 
fructuosum fecit. Eo monte donatus ab illustrissimo principe fuit, 
non sine favore Melchioris degent Non sivit nos Hauffius quicquam 
donare familiae. 

Postea Tettingam, inde Kircham, oppidum elegans, pulchro 
templo, agro fructuoso, venimus, patriam nostri M. Eusebii Stetteri. 
Cuius ductu, apud cauponem honoratum, oppidi consulem, in sub- 
urbio divertimus et pernoctavimus. Nomen ei est Martino Creusero. 
Ibi ' post symposiolum intravimus templum, ducente consule: et 
erudite suaviterque concionantem ex Gal. 3 audivimus Parochum, 
M.Joannem Schulerum. Diaconos habet, M.Philippum Schick- 
artum, et Michaelem Genslinum. _ 

Habet id templum (sane pulehrum) 4 ambones (Borkirchen) in 
quorum unum (e regione Musici organi) ubi Magistratus oppidi stat, 
ille me consul duxit. Postea, praedicti Ministri Ecclesiae nos benigne 
salutarunt. Tunc rogatu M. Eusebii, affinis eius (materterae maritus) 
D. Georgius Keifer, capitaneus bellicus et arcis castellanus, nos 
comiter duxit in arcem Kirchensem: monstrans cvewyeev duorum 
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eonelavia omnia: allweg stuben und kammer aneinander, seer lustig. 
Inter quae vidimus etiam cubiculum (aream interiorem, sive im- 
puvium, spectans) in quo diem suum obierat nobilissima D. Eva- 
- christina, comes Wirtembergica et Mempelgardica. 

Monstravit etiam nobis 46v euéA9ovra, seu Bonaventuram, den 
Willkummen. Est navis argentea, satis longa et alta: omnibus rebus kin naven. 
nauticis (malo, carbasis, homunculis in corbes arrepentibus, etc.) 
instructa et ornata. Capax est forte 3 quadrantium unius men- 
surae, sub pavimento, cui milites nautaeque insistere solent. Cogitur 
principe praesente, ebibere is: qui antea in arce illa non fuit. 

Vocatur hoc genus navis, ein Naven: et capacius est, belloque 
aptius, quam triremis. | 

Postremo, nobis in infima parte (sub illis dvorftqc) armamenta- 5 

rum monstravit perelegans, et bene instructum. Ibi stant bom- Zeughauss 
bardae (colubrinae) aliae iaculantes globum modici pugni: aliae 
minoris magnitudinis. Ibi est quicquid ad ea tormenta requiritur. 
Ibi ad parietes pendent hastae, bipennes, haacken, doppelhaacken, 
schlachtschwaerter, etc. D istinctae sunt singulae bombardae suis 
quibusdum insignibus, praesertim avibus diversis, aeneis et extan- 
tibus. Haec omnia nobiscum spectarunt ambo Diaconi. p. Parochus 
exeusabat se concione postridie habenda. 

Supradictus Keiferus, perhumanus vir est, annorum 78 et uxor 
elus 75 annorum: quam in matrimonio habuit 55 annos. Ipse ab 
ineunte aetate bella secutus est: varias et longinquas regiones 
vidit: atque etiam in Caroli V Imperatoris expeditione Africana, 
ad Algieram, fuit. 

Dedimus ministris, nobis illa monstrantibus, honoraria honesta. 

Ipse postea invitatu M. Stetteri, ut affinis, domi Consulis 
(renseri nobiscum coenatus est Tum bene dormivimus. 

Postridie, Kircha mane abivimus. | AL 

Inter Kircham et Rossweldam, foveae lapidis fissilis sunt, Schifer- — 
stein. Eminus Rechberg—Stauffen—Stauffeneck sunt arces in monti- 
tas altissimis. 

In campo vidimus (inter Kircham et Eberspachum) den | Hirs- 6 
'prung (saltum cervi ante aliquot annos) LXX pedum, dt ex- 
tremo stipitibus notato. 

Transito fluvio Filsa, Ebersbachi ientavimus. Postea pertran- 
sivimus sylvam pineam: et Adelbergam pervenimus, amplissimum Adelberga. 
monasterium: sed in tumultu rusticano 1525 a rusticis exspoliatum, 


et combustum: relicto tantum sacello, seu parvo fano, S. ULRICO 
9* 
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Jeckele. dedicato: cui pepercerunt ob deprecationem hominis simplicis, seu 


fatui: Quaeso a vobis, huic meo fano parcatis. 


Ibi sunt aliquot 


picturae:. in muri, ubi introitur, dextera parte, intus: item in 


lacunari Templi. 
In muro 


àpspa, — xXx Anfang diss Gottshus Adelberg, wie es dann von dem 


Freiherrn von Ebersbach, genannt Volcknandus, angefangen und 


* 


zu End xxxxxx 
x 


Münch oder Einsidel 


Volcknandus gibt hie die Hofstat Hie übergibt Volcknandus ein anfenger 
den Praemonstratern von xx xx [| diss Gottshus den baw den X 
fen ̃ͤ — 


Imperator 
cum cana 
barba, et 
corona im- 
peratoria. 
aedificatio ` post ipsum 8 
principes: 
quorum pri- 
mus habet 
rufam 
barbam 


Münch 


Weihung 


Episco- 
pus cum 
thuri- 
bulo 
supra 
altare 


sacerdos in 
viridi veste, 
tenens Epi- 
scopi pedum. 
Post sacerdo- 
tem Dominus 
Ebersbacensis 
in' veste cae 
rulea, cum 
caesarie 
flava. 


% 
A 
t 


Hie wird der Fronaltar gewicht diss Gottshus, in bisin der Hertzog’! 


von Schwaben. 


[Hier ift zwiſchen Seite 6 und 7 ein Blatt eingeklebt, das eine be 
richtigte Zeichnung und Beſchreibung des voranſtehenden Gemäldes gibt, 


mit ber von Cruſius geſchriebenen Aufſchrift: 


Ex Adelbergensi sacello. 


Emendatius. 


3 um 
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Accepi 23. Mart. 1589 
inde, a M. Georgio 
Osualdo, Adelbergae 
praeceptore 

Die Überſchrift über der ſechsteiligen Tafel lautet hier: 

Deest una vocula. , Anfang dess gottshauss Adelberg Wie es 
dann von dem Freyherrn von Eberspach genant Volcknandus an- 
refängt, und zu dem ersten. 

In den beiden großen Quadraten ber oberen Hälfte ſteht, links: 
Monachi vel Eremitae; rechts: Monachi. 


In den beiden ſchmalen Mittelfeldern, links: Volcknandus ein an- 
fänger dilis gottshauß gibt den grauen Brüdern die hofstat; rechts: 
Volknandus gibt hie die hofstat den Praemonstratern von — unum 
vocabulum deest. | 

In den beiden großen Quadraten unten, links: aedificium; rechts: 
consecratio vel dedicatio. | 

Unterhalb, links: Hie übergibt Voleknandus ein anfänger dißs gotts- 
haub den baw, reliqua hic super ianuam templi non possnnt legi; 
rechts: Hie wirt der fronaltar gewevht def) gottshaus, in beyseyn 
der Herzogin von Schwaben. 

Rechts wird an dieſes große ſechsflächige Quadrat ein ſchmales Rechteck 
angeſchloſſen, gekrönt von einem Bogen, in dem ſteht: Interposita hic 
est fenestra (et haec suprema linea videtur continuanda esse). 

Daran ſchließt gegen rechts eine weitere große viereckige Fläche an, 
die von oben nach unten dreigeteilt iſt, entſprechend der großen Fläche 
am linken Ende. Über die ganze Fläche iſt geſchrieben: sic videtur 
legendum: fromen oder graven, quod est verisimilius. den fromen 
brüdern. und zuletzt dem orden von praemonstrat. pauca sunt 
reliqua quae legi non possunt. Die beiden großen Quadrate oben 
und unten find leer; in dem ſchmalen Rechteck zwiſchen ihnen ftebt: 
Brüder von Roggenburg sind gefürt vom tal auf den berg das 
Gottshaus zubawen.] | 


In eiusdem muri latere post suggestum. 

Brieder von Roggenburg, sind gefürt vom thal auff den berg 
das Gottshus zu bawen. Vallis enim sylvosa subiacet huie monti, 
per quam ascendimus. 

In lacunari, in campo quadrato. 

Imago -7: 9z0r6x0u, uet% 705 cx "Ircon. 

Episcopus cum pedo. 


M. Scb. 


Pontanus. 
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Ante illam, Fridericus 1. Imperator huius nominis, tenen: 
templum cum turri. 

Post eum, Fridericus 2. Imperator huius nominis. 

In Choro huius fani, 
in parva tabula orichalcea. 

Ludovicus Wernher, patria Hochdorffensis cis Neccarum, in- 
gressus monasterium Adelbergense anno Domini 1505 aetatis suae 
15. ac in ordine Praemonstratensium, partim in monasterio hoc. 
partim alibi, Ecclesiae serviens, inculpate trivit vitam. Tandem 
coenobio destituto suo Abbate, ultimus sui ordinis postremusque. 
more veteri anno 1547 sub Duce Wirtembergiae Udalrico Abbatiae 
praefectus, eam magna laude, et singulari oeconomiae studio, us- 
que ad finem vitae administravit. Demum | anno 1565 Januarii 
die 5. fato suo functus, reliquum mortalitatis huc in sinum matris 
omnium deponi voluit. Quod posteritas illi succedens F. C. (— fa- 
ciendum curavit). 

In Christo resurrectio mea. Anno Domini 1565 gubernante Du- 
catum Wirtembergicum Duce Christophoro. 

Supra portam Turris huius fani, in lapide. 

Anno Domini 1500 feria secunda Pascae, Dominus Berchtoldus 

Dürr, Abbas Adelbergensis, posuit huius capellae primum lapidem. 


sub infula ac alis vestimentis, cum solennitate congruis, in prae 


sentia sui conventus, et aliorum. 

Credimus, Adelbergense coenobium, maius oppido quadrangule 
Gretzinga esse. pleraque eius aedificia, de novo post rusticanum 
tumultum aedificata sunt. 

Humanissime accepti sumus a reverendo D. Abbate Evangelico. 


pio et eruditissimo, D. Christophoro Bindero. viro procero, sene. 


venerabili facie (qualis erat Adami Bauri, hic Tybingae 14. Martii 
proximi, mortui) et a Procuratore Monasterii, Aristotele Engel- 
harto: cuius facies assimilis est faciei D. D. Chiliani Jurisconsulti 
apud nos, piae memoriae. 

Ibidem perpetuo iam, beneficio principis, alitur M. Sebastianu: 
Pontanus Ulmensis: quondam (ante bellum etiam protestantium! 
patri meo, qui me de suo nomine Martinum vocavit, notus. Natu 
is Pontanus 1519 fuit: mihique D. M. Samuelem Hailandum. salu- 
tandum iniunxit. s 

Legendas mihi dedit uterque Abbas (Maii 27) et Procurator 
(Maii 28), quasdam de Monasterio antiquitates. Aluntur ibi ali 
quot adolescentes studiosi: quibus duo praeceptores praesunt. 


z 
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Supra portam 
pistrini, in lapide. 
M. semel, C. quater, L. et X. ter, V. quoque semel.: 
sub patre Berchtoldo completur hoc opus anno ~ 
Literis confirmavit hoc coenobium Fridericus I. 1181 Indict. 14. 
anno Regni sui 30, Imperii vero 27 in Castro Stauffen 8. Calend. 
Junii. 
Literas Friderici confirmavit P. P. Alexander 1181. XI. Calend. 
Aug. Anno 1250. Das Hertzogthumb Schwaben und Österreich ab- 
gestorben. Tunc vixit Wirtembergiae Comes Eberhardus Greiner: cum Cun- 
quem peperit Agnes, Hertzogin auß Holand. zu welchen zeiten galt wa 
1 Scheffel rocken 2 P. 
1 Scheffel dinckels 20 jj. ° 
1 Scheffel habers 16 h(eller). 
Anno 1502 Fridericus comes Helffensteinius obiit in Castro Nifen, 10 
ubi erat captivus. 
Haec Adelbergae. 
Postero die, Adelbergam reliquimus, comitante nos satis longe Quartus 
M. Martino Viola Martisbacensi, procero viro. een 
Inde non longe transivimus pagum Huntsholtz, ubi pulchrum 
Templum est: in cuius lacunari haec sunt picta. 
Maria virgo et Abbas rxpocxuvouvre;, ac duo Episcopi 1494. 
Berehtoldus cognomine Dürr, venerabilis Abbas, 
hanc tibi, Christe, sacram condidit Ecclesiam. 
Et rogat, ut clemens etc. 
Epitaphium in solo, të daredw zoù vxo2. 
Im iar, als man zelt 1583 am Freitag den 18. Octob. starb der procurato- 


ersam Aristoteles Engelhart, der jünger, gewesener student zu Mais fliu- 
K . . . b IM 
Tübingen, im xxieringen alter, dem Gott gnade. Amen. Discipulus 

pulcher. 


Contendebamus inde Hohenstauffam versus, ducente nos pauper- 
cula muliercula 2 baciis, et magnas gratias agente. Nam integra 
hebdomade tantum 3 bac. promeretur, subtilissime filando uxori Pre 
curatoris Aristotelis 1 libram lini. | 

Inde pergentes, reliquimus Bercingam ad sinistram. ,Loca se- 11 
quuntur alia peragrata 

Zell, ein Weiler | 
Birenbach, pagus in pratis. 
Kraetsbach, 2 hóf | 


Hoben- 
stautta. 
12 
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Inde sylva, agri, sylvula, agri. Tunc Stauffa pagus)), ad 
meridiem (respectu Adelbergae) spectans; in quem pagum porta 
Hohenstauffae despicit. Nostra via, ab Adelberga, erat tanquam 
a septentrione ad meridiem versus. 


Tunc sub tilia, ad radicem montis Hohenstauffae, mensuram 
vini bibebamus, die serenissimo. 


-oncionator ibi est M. Joannes Maier: qui nos in castrum illud 
sursum duxit: sicut et postea, cum descendimus, et Lorcham versus 
perreximus, nos humaniter longe deduxit. 


Fuimus circiter 2 horas in arce, omnia spectantes. Restant 
autem. moenia prisca circumcirca, nee ubique amplius aequali alti- 
tudine, sed in aliquot partibus saxa deciderunt. Scultetus clavem 
ad portam servat Area tota arcis, iam herbosa est: quod foenum 
conficiet ipse Scultetus, qui tune domi non erat. Duae turres, sine 
tecto (sieut et totus murus, seu «epioAo;) sunt, et decurtatae: licet 
adhuc satis altae. Mons ipse, rotundus est, ceu pileus, sed tamen 
ereponnzos. Circumivimus ipsa moenia exterius: et parum circum- 
circa marginis restat: ita ut castrum non potuisset maius aedificari. 
quam quantum nunc est: quia mons satis praeceps. 


Nulla uspiam pictura amplius apparet, nulla insignia. nulla epi- 
grammata: sed formosi olim corporis nunc tantum oxeAecov videmus. 
Muri cuiusdam intus, paries aliquantus restat: cella sub muro intus 
transverso (quo castrum in 2 areas nunc divisum est) lapidibus 
fere oppleta. Puteus quoque lapidibus expletus. Arbusculae ali- 
quot Jocis intra arcem enata sunt. Die maur hat zinnen gehabt: 
die quaderstein, sind fein in der mitten erhebt ausgehawen, sicat 
in moenibus Noribergensibus. Lapides adhuc ex incendio rubent 
Interdum aliquo anno arat et conserit illam Scultetus planitiem, 
seu aream. Nunc vero, herba seu gramen, prolixitate usque ad 
genua pertingens, inest: tanquam si esset hortus, aut pratum cum 
floribus pratensibus hortensibusque. Murus circuitus crassitudine 
fere 7 pedum est. Ex eo monte longissimus et:amoenissimus cir- 
cumquaque prospectus est. Dicitur, qui acute cernant, eos posse 
ad Rhenum usque prospicere: si tamen sciant situm locorum et 
Rheni. Ascenditur illo, ex pago, quadam semita, quam nos secuti 
sumus, satis ardua et angusta. Ascenditur et latiore, verum per 
ambages, via, qua currus agi potest. Est quoddam specus sub 


3) Am linken Rand hier ein Heiner Aufriß der Staufenburg; rechts Zeichnung. 
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Beiſchriften zu der größeren Zeichnung. 
“ ptentr (10). * occidens. — turrís. — turris. — orie 
"is marus, cadaver. — porta. — ibi gvnaeceum fuisse, senex ait rusticus, nihil Solonis. "ill litera, 
amplius ullibi in muris apparuit. 
Mens. — merid. 


Adelberga. — pagus Stauffae. 
septentr. — domus parochi circiter. 
Zu ber Heineren Zeichnung. 


IM. Mons Stauffensis. — merid(ics). 
rius). Sep(tentrio). — oecas(us). 
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parte superiore montis infra moenia, das Haidenloch*) Sed nos 
non descendimus eo: quia mihi descensio de monte periculosa 
videbatur. Intra castellum ascendi potest in murum, et alicubi cir- 
cumiri. Pagus Stauffae, olim multis privilegiis a Ducibus Sueviae 

18 dotatus, eorum adhuc quaedam retinet. Juxta pagum ' infra. 
planities quaedam est modica, quondam choreis serviens. A pago 
usque ad portam arcis, 450 passus sunt. 

Tempore belli rusticani (ut nobis, cum rursus descendissenius. 
et mensuram vini,biberemus, Rusticus quidam senior dicebat) in 
arce praesidium erat tantum 32 virorum, Procastellano Michaele 
Reuss a Reussenstein u. zu Vilseck, nomine Castellani Georgii 
Stauferi ex Blossenstaüfa, tunc absentis. Venit signum peditum 
rusticorum: sed eorum circiter 14 ictu globorum bombardicorum 
interfectis, ceteri discesserunt: donec aliquot millia rusticorum 
venerunt: et bombardis ab inferiore regione arcem impetiverunt. 
Tunc Praesidiarii, et pauci, nec bene instructi necessariis rebus. 
excesserunt. Rustici autem occuparunt illam, et combusserunt. 
Eodem modo, illo tempore, castrum Deck tractarunt, et alias 
arces: ut etiam Lorcham Adelbergumque. Primo, loca talia occu 
parunt: postea dispoliarunt, et vino cibariisque sese repleverunt: 
postremo, igíem iniecerunt?) Nec dubium est, quin multas ita 
Bibliothecas, multa antiquitatis monumenta, multas literas et 
Diplomata, nec pauca etiam historica, perdiderint: sicut eodem 
furore bibliothecam Bebenhusanam ita dissiparunt: ut in papyro 
et chartis, supra genua incederetur. . 

14 [Hier folgt ein Grundriß der Hohenſtaufenburg mit der Überſchrift: 
Figura miserandarum Hohenstauffae reliquiarum, subinde decres- 
centium: ut intus circumspiciens, non nisi ruditer, notare potui.; 

Cum iam inde exiremus: M. Eusebius scloppum trans Murum 
Gamundiam versus, displosit; ego eantionem Germanicam cecini. 
Mag ich unglück nit widerstahn. Nunc etiam omnium (3) nomina. 
dextro vestibuli portae muro sunt inscripta, lapide rubro, mit einem 
rótelstein. 

15 Eodem 28. Maii, ab Hohenstauffa Lorcham (vulgus. ibi 

Lorcha. Lauracham vocat) perreximus, quo et ea vespera venimus. Tune 
reverendus D. Abbas Abel Vinarius, Ducatus huis Generalis 
dignissimus, nostri cuvoðitov Abelis pater, nos magna cum gratu- 


4) Dazu 3tanbbenterfung: Lotharius olim circa 1127 Hohenstauffae obsid-ns 
Regem Conradum, sic arcem suffodere aggressus, fuit. 
5) Randbemerkung: rapäysı tò oxTpa Tod heco tohrou, 1. Cor. 7. 
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latione humanissime excepit: de rebus Tybingensibus, et aliis, 
quaesivit: ad coenam lautam fessos adhibuit. Procuratori eiusdem 
Monasterii, literas mei commendatitias (ut scilicet mihi antiquitates 
ab eo monstrarentur) ternas reddendas misi. Primas scripserat 
filius ipsius, meus Tybingae auditor, Baccalaureus, Joannes 
Angelus, tunc convictor egregii Pastoris Ecclesiae Tybingensis 
M. Joannis Georgii Sigeuarti. Alteras eiusdem argumenti literas, 
ad hunc Procuratorem (cui nomen est Petro Angelo) mihi iden 
hic Sigeuartus, ut ad affinem suum, dederat. Tertias scripserat 
clarissimus Jurisconsultus D. D. Samuel Heidenus: hic Tybingae 
in Aulico Iudicio, et alibi, operam strenuam navans. Loca huius 
milliarii; ab Hohenstauffa Lorcham usque 

Hohentauffe. Adelsteten. 

Maidis, pagus. Reichenhof. 

Lorcha, monasterium. Ibi bene dormivimus. 

Postridie, nempe 29. Maii, Templum Laureacense ingressi (sicut 
et pridie vesperi) contemplati sumus ibi omnia. Sane illud magnum 
est, et pulchrum: hodie tamen (postquam nulli amplius adolescentes 
ad studia in coenobio aluntur: quae res paucis abhinc annis desiit) 
non usurpatur 


Figura eius interior. 
[Folgt ein Grundriß der Kloſterkirche von Lorch, vgl. €. 29.]. 
Insignia huius Monasterii sunt imagines 3 coniunctae 1. Pauli, 
2. Mariae, 3. Petri. | 
In medio templi, lapideum monimentum magnum et altum est. 
tamquam altare, albicante colore. 
[Folgt eine Zeichnung des Denkmals.) 


Insignia ibi excisa, quorum partes: 
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eliorus templi 
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Inferior pars Templi 


*) supra aquilam positum, 
Da gloriam Deo. 
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‘upa iconem eius. pro- 

ambit in trunco; carni- 

fex fune demittit securim 

olio eius: post carni- 

irem sedet papain solio, 

mu Cardinale, et Carolo 
Gallo 


Phil. et Irene, genibus 
nmn, atque veste pedes 
ttoshabentes tabellam 
ticvatam tenent: in eius 
medio, est Cnristus eru- 
*ixus, sub quo Ioan. et 
Maria. In dextera ta- 
“ellae ala, exaltatio ser- 
penus: in sinistra, im- 
molatio Isaaci. 


ec eis 


umm 
yopa umn1oj1€A [9 AA 


Welwartus 
in sylva 
AroAönevog 


Fridericus 2, Imp. 


Conradus Dux Sueviae 
lmp. 
Conradinus ultimus, 


decollatus 1250 Nea- 

poli. adolescens en- 

. cum gla- 
m 


Phil. Rom. Rex. Irene 


Sacristia 


Henricus VI. Imp. 


Frid. Barbarossa 


Frid. 2. Dux Sueviae 
unoculus. Insignia 


Ducum Sueviae, 3ful- 
vi leones, in campo 
rubro. 


| Frid. 1. Dux Sueviae, 


Fratres fundatoris, 


Waltherus 


Ludovicus 


a 
Supra in muro. Post 
Christum ut natum ter 
secula quina abiere: vi- 
cenus quartus cum in- 
super annus erat: 
et sexto nonas Maii, hor- 
ribile dictu, 
plangendum lacrymis 
luctificisque modis: 
coenobium hoc flamis 
vastavit rustiea turba 
ete. i 


Hat grün hosen an, und 
ein blawen rock. In- 
signia Suevica in pec- 
tore bicipitis aquilae 
nigrae. i 


Imp. similis facie Abbati 
Bebenhns. D.D. Eber- 
hardo Bidembachio. 


Merid. 


et eius uxor, genibus 


innixi, coenobium alte. 
tenentes. 
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Circa 4 latera monimenti, in supremo ambitu, haec verba in- 
cisa sunt. 5 


1 Anno Domini 1102 ward diß . 
2 closter gestifft?). Hie ligt begraben Hertzog Fridrich 
von Schwaben. Er und sein | 
3 Kind, diß closters stiffter sind. Sin 
4 nachkum ligent auch hie bii. Gott in 
allen gnedig sii. Gemacht im 1475. 
Haec fere de Templo. | 
18 Reliquas horas diei, omni diligentia consumpsimus inspiciendis 
et legendis (quibusdam etiam describendis) literis antiquis: fun- 
dationis et confirmationis Monasterii huius. Primus, aut etiam 
alter versus, antiquarum literarum, maiusculis characteribus ita 
descriptus est: ut aliquis obiter inspiciens, Graecas literas esse 
putet. Ut 
.. NOS FRIDERICVS 


Literae fundationis (Friderici 1. Ducis Sueviae) scriptae sunt 
1102 Indict. 15. Non. Maii die Sabbati. 


` Confirmavit fundationem Fridericus 2. datis literis Ulmae 
12. Calend. Jul. 1215 indict. 3 anno regni sui 3. 


Ante eum confirmavit quoque Frid. 1. 1154 indict. 2 anno regni 
sui 3. Goeppingae. Item Henricus VI cavet, ne alienentur bona 
coenobii huius, Nordelingae 1228. 7. idus Septembres indict. 1. 


Denique Conradus Rex 2. quoque confirmavit Laureacense 
Monasterium 1139 Indict. 9 in loco qui dicitur Laureacus. 


19 Pransi deinde cum reverendo D. Abbäte, coenati cum D. Pro- 
curatore, splendide et hilare sumus. 


sextus dies Postero die discessimus, dotacapevorn totç me TOv xv piov appa: 

30. Mall. comitante nos satis longe Abbatis genero M. Martino Claessio, 
Lorchae pagi Diacono. Petituri eramus Schorndorffium: ubi ego 
novissime 1551 anno fueram: Hispanico inibi, in tribus eius portis, 
ligneum *) sub fornicibus altis transitum habentibus, praesidio 
Caroli V. tunc adhuc versante. 


1. Lorcha coenobium. 
2. Lorcha pagus vicinus. In valle Remsae fl. 


6) Am Rand: gestifft, extiotT. 
7) Handſchr. ligum. 
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3. Walshausen pagus, ubi olim 
Cancellaria et monetaria (ut fertur) 
Friderici Barbarossae. 
Ad dextrum in monte, S. Els- 
4. beten berg: ubi eiusdem Frideri- 
ci castellum fuisse dicitur. Rusticus 
ibi, @urouxdns, domum sibi bene 
aedificavit hoe tempore. 
5. Pliderhausen, pulcher pagus. 


In valle 
Remsae fl. 


+ 


6. Schorndorffium. Ingressi per superiorem portam. Sunt Schorn- 


3 portae 1. superior cum amne Rempsa a Lorcha defluente 
2. inferior, Heppachium et Beutelspachum versus 3. media 
Haupersbrunnam versus. 

Schorndorffii in caupona pransi sumus.  Honoravit nos vino 
D. Philippus Chonbergerus: D. Stephani, quondam Tybingae 
praefecti minoris filius. MeXavo9pi, xol pueAxvo «ov. Circumduxit 
nos super aggere oppidi (toto herboso et viridi) cireumcirca, 
M. Christopho|rus Ridius, scholae ibi moderator, vir doctus 
et humanus: habens nunc filium Tybingae ój«ovupov, ad Magisterium 
cemplentem. Postea Praefectus minor, Sixtus Weselinus, ueyaXoco- 
22706, xat Y. ^iu:0c, nobis iuxta coemiterium Templi (iuxta quod 
et Latina Schola est, et parochialis domus) monstravit equestre 
molendinum (die Rossmühle) constans 2000 circiter florenis. 
Quod a 16 equis, aut 32 hominibus, circumagitur tempore ne- 
eessario: ut, cum caetera et usitata molendina deficiuntur aqua: 
sicut proxima hyeme acciderat. Ibi uno die et nocte tantum 
larinae conficitur: quantum aliquot millibus hominum sufficiat. 

Dehinc in M. Ridii domo 1. vino honorati fuimus nomine 
Praefecti minoris, et Magistratus 2. symposio accepti a Ridio 
somus, et hilari musica: praesentibus eodem Praefecto, et duobus 
Consulibus: Georgio Gaerewick et Georgio Staehelino: necnon 
Ecclesiae Diacono, M. Balthasaro Reissio. 

Praefectus Bassum una cum M. Stehero canebat. 

Plerique omnes Senatores Schorndorffii, literis et musica eru- 
Titi sunt. 

3. coenati ibidem laute sumus: iisdem, quos modo nominavi, 
praesentibus. 

Ita hunc diem et noctem laeti clausimus. 

Sequenti die, Schorndorffio feliciter discessimus: longe nos 
Ynmanissino Ridio ' comitante. | 


Weiler 
pagus non 
procul à 
Schorn- 
dorff. 
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Antea tamen in Choro Templi, hoc Epitaphium descripsi 


Anno Domini 1408 iar starb der wohlgeborn herr Rudolf, 
Graf zu Tübingen, dem Gott gnedig sei. 


* 


Itineris loca. 


. Schorndorff. 
. Weiler. Ibi (agente M. Ridio) David Wollaebgr (qui 


Wirtembergicae genealogiae tabulam, ante aliquot annos 
Senatui Academiae Tybingensis donavit) nobis humanissime 
libros multos rerum Suevicarum, quas collegit a pluribus 
annis, monstrauit: imo etiam partem mihi commodato dedit. 
Er sicht, wie Doctor Joannes Faesenbeck, nunc diu Ulmae 
Theologus. | 


L 


Schlicht. 

. Domashart. lbi ientavimus. 
. Engelohen. 

. Reichenbach. 
. Steinbach. 
Wendlingen oppidum. Ibi lacte et vino refecti sumus 


4 


a pastore Ecclesiae M. Johanne Weiningero. Aderat et 
giganteus iuvenis Joannes Ulricus a Remchingen. 


Postea idem pastor nos longissime deduxit, fere Nyrtingensem 


ad portam. 


Ad latera erant pagi, Unter Bohingen, Unter Ensingen, Ober 


Bohingen, Ober Ensingen. 


(Hier auf dem Rand: Zu Oberensingen conficiuntur molares 


lapides insignes, ex latumiis effossi egregiis: qui per Danubium 
etiam longe deportantur. Incolae, qui huic negociationi operam 
dant, civiles et lauti homines sunt.) | 


Tum Nyrtingam (pulchrum oppidum) pervenimus. Divertimus 
Nyrtinga. apud Moderatorem Scholae, M. Joannem Albertum. 
Ibi donati sumus vino 1. a Pastore Ecclesiae, M. Alexandro 


Wolfhardo?) 2. nomine Praefecti et Iudicum, seu Magistratus: 
etsi Praefectus Baltasar Mytschelius, nunc abest. 


3. a D. Magistro Curiae (illustrissimae Dominae Principis, quae 


est mater nostri illustrissimi Principis, D. Ludovici, Annae Mariae) 
Cyriaco Zerrero. 


8) Hier am Rand: Tabulam Wirtemberg. yavsaloyıxıv mihi commoda vit. Eam 


ei remisi 7. Septemb. per adolescentulum studiosum Joannem Maccum, M. Michaeli: 
filium. 


Eine Fußwanderung des Martin Cruſius Pfingſten 1588. 33 


Hilare coenati sumus, praesente quoque Archimagiro (Kuchen- 
maistero) eiusdem Dominae, Joanne Eberhardo: procero, pulchro, 
comi, viro. 

Postridie, ab hora 7* usque ad 9^" in arcis parte inferiore octavus 
(Tyrnicio ueyaAocz0X« xa moXuczuAo) invitatu humanissimi Magistri RTT 
Curiae ientavimus laute. | 

Inde discedentes, Tybingam feliciter rediimus. 

Nyrtinga. 

Ad dextram Graetzinga. 

Schlaittorff--Heslach, ad dextram. 

Walttorffium. 

Pfrondorf ad sinistram. 

Luschnavium. 
Tybinga. ö 

Feliciter peregimus hanc expatiationem: nihil aliud, nisi hono- 
rificam omnium humanitatem erga nos, praedicare valentes: ac 
compater meus colendus, Stetterus, et M. Abelus, plurimum mihi 
in vetustatis indagatione profuerunt. 

TO xupio 9622. 


Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 3 


Das Bild bon Calatrava im Winterrefektorium . 
des Kloſters Bebenhaufen. 
Von Dr. G. Fehleiſen. 


In dem ſchönen Werk von Ed. Paulus: „Die Ziſterzienſerabtei 
Bebenhauſen“, herausgegeben vom Württ. Altertumsverein, findet ſich 
eine gute Wiedergabe des intereſſanten, von Georg Looſen wieder⸗ 
hergeſtellten Bildes von Calatrava in Spanien, das die Aufmerkſamkeit 
jedes Beſuchers des ehrwürdigen Kloſters auf ſich zieht. Als Jahres⸗ 
zahl der Malereien wird 1513 angegeben. Die Beziehung auf die ge- 
nannte Stadt iſt durch die Inſchrift Calatravia geſichert. Betrachten 
wir zunächſt die Darſtellung auf dem Bilde an und für ſich. Links 
(vom Beſchauer) iſt ein Springbrunnen dargeſtellt, rechts von dieſem 
(nach Paulus) die Kloſtergebäude, eine Kirche mit Kreuzſchiff, mit bunt⸗ 
gemuſtertem Dach, an der hohen Untermauer der Name Calatravia. 
rechts ein Kloſtergebäude, vielleicht das Abtshaus. Aus der Kirche zieht 
eine Schar mit Kutten und einem Überkleid darüber ausgeſtatteter, meiſt 
bärtiger Männer, faſt in Lebensgröße gehalten; ſie ſind ſämtlich mit 
Schwertern bewaffnet, die ſie in verſchiedener Haltung tragen; der vor⸗ 
derſte Gewappnete hat in feierlicher Haltung in der linken Hand eine 
Fahne, auf der zweimal ein rotes Lilienkreuz angebracht iſt, mit der 
rechten hält er das Schwert geſchultert, ebenſo die zwei Männer da⸗ 
hinter. Ihm zugekehrt ſtehen unbärtige Geſtalten mit Tonſur und 
Kutten, ohne Zweifel Mönche. Der vorderſte von ihnen, dem genannten 
Träger der Fahne direkt zugewendet, hält mit der Linken ein aufge⸗ 
ſchlagenes Buch; die Rechte erhebt er feierlich wie zum Schwur; von den 
übrigen Mönchen erheben vier die linke oder rechte Hand, die anderen 
haben beide Hände in den Armeln der Kleidung zuſammengeſchlagen; 
ein Mönch entfernt ſich mit einer Armbruſt in der Hand in gebückter 
Haltung nach rechts. An der Mauer, die ſich von dem Abtsgebäude 
aus hinzieht, erhebt ſich etwa in der Mitte ein ſtattlicher Bau mit 
Tor; weiter rechts in der Mauer iſt ein zu dem als ſtarker Strom dar⸗ 
geſtellten Guadiana führendes Tor; dieſem ſtrebt die genannte Geſtalt 
zu; an der Mauer ſtehen Zuſchauer mit dem Geſicht nach dem Fluß. 
Durch das Tor, ſowie zu ſeinen beiden Seiten ſieht man Schiffe, die 
Vorderſeite nach links gekehrt, mit eingezogenen Segeln; an einigen 
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Maſtkörben ift gleichfalls das rote Lilienkreuz angebracht; im Takelwerk 
und in den mit dem Kreuz verſehenen Maſtkörben von Schiffen zunächſt 
dem Ufer ſieht man Schiffsleute, ebenſo im Schiffsraum. Rechts von 
dem Abteigebäude erhebt ſich in der Ferne eine ſtattliche Burg; auf dem 
jenſeitigen Ufer, links vom Strandtor, zeigt ſich, von Bergen überragt, 
eine Kirche mit Gebäuden. Die Frage iſt nun, was das Gemälde dar⸗ 
ſtellt. Hören wir darüber Paulus: „Der Name Calatraxia, ſagt er, er⸗ 
klärt das Bild. Einſt in den langen Kämpfen der Spanier wider die 
Ungläubigen hatten die ſtolzen Tempelherren den Mut verloren, die 
ihnen von dem kaſtiliſchen König Alfons, dem Krieger, übergebene 
Stadt Calatrava länger gegen die Übermacht zu halten. Umſonſt hatte 
der König Sancho ſeine Großen aufgerufen, jedem, der die Stadt zu 
retten den Mut hätte, Stadt und Gebiet von Calatrava zu erblichem 
Lehen verſprochen. Es war kein Cid mehr da. Kein Fürſt, kein Ritter 
wagte es. Da erboten ſich — es war im Jahr 1158 — zwei Ziſterzienſer⸗ 
mönche von Fitero, der alte Kriegsmann Diego Velasquez und ſein Abt 
Raimund, die Verteidigung der bedrohten Stadt zu übernehmen. Man 
ſpottet ihrer, aber der König, durch den Geiſt Gottes geleitet, vertraut 
ihnen. Sie rufen ihre Brüder, ſie rufen das Volk zur Hilfe auf, und 
Calatrava wird gerettet. Das war der Urſprung des Ziſterzienſer⸗ 
ritterordens von Calatrava geweſen. Ein rotes Lilienkreuz — dieſelbe 
Form wie auf dem Schlußſtein des Kapitelſaals — auf der linken 
Bruſt war ihre Auszeichnung, die Kleidung die gewöhnliche des Or⸗ 
dens, nur wenig geändert, um den Gebrauch der Waffen zu er⸗ 
leichtern. Die Heldenzeit des Ordens, das war alſo der Gegen⸗ 
ſtand dieſes Gemäldes im Winterrefektorium.“ Weiter ſagt Paulus: 
„Es iſt ein Auszug der Rittermönche zum Kampf gegen die Un⸗ 
gläubigen, was hier dargeſtellt iſt. Jenſeits der Türe kommen ältere 
Mönche, welche bie Ausziehenden ſegnend empfangen, ehe fie die Schiffe 
beſteigen, die auf dem Guadiana ihrer warten.“ Gegen dieſe letztere 
Deutung laſſen ſich unſeres Erachtens einige Bedenken nicht unterdrücken. 
Vor allem, wozu ſollen die Rittermönche die Schiffe beſteigen? Die dar⸗ 
geſtellte Burg, wird man annehmen dürfen, iſt doch wohl die von den 
Mauren hart bedrängte Zitadelle von Galatrava. Sie gilt es zu ent⸗ 
ſetzen. Wollen die Ritter dies tun, wozu ſich einſchiffen, da ſie doch 
wieder landen müßten, ein Vorgang, der ſicher dem Feind nicht verborgen 
bleiben würde? Der Entſatz der Burg ließe ſich gewiß viel einfacher 
auf dem Landweg bewerkſtelligen, zumal der Wald, den man unterhalb 
der Burg fieht, Gelegenheit zu unbemerktem Herankommen bieten dürfte. 
Auch die Stellung der Schiffe iſt entſchieden eher die von angekommenen 
3* 
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als zur Abfahrt gerüfteten Fahrzeugen. Das beweiſt vor allem ber Um: 
ſtand, daß ihre Segel eingezogen ſind. Wären die Schiffe zum Abgang 
bereit, ſo wären doch dieſe herabgelaſſen, nicht gerefft. Auch die Situation, 
daß die Mönche die ausziehenden Ritter ſegnend empfangen ſollen, will 
nicht ſtimmen. Hierzu wäre das Buch in der Hand des vorderſten Mönches 
ſicher nicht notwendig. Weiter: Die Ritter wären, wenn ſie den Segen 
der Mönche empfingen, wahrſcheinlich knieend dargeſtellt und würden an⸗ 
dächtig, wohl einen Kreis bildend, den Worten des ſie Segnenden lauſchen. 
Das iſt nicht ihre Haltung. Der Mönch würde zum Segnen beide Hände 
erheben, nicht bloß die Rechte emporſtrecken; die letzten der Ritter, die 
noch unter der Tür der Kirche ſtehen, würden die Worte des Segens 
ſchwerlich vernehmen können. F. A. Tſcherning in der beim Univerſitäts⸗ 
jubiläum 1877 den Feſtgäſten in Bebenhauſen überreichten Schrift hatte 
daran gedacht, daß das Bild die Ankunft des Grafen Eberhard d. Alt., 
erſten Herzogs von Württemberg, auf ſeiner Fahrt ins Gelobte Land im 
Hafen von Joppe darſtellen könnte, hat ſich aber ſelbſt die entgegen⸗ 
ſtehenden Bedenken, vor allem, daß die Figuren rechts die Mönchstonſur 
tragen, nicht verhehlt. Er hat weiter den Gedanken ausgeſprochen, daß 
es ſich, da die Ziſterzienſeräbte das Viſitationsrecht in den Klöſtern der 
ihrem Orden affiliierten Calatravaritter hatten, um eine etwa dem Abt 
von Bebenhauſen übertragene Viſitation handeln könnte. R. v. Roth im 
Staatsanzeiger 1879 Nr. 54 hat das Bild folgendermaßen zu deuten ge⸗ 
ſucht (ſ. Paulus a. a. O.): „Die Calatravaritter gehören zum Ziſterzienſer⸗ 
Horden und ſtanden unter Morimond. Ziſterzienſer von auswärts kommen 
regelmäßig nach Calatrava, ſo oft der Abt von Morimond zur Vifitation 
dieſes und der anderen den Calatravern affiliierten Ritterorden nach 
Kaſtilien kam. Morimond hatte ſogar das Recht, ben Calatraver Mönchen, 
nicht den Rittern oder Laienbrüdern, den Prior zu ſetzen. Auf unſerem 
Bilde kommen die Mönche, jenen Abt an der Spitze, und weiſen dem 
Meiſter der Ritter ihre Statuten und Beglaubigung vor. Die Ritter 
aber find eben im Begriff, von der Kirche aus, wo fie den Segen 
empfingen, ſich auf einen Kriegszug zu begeben, wofür die Gallionen 
bereitliegen. Der Maler, der natürlich Calatrava niemals geſehen, auch 
das Koſtüm der Ritter, ſogar ihr rotes Kreuz ungenau wiedergegeben 
hat, läßt einen ſchiffbaren Strom an Calatrava vorbeifließen, während 
der Guadiana waſſerarm iſt. Das gehört zu den Zutaten, deren er be⸗ 
darf, um den Gedanken dem Beſchauer eindringlich zu machen, wie die 
Nitter, welche gleich Fürſten Krieg führen, dem Wort des Morimonder: 
ſich zu fügen haben. Im Juni 1471 war der Abt von Citeaux, der 
General des Ordens, in Bebenhauſen anweſend, um nach dem Rücktritt 
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des Abts Wernher die Wahl eines Nachfolgers zu leiten. Dieſer Prälat 
war Hymbert von Loane. Die Anweſenheit dieſes Würdenträgers war 
ein großes Ereignis und gab zu Feſtlichkeiten Anlaß. Graf Eberhard 
von Württemberg ließ ſich von ihm in die Brüderſchaft des Ordens auf- 
nehmen. Derſelbe Hymbert aber iſt früher Abt von Morimond und als 
ſolcher 1461 auf der Viſitation in Spanien geweſen. Bei der Gelegen: 
heit hat er ſogar die Würde eines kaſtiliſchen Granden erſter Klaſſe für 
ſich und ſeine Nachfolger empfangen. Er mag den Brüdern in Beben⸗ 
hauſen den ſtolzen Zug durch Kaſtilien und Portugal von einem Ordens⸗ 
baus zum anderen geſchildert haben, und dem Abt Bernhard lag es 
nahe, die Wand ſeines im Bau begriffenen Refektoriums mit einer Dar⸗ 
ſtellung zu ſchmücken, welche nicht bloß für den Orden ſchmeichelhaft war, 
ſondern auch eine rühmliche Tatſache aus dem Leben ſeines Gönners, 
zugleich des damaligen Ordens hauptes, verewigte.“ Hiergegen dürfte 
folgendes zu ſagen ſein. Als Andenken an den Beſuch des genannten 
Abtes in Bebenhauſen würde ſich doch wohl eine feierliche Szene, die 
ſich eben dort im Kloſter abgeſpielt hat, eher geeignet haben, als eine 
Viſitation im ſpaniſchen Calatrava, die ja doch auch an anderen Orten 
ſtattgefunden hat und eine regelmäßige Einrichtung war. Dazu will bie 
ganze Situation auf dem Bild nicht recht zu der geäußerten Annahme 
ſtimmen. Wenn der Abt den erſtmaligen Beſuch von Calatrava vor⸗ 
nimmt, wofür er Statuten und Beglaubigung nötig hat, ſo wird er 
dieſen aller Wahrſcheinlichkeit nach vorher angekündigt haben, und der 
Empfang dürfte feierlich innerhalb eines würdig geſchmückten Gebäudes 
des Kloſters erfolgen, nicht im Freien vor dem Kloſter, während die 
Rittermönde im Begriff find, zu einer Unternehmung auszuziehen. Dieſe 
müßten danach entweder wieder umkehren und den Abt in die Kloſter⸗ 
gebäude geleiten oder aber weitermarſchieren. Dann wäre ja die ganze 
Viſitation gewiſſermaßen en passant in ziemlich formloſer Weiſe vor 
ſich gegangen, was doch nicht wohl anzunehmen iſt. Eine Darſtellung 
dieſes Vorgangs im Kloſter Bebenhauſen iſt daher kaum wahrſcheinlich. 
Und wie iſt bei dieſer Erklärung die Figur des mit der Armbruſt davon⸗ 
ſchleichenden Mönches aufzufaſſen? Eine Antwort hierauf wird ſchwierig 
ſein. Weiter: Weshalb braucht bei Vorweiſung der Statuten und Be⸗ 
glaubigung der Abt die rechte Hand zu erheben? Warum erheben einige 
der Mönche die Hand? Auch hierauf wird ſich nicht wohl eine befrie⸗ 
digende Antwort geben laſſen. Wir kehren zur Erklärung des Ganzen 
zu der erſten Annahme von Paulus zurück, daß ein für den ganzen 
Ziſterzienſerorden bedeutſamer Vorgang dargeſtellt ſei, nämlich die Be⸗ 
freiung Calatravas von der Belagerung durch die Ungläubigen. Der 
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alte Kriegsmann Diego Velasquez und der Abt Raimund haben das 
Aufgebot zur Befreiung des ſchwer bedrängten Calatrava veranlaßt. 
Sollte nicht der erſtere der an der Spitze der Rittermönche mit Fahne 
und Schwert Ausgeſtattete ſein, der letztere der ihm gegenüberſtehende 
Mönch mit dem aufgeſchlagenen Buch? Wir legen uns die Sache 
folgendermaßen zurecht: Bei der Bedrängnis von Schloß und Stadt 
hat der alte Kriegsmann ſich ſeiner früheren Taten wieder erinnert, zur 
kriegeriſchen Ausrüſtung, zu Schwert und Fahne gegriffen und ſich an 
die Spitze der bewaffneten Ritter geſtellt. (Unwillkürlich denkt man an 
Simon Bardo in Scheffels „Ekkehard“.) Ihm ſteht der Abt Raimund 
zur Seite, der die Mönche eines benachbarten Kloſters zum Kampf gegen 
die Mauren aufgeboten hat, genau wie im „Ekkehard“ die Reichenauer 
und St. Gallener Mönche die Hunnenſchlacht ſchlagen. Die Mönche ſind 
ſoeben auf dem Guadiana zu Schiff angekommen und gelandet; die 
Ritter ſind ihnen entgegengezogen, und feierlich [eiftet der Abt für die 
Kloſterbrüder, die heilige Schrift in der Linken, mit zum Schwur erhobener 
Rechten dem militäriſchen Befehlshaber Velasquez den Fahneneid; unwill⸗ 
kürlich erheben auch einige Mönche die Hand zum Schwur, eine Bewegung, 
die ſich auch zum Teil auf die Ritter fortpflanzt. Nach geleiſtetem Eid 
werden wohl die Mönche von den Rittern mit Waffen verſehen werden, 
und gemeinſam werden nun beide zum Entſatz der in der Ferne fidt: 
baren Burg von Calatrava ausziehen. Hierzu ſtimmt unſeres Erachtens 
alles übrige. Die Schiffe ſind angekommen, ihre Segel werden ett 
gezogen; einige der Schiffsleute ſind im Begriff, zum Maſtkorb hinauf⸗ 
zuſteigen, andere ſind ſchon in ihm; einer davon ſpäht ganz deutlich in 
der Richtung der von den Mauren belagerten Burg aus. Er wird von 
ſeiner Beobachtung dem Befehlshaber Velasquez Mitteilung machen. Und 
nun können wir uns auch die Figur des davonſchleichenden Mönchs er. 
klären. Der Künſtler hat in die ernſte Situation auch eine humoriſtiſche 
Epiſode gebracht. Es ift ein „Drückeberger“, den wir vor uns ſehen, 
deren es zu allen Zeiten gegeben hat. Er iſt mit der Armbruſt aus⸗ 
gezogen und hat wohl während der Fahrt den Brüdern alles mögliche 
von feinen früheren Heldentaten erzählt; aber jetzt, da die Sache ernſt 
wird, zieht er es vor, ſich in aller Stille zu drücken und den ſicheren 
Schiffen zuzuſtreben. — Mögen die Beſucher des ſchönen Kloſters recht 
zahlreich dieſe Ausführungen vor dem Original auf ihre Richtigkeit 
prüfen! 


Die Schriftleitung möchte noch eine andere Deutung zur Wahl 
ſtellen. ' 
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Zweifellos iſt, daß die Calatravaritter im Auszug gegen die Un⸗ 
gläubigen begriffen ſind und eben die Kirche verlaſſen. Ihnen gegenüber 
Met eine Gruppe von Mönchen, deren Führer in der Linken ein auf: 
geſclagenes Buch hält, während er die Schwurfinger der Rechten empor: 
ſreckt. Das bedeutet am eheſten, daß er im Namen feiner Genoſſen mit 
Deziehung auf einen dem Inhalt des Buchs entſprechenden Eid eine Gr: 
lierung abgibt. Bei der ruhigen Haltung der Mönche ſcheint dieſe feine 
andere zu fein, als daß fie auf Grund ihrer Ordensvorſchriften zu Haufe 
bleiben müſſen. Damit ſind die friedlichen Ziſterzienſer und ihre kriegeriſche 
Abart, die Calatravaritter, nebeneinandergeſtellt. Der Gegenſtand iſt 
gewählt zur Verherrlichung des Ordens und des 1471 nach Bebenhauſen 
gekommenen Ordensgenerals, der als früherer Abt von Morimond zus 
leich Vorgeſetzter jener Ritter war. Die Schiffe im Fluſſe find zur Ab- 
fahrt gerüſtet, die Maſtkörbe find ſchon beſetzt; die letzten Vorbereitungen 
werden getroffen, die Segel bleiben bis nach der Ankunft der Ritter ge— 
reft. Allerdings handelt es fid) nicht um den Entſatz ber Burg Calatrava 
von den fie belagernden Mauren; denn fie trägt kein Zeichen der Be- 
lagerung, und die Leute im Maſt halten nach allen Seiten Umſchau. Der 
mit einer Armbruſt davonſchleichende Mönch beſagt, daß es auch Mönche 
gibt, bie gerne gegen die Ungläubigen kämpfen würden, daß aber ein 
Mönch, den es trotz feines Gelübdes in den Kampf treibt, nur heimlich 
weggehen kann, vielleicht auch, daß er einen lächerlichen Eindruck macht. 


Eugen Schneider. 


Ein verſchollenes Bild von Eberhard im Bart. 
Von Guſtav Boſſert. 


Bilder von Eberhard im Bart find nicht ſehr zahlreich. Das Sindel⸗ 
finger Bild, das ihn mit feiner Mutter Mechtild darſtellt, hat ein B., 
wahrſcheinlich Max Bach, in der Schwäbiſchen Kronik (Merkur) 1889, 
1477 ſehr eingehend beſprochen. Die Ikonographie des württembergiſchen 
Fürſtenhauſes harrt noch ihrer Bearbeitung. Da iſt der Hinweis auf ein 
bisher unbekanntes Bild des Grafen und Herzogs, welcher Liebling aller 
Schwaben ift, willkommen. Cin folder findet fih in der Tübinger Kellerei 
rechnung 1679/80 Fol. 265, die im Kgl. Finanzarchiv in Ludwigsburg 
erhalten ift. Dort ijt aufgezeichnet: „Uf des Commandanten gewekte 
Anſtalt hat 2 fürſtliche in Holz geſchnittne Bilder als Herzog Eberharde 
mit dem Bart ſamt feiner Frau Mutter, fo eine Pfalzgräfin bei Rhein 
geweſen ſein ſoll, beider hochfürſtlichen Angedenkens im obern Zeughaus 
Peter Dramburger Schreiner und Tüncher wider reparirt und mit Gold 
und Farb überall ausgeſtrichen und davon zu lohn erhalten 5 fl.“ Der 
Ort, wo die Bilder 1679/80 fid) befanden, das obere Zeughaus, iit aui: 
fallenderweiſe weder in Eiferts Geſchichte von Tübingen noch in der 
Beſchreibung des Oberamts Tübingen genau angegeben. Herr Ober⸗ 
bibliothekar Dr. Geiger hatte auf meine Anfrage nach dem Ort dieſes 
Zeughauſes bie Güte, mich auf die wertvollen Beiträge zur Geſchichte 
des Schloſſes Hohentübingen von Baurat Albert Koch in den Würti. 
Vierteljahrsheften 1897, 192— 240 hinzuweiſen. Die Geſchichte des 
Schloſſes erinnert in ihrer Tragik faſt an das ſchmerzliche Geſchick des 
Luſthauſes, denn lange Zeit verlautet nichts anderes als bauliche Ver: 
nachläſſigung, Zerfall und Abbruch einzelner Teile, bis das Schloß für 
die Univerfität verwendet wurde. Aus Kochs Beſchreibung S. 211 er 
gibt ſich, daß das Zeughaus auf der Oſtſeite des Schloſſes gegen die 
Stadt hin unter der heutigen Wohnung des Oberbibliothekars fij bc 
fand. Koch hat die Kellereirechnungen benützt, aber von den Bildern 
Eberhards und feiner Mutter keine Notiz genommen. Ebenſowenig weiß 
A. Wintterlin in feinen Mitteilungen „Zur Tübinger Bau: und Kunir 
geſchichte“ (W. Vih. 1882 S. 311 ff.) von ihnen zu berichten. Nach gütiger 
Mitteilung des Kgl. Staatsarchivs ſind ſie auch in dem Inventar des 
Schloſſes von 1716 nicht aufgeführt. Ebenſowenig ſind ſie heute noch 
in dem früheren Raum des Zeughauſes zu finden, wie mir Herr Dber: 


Boſſert, Gin verſchollenes Bild von Eberhard im Bart. 43 


bibliotbefat Dr. Geiger mitteilte. Es ſcheint nunmehr, daß die beiden 
Bilder zwiſchen 1679/80 und 1716 von ihrem früheren Standort ent⸗ 
fernt wurden. Vielleicht haben die Franzoſenkriege 1688 und 1696 und 
die Unſicherheit der ganzen Zeit bis 1707 den Anlaß gegeben, ſie anderswo 
unterzubringen, da das Gold an den Bildern die Raubgier der Feinde 
reizen könnte. Jedenfalls wäre es ſchon wegen der dargeſtellten fürſt⸗ 
lichen Perſonen der Mühe wert, dem Schickſal der Bilder ſeit 1679/80 
nachzuſpüren und ihren künſtleriſchen Wert feſtzuſtellen. 

Freilich ermutigt der Eintrag in der Kellereirechnung 1679/80 nicht ge⸗ 
rade ſehr in dieſer Richtung. Denn was ſoll man ſagen, wenn Bilder fürſt⸗ 
licher Perſonen einem Schreiner und Tüncher zum Ausſtreichen mit Gold 
und Farbe überlaſſen wurden? Erweiſt ſich doch der Keller, nach Georgiis 
Dienerbuch S. 576 Joh. Bernh. Brothag, der wohl dem Schreiner die 
Arbeit zuwies, keineswegs als ein Mann hoher Bildung. Denn er hatte 
nicht einmal volle Gewißheit darüber, daß Eberhards Mutter wirklich 
eine geborene Pfalzgräfin war. 

Entſtanden ſein müſſen die Bilder, wie die in Sindelfingen, vor 
Eberhards Verehelichung mit Barbara von Mantua 1474. Ja ſie müſſen 
aus ziemlich früherer Zeit ſein, ehe Mechtild nach ihrer zweiten Verehe⸗ 
lichung ihren dauernden Sitz in Rottenburg am Neckar nahm, als ſie 
noch viel mit ihrem Sohn zuſammenlebte. | 

Vielleicht gelingt es auf Umwegen, bem Meiſter, der bie Bilder qe: 
ſchaffen hat, näherzukommen, wenn wir die Beſchaffenheit der Bilder 
nach der Beſchreibung des Kellers in der Rechnung näher betrachten. 
Die Bilder waren in Holz geſchnitten. Wir erfahren aber ihre Größe 
nicht. Doch werden wir ſie nicht für ſehr groß anſehen dürfen, da 
Dramburger für Gold und Farbe und ſeine Arbeit nur 5 fl. Lohn bekam. 
Jedenfalls werden wir nicht an Lebensgröße denken dürfen, dann hätten 
ſie ſicher ganz andere Beachtung bis heute gefunden, als ihnen zuteil 
geworden iſt. 

Der Ausdruck „in Holz geſchnitten“ erlaubte an und für ſich die 
Annahme, daß es ſich um Reliefbilder handelte. Allein dem widerſpricht 
die Angabe, daß ſie überall ausgeſtrichen wurden. Wir werden alſo an 
Standbilder zu denken haben. Der Meiſter muß in Holzplaſtik geübt 
geweſen ſein. Nun haben wir in Urach ein Denkmal der Holzplaſtik 
aus dem Jahr 1472. Das iſt der Betſtuhl des Grafen Eberhard 
(DA.⸗Beſchr. Urach 528). Sodann weiſt das Grabdenkmal der Gräfin 
Mechtild in Tübingen, das von Güterftein dorthin kam, deutlich auf 
einen Meiſter, der in ſpätgotiſcher Holzplaſtik geübt war, was ſich auch 
bei dem ſteinernen Denkmal nicht verleugnete. Mechtild ſtarb 22. Auguſt 
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1482. Ihr Sohn Eberhard, der ſehr an der Mutter hing, wird ihr nicht 
allzuſpät nach ihrem Tod das Grabdenkmal durch einen ihm vertrauten 
Meiſter geſchaffen haben. 

Kunſthiſtoriker mögen prüfen, ob nicht einzelne Ahnlichkeiten in der 
Ausführung des Betſtuhls und des Grabdenkmals auf einen und den⸗ 
ſelben Meiſter hinweiſen. Sollte der Meiſter, der ebenſo in Holz wie 
in Stein zu arbeiten verſtand, nicht in Urach ſeinen Sitz gehabt haben, 
das bis zum Münſinger Vertrag 14. Dezember 1482 die Reſidenz des 
Grafen Eberhard geweſen war, und der Vorfahre, bzw. der Lehrmeiſter 
Chriſtophs von Urach geweſen ſein? 

Es wird ſich dann weiter für künſtleriſch geübte Augen verlohnen, 
zu prüfen, ob die Bilder Eberhards und ſeiner Mutter Mechtild in 
Sindelfingen nicht auch Spuren aufmeijen, die den in Stein arbeitenden 
Künſtler auch als Meiſter der Holzplaſtik erkennen laſſen. Dann dürften 
wir wohl annehmen, daß auch die Bilder im Zeughaus in Tübingen 
von demſelben Meiſter ſtammen und etwa mit dem Betſtuhl Eberhards 
gleichzeitig ſein dürften. 

Iſt unſere bisherige Darlegung einigermaßen annehmbar, dann wird 
es ſich um ſo mehr empfehlen, dem Verbleib dieſer beiden Bilder, die 
fid doch leicht erkennen laffen müſſen mit ihrer Goldbemalung, ernſtlich 
nachzugehen. Es ſcheint mir nicht unmöglich, daß ſie vor den Franzoſen 
in die Reſidenz geflüchtet und etwa in das alte Schloß und ſpäter in 
das neu erbaute Ludwigsburger oder das noch neuere heutige Reſidenz⸗ 
ſchloß gebracht wurden. Die Auffindung der Bilder wäre nicht nur ein 
Gewinn für die Geſchichte unſerer heimiſchen Kunſt, ſondern auch für 
unſer Herrſcherhaus, zu deren hervorragendſten Ahnen Eberhard im Bart 
und ſeine Mutter gehören. l 

Anhangsweiſe fei mir noch geſtattet, darauf hinzuweiſen, wie wert: 
voll die alten Rechnungen überhaupt und für Tübingen insbeſondere die 
Kellereirechnungen ſind. Z. B. enthält die Kellereirechnung 1619/20 
folgenden Eintrag: „Auf fürſtlichen mündlichen Befehl habe ich Johann 
Friedrich Baumhawern Bildhawern alhie von einem Hirſchkopf auf das 
große gehörn in der runden tafelſtuben, dazu er das Holz ſelber be⸗ 
kommen müſſen, zu ſchneiden bezahlt 12 fl. Gleichermaßen iſt Jakob 
Rambßlern Maler von ſolchem Hirſchkopf wie auch einer geſchriebenen 
Tafel anzuſtreichen überhaupt gelohnt worden 10 fl.“ Iſt es kein 
großes Kunſtwerk, das hier Baumhauer zu fertigen hatte, ſo iſt es doch 
endlich gelungen, ein Bildwerk von ihm nachzuweiſen, während Klemm 
(W. BiH. 1882, 150) noch keines kannte. Auch der Verbleib des Hirſch⸗ 
kopfs mit dem Geweih wäre in Tübingen erforſchenswert. 


AU-Stuffgarts Jahrmärkte und Weſſen. 
Von Geh. Archivrat Dr. R. Krauß. 


Die Bewilligung von Märkten war urſprünglich kaiſerliches Privileg, 
das jedoch mit Bildung der Territorien aus der kaiſerlichen Gewalt in 
die landesherrliche überging und fortan nur noch für Reichsſtädte prak⸗ 
tiſche Bedeutung hatte. Außerhalb dieſer beſchränkte ſich die kaiſerliche 
Mitwirkung auf Beſtätigung der landesherrlichen Marktprivilegien. Die 
Verleihung kaiſerlicher Marktrechte an altwürttembergiſche Städte iſt über⸗ 
haupt nicht nachweisbar. Eines der älteſten gräflichen hat Cannſtatt be⸗ 
feien 1). 1393 Samstag nach Lichtmeß (8. Februar) erteilte Graf Eberhard 
der Milde der genannten Stadt das Recht, jeden Mittwoch einen Wochen⸗ 
markt und an St. Mattheus des Zwölfboten Tag einen Jahrmarkt abzu⸗ 
halten; dieſer wurde 1413 bei Erneuerung des Privilegs durch denſelben 
Fürſten auf Simonis und Judä verlegt, 1561 auf den Montag nach 
Simonis und Judä, 1682 auf den Dienstag nach Simonis und Judä, 
und zwar auf den Dienstag ſtatt Montag infolge der Polizeiordnung von 
1682, damit der Sonntag nicht (wie bisher) durch Reiſen und Auf⸗ 
ſchlagen von Ständen entheiligt werde. Seit 1561 hieß der Cannſtatter 
Markt „Meſſe“, aber nur vorübergehend. Eine gewiſſe Rückſicht mußte 
der jüngere Stuttgarter Jahrmarkt auf den älteren Cannſtatter Nachbarn 
auch dann noch nehmen, als er ihn überflügelt hatte. Als weitere Nach⸗ 
barmärkte, die bei Verlegung der Termine beſonders in Betracht kamen, 
galten die von Denkendorf, Leonberg und Waiblingen. 

Stuttgart ſelbſt erhielt im Jahre 1507 von Herzog Ulrich drei Jahr⸗ 
märkte bewilligt, den einen auf Mittfaſten (Sonntag Lätare), den andern 
auf Crucis exaltacio, den dritten auf St. Otmar). Gewiß aber liegen 
die Anfänge des hieſigen Jahrmarkts weiter zurück als dieſes erſte Privileg, 
von dem wir wiſſen; nur ſind ſie eben in Dunkel gehüllt. Der Markt 
begann (aus den vorhin erwähnten Gründen) ſtets an einem Dienstag 
und währte bis zum Samstag, alſo fünf Tage; den Sonntag herein⸗ 
zuziehen, duldete die Geiſtlichkeit nicht. Der Stuttgarter Jahrmarkt hat 


1) Nach der Gabelkoverſchen Topographie Handſchrift Nr. 136 im K. Staatsarchiv 
(vgl. auch Beſchreibung des Oberamts Cannſtatt von 1895 S. 506). 

2) Karl Pfaff, Geſchichte der Stadt Stuttgart I S. 308, ijt (o nach ben Lagerbüchern 
zu berichtigen. 
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es über lokale Bedeutung nie hinausgebracht: Stuttgart war ja weder 
ein Handelszentrum noch ein Durchgangspunkt für den Verkehr. So diente 
er nur der Verſorgung der Konſumenten in der Stadt ſelbſt und ihrer 
unmittelbaren Umgebung. Übrigens war das die beſchränkte Aufgabe 
der meiſten deutſchen Jahrmärkte, wenn man von den wenigen großen 
Meſſen in den beiden Frankfurt, Leipzig uſw. abſieht. Der freu 
erhöhungsmarkt war wohl der wichtigſte. Auf ihm verproviantierten 
ſich die Stuttgarter nicht nur für den Winter, ſondern kauften auch 
Herbſtkübel und anderes Herbſtgeſchirr auf die bevorſtehende Weinleſe. 
Erſt mit dem Jahre 1643 beginnen die Akten über unſer Thema 
reichlicher zu fließen. Während des Dreißigjährigen Kriegs, der allen 
Verkehr und Handel zum Stocken brachte, waren die Jahrmärkte bis 
1643 meiſt ausgefallen. Auch fortan mußte der Stadtvogt bei der 
Regierung um Abhaltung des Jahrmarkts in jedem einzelnen Fall aus⸗ 
drücklich nachſuchen. Es wurde dabei formelhaft betont, daß keine 
Seuche herrſche und kein Kriegsvolk in der Nähe, alſo auch die Straßen 
ſicher ſowie die Viktualien im rechten Preiſe ſeien. 1666 machten wieder⸗ 
um anſteckende Krankheiten die Abhaltung des Jahrmarkts im Herbſt un⸗ 
möglich. Der im Frühling 1667 fand ſtatt; doch wurden beſondere Maß⸗ 
regeln getroffen, um die Einſchleppung von Seuchen zu verhüten, und 
die Verdächtigen an den Stadttoren einem Examen unterworfen. Der 
Lätaremarkt 1675 wurde wegen der Kriegsunruhen abbeſtellt. Trotzdem 
fanden ſich nicht weniger Kauf⸗ und Handelsleute als ſonſt um dieſe Zeit 
in Stuttgart ein. Deshalb entſchloß man ſich, die folgenden Jahrmärkte 
abzuhalten, obgleich die Straßen noch immer unſicher waren — infolge 
der Rückwirkungen des öſterreichiſch⸗franzöſiſchen Kriegs auf das Deutſche 
Reich und Württemberg. Da die Jahrmärkte an Zöllen, Umgelt, Stand⸗ 
geldern nicht unbeträchtliche Einnahmen brachten, war ein Ausfall für 
die Finanzen von Staat und Stadt jedesmal recht empfindlich. 
Merkwürdigerweiſe ſchwankten die Termine, obgleich ſie in die Ka⸗ 
lender eingetragen waren, fortgeſetzt, und man konnte ſich nicht zu einer 
endgültigen Abänderung der urſprünglichen Termine entſchließen, obgleich 
faſt jedes Jahr Verlegungen ſtattfanden und dieſe viele Mühe und Koſten 
bereiteten. Man mußte nämlich zuerſt die Genehmigung der benachbarten 
Gemeinden dazu einholen und dann den veränderten Termin von neuem 
ausſchreiben. Urſprünglich wurde der Frühjahrsmarkt am Dienstag vor 
Lätare, alſo früheſtens 24. Februar, ſpäteſtens 30. März, der Herbſtmarkt 
Dienstag nach Kreuzerhöhung, alſo zwiſchen 15. und 21. September, und 
die folgenden Tage abgehalten. Der Frühlingsmarkt wurde verhältnis: 
mäßig ſelten verlegt, beim Herbſtmarkt war es dagegen faſt Regel. 
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Schon die Nähe der Feiertage Matthäi und Michaelis ſtörte. Noch mehr 
aber die der Weinleſe. Sie war im damaligen Stuttgart noch eine ſo 
wichtige Sache, daß niemand mehr an etwas anders dachte, ſobald ſie 
einmal in Sicht trat. Wenn nun in günſtigen Jahrgängen die Trauben 
zeitig reiften und der Herbſt früh abgehalten wurde, ſo beeinträchtigte 
dies den Marktverkehr. Andererſeits war die Belegung des Marktplatzes 
mit Ständen und Buden der Ausrüſtung der Keltern hinderlich. So kam 
es, daß der Crucismarkt häufig um 8 oder gar 14 Tage vorverlegt 
wurde. Von noch einſchneidenderer Bedeutung wurde in der Folge bie 
Konkurrenz der Frankfurter Meſſen. Da dieſe von den Stuttgarter 
Handelsleuten fleißig beſucht wurden und die auswärtigen nicht auf die 
Stuttgarter Jahrmärkte kamen, wenn ſie mit den ungleich wichtigeren 
Frankfurter Meſſen zuſammenfielen, mußte dies von Stuttgart aus ver⸗ 
hindert werden. Alſo erging am 25. Januar 1692 ein fürſtlicher Be⸗ 
fehl, die hauptſtädtiſchen Jahrmärkte ſeien immer erſt nach den Frank⸗ 
furter Meſſen zu halten, „damit man die Wahl friiher Waren deſto be- 
quemer haben könne“. Demgemäß wurde der Lätaremarkt um 8 Tage 
vorgelegt und der Crucismarkt gar auf Anfang November verſchoben. 
Dagegen erhoben nun aber die einheimiſchen Kaufleute Einſprache: wenn 
der Jahrmarkt erſt nach der Frankfurter Meſſe angeſtellt werde, ſo werde 
das für Aufbringung und Einkaſſierung der auf die Meſſe benötigten 
Gelder und für Erhaltung ihres Kredits ſehr ſchädlich ſein. Und die 
auswärtigen Händler von Ulm, Augsburg, Nürnberg waren ebenſowenig 
damit emverſtanden. Sie beanſtandeten namentlich die ungleichen Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen Frühjahrs⸗ und Herbſtmarkt. Da es üblich war, daß von. 
einem bis zum andern Markt geborgt wurde, ſo erhielten die Verkäufer 
vom Februar oder März bis zum November, alſo ein Dreivierteljahr, kein 
Geld, während umgekehrt die Käufer das im November Gekaufte ſchon 
wieder vor Lätare zahlen mußten. So ließ man es wieder bei den alten 
Terminen und behalf ſich nach wie vor mit kleinen Verſchiebungen von 
Fall zu Fall. Durch Refolution vom 19. Auguſt 1733 geſchah dann in⸗ 
folge Anſuchen der Stadt Stuttgart das einzig Vernünftige: die Anbe⸗ 
raumung des Herbſtmarktbeginns auf einen feſten Kalendertag, und zwar 
den erſten Dienstag im September. Freilich kam die Sache damit immer 
noch nicht zur Ruhe und fanden auch ſpäter wieder Verlegungen ſtatt. 
Von dem dritten, weniger belangreichen Stuttgarter Jahrmarkt iſt 
nicht viel überliefert. Er fand, wie erwähnt, anfänglich am St. Otmars⸗ 
tag (16. November) ſtatt, ging aber dann — wann iſt unbekannt — in 
den ſogenannten Chriſtkindleinsmarkt in ber Weihnachtswoche über. 1692 
wurde dieſer auf den 13. Dezember vorverlegt und zum erſten Male mit. 
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einem Roß: und Viehmarkt verbunden, deren Stuttgart nunmehr auch 
drei hatte. Damit war namentlich die Geiſtlichkeit einverſtanden, die in 
dem Chriſtkindleinsmarkt eine Profanierung der Heiligen Zeit erblickte. 
Im Jahre 1780 wurde der Beginn auf den Dienstag nach dem dritten 
Adventsſonntag feſtgeſetzt. 

Im Jahre 1507 übergab Herzog Ulrich das von alters her der Herr 
ſchaft gehörige Skättgelt zu den drei Jahrmärkten bis auf Widerruf der 
Stadt Stuttgart zur Einnahme. Dieſe hatte dafür die Tag: und Nacht 
hut auf den Märkten zu beſorgen und ſie mit Schragen, Brettern und 
ſonſtiger Notdurft zu verſehen. Gelegentlich iſt von Marktmeiſtern die 
Rede. In der Hauptſache fiel aber die Aufgabe den 5 geſchworenen 
Weinziehern und 4 Stadtknechten zu, denen namentlich die Bewachung 
des Marktplatzes oblag. Sie hatten deshalb nach altem, in die Lager⸗ 
bücher eingetragenem Herkommen jedesmal ein Abendeſſen bei Hof auf 
fürſtliche Koſten zu beanſpruchen. Am 25. September 1642 kamen ſie 
ausdrücklich darum ein, weil man ihnen weder auf dem ſoeben beendigten 
noch auf dem vorhergehenden Jahrmarkt die Mahlzeit hatte angedeihen 
laſſen. Durch Dekret vom 27. September wurde ihnen für diesmal noch 
je 1/2 Maß Wein, 1 Brot und !/s Pfund Fleiſch verwilligt; für die Yu: 
kunft wurde jedoch der nahrhafte Brauch abgeſchafft. 

Allmählich war auf dem Stuttgarter Jahrmarkt allerlei Unordnung 
eingeriſſen, die läſtige Verkehrsſtörungen zur Folge hatte. Namentlich 
hielt das Stadt⸗ und Bauernvolk zwiſchen den einzelnen Krämerſtänden 
Viktualien⸗ und Gartenwaren feil, wodurch die Gaſſen geſperrt wurden 
und Gedränge entſtand. Infolge fortgeſetzter Beſchwerden ſeitens der 
Handelsleute wie der Marktmeiſter wurde am 22. Februar 1706 eine 
neue Marktordnung entworfen und am 27. desſelben Monats vom Herzog 
beſtätigt. In der Begründung heißt es, daß in den Reichsſtädten, möge 
auch der Marktplatz noch ſo groß ſein, der Magiſtrat doch nicht zugebe, 
daß alle Handelswaren ohne Unterſchied daſelbſt offen oder in Ständen 
feilgehalten würden; vielmehr würden den Verkäufern ihre Plätze nach 
Gattung der Waren zugeteilt. Dadurch blieben ſelbſt beim ſtärkſten 
Zulauf die Marktgaſſen und Fahrwege frei, ſo daß man nicht, wie in 
Stuttgart, mit Leib: und Lebensgefahr hindurchwandeln müſſe. Um 
künftig eine ebenſo ſchöne Ordnung zu erzielen, wurde hauptſächlich ver⸗ 
fügt, daß die Buden auf dem großen Markt ſeitwärts keine Eingänge 
mehr haben, ſondern in geſchloſſener Form aneinandergereiht werden 
ſollten. Die offenen Krämerſtände ſollten zuſammengerückt und in jeder 
langen Gaſſe über den ganzen Markt ein Wandelgang von 10 Schub 
Breite freigelaſſen werden. Die Strumpfſtricker, Hutmacher und Nagel⸗ 
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ihmiede erhielten ihre Plätze vom Herrenhaus bis zum Gaſthof zum 
Becher (jetzt Marktſtr. 7) angewieſen; alle Eßwarenhändler ſamt den 
Schmalzhändlern, Lichtermachern, Käſekrämern und Mehlhändlern wurden 
vom großen Markt auf den Platz beim Wirtshaus zum Bären verbannt 

(den Bärenplatz). „Becken und Metzger, ſo Würſt und Kutteln feilhaben,“ 
beißt es weiter in der Ordnung, „gehören von rechtswegen auch dahin.“ 
Doch ſollte es beiden auch geſtattet ſein, die Plätze vor und hinter dem 
Bürgerhaus (d. h. Rathaus) untereinander auszuloſen. Die Rotgerber 
endlich wurden beim Gaſthof zum Rappen ſtationiert. 

Wie überall betrachteten auch in Stuttgart bie ortsanweſenden Krämer 
und Handwerker die Jahrmärkte mit gemiſchten Gefühlen. Sie begrüßten 
einerſeits dieſe Gelegenheit zu vermehrtem Abſatz, namentlich bei der 
Landbevölkerung; andererſeits aber empfanden ſie die Konkurrenz der 
auswärtigen Kaufleute als läſtig. Dieſe, die teilweiſe regelmäßig jeden 
Frühling und Herbſt fid) einfanden und es ſich nicht felten leiſteten, ihre 
Ware in den Blättern anzupreiſen, hatten ihr Stammpublikum; allein 
ſchon der Reiz der Neuheit verſchaffte ihnen einen Vorzug. Zum Aus— 
gleich erhielten die Einheimiſchen allerlei Vergünſtigungen. Insbeſondere 
hatten ſie die Wahl der Plätze; die übriggebliebenen wurden dann unter 
die Fremden verloſt. Die ſchutzverwandten Reichsſtädter wurden wie 
Württemberger gehalten. Seit 1710 wurden die Reutlinger wegen 
vorübergehender Aufkündigung des Schirms wie Fremde behandelt; ſie 
mußten mit dieſen um die Stände loſen und durften vor 12 Uhr ihre 
Waren nicht auslegen. Infolge einer Beſchwerde des Reutlinger Magi— 
ſtrats wurde jedoch durch Generalreſkript vom 2. März 1717 die alte 
Obſervanz wiederhergeſtellt. 

Wo viel Volk zuſammenſtrömt, will es auch ſein Vergnügen haben. 
Das war von jeher ſo. Darum waren auch die Jahrmärkte mit allerlei 
Beluſtigungen verbunden, die jedoch bei beſonders ernſten Zeitläuften 
oder friſcher Trauer im Fürſtenhaus verboten oder eingeſchränkt wurden. 
Die Fahrenden zogen landauf, landab, um ſich in vorhandenen Sälen 
oder friſch gezimmerten Bretterhütten oder auch unter freiem Himmel zu 
produzieren. Ihre Künſte werden ja, wenn auch in verbeſſerter und 
verfeinerter Form, bei ähnlichen Gelegenheiten noch heute gezeigt. Da 
ſtellten ſich auf den Jahrmärkten Tanzbären und Menagerien ein, kamen 
Männer ohne Hände, die mit den Füßen malten und ſchrieben, ließen 
ſich automatiſche und mechaniſche Figuren bewundern, die auch bei Hof 
beliebt waren. Am 16. März 1748 erhielt ein gewiſſer Du Molin für 
ſeine Produktionen mit 3 Figuren nach der Erfindung des berühmten 
franzöſiſchen Mechanikers Jacques de Vaucanſon nicht weniger als 

Württ. Sierteíjagr3p. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 4 
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475 Gulden auf Anweiſung von Herzog Karl ausgezahlt. Nicht leicht 
fehlte auf irgendeinem Jahrmarkt eine größere Seiltänzergeſellſchaft. 
Von den Künſten, die „eine ſehr kunſtreiche Compagnie niederländiſcher 
Seiltänzer“ auf dem Stuttgarter Herbſtmarkt von 1681 darbot, gibt 
das gedruckte Programm, das fid) erhalten hat, einen noch heute höchst 
verlockenden Begriff. Es heißt darin: „Erſtlich werden die Liebhaber 
ſehen eine Jungfer auf einem aufgeſpannten Seil gleich einer Leiter 
auf. und abſteigen. Zum andern wird fih präfentieren eine vierzehn: 
jährige Jungfer, die nicht allein mit ſubtiler Zierlichkeit des Leibs und 
behender Durchſchneidung ſchöner engliſch⸗, italieniſch⸗ und franzöſiſcher 
Capriolen auf dem Seil tanzet, ſondern auch ſolches mit verbundenen 
Augen, in einen Sack geſpannet, desgleichen auf einem Brett, ſo auf 
das Seil geleget wird, dann mit kreuzweis an die Füß gebundenen 
Degen, Körb, Stelzen und Wülſt oder Bolſtern wunderbarlich verrichtet. 
Drittens wird gedachte Jungfer auch ſehr künſtlich ohne Stangen, ſo 
gar ſchön und verwunderlich zu ſehen, auf dem Seil tanzen. Viertens 
ſoll von einem einundſechzigjährigen Mann mit an die Füße gehängten 
zweien Kindern viel rare und wundernde Luftſprüng geſehen werden.“ 
So geht es noch eine Weile durch mehrere Programmnummern fort. 
Ein Hauptanziehungspunkt der Geſellſchaft war ein erſt achtjähriger, ſehr 
luſtiger und kurzweiliger Turlupin oder Pickelhäring, der namentlich 
durch „ſeltſame Poſturen“ das Publikum zu ergötzen verſtand. „Wer 
ſolche Kurzweil und ſchöne Kunſt zu ſehen Luſt hat, kann ſich nach⸗ 
mittags um 3 Uhr auf die Maurer⸗Stub verfügen.“ Mit dieſen Worten 
ſchließt die verführeriſche Ankündigung. 

Den Pickelhäring hatten bie ſogenannten Engliſchen Komödianten ju 
Anfang des 17. Jahrhunderts in Deutichland eingebürgert. Von der 
Schaubühne ging dieſer Spaßmacher auf die Schauſtellungen geringerer 
Ordnung über, wo er etwa die Rolle des heutigen Zirkus⸗Clowns ver: 
trat. Er durfte auf keinem Jahrmarkt fehlen. Die Pickel häringe waren 
ebenſoſehr das Entzücken der Menge, wie ſie bei den Behörden und 
namentlich bei der Geiſtlichkeit Anſtoß und Argernis erregten. So be⸗ 
richteten am 1. September 1684 Spezial und Vogt von Stuttgart, das 
ſich auf den Jahrmärkten die bei den ſogenannten Marktſchreiern befind⸗ 
lichen Pickelhäringe in Gebärden und Worten ſehr ſchandbar zum Argernis 
der lieben Jugend bezeugen. Ob man bei gegenwärtigem Jahrmarkt 
dieſem böſen und ärgerlichen Weſen nicht ſteuern ſolle? Die liberalere 
vormundſchaftliche Regierung verfügte jedoch, man ſolle die Pickelhäringe 
„unangefochten ſein laſſen, doch dabei die Erinnerung tun, daß ſie ſich 
von allzu ärgerlichen Reden und Vorſtellungen möglichſt enthalten folen.” 
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Am 5. Oktober 1746 unternahm die fürſtliche Synode einen Vorſtoß 
gegen die Taſchenſpieler, Gaukler, Seiltänzer und dergleichen Leute, durch 
die nicht nur viel Geld aus der Stadt geſchleppt, ſondern auch die Jugend 
geärgert und Kinder und Geſinde zur Üppigfeit ams und von den Ge- 
ihäften abgehalten werden. Im Regierungsrat legte man dieſe Anregung 
der Synode, den erwähnten Perſonen den Aufenthalt im Herzogtum zu 
verbieten oder zu erſchweren, vorläufig zu den Akten, „um data occasione 
darauf zu reflektieren“. Am 21. März 1758 erließ Herzog Karl Eugen 
wirklich ein Generalreſkript, wonach die Grenzbeamten angewieſen wurden, 
den Komödianten und ſonſtigen Artiſten gleich beim Eintritt in die fürft: 
lichen Lande zu erkennen zu geben, daß ihnen zwar, gleich andern Frem⸗ 
den, der Durchwandel durch dieſelben unverwehrt ſein ſolle, im übrigen 
aber das Spielen und Vorzeigen ihrer Tiere oder was ſie ſonſten mit 
ſich bringen, ihnen darinnen keineswegs werde geſtattet werden, es wäre 
denn, daß ſie etwas ganz Beſonderes bei ſich führten. Indeſſen wurden 
viele Ausnahmen gemacht und die Verordnung keineswegs allzu ſtreng ge- 
handhabt. 

Ein ſtattliches Kontingent ſtellten auf den Jahrmärkten die Okuliſten 
und Dentiſten, die Verkäufer von Augenwaſſern, Zahnwehmitteln, Pulvern 
und Pillen aller Art. Daß dieſe Marktſchreier, die beim ungebildeten 
Publikum großen Zulauf hatten, den ortsanſäſſigen ſtudierten Arzten ein 
Dorn im Auge waren, verſteht ſich; es handelte ſich für ſie gleichermaßen 
darum, die leichtgläubige Menſchheit vor Schaden zu bewahren und ſich 
ſelbſt eine läſtige Konkurrenz fernzuhalten. In der Regel wurden die herzog⸗ 
lichen Gof- und Leibmedici angewieſen, die Arzneimittel der Wunderleute zu 
unterſuchen und zu begutachten. Dieſelben erwieſen ſich meiſt als harm⸗ 
los; ſchlimm war nur, daß die Perſonen, die Erlaubnis zum Feilbieten 
von Spezialarzneien erhielten, zugleich allgemein medizinierten und fur- 
pfuſchten. Einen Einblick, wie ſolche Dinge im 16. Jahrhundert gehand— 
habt wurden, gewinnen wir aus dem Fall des Zahnarzts und Markt⸗ 
ſchreiers Ruprecht Lammer von Graz. Im Jahre 1588 beſchwerte er 
ſich bei der Regierung über den Stuttgarter Vogt, der ihn an Ausübung 
feiner Kunſt hindern wolle. Daraufhin mußte er fid) durch zwei Stutt- 
garter Balbierer examinieren laſſen, die ihm das beſte Zeugnis ausſtellten. 
Nun erhielt er Erlaubnis, in Stuttgart, und auf eine weitere Eingabe, 
auf allen Jabr- und Wochenmärkten des Fürſtentums feinem Handwerk 
nachzugehen. Trotz dieſes Patents hatte er mit den Behörden noch manchen 
Strauß auszufechten, ſo in Marbach und Vaihingen, wußte ſich jedoch 
hartnäckig gegen alle Anfechtungen zu behaupten. Mitunter ſchärfte die 
Erwerbsgier die Erfindungsgabe zu merkwürdigen Kombinationen. So 
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verrichtete auf dem Stuttgarter Frühjahrsmarkt von 1709 ein ohne Hände 
und Füße geborener Nürnberger, Namens Matthias Buchinger, feine „vielen 
kuriöſen Exerzitien“, während ſein Weib gleichzeitig eine vom Leibmedikus 
Mögling für unſchädlich erklärte Wurmarznei verkaufte. Es kam auch 
vor, daß die mediziniſchen Marktſchreier zwar keine Erlaubnis erhielten, 
Stände zu errichten, aber wenigſtens ambulante Praxis ausüben durften. 
Während des Stuttgarter Chriſtmarkts von 1743 ritt der Zahnarzt Johann 
Vogel in der Stadt herum, um Zähne zu ziehen und feine von den Stadt: 
Phyſicis und Chirurgis geprüften Medikamente gegen Zahnweh feilzubieten. 
Auch Rattenfänger, die Schlangen: unb Natternſchmalz und ähnliche [done 
Dinge mit ſich führten, machten die Jahrmärkte unſicher. 

Eine die Volksmoral gefährdende Begleiterſcheinung der Jahrmärkte 
waren die Scholder: ober Würfeltiſche. Schon die Landesordnung von 
1621 enthielt ſcharfe Beſtimmungen gegen die Glücksspiele. Am 28. Februar 
1683 und am 15. Dezember 1684 wurden erneute Verordnungen dagegen 
erlaſſen; aber ohne dauernden Erfolg. Es liefen dabei viele Vetrügereien 
mit unter, und infolgedeſſen gab es fortgeſetzt Schmäh- und Schlaghändel. 
ja Mord und Totſchlag. Auf dem Stuttgarter Lätarejahrmarkt von 1712 
wurde bei den Scholdertiſchen ein Cannſtatter Bürger von einem Soldaten 
erſtochen. Tags darauf, am 3. März 1712, erging ein herzoglicher Befehl 
an den Stadtvogt, „alſogleich und in continenti“ die Scholdertiſche auf 
dem Jahrmarkt abzuſchaffen und keinen Scholderer mehr ohne herzogliche 
Spezialreſolution ſein Gewerbe treiben zu laſſen, und am 5. Auguſt 1712 
unterſagte ein Generalreſkript die Scholder- und Spieltiſche ſowie alles 
andere ſchädliche Spielen mit Würfeln und Karten von neuem. Dennoch 
ließen fid) bie Scholderer von den Jahrmärkten und Kirchweihen nicht ver: 
treiben. Ein weiteres Verbot gegen die Glücksſpiele auf den Jahrmärkten 
vom 25. Auguſt 1728 hatte keinen beſſeren Erfolg; wurden doch gerade 
unter der Regierung Herzog Eberhard Ludwigs die Patente für dieſes Ge- 
werbe allzu leicht erteilt. Gleich nach dem Regierungswechſel im Jahre 1734 
beantragte der Stuttgarter Stadtvogt Verbot der Spieltiſche und wurde 
zunächſt auf ſtrenge Handhabung des Generalreſkripts von 1728 binat: 
wieſen; am 27. Auguſt 1734 erging dann ein neues über die Beſtrafung 
der Spielexzeſſe. Für den Stuttgarter Herbſtjahrmarkt von 1734 wurde 
auch, infolge einer Beſchwerde der einheimiſchen Goldarbeiter, den frem- 
den Galanteriewarenhändlern das Hauſieren mit ihren Silber: und fur: 
waren ſowie das Ausſpielen derſelben verboten; nur das Feilbieten auf 
dem Markt ſelbſt wurde ihnen erlaubt. Unter der Regierung Karl Eugens 
waltete wieder größere Nachſicht; doch ließ der Herzog am 1. Juni 1745 
eine Verordnung an die Beamten im Lande ergehen, daß die Geſtattung 
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von Lotterien und Glückshäfen zu den herzoglichen Reſervaten gehöre und 
kein Beamter dafür eigenmächtig Dispenſation erteilen dürfe. Um dieſe 
Zeit überſchwemmten namentlich Kaſpar Devas von Rappenheim und 
deſſen Schwager Jonas Hoffmann von Rappenweiler bei Raſtatt die 
württembergiſchen Jahrmärkte mit ihren Glückshäfen. Gleichzeitig erhielt 
für den Stuttgarter Frühlingsjahrmarkt von 1745 der dortige Kaufmann 
Eberhard Friedrich Göhrung Konzeſſion zu einer Galanteriewarenlotterie. 
Dieſelbe war ſo eingerichtet, daß das Riſiko möglichſt gering war. Jedes 
Los koſtete 2 Gulden. Im ganzen gab es nur 625, und ſie wurden erſt 
3 Tage vor der Ziehung gegen bar verkauft. Auf je zwei Loſe entfiel 
eine Niete und ein Gewinſt. Die Gewinne beſtanden in allerhand guten 
Waren neueſter Faſſon, verſchiedenen Silberarbeiten von gutem Probſilber 
und einem ſchweren Maſtochſen. Der Hauptpreis war eine „extra reich 
mit Gold geftidt:grünfammete Pferd⸗Schabrake, fo 150 Gulden äſtimiert 
it". Die Ziehung fand im Beiſein der Herren Intereſſenten durch zwei 
junge Knaben ſtatt. 

Während ſeines venetianiſchen Aufenthalts hatte Den Karl Eugen 
an den dort üblichen Maskenmeſſen beſonders Vergnügen gefunden, und 
ſo beſchloß er, ſie auch in ſeinem Land einzuführen. Und zwar wurden 
zunächſt in Ludwigsburg, wo der Fürſt damals Hof hielt, 1768 und in, 
den folgenden Jahren im Januar derartige Markusmeſſen abgehalten. 
Als dann 1775 die Reſidenz nach Stuttgart zurückverlegt wurde, gelangte 
die Hauptſtadt in den Genuß der venetianiſchen Meſſe. Sie fand zum erſten 
Male 1776 von Montag den 3. bis Donnerstag den 20. Juni ſtatt an 
Stelle des gewöhnlichen Lätaremarkts. Die Stadt hatte von dieſer Er⸗ 
weiterung des Markts, die mehr Käufer und Verkäufer anlockte, mancherlei 
Vorteile, und ſo bat ſie von Jahr zu Jahr um Umwandlung des Lätare⸗ 
markts in eine venetianiſche Meſſe, was der Herzog gerne gewährte. Nur 
ſchien ihr ein etwas früherer Termin zweckmäßig, und ſo wurde 1782 die 
zweiwöchige Frühjahrsmeſſe als offiziell anerkannt und gleichzeitig ihr Be- 
ginn auf Montag vor Urban (25. Mai) feſtgelegt. 

Im Jahre 1776 wurden zu dieſem Zweck auf dem Marktplatz große 
bauliche Veranſtaltungen getroffen. Der ganze untere Stock des ſeitlich 
vom Rathaus ſtehenden Herrenhauſes mußte geräumt werden. Dort 
waren bisher die Metzig, das Kornhaus und bie Brotlauben untergebracht 
geweſen, außerdem noch mehrere Handwerksläden, die Miete trugen, und 
die Niederlage der herzoglichen Porzellanmanuſaktur. Ferner mußte der im 
obern Stockwerk des Herrenhauſes ſtattfindende Garniſongottesdienſt verlegt 
werden. Abgeſehen davon, daß die Stadt genötigt war, ein eigenes Korn⸗ 
haus zu erbauen, hatte ſie 600 Gulden zu den Koſten zuzuſchießen. Der 
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Reſt wurde aus verſchiedenen herzoglichen Kaſſen, namentlich der Theatral⸗ 
kaſſe, beſtritten. Die Leinwand zur Überſpannung des Gangs nahm man 
teilweiſe aus den Opernhäuſern von Teinach und Grafeneck. Vom Herren⸗ 
haus aus lief nämlich im Bogen ein bedeckter Gang über den ganzen 
Marktplatz, außerdem gab es einen offenen Mittelgang. Zwiſchen den 
Gängen und um dieſe herum ſtanden die Buden. Die geringeren Markt⸗ 
und Handwerkerſtände waren, wie auch bisher ſchon, auf den Bärenplatz, 
die Hirſchgaſſe und Hauptſtätterſtraße verwieſen. Die Kaufleute auf dem 
Marktplatz hatten ihre Waren auszuſtellen und ihre Buden von außen 
damit zu behängen. Die Buden mußten während der Promenadezeit 
offen gehalten werden; ſonſt ſtand es im Belieben der Inhaber. Die 
fremden Kaufleute wurden durch die Zeitungen vom Magiſtrat zur Meſſe 
eingeladen. Namentlich in den erſten Jahren leiſteten fie dem Ruf fehr 
zahlreich Folge. Im Jahre 1777 waren auf dem Marktplatz 92 ſtädtiſche, 
im Herrenhaus — einſchließlich der Kaſinos — 19 herrſchaftliche Buden 
(A—T bezeichnet). Im Jahre 1778, in dem ſchon ein Rückgang feft 
zuſtellen war, fanden ſich insgeſamt 93 Kaufleute ein. Sie kamen von 
Eßlingen, Heilbronn, Gmünd, Ulm, Augsburg, Nördlingen, Kaufbeuren, 
Kempten, Nürnberg, Fürt, Mannheim, Mainz, Schmalkalden, aus Sachſen 
und Böhmen, aus der Schweiz und Italien; neben den Nürnberger 
Waren erfreuten ſich die Manufakturwaren der Londoner Firma John 
Archenholtz & Comp., Galanteriewaren aus dem franzöſiſchen Straßburg, 
feine Kupferſtiche, die gleichfalls ein Straßburger feilbot, franzöſiſche 
Bücher des Buchhändlers Gay aus Lunéville beim vornehmeren Publikum 
beſonderer Beliebtheit. Aber auch ſonſt war auf der Meſſe zu haben, 
was nur das Herz begehrte: Geſchirre, Glas- und Blech-, Stahl: und 
Eiſenwaren, Bürſtenbindereifabrikate, Papierartikel, Baumwoll⸗ und Seiden: 
ſtoffe, Leinwand uſw. Die Damen konnten ſich mit Strümpfen, ſeidenen 
Tüchern, Bändern, Spitzen und Hüten verſehen. Die Juweliere hielten 
Schmuck und Uhren feil. Pomaden und Seifen, Provenceröl, Kaffee 
und Tee, eingemachte Früchte, Schokolade, Bonbons, Konditorwaren jeder 
Art waren zu haben. Natürlich waren auch Händler aus Stuttgart und 
altwürttembergiſchen Landſtädten zur Stelle. Im Herrenhaus konnte man 
in einigen bevorzugten Buden die Erzeugniſſe der herzoglichen Porzellan⸗ 
und Spiegelfabriken, ſeit 1782 die Wollwaren der Fabrik im militäriſchen 
Waiſenhaus kaufen, in einer andern Gemälde; wieder in einem andern 
Stand, wo Ludwigsburger Porzellan ausgeſpielt wurde, konnte jedes ſein 
Glück verſuchen. | 
Die vier Eckzimmer im untern Stockwerk des Herrenhauſes waren für 
die Kaſinos reſerviert; ein fünftes, das für den Herzog und deſſen Um⸗ 
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gebung beſtimmt war, befand ſich im obern Saal des Apotheker Weckherlin⸗ 
ſchen Hauſes gegenüber dem Rathaus. In den Kaſinos gab es kalte und 
warme Getränke aller Art, aber nur kalte Speiſen. Die Preiſe waren 
durch eine behördliche Taxe geregelt. Eine Portion Landſchinken koſtete 
beiſpielsweiſe 1778 12 Kr., Preßkopf, Käſe und Butter, kalter Braten 
ebenſoviel, Wildbret und Huhn 16 Kr., eine Schale Kaffee mit Rahm 
4 Kr., ein Schoppen Tee mit Zucker 6 Kr., eine Schale Schokolade 12 Kr., 
ein Glas Gefrorenes desgleichen; Schokolade und Eis waren alſo ver⸗ 
hältnismäßig teuer. Im Jahre 1776 hatte noch der Konditor Ränftle 
eine offene Bude mit Gefrorenem und anderen Erfriſchungen nach 
venetianiſcher Art errichtet. 

Aber nicht bloß den Kaſinohaltern, auch den Schildwirten und Gaſt⸗ 
gebern in der Stadt war über die Meßzeit eine genaue Taxe vorgeſchrieben. 
Eine Perſon von Stand hatte im Jahre 1778 für das Mittageſſen, „ſofern 
in Geſellſchaft geſpeiſt wird“, 32 Kr. zu zahlen, für das Nachteſſen 24 Kr. 
Dieſes auch nach jetzigen Begriffen recht üppige Diner, für das man vor dem 
Krieg 4—5 Mark, alfo das Fünffache hätte anlegen müſſen, beſtand in 
„Suppen mit Krebs oder Brieslen; Rindfleiſch oder Pökelfleiſch ſamt Zu⸗ 
gehörden oder Boeuf à la mode; Gemüs ſamt Zugehörden; Fiſch in einer 
Sauce, Gebratenes, entweder Wildbret, Gäns, junge Hühner oder was 
die Saiſon ſonſten mit ſich bringt, nebſt Salat; Deſſert, als Gebackenes, 
Käſe, Butter, Apfel überhaupt“. Als Nachteſſen war zu reichen: Gerſten⸗ 
ſuppe mit Huhn oder Kalbsſtotzen; Spargeln mit Brieslen; allerhand 
Gattungen von Fiſch; Gebratenes als Rehſchlegel, junge Hühner, Felo- 
hühner, Faſanen; allerhand Gebackenes, Apfel, auch Käſe und Butter. 
Dann gab es noch Mittageſſen zu 24 Kr., zu 18 Kr. „für Perſonen von 
mittlerer Gattung“, zu 14 Kr. „für geringere Perſonen“, zu 12 Kr. „für 
gemeine Leute“, die dafür Suppe, Rindfleiſch und Gemüſe erhielten. 
Ebenſo waren nach Rangordnung und Geldbeutel die Abendmahlzeiten 
abgeſtuft, die man außer zu 24 Kr. zu 20, 16 und 10 Kr. haben konnte. 
Zu 16 Kr. beiſpielsweiſe erhielt man Suppe, Braten und Salat nebſt 
Brot. Unter den fremden Weinen ſtand eine Bouteille mouſſierenden 
Champagners mit 1 fl. 40 Kr. obenan, Rheinwein koſtete 50 Kr., Moſel⸗ 
wein 48 Kr. die Flaſche ohne Rückſicht auf die Marke. Neckarweine 
waren zu 40 bis 16 Kr. das Maß zu haben. Das Logisgeld für ein 
Zimmer „mit einer angemachten Bettſtatt“ ſollte 30 bis 10 Kr. betragen, 
alſo durchſchnittlich etwa / des heutigen Preiſes. 

Die Hofbank durfte ſich eines der vier Kaſinos für ihren Pharaotiſch aus⸗ 
wählen. Später erhielten die herzoglichen Kammerdiener Erlaubnis, in einem 
Kafino Bankzu halten. Außer dieſem Haſardſpiel waren auch Billards aufgeſtellt. 
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Den Glanzpunkt der venetianiſchen Meſſe bildeten die öffentlichen 
Promenaden unter dem bedeckten Gang. Sie fanden zweimal jeden Tag 
ftatt:' mittags von 12 bie 2 Uhr und abends, im Jahre 1776 zwiſchen 
7 und 9 Uhr, ſpäter, als die Meſſe im Mai gehalten wurde, gewöhnlich 
zwiſchen 6 und 8 Uhr. Man konnte mit oder ohne Maske erſcheinen, 
das Degentragen war verboten, ebenſo das im Gedränge läſtige Hut⸗ 
abnehmen; ſelbſt vor dem Herzog hatte es zu unterbleiben. Die Offent⸗ 
lichkeit dieſes Luſtwandels war durch den Vorbehalt eingeſchränkt, daß 
die in allzu großer Anzahl ſich hinzudrängenden gemeinen Leute durch 
auszuſtellende Wachen abzuhalten ſeien. Während der Promenaden ſpielten 
die herzoglichen Pauker und Trompeter. Die Muſik war in drei, 1776 
ſogar vier Häuſer verteilt: in der Regel war es das Rathaus, das Buch⸗ 
binder Rueffiſche Haus an der Kirchgaſſe und das Kammerrat Duvernoyſche 
aus der Bechergaſſe. Während der Promenadenzeit durften die fremden 
Komödianten und Seiltänzer nicht ſpielen. Das Publikum ſollte durch 
nichts vom Beſuch der Promenade abgezogen werden. Sie war denn 
auch das Stelldichein von ganz Stuttgart, zumal da man bei dieſer Ge⸗ 
legenheit mit dem Herzog und ſeiner Franzel ſowie ihrem Hofſtaat in 
nahe Berührung kam und auch die Fremden von Rang, die ſich über 
die Meßzeit in unſerer Reſidenzſtadt einfanden, nach Herzensluſt beſchauen 
konnte. Ein ungemein lebhaftes und fröhliches Treiben entfaltete ſich auf 
dem Marktplatz, und er muß einen höchſt maleriſchen, farbenprächtigen 
Anblick geboten haben, zumal zur Abendzeit, wenn er ſelbſt und die 
Straßen und Gaſſen ſeiner Umgebung feſtlich illuminiert waren. Damit 
ein etwa entſtehender Brand raſch gelöſcht werden konnte, ſtanden zwei 
Tragfeuerſpritzen im Herrenhaus bereit. Auch ſonſt wurden jedesmal zu 
Beginn der Meſſe umfaſſende polizeiliche Anordnungen zur Sicherheit von 
Handel und Wandel getroffen. Nach Beendigung der Abendpromenade 
mußten alle Buden und Kaſinos geſchloſſen werden. Denn man ging im 
damaligen Stuttgart noch mit den Hühnern zu Bett. 

Der Verlauf der Meſſe war in den verſchiedenen Jahrgängen kein 
gleich glücklicher und erfolgreicher. Die beiden erſten, in den Jahren 
1776 und 1777, waren die glänzendſten. 1778 fiel bie Muſik während 
der Promenaden aus, ebenſo 1780. In dieſem Jahre hatte Herzogin 
Friederike in Bayreuth das Zeitliche geſegnet, und obwohl ſie ſchon ſeit 
vielen Jahren das Land nicht mehr betreten hatte, galt ſie eben doch 
als regierende Herzogin. Deshalb wurde bei ihrem Tod Landestrauer 
angelegt, und über bie Meßzeit wurden alle Spektakel verboten. Doch 
fanden fid) viele fremde Kaufleute ein und war der Handelsverkehr [eb: 
haft. 1781 machte man den verkehrten Verſuch, die vierzehntägige Meile 
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auf den Monat Auguſt zu legen. Da gleichzeitig eine Reihe anderer 
großer Meſſen abgehalten wurden, blieben viele angeſehene Händler aus, 
und ſo ſtanden eine Anzahl Buden leer, während ſonſt nicht genug vor⸗ 
handen waren. Außerdem hatte ſich für den Sommer ſchon jedermann 
mit Waren verſehen, und für den Winterbedarf war es noch zu früh. 
Endlich blieben die Fremden von Stand aus, die ſich in den Bädern be⸗ 
fanden. Nach dieſen übeln Erfahrungen kehrte man 1782 wieder zur 
Maimeſſe zurück. 1783 fiel die Muſik bei der Promenade abermals aus, 
auch wurde kein Kaſino für den Herzog bereitgehalten. Ferner erging 
ein Ukas, daß alle Künſtler, Muſikanten, Leute mit fremden Tieren und 
dergleichen abzuweiſen ſeien, weil ſie nur Geld aus dem Lande ſchleppen. 
Im nächſten Jahrzehnt mußte das fahrende Volk, das alt und jung bie: 
her ſo viele harmloſe Freude bereitet hatte, der Stuttgarter Meſſe fern⸗ 
bleiben. Eine einſeitige Schutzzollpolitik zugunſten der einheimiſchen Ver⸗ 
gnügungsanſtalten hatte ſich durchgeſetzt. 

Bis zum Jahre 1783 hatte ſich die Gunſt und der Geldbeutel des 
Publikums zwiſchen den offiziellen herzoglichen Divertiſſements und den 
Schauſtellungen der auswärtigen Artiſten geteilt. Erſtere beſtanden aus 
öffentlichen Redouten, die im weißen Saal des neuen Schloſſes ſtatt⸗ 
fanden, Konzerten, Schauſpielen, die alle ſo frühzeitig am Nachmittag 
begannen, daß die Beſucher die Abendpromenade nicht verſäumten. 
Das in der herzoglichen Militärakademie und Ecole des demoiselles 
ausgebildete Theaterperſonal hatte es 1779 ſoweit gebracht, daß über 
die Meßzeit ein abwechſlungsreicher Spielplan aufgeſtellt werden konnte. 
Schon 1777 hatte man damit begonnen, im Hoftheater anſtatt des früher 
unentgeltlichen Eintritts das Publikum zahlen zu lafen. Dem ſparſam . 
gewordenen Herzog Karl Eugen lag daran, die auf die Erziehung des 
Künſtlerperſonals verwandten Koſten wenigſtens teilweiſe wieder einzu⸗ 
bringen. Aus dieſem Grunde duldete er auch keine fremden Komödianten 
mehr in Stuttgart. Solche hatten ſich ſchon früher manchmal in unſerer 
Stadt aufgehalten: namentlich die Truppen von Schuch und Ilgener. 
Zur erſten venetianiſchen Meſſe von 1776 kam von Heilbronn her die 
unter den zwei Direktoren Johann Martin Lepper und Johann Benjamin 
Grünberg ſtehende Schauſpielergeſellſchaft. Sie errichtete im Ballhaus 
eine Bühne auf eigene Koſten und erhielt Erlaubnis, noch drei Wochen 
über die Dauer der Meſſe hinaus, alſo im ganzen fünf, zu fpielen. 
1777 hätte Lepper wieder ſechs Wochen lang mit ermäßigter Taxgebühr 
auf dem Ballhaus ſpielen dürfen, blieb aber aus. 1778 folte Felir 
Berner mit ſeiner Truppe im Ballhaus Operetten geben, traf aber eben⸗ 
falls nicht ein; er entſchuldigte ſich mit der allzu gefährlichen Konkurrenz 
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der großen Opern und Ballette im Hoftheater. Statt Berner beſetzte bie 
von Moſer geleitete Schikanederſche Truppe das Ballhaus, die zuletzt 
mit viel Beifall in Ulm geſpielt hatte. Eine Mademoiſelle A. Mar. Miller 
war ihr Stern. Die Eintrittspreiſe betrugen 36, 24 und 12 Kr. Die 
Truppe hatte ein reiches Repertoire an deutſchen Stücken, die natürlich 
dem bürgerlichen Publikum ungleich beſſer zuſagten als die welſchen Opern 
und Ballette. Zur Meſſe von 1779 wollte die Schikanederſche Geſellſchaft 
wiederkommen, wurde aber abgewieſen, da, wie ſchon bemerkt, damals 
das Hoftheater einen ähnlichen, nur noch abwechſlungsreicheren Spielplan 
bieten konnte und keine unbequemen Konkurrenten haben wollte. 

Im Jahre 1776 ſtellte ſich der Marionettenſpieler Chriſtoph Rieſam 
aus Regensburg ein, der mit feinen Kindern auch noch andere „künſtliche 
Stücke“, Seiltänzereien u. dgl. aufführte. Er erhielt die herrſchaftliche 
Steinhauerhütte beim Schloß zugewieſen, in der er ein Theater auf⸗ 
ſchlug. Er hatte namentlich beim Publikum aus den niedern Ständen 
ſtarken Zulauf. Die ihm angeſetzte Taxe belief fid) täglich auf 3 fl. 29 Kr. 
1778 erhielt er wieder Spielerlaubnis; da aber damals die Steinhauer⸗ 
hütte ſchon beſetzt war, wurde der Magiſtrat ermächtigt, für ihn auf 
einen andern ſchicklichen Platz bedacht zu fein. Zur Meßzeit 1777 zeigte 
an Stelle der ausgebliebenen Lepperſchen Komödiantentruppe im Ballhaus 
Karl Heideloff ſein „pittoreskiſches und mathematiſches Theater, genannt 
die Elyſäiſchen Felder“. Das Programm war folgendes: 1. Wirkung 
des Lichts und Schattens von Städten, Schlöſſern, Waldungen, Seen, 
Bergen ꝛc. 2. Kleine menſchliche und Tierfiguren. 3. Zauberer mit 
Verwandlungskünſten. 4. Ungewitter [mit Donner, Blitz, Regen und 
Sturm, worin Schiffe zertrümmert werden und Bootsleute auf dem 
Meer ſchwimmen. Zuletzt gab es noch ein Feuerwerk und „chinefiſche 
Kompoſition“. 1779 ſtellte der franzöſiſche Maſchiniſt Charles Blanzy 
in einem perſpektiviſchen Theater, das in der neuen Hütte bei der 
Gardekaſerne (Legionskaſerne) errichtet war, die vornehmſten Städte von 
Europa und Afrika ſowie die vier Weltteile vor. Außerdem ließ er auf 
dem Rathaus mechaniſche Figuren mit natürlichen Bewegungen ſehen. 
1781 kam Blanzy wieder aus Paris und durfte — doch nicht zu den 
Zeiten, da im Hoftheater geſpielt wurde — theatraliſch⸗perſpektiviſche 
Vorſtellungen geben. Am 25. Mai 1779 veranſtaltete er auch um 9 Uhr 
nach Schluß der Promenade bei der goldenen Roſe (vor dem Haupt⸗ 
ſtättertor) ein großes Luſtfeuerwerk, bei dem die Zuſchauer auf dem 
Amphitheater 30, auf dem Parterre 12 Kr. zu bezahlen hatten. 

Ein nicht minder vielſeitiger Herr war der Zauberkünſtler Farfarel 
aus Neapel, der während der Meſſe von 1778 in das Rathaus „zu 
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einem ſehr ſchönen und vielfältigen Divertiſſement“ einlud, „welches in 
bewundrungswürdigen und noch nie geſehenen Künſten und Spielen be⸗ 
ſtehet, welche er mit einer ausnehmenden Geſchwindigkeit und Subtilität 
verrichtet, daß es jedermanns Einbildung übertreffen wird. Er ſpielt 
ganz frei, ohne Taſchen und Becher“. Außerdem zeigte er noch eine 
mechaniſche Kunſtfigur, die an verſchiedenen Höfen ſchon viel Beifall ge⸗ 
funden hatte. Farfarel kam auch zu Privatdarbietungen in die Woh⸗ 
nungen, wenn man es nur eine Stunde vorher anzeigte. Den Beſchluß 
der Beluſtigungen machten zwei Kinder von vier und zwei Jahren, die 
auf dem geſpannten Seile tanzten. Wer die ſehen wollte, mußte ſich 
freilich nach dem Rathaus bemühen. 

Auch die kleinen Wandermenagerien fanden ſtets ihre Bewunderer. 
1779 zeigte der Holländer Nicoletti in einer gegenüber der Hauptwache 
neugebauten Hütte einen jungen bengaliſchen Tiger, ein Pungos von 
der Inſel Alaſia, eine Biſamkatze, oſtindiſche und weſtindiſche Raben, 
Kakadus. Der Pungos wird alſo in der gedruckten Ankündigung be⸗ 
ſchrieben: „Die Eigenſchaft von dieſem Tiere iſt, daß es auf zwei Füßen 
gehet. Wenn er ſeinen völligen Wachstum hat, ſo iſt er 7 Fuß hoch; 
derſelbe ift 18 Monate alt, 4'/» Fuß hoch, dick nach Proportion und 
hat eine Stärke, wenn er böſe iſt, daß ihn keine zwei Mann halten 
können; er hat ein rotes Geſicht, blaue Wangen, einen weißen Bart, 
Hände und Ohren wie ein Menſch.“ Bartolomeo Bertanii aus Parma 
hatte unter anderem eine Hyäne, ein arabiſches Trampeltier, ein afri⸗ 
kaniſches Stachelſchwein bei ſich. Derartige Tierbeſitzer wurden gelegent⸗ 
lich auch noch zugelaſſen, nachdem die übrigen fahrenden Leute von der 
Meſſe vertrieben waren. So durfte 1785 in einer eigenen Bude auf 
dem Holzmarkt eine Menagerie vorgeführt werden, bei der die Stutt⸗ 
garter zum erſten Male ein Zebra beſichtigen konnten. 1786 kam Stefano 
Carmelli & Comp. aus Parma mit einem afrikaniſchen Meerochſen, einem 
Meervogel, einem kleinen Waldteufel und vier zum Seiltanzen abgerichteten 
Mohrteufeln zur Meſſe. Ein merkwürdiges Kind von 7 Jahren fand ſich 
im Jahre 1777 ein. „Dieſes Mägdlein,“ heißt es in der gedruckten 
Ankündigung, „hat den vorderen Teil ihres Leibes mit Haaren von der 
Farbe eines Hirſchrehes und mit Flecken von der Farbe eines Rehes 
vermengt. Übrigens hat es ſehr zarte Züge, ihr Geiſt iſt lebhaft und 
befigt eine vollkommene Geſundheit.“ Eine Abbildung in Kupfer „mit 
der Beſchreibung, warum dieſes Kind ſo gebildet iſt“, war um 4 Kr. zu 
haben. Da die Monſtroſität von Kaiſer Joſef II., König Ludwig XVI. 
und ſeiner Familie ſowie andern Potentaten bewundert worden war, 
liefen natürlich auch die Stuttgarter in hellen Haufen nach der Stube 
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im Gaſthof zum Hirſch, wo ſie zu ſehen war. Auf Verlangen wurde ſie 
auch in die Wohnungen gebracht. Offentlich durfte ſie nicht ausgeſtellt 
werden. Und zwar widerrieten dies die drei herzoglichen Leibärzte, die 
man konſultiert hatte, mit zarter Rückſicht auf Schwangere. Dieſe, 
meinten die Herren Doktoren, würden „ſich ſchon von ſelbſt enthalten, 
diesfalls vorwitzig zu ſein“, wenn das ſeltſame Kind nur im geſchloſſenen 
Gaſthofzimmer beſichtigt werden könne. Ungefährlicher für die Nerven 
waren Wunderkinder, an denen es auch nicht fehlte. Über die Meſſe 
von 1779 produzierte fid) im Schwanen ein 4 jähriger Knabe, der 
1. muſikaliſch ſingen, 2. den Takt zur Muſik geben, 3. nach der Muſik 
ſo gut als ein Tanzmeiſter tanzen konnte. 

Dieſe und ähnliche Schauſtellungen blieben alſo ſeit 1783 den Stutt⸗ 
gartern faſt ganz vorenthalten, weil das Geld hübſch im Lande bleiben 
und die herzogliche Theaterkaſſe füllen ſollte. Die Meſſe bekam damit, 
dem Geſamtcharakter der letzten Regierungsjahre Karl Eugens entſprechend, 
einen mehr nüchternen Charakter; an die glänzenderen Zeiten erinnerten 
hauptſächlich noch die Promenaden, die das Herzogspaar nach wie vor 
fleißig beſuchte. Auch die beim 50 jährigen Regierungsjubiläum von 1787 
abgehaltene Meſſe zeichnete ſich nicht ſonderlich aus. Die Maimeſſe wurde 
auch unter Karl Eugens Nachfolgern beibehalten, doch ihres venetianiſchen 
Gewands entkleidet. Der Herbſtmarkt wurde im Jahre 1811 ganz auf⸗ 
gehoben; dagegen war der Weihnachtsmarkt inzwiſchen auch zur Meſſe 
erhoben worden. Tatſächlich iſt ja die Grenze zwiſchen Jahrmarkt und 
Meile durchaus flüffig: durch größeren Umfang und längere Dauer wird 
der Markt zur Meſſe. Die prinzipielle Unterſcheidung, wonach der Markt 
dem Kleinhandel und der Verſorgung der Konſumenten dienen ſoll, die 
Meſſe dem Großhandel und der Verſorgung der Kleinhändler durch die 
Großhändler und Fabrikanten, hat höchſtens für die älteren Zeiten 
Geltung. Die je einwöchige Mai⸗ und Weihnachtsmeſſe hat ſich in 
Stuttgart bis auf den heutigen Tag erhalten, aber allmählich, wie in 
allen Großſtädten, an ihrer ehemaligen Bedeutung ſtarke Einbuße erlitten. 
Sie friſtet ihr Leben hauptſächlich noch von der Gewohnheit der Land⸗ 
bevölkerung, aus dieſem Anlaß in die Stadt zu gehen und dort ihre 
Einkäufe zu machen. Sonſt hat fie für die auf großartige Beförderungs: 
mittel geſtützte Verkehrswirtſchaft unſerer Tage keinen rechten Zweck 
mehr. 


Cine Romreife zweier Heilbronner im Jahr 1574. 
Mitgeteilt von Moriz v. Raud. 


Im Frühjahr 1574 zogen die Heilbronner Kaufherren Philipp Orth 
und Clemens Imlin auf die Frankfurter Faſtenmeſſe. Als fie unterwegs 
mit anderen Meſſebeſuchern, die ſie getroffen hatten, beim Trunk zu— 
ſammenſaßen, verabredete die ganze Geſellſchaft, gemeinſchaftlich „eine 
Spazierreiſe nach Rom zu tun“. Als jedoch einer einen Ring empor— 
hielt, damit fid) jeder durch „Eintipfen“) mit dem Finger zu der Reife 
verpflichte, taten dies nur Orth und Imlin, während die anderen „ſchand— 
lich zurückhielten“. Nach ihrer Rückkehr von Frankfurt nach Heilbronn 
rüſteten ſich die beiden im geheimen zu ihrer Romfahrt, von der fie 
ſogar ihren Frauen erſt nach Antritt der Reiſe ſchriftlich Kunde gegeben 
haben follen ). 

Philipp Orth war der Sohn eines aus Frankfurt am Main in Heil: 
bronn eingewanderten Kaufherrn und ſtand zur Zeit ſeiner Romreiſe im 
40. Lebensjahr; er leitete mit einem Bruder und einem Frankfurter 
Oheim die Orthſche Handlung in Heilbronn und Frankfurt, deren Haupt— 
zweige damals die Einfuhr niederdeutſcher und niederländiſcher Erzeugniſſe, 
namentlich getrockneter Fiſche, ſowie die Einfuhr engliſchen Tuchs nach 
Süddeutſchland war; ſeine geſchäftlichen Reiſen hatten ihn ſchon mehrfach 
nach Lübeck geführt, wo die Firma Orth ein eigenes Haus beſaß, ſowie 
nach Hamburg und Amſterdam; aber er kannte auch Mailand, Venedig 
und Genua, da das Haus Orth in früheren Zeiten Edelmetall ſowie 
Sammet und Seide aus Italien bezogen hatte. Im ſtädtiſchen Dienſt 
bekleidete Orth 1574 das Amt des Schultheißen; er ſtarb 1603 als 


— nn 


1) = eintupfen, eintippen. i 

2) Lebensbeſchreibung Philipp Orths von deffen Sohn Dominikus. — Daß bie 
Reiſe wirklich geheim blieb, iſt kaum glaubhaft, um ſo weniger, als Orth und Imlin 
großen Handelshäuſern vorſtanden und auch ſtädtiſche Ämter bekleideten. Übrigens ift 
1599 Herzog Friedrich von Württemberg zu feiner von dem Baumeiſter Heinrich Schick⸗ 
hardt beſchriebenen Reiſe nach Italien ebenfalls im Geheimen aufgebrochen, um un— 
erkannt reifen zu können (Heinrich Schickhardts Handſchriften und Handzeichnungen, 
herausgegeben von Wilh. Heyd, Stuttgart 1902, S. 68). 
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Bürgermeiſter. Sein Reiſegefährte Clemens Imlin ſtammte aus Horr⸗ 
heim bei Vaihingen und war 1553 Bürger in Heilbronn geworden, wo 
er ein bedeutendes Geſchäft betrieb, das namentlich in Stoffhandel be⸗ 
ſtand; im Rat war er 1574 bis zum Geheimen und Steuerherrn empor⸗ 
geſtiegen; er ftarb 1585 als Bürgermeiſter ). 

Eine Beſchreibung der Romreiſe iſt in einer Abſchrift von Philipp 
Orths Reiſetagebuch erhalten, die ſein Sohn Dominikus Orth, Lizenziat 
der Rechte und dritter Syndikus zu Heilbronn, gefertigt hat“). Neue 
Aufſchlüſſe über das Italien der Spätrenaiſſance dürfen wir von biejem 
knappen Bericht über die neunwöchentliche Reiſe nicht erwarten; Orth 
ſieht Italien mit den Augen des gebildeten Touriſten, der zum Ver⸗ 
gnügen reiſt und ſich dabei möglichſt unterrichten will. Sehr ſtark haben 
offenbar die antiken Bauten Roms auf ihn gewirkt; was die Meiſterwerke 
der italieniſchen Malerei und Bildhauerei betrifft, ſo verſtehen wir Heutigen 
es nicht, wenn Orth weder in Piacenza Raffaels Sixtiniſche Madonna 
nennt noch Michelangelos Deckenfresken in der Sirtinifchen Kapelle zu 
Rom noch irgendein bildhaueriſches Werk von ihm; aber andere Italien⸗ 
beſucher jener Zeit machten es ähnlich, ſogar die Gebildetſten unter ihnen, 
wie der württembergiſche Baumeiſter Heinrich Schickhardt und der fran⸗ 
zöſiſche Schriftſteller Michel de Montaigne; ein Eingehen auf die Werke 
der Frührenaiſſance dürfen wir natürlich noch weniger erwarten. Ju 
bedauern iſt, daß Orth ſich in ſeinem Reiſetagebuch faſt ganz auf die 
Sehenswürdigkeiten beſchränkt und wir nicht erfahren, welchen Eindruck 
der Charakter und die Sitten des italieniſchen Volks und die von 
Deutſchland ſo verſchiedene Lebensweiſe des Südens auf ihn gemacht 
haben. 

Anno 1574 den 27. april dinstags bin ich sampt Clement Imlin 
und Burkhard, dem knecht, zu Heilbronn im nahmen Gottes us- 
geritten und durchgezogen, wie folgt; Gott der herr verlerhe 
gnad, das wir mit guter gesundheit widerumb zu hauß komen. 


— 


3) Über die Orthſche und Imlinſche Genealogie vgl. M. Cramer, Heilbronner Familien 
(Wiſſenſchaftl. Beilage zum Jahresbericht des Heilbronner Karlsgymnaſiums), Heilbronn 
1903. — Das ſtattliche Haus Kirchbrunnenſtraße 15 zeigt an ſeinem Erker noch heute 
das Wappen ber Imlin (3 Bienen = Immenz). 

4) Im Beſitz des Herrn Alexander Orth in Stuttgart, der mir die Benützung 
gütigft geſtattet hat. Einige Unrichtigkeiten, z. B. bei den Namen wenig bekannter 
italieniſcher Orte, ſind jedenfalls auf Rechnung des Abſchreibers zu ſetzen. Einen Aus⸗ 
zug aus dem Reiſetagebuch hat ſchon Fritz Endell in der Schwäbiſchen Kronik vom 
10. und 14. Juli 1909 veröffentlicht. — Herr Alexander Orth beſitzt auch mehrere von 
Dominikus Orth verfaßte Orthſche Lebensbeſchreibungen, von denen ich die des Philip 
Orth benützt habe. : 
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Adi —5) dito von Heilbronn uf Kornwesten*) zu mittag, 4 meil. 
Adi — dito zu nacht zu Waldenbuch, 4 meil. 

Adi 28. dito pro’) Tübingen zu mittag, 11/2 meil. Adi — dito 
pro Hardthausen?) uf der Alb zu nacht, 4 meil. 

Adi 29. dito pro Saulgaw zu mittag, dem ertzhertz.?) 4 meil. 
Adi — dito pro Ravenspurg uber nacht, 4 meil. 

Adi 30. dito pro Lindaw zu mittag, 3 meil; sein disen tag 
allda stillgelegen. 

Adi 1. maii uber den Boden See, 2 meil; und zum Baurn!") 
uf den mittag, 2 meil. Adi — dito pro Veldtkirch'!) uber nacht, 
3 meil, 

Adi 2. dito pro Mayenfels'?) zu mittag, 3 meil. Adi — dito 
pro Cur!) ubernacht, 3 meil. | 

Adi 3. dito pro Duses!^) zu mittag, 3 meil. Adi — dito pro 
Splugio 5) ubernacht, 3 meil. 

Adi 4. dito ubern Splugio; zu mittag zu Campoltzin s); haben 
sehr bösen weg uber den berg gehabt; ist den tag zuvor einer 
von Füssen, ein landsknecht, uf dem berg erfroren und zu Splugio 
begraben worden; 3 meil. Adi — dito nach Cleve!") ubernacht, 
3 meil. 

Adi 5. maii von Cleve alla Riva!*), 2 meil. Von der Riva alle 
Gerra ), 2 meil. Allda sein wir uff den Comer see gesessen, die 
nacht uber gefahrn und 


5) Adi ift bie italieniſche Abkürzung für ad diem, am Tag; ein Strich nach adi 
bedeutet, daß eà noch ber gleidje Tag ift mie ber vorher genannte; alfo in biejem 
Fall: ad diem 27. April. 

6) Kornweſtheim. 

7) Nur einmal ausgeſchrieben, ſonſt immer abgekürzt; der Sinn ift: nach. 

8) Harthauſen im hohenzollernſchen OA. Gammertingen. 

9) Vielleicht iſt gemeint, daß ſie in einem Gaſthaus zum Erzherzog abſtiegen; 
Saulgau war öſterreichiſch. 

10) Bauren bei Hohenems. 

11) Feldkirch. 

12) Maienfels. 

13) Chur. 

14) Thuſis. 

15) Splügen. 

16) Campo Dolcino. 

17) Gleven, Chiavenna, damals zu Graubünden gehörig. 

18) Niva am See von Mezzola. 

19) Gera am Comerſee. 
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Adi 6. dito uff den mittag zu Com“) ankomen, 8 teutsche meil. 
Adi — dito zu Meiland ankomen, 4 meil teutsch. 


Adi 7. dito sein wir im castell?!) geweht, rundtumb her gangen. 
darinnen bis in 250 stück büchsen von halben und ganzen schlangen. 
mawerbrechern, ein sehr gewaltig schön geschütz und ein gewaltige 
vestung. Adi — dito sein wir in die thumbkirchen gangen, innen 
und aussen alles von marmelstein gemacht, ist gewaltig groD, hat 
bis in 80 seulen; sein uff der kirchen geweßt, oben herumb gangen 
und die ganze statt daruf übersehen. Wir sein auch geweßt im 
palacio Thomas Marinus“), duca de Nova Terra, ist ein schöner 
palatz, oben uf ein garten, soll bis in 2 thonen goldts zu bawen 
kosten. Wir sein auch im spital?*) geweht, dar durch gangen; 
hat ein jeder kranck sein eigen beth umbhang **); hat sein apotheck 
und medicos. Sein zu Meiland 1!/s tag bliben und als dann wider- 
umb verritten. ; 

Adi 8. maii von Meilandt zu mittag, pro Lodi ubernacht, dem 
könig von Hispania? gehörig, 20 welsche meil; hat ein castell, 
ist mit Spaniern besetzt, ist zimlich fest; ligt die statt und 
castell uf einem berg, sonsten umbher ein schón fruchtbar eben 
landt. 

Adi 9. dito pro Piacenza zu mittag; der fluß Pö oder die 
Pfaw fleißt nicht weit darvon, ein feste und grosse statt, gehört 
dem hertzogen von Parma°®), hat ein fest castell, gehört noch 
dem k[ónig] von Spania, ist auch besetzt mit 200 Spaniern, ist 
20 meil. Adi — dito pro Bondinin?^) ein kleine statt, 20 meil. 
ubernacht. 

Adi 10. maii pro Parma zu mittag, ist ein grosse und feste 
statt, 20 meil; fleußt das wasser Parma mitten dardurch. hat 


20) Como. 

21) Das Sforzaſchloß, jetzt Muſeum. 

22) Palazzo Marino, jetzt Stadthaus, 1558—60 von Galeazzo Aleſſi für den reichen 
Genueſen Tomaſo Marini erbaut. 

23) Das 1457 gegründete Ospedale Maggiore, berühmt durch ſeine Terracotta⸗ 
bekleidung. : 

24) Auch Schickhardt (a. a. O., S. 84) erwähnt, jedes Bett fei mit einem Umbans, 
wie ein Zelt, bedeckt. 

25) Philipp II., als dem Herrn des Herzogtums Mailand. 

26) Ottavio Farneſe, der Gatte von Karls V. natürlicher Tochter Margareta. der 
Statthalterin der Niederlande; beider Sohn war Alexander Farneſe, der Eroberer 
Antwerpens. 

27) Borgo San Donnino. 
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auch ein fest kastell; 5 meil von Parma ein bruck, hat 32 schwi- 
bogen. Adi — dito pro Retz?*) uf nacht, 15 meil; gehört dem 
hertzogen von Ferrara, hat ein castell und ist ein grosge 
feste statt. | 

Adi Il. dito pro Modina?") zu mittag, 15 meil, gehört dem 
h[erzog| von Ferrara, ein feste grosse statt; ist rundts umbher 
eben landt, wie vorgemelte stätt von Meilandt her. Adi — dito 
von Modina pro Bologna uber nacht, 20 meil; gehört dem pabst, 
ein schóne, grosse und gewaltige statt; hat uf dem marck ein 
schöhnen springenden brun von marmer??, auch vil herrlicher 
palacien; sein geweßt in einem schönen garten, darinn schön 
brunnenwerk?'), alles nach dem schönsten zugericht; ein colle- 
gium °°) hat pabst Pius der 4. von grundt us bawen lassen. 

Adi 12. dito sein wir in Bologna still gelegen. Ist von Mey- 
landt pro Bologna ein herrlich schón landt von-allerley früchten, 
fürnemlich frucht, wein, wisen, flachs, hanff, holtz und anders, 
gar ein eben landt, kann gemainigklich allenthalben. gewüssert 
werden; dergleichen landt mit allerlev gewächß also fruchtbar 
hab ich sonst nicht gesehen. 

Adi 13. dito von Bologna zu mittag nach Leon“), 16 meil. 
Adi — dito pro Firronzuola?*), ein stättlin, uber nacht, 14 meil. 

Adi 14. dito pro Ponto?*) zu mittag, 12 meil. Adi — dito 
pro Fiorenza é), 12 meil; und ist von Bologna pro Fiorentz gar 
ein bóser schendlicher bergichter weg. i 

Adi 15. maii sein wir zu Fiorenz im castell geweßt; ist ein 
gewaltige festung, sehr weitlauffig, ligt an einem ort an der statt“), 


28) Reggio. 

29) Modena. 

30) Der Neptunbrunnen von Jean Boulogne. 

31) Wahrſcheinlich der Garten bei San Michele in Bosco vor der Stadt, den 
der Tiroler Johann Georg Ernſtinger in feiner Reiſebeſchreibung von 1595 (Biblioth. 
des Litter. Vereins in Stuttgart 135), S. 72, nennt, wobei er „luſtige Bronnen“ 
erwahnt. : 

82) Jetzt Bibliothek, erbaut 1562 als Sitz ber Univerſität. 

33) Loiano. 

84) Firenzuola. 

35) Jedenfalls verſchrieben für: Prato. 

36) Florenz. 

37) Die nach der Niederwerfung der florentiniſchen Republik von Herzog Alexander 
medici durch den jüngeren Antonio di San Gallo angelegte Zitadelle am nordweſtlichen 
Ende der Stadt zwiſchen Porta San Gallo und Porta al Prato (A. v. Reumont, Ge⸗ 
jchichte Toskanas I, S. 58). 

BWärtt. Bertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII 5 
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ist mit Spaniern besetzt), inwendig ohnerbawt; hat vil gross 
geschütz, haben alle munition gesehen; mag doch dem castell zu 
Meilandt nicht allerdings verglichen werden. Der thum“) ein 
herrliche schöne kirchen, alles von marmel, nach dem besten und 
schönsten gemacht, ist 260 eln lang, aussen umbher 618 schritt, 
der thurn“) 290 eln hoch, auch von marmor bis oben hinaub, 
mit einem gewölb beschlossen, daruff ein kupferin knopf ist, uber- 
gült, darin mógen stehen 40 persohnen, von marmor eingelegt, also 
schön, als wan der von einem schreiner gemacht were. Umb die 
statt herumb soll es haben, sagt mir der capitán Fronberger in 
der guardi*'), 100000 und 27 000 häuser“), darbey schöne gärdten 
und güter. Uff dem marek“) bei des duca palazio “) ein schöner 
brunn “s) von marmer und grossen metallen bildern, in dem brunnen 
2 weisser und 2 brauner pferdt von marmer, daraus das(!) wasser 
entspringen; wirdt alles nach dem künstlichsten und besten zuge- 
richt, ubertrift den zu Bologna. | 

Adi 16. maii haben wir die furnemste kirchen gesehen, des 
gran duca palazio, den newen hertzogen Francisco Maria“) sampt 
seinem gemahl, die königin“), und Leonora di Toledo, ein Hi- 
spanierin, seines brudern don Pietro gemahl*9) die sehr schön 
und den leuthen gleich sihet, sehen zu nacht essen; mehr ein 
disch in des hertzogen*?) der konigin, cammer, wirdt geschetzt 


88) Coſimo Medici ftüte fid) auf Spanien (Ranke 40—41, S. 431); übrigens 
hätte er nach Reumont, Toskana I, S. 151, im Jahr 1549 von Karl V. bie Rüdgadt 
der von den Spaniern beſetzten Feſten von Florenz, Piſa und Livorno erlangt. 

39) Der Dom. 

40) Brunellescos Kuppel. 

41) Leibwache. 

42) Jedenfalls ſehr übertrieben. 

43) Deſſen drei Jahrhunderte außer Gebrauch geweſener Name Signorie⸗ Plaz 
wurde nach der Gründung des Königreichs Italien wieder eingeführt. 

44) Des [Groß⸗JHerzogs Palaſt, d. h. der Palazzo Vecchio. 

45) Der Neptunbrunnen von Ammanati und Jean Boulogne; er wurde erit 
1575 fertig. | 

46) Großherzog Franz (nicht Franz Maria), bekannt durch feinen Liebeshandel mi 
Bianca Capello aus Venedig, die ſpäter ſeine zweite Gattin wurde; er ftarb 1587. 

47) Des Großherzogs Gemahlin Johanna, geſt. 1578; als Tochter Kaiſer Ferdi⸗ 
nands I. wurde fie in Florenz „Königin“ genannt (Reumont, Geſchichte Toskanaz L 
S. 314). 

48) Eleonore von Toledo, eine Nichte der gleichnamigen Gemahlin Großheries 
Coſimos; ſie war mit ihrem Vetter Peter Medici verheiratet und wurde 1576 von ihn 
ermordet (Reumont I, S. 313). 

49) Hier iſt offenbar zu ergänzen: Gemahlin. 
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uf 30000 kronen, ist mit edelstein versezt??, mehr in gemeltem 
palacio ein gewaltiger sahl, darinnen die schlacht und eroberung 
Siena und Pisa abconterfeyt®'). Mehr das palatium Bitti*?),. darini 
der alt herzog ) ist gestorben, ligt-uff einer höhe, hat darbey ein 
schönen grossen garten?*, in dem man die gantze statt ubersehen 
kann, und ein grosse steinin schal“) zum brunnen, ist 33 eln in 
der runde; wol zu verwundern, wie man disen stein und andere 
grosse seulen dahin gebracht hat. Von obgemeltem palazio in 
disen uf dem marck ist ein gangk, wirdt uf ein welsche meil ge- 
achtet, uber die hauser und wasser gemacht worden°®). Durch 
die statt fleußt ein wasser in der größe wie der Necker, hat fünf 
steinine brucken, darunder eine sehr schön gemacht mit 3 sehr 
weiten schwibogen*") Seindt in diser stat 70 münch- und nonnen 
kloster. Ein schöne uffgerichte colonna, daruff die Justitia 95; noch 
ein colomna von marmer’), ist nit so hoch als die, darüf die 
Justitia, aber sehr schön; noch ein grosse colomna, unaufgericht, 
nicht von marmer, ist 66 spannen lang. Mehr haben wir gesehen 
6 lówen, 2 tigerthür, 1 adler. Mehr sein wir geweßt in einem 
garten daraus, ist das brunnenwerck umb 20 tausend kronen ge- 
kaufft worden?) An der grossen kirchen das bild idolum Martis, 
darfür die heiden als ihren gott angebetfen und der böß feindt 
Aus ihm geredt haben soll. 


50) Jedenfalls der auch von Schickhardt a. a. O., S. 206, erwähnte, mit Lapis⸗ 
lazuli und „anderem köſtlichen Geſtein“ eingelegte Tiſch. 

51) Der „Große Saal“ mit den Fresken Vaſaris und ſeiner Schüler. 

52) Der Pittipalaſt. 

58) Coſimo Medici, ſeit 1537 Herzog von rel ſeit 1569 durch päpſtliche Ver⸗ 
leihung Großherzog von Toskana, war am 21. April 1574 geſtorben, nachdem er in 
den letzten Jahren gelähmt geweſen war; er hatte die Verwaltung des Sanbes ſchon 
1564 ſeinem Sohn Franz übergeben. 

„ 94) Der Boboligarten, von Coſimo angelegt. 

55) Die große Granitſchale des Oceanusbrunnens (vgl. Schickhardt a. a. p. S. 109). 

56) Der Verbindungsgang zwiſchen den Uffizien und bem Pittipalaſt. 

57) Der Ponte Vecchio. 

58) Die aus den Caracallathermen ſtammende Granitſäule auf dem Trinitäplatz; 
nach A. v. Reumont, Geſchichte Toskanas I, S. 283, wäre die Porphyrjuſtizia von 
Ferrucci erft 1570 auf die 1572 aufgeſtellte Säule gekommen; wenn dies is ijt, 
mar alfo vorher eine andere Juſtizia auf der Säule. 

59) Vielleicht die Cipollinſäule beim Baptiſterium, 1330 zu Ehren des heiligen 
Zenobius errichtet. 

60) Jedenfalls Park und Luſtſchloß Pratolino, von berge Fran ſeit 1569 
für Bianca Capello angelegt. — Schickhardt (a. a. O., S. deus 199) beſchreibt Pratolino 
ausführlich. 

5* 
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Adi 17. mali hat man Cosmo Medices (), gran duca di Hetruria 
oder Toscana?!) zur erden bestettiget mit grossem pomp und 
pracht, wie ungefehrlich weitlauffig hernach folgt. Erstlich in 
der proceDion die münch und pfaffen, deren ein grosse anzahl, 
bis in 800, geweht, hat jeder ein brennende kertz in der 
hand getragen; darauf gefolgt 17 himel “) von violbraun seiden. 
daran seine wappen, verguldt; daruff 100 persohnen klagendt. 
verhült, die schwartze tücher umb sich geschlagen und lang 
nachgeschlayfft, sein arme leuth und sondeflich darzu geordnet 
geweßt; 27 fenderich, die fendlin, alle von schwartzer seyden. 
zuruck uff der erden nachgeschlaifft; 8 reitend drommeter, die 
fendlin ingeschlagen; 8 reuter fahnen ““), die decken, auch sie, 
mit schwartzem samet bekleidt, darinn sein wappen und der für- 
nemsten stätt; der Florentzer richter in einem güldin stuck“ 
und ist ihm ein blof schwerdt fürgetragen worden; des hertzogen 
hoffgesindt in klagenden kleidern; 6 ledige pferdt mit schwartz 
samat allerdings verkleidtt, die deck lang uff der erden nach 
schleiffendt und iedes pferdt von 2 knechten mit seyden schnüren 
geführt worden; es ist auch durch edle knaben des hertzogeu 
helmlin, harnisch, leibrock, schwerdt und ein fahn fürgeführt 
worden, die edle knaben mit brennenden fackeln; daruff gefolgt 
die bildnuß der leich under einem köstlichen himel von einem 
güldinen stuck und das beth von einem güldinen stuck, des- 
gleichen die kussen, uff dem haupt ein schöne güldine kron, 
neben ihm das pferdt und zu den füssen ein vergüldter sturm- 
hutt, getragen von den ritter brüdern, deren 6, der himel von 
10 stangen; daruff der rest ritter brüder in weif und rott, bis 
in 175 persohnen; uff sie gefolgt das gantze hoffgesindt, alle 
klagendt, darauf der newe hertzog‘°), verdeckt und mit langem 
nachgeschweiften schwantz, neben ihm sein bruder don Pietro“ 
und sein bruder der cardinal"); uff dem fürsten ist gefolgt der 


61) Vgl. Anm. 53. à E 

62) Baldachine. 

63) Reiterfähnlein. 

64) Goldene Rüſtung. 

65) Großherzog Franz, vgl. Anm. 46. 

66) Coſimos jüngfter Sohn Peter, der jpüter meiſt in Spanien lebte und 1004 
dort ſtarb (vgl. Anm. 48). 

67) Kardinal Ferdinand, der ſpäter wieder weltlich wurde und 1587 den Thron von 
Toskana beſtieg, weil Großherzog Franz nur Töchter hinterlaſſen hatte, darunter Maria 
Medici, die durch die Bilderreihe von Rubens (im Louvre) bekannte Königin von Frankreich. 
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Fiorentiner rat, 48 persohnen, alle grawe männer; uff solche die 
obersten von der hohen schul zu Siena; uff dise 100 kürisser 
pferdt, alle mit schwartzen binden, mehr 150 hackenschützen, 
100 mit langen spiessen, mehr 150 hackenschützen, alle wol 
herausgerust nach dem besten; uff solche sein noch gefolgt 
100 leichte pferdt in rüstung. Zu solchem allem, allein bis sie 
ſortgezogen, ist bis in 5 stundt fürgelauffen; seindt also mit der 
proceßion in der statt herumb gangen und die leich in s. — ““) 
kirchen getragen worden. | 

Und ist Florentz eine herrliche schóne statt mit schünen ge- 
waltigen haüsern, darinn ein grosse summa volcks, um die statt 
lerumb ein schöne landschafft9??) also das sie wol Fiorenza la 
bella genandt mag werden. 

Adi 17. maii gegen abendt sein wir von Fiorentz verruckt 
pro Tauernell ‘°) uber nacht, 16 meil. 

Adi 18. maii pro Siena zu mittag, 17 meil; ist auch ein grosse 
statt, ligt auf einem berg, darumb her ein gut fruchtbar land; 
ist nichts () sonders befestigt; hat auch ein schöne kirch, der 
hoden von marmer und durchaus von bildwerck von historien der 
bibel 71); hat in der statt auch ein schön pflaster von backenstein. 
Adi — dito pro Lucignano, 8 meil, uber nacht. 

Adi 19. dito pro Scala zu mittag, 16 meil, ist allein ein her- 
berg. Adi — dito pro Ponte Centino uber nacht, 17 meil. _ 

Adi 20. dito pro Monte Fiascon’?) zu mittag, 17 meil: ein 
statt, ligt uf einem berg: im grundt ligt dabey ein schöner 
sehe“), in der runde 38 meil, umbher ist schön fruchtbar land. 
Adi — dito pro Viterbo uber nacht; sein disen abendt umbgeritten 
l2 meil; dise statt hat etliche hohe alte thürn darinn und ein 
schönen springenden brunnen ““), springt sehr hoch in die höhe; 
umb die statt ist auch gutt land, gehöft dem pabst zu. Ä 


68) Unausgefüllt; gemeint ijt San Lorenzo, die berühmte Grablege der Medici. 

69) Es ſei dahingeſtellt, ob damit der ſorgfältige Anbau des fruchtbaren Landes 
gemeint iſt oder ob Orth, der ſonſt nie von landſchaftlicher Schönheit ſpricht, hier doch 
dieſe meint; der eigentliche Sinn für ſie ift bekanntlich erſt dem 18. Jahrh. aufgegangen. 

70) Tavernello. 

71) Der berühmte Fußboden des Doms von Siena. — Siena war 1557 als 
ſoaniſches Lehen an den Herzog Coſimo von Florenz, den ſpäteren Großherzog von 
Toskana, gekommen. 

72) Montefiascone, berühmt durch ſeinen Muskateller (Eſt Eſt). 

73) Der Bolſener See. 

74) Welcher von den verſchiedenen Brunnen Viterbos gemeint iſt, kann ich nicht feſtſtellen. 
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Adi 21. dito pro Ronciglione zu mittag, 10 meil, ein castell. 
Adi — ditto pro Baccano ubernacht, 14 meil, ein dorf. 

Adi 22. dito pro Roma, uff den mittag ankomen, 14 meil: und 
sein alla spada ““) zur herberg gelegen, alldar gesehen, wie folgt. 
Adi — dito haben .wir den capitän Segesser in der Schweitzer 
guardi angesprochen, sein brif?9) praesentirt; hat sich daruf vil 
erboten, in die Engelburg und anderswohin uns zu bringen, aber 
ist wenig erfolgt gleichwol; der castellan war nicht in Roma son- 
dern in Ancona, hat hinder im verlassen, niemandts in die Engel- 
burg einzulassen; der capitin Segesser hat wol 9 mal darumb 
angehalten, ist ihm aber abgeschlagen’ worden, also das wir nicht 
sein hineinkomen; wie wirs aber von aussen angesehen, mag es 
dem zu Milan noch zu Ferrara‘) -an der vestung nit gleichen. 

Im palacio S. Pietro oder, wie mans pflegt zu nennen, im 
Vaticano haben wir erstlich gesehen das Belveder; hat 2 gäng 
über einander, ist allein zum spatzirgehen gemacht worden ^. 
hat zu beyden seiten sein schön, lustig aussehen“), ins palatium 
uf der einen seiten und uf der andern seiten ins feldt; ist auch 
mit hohen fenstern gezirt und sehr lufftig. Aus dem Belveder 
gehet man in einen garten, darin stehen etlich stuck von grossen 
marmelsteinen bildern ?), werden fur antiduiteten geachtet und 
seindt beschlossen“); hinder disem garten und behausung, darin 
vil schöner gemäch und säl und ein hoher schnäck °*), darinn man 
bis oben hinaus reiten kann, kompt man noch in ein behausung. 
darin allerley gemach und ein brennoffen, darin mögen 280 sorten 
wasser auf einmal gebrendt werden. Mehr im palacio gesehen la 
Sala Regis“), in dem der pabst der kayser und könig pottschafft 
empfat; ist sehr nach dem allerschönsten und gewaltigsten zu- 
gericht, dergleichen haben wir sonst an keinem ort nicht gesehen: 


75) Im Gäſthof zum Schwert jtieg auch Schickhardt ab (Heyd a. a. O., S. 119). 

76) D. h. einen Brief an ihn, jedenfalls einen Empfehlungsbrief. 

77) Wenn der Name nicht verſchrieben ift ſtatt Fiorenza, fo wäre er ein Beweis, 
daß Orth feine Erlebniſſe nicht gleich vollſtändig niedergeſchrieben hat; denn Ferrara 
ſahen die Reiſenden erft auf dem Rückweg. l 

78) Das Belvedere war urjprünglid) ein freiſtehendes Gartenhaus. 

79) Ausſicht. 

80) Die Laokoongruppe, der Apollo und die ſonſtigen Bildwerke im Belvedere. 

81) D. h. verſchloſſen, nicht ſichtbar. 

82) Schneck, d. h. Wendeltreppe. 

83) Die Sala Regia, die Vorhalle der Sixtiniſchen Kapelle, war 1573 vollendet 
worden. i f 
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in disem saal ist auch abcontrafet die mórdrische that des kónigs 
von Franckreich gegen dem admiral*) und darmit für recht und 
gut geachtet und geprisen wirdt’). Mehr im palacio des bapsts 
die bibliotheca, welche gar stattlich von sehr vilen büchern, fast 
ale von pergamen und von der hand geschriben, darunder sollen 
vil alter bücher sein von griechischer, hebraischer*9) und lateini- 
scher sprach; sein auch etlich, die besten, von dem türckischen 
keyser, der Constantinopel eingenohmen hat, umb ein große summa 
gelts erkaufft worden“); es seindt auch etliche darunder, die dem 
pabst von königen in Franckreich, Engellandt etc. geschenckt sein; 
wir haben auch eines gesehen, das Ptolomaeus°®) von allen land- 
schafften selbst geschriben und gemacht sol haben. Mehr. im 
Vaticano sein wir geweßt im garten; ist von brunnen-werck und 
allerley gewächs schon zugericht, hat ein grossen begriff“), ein 
berg darumb°°) gezogen, darinn ein wald allein zum lust; kann 
aus dem Belveder und aus dem palacio allenthalben darein ge- 
sehen werden. Es hat auch ein lusthaus darin und nit weit da- 
von ein besondern garten, darin 1 strauß, hüner, pfawen etc. 
Das Vaticanum ligt uf einem berg an einem ort der statt nnd 
hat ein grossen weiten begriff. 

Bey dem palacio ligt S. Peters kirchen; das vordertheil ein 
alt gebaw??), aber hinden daran gebawt worden, daran man noch 
täglichs bawet, und die kónig in Hispanien und Franckreich ieder 
ein besondere gewaltige capell uf ihren costen bawen laßt, wirdt 
alles von marmer überzogen werden; darbey das münster“), ist 


84) Die Ermordung des Admirals Coligny auf ber Pariſer Bluthochzeit unter 
König Karl IX. von Frankreich im Jahr 1572. 

85) Bekanntlich hat Papſt Gregor XIII. die Bartholomäusnacht auch durch eine 
feierliche Prozeſſion nach San Luigi, der Kirche der Franzoſen in Rom, gefeiert 
(Nanke 38, S. 45). 

86) Papſt Nikolaus V., der große Bücherliebhaber, ließ hebräiſche Handſchriften 
ſammeln, und Sixtus IV. beſoldete lateiniſche, griechiſche und hebräifche Abſchreiber 
(Jak. Burckhardt, Kultur der Renaiſſance I, S. 223). 

87) Daß vom Sultan Mohammed II. Bücher gekauft wurden, ift jedenfalls ein 
Mißverſtändnis. 

88) Der Aſtronom Ptolemäos. 

89) Ausdehnung. 

90) Wohl verſchrieben ſtatt: darein. 

91) Der weſtliche Teil der neuen Peterskirche wurde erſt 1614 von Carlo Maderna 
vollendet. 

92) D. h. die Kuppel, die nach Michelangelos us 1590 durch Giacomo della 
Porta vollendet wurde. 
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schon sehr hoch und gar gewaltig mit hohen durchsichtigen seules, 
alles mit marmer bekleidt, schon ausgeführt, hat darzu 4 schöner 
schnecken von unden bis oben hinauD; kann daruf die gantz 
statt ubersehen werden. Als man in S. Peters kirchen gehen 
will, ist darbey ein pfort mit backensteinen vermawert, wird die 
güldin port genandt, inwendig ein klein güldin crucifix, die der 
pabst uf das jubeljar mit einem güldin hamer uffschlagen soll. 
aldann, wie sie sagen, die stain, erden und staub für heiligthumb 
hinweg getragen werden. Nicht weit darvon ein uffgeführte, von 
marmer steinine colonna?) in der runde 56 spannen, von einem 
stuck, von sehr grosser höhe, welches wol hóchlich zu verwum- 
dern, wie man das gewaltig stuck stein an das ort. gebracht: 
oben ist ein kupferin vergüldter knopf?*) darinn kayser August 
aschen sein soll. Darbey ist die kirch Campo Santo“), alldar ein 
todter cörper in 29 stunden in der erden, was frembde seyea, 
verwesen, aber den Römern nicht beschehen soll. Alla rippa") 
da die schiff in der Tiber pflegen zu halten, ab und zu fahren 
ufs meer und hin und wider frucht, wein und anders anbringen. 
werden durch piffel?’) vom meer uff der Tiber bis pro Roma an- 
geführt. 

Colonna kaysers Antonini Pii*9) soll hoch sein 116 schuch, in- 
wendig ein schneck von 140 staffel und 56 fenster, in die runde. 
von marmer; daran seine kriegsthaten und triumph schön avus- 
gehawen. Colonna kaysers Traiani“) soll hoch sein 123 schuch, 
inwendig im schnecken 155 staffell und 45 fenster, daran seine 
kriegsthaten und triumph mit bildern künstlich ausgeführt: ist ein 
gar herrlich schön werck; und stehen dise zwo seulen an ur 
gelegenen orten in der statt; dise colonna ist mehr dann 2 mans 

93) Der Obelisk aus Heliopolis, der von Kaiſer Caligula im Vatikaniſchen Zire 
aufgeſtellt und von Papſt Sixtus V. 1586 dürch den Architelten Dömenico Gente 
nach dem Petersplatz überführt wurde. 

94) Statt dieſes jetzt im Konſervatorenpalaſt aufbewahrten Bronzeglobus krönt den 
Obelisk ſeit 1586 ein Kreuz. 

95) Santa Maria della Pieta, die Kirche des Friedhofs der deutſchen Katholiken. 

96) Am Ufer [des Tiber]. 

97) Büffel (dieſe waren im 7. Jährhundert nach Chriftus aus Afrika eingefühn 
worden). : 

98) Die Säule Mark Aurels auf ber Piazza Colonna; fie ift 29,6 m bod (Th. Gel 
Fels, Rom, S. 203). | 

99) Die Trajansſäule ijt mit dem Poſtament 36,67 m hoch und die Wendel, 
treppe hat 185 Stufen; die Zahl ber Fenſter gibt Orth richtig an (Gſell⸗Fels, Nom. 
S. 334). s 
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tief mit erden verfallen geweht, erst kürzlich wider uffgeraumbt 
worden. Das Coloseo oder Theatrum ligt, als wann es im freyen 
feld leg, ist doch in der statt; ist recht in die runde gebawt, hat 
3 hoher gewölb uber ain ander und solche alle durchsichtig; wirdt 
kein thor gesehen ); ist in der mitte hindurch 235 schritt breit, 
ein unglaublich werck. Bey dem Coloseo noch ein alter thurn. 
Triumph porten Titi Vespasiani '°?) mit diser unterschrifft: Senatus 
Populusque Romanus Divo Tito, Divi Vespasiani filio, Vespasiano 
Augusto. Noch an einer porten: Porta Marc. Aurel. imperat. ““). 
Undt seindt solche porten mit schönen römischen historien und 
triumphs sigen alle mit bildwercken nach dem aller schönsten 
ausgehawen; dise stehen zu der zeit auch also an ungelegenen 
orten, da doch, Rom zu ihrer zeit in flor ist geweßt, das best 
ort gewesen ist in der stat, nun alles verwüst und zerstört 105). 
Darbey ist das palazzo maggiore 10, ein alt weit gemawer von 
gewölben, da man noch wol sihet ein gewaltig werck werde ge- 
weßt sein, darinn ietz vil zigeiner wohnen. Von dem Coliseo und 
porten zu entgegen, wann ein keyser oder Rómer triumphirt hat, 
ist man zogen in das Capitolium; darzwischen stehen noch vil ge- 
waltiger marmelsteinier seulen; deren sehr vil geweßt sein sollen 
und vom palazio an das Capidolio gangen sein 15). Das Capi- 
dolium, darin die Rómer noch.rat halten, ist ein alt werck, wirdt 
aber täglichs herrlich gebessert und erbawt, darin. wir vil alter 
antiquiteten gesehen, sein zum theil verbrochen: Herculem uber- 
güldt!95) ist ein sehr groß bild; kayser Julii!?") bildnuß in einem 
sal darinnen papst Leo X. von marmel, sehr gewaltig und künst- 
lich gemacht. Uff des Capidolii platz Antonini bildnuf uf ein 

metallin pferdt, so man vor kurtzen jaren in der erden also ge- 
fanden !°®), wie man täglichs noch bildnüssen, begräbnusse von 


100) Weil das Koloſſeum damals im Boden ftedte. "n 

101) Der Titusbogen. 

102) Gemeint iſt der Bogen des Septimius Severus. 

103) Rom ijt bekanntlich im Mittelalter, namentlich zur Zeit des Aufenthalts ber 
Papſte in Avignon, an Einwohnerzahl ganz zurückgegangen; erft unter Sixtus V. 
(1585— 1090), alſo bald nach dem Beſuch der Heilbronner, kam es wieder auf 
100 000 Einwohner. 

104) Die Gebäude auf dem Palatin. 

105) Gemeint iſt das Forum. 

106) Die große Statue des Herkules als Knaben im Kapitoliniſchen Muſeum. 

107) Jedenfalls iff Julius Cäfar gemeint. 

108) Das Keiterſtandbild Mark Aurels auf dem Kapitolplatz, das aber nicht erft 
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ausgehawenem marmer, auch von müntzen, wo man grabt, findet. 
Nicht weit vom palazio maggior bey einer kirchen!??) stehet ein 
runder stain, darin ein. angesicht, das hat ein weit maul, darzu 
man vor zeiten zu beweisung des ehebruchs soll gangen sein +”); 
auch nicht ferr von disem ort wirdt gezeigt das palatium Pilati“) 
und hierbey wird ein brück'!?) uber die Tiber gemacht. 

Adi [25. maii haben wir den pabst!") in Sala Regis sehen 
tragen in die capell S. Peters 1“) von 8 persohnen, welche darzu 
sonderlich verordnet sein, in aller seiner herrlikeit in einem car- 
mosin sammeten sessel mit uffgesetzter dreyfacher kron, die ein 
grosse summa gelts soll werdt sein; sein ihm die bischöff, alle 
cardinül, furgangen in langen rotem rócken mit Jangen zipfeln, 
welche die knecht haben jedem müssen nachtragen; uff sie sein 
gefolgt etliche mit silberin kolben, die officien. darmit anzuzeigen 
In Sala Regis gab er iederman die benedietion und legt alsdann 
die händ zusammen, behielt sie also zusammen. gelegt in die 
capell S. Peter; dahin haben wir ferner nit gehen und mehr nit 
sehen wollen. Adi 24. maii am abendt ist die Schweitzer guardi 
in irer rüstung und fehnlin zur Engelburg gezogen, die schützen 
abgeschossen und durch ein andere gaß widerumb in ir losament 
zogen; in der nacht hat man in der Engelburg alles geschütz 
lassen abgehen, daruf fewerwerck geworfen und ist darmit des 
pabsts krönungstag 11) begangen und angezeigt worden. 

Uff monte Cavallo, uff einem berg in der statt, 9 grosse pferdt 
von stein, darzwischen 2 grosse bilder!!^. S. Anthonio !“), ein 
kirch, alldar M. Curtius in ein loch gesprungen. S. Maria Maggior, 


aufgefunden worden, ſondern als angebliches Bildnis des chriſtlichen Konſtantin der 
Zerftörung entgangen war; auf dem Kapitol ſteht es feit 1538. 

109) In der Vorhalle von Santa Maria in Cosmedin. 

110) Die fog. Bocca della Verità, eine Maske, in deren Mund angeblich der 
Schwörende die Hand zu legen hatte, die er dann im Fall eines Meineids nicht mehr 
herausbrachte. i i 

111) Der Reſt eines jetzt als Caja di Rienzo bezeichneten mittelalterlichen Adeld 
palaſtes mit vielen antiken Bruchſtücken. | 

112) Die im Mittelalter Ponte Senatorio, jeit Ende des 16. Jahrhunderts Ponte 
Rotto genannte Brücke (der antike Pons Nmilius). 

113) Gregor XIII., der den Kalender verbeſſerte. 

114) Hierunter iſt die Sixtiniſche Kapelle zu verſtehen. 

114 a) d. h. der Jahrestag der Krönung; Papſt Gregor XIII. regierte ſeit 1572. 

115) Die Roſſebändiger auf dem Quirinalplatz, der früher nach ben Rofjen Monte 
Cavallo hieß. EE" 

116) Gemeint ift wohl San Adriano beim Forum. 


J 
— 
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der 7 kirchen eine 117), so ein schöne kirch. S. Johann 110), der 
7 kirchen eine, ist schön und weit, darinn 26 fehnlin, die der 
könig in Frankreich dem pabst verehrt hat. Bey solcher kirch 
Scala Santa, die heilig steg, daruf Christus für Pilato geführt 
sey worden; darbey 2 steinine seulen!!9) uff deren einr der 
han!*) gesessen sein soll. Ein marmersteiner stul, den man bey 
krónung eines pabsts zur besichtigung der mannheit gebraucht 
haben soll 121). 

In der statt Rom uff einem ebenen platz ein berg zu sehen, 
der wirdt aller welt berg genandt, daruf dicke hafenscherben zu 
finden, so ein jede statt, die unter der Rómer gewalt komen, an 
das ort tragen müssen, daraus ein solcher gewaltiger berg soll 
worden sein!??). Darbey ist die begrebnuß Romuli und Remi, ein 
gevierdt uffgespitzt mawerwerck, unden zimlich weit und sehr 
hoch 1:3). S. Paul !), der 7 kirchen eine, ligt ausserhalb der 
stadt, fast 1 stund gehens; mehr 1 stund gehens alle Tre Fontane; 
daselbst soll man S. Paul gericht haben und das haupt 3 mal uf- 
gesprungen und davon an jedem ort ein brunn entsprungen sein; 
ein sehr gut wasser. Im palazio des cardinal Farnese !“) seindt 
schöne antiquiteten “). E 


117 D. h. eine der 7 Wallfahrtskirchen, die die ge beſucht haben mußten. 

118) Die Laterankirche. 

119) Der Obelisk auf dem Lateranplatz kann mit keiner dieſer Säulen gemeint 
ſein, denn er ſteht erſt ſeit 1588 auf dieſem Platz. 

120) Der Hahn des Petrus. 

121) Es war ſeit mindeſtens 1099 im Gebrauch, daß ſich der neue Papſt bei der 
lateraniſchen Prozeſſion auf zwei antiken hellrötlichen Steinſeſſeln niederließ, die durch⸗ 
brochen waren und wahrſcheinlich aus einem Bad ſtammten. Das Niederſitzen des 
Papſts hatte die Bedeutung des Beſitzergreifens; dies wurde ſpäter nicht mehr ver⸗ 
ſtanden und der zufällige Umſtand, daß die Stühle durchbrochen waren, gab dann 
Anlaß zu der von Orth angeführten Erklärung des Zwecks der Stühle und weiterhin 
wurde dieſe Erklärung eine der Entſtehungsurſachen für die Fabel von der Päpſtin 
Johanna (J. Döllinger, Die Papſtfabeln des Mittelalters, 2. Aufl. 1890, S. 35 ff.). — 
Orth, aus deſſen Bericht übrigens nicht mit Sicherheit hervorgeht, daß er den von ihm 
erwähnten Stuhl ſelbſt geſehen hat, nennt ihn nach der Beſchreibung des Laterans; 
nach Montfaucons Diarium Italicum von 1702 ftanben die Stühle zu deſſen Zeit im 
Silpeſter⸗Oratorium neben dem Lateran (Döllinger a. a. O., S. 86). 

122) Der Scherbenberg (Monte Testaccio), der aus antikem Scherbenſchutt ent: - 
ſtanden iſt. 

123) Die Ceſtiuspyramide, die ſchon im Mittelalter als Grab des Remus galt. 

124) St. Paul außerhalb der Mauern. 

125) Der Palazzo Farneſe, jetzt Sitz der franzöſiſchen Botſchaft beim Königreich 
Italien; der Kardinal iſt Alexander Farneſe (geſt. 1589), der den Geſu bauen ließ. 

1:6) Die Antiken des Hauſes Farneſe (Stier, Herkules uſw.) kamen durch bie 
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Adi 27. maii. Bacht man fur ein batzen weißbrott in Roma 
3 pfund weniger 4 lott unsers gewichts; sonst ist doch von essen- 
der speiß alle ding in zimblichen hohen preß !?^ 

Adi 27. maii gegen abendt sein wir widerumb von Rom ver- 
ruckt alla Prima Porta uber nacht, 7 meil. 

Adi 28. dito pro Rignano, castello, zu mittag, 15 meil. Adi — dito 
pro Ottricoli “s), castello, uber nacht, 17 meil; 2 meil von disem 
<astell sein wir uber die Tiber gefahren. 

Adi 29. dito pro Terni, città 155), zu mittag, 14 meil. Adi — dite 
pro Spoleto, città, uber nacht. 

Adi 30. dito am pfingstag nach mittag pro Varisiano! ), ein 
dorff, uber nacht, 17 meil. 

Adi 31. maii pro Muccia, castell, mittag, 15 meil; adi — dito 
pro Tolentino, città, uber nacht 17 meil. 

Adi 1. junii pro Macerata, città uf eim berg, 17 meil, zu mittag. 
Adi — dito pro Santa Maria di Loreto?!) ubernacht, 3 meil, ligt 
uf einem berg, 1 welsche meil vom meer. Ist ein lustig ort, sollen 
uff dise pfingsten bis in 20000 persohnen dahin gewalt haben, 
«deren wir eine grosse anzahl gesehen, die uns uff dem weg be 
gegnet, auch in grosser procession, verkapt und barfuß, zum theil 
in blaw, zum theil in weiß leinwand; des hertzogen von Florent 
gemahl, die königin !“), soll 10000 kronen uf dise pfingsten dabin 
verehrt haben. 

Adi 2. junii sein wir zu mittag zu Ancona ankomen, ist von 
Loreto 15 meil; ligt am meer, hat aller nation von Juden, Türcken. 
Fugen: hat vil handels und ein gewaltigen port “““). 


Heirat der letzten Farneſe, Eliſabeth, mit König Philipp V. von Spanien an die ſpaniſch⸗ 
neapolitaniſchen Bourbonen und ſind jetzt im Neapler Muſeum. 

127) In Süddeutſchland herrſchte [don jeit mehreren Jahren Teuerung. 

128) Otricoli, bekannt als Fundort der berühmten Zeusbüſte im Vatikaniſcken 
Muſeum. 

129) Stadt, im Gegenſatz zu den nur als Kaſtell oder als Dorf bezeichneten 
Orten. — Die Waſſerfälle von Terni wurden erſt ſpäter berühmt. 

130) Nicht aufzufinden. 

181) Der bekannte Wallfahrtsort mit dem angeblichen Haus der Jungfrau Kari! 
in Nazareth, das 1295 angeblich von Engeln nach Loreto getragen wurde. 

132) Johanna von Oſterreich (vgl. Anm. 47). 

133) Daß fid Orth und Imlin 3 Tage lang in Ancona aufhielten, hängt vci: 
leicht mit Handelsgeſchäften zuſammen. — Außer den von Orth aufgeführten Völkern 
werden auch Armenier und namentlich Griechen in Ancona genannt und als Waren, 
die man eintauſchte, Seide, Wolle, Leder, Blei, Tuche (Ranke 37, S. 2349). 
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Adi 6. dito sein wir von Ancona wider verruckt pro Sena- 
gaglia “) uf den mittag, 20 meil; ligt am meer und ist sehr fest. 
Adi — dito pro Pesaro uber nacht, 20 meil, dem hertzog von 
Erbin 75): ligt auch am meer und ist ein schöne lustige statt, 
schön land umbher. | 

Adi 7. junii pro Rimini uf den mittag, dem pabst gehórig; ligt 
auch am meer, ist auch ein grosse statt, 90 meil. Adi — dito 
pro Tesnatico ?5), ein castell, 20 meil. 

Adi 8. junii pro Ravenna, 20 meil, dem pabst gehörig; ist auch 
ein grosse statt und ligt am meer. Adi — dito von Ravenna pro 
Fusignano, castell, 15 meil. 

Adi 9. dito vom castell ntf ein dorf mittag, 25 meil. Adi — dito 
pro Ferrara uff die nacht, 10 meil. 


Adi 10. junii, das ist uf das fest Corporis Christi, haben wir 
zu Ferrara die procefion gesehen, darmit der hertzog ^) selbst 
gangen und vil unzahlbar münchen und pfaffen, auch eine grosse 
burgerschafft und weiber, die nachgefolgt sein; ist ein stattliche 
proceBion geweDt, wunderbarlich mit allerley rustung geziert, das 
nit wol zu vermelden ist. Wir sein auch in des hertzogen palazio 
geweßt, welches der erdbidem!?®) verschinen jars sampt vilen 
hausern in der statt verrissen und beschädigt hat. Wir sein auch 
im Belyeder??) geweßt; ist ein schöner lustiger gart, sehr weit- 
läuffig, der fluß Po oder die Pfaw runds umbher; wirdt zu der 
zeit nichts sonderlichs gewartet, ist also etwas in abgang; ligt vor 
der statt. Mehr sein wir geweDt in einem garten des hertzogen, 
wird genandt alla Montana“), auch ein schöner lustiger gart, 
darinn der hertzog dem frawenzimmer zu ehren ein comediam hat 


134) Senigallia. 

135) Das Herzogtum Urbino ging 1574 nad dem Tod Herzog Guidobalds auf 
deſſen Sohn Franz Maria II. über, der 1631 als der Letzte des Hauſes Rovere ſtarb, 
weshalb das Herzogtum als erledigtes Lehen an den väpſtlichen Stuhl zurückfiel 
(Kanke 93, S. 7). 

136) Ceſenatico. 

137) Alfons II., Eſte, der letzte Herzog von Ferrara; nach ſeinem kinderloſen Tod 
1597 wurde Ferrara als erledigtes Lehen vom päpſtlichen Stuhl eingezogen, während 
die kaiſerlichen Lehen Modena und Reggio an eine Seitenlinie der Eſte kamen. 

138) Erdbeben. 

139) Das Belvedere war ein Luſtſchloß außerhalb der Stadt. 

140) Der Tiroler Ernſtinger nennt zwei Ortlichkeiten des Namens Montagna in 
oder bei Ferrara und bezeichnet beide als „luſtigen Bühl“ (Bibl. des Stuttgarter Litt. 
Ter. 135, S. 71). 
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halten lassen; hat sich verzogen bis in die nacht; alsdann ist im 
garten ein malzeit gehalten worden, darbey der hertzog sampt 
seiner schwester“) und fürstinen, in allem bis in 40 weibs- 
persohnen, an einer tafel gesessen, under inen 4, die wir haben 
sehen essen, welche mit köstlichem geschmeydt bekleidet sein ge- 
wesen; wurdt uns auch essen und trinken von seiner tafel geben. 
Und ist Ferrara ein grosse schöne und sehr veste !**) statt, rundts 
umbher gar eben gut landt; fleußt der Po oder die Pfaw neben 
der statt für, so ein gewaltig wasser. Es ist auch von Ravenna 
pro Ferrara gar ein herrlich schón und gutt land gleich wie in 
der Lombardia. ` 

Adi 11. junii von Ferrara pro Rovigo zu mittag, gehört den 
Venedigern, 20 meil; adi — dito in ein dorf uber nacht. 
20 meil. 

Adi 12. jun. pro Padua 10 meil, ein grosse und feste statt. 
allda ist uns zeigt worden die begrebnuß Titi Livii!**) und Her- 
culis. Adi — dito uf den abendt sein wir von Padua zu wasser!“ 
hinweg gefahren und 

uf den 13. junii morgens früe zu Venetia ankomen. Alldar sein 
wir in einer gondolen hinausgefahren alla Mora 5) daselbs die 
schiff pflegen zu halten, dahin sie zwo pasteyen gelegt haben des 
inlauffs halber. Von dar sein wir gefahren à Lio!*9); das wird 
auch gewaltig befestiget, als wer vom meer uf Venetia will, mub 
beym Castell nuovo '*) und à Lio durchlauffen. 

Den 14. dito sein wir im arsenal geweßt; was alldar zu sehen 
war, werden die ihenige, die es gesehen haben, wol davon wissen 
zu sagen; ist darinn ein solich gewaltig schöns geschütz, munition 


141) Des Herzogs unverheiratete, aus Goethes Taſſo bekannte Schwefter Leonore. 
oder die ältere, ſeit 1574 von ihrem Gemahl Franz Maria von Urbino getrennt in 
Ferrara lebende Schweſter Lukrezia (Ranke 39, S. 5); beide waren bekanntlich Gönnerinnen 
Taſſos, der 1574 am Hof zu Ferrara weilte. | 

142) Es galt nach Padua für bie erſte Feſtung Italiens (Ranke 38, S. 171). 

143) Eine antike Grabſchrift in Padua (ietzt im dortigen Salone), die ſich aber 
nicht auf den dort geborenen und geſtorbenen Geſchichtſchreiber Livius bezieht, ſondern 
auf einen Freigelaſſenen Namens Livius. 

144) Auf der Brenta und dann im Brentakanal. 

145) Mißverſtanden oder verſchrieben ſtatt Malamocco; nach dieſem Ort auf der 
Nehrung fuhr 1586 auch der Ulmer Samuel Kiechel (Bibl. des Litter. Vereins in Stutt: 
gart 86, S. 159), ebenſo der Tiroler Ernſtinger (Bibl. des Litt. Ver. 135, S. 52). 

146) D. h. zum Lido (Schickhardt a. a. O., S. 270, ſchreibt: Alio). 

147) Jedenfalls die dem Lido gegenüberliegende Feſtung San Andrea, jeit 154 
erbaut (Schickhardt, S. 270). 
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und was darzu gehört, desgleichen von harnisch, wehr, spieß, 
hacken, pantzer, in somma was zur kriegsrüstung gehört, alles 
unsaglich davon zu schreiben noch zu vermelden. Mehr uber die 
200 galeren, darunder vil schöne grosse galeen'*?) und vil, die 
vom Türken in der victoria vor Cypern!**) genohmen sein worden, 
von rudern in den galeen ein grosse summ, darunder etliche, da 
siben persohnen, folgendts 5 und weniger persohnen zihen müssen. 
Sie haben auch ein new schiff gemacht, kann vom geschütz kein 
Schaden empfahen, ist: gemacht wie ein floß, mag uff dem wasser 
für ein pastey gebraucht werden. 


Den 15. jun. haben wir den hertzog von Venetia ^") sampt der 
signoria in ein kirchen gehen sehen à S. Veit!°'); ward ihm ein 
blob schwerdt nachgetragen. Adi — dito uf S. Marx thurn!“ 
gangen, daruf die statt und was darumb her alles ubersehen. 


Adi 16. jun. sein wir pro Muran ??) gefahren, vil schöne gläser 
gesehen, auch ein schönen garten und ein schloß von glaß; dar- 
fur soll hertzog Moritz % uf ein zeit 1000 krlonen], [wa]n mans 
ihme in sein land lifern wolle, gebotten haben. 


Adi 18. jun. sein wir wider von Venetia verreyßt, in willens 
ufs Teutschland zu zihen. Sein uns unterwegen uf dem meer die 
zaphi 158) aufgestossen, uns besucht, bey uns funden, so wir fur 
unsere weiber und kinder zur kramat 158) kaufft heben, das gekost 
hatte uf 14 erlonen], uns solches genohmen; und wider uf Venetia 
zihen müssen, da wir solches nicht gar haben wollen verlieren; 
hat uns das, bis wirs wider ausbracht heben, 9 kronen kost, dar- 
mit ein tag versaumpt, hat uns auch 3 cronen geschadt. 
zc LI bd 


——À—À — 


148) Galee (auch Schickhardt ſchreibt jo) ift das gleiche wie Galeere. 

149) Da Schickhardt (a. a. O., S. 261) im Venediger Arſenal viel grobes Geſchütz 
erwähnt, das 1571 in einer großen Meerſchlacht wider die Türken erbeutet worden ſei, 
ſo meint Orth jedenfalls die Schlacht bei Lepanto, obwohl dieſes in Griechenland liegt; 
Cypern verloren die Venediger 1571 an die Türken. 

150) Doge von Venedig war Aloiſe Mocenigo. 

151) Es war der Tag des heiligen Veit. 

152) Der 1902 durch ein Erdbeben umgeſtürzte, nachher wieder aufgebaute Glocken⸗ 
turm der Markuskirche. 

153) Dag feit alters als Sitz der Glasinduſtrie bekannte Inſelſtädtchen Murano. 

154) Kurfürſt Moritz von Sachſen. 

155) Zaffo eigentlich Häſcher, hier Zollbeamter. 

156) Kramet, Kromet (von Kram) — Geſchenk; als in Heilbronn noch Meſſe 
war, erhielten die Kinder eine „Meßkromet“, um ſich etwas auf der Meſſe kaufen zu 
können. 
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Also uff 19. jun. nach mittag wider verreyßt und, wiewol wir 
die boletta ““) gehabt, sein wir doch von den zaphi wider durch 
aus besucht worden und, haben wir von ihnen ledig werden wollen. 
ihnen 2 batzen schencken müssen; sein also disen abend zu Ter- 
viß!°®) ankomen, sein 3 teutsch meil. l 


Adi 20. jun. von Tervis pro Kornuda !“) zu mittag. 3 meil 
Adi — dito pro Velthers!5^) uber nacht, 3 meil; gehört den Vene 
digern und uf ? teutsche meil ufs Teutschlandt. 

Adi 21. jun. pro Gren ) zu mittag, 3 meil; adi — dito pro 
Leico !$*) zu nacht, 4 meil. 

Adi 22. dito pro Trent “) zu mittag, 3 meil. Adi — dito pro 
Syllorg!*) zu nacht, 3 meil. 

Adi 23. jun. pro Botzen zu mittag, 4 meil, Adi — dito prv 
Kolma “““) zu nacht, 3 meil. | 

Adi 24. dito pro zum Peisser “s) mittag, 4½ meil. Adi — dito 
pro Stórtzingen!**) zu nacht, 2½ meil. 

Adi 25. jun. pro Steinach zu mittag, 3!/» meil. Adi — dito 
pro Inspruck !®) ubernacht, 3'/s meil. 

Adi 26. jun. pro Delfs!®®) mittag, 4 meil. Adi — dito pro 
Nazareit de), 2 meil. | 

Adi 27. junii pro Reutt!") zu mittag, 4 meil. Adi — dito pro 
Nesselwangen !”?) zu nacht, 2!/e meil. 

Adi 28. dito pro Kempten zu mittag, 2'/» meil. Adi — dito 
pro Memingen zu nacht, 4 meil. 

157) Beſcheinigung, daß ber Zoll bezahlt war. 

158) Trevifo; auch Samuel Kiechel von Ulm ſchreibt Tervis (a. a. O., S. 151). 
159) Cornuda. 

160) Felters, Feltre. 

161) Grimm, Grigno. 

162) Levig, Levico. 

163) Trient. 

164) Der Entfernung nach = Salurn. 

165) Kolmann. 

166) Auch Ernſtinger (a. a. O., S. 32) erwähnt dieſe Ortlichkeit als „ein Haus 
beim Eiſack auf einer Heide oder Einöde“. 

167) Sterzing. 

168) Innsbruck. 

169) Telfs. 

170) Naſſereith am Fernpaß. 

171) Reutte am Lech. 

172) Neſſelwang. 
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Adi 29. jun. pro Düffa!") zu mittag, 4½ meil. Adi — dito 
pro Ulm !“) zu nacht, 2½½ meil 
; | Philips Ortt !'*). 


Orth und Imlin wurden noch im Jahr ihrer Reife beide zu Heil: 
bronner Bürgermeiſtern erwählt, eine Wahl, die allerdings in Wahrheit 
nur in einem Aufrücken innerhalb des Rats beſtand. Ihr Geſichtskreis 
hat ſich durch ihre „Spazierreiſe“ jedenfalls ſehr erweitert und wir 
dürfen vielleicht einige in der folgenden Zeit von der Stadt Heilbronn 
ausgeführte Werke in Zuſammenhang bringen mit Orths italieniſcher 
Reife unb feinem auf ihr zutage getretenen beſonderen Intereſſe für 
Befeſtigungs⸗ und Brunnenwerke. Ihm in erſter Linie “e) ift es nämlich 
juzuſchreiben, wenn der Heilbronner Rat im Jahr 1588 einen großen 
Befeſtigungsbau am Neckar (beim Bollwerksturm) errichtete !“) und 1588 
bis 1590 durch Hereinführung ber Quelle des Silchenbrunnens (Cäcilien⸗ 
brunnens) in die Stadt dieſe mit einer für die damalige Zeit hervor⸗ 
ragenden Waſſerleitung verſorgte; im Zuſammenhang damit wurden 
mehrere laufende Brunnen mit bildhaueriſchem Schmuck errichtet, von 
denen der Georgsbrunnen am Hafenmarkt und der Fortunabrunnen am 
Fleinertor wenigſtens in Nachbildungen noch beſtehen, während ein 
Neptunbrunnen öſtlich vom Chor der Kilianskirche und ein Juſtitia⸗ 
brunnen im Ratshof!) verſchwunden find. Auch daß Orth hauptſäch⸗ 
lich die treibende Kraft war!“), wenn der Rat im Jahr 1575 beſchloß, 
regelmäßige Bücherankäufe zu machen, und die Bücherei dann im Kreuz— 
gang des ehemaligen Barfüßerkloſters (am Hafenmarkt) unterbringen 
ließ !), mag im Zuſammenhang ſtehen mit Orths Beſuch in der Bati- 


173) Wohl verſchrieben für Düffa = (Iller) Tiſſen. 

174) Hier, wo 3 Schweſtern von ihm verheiratet waren, ſcheint ſich Orth auf⸗ 
gehalten zu haben; am 2. Juli kehrte er nach Heilbronn zurück. 

175) Seit dem 17. Jahrhundert ſchreibt ſich die Familie „Orth“. 

176) So berichtet wenigſtens fein Sohn Dominikus Orth in einer Descriptio 
civitatis Heilbronnensis (im Beſitz des Herrn Alexander Orth in Stuttgart) von 1622; 
bei der Brunnenleitung nennt er neben feinem Vater den Geheimen und Steuerherrw 
Laux Müller. 

177) Wobei man ſich dann aber nicht an Orths Natſchläge gehalten zu haben 
ſcheint. 

178) Vgl. M. v. Rauh in ben Württemb. Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte 
1905, S. 86. : 

179) Dominikus Orth in feiner Descriptio civitatis Heilbronnensis. 

180) Bgl. Fr. Dürr, Heilbronner Chronik, S. 122. 

Märt. Stertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. ` 6 
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kaniſchen Bibliothek und der ihm in Italien entgegengetretenen Bet 
ſchätzung von Büchern. Und wenn fid Orth im Jahr 1576 vor de 
Stadt einen kleinen Landſitz mit Haus und Obſtgarten, ben Dribeie 
(heutigen Trappenſee), anlegte !“), fo dürfte auch hierbei bie Grinmmm 
an die vielen ſchönen Landſitze, die er in Italien geſehen hatte, wit 
gewirkt haben. 


181) Dominikus Orth a. a. O. 


Pas Jinamweſen der Prutſchordenskommende 
Altshauſen im Jahre 1414. 


Von Karl Otto RM ù II er- Ravensburg. 


Wer nach geſchichtlicher Literatur über bie alte Deutſchordenskommende 
Altshauſen, den Sitz des Landkomturs der Ballei (Ordensprovinz) Elſaß⸗ 
Schwaben⸗Burgund und die reichſte und bedeutendſte Kommende dieſer 
Ballei ſucht, muß die überraſchende Feſtſtellung treffen, daß außer einzelnen 
kurzen Notizen in der alten Saulgauer Oberamtsbeſchreibung (von 1829), 
in einigen Jahrgängen des Rottenburger Diözeſanarchivs und in Sammel- 
werken wie Joh. Voigts Geſchichte des deutſchen Nitterordens in feinen 
12 Balleien in Deutſchland (1857/59, 2 Bände) u. dgl. über die Ge⸗ 
ſchichte Altshauſens und ſeiner mn. überhaupt noch nichts ge: 
ſchrieben wurde!). 

Die Entdeckung der älteſten dint Jahresrechnung der Deutſch⸗ 
ordensballei Elſaß von 1414, zugleich eine der älteſten Jahresrechnungen 
aller Deutſchordensballeien überhaupt, gab dem Verfaſſer Veranlaſſung 
zu einer ſyſtematiſchen Darſtellung des Finanzweſens dieſer Ballei unter 
Beſprechung der einzelnen Balleikommenden, der Zahl der Bewohner, der 
Finanzlage (unter Beigabe von zuſammenfaſſenden Tabellen), des Maß⸗ 
und Münzweſens ). Darin ift auch die Kommende Altshauſen mitberück⸗ 
ſichtigt, ohne daß jedoch mit Rückſicht auf den Raum Angaben über die 
einzelnen Rechnungspoſten außer den verſchiedenen Summen der Jahres⸗ 
rechnungen gemacht werden konnten, welch letztere zur Vergleichung der 
Finanzlage aller Kommenden der Ballei dort, tabellariſch bearbeitet, mit⸗ 
geteilt wurden. 

Angeſichts der bisherigen geringfügigen Literatur über die Kommende 
Alts hau ſen, der einzigen im heutigen Württemberg gelegenen Kommende 
dieſer Ballei (Elſaß⸗Schwaben⸗Burgund), und des wirtſchaftsgeſchichtlichen 


1) S. dazu Heyd⸗Schön, Bibliographie der mürtt. Geſchichte 1895, 1907 f. und die 
jährl. Bibliographie in den Württ. Vierteljahrsheften. 

2) Vgl. Hiftor. Jahrbuch der Görresgeſellſchaft 1913 (Heft 4) S. 781—823: (Das 
ötnenzwejen der Deutſchordensballei Elſaß⸗Schwaben⸗Burgund im Jahre 1414), woſelbſt 
auch Näheres über die Auffindung des jetzt im K. Staats filialarchiv zu Ludwigsburg 
untergebrachten Stückes mitgeteilt iſt. 
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Wertes dieſer älteſten Balleirechnung“) dürfte es wohl gerechtfertigt (eu, 
die Altshauſer Kommenderechnung, die als Rechnung der weitaus reichsten 
Kommende unſerer Ballei beſondere Bedeutung hat, im Wortlaut zu ver 
offentlichen und ihr eine ausführliche Beſprechung zu widmen. 


Zu der Ballei Elſaß des deutſchen Ritterordens gehörten im Jahre 
1414 folgende Kommenden, die alle in dem Bande der Balleirechnung 
von 1414 mit ihrer Kommenderechnung Pere finb: 

1. Im Elſaß: Straßburg, 

- Mülhauſen a. b. Ill, 
Sundheim⸗Rufach (Kreis Gebweiler), 
Gebweiler, 
Kayſersberg (Kreis Rappoltsweiler), 
Andlau (Kreis Schlettſtadt). 
l 2. In der Schweiz: (Weſtſchweizj⸗ Burgund): 
a) Im Kanton Bern: Bern, 
; | König, 
Sumiswald. 
b) Im Kanton Luzern: Hitzkirch nebſt Tannenfels. 
, Altishofen. i 
c) Im Kanton Baſel: Baſel. 
3. In Baden: Freiburg im Breisgau, 
Mainau im Bodenſee, 
Beuggen (BA. Säckingen). 

4. Altshauſen (württ. OA. Saulgau). 

: Die einzelnen Jahresrechnungen der elſäſſiſchen Deutſchordenskommen⸗ 
den vom Jahre 1414 ſind im Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und 
Literatur Elſaß⸗Lothringens 1914 (S. 199—251), diejenigen der ſchwei⸗ 
zeriſchen Kommenden im Archiv des hiſtoriſchen Vereins des Kantons 
Bern Band XXII Heft 2 (S. 1—57), der 2 Breisgauer Kommenden 
in der Zeilſchrift der Geſellſchaft für ... Geſchichtskunde von Freiburg, 
dem Breisgau uſw. 32. Band 1917 (56 Seiten), der Kommende 
Mainau in den Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees u. f. U. 
Heft XLVI (1917 S. 89—104) beſprochen und ihrem ſachlichen Inhalt 
no veröffentlicht. 


3) Abgeſehen von einer kurzgehaltenen Überſicht über die RUN der 
Balleikommenden von 1577 ift als die nächſte erhaltene ausführlichere Jahresrechuumg 
der Ballei Elſaß erft eine ſolche von 1626 erhalten. In dem erwähnten allgemeiner 
Aufſatz über die Ballei Elſaß im Jahre 1414 iſt die Rechnung von 1577 zur S 
gleichung mitherangezogen. 
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„Entſprechend der Stellung der Ordenskommende Altshauſen als Sitz 
des Landkomturs (ſeit Beginn des 15. Jahrhunderts) iſt in dem Rechnungs⸗ 
band die Jahresrechnung dieſer Kommende an 1. Stelle enthalten. Von 
dort aus reiſte Bruder Wernher, der Trappierer)) zu Beuggen, der mit 
der Rechnungsabnahme der einzelnen Kommenden betraut war, nach Ab⸗ 
hör der Jahresrechnung daſelbſt (gemeinſam mit dem Landkomtur Mar⸗ 
quard von Königsegg) am 20. November 1414, zunächſt zur Kommende 
Mainau, dann in die ſchweizeriſchen Kommenden, ab. 


Die Anlage der Jahresrechnung iſt bei allen Kommenden der 
Ballei (außer Altishofen) gleichgeſtaltet. Mit dem Martinstag (11. XI.) 
endet das alte und beginnt das neue Rechnungsjahr. 

1. Jede Rechnung beginnt mit dem Barbeſtand, der ſich im „Treſſel“, 

der Geldkaſſe, an Martini 1413 vorfand (I)); dann werden die 
einzelnen Einnahmen in Geld (bzw. Gelderlös aus Naturalien), die 
im Laufe des Rechnungsjahres 1413/14 gemacht werden, wieder⸗ 
gegeben (II). Es folgen in gleicher Weiſe die Geldausgaben des 
Jahres (III). Die Differenz der Ausgaben von den Einnahmen 
ergibt den im Treſſel an Martini 1414 vorhandenen Bar⸗ 
beſtand (IV). | 

2. Hierauf wird bie „verndrige nutzung“ d. h. die aus dem Rechnungs: 
jahr 1413/14 herrührenden Guthaben, ausſtehenden Gülten, Zehnten 
u. dgl. aufgezählt; dazu auch natürlich der Barbeſtand der Kaſſe (IV 
ſ. oben), wie er an Martini 1414 vorliegt. Zu dieſer verndrigen 
nutzung (V) tritt die hürige nutzung, d. h. die in dieſem 
Rechnungsjahre, auf Martini 1414 (und eventuell ſpäter) fälligen 
Nutzungen (mit Ausnahme von Korn und Wein) an Geld, Klein⸗ 
zehnten u. dgl. (VI). 

3. Es folgt der Beſtand an altem“ Korn (vom Jahre 1413), d. h. 
der Feldfrüchte jeder Art (VII), alsdann die neue Ernte 1414, das 
„neue Korn“ (VIII). Von der ſich aus VII und VIII ergebenden 
Geſamtſumme von Feldfrüchten (IX) ſind näher bezeichnete Quanti⸗ 
täten von vornherein für verſchiedene Zwecke, z. B. Almoſen, Schulden⸗ 
zahlung, Leibdingreichung u. dgl. von der Nutzung für das Haus 


— — — 


4) Trappierer — Vorſteher der Trapponie einer Kommende, dem die Aufficht über 
die Anfertigung der Kleider der Brüder, die Vorräte an Tüchern und andere zur Be⸗ 
lleidung erforderlichen Bedürfniſſe zukam; ſie wurden häufig zu Viſitationen und ſolchen 
Kechnungsabnahmen ausgeſandt. 

5) Die hier in Klammern wiedergegebenen römiſchen Ziffern eee den Sie 
der von mir in der Jahresrechnung angebrachten Einteilung. 
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auszuſcheiden („Abgang“) (X). Der Rek (XI) wird in Geld an: 
geſchlagen (XII). 

4. In gleicher Weiſe wird der Beſtand an altem und neuem Wein 
(XIII) der Abgang von dieſen Quantitäten (XIV), der 3teft (XV) 
in Geld angeſchlagen (XVI) angegeben. 

5. Auf dieſe Einnahmen folgen die Zins⸗ und Geldſchulden der Kom⸗ 
mende; die Beträge in Geld und Naturalien, die das Haus an 
ewiger Gült (XVII), an Leibgedingen (XVIII) zu entrichten hat, 
ſodann die alten Schulden, d. h. Schulden, die ſchon im vorigen 
Nechnungsjahre, alfo vor Martini 1413, eingegangen waren (XIX), 
und die neuen, im Rechnungsjahre entſtandenen Schulden (XX). Der 
Summe der alten und neuen Schulden bei dieſer Rechnungslegung 
(XXI) wird der Betrag der Schuld im Vorjahre (XXII) gegen⸗ 
übergeftellt und die Differenz kundgetan (XXIII. 

6. Hierauf folgt jeweils eine ſpäter zu würdigende Bemerkung über 
das Verhältnis der Gulden zur Landeswährung und über die 
Maße. 

7. Bei jeder Jahresrechnung findet ſich abami bie Angabe, wieviel 
die „Amter“ dies Jahr ſich höher oder näher (niederer) belaufen 

haben als im Vorjahr. Unter den „Amtern“ ſind die Ausgaben 
für die einzelnen Hausämter, die Küche, den Keller, den Landbau 
und Weinbau, die Trapponei (Kleiderſtube), die Kuſtorei (Mesner⸗ 
amt, Beſorgung des Gottesdienſtes), das Spital, die Pietanz (Obhut 
über fromme Stiftungen), die Almoſenpflege u. dgl. zu verſteben. 
Einzelne Amter erforderten höhere Ausgaben als im Vorjahr 
(Summe des Mehrauſwands — XXIV), einzelne geringere Aus: 
gaben (Summe des Minderaufwands — XXV); die Differenz er⸗ 
gibt, ob und wieviel die Geſamtſumme der Ausgaben höher oder 
Ä niederer war als im Vorjahr (XXVI). 

8. Schließlich wird noch ein Überblick über den Barbeſtand des Treſſels 
im Vorjahr (ſ. oben I) und in dieſem Jahr (f. oben IV) nebſt ber 
Differenz (— XXVII) gegeben, ferner bemerkt, was die Kommende 

in dem letzten und dieſem Jahre an Leibgeding (ſ. oben XVIII) und 

Wiederkaufzinſen (— Zinſen für Darlehen XXVIII) ſchuldete. 
Wegen einer Vergleichung der verndrigen und heurigen Nutzung an 
Pfennigen und Korn verweiſt die Handſchrift regelmäßig auf die Einträge 
in der Rechnung ſelbſt; damit ſchließt dann die Jahresrechnung. 
Ich gebe zunähft den genauen Wortlaut der Jahresrechnung der 
Kommende Altshauſen, um im Anſchluß daran die einzelnen Angaben 
und Rechnungspoſten zu beſprechen. 
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Altzhusen Jarrechnung. 


Anno domini MCCCC? und in dem XIIII. jare [= 1414] uf den 
zinßtag nach sant Elßbethen tag [= 20. November], do verhorten 
wir bruder Marqwart von KüngDegg, landkompthur zů Elsass und 
brüder Johanns Wernher trappierer zů Buckhaim des hußes rech- 
nung, die sich verloufen hatt von ainem sant Martinstag bif) uf 
den andern néhst vergangen alles innemen und ussgeben des ver- 
gangen jares; do stund das hus an nutzung, an schulden und an 
allen andern stucken, als her nach geschriben stät. 


Daz Innemen. 


I. Item 844 F 2!/ B 5 hall. blaip im trißel. 
II. 105 Æ 6 hl. von virdrigen zinsen bie. 


11½ F 4 8 „ » „ zà Opfenbach. 
3: 5 a : „ von unserm hus zu Rafenspurg. 
23 „ 6 „ = gras- und riethallern. 
l , 1, von "allen klainen zehenden, die der Bloß schul- 
dig waz. 
34 „ 4!/s B 2 b. von virdrigen klainen zehenden. 
29 „ 2½ „ a " seeferten. 
4 „ von virdrigem vorbrot. 
3 „ 3 6 „ a zins von unserm krutgarten. 
13 „ 5 „ „ virdriger wolle. 
6 „ „ virdrigen sprüwern. 
46 „ - zehend und jantgurb hünren. 
l1] , von Hanian Sehupen, der do wirt waz zü Eberspach, 


an siner alten winschuld. 
8's „ 7 B von Peter Physter, der do wirt, waz zü Flinßwangen, 
an siner alten winschuld. 
223½ „ 9 B 1 bl. von Clin Scholder, dem wirt zů Altzhusen an 
dem gelt, daz er verend uf Martini schuldig blaib. 
75 „ von Ülin Steger, der do wirt waz zü Eberspach, an dem 
gelt, daz er vernd uf Martini schuldig blaib. 
11½ F 4½ B 2 h. von Ülin Meßners säligem wip an dem gelt, 
das ir gelihen waz. 
10 , von Hansen Bössen, die im gelihen warent uf den hof 
zů Hagnow. 
100 , von den vischern von Büchow umb die visch, die si umb 
uns kouftent us dem wiger zu Hirßegg. 
10½ „ von todfällen. 


140 
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6) Wohl Schreibfehler für Scheff el (Maß für Haber). 
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von opfer. 


„ der müli hie im dorf. 
6 p usser huten gelóst. 


.umb ain alt karren pferd verköft. 


9 B von hürigen zinsen zů Sunthain. 
von her Cünrat Kémpter von der nutz wegen zu Ittenhusen. 
an hürigen zinsen hie. 

" 8 zehend- und lantgarbhünren hie. 

an hürigen see ferten. 
8 B für zwen zentner 31 f$ [— 231 $$] hüriger woll 
verkouft, ain & umb 16 hall. 
von Clin Brastberger. 

„ Cüntzen Broller, dem wirt zů Flinswangen an den 
3 füdern 8 aimer 5½½ mäß wins, die er diss jar ver- 
schénckt hat. 
von Cüntzen Warter dem jungen von Eberspach an den 
14 aimer 9½ mäß wins, die er verschenckt hat. 
4½ B 2 hall. für 1'/s füder, 1 eimer 7 mäß wins uss 
unserm kelr verschenkt. 
3'/2 B 4 h. für 96 scheffel 2 strichen vess altz zehend 
korns, daz zü gelt ward geschlagen. 
für 60 sch. vess altz korns us unserm hus zü Rafens- 
purg verkóft, daz gräff Hug schuldig waz. 
für 20 sch[effel] vess alts korns us unserm hus zu 
Ravenspurg verkouft an altem korn, daz Hans Rüll 
schuldig waz. 
für 200 sch. vef) an altem korn, daz die von Lindow 
schuldig warent, us unserm hus zü Ravenspurg verkouft. 
6'/2 $ 2 h. für 400 sch. vess us unserm hus zu Ravens- 
purg verkouft, daz die Becken schuldig warent. 

7 B für 39 malter roggen zü Memingen verkouft an 
altem' korn. 
6 B für 24 malter roggen virdrig korn zü Memmingen 
verkouft. 

5 B an 20 malter roggen und 22 malter ) habern virdrigs 
korns óch zü Memingen verkouft, die her Hansen von 
Küngsegg") worden sint. 


7) Bruder des Landkomturs, ftarb 28. I. 1418, war vermählt mit Elifabeth Egen, 
Bürgerin zu Augsburg. 
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8 / F für 14 sch. ves. zu Memingen verkouft an virdrigem korn. 


31^ 
30 
13 


30 
324 
20 
129 
262 / 


Tije 


n 


7 


* 


8 B für 6 sch. ves. hie verköft. 

14'/s B für 58 scheffel niderritren hie verkouft. 

für 20 sch. altz haberns us unserm hus zů Ravenspurg 
verkouft, die gräff Hug schuldig waz. 

5 D für 2½ sch. habern von altem zehend habern, der 
zů gelt waz geslagen. 

2 B für 57 scheffel alts haberns zu Memingen varkonft 

19 B für 35 sch. altz haberns zů Opfenbach verkouft. ' 

6 B für 13 sch. virdrigs haberns zů Memingen verkouft. 

für 100 sch. virdrigs habern zů Opfenbach verkouft. 
Suma des Innemens 2834'/s % 4 f haller. 


Daz Ußgeben. 
2½ $ zu der kuchin. 
3 B 1 h. zü brüder nótdurft und trappenie. 
9!/ p 2 hl. zů der gemaind und verschönkt des huss 
güten fründen. 


8 B 2 hl. zů gemainer zerung und bottenlón. 


zi des landkompthurs zerung. 

7 D zů gemainem buw hinn und uff dem land. 

4 „ zu kilchen stür den bischóffen zů Costentz und zů 
Ougspurg. 

4!/s b 4 hl. zi dem buwhot. 

zü kouften pfärd und ochsen. 

9!/s b 2 hl. zů ewigen zinsen. 

7½ „ 1 hl. zů gesind lôn. 

8'/» „B 4 hl. zu kelr und pfistri. 

7 8 5 hl. zů köftem win und karrer zerung. 

5!/s 6 3 hl, zů der kustrige. 

5 8 2 hl. zü den reben. ! 

für 200 gulden zü gemainer stür der balie, des sint 
100 gulden zů 1 % 6 B 4 hl. und die ander 100 gulden 
zu 1 F 6 8 2 hl. 

9 / B zů kostgelt gen Bückhain zů dem capital. ung 
zum gespråch. 

3 B 4 hl. zù den wigern. 

zů lipding. 

4 f zu zoll und kastenmiet. 

4 hl. umb érwis, umb roggen, umb gersten und umb 
habern kóft zu soumen. B 
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36'/s f gelihen uff die hóff, des sint 20 Æ Herman Bropst ge ` 
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lihen, 6!/ fj; Cüntzen Mügen gelihen und 10 ff Hansen 
Stocker gelihen. 


14 „ dem nüwen schmid gelihen. 


IV. 


v. 


Suma des Ußgebens 1745 F 10 hir. 


Darüber blipt im trißel 1089'/s f£ 3 $ 2 hlr. 


Daz hus hat vor im an virdriger nutzung. 


1089!/; fj; 3 & 2 hl. blaip im trißel. 
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| 7!]s 
211!/s 


4½ B von virdrigen zinsen hie und ist abzogen 1 # 
4 P von Hansen Bropsts lehen, 10 % vom gütli von 
Hüttenrüti, die man im zů zimberstür hat abgelaussen 
und 6 ß von Ülin Stegers gut, daz er nüw gezimbert 
hät und über die 190 F, die in dem vergangen jar 
verrechnot sint. 
4 B von virdrigen zinsen zů Opfembach. 
5 „ „ virdrigem zins von unsern hüsern zü Ravenspur. 
9 „ „ virdrigen gras- und riethallern. 
4'/s B 2 hl. von virdrigen klainen zehenden. 
i'[* „ von virdrigen sewferten über?) die 8 fj, die in 
dem vergangnen jar verrechnot sint und über die 5½ U 
2'/s B, die abgánd für 7'/» fart, der sint dri verdient 
und 4'/» àbgelaussen Hansen Bropst dem wirt, dem 
amman zü Eberspach, dem amman zü Flinßwangen und 
Haini Jágern ain halb vart. 

von virdrigem vorbrot. 
zins von unserm krutgarten. 

„ virdrigen sprüwern. 
3 „ 4 hl. für 1160 virdrig zehend- und lantgarb hünr. 
über die 30 F, die in dem vergangnen jar ver 
rechnet sint. 
sol Haintz Schupp, der da wirt waz zů Eberspach an 
siner alten winschuld. 
5 B 4 hl. sol Peter Physter, der da wirt waz zů Flin=- 
wangen an siner alten winschuld. | 
11 hl. sol Ulin Scholder der wirt zů Altzhusen an den 
9 füdern 2 aimer wins, die er diss jar verschenkt hät. 


Q 
3 8 5 » 


8) — außer. 


| 


l 


d 
i 
| 
i 
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45 
35 


1772 


14 


8 


9!/s B 2 hl. sol Ülin Steger, der wirt waz zà Eberspach 
an dem gelt, daz er verend uff Martini schuldig blaib. 
9! B 2 hl blipt Ülin Steger aber schuldig an den 
1½ fäder, 7 mäl wins, die er diss jar verschenkt. hät. 
21/2 8 3 hl. sol Cüntz Proller der wirt zü Flinswangen 
an den 3 füdern 8 aimer 5½ mäß wins, die er diss 
jar verschenkt. haut. 

6!/ p sol Cüntz Haym der amman zů Eberspach für 
die 12!/: aimer 1 mäl wins, die er in dem vergangnen 
jar versehenkt hat. 

9!/s 8 sol Cüntz Warter der jung von Eberspach an den 
13 aimer 9’/e mäß wins, die er in dem vergangnen jar 
verschenkt haut. 


5 4 hl. sol lin MeDners säligen wip an dem gelt, daz ir 


gelihen waz. 


% für rüben verkouft. 


bad 


9 


sol Haintz Rützenberg von Sulgen umb ain pfärd, ward 
uns von der Etzlinen säligen zü tödfall. 

sol Cüntz Sengelbere der jung von Flinswangen von 
sins wips saligen todfall. 

Haintz Präger von Kberspach von sins wips säligen 
tódfall. 

sol Hans Unfrid umb ain pferd ward uns zu tódfall 
von Hansen Pfysters säligen wegen. 

süllent des Recken sün von ires vaters wegen und 
süllent es in den dri nehsten jaren betzalen. 

5 P sol Claus Nauter von Sulgen für 65 schát- und 
lampfel, ain fel umb 2'/» 8 hir. 

sol Herman Bropst, die im gelihen sint uf den hof zàü 


Hagnow. 
sol Cüntz Müg, die im gelihen sint uf den hof ze 
Hagnow. 
sol Hans Stocker, die im gelihen sint uf den hof zà 
Aystegen. 


sol der nüw schmid, die im gelihen sint. 


Suma der virdrigen nutzung 1824 fb 4½½ D 4 hir. 


VI. Daz hus hät vor im an hüriger nutzung, an ewiger phening 
gülti, an hünren, an aigeren, an pheffer und andern züfällen, 
als hie nach geschriben stát. 
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215 F 4½ B hl. von zinsen hie, als die güter itzund verlihen sint. 
. 20 , 3 B von zinsen zů Sunthain, zů Opfembach und ü 
: Ittenhusen. 

- 4 „ 5 B von unsern hüsern zů Ravenspurg zů zins. 
. 96 , an riethallern geschátzt. 

55 „ 4½ B 2 hl. von klainen zehenden. 

73's „ T'l B an seeferten geschätzt mit den seeferten, die 

unser gedingte kneht tün söltent, die man hinnathin 

järlich darzü wirt legen. So ist abzogen 92'/s F 2! $ 
für 3!/» seefarten dem amman zů Eberspach, dem amman 
zů Flinswangen, dem wirt zů Altzhusen jeglichem ai 
fart und Haini Jägern ain halb vart. 
14 , von unser mülin hie im dorf. 
. 24 „ „ opfer. 
4 „ „ vorbrot.. 
„ an wollen geschätzt. 
6 „ von sprüwern geschétzt. 
114 vaßnacht hünr?). 

380 sumer und herbsthünr. | 

2000 hünr von zehenden, von klainen zehenden und von lant- 

garben hünren geschätzt. 

4307 aiger. i 

11 % pheffers von ungnössami, der ist ain phund ewig. 

Suma der vorgeschribnen stuck: 452 % 4½ B 9 hir, 
2590 hünr 4307 aiger und 11, pfeffers. 

VII. Daz hus hat an ewiger korngülti!", an zehenden, u 
lantgarben, an hingelihenen äckern, als si hür verliben sint 
und von sinem buw und am zehenden hie im dorf, den vir 
selber samnen und an altem korn uf dem kasten und unde 
den lüten, als hie nach geschriben stat. 

An altem kernen. 

6 d kernen stánd uf den lüten. 

| An altem roggen. 

49'/2 malter roggen. Des lit 48 malter roggen uf dem kasten 

zů Altzhusen. 1 malter roggen ståt uf den lüten. 


. 9) Wie eine Vergleichung mit der Summe ergibt, ijt 114 ein „Hörfehler” fett 14 
bei der Abhör der Rechnung. 

10) Von Abteilung VII ab habe ich einzelne Worte wie Schleffel) d n wieder 
kehrende Sätze abgekürzt. 


— 
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| Zügang. 

. Und ist zü wissen, daz 20'/s malt. rogg. me uß der schür komen 
ist, den geschátzt ward und 2'/s malter 2 strich roggen sint 

. minder zü der nótdurft komen den beschaiden ward. 

E Abgang. 

o ist diaken 4 malt. rogg., die abgelaussen sint von hagels 
wegen an dem hübgelt zü Sünthain, 2 strich roggen, die 
den kügen geben sint, do si kelbrotent und 1 strich rogg. 
20 stercken zü den betten. 

An alten vef). 

2409'/s scheffel 2 strich vef uf den kasten und under den lüten, 
als hie nach geschriben stät. 

Des lit 1077 scheff. 2 strich veß uf dem kasten zü Altzhusen. 

23! sch. 1 strich vef sol Hans Büll. 

393½ scheffel ligent in unserm hus zü Ravenspurg, die der Etzel 
verrechnen sol. 

l scheff. ve) sol der Etzel für sich selb. i 

424'/2 sch. 1 strich veß ligent in Wólfflins hus zà Ravenspurg. 

222 sch. vef ligent in Ulin Maygers hus zů Ravenspurg. 

62 sch. „ ligent in des Bünders hus zü Ravenspurg; des ist 

1 scheffel von altem. 

191 sch. 2 strich stánd uf den lüten hie ib Altzhusen. 

14'/ sch. vef sint her in komen, die verend in unser hus zü 
Ravenspurg warent beschaiden. 

Zügang. 

101 sch. vef) sint me us der schür komen, deü geschetzt ward. 

l sch. vef ist minder zů gesind ougsten geben. 

8 sch. „ sint genomen von Peter Bropst für 11 sch. habern. 

Abgang. 

So ist abzogen: 33 sch. veD, der me zü der notdurft komen ist 
den bescheiden waz. 

| sch. 1 strich veß hånd die mastochsen me geessen; 18 sch. 
niderritren händ die mastschwin me geessen; 19 sch. nider- 
ritren händ die vaßel schwin!') me geessen; 5'/s sch. 2 strich 
vef) sint me versäget uf Peter Pfysters güt zü Flinschwangen. 

2 sch. veß sint den hailgen pflegern zü Winiden!?) worden me 
deñ beschaiden wart. 


11) = Eber, männl. Zuchtſchweine. 
12) = SRidelminnaben DA. Waldſee. 
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An haber. 
942 sch. 1 strich habern uf den kasten und under den lüten, & 
hie nach aigenlich geschriben stät. 
Des lit 158 sch. 1 strich habern uf dem kasten zü Altzhusen. 
258'/: sch. 1 strich habern sol der Etzel hàn in unserm hus z 
Ravenspurg. 
207'/s sch. ligent in Wölfflins hus zü Ravenspurg. 
Er haut aber 1½¼ sch. habern, die sol im Utz Schön richten. 
97 sch. lizent in des Bünders hus zů Ravenspurg. 
198 scheffel 3 strichen habern ständ uf den lüten hie. 
21 sch. habern ständ zü Opfenbach uf den lüten. 


Zügang. 
} sch. habem ist minder zů gesind ögsten !“) geben den beschsk 
den ward; 
83 sch. habern, die zů såmen gekóft sint. 
Abgang. 


So ist abgezogen 4!/s sch. hab., der minder uss der schür komea 
ist, den geschätzt ward; 227 im ist me zů füter komen, 
den beschaiden ward. 

9 sch. habern sint zů Winiden veretzt; 2'/s sch. hab. für schwi- 
nung t) und kastenmiet zů Opfenbach; 1 sch. hab. zà Opfen- 
bach veretzt, do man die zehenden da verlieh; 11 sch. habern, 
da für 8 sch. veß genomen sint. 


An alter gersten. 
8/2 sch. gersten lit uf dem kasten zü Altzhusen. 
Zügang. 
5½ sch. 2 strich gersten ist minder in die kuchi komen; 3 sch. 
gersten, die zů samen kouft sint me, deñ beschaiden wart. 
Abgang. 
So sint 8 sch. gersten den schwinen me worden; 6 strich gersten 
des lantkompthurs pférden; 2'/2 sch. gerstem sint me ver- 
säget den beschaiden ward. 

39 sch. habern ist me funden uf dem kasten deü verend bliben 
solt, wan man den habern hür gemessen haut und mainent, 
das es des über meß schuld sig; die ligent auch uf des 
kasten zü Altzhusen. 


1.8 — (Auguſt) Getreideernte (Grntefeft des Geſindes). 
14) Schwund (durch Mäuſefraß uſw.). 
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suma des alten korns 6 virtel kernen 49½ malter roggen, 
2409'!/: sch. 2 strich veß, 981 sch. 1 strich habern und 
8½ sch. gersten. 


VII. Nüwi kornnutzung. 

3 virtel kernen Costentzer mess habent wir zu Wolmatingen !5) 
uf ainem garten. 

1½ sch. 1 strich kernen 14 malt. roggen, 301 sch. vef und 
256'/2 sch. 2 strich habern von ewigen gülten, als die güter 
itzunt ständ mit Sunthain, Opfenbach und Winiden. 

1] malter roggen, 781 scheffel vef, 404 sch. habern von den 
zehenden umb Altzlıusen, zů Eberspaeh, zů Flinswangen, zů 
Eßenhusen, zů Winiden und zà Hohemberg, als si hür ver- 
lihen sint. 

42 malter roggen, 20 sch. vefj, 59 sch. habern von dem ode 
zü Sunthain. 

104 sch. habern von dem zehenden zü Opfenbach. 

320 sch. veß, 168 sch. habern von lantgarben und hingelihnen 
äckern, als si hür verlihen sint. | 

550 sch. veß, 300 sch. habern, 34 sch. gersten von unserm buw 
und von den zehenden hie im dorf, ain tail getróschen und 
geschétzt im strow. | 

17 sch. veß sint uns worden zů Flinswangen uf Peter dis: 
güt, daz wir selb gebuwen haud diß jar. 

50 sch. veß ist uns worden von Hansen Bropst, den wir zů uns 
genomen händ; des ligent 41 sch. vef) zü Ravenspurg in des 
Bünders hus und 9 sch. veß hie uf unserm kasten. 

"uma des nüwen korns 1½ ͤ sch. 1 strich kernen, 2 virtel kernen 
Costentzer meß, 67 malter roggen, 2139 sch. veD, 1384!/s sch. 
2 strichen haber und 34 sch. gersten. 


IX. Suma. sumarum des korns, alts und nüws 2 sch. 3 strich 
kernen und 2 virtel kernen kostentzer meß.  116!/2 malter 
roggen, 4548';: sch. 2 strich veß, 2265'/» sch. 3 strich 
habern und 47% sch. gersten. 

X. Von disem vorgeschriben korn gát ab: 2 sch. 3 virt. kernen, 
30 malt. roggen 650 sch. veß, 8 sch. gersten beschaiden 
zü der nötdurft und zü dem almäßen, 800 sch. habern zü 
füter, zů müßmel, hunden, schwinen, schäfen, hünren und 
tuben. 


15) Am Bodenſee bei Konſtanz (badiſch). 
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20 sch. veß, 20 sch. habern zu gesind ougsten. 

3 strich roggen des capitels kneht zü Sulgen. 

1½ sch. vef) swester Annen von zwahen und von kertzen 1 
machen. 

l sch. vef Haintzen Wyßhärn von scheren !). 

15 malt. roggen, 70 sch. vef) und 62 sch. habern zů priester- 

T pfründ mit den 4 sch. habern, die man den hailgen gib. 

. . Zh Opfenbach zü ewiger gülti und ist Ittenhusen in diser 
sume nicht begriffen, wan in die zehender da selbst sóllent 
ußıichten. 

1 virt. kernen Costentzer meß git man ainem priester zů Costent 

an ainen altar zů ewigen zinsen und ain hün von unsern 
wingarten, lit zà Oberndorf, haisset der krombol. 

1 virt. kernen kostentzer meß git man Hansen Jacob zů Dingel- 
torf und 1 virt. veß überlinger meß und 2 hünr von de 
Brennerin garten; und ist ze wissen, das man daz virtel 

s kernen git für 2 virt. ve. 

76 sch. veß zů lipding und ist abgangen dis jar 7 sch. veß von 

; der Etzlinen sáligen wegen. 

2 sch. veß des lantvogts und der von Ravenspurg knechten. 

10 sch. veß beschaiden den mastochsen. 

26 sch. gersten beschaiden den mastschwinen. 

11 strich roggen sint köft zů Sulgen und sint öch versäget un 

`  gehórent nit zů dem abgang, wan sie vor in dem innemer 
nit geschriben stánd. 

81½ sch. veß ist verságt und 7 strichen gersten sint och versägel. 

70 sch. habern ist beschaiden zü ságen. 

Suma des abgangs 2 sch. 3 strich kernen und 2 virtel kemen 
Costentzer mef, 45 malter 3 strich roggen, 919 sch. 1 strid 
vef, 952 sch. habern und 34!/ sch. 3 strich gersten. 

XI. Darüber blipt 71 malter, 1 strich roggen, 3636!/s sch. 1 strich 
veß, 1313!/s sch. 3 strich habern und 7!/s sch. 1 stri 
gersten. 

XII. Suma des korns an gelt geschlagen: 3161!/s fj 5 B b hi 

' und ist zů wissen, daz ain malter roggen angeschlagen ist 
für 1 f£ hl., ain sch. veß für 13 f hl, ain sch. habern fir 
11 B hl. und 1 sch. gersten óch für 11 B hl, waz es mt 
oder minder gilt, daz sol man zů jar verrechnen. 


16) = Scheren der Schafe. 
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XIII. Daz hus hät an win: 


I fader 10 aimer altz wins. 

4 füder 14 aimer wins ist uns hür worden zü Wolmatingen mit 
den 7 aimer wins, die uns worden sint zü torggel win. 

8'5 füder wins ist uns hür worden zů Dingelstorf. 

24½ aimer wins ist uns worden von dem rouffer 1) zü unserm tail. 

22 aimer wins hät uns der Rót geben, die wir im bezalen sóllen. 

19'/2 aimer winshät uns der amman von Wolmatingen geben von 
des Scholders wegen. 

Suma des wins alt und nüw 16!/s füder wins. 


XIV. Davon ab: 16/2 füder wins zù der notdurft und gebrist 
dennocht bi 3 füder wins, als man schétzt. [XV und XVI 
fehlen.] | 

XVII. Daz hus git zü ewiger gülti: 

8' f$ 4 f zù kilchenstür den bischoffen von Costentz und von 
Ougspurg mit dem 1 F, daz man git von Hochemberg. 

12 $ dem apt von Wingarten für ain wise, die im ertrénckt ward 
mit dem wiger zü Eberspach. 

I virtel kernen, 3 virtel veß überlinger meß und 3 hünr von der 
Brenerin garten, den wir köft haben zü Dingelstorf. 

l's phunt wachs zů zins der pfarrkilchen zů Überlingen von 
unserm wingarten, den man némpt den rouffer. 

Üuch müssend wir der stat Überlingen geben von dem selben 
wingarten stür nach dem als si dar uff legen nach der 
marck. | 

3 Æ hl. der stat zů Ravenspurg von unserm hu, das wir da 
haben. | 

l'h Æ 3 5 4 hl. git man alle jar 4 priestern, die hie zü con- 
vent stånd alle frón vasten iegklichem priester 2 f hl und 
ainem mefner óch zü ieder frón vasten 4 hl. von der von 
Schletten gt. 

Suma der ewigen gülti 13!/ ij 9 B 4 hl. 1 virtel kernen 3 virt. 
vef, 3 hünr und 1'/s pfunt wachs. 


XVIII. Daz huß git zů lipdinge 54 F hern Rüdolf Francken, 
der kirch herre waz zů Hohemberg und korn, als geschriben 
ståt da voran. [XIX—XXTIII nicht vorhanden.] 

Suma per se. 


16 a) Ein Weinberg (f. Eintrag weiter unten). 
Bürtt. Sierteljahrsh. f. Sandesgeih. R. F. XXVII. 7 
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1 gulden gilt 1 Æ 6 E hl.: 8 strich korns tüt 1 scheffel an veb 


und an habern und 8 strich roggen tüt ain malter roggen. 


So tät des meß zü Opfenbach und zà Sunthain an haben 


und an vel ain malter 2 scheffel hie. Es tät óch an vin 


30 aimer wins 1 füder, 25 mäß tüt ainen aimer. 


XXIV. und XXV. Die émpter die louffent hür höher und nhe 
als daz den hie nach geschriben stät. 
95 % 5'/s B ist me komen zů der kuchi den verend. 
15 „ 5½ „ 4 hl. me zů brüder notdurft , - 
5 „ 2 6 minder zů der gmaind und verschenkt des hase 
. güten fründen. | 
9 F 3 hl. me zů gemainer zerung und bottenlön. 
10 f me zd des lantkompthurs zerung. 
1'/» % 9 hl. me zů gemainem buw hinn und uf dem land. 
8 „ 9i: ß 4 hl. me zu dem buwhof. 
30½ „ 1 & minder zů köften pfárden und ochsen. 
4 £ 2 hl. minder zü ewigen zinsen. 
9 F 6 b me zů gesind lôn. 
3 , 7 hl. me zů kelr und pfistri. 
277½ „ 9 & 3 hl. minder zů kouftem win und karrer zerung dei 
vernd; daz macht, daz der win hür bab vail ist deü vernd. 
3½ , 4 & 1 hl. minder zù der kustri. 
9½ „ 3 „ 5 hl. minder zà dem rebbuw. 
132½ „ me zů gemainer stür der pali den vernd; daz mace. 
das daz hus hür 100 gulden me zů gemainer stür geben 
hät den verend. 
3½ p me zů kostgelt. 
6 „ 4 hl. minder zů brüder vertigung !). 
27 ¼ % 8 B 4 hl. me zů den wigeren. 
5 g 1 hl minder zů zoll und kastenmiet den verend. 


XXIV. Suma, das die émpter höher löffent deñ verend: 239 Ë 


XXV. 


1'/s B 1 hl. 


Suma. das die ámpter näher lóffent den verend 327½ > 
5 6 4 hl. 


XXVI. Also louffent die ämpter hür néher den verend 88h . 


3!/s B und 3 hl. 


17) = Abfertigung (zur Reife). 
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Daz hus hät 13 silberin becher 12 silbrin schalen und 12 silberin 
löffel. i 
Daz hus hät 7 brüder mit dem crütz, der sint 4 priester, ain 
weltlichen pfrändner, 37 kneht und mägt mit des lant- 
kompthurs kneht, der sint 6 kneht und knaben. 
Daz hus hett vernd in dem trißel 844 2½ B 5 hl. 
Hür 1089 ½ fj 3 B 2 hl. 

XXVII. Also me: 245!/s W 3 hlr. in dem trißel. 

Daz hus waz vernd nütz schuldig an wider kóffen, hür öch nütz. 
Also stát es hür und vernd glich. 

XXVIII. Daz hus gab vernd 54 F hl. und 83 sch. veß zů lipding. 

So git es hür aber 54 f£ hlr. und 76 sch. vef. 

Also git es hür 7 sch. veß minder zů lipding den vernd; die sint 
abgangen von der Etzlinen säligen von Altzhusen. : 

Daz hus waz vernd nütz schuldig an nótiger schuld. 

So ist es hür ouch nütz schuldig an nötiger schuld. 

Also stät es vernd und hür glich an dem stuck. 

Wer wissen wöll wie es umb virdrig und hürig nutzung gestalt 
sig an phefingen und an korn und wie es angeschlagen sig, 
der süche es da vor in den stucken, da es geschriben stät, 
da vindet er es alles aigentlich geschriben. 


I. 

Nach den Jahresrechnungen belief fid) die Zahl der „Brüder mit 
dem Kreuze“ d. h. der Ordensbrüder in den 16 Häuſern der Ballei 
Elſaß im Jahre 1414 auf zuſammen 70; darunter waren 41 Prieſter⸗ 
brüder d. h. ſolche Ordensbrüder, denen die Einhaltung der kirchlichen 
Tagzeiten und ſonſtigen religiöjen Verpflichtungen oblag, und nur 
29 Ritterbrüder (die von Adel ſein mußten im Gegenſatz zu den 
Prieſterbrüdern). | | 

In Altshauſen lebten nach unferer Rechnung 7 Ordensbrüder, dar: 
unter 4 Prieſter⸗ und 3 Ritterbrüder. Zur Bedienung dieſer wenigen 
Ordensbrüder aber und zur Bebauung des Deutſchordenſchen Eigenguts 
um Altshauſen fanden ſich in unſerer Kommende nicht weniger als 
37 Knechte und Mägde. Daß davon wohl !/s auf bie perſönlichen 
Dienſte und nur der Reſt mit zirka 25 Perſonen auf den Dienft. im 
landwirtſchaftlichen Eigenbau entfiel, zeigt der Umſtand, daß darunter 
allein 6 Knechte und Knaben dem Landkomtur zur Verfügung ſtanden: 
„Dies erweiſt auch für ſich ſchon den Reichtum der Kommende: denn die 
Kommende Beuggen, in der eine Art Noviziat für junge Ordensbrüder 
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ber Ballei war und das 14 Brüder, alfo doppelt ſoviel als Alte: 
hauſen, beherbergte, hatte nur 35 Knechte und Mägde als Dienſt⸗ 
„perſonal“ 10). 

Der als Inſaſſe der Kommende weiterhin erwähnte „weltliche Pfründner 
in Altshauſen gehörte nicht zu dem Orden, ſondern hatte ſich durch Hingabe 
einer beſtimmten Geldſumme an das Ordenshaus einen gewiſſen Lebens⸗ 
unterhalt, eine Pfründe auf Lebzeiten, erworben. Dieſe Einrichtung findet 
ſich bei allen Balleien. 

In der Ballei Elſaß gab es außer in Altshauſen auch noch ſolche 
in Mainau und Beuggen. 

Der Silberſchatz der Kommende Altshauſen (12 Becher, 12 Schalen 
und 12 Löffel) wird nur noch von dem der Kommende Mainau über⸗ 
troffen, die dazu noch einen getriebenen Pokal und einen weiteren Silber⸗ 
becher beſitzt. 

II. 

Zum Verſtändnis der finanziellen Lage der Kommende Alts- 
hauſen iſt einiges über die Münz⸗ und Maßangaben der Rechnung 
vorauszuſchicken. 

Die Altshauſer Jahresrechnung iſt die einzige, in der nach der Heller⸗ 
währung gerechnet iſt; in den übrigen iſt überall nach der Pfennigwährung 
gerechnet. Dieſe Heller ſind aber nichts anderes, als halbe Konſtanzer 
Pfennige; denn 1 fl. (Gulden) gilt nach der Altshauſer Rechnung 
= 1 tà (Pfund) 6 L (= Schilling) Heller, nach der Mainauer Rechnung 
aber = 13 £ den. (= Pfennige); alfo waren, da 1 f$ = 20 Schillinge, 
2 Altshauſer Heller — 1 Mainauer (Konſtanzer) Pfennig. In ber Tat 
iſt nach dem Münzvertrag von 1404 (26. Mai), der zwiſchen Ulm, 
Konſtanz, Ravensburg und dem Grafen von Wuͤrttemberg abgeſchloſſen 
wurde, 1 Pfennig zu 2 Hellern feſtgeſetzt. Altshauſen gehörte auch zu 
dieſem Münzgebiet. Von den übrigen Kommenden gehörte nur Mainau 
zu demſelben Münzgebiet. Welche Wertverſchiedenheiten die verſchiedenen 
Gruppen von Münzgebieten, denen die einzelnen Kommenden angehörten, 
im Verhältnis des Pfennigs zum (rheiniſchen) Gulden als allgemeinen 
Wertmeſſer aufweiſen, iſt vom Verfaſſer in dem zitierten Aufſatz im 
Hiſtoriſchen Jahrbuch im enis dargetan, da hiervon die richtige Ber: 
gleichung der finanziellen Lage der Kommenden untereinander weſentlich 
abhing. 

Als Trockenmaße für Getreide galten in Altshauſen die Begeich⸗ 
nungen Malter, Scheffel und Strich; für das Rauhmaß d. h. das 


18) Die „Knechte und Mägde“ werden in verſchiedenen der Jahresrechnungen 
kurzweg mit dem Ausdruck „Perſonen“ bezeichnet. 
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Maß der nicht enthülſten Früchte (Dinkel [— Veſen] und Haber), das 
gewöhnlich doppelt ſo groß war als das Glattmaß (Maß für Kernen 
— enthülſten Veſen, Roggen, Weizen uſw.) war der Scheffel zu 
8 Strichen die Maßeinheit, für das Glattmaß das Malter, gleichfalls 
in 8 Striche eingeteilt. Nach der Jahresrechnung hatte das Rauhmaß 
(Haber unb Veſen) zu Opfenbach und Sunthain !?) die doppelte Größe 
gegenüber dem Altshauſer Maß, da 1 Malter Rauhmaß — 2 Scheffel 
des Altshauſer Rauhmaßes war. Dasſelbe Maßverhältnis und dieſelbe 
Maßbezeichnung wie bei letzteren Orten galt auch zu Konſtanz (und auf 
der Mainau), während Buchhorn bezüglich des Trockenmaßes mit Alts⸗ 
hauſen übereinſtimmte (Mainauer Jahrrechnung). 

Gegenüber den zahlreichen verſchiedenen Trockenmaßen ſind die Be⸗ 
zeichnungen der Weinmaße in den Rechnungen etwas einheitlicher. In 


Altshauſen war: 
N 1 Fuder == 30 Eimer 


1 Eimer — 25 Maß. 
Danach war das Altshauſer Maß etwas größer als das Seemaß 
(Mainau), woſelbſt 1 Eimer 32 Maß enthielt. 
f Der Preis für 1 Malter Roggen belief ſich 1414 in Altshauſen 
auf 1 P hl. (= 12 Schilling Heller), für 1 Scheffel Haber und Gerſte 
auf- 11 f hl., für 1 Scheffel Dinkel (Selen) 13 b hl. 
Ein Weinpreis iſt bei Altshauſen nicht angegeben. 


III. 

Altshauſen ſteht mit feiner Bruttoeinnahme (I +- II) von 2834½ ff 
4 Heller — (umgerechnet [2834 ½ N X< 10 L 4 : 13 8 45]) 2180 fl. 
an 2. Stelle aller 16 Kommenden. Nur Beuggen übertrifft die Kommende 
Altshauſen um weniges (2257 fl.). Dagegen iſt ſchon der Überſchuß der 
Einnahmen über die Ausgaben (IV) bei Altshauſen mit 1089 ½ Æ hl. 
. = 88 fl. etwas größer als bei Beuggen (826 fl.). 

ö Die überragende Stellung der Kommende Altshauſen auch in finanzieller 
Beziehung innerhalb der Ballei wird aber erſt dadurch recht gekennzeichnet, 
daß wir das Reineinkommen der Kommende im Rechnungsjahr 1413/14 
berechnen. Es iſt dies die Summe der übrigen Nutzung des Vorjahrs 
. tvirdrige nutzung V) 2), in der der Barbeſtand des Treſſels an Martini 
19) Opfenbach, Dorf im bayr. Bez. Amt Lindau, A. Gericht Weiler, woſelbſt Alts- 
. baujen Güter beſaß. Unter Sundhain ijt ſicher das Dorf Sontheim im bayr. Bez. A. 
Memmingen, AG. Ottobeuren zu verſtehen, nicht der Deutſchordenſche Ort Sontheim 
DA. Heilbronn (1434 im Beſitz des Ordens erſcheinend), der zu weiß vom erftgenannten 


Orte entfernt ift und zur DO. Ballei Franken gehörte. 
20) Jedoch ohne die Naturalnutzungen, die nicht in Geld angeſchlagen ſind. 
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1414 enthalten iit, nebft der heurigen Nutzung (VI) unb dem verfügbaren 
Reſtbeſtand an Korn und Wein in Geld angeſchlagen (XII und XVI. 
Dieſe machen zuſammen bei Altshauſen die Summe von rund 
5438 W hl. = 4183 fl. aus. 
Demgegenüber betragen die — Summen für bie 4 nädf: 
reichſten Kommenden der Ballei (in Gulden umgerechnet)“ ): 


Beuggen. . . 2642 ½¼ fl. 
Freiburg i. Br. 2226 „ 
Straßburg.. 2130 % „ 
Mainau . . 2034 „ 

Die nächſtfolgende Kommende, Mülhauſen i. E., weiſt dann nur noch 
464 / fl. Reineinkommen auf, die übrigen noch weniger (bis auf 81 / fl.) 

Der Goldwert der damaligen rheiniſchen Goldgulden, die in den 
Rechnungen den Vergleichsmaßſtab bilden, iſt uns für die damalige Zeit 
genau bekannt; er betrug zwiſchen 1410—1417 rund 9 % Goldwertes das 
Stück. Danach war der „objektive“ heutige (Friedens⸗)Goldwert dieſer Ein: 
kommensbeträge in Altshauſen 37647 . Damit it über den „jub: 
jektiven“ Wert, d. h. den Kaufwert eines ſolchen Guldens bzw. diefes 
Betrags von 37 647 „ in heutigem Gelde in damaliger Zeit noch nicht 
bekannt. Wir können diefe Kaufkraft auch nicht an dem Getreidepreis 
meſſen, da die Frage der örtlichen Getreidemaße und ihres Verhältnifſes 
zu dem heutigen erft noch zu löſen it. Sie wird nach neueren Bered: 
nungen auf das 5—10fadje geſchätzt. Danach hatte Alts hauſen in den 
Jahre 1414 ſchätzungsweiſe etwa 200 000 / Einkommen, eine recht be 
trächtliche Summe angeſichts der geringen Zahl der Ordensbrüder. € 
iſt daher erklärlich, weshalb gerade Altshauſen in der Lage war, in den 
folgenden 2 Jahrhunderten ſeinen Güterbefig (im bayriſchen und württem⸗ 
bergiſchen Schwaben) weit auszudehnen. 

Schulden hatte Altshauſen keine (ebenjo wie Mainau und Beuggen), 
während alle übrigen 13 Kommenden teilweiſe nicht unbeträchtlich ver: 
ſchuldet waren. 

Die Erſparnis an Mehrausgaben gegenüber dem Vorjahre bei den 
einzelnen Hausämtern belief fid) in Altshauſen auf rund 88 / BH bl; 
ſie iſt die größte bei allen Kommenden; ſelbſt Beuggen und Mainau 
ſchloſſen mit ziemlichen Mehrausgaben das Rechnungsjahr Martin 
1413/14 ab. 

Nach dem Auszug ber Jahresrechnungen der Ballei Elſaß von 1577 
(Staatsfilialarchiv Ludwigsburg) — der nächſten uns nach 1414 e 


21) Vgl. die ausführlichen Angaben in meinem zit. Aufſatz im Hiftor. Jahrbud. 
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halten gebliebenen — hatte Altshauſen an Einnahmen 8793 fl. 36 kr., 
an Ausgaben aber 9423 fl. 20 kr., alſo nicht nur keine Erſparniſſe ge⸗ 
macht, ſondern über die Einnahmen hinaus auf Schulden gewirtſchaftet, 
worin alle übrigen Kommenden der Ballei der Altshauſer Kommende 
folgten. Altshauſen nimmt aber auch 1577 hinſichtlich der Höhe der 
Einnahmen die 1. Stelle in der Ballei ein. | 
Selbſtverſtändlich entſprach biefer (Silber)⸗Gulden des Jahres 1577 
an Wert und Kaufkraft bei weitem nicht dem Goldgulden von 1414. 


IV. | 

Es gilt nun nach biejer Würdigung der finanziellen Lage ber Kom: 
mende Altshauſen innerhalb der Ballei Elſaß auch die einzelnen, Ab: 
teilungen der Jahresrechnung nach Ergebniſſen für die Geſchichte der 
Kommende und die Wirtſchaftsgeſchichte überhaupt zu durchforſchen und 
manche unklare Poſten der Rechnung zu erläutern. 

1. Vorweg zu bemerken ift, daß das „Einnehmen“ und das „Aus: 
geben“ ausſchließlich Einnahmen und Ausgaben in Geld (ſei es auch 
durch Kauf oder Verkauf von Naturalien) betrifft. 

Die Geldeinnahmen verteilen ſich, abgeſehen von dem Übertrag aus 
dem Vorjahr, den 844 FJ 2 B 5 hall. im Tripel (Schatz, Kaffe) unb 
24 8 hl. Opfergeld (aus den Kirchen) auf 3 Hauptgruppen: a) Die 
Grundzinſe und Zehnten aller Art, b) Rückzahlung von Darlehens: 
kapitalien und perſönlichen Schulden, Entrichtung von Darlehenszinſen, 
c) Erlös aus Verkauf von Naturalien. 

Einzelne Poſten laffen auch den Schuldgrund nicht näher erkennen 
(z. B. 30 J von Ülin Braſtberger); die einzelnen Gruppen find nicht 
immer auseinandergehalten. 

Zu a): Grundzinſe in Geld erhielt die Kommende aus Ackern und 
1 Krautgarten zu Altshauſen (und näherer Umgebung), zu Opfenbach 
und Sunthain [= Sontheim] (|. oben S. 101 Anm. 19) und zu Itten⸗ 
haufen (DA. Riedlingen) ?), ferner aus Wieſen⸗ und Riedſtücken (Torf: 
nutzung?) „Gras: und Riedheller“. Die Zinſe aus dem Haus, das die 
Kommende zu Ravensburg beſaß, ſind nicht Mietzinſe, ſondern auch 
Grundzinſe. 

Dazu kommen Kleinzehnten in Geld und der Erlös (1 Teil) für 
Landgarbhühner, die unzweifelhaft entweder in natura geleiſtet 
oder durch einen feſtbeſtimmten Geldbetrag abgelöſt werden konnten 
(f. unten) ). 


22) Der dort erwähnte „her Conrad Kémpter* ift ein Geiſtlicher. 
23) Landgarbe war ur[prünglid) ein beſtimmter Teil des Fruchtertrags eines Ackers 
als Abgabe; hier eine dem Zehnten ähnliche Abgabe von Kleinvieh. 
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Auch die Beträge für bie „Seefahrten“?) find Ablöſungen in Geld 
für die Verpflichtung der Bauern, Fronfuhren für die Kommende an 
den See zur Herbſtzeit zwecks Abholung von Seewein zu leiſten. Dabei 
war wohl jedem Bauern die Leiſtung in natura d. h. durch Fuhren oder 
in Geld zu geben, daher die Verſchiedenheit des Betrags in den beiden 
Jahren. 

Nicht eine Abgabe irgendwelcher Art, ſondern ein Grundzins waren 
die 14 fh von der Mühle im Dorf zu Altshauſen; derſelbe vertrat 
die Stelle des der Kommende als Bauherrſchaft zukommenden Mühlen⸗ 
zinſes (Mahllohnabgabe); er iſt auch für 1414/15 (in VI) in gleicher 
Höhe angeſetzt. 

10½ f& entfielen im Jahre 1413/14 auf fog. Todfälle, b. h. bie 
‚ Abgabe beim Tode eines Eigenmannes. Zuſammen betragen diefe "un 
nahmen der 1. Hauptgruppe faft genau 450 Æ hl. 

Zu b): Gelddarlehen wurden zurückgezahlt von einem Hofbeſitzer zu 
Hagnau am Bodenſee, von Ülin Meßners Witwe, und wahrſcheinlich ge: 
hören auch die 30 F von Ulrich Braſtberger hierher; zuſammen 51 / ff 
Alle 6. 

Eine bedeutſame Rolle ſpielen die „Weinſchulden“ der Wirte zu 
Ebersbach, Fleiſchwangen und Altshauſen (ſämtliche OA. Saulgau). Es 
handelt ſich aber um zwei verſchiedene Arten von Schulden, wie es 
ſcheint. Die große Schuld des Ülin Scholder, Wirts zu Altshauſen, und 
des Ulin Steger, Wirts zu Ebersbach, find aus dem Vorjahr rückſtändige 
Schulden, wahrſcheinlich für Lieferung von Wein durch die Kommende 
(ſ. unten). 

Die 56 & des Cuntz Broller, Wirts zu Flinswangen (Fleiſchwangen), 
und die 4 J des Cuntz Warter, Wirts zu Ebersbach, find nach dem 
Wortlaut offenbar Umgeld vom Weinausſchank, die Abgabe eines be⸗ 
ſtimmten Betrags von der Maß Wein (die übrigens bei den beiden 
Wirten verſchieden iſt pro Maß). Dasſelbe gilt für die geringe alte 
Weinſchuld der zwei früheren Wirte zu Ebersbach und Fleiſchwangen; 
zuſammen 368 F 16 E 

Die Gruppen a in b ergeben zuſammengerechnet (ohne Berüd: 
ſichtigung der Heller) 870 Æ 6 p, von der Geſamtſumme ber Rob: 
einnahmen an Geld: nicht ganz ein Drittel. 

Zu c): Den größten Teil der Einnahmen an Geld zog die Kommende 
Altshauſen aus dem Verkauf der verſchiedenen Landesprodukte, die iht 


24) Vgl. über die „Seefahrten“ meinen Aufſatz über die Amtlichen Weinprerie 
des nördlichen Bodenſeegebiets von 1538 —1648 in Württ. Jahrb. für Statiſtik 1913 
(8. Heft) S. 719. 


| 
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in Form von Gülten, Zehnten, an Zahlungs Statt sugingen oder em 
. ihren eigenen Gütern gebaut wurden. 

| Insgeſamt wurden 796 Scheffel und 2 Strich Ve en (Dinkel) für 
zuſammen faſt 618 fi hl. verkauft, teils altes, teils neues Korn, dat: 
unter das meiſte aus dem Deutſchherrenhauſe zu Navensburg auf der 
dortigen Fruchtſchranne, ganz kleine Quantitäten auch zu Altshauſen und 
zu Memmingen. In Altshauſen fanden auch 58 Scheffel niderritren, 
d. h. beim Sieben (Reitern) ausfallendes kleines (ſchwaches) Korn, wohl 
meit von Veſen (bzw. Kernen) Abſatz. Der Preis (zuſammen 30 Æ 
14% £) der „Niderritren“ ijt etwa / geringer als der des „Vollkorns“ 
(ein Beweis für die Richtigkeit der auch in Hermann Fiſchers Schwäb. 
Wörterbuch s. v. niderritren angenommenen Deutung dieſes im heutigen 
Sprachſchatz verſchwundenen Wortes). 

Weniger bedeutend iſt der Verkauf von Roggen und Haber. Aus 
Malter Roggen und 249 Scheffel Haber wurden 248 F 13 B hl. 
gelöſt zu Memmingen (namentlich Roggen), zu Opfenbach und zu Ravensburg. 
| Teile dieſer Getreidefrüchte waren von der Stadt Lindau unb nament: 
lich von Graf Hug(o) von Montfort der Kommende an Zahlungs Statt 
gegeben. 

In Abteilung XII iit der Preis ber Getreidefrüchte für Atagaufen 
folgendermaßen angeſchlagen: 

1 Malter Roggen = 1 Æ hl. [= 20 £ hl.] 


1 Scheffel delen = 13 £ hl. 
1 " Haber = 11, „ 
1 : Gerte = 11 „ „ 


Dies iſt aber, wie aus den Angaben über das verkaufte Getreide 

zu entnehmen ift, nicht der jeweilige Verkaufspreis auf den einzelnen 

Märkten, ſondern ein daraus gewonnener Durchichnittspreis, ein Mittel⸗ 
preis. 

So ſchwankt nach den Angaben der Preis für Roggen beim Verkauf 
zwiſchen 17 und 24 Schilling, für Veſen zwiſchen 14 und 15, ja 22 b, 

für Haber zwiſchen 9 / — 15 ́ 6. 

Daraus erhellt klar der Wert ſolcher Angaben über den Mittelpreis 
für die Wirtſchaftsgeſchichte gegenüber Berechnung des Preiſes aus ein⸗ 
zelnen Getreidekäufen, bei denen der Ort und die Beſchaffenheit des Ge⸗ 

meides den Preis febr verſchieden geſtalten kann. 

An Wein wurde aus dem Altshauſer Keller nur ſehr wenig (im 
Kleinverkauf) abgegeben: 1 / Fuder 1 Eimer und 7 Maß (= zuſammen 
1150 Maß) für 39½ Æ 4½½ L 2 hall, alfo die Maß zu 8,3 Heller, 
den Eimer zu rund 17 P hl. | EN. 
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Der Verkauf von Schafwolle iſt nicht unbedeutend; zuſammen aus 
virdriger und heuriger Wolle über 4 Zentner [1 Zentner = 100 5 
Der Preis war 16 Heller das Pfund (Erlös zuſammen 28 Æ 13 B. 

Ganz erheblichen Gewinn brachte der Verkauf von Fiſchen aus dem 
Weiher zu Hirſchegg (Gemeinde Eichſtegen, Filial von Altshauſen) an die 
Fiſcher zu Buchau (100 N hl). 

Nebenſächlicher Erwerb war der Verkauf von Häuten, von Spreu 
(sprüwern des Veſen), von Vorbrot, d. h. kleinem, vor dem Hausbrot 
gebackenem feinen N (Weißbrot), und eines alten Karrenpferdes 
(5 : hl.). 

2. a) Der größte Posten unter den Ausgaben ift der Betrag für 
gekauften Wein nebſt Zehrung der Weinfuhrleute (Karrer) mit 324 f 
7 B 5 hl.; die Bedürfniſſe für Küche (Gewürze u. dgl.), Keller und 
Bäckerei (Pfiſterei), für Kleidung und Unterhalt der Brüder, für Ehren⸗ 
geſchenke an gute Freunde, Zehrung der Brüder, des Landkomturs und 
der Boten beliefen ſich auf zuſammen rund 419 Æ 12 B. 

b) Unter den Ausgaben für den „gemeinen Bau“ hinn (= bier! 
und auf dem Land (b. h. auswärts) (— 58!/s & 7 8) find die Aus⸗ 
gaben für Hausbau (und Kirchenbau) und Baureparaturen zu verſtehen, 
wie aus dem deutlicheren Wortlaut anderer Jahrrechnungen zu entnehmen 
ift. Die Ausgaben für den Ackerbau ſind in den Poſten (175 8 
4½ 5 4 hl.) zu dem buwhof, d. h. dem im Eigenbetrieb der Kommende 
befindlichen Gutshof zu Altshauſen, enthalten. Zu den landwirtſchaftlichen 
Betriebsaufwendungen gehören die Ausgaben für Geſindelöhne, für Kauf 
von Pferden und Ochſen, für Rebenbau; alles in allem für den Land⸗ 
bau 447 8 17 8. Dazu kommen noch für den Bau und Unterhaltung 
von Fiſchweihern 61 Æ 3 8 4 hl. und Kauf von Saatgut an Erbien, 
Roggen, Gerſte und Haber (18 Æ 4 hl). Die Ausgaben für Zoll 
(Ein⸗ und Ausfuhrzoll in den Städten) und Kaſtenmiete, d. h. die Miete 
für die Lagerung des Getreides in (ſtädtiſchen) Kornkaſten, können auch 
noch hierher bezogen werden. 

c) Die Steuer für die Ballei (200 fl. = 262 / 8) entſprach dem 
Reichtum der Altshauſer Kommende. 

Bemerkenswert iſt, daß hier genau vorgeſchrieben war, zu welchem 
Verhältnis der Steuergulden in der „Landmünz“ gerechnet werden durfte. 
Es ift hier noch genauer wiedergegeben (1 Æ 6 5 4 bzw. 2 hl.) als bei 
der allgemeinen Angabe der Münzen und Maße (oben nach XVIII. 
Geringfügig finb im Verhältnis zur Balleiſteuer die Beträge für die 
Umlage zum Balleikapiteltag in Beuggen und zum Geſpräch (in Mainau), 
letzteres eine außerordentliche Tagung im Gegenſatz zum Kapitel; femer 
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die Kirchenſteuer, die an die Biſchöfe der Diözeſen Konſtanz (für Alts⸗ 
hauſen uſw.) und Augsburg (für Opfenbach, Sontheim⸗ Hochberg uim.) 
zu zahlen war. 

d) Das Mesneramt, die „kustrige“ (Küſterei), die Beſorgung der 
gottesdienſtlichen Geräte u. dgl., erforderte 20 Æ 5'/s L 3 hl. in Geld. 

Den Beſchluß der Geldausgaben machen die Darlehen, Leibgedinge 
und ewige Zinſen der Kommende, zuſammen rund 110 g hl. 

3. Die Abteilungen V und VI enthalten die Nutzungen in Geld oder 
Naturalien außer Korn und Wein, die der Kommende entweder noch aus 
dem vergangenen Rechnungsjahr 1413/14 als noch unbezahlte Guthaben 
zuſtehen (V), die alfo noch nicht unter den Einnahmen an Geld (I) ge: 
bucht werden konnten, oder die in dieſem Rechnungsjahre d. h. auf 
Martini 1414 oder ſpäter fälligen Nutzungen an Geld, Kleinzehnten u. dgl. 

a) Die Summe der rückſtändigen Guthaben iſt nicht allzu beträchtlich 
(1824 f 4½ P 4 hl. minus dem „Übertrag“ in der Rafe — 1089 / & 
3 82 hl), nämlich 734 8 11½¼ B 2 hl. 

Die größte Schuld ijt hier bie Weinſchuld des Ulin Scholder, Wirts 
zu Altshauſen, der auch dieſes Jahr den verſchenkten Wein noch nicht 
bezahlt hat (ſ. oben), da er noch mehr vom vorigen Jahr eben erſt be⸗ 
zahlt hatte (f. oben I). Hier erkennen wir deutlich, daß ihm am Wein 
nur ein geringer Verkaufsgewinn zufloß. Er muß für 9 Fuder 2 Eimer 
Ausſchank 211'/ f 11 hl. an die Kommende entrichten; dies find 
15½ 8 hl. pro Eimer oder zirka 6 hl. die Maß, während die Kommende 
ſelbſt (f. oben) den Eimer zu rund 17 B hl. ausſchenkt. Es bleibt bent 
Wirt alfo 1½ B hl. Nutzen am Eimer, nicht ganz 2 hl. an der Maß, 
wenn er den Wein zum gleichen Preiſe wie die Kommende ausſchenkt, 
was allerdings zweifelhaft erſcheint. 

Auch die Wirte von Ebersbach und Fleiſchwangen haben noch „alte 
Weinſchulden“ (zuſammen 125 ¼ Æ 3!/s p). 

An Darlehensſchulden, teilweiſe unterpfandlich ſichergeſtellt auf zwei 
Höfen zu Hagnau (am Bodenſee) und einem Hof zu Eichſtegen (OA. Saul⸗ 
gau), find rückſtändig bzw. vorhanden zuſammen 1091/2 Æ 4 hl. (darunter 
die 28 f, bie die 3 Söhne des Reck in den nächſten 3 Jahren als 
Erben ihres T Vaters bezahlen). 

Reine Schuld forderungen ſtehen der Kommende zu aus Verkauf von 
65 Schaf: unb Lammfellen, das Fell um 2½ 8 hl. (Käufer Claus Nater 
von Saulgau), von Rüben, von Spreu der vorjährigen Ernte, von 
1160 Zehnt⸗ und Landgarbhühnern, wobei ein Huhn auf nicht ganz 
7 hl. = 3½ Pfennig zu N kam. Summe der 4 Beträge: 26 8 
85 A hl. 
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Die rückſtändigen Grundzinſe, Zehnten, Gras: unb Riethaller, Kraut: 
gartenzinſe nebſt Grundzinſen zu Ravensburg?) beliefen fid) auf 195 8 


6 &; darunter waren kleinere Beträge wegen notwendiger Bauten auf 


den Zinsgütern zu Altshauſen und Hüttenreute (OA. Saulgau) deren 
Inhabern nachgelaſſen worden (Zimmerſteuer, Beiſteuer zum Zimmern, 
Neuerbauung). Dazu kommen noch rückſtändige „Seefahrten“, d. h. Ab: 


gaben für nicht geleiſtete Weinfuhren der Bauern von zuſammen 


| 


62½ Æ 7½/½ P. Nur 3 find verdient, d. h. geleiſtet, und 4'/s wurden 


nachgelaſſen, darunter je eine dem Ammann zu Ebersbach und zu Fleiſch⸗ 
wangen; dieſen beiden wohl mit Rückſicht auf ihre Stellung. 


| 


Von 4 Todfällen Leibeigener (3 Frauen und 1 Mann) fielen der 


Kommende zuſammen 24 f Heller zu, darunter 2 Pferde, die um ù 
bzw. 10 Æ von der Kommende weiterverkauft wurden, deren Kaufpreis 


aber noch ausſteht. Schließlich waren noch 4 Æ für virdriges Vorbrot 


unbezahlt. 
b) Die heurige Nutzung an Pfenniggülten und Naturalzinſen und 


deren Wert konnte in der Rechnung, ſoweit es ſich nicht um feſtſtehende 


Zinſe handelte, nur ſchätzungsweiſe angegeben werden, fo bie Be 


träge für die „Seefahrten“ (73 Æ 7 ½ 9), zu verkaufende Wolle und 
Spreu, für Niethaller (26 K); dagegen find für die Grundzinſe der 
Häuſer zu Ravensburg, für die Kleinzehnten in Geld (55 ¼ f 4½ — 


2 hl), ben Mühlenzins zu Altshauſen, das Vorbrot und das Opfer bit 
ſelben Beträge wie im Vorjahr (I bzw. II) eingeſetzt. Von den Gütern 
zu Altshauſen (jedenfalls Falllehengüter) blieben die Zinſen gegenübet 
dem Vorjahr etwa auf derſelben Höhe, faſt ebenſo zu Sontheim, Opfer: 
bach und Illenhauſen. 

Außerordentlich groß ift die Summe der Zehnt⸗, Kleinzehnt⸗ unt 
Landgarbhühner (ſchätzungsweiſe 2000 Stück), die der Kommende in 
einem Jahr zufallen; dazu kommen noch 140 Faſtnacht⸗ und 3S 
Sommer: und Herbſthühner, (diefe beiden Arten meiſt Zinſe von ğal 
lehengütern und Eigenleuten), noch n D A bie Zahl det 
Eier (4307 Stüd). 

Bemerkenswert ijt die Auflage von Pfefferzinſen für ungenoſſane 
Eigenleute, d. h. für ſolche, die ihren Gatten außerhalb des Standes 
ber „Genoſſenſchaft“ der Deutſchordenſchen Eigenleute geſucht und ar 
funden haben, als Entgelt für die der Kommende dadurch entgehenden 
Nützungen und Dienſte. | 


t 


25) In Ravensburg hatte bie Kommende, wie nach dem Eintrag zu ſchließen h, 
mehrere Häuſer zu Eigentum, die wohl gegen Erbzins verliehen waren. 
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Die Summe der Pfenniggülten der heurigen Nutzung mit 452 8 
4½ B 2 hl. ift erheblich geringer als der reine Betrag der virdrigen 
Nutzung (auch ohne den „Übertrag“ in der Kaſſe). 

4. Sehr eingehend iſt in der Jahresrechnung das Erträgnis an 
Getreidefrüchten, die Kornnutzung der Kommende, dargeſtellt (Abteilung 
VII— XII) Sit dies doch auch die weitaus wichtigſte Einnahmequelle 
der Kommende, von der allein 31611/ Æ 4½½ B 5 hl. Wertes nach 
Abzug aller für die Kommende verbrauchten Getreidemengen zunächſt als 
Erſparnis übrigbleiben, 58% gegenüber nur 42% der Summe der 
verndrigen und heurigen Geldnutzungen (wenn man von den ſonſtigen, 
nicht in Geld angeſchlagenen, übrigens ohnehin finanziell nicht ſehr ins 
Gewicht fallenden Naturalzinſen, wie Hühner, Eier u. dgl., abſieht). 

Die Einkünfte an Getreide ſtammen aus verſchiedenen Quellen: 


1. aus ewiger Korngült, d. h. aus einer unveränderlichen jährlichen 
Getreidegült beſtimmter Güter (Erbgüter u. dgl.)) 

2. aus Zehnten, urſprünglich Abgaben des zehnten Teils der Feld 
früchte uſw. an den Pfarrherrn; im Dorf Altshauſen ſammelt die 
Kommerde ihn ſelbſt; an den übrigen Orten, in denen die Kommende 

den Zehnten beſitzt, ſammeln ihn Beauftragte der Kommende; 

3. aus Landgarben; dies ſind meines Erachtens die Abgaben an die 
Kommende als Gerichtsherrin, als Inhaberin von Zwing und Bann; 

4. aus auf Seit hingeliehenen Adern, alfo aus „Pachtverträgen“; 

5. aus dem Eigenbau. 

Bei der großen Meuge an Getreide konnte und wollte man nicht 
alles Getreide in den eigenen Speichern aufbewahren. Man ließ es viel⸗ 
fach bis zum Verkaufe im ſtädtiſchen Kornkaſten oder „unter den Leuten“, 
die das Getreide ſchuldeten, auf Lager. 


Unbedeutend iſt der Beſtand an alten Kernen, Gerſte und Roggen 
gegenüber den weit überwiegenden Beſtänden an Veſen und Haber (Rauh⸗ 
frucht). 

Kleine Mengen von Roggen werden zum Verfüttern an kälbernde 
Kühe und — zum „Stärken der Betten“, d. h. der Bettwäſche, ver⸗ 
wendet. 

Von den 2409 ½ Scheffel 2 Strich alten Veſens (gegenüber nur 
49!/» Malter alten Roggens) der Ernte 1413 iit faſt die Hälfte, 
1077 Scheffel 2 Strich, im Fruchtkaſten zu Altshauſen untergebracht, 
weitere 393 Scheffel im Deutſchordenshaus zu Ravensburg und weitere 
108!/s Scheffel in 3 Bürgershäuſern zu Ravensburg, dem nn 
des oberſchwäbiſchen Kornhandels. 
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Auch von 942 Scheffel 1 Strich Haber der alten Ernte liegen große 
Mengen im eigenen und 2 Bürgershäuſern zu Ravensburg, zuſammen 
563 Scheffel gegenüber 158 Scheffel (1 Strich) im Altshauſer Kaſten. 

Gegenüber der noch vorhandenen alten Kornnutzung zeigt die neue 
Kornnutzung (Ernte 1414) einen etwas geringeren Beſtand an Veſen 
(minus 270 Scheffel), dagegen einen um 1284 Scheffel höheren Be: 
ſtand an Haber auf. 

Aus den Einträgen über die neue Kornnutzung entnehmen wir erſt⸗ 
mals, daß auch in Michelwinnaden OA. Waldſee die Kommende Güter 
(vermutlich ausgeliehen gegen Erbzins) beſaß. Auch der Zehnte ſtand 
danach der Kommende daſelbſt zu, ebenſo wie zu Altshauſen, Ebersbach, 
Fleiſchwangen, Eſenhauſen OA. Ravensburg und Hohenberg (— Hochberg 
OA. Saulgau), ferner zu Opfenbach und Sontheim. 

Von ber Geſamtmenge des noch vorhandenen alten und neuen Korn 
(= IX) entfällt auf Haber nur ½ des geſamten Vorrats an Veſen und 
Haber. 

Der größte Teilbetrag mit 800 Scheffel Haber geht ab für das 
Futter des landwirtſchaftlichen Betriebs; dann folgt ein nicht ſo hoher 
Betrag von 650 Scheffel Veſen und 8 Scheffel Gerſte für den Unter: 
halt der Kommendemitglieder (zu der notdurft) und für Almoſen (wohl 
Brotalmoſen). 

Ziemlich beträchtlich ift die Menge des zu Saatgut benutzten, teil- 
weiſe beſonders angekauften Getreides. 

Getreidegülten wurden gereicht an die Prieſterpfründe und den Heiligen 
zu Opfenbach, woſelbſt die Kommende Altshauſen das Patronatsrecht hatte; 
ebenſo wurde an Ittenhauſen (OA. Riedlingen) — zur dortigen Filial⸗ 
faplanei — Getreide gereicht, das aber die dortigen Zehnder (Zehntbauern, 
bzw. Zehntſammler) zu entrichten hatten. Auch einem Prieſter zu Kon: 
ſtanz wurde an feinem Altar ein ewiger Zins in Getreide gereicht, bap 
1 Huhn von einem Weingarten der Kommende zu Oberndorf (— Uber: 
dorf, Weiler Gde. Dingelsdorf, Amt Konſtanz, das bis 1805 der Deutſch⸗ 
ordenskommende Mainau gehörte). 

Kleine Getreidegaben („Trinkgelder“) wurden dem Knecht des Kapitels 
(œ= Konſtanzer Domkapitel) zu Saulgau und den Knechten der Stadt 
Ravensburg und des ſchwäbiſchen Landvogts daſelbſt gereicht. 

Bemerkenswert für dieſe Zeit des. Übergangs von der Natural- zur 
Geldwirtſchaft ift, daß ſelbſt dem Schafſcherer, ber Wäſcherin und Kerzen: 
macherin ihre Entlohnung in Getreide gereicht wird. 

5. Verhältnismäßig gering iſt der Beſtand an altem und neuem Wein: 
16 Fuder (XIII XVI). Er wurde ausſchließlich vom Bodenſee, und 
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zwar hauptſächlich von den eigenen Weinbergen zu Dingelsdorf (Amt 


Lonſtanz) und Wolmatingen (ebenda), gewonnen; 7 Eimer wurden als 


Abgabe für Benützung der Kelter der Kommende zu Wolmatingen ge⸗ 
geben (Torkelwein). Zu dem eigenen Wein wurde noch hinzugekauft, 
trotzdem fehlten in Altshauſen noch etwa 3 Fuder Weins für den Unter⸗ 
halt der Kommende. | 

6. Neben einem Leibgeding für einen ehemaligen Pfarrer zu Hoch⸗ 
berg (DA. Saulgau) mit 54 K hl. im Jahr hat die Kommende verſchiedene 
- ewige Gülten zu entrichten (XVII unb XVIII). Es iſt beachtenswert, 
daß auch die öffentlichen Grundſteuern für den unter der Steuerhoheit 
der Stadt Überlingen ſtehenden Weingarten zu Dingelsdorf und für das 
„Deutſchordenshaus zu Ravensburg ſowie bie Kirchenſteuern (für Konſtanz 
und Augsburg) unter dieſem Titel untergebracht find. 
Die ewigen Gülten für die 4 Prieſterbrüder der Kommende an den 
Fronfaſten (vierteljährlich) find Zinſen einer Jahrtagsſtiftung, die, wie 
der Eintrag vermuten läßt, von dem 1391—1410 als Altshauſener 
Komtur erwähnten Heinrich von Schletten herrührt. 
Der Minderwert einer dem Kloſter Weingarten gehörigen, von Alts⸗ 
bauſen durch einen Weiherbau geſchädigten Wieſe zu Ebersbach wird in 
auffälliger Weiſe nicht durch einmalige Abfindung oder Kauf des Stückes, 
ſondern in Form eines ewigen Zinſes vergütet. 
; 7. Gegenüber bem Vorjahr find unter den Mehr: ober Minder- 

ausgaben dieſes Jahres (XXIV unb XXV) namentlich bie Erſparnis von 
277 ¼ 8 9 p 3 hl. an Wein zu erwähnen, die infolge der billigeren 
VWeinpreiſe des Jahres gemacht werden konnte; dafür wurden 132 ¼ f hl. 
mehr an die Balleikaſſe abgeführt als im Vorjahr. 

Das Fehlen von Wiederkaufſchulden (Wiederkauf — Zinskauf unter 
Vorbehalt der Ablöſung des Zinſes durch den Schuldner um den ge⸗ 

gebenen „Kaufpreis“, das Kapital) und ſonſtigen „nötigen“ Schulden, 
das am Schluſſe der Rechnung noch beſonders hervorgehoben iſt, erweiſt 
gleichfalls den Wohlſtand der Kommende Altshauſen; ſie marſchiert auch 
mit einer Erſparnis von 88!/s ff hl. an den Ausgaben der Hausämter 
. (gegenüber dem Vorjahr) an der Spitze der Balleikommenden. 
So bietet die Kommende Altshauſen in allein das erfreulichſte finan⸗ 
zielle Bild unter den Kommenden der Ballei Elſaß⸗Schwaben⸗Burgund. 


Ravensburg und die Frangofen im Jahre 1796). 
Von Guſtav Merk. 


Die Koalitionskriege, die in dem ſchließlichen Frieden von Lüneville 
1801 mit der gänzlichen Umgeſtaltung des alten Deutſchen Reiches 
endeten, gingen auch an Oberſchwaben nicht ſpurlos vorüber. Fanden 
1792—94 meiſtens nur kleinere Durchmärſche kaiſerlicher Truppen ſtatt, 
jo brachte das Jahr 1795 aus der Garniſon Mannheim auch franzöfiſche 
Kriegsgefangene, wie nach Biberach, Waldſee, Memmingen, Kempten. 
Kaufbeuren, Mindelheim, jo nach Ravensburg. Vom Dezember 1795 
bis April 1796 hatte letzteres derer 686 Kanoniere mit 33 Offizieren 
unter Bedeckung kaiſerlicher Truppen von 160 Mann zu Fuß um 
40 Mann zu Pferd im Quartier. Die Franzoſen ließen es an Ordnung 
nicht fehlen, und ihrer Dankbarkeit gaben ſie Zeugnis in dem an den 
Magiſtrat der Stadt gerichteten Glückwunſchſchreiben zum neuen Jaht 
oder in Abſchiedsbriefen, in denen ſie dieſer „liebenswürdigen Stadt“ 
(aimable ville) ein dankbares Andenken für die gute Behandlung zu 
bewahren verſprachen. Als am 24. Juni 1796 die Franzoſen bei Kehl 
den Rhein überſchritten hatten, ließ fid) nach dem Vorgang von Württem⸗ 
berg und Baden auch bie zu Augsburg tagende ſchwäbiſche Kreisverſamm⸗ 
lung mit dem General der Rhein: und Moſelarmee Moreau durch ibt: 
Abgeordneten v. Laſſolaye und v. Mandelsloh am 27. Juli 1796 in den 
ſog. Stuttgarter Waffenſtillſtand ein, der in ſeinen Bedingungen unterm 
30. Juli auch die Genehmigung der Kreisverſammlung fand. 

Noch waren aber die Verhandlungen für den Waffenſtillſtand nicht 
abgeſchloſſen, als Kanzleiverwalter v. Bentele dem Magiſtrat zu Ravens⸗ 
burg über die äußere politiſche Lage und die Gefahr des franzöfiſchen 
Aufmarſches auf Grund der Kriegszeitungen Bericht erſtattete. Der Nat 
der Stadt war von vornherein darauf bedacht, den anrückenden Feind 
für ſich zu gewinnen, und beſchloß ſchon unterm 23. Juli 1796, daß 
für den Fall, daß ſich franzöſiſche Truppen der Gegend näherten, eine 
Deputation, beſtehend aus dem Senator Abraham Kutter, Kanzleiverwalter 
Joſeph v. Bentele und dem in der franzöſiſchen Sprache wohlgeübten 
Gerichtsaſſeſſor Chriſtian Stattmüller, dem Kommandanten auf 2 bit 
3 Stunden entgegengehe. Die Deputation ſolle ſofort auch das Kreil 


1) Nach Akten im Stadtarchiv Ravensburg. 
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atteſtat über die beſchloſſene Waffenſtillſtandsunterhandlung, ein Ber- 
zeichnis der zu Ravensburg gehörigen Dörfer und Ortſchaften auf dem 
Lande, ein oder mehrere Zeugniſſe der in der Stadt einquartiert ge- 
mejenen franzöſiſchen kriegsgefangenen Ober⸗ und Unteroffiziere über 
die genoſſene gute Behandlung übergeben. Gleichzeitig ſolle ſie um 
Schonung der Stadt und der Landſchaft bitten, auch um Haltung guter 
Manneszucht bei etwaiger Einquartierung. Außerdem ſollte nach dem 
Ratsprotokoll eine hinlängliche Zahl blechener Zeichen mit der Aufſchrift: 
Cerele de Souabe in Bereitſchaft gehalten und dieſe Zeichen auf dem 
Lande, teils, wo es Dörfer betreffe, an aufzurichtenden Säulen, teils, 
wenn es einzelne Höfe oder Weiler ſeien, an die Häuſer angeſchlagen 
werden. Unterm 2. Auguft wurde auch dem Ammann Schuler zu Neu: 
haus, dem Waibel Anton Bentele zu Schmalegg, den Ammännern Rauſcher 
zu Bavendorf, Hildenbrand zu Winterbach, Fuchs zu Hinzistobel befohlen, 
eine Zahl tannener Säulen, die außerhalb des Bodens 8— 10 Schuh hoch 
fein müſſen, nebft einem Schirmbrett von 11/ Schuh lang und 1 Schuh 
breit, für jede Säule anfertigen zu laſſen und dieſelben auf den erſten 
weiteren Ratsbefehl an allen gegen Neuhaus, Althaus und Bitzenhofen 
führenden Straßen und Zugängen aufrichten zu laſſen. Die Beſitzer ein⸗ 
ſchichtiger Höfe feien anzuweiſen, daß fie ſelbſt ſolche Säulen und Schirm⸗ 
bretter in Bereitſchaft halten. Abends 10 Uhr erging derſelbe Befehl 
an ben ravensburgiſch⸗hoſpitalitiſchen Ammann Vinzenz Hecht zu Wolperts— 
wende und an den Gerichtsammann zu Mochenwangen, da die Franzoſen 
nach ſicheren Berichten bereits in das Altshauſer Gebiet eingerückt ſeien. 
Nach einem für den Pfarrer zu Eggartskirch beſtimmten Formular ſollte 
die Inſchrift lauten: „Cercle de Suabe. Patronat de la Ville libre 
de Ravensburg“. Am gleichen Tage war von dem Altshauſer Oberamt 
mitgeteilt worden, daß es durch einen Eilboten von Hohenfels die Nach— 
richt erhalten habe, daß der General Ferino, ein ſehr rechtſchaffener 
Kommandant, mit 10070 Mann im Anmarſch fei und dort kampiert habe; 
vermutlich ſei er in Pfullendorf und werde morgen in Altshauſen und 
Umgegend fid) befinden. Der General halte die genaueſte Manneszucht 
und Ordnung. Der Ravensburgiſche Magiſtrat erinnerte deshalb auch am 
3. Auguſt die ehrliebende Bürger: und Einwohnerſchaft, bei dem Ein: 
marſch franzöſiſcher Truppen in die Stadt und das Gebiet der Stadt 
ſich ruhig zu verhalten und mit Enthaltſamkeit von allem ſittenloſen 
Unfug oder Übelreden, vielmehr durch ein zuvorkommendes, menſchen⸗ 
freundliches Betragen gegen dieſelben alle Unannehmlichkeiten zu ver⸗ 
meiden, die von ihnen um ſo weniger zu fürchten ſeien, da ſie nach zu⸗ 
verläſſigen Nachrichten die ſtrengſte Manneszucht überall halten und ein 
Birt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 8 
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Waffenſtillſtand zwiſchen der franzöſiſchen Nation und dem ſchwäbiſchen 
Kreis geſchloſſen, daher keine Feindſeligkeiten zu befürchten ſeien. Und 
wie der Magiſtrat für die nötige Unterkunft und Verpflegung dieſer 
Kriegsvölker, auch für die Erhaltung der öffentlichen Sicherheit die 
nötigen Maßnahmen durch das Quartieramt treffen laſſen werde, ſo 
vertraue er zu der geſamten Bürger: und Einwohnerſchaft, daß fie diefe 
Vorkehrungen durch willige Befolgung der quartieramtlichen Anträge und 
Befehle, auch ſonſt, ſo viel an ihr ſei, erleichtern und befördern werde. 
Wirklich rückten an dieſem Tage auch ſchon 9000 Mann in Mochen⸗ 
wangen, Neuhaus, Althaus und Bitzenhofen ein, bie im weiteren Bor: 
marſch teils unter Tharreaus Führung bis an den Arlberg, teils unter 
dem Befehl Ferinos bis Augsburg und München vordrangen, nach der 
Niederlage Jourdans bei Amberg wieder hierher zurück mußten. 

In Artikel 3 des Stuttgarter Waffenſtillſtands wurde vom General 
en chef Moreau zugeſichert, daß die Perſonen und das Eigentum von 
den Truppen, die er der Kriegsoperationen wegen in die ſchwäbiſchen 
Kreislande einrücken laſſen müſſe, reſpektiert werden, und der General: 
adjutant Rouſſeau hatte ſchriftlich die Erklärung abgegeben, daß „alle 
Militärperſonen, die in der Stadt Ravensburg oder dortigen Gegend die 
geringſte Unordnung begehen würden, durch die ſchwäbiſchen Kontingents⸗ 
truppen, die über die innere Sicherheit der Stadt zu wachen baben, 
arretiert und hernach in das Hauptquartier ihres Korps geliefert“ werden. 
Der Rat von Ravensburg gab deshalb durch Beſchluß vom 9. Auguſt 
bekannt, daß man ſich derer, die ſtehlen oder die Leute ſonſt mißhandeln, 
mit Hilfe der in dieſer Abſicht auf das Land verlegten Kontingents⸗ 
mannſchaften wohl zu bemächtigen ſuchen und nach Ravensburg zu weiterer 
Verfügung liefern dürfe, ohne deshalb eine Ahndung befürchten zu müſſen. 
Ebenſo wohlmeinend als ernſt wurde aber verwarnt, gegen das franzöſiſche 
Militär ſonſt keine Gewalttätigkeiten auszuüben, wenn nicht die Rettung 
ſeines eigenen Lebens oder Eigentums ſolches unumgänglich, nötig mache, 
widrigenfalls jene, die ſich an dieſen Militärperſonen ohne Not vergreifen, 
ſich die fürchterlichen Folgen ihrer Unbeſonnenheit ſelbſt zuzuſchreiben 
haben würden. Die auf die Landſchaft kommandierte Kontingentsmant: 
ſchaft habe ſich auch zu Streifen, Patrouillen, Nachtwachen und dergleichen 
Militärdienſten nach „beſcheidener“ Anweiſung der Diſtriktsammänner ge 
brauchen zu lafen und dafür die Hausmannskoſt, auch Dach und Fach 
unentgeltlich zu genießen, weshalb Waibel, Ammänner und Gerichtsleute 
wegen Verteilung und Verrechnung der Verpflegung fid) gemeinſam ver 
ftändigen ſollten. Von der Erklärung Rouſſeaus wurden 6 Exemplare 
im Amt Schmalegg und 2 im Amt Winterbach öffentlich angeſchlagen. 
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Während man ſo beiderſeits an maßgebender Stelle anſcheinend 
menigftens ehrlich bemüht war, die amtlich gegebenen Erklärungen zu 
achten und in guten Verhältniſſen durchzukommen, ging es ohne leidige 
Zwiſchenfälle nicht ab. Bei dem von dem franzöſiſchen Oberkommando 
und zugleich dem landvogteilichen Oberamt Altdorf ſo ſtreng unterſuchten 
und mit 6000 fl. beſtraften Vorfall der Mißhandlung und Tötung von 
5 Mann einer von Ravensburg nach Wangen abgeſandten franzöſiſchen 
Patrouille durch Grünkrauter Bauern konnte der Ravensburger Zeuge 
Buchbinder Benedikt Kriſt in feinem Verhör“) nicht umhin, auszuſagen, 
daß er den Franzoſen vor dem blutigen Zuſammenſtoß erklärt habe, daß 
die Urſache des Auflaufs und Zuſammenrottens der Bauern darin zu 
ſuchen ſei, daß ſchon mehrere ſtreifende Partien der durchmarſchierenden 
franzöfiſchen Truppen geraubt, geplündert und dergleichen Exzeſſe „kaum 
den Abend vorher“ (Sonntag, 7. Auguſt) in der benachbarten Aichamſchen 
Papiermühle und in der Mühle zu Ittenbeuren verübt hätten. Auf ſeinen 
Rat, ſich nicht von der Straße zu entfernen, und ſeine Bereiterklärung, 
im Falle ihres Verlangens Eſſen und Trinken von dem dazu erbötigen, 
ibm verwandten, die drohende Gefahr ahnenden Pfarrer von Grünkraut 
herbeizuholen, hätten ſich aber die Franzoſen bedankt und ſeien weiter⸗ 


marſchiert >). 


2) Vgl. Eben, Verſuch e. G. R. II S. 286. Hafner S. 652. 

3) Über den Hergang äußerte ſich Kriſt dahin: „Am letzten Montag in der Früh 
ungeſähr um 8 Uhr, wo ich bei meinem Schwager Herrn Pfarrer zu Grünkraut auf 
einem Beſuch war, kam ein Kerl dahergeſprungen und bat um Hilfe, indem in einem 
benachbarten Bauernhauſe ſeitwärts von der Steig Franzoſen angekommen wären, 
welche plünderten und die Leute umbrächten. Auf dies hin gingen beiläufig 8 Männer 
von Grünkraut mit Spießen und Bengeln bewaffnet und auch ich ſelbſt mit ein paar 
Piſtolen, die aber nur mit Pulver und Papier geladen waren bis zum Frieden (ein 
einzelner Bauernhof an der Straße zwiſchen Grünkraut und Meſchenmoos) woſelbſt wir 
durch zurückgekommene Leute vernahmen, daß die Franzoſen von dem Bauernhof bei 
der Steig vertrieben worden feien und nun nach den an ber Landſtraße gelegenen 
2 Höfen von Gullen anmarſchieren. Wir warteten beim Frieden bis die Franzoſen 
die nur ein paar Büchſenſchüſſe davon entfernten 2 Höfe beim Gulen umrungen ge- 
habt hatten. Hierauf gingen wir nebſt den von der Steig und Meſchenmoos zurück⸗ 
gekommenen Leuten gegen den Gullen zu. Sobald uns die Franzoſen ſahen, ſtellten 
ſie ſich an die Straße und luden ihr Gewehr, ſo viel nämlich ihrer mit ſolchen ver⸗ 
ſehen waren. Einer davon trat gegen uns her und fragte durch ſeinen Dolmetſcher 
was wir wollten. Wir antworteten, unſere Abſicht wäre nur zu ſehen, was ſie da 
machen und wohin ſie gehen wollten. Der Dolmetſcher erwiderte, ſie verlangten einen 
Wagen mit 2 Pferden auch 2 Pferde zum Reiten und wollten nach Wangen zu ihrem 
Regiment zurück. Der Bauer von Gullen erbot ih auf mein Zuſprechen die 2 Reit- 
pferde auf 2 Stund weit herzugeben und ſchickte einen Buben in das benachbarte 
Ottlein Stittlen; damit ein zweiſpänniger Wagen beigeſchafft werde. Da ich nun den 
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n e quent, vorwärts zu gehen, indem ſie den Wagen unterwegs an 
eii, 19 beguemien fie fid hiezu, ohne bie Reitpferde mitzunehmen. Die € 
i4 Sum 65 cn, den Franzoſen nachzugehen, welche aber zu mir jugten, wie fie È 
mát ioen wurden. Durch meine Vorſtellung brachte ich es dahin, daß die Ni 
pe E4 ibon von mehreren Orten her verſammelt hatten, zurückblieben. Ich b 
gs mu bem Franzoſen ganz allein bis zu der Stelle, wo der von Rittlen err 
Espn qui die Landſtraße herausgekommen wäre. Sie äußerten fih aber, ? 
den Lagen nicht wollen und gingen mit mir bis zu dem Weg, der von der $ 
sch Grüntraut führte. Unterwegs erklärte ich ihnen die Urſache warum die 3 
io zuiommengelaujen und auf ihrer Hut feien, indem [don mehrere ſtrerfende 1 
son ben durchmarſchierenden franzöſiſchen Truppen geraubt, geplündert und bc: 


Exzeſſe kaum den Abend vorher in der benachbarten Aichamſchen Papiermube 


der Mühle zu Ittenbieren verübt hätten. Sie, die Franzoſen, möchten ſich der 
der Straße nicht entfernen, wenn fie aber zu trinken ober zu effen verlangen 
ich's ihnen herbeiſchaffen, weil der Herr Pfarrer zu Grünkraut fih ſchon vori 
erboten hatte. Sie bedankten ſich und matſchierten weiter, id) aber mob: be 
nach Grünkraut ohne von einem Menſchen begleitet zu ſein. Als ich eben be 
Pfarrer zu Grünkraut die frohe Nachricht, daß alles im Frieden beigetes: del 
zählen anfing, ſprang ein Bude vom Kirchturm herunter und brachte d & 
wirklich gingen die Franzoſen zuruck gegen Ritten und ein großer Seoc 
Bauern käme ihnen entgegen. Der Herr Pfarrer bat mich hinaus zugeben £ 
Bauern zuzuſprechen, ſich doch nicht an den Franzoſen zu vergreifen. a 
dieſe bei meiner Dahinkunft jagten, ſie wollten nach Waldſee geben 2 
waffneten fib auch wirklich zu Antretung dieſes Wegs angeſchickt barten. wer 
Unbewaffneten ſchon gegen Wangen vorausgelaufen matrem, jo wurden ix 
mißtrauiſch und beſtanden darauf, die Franzoſen, wo fe auch hingeden DE 
ich ben Miuler machen wollte, rief ein B 


transportieren. Während 
8: Wer iſt der? ich glaube das iſt der größte Franz os. rea v 


Haufen becau 
ich mich zurüd, die Frauzoſen «M n o: 


zuerft totſchlagen. Auf diefe Rede 308 ! 

und bernad hörte ich noch aus dem Haufen berausſchteien, die Aus T 
Franzoſen gewehrlos machen um ſie deſto ſicherer transportieren m Est 
Bauern bielen Entſchluß ausführen molten, Welten fih die Franzorer de 
hin, einer bapon ſprang jeitmärt® auf emen Hügel umb ſchoß gegen me Sex 
zwei andere Fran zoſen, ſoviel ich im Weggcden nod ſehen konnte. = X 
auch geſchoſſen haben. Nach dieſem Vorgang, wo id (don ſeitw erz E N 
gegen Grünkraut du war, entfernte ib mich und ging zum Herra Send 
Folgen des Gefechts abzuwarten. Mibin weiß ich vom weiteren — 1 
was ich nach der Hand horte, namlich daß die Bauern auch Verena 
paar Framoſen aerbtei baben.” Sur Beranang feiner Angaben dere vs | 


auf einen alten Mann von Knollen 
es ernit wurde. (Stadtarchiv Navensburg.) 
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Stmahnung bei dem größten Teil der Bürger die gewünſchte Wirkung 
ervorgebracht. Bei einer aber gegen einige unruhige Handwerksburſchen 
orgenommenen Unterſuchung habe es ſich herausgeſtellt, daß ſich unter 
en beiden Religionsparteien gewiſſe Geſellſchaften und Faktionen bilden, 
ie, indem ſie ſich mit oder ohne Unterſcheidungszeichen voneinander ab⸗ 
mberm, wechſelſeitige Erbitterungen und Zänkereien veranlaſſen. Es 
urde daher durch Ratsbeſchluß vom 9. September 1796 verordnet, daß 
V jedermann, beſonders aber die Handwerksgeſellen, Lehrjungen und 
dere junge Burſchen, von dergleichen Abſonderungen, unnötigen Aus⸗ 
-chnungen, Zuſammenrottens und Auflaufs, ſowie von politiſchem Nä- 
mieren bei Gefängnis- oder anderen ſchweren Leibesſtrafen fid) ent- 
ten. Die Meiſter und Hausväter find aufgefordert, ſolchen Unfug 
it zu dulden und den jungen Leuten mit dem guten Beiſpiel voran: 
gehen. In einigen Wein⸗, Bier: und Privathäuſern ſpiele man um 
zes Geld, begünſtige man verdächtige Zuſammenkünfte zwiſchen Per- 
2 m beiderlei Geſchlechts, Leute, die über die erlaubte Zeit zechen, 
den der Patrouille verheimlicht, der Wache ſei deshalb der wieder⸗ 
e Auftrag erteilt worden, in Viſitierung der Wirtshäuſer und der 
.Jer, in denen fie etwas Verdächtiges anzutreffen glaube, die ſtrengſte 
ktlichkeit zu beobachten und jeden, der gegen die Ordnung ſich daſelbſt 
* ten laffe, anzuhalten und zu deffen exemplariſcher Beſtrafung bei dem 
anzuzeigen. Durch Natsbeſchluß vom 23. September 1796 wurde 
E Verbot wegen des Tragens gewiſſer Unterſcheidungszeichen erneuert 
MIL erweitert, daß gar feine Kokarden oder Abzeichen, von welcher 
E unb Bedeutung fie fein mögen, von den Ravensburger Bürgern, 
"^" obne, Angehörigen und Dienftboten getragen werden dürfen, weil 
ch nur der Parteigeift angeflammt und Anlaß zu gefährlichen Ab- 
2 ; tungen und Zuſammenkünften, Händeln und Zänkereien gegeben werde. 
urch die Wiederannäherung der beiderſeitigen, franzöſiſchen und 
PF ichen Kriegsvölker bezeichnete ber Magiſtrat in dem Aufruf bie 
:** Ravensburgs für gefahrvoll, weshalb feine Sorgfalt deſto größer 
Lid [xie öffentliche Ruhe und Sicherheit von innen zu erhalten und von 
ärger: und Einwohnerſchaft Schaden und Unglück abzuwenden. 
=; öffentlicher Dank ſei dem größten Teil der Bürgerſchaft für die 
i su 2 ige Befolgung der obrigkeitlichen Befehle und Anträge. Gleich⸗ 
PE "ber ſcheine es noch einige Irregeführte zu geben, die aus Mangel 
„ ſicht und Überlegung die magiſtratiſchen Anſtalten erſchweren und, 
n „ fie fid als patriotijde Bürger auszuzeichnen ſuchen, gerade bie 
Irgerlichen Ordnung am meiſten entgegenſtehenden Mittel wählen. 
uo : fei dies vor ein paar Tagen bei dem nächtlichen Durchmarſche 
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Die Ravensburger Bürger: und Einwohnerſchaft mußte auch unte 
23. Auguſt durch einen öffentlichen Verruf zu ruhigem und friedlich 
Betragen gegen die Franzoſen erinnert und gegen alles, was zu geg 
ſeitigem Mißtrauen, Unwillen, Streit und Händeln Anlaß geben kön 
verwarnt werden. Zu wahrer Beruhigung des Magiſtrats habe di 


Franzoſen zuredete, vorwärts zu gehen, indem fie den Wagen unterwegs antre 
würden, fo bequemten fie ſich hiezu, ohne die Reitpferde mitzunehmen. Die Bar 
ſchickten fid) an, den Franzoſen nachzugehen, welche aber zu mir ſagten, wie fie fol: 
nicht leiden würden. Durch meine Vorſtellung brachte ich es dahin, daß die Banı 
die ſich ſchon von mehreren Orten her verſammelt hatten, zurückblieben. Ich hinge 
ging mit ben Franzoſen ganz allein bis zu der Stelle, wo der von Nittlen ermar 
Wagen auf die Landſtraße herausgekommen wäre. Sie äußerten jid) aber, daß 
den Wagen nicht wollen und gingen mit mir bis zu dem Weg, der von der Str 
nach Grünkraut führte. Unterwegs erklärte ich ihnen die Urſache warum die Bau 
[o zuſammengelaufen und auf ihrer Hut ſeien, indem ſchon mehrere ſtreifende Bari 
von den durchmarſchierenden franzöſiſchen Truppen geraubt, geplündert und bergleit 
Exzeſſe kaum den Abend vorher in der benachbarten Aichamſchen Papiermühle und 
der Mühle zu Ittenbieren verübt hätten. Sie, die Franzoſen, möchten ſich babet : 
der Straße nicht entfernen, wenn ſie aber zu trinken oder zu effen verlangten, wo 
ich's ihnen herbeiſchaffen, weil der Herr Pfarrer zu Grünkraut fid [don vorläufig d 
erboten hatte. Sie bedankten ſich und marſchierten weiter, ich aber nahm ben 2 
nach Grünkraut ohne von einem Menſchen begleitet zu ſein. Als ich eben dem de 
Pfarrer zu Grünkraut die frohe Nachricht, daß alles im Frieden beigelegt ſei, zu 
zählen anfing, ſprang ein Bube ogm Kirchturm herunter und brachte die Botſch 
wirklich gingen die Franzoſen zurück gegen Ritilen und ein großer Schwarm 
Bauern käme ihnen entgegen. Der Herr Pfarrer bat mich hinauszugehen und 
Bauern zuzuſprechen, ſich doch nicht an den Franzoſen zu vergreifen, nachdem o 
diefe bei meiner Dahinkunft ſagten, fie wollten nach Waldſee gehen und die 
waffneten fif auch wirklich zu Antretung dieſes Wegs angeſchickt hatten, während 
Unbewaffneten ſchon gegen Wangen vorausgelauſen waren, |o wurden die Bau 
mißtrauiſch und beſtanden darauf, die Franzoſen, wo ſie auch hingehen wollten. 
transportieren. Während ich den Mittler machen wollte, rief ein Bauer aus d 
Haufen heraus: Wer ift der? ich glaube das ift der größte Franzos, die ſen folte u 
zuerſt totſchlagen. Auf dieſe Rede zog ich mich zurück, die Franzoſen aber ſtellten 
und hernach hörte ich noch aus dem Haufen herausſchreien, die Bauern wollen 
Franzoſen gewehrlos machen um ſie deſto ſicherer transportieren zu können. Als 
Bauern dieſen Entſchluß ausführen wollten, ſtellten ſich die Franzoſen gegen dieſel 
hin, einer davon ſprang ſeitwärts auf einen Hügel und ſchoß gegen die Bauern, ſo 
zwei andere Franzoſen, ſoviel ich im Weggehen noch ſehen konnte, unter den Heu 
auch geſchoſſen haben. Nach dieſem Vorgang, wo ich ſchon ſeitwärts auf dem z 
gegen Grünkraut zu war, entfernte ich mich und ging zum Herrn Pfarrer, ohne 
Folgen des Gefechts abzuwarten. Mithin weiß ich vom weiteren Vorfalle nichts 
was ich nach der Hand hörte, nämlich daß die Bauern auch dreingeſchlagen und 
paar Franzoſen getötet haben.“ Zur Beſtätigung feiner Angaben berief fi Kriſt s 
auf einen alten Mann von Knollengraben, Namens Schübel, der auch dabei war, 
es ernſt wurde. (Stadtarchiv Ravensburg.) 
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Ermahnung bei dem größten Teil der Bürger die gewünſchte Wirkung 
hervorgebracht. Bei einer aber gegen einige unruhige Handwerksburſchen 
vorgenommenen Unterſuchung habe es ſich herausgeſtellt, daß fih unter 
den beiden Religionsparteien gewiſſe Geſellſchaften und Faktionen bilden, 
die, indem ſie ſich mit oder ohne Unterſcheidungszeichen voneinander ab⸗ 
ſondern, wechſelſeitige Erbitterungen und Zänkereien veranlaſſen. Es 
wurde daher durch Ratsbeſchluß vom 9. September 1796 verordnet, daß 
ſch jedermann, beſonders aber die Handwerksgeſellen, Lehrjungen und 
andere junge Burſchen, von dergleichen Abſonderungen, unnötigen Aus⸗ 
zeichnungen, Zuſammenrottens und Auflaufs, ſowie von politiſchem Rä⸗ 
ſonnieren bei Gefängnis⸗ oder anderen ſchweren Leibesſtrafen ſich ent⸗ 
balten. Die Meiſter und Hausväter find aufgefordert, ſolchen Unfug 
nicht zu dulden und den jungen Leuten mit dem guten Beiſpiel voran⸗ 
zugehen. In einigen Wein⸗, Bier: und Privathäuſern ſpiele man um 
hohes Geld, begünſtige man verdächtige Zuſammenkünfte zwiſchen Per⸗ 
ſonen beiderlei Geſchlechts, Leute, die über die erlaubte Zeit zechen, 
werden der Patrouille verheimlicht, der Wache ſei deshalb der wieder⸗ 
bolte Auftrag erteilt worden, in Viſitierung der Wirtshäuſer und der 
Häuſer, in denen ſie etwas Verdächtiges anzutreffen glaube, die ſtrengſte 
Pünktlichkeit zu beobachten und jeden, der gegen die Ordnung ſich daſelbſt 
betreten laſſe, anzuhalten und zu deſſen exemplariſcher Beſtrafung bei dem 
Rate anzuzeigen. Durch Natsbeſchluß vom 23. September 1796 wurde 
dieſes Verbot wegen des Tragens gewiſſer Unterſcheidungszeichen erneuert 
und dahin erweitert, daß gar keine Kokarden oder Abzeichen, von welcher 
Farbe und Bedeutung ſie ſein mögen, von den Ravensburger Bürgern, 
Einwohnern, Angehörigen und Dienſtboten getragen werden dürfen, weil 
dadurch nur der Parteigeiſt angeflammt und Anlaß zu gefährlichen Ab- 
ſonderungen und Zuſammenkünften, Händeln und Zänkereien gegeben werde. 

Durch die Wiederannäherung der beiderſeitigen, franzöſiſchen und 
kaiſerlichen Kriegsvölker bezeichnete der Magiſtrat in dem Aufruf bie 
Lage Ravensburgs für gefahrvoll, weshalb ſeine Sorgfalt deſto größer 
ſei, die öffentliche Ruhe und Sicherheit von innen zu erhalten und von 
der Bürger⸗ und Einwohnerſchaft Schaden und Unglück abzuwenden. 
Dank, öffentlicher Dank ſei dem größten Teil der Bürgerſchaft für die 
willfähige Befolgung der obrigkeitlichen Befehle und Anträge. Gleich⸗ 
wohl aber ſcheine es noch einige Irregeführte zu geben, die aus Mangel 
an Einſicht und Überlegung die magiſtratiſchen Anſtalten erſchweren und, 
indem ſie ſich als patriotiſche Bürger auszuzeichnen ſuchen, gerade die 
der bürgerlichen Ordnung am meiſten entgegenſtehenden Mittel wählen. 
Leider ſei dies vor ein paar Tagen bei dem nächtlichen Durchmarſche 
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franzöſiſcher Truppen wahrgenommen werden, wo Reden und Äußerungen, 
zumal gegen den Kommandanten der Polizeiwache, gefloſſen feien, die 
leicht zu einem Aufſtand mit allen ſeinen unſeligen Folgen hätten Anlaß 
geben können. Unter dem Vorbehalt näherer Unterſuchung dieſes Unfugs 
werde die Bürgerſchaft auf das dringendſte aufgefordert und ermahnt, bei 
dem Cin- oder Durchmarſch franzöſiſcher und eintretendenfalls auch failer- 
licher Truppen ſich ſtill und ruhig zu verhalten, in die Veranſtaltungen 
des Quartieramts oder der Wache ſich nicht zu miſchen, das Militär weder 
mit Worten noch Werken zu beleidigen oder zum Mißtrauen zu reizen, 
folglich nicht rottenweiſe zuſammenzulaufen, noch ſich vor das Wirtshaus 
zum Lamm, als dem gewöhnlichen Hauptquartier, hinzudrängen, ſondern 
vielmehr, beſonders bei der Nacht, zu Haufe bleiben, bie Quartier: und 
Verpflegungsanſtalten aber der obrigkeitlichen Vorſorge zu überlaſſen. 
Ja niemand ſolle ſich den unglücklichen Gedanken in den Sinn kommen 
laffen, gegen einen Franzoſen fo wenig als gegen jemand vom kaiſer⸗ 
lichen Militär zu ſchießen oder andere Gewalttat zu begehen, noch auch, 
was ebenſo übel ausgelegt werde, Sturm zu ſchlagen ober ſonſt Zeicben 
zu Zuſammenrottierungen zu geben, da die fürchterlichen Folgen eine; 
ſolchen Vergehens nicht zu überſehen feien. Der Magiſtrat verwies auch 
auf die wegen vorgekommener Grauſamkeiten und Mordtaten untern 
19. September 1796 von General Tharreau im Hauptquartier zu Wangen 
erlaſſene Proklamation hin, deren Wortlaut war: 

„Der General, jo die erſte Diviſion der fränkiſchen Rhein: und 
Moſelarmee kommandirt, hat mit großem Mißvergnügen die Grau: 
ſamkeiten und Mordtaten vernommen, deren fid) mehrere Bewobne⸗ 
Schwabens an fränkiſchen Soldaten und anderen Angeſtellten haben 
zu Schulden kommen laſſen. 

Er gibt hiemit den Vorgeſetzten der Städte und Dörfer bei ibr? 
perſöhnlichen Verantwortlichkeit zu erkennen, daß er die Städte urd 


Dörfer, wo ſolche Verbrechen wieder vorkommen ſollten, mit Feuer 


und Schwert verheeren wird, es wäre denn, daß man auf der Stele 
die Schuldigen in feine Hände liefert, um fie nach der Größe ihre 
Unthat zu beſtrafen.“ 

Die Bewohner Schwabens und deren Vorgeſetzte werden jualci 
an den Freundſchafts⸗Vertrag erinnert, der bie fränkiſche Armee mt 
ihnen verbindet; der General läßt ſich angelegen fein, defen der 
fügungen zu handhaben, aber er ift eben jo entſchloſſen jede Uro 
nung, jedes Verbrechen zu beſtrafen. Es fehlt ihm dazu nicht 11 
Willen noch Mittel. 

Der die erſte Diviſion kommandierende General Tharreau.“ 
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Möchte ſich, lautet die Mahnung auf dieſe im Waghauſe am 
25. September bekanntgegebene Proklamation, doch jeder Bürger und 
Einwohner diefe ernſthafte und nach neueren mündlichen Außerungen 
des gedachten Herrn Diviſionsgenerals auch auf andere Mißhandlungen 
der franzöſiſchen Truppen in ſeinem Maß ausgedehnte Warnung zur 
Lehre nehmen, wie notwendig es iſt, dem hier durchmarſchierenden, ſich 
einquartierenden oder lagernden Militär höflich und freundſchaftlich zu 
begegnen, um von demſelben, ſtatt ſonſt zu erwartender Unannehmlich— 
keiten, hinwiederum menſchenfreundlich behandelt und mit Exzeſſen (die, 
wenn fie dennoch gegen Vermuten eintreten ſollten, der Obrigkeit ſogleich 
anzuzeigen wären), ſoviel möglich verſchont zu werden. 


Auch vom Hauptquartier des General en chef Moreau aus Wichter⸗ 
hauſen war unterm 21. September an die Kommiſſion des ſchwäbiſchen 
Kreiſes folgende Verwarnung eingelaufen: 


„Ich vernehme, meine Herren, daß die Innwohner verſchiedener 
Gemeinden auf Leutung der Sturmglocke ſich zuſamenrotten, ſich mit 
Gewalt denen ordnungsmäßigen Requiſitionen wiederſezen und daß 
ſelbe einzelne Militaire Perſonen verfolgen und mißhandlen, wovon 
verſchiedene verwundet und beraubt und einige gar getödet worden 
ſind. Schon vor einiger Zeit waren mir Nachrichten von ſolcher Art 
zugekommen: da ich aber glaubte, mich auf die Verſicherung verlaſſen 
zu können, bie mir über die freundliche Geſinnungen derer Inn: 
wohner dieſer Lande ertheilt worden ſind So habe ich einzelne Fälle 
zu entſchuldigen geſucht und mich jeder ſtrengen Maaßnahme, wozu 
ich immer ungern ſchreitte, nochweils enthalten. Unterdeſſen erneuern 
und vermehren ſich die Todſchläge auf allen Seiten und die vorige 
Nachſicht erfordert nun um ſo mehr groſſe Beiſpiele von Schärfe. 
Gleichwohl will ich über das vergangene hinausgehen und die Frevel, 
die vorhin bis auf den heutigen tag vorgegangen unbeſtrafft hingehen 
laſſen — zugleich aber feſt entſchloſſen, jeden tumultuariſchen Auflauf, 
jede ſträffliche Wiederſezlichkeit und jede Gewaltthätigkeit derer Jun- 
wohner gegen die Franken mit ſchnell und ſchröcklichem Beiſpiel zu 
beſtraffen und dieſe Beiſpiele der Strenge werden nicht nur auf die 
Urheber dieſer Gewaltthätigkeiten ſondern auf die ganze Gemeinde 
fallen, wo derley Gewaltthaten ansgeübt worden ſind. 


Ich halte es für pflicht, Sie meine Herren, hievon vorläufig zu 
benachrichtigen und fie zu erſuchen, diefe Warnungen denen Jnn- 
wohnern von Schwaben bekannt zu machen und ſelbe auf ihre 
freundliche Geſinnungen durch Erinnerung zurückzuführen, daß ihre 
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pflichten und zum Theil ihre Cide, dann auch ihre eigene Wohlfahrt 
ſie dazu verbinden. 


Ich wiederhole ihnen zugleich, daß jede Ausſchweifung von ihrer 
Seite künftig eine ſchnelle und ſchröckliche Beſtraffung zur Folge haben 
wird, die ſie zugleich auf ihre Mitbürger herbeyziehen werden. 

Le General en chef 
Moreau.“ 
Dieſe zweite Erklärung wurde auch auf Erſuchen des Obriſtleutnants 
v. Theobald als Kommiſſär des ſchwäbiſchen Kreiſes durch die Hochfürſtl. 
Konſtanzſche Regierung in Meersburg nach Ravensburg übermittelt und 
hier den „Untertanen der Reichsſtadt Ravensburg in und außer der 
Stadt“ bekanntgegeben. Sämtliche Untertanen wurden infolgedeſſen 
von Magiſtrats wegen auf das ernſtlichſte gewarnt, daß ja keiner weder 
in einem Haufe, noch auf dem Felde, im Holz oder irgend anderswo 
gegen einen Franzoſen ſchieße oder andere Tätlichkeit begehe, daß bd 
Annäherung der Franzoſen nicht Sturm geſchlagen, noch ſonſt ein $ 
ſammenrotten veranlaßt werde, ſondern daß ſich jedermann ſtill und 
ruhig verhalte und dem Militär höflich und freundlich begegne. Sollte 
aber einer gegen alle Erwartung ſo unbeſonnen ſein, ſich an einem 
Franzoſen zu vergreifen oder andere zu Mißhandlung dieſes Militärs 
zu verleiten, fo werde ihn der Magiſtrat in Haft nehmen laſſen und 
dem nächſten franzöſiſchen Militärkommando ſelbſt überliefern. 


Den verſchiedenen Mesnern an der oberen Liebfrauen-, der unteren 
St. Jodoks⸗, der evangeliſchen Pfarrkirche, der Kapellen St. Leonhard, 
Heiligkreuz, St. Georg und Mühlbruck⸗ ſowie der Hoſpitalkirche wurde 
neben den Patres Karmeliter und Kapuzinern und den Schweſtern zu 
St. Michael ein eigener Ratsbeſchluß zugeſtellt, wonach allen Mesnen 
und Kirchendienern bei eigener Verantwortlichkeit auf das ſchärfſte be 
fohlen wurde, die Türen und Zugänge zu den Türmen und Glocken wobl 
zu verſchließen und niemand, unter welchem Vorwand es ſein ſollte, den 
Zutritt dahin zu geſtatten, ausgenommen zur gewöhnlichen Zeit für die: 
jenigen, die zum Gebet ober zum Gottesdienſt läuten müſſen. Qu 
beſondere fole in dem Karmeliterchor das Seil von der gemeinſamen 
Glocke hinaufgezogen und nur dann in das Langhaus herabgelaſſen wer 
ben, wenn der evangeliſche Mesner zu den gewöhnlichen Betſtunden bai 
Glockenzeichen zu geben kommen wird. Auch der Herr Stadtleutnant und 
die Wache erhielt bie Weiſung, ohne Erlaubnis des 3Dürgermeiftetanti 
niemand auf den Blaſerturm gehen zu laſſen, außer wer im Dienſt eine 
Beobachtung auf dieſem Turm anzuſtellen habe. 
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Den Ammännern unb Waibeln im Herrſchaftsgebiet wurde bie ge: 
druckte Warnung des Generals Tharreau mit dem „ernſtlichſt⸗herrſchaft⸗ 
lichen“ Befehl zugeſchickt, dieſelbe den Amtsangehörigen zur genaueſten 
Nachahmung bekanntzumachen und öffentlich anzuſchlagen, auch dieſelben, 
da ihnen ſonſt das größte Unglück widerfahren würde, zu warnen, 
daß ja keiner in den Häuſern, Ortſchaften oder im Holz oder auf dem 
Feld gegen einen Franzoſen ſchieße, Sturm läute ober Zuſammenlauf 
veranlaſſe, allenfallſige Exzeſſe aber ſogleich der Obrigkeit anzeige. Am 
Nichaelstag (29. September) folen alle Untertanen des Waibelamts 
Schmalegg bis nachmittags 1 Uhr in das Wirtshaus zu Schmalegg be⸗ 
rufen werden, um eine weitere herrſchaftliche Verordnung anzuhören und 
zugleich an die Deputierten die noch ſchuldigen Kontributionsanlagen bei 
mausbleiblicher Exekution zu bezahlen. Die Stadt ſei, gleich andern 
Ständen des ſchwäbiſchen Kreiſes, von dem Kreisausſchreibamt auf Ver⸗ 
anlaſſung des Generals Moreau auf das dringendſte aufgefordert wor⸗ 
den, die in dem Waffenſtillſtandsvertrage bedungenen Kontributionen, 
nachdem ſchon beinahe alle Zieler verfallen, auf das ſchleunigſte zu 
entrichten, oder aber ſei zu erwarten, daß die ſtrengſte militäriſche 
Erekution vorgekehrt werde. Da die bereits vor 6 Wochen angekündigte 
achte Extraanlage nach zumal verlängerten Terminen im Rückſtand von 
mehreren Untertanen ſeien, haben die Rentamtsverwalter den Auftrag, 
dieſe Rückſtände ſofort nach Verkündung der durch die franzöſiſchen Pro⸗ 
klamationen veranlaßten Ratsbeſchlüſſe einzuziehen. Weitere Nachſicht 
könne nicht ſtattfinden. 

Offenkundig war der Ravensburger Rat bemüht, jegliches Unheil von 
der Stadt und der Landſchaft abzuwenden, das trotzdem nach dem Sieg 
der Franzoſen auf dem „Weingärtner Feld“ mit der ſofortigen Plünde⸗ 
rung der Stadt in der Nacht vom 29./ 30. September alsbald eintrat. 
Nach dem Einzug des als „rechtſchaffen“ geſchilderten Generals Ferino, 
der die beſte Manneszucht überall halte, hauſten die „Neufranzoſen“, 
„Republikaner“, „Patrioten“, „Potentaten“, Räuberhorden uſw., wie fie 
genannt wurden, in der ungebundeſten Willkür und Grauenhaftigkeit. 
Alles, was ihnen zwiſchen dem 30. September bis 5. Oktober 1796 in den 
Weg kam, wurde mit vorgeſtrecktem Mordgewehr bedroht, beraubt und 
geplündert, ſelbſt Kinder nicht ausgenommen. Weder Perſonen noch Orte 
von Anſehen wurden berückſichtigt. Dem evangeliſchen Pfarrer Eben 
wurden neben 38 fl. bar noch elf garnierte Hemden, ſeinem bei ihm ſich 
aufhaltenden Bruder die ſilberne Uhr, ein halbes Dutzend Muſſelinhals⸗ 
binden und ein paar ſeidene Strümpfe geraubt; dem Schulmeiſter 
Auguſtin Müller wurde ſeine Sackuhr aus der Taſche genommen. Maria 
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Scholaſtika Nidermayerin, Mutter des Konvents zu St. Michael, bezeugt: 
„Den 30. Oktober haben wür denen Franzoſen gelt geben müſſen auf 
dero anverlangen, das ſie nicht Rauben und andere ungebühr anfangen 
möchten 26 fl.“. In die Kapelle zu Maria Mühlbruck wurde gewalt⸗ 
ſam eingebrochen, die Kirchentüre zuſammengeſchlagen und die Decke durch⸗ 
geſchlagen und 2 Kelche, Patenen, Kuppen, Kreuzpartikel, 4 Opfer⸗ 
pyramiden, Leuchter, Kruzifix, ſilberne Ampel, Weihrauchſchiff, Alben, 
Altartücher, Zingula, ſelbſt Miniſtrantenröcke entwendet. In den Privat⸗ 
häuſern“) war es meiſtens auf Hemden (Männer⸗ und Frauenhemden), 
ſeidene Halstücher, Stiefel, Schürzen, Strümpfe, Bettzeuge und bares 
Geld beſonders abgeſehen, in Geſchäftshäuſern auf Tuch und Kaffee, in 
Wirtshäuſern auf Wein, Schnaps und Likör. Dem Hutmacher Michael 
Reſch raubten ſie ohne Kleidungsſtücke 48 neue Hüte und die in Repa⸗ 
ratur befindlichen anderer Leute. Paul Waſſerrot verlor an Tuchwert 
945 fl. 13 kr. Die Handelsleute J. O. Geberle und Böheim erhielten 
aber für ein abgenommenes Dutzend ganz großer Mailänder Tücher und 
einen Pack von 5 bis 6 Dutzend Muſſelin⸗National und andere Tücher 
oder Mouch im Wert zuſammen von 73 fl. großmütig ſonſt nichts als 
ein Mandat auf 100 Frank, das in feiner Wechſelähnlichkeit den Ar: 
druck trägt: Promesse de mandat territorial. Créé par la Loi du 
28. Ventóse An 4ème de la Republique. Bon pour cent Francs. 
Der Schaden betrug nad) dem Bericht ber verordneten Rebſchau 14400 fl.; 
um größeres Unglück abzuwenden, wurden erlegt 2284 fl. Nach der Zu⸗ 
ſammenſtellung der reichsſtädtiſchen Kanzlei vom 15. November 1796 be⸗ 
lief ſich der Geſamtſchaden der Plünderung auf 72 593 fl. 6 kr. 

Die Plünderung Ravensburgs war in ihrer Art nur die Fortſetzung 
der Zügelloſigkeiten, die kurz einen Monat zuvor von allem entblößte 
franzöſiſche Soldateska in Verbindung mit zur Diviſion Ferinos gehörige, 
durch ihre Bauernplagereien gefürchtete Condeer auch in der Memminger 
und Ottenbeurer Gegend verübt hatten. Die Berufung Tharreaus in 
ſeiner Proklamation auf den Freundſchaftsvertrag, d. h. Waffenſtillſtand, 
war, nachdem faſt unerſchwingliche Kontributionen von Ravensburg ge— 
leiſtet wurden, in der Verallgemeinerung der Greueltaten auf bie Ravens: 
burger Gegend reine Heuchelei. Freilich wären die Franzoſen, beſonders 
die berüchtigten Condeer, vor den ſchlimmſten Angriffen auf die Frauen⸗ 
ehre und vor dem Mord wehrloſer Landleute zurückgeſchreckt, Yo bütie 
auch das von Napoleon I. am 2. Dezember 1811 dem Marſchall Davout, 

4) Des Näheren vergleiche meine Veröffentlichung: „Ravensburger von den Fran⸗ 


zoſen 1796 geplünderte Familien“ in Leipziger Familiengeſchichtliche Blätter. uite: 
1915. 


Ravensburg unb bie Franzoſen im Jahre 1796. 123 


bem Generalgouverneur des Departements der Elbmündungen, gejungene 
Lob über bie deutſche Bevölkerung ſchon 1796 ben „Herrenbauern“ in 
Schwaben gegolten: daß von einem ſo braven und ſo vernünftigen Volke 
nichts zu befürchten ſei, das von jeder Ausſchreitung ſo weit entfernt ſei, 
daß während des ganzen Krieges kein einziger franzöſiſcher Soldat in 
Deutſchland ermordet wurde. 


Die Gegenreformation und das Ende der Befferer 
in Schnürpflingen. 


Von Guſtav Merk. 


Der Sohn des Ulmer Stadtrechners Heinrich Beſſerer, Otto, ſoll der 
Stifter des Gotteshauſes in Schnürpflingen geweſen fein. Über fein 
Lebensende war noch im Jahre 1784 auf einer Gedenktafel in der 
Kirche unmittelbar an der Epiſtelſeite des Hochaltars die Inſchrift zu 
leſen: „ano domini MCCCLII starb Ott BeDerer vnd sin ehlich 
husfrow Adelhaid Striterin*!). Seine Abkömmlinge in lutheriſcher 
und katholiſcher Seite nannten fih Beſſerer von Schnürpflingen (Ober: 
amt Laupheim), ſpäter aber von Rohr oder von Wattenweiler ). Während 
die Beſſerer Beſitzer des Ortes Schnürpflingen waren, hatten bie je 
weiligen Grafen von Kirchberg die Gerichtsbarkeit und die ganze Wald⸗ 
gerechtigkeit in den Händen. Wann und von wem die Reformation da⸗ 
ſelbſt eingeführt wurde, ift nicht bekannt. Als ältefte Nachricht darüber 
begegnet uns ein Eintrag in dem: „Extrakt der im Jahre 1557 von 
Superintendent Dr. Ludwig Rabus im Gebiet ber Reichsſtadt Ulm ab: 
gehaltenen Kirchenviſitation““). Danach gehörte der Flecken Schnürpf⸗ 
lingen dem Eitel Hans Beſſerer zu und der damalige lutheriſche Pfarrer 
Johann Liebmann wurde 1557?) im „Examen als ein ungelehrter halt: 
ſtärriger Mann befunden“, der voller Irrtümer ſteckt und die Schrift 
fälſchlich anzieht. Er folle nicht geduldet werden, er habe auch etwas 
Widerwärtigkeit mit dem Pfarrer zu Illerrieden. Über die ganze Zeit 
von der Einführung der Reformation bis 1630 läßt ſich Urkunden⸗ und 
Aktenmaterial nicht finden und man iſt faſt ausſchließlich nur auf die 
Kirchenbüchereinträge des ſehr gewiſſenhaften, verſtändigen und um die 
Geſchichte feiner Pfarrei verdienten Dekans Joſeph Dilger, Pfarrer in 


1) Pfarrbuch VIII S. 47. Pfarrarchiv Schnürpflingen. 

2) Vgl. A. Schultes: „Die Familie- der Beſſerer in Ulm“, Württemb. Bierteljahr 
heite Jahrgang X 1887 S. 29. 

3) Veröffentlicht von Dr. Giefel im Diözeſanarchiv von Schwaben, 1886 III. ®- 
S. 83 und 94 ff. 

4) Die Angabe im 4. Band des „Königreich Württemberg, Donaukreis“ S. 272 
(Stuttgart 1907), daß im Jahre 1580 — 1621/33 die Beſſerer Schnürpflingen „evangeliſch 
gemacht“ haben, iſt nicht zuverläſſig. 
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Schnürpflingen (10. März 1764 bis f 19. Dezember 1793) angewieſen. Er 
berichtet, daß er bei allen benachbarten, in Frage kommenden Kanzleien 
nachgefragt und über die Umſtände und über den Zeitpunkt der Einführung 
der Reformation nachgeforſcht habe, aber ſowenig wie ſein Vorfahre Jakob 
Strempfl (19. März 1733 bis f 29. Februar 1764), der ein fleißiger und 
für ſeine Pfarrei beſorgter Mann geweſen ſei, Gewißheit erlangen können. 
Im Kloſter Wiblingen, in deſſen Archiv nach Ausſage des Pater archi- 
varius über Schnürpflingen nichts zu finden ſei, habe er gehört, daß 
von den Herren v. Beſſerer Schnürpflingen an das Kloſter Wiblingen 
verkauft worden fei, Albert Fugger von Kirchberg aber, der die Gerichts: 
barkeit beſaß, habe dem Kloſter Wiblingen die Kaufſumme ausgelegt und 
jo den Ort Schnürpflingen als Beſitztum zu feinen übrigen Rechten Hin: 
zugefügt. Beſitzer von Schnürpflingen ſeien zwei Brüder Beſſerer geweſen. 
Der eine wohnte in dem Gebäude, das genannt wurde „bey dem her 
Leutenambt“ und zog nach vollbrachter Gegenreformation angeblich nach 
Ulm, während der andere „Bruder Gottfried Eberhard Beſſerer in dem 
ſpäter den Bauern Johann Georg Peteler und Johann Laib gehörigen 
Haus wohnte und nach Wiederherſtellung des alten Bekenntniſſes nach 
dem benachbarten Beyren fid) verzogen haben folle, das von der Nefor: 
mation überhaupt unberührt blieb. | 

Über bie Zahl und Neihenfolge der Prädikanten, über ihre Wirkſam⸗ 
keit iſt nichts bekannt. Nur weiß Dilger zu erzählen, daß der Schnürpf⸗ 
linger Prädikant Thomas Veit, der 5 Jahre lang dort wirkte, nach 
ſeinem Abfall vom lutheriſchen Bekenntnis 1622 ein Buch geſchrieben 
habe mit dem Titel: „Laquei Lutherani“ °), Am 12. Auguft 1621 
ſchwor Thomas Veit infolge der Unterweiſung und Freundlichkeit des 
Abts Franz von Wiblingen der lutheriſchen Lehre ab und ging mit 
ſeinem Weibe nach Dillingen, wo er von Biſchof Heinrich von Augs— 
burg unterhalten und als Kanzleimitglied verwendet wurde. Der gute 
Mann habe ſeine Bekehrung ganz geheim vorbereitet, ſo daß es ſeine 
Kollatoren gar nicht merkten, er ſei aber öfters mehr des Weines 
als der Unterweiſung voll (vino pleniorem quam doctrina) aus dem 
Kloſter Wiblingen zurückgekehrt und zu ſeiner vollſtändigen Konverſion 
fei er von dem Jeſuiten Laurentius Forerus unterrichtet worden °). 

5) Der ganze Titel lautete: Laquei Lutherani ad veram Christi ecelesiam 
contriti, quibus adiurante Domino liberatus Liberatori suo Deo opt. Max. libenter 
merito publicas solemnesque gratias in Illustri, catholica et vere orthodoxa Di- 
lingana Academia diccre voluit ano Christi 1622 ad diem 6 Januarii Thomas 
Vitus Neoburgodanubius quondam ibidem Lutheranus Concionator. Das dem 
Diſchof Heinrich von Augsburg gewidmete Buch wurde auch ins Deutſche überſetzt. 

6) Pfarrbuch III in Schnürpflingen. 
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Die Wohnung ber Prädikanten fei in einem Kornſpeicher geweſen und 
hieß noch im 18. Jahrhundert allgemein „dz predikanten ſtüble“. Das 
Haus ließ aber ſpäter Pfarrer Jakob Strempfl, der im Rufe eines 
ausgezeichneten Exorziſten ſtand, um der Ketzerei ganz den Garaus zu 
machen, niederreißen. l 

Unter Berufung auf feinen Vorgänger, Magifter Jakob Fiſcher, der 
von 1681—1708 Pfarrer in Schnürpflingen war, behauptet Dilger, 
daß die Herren v. Beſſerer daſelbſt keinen Prädikanten gehabt haben. 
Die evangeliſche Gemeinde zu Schnürpflingen habe ſich auch in einem 
undatierten Schreiben an den Direktor und Ausſchuß der freien Reids: 
ritterſchaft in Schwaben zu Ehingen an der Donau gewandt und einen 
lutheriſchen Prädikanten ſich auserbeten, weil der Flecken „der um⸗ 
geänderten Augspurg. Confeſſion nit allain Anno 24 ſondern auch noch 
Anno 31 zugethan geweſt, zumahlen nach publicirung des Friedensſchluß 
gleich vngehendert mäniglichs offentlich das publicum exercitium wihr 
gehabt vnd daher wihr auch gehoft, wihr werden unperturbiert darbey 
gelaſſen werden“. Dieſes Bittgeſuch beweiſt aber nur die Tatſache, daß 
nach der am 1. September 1630 durchgeführten Reſtitution der neu ein⸗ 
geführte katholiſche Pfarrer Michael Hörlin ſich nicht halten konnte, weil 
ſich die Stadt Ulm für die Schnürpflinger Lutheraner ernſtlich ange⸗ 
nommen hatte“) und daß nad) feiner Vertreibung durch ſchwediſche Sol- 
daten Schnürpflingen überhaupt verwaiſt war und Albert Fugger, Graf 
von Kirchberg eigentlich erſt im Jahre 1657 die Gegenreformation durch 
höhere Erlaubnis in Schnürpflingen durchſetzen konnte, was ihm aber 
auch jetzt und in der Folgezeit in Unterbalzheim nicht gelang. 

Der erſte Verſuch der Reſtitution des alten Bekenntniſſes zu Schnürpf⸗ 
lingen wurde laut Inſtrument') des Notars Andreas Faber, Bürgers zu 
Augsburg und Fuggerſcher Obervogt der Herrſchaft Brandenburg, an 
Sonntag, 1. September 1630, gemacht. Im Auftrag des Grafen Hanz 
Ernſt Fugger zu Kirchberg und Weißenhorn hatten die Fuggerſchen Nate 
Marx Luzenberger und Raymund Murer als Kommiſſäre des Erzherzogs 
Leopold von Oſterreich, die Kapitelsdekane von Ehingen und Laupheim, 
Dr. theol. Andreas Hildenbrand, Pfarrer von Grieſingen, und Jakob 
Abbt, Pfarrer von Rißtiſſen als biſchöfliche Kommiſſäre mit zwei Zeugen 
das Werk zu vollbringen. Am 31. Auguſt erſt ließ man an die Witwe 
Maria Amalie Beſſerer von Schnürpflingen geborene v. Aurbach und den 
Hieronymus Chriſtoph v. Berlichingen oder in feiner Abweſenheit ſeiner 
Ehefrau Anna Regina gegen Beſcheinigung von Kirchberg aus en 

7) Pfarrbuch VIII S. 194 und 271. 

8) Abſchrift im Pfarrbuch III in Schnürpflingen. 
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Schreiben zugehen mit der Aufforderung, ihre Untertanen alt und jung, 
Manns⸗ und Weibsperſonen, Knechte und Mägde anzuhalten, am Sonntag, 
1. September neuen Kalenders, morgens 7 Uhr auf dem Platz vor der 
Kirche zu erſcheinen, den gräflichen Befehl zur Reformation anzunehmen 
und zu befolgen und gegen den neuen Pfarrherrn ſich ſo zu bequemen, 
daß man keine Urſache habe, ſich zu beklagen. Weiter wird verlangt, daß 
die feit der 9[bftellung der alten wahren katholiſchen Kirche und Ein⸗ 
führung des lutheriſchen Irrtums vorhandenen Kirchenparamente, Kelche, 
Meßgewänder, Kreuz und Fahnen, auch andere Ornamente in der Gerichts⸗ 
berrſchaft Schnürpflingen unweigerlich nach Kirchberg ins Amtshaus ge: 
liefert werden folen, damit fie dem von den biſchöflich konſtanzſchen 
Kommiſſären beſtellten Pfarrer und katholiſchen Prieſter eingehändigt und 
übergeben werden könnten. Weil Hieronymus v. Berlichingen nicht an⸗ 
weſend war, beratſchlagten ſich die beiden Frauen und ſandten ihren 
Vogt Thomas Meyerhauſer zu den Kommiſſären ab, der ſeinerſeits den 
„Frauen wieder feine Meinung geſagt hatte. Sie ließen den Empfang 
des Schreibens und des Befehls beſtätigen und gaben der Hoffnung 
Ausdruck, man werde ſie mit der vorhabenden Religionsverrichtung ver⸗ 
ſchonen und dieſelbe einſtellen, weil das Gut Schnürpflingen ohne Mittel, 
ein freiadeliges ritterliches Gut ſei und jederzeit, wie jetzt noch zur Ritter⸗ 
ſchaft zugeteilt, aller Freiheiten fähig, von dem Religionsfriedensvertrag 
zu Paſſau und des Reichsabſchieds befreit ſei und die Witwe Beſſerin 
mit ordentlichen Beiſtänden noch nicht vorſtehen könne und der Ehevogt 
der Frau v. Berlichingen auch nicht bei der Stelle ſei. Die Antwort 
der Kommiſſare aber lautete, daß alle dieſe Umſtände von Erzherzog 
Leopold und Graf Hans Ernſt Fugger wohl erwogen und bedacht worden 
ſeien. Da die Beſſerer weder den Paſſauer Vertrag noch den Reichsabſchied 
vorzunehmen zugelaſſen haben, ſo ſei feſtgeſetzt, daß die Herrſchaften und 
Obrigkeiten, denen die unmittelbare hohe Obrigkeit zuſtehe, dieſelbe auch 
in Religionsſachen zu beſtimmen haben und weil die Grafſchaft Kirchberg 
und deren Inhaber über Schnürpflingen die Zivil⸗ und hohe Malefiz- 
obrigkeit immediate haben, ſo werden ſich die Kommiſſäre nicht abhalten 
laſſen, das durchzuführen, was ſie den Frauen geſtern bekanntgegeben 
haben. Es wird angedeutet, daß die Frauen ohne Widerſetzen ſich gut⸗ 
willig dazu bequemen und daß ſie nicht Urſache geben, etwas zu erwecken, 
das ihnen hernach ſchwer fallen möchte, daß nämlich die konſtanzſchen 
Abgeordneten auf die Restitutio fructuum perceptorum et percipien- 
dorum dringen möchten, was der Vogt anzeigen und referieren möge. 
Zu dem erſten Geſchäfte bei der Ankunft der Kommiſſäre in Schnürpf⸗ 
lingen gehörte, nach dem lutheriſchen Prediger zu ſenden, ihn vorzuladen 
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und ihn durch Luzenberger zu vernehmen. Es wurde ihm befohlen, daß 
er mit den Seinigen bis morgen 10 Uhr den Pfarrhof und Flecken 
Schnürpflingen räumen ſolle, auch weiter mit einigen Untertanen der 
Religion halber keine, auch nicht die wenigſte Gemeinſchaft habe, und 
weder heimlich noch öffentlich verkehre, und beſonders der Kirche und 
Kanzel ſich gänzlich enthalte. Der Prädikant wendete ein, daß er als 
ein Diener von beiden Junkern beſtellt und angenommen worden ſei, 
wenn er von denſelben entlaſſen werde, wolle er ſich fügen. Es wurde 
ihm aber zu verfiehen gegeben, daß er hiemit kraft gnädigſten Befehls 
abgeſchafft ſei und daß er zu anderem nicht Anlaß gebe. Auf ſeine 
weitere Einwendung, daß es ihm unmöglich ſei, ſo bald und mit leerer 
Hand abzuziehen, weil er mit dem Heiligen und den Junkern noch ab⸗ 
zurechnen habe, wurde ihm kurzweg befohlen, zu gehorchen. Beim Heiligen 
oder von des Heiligen wegen geſtand man ihm keine Schuldforderung zu 
und wenn der Junker ihm etwas ſchuldig ſei, werde er ſchon wiſſen, wo 
er ſein Guthaben zu ſuchen und zu finden habe. 

Unterdeſſen hatten ſich die Kommiſſäre auch bei den beiden anweſen⸗ 
den Frauen anmelden laſſen. Die Witwe Beſſerer ließ ſich entſchuldigen, 
daß ſie nicht wohl auf und ſich zu Bette befinde und ließ zugleich ſagen, 
daß ſie ihren bereits erwähnten Vogt zu den Kommiſſären, wohin es 
dieſen belieben werde, abordnen wolle. Die Frau v. Berlichingen aber 
ſtellte es anheim, zu ihr in das Schloß zu kommen oder ſie wolle zu den 
Herren ins Wirtshaus, wo der Notar anweſend war, gehen. Die ganze 
Kommiſſion begab fih aber in den oberen Schloßhof, wo im Namen der 
Witwe Beſſerer auch der Vogt ſich eingefunden hatte. Die Kommiſſäre 
erinnerten nochmals an das Ankündigungs- und Unterſuchungsſchreiben 
und die Notwendigkeit, daß den Untertanen beſohlen werde, ſich zur An⸗ 
hörung der erzfürſtlichen Befehle einzuſtellen. Sollte dies aber gegen 
Verhoffen nicht geſchehen, fo müſſe man fid) anderer Mittel bedienen, 
wozu es aber die Frauen nicht werden kommen laſſen. Nach Entfernung 
der Kommiſſäre fand eine Unterredung zwiſchen dem Vogt und dem Pre 
diger und der Frau Beſſerer ſtatt, die nochmals verſicherte, daß ſie auch 
dem Schultheißen anbefohlen habe, daß die Untertanen fid) gehorſam ein: 
ſtellen. Im übrigen aber wiſſe ſie die Untertanen in dieſer als einer 
Gewiſſensſache nicht „zu nötigen noch zu zwingen“, ſondern laſſe einen 
jeden glauben, was er in ſeinem Gewiſſen getraue zu verantworten. 
Auch die Kirchenſachen, Ornate und Paramente, Dokumente und 
Regiſter ſollten den Kommiſſären ausgeliefert werden, damit man mille, 
was zur Kirche und Pfarrei gehöre. Darauf antwortete die Frau 
v. Berlichingen, daß zwar einige Sachen in der Hauskapelle aufbewahrt 
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werden, ſie wiſſe aber nicht, was es ſei und ſie könne nicht dazu, weil 
ihr Junker die Schlüſſel bei ſich habe, man wolle bis zu ſeiner Ankunft 
zuwarten. Von Schriften und Regiſtern wiſſe ſie ebenfalls nichts, als 
was in der Heiligenbüchſe zu finden fei. Es wurde befohlen, nichts 
zurückzubehalten oder zu verſchlagen; es ſeien Kaufbriefe vorhanden, daß 
das Gut Schnürpflingen ſamt dem großen Zehnten vor vielen Jahren 
(1435) verkauft worden ſei. Die beiden Frauen wurden nochmals er⸗ 
innert, die Untertanen zum Beſuch des Gottesdienſtes und Anhörung der 
Meſſe und Predigt andauernd weder abzuhalten noch abzumahnen. Darauf 
antworteten ſie nochmals, ſie „laſſen einen jeden glauben, was er gere 
zu verantworten, können diesfalls niemand zwingen“. 

Bis die Untertanen zuſammenkamen, hatte man allerdings eine ganze 
Stunde und noch länger warten müſſen und die Kommiſſäre meinten, daß 
fid auch die Weiber einſtellen ſollten. Allein ungefähr um 9 Uhr ‚er: 
ſchienen nur die Mannsperſonen allein und zwar in ziemlich großer An⸗ 
zahl. Auf dem Kirchhof hielten ihnen die Kommiſſäre Vortrag und ver⸗ 
laſen das Wiederherſtellungsinſtrument. Sowenig es den vorherigen 
Inhabern von Schnürpflingen, den Beſſerern, zugeſtanden ſei, die „Re⸗ 
formation und Veränderung der alten wahren katholiſchen Religion und 
die Einführung des lutheriſchen Irrtums“ zu bewerkſtelligen, ſowenig 
habe es dem unlängſt verſtorbenen Eitel Jeronimus Beſſerer gebührt, der 
beabſichtigten Abſchaffung der lutheriſchen Sekte und Wiederaufrichtung 
der alten wahren Religion de facto und mit Trotz ſich zu widerſetzen. 
Auf Betreiben des Biſchofs Johann von Konſtanz habe Erzherzog Leopold 
zu Oſterreich dem Grafen Hans Erneſt Fugger, Graf zu Kirchberg und 
Weißenhorn, als rechtmäßigem Adminiſtratoren der Grafſchaft Kirchberg 
beſohlen, den lutheriſchen Prädikanten in Schnürpflingen alsbald abs und 
hinwegzuſchaffen und ſtatt deſſen einen exemplariſchen Prieſter einzuſetzen 
und die Untertanen zum gebührlichen Gehorſam gegen denſelben, ſoviel 
die Religion betrifft, zu erinnern und anzuhalten. Sie, die Kommiſſäre, 
haben ſich nun hierher begeben, das Vorhaben der Religionsreformation 
ſowohl den Gerichtsherrſchaften als auch den geſamten Untertanen be⸗ 
kanntzugeben und ſie zu ermahnen, dem präſentierten Pfarrer, den ſie 
vorſtellen werden, in allen Kirchenglaubensſachen gebührenden Reſpekt und 
Gehorſam zu erzeigen und etwaigen Zweifel ihm zu offenbaren. Er 
werde ihnen in allem zur Zufriedenheit begegnen, daß ſie ſchließlich mit 
Händen greifen können, wie übel fie und ihre Voreltern von den „ ſekti⸗ 
ſchen Lehrern und Predikanten“ verleitet und verführt worden ſeien und 
Gott danken, daß fie aus ſolchem Irrtum fo „väterlich erlöſt und zu 
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Württ. Bierteljahrsb. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 9 


130 Merk 


worden“ feien. Da zum glücklichen Eingang und Anfang ein Lobau 
der „hl. Meß und predig“ gehalten werden ſolle, ſo werden ſie ſich ſam 
und ſonders zur Anhörung derſelben gehorſam in der Kirche einſtellen 
und jo jederzeit ſowohl an Sonn: und Feiertagen, als auch ſonſt, wen 
der Pfarrer einen Gottesdienſt dem neuen Kalender nach anſtellen und 
halten werde, demſelben mit gebührendem Eifer und Andacht beiwohnen. 
Bei Vermeidung ernſtlicher Strafe ſolle keiner ſich anmaßen, an anderen 
„ſektiſchen Orten“ unkatholiſchem „Religions⸗Exercitio weiter Beipflichtung 
zu machen“ oder beizuwohnen und wer dabei betreten werde, ſolle berart 
geſtraft werden, daß „fih defen weiter Keiner gelüften zu laffen, auch 
andere fidh derab zu erſpiegeln“ haben follen. 

Da die Kommiſſäre den lutheriſchen Prediger ab- und hinweggeſchaff 
haben, fo ſtellen fie im Namen des, Biſchofs Johann von Konſtanz den 
Pfarrkindern von Schnürpflingen Michael Hörlin als Pfarrer und Seek 
forger perſönlich vor mit der Mahnung, ihm in Religion unb geiftlides 
Sachen ſchuldigen Gehorſam und gebührenden Reſpekt zu erweiſen und 
wünſchen ihnen allerſeits den Segen Gottes, auch viel Glück und Heil. 

Nach bieler Präſentation wurde von dem Dekan des Kapitels Laup 
heim, Jakob Abbt, Pfarrer in Rißtiſſen, die Predigt gehalten, woran 
von Michael Hörlin das Amt gehalten wurde, dem die Untertanen in 
ziemlicher Anzahl beiwohnten. Im Pfarrhof „im anderen oberen Stock 
wurde hernach Hörlin eingeſetzt und ihm befohlen, ſowohl ben Pfarthof 
als die pfarrlichen Rechte und Gerechtigkeiten fleißig zu handhaben. Den 
lutheriſchen Prediger aber wurde nochmals nahegelegt, den Pfarrhof um 
Flecken Schnürpflingen in bezeichneter Zeit mit den Seinigen zu räumen 
und mit den Untertanen in Religionsſachen nicht mehr zu verkehren. Er 
beſchwerte fih aber über den kurzen Termin und verlangte Verlängerung 
bis kommenden Samstag abend. Es wurde ihm aber zunächſt rund ab 
geſchlagen und erft auf Bitten der Frau v. Berlichingen ihm der Abi 
auf Montag abend oder Dienstag morgen ſchließlich verlängert. Die 
Kommiſſäre begaben ſich hierauf wieder nach Kirchberg zurück. 

Wie lange diefe durchgeführte Reſtitution anhielt, ijt nicht genau — 
beſtimmen. Nur ſoviel ift ſicher, daß infolge großer Oppoſition der Ber 
wandten der Frau Amalia Beſſerer in Ulm und des Hieronymus Chriſtopd 
v. Berlichingen der erſte katholiſche Pfarrer ſich nicht lange halten fonnte 
und von den Schweden?) vertrieben wurde. Der Flecken Schnürpflingen 
felber blieb vielmehr bis zum Jahr 1656 lutheriſch. Erſt dem Grafas 
Albert Fugger von Kirchberg, Sohn des Johann Erneſt Fugger, mar d 

9) Archivum Secretarii Ven. Capituli Laupheimensis unter Schnürpflingen. 
(Handſchrift in Privatbeſitz.) 7 


n sa o- mom om 


E —— 


Die Gegenreformation und das Ende ber Beſſerer in Schnürpflingen. 131 


vorbehalten, nicht aus „Anhänglichkeit an zeitliche Güter, ſondern aus 
Eifer für die Religion“, das alte Bekenntnis in Schnürpflingen auf 
tadilalere Weiſe, als fein Vater es getan, wiederherzuſtellen. Der Hof: 
kanzler Baron Girardi war ihm dazu ſehr behilflich und durch ihn er⸗ 
reichte er auch im Jahre 1656 vom Erzherzog Ferdinand Erlaubnis und 
Vollmacht, Schnürpflingen zu reformieren. Er beſorgte alsdann die Ver⸗ 
öffentlichung des Mandats in Schnürpflingen und die einzelnen Einwohner 
mußten entweder den römiſch⸗katholiſchen Glauben bekennen oder nach 
Verkauf der eigenen Güter auswandern. Denjenigen aber, die nicht vet: 
kaufen konnten und nicht wollten, wurde von Graf Albert ein „gerechter 
Preis“ geboten, dann wurden die, welche nicht freiwillig gehen wollten, mit 
Gewalt vertrieben; alten und kranken Perſonen wurde erlaubt bis zu ihrem 
Tode zu bleiben. Wunderbar ſei es, wie die Überlieferung bezeuge, daß 
alle ohne Ausnahme auswanderten und nicht einer gefunden wurde, der 
aus Liebe zu ſeiner Habe die wahre Religion angenommen und behalten 
hätte. Die Emigranten aus Schnürpflingen ließen ſich in verſchiedenen 
Nachbarorten und Landesteilen nieder. Sicher iſt, daß zu Oberholzheim 
und Ehingen verſchiedene Schnürpflinger Auswanderer geſtorben ſind. 
Dem Grafen Albert Fugger wäre es lieber geweſen, wenn bei dem 
Mangel an Menſchen und Einwohnern die Leute nach Losſagung von 
der Häreſie geblieben und nicht ausgewandert wären ). 

Nach Vertreibung der hartnäckigen Pfarrkinder lutheriſchen Vekennt⸗ 
niſſes war bisher einzig und allein der lutheriſche Pfarrer da, der gegen 
dieſes Vorgehen energiſch proteſtierte und ſich mit Händen und Füßen 
wehrte, die Kirchenſchlüſſel herauszugeben. Endlich habe er dem Pfarr: 
haus und der Kirche den Rücken gekehrt und ſei nach Ulm gegangen. 
Dann ſeien Leitern an den Fenſtern angelegt und die Kirchenſchlüſſel 
geholt und der „wahre Diener Jeſu Chriſti, ein Prieſter, eingeführt“ 
worden. Der bisherige lutheriſche Pfarrer ſei dann in Urſpring zum 
Mesner gewählt worden, wo er in Abweſenheit des Predigers die Kanzel 
beſtieg und dem Volk, da er Paſtor war, das Evangelium auslegte. Er 
wäre auf eine andere Pfarrei promoviert worden, da er aber zu Schnürpf⸗ 
lingen ein Mietling (tamquam inutilis mercenarius) war, wurde er ſeiner 
Stelle beraubt und mußte Mesner werden 1). 

Durch die Vertreibung der Häretiker erhielt nun Schnürpflingen Ein⸗ 
wohner aus verſchiedenen Nationen, von der Schweiz!), Tirol, Bayern, 
und dieſe wurden als Untertanen angenommen. Nach der von Albert 


10) Pfarrbuch VIII S. 192. 
11) Pfarrbuch III. 
12) 3. B. die Familie Jans. 
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Fugger in Schnürpflingen durchgeführten Reformation ſuchte er auch mit 
allen Kräften Balzheim (Unterbalzheim OA. Laupheim) zu reformieren, 
aber da er daran war, ſtarb Baron Girardi!?) zu Innsbruck. Nach 
deſſen Tod aber leiſteten die Lutheraner den Beſtrebungen des Grafen 
Albert heftigen Widerſtand und ſo blieb Balzheim heute wie damals 
lutheriſch. ] 

Nach bem Übergang Schnürpflingens an die Fugger von Kirchberg 
und nach der gewaltſamen Einführung des katholiſchen Weſens daſelbſt 
beſaß ein Beſſererſcher Nachkomme, der Obriſtleutnant in Ulm war, noch 
Grundſtücke in Schnürpflingen, wovon er dem Pfarrer den Zehnten zu 
geben ſich weigerte. Mit bewaffneter Hand mußte ihm aber derſelbe 
von den Kirchbergiſchen Jägern auf Befehl des Grafen Albert gewaltſam 
abgenommen werden. Auch lebte in katholiſchem Bekenntnis Gobe[rib 
Eberhard Beſſerer !“) als Herr von Schnürpflingen und Beyren weiter und 
wurde als letzter in der Beſſerergruft in Schnürpflingen, f 1669 10. Juli, 
beigeſetzt, während über ſeine Kinder Gabriel, Konrad, Johann Philipp 
und Anna Kirchenbücher und Überlieferung nur zu berichten wiſſen, daß 
über ſie auch von ihren Eltern nichts bekanntgegeben worden ſei. Ein 
Familienglied der Beſſerer von Schnürpflingen habe in dem von Konrad 
Kiechle in Beyren bewohnten Hauſe ein ärmliches, kümmerliches Daſein 
geführt (personam pauperem ac debilem nec supra statum plebano- 
rum quoad vestimenta et victum elatam). 

So entſchied das religiöſe Bekenntnis auch für den Sitz der Familie 
Beſſerer in Schnürpflingen. Franz Jaud zu Beyren, das lebende Proto⸗ 
koll genannt wegen ſeines bewundernswerten Gedächtniſſes, ſchreibt Dilger, 
habe gern erzählt: daß Graf Albert Fugger ſehr oft allein ohne Be⸗ 
dienten auf Schnürpflingen auf einem Schimmel reitend gekommen ſei 
und alle Freude erzeigt habe, daß er die Gelegenheit gefunden habe, 
Schnürpflingen zu reformieren und mit katholiſchen Untertanen zu be⸗ 
ſetzen, jedenfalls ohne zu bedenken, daß er deswegen das ganze Dorf 
ausrotten und die Einwohner um Hab und Gut bringen mußte. 


13) Qui huius sanctae structurae basis et fundamentum erat. — Pfarrbuch III. 
14) Siehe darüber meine Abhandlung „Zur Geſchichte der Beſſerer in Schnürpf. 
lingen“ in den Familiengeſchichtlichen Blättern Leipzig 1917, Heft 1. 


Die Jeſuiten in Stuttgart 1634—1648'). 
Von Dr. E. Schmid in Herrenberg. 


Im Gefolge von König Ferdinand von Oſterreich, der nach der Nörd⸗ 
linger Schlacht am 10. September 1634 in Stuttgart einzog und ſich 
huldigen ließ, kamen auch Jeſuiten, um das Stift in Stuttgart in Befit 
zu nehmen. 

Das erſte perſönliche Zuſammentreffen der Jeſuiten, des Stifts⸗ 
adminiſtrators D. Cunradus Darath und des P. Georgius Rau, mit den 
Abgeſandten des Konſiſtoriums, Stiftsprediger M. Grab und Spezial 
M. Hockh, das am 18. November 1634 nach der Abreiſe des Königs im 
Haus eines Mitglieds der Regierung, D. Sigwart, ſtattfand, verlief in 
liebenswürdigen Formen. Die Jeſuiten teilten zwar mit, daß die Stifts⸗ 
kirche laut königlichem Befehl am Vormittag der Sonn⸗ und Feſttage 
für den katholiſchen Gottesdienſt rejerviert fei und daß an dieſen Tagen 
mittags 3 Uhr katholiſche Veſper in ihr ſein ſolle. Aber ſie redeten 
nicht nur die evangeliſchen Geiſtlichen, was mit Wohlgefallen regiſtriert 
wurde, als clarissimi excellentissimi Fratres in Christo honorandi 
an, ſondern erboten fid) auch, auf. der Kanzel „alle offensiones zu 
unterlaſſen und beſcheidenlich zu gehen, auch jedesmal bei Zeiten unſere 
ministros zu berichten, wenn ſie ein Feſt oder Feiertag celebrieren“; 
ſie fügten natürlich hinzu, „verſehen ſich hingegen zu unſeren ministris, 
ſie werden gleichfalls aller guten Diskretion und Beſcheidenheit ge⸗ 
brauchen, insbeſondere auch niemand die Beſuchung der Meſſe und ihrer 
Predigten verwehren, ſondern jedermann ſeinen Willen und Gewiſſen 
freilaſſen, desgleichen ſie auch tun wollen“. P. Rau gab zu verſtehen, 
man habe von J. K. Majeſtät begehrt, „die Stiftskirche zu dem katholi⸗ 
ſchen Gottesdienſt allein einzuräumen, J. Majeſtät aber habe ſolches ab⸗ 
geſchlagen und befohlen, daß man uns unſern Gottesdienſt auch darin 
verrichten laſſen ſolle, wozu er, P., ſeinesteils auch geraten habe“. | 

Die evangeliſchen Geiftlihen baten, daß fie Sonntags um 6 Uhr 
eine Morgenpredigt halten dürfen, insbeſondere auch wegen der Ehe⸗ 
verkündigungen und der Taufen, was zunächſt bewilligt, aber wieder 
abgeſchlagen wurde. Wegen der Sonntagnachmittagspredigten, bezüglich 


« 1) Nach bem Protokollbuch des K. Evang. Konſiſtoriums. 
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Die Wohnung ber Prädifanten fei in einem Kornſpeicher geweſen und 
hieß noch im 18. Jahrhundert allgemein „dz predikanten ſtüble“. Das 
Haus ließ aber ſpäter Pfarrer Jakob Strempfl, der im Rufe eines 
ausgezeichneten Exorziſten ſtand, um der Ketzerei ganz den Garaus zu 
machen, niederreißen. : 

Unter Berufung auf feinen Vorgänger, Magifter Jakob Fiſcher, der 
von 1681—1708 Pfarrer in Schnürpflingen war, behauptet Dilger, 
daß die Herren v. Beſſerer daſelbſt keinen Prädikanten gehabt haben. 
Die evangeliſche Gemeinde zu Schnürpflingen habe ſich auch in einen 
undatierten Schreiben an den Direktor und Ausſchuß der freien Reicht 
ritterſchaft in Schwaben zu Ehingen an der Donau gewandt und einen 
lutheriſchen Prädikanten ſich auserbeten, weil der Flecken „der un⸗ 
geänderten Augspurg. Confeſſion nit allain Anno 24 ſondern auch noch 
Anno 31 zugethan geweſt, zumahlen nach publicirung des Friedengſchluß 
gleich vngehendert mäniglichs offentlich das publicum exercitium mit 
gehabt vnd daher wihr auch gehoft, wihr werden unperturbiert bardey 
gelaſſen werden“. Dieſes Bittgeſuch beweiſt aber nur die Tatſache, daß 
nach der am 1. September 1630 durchgeführten Reſtitution der neu tit 
geführte katholiſche Pfarrer Michael Hörlin ſich nicht halten konnte, weil 
ſich die Stadt Ulm für die Schnürpflinger Lutheraner ernſtlich ange⸗ 
nommen hatte“) und daß nach feiner Vertreibung durch ſchwediſche Sol: 
daten Schnürpflingen überhaupt verwaiſt war und Albert Fugger, Gref 
von Kirchberg eigentlich ert im Jahre 1657 die Gegenreformation durch 
höhere Erlaubnis in Schnürpflingen durchſetzen konnte, was ihm aber 
auch jetzt und in der Folgezeit in Unterbalzheim nicht gelang. 

Der erſte Verſuch der Reſtitution des alten Bekenntniſſes zu Schnürpf⸗ 
lingen wurde laut Inſtrument') des Notars Andreas Faber, Bürgers zu 
Augsburg und Fuggerſcher Obervogt der Herrſchaft Brandenburg, an 
Sonntag, 1. September 1630, gemacht. Im Auftrag des Grafen Hanz 
Ernſt Fugger zu Kirchberg und Weißenhorn hatten die Fuggerſchen Räte 
Marx Luzenberger und Raymund Murer als Kommiſſäre des Erzherzog 
Leopold von Oſterreich, die Kapitelsdekane von Ehingen und Laupheim, 
Dr. theol. Andreas Hildenbrand, Pfarrer von Grieſingen, und Jalob 
Abbt, Pfarrer von Rißtiſſen als biſchöfliche Kommiſſäre mit zwei Zeugen 
das Werk zu vollbringen. Am 31. Auguft ert ließ man an die Bitwe 
Maria Amalie Beſſerer von Schnürpflingen geborene v. Aurbach und den 
Hieronymus Chriſtoph v. Berlichingen oder in feiner Abweſenheit feiner 
Ehefrau Anna Regina gegen Beſcheinigung von Kirchberg aus ein 

7) Pfarrbuch VIII S. 194 und 271. 

8) Abſchrift im Pfarrbuch III in Schnürpflingen. 
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Schreiben zugehen mit der Aufforderung, ihre Untertanen alt und jung, 
Manns⸗ und Weibsperſonen, Knechte und Mägde anzuhalten, am Sonntag, 
1. September neuen Kalenders, morgens 7 Uhr auf dem Platz vor der 
Kirche zu erſcheinen, den gräflichen Befehl zur Reformation anzunehmen 
und zu befolgen und gegen den neuen Pfarrherrn ſich ſo zu bequemen, 
daß man keine Urſache habe, ſich zu beklagen. Weiter wird verlangt, daß 
die ſeit der Abſtellung der alten wahren katholiſchen Kirche und Ein⸗ 
führung des lutheriſchen Irrtums vorhandenen Kirchenparamente, Kelche, 
Meßgewänder, Kreuz und Fahnen, auch andere Ornamente in der Gerichts⸗ 
herrſchaft Schnürpflingen unweigerlich nach Kirchberg ins Amtshaus ge: 
liefert werden ſollen, damit ſie dem von den biſchöflich konſtanzſchen 
Kommiſſären beſtellten Pfarrer und katholiſchen Prieſter eingehändigt und 
übergeben werden könnten. Weil Hieronymus v. Berlichingen nicht an⸗ 
weſend war, beratſchlagten ſich die beiden Frauen und ſandten ihren 
Vogt Thomas Meyerhauſer zu den Kommiſſären ab, der ſeinerſeits den 
„Frauen wieder feine Meinung geſagt hatte. Sie ließen den Empfang 
des Schreibens und des Befehls beſtätigen und gaben der Hoffnung 
Ausdruck, man werde fie mit der vorhabenden Religionsverrichtung ver: 
ſchonen und dieſelbe einſtellen, weil das Gut Schnürpflingen ohne Mittel, 
ein freiadeliges ritterliches Gut ſei und jederzeit, wie jetzt noch zur Ritter⸗ 
ſchaft zugeteilt, aller Freiheiten fähig, von dem Religionsfriedensvertrag 
zu Paſſau und des Reichsabſchieds befreit ſei und die Witwe Beſſerin 
mit ordentlichen Beiſtänden noch nicht vorſtehen könne und der Ehevogt 
der Frau v. Berlichingen auch nicht bei der Stelle ſei. Die Antwort 
der Kommiſſare aber lautete, daß alle dieſe Umſtände von Erzherzog 
Leopold und Graf Hans Ernſt Fugger wohl erwogen und bedacht worden 
ſeien. Da die Beſſerer weder den Paſſauer Vertrag noch den Reichsabſchied 
vorzunehmen zugelaſſen haben, ſo ſei feſtgeſetzt, daß die Herrſchaften und 
Obrigkeiten, denen die unmittelbare hohe Obrigkeit zuſtehe, dieſelbe auch 
in Religionsſachen zu beſtimmen haben und weil bie Grafſchaft Kirchberg 
und deren Inhaber über Schnürpflingen die Zivil⸗ und hohe Malefiz⸗ 
obrigkeit immediate haben, ſo werden ſich die Kommiſſäre nicht abhalten 
lafen, das durchzuführen, was fie den Frauen geſtern bekanntgegeben 
haben. Es wird angedeutet, daß die Frauen ohne Widerſetzen ſich gut⸗ 
willig dazu bequemen und daß ſie nicht Urſache geben, etwas zu erwecken, 
das ihnen hernach ſchwer fallen möchte, daß nämlich die konſtanzſchen 
Abgeordneten auf die Restitutio fructuum perceptorum et percipien- 
dorum dringen möchten, was der Vogt anzeigen und referieren möge. 
Zu dem erſten Geſchäfte bei der Ankunft der Kommiſſäre in Schnürpf⸗ 
lingen gehörte, nach dem lutheriſchen Prediger zu ſenden, ihn vorzuladen 
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und ihn durch Luzenberger zu vernehmen. Es wurde ihm befohlen, daß 
er mit den Seinigen bis morgen 10 Uhr den Pfarrhof und Flecken 
Schnürpflingen räumen ſolle, auch weiter mit einigen Untertanen der 
Religion halber keine, auch nicht die wenigſte Gemeinſchaft habe, und 
weder heimlich noch öffentlich verkehre, und beſonders der Kirche und 
Kanzel ſich gänzlich enthalte. Der Prädikant wendete ein, daß er als 
ein Diener von beiden Junkern beſtellt und angenommen worden ſei, 
wenn er von denſelben entlaſſen werde, wolle er ſich fügen. Es wurde 
ihm aber zu verfiehen gegeben, daß er hiemit kraft gnädigſten Befehls 
abgeſchafft ſei und daß er zu anderem nicht Anlaß gebe. Auf ſeine 
weitere Einwendung, daß es ihm unmöglich ſei, ſo bald und mit leerer 
Hand abzuziehen, weil er mit dem Heiligen und den Junkern noch ab⸗ 
zurechnen habe, wurde ihm kurzweg befohlen, zu gehorchen. Beim Heiligen 
oder von des Heiligen wegen geſtand man ihm keine Schuldforderung zu 
und wenn der Junker ihm etwas ſchuldig ſei, werde er ſchon wiſſen, wo 
er ſein Guthaben zu ſuchen und zu finden habe. 

Unterdeſſen hatten ſich die Kommiſſäre auch bei den beiden anweſen⸗ 
den Frauen anmelden laſſen. Die Witwe Beſſerer ließ ſich entſchuldigen, 
daß ſie nicht wohl auf und ſich zu Bette befinde und ließ zugleich ſagen, 
daß ſie ihren bereits erwähnten Vogt zu den Kommiſſären, wohin es 
dieſen belieben werde, abordnen wolle. Die Frau v. Berlichingen aber 
ſtellte es anheim, zu ihr in das Schloß zu kommen oder ſie wolle zu den 
Herren ins Wirtshaus, wo der Notar anweſend war, gehen. Die ganze 
Kommiſſion begab ſich aber in den oberen Schloßhof, wo im Namen der 
Witwe Beſſerer auch der Vogt ſich eingefunden hatte. Die Kommiſſäre 
erinnerten nochmals an das Ankündigungs- und Unterſuchungsſchreiben 
und die Notwendigkeit, daß den Untertanen befohlen werde, ſich zur An⸗ 
hörung der erzfürſtlichen Befehle einzuſtellen. Sollte dies aber gegen 
Verhoffen nicht geſchehen, fo müſſe man fid) anderer Mittel bedienen, 
wozu es aber die Frauen nicht werden kommen laſſen. Nach Entfernung 
der Kommiſſäre fand eine Unterredung zwiſchen dem Vogt und dem Pre 
diger und der Frau Beſſerer ſtatt, die nochmals verſicherte, daß ſie auch 
dem Schultheißen anbefohlen habe, daß die Untertanen ſich gehorſam ein⸗ 
ſtellen. Im übrigen aber wiſſe ſie die Untertanen in dieſer als einer 
Gewiſſensſache nicht „zu nötigen noch zu zwingen“, ſondern laſſe einen 
jeden glauben, was er in ſeinem Gewiſſen getraue zu verantworten. 
Auch die Kirchenſachen, Ornate und Paramente, Dokumente und 
Regiſter ſollten den Kommiſſären ausgeliefert werden, damit man wiſſe, 
was zur Kirche und Pfarrei gehöre. Darauf antwortete die Frau 
v. Berlichingen, daß zwar einige Sachen in der Hauskapelle aufbewahrt 
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werden, ſie wiſſe aber nicht, was es ſei und ſie könne nicht dazu, weil 
ihr Junker die Schlüffel bei fid) habe, man wolle bis zu feiner Ankunft 
zuwarten. Von Schriften und Regiſtern wiſſe ſie ebenfalls nichts, als 
was in der Heiligenbüchſe zu finden ſei. Es wurde befohlen, nichts 
zurückzubehalten oder zu verſchlagen; es ſeien Kaufbriefe vorhanden, daß 
das Gut Schnürpflingen ſamt dem großen Zehnten vor vielen Jahren 
(1435) verkauft worden ſei. Die beiden Frauen wurden nochmals er⸗ 
innert, die Untertanen zum Beſuch des Gottesdienſtes und Anhörung der 
Meſſe und Predigt andauernd weder abzuhalten noch abzumahnen. Darauf 
antworteten ſie nochmals, ſie „laſſen einen jeden glauben, was er e 
zu verantworten, können diesfalls niemand zwingen“. 

Bis die Untertanen zuſammenkamen, hatte man allerdings eine ganze 
Stunde und noch länger warten müſſen und die Kommiſſäre meinten, daß 
ſich auch die Weiber einſtellen ſollten. Allein ungefähr um 9 Uhr ‚er: 
ſchienen nur die Mannsperſonen allein und zwar in ziemlich großer An⸗ 
zahl. Auf dem Kirchhof hielten ihnen die Kommiſſäre Vortrag und ver⸗ 
laſen das Wiederherſtellungsinſtrument. Sowenig es den vorherigen 
Inhabern von Schnürpflingen, den Beſſerern, zugeſtanden ſei, die „Re⸗ 
formation und Veränderung der alten wahren katholiſchen Religion und 
die Einführung des lutheriſchen Irrtums“ zu bewerkſtelligen, ſowenig 
habe es dem unlängſt verſtorbenen Eitel Jeronimus Beſſerer gebührt, der 
beabſichtigten Abſchaffung der lutheriſchen Sekte und Wiederaufrichtung 
der alten wahren Religion de facto und mit Trotz ſich zu widerſetzen. 
Auf Betreiben des Biſchofs Johann von Konſtanz habe Erzherzog Leopold 
zu Oſterreich dem Grafen Hans Erneſt Fugger, Graf zu Kirchberg und 
Weißenhorn, als rechtmäßigem Adminiſtratoren der Grafſchaft Kirchberg 
beſohlen, den lutheriſchen Prädikanten in Schnürpflingen alsbald ab⸗ und 
hinwegzuſchaffen und ſtatt deſſen einen exemplariſchen Prieſter einzuſetzen 
und die Untertanen zum gebührlichen Gehorſam gegen denſelben, ſoviel 
die Religion betrifft, zu erinnern und anzuhalten. Sie, die Kommiſſäre, 
haben ſich nun hierher begeben, das Vorhaben der Religionsreformation 
ſowohl den Gerichtsherrſchaften als auch den geſamten Untertanen be⸗ 
kanntzugeben und ſie zu ermahnen, dem präſentierten Pfarrer, den ſie 
vorſtellen werden, in allen Kirchenglaubensſachen gebührenden Reſpekt und 
Gehorſam zu erzeigen und etwaigen Zweifel ihm zu offenbaren. Er 
werde ihnen in allem zur Zufriedenheit begegnen, daß ſie ſchließlich mit 
Händen greifen können, wie übel fie und ihre Voreltern von ben „ſekti⸗ 
ſchen Lehrern und Predikanten“ verleitet und verführt worden ſeien und 
Gott danken, daß ſie aus ſolchem Irrtum ſo „väterlich erlöſt und zu 
dem wahren allein ſeligmachenden Glauben wider bekehrt und gebracht 
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worden“ feien. Da zum glücklichen Eingang und Anfang ein Lobant 
der „hl. Meß und predig“ gehalten werden folle, ſo werden ſie ſich jamt 
und jonber$ zur Anhörung derſelben gehorſam in der Kirche einſtellen 
und jo jederzeit ſowohl an Sonn und Feiertagen, als auch ſonſt, wenn 
der Pfarrer einen Gottesdienſt dem neuen Kalender nach anſtellen und 
halten werde, demſelben mit gebührendem Eifer und Andacht beiwohnen. 
Bei Vermeidung ernſtlicher Strafe ſolle keiner ſich anmaßen, an anderen 
„ſektiſchen Orten“ unkatholiſchem „Religions⸗Exercitio weiter Beipflichtung 
zu machen“ oder beizuwohnen und wer dabei betreten werde, ſolle derart 
geſtraft werden, daß „fih deffen weiter Keiner gelüften zu laffen, aud 
andere fih derab zu erſpiegeln“ haben folen. 

Da die Kommiſſäre den lutheriſchen Prediger ab- und hinweggeſchafft 
haben, ſo ſtellen ſie im Namen des Biſchofs Johann von Konſtanz den 
Pfarrkindern von Schnürpflingen Michael Hörlin als Pfatrer und Sed: 
ſorger perſönlich vor mit der Mahnung, ihm in Religion und geiſtlichen 
Sachen ſchuldigen Gehorſam und gebührenden Reſpekt zu erweiſen und 
wünſchen ihnen allerſeits den Segen Gottes, auch viel Glück und Heil. 

Nach dieſer Präſentation wurde von dem Dekan des Kapitels Laup 
heim, Jakob Abbt, Pfarrer in Rißtiſſen, die Predigt gehalten, worauf 
von Michael Hörlin das Amt gehalten wurde, dem die Untertanen in 
ziemlicher Anzahl beiwohnten. Im Pfarrhof „im anderen oberen Stock 
wurde hernach Hörlin eingeſetzt und ihm befohlen, ſowohl den Pfarrhof 
als die pfarrlichen Rechte und Gerechtigkeiten fleißig zu handhaben. Den 
lutheriſchen Prediger aber wurde nochmals nahegelegt, den Pfarrhof und 
Flecken Schnürpflingen in bezeichneter Zeit mit den Seinigen zu räumen 
und mit den Untertanen in Religionsſachen nicht mehr zu verkehren. Er 
beſchwerte ſich aber über den kurzen Termin und verlangte Verlängerung 
bis kommenden Samstag abend. Es wurde ihm aber zunächſt rund ab⸗ 
geſchlagen und erſt auf Bitten der Frau v. Berlichingen ihm der Abzug 
auf Montag abend oder Dienstag morgen ſchließlich verlängert. Die 
Kommiſſäre begaben ſich hierauf wieder nach Kirchberg zurück. 

Wie lange dieſe durchgeführte Reſtitution anhielt, iſt nicht genau zu 
beſtimmen. Nur ſoviel ift fidjer, daß infolge großer Oppoſition ber Ber: 
wandten der Frau Amalia Beſſerer in Ulm und des Hieronymus Chriſtopb 
v. Berlichingen der erſte katholiſche Pfarrer ſich nicht lange halten konnte 
und von den Schweden)) vertrieben wurde. Der Flecken Schnürpflingen 
ſelber blieb vielmehr bis zum Jahr 1656 lutheriſch. Erſt dem Grafen 
Albert Fugger von Kirchberg, Sohn des Johann Erneſt Fugger, war es 

9) Archivum Secretarii Ven. Capituli Laupheimensis unter Schnürpflingen. 
(Handſchrift in Privatbeſitz.) 
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vorbehalten, nicht aus „Anhänglichkeit an zeitliche Güter, ſondern aus 
Eifer für die Religion“, das alte Bekenntnis in Schnürpflingen auf 
. wübilalere Weiſe, als fein Vater es getan, wiederherzuſtellen. Der Hof: 
kanzler Baron Girardi war ihm dazu ſehr behilflich und durch ihn er⸗ 
reichte er auch im Jahre 1656 vom Erzherzog Ferdinand Erlaubnis und 
Vollmacht, Schnürpflingen zu reformieren. Er beſorgte alsdann die Ver⸗ 
offentlichung des Mandats in Schnürpflingen und die einzelnen Einwohner 
mußten entweder den römiſch⸗katholiſchen Glauben bekennen oder nach 
Verkauf der eigenen Güter auswandern. Denjenigen aber, die nicht ver⸗ 
kaufen konnten und nicht wollten, wurde von Graf Albert ein „gerechter 
Preis“ geboten, dann wurden die, welche nicht freiwillig gehen wollten, mit 
Gewalt vertrieben; alten und kranken Perſonen wurde erlaubt bis zu ihrem 
Tode zu bleiben. Wunderbar ſei es, wie die Überlieferung bezeuge, daß 
alle ohne Ausnahme auswanderten und nicht einer gefunden wurde, der 
aus Liebe zu ſeiner Habe die wahre Religion angenommen und behalten 
hätte. Die Emigranten aus Schnürpflingen ließen ſich in verſchiedenen 
Nachbarorten und Landesteilen nieder. Sicher iſt, daß zu Oberholzheim 
und Ehingen verſchiedene Schnürpflinger Auswanderer geſtorben ſind. 
Dem Grafen Albert Fugger wäre es lieber geweſen, wenn bei dem 
Mangel an Menſchen und Einwohnern die Leute nach Losſagung von 
der Häreſie geblieben und nicht ausgewandert wären. ). 

Nach Vertreibung der hartnäckigen Pfarrkinder lutheriſchen Bekennt⸗ 
niſſes war bisher einzig und allein der lutheriſche Pfarrer da, der gegen 
dieſes Vorgehen energiſch proteſtierte und ſich mit Händen und Füßen 
wehrte, die Kirchenſchlüſſel herauszugeben. Endlich habe er dem Pfarr: 
haus und der Kirche den Rücken gekehrt und fei nach Ulm gegangen. 
Dann ſeien Leitern an den Fenſtern angelegt und die Kirchenſchlüſſel 
geholt und der „wahre Diener Jeſu Chriſti, ein Prieſter, eingeführt“ 
worden. Der bisherige lutheriſche Pfarrer ſei dann in Urſpring zum 
Nesner gewählt worden, wo er in Abweſenheit des Predigers die Kanzel 
beſtieg und dem Volk, da er Paſtor war, das Evangelium auslegte. Er 
wire auf eine andere Pfarrei promoviert worden, da er aber zu Schnürpf⸗ 
lingen ein Mietling (tamquam inutilis mercenarius) war, wurde er ſeiner 
Stelle beraubt und mußte Mesner werden 1). 

Durch die Vertreibung der Häretiker erhielt nun Schnürpflingen Ein⸗ 
wohner aus verſchiedenen Nationen, von der Schweiz!), Tirol, Bayern, 
und dieſe wurden als Untertanen angenommen. Nach der von Albert 


10) Pfarrbuch VIII S. 192. 
11) Pfarrbuch III. 
12) 3. B. die Familie Jans. 
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worden“ ſeien. Da zum glücklichen Eingang und Anfang ein Lobamt 
der „hl. Meß und predig“ gehalten werden ſolle, ſo werden ſie ſich ſamt 
und ſonders zur Anhörung derſelben gehorſam in der Kirche einſtellen 
und ſo jederzeit ſowohl an Sonn⸗ und Feiertagen, als auch ſonſt, wenn 
der Pfarrer einen Gottesdienſt dem neuen Kalender nach anſtellen und 
halten werde, demſelben mit gebührendem Eifer und Andacht beiwohnen. 
Bei Vermeidung ernſtlicher Strafe ſolle keiner ſich anmaßen, an anderen 
„ſektiſchen Orten“ unkatholiſchem „Religions⸗Exercitio weiter Beipflichtung 
zu machen“ oder beizuwohnen und wer dabei betreten werde, ſolle derart 
geftraft werden, daß „fih deffen weiter Keiner gelüften zu laffen, auch 
abere fih derab zu erſpiegeln“ haben follen. 

Da die Kommiſſäre den lutheriſchen Prediger ab⸗ und hinweggeſchaft 
haben, ſo ſtellen ſie im Namen des Biſchofs Johann von Konſtanz den 
Pfarrkindern von Schnürpflingen Michael Hörlin als Pfarrer und Seel 
ſorger perſönlich vor mit der Mahnung, ihm in Religion und geiſtlichen 
Sachen ſchuldigen Gehorſam und gebührenden Reſpekt zu erweiſen und 
wünſchen ihnen allerſeits den Segen Gottes, auch viel Glück und Heil. 

Nach dieſer Präſentation wurde von dem Dekan des Kapitels Laup 
heim, Jakob Abbt, Pfarrer in Rißtiſſen, die Predigt gehalten, worauf 
von Michael Hörlin das Amt gehalten wurde, dem die Untertanen in 
ziemlicher Anzahl beiwohnten. Im Pfarrhof „im anderen oberen Stock 
wurde hernach Hörlin eingeſetzt und ihm befohlen, ſowohl den Pfarrhof 
als die pfarrlichen Rechte und Gerechtigkeiten fleißig zu handhaben. Den 
lutheriſchen Prediger aber wurde nochmals nahegelegt, den Pfarrhof und 
Flecken Schnürpflingen in bezeichneter Zeit mit den Seinigen zu räumen 
und mit den Untertanen in Religionsſachen nicht mehr zu verkehren. 6t 
beſchwerte ſich aber über den kurzen Termin und verlangte Verlängerung 
bis kommenden Samstag abend. Es wurde ihm aber zunächſt rund ob 
geſchlagen und erft auf Bitten der Frau v. Berlichingen ihm der Abus 
auf Montag abend oder Dienstag morgen ſchließlich verlängert. Die 
Kommiſſäre begaben ſich hierauf wieder nach Kirchberg zurück. 

Wie lange dieſe durchgeführte Reſtitution anhielt, iſt nicht genau zu 
beſtimmen. Nur ſoviel ijt ſicher, daß infolge großer Oppoſition der Ber: 
wandten der Frau Amalia Beſſerer in Ulm und des Hieronymus Chriſtopd 
v. Berlichingen der erſte katholiſche Pfarrer fih nicht lange halten konnte 
und von den Schweden) vertrieben wurde. Der Flecken Schnürpflinge 
ſelber blieb vielmehr bis zum Jahr 1656 lutheriſch. Erſt dem Grafer 
Albert Fugger von Kirchberg, Sohn des Johann Erneſt Fugger, var & 

9) Archivum Secretarii Ven. Capituli Laupheimensis unter Schnürpinat 
(Handſchrift in Privatbeſitz.) . 
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vorbehalten, nicht aus „Anhänglichkeit an zeitliche Güter, ſondern aus 
Eifer für die Religion“, das alte Bekenntnis in Schnürpflingen auf 
radikalere Weiſe, als fein Vater es getan, wiederherzuſtellen. Der Hof: 
kanzler Baron Girardi war ihm dazu ſehr behilflich und durch ihn er⸗ 
reichte er auch im Jahre 1656 vom Erzherzog Ferdinand Erlaubnis und 
Vollmacht, Schnürpflingen zu reformieren. Er beſorgte alsdann die Ver⸗ 
öffentlichung des Mandats in Schnürpflingen und die einzelnen Einwohner 
mußten entweder den römiſch⸗katholiſchen Glauben bekennen oder nach 
Verkauf der eigenen Güter auswandern. Denjenigen aber, die nicht ver⸗ 
kaufen konnten und nicht wollten, wurde von Graf Albert ein „gerechter 
Preis“ geboten, dann wurden die, welche nicht freiwillig gehen wollten, mit 
Gewalt vertrieben; alten und kranken Perſonen wurde erlaubt bis zu ihrem 
Tode zu bleiben. Wunderbar ſei es, wie die Überlieferung bezeuge, daß 
alle ohne Ausnahme auswanderten und nicht einer gefunden wurde, der 
aus Liebe zu ſeiner Habe die wahre Religion angenommen und behalten 
hätte. Die Emigranten aus Schnürpflingen ließen ſich in verſchiedenen 
Nachbarorten und Landesteilen nieder. Sicher iſt, daß zu Oberholzheim 
und Ehingen verſchiedene Schnürpflinger Auswanderer geſtorben ſind. 
Dem Grafen Albert Fugger wäre es lieber geweſen, wenn bei dem 
Mangel an Menſchen und Einwohnern die Leute nach Losſagung von 
der Häreſie geblieben und nicht ausgewandert wären ). 

Nach Vertreibung der hartnäckigen Pfarrkinder lutheriſchen Bekennt⸗ 
niſſes war bisher einzig und allein der lutheriſche Pfarrer da, der gegen 
dieſes Vorgehen energiſch proteſtierte und ſich mit Händen und Füßen 
wehrte, die Kirchenſchlüſſel herauszugeben. Endlich habe er dem Pfarr: 
haus und der Kirche den Rücken gekehrt und ſei nach Ulm gegangen. 
Dann ſeien Leitern an den Fenſtern angelegt und die Kirchenſchlüſſel 
geholt und der „wahre Diener Jeſu Chriſti, ein Prieſter, eingeführt“ 
worden. Der bisherige lutheriſche Pfarrer ſei dann in Urſpring zum 
Nesner gewählt worden, wo er in Abweſenheit des Predigers bie Kanzel 
beſtieg und dem Volk, da er Paſtor war, das Evangelium auslegte. Er 
wäre auf eine andere Pfarrei promoviert worden, da er aber zu Schnürpf⸗ 
lingen ein Mietling (tamquam inutilis mercenarius) war, wurde er ſeiner 
Stelle beraubt und mußte Mesner werden 1). 

Durch die Vertreibung der Häretiker erhielt nun Schnürpflingen Ein⸗ 
vohner aus verſchiedenen Nationen, von der Schweiz“), Tirol, Bayern, 
ud biefe wurden als Untertanen angenommen. Nach der von Albert 


10) Pfarrbuch VIII S. 192. 
11) Pfarrbuch III. 
12) 3. B. die Familie Jans. 
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Fugger in Schnürpflingen durchgeführten Reformation ſuchte er auch wit 
allen Kräften Balzheim (Unterbalzheim OA. Laupheim) zu reformieren, 
aber da er daran war, ſtarb Baron Girardin) zu Innsbruck. Nach 
deſſen Tod aber leiſteten die Lutheraner den Beſtrebungen des Grafen 
Albert heftigen Widerſtand und fo blieb Balzheim heute wie damals 
lutheriſch. l 

Nach dem Übergang Schnürpflingens an die Fugger von Kirchberg 
und nach der gewaltſamen Einführung des katholiſchen Weſens daſelbſt 
beſaß ein Beſſererſcher Nachkomme, der Obriſtleutnant in Ulm war, noch 
Grundſtücke in Schnürpflingen, wovon er dem Pfarrer den Zehnten zu 
geben ſich weigerte. Mit bewaffneter Hand mußte ihm aber derſelbe 
von den Kirchbergiſchen Jägern auf Befehl des Grafen Albert gewaltſam 
abgenommen werden. Auch lebte in katholiſchem Bekenntnis Godeftid 
Eberhard Beſſerer “) als Herr von Schnürpflingen und Beyren weiter und 
wurde als letzter in der Beſſerergruft in Schnürpflingen, t 1669 10. Juli, 
beigeſetzt, während über ſeine Kinder Gabriel, Konrad, Johann Philipp 
und Anna Kirchenbücher und Überlieferung nur zu berichten wiſſen, bab 
über ſie auch von ihren Eltern nichts bekanntgegeben worden ſei. Ein 
Familienglied der Beſſerer von Schnürpflingen habe in dem von Konrad 
Kiechle in Beyren bewohnten Haufe ein ärmliches, kümmerliches Dale 
geführt (personam pauperem ac debilem nec supra statum plebano- 
rum qnoad vestimenta et victum elatam). 

So entſchied das religiöſe Bekenntnis aud) für ben Sitz der Familie 
Beſſerer in Schnürpflingen. Franz Jaud zu Beyren, das lebende Proto- 
foll genannt wegen feines bewundernswerten Gedächtniſſes, ſchreibt Dilger, 
habe gern erzählt: daß Graf Albert Fugger febr oft allein ohne Be 
dienten auf Schnürpflingen auf einem Schimmel reitend gekommen ſei 
und alle Freude erzeigt habe, daß er die Gelegenheit gefunden habe, 
Schnürpflingen zu reformieren und mit katholiſchen Untertanen zu be 
ſetzen, jedenfalls ohne zu bedenken, daß er deswegen das ganze Dorf 
ausrotten und die Einwohner um Hab und Gut bringen mußte. 


13) Qui huius sanctae structurae basis et fundamentum erat. — Pfarrbuch Ul. 
14) Siehe darüber meine Abhandlung „Zur Geſchichte der Beſſerer in €dnirv* 
lingen“ in den Familiengeſchichtlichen Blättern Leipzig 1917, Heft 1. 
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Bon Dr. E. Schmid in Herrenberg. 


Im Gefolge von König Ferdinand von Oſterreich, der nach der Nörd⸗ 
linger Schlacht am 10. September 1634 in Stuttgart einzog und ſich 
huldigen ließ, kamen auch Jeſuiten, um das Stift in Stuttgart in Beſitz 
zu nehmen. 

Das erſte perſönliche Zuſammentreffen der Jeſuiten, des Stifts⸗ 
adminiſtrators D. Cunradus Darath und des P. Georgius Rau, mit den 
Abgeſandten des Konſiſtoriums, Stiftsprediger M. Grab und Spezial 
M. Hockh, das am 18. November 1634 nach der Abreiſe des Königs im 
Haus eines Mitglieds der Regierung, D. Sigwart, ſtattfand, verlief in 
liebenswürdigen Formen. Die Jeſuiten teilten zwar mit, daß die Stifts⸗ 
kirche laut königlichem Befehl am Vormittag der Sonn: und Feſttage 
für den katholiſchen Gottesdienſt reſerviert ſei und daß an dieſen Tagen 
mittags 3 Uhr katholiſche Veſper in ihr ſein ſolle. Aber ſie redeten 
nicht nur die evangeliſchen Geiſtlichen, was mit Wohlgefallen regiſtriert 
wurde, als clarissimi excellentissimi Fratres in Christo honorandi 
an, ſondern erboten fid auch, auf der Kanzel „alle offensiones zu 
unterlaſſen und beſcheidenlich zu gehen, auch jedesmal bei Zeiten unſere 
ministros zu berichten, wenn fie ein Felt oder Feiertag celebrieren“; 
ſie fügten natürlich hinzu, „verſehen ſich hingegen zu unſeren ministris, 
ſie werden gleichfalls aller guten Diskretion und Beſcheidenheit ge⸗ 
brauchen, insbeſondere auch niemand die Beſuchung der Meſſe und ihrer 
Predigten verwehren, ſondern jedermann ſeinen Willen und Gewiſſen 
freilaſſen, desgleichen ſie auch tun wollen“. P. Rau gab zu verſtehen, 
man habe von J. K. Majeſtät begehrt, „die Stiftskirche zu dem katholi⸗ 
ſchen Gottesdienſt allein einzuräumen, J. Majeſtät aber habe ſolches ab⸗ 
geſchlagen und befohlen, daß man uns unſern Gottesdienſt auch darin 
verrichten laſſen ſolle, wozu er, P., ſeinesteils auch geraten habe“. , 

Die evangeliſchen Geiſtlichen baten, daß fie Sonntags um 6 Uhr 
eine Morgenpredigt halten dürfen, insbeſondere auch wegen der Ehe⸗ 
verkündigungen und der Taufen, was zunächſt bewilligt, aber wieder 
abgeſchlagen wurde. Wegen der Sonntagnachmittagspredigten, bezüglich 


„ 1) Nach dem Protokollbuch des K. Evang. Konſiſtoriums. 
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deren die Evangeliſchen ſich darauf beriefen, daß ſie dieſelben während 
der Anweſenheit J. K. Majeſtät ungeirrt gehalten haben, kam es zu 
einem Übereinkommen in der Weiſe, daß die Stiftskirche von 2 Uhr an 
den Evangeliſchen zur Verfügung ſtehe, ſo daß dieſe den Katholiken un 
1/24 Uhr Platz machen. Übrigens ließen fid) die Patres verlauten,, daß 
ſie allein auf ein Verſuchen auch ihre Veſper halten wollen; käme jemand 
in die Kirche, hätte es ſeinen Weg; wo nicht, könnten ſie es wohl wieder 
abbeſtellen, denn ſie den Steinen, Säulen, Stühlen Veſper zu halten | 
nicht gemeint". Die täglichen Wochengottesdienſte wurden den Evangeli — 
ſchen offenbar für die Regel zugeſtanden. Allerdings mußte der Spezial 
am 9. Dezember 1634 klagen, „es wollen allerhand confusiones im 
Kirchenweſen vorfallen, weil die Papiſten ihre Meßopfer ſo ungleich 
halten“. Es wurde dann ausgemacht, daß nach vollendetem katholischen 
Gottesdienſt um 10 Uhr im Stift ein kurzer Sermon gehalten, auch die 
Kinder getauft werden ſollen. 

Über die Einrichtung der Gottesdienſte erfahren wir noch, daß den 
Organiſten Steigleder von den Jeſuiten zugemutet wurde, auch während 
des katholiſchen Gottesdienſtes die Orgel zu ſchlagen. Das Konſiſtorum 
ſtellte ihm anheim, was er tun wolle und gab ihm auf die Frage, oè 
er auch in der nächſten evangeliſchen Weihnachtszeit die Orgel „gehen 
laffen“ folle, den Beſcheid, daß man „auf unſere Feiertage bie Inſtrumemal⸗ 
muſik ſamt der Orgel gebrauche, damit bie Papiſten ſehen, welcher Gehalt 
wir unſere Feiertage celebrieren“. 

Beide Teile vertrugen ſich nun längere Zeit friedlich miteinander. 
Auf einen in ganz freundlichen Formen fih vollziehenden Verkehr weit 
es auch hin, daß beide Jeſuitenpater am 19. Dezember 1634 nebſt zwei 
Kapuzinern aus Rottenburg a. N. nach vorhergehender Anmeldung bein 
Konſiſtorium erſchienen, um die Konſiſtorialbibliothek zu beſichtigen, wdi 
fie von Hofprediger Heerbrand und dem Konſiſtorialſekretär geführt um 
ihnen etliche Bücher zu ihren studiis gegen Beſcheinigung geliehen wurden. 
Die Beſucher hielten jid) zwei Stunden in großer Kälte in der Bibliothek 
auf und diskurrierten über allerlei. Es wurde ihnen auch ein gegen 
bie Jeſuiten gerichtetes Buch gezeigt (actio perduellionis in Jesuitas 
juratos imperii Romani hospites), worauf P. Rau den Verfaſſer einen 
Schelmen nannte, der bereits in Rom kondemniert ſei. Auch vermaß er 
fid, er wolle ex epistula ad Romanos beweiſen, hominem non soli 
fide, sed ex operibus justificari, welches er doch erft künftiger 9€ — 
tun wolle. Wir werden allerdings hören, daß die Mitglieder des Kow 
ſiſtoriums ſpäter Veranlaſſung hatten, dieſen Beſuch auf ihrer Blei 
in etwas anderem Lichte anzufehen. 
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Schon etwas gereizt klingt der Eintrag des Konſiſtorialſekretärs vom 
14. März 1635: „Als ich nach Gewohnheit in die Kanzlei gehen wollte, 
traf mich unter der Propftei Herr P. Nau und begehrte die Schlüffel zur 
Bibliothek von mir, cui respondi, ich habe dieſelben nicht, ſondern Herr 
(Hofprediger) Weinmann als bibliothecarius, der aber jetzt krank; ich 
wolle jedoch in transitu bei ihm einkehren und ſolches referieren. Als 
die Schlüſſel ihm nicht gleich geliefert wurden, hat er in / Stunde zu 
Herrn Weinmann geſchickt und die claves gleichſam mit Gewalt ab⸗ 
gefordert.“ 

Im September 1635 frante es das Zureden ber Oberräte, bab 
das Konfiſtorium beſchloß, wenn die Papiſten auf einen Freitag einen 
Feiertag haben, fol die evangeliſche Freitagspredigt ſtets im Spital ge: 
halten und damit nächſten Freitag, „weil die Papiſten da das Festum 
Matthäi apostoli celebrieren“, der Anfang gemacht werden. 

Der erſte eigentliche Zuſammenſtoß erfolgte, als im Herbſt 1635 in⸗ 
folge des eingetretenen großen Sterbens evangeliſche Pfarrſtellen erledigt 
waren. Stiftsabminiftrator D. Darath verlangte das Beſetzungsrecht, weil 
das Stiſt die Beſoldung reiche und verweigerte event. die weitere Zahlung 
der Beſoldung; „er ſei keineswegs geſinnt, in der Religion eine Anderung 
vorzunehmen, ſondern die betreffenden Pfarreien mit lutheriſchen Prädi⸗ 
kanten zu erſetzen“. Das Konfiſtorium erklärte, trotz der Beſoldungs⸗ 
reichung aus dem Stift feien feit unvordenklichen Zeiten die Stuttgarter 
Pfarrer von der Herrſchaft Württemberg ernannt worden. Die Regierung 
beſtätigte die vom Konſiſtorium Ernannten (M. Faber wurde Spezial, 
M. J. Schmid mittlerer Diakonus, M. J. N. Beck Diakonus im Spital), 
aber D. Darath gab ſich noch nicht zufrieden, ſondern legte gegen die 
Inveſtitur Proteſt ein. Bei den Verhandlungen in dieſer Sache wurde 
vom Konſiſtorium auch noch bemerkt: „an Verderbung der Orgel, Regale 
und Beichtſtühle iſt man diesſeits gar nicht ſchuldig, ſondern muß man 
ebenmäßig klagen, daß auch die verſchloſſenen Almoſenſtöcke in allen 
Kirchen hie aufgebrochen und die Almoſen daraus entwendet worden“ 
(es ſoll wohl heißen, daran ſei das Gefindel, auch die Soldaten, ſchuldig). 
Auch wurde darauf hingewieſen, D. Darath habe beiden Hofpredigern, 
die ſchon Mitte November 1634 unter Schließung der Hofkapelle ihres 
Amts entlaſſen worden waren und ſeitdem ihr Amt als Konſiſtorialräte 
ohne Beſoldung verſehen hatten, andeuten laſſen, daß ſie die Häuſer, in 
denen ſie wohnen, entweder quittieren oder den Zins daraus geben ſollen. 
Dieſe bitten ihrerſeits, daß, weil ſie noch in württembergiſchen Dienſten 
als Konſiſtorialräte, man ſie nicht austreiben, ſondern ihnen ihre Be⸗ 
ſoldung widerfahren laſſen ſolle. Was den Anſpruch des Stiftsadmini⸗ 
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ſtrators wegen Ernennung der von ihm zu beſoldenden Pfarrer anbelangt, 
fo wurde vom Statthalter und den Räten vorerſt unter Feſthaltung des 
Rechts der Ernennung durch das Konſiſtorium angeordnet, daß die Er⸗ 
nannten zu Erlangung ihrer Beſoldung beim Stiftsadminiſtrator ala 
jetzigem Beſoldungsherrn fih „um Konferierung ihrer bereits bedienenden 
Offizien“ anmelden ſollen. 

Neue Schwierigkeiten gab es an Weihnachten 1635, das bie Kathe: 
liken wegen des gregorianiſchen Kalenders zu anderer Zeit feierten. Am 
Samstag, 11. Dezember, hatten die Jeſuiten dem Mesner, der um 2 Uhr 
zur Veſper läutete, geboten, damit innezuhalten, da der Tag ihrer ſei, 
worauf die Veſper unterblieb. Am folgenden Sonntag wiederholte ſich 
dasſelbe; allerdings ließ Darath auf freundliches Zureden gegen den 
Willen von P. Rau bie evangeliſche Predigt zu, doch wurde bem Mesner 
befohlen, „dem ministerio anzuzeigen, dieſe ganze Woche, weil ſie ihre 
Feiertage haben, ſich der Stiftskirche gänzlich zu bemüßigen; auf künf⸗ 
tigen Montag aber möge man die Kirche wieder gebrauchen“. Es fand 
nun eine gemeinſame Beratung der Konſiſtorial⸗ und Kammerräte ſtat, 
wobei Stiftsprediger Grab erklärte, „es ſei hoch von Nöten, daß man 
ſich der Stiftskirche nicht begebe, ſondern in possessione bleibe“ und 
Kammerrat Hiller ſich äußerte, „die Jeſuiten haben ſich anfangs als 
gute Freunde ſehen laſſen, jetzt aber griffen ſie ihrer Gewohnheit nach 
weiter unb unterſtehen fid) nunmehr, uns des Stifts ganz zu privieren“. 
Es wurde beſchloſſen, gegen das Vorgehen Proteſt einzulegen, was der 
Stiftsprediger, der Konſiſtorialſekretär und zwei Abgeordnete der Stadt 
in der Propſtei taten. Dabei ſei P. Rau gleich mit den Worten heraus⸗ 
gefahren, „es ſei ihre Meinung gar nicht, uns vom Stift zu treiben, 
ſondern es allein diefe Woche für fid) allein zu brauchen“. Stiftsprediger 
Grab erwiderte, dies ſei unmöglich, weil faſt alle Tage Kinder zu taufen, 
in beiden andern Kirchen aber, im Spital und zu St. Leonhard, keine 
Taufſteine feien; deswegen bitte er, „wo nicht eben die tägliche Wocher⸗ 
predigt, jedoch die Betſtunden und den Tauf im Stift ferner wie bisher 
verrichten zu laſſen“. Das geſtanden denn die Jeſuiten zu unter der 
Bedingung, daß man fo lange warte, bis fie „mit ihrem Amt und Re, 
fo ziemlich lange währe, fertig feien”. 

Anfangs Februar 1636 beklagten fid) umgekehrt die Jeſuiten über 
die evangeliſchen Geiſtlichen. So wurden der Spezial, der Pfarrer ju 
St. Leonhard und die 3 Diakoni vor das Konſiſtorium zitiert und ihnen 
im Namen der Regierung angedeutet, „von den Patribus ſei klagend ein: 
gekommen, man fei unſererſeits auf der Kanzel zu hitzig und greife die 
pontificios und ihre Religion zu heftig an; fie folen hinfür behutſamer 
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gehen, thesin und antithesin mit gebührender Beſcheidenheit traftieren 
und ſoviel möglich alle Verbitterung abſchaffen, auch fernere Ungelegen⸗ 
heiten dadurch präcavieren.“ 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht verwunderlich, daß die gemein⸗ 
ſame Benutzung der Stiftskirche immer neue Reibungen verurſachte. Der 
Stiftsprediger und der Stadtſchreiber verhandelten am 8. April 1636 
mit D. Darath und P. Euſebius, „daß man auf Palmſonntag und Kar⸗ 
freitag morgens 5 Uhr mit Verleſung und Auslegung der Paſſion ben 
Stift und das Geläut gebrauchen werde“. Auf Zureden von P. Euſebius 
verwilligte D. Darath endlich zwar nicht die Predigten, aber das Geläut; 
allerdings mit Vorbehalt der Genehmigung des Statthalters; dieſer ſchlug 
es aber ab. „Obwohl Stadtſchreiber ihm hierauf zu erkennen gegeben, 
beide Religionsverwandten haben ferndiges Jahr die Faßnach, Oſterfeier⸗ 
tag und Pfinzittag auf ein Zeit celebriert, desweg en man ihnen ex nostra 
parte weichen müſſen; heuer aber könne es ohne einige ihre Hindernis wohl 
anders ſein; hat aber doch Herr Graf von Sulz von ſeinem Beſcheid nicht 
weichen wollen.“ 

Im Mai 1636 beklagten ſich die Jeſuiten beim Statthalter und den 
Räten, „das hieſige ministerium, ſonderlich aber Spezial Faber, habe 
den jetzigen Malefikanten Georg Greither, der einen katholiſchen Prieſter 
begehrt, abwendig gemacht und ſo libertatem religionis geſperrt“. Das 
Konfiftorium erſtattete darauf folgenden Bericht: am 17. Mai fei der 
Spezial auf des Vogts Erinnerung zu dem zum Tod verurteilten Male⸗ 
fikanten gegangen und habe ihm zugeſprochen, da er doch ſterben müſſe, 
möge er auf ein ſeliges Sterben bedacht ſein und Buße tun. Der Male⸗ 
fikant habe die Schuld auf andere geſchoben, worauf ihm der Spezial 
endlich „den Teufel eben ſchwarz genug gemacht und die Höll heiß ein⸗ 
gebrannt“. Der Malefikant habe darauf eines katholiſchen Prieſters ge⸗ 
dacht, aber nicht begehrt, daß man ihn holen ſolle. Der Spezial habe 
ihm erwidert, ob er in ſeiner evangeliſchen Religion etwas Irriges 
finde und ob er die katholiſche verſtehe. Weil er keines von beiden be⸗ 
jaht, habe ihm der Spezial angedeutet, er begehre einen katholiſchen 
Prieſter nur, um ſein Leben zu erhalten; er werde ſich aber betrogen 
finden, darum ſoll er ſeine Seligkeit in acht nehmen, welche ohne Er⸗ 
kenntnis ſeines Mordſtücks in höchſter Gefahr ſtehe. Als er gehört habe, 
daß er unfehlbar ſterben müſſe, habe er keines katholiſchen Prieſters 
weiter gedacht, ſondern den Zuſpruch des Spezials und der andern evan⸗ 
geliſchen Pfarrer, die nachmittags gekommen ſeien, gern angenommen, 
auch den Diakonus Beck gebeten, ihm bis zum Tod tröſtlich zuzuſprechen. 
Als am 10. Mai abends 6 Uhr M. Beck bei dem Malefikanten geweſen, 
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ſei D. Darath ungeſtüm hereingekommen und habe Beck angeredet, warum 
er libertatem religionis ſperren wolle? Auf deſſen Antwort, er begehre 
nichts zu ſperren, ſondern tue, was ſeines Amts ſei, habe D. Darath im 
Beiſein vieler Leute zu ihm gejagt, er ſei ein Ketzer; gleichwie er durch 
ſeine Religion dem Teufel zufahre, alſo wolle er dieſen Malefikanten dem 
Teufel in den Rachen ſchieben. Als Beck hierauf etliche Male gehen 
wollte, habe der Malefikant geweint und ihn gebeten, zu bleiben. Darath 
habe dem Beck dann verwieſen, warum er dem Menſchen das Leben ab⸗ 
ſpreche, worauf Beck erwidert habe, er tue dies nicht, ſondern die Richter. 
Darath habe darauf erklärt, er getraue ſich, durch ſeine Fürbitte ihm 
das Leben noch etwas zu erhalten; warum man nicht bei dem Tübinger 
Urteil verbleibe? Die Juriſtenfakultät dort ſei ebenſo geſcheit als die 
Doktoren hier. Darath habe dem Malefikanten ſich erboten, ihm bei 
Tag und Nacht beizuſpringen; der Malefikant habe aber keine Antwort 
gegeben. Als der Malefikant heute früh von M. Beck und zwei andern 
Geiſtlichen beſucht worden ſei, ſei er zum Sterben ganz geduldig geweſen. 
Als er aber gemerkt habe, daß die Exekution des Urteils ſuspendiert ſei, 
ſei er ganz deſperat geweſen und habe nicht gewußt, wohin er ſich halten 
ſolle. Die Geiſtlichen haben ihn dann verlaſſen und gemäß dem Befehl 
des Statthalters nicht mehr beſucht. Über den Ausgang der Angelegen: 
heit ſteht nichts in den Akten. | 

Darein, wie geſpannt jetzt bie Lage war, geben folgende Vorkommniſſe 
einen Einblick. Am Samstag, den 14. Mai, nachts /9 Uhr ließen bie 
Jeſuiten durch ihre Diener dem Stiſtsprediger M. Grab anzeigen, „daß 
wir aus Befehl des Herrn Statthalters der Stiftskirche allerdings follen 
müßig gehen und keinen actum religionis nostrae weder mit Predigen, 
Eheeinſegnen, Kindertaufen, denn mit Haltung der Betſtunden mehr 
exequieren“. Sonntag früh 4 Uhr bat der Stiftsprediger den Stadt- 
ſchreiber zu ſich und „proponierte ihm der Papiſten attentata mit Bitten, 
qua periculum in mora, foldes alsbald magistratui oppidano zu re 
ferieren. Darauf wurden Stadtſchreiber unb Bürgermeiſter zum Statt: 
halter ins Schloß abgeorbnet, mo fie aber feine Antwort bekommen als: 
man wolle es mit den andern Herrn Regierungsräten deliberieren; man 
ſolle ſich bis Freitag gedulden, dann ſollen wir ohne Hindernis unſer 
exercitium wieder völlig in der Kirche haben. Folgenden Freitag haben 
die Patres Jesuitarum durch ihren Diener morgens 7 Uhr bem Stifts⸗ 
prediger anzeigen laſſen, 1. er ſolle zuſehen, daß man ihnen ihre Ehre 
nicht abſchneide, 2. ſo ſollen wir der Stiſtskirche allerdings müßig gehen 
bis auf weiteren Beſcheid. Der Stiftsprediger habe dem Diener zur 
Antwort gegeben, er wiſſe von ihrer Ehre nichts und wiſſe auch vom 
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Abſchneid en nichts. Weil fie auf des Statthalters Befehl uns bie Stifts- 
kirche verboten, werden wir jetzt auf des Statthalters und anderer Re⸗ 
gierungsräte Reſolution in die Kirche gehen, welches er ihnen anzeigen 
ſolle. Der Stiftsprediger ging nun aufs Rathaus und ließ den Bürger⸗ 
meiſter dahin bitten. Dieſer ging dann zum Herrn Statthalter und den 
Räten, wo wieder bie Reſolution gefallen, wir folen nun mit unferem 
Kirchgang fortfahren und uns nichts daran hindern laſſen, worauf dann 
die Freitagspredigt und Betſtunde gehalten wurden.“ 

Am 24. Mai 1636 berichtete Hofprediger Heerbrand im Konſiſtorium: 
„er habe den Brenzſchen Erben die Montag, den 23. Mai, von den Jeſuiten 
bei Nacht vorgenommene Abbrechung weiland Herrn Johannes Brenzen, 
geweſenen evangeliſchen Propſts allhie, aufgerichteten Epitaphium zu er⸗ 
kennen gegeben, die es ſchon gewußt und bereits eine Abordnung zum 
Sekretär (des Statthalters) Söldner getan, welcher geſagt, er wiſſe nicht 
wer es getan und warum es geſchehe, halte aber wohl dafür, es werde 
hiebei nicht bleiben, ſondern noch mehr dergleichen Epitaphia abgenommen 
werden.“ Das geſchah denn auch. „Mittwoch, den 25. Mai, haben die 
Jeſuiten gegen Abend abermal eine fernere Prob getan und auch des 
Herrn Propſt Johannes Magiri Epitaphium demoliert und dagegen an 
ſelbiger Statt ein alt Marienbild verordnet.“ „Sonntag, den 29. Mai, 
haben die Jeſuiten nachts nach 9 Uhr die Epitaphia Herrn Wilhelm 
Holders, Balthas Bidembach und Lucä Oſiandri abgebrochen und an 
deren Statt hölzerne alte Bilder hingemacht.“ Was das Epitaphium 
von Brenz betrifft, ſo erholte ſich ungefähr ein Jahr ſpäter der Pfarrer 
zu St. Leonhard, M. F. Bidembach, beim Konſiſtorium Rats, „weſſen ſich 
die Brenzſche Freundſchaft wegen veränderten Grabſteins weiland Herrn 
Johannes Brentii, als da die Grabſchrift ganz deliert und zerhauen 
und dagegen zu des jüngſt verſtorbenen Jeſuiten P. Euſebii Epitaphium 
gebraucht worden, zu verhalten“. Es wurde ihm darauf erwidert, vom 
Konfiſtorium aus könne man nichts tun, er ſolle es dem Stadtmagiſtrat 
klagen mit der Bitte, „durch eine Abordnung bei den Jeſuiten zu ver⸗ 
ſchaffen, daß dergleichen Anderung füraus unterlaſſen und Herrn Brentii 
Grabſtein deſſen Erben gefolgt und ihm, P. Euſebio, ein neuer Stein 
von dem Ihrigen aufgerichtet werde“. Bekanntlich geht die Sage, daß 
auch das Grab von Brenz ſelber angetaſtet und die Gebeine heraus⸗ 
genommen worden ſeien. Davon wird im Konſiſtorialprotokoll kein 
Wort geſagt, was ſicher geſchehen wäre, wenn Veranlaſſung dazu ge⸗ 
weſen wäre. | 

Fortwährend wurden Klagen darüber vorgebracht, daß bie evangeli- 
ſchen Geiſtlichen ihre Beſoldung vom Stift nicht erhalten. Im Juni 
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1636 wandte ſich das Konſiſtorium mit Bezugnahme auch auf das 
Stuttgarter Stift an den König mit der Bitte, „daß den armen Dod) 
notleidenden ministris bei Kirchen und Schulen ihre Beſoldung un⸗ 
weigerlich gereicht werde“. Wie wenig Grund zu der ſtets beliebten 
Ausrede war, das Stift könne in den ſchlimmen Zeiten ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen nicht nachkommen, geht daraus hervor, daß Stiftvl(erwalter ? 
Peter Burzhaan am 22. Juli 1636 im Konſiſtorium berichtete, es ſei zu 
beweiſen, daß die Patres Jesuitarum letztes Jahr aus verkauften 
Früchten und Wein wenigſtens 7000 fl. bar Geld erlöſt, auch überdies 
unlängſt 67 Eimer Wein nach Ulm und Dillingen führen laſſen haben. 
Gegen 100 Klafter Holz ſeien letztes Jahr im Wald gehauen, aber den 
evangeliſchen Geiſtlichen keine Beſoldung davon gereicht worden. Des⸗ 
wegen ſollte D. Darath ums Beſoldungsholz angeſprochen werden, ehe 
es hinwegkomme; denn die Jeſuiten ſeien willens, es zu verkaufen und 
haben auch ſchon einen Anfang damit gemacht. 

Nachdem eine kaiſerliche Reſolution an alle Prälaten und Admini⸗ 
ſtratoren ergangen war, „ſie ſollen den ministris ihre salaria reichen 
oder andern Einſehens gewärtig ſein“, wurde der Konſiſtorialſekretär, 
Kammerrat Merz und der Stadtſchreiber zu D. Darath abgeordnet. 
Dieſe wieſen darauf hin, Darath habe auf die wiederholten Bitten um 
Beſoldungsreichung an die Geiſtlichen ſich immer willfährig erklärt, aber 
nichts getan, ſondern um etliche 1000 fl. Wein und Früchte verkauft; 
„weil jetzt gottlob die Ernte vorhanden, ſo bitte man ihn um Erklärung, 
ob, was, wem und wieviel er Beſoldung reichen wolle, denn die ministri, 
wie augenſcheinlich zu ſehen, großen Hunger leiden und deſſen ſich äußerſt 
beklagen und die Stadtobrigkeit deshalb faſt täglich moleſtieren und über: 
laufen“. Darath erwiderte, er wiſſe ſich ſeines Verſprechens wohl zu 
erinnern, habe auch etlichen Pfarrern auf dem Land etwas an Früchten 
und Wein gegeben. Als ber Konſiſtorialſekretär dann noch beſonders 
auf die im Wald aufgeſcheiterten 150 Klafter Brennholz hinwies und 
bat, davon auch die Beſoldungen zu reichen, erklärte Darath, er habe 
letztes Jahr Holz bewilligt, aber es habe ſich niemand darum angemeldet. 
„Auf das Dringen auf eine categorica resolutio wollte er mit der 
Sprache nicht recht heraus, ſagte u. a., ſie haben nicht Urſach, unſere 
ministros zu beſolden, weil dieſelben wider das Papſttum faſt in allen 
Predigten ſo ſchmählich predigen; neulich habe einer (M. Beck im Spital 
meinend) auf der Kanzel geſagt, man taufe die Kinder im Papſttum auf 
des Teufels Namen. Man inquiriere bereits auf dieſen Vogel; werde 
man ihn ertappen, ſolle er ſchon ſeinen Lohn empfangen.“ Als der 
Konſiſtorlalſekretär bemerkte, es fei „aus ben Historiis zu beweiſen, daß 
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bei Menſchengedenken zu Würzburg und Gmünd etliche 100 Kinder sub 
lingua latina in Teufels Namen getauft worden“, verſetzte D. Darath, 
ser wife auch, daß man etliche lutheriſche Prädikanten gehenkt und ver: 
brennt, er ſei dabei geweſen, daß man aus einer Grafſchaft auf 50 
lutheriſche Prädikanten wegen Blutſchande vertrieben“. Es wurde nun 
gebeten, dieſe Dinge zu verlaſſen, dagegen möge Darath ſich wegen der 
Beſoldung ſchlüſſig machen. Er erklärte, er müſſe fih zuerſt erkundigen 
was da ſei; „ihr Gottesdienſt erfordere größeren Verlag als der unſrige, 
darum könne er ſich nicht verteilen“. 

Über die Klagen über M. J. Beck, auf welche Darath anſpielte, er⸗ 
fahren wir Näheres durch einen Protokolleintrag vom 31. Juli 1636. 
Die Jeſuiten hatten Hofprediger Weinmann in die Propſtei gebeten und 
dabei ſich darüber beklagt, M. Beck ſei in einem Haus, in dem er zu 
Gaſt geweſen ſei, letzten Freitag, als beim Gewitter die Glocken geläutet 
wurden, herausgefahren: bie Papiſten läuten jetzt die Glocke, bie fie ge- 
tauft und wollen damit das Wetter vertreiben; wenn ſie unterdeſſen bei 
des Uhrenmachers Töchtern wären, an denen ſie hängen, würden ſie dies 
Läuten unterlaſſen. Beck habe auch den Darath einen Torrat geheißen, 
auch geſagt, alle Untertanen ſeien Rebellen, die mit ihnen zu tun haben 
und zu ihrem Gottesdienſt helfen; der Muſikant Johann Ludwig ſei der 
Rechten einer; wenn Herzog Eberhard komme, werde er alsbald einen 
Schneiderskopf aus ihm machen. Er habe auch läſterlich über das Ave 
Maria geredet und geſagt, im Papſttum werden die Kinder mehrerteils. 
in Teufels Namen getauft. Auf katholiſcher Seite hätte man genug: 
ſam Urſache, bei K. Majeſtät zu klagen, aber ſie wollen gern die 
amicam compositionem annehmen und die Sache vor das Konſiſtorium 
bringen, damit dieſes Beck zum Widerruf veranlaſſe. Im Konſiſtorium 
wurde auch mitgeteilt, P. Rau fei in der Sonntagsmorgenpredigt über 
Bed herausgefahren: ein grauſer unſinniger Hund und lutheriſcher Prä⸗ 
dikant predige wider Gott, Kaiſer, Könige und gebe zur Rebellion Ur⸗ 
ſache. Beck beſtritt alles; nur wegen des Läutens habe er geſagt, ob es 
nicht beſſer wäre, man hätte dafür ein Vaterunſer gebetet; auch habe er 
zu dem ihn beſuchenden Diakonus Raißberger von Herrenberg, der eine 
zerbrochene Uhr zum Uhrenmacher getragen habe, geſagt: er wollte nicht 
etwas Großes nehmen, daß er in dieſes Haus ginge. Der Muſikant 
Ludwig dagegen beharrte auf ſeiner Darſtellung. Z. B. habe M. Raiß⸗ 
berger zu M. Beck geſagt, er ſei ſchon zweimal verbrannt, habe aber noch 
nie nach Stuttgart kommen können; darauf habe M. Beck geſagt: wenn 
du auch den Katholiſchen dienteſt -und ein hübſch Weib hätteſt. Auch 
habe Beck ihn, Ludwig, einen leichtfertigen Vogel und Schelm geheißen, 
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wenn er ſolches D. Darath nicht ſage. Weiteres über dieſe Angelegen⸗ 
heit erfahren wir nicht. 

Dagegen findet ſich wegen der Beſoldungsangelegenheit anfangs Auguſt 
1636 ein Eintrag: „weil 14 Tage vorüber, ohne daß D. Darath den 
ministris von ihrer Beſoldung etwas zukommen ließ, ſoll er nochmals 
um kategoriſche Erklärung angegangen werden mit der Andeutung, daß 
man ſich ſonſt an K. Majeſtät wende.“ Wie es ſcheint, wurde die Sache 
in der Weiſe geregelt, daß im Mai 1637 eine Abteilung zwiſchen der 
Stifts⸗ und der Geiſtlichen Verwaltung ſtattfand, welch letztere wohl die 
Beſoldungsreichung an die evangeliſchen Pfarrer übernahm. 

Am 10. Oktober 1636 berichteten D. Weinmann und D. Grab im 
Konſiſtorium, fie haben zwei Diener ber Jeſuiten in der Konſiſtorial⸗ 
bibliothek ergriffen, wie ſie allerlei Bücher zum Forttragen in Säcke 
eingefaßt haben. Auf die Frage Weinmanns, auf weſſen Befehl ſie das 
tuen, haben ſie geſagt, die Patres haben ſie es geheißen. Als Wein⸗ 
mann ſie unter Drohung mit einem Bericht an den Kaiſer abgemahnt 
habe, haben fie erwidert, fie wiſſen jetzt nicht, was fie tun folen, worauf 
Weinmann geſagt habe, fie mögen tun, was ſie nicht laſſen können, 
darauf ſeien ſie weggegangen. Bald danach, ſagte Herr Weinmann, habe 
er in feinem Haus wahrgenommen, daß P. Nau ſamt einem Diener aus 
der Kanzlei der Propſtei gegangen und ſeines Erachtens habe der Diener 
einen Arm voll Bücher getragen. Es wurde nun der Kanzleiknecht zu 
P. Rau geſchickt, um zu fragen, ob ſeine Diener mit ſeinem Wiſſen und 
Willen aus der Bibliothek bei der Kanzlei Bücher heraustragen. Die 
Antwort lautete: Ja, „die betr. Bücher haben die Prälaten der Klöſter 
mit Vorwiſſen der K. Regierung heraus⸗ und mit ſich hinweggenommen, 
weil ſelbige vor Jahren auch aus den Klöſtern genommen worden, in der 
Stadt fei keines verkauft worden; K. Majeſtät haben ihnen die Schlüfel 
zur Bibliothek eingeräumt, deswegen ſie, Patres, wundernehme, daß die 
Herrn Konſiſtoriales viel Nachfrage haben mögen, wo die Bücher hin: 
kommen, auch daß ſie ohne ſein, P. Rau, Vorwiſſen in die Bibliothel 
gehen; wenn fie einmal mit der Zeit bie Schlüffel wieder von fid) geben 
müſſen, wollen ſie Red und Antwort geben, wo ein und das andere Buch 
hingekommen“. Zu dieſer Verantwortung kam es freilich ſpäter nicht. 
Als das Konſiſtorium nach dem weſtfäliſchen Frieden darum bat, daß 
ihm wie früher eine jährliche Geldſumme zur Anſchaffung von Büchern 
verwilligt werde, begründete es dies damit, „daß die anweſenden Jeſuiten 
und Pfaffen bei K. Regierung die Bibliothek neu mutiliert und bie 
beiten Bücher alieniert“. 

Die Verhältniſſe hatten ſich jetzt ſo "m daß die Jeſuiten 
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auch das Recht hatten, bie evangeliſchen Pfarrer von Stuttgart zu er: 
nennen. Anfangs November 1637 brachte M. Felix Bidembach, der 
Bruder des bekannten Wilhelm Bidembach, dem Hofprediger Heerbrand 
eine ſchriftliche Nomination von P. Rau, daß er vom Stift zum Pfarrer 
von St. Leonhard (der bisherige Pfarrer war geſtorben) angenommen 
worden ſei. Kaum hatte Heerbrand das Schreiben geleſen, ſo klopfte 
der katholiſche Stiftsverwalter Erasmus Feſer und brachte das Be: 
fremden der Patres über das Zögern des Konſiſtoriums zum Ausdruck. 
Es wurde ihm erwidert, das Konſiſtorium müſſe ſich an die Ordnungen 
halten, worauf dieſes ſchon am folgenden Tag von der Regierung auf 
Klage von D. Darath zu unverweiltem Bericht über ſeine Verweigerungs⸗ 
urſachen aufgefordert wurde. Das Konſiſtorium wies in dieſem Bericht 
darauf hin, daß nach der Kirchenordnung der Nominierte perſönlich vor 
dem Konſiſtorium erſcheinen und Zeugniſſe über Lehre und Leben vor⸗ 
legen müſſe (Bidembach war die letzten / Jahre Superintendent in 
Lautereck in der Pfalz geweſen), auch fol eine Stelle erft ' Jahr nach 
dem Tod des vorhergehenden Inhabers beſetzt werden. Es erging darauf 
eine Reſolution der Regierung, in der „das Konſiſtorium nicht wenig 
graviert“ wurde. Bidembach wurde nach beſtandenem Examen und ab: 
gelegter Probepredigt in ſein Amt eingeſetzt. Wir werden ſpäter hören, 
daß er die Sache büßen mußte. 

Die früher ausgeſprochene Abſicht, die Hofprediger aus ihrer Amts⸗ 
wohnung zu vertreiben, wurde weiter verfolgt. Am 24. Februar 1637 
vormittags /211 Uhr ſchickte D. Darath feinen Diener in die Behauſung 
von Hofprediger Weinmann, „mit ungeſtümem Begehren, das Haus zu 
öffnen, denn Herr Pfarrer (D. Darath) mit etlichen andern Herrn gleich 
daſein werden. Als dieſelben im Anzug geweſen, der Diener abermal 
vorher geloffen und unſtimmiglich angeklopft, mit Vermelden, da was 
Unheils erfolge, er unſchuldig ſein wolle. Darauf Herr Weinmann ſelbſt 
hinuntergegangen, das Haus geöffnet, und die ankommenden Perſonen 
empfangen, worauf D. Darath die andern hinaufgehen heißen. Als 
ſolches geſchehen, haben ſie in die vordere Stuben begehrt, in die er ſie 
auch hineingeführt und ſeien dieſelben geweſen D. Darath, zwei andere 
geiſtliche Herrn, ein Politikus neben dem Stiftsverwalter Erasmus Feſer. 
Worauf gedachter Politikus ihm, Weinmann, proponiert, weil das Stift 
Stuttgart von päpſtlicher Heiligkeit dem Domkapitel Konſtanz übergeben 
und dieſe Behauſung auch in Pertinenz desſelben ſei, werde er, Herr 
Weinmann, nunmehr das Haus zu räumen wiſſen. Ipse respondebat, 
dies fei ein Amtshaus und von feinen antecessoribus in officio un- 
vordenklich bewohnt worden; nun habe K. Majeſtät ihn als einen Kon⸗ 
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ſiſtorialrat nicht nur nicht abgeſchafft, ſondern konfirmiert; er hoffe alfo, 
weil er bereits 17 Jahre hier wohne, K. Majeftät werde ihn ferner alfo 
erhalten. Worauf der eine geantwortet: est solennitas, und ſich dabei 
verlauten laſſen, ſie haben weiteres zu ſchaffen, ſich auch geſtellt, als ob 
ſie Herrn Hofprediger Heerbranden Behauſung zu nahen wollen, ſo aber 
nicht geſchehen.“ 

Die Klagen über Verunglimpfungen auf der Kanzel gingen fort. Am 
16. Dezember 1636 war Stiftsprediger Grab, veranlaßt durch ein ihm 
von Bürgermeiſter Lindenſpür überſchicktes Schreiben des P. Euſebius, 
nachmittags 2 Uhr ins Bürgerhaus gegangen, wohin ber Bürgermeiſter 
auch P. Euſebius berief. Letzterer erſchien erſt um 5 Uhr und hielt dem 
Stiftsprediger gleich vor, wie er wegen ſeiner jüngſten Predigt von einem 
Teil ſeiner Zuhörer verklagt worden ſei. Auf des Stiftspredigers Frage, 
um was es ſich handle, brachte Euſebius Worte vor, die in ber betreffen: 
den Predigt gar nicht gebraucht worden waren. Der Stiftsprediger teilte 
dann mit, was er gejagt habe: „Joſua habe Kap. 24 die Kinder Iſrael 
ernſtlich ermahnt, ſie ſollen fahren laſſen die Götter, denen ihre Väter 
gedient, alſo werden auch wir daran erinnert, daß wir in Religionsſachen 
nicht ſollen ſehen auf unſere Voreltern im Papſttum allein, ſondern auf 
Gottes Wort, Chriſti und der Apoſtel Lehr. Euſebius ließ ſich auch das 
nicht gefallen, ſondern ſagte, es fei nicht de tempore, daß man hievon 
predige, ſondern man ſolle jetzt nur die Leute zur Buße ermahnen und 
lehren wie ſie ſollen ſelig werden, weil man inſonderheit noch nicht 
wiſſen könne, wie es noch ergehen möchte. Herr Stiſtsprediger habe 
dieſe Handlung mit der Antwort beſchloſſen, er habe in ſeiner Predigt 
durchaus kein personale traftiert, auch niemand geläſtert, ſondern fei 
vermöge der Abred bei den Artikeln Aug. Conf., in Gottes Wort ge⸗ 
gründet, quoad thesin et antithesin geblieben.“ 

Im März 1637 gab es neue Verhandlungen aus ähnlicher Ver 
anlaſſung. Der Stadtſchreiber wurde vom Statthalter berufen, der 
darüber klagte, „daß die hieſigen ministri das hochheilige Meßopfer in 
ihren Predigten ſo gröblich antaſten, ſchänden und ſchmähen; ein Junger 
(M. J. U. Beck) habe fie neulich ein unblutig Opfer, ein hoͤlzern Schür⸗ 
eiſen genannt; man müſſe das an Kaiſ. Majeſtät berichten, werde auch 
noch einen oder zwei zum Land hinausjagen müſſen; auch ſei die 
Bürgerſchaft ſehr mutwillig und werfe den Leuten die Fenſter ein, was 
neulich in der Propſtei geſchehen; man werde noch ein paar Kompagnien 
Soldaten in die Stadt legen müſſen“. Darauf fand auf evangeliſcher 
Seite eine Beratung ſtatt. Die Mitglieder der Stadtverwaltung er⸗ 
kannten zwar an, daß die Gegner ſehr empfindlich ſeien, waren aber 
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für möglichſte Zurückhaltung der Geiſtlichen, damit man keinen Schaden 
leide. Denſelben Standpunkt vertrat Kammerrat Hiller, der allerdings 
auch ſagte, er habe ſich, „als man in etlichen Predigten dem Gegenteil 
gewaltig in die Wolle griff, darüber gefreut, daß unſere ministri keine 
ſtummen Hunde ſeien“. Dagegen der Pfarrer, auch der Spezial und die 
Hofprediger, betonten, daß ſie, ſo ſehr ſie für Mäßigung ſeien, thesin 
und antithesin, wie es der Text gibt, behandeln müſſen. Der Spezial 
insbeſondere erklärte, „er laſſe ſich das Maul nicht binden, er bereue, 
daß er bisher ſo viel geſchwiegen; allerdings ſchänden und ſchmähen 
dürfe man nicht; die Jeſuiten und Kapuziner traktieren personalia und 
realia, allegieren auch die evangeliſchen Kurfürſten und. greifen ſie 
ſchmählich an“. Es wurde aber doch beſchloſſen, zu verſuchen, die Sache 
beizulegen. Hofprediger Weinmann ging mit dem Konſiſtorialſekretär zu 
Negierungsſekretär Söldner, um um genaue Mitteilung der Klagen zu 
bitten. „Am liebſten wäre ihnen, wenn Statthalter, Räte und Jeſuiten 
ſelbſt in ihre Predigten kämen, um zu hören, was geſagt werde; ſie 
predigen nichts als verbum Dei, Symbolum apostolicum, Nicaenum, 
Athanasianum und Aug. Inv. Dagegen bitte man die K. Regierung, ſie 
wolle gleichförmig verſchaffen, daß die Patres in ihren Predigten die 
Perſonalia, welche bisher mehr von ihrem als von unſerem Teil gehört 
werden, gleichfalls unterlaſſen. Das Fenſtereinwerfen in der Propſtei 
werde nicht von der Bürgerſchaft kommen, die disarmiert und mit der 
Kontribution und Einquartierung ſo hart belegt ſei, daß ihnen die Luſt 
dazu wohl vergangen ſei, vielmehr von den Soldaten. Dergleichen Un⸗ 
taten begegnen den Evangeliſchen mehr von den Papiſten als ihnen von 
den unſern. Vor 1!/ Jahren fei ihm, Hofprediger Weinmann, vom 
großen Kirchturm herab ein großes Bein von einem Ochſen in die 
Stubenfenſter und 5 Scheiben eingeworfen worden; wenn das Bein 
nicht hängen geblieben wäre, hätte es ihn auf den Kopf getroffen, weil 
er zunächſt geſeſſen; er zeigte auch zwei Bleikugeln, welche ihm an 
einem Abend, die eine in das Haus, die andere an das Haus geſchoſſen 
worden. Den andern Pfarrern wurde mitgeteilt, „daß man bei den 
Predigten gebührende Beſcheidenheit gebrauchen und keine personalia 
odiosa traktieren, doch die Wahrheit keineswegs verſchweigen, ſondern 
thesin und antithesin, wie es der Text gebe, nach Notdurft trak⸗ 
tieren folle”. 

Wegen des Fronleichnamfeſtes 1637, das mit einem Umgang, auch 
einer Oktave gefeiert werden ſollte, ſollten die Evangeliſchen aus der 
Stiftskirche 8 Tage lang ausgeſchloſſen werden. Der Bürgermeiſter und 
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wenigſtens die gewöhnlichen Betſtunden und im Anſchluß die Taufe der 
Kinder geſtattet werden. Darath, der gelegentlich die Drohung hatte 
einfließen laſſen, er laſſe überhaupt keinen evangeliſchen Gottesdienſt 
mehr im Stift zu, gab ſchließlich auf das Drängen des Sekretärs, bob 
noch 4 Kinder zu taufen ſeien, die Taufe auf nächſten Vormittag 
10 Uhr zu, nicht aber die Betſtunden. Die um 12 Uhr begonnene 
Unterredung hatte ſich bis fat 2 Uhr ausgedehnt, zumal D. Darath 
auch einen Trunk aufwartete. Unterdeſſen waren gemäß einer Regierungs: 
reſolution auf Befehl des Stiftspredigers um 2 Uhr in der Stiftskirche 
Taufen vorgenommen worden. Der Adminiſtrator hielt dies für Trotz. 
und ließ durch feinen Diener dem Mesner mit Gewalt die Kirchenſchlüͤſſel 
abnehmen. Darauf wurden Bürgermeiſter und Konſiſtorialſekretär um 
1/34 Uhr in die Propſtei geſchickt, um den Mesner zu entſchuldigen und 
die Kirchenſchlüſſel zu holen. Darath beklagte ſich über den Mesner, 
der ihm auch ſonſt ungehorſam ſei und drohte mit deſſen Abſetzung, gab 
ihm aber ſchließlich doch die Kirchenſchlüſſel. „Der Bürgermeiſter hatte 
ſcherzend geſagt, er gehe nicht aus der Propſtei, bis er bie Schlüſſel 
wieder habe; da er aber jetzt Durſt habe und einen Trunk mit dem Ad⸗ 
miniſtrator tun möchte, möge man durch einen Diener ein Fläſchchen roten 
Wein aus ſeinem Hans holen laſſen. Der Adminiſtrator ließ ein Fläſchchen 
weißen Wein aus dem Propſteikeller holen; weil dieſer aber gar ſchlecht 
war und er ſelber ihn Geſindewein titulierte, ließ er ein Fläſchchen 
roten Wein von der Gaſſe holen. D. Darath hielt uns beide mit dem 
Trunk auf und behielt uns auch zum Nachteſſen; ſamt den andern 
neuen Jeſuiten, deren zwei da waren, hat er uns beiden mit dem 
Trunk alſo zugeſprochen, daß, als ich Sekretarius bei Tag ausreißen 
wollen, ich die obere Stieg herabgefallen und einen ſehr böſen Fall 
fürſich auf das Geſicht getan und den rechten Daumen zerſtaucht; dem 
barmherzigen Gott aber ſei ewig Lob und Dank darum geſagt, daß es 
dennoch ſo glücklich abgegangen.“ 

Am 25. Juli 1637 ſtarb Konſiſtorialrat und Stiftsprediger M. Grab. 
Hofprediger Weinmann und der Konſiſtorialſekretär wandten ſich gemäß 
dem Herkommen, daß alle in Stuttgart verftorbenen evangeliſchen Pröpſte 
und Stiftsprediger in der Stiftskirche begraben werden, an den Magiſtrat, 
der für das jus sepulturae im Stift zuſtändig war, mit der Bitte um 
entſprechende Entſchließung. Das Begräbnis wurde auf Donnerstag, den 
27. Juli, feſtgeſetzt; 8— 10 Pfarrer ſollten dem Herkommen gemäß den 
Sarg tragen. Der Magiſtrat ſah es für gut an, die Sache durch zwei 
Gerichtsverwandte dem Adminiſtrator D. Darath anzuzeigen, nicht in der 
Wetiſe, daß man ihn um Bewilligung erſuche, ſondern nur „aus guter 
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Nachbarſchaft und zu ſeiner Benachrichtigung“. Darath wollte die Sache 
nicht verwilligen, da ſeit der Nördlinger Schlacht kein Evangeliſcher in 
der Stiftskirche beerdigt worden ſei. Es wurde ihm entgegnet, daß die 
Sache bis jetzt nicht praktiſch geworden ſei; „man ſei aber nicht bei 
ihm, um ihn wegen der Sepultur zu begrüßen, ſondern nur ihn zu be⸗ 
nachrichtigen; das jus sepulturae ſtehe dem Magiſtrat zu“. Die Be⸗ 
erdigung fand in der beabſichtigten Weiſe ſtatt; allerdings ließ nachher 
D. Darath durch den Stiftsverwalter Feſer beim Magiſtrat eine ſchrift 
liche Proteſtation einreichen. 

Als Nachfolger Grabs wurde auf Grund des Vorſchlags des Kon⸗ 
ſiſtoriums und der Interzeſſion des Magiſtrats der bisherige Spezial 
Faber von der Regierung beſtätigt. Allerdings fiel, wie Hofprediger 
Weinmann ſich ausdrückte, „ex instinctu D. Darathi administratoris 
und anderer Patrum Jesuitarum die Reſolution reſp. der Stiftsprädikatur 
etwas verſchrauft und unlauter aus“, nämlich dahin, daß „er zwar zum 
Konſiſtorium und Ehegericht gezogen, aber die Stiftsprädikatur keineswegs 
unter dem Titel und Namen eines Stiftspredigers, ſondern als ein anderer 
gemeiner Prediger verſehen folle, und zwar allein im Fall das exercitium 
lutheranum zu Stuttgart nicht mit genugſamen Subjekten beſtellt und 
das exercitium hiedurch geſteckt werde“. Obwohl die beiden Hofprediger 
den Ernannten zu beruhigen ſuchten, da die Regierung ſonſt nur ver⸗ 
anlaßt werde, einen Untauglichen zu promovieren, der dem Konſiſtorium 
zuwider und dem publicum wenig Nutzen bringen würde, verlangte 
Faber mit der Erklärung, „lieber tot ſein als keine ordentliche vocatio 
haben“, Klarheit darüber, ob er alle partes ministerii wie Grab zu 
derſehen habe. 

Die Folge davon war offenbar, daß an ſeine Stelle der, wie es 
ſcheint, bei der Regierung und den Jeſuiten beliebte M. Felix Bidembach, 
bisher Pfarrer von St. Leonhard, kam. 

Auch die Ernennung des neuen Pfarrers an St. Leonhard gab den 
Jeſuiten Gelegenheit, ihre Macht zu zeigen. Nämlich ſie ernannten im 
Oktober 1637 den bisherigen Diakonus M. Joh. Ulr. Beck, über den ſie 
zwar früher wiederholt fid) beklagt hatten, der aber in jüngſter Zeit durch 
ein Verhältnis mit einer als leichtfertig verſchrienen Witwe in Stuttgart 
unliebſames Aufſehen erregt und deshalb auf ſein Diakonat verzichtet hatte. 
Die Mitglieder des Konſiſtoriums ſprachen fid) propter scandalum datum 
gegen ſeine weitere Verwendung in Stuttgart aus, die übrigen Geiſtlichen 
proteſtierten gegen ſeine Ernennung. Aber die Regierung ſetzte es durch, 
daß der Ernannte die Pfarrei bekam. 


Ende Mai 1638 kam es fogar fo weit, daß den Evangelischen bie 
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Stiftskirche entzogen wurde. Aus welchem Grund ſteht nicht in den 
Akten. Bei einer Vorſtellung, die der Konſiſtorialſekretär und zwei 
Abgeſandte des Rats in der Probſtei erhoben, wurde dieſen erklärt, die 
Abnahme der Kirchenſchlüſſel ſei auf Befehl des Statthalters erfolgt. 
Die Evangeliſchen erklärten darauf, fie wiſſen das Gegenteil, denn Hert 
Statthalter habe an Herzog Friedrich nach Eßlingen geſchrieben, daß er 
ſich dieſes Kirchengezänks nicht annehmen wolle. Am Feiertag Peter und 
Paul wurde verkündigt, wie es künftig mit den Predigten und kirch⸗ 
lichen Akten in der Leonhards⸗ und Spitalkirche gehalten werden fol, 
„weil wir Evangeliſche hieſiger Stiftskirche priviert, auch über viel⸗ 
fältiges Flehen und Bitten und genugſamer Entſchuldigung, gleichſam 
mit Gewalt davon verſtoßen worden“. Wie lang dieſer Zuſtand dauerte, 
iſt unbekannt. 

Die Macht der Jeſuiten ging nun bald zu Ende. Herzog Eberhard 
machte bekanntlich Frieden mit dem Kaiſer und konnte am 11. Oktober 
1638 wieder in ſeine Reſidenz einziehen. Die Jeſuiten ſchickten ſich 
allerdings nicht ohne weiteres in die veränderten Verhältniſſe. Am 
13. Oktober mußte der Konſiſtorialſekretär von drei Geheimen Räten zu 
D. Darath geſchickt werden, weil dieſer ſich dadurch „offendiert“ ſah, daß 
„J. Fürſtl. Gnaden auf Morgen Sonntag Vormittag in der Stiftskirche 
auch eine evangeliſche Predigt anzuhören gewillt“. Der Herzog wolle 
aber keineswegs etwas gegen die von S. K. Majeſtät wegen der Stifts⸗ 
kirche erteilte Reſolution vornehmen. Weil deren Inhalt aber dahin 
gehe, daß die Stiftskirche zwiſchen beiden Religionsverwandten gemein 
ſein und kein Teil dem andern in ſeinem Gottesdienſt einigen Eintrag 
tun ſoll, ſo verſehe man ſich zu D. Darath, „daß er den Gottesdienſt 
J. Fürſtl. Gnaden an den Sonn⸗ und katholiſchen Feiertagen Vormittags 
in dieſer Kirche nicht diffikultieren werde; ferner bitte man, weil morgen 
der actus immissionis vorgehe, ob man auf katholiſcher Seite den Gottes⸗ 
dienſt etwas maturieren und / oder / Stunde früher in die Kirche 
gehen könne, damit J. Fürſtl. Gnaden um 9 Uhr die Predigt ebenfalls 
beſuchen könne“. Es war offenbar ein Rückzugsgefecht, wenn Darath 
darauf erklärte: „Sie haben am Sonntag Vormittag ihr exercitium 
allein in der Stiftskirche geführt, weshalb damals K. Majeſtät hinter⸗ 
laſſen, daß es fo bleiben folle; von dieſer Obſervanz können ſie nicht 
weichen; weil es jedoch morgen um den actus immissionis zu tun, wolle 
er geſchehen laſſen, daß J. Fürſtl. Gnaden vormittags eine Predigt be⸗ 
ſuchen möge, dabei aber nicht hoffen, daß man ſolches weiter extendieren 
und füraus alſo begehren werden.“ Der Sekretär fügt dann noch 
hinzu: er habe D. Darath „ſtark zugeſetzt, daß er uns an unſerem 
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Gottesdienſt nicht hindern ſoll, wie J. Fürſtl. Gnaden und die Herren 
Näte dem katholiſchen Gottesdienſt nicht den geringſten Eintrag zu tun 
gemeint“. 

Das Konſiſtorium ging nun bald daran, den beiden Stuttgarter 
Pfarrern, welche mit Hilfe der Jeſuiten ihr Amt erlangt hatten, dieſes 
wieder abzunehmen. Am. 19. Dezember 1638 wurde im Konſiſtorium 
dem M. Felix Bidembach die herzogliche Reſolution verleſen, daß er zur 
Superintendenz Böblingen bedacht ſei. Er zeigte ſich zwar zuerſt trotzig. 
Nicht bloß, daß er erklärte, „in dieſes gottſchändige Böblingen gelüſt es 
ihn nicht, er habe ſein Handwerk nicht auf einen Herrn allein gelernt, 
ſei anderen Herren auch gut zu dienen“, ſondern auch am andern 
Morgen, als ihm durch den Kanzleiknecht die Schlüſſel der Amtswohnung 
des verſtorbenen Hofpredigers Weinmann abgeforbert wurden, lehnte er 
dies mit dem Bemerken ab, er habe ſie von den Jeſuiten empfangen, 
dahin wolle er ſie auch wieder liefern. Aber ſchließlich en er ſich 
doch dazu, nach Böblingen zu gehen. 

Gleich zu Anfang des Jahrs 1639 richtete das Konſiſtorium ein An⸗ 
bringen an den Herzog, daß der Pfarrer zu St. Leonhard, M. J. U. Beck, 
„ungeachtet des böſen Geſchreis, daß er bei einer Witwe ſich gar zu ſehr 
verdächtig gemacht und großes Argernis dadurch gegeben, durch allerhand 
unrechtmäßige Mittel bei der K. Regierung ſich zu ſolcher Pfarrei ein⸗ 
gedrungen; weil dieſes scandalon noch nicht erloſchen, ſondern vielmehr 
ſich wieder erneuern will, wird er nicht zu gedulden, ſondern uneingeſtellt 
zu removieren fein“. Beck wurde zunaͤchſt ſuspendiert und bekam ſpäter 
eine Dorfpfarrei. 

D. Darath beanſpruchte allerdings das Recht, den neuen Pfarrer der 
Leonhardskirche zu ernennen, weil dieſe Filial der Stiftskirche ſei. Aber 
das Konſiſtorium erklärte, nach alten Rechnungen fei (don 1551, alfo 
vor dem Paſſauiſchen Religionsfrieden, ein evangeliſcher Pfarrer zu 
St. Leonhard geweſen, der ſeine Beſoldung nicht vom Stift, ſondern 
von der Geiſtlichen Verwaltung bekommen habe. 

Auch andere von den Jeſuiten getroffene Maßnahmen wurden revidiert. 
Das Konſiſtorium wies darauf hin, daß nach dem Lagerbuch des Armen⸗ 
kaffens von jedem Leichnam, den man auf dem Kirchhof des Hoſpitals 
begraben [offen will, dem Armenkaſten („aus welchem bei dieſen höchſt⸗ 
leidigen Zeiten den Armen ohnedies nichts gereicht werden kann“) 10 fl. 
Leiblegegeld zu erſtatten feien. „Daß von der Röm. Kaif. Majeſtät den 
papiſtiſchen Geiſtlichen die Toten auf dem Hoſpitalkirchhof zu begraben 
erlaubt worden, haben fie bisher mit keinem Buchſtaben erwieſen, ſondern 
nur die Kaif. Konzeſſionen über und wider die kaiſerliche Intention zu 
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extendieren, auch allerhand attentata und Neuerungen zu erwecken fij 
unterſtanden.“ Daher wurde Erſtattung der 10 fl. für jeden einzelnen 
Fall beantragt. | 

Nahdem der Wind jetzt jo wehte, zogen auch ſolche, die es mit ben 
Jeſuiten gehalten hatten, fid von dieſen zurück. Bezüglich des Muſi⸗ 
kanten Johann Ludwig, der unter den wenigen iſt, die in den Akten als 
Freunde der Jeſuiten erwähnt werden, wird der Spezial pon Stuttgart 
Ende 1639 angewieſen, er fol ihn, „jo nach Kaiſerlicher Okkupation 
apoftafiert und den Jeſuiten ſerviert, nun aber im gremium Aug. Confess. 
wieder recipiert zu werden begehrt, in examina aliquo tentieren, ob ihm 
zu ſeiner Konverſion rechter Ernſt und ihm ſicherlich zu trauen“. Er 
wurde in die Kirche und ſpäter auch wieder in die Muſikkapelle auf⸗ 
genommen. | 

Die Jeſuiten hatten noch ein Jahrzehnt das Stift inne, aber es ging 
nun alles im Frieden weiter. Ihre Macht war gebrochen. Nur zwei 
Beſchwerden finden ſich noch in den Akten. 

Ende Mai 1641 findet fid ein Anbringen des Konſiſtoriums: Am 
27. Mai 1641 ſei ein geſtorbener „Kametfeger durch eine Prozeſſion über 
die Gaſſen konduziert und auf dem Kirchhof zu St. Leonhard begraben 
worden, auch desſelben in dieſer Kirche ein Leichſermon gehalten worden, 
welches ſeit der Anweſenheit J. Fürſtl. Gnaden nicht geſchehen. Obwohl 
man das exercitium catholicae religionis in der Stiftskirche paſſieren 
lafen müſſen, ſtehe man an, ob ſie dergleichen auch in der Leonhards⸗ 
kirche befugt. Die Regimentsräte werden wiſſen, ob Proteſtation einzu⸗ 
legen ſei.“ 

Im Mai 1645 wurde der Bericht des Spezials und Vogts in Waib⸗ 
lingen wider den Stiftsadminiſtrator D. Darath, „ſo einem Korporal von 
Offingen ein Kind in Waiblingen getauft und aljo der Herrſchift Württem⸗ 
berg in ihrer Jurisdiktion unbefugten Eingriff getan“, dem Oberrat vot: 
gelegt. | 

Erft das Jahr 1648 ließ die Gegenſätze wieder ſchärfer hervortreten. 
Das Konſiſtorium berichtete, der Jeſuit Johann Lindemann habe am 
2. Januar auf der Kanzel ſich ausgelaſſen, der Pfarrer von St. Leon⸗ 
hard, M. Joh. Schmid, habe gepredigt: ſeit der Zeit der König in Un⸗ 
garn alher kommen, fei kein Glück mehr, aus welchem, fo ers K. Majeſtät 
ſollte notificieren, ein ſolcher Jammer würde entſtehen, daß mancher würde 
die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen; auch habe dieſer Jeſuit wider 
den Geſang: Erhalt uns Herr, bei deinem Wort, kalumniert; ferner wies 
das Konſiſtorium darauf hin: „Die Numerus Pontificiorum, ſo ſich bei 
jetzigem cultu pontificio befinden, hat in kurzer Zeit ſehr zugenommen. 
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Sinah auf 250, Pasquillen mit Löſchblei in die Stühl geſchrieben und 


D. Luther dem Teufel übergeben. Blätter aus der Bibel und aus dem 
Geſangbuch (der Geſang: Erhalt uns, Herr) herausgeriſſen, die Stühl 
beſchädigt und verriſſen, in der Sakriſtei die Schloß an den Käſten ab- 
gebrochen, auch einen Unrat in den Taufſtein zu unſerem Schimpf ge⸗ 
macht. Das Konſiſtorium regte an, es folen bie Schmähungen wegen 
des Lieds: Erhalt uns, Herr, in einer Predigt abgelehnt, der Jeſuit 
wegen der Beſchuldigung gegen M. Schmid vom Vogt und zweien vom 
Gericht als Kalumniant bezeichnet, auch ſoll auf die katholiſchen Beiſitzer 
und Dienſtboten mehr Aufſicht geübt und ſie möglichſt ferngehalten wer⸗ 
ben, „weil man dergleichen Leuten keinen Beiſitz ſchulde“. Am Rand iſt 
bemerkt: „Die zu Hofen gehen auch gemeinlich alle Sonn: und ne 
hieher zu ſolchem Gottesdienſt, item viel Handwerksleut.“ 

über den Auszug der Jeſuiten aus dem Stift nach dem Abſchluß 
des weſtfäliſchen Friedens findet ſich kein Eintrag. Nur in der erſten 
Sitzung des Jahres 1649 wurde ein Anbringen beſchloſſen, ob das Ge⸗ 
läute an Sonn⸗ und Feiertagen vormittags wieder „in den alten Stand 


gerichtet werden ſoll, nämlich das erſte . gleich mu 8 Uhr, das 


Bufammenläuten um 9 Uhr“. 

Eine eigentümliche Ironie des Schicksals war es, daß Darath water 
nochmals vor das Konſiſtorium kommen mußte. Nämlich er war jetzt 
Pfarrer in Hofen und hatte als ſolcher auch Offingen zu verſehen. Für 
letzteres aber beſaß das Konſiſtorium wegen des Kloſters Adelberg das 


Beſtätigungsrecht. Zum Zweck der Beſtätigung wurde Darath auf 


23. September 1649 vor das Konſiſtorium geladen; er wurde dabei 
verwarnt, „fih weiterer Communion papiſtiſcher Religionsverwandter 
efie fürder zu bemüßigen, damit im widrigen Fall unfer gnädiger 
Fürſt und Herr anderweitige ernſtliche Ahndung und Einſehen gegen - 
an Hand zu nehmen nicht verurſacht werde“. 


Aus Franken. 


Ron Dekan Lic. Hummel in Crailsheim. 
1. Spanier im Fränkiſchen. 


Sieger im Schmalkaldiſchen Krieg, zog Kaiſer Karl V. durch Deutſch⸗ 
land. Berüchtigt wurden die Spanier. 1550 ging der bekannte Geer- 
zug über Dinkelsbühl nach Rothenburg, von dort nach Hall. Eine Zeit⸗ 
lang lag die Kaiſerl. Kanzlei unter Granvella in Crailsheim. 

In den Anfang dieſer Ereigniſſe verſetzen uns einige Aktenſtücke 
aus dem Limpurgiſchen Archiv, welche dem Ludwigsburger Staatsfilial: 
archiv einverleibt ſind (Bd. C, S. 582, Nr. 10). April 1550 ergeht 
ein Erlaß des Markgrafen Georg Friedrich zu Brandenburg aus Onolzbach 
(Ansbach) an den „Amtsverweſer zu Crailsheim, den Kaſtner und Wilt⸗ 
maiſter“, der in bezeichnender Weiſe zu Vorſicht und Nachgiebigkeit 
mahnt. Es iſt zu entnehmen: „Wir haben dein Wiltmaiſters Schreiben 
und anzaigen, wie der Bauern Vogt zu Dinkelspuehel die Spanier im 
die beſten Wiltfuren umb Crailſhaim furen ſolle, und das dieſelben dar⸗ 
innen ſtraiffen, alles ſeines Inhallts vernommen, und konnen nun in 
kainem weg für rathſam oder thunlich achten, daß dainem Wiltmaifters 
furſchlag nach, mit der that oder im ernnſt, jetzt wider die Spanier fur⸗ 
genommen oder gehandelt. Dann daraus wolten allerley weitterung er⸗ 
volfen. Denſelben würde auch ſich inn guter anzal zu rottieren (in 
größeren Rotten zu ſtreifen) dadurch urſach gegeben werden. Daraus 
nun ander Unrath und der Underthanen beſchwerung und nachtail entftenn 
möcht. Derhalben wöllet ir euch, mit der that gegen den Spaniern zu 
handeln enthalten. Wir laffen uns aber gefallen, wann die Spanier all 
in Wiltfurnn ſtraiffen, daß du Wiltmaiſter Inen zur Seitten und fie ber 
halben mit beſten glimpff und beſchaidenhait anſprechen und dafür bitten 
wölleſt. Neben vermelden, daß der Romiſchen Kaiſerlichen Maieſtat, Un- 
feres allergnedigſten Herren gemuet oder mainung nit fei, daß unſerem 
gnedigen Herrnn Marggraw Georg Friederichenn zu Brandenburg die 
Wiltfurn, nachdem ondas nit vil wiltprete vorhanden, der geſtalt gar 
mäſſigt werden ſollten, und du ſeyeſt auch in kainem Zweiwl, daß, i? 
der Kaiſerlichen Majeſtat berichtet werden ſollt, Sie wurde daran kain 
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gefallen tragen. Man wolte aber derhalben für Ire Kaiſerliche Majeſtat 
nit gern in klagen kommen. Sondern ſich verſehen, ſie würden weitter 
inn unſeres gnedigen Herrenn Wiltfurn zu ſtraiffen ſich ſelbſten enthalten. 
So wollet auch jemand zu dem Commiſſario über ſolches Spaniſch Volck 
gen Dinckelſpuhel verordnen und mit demſelben gleichergeſtalt uff das 
angenemmſt und glimpfflichſt handeln laſſen, damit ſolch Straiffen inn 
den Wiltfurn abgeſchafft werde. Zu dem, ſo konnen wir aus dainem 
Wiltmaiſters Schreiben nit grunttlich- verſteen, ob der Baurenn Vogt, 
welicher die Spanier allſo herauſſer inn die Hölzer furrenn ſolle, denen 
von Dinckelſpuhel oder dem Deutſchen Orden zugehöre. Derohalben iſt 
unſer bevel, ir wöllet uns furderlich hieher berichten, wie derſelb Baurn 
Vogt mit tauff und zunamen haiſſe und wem derſelb zugehöre. Und 
ſoliches zu geſchehen wöllen wir uns genjlid) zu euch verlaeſſn“. 

Die Drangſale wurden größer. Am Tag Jakobi im ſelben Jahr 
1550 ging ein Erlaß der Regierung zu Onolzbach an „den Edeln Herrnn 
Eraßmuſſen, Herrnn „zu Limburg, des Hailigen Romiſchen Reichs Erb⸗ 
ſchencken, Ambtman zu Crailßheim“ aus, in dem zwiſchen den Zeilen viel 
zu leſen iſt. Die Worte lauten: Daß das Kaiſerlich Volck, ſo zu Dinckel⸗ 
ſpuhel ligt, diſer tag zu Bernnzweyler (Bernhardsweiler, Gem. Wilden⸗ 
ſtein) geweſt und ainer Gemaind daſelbſtenn vornemlich Habernn, Heu und 
Brot zuzufürnn ufferlegt, haben wir vernommen und wöllen euch darauf 
nit verhallten. Alls uns von aundern ortten dergleichenn auch angelangt, 
das wir nit undterlaſſen, ſondern alsbalden zu der Romiſchen Kaiſerlichen 
Majeſtat Unſerm Allergnedigſten Herrn auch Seiner Majeſtat Oberſten 
den buc de Alba geſchickt. . .. Wie dann feine fürſtliche gnaden abermals 
und alsbaldenn ernſtliche Mandata und Bewelich an die Oberſtenn gemelts 
Spaniſchen Volcks aufgeenn laſſen, das ſie ſich von ſtundan und angeſicht 
deſſelben aus unſeres gnedigen Herrnn Lannd und genn Dinckelſpuhel thun 
und ſeiner fürſtlichen Gnaden Underthanen weder mit Loſamenten oder 
Contribution beſchwerrenn ſollen. Derenwegen wir dann heut etliche zu 
den Oberſten in Dinckelſpuhel, mit inen uff ſolicher Vertroſtung hanndeln 
zu laſſen abgevertigt. Darumb iſt unſer mainung, ir wollet denen von 
Bernhartsweiler, fid) uff ſoliche erlangte gnedige Vertroſtung, uff ferrner 
der Spanier anſuchen reſervirn, und mit guten worthen ſie damit abzu⸗ 
weiſen, zuraten, anzaigen. Und da ſich mer dergleichen eures Ambts 
zutragen würde, wöllet ſelbſten darinnen hanndelnn und jedesmals auch 
uff die obengemelte geſchene Vertroſtung reſervirn, und im fall das euch 
darüber etwas beſchwerlich begenen wurde, das on verzueg hieher berichten.“ 

Weitere Akten beweiſen, daß während der nächſten Monate aus dem 
Amt Crailsheim Lebensmittel reichlich für die Spanier nach Dinkelsbühl 
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geliefert worden find. Am „Dienſtag nad) dem Sonntag Duafimodogeniti, 
den 7. Aprilis anno 1551“ ſchrieb der Kaiſerliche Kommiſſär zu Rothenburg 
9: T. nach Crailsheim an den Amtmann Erasmus von Limpurg wegen 
weiterer Zufuhr: 

„Dem Hochgebornen Herrn, Herrnun Eraſmuſen, Herrn zu Limpurgl, 
des Hailligen Nömiſchen Reichs Erbſchenk umd Semperfreyen, dieſer Zeit 
Ambtmann zu Crailsheim, Meinem Herrn. Entbeut Ich Authoni be Laca 
Röm.“ Kay.’ Mft. Unnſers allergnedigſt. Herren Verordenter Commiſſarius 
fiber Irer Mſt. Niderlendiſch kriegsvolck zu Roß Mein underthenig bienit 
und hiemit zuvernemen. Nachdem die Römiſch Kayſerlich Mit, unſer aller 
gnedigſter Herr Frer Mt Niederlendiſch kriegsvoͤlck ein Beitt fang genn 
Rottenburg uff der Thauber einzuloſchirn Allergnedigſt verordnet hat, 
und es aber unmöglich iſt, das daſſelbige Kriegsvolck one Helffebeyſtandt 
und zufuerung anderer nachbarter und anſtoſſender Ampter mit Heu unnd 
ſtroh zur notturft unnderhalten werden khönne. Demnach ſo iſt an ſtatt, 
Im Namen und von wegen Höchſtgedachter Kay.“ Mit. hiemit mein guett⸗ 
lichs Anſinnen und bevelch. Euer zc. ac. die wöllen in irem Ambt Crails⸗ 
haim vornehmlich unnd beſonnders in die obmellte Statt Rottenburg uff 
der Thauber, ſo lanng das hir obgedacht Kaiſerlich Kriegsvolck daſelbſt 
ſtilliegen würdet, vier Fuoder Grünes und vier Fuoder Stroh von unnd 
durch Euer Ambtsverwanndten gefuert zu werden, gewißlich und un: 
waigerlich verordnen, auch mit dem Erſtenn zufueren noch dieſe gegen⸗ 
werttige wochen angefangen zu werden genediglichen verfügen. Daran 
thun Euer ꝛc. ꝛc. Höchſtgedachter Kayr Mſt Unnſeres Allergenedigſt Herrn 
ernſtlichen Bevelch unnd Mainung. 

Zu Urkhunde hab ich dieſe Boletten mit meinem uffgetruckten Serret 
beveſtiget unnd darzu mit aigner Hanndt unnderſchrieben. 

l antonjo 
; de laca“ 

Schenk Erasmus ſamt der Regierung zu Onolzbach hat allem nach 
diesmal energiſch gegen die bezeichneten Zumutungen proteſtiert. Wenigſtens 
liegt ein Brief dieſes Kaiſerlichen Kommiſſarius zu Rothenburg, Antonio 
de Laca, vor, welchen dieſer nur vier Tage nach dem vorhinigen Schreiben 
an Erasmus geſandt hat, des Inhalts: 

„Main freuntlich grus zuvor, Edler unnd Veſter Herr, Eurer Herlich⸗ 
keit Schreiben hab Ich empfangen und vernomen, wie das ſolches Ampt 
Kraylſhaim vor verſchiner zeytt dem Kriegsvolck jo zu Dinckelſpill geleg, 
contribuiertt und zugefiertt haben. Welches mir von Eures Herrn Mar: 
graven Georg Friederichs Rethen angezeygt worden iſt, welches als ichs 

vernommen, Euer Herlichkait Ampt frey ledig und unbeſchwertt gezeltt. 


Aus Franken. 155 


Bedanck mich gegen Euer Herrlichaitt des gutten willen. Welches in 
dem Brieff angezeigit und wo ich ꝛc. ꝛc. ettwas zu gefallen thun Bin er 
Alzeytt genaigtt. , 

Dattum Samſtag Nach Quaiſimodogeniti anno C. L. 1. 

antonjo 
de laca“. 

Es iit wohl möglich, daß infolge dieſer angedeuteten Verhandlungen 
die Mehrzahl der ſpaniſchen Truppen nachher das Ansbacher Gebiet mehr 
unbehelligt ließ und an der Weſtgrenze desſelben entlang marſchierte. 
Die größeren Heeresabteilungen der Spanier zogen ins Hälliſche. 


2. Gauner und Gannerzeichen (1552). 


Im Limpurgiſchen Archiv, welches dem Ludwigsburger Staatsfilial⸗ 
archiv einverleibt iſt, finden ſich: „Akta betr. Handlungen des Schenken 
Erasmus als Amtmann in Crailsheim 1545—1553.” Dieſelben ent- 
halten u. a. Verordnungen, wie man auf „Mordprynner“ acht haben ſolle. 
Befehle ergehen an „den Edeln Herrn Eraßmuſſen, Herrn zu Lymburg, 
des hailigen Römiſchen Reichs Erbſchenken, Ambtman zu Chrailßhaim, 
auch den Erbarn Kaſtner, Vogt, Burgermaiſteru und Rath daſelbſt, unſere 
gueten Freunde“ aus der Regierungskanzlei des „gnedigen Herrn Marg⸗ 
graf Georg Friederichs zu Brandenburg“, Onoltzbach (Ansbach) „am Frey⸗ 
tag nach dem Sontag Lätare Anno 1552“. Die näheren Mitteilungen 
lauten: „Wir ſeyen in gewiß erfarung kommen, das ſich abermals etliche 
heimbliche Mordbrenner, wie davor geſchehen iſt, an allerley Ortten finden 
laſſen, und die Zeichen, wie uff innligendem Zettl geſehen wurden, brauchen 
und machen ſollen. Ir wöllet allenthalben eueres Amts mit Vleis be⸗ 
ſtellen und verordnen, das die Straßen Tags und Nachts inn beſter Acht 
und Uffmerken gehalten, und wo ſich Perſonen, die dergleichen Ding ver⸗ 
dechtig ſeyen, ſehen laſſen, dieſelben zur Verhafftung bracht, on Verzug 
mit Betrohung des Nachrichters bewacht werden. .. Und nachdem all: 
berait deren Buben einer zur Verhafft gebracht und angezeigt, daß er 
zwee Geſellen habe, der ain Claus von Oberſtraß ſich nenn, gab ſich fur 
einen Kürſchner auß, wie er dann einer ſein ſoll, hab ain rots bündiſch 
par hoſen, zerſchnitten, mit rothen, gelben und pruner Seiden under⸗ 
zogen, ein ſchwartz parchetes mamme, ein grau kemblein mantel, uf zway 
recht gemacht, uff der andern ſeitten zwürn, mit wullen verködert, ain 
zimblichen ſchwarzen Barth, ein langer hübſcher menſch. Beſchorn, ain 
Hand Degen an, und Feuerbüchſen tragend. Der ander Endres genant, 
ain lange Perſon, fo ſich für ein Schneider aufgibt, aber gleichwol keiner 
ſein ſoll, ſchwartz hoſen, ein parchetes wamms, ain lidernes goller zer⸗ 
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ſchnitten, einen kembleinfarben, zotteten Huet, hinden einen ſchwarzen 
feder Dollen darauf, einen lidernen kittel, mit wullen prunem tuch ge⸗ 
futtert, uff way recht gemacht, zuebund wie die [anbafnedjt. . . . Dif 
nachuolgendt Zaichen iſt ir Unterſchaidung und Unterweiſung, wo ein 
jeder den Anderen finden ſoll. [Die Zeichen ſtellen einen verſchnörkelten 
Feuerhaken und einen Feuerkeſſel mit Henkel dar.] Diſer Obere hack 
zaigt wo ſie hinauskommen, den unteren, ſo einer hernach kombt, leſche 
er zu einem Merck demſelben auß, und ſo ſie alle zuſammen kommen 
leſchen ſie das ganntz Zaichen aus. Welches dann der letzte wol 
ſuchen waiß. 

Diſe zwai Zaichen, die Feuerhacken und Feuereiſen, gebrauchen ſie 
untereinander, ſonderlich an den Marter Bildern machen ies mit Kreide 
unb Rottel (Rötel). 


9. Alter Hexenglaube. 


Einem Erlaß von „Regenten und Rath“ des „gnedigen Herrn Marg: 
graf Georg Friederiche zu Brandenburg“ an den „Edeln Herrn Eraß⸗ 
muſſen herrn zu Lymburg des hailigen Römiſchen Reichs Erbſchencken, 
Ambtmann zu Chrailßhaim“, „Datum Onolzbach (Ansbach) Montags 
uach Bonifacii Anno 1552“ iſt zu entnehmen: 

„Wir haben euer Schreiben und anzaigen, was ſich fur ain wichtiger 
Handel eueres Ambts mit einem Weibsbild zugetragen vernommen. 
Daraus und damit man nun hinder den rechten grund kommen mög, ſo 
iſt unſer maynung, Ir wöllet Sixen Utzen Haußfraw, deßgleichen Ir 
Mutter, da dies Trutenwerk offentlich beſchwört ift, on verzug gefengklich 
gen Chrailſhaim bringen. Die Jüngere in die Putlſtube anfetten, als 
ain Kindbetterin, und die alte ſonnſt In ainem Gewelb oder aber ge: 
fengknus, doch dermaſſen, damit Ir taine entweiche. Und alßdann bit 
Jungere mit ernſtlicher Beiwohnung des Nachrichters anſprechen laſſen, 
dieweil ſie einmal, nit allain jetzt, ſondern hievorn auch Schwanger ge⸗ 
gangen, ſo ſolle ſie anzaigen, wer Ir jedesmal von den Kindern ge⸗ 
holffen, wo ſie die gehabt, wie ſie ſich im Haben derſelben gehalten, ob 
ſie die ſelbſten vertodt oder todt gehabt. Ob auch Jemand und wer, 
ſonderlich aber Ir Mutter jedesmals dabey geweſt, dazu ſolches Kind 
umbzubringen gerathen, oder anweiſung gegeben, oder aber davon wiſſens 
gehabt. Und nachdem fie hiervon uff Geſchehen angeſprochen, ob fie 
jetzt ain Kind geboren oder nit, geantwurt Ja, es fey aber ſchon 
verſorgt, Zu ſagen, wie ſie es damit gemaint habe, und wie ſolch 
ir geboren kindlein verſorgt ſey, alles mit klaren Umbſtenden nach Ge⸗ 
legenhait. 
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Und ir Mueter darauff auch mit ernſtlicher Beiwohnung des Nach⸗ 
richters, Ir Dochter bekenne gleich ettwas oder nit, beſprechen laſſen, 
ſonderlich auch wie volgt, Nachdem, wie ſie wuſt, Ir Dochter mer dann 
ainmal ſchwanger geweſt und allerwegen haimblich von dem groſſen Leib 
kommen wer, Und alſo daß ſie nicht allain umb ſolches ain Wiſſen habe, 
ſondern auch umb andere leichtfertige ſchädliche böſe Stuck und Teufels⸗ 
kunſt meer. Darumb ſoll ſie anzaigen, wievil ir Dochter kind getragen, 
wo ſie die jedesmals und in weß Beyſein gehabt, wer ir neben ir von 
denſelben geholffen, ob ſie dieſelben todt oder lebendig gehabt, oder 
ſelbſten ertodt habe, und wohin ſie die lebendig oder todt gethan. Ob 
ſie und wer meer neben ir, ir das umbzubringen und in was weg ge⸗ 
rathen oder anweiſung gegeben. Item mit was karaktern ſie Teufels⸗ 
kunſt treybe und ob ſie mit dem Teufel Luſtheiten gehabt. Wie offt. 
Und wo das geſchehen, auch in was geſtalt der jedesmals zu ir kommen 
ſey. Item ob ſie auch mit Regen und Wetter machen, Milchſtelen und 
anderen Teufelswercken Leuthen ſchaden gethan habe, wo und welchen 
das, auch wie offt geſchehen und wer Ir jedesmals darzu geholffen. Ire 
Auſſagen, auch wie der Dochter uffzuſchreiben und beedes hieher berichten, 
ferner die geburt wiſſen zu erforſchen. 

Das alſo zu geſchehen, wöllen wir uns pünktlichen verſehen und 
wollen euch ſolches hinwider nit verhalten.“ | 

Ein beigefügter Zettel enthält noch den beſonderen Befehl: 

„Sonderlich wöllet auch verſuchen, das allenthalben in irem Hauß 
nach dem kindlein under den bettſtatten, Pronnen und andern Ortten 
geſucht, und uf der jungen Frawen antwurt, die fie uff das Anſprechen, 
wie doch ir kindlein verſorgt ſey, geben wurdt, acht geben, und im fall 
fie das ort, da es fein folt anzaigen werde, an dem mit Bleis auch 
nachſuchen laffen.” — 

Es hat der jungen Frau nicht geholfen, daß ſie nach den Andeutungen 
der Akten ſagte, „fie habe ein Kind gehabt, es ſei aber ſchon verſorgt“, 
und dann wiederum, „es fei kein Kind, ſondern ein Alpp geweſen“. 

Sie hat wohl ſelber bald ſterben müſſen unter Feuersgluten — auf 
dem Hügel, der heute noch in Crailsheim „Hexenbuckel“ heißt. 


F 


Timpurgiſches IV. 
Von Dr. G. Fehleiſen. 


Daß das Standbild des Schenken Ludwig Georg, f 1592, in der 
Kirche zu Gaildorf das Vorbild für L. Uhlands Dichtung „Der Schenk 
von Limburg“ war, ift ſeinerzeit in dieſer Zeitſchrift 1906 S. 411 if. dar 
gelegt worden. Das Ergebnis iſt jetzt auch u. a. in die Ausgabe der 
Werke Uhlands von Dr. Walter Reinöhl (Verlag von Heſſe & Bea, 
Leipzig) aufgenommen worden. Nach der Fröſchelſchen Chronik it ge 
nannter Schenk neben ſeinem Bruder Albrecht unter Kaſpar von Schön⸗ 
berg auf Seiten König Heinrichs III. von Navarra als Fähnrich nach 
Frankreich gezogen und ift in Giſoirs in der Pikardie in dem angeführten 
Jahr (an einem Steinleiden) geſtorben. Das Denkmal in der Kirche ju 
Gaildorf haben ihm ſeine Brüder Albrecht und Karl amoris et memoriae 
erga errichtet. Der verdienſtvolle Forſcher in der Limpurgiſchen Geſchichte 
Oberpräzeptor Th. Hoffmann, dem auch die Ordnung des Limpurpiſchen 
Familienarchivs in Gaildorf verdankt wird, hat in dieſem u. a. aud 
einige Brieſe von Ludwig Georg und an ihn gerichtete aufgefunden, von 
denen hiermit das Wichtigſte mitgeteilt fei. Unter dem 23. Juni 15% 
ſchreibt der Schenk an feine Mutter Eva von Limpurg⸗Speckfeld u « 
folgendes: 

„Ich bin guter, friſcher Geſundheit, der allmächtig Gott mol 
fein Gnad lang auf beiden Seiten verleihen, freundlich herzliebe Irm 
Mutter, ich hab nit können unterlaſſen E. L. mit einem klein Briefen 
zu erſuchen, damit E. L. unfer Geſundheit daraus vernehme, ich bitte 
auf das höchſte, E. L. wolle fid) nit bekümmern.“ Nun folgt eine Bitte, 
wie ſie auch heute noch aus Tübingen nicht ſelten iſt: „Bitt E. L. vol 
mir Geld ſchicken, denn ich nit viel zum beſten hab, der ſchlimme Dolto 
Gregorius will mir meine A Gulden nit geben, wollt ich mir gern etwas 
kaufen, ſo hab ich kein einzig Pfenning, denn ich dem Karl (ſein Brudet, 
ſ. o.) fein Durckes (?) abgekauft hab, um 2 Gulden von dem Geld, dat 
mir der Doktor Gregorius ſchuldig ift. Denn jo er mir's gibt, fo mui 
ich's dem Karl halb geben; was die Büchfen anbelangt, werden E. L 
ſehr wohl wiſſen zu halten, wann ich es aber zahlen foll, fo hab 2 alit 
Mäntlein allhie, welche ich verkaufen will auf dem Grümpelmarkt, bi 
id fo viel Geld zuſammen ſtupfel, daß ich es zahlen kann, ſonſt wed 
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ich es nit zu zahlen, bitt E. L. woll mein Schreiben nit übel aufnehmen, 
denn wenn einer kein Geld hat, ſo muß er ſo betteln. Damit E. L. und 
alle in den Schutz des Allmächtigen treulich befohlen.“ Die gute Mutter 
hat offenbar ſich erweichen laſſen und dem Herrn Sohn das erbetene 
Geld geſchickt, denn dieſer ſchreibt unter dem 19. Juli 1586: „Die 
2 Gulden hab ich empfangen, dafür ich E. L. großen Dank ſage,“ fügt 
aber hinzu: „das Geld, das E. L. mir geſchickt, bin ich dem Karl ſchuldig, 
was ich ausgeb fol E. L. wohl einmal ſehen, denn ich alles aufſchreib 
und ich es auf mehrmal E. L. ſchicken oder ſelbſt heimbringen will, da⸗ 
mit E. L. dem Allmächtigen treulich befohlen.“ Ein weiterer Brief be⸗ 
ſagt u. a.: „Die Geſundheit E. L. hab ich vernommen, welches mir ein 
herzliche Freud zu hören, ich ſamt mein Bruder ſein von der Gnaden 
Gottes wohl auf. Was den Albrecht anbelangt, daß er auf die Walden⸗ 
burgiſche Hochzeit verreiſt, ſo iſt es mir ſeltſam zu hören geweſt, aber 
das lieb Söhnlein kann es wohl zu weg bringen, welches ich doch gern 
höre.“ Von ſeinem Bruder Karl iſt ein Brief an Ludwig Georg vor⸗ 
handen aus Wittenberg, 19. September 1587: 

„Dein Schreiben hab ich empfangen und nimmt mich Wunder, daß 
Du mir nicht recht ſchreibſt wie es Dir geht. Wenn Du mehr ſchreiben 
würdeſt, ſo laß mich ein wenig weitläufiger wiſſen wie es Dir goht. 
Ich bin von den Gnaden Gottes wohl auf, wie es aber weiter mit mir 
geht und wie mirs in Wittenberg gefalle frage Albrechten, er würde es 
Dir beſſer ſagen können als ich ſchreiben. Grüß mir alle Bekannten zu 
Stuttgart und Tübingen, wenn Du einmal hin kommſt.. 

Ein von Ludwig Georg aus Stuttgart an ſeine Schweſter 29. Dezember 
1588 geſchriebener Brief enthält zu Beginn einen Neujahrsglückwunſch. 
„Ich wünſche D. L. von Gott dem Allmächtigen ein glückſeliges freuden⸗ 
reiches neues Jahr. Wenn D. L. ſamt Frau Mutter und alle noch bei 
guter Geſundheit wären, wie ich verhoff, wäre mir eine herzliche Freude. 
Bitte D. L. wollteſt der Frau Mutter und Schweſter Margaretha ein 
glückſeliges neues Jahr wünſchen unb wolle D. L. ihnen meine gebührende 
Grüß vermelden. Ich bitt D. L. möchte mir nicht für ungut halten, daß 
D. L. nicht ſelbſt geſchrieben habe, denn ich wahrlich nit ſo viel Weil 
hab und tun hiemit D. L. und uns alle dem Schutz und Schirm des 
Allmächtigen jederweilen treulich befehlen.“ 

Ein an Ludwig Georg von Karl im Jahr 1588 ebenfalls aus Witten⸗ 
berg geſchriebener Brief enthält u. a. folgendes: „Dir ſei mein brüderlich 
Lieb und Treu zuvor mit Wünſchung eines glückſeligen freudenreichen 
neuen Jahrs. Dein Schreiben dato 15. Dezember hab ich empfangen 
und hat mich ein wenig fremd und ſeltſam gedäucht, daß Dein an dem. 
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Stuttgartiſchen Hof nit ſehr geacht würd, dieweil Du es aber ſelbſt alſo 
haben wollen, ich's nit ändern kann, haſt aber dennoch dies zum beſten, 
daß Du dann noch etwas ſiehſt, doch hüte Dich, iſt mein Rat, vor dem 
leidigen Saufen. Bleib dieſen Winter vollends an dieſem Hof, auf den 
Sommer wollen wir uns an andern Ort hin begeben, da wir Luſt hin 
haben. Hoff derwegen Du werdeſt mein warten,, ich will, ſofern mich 
Gott mit Krankheit nit heimſucht, auf Pfingſten draußen ſein, da wollen 
wir mit einander luſtig ſein, eh wir wieder von einander ziehen, da wir 
vielleicht einander ſo bald nicht mehr ſehen werden. Ich will tapfer 
ſtudieren und das Geld, welches auf mich gewendet, wohl anlegen. Halt 
Dich vollends am Hof redlich und wohl, mach das End gut, ſo iſt alles 
gut, damit man Dir ein gut Lob nachſage. Hiemit Gott befohlen.“ 

Über den geplanten Zug nach Frankreich ſchreibt Karl: „Dieweil ich 
mit Monſieur v. Sauſy meinet⸗ und deinethalben geredt, ob wir mit 
ihm möchten in Frankreich kommen, ſo hat er mich bericht, er zieh nicht 
hinein, es geſchehe denn mit einem Haufen deutſcher Krieger Volks und 
mir die Vertröſtung getan, es werde innerhalb 6 Wochen ein ſtattlicher 
Zug aus Deutſchland in Frankreich ziehen. Wölleſt mir Deine Gelegen⸗ 
heit beizeigen ob Du wohl auf und mitziehen konnteſt oder nit zu wiſſen 
tun, damit ich Sauſyen deshalb Relation tun können wann die Auf⸗ 
gebot zu Herrn Vater von Hanau ziehen, will ich in 14 Tagen wieder 
bei Dir ſein.“ | 

In einem Brief von Albrecht (ber mit L. Georg in Frankreich ge 
kämpft hat) vom 5. Oktober 1590 heißt es: „Es befremdet mich nit 
wenig warum Du Dich beklageſt ob meinem langen Ausſein, da ich Dir 
doch zum zweitenmal zugeſchrieben und laſſen zuſchreiben, daß ich nit 
eher könne kommen, dann ſoll ich dieſer Sache halben lange ſein heraus⸗ 
kommen und darnach ohne verrichten Sachen wiederum zu Dir kommen. 
So hab ich mit Monſieur de Sauſy geredt, welcher mir nichts ver: 
tröften wollen, fo hab ich mit Kaſparn von Schönberg königlichen Feld: 
marſchall und Geſandter geredt, welcher mir ein gewiſſes anzeiget, es 
werde ein ſtattlicher Zug fortgehen, und ich ſoll gar nit zweifeln ſondern 
da ich Luſt hätte, ſo hätt er all bereit, Fürſten, Grafen und Herren, ſo 
mitziehen würden, allsdann ſo hab ich ihm zu ſagen, daß ich mitziehe 
ſamt Dir und ohne ein Anzahl Pferd ernehmen indeſſen fo folen wir uns 
rüſten was zur Sach notdürftig, fo hab ich ihm aber nichts wollen zu: 
ſagen ſondern mit S. Hanſen welcher ſich anfänglich ſehr gewidert und 
uns nit hat ziehen laſſen wollen vorgewandt, Du ſeieſt ſtetig übel auf 
und der härteſt keiner, hab ich doch ſo viel zuweg gebracht, daß er Dit 
einbewilligt auf 12 Pferde und vermeint, mit Hilfe ſeiner und anderer 
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Herren, mit welchen ich kundſchaft, es möchte mir keiner fein Pferd ab- 
ſchlagen, darum ſo will ich in kurzem wieder nach Frankfurt reiſen und 
uns beide ihm verſprechen, er hat ſich auch ſonderlich gegen mir erboten, 
dieweil er als oberſter General Kapitän ſtattliche Leute unter ihm haben 
werde, und ſo werden wir wohl etwas bei ihm ſehen und lernen können, 
denn er iſt beim König wohl angeſehen. Und ob mir wohl Monſieur 
de Fresne ein ſehr redlicher und guter Mann des Königs Ambaſſador 
einer ſich gegen mir will erboten ſofern er möchte herein ziehen ſo er 
dann verhoffe, es möchte ihn König abfordern ſo wollt er mich von 
Herzen gern mitnehmen er riet mir aber, ich warte auf den Zug, dann 
es möcht bei ihm eben fo bald nichts daraus werden. Alfo wäre mein 
geringer Nat Du ſolleſt Dich gen Baſel verfügen und neben Karlen ſein 
Loſament und Tiſch annehmen fürnehmlich der Urſach dieweil daſelbſten 
alle Zeitungen erſehen könnteſt, auch Dein Tiſch am wohlfeilſten und 
viel Franzoſen da ſein, ſonderlich aber dieſer ſo bei mir geweſen ein 
ſehr guter dienſtlicher Mann, welcher zu Dir alle Tag zu ziehen ſich 
willig erboten und was Du in franzöſiſcher Sprach noch nit ergriffen 
vollends treulich zu wiſſen und wolleſt zu Straßburg bei einem Meiſter 
mir und Dir ein fein zierlich und auf die franzöſiſche Gattung, ſo hinten 
und vorne beſchloſſen, Harniſch ſchlagen laſſen, was es koſten wurde dar⸗ 
geben, und vo er es gut will machen, feine Koſten ſparen. Item, wölleſt 
mir zu Mömpelgart auch ein Harniſch beſtellen, der ſoll ſein hinten und 
vorne beſchloſſen.“ 

Endlich wird auch in einem von Schenk Albrecht an Ludwig Georg 
aus Gaildorf 16. Oktober 1590 „raptim“ geſchriebenen Brief auf den 
geplanten Zug nach Frankreich Bezug genommen. „Monſieur de Saufy 
an mich getanes Schreiben, darinnen er begehrt, daß ich mich auf den 
20. des Monats ſollte zu ihm begeben nach Frankreich zu verreiſen hab 
ich von Koch Michel empfangen verleſen wie aber ſolches ins Werk zu 
bringen mir unmöglich in Anſehung die Zeit zu kurz und ich mich nit 
tüſten können auch nichts eigentlich wie oder welcher Geſtalt ich mitziehen 
ſollt bericht worden bin, alſo wolleſt demnach mich verſtändigen wo der 
v. Sauſy jetzt ſich aufhalte, ob Du ſelbſt bei ihm geweſen, wie es end⸗ 
lich für eine Gelegenheit mit ſolchem Zug haben werde und ob der Herzog 
zu Braunſchweig und Lüneburg, Herr Auguſtus und dann Herr Chriſtianus 
Herzog zu Schleswig und Holſtein wie er in ſeinem Schreiben vermeldt 
mitziehen werden, nachdem er auch in feinem Schreiben begehrt mich inner 
3 Wochen zu ihm gen Frankreich zu begeben will ſolches zu tun ich auch 
nit unterlaſſen verſchicke Dir auch hiemit 100 Gulden an franzöſiſchen 


Dicken und 4 Bätznern, fo Du von Zeigern verwahrlich zu empfangen 
Bärtt. Bierteljahreh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 11 
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haſt, hab gleichwohl 200 Gulden Dir zuſenden wöllen, weilen aber i$ 
beſorge, es möchte vielleicht dem Boten unterwegs damit ewas begegnen, 
hab ich ſolches unterlaſſen, willſt mir auch bei Weißern mein Pferd laſſen 
zukommen. Gottes Schutz uns alle befohlen.“ 

Schenk Ludwig Georg iſt von ſeinem Zug nach Frankreich nicht mehr 
zurückgekehrt, er iſt in fremder Erde in der Pikardie begraben worden. 
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Pas Schulweſen Beidenheims vom 17.—19. Jahr- 
hundert. 
Von Stadtpfarrer Stein. 


Im Jahr 1610 zu Beginn des 17. Jahrhunderts erreichten endlich die 
Heidenheimer nach längeren Bemühungen !), daß bie feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert mit dem Diakonat, der zweiten geiſtlichen Stelle, verbundene latei⸗ 
niſche Schule von dieſem getrennt und ein beſonderer Präzeptor beſtellt 
wurde, welchem für den Winter ein Kollaborator zur Seite gegeben wird. 
Als erſter lateiniſcher Schulmeiſter wird aufgeführt Georg Loranius, zuvor 
in Owen bei Kirchheim u. T. Die Lateinſchule gewann unter ihm einen 
namhaften Aufſchwung. Dies wird amtlich bezeugt in einem Schreiben ?) 
des Superintendenten zu Königsbronn, des Untervogts und der Gemeinde⸗ 
vorſteher zu Heidenheim. L. verſah die deutſche Schule mit dem Unter⸗ 
richt in Leſen, Schreiben und Rechnen und nahm ſich auch der Lateiner 
mit rechtem Fleiß an. Er ſelbſt berichtet im Jahr 1612, daß er all⸗ 
bereits 22, ſo lateiniſch lernen, unter ſich habe. Mit dieſen Schülern 
mußte er, weil ſie eben gar ohngleich und zu Anfang faſt ein jeder ein 
Beſonderes gebraucht, ſehr viel Mühe aufwenden. Faſt den ganzen Tag 
widmete er ihnen, dadurch die Teutſchen Knaben, deren zu Sommers: und 
Winterszeiten nit mehr als vor dieſem geweſen, nit wenig an notwendiger 
Unterrichtung geſaumbt und die Eltern zu Klagen verurſacht werden, ob⸗ 
wohl er ſein Beſtes getan. Alles allein zu verſehen iſt ihm unmöglich, 
noch beſchwerlicher aber bei der geringen Beſoldung, mit welcher er ſich 
in der teuren Zeit mit Weib und Kind nur kümmerlich hinzubringen ver⸗ 
mag, das ganze Jahr wie es eigentlich ſein ſollte, nicht bloß den Winter 
über einen provisorem zu unterhalten. Daher bittet er, lebhaft unter⸗ 
ſtützt von den Bezirks⸗ und Ortsbehörden, daß ihm eine Zulage an Geld 
und Früchten aus den Mitteln der Geiſtlichen Verwaltung verwilligt wird, 
entſprechend dem Vorgang an anderen Lateinſchulen des Landes. 

In Stuttgart war man zunächſt nicht geneigt, hierauf einzugehen. 
In Heidenheim ließ man jedoch nicht locker. Im Jahr 1615 beſtimmt 
ein herzoglicher Erlaß), daß dem Präzeptor aus den Mitteln der Geiſt⸗ 


1) Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte, Neue Folge XXIII. 1914 S. 288 
bis 301: Stein, Das Schulweſen Heidenheims im 15. und 16. Jahrhundert. 
2) 30. Mai 1612. 
3) 11. Marz. 
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lichen Verwaltung in Heidenheim für die Haltung eines Proviſors das 
ganze Jahr hindurch 20 fl. an Geld und Früchten gereicht werden. Ju: 
gleich wird auch das Einkommen“) des Präzeptors und des Proviſon 
geregelt und feſtgeſtellt, das die Geiſtliche Verwaltung einerſeits, die Stadt 
und der Heilige andererſeits an beide Schuldiener jährlich zu leiſten haben. 
Der künftige Proviſor iſt jedesmal vor der Beſtätigung zum Examen nach 
Stuttgart zu ſchicken. Der Erſte in der Reihe iſt Stephan Bolling, welcher 
im Jahr 1622 als deutſcher Schulmeiſter nach Ulm kam und durch einen 
Johann Wenger von Wain erſetzt wird. Das Examen in Stuttgart, den 
fi dieſer zu unterziehen hatte, befaßte fid) mit der Überſetzung einer 
Stelle aus einem Brief Ciceros mit angehängten Fragen aus der Formen⸗ 
lehre und Syntax. W. lernt ſeit 8 Jahren Latein. Beſonders groß 
waren offenbar ſeine Kenntniſſe nicht. Da er in der Hauptſache für die 
deutſchen Schüler beſtimmt iſt und mit dem Lateiniſchen nicht viel zu 
tun hat, jo wird er konfirmiert. Im Jahr 1630 wird W. zum Schul⸗ 
meiſter in Gerſtetten rezipiert. An feine Stelle trat ein hiefiger Bürger: 
ſohn, Abraham Wannenwetſch. Er verſieht die inferiores classes und 
bedient das ſeit dem Jahr 1627 zum erſtenmal in Heidenheim errichtete 
Orgelwerk. Er hatte fid) im Jahr 1628 in Ulm in der Synftrumentel: 
muſik unterrichten laſſen. Der lateiniſche Schulmeiſter Loranius und 
ſein obengenannter Proviſor taten ihren Dienſt an der Schule wit 
Eifer und Treue bis zum Jahr 1634. Die Niederlage der Evangeliſchen 


bei Nördlingen, EROS machte dem bisherigen Schulbetrieb ein Ende 
. Der Präzeptor Loranius flüchtete, wie fein Sohn ſpäter berichtet, nach 
der Schlacht nach Tübingen und ſtarb dort am 4. Tag. 
4) Die Regelung von 1615 wird im Jahr 1649 wiederholt. 
Beſoldung des Praͤzeptors neben einer wolerbauten Behauſung: 


Von Geiſtlicher Verwaltung Von gemeiner Statt 
Geld 8 fl., Dinkel 4 ſcheffel, Geld 8 fl., Dinkel 6 ſcheffel. 
addit. 1615 „ 10 „ „ 10 „ addit. 1615 „ 6 „ 
Roggen 2 „ i Roggen 2 „ 
Haber 2 „ Mühlkorn 4 . 
Haber 4 „ 


Holz 30 Klafter frei vors Haus, Reiſach 200 Büſchel. 
Genuß eines Gartens. Schulgeld von jedem Kind quatemberlich 7 Kreuzer. 


Vom Heiligen an Geld —:- 10 fl. 
Proviſor: 
Geiſtliche Verwaltung Geld 20 fl. Von gemeiner Stadt 10 +10 fl. 
Dinkel 4 ſcheffel, Hauszins. 10 „ 
Haber 2 „ Mählkorn 3 ſcheffel. 


Holz 10 Klafter. 
Schulgeld für ſein Teil 5 x von jedem Kind. 
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Im Oktober 1635 ergriff Kurbayern von der ihm durch den Kaifer 
verliehenen Herrſchaft Heidenheim Beſitz. Mit der Einführung des 
latholiſchen Gottesdienſtes kam ein katholiſcher Schulmeiſter auf, welcher 
aber nur deutſche Schüler hatte. Wir kennen zumeiſt die Namen) dieſer 
Schulbedienſteten, welche allem nach mit ihrer Jugend kirchliche Geſänge 
einübten neben dem Unterricht im Schreiben, Leſen und Rechnen. 

Im Frühjahr 1649 übernahm Württemberg wieder die Herrſchaft 
Heidenheim. Die herzoglichen Beamten D. Planer und Jäger verord⸗ 
neten den Sohn des früheren Präzeptors, Hans Jörg Loranius, daß er 
die Schule bis auf ein Zeit verſehe, welchem Dienſt der Genannte, wie er 
ſelbſt ſchreibt“), mit großer Freude fid) unterzog. Er hat durch Gottes 
Gnab unter der ſehr verwilderten Jugend, welche nichts mehr vmb den 
Catechismum gwußt, auch keine Pſalmen nie ſingen hören, einen ſolchen 
Anfang gemacht, daß eine ganze Bürgerſchaft Wohlgefallen daran hatte. 
Im Herbſt 1649 wird wieder ein Präzeptor ernannt, ein Ulmer, Martin 
Leger, zum Proviſor der ebenerwähnte H. J. Loranius, welcher auch den 
Organiſtendienſt verſah. Allmählich kam die Schule wieder in geordneten 
Gang, wenn auch zunächſt wenigſtens nicht zu einer beſonderen Blüte. 
Die Präzeptoren waren durchweg arme Studenten, welche mangels an 
Mitteln ihre Studien in Tübingen im herzoglichen Stift oder auch im 
Martinsſtift nicht vollenden konnten und ſich mit Famulieren oder als 
Hauslehrer ihren Unterhalt verdienten. Sie betrachteten das hieſige 
Präzeptorat als Durchgangspunkt, um möglichſt bald den Schulſtaub von 
ſich zu ſchütteln und das Pfarramt zu ergreifeu. Daher legten die Be⸗ 
treffenden Wert darauf, daß ihnen in Heidenheim die Erlaubnis zum 
Predigen nicht verſagt werde. Ihres Bleibens am hieſigen Platz war 
daher nie lang. Unter dieſen Verhältniſſen litt natürlich der Betrieb 
der Schule, welche eine Trivial⸗ d. h. niedere lateiniſche Schule war. Doch 
bereiteten die Präzeptoren Schüler zu dem ſogenannten Landexamen vor, 
welches 3 Jahre hintereinander abſolviert werden mußte. So zählt die 
Heidenheimer Lateinſchule im Jahr 1682 2 Promotionsexſpektanten, welche 
vor der Aufnahme in das niedere Seminar ſtanden, und 24 lateiniſche 
Schüler. l 

Man mußte fid) in Heidenheim auch darüber beklagen, daß die Prä- 
zeptoren nur ungern ſich mit der deutſchen Schule beladen, welche doch 
im Winter vom Proviſor nicht allein verſehen werden kann. Gerade im 
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5) Nach Taufbuch und Stadtrechnungen: 1688 Vitus Feurlein, 87 und 89 Vid 
Beuel, 42/48 M. Heinzmann und Hans Georg Dill, 44/45 Valentin Wöhrmeiſter, 46/47 
Friedrich Miller, zuletzt Michael Lieber. 

6) Auguft 1649. 
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Jahr 1682 ſind es 100 deutſche Schüler. Sie ſollen einen beſtändigen 
Präzeptor haben, der ſich auch dieſer Schüler annehme. In dieſer Zeit 
erhielten die Heidenheimer eine wenig geeignete Perſönlichkeit als Lehrer, 
Joh. Joachim Grückler. Er iſt ungeſchickt im Informieren und traktiert 
ſeine Schüler übel im Jähzorn. Auch nimmt unter ihm die Kirchenmuſik 
ab (Einübung und Darbietung geiſtlicher Geſänge und Muſikſtücke im 
Gottesdienſt durch muſikaliſche Bürger und Schüler). Es wird Grückler 
ſogar mit Amtsentſetzung gedroht, wenn er ſich nicht beſſere. Bis zu 
einem gewiſſen Grad hat er ſich die Warnung zu Herzen genommen. 
Aber im Jahr 1687 hat er nur 5 lateiniſche Schüler (2 komponieren 
wenig, die andern dekliniren und lernen leſen), auch etliche deutſche, 
welche buchſtabiren und leſen lernen. Wegen eines ſittlichen Vergehens 
hat er ſich tacite absentirt im Jahr 1689 und ſein Weib und Kinder 
boshafterweis in kummervollem Elend hinterlaſſen. — Unter ſeinem Nach⸗ 
folger Huber gab es einen ärgerlichen Streit zwiſchen dieſem und einem 
Joh. Balthaſar Müller, welcher eine Separatſchule in Heidenheim auftat, 
unterſtützt von dem damaligen Diakonus, ſowie dem Zoller und Bürger: 
meiſter, während der Pfarrer und der geiſtliche Verwalter auf der Seite 
des Huber ſtanden. Letzterer war ein ängſtlicher, ſchüchterner Mann, 
welcher zudem die erforderlichen Kenntniſſe in den Sprachen und Fertig⸗ 
keit in der Muſik nicht beſaß. Der Abt von Anhauſen nahm ſogar auf 
Befehl des Konſiſtoriums den 22. Februar 1690 eine außerordentliche 
Viſitation der Schule vor, in welcher dieſe nicht gut befunden wurde. 
Die Schüler bekamen ein kurzes lateiniſches Exerzitium, an welches ſich 
Übungen im Deklinieren und Konjugieren anſchloſſen. Sowohl Lateiner 
als die deutſchen Schüler beiderlei Geſchlechts unter der Information 
Praeceptoris et Provisoris wurden geprüft im Buchſtabiren, Sylla⸗ 
biren, Leſen, Schreiben, Betten (Memorieren) und Singen. Dem Prä⸗ 
zeptor fehle es an der Energie zu einer richtigen Schuldiſziplin. Auf 
dem Rathaus erklärt man Huber, daß er von der Stadt nichts mehr zu 
erwarten habe. Müller kommt dann ſchließlich an feine Stelle. Augen: 
ſcheinlich gelingt es dem letzteren, die Schule wieder emporzubringen. 
Bei ſeinem Abgang zählt ſie 32 Schüler. Anläßlich der alljährlichen 
Prüfung, wie fie durch professores?) von Tübingen und Stuttgart vor: 
genommen wurde, führte man im Jahr 1697 an der Lateinſchule einen 
neuen methodum informandi ein. 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts beſaß dieſe einen tüchtigen Schul⸗ 
mann, Felix Chriſtof Gärtner, welcher von ſeinen Vorgeſetzten als ein 


1) 1697 Profeſſor Hiller von Tübingen, Buliosky von Stuttgart. 
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Mann von guten Qualitäten bezeichnet wird. Er hat ein fein donum 
informandi und iſt ein tüchtiger Choraliſt und Muſikus, lebt aber in 
ärgerlichen Händeln mit feinem Proviſor ſowie den Muſikverwandten, 
den Bürgern, welche bei den Aufführungen in der Kirche mitwirkten, und 
zeigt ſich widerſpenſtig gegen die Vorſteher der Schule. Ferner hielt er 
ſich nicht an die ſonſt übliche Ordnung und methodum docendi, ſonder⸗ 
lich an Memorirung der Lektionen, ſo daß ſeine Schüler nicht die er⸗ 
hofften profectus zeigen. In der Diſziplin legt er einerſeits saevities 
an den Tag und mißhandelt die Schüler. Andererſeits iſt er wieder zu 
lar, z. B. in der Kirche, wo er unter der Predigt feine Bücher und Briefe 
lieſt — G. iſt Magiſter — und nicht duldet, daß Proviſor die Unarten 
der lateiniſchen Schüler in der Kirche abſtraft. Sein Privatleben iſt nicht 
frei von Exzeſſen in Trinken und anderem, auch nicht von Geiz und Ge: 
winnſucht. Er fällt den Leuten mit der Überreichung von ſelbſtgefertigten 
Tauf: und Hochzeitscarmina beſchwerlich und drängt ſich bei Familienfeſten 
ein, um ſich einen angenehmen Tag zu verſchaffen. Im Jahr 1715 wird 
Gärtner verleibdingt und für ihn ein Theol. stud. Maier von Ulm ernannt. 

Und nun zur Geſchichte der deutſchen Schule im 18. Jahr⸗ 
hundert. Im Jahr 1696/97 wird an Stelle des geſtorbenen Proviſors 
Glöckler Iſaak Wannenwetſch beſtellt und um der ſtarken Jugend willen 
als zweiter Proviſor Ludwig Bernhard Neſtlen. Der erſtere war von 
Haus aus Chirurg und übte dieſen Beruf neben dem Schuldienſt aus. 
Nach ſeinem Ableben (24. Oktober 1718) wurde von dem Magiſtrat im 
Jahr darauf aue der Bürgerſchaft ein biederer Handwerksmann nominiert, 
Zeugmacher Joh. Jakob Rinck. Der Spezial von Stuttgart meint zwar, 
nachdem er dieſen geprüft, er könne ſchon einen deutſchen Schulmeiſter 
in einem Dorf abgeben. Aber zu einem Stadtſchulmeiſter ſind ſeine 
Qualitäten zu ſchwach. Der Schulmeiſter in Heidenheim heißt Proviſor, 
iſt aber tatſächlich Schulmeiſter, welcher ſeinen Proviſor unter dem Titel 
eines collaboratoris unter ſich hat. Er hat keinen superiorem über ſich 
in der Schule, indem der Präzeptor in der lateiniſchen ſchul separatim 
in einer beſonderen Stub ſich befindet und mit der deutſchen Schule nichts 
zu tun hat. Wir ſehen hieraus, daß dieſe offenbar ſchon in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts ſich eine gewiſſe Selbſtändigkeit errungen und 
als ziemlich gleichberechtigtes Glied neben die lateiniſche Schule ſich ge⸗ 
Reit hat. | 

Man verſucht es nun doch mit Rind auf wiederholtes Anſuchen der 
Heidenheimer. Aber er hat ſich, wie es ſcheint, nicht bewährt. Wenigſtens 
wird lebhaft Klage?) über ihn geführt. R. ijt im ſchreiben und Lefen 

8) Schreiben des Spezials, Vogt, Bürgermeiſter und Gericht, 20. Dez. 1734. 
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ſchlecht, im rechnen erperimentirt er gar nicht, ermangelt des donum 
informandi und ſteht daneben bei der Schuljugend in ſchlechtem Neſpekt. 
Für die Deutſchen iſt baldige völlige decadence zu befürchten. 

Es wird daher eine durchgreifende Anderung der Organiſation am» 
geſtrebt und im Jahr 1735 nach längeren Verhandlungen durchgeführt. 
Aufgeſtellt werden 1. ein Proviſor bzw. Schulmeiſter für die deutſchen 
Knaben, welcher zugleich die lateiniſchen Anfänger ad classem et manus 
Praeceptoris zu präpariren hat, 2. für bie deutſchen Mägdlen ein 
beſonderer Schulmeiſter. Rinck wird verleibdingt (penfioniert) mit 25 fl. 
für das Jahr. Beide Schulmeiſter haben conformiter nach dem Neuen 
Spruchbuch vom Jahr 1732 zu informieren *). Dieſe Einrichtung wird 
im Jahr 1749 dahin abgeändert, daß die Anfänger in dem Latein dem 
Präzeptor erneut zugewieſen werden. Die beiden Proviſoren oder Schul⸗ 
meiſter bekommen die Erlaubnis, fid in ihrer Schularbeit bei ben An 
fängern durch 1 ober 2 der tauglichſten Schüler unterſtützen zu laſſen. 
Die Zahl der deutſchen Schüler, welche in eine Knaben: und Mädchen⸗ 
klaſſe unter ihren beſonderen Schulmeiſter eingeteilt find, war ſichtlich 
ſtark angewachſen. Das ſteigerte jid) noch in den nächſten Jahren, fo 
daß im Jahr 1775 in der Knabenſchule 94, in der Mägdleins ſchule 
109 Schüler ſich befanden. Dieſes Mißverhältnis der zu großen einem 
Schulmeiſter zugewieſenen Schülerzahl wird ebenſo von den Beteiligten 
wie von den Aufſichtsbehörden als unerträglich empfunden. 

Nach vielem Hin⸗ und Herſchreiben zwiſchen Stuttgart und hier kam 
es endlich zur Regelung der Sache anno 1776. Für den neuen dritten 
Schuldienſt, deffen Errichtung man in Heidenheim als unumgängliches Se 
dürfnis anſah, wollte man am Platze aus Gemeindemitteln des Bürger: 
meiſteramts, der bürgerlichen Stiftungen und des Heiligen mehr tun, als 
man in Stuttgart zu billigen geſonnen war. Schließlich gelang die 
Einigung. Der 3. Schuldienſt erhält jährlich die Hälfte am Schulgeld 
auf jedes Quartal 6 r — auf 60 Kinder — 24 fl., Gelb 47 fl. (Stadt 
20 fl., Stiftungspflege und Heiliger 27 fl.), in natura 1 Scheffel 6 fümrt 
Mühlfrucht, als Gratial von der Geiſtlichen Verwaltung 2 ſimri Roggen, 
2 ſcheffel Dinkel. 

Sobald die neue Orgel aufgeſtellt iſt, wird der dritte Schulmeiſter 
Organiſt no). Solcher bekommt von der Stadt jährlich 15 fl., 8 fimti 
Mühlfrucht, 6 Klafter Tannenholz, 150 Büſchel Reiſach, von der Stiftung 
pflege 2 fl., ebenſo die Accidentien bei Leichen, Hochzeiten und Taufen. 

9) Schü, und Hepp, Das württembergiſche Volksſchulgeſez vom 17. Aug. 1909. 


1. und 2. Aufl., S. 10 Anm. 1. 
10) Rektor der Kirchenmuſik ift der zweite Proviſor oder Schulmeiſter. 
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Der 3. Proviſor ſoll die Anfänger im ABC und Buchſtabiren bringen 
bis zum Anfang im Leſen, beide, Buben und Mädchen. 

Schon damals im Jahr 1776 war das Gemeinſchaftliche Oberamt 
nicht mehr damit einverſtanden, daß der Präzeptor als der eigentliche 
Schulmeiſter die Hälfte des Schulgelds von allen lateiniſchen und deutſchen 
Schulkindern bezieht und die Proviſoren, welche in Wirklichkeit ganz un⸗ 
abhängig von dem Präzeptor find, nur die andere Hälfte. Damals kam 
an den 3. Schuldienſt der überaus tüchtige Philipp Jakob Völter von 
Metzingen bei Urach, welcher ſpäter auf die 1. Schulſtelle vorrückte, mit 
welcher ſodann das Rektoramt Musices, das Umſingen bei Leichen unb 
das Parentieren bei Hochzeiten verbunden war. 

Im Jahr 1783 wurde das alte Schulhaus bei der Michaelskirche ab⸗ 
gebrochen und ein neues neben dem Rathaus gebaut, in welchem jetzt 
die ſtädtiſchen Kanzleien untergebracht find. Wegen Schadhaftigkeit des 
alten Hauſes bis zur Vollendung des neuen mußte die Schule vorüber: 
gehend in 2 bürgerlichen Häuſern gehalten werden. Anläßlich der Er⸗ 
ledigung des 3. Schuldienſtes kam man mit den beiden dienſttuenden 
Proviſoren oder Schulmeiſtern überein im Jahr 1795, daß ihnen bie 
Beſoldung des dritten Proviſors überlaſſen wird, derart, daß der erſte 
die Beſoldung erhält, dafür aber einen tüchtigen Proviſor in ſein Haus 
und an ſeinen Tiſch nimmt und dem zweiten 20 fl. pro Jahr heraus⸗ 
bezahlt. 

Im Jahr 1784 wird bie im Jahr 1776 ſchon angeregte Frage des 
Schulgelds wieder angeſchnitten anläßlich der Neubeſetzung des Prä⸗ 
zeptorats. Die bisherige Übung, wonach dieſe Stelle die Hälfte des 
Schulgelds bezieht, während die Proviſoren ſich in die andere Hälfte 
teilen müſſen, ſtammt aus der Zeit, da der Präzeptor neben der Ver⸗ 
ſehung der ihm beſonders anvertrauten lateiniſchen Schule nicht nur zu 
einer fleißigen Oberaufficht über bie deutſche Schule und getreuen An- 
weiſung für einen gründlichen Unterricht in Abſicht auf die Lehrart, 
ſondern auch zu wirklicher Mitarbeit in ſolcher Schule verpflichtet war. 
Die Proviſorenſtellen konnten nur mit ſolchen Männern beſetzt werden, 
welche dem Schulweſen ganz fremd waren und ſich allein durch erweiterte 
Kenntniſſe im Rechnen und Schreiben vor anderen ihrer Mitbürger aus⸗ 
zeichneten. Nunmehr aber hat ſich das Schulweſen ſo verbeſſert, daß 
jetzt Männer vorhanden ſind, welche allein der Schule ſich widmen und 
ihrem Amt alle Satisfaktion leiſten. Die Schulmeiſter ſtehen nicht 
mehr unter dem Praͤzeptor, ſondern unter der Aufſicht des jeweiligen 
Decani unb Diaconi. Die jetzigen Proviforen find brave und tüchtige 
Männer, welche nicht mehr wie ihre Vorfahren als Profeſſioniſten und 
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Handwerksleute bei eingeſchränkten Lehrſtunden fid) einen Nebenverdienſt 
verſchaffen können. Der Vorſchlag der Heidenheimer, daß der Betrag 
des Schulgeldes auf 66 fl. feſtgelegt (faktiſch ſind es pro Jahr 100 fl.), 
und der Überſchuß an die 3 Proviſoren verteilt werde, wird in Stutt: 
gart abgelehnt. 

In der Folge ſetzt nach den großen Kämpfen um das Ende des alten 
und zu Beginn des neuen 19. Jahrhunderts die ſtille zielbewußte Arbeit 
an der Volksſchule auch am hieſigen Platz!) mit voller Kraft ein, unter: 
fügt durch Maßnahmen der Geſetzgebung und Verwaltung des Landes. 
So brachte das Schulgeſetz vom Jahr 1836 eine feſte Ordnung in die 
rechtlichen Verhältniſſe der Volksſchule. Das Gemeindewahlrecht wird 
abgeſchafft und neu eingeführt ein achtes Schuljahr. Im Jahr 1855 
kommt als neues Fach der Zeichenunterricht, im Jahr 1864 der öffent⸗ 
liche Turnunterricht für die Volksſchüler. Das Schulgeſetz von 1858 
beſeitigt das 8. Schuljahr. Die für einen Lehrer zuläſſige Schülerzahl 
wird erhöht, aber auch deren Beſoldung. Es ſind hier 6 Klaſſen mit 
64—121 Schülern. Das Schulgeſetz vom Jahr 1868 wirkte ebenſo 
wohltätig. Die Geſchlechter werden durch alle Schuljahre hindurch ge 
trennt und die Zahl der Schulfächer vermehrt, damit auch die Unterrichts 
zeit für den einzelnen Schüler. Im Sommer iſt Nachmittagsſchule. 

Im gleichen Jahr 1868 wird das neue Volksſchulgebäude in der 
Olgaſtraße eingeweiht, welches im Parterre 4 Säle für die Volksſchule 
enthält. Im I. Stock ſind die gelehrten Schulen, im II. Stock die ge: 
werbliche Fortbildungsſchule. 

Im Jahr 1874 wird das Mädchenſchulgebäude an der Brenzftrabe 
bezogen, welches aus der früheren Zehndſcheuer umgebaut wurde. Im 
Jahr 1881 werden noch 3 Schulſäle an das Gebäude angefügt, 1895 
weitere 3 Schullokale. 

Im Zuſammenhang mit der Vermehrung der Bevölkerung zufolge 
des Aufblühens der Induſtrie in hieſiger Stadt werden in den letzten 
Jahrzehnten nun wieder neue Volksſchulſtellen errichtet, im Jahr 1895 
bereits die zehnte. 

Im Jahr 1909 erhalten die oberen Klaſſen der Volksſchule Lern⸗ 
mittelfreiheit für den Zeichenunterricht. Auch wird ein größerer jähr⸗ 
licher Beitrag der Stadtgemeinde für bie Anſchaffung von Lernmittel 
auch für andere Fächer zugunſten bedürftiger Schüler bewilligt. 

Im Jahr 1895 unb 1911 werden zwei neue mit allen Erforderniſſen 
moderner Technik und fortſchrittlichen Schulbetriebs ausgeſtattete Schul⸗ 

11) Vgl. zu dem Folgenden: Merck, Chronik von Heidenheim nebſt Hellenftein. 
II. Teil vom Jahr 1910. 
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gebäude bezogen, zuerſt das Schulhaus an der Bergſtraße, im Herbſt 
1911 das hinter dem Kirchhof auf dem Totenberg gelegene Oſtſchul⸗ 
gebäude. 

Im Jahr 1910 erlangt die Volksſchule ihre volle Selbſtändigkeit. Die 
geiſtliche Schulaufſicht ift gemäß des neuen Schulgeſetzes vom 17. Auguft 
1909 abgeſchafft. Für die hieſige Volksſchule werden zuerſt einer, dann 
zwei Rektoren beſtellt. Im Juni 1914 werden gezählt 23 ſtändige, 6 un⸗ 
ſtändige Schulſtellen, darunter 2 Rektorſtellen, dazu eine Stelle an der 
ſeit einigen Jahren errichteten Hilfsſchule für ſchwachbegabte Schüler. 

Der Zuzug von katholiſchen Familien, vor allem aus dem nahen Härts⸗ 
feld, welche in den hieſigen Fabriken beſchäftigt ſind, führte im Jahr 1883 
zur Errichtung einer katholiſchen Konfeſſionsſchule mit 56 Kindern, mit 
Zuſchuß von p der Stadt (von 1884 an jährlich 150, von 1889 an 
200 6). Mit dem 1. Oktober 1890 wird fie eine ſtädtiſche Schule mit 
ſtändiger Lehrſtelle. Eine zweite Klaſſe kommt im Jahr 1893, 4. Sep⸗ 
tember, mit einer unſtändigen Stelle, mit dem 1. Mai 1902 eine zweite 
ſtändige, 15. November 1906 eine dritte ſtändige Lehrſtelle, welchen am 
1. November 1911 und 1. Mai 1914 eine vierte und fünfte ſtändige Stelle 
ſolgen. Dazu tritt am 1. Mai 1912 eine weitere zweite unſtändige Lehr⸗ 
ſtelle. Schülerzahl auf 1. Januar 19181) 390. | 

Was bie Fortbildungsſchule anbelangt, fo wird im Jahr 1868 die 
Sonntagsſchule für die Söhne in eine Winterabendſchule verwandelt. 
Ihr gehören diejenigen Schüler an, welche die gewerbliche Fortbildungs⸗ 
ſchule nicht beſuchen. An die Stelle der Winterabendſchule tritt bie, 
Fortbildungsſchule gemäß den Beſtimmungen der Schulnovelle vom 
Jahr 1895. | 

Im Jahr 1910 errichtet bie Stadt für bie ſchulentlaſſenen Mädchen 
der Volksſchule eine Kochſchule mit Haus haltungsunterricht, welcher von 
einer in Baden geprüften Kochlehrerin erteilt wird. An dieſer Stelle 
mag erwähnt werden, daß hier ſeit dem Jahr 1882 eine Frauenarbeits⸗ 
ſchule beſteht mit einer, ſpäter zwei Lehrerinnen. 

Über der Lateinſchule leuchtet im weiteren Verlauf des 18. Jahr⸗ 
hunderts kein beſonders günſtiger Stern. Der Nachfolger des oben⸗ 
erwähnten Gärtner, Joh. David Maier, betrug ſich noch übler als ſein 
Vorgänger. Er gibt Argernis durch häuslichen Unfrieden, läſtert und 
ſchmäht über Gott und Welt und insbefondere über alle geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit und ſtellt ſich durch Exzeſſe inner⸗ und auch außerhalb 
der Stadt bloß, indem er z. B. ſchwerbetrunken heimkehrt mit ſeinen 


— 


12) Nach gütiger Mitteilung des Herrn Stadtpfarrer Mark hier. 
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Schülern vom Weihnachtsgeſang in den benachbarten Dörfern. ole 
wird er im Strafweg auf das Präzeptorat Beilſtein verſetzt, währen 
der dortige Präzeptor Joh. Daniel Pfitzenmaier hierherkommt. Dies g 
ſchieht, trotzdem die Beilſteiner Einſprache erheben im Hinblick auf den 
ungünftigen Ruf Maiers und den häufigen Wechſel im Präzeptorat bei 
ihnen, in 36 Jahren 12mal. Maier dient fid) dort um etwa 100 fl. 
jährlich zurück. 

Pfitzenmaier leiſtete in den erſten Jahrzehnten feiner hieſigen Wirkſan⸗ 
keit recht Tüchtiges und brachte die lateiniſche Schule wieder in Shau. 
Je mehr er aber mit den Jahren fortſchritt und körperlich und gei; 
hinfällig wurde, deſto geringer wurde der Stand!) der Schule, fo daß 
ſowohl die Honoratiores der Stadt als auch die Pastores und Beamte 
in der ganzen Herrſchaft feit 8— 10 Jahren ihre Kinder mit vielen foa. 
in entfernte Schulen ſchicken müſſen. Ein tüchtiger Präzeptor könnte ja 
Einkommen nicht gering vermehren durch Koſtgänger aus der Herrchen 
ſelbſt und den benachbarten Reichsſtädten und ritterſchaftlichen Orten. 
Pf. hat wenig Mittel, ift oft krank, hat erft kürzlich einen Schlagflu 
erlitten. Er beſitzt noch vier unverſorgte Kinder. Es wird ihm en 
Vikar, Ludwig Daniel Eckhardt, beigegeben, Novize im Tübinger Stift, 
welcher eine der Töchter des Präzeptors heiratet unb fid mit feiner 
Schwiegereltern in das ſchmale Präzeptoratseinkommen teilt. Das be 
rufliche Wirken des Eckhardt litt unter dieſen engen und bejchränftn 
häuslichen Verhältniſſen. Er erkrankte ſchon im Frühjahr 1760 um 

ſtarb den 13. Mai in großer Armut. 
Daa Gemeinſchaftliche Oberamt Heidenheim weiſt “) nun darauf bi. 
daß die hieſige Lateinſchule verdiente, zu einer Prinzipalſchule ausgebar 
zu werden, in welcher die Jugend nicht nur zu tüchtigen Petenten p 
bereitet, ſondern auch viel weiter gebracht werden ſollten und ſowohl die 
Pensa derer, bie tertia et quarta vice expectanten mit Ruhm heiter 
wollen, als auch bie übrigen Humaniora in ber Logik, Geographie, Go 
metrie, Arithmetik und die Anfangsgründe der Moral und Hiſtorie doit 
werden folen. Heidenheim liegt im Mittelpunkt einer populeuſen ec 
ſchaft. Außer Göppingen ift auf 12, 15 — 20 Stunden keine gute m 
volfländige lateiniſche Schule anzutreffen. Seit 40 Jahren befindet fà 
die Lateinſchule zu Heidenheim in einem geringen und elenden Zukan. 
Daher find viele treffliche ingenia aus Mangel einer tüchtigen Schul 
verliegen geblieben. Diejenigen Eltern, welche ihre Kinder ben Studi: 
gewidmet, müſſen dieſelben ſogleich von der erſten Jugendt an 12 bu 
18) Schreiben der Heidenheimer, 2. Aug. 1758. 
14) 2. Juni 1760. 
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20 Stunden weit mit großen Koften und Schaden und unter Millionen 
Sorgen und Kummer in andere Schulen ſchicken. Man macht in Geiden- 
heim darauf aufmerkſam, daß der beſtellte Vikar Schmid, welcher vor 
vier Jahren in das Stipendium zu Tübingen als Famulus eingetreten 
und ſich allerdings tüchtige Kenntniſſe in den alten Sprachen und in der 
Mufik erworben, für eine Prinzipalſchule zu ſchwach ſei. Die Heiden⸗ 
heimer ſchlagen den stipendiarius Mgr. Geismar vor, welcher Schüler 
nicht nur für die N ſondern auch für die Univerfität vorbereiten 
könne. 

Der Gedanke der Errichtung einer Prinzipalſchule !“), einer höheren 
Lehranſtalt etwa entſprechend einem Gymnaſium bzw. Oberrealſchule von 
heute, fand in Stuttgart keinen Anklang. Schmid wird zum Examen 
dorthin vorgefordert, erhält ein gutes Zeugnis und wird zum Präzeptor 
konfirmiert“). Der hieſige Spezial hatte ihm bezeugt, daß er in den 
vier Wochen ſeines Vikariats ſolchen Fleiß und Applikation, ſolche Luſt 
und Treue in der Information nebſt genugſamer Authorität und Mo⸗ 
deration in der Zucht bei ſehr ſtillem und ordentlichen Wandel gezeigt, 
daß wohl zu hoffen, daß er einer lateiniſchen Schule mit Ruhm vor⸗ 
ſtehen werde. 

Schmid hat ſich als den richtigen Mann auf ſeinem Poſten betätigt. 
Er verſtand es, die lateiniſche Schule in Blüte zu bringen. 20 Jahre 
dauerte ſeine Wirkſamkeit in Heidenheim. Im Frühjahr 1780 wird er 
zum Rektor an der schola anatolica in Tübingen ernannt, ein Beweis, 
wie hoch ſeine Fähigkeiten und Leiſtungen von der Oberbehörde geſchätzt 
wurden. Um einen tüchtigen Nachfolger zu bekommen, verwilligte der 
Magiſtrat dem künftigen Präzeptor eine Addition von 75 fl. jährlich 
(5 von der Stadt, / von dem Heiligen und der Stiftungspflege), 
auch wird das dem Genannten aus der Geiſtlichen Verwaltung Heiden⸗ 
heim gereichte Gratial!') erhöht. Unter den Nachfolgern“) des Schmid 
zeigt der Stand der lateiniſchen Schule befriedigende Ergebniſſe. 

In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat die Geſchichte der 
Lateinſchule in Heidenheim ein einfaches Geſicht. Auch die Errichtung 
einer Kollaboraturſtelle im Jahr 1826 hat anſcheinend den Stand nicht 

15) Die Kommunvorſteher zu Heidenheim haben zur Verbeſſerung der Präzeptorats⸗ 
deſoldung 50 Reichstaler bewilligt mit der Hoffnung eines weiteren Beitrags von den 
benachbarten Dberümtern. 

16) 17. Juni. 

17) Bisher Geld 18 fl., Roggen 2, Dinkel 14, Haber 2 Scheffel. 

Zulage 12 fl., „ TE 2 5 


18) Mgr. Weiß bis 1787, M. Wurſter 87—95, M. d bis zu Anfang des 
19. Jahrhunderts. 
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weſentlich verbeſſert. Die Schule friſtete ihr Daſein weiter. Aus den 
Jahr 1820 wird uns berichtet, daß ber Viſitator ber Lateinſchule, Rektor 
Gräter, empfahl, eine Realklaſſe zu errichten. Es fei den neueren Ar- 
ordnungen zufolge mit dem Unterricht in Geſchichte, Geographie, Phyht 
und franzöſiſcher Sprache ein ſchöner Anfang gemacht, aber doch ſei 
eine beſondere Abteilung für diejenigen, welche die alten Sprachen richt 
lernen ſollen, angezeigt. Die Anregung wird mangels an Mitteln ab⸗ 
gelehnt. 

Dagegen brachten verſchiedene Intereſſenten im Jahr 1834 eine Privat: 
realſchule zuſtande, welche in einem Privathaus +°) abgehalten wurde. Cli 
Schüler beſuchten die neue Pflanzung. Daraus wurde eine öffentliche 
Schule, welche im Jahr 1836 dieſen Charakter erhielt. Ein Oberreal⸗ 
lehrer wird beſtellt, deſſen halben Jahresgehalt mit 450 fl. der Star 
übernimmt, im Jahr 1843 ein zweiter Reallehrer, das Jahr darauf wird 
eine Oberrealklaſſe errichtet für 14jährige und ältere Schüler (Schulgeld 
jährlich 8 fl.). 

In den 40er Jahren ging die Lateinſchule ein, wurde aber im Jahr 
1850 wieder eröffnet und mit der Realſchule verbunden, an welcher en 
Präzeptor und ein Reallehrer unterrichten. Dieſe Verbindung hört im 
im Jahr 1855 auf. Die Realſchule erfuhr im Jahr 1880 und 1881 
mehrfache Erweiterung — im erſteren Jahr Einführung einer Elementar 
klaſſe für Latein- und Realſchule, 1881 Errichtung einer Realkollaborator⸗ 
tele — und feierte im Jahr 1888 das 50 jährige Jubiläum ihres De 
ſtehens. Zwei Jahre darauf wird bie Realſchule zu einer Realanfalt 
erhoben mit Berechtigung zum Einjährig⸗Freiwilligen⸗Zeugnis. Die Latein: 
ſchule, welche im Jahr 1900 einen zweiten Hauptlehrer erhalten hatte 
neben der ſchon feit alter Zeit beſtehenden Präzeptorats⸗ und der Role: 
boraturſtelle, wurde im Jahr 1905 der Realanſtalt angegliedert unb m 
einem 7klaſſigen Realprogymnaſium ausgebaut. Beiden Anſtalten dient des 
im Jahr 1899 eingeweihte große Schulgebäude am Bahnhofplatz. In 
Jahr 1913 wird der Ausbau gekrönt durch Anfügung zweier obere: 
Klaſſen und Verleihung der Berechtigung zur Erteilung des Reifezeugnitiet 
für die Univerſität. 

Auf Wunſch verſchiedener hieſiger Familien kommt im Jahr 1851 
eine Töchterſchule, vorläufig mehr privatim, zuſtande, an welcher pre 
Volksſchullehrer und ein Reallehrer in Geſchichte, Geographie, deutſcher 
Sprache, Zeichnen und Franzöſiſch unterrichten. Lokal: Alte Pot. In 
Jahr 1875 bekommt diefe Töchterſchule eine mittlere Klaſſe und lir. 


19) Grabenſtraße 14. 
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als Mädchenmittelſchule. Im gleichen Jahr wird eine Elementarklaſſe 
für Knaben und Mädchen zur Vorbereitung auf die höheren Knaben⸗ 
ſchulen und die Mädchenmittelſchule eingerichtet (1880 nur für Latein- 
und Realſchule, ſ. oben). Zugleich macht man im Jahr 1875 den Verſuch 
mit einer Bürger⸗ oder Knabenmittelſchule für das 5., 6. und 7. Schul⸗ 
jahr. Unterricht im Franzöſiſchen wird nicht erteilt, dagegen im Zeichnen. 
Im Jahr 1881 ging dieſe Knabenmittelſchule wieder ein mangels einer 
genügend zahlreichen Beteiligung. Im Jahr 1889 wuchs der Mädchen⸗ 
mittelſchule eine zweite ſtändige Lehrſtelle zu. Im Jahr darauf wird ſie 
dreiklaſſig und im Jahr 1900 wird ihr eine weitere ſtändige Lehrſtelle 
bewilligt, im Jahr 1905 eine 9. Klaſſe zugeſprochen, welcher ſpäter 
eine 10. folgen ſoll. Im Jahr 1909 erhält die Mädchenmittelſchule den 
Charakter einer höheren Mädchenſchule (jetzt Mädchenrealſchule) unter 
einem Oberreallehrer als Vorſtand, jetzt Rektor, und wird der Kult⸗ 
miniſterialabteilung für höhere Schulen unterſtellt. Außer dem Rektor 
wirkten an der Anftalt bis zu Anfang des Kriegs“) 1 Oberreallehrer, 
1 Reallehrer, 1 Lehrer mit Volksſchulprüfung, 5 Lehrerinnen, darunter 
1 Fachlehrerin. Die Schülerinnenzahl betrug am 1. Januar 1914 228. 

Zur Vorbereitung für den Handwerker⸗ und kaufmänniſchen Beruf 
wurde im Jahr 1855 in Heidenheim eine gewerbliche Fortbildungs⸗ 
ſchule eingeführt, an welcher Lehrer der Volks⸗ und Realſchule neben⸗ 
amtlich im Zeichnen, gewerblicher Chemie, Phyſik, Mechanik, Rechnen und 
deutſcher Sprache unterrichteten. Der Beſuch war von hier und Um⸗ 
gebung gut. Mit der Zeit ſtellte ſich entſprechend dem ſtarken Aufſchwung 
der techniſchen und kommerziellen Betriebe das Bedürfnis heraus, dieſe 
gewerbliche Fortbildungsſchule in eine Handels⸗ und Gewerbeſchule umzu⸗ 
geſtalten. Dies geſchah im Jahr 1909. Es wurden beſtellt 1 Handels⸗ 
und 2 Gewerbelehrer im Hauptamt, 1910 ein dritter Gewerbelehrer. In 
dieſem Jahr hörte der nebenamtlich erteilte Unterricht auf. Die Handels⸗ 
und Gewerbeſchule erfreute ſich in all den Jahren herein eines ſchönen 
Standes. 

Noch iſt einer Heidenheimer Beſonderheit zu gedenken, der ſogenannten 
Webſchule, welche vom hieſigen Gewerbeverein mit Unterſtützung des Staats, 
der Stadtgemeinde, der Amtskörperſchaft und einer Reihe hieſiger Fabri⸗ 
kanten im Jahr 1860 begründet wurde zum Zweck der Unterſtützung und 
Förderung des Webergewerbes, um dieſem den Übergang vom Handbetrieb 
zum Betrieb vermittels Waſſer⸗ und Dampfkraft zu erleichtern. Der Bezirk 
Heidenheim hat ja von alters her eine große Anzahl von Handwebeſtühlen 

20) Geſchichte des höheren Mädchenſchulweſens in Württemberg von Julius Deficl: 
berger S. 75. 
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beſonders auf der Alb. — In der Webſchule, welche ihren Sitz zuerſt in 
Burgvogteiſaal des Schloſſes Hellenſtein, ſeit 1877 in dem von der Stadt 
angekauften Anweſen des Jacquardwebereibeſitzers J. Wittich hatte, wurde 
eine große Zahl von jungen Leuten zu tüchtigen Webmeiſtern heran⸗ 
gebildet. Da aber faſt alle Jacquardfabriken am hieſigen Platz eingingen, 
von deren Aufträgen die Schule zum Teil ihre Exiſtenz friſtete, wurde ſie 
im Jahr 1906 aufgehoben. 

Wir find am Ende des Gangs durch die Geſchichte des Schulmelens 
Heidenheims in fünf Jahrhunderten. Aus kleinen und beſcheidenen An⸗ 
fängen hat ſich das Leben der Schule unter dem Einfluß der aufeinander⸗ 
folgenden Zeitſtrömungen immer reicher und mannigfaltiger entwickelt. 
Möge das 20. Jahrhundert nad) den Stürmen des Weltkriegs der Heiden 
heimer Schule Großes und Gutes bringen. \ 
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Die Perfaſſungskämpfe 1815—17 und der hohe Adel, 
insbeſondere Jürſt Tudwig v. Pttingen-Wallerſtein. 


Von Dr. G. Grupp. Fürſtl. Rat und Bibliothekar in Maihingen. 


Porbemerkung. 

In dem Nachlaſſe des Fürſten Ludwig, des ſpäteren bayeriſchen Miniſters, fanden 
ſich zahlreiche Briefe ſeines Stuttgarter Rechtsagenten, des bekannten Prokurators Schott, 
und viele Schreiben ſeiner Standesgenoſſen, die mich zu der nachfolgenden Arbeit an⸗ 
regten, nachdem ich ſchon verſchiedenes über ſeine Jugendzeit veröffentlicht hatte. Außer⸗ 
dem benützte ich das Stuttgarter Staatsarchiv ſamt der Ludwigsburger Filiale und das 
ſtändiſche Archiv für die Zeit der Verfaſſungskämpfe 1815/16. Beſonders ergiebig waren 
die Protokolle über die Miniſterkonferenzen (II 1261) mit vielen merkwürdigen Auße⸗ 
rungen des Königs. Die Protokolle find ſehr flüchtig und ſtillos geſchrieben, daher 
mußte hier und da eine Stiländerung vorgenommen werden. Die brieflichen Mit⸗ 
teilungen Schotts konnten nicht ſtreng zeitlich, ſondern mußten oft ſachlich geordnet 
werden, um die Zuſammenhänge durchſichtiger zu geſtalten. Manches, was nicht ſtreng 
genommen zum Thema gehört, wird den Leſern, denke ich, nicht unwillkommen ſein; 
handelt es fid) doch um bisher unbekannte, aus den Akten geſchöpfte Tatſachen und 
Stimmungsberichte. Des Zuſammenhanges wegen mußten freilich auch bekannte Tat⸗ 
ſachen mitverflochten werden. Selbſtverſtändlich blieb die gedruckte Literatur nicht außer 
Betracht, wie aus den Fußnoten leicht zu erſehen iſt. 


Die Gegenſätze. 


Die Herzoge von Württemberg hatten keine großzügige Politik ver⸗ 
folgen und kein ſchwäbiſches Herzogtum begründen können, weil ihnen 
immer Geld und Truppen fehlten, die ihnen die Stände verweigerten !). 
Für die Hof⸗ und Staatsbedürfniſſe, erklärten ſie, ſei in erſter Linie das 
Kammergut zu verwenden und Steuern nur auszuſchreiben, wenn aufer: 
ordentliche Bedürfniſſe es erheiſchten. Denn die Erfahrung lehre, daß 
die größten Summen für Prunkbauten, für den Hofſtaat, für fremde 
Günſtlinge verwendet würden. Die Steuern hatten die Stände ſelbſt 
erhoben — ein Rechtszuſtand, der heute noch nachwirkt ). Weder mittel: 
bar noch unmittelbar konnte der Regent das Privateigentum beſchweren 
und Soldaten nur durch Vermittlung der Stände erhalten. Nur in Kriege: 
und Notfällen mußten Württemberger mit Bewilligung der Landſchaft für 


1) Vgl. „Herzog Karl v. W.“ 1907 S. 193 (Adam); Weller, Württemberg in der 
deutſchen Geſch. 14. 
2) Im Steuereinzug der Gemeinden, in der Staatsſchuldenkaſſe u. a. 
Württ. Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 12 
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bie Dauer des Krieges dienen). Aber diefe Ordnung der Dinge konnte 
in der Napoleoniſchen Zeit nicht aufrechterhalten werden, ſelbſt wenn 
König Friedrich nicht ein herrſchmächtiger zielbewußter Mann gemelen 
wäre, der im Anſchluß an Napoleon eine erfolgreiche Politik betrieb. 
Er hatte 1805 die Stände kurzerhand beſeitigt und in den Augen ſeines 
Volkes den heilig beſchworenen Vertrag gebrochen, ſo daß ſeine Regierung 
beſtändig unter dem Mißtrauen und der Erbitterung des Volkes litt. Als 
nun die Ausſicht auf friedliche Zeiten fid) eröffnete und der Wiener Kon: 
groß dem gebieteriſchen Drängen des Volkes, das ſich in den Freiheits⸗ 
kriegen bewährt hatte, und ſeinem Wunſche nach ſtändiſchen Einrichtungen 
entgegenkam, geriet der König in eine ſchwierige Lage. Er wollte ſich 
weder durch einen Fürſtenbund beſchränken laſſen, noch durch Stände, die, 
auf alte Rechte fußend, die Selbſtbeſteuerung verlangten, war aber bod 
zu klug, um fid den Forderungen der Zeit zu widerſetzen, und zu eft: 
geizig, um ſich durch andere Herrſcher überflügeln zu laſſen. So wenigſtens 
erklärt Montgelas *) die Eile des Königs, mit der er allen andern Regenten 
zuvorkam. Die durch eine Kommiſſion entworfene Verfaſſung ſollte dem 
Volke Gelegenheit geben, Bitten und Beſchwerden zu erheben, zugleich 
aber ſich belehren zu laſſen, an Staatsnotwendigkeiten ſich zu gewöhnen. 
Der König wollte kein bloßes Vollzugsorgan eines geſetzgebenden Körpers 
fein ), aber das Volk wollte auch nicht bloß als unmündiges Kind be: 
handelt fein“). Daher wieſen die Stände ben Vorſchlag zurück zur größten 
Überraſchung feines Urhebers und füllten über ein Vierteljahr mit lauter 
Beſchwerden aus. Es war wie wenn ein Damm gebrochen wäre: ſo 
uferlos ergoß ſich der Strom der Erbitterung über die Regierung, über 
das namenloſe Elend der eben vergangenen Zeiten, die unerſchwinglichen 
Laſten, die Geld- und Blutſteuern, die Jagdfronen, die Wildſchäden, den 
Mißbrauch des Kirchenguts, defen Überſchuß ſonſt in die Landſchaftkaſſe 
floß. Die Neuwürttemberger, die ſich ſonſt zurückhielten, klagten über 
ein ganzes Heer von württembergiſchen Schreibern, die die Verwaltung 
an ſich riſſen und die alten ſtädtiſchen und landesfürſtlichen Freiheiten 
mit Füßen träten. Beutelſchneiderei, Prellerei, Schuldenmachen ſei die 


3) In der Regel ſollte die Werbung genügen und bei der für Notfälle vorgeſehenen 
Auswahl die Landſchaft mitwirken. Vgl. die kurze Zuſammenſtellung der darauf bezüg⸗ 
lichen Geſetze in den „Verhandlungen der Landſtände“ 1815 XII, 50. 

4) Denkwürdigkeiten, Stuttgart 1887 S. 438. 

5) Die Trennung der Gewalten verwarfen auch viele unabhängige Staatsrechts⸗ 
lehrer. Wintterlin in Württ. Jahrb. 1912 S. 62. 

6) In der Tat ſprach der König, wie wir bald hören werden, von un mündigen 
Kindern, deren er ſich annehmen müſſe. 
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Gewohnheit der Schreiber und Förſter. So viel an dieſen Klagen be⸗ 
rechtigt war, ſo überſchritten ſie doch das richtige Maß; verlangten doch 
viele die Abſchaffung des ſtehenden Heeres, des „ſtärkſten Hinderniſſes der 
Freiheit“. 

Da es dem König allmählich zu bunt wurde, vertagte er die Ver⸗ 
ſammlung. Die Vertagung, die am 28. Juli 18157) erfolgte, wurde 
vielfach als Auflöſung betrachtet und erregte die größte Unzufriedenheit. 
An dieſem Tage entſtand abends zu Stuttgart ein Auflauf gegenüber dem 
landſtändiſchen Gebäude in und vor der Horkheimeriſchen Wirtſchaft. Die 
Verſammlung, die nicht unvorbereitet war und fogar die Hofmuſik bei⸗ 
zuziehen wußte, umfaßte ungefähr 500 Menſchen, die nun die Stände 
hochleben ließen. Das Vivathoch erklang nacheinander den Repräſentanten 
Bolley, Klüpfel und Waldeck, dann der alten Konſtitution: „Alles oder 
nichts“, endlich dem Herzog Chriſtoph, dem „Schöpfer der Konſtitution“. 
Der Vizepräſident Faber und die drei Abgeordneten begaben ſich in die 
Mitte der Leute und ſprachen ihren Dank aus. Da die Polizei erſchien, 
zerſtreute ſich der Auflauf. Als die Regierung die nicht genehmigte Steuer 
(2,6 Mill. Gulden) ausſchrieb, flieg die Erregung auf das höchſte. Überall 
wiederholten fid) Verſammlungen mit oder ohne Genehmigung der Ober: 
ämter, wo die Stimmung „ohne Stände keine Steuer“ zum Ausdruck kam. 
Es regnete Bittſchriften namentlich der Geiſtlichkeit, von der der König 
urteilte, ſie ſei viel ruhiger als die Beamten, und Abordnungen erſchienen 
am Kgl. Hofe mit Klagen über den Steuerdruck, ohne freilich Audienzen 
zu erlangen. Die Tore Ludwigsburgs wurden geſchloſſen, die Schlagbäume 
vorgezogen, und ſtarke Reiterabteilungen zerſtreuten die Abgeordneten. An 
ſich ſei er gerne bereit, erklärte der König, Abordnungen zu empfangen, 
nicht aber, wenn ſie in ſolch tumultuariſcher Weiſe aufträten. Als das 
Miniſterium des Innern bie Oberämter zur Berichterſtattung über die 
Stimmung des Volkes aufrief, gaben dieſe beruhigende Erklärungen ab 
und berichteten überwiegend, daß keine Verſammlungen ſtattgefunden 
hätten). Manche wußten zu berichten, daß bereits genehmigte Ver⸗ 
ſammlungen verhindert wurden, andere aber, daß geheime Verſamm⸗ 
lungen unter dem Scheine ber Raterholung beim Schultheiß ſtattfanden. 
Zur Einberufunz von Ruggerichten erklärte die Regierung, feien die 
Schultheißen berechtigt. Zu Böblingen konnte der Oberamtmann den 
regierungsfreundlichen Cotta ohne Sorge zur Amtsverſammlung ſprechen 
laſſen, mußte aber zu ſeinem Bedauern erleben, daß der alte Bürger⸗ 


7) Vgl. Schneider, Württ. Geſchichte S. 474. 
8) Die Berichte liegen im Archiv des Innern zu Ludwigsburg. 
12* 
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meiſter Stein, ein früherer landſchaftlicher Deputierter, einen Mißton 
hineinbrachte. Deſſen Lebensgeiſter, ſagte er, ſeien durch alte Erinnerungen 
in Bewegung geſetzt worden. Als evangeliſcher Jeſuite habe er geglaubt, 
wie die Apoſtel in fremden Zungen reden zu können, viele Zuhörer ſeien 
aber dabei ſanft eingeſchlafen. Der Oberamtmann von Gmünd geſtand 
zu, daß er wegen der unerſchwinglichen Steuern eine Amtsverſammlung 
geſtattet hätte, bod) ſollten dabei nur die Schultheißen erſcheinen. Ir: 
deſſen kamen unter dem unſchuldigen Vorwande, Steuerfragen zu erörtern, 
die Bürger vieler Städte ungeſcheut zuſammen. Zu Heilbronn beteiligte 
ſich ſogar der Landvogt Graf Biſſingen, „einer der größten Schreier und 
Zeloten der Ständeverſammkung“, wie der König ſich ausdrückte, und der 
Oberamtmann Wächter, der auch noch kein beſonderes Zeichen der An: 
hänglichkeit der Regierung gegeben habe. Der größte Schreier in den 
Augen des Königs war aber Graf Waldeck, den er ſelbſt 1811 zum 
Landvogt von Heilbronn beſtellt hatte. Anfangs Oktober noch Landvogt 
am Rotenberg für den Kreis an der Fils und Enz, begehrte er einen 
Urlaub, wurde aber von der Regierung entlaſſen und vorübergehend ver: 
haftet. Es gab noch mehr ſolche Oberamtmänner, die als Kommunal⸗ 
beamte mehr Vertreter des Volkes als der Regierung ſein wollten und 
in der Steuererhebung verſagten, da ſie ſich auf alte Geſetze und Her⸗ 
kommen ſtützten, und die ſich nun vor Einſprüchen nicht geſcheut haben. 
Noch viel entſchiedener ſtellten ſich Abgeordnete auf Seite des Volkes, 
das viele Flugblätter aufreizten ?). 

Dieſe Bewegungen und die Sorge um die Steuern zwangen den 
König doch zum Einlenken, um ſo mehr, als auswärtige Staatsmänner, ſo 
der angeſehene Freiherr v. Stein, ein Freund Cottas und Waldecks, ja 
fogar Metternich, der als Beſitzer von Ochſenhauſen dem Mediatſtand 
angehörte, die unverſöhnliche Haltung der Regierung mißbilligten. Daher 
berief der König den Tübinger Kurator v. Wangenheim, einen Anhänger 
der Gewaltenteilung!“), zur Vermittlung mit den Ständen und ließ et: 


9) Am 20. Aug. war am Finanzbureau folgender Zettel angeheftet: Ankündigung 
von Vorleſungen für bie württ. Landſtände von Leypold, Direktor des Staatsminiſteriun 
[Verfaſſer einer Verteidigungsſchrift], worin von Amts wegen mit Spitzfindigkeit und Wort- 
klauberei gelehrt wird: 1. daß nach bewährten Rheinbundſchriftſtellern Meineid lödlis 
und nützlich, 2. daß die dreißigjährige württ. Verfaſſung eine unausführbare Grille fa. 
3. daß 1 300 000 Menſchen (Deutſche) das höchſte Glück in Unterwerfung unter einen 
energiſchen Willen finden follen, 4. daß das Petitionsrecht das koſtbarſte Kleinod e: 
nach der Schrift: „was ihr den Vater bitten werdet, in meinem Namen, das wird € 
euch geben“ Makthäi am letzten, 5. daß das württ. Volk bie alleinſeligmachende Xer: 
faſſung, ohne es zu wiſſen, angenommen hätte. 

10) Wintterlin, Württ. Jahrb. 1912 S. 61. 
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klären, daß Altwürttemberg einen moraliſchen, aber keinen rechtlichen An⸗ 
ſpruch auf den alten Zuſtand hätte und daß alles irgendwie Brauchbare 
in die Verfaſſung mit hinübergenommen werden ſollte. Die Zuſicherung 
erweckte überſchwengliche Hoffnungen und harmloſe Bewegungen, die nur 
zu neuen Maßregelungen führten. So erhielt einen ſcharfen Verweis 
trotz der Fürſprache des Konſiſtoriums der berühmte Profeſſor Eteu: 
del, Oberhelfer in. Tübingen, der am 15. Oktober ein warmes Gebet 
für die Stände einlegte. Gott, heißt es darin, möge ihre Bemühungen 
ſegnen und ſie mit dem Geiſte der Beharrlichkeit erfüllen, daß ſie trotz 
aller Hinderniſſe das Recht behaupten. Erquicke fie, redete er Gott an, 
in ihrem ſauren Kampfe mit dem Bewußtſein deines Beifalls; Vater im 
Himmel, hebe du, der du der Fürſten Herzen lenkeſt, bie Mißverſtänd⸗ 
niſſe, welche zwiſchen dem Volke und dem Lande eintreten wollen. 


Stellung des hohen Adels. 


Zur neuen Ständeverſammlung fanden ſich am 15. Oktober viele 
Standesherren ein, die ſich bis dahin ferngehalten hatten, weil der 
Wiener Kongreß noch nicht abgeſchloſſen war. Dieſer hatte ihnen in 
dem Schlußakte Art. 14 über die Rheinbundakte hinaus Zugeſtändniſſe 
gewährt, eine Ebenbürtigkeit mit den regierenden Häuſern, privilegierten 
Gerichtsſtand, Militärfreiheit, weitgehende Steuervorrechte, Patrimonial⸗ 
gerichte, Forſt⸗ und Ortspolizei, Aufſicht über Stiftungen, endlich die 
etwas unbeſtimmt gelaſſene Ausſicht auf eine Kuriatſtimme für den 
Bundestag. Während Bayern dieſe Rechte in der Hauptſache ſchon 
früher anerkannt hatte, nahm Württemberg und Baden eine ablehnende 
Stellung ein. König Friedrich lebte ganz in franzöſiſchen Anſchauungen 
und lehnte den Hinweis auf bie Rhein: und deutſchen Bundesakte immer 


wieder damit ab, daß er ſie nicht in allen Teilen anerkannt hätte. Er 


war ſchon lange gewöhnt, die Adeligen, hohe und niedere, wie andere 
Untertanen zu behandeln, hatte ihnen das Waffenrecht entzogen, den 
Militärdienſt auferlegt, faſt alle Steuerfreiheit befeitigt, die Patrimonial: 
gerichte aufgehoben, keinen privilegierten Gerichtsſtand anerkannt und 
ſogar gelegentlich einen Adeligen arretieren laſſen. Von einer Eben: 
bürtigkeit der Fürſten wollte er nichts wiſſen, ſie wollen ja ſelbſt nicht 
hoher Adel ſein, erklärte er, und reden einander „Euer Liebden“ an. 
Der Adel ſolle dienen wie andere Leute auch; denn ſein Beruf ſei, das 
Gewehr zu tragen, er ſoll Steuern zahlen wie andere; ſei er doch ſelbſt 
mit feinen Schlöſſern von der Hausſteuer nicht befreit“). Dagegen 

11) Eine flüchtig hingeworfene Bemerkung über eine frühere Drittels freiheit, mit 
der ſich die Standesherren hätten begnügen ſollen, iſt etwas unklar. Die Rheinbund⸗ 
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meinten die Standesherren: Was Preußen ihren Genoſſen gewährte, 
Steuerfreiheit, die Steuererhebung bei ihren ehemaligen Untertanen, 
einen großen Teil der Gerichtsbarkeit und Polizei, das könnte der kleine 
Staat Württemberg wohl auch bewilligen !). Sie feien durch ben Rhein 
bund nur faktiſch in Verbindung mit dem neuen Staatsweſen getreten, 
ſie hätten nach deſſen Auflöſung ihre frühere Souveränität zurückerlangt, 
ſeien eigentlich nur vom Bunde abhängig und hätten nun ein vertrags⸗ 
mäßiges Verhältnis zu ihren Landesherren zu gewinnen!“); fie wollten, 
wie wir noch ſpäter hören werden, regierende Herren, Reichsfürſten 
bleiben. Ihre Auffaſſung hat zwar der König als hochverräteriſch ge⸗ 
brandmarkt, die Volksvertreter haben ſie aber keineswegs ganz unbillig 
gefunden. Denn auch ſie ſtanden auf dem Vertragsſtandpunkt der Natur⸗ 
rechtslehrer, ebenſo die katholiſchen Geiſtlichen, die einen Vertrag zwiſchen 
Staat und Kirche, ein Konkordat, anſtrebten. Ariſtokratie und Demokratie 
ging Hand in Hand. 

Der feudaldemokratiſche Bund war ganz nach dem Herzen des Fürften 
Ludwig v. O.⸗Wallerſtein, der fein Leben lang liberalen Grundfägen 
huldigte“). Bevor er ſich nach Stuttgart begab, ſetzte er ſich ins Be: 
nehmen mit andern Standesgenoſſen und ſchlug eine Zuſammenkunft in 
Wertheim am 10. Oktober vor. Die meiſten entſchuldigten ſich, die Zeit 
ſei zu kurz, und manche verhielten ſich ganz ablehnend wie Thurn und 
Taxis. Fürſt Ludwig möge, ſchrieben mehrere, ſelbſt nach Stuttgart 
kommen und die Intereſſen des Adels wahrnehmen, ſo Auguſt Hohenlohe⸗ 
Ohringen, Karl Hohenlohe⸗Jagſtberg, Karl Hohenlohe⸗Langenburg, Graf 
Schaesberg. Dieſem Rate folgte der Fürſt, ſchloß ſich in der erſten Sitzung 


akte ſicherten den Standesherren die Meiftbegünftigung zu. Die Deklarationen 1819 
befreiten fie demgemäß von der Hausſteuer (der Schlöſſer), von dem Gemeinde: und 
Amtsſchaden, während das bayeriſche Edikt von 1818 mehr gewährte, nämlich einen 
abzulöſenden Drittelsnachlaß von den Grunde, Haus- und Dominikalſteuern. Die 
württ. Deklarationen ſchweigen darüber, aber Württemberg richtete ſich bei den ſpäteren 
Entſchädigungen nach dem bayeriſchen Beiſpiele. Zu den ebenfalls gewährten Frei⸗ 
heiten gehörte die freie Einfuhr der zu den Okonomiebedürfniſſen beſtimmten Guts 
erzeugniſſe. Im Auguft 1813 hatte ſich der Fürſt v. O.⸗Wallerſtein beklagt, er müßte 
für die von ſeinen eigenen württ. Beſitzungen ausgeführten Erträge, Getreide, Futter füt 
den Marſtall, Holz u. a. einen Ausgangszoll zahlen, für das Holz zudem noch eine Stamm 
miete. Dieſe Laſt ſei um ſo drückender, als die meiſten Bedürfniſſe des Hofes von 
ſolchen Gütern befriedigt werden. Einen Antrag auf Befreiung hatte aber die Negierund 
am 13. Dez. 1815 abgelehnt. 

12) Verhandlungen XX, 223; XXI, 61. 

13) Verhandlungen XX, 223. 

14) Über ihn vgl. Jahrb. d. Hift. Ver. für Nördlingen 1915 S. 58, 1917 S. 78: 
Star. d. bijt. Ver. f. Schwaben 1916 S. 83. 
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zugleich im Namen ſeines Vetters, des Fürſten v. O.⸗Spielberg, den Vor⸗ 
behalten ſeiner Mitſtände im Sinne ſeiner Vorredner, der Fürſten Wald⸗ 
burg und Hohenlohe, an, gelobte aber zugleich, alle unangenehmen Gefühle, 
die aus den Ereigniſſen der Vergangenheit herflöſſen, von ſich zu ent⸗ 
fernen !?). Die Stände hätten bis jetzt bewährt, daß fie jedes ange- 
ſtammte Recht verehren und in dem alten Rechtszuſtand zwiſchen Fürſt, 
Adel und Volk die Begründung einer glücklichen Zukunft erkennen. Die 
einzig rechtliche Baſis für die Verhandlungen ſei die altwürttembergiſche 
Verfaſſung. Die patriotiſchen Worte des Fürſten fanden warmen Wider⸗ 
hall. Die „mit Rührung und ſtiller Freude aufgenommene Rede“ be⸗ 
antwortete, wie es im Protokoll heißt, die Verſammlung durch Erhebung 
von den Sitzen !“). Fürſt Ludwig teilte ganz die Gefühle ber Verſamm⸗ 
lung, insbeſondere das allgemeine Mißtrauen gegen den König, obwohl 
er am Schluſſe feines am 19. Oktober gehaltenen Vortrages eine Ber- 
beugung vor ihm machte und von ihm rühmte, daß er die Rechte des 
Volkes, die unter den zehnjährigen Stürmen zu ruhen ſchienen, wieder 
hervorgerufen hätte, und die Hoffnung ausſprach, er werde ſein Werk 
vollenden und dem Adel wie dem Volke ſein Erbe wieder gewähren. 
Dies war aber mehr nur ein Wunſch und eine Hoffnung als eine ſichere 
Erwartung, noch größer war die Sorge, ob auf das königliche Wort zu 
vertrauen ſei. Seinen Befürchtungen gab der Fürſt eben am 19. Oktober 
Ausdruck und warf die Frage auf, ob genügende Garantien dagegen 
ſchützten, daß der König fein Wort wieder bräche. Für den früheren 
Vertrag hätten drei Mächte die Bürgſchaft übernommen, auf die man 
nicht mehr rechnen könne. Da bleibe nur eine innere, durch den König 
beſchworene Sicherheit übrig und auf dieſe rechne die Ständeverſammlung. 
In einer Eingabe an den König ſolle dieſer zu einem förmlichen Ver⸗ 
ſprechen bewogen werden, daß er die alte Verfaſſung anerkenne. Es ſei 
ein großer Moment in der Geſchichte, bemerkt Fürſt O. ⸗Wallerſtein. Ganz 
Deutſchland hefte ſeinen Blick auf die württembergiſchen Verhandlungen, 
die der Morgenſtern deutſcher Verfaſſungen, vielleicht die Sonne werden 
ſollen, wonach die Repräſentationsverfaſſungen des Geſamtvaterlandes zur 
Geſtaltung kommen. Wir glauben, ſagte er, daß ein Gott lebt, der über 
Recht und Gerechtigkeit wacht und der Wahrheit nach langem Ausharren 
ihre Krone nicht verſagt. Wir glauben, daß wir und unſere Väter nicht 
vergebens auf das Wort der Fürſten und auf die Eide gebaut haben, 
welche ſie ihren Völkern leiſteten (23. Okt.). 

15) Dieſe Worte ſtehen nicht im gedruckten Protokoll vom 16. Oktober, ſondern in 


der Schrift „Abel und Wallerſtein“ S. 11, wollen alſo wortgetreu ſein. 
16) Wintterlin a. a. O. 64. 
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Dieſe Sprache und Haltung war für die Regierung eine große Über: 
raſchung. Die Herren möchten Mirabeau ſpielen, bemerkte Wangenheim, 
ohne ihren Vorurteilen wie dieſer zu entſagen. Sie ſchimpfen wohl über 
' ben Amtsſchreiber Boley, fallen aber doch in feinen Ton und ſchwätzen 
ihm nach dem Maule !). Es fehlte in der Tat nicht an Eiferjüchteleien 
und Meinungsverſchiedenheiten, die Wangenheim benützen wollte, um 
zwiſchen Adel und Bürgertum einen Keil zu treiben. Die Altwürttem: 
berger fürchteten, überſtimmt und benachteiligt zu werden!). Gine folde 
Sorge verrät deutlich die Rede des Amtsſchreibers Bolley von Marbach 
19. Oktober, worin es heißt, die Altwürttemberger hätten zu dem neuen 
Staatsbau die größten Opfer bringen müſſen und ſie müßten noch weitere 
bringen, ganz abgeſehen davon, daß fie auf die Alleinherrſchaft ber prote 
ſtantiſchen Religion verzichten müßten !). Dieſe Außerung rief alsbald eine 
gewiſſe Verſtimmung und einen Widerſpruch hervor, wenn auch die Protokolle 
darüber ſchweigen, ſo daß Bolley am folgenden Tage zu der Erklärung ſich 
veranlaßt ſah, er habe nicht ſagen wollen, das Glück der Neuwürttemberger 
baue ſich auf den Opfern der Altwürttemberger auf. Der Fürft O. Waler: 
ſtein lobte die Erklärung, fügte aber doch bei, das alte Recht hätte die 
Altwürttemberger vor großen Opfern nicht geſchützt, Neuwürttemberg habe 
keine geringeren Opfer bringen müſſen, da der Rheinbund ſich an die 
Seelenzahl, nicht an die Staatszugehörigkeit und an den Staatsumfang 
hielt; Bemerkungen, die einen gewiſſen Eindruck machten. Denn als am 
21. Oktober ein Komitee unter dem Vorſitz des Fürſten O.⸗Wallerſtein 
die von ihm beantragte Adreſſe beriet“) und ein eingeſchobener Saz 
erörtert wurde, Altwürttemberg könne ſein früheres Abgabemaß nicht 
wieder erlangen, weil das Hinzukommen von Neuwürttemberg höhere 
Opfer erheiſche, drückte ſich Bolley ſehr behutſam aus, die Einverleibung 
der neuen Erwerbungen erfordere ſowohl von dem neuen als von dem 
alten Lande große Opfer; deshalb ſollten neue Opfer vermieden werden, 
bie nicht notwendig aus der Vereinigung hervorgingen. Der Für 
O.⸗Wallerſtein meinte aber, durch die Berührung des Gegenſtandes werde 
leicht ein Mißtrauen zwiſchen Alt⸗ und Neuwürttemberg geſäet. Eine 
Störung der bisherigen Eintracht müſſe um ſo mehr vermieden werden, 
als die Regierung die beiden Länder gegeneinander auszuſpielen ſcheine. 
Auch halte er es für unklug, ſchon vor dem Beginn der Verhandlungen 


17) Mit bem ihm eigenen Scharfblicke habe Bolley im Halbdunkel der alten Ver: 
faſſung die Gewähr für feine eigene Unentbehrlichkeit entdeckt; Pertz, Steins Leben V, 10. 

18) Wintterlin a. a. O. 64. 

19) Verhandlungen XI, 58. 

20) Akten des ſtändiſchen Archivs VIII, 129. 
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die Notwendigkeit der Steuererhöhung zuzugeſtehen. Da für die alten 
und neuen Landesteile ein einheitlicher Steuermaßſtab fehlte, hatte der 
König einen „Landeskonkurrenzfuß“ 1808 eingeführt, bei dem in ſummari⸗ 
ſcher Weiſe die Steuerfähigkeit der Oberämter auf Grund von Gebäuden, 
Tagwerken und Viehzählungen feſtgeſtellt wurde“). | 

In der fomiteefigung, der wir bie obige Außerung entnehmen, bildete 
den Hauptgegenſtand der Beratung die Frage, ob dem König für die Zu⸗ 
ſammenberufung der Stände gedankt werden ſolle. Varnbüler bemerkte, 
das engliſche Parlament pflege das nicht zu tun, Georgii aber erinnerte 
daran, daß man dem Herzog Karl trotz ſeiner willkürlichen Eingriffe immer 
wieder gedankt hätte. Gegen eine weitere Dankſagung für den „erſprieß⸗ 
lichen“ Inhalt des Reſkriptes vom 16. Oktober ſprach ſich Waldeck aus, 
das Volk befinde ſich in einem ſolchen Zuſtande des Jammers und der 
Rechtloſigkeit, daß es zu keinem wahrhaften und aufrichtigen Dank ſich 
verpflichtet fühlen könne. Die meiſten Mitglieder, auch Fürſt O.⸗Waller⸗ 
ſtein, traten für eine gemäßigte Dankſagung ein. „In das eigentliche 
Heiligtum ihres Auftrages“ führte nach dem Worte des vorſitzenden 
Fürſten die Frage, ob der König zur Anerkennung des alten Vertrages 
gezwungen werden könne, daher möge das Komitee wohl überlegen, welche 
Bedeutung ſein Entſchluß für Württemberg und ganz Deutſchland hätte. 
Sehr ſcharf äußerte ſich Freiherr v. Ow, wenn S. M. die Anerkennung 
verweigere, dann wären weitere Verhandlungen abzubrechen; denn wenn 
S. M. die Nechtsgültigkeit des alten Vertrages verneine, könne kein 
weiterer Vertrag eingegangen werden. Grieſinger meinte, man ſolle auf 
das Rechtsprinzip nicht dringen. Schließlich wurde der vermittelnde 
Antrag Bolleys angenommen, der im weſentlichen in der Adreſſe vom 
26. Oktober zum Ausdruck kam?). Die Adreſſe fand beim König fein 
beſonders geneigtes Gehör; äußerten ſich doch manche Abgeordnete, die 
für die Zeit notwendig gewordenen Veränderungen könnten den Gegen: 
ſtand eines akzeſſoriſchen Rezeſſes bilden. 


Die Stände, erklärte der König in Miniſterkonferenzen (4. —6. Nov.), 
wollen durchaus nicht belehrt ſein. Einige Advokaten und Schreiber, die 
aus ſelbſtändigen Intereſſen handeln, beherrſchen die Verſammlung und 
üben einen Terrorismus aus, der die einzelnen nicht frei handeln laſſe. 
Der Einwand Wangenheims, die Mehrheit laſſe ſich nicht blind führen 
und die meiſten handeln aus lauteren Abſichten, ließ er nicht recht gelten. 
Die Abgeordneten, meinte er, hätten den Leuten große Verſprechungen 


21) Vgl. Piſtorius, Finanzarchiv XXI, 6. 
22) Gedruckt in den Verhandlungen XI, 263. 
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gemacht, ihm Befreiung von Steuern und Fronen vorgeſpiegelt, als ob 
alles Geld in die Taſchen des Königs flöſſe. Als Winzingerode auf die 
Gelder aufmerkſam machte, die fremde Mächte ſtifteten, rief der König 
aus: „Verflucht ſei der Groſchen, der davon in meine Taſche kam.“ Nicht 
er fei es geweſen, der zuerſt Beziehungen zu Reichsfeinden angeknüpſt 
hätte. Ganz andere Leute hätten Deputationen nach Paris geſchickt und 
den Reichskrieg abgelehnt. Er müſſe den irrenden Kindern ſeine Arme 
öffnen. Während ſeiner neunzehnjährigen Regierung habe er ſich gar oft 
in einer dornigen (epinöſen) Lage befunden, er fürchte ſich vor nichts un? 
werde an alle Orte und Stellen gehen mitten unter die Untertanen, wie 
bei den Reutlingern, wo er die Leute beruhigt hätte. So ungern er 
Blut fließen ſehe, ſogar eines gemeinen Verbrechers, ſo würde doch das 
Blut deſſen fließen, der ſich gegen die rechtmäßige Gewalt empöre. Wenn 
die Altwürttemberger auf ihre alte Verfaſſung beſtehen, ſo wolle er ſie 
ihnen laſſen mit all ihren Fehlern, mit Ausſchluß des Adels und der 
Geistlichkeit (denn die Prälaten feien keine Kirchenvertreter geweſen). Die 
alte Verfaſſung ſei das Werk weniger Konſulenten, nicht des Volkes ge: 
weſen. Beſtände übrigens bie Verſammlung nur aus Altwürttembergern, 
ſo wäre es nicht ſo weit gekommen. Aber es wirken die Fürſten ein 
mit ihren Anſprüchen; Fürſten, die meiſt in Gant geraten ſeien. Wenn 
die neuen Lande von Rechten ſprechen, ſo verwechſeln ſie ihre Rechte mit 
denen der Fürſten. Der Zuſammenhalt des Volkes und des Fürſten fam 
dem König überraſchend und machte ihn dem Zweikammerſyſtem geneigt. 
Wenn die Stände in ihrem Trotze verharren, ſagte er, dann müſſe er 
Alt: wie Neuwürttemberg verſchieden behandeln. Die Trennung fei Alt: 
württemberg [mit feinen Schulden! beſonders verhängnisvoll, es befinde 
ſich in einer unglücklichen Lage, aber auch für die neuen Lande mit ſeinen 
zwanzig verſchiedenen Konſtitutionen ſei ſie nicht günſtig. 

Auf die neuen Lande und die in ihnen meiſt vertretene katholiſche 
Konfeſſion nahm der König gebührend Rückſicht 22). Er hatte zwei katho⸗ 
liſche Geiſtliche berufen und ebenſo viele proteſtantiſche. Als er von ein 
Verſtimmung hörte, erklärte er, er hätte geglaubt, die Proteſtanten ſeien 
mit zwei Vertretern zufrieden wie die Katholiken. In England ſitzen die 
Biſchöfe als Lords, nicht als Vertreter der Kirche im Parlament. Von 
unlauteren Religions veränderungen war der König nicht erbaut. Ver 
ſeinem Gotte nicht treu fein könne, ſagte er, der fei es auch feinem 
Könige nicht. Beſonders verdroß es ihn, daß die Stände den Biſchof 


22 a) Vgl. Sebaftian (Viſchof v. Speyer) Fürſt Aler. v. Hohenlohe⸗Schillingsfard 
1917. S. 18. 
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Keller verhinderten, am 6. November, feinem Geburtstage, in Stuttgart 
einen Gottesdienſt abzuhalten. Die Konfeſſion bildete noch keinen Sant: 
apfel. 

Einig waren alle Stände in dem Wunſche nach einer ſtarken Bundes— 
gewalt. Volk und Adel teilten den Wunſch vieler deutſcher Männer, daß 
die Klein⸗ und Mittelſtaaten etwas mediatiſiert, in ihrer Selbſtändigkeit 
beſchränkt würden?). Um fo mißtrauiſcher waren die Souveräne. Wenn 
die Miniſter beſcheiden⸗ auf die Bundesakte hinwieſen, erklärte König 
Friedrich immer wieder, er hätte ſie nicht in allen Teilen anerkannt. 
Dieſen Partikularismus griff O.⸗Wallerſtein in der Sitzung vom 23. Oktober 
ſcharf an. Für ein Volk, das fo viel für die allgemeine deutſche Sache 
getan hätte, wäre es im höchſten Grade traurig, daß es ſo ganz iſoliert 
und außer allem politiſchen Verbande mit dem deutſchen Vaterlande ſtehen 
folte, von dem feine Regierung fid) losſage. Deutlicher drückte fid) ber 
Fürſt am 14. November in einem Votum aus, das er im Namen einer 
aus 3 Adeligen und 4 Bürgerlichen zuſammengeſetzten Kommiſſion ab— 
gab. Darin ſprach er, geſtützt auf reiches ſtaatsrechtliches Material, die 
Erwartung aus, daß der König dem Deutſchen Bund beitrete und die 
deutſche Bundesverfaſſung anerkenne ?). Tatſächlich erfolgte fein Eintritt 
eft am 1. Oktober 1816. Die deutſche Bundesakte zerbreche, bemerkte 
der Fürſt, jenen qualvollen Begriff, der bisher jedes Territorium zu 
einem beſonderen Staate und jede Douanenlinie zu dem Veto alles Ver— 
kehrs und alles Gemeinvaterlandes erhob und garantiere Privatrechte, die 
jeder künftigen Geſetzgebung zugrunde liegen müſſen, mit andern Worten 
ſchütze die einzelnen Stände gegen die Regierungswillkür. 

Durch ſolche Außerungen fühlte fid) König Friedrich perſönlich be: 
leidigt, wogegen der Fürſt O.⸗Wallerſtein 21. November erklärte, es 
handle ſich um keine perſönliche Gegnerſchaft, Drohungen vermögen die 
Abgeordneten nicht zu ſchrecken. Die Haltung des Fürſten war fo eut: 


23) Schon 1804 dachte Frhr. v. Stein an eine Aufteilung zwiſchen Preußen und 
Eſterreich angeſichts der Vergewaltigung der Ritterſchaft durch den Herzog von Naſſau 
und kam 1812 wieder darauf zurück. 

24) In der vorangehenden Komiteeſitzung vom 7. Nov. 1815 hatte O.-Waller— 
fein in feinem einleitenden Vortrag nach dem Gefühle des Grafen Waldeck die Rechts— 
verwahrung der Mediatiſierten nicht genügend hervorgehoben. Es ſei nicht wahr, was 
im k. Reftript vom 18. Okt. von einer Minderheit der Mediatiſierten ſtehe, es fei viel: 
mehr die Majorität, die den Beitritt zum Bunde und ihrer darin garantierten Rechte 
reklamiere. O.⸗Wallerſtein erwiderte, ſolche Bemerkung jei ihm ganz erwünſcht, nur die 
feierliche Form und die buchſtäbliche Faſſung habe ihn ſchüchtern gemacht (Akten des 
ſtänd. Archivs VIII, 13). Die nach dem Wunſche Waldecks veränderte Adreſſe wurde 
übrigens von den Ständen ſelbſt verſchoben. Verhandl. XII, 8. 
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ſchieden, daß er ſchon anfangs November von Bayern aus Winke erhielt, 
fih zu mäßigen. Die von zwei hohen Staatsbeamten, Aretin und Hör: 
mann, herausgegebene Alemannia verdammte die Stände. Der frühere 
Wallerſteiniſche „Regierungspräſident“, nunmehr bayeriſche Legationsrat 
Belli di Pino ſchrieb ihm 6. November, der größte Teil ſeiner Beſitzungen 
ſei Bayern untergeordnet, wenn auch nicht alle ſeine Beſitzungen wieder 
unter bayeriſche Hoheit kommen ſollten. Deshalb dürfte man erwarten, 
er würde auf den Beifall und das Vertrauen der Krone Bayern einen 
größeren Wert legen und eine perſönliche Teilnahme in einer Berfamm: 
lung unterlaſſen, deren Tendenz ſich nicht den allgemeinen Beifall er⸗ 
werben könne, geſchweige denn „einen febr tätigen und ſelbſt ausgezeich⸗ 
neten Anteil nehmen“. Sein Auftreten könne ſpäteren Verhandlungen im 
Königreiche nur nachträglich ſein. In Stuttgart könne er ſich ganz leicht 
vertreten laſſen. Im ſelben Sinne ſchrieb Generalleutnant Hallberg, der 
früher ebenfalls in Wallerſteiniſchen Dienſten geſtanden hatte. Er möge 
ſich von dieſem Geſchäfte zurückziehen, das ſeinem Hauſe nur großen Ver⸗ 
druß und Schaden zuziehen könnte. Dieſe Mahnung komme nicht von 
ihm allein, ſondern von einem Höheren (dem König Max Jofeph), der ihn 
hochſchätze und nicht erleben möchte, ihn unglücklich zu ſehen. Aber der 
Fürſt ließ ſich dadurch nicht beirren und gab dem einen keine, dem andern 
erſt recht ſpät eine Antwort. Er blieb um fo fefter, als er den Beifall 
feiner Mutter Wilhelmine fand, die ein Geſchwiſterkind des Königs war”). 
Seine Reden, von denen ſie ſchon gehört hätte, ſchrieb ſie 12. November, 
habe fie durch Vermittlung einer Freundin erhalten, fie hätten zwar ihre Er: 
wartungen nicht übertroffen, aber ihnen vollſtändig entſprochen. C'est d'un 
parfait accord que je vous félicite sincérement sur la chose et sur 
son effet. Die Einmiſchung des bayeriſchen Hofes, gegen den bie Fürſtin 
Wilhelmine eine unauslöſchliche Abneigung hegte, hätte fie wohl in Un⸗ 
ruhe verſetzt, aber ſie vertraue auf den Geiſt, die Kenntniſſe ihres Sohnes, 
da ſie nichts zu fürchten brauche. Dem Briefe ſind Verſe von anderer 
Hand beigefügt, die aber offenbar auf ſie zurückgehen: 
O macht das Traumbild wahr, das ſchöne Traumbild eines neuen Staates, 


Legt Hand an dieſen rohen Stein, ob ihr vollendet oder unterlieget — 
Euch einerlei; ihr leget Hand an. 


Gegenſeitige Aunäherung. 


Als Antwort auf die ſtändiſche Eingabe vom 26. Oktober erſchien 
am 13. November ein entgegenkommendes Reſkript, das fremden Be 


25) Und vieler Freunde wie des hannoverſchen Geſandten Neden, der ihm einen 
ganz begeiſterten Brief ſchrieb 9. Dez. 1815. 


Die Verfaſſungskämpfe 1815—17 und der hohe Adel uſw. 189 


obachtern wie ein Wunder erſchien. Darin heißt es: S. M. hätte die 
innere Gültigkeit der alten Landesverträge für Altwürttemberg nie in 
Abrede geſtellt, ſondern nur ihre Anwendbarkeit beſtritten. Wenn keine 
Einigung zuſtande käme, müßte ſie Neuwürttemberg geſondert behandeln. 
Die neuen Landesteile träten zu den alten in das Verhältnis einer 
Perſonalunion und die Verbindung gliche der zwiſchen Schweden und 
Norwegen, Spanien und Portugal. Damit hatte ſich in einer Konferenz 
vom 6. November auch Kronprinz Wilhelm einverftanden erklärt. Gr: 
hielten doch auch im Pteußen und Oſterreich die einzelnen Länder ver: 
ſchiedene Ständevertretungen. Der König ging von der Anſchauung aus, 
nicht dem Lande, ſondern der Krone wären die verſchiedenen Provinzen 
zugefallen, und er betrachtete ſie zum Teil als Entſchädigung für Mömpel⸗ 
gard. Dagegen behaupteten die Stände, Neuwürttemberg ſei dem Staat 
inkorporiert und habe dadurch alle Rechte Altwürttembergs erhalten“), 
eine Behauptung, die Fürſt O. Wallerſtein 20. November ausführlich bes 
gründete. Der König, ſagte er, befände ſich in einem großen Irrtum 
und es wäre die Aufgabe der Verſammlung, den Regenten zu belehren. 
Wohl ſcheine dieſer einen Ausgleich zu wünſchen, wolle aber ein neues 
Gebilde hervorbringen und ſei offenbar geneigt, gegen ſein eigenes Land 
zu wirken, wenn es auf feine Ideen nicht einginge. Ein finſterer Ab: 
grund tue ſich auf, worin der Stern der Hoffnung verſinke, aber die 
Verſammelten brauchten keine Drohungen zu fürchten, ſie träten für 
die Rechte des Volkes ein und handelten im Auftrage ihrer Kommit⸗ 
tenten mit voller Offenheit. Sehr abfällig äußerte ſich der Fürſt 
über die dem königlichen Reſkripte angehängten Fundamentalartikel 
als Grundlage einer Verfaſſung, worin gewiſſe Grundrechte anerkannt 
wurden, nämlich die Zuſtimmung der Stände zu neuen Geſetzen, zu 
Auflagen, Schuldaufnahmen, die Sicherſtellung des evangeliſchen Kirchen: 
gutes, die Erhaltung des Kammergutes, unparteiiſche Rechtspflege, 
Auswanderungsrecht u. a. Das Steuerrecht der alten Stände ſei viel 
ſchärfer normiert geweſen, meint ber Fürſt O.⸗Wallerſtein, das Kammer: 
gut (das der Regent einſeitig für ſich beanſpruchte), die Landeskaſſe 
(zugleich Schuldentilgungskaſſe), das Kirchengut viel ſicherer geſtellt 
geweſen. Zu neuen Geſetzen, zu neuen Schulden ſei künftig wohl die 
Zuſtimmung der Stände notwendig, aber bie vielen während 18 Jahren ' 


— — 


26) Zum Beweis dieſer Theſe wurde der Landtagsabſchied von 1633 herangezogen. 
In einer unter den fürſtlichen Akten befindlichen handſchriftlichen, wie es ſcheint, von 
Varnbüler ſtammenden Relation, heißt es über einen Vertreter gegenteiliger Anſchauung, 
er ſpreche wie der Papſt ſamt den Kardinälen und als Motto ſteht darüber das Wort 
Dantes: „Ascolta e taci e poi a tempo movi le parole audaci.“ 
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ſchieden, daß er ſchon anfangs November von Bayern aus Winke erhielt, 
fid zu mäßigen. Die von zwei hohen Staatsbeamten, Aretin und Hör 
mann, herausgegebene Alemannia verdammte die Stände. Der frühere 
Wallerſteiniſche „Regierungspräſident“, nunmehr bayeriſche Legationstat 
Belli di Pino ſchrieb ihm 6. November, der größte Teil ſeiner Beſitzungen 
ſei Bayern untergeordnet, wenn auch nicht alle ſeine Beſitzungen wieder 
unter bayeriſche Hoheit kommen ſollten. Deshalb dürfte man erwarten, 
er würde auf den Beifall und das Vertrauen der Krone Bayern einen 
größeren Wert legen und eine perſönliche Teilnahme in einer Verſamm— 
lung unterlaſſen, deren Tendenz fid) nicht den allgemeinen Beifall er: 
werben könne, geſchweige denn „einen febr tätigen und ſelbſt ausgezeich⸗ 
neten Anteil nehmen“. Sein Auftreten könne ſpäteren Verhandlungen im 
Königreiche nur nachträglich fein. In Stuttgart könne er ſich ganz leicht 
vertreten laſſen. Im ſelben Sinne ſchrieb Generalleutnant Hallberg, der 
früher ebenfalls in Wallerſteiniſchen Dienſten geſtanden hatte. Er möge 
fid) von dieſem Geſchäfte zurückziehen, das feinem Haufe nur großen Ber: 
druß und Schaden zuziehen könnte. Dieſe Mahnung komme nicht von 
ihm allein, ſondern von einem Höheren (dem König Max Joſeph), der idr 
hochſchätze und nicht erleben möchte, ihn unglücklich zu ſehen. Aber der 
Fürſt ließ ſich dadurch nicht beirren und gab dem einen keine, dem andern 
ert recht ſpät eine Antwort. Er blieb um fo feſter, als er den Beifal 
feiner Mutter Wilhelmine fand, die ein Geſchwiſterkind des Königs war? 
Seine Reden, von denen ſie ſchon gehört hätte, ſchrieb fie 12. November, 
habe fie durch Vermittlung einer Freundin erhalten, fie hätten zwar ihre Er: 
wartungen nicht übertroffen, aber ihnen vollſtändig entſprochen. C'est d'un 
parfait accord que je vous félicite sincérement sur la chose et sur 
son effet. Die Einmiſchung des bayeriſchen Hofes, gegen ben bie Fürſtin 
Wilhelmine eine unauslöſchliche Abneigung hegte, hätte fie wohl in Un: 
ruhe verſetzt, aber ſie vertraue auf den Geiſt, die Kenntniſſe ihres Sohnes, 
da ſie nichts zu fürchten brauche. Dem Briefe ſind Verſe von anderer 
Hand beigefügt, die aber offenbar auf ſie zurückgehen: 
O macht das Traumbild wahr, das ſchöne Traumbild eines neuen Staates, 


Legt Hand an dieſen rohen Stein, ob ihr vollendet oder unterlieget — 
Euch einerlei; ihr leget Hand an. 


Gegenſeitige Annäherung. 


Als Antwort auf die ſtändiſche Eingabe vom 26. Oktober erſchien 
am 13. November ein entgegenkommendes Reſkript, das fremden Be: 


25) Und vieler Freunde wie des hannoverſchen Geſandten Reden, der ihm einen 
ganz begeiſterten Brief ſchrieb 9. Dez. 1815. 
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obachtern wie ein Wunder erſchien. Darin heißt es: S. M. hätte die 
innere Gültigkeit der alten Landesverträge für Altwürttemberg nie in 
Abrede geſtellt, ſondern nur ihre Anwendbarkeit beſtritten. Wenn keine 
Einigung zuſtande käme, müßte ſie Neuwürttemberg geſondert behandeln. 
Die neuen Landesteile träten zu den alten in das Verhältnis einer 
Perſonalunion und die Verbindung gliche der zwiſchen Schweden und 
Norwegen, Spanien und Portugal. Damit hatte ſich in einer Konferenz 
vom 6. November auch Kronprinz Wilhelm einverſtanden erklärt. Er⸗ 
hielten doch auch in Pteußen und Oſterreich die einzelnen Länder ver⸗ 
ſchiedene Ständevertretungen. Der König ging von der Anſchauung aus, 
nicht dem Lande, ſondern der Krone wären die verſchiedenen Provinzen 
zugefallen, und er betrachtete ſie zum Teil als Entſchädigung für Mömpel⸗ 
gard. Dagegen behaupteten die Stände, Neuwürttemberg ſei dem Staat 
inkorporiert und habe dadurch alle Rechte Altwürttembergs erhalten!), 
eine Behauptung, die Fürſt O.⸗Wallerſtein 20. November ausführlich be: 
gründete. Der König, ſagte er, befände ſich in einem großen Irrtum 
und es wäre die Aufgabe der Verſammlung, den Regenten zu belehren. 
Wohl ſcheine dieſer einen Ausgleich zu wünſchen, wolle aber ein neues 
Gebilde hervorbringen und ſei offenbar geneigt, gegen ſein eigenes Land 
zu wirken, wenn es auf ſeine Ideen nicht einginge. Ein finſterer Ab⸗ 
grund tue ſich auf, worin der Stern der Hoffnung verſinke, aber die 
Verſammelten brauchten keine Drohungen zu fürchten, ſie träten für 
die Rechte des Volkes ein und handelten im Auftrage ihrer Kommit⸗ 
tenten mit voller Offenheit. Sehr abfällig äußerte fid) der Fürft 
über die dem königlichen Reſkripte angehängten Fundamentalartikel 
als Grundlage einer Verfaſſung, worin gewiſſe Grundrechte anerkannt 
wurden, nämlich die Zuſtimmung der Stände zu neuen Geſetzen, zu 
Auflagen, Schuldaufnahmen, die Sicherſtellung des evangeliſchen Kirchen⸗ 
gutes, die Erhaltung des Kammergutes, unparteiiſche Rechtspflege, 
Auswanderungsrecht u. a. Das Steuerrecht der alten Stände ſei viel 
ſchärfer normiert geweſen, meint der Fürſt O.⸗Wallerſtein, das Kammer⸗ 
gut (das der Regent einſeitig für ſich beanſpruchte), die Landeskaſſe 
(zugleich Schuldentilgungskaſſe), das Kirchengut viel ſicherer geſtellt 
geweſen. Zu neuen Geſetzen, zu neuen Schulden ſei künftig wohl die 
Zuſtimmung der Stände notwendig, aber die vielen während 18 Jahren 


— ͤ— 


26) Zum Beweis dieſer Theſe wurde der Landtagsabſchied von 1633 herangezogen. 
In einer unter den fürſtlichen Akten befindlichen handſchriftlichen, wie es ſcheint, von 
Varnbüler ſtammenden Relation, heißt es über einen Vertreter gegenteiliger Anſchauung, 
er ſpreche wie der Papſt ſamt den Kardinälen und als Motto ſteht darüber das Wort 
Dantes: „Ascolta e taci e poi a tempo movi le parole audaci.“ 
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ergangenen einſeitigen, teilweiſe tyranniſchen Geſetze und die große 
Schuldenlaſt bleibe unberührt. Einen entſchiedenen Fortſchritt bringe 
eigentlich nur die Freizügigkeit, gegen die ſich der König trotz der 
Bundesakte lange gewehrt hatte und die er wenigſtens durch Nachſteuem 
einſchränken wollte; denn er befürchtete nicht mit Unrecht eine florft 
Auswanderung. Mit Stillſchweigen übergangen wurde das Waffenrecht 
der Bürger und die Konſkription. Gegen jenes erklärte ſich der König 
entſchieden; denn damit höre jede Regierung auf, und er blieb hartnäckig, 
trotzdem der Kronprinz meinte, Männern mit Grund und Boden könnte 
es wohl geſtattet werden, und ein Miniſter bemerkte, bei Aufläufen 
ſeien bisher keine Gewehre gebraucht worden. Höchſtens Schützengilden 
wollte der König dulden; er ſei, ſagte er, für die Sicherheit und Ruhe 
verantwortlich und müſſe Gott darüber Rechenſchaft geben. 

Da der Fürſt O.⸗Wallerſtein nichts von ſtandesherrlichen Forderungen 
erwähnte, deutete der regierungsfreundliche Abgeordnete für Stuttgart, 
Grieſinger, dieſes Schweigen dahin, als hätte der Adel auf feine Rechte 
verzichtet, hielt dieſen Verzicht der ſtarren Oppoſition als Muſter und 
Beiſpiel vor (21. Nov.) und fügte ironiſch bei, das von den adeligen 
wie von den bürgerlichen Vertretern gebieteriſch zurückgeforderte und 
heißerſehnte alte Recht hätte ja auch nichts von dieſen Adelsprivilegien 
gewußt. Die Antwort blieb natürlich nicht aus und zwar erteilte fie gueri 
ein bürgerlicher, dann ein adeliger Abgeordneter. Von den Fundamental: 
artikeln wußte Grieſinger viel Rühmliches zu ſagen über ihre „Klarheit, 
Weisheit, Ruhe, Liberalität und Ehrfurcht gegen die Vergangenheit“. 
Allerdings, meinte er, bedürfen fie noch weiterer Ausführung, man mifit 
fih aber in die Zeitlage ſchicken, dem Zeitgeiſt und der öffentlichen Rei- 
nung Rechnung tragen. Die größten Staaten feien daran zugrunde ge: 
gangen, daß die Fürſten und Völker an überlebten, veralteten Zuſtänden 
feſthielten und fid den wechſelnden Bedingungen nicht anſchmiegten. Was 
einzelne Vertreter gegen das königliche Reſkript an Gründen vorgebracht 
hätten, ſeien oft nur Scheingründe, Advokatenſprüche geweſen und viele 
Außerungen hätten fidh direkt gegen die Perſon des Königs gerichtet“! 
Dies war ungefähr der Sinn ſeiner in etwas mildere Form gekleideten 
Bemerkungen, die den Fürſten zu einer Zurückweiſung veranlaßten. Weder 
er noch irgendein Votant, ſagte der Fürſt, hätte ſich als Gegner des 
Monarchen betrachtet, vielmehr habe bie Verſammlung ſtets in einer ur 
getrübten Einheit mit dem Staatsoberhaupt den Standpunkt ihrer Ver: 
handlungen erkannt und alle ihre Adreſſen und Vorträge hätten viel 


27) Verhandlungen XIV, 133. 
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mehr nur den Zweck, die wahren Rechte des Volkes vor dem Throne 
des Monarchen zu entwickeln. Der Graf Waldeck verwahrte ſich gegen 
den Vorwurf, als Advokat der neuen Lande aufgetreten zu ſein, und 
andere Adelige ſchloſſen ſich dieſen beiden Erklärungen an. Der Fürſt 
O.⸗Wallerſtein nahm eine vermittelnde Stellung ein und glaubte fo 
wenig wie Varnbüler es verantworten zu können, mit leeren Händen 
vor dem Volke zu erſcheinen. Er erklärte ſich deshalb für eine Ver⸗ 
handlung mit der Regierung, für das Einſetzen eines Verhandlungs— 
komitees und trat der Adreſſe von Weishaar bei, die nach ſeinen Worten 
das Anerkenntnis des Königs wegen der Gültigkeit der Verträge ſtringierte, 
die Beſprechungen auf Unterhandlungen über Modifikationen des als gültig 
anerkannten alten Rechtes beſchränkte und die Rechte Neuwürttembergs 
als unbeſtreitbar ſicherte. Bolley wünſchte eine ſchärfere Faſſung der 
Adreſſe, daß lediglich der Zutritt Neuwürttembergs eine Verhandlung 
nötig machte, blieb aber in der Minderheit und ebenſo wurde das Ber: 
langen, daß eine Kommiſſion über die Adreſſe und überhaupt immer 
eine Kommiſſion niedergeſetzt würde, wenn es ein Mitglied verlangte, 
auf den Antrag Varnbülers abgelehnt. 

Dagegen ging die Wahl der Vergleichskommiſſion glatt vor ſich. Sie 
beſtand aus fünf Mitgliedern, deren Konfeſſion berückſichtigt wurde, aus 
dem katholiſchen Fürſten Ludwig und den vier Proteſtanten Varnbüler, 
Maier, Boley und Weishaar). Für die Verhandlung erbat ſich die 
Kgl. Regierung die Vorlegung der Sitzungsprotokolle, wofür der Ab— 
geordnete Grieſinger eintrat, denn die Regierung, meinte er, erfahre die 
Verhandlungen doch ſo wie ſo. Fürſt Ludwig aber erwiderte, es ſei ein 
großer Unterſchied, ob das Miniſterium die ſtändiſchen Verhandlungen von 
anderer Seite her erfahren oder ob ſie ihm gleichſam offiziell inſinuiert 
würden. In letzterem Falle müſſe das Miniſterium Einwendungen er— 
heben, wodurch ein ununterbrochener Federkrieg entſtände; im erſteren 
könne es die ſtändiſchen Verhandlungen ignorieren. Mit Hofrat Maier 
betonte er, zuerſt würden die Protokolle als Gefälligkeit erbeten, mit der 
Zeit aber entſtände eine Verpflichtung, und mit Volley, freie Außerungen 
einzelner, die keineswegs zum Drucke beſtimmt ſeien, würden der ganzen 
Verſammlung zum Nachteil gereichen. Die Reden gehörten der Ber: 
ſammlung an, und nur dieſe hätte ein Recht, darüber zu verfügen. 

Die erſte gemeinſame Sitzung der Regierungs- und Ständebevoll— 
mächtigten fand am 4. Dezember vormittags 10 Uhr im Miniſterium des 


28) Dazu kamen noch 4 Referenten, ſpäter noch 3 Beiſitzer (XVII, 149) dann noch 
8 weitere (XIX, 1), die zuſammen das Inſtruktionskomitee bildeten. Die kgl. Kommiſſäre 
Í. XVI, 20; Fricker und Geßler, Geſch. der Verfaſſung Württembergs, 182. 
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Auswärtigen ftatt und ber Fürſt berichtete darüber am 5. in der Vof: 
verſammlung. Beide Teile verharrten zunächſt auf ihrem gegenſeitigen 
Standpunkte, kamen aber darin überein, zunächſt gegenſeitig feſtzuſtellen, 
was im einzelnen altes Recht und was zu modifizieren ſei hinſichtlich ber 
richterlichen, vollziehenden und geſetzgebenden Gewalt, insbeſondere aber 
wegen des Militärs und der Finanzen ??). Dafür folte nach dem Por: 
ſchlage des Fürſten jede Materie und jedes Kapitel von je zwei Mit 
gliedern bearbeitet werden (9. Dez.). Am 11., 19., 20., insbeſondere 
am 13. Dezember wurden noch weitere Beſchlüſſe über die Berichtsart 
gefaßt, woran ſich der Fürſt lebhaft beteiligte. Schon nach den Weihnachts⸗ 
ferien am 9. Januar konnten fünfzehn Referate vorgelegt werden. Am 
ſelben Tage nahm ſich der Fürſt einer katholiſchen Petition an. Es war 
die letzte Sitzung, der er anwohnte. 


Entfernung des Fürſten O.⸗Wallerſtein (1816). 


Anfangs Dezember 1815 waren dem Fürſten O.⸗Wallerſtein von Mün⸗ 
chen aus neue Warnungen zugegangen. Vom König von Bayern berichtet 
General Hallberg, er habe ſich geäußert, wenn der Fürſt ſich auf die 
Wahrung der Rechte ſeines Hauſes beſchränkt und keinen lebhaften Anteil 
an den übrigen Verhandlungen genommen hätte, ſo könnte er nichts ein⸗ 
wenden. Nun ſuchte Hallberg, wie er fchreibt, den König zu beruhigen, 
dies ſei eigentlich die Abſicht des Fürſten geweſen, eine ſcharfe Warnung 
liegt aber doch darin. Viel ſchärfer ſprach fid) Montgelas aus. Der 
Fürſt hätte, ſagte er, als Untertan, als Soldat und als Staatsbeamter 
nicht ohne bayeriſchen Urlaub das Königreich verlaſſen und nach Württem⸗ 
berg gehen dürfen. So habe er, wie der Generalkommiſſär (Regierungs⸗ 
präſident) berichtete, nicht einmal um Urlaub nachgeſucht. Wenn er das 
Königreich Württemberg für ſein Vaterland wählen wolle, ſo möge er 
dies tun; ſolange er aber ſeinen Wohnſitz in Bayern hätte, müßte er 
fid den diesſeitigen Geſetzen unterwerfen. In Stuttgart habe er fid 
derartig an der Verhandlung beteiligt, daß man es nur der Langmülig⸗ 
keit des Königs Friedrich zuſchreiben könne, daß er nicht ſchon längſt Be 
ſchwerde in München erhoben hätte. Wenn der Fürſt ſo lange in Stutt⸗ 
gart fid) aufhalte und einen unnötig großen Aufwand beſtreite, fo könne 
er wohl bie rückſtändigen Steuern bezahlen [über die ein Streit beftanb. 
Ahnlich äußerte ſich Staatsrat Aretin (der Herausgeber der Allemanniaı. 
Bei der ungünſtigen Stimmung allerorten könne der Fürſt auf keine 
Rückſicht bei den Steuererhebungen rechnen. Vor Mitte Januar richtete 


29) Vgl. dazu Wintterlin, Württ. Vierteljahrsh. 1914 S. 195. 
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Hauptmann Adigola, der Adjutant des Fürſten als Kreiskommandanten der 
Landwehr, einen dringenden Hilferuf nach Stuttgart, er möge zurückkehren, 


font finfe der ihm anvertraute Rezat⸗ und Oberdonaukreis zum letzten 


im Königreich herab. Das Vaterland fei in Gefahr. Nach einer bei- , 
gefügten Notiz handelte es fid) um eine bayeriſche Demonſtration gegen 
die Abtretung Salzburgs, woran ſich die Landwehr beteiligen ſollte. Dieſem 
~ Rufe folgte der Fürſt, der ſelbſt von einer bayeriſchen Abberufung ſprach, 
nachdem er genau ein Vierteljahr in Stuttgart geweilt hatte. Am 
17. Januar 1816 lief im Landtage ein Schreiben ein, unverſchiebbare 
. Geſchäfte verſetzen ihn in die Notwendigkeit, nad) Wallerſtein abzureiſen; 
ſeine Abweſenheit werde höchſtens fünf Tage dauern. Über die allge⸗ 
. meinen Grundſätze, auf welche bie altwürttembergiſche Verfaſſung reduziert 
werden ſolle, ſei er mit ſeinen Mitkommiſſarien einverſtanden, deshalb ſei 


keine Stellvertretung notwendig. 
Die Gründe lagen aber viel tiefer, wie Graf Schaesberg in einem 


Briefe vom 25. Januar andeutet: „Da Sie mir am letzten Abend, 
teuerſter Freund, ein Lebewohl für einige Tage ſagten, da fah ich wohl 
gleich, daß Sie, Beſter, für uns verloren wären — der Verlaſt ift 
ſchmerzlich und unerſetzlich, und daß mir das unendlich wehe tut, wer 
könnte mir das verdenken? Denn ich fab, ich fühlte, daß wir Freunde 
ſind. Ihre Lage iſt traurig, ſie iſt ſchwer und wird ganz ihr edles 
Gefühl, ihre ganze Klugheit erfordern, um ſich tadellos frei aus dieſer 


Lage zu ziehen. Sie werden zeigen müſſen, daß Sie immer gleich von 


um - 


^ Grundfägen dem Platze Ehre machen, ben Sie einnehmen, und das Ver- 
weigern mit Ehre größer iſt, als dem nachgehen, wo man Ruhm, aber 
weiter nichts erwerben kann. Doch wozu dieſe Außerung? Weil ich für 
Sie mir die Verlegenheit denke, weil ich mich mit Ihnen nicht beſprechen 
kann und Sie ſo ganz mein teurer Freund ſind, dem ich ſo ganz mit 
- ganzer Seele anhänge. Ich danke Ihnen herzlich, lieber Fürſt, für den 


Beweis Ihres Andenkens und Vertrauens. Beſtehen Sie dieſe Zeit, ich 


bitte Sie ohne alle Leidenſchaft und Sie werden fid) einen großen Namen 
machen und keiner wird eine reinere Freude daran haben. Ich bin eifer⸗ 
ſuͤchtig darauf, als Ihr gewiß recht innig ergebener Schaesberg.“ Am 
Tage darauf ſchrieb der Rechtsagent des Fürſten, Prokurator Dr. Schott, 


Regiſtrator der Ständeverſammlung, an den Fürſten: „Die Abreiſe Euerer 


: Durchlaucht hat eine unerwartete Senſation gemacht. Kein Menſch glaubt, 
* daß Höchſtdieſelben zurückkehren werden, man hält es für ein Werk des 


Allemanniſten Hörmann [bayr. Miniſterialrat]. Einige glaubten fogar, 
daß E. D. von ſelbſt den Entſchluß gefaßt haben, ſich zu entfernen, weil 


Sie ſich überzeugt haben, daß auf dem vor der Ständeverſammlung be⸗ 
Bärtt, Biertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 18 
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tretenen Wege der Unterhandlung kein Reſultat zu erwarten ſei.“ „Herr 
v. Keller der Abgeordnete von Neresheim meint ſogar, es handle ſich 
um eine heimliche Kabale, er will gewittert haben, daß der fünfte Kom⸗ 

\ miſſär (an Stelle der Fürſten) nicht mehr aus dem hohen Adel, ſondern 
aus den Repräſentanten gewählt würde.“ Im gleichen Sinne ſchrieb er 
an den Rechtskonſulenten des Fürſten, Hofrat Kohler, der mit dem Fürſten 
in Stuttgart geweſen war und von dem Schott vermutet, er habe zur Ab: 
reiſe geraten. „Kein Menſch glaubt hier an die Rückkehr Sr. D.; die all: 
gemeine Meinung iſt, daß es ein Werk Montgelas und des Allemanniſten 
ſei, und S. D. haben gerne nachgegeben, weil Höchſtdieſelben ſich in dem 
bisherigen Wirkungskreis nicht mehr gefallen haben. Ich ſelbſt weiß nicht 
recht, was ich denken ſoll, das weiß ich gewiß, daß Sie ſich bei der Sache 
wohl befinden und glücklich ſchätzen, aus dem Ketzerland wieder in Ihr 
rein katholiſch und alleinſeligmachendes Hausweſen zurückgekehrt zu fein. 
Der Rheiniſche Merkur iſt unterdrückt, Görres iſt nach Berlin abgereiſt, 
ſeine Papiere ſind verſiegelt. Das iſt ein harter Schlag für die Liberalen 
und ein Triumph für die Obskuranten. Mir iſt ſeitdem alles entleidet. 
Bei den Unterhandlungen ſtehen eigentlich bie Ochſen am Berge. Ich 
habe alle Kraft nötig, um nicht mutlos zu werden.“ Ebenſo heißt es in 
dem obigen Brief an den Fürſten: „Die Unterhandlungen find auf die 
Ewigkeit angelegt; die Ereigniſſe in Berlin und Koblenz (ein ſcharfes Re: 
ſkript wegen exekutiver Beitreibung der Steuern) ſcheinen den Miniſtet 
ermutigt zu haben.“ 

Mit ſeinen Vermutungen über des Fürſten Abreiſe hatte Schott nicht 
unrecht. Denn Montgelas berichtet in ſeinen hinterlaſſenen Denkwürdig⸗ 
keiten“): „Der Fürſt Wallerſtein machte fid) unter den Opponenten ic 
ſehr bemerklich, daß er von unſerer Seite abberufen wurde,“ eine un: 
gemein bezeichnende Außerung für die auch in Bayern herrſchende An: 
ſchauung von dem Subjektioneverhältnis der Standesherren. Der Fünf 
kehrte in der Tat nicht mehr nach Stuttgart zurück. Wohl lief nochmals 
ein Entſchuldigungsſchreiben ein, das die Rückkehr auf den 8. Februat 
feſtſetzte. Dieſes Schreiben fand Schaesberg etwas trocken; viel wärmer 

hatte er an ihn ſelbſt geſchrieben, und von dieſem Schreiben machte er 
dem Präſidenten und dem Grafen Waldeck gegenüber Gebrauch. Waldeck 
der als Stellvertreter in Ausſicht genommen war, erklärte, wenn bie Fah! 
auf ihn fallen ſollte, jo würde er aus perſönlicher Freundſchaft und Achtung 
fid zunächſt als Subſtituten betrachten. Aber eine ſolche Wahl würde nid: 
ſtattfinden, fügt Schaesberg bei, wenn man auf der ſchwarzen Bank ſicher 


— o 


30) Aus dem franzöſiſchen Originale überjegt von Max v. Freyberg⸗Eiſenberz 1 | 
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wäre, daß der Fürft zurückkäme und daß kein Nachteil daraus entſtände, 
daß die Stelle unbeſetzt bliebe, zumal in einem Augenblicke, wo das Adels⸗ 
kapitel verhandelt würde. „Die Unzufriedenheit der Verſammlung“, be⸗ 
merkt am 30. Januar Schott, „iſt groß. Man wünſcht ſehr, daß die 
Kommiſſäre dem König die Hauptpunkte zur Erklärung vorlegten, damit 
man wiſſe, woran man ſei und der größere Teil der Verſammlung nach 
Hauſe käme.“ „Wirklich iſt man an der Kaſſe. Bolley iſt reich wie 
immer beim Unterhandeln, Weishaar wie Stahl und Eiſen.“ | 

Als der 8. Februar verſtrich, gelangte der Adel zur Anſchauung, daß 
der Achtung, die man dem Fürſten ſchuldig ſei, Genüge geſchehen und 
daß es ſchicklicher ſei, zur Wahl zu ſchreiten, als durch längeres Zuwarten 
gleichſam zu verſtehen zu geben, daß die Stelle wohl auch unbeſetzt bleiben 
könnte, ober fie durch einen Nichtadeligen belegen zu laſſen. Die Ritter: 
ſchaft wünſchte dringend eine Kontrolle“). Da nun zudem bekannt wurde, 
daß der Fürſt ſich auf einer Inſpektionsreiſe nach Regensburg befand, 
vermutlich in der erwähnten Salzburger Angelegenheit, ſchritt der Land: 
tag 22. Februar zur Wahl eines Stellvertreters in der Perſon Waldecks. 
Gegen dieſen hegte aber der König einen entſchiedenen Widerwillen, da 
er als einer der unverſöhnlichſten Adeligen bekannt war. In der Tat 
hatte fih dieſer, wie aus einem Vertrage in dem ſtandesherrlichen Verein 
hervorgeht, in ſtockfeudalem, wenn man will, in ſtark rückſchrittlichem Sinne 
geäußert. Er verwarf alle bisherigen Verfügungen über den Adel ſelbſt, 
auch die der rheiniſchen und deutſchen Bundesakte, denn ſie wären als ein 
Werk der Gewalt von den Mediatiſierten nie anerkannt worden, ſo wenig 
wie von König Friedrich aus dem entgegengeſetzten Grunde; ſie hätten die 
unglücklichen Opfer des vormaligen Rheinbundes ihrer ſeit Jahrhunderten 
beſeſſenen Gerechtſame beraubt. Ihre Grundlage ſei der Rechtszuſtand vor 
dem 12. Juli 1806. Eine neue Grundlage könne nur geſchaffen werden 
durch einen Vertrag unter ber Garantie des Bundestages. Um ihre Rechte 
beim Bundestag zu wahren, hatten die Standesherren, voran eben Fürſt 
O.⸗Wallerſtein, am 12. Dezember einen Verein gegründet mit dem Zwecke, 
dort eine Kuriatſtimme und damit gewiſſermaßen eine Stellung neben den 
ſouveränen Fürſten und eine Vertretung ihrer Untertanen zu erringen. 
Die Bundesakte hatten ſelbſt eine Hoffnung erweckt, die nicht verwirklicht 
wurde ). Als die Regierung davon Kenntnis erhielt, tat fie, als ob 
es ſich um eine Verſchwörung handelte, während ſie den Adelsbund der 


31) Briefe Schotts und Schaesbergs vom 14. und 23. Febr. 
32) Verhandlungen XXII b, 56. Schon am 15. Febr. 1814 hatte fidh ein weiterer 
Verein der Mediatiſierten gebildet, der einen Geſandten zu Paris und Wien (Gärtner) 


unterhielt. Vgl. Fricker und Geßler, Geſch. der Verfaſſung 166. 
13* 
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Ritterſchaft fogar gefördert hatte“), und verfolgte ihre Führer Waldburg⸗ 
Zeil und Waldeck, weil ſie ſich an die Bundesverſammlung wandten, wozu 
ſie ein volles Recht hatten. Schon zuvor hatte die Regierung eine Stell⸗ 
vertretung des Fürſten Ottingen durch Graf Waldeck rundweg verworfen. 
Dieſer rief die Entſcheidung der Ständeverſammlung an (28. Februar), 
trat dann aber, um keine weiteren Schwierigkeiten zu verurſachen, am 
9. März von ſeiner Wahl freiwillig zurück. 

Nun hatte am 28. Februar Graf Schaesberg ſich ſehr ſcharf über 
die Ablehnung geäußert. Der König ſei offenbar geſonnen, bei der erſten 
ſich bietenden Gelegenheit die Verhandlungen abzubrechen, denn man könne 
nicht denken, daß er unüberlegt gehandelt hätte, und man brauche ſich 
nicht zu verhehlen, daß S. M. mit einem ſehr heftigen Temperament zu⸗ 
gleich einen hellen Verſtand, viel Klugheit und in vollem Maße das Ver: 
mögen verbinde, jede Handlung gehörig zu würdigen. Man ſolle feſt 
bleiben; der König werde dem ſeine Achtung nicht verſagen, der ſie zu 
verdienen wiſſe, aud) wenn man ihn nicht liebe. Dieſe Außerungen ver: 
anlaßten einen ſcharfen Proteſt des Abgeordneten Grieſinger gegen den 
Königsgegner“) und erzeugten beim König den höchſten Unwillen. Eb: 
wohl der Präſident ihn beruhigte und ein Beamter die Außerungen in 
einem milden Sinne auslegte, verlangte der König eine ſtrafrechtliche 
Verfolgung ohne Rückſicht auf die Landſtandſchaft und den privilegierten 
Gerichtsſtand, wogegen die Stände in untertäniger Form Verwahrung ein: 
legten. Die Spannung erreichte ihren Höhepunkt, und mehrere Standes: 
herren flehten den Fürſten Ludwig an, nach Stuttgart zu kommen und 
zu vermitteln. Seine Abweſenheit, ſchrieb Schott, ſei noch nie ſo fühl⸗ 
bar geweſen als in dieſen Tagen, da auf den hohen Adel förmlich Jagd 
gemacht werde. Der Fürſt hätte verhindert, daß man auf der einen 
Seite ſo aus den Formen getreten wäre, und auf der andern Seite 
hätte ſeine Anweſenheit imponiert. Seine Rückkehr wäre für den hoben 
Adel von unberechenbaren Folgen!). Noch am ſelben Tage (21. März 
ſchrieb Max Waldburg, es ſeien ſchon über drei Monate, daß er vom 


33) Adam, K. E. F. Varnbüler 27. 

34) Und diefe wieder führte zu einer Verwahrung der Referenten in der Edas- 
bergiſchen Angelegenheit, worauf Grieſinger erwiderte, niemand habe fid) dagegen ver 
wahrt, als der Fürſt v. O.⸗Wallerſtein von Fürſtengegnern ſprach (5. April,. Vermutlie 
war es Grieſinger, mit dem ein Adeliger am Chriſtophsfeſt 15. März einen Streit antınz 
weil er ihm nicht genügend Ehrerbietung bezeugt hatte (Allg. Ztg. 24. IV). 

35) Der Hotelier „Zum König von England“ Schwaderer erklärte, er müßte die 
Zimmer des Fürſten beſetzen, er habe ſchon viele Fremde abweiſen müſſen. Schon 
ließ daher alle Effekten, Bücher, Papiere und Kleidungsſtücke in Kohlers Schlafzimmer 
ſchaffen. 
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Fürſten, den er liebſten Bruder nennt, nichts mehr geſehen und un: 
mittelbar gehört hätte. Die jüngſten Ereigniſſe, die den langſamen 
Schneckengang der Verhandlungen unterbrachen, hätten zu einer Kriſis 
geführt, bie die Teilnahme aller Standesherren notwendig mache. Be: 
ſonders viel Vertrauen ſetzen ſie auf die Einſicht und die unermüdliche 
Tätigkeit des Fürſten O.⸗Wallerſtein. Ebenſo ſchrieb Waldeck, bie Ge- 
noſſen müſſen ſtark fein an Gleichgeſinnten, ſtark an Zahl und wünſchen 
den Fürſten unter ſich zu ſehen, dem ſie alle, wenigſtens die redlichen, herzlich 
ergeben feien. Viel dringender ſchrieb Schaesberg, der „Kriminalinquiſit“: 
„Hier geht es gegenwärtig ſcharf zu. Es iſt der entſcheidende Augenblick, 
wo es gilt um das Wohl des Landes, die Ehre und die Exiſtenz unſerer 
Häuſer.“ „Es iſt der Wunſch aller, daß auch Sie gegenwärtig ſeien und 
ſollen es gewiß fein, denn da fehlt Wallerſtein nicht, wo es gilt und wo 
man ihn ruft.“ Der Hilferuf verhallte ungehört. Der Fürſt war ge⸗ 
bunden, wie wir gleich hören werden. Am 30. März erklärte der ober⸗ 
ſchwäbiſche Adel ſein Subjektionsverhältnis gegenüber der Regierung. 


Der Standesherrenverein (1816). 


Die Stelle des Fürſten O.⸗Wallerſtein in der Kommiſſion wurde nicht 
mehr beſetzt, was ſogar der König tadelte: es hätte wieder ein Katholik 
genommen werden müſſen, bemerkte er. Wangenheim aber erwiderte, die 
Katholiken riskieren nichts, fie feien im Komitee (Inſtruktionskomitee) ver: 
treten. Trotz gegenſeitiger Reibereien gingen die Verhandlungen zwiſchen 
den königlichen und ſtändiſchen Kammiſſären weiter. Allerdings ſtanden 
die Anſchauungen oft noch ſchroff einander gegenüber. Ganz beſonders 
viel Schwierigkeiten bot das Kapitel vom hohen Adel, das vorläufig un: 
bearbeitet blieb. Es hänge alles davon ab, bemerkte Wangenheim in 
der Miniſterkonferenz (15. April), ſoll der hohe Adel in der Mitte ſtehen 
zwiſchen Volk und König und eine eigene Kammer bilden, dann müſſe 
er auch gewiſſe Vorzüge haben, namentlich in Steuer- und Militärſachen. 
Die Edelleute ſeien doch in der Einſchätzung ihrer Güter mißhandelt 
worden. Sollten Patrimonialgerichte wiederhergeſtellt werden, ſo müßten 
die Untertanen gegen Plackereien geſchützt werden. Zum Vorteile der 
Untertanen feien dieje Gerichte nicht, meinte der König. Sollten fie je: 
doch nicht wiederkehren, ſo hätten die Adeligen einen Anſpruch auf einen 
Erſatz. Jedenfalls ſei zu verhüten, daß ſie das Exekutionsrecht für ihre 
Forderungen mißbrauchen. Das adelsfreundliche preußiſche Edikt, meinte 
der König, hätte einen politiſchen Hintergrund; die Bundesverſammlung 
werde ſich dagegen erklären. Waldeck ſpreche immer von einem Privat⸗ 
fürſtenrecht, als ob eine Geſetzgebung darüber beſtände. Die Hauptſache 
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fei, ob die Herren Untertanen feien oder nicht. Seien ſie jenes, dann 
fei ihr Tun das von Rebellen. Nebellen müßten aus der Etände 
verſammlung ausgeſchloſſen werden und könnten das württembergiſche 
Volk nicht vertreten. Ein Sonderrecht auf eine Korporation hätten fit 
nicht, ſo wenig wie andere Untertanen. Der Verein, bemerkte Wangen⸗ 
heim, agitiere heimlich und verfolge Zwecke, die die Mediatiſierten zu 
einem Staatsunglücke machten; er breite fid) nun immer mehr au. 
Überall ſeien bie Fürſten bemüht, Unruhen zu erregen und von den 
großen Mächten, auch von Frankreich aus, Unterſtützung zu erhalten. 
Man habe zu viel Nachſicht geübt; gleich anfangs hätte man handeln 
ſollen, als ſie ſich an fremde Fürſten wandten. Ein falſcher Schrin 
führe üble Folgen nach ſich. Ofters wird die Frage erörtert, wie gegen 
Schaesberg, Waldeck und Waldburg vorgegangen werden ſolle, ob ſie 
vor ein gewöhnliches Kriminaltribunal oder vor eine gerichtliche Kom: 
miſſion der Stände zu ſtellen feien. Die Miniſter meinten, man koͤnnte 
den Ständen die Option laſſen. Der König aber bemerkte, die Stände 
werden nicht darauf eingehen. Sollte eine gerichtliche Kommiſſion ge: 
wählt werden, ſo dürften jedenfalls nicht Pairs genommen werden, die 
nichts ſtudiert hätten und befangen ſeien. Taxis und Wallerſtein hätten 
an den Umtrieben nicht teilgenommen, worauf v. Lühe erwiderte, auch 
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fie feien befangen. Würde die Sache kriminell behandelt, führte der . 


Miniſter aus, fo entſtünde die Gefahr, daß die Gerichte nichts faͤnden, 
keine matiére à juger, was einen ſehr ungünſtigen Eindruck hervorrufen 
würde. Der König aber bemerkte, er möchte den Gerichten den Schimpf 
dieſes Verdachtes nicht antun. Wie Keller, der Abgeordnete von Reret: 
heim und Vertrauensmann des Fürſten Taxis, ſchreibt, fei der König ſebt 
aufgebracht geweſen; dem Fürſten Wallerſtein hätte feine Abmelenbat 
genutzt“). Der König verfahre, ſchreibt Schott, nach dem Grundiat: 
divide et impera (der Hohenloher vertrete einen andern Standpunkt”). 
Er wolle nicht einmal das geben, was die Bundesakte dem Adel gewähren, 


36) „Alles wird den Komiteebericht beſtürmen, an welchem gekocht, gebacken un . 


geknetet wird. Grimmen im Bauche verrät fid doch auf manchen Geſichtern. 2* 
Verſammlung forciere ihre eigene Vertagung.“ Ein Jahr ſpäter ſchlug ſich Keller ov 
die Seite Grieſingers, weil er Oberamtmann zu werden hoffte. 

37) Trotzdem war der König auch mit ihm nicht ganz zufrieden, wie Schott 7. Nei 
berichtet. „Ungeachtet der bekannten Condeszendenz des Herrn Präfidenten Fürſten 
von Hohenlohe⸗Ohringen hat derſelbe neuerdings große Demütigungen erlitten. Te 
König nahm ihm die Cquipage und als er aufs Neue darum bat, gab er ihm p 
Antwort, daß er gar keinen Grund kenne, warum er Hofequipage haben folle. Searc 
Gemahlin nahm der König den Thee im Theater, was der Präſident auch jdmenté 
empfand.“ Hohenlohe⸗Schillingsfürſt habe ſich von ſeinen Verwandten getrennt. 
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und wende jedes Mittel an, die Mediatiſierten zu einer Unbeſonnenheit 
zu verleiten. „Der Hof ſcheint durch die Verbindung mit Bayern und 
Baden ſowie durch den Sukkurs des Kronprinzen kühn geworden zu ſein 
und die ganze Angelegenheit mit den Ständen nunmehr überſchnellen zu 
wollen.“ 

In ſeinem Antwortſchreiben an die hilfeflehenden Freunde hatte ſie 
der Fürſt in ſchönen Worten ſeiner vollen Teilnahme verſichert. Aber 
er war kurz zuvor in München geweſen und hatte hier ſein Wort ge⸗ 
geben, nicht mehr nach Stuttgart zurückzukehren, was die württembergiſche 
Regierung in einem ſpäter veröffentlichen Schreiben an den Fürſten vom 
10. April mit Genugtuung feſtſtellte. Dadurch erklärt ſich der Stoßſeufzer 
des Fürſten: „Wie wehe tut es mir, in dieſem Augenblicke gelähmt zu 
ſein und wie wünſchte ich alles beſeitigen zu können, was lähmend auf 
mich einwirkt, auf mich, der ich ſo heiß und redlich von unſerer Sache 
glühe!“ ! 

Dieſe Teilnahme erſtreckte fid) u. a. vor allem auf den von ihm 
mitgegründeten ſtandesherrlichen Verein, für den er große Geldopfer 
brachte“) und feinen Agenten Schott beglaubigte. Mit dieſem ver: 
abrebete er eine bald wieder fallengelaſſene Schlüſſelſchrift, verhandelte 
mündlich zu Wallerſtein 21./22. April, wo [fid zugleich mit Schott 
Freund Uhland eingefunden hatte“). Wegen Anrufung fremder Sou- 
veräne, d h. der norddeutſchen Regenten“), mußte fid) Waldeck am 22. 
vor der Regierung verantworten und erklärte, die Mediatſtände ſeien 
vom Deutſchen Bunde abhängig. Die Mitglieder des Deutſchen Bundes, 
die fie anriefen, ſeien keine fremden Souveräne; der Verein ſei nur eine 
Fortſezung der Negotiation beim Bundestag. Mit noch größerer Ent: 
ſchiedenheit trat Fürſt Zeil auf; er verteidigte ſich nach Schott „ſo 
männlich und ſtandhaft, daß er ſich hohe Achtung erwarb. Geheimrat 
Otto war ſelbſt ganz betreten und äußerte ſich nachher, er habe nicht 
mehr gewußt, was er fragen ſolle“. Wie wir beide, Waldeck und ich, 

ſchreibt Zeil nach Wallerſtein, „in die Klemme genommen werden ſollten, 
Wirt Du mit Verwunderung und Argernis erſehen. Ich glaube mich 


| 33) Am 16. Juni 1816 hatte er bereits 2000, Zeil nur 450, Wolfegg 650 be: 
zahlt, Dezember 1818 ſchon 8000, wieder weitaus die höchſte Summe. Zugrunde gelegt 
ch war die Bevölkerungszahl, wobei man O.⸗Wallerſtein auf 40 000 anſetzte, die Hohen⸗ 
loheſchen Häuſer auf 50 900, die Waldburgiſchen auf 22600. Die Hohenlohe und 
i Färſtenberg find ſpäter beigetreten, fo daß ihre Leiſtungen Dezember 1818 nur 5090 und 
3000 betrugen. Thurn und Taxis hat fih überhaupt nicht beteiligt. 
i 39) Jahrbuch des Hiftor. Vereins von Nördlingen 1917 S. 75. 
40) Verhandlungen XXII b, 69. 
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aber dabei fo ſtandhaft und überzeugend gegen die abſcheuliche Kabale 
verteidigt zu haben, daß unſer aller Recht und Ehre gerettet iſt. Selbſt 
bie Inquiſitionskommiſſäre konnten ihren Beifall nicht verweigern.“ Die 
Regierung fahre aber fort, die angeblichen Rebellen- und Staatsverbrechen 
bei allen Höfen und im Publico auszumalen. Sie erließ am 20. April an alle 
Reichsfürſten ſcharfe Abmahnungsſchreiben (Dehortatorien) und drobte mit 
der Sequeftration ihrer Güter *!): ein leeres Schreckſpiel, bemerkt Schott, 
ein Zeichen der Schwäche und ein Beweis der Furcht, meint Waldeck. Die 
Wirkung des Geſchreibſels ſei gleich Null. „Endlich werden die größeren 
Fürſten aufwachen und wir können auf dieſem erlaubten Wege nur ge: 
winnen. Fürſt Windiſchgrätz ſchrieb an das Miniſterium: er habe das 
Dehortatorium erhalten und erſehe daraus, daß Württemberg den Prozeß 
mit Exekution anfange, was in andern Ländern nicht gebräuchlich ſei. Es 
ſei aber gut, daß das Dehortatorium erlaſſen worden, damit man ſich 
an die Alliirten wenden könne, weil man ſonſt nichts als Inſulten und 
Beleidigungen von Seite Württembergs entgegenſehen würde.“ Solche 
Erklärungen liefen noch mehrere ein und der Miniſter Wangenheim zögerte 
lange, ſie dem Könige vorzulegen. Sie fehlen noch heute in der Samm⸗ 
lung dieſer Schreiben, die nach ihrer Stellung in verſchiedene Klaſſen 
eingeteilt, in gefährliche und minder gefährliche unterſchieden ſind. 
Ihre Hoffnung ſetzten die Fürſten auf den Kaiſer von Oſterreich, den 
ſie den unüberwindlichen, den vormals allbeglückenden nannten und ihrer 
Treue verſicherten. Der Kaifer von Oſterreich, berichtet Schott, habe die 
Schritte der Mediatiſierten ausdrücklich gebilligt. Ebenſo habe der preußiſche 
Staatskanzler Hardenberg ihre Wünſche nicht unbillig gefunden in einem 
„ſehr verbindlichen“ amtlichen Schreiben an Seil **) und in einem Privat: 
brief an Waldeck. Damit ſtimmt freilich ſchlecht überein, daß der öiter: 


41) Verhandlungen XXII b, 61. 

42) Der Brief lautet: Die Wünſche, welche E. D. für ſich und im Namen mehrerer 
anderer ehemaligen Reichsſtände wegen einer Repräſentation der Mediatiſierten bei der 
deutſchen Bundesverſammlung in der bei des Königs Majeſtät, meines Herrn, gemachten 
Eingabe erneuern, wovon eine Abſchrift mit dero geehrtem Schreiben vom 23. v. N. 
mir richtig zugekommen ift, werden um ſo bereitwilliger berüdjichtigt werden, als dies 
in der Fortſetzung der Teilnahme liegt, welche bie preußiſche Regierung vom Anjan 
an dem Schickſale der Mediatiſierten bewieſen hat und die ſie auch nicht aufhören wird, 
künftig nach Möglichkeit ihm zu widmen. E. D. kennen hierüber meine Gefinnungen 
und es wird mir zum Vergnügen gereichen, zu einem günftigen Erfolge meines Orts 
auf jede Weiſe beizutragen. E. D. bitte ich, von der unwandelbaren Verehrung über 
zeugt zu fein, mit welcher ich verharre E. D. gehorſam ergebenſter Diener Füͤrſt Harden. 
berg. Berlin, 10. April. Schott hat bezeichnend in den Brief viel mehr hineingelcien: 
er ſpricht von einer „vollkommenſten Unterſtützung“ und bemerkt, Preußen habe 180. 
für das unverdiente Schickſal der Mediatiſierten eine große Teilnahme gezeigt. 
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reichiſche Geſandte Weſſenberg dem württembergiſchen Kronprinzen ver: 
ſichert haben fol, er fei nicht dazu da, die unverſchämten Auſprüche ber 
Fürſten gegen ihren Herrn anzunehmen. Einen ähnlichen Ausſpruch ſoll 
auch der ruſſiſche Geſandte getan haben. Sicher fielen ſolche Außerungen 
ſpäter genug. Von den Mittelſtaaten vollends war nichts zu hoffen. Der 
Großherzog von Heſſen⸗Darmſtadt ſoll die Adreſſe ſeiner Standesherren 
wegen der Kuriatſtimme in das Kamin geworfen haben. Als daher am 
3. Mai eine Verſammlung der Standesherren in Stuttgart die Frage 
erörterte, ob wegen der Kuriatſtimme an die ſüddeutſchen Souveräne zu 
ſchreiben ſei, wurde die Frage verneint, da Baden und Württemberg 
dem Bunde überhaupt noch nicht beigetreten ſeien“), die Beibehaltung 
des Vereins aber beſchloſſen, auch wenn die Regierung feine Auflöſung 
verlangte. Dieſer Fall trat 6. Juni wirklich ein“). Doch ſollte Graf 
Waldeck vorläufig nicht an den Bundestag nach Frankfurt abreiſen. Die 
Fürſten waren eben nicht ohne Sorge wegen der angedrohten Sequeſtration. 
Ganz beſonders vorſichtig und ſcheu wurde Fürſt Ludwig und befahl ſeinem 
Agenten Schott eine gewiſſe Zurückhaltung an, was dieſen ſtark bewegte 
und mit der Befürchtung erfüllte, ob er nicht ganz zurücktreten wollte 
(20. Mai). Der Fürſt beſprach fid) mit bayeriſchen Standesgenoſſen zu 
Donauwörth und Ottingen, lehnte eine Einladung nach Oberroth bei Gail⸗ 
dorf oder Gmünd (24. April) ab, denn er könne ohne Urlaub von München 
ridt abreiſen und dann komme nächſter Tage der Kronprinz an die 
Grenzen ſeines Militärdiſtrikts. Zu Stuttgart könnte er ſich noch weniger 
ſehen laſſen, da es aufgefallen wäre, wenn er die Ständeverſammlung 
gemieden hätte, um ſo mehr, als man über ſeine Gründe allerlei munkelte. 
Wohl verſicherte er die Stände in einem vorſichtig gehaltenen Schreiben 
vom 30. April ſeiner Teilnahme und verſprach, nach Abſchluß der fom: 
miſſariſchen Beratungen im Landtag am Zuſtandekommen der Verfaſſung 
mitzuwirken, eine Verſicherung, die die Stände mit großem „Vergnügen“ 
aufnahmen und mit einem warmen Danke erwiderten. Aber auf dieſe 
Begeiſterung wirkte wie ein kalter Waſſerſtrahl die am 6. Mai ergangene 
und dann gedruckte Mitteilung der Regierung, daß der Fürſt dem baye: 
riſchen Hofe die beſtimmte Erklärung abgegeben habe, nicht mehr zur 
Ständeverſammlung zurückzukehren. Auch die Freunde wurden nun ſtutzig, 
beſonders Schaesberg. Dem Hofrat Kohler ſchrieb er am 25. Juni: „Am 
Fürſten Wallerſtein haben wir viel verloren, ein wirklich unerſetzlicher 
Verluſt, um ſo fühlbarer als einige ihre Freude über deſſen Abweſenheit 

43) D. h. genauer, ihn wohl anerkannt, aber noch keine Geſandten abgeord net 


hatten. 
44) Reggb. 1816 S. 137. 
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gar nicht verbergen können.“ Einen Monat ſpäter (17. Juni) entſchuldigte 
er ſich beim Fürſten über ſein Schweigen, er habe keine ſichere Gelegenheit 
gewußt. Der König laſſe allen Briefen nachſpüren, um nova in die 
Hände zu bekommen. Mit einem Schreiben an Erbach, den Hofgrafen, 
fei es ihm geglückt“). Es fei beffer, wenn der König und die gewählten 
Abgeordneten über die Fortſchritte ihrer Sache im Dunkeln ſchweben und 
mehr Gutes als Schwankendes annehmen. Aus einem Schreiben an 
Hardenberg entnehme er, daß die preußiſche Geſandtſchaft ſo wenig als 
die hannoveriſche ruhige Zuſchauer abgeben dürften, wenn gegen die 
Mediatiſierten Gewaltſchritte vorgenommen würden. Schott wußte zu 
melden, es haben ſich einige exzentriſche Hoffnungen dahin vernehmen 
laſſen, daß „unſere höchſten Wünſche vielleicht in Teplitz durch allgemeine 
Mediatiſierung erreicht werden könnten“““). Sicherem Vernehmen nach 
werde zwar Bayern alles daranſetzen, die Kuriatſtimme zu verhindern, 
aber öffentlich werde dasſelbe nichts gegen die Standesherren unter⸗ 
nehmen, am wenigſten ſo plump wie Württemberg, deſſen Verfahren die 
Höfe Karlsruhe und Darmſtadt mißbilligt hätten. Auf der andern Seite 
wußte v. Linden von Frankfurt zu berichten, daß die Geſandten aller 
Staaten darin übereingekommen feien, jeden Verſuch zur Reviſion nieder: 
zuſchlagen und im Keime zu erſticken, und zwar gerade mit Bezug auf 
die Waldeckiſchen Umtriebe. 

Zunächſt machten der württembergiſchen Regierung die Steuern große 
Sorgen, da die Einigung mit den Ständen, auf die ſie ſich im April 
vertröſtet hatte, nicht zu erzielen war. Die Stände wiederholten ihre 
Forderungen 3. April und 12. Juni“). In weit bedrängterer Zeit fei man 
ausgekommen, bemerkte der König am 22. Auguft, ehe das unſelige Syftem 
der Ständeeinmiſchung einriß. Auf drei Monate könne man den Steuer⸗ 
beirag bei großen und niederen Beamten borgen, meinte ein Miniſter, 
und das Militär könnte durch Steuerſcheine abgefunden werden. Er 
werde hinters Licht geführt, klagte der König; das Gerede vom Hunger 
ſei ein ſchändliches Vorgeben, die Früchte ſtehen ausgezeichnet. Solange 


45) Der Oberamtmann von Aalen mußte ben Wallerſteiner Boten Dezember 1816 
verhaften, weil er betrunken Streit anfing und die Zeche nicht bezablen wollte, ließ 
aber das ihm vom Fürſten an Prokurator Schott übergebene Schreiben aus Gefälligkeit 
gegen den Fürſten durch einen eigenen Boten an ſeine Adreſſe befördern. 

46) Preußen werde auf dem Bundestag in Oſterreich das Anſuchen ſtellen, di 
Rolle eines Reichsoberhauptes zu übernehmen 28. Mai 1816. Faſt zwei Jahre fpäter 
(6. April 1818) wiederholt Schott, bie Mediatiſierenden würden ſelbſt mediatiſiert. Solche 
Vermutungen drängten ſich immer wieder auf, wenn die Mittelſtaaten von den Gros: 
ſtaaten majoriſiert zu werden drohten. 

47) Reggb. 1816 S. 165. 
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keine richtige Ständeverſammlung beſtände, fei man berechtigt, ſelbſtändig 
Steuern auszuſchreiben. Auch in der altwüritembergiſchen Verfaſſung 
hälten die Stände die Ausſchreibung der Regierung zugeſchoben, nicht 
umgekehrt. Das Volk müſſe belehrt werden, und zwar am beſten durch 
die Geiſtlichen, die das Konſiſtorium aufzufordern hätte. Auf bie Ober: 
ämter könne außer fünf bis ſechs nicht gerechnet werden, die Geiſtlichen 
ſeien beſſer. 

Sogar den höchſten Beamten gegenüber machte der König mit ſeiner 
Unzufriedenheit kein Hehl, ſo am 13. und 20. September, wo der 
Waldeckſche Beſuch in Paris beſprochen wurde. Dieſer hatte einen zwei⸗ 
bis dreiwöchigen Urlaub erhalten „zur Beſorgung von Familienangelegen⸗ 
heiten“ in ſeiner Heimat, war aber nach Waldeck über Paris gereiſt, das 
er am 27. Auguſt verließ. Von Paris aus, wurde ſchon früher geklagt, 
werden die Herren ermutigt. Den Waldeck hätte man ſchon früher un⸗ 
ſchädlich machen ſollen, ſagte der König, je eher, je lieber. „Warum 
läßt man denn ihn frei herumlaufen, er wäre ſogleich zu arretieren wie 
andere Untertanen auch. Die Gerichte laſſen doch auch Leute verhaften, 
ja ſogar die Gendarmen tun es.“ Aber die Gerichte zogen nicht recht. 
Wohl ſcheine ſich Waldeck eines doppelten Vergehens ſchuldig gemacht zu 
haben, ſchrieb das Obertribunal Tübingen 16. September, einmal indem 
er die Verwarnung am 20. April mißachtete und dann, indem er die 
Handlungsweiſe des Königs gehäſſig darſtellte. Aber es fehle die not⸗ 
wendige Grundlage, um gegen ihn vorzugehen. Waldeck müſſe zuvor 
verhört werden. Das könne entweder durch die Landvogtei oder durch 
die Ortsbehörde geſcheben. Eine bloß ſchriftliche Erklärung genüge nicht. 
Allen Gefahren und Drohungen zum Trotze reiſte Waldeck doch nach 
Frankfurt, wo v. Linden im Auſtrag der Regierung ein ſcharfes Auge 
auf ihn hatte. Linden machte beim Bürgermeiſter der Stadt, Mezler, 
einen Beſuch, um ihn über die Stellung der Stadtgerichte zu einem 
Verhaftungsbefehl auszuforſchen, erhielt aber eine ausweichende Antwort. 
Im Miniſterrat zu Stuttgart hieß es, man müſſe ſich an den Kaiſer von 
Oſterreich wenden, damit ſeiner Arretierung kein Hindernis in den Weg 
gelegt würde. 

Beſonders bemühte ſich Linden, die Geſandten der Großmächte in 
ſein Intereſſe zu ziehen. Am 11. Oktober erkundigte er fid) bei dem 
däniſchen Geſandten v. Eyben, dem Vertreter einer der Garantiemächte, 
über das Schreiben des Grafen Waldeck und fragte, welchen Gebrauch 
er davon zu machen gedenke. Eyben verſicherte ihm, er habe es erſt 
einen Tag zuvor erhalten und nur flüchtig durchgeſehen, und da er wahr— 
genommen, daß das alte Lied wieder angeſtimmt und das Thema der 
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Garantie aufgewärmt würde, fo habe er das Ponatur ad acta darüber: 
geſchrieben; er ſchicke es ſeinem Hof gar nicht ein, um ſo weniger, als 
Waldeck weder durch ein Geſetz noch eine Vollmacht ermächtigt ſei, für 
die Landſtände aufzutreten. Ebenſo äußerte ſich der preußiſche Miniſter 
v. Humboldt, er begreife nicht, wie Waldeck ohne Auftrag ſich heraus⸗ 
nehmen könne, mit einem ſolchen Schreiben hervorzutreten. Der öſter⸗ 
reichiſche Geſandte Graf Buol leugnete, ein gedrucktes Schreiben erhalten 
zu haben; er wiſſe nichts davon, er gebe ſein Ehrenwort. Als aber 
Linden bemerkte, es handle ſich um eine Handſchrift, ſuchte er auszu⸗ 
weichen. Es ſei aber ſicher zu fühlen geweſen, bemerkt Linden, daß er 
die Handſchrift erhalten hätte. Bald darauf klagte Buol, Waldeck hätte 
das Schreiben ohne ſein und ſeiner Kollegen Vor⸗ oder Mitwiſſen durch 
den Druck unmittelbar nach der Übergabe bekanntgemacht; ſein unkluges 
Benehmen könnte für ihn Verdießlichkeiten zur Folge haben““). Der 
preußiſche Geſandte Humboldt bemerkte, daß er von dem Schreiben ſelbſt 
bis jetzt keinen amtlichen Gebrauch gemacht, ſondern es ad acta gelegt 
hätte, weil er es für ein Privatſchreiben angeſehen habe, da ihm die 
Bevollmächtigung fehlte. Hätte er eine Vollmacht gehabt, fo hätte er fid 
fragen müſſen, ob er das Schreiben hätte annehmen können oder dürfen. 
Er werde gemäß ben Aufklärungen Lindens nun feinem Hof einen Be 
richt erſtatten. Zu dieſen Aufklärungen gehörte auch die Mitteilung, 
Waldeck hätte nach ſeiner Rückkehr aus Paris mit Außerungen des 
preußiſchen Kronprinzen Mißbrauch getrieben, was Humboldt mit dem 
Gefühle des höchſten Unwillens erfüllte und zur Außerung hinriß, daß 
er die Langmut bewundere, womit der König von Württemberg die 
Handlung des Grafen Waldeck nachzuſehen geruht hätte. Am Abend 
desſelben Tages (11. Oktober), erzählt Linden, zog mich Graf Buol im 
Kaſino auf die Seite und ſagte: „Heute früh, kurz nachdem Sie mich 
verließen, war Graf Waldeck bei mir und fing ich von den Verdrießlich⸗ 
keiten, die ihm das bekannte Schreiben zugezogen hätte, zu reden an. 
Ohne ihn lang anzuhören, habe ihm hierauf in ernſtlichen Ausdrücken 
meine Verwunderung über ſeine Berufung auf den Schutz des Bundes 
zu erkennen gegeben und ihm über ſein ganzes Benehmen den Kopf 
gewaſchen, daß er überzeugt iſt und ſein muß, daß er niemalen von 
keiner Seite einen miniſteriellen Schutz erhalten werde. Er machte 
tauſend Entſchuldigungen, fuhr Graf Buol fort, und gab vor, daß die 
angebliche Berufung auf den Bund eine falſche Ausrichtung ſeines 
Sekretärs ſei, man ihm aber wegen dieſem Schreiben Abſichten zur Laſt 


48) Das dem Berichte Lindens überſchriebeue Datum 1. Okt. kann nicht ſtimmen. 
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lege, die er niemalen gehabt habe.“ Er (Waldeck) ſehe ein, ſehr gefehlt 
zu haben, und wünſche ſolches wieder gutzumachen. Hierauf habe Buol 
geäußert, daß er ihm nichts Beſſeres raten könne, als zu Gnaden ſeines 
Königs zu rekurrieren und um Verzeihung zu bitten. Seine Unterredung 
habe ſich mit der Verſicherung des Grafen Waldeck geſchloſſen, daß er 
keine böſe oder ſträfliche Abſicht bei ſeinem Schreiben gehabt hätte und 
er ungeſäumt S. M. um Gnaden und Verzeihung bitten werde. Am 
nämlichen Tage fand nachts noch ein thé dansant bei Buol ſtatt, zu 
dem Waldeck auch erſchien. Die Hausfrau entſchuldigte ſich bei dem H. 
v. Linden übereifrig über ihr Verſehen bei der Einladung, und ihr Gemahl 
beſtätigte ihre Ausſage, ſie hätte die Verhältniſſe Waldecks nicht gekannt. 
Was Buol ſagte, war natürlich nicht die reine Wahrheit. Ganz im 
Sinne der öſterreichiſchen Regierung trieb er ein doppeltes Spiel, 
übrigens ebenſo auch die preußiſche Regierung. Niemand war darüber 
im unklaren *°). 

Als vollends der König Friedrich bald darauf ftarb, wußte Waldeck, 
4. November nach Stuttgart zurückgekehrt, nur Günſtiges zu berichten. 
Dieſer Tod, ſchreibt Schott, habe dort die erfreulichſte Senſation ge⸗ 
macht, weil die Seele des ſüddeutſchen Bundes entwichen ſei. Preußen 
ſei für die Kuriatſtimme. Montgelas werde zwar alles aufbieten, um 


durch die neue Kaiſerin Karoline einen Einfluß auf Oſterreich zu ge⸗ 


winnen. Aber der Hintritt des Königs, der einen heimlichen Bund gegen 
die Anmaßungen Preußens, eigentlich aber gegen die deutſche Freiheit 
geſtiftet hätte, werde dieſen Einfluß ſchwächen. Der neue Geſandte 
Mandelelohe, der Linden erſetzte, habe ſehr gute Inſtruktionen für den 
deutſchen Bund erhalten. Die norddeutſchen Höfe ſeien alle für die 
deutſche Sache geſtimmt. Etwas ſpäter meldet Schott, auch Bayern ſei 
nicht gegen die Kuriatſtimme, freilich eine unwirkſame, die nicht das Recht 
der Vertretung der mediatiſierten Untertanen einſchließe, was eigentlich 
die Hauptſache wäre. Der neue Regent, König Wilhelm, hob das frühere 
Dehortatorium gegen den Standesherrenverein auf, und Wangenheim 
bemühte ſich, nach den Worten Schotts, ſogar, ſich mit Waldeck aus⸗ 
zuſöhnen, der fid) großer Achtung erfreue. Als der König am 16. No: 


— — 


49) Am 15. Nov. 1816 ſchreibt ein Beobachter: „Herr von Buol iſt mit einem 


Hokuspokus von Anträgen aufgetreten, die einander auf die abenteuerlichſte Weiſe in 


r 


den Haaren liegen. Deutſchland wird Achſeln zucken, wenn es erfährt, daß es ein 
Staatenbund und zugleich ein Bundesſtaat iſt, daß die Fürſten Souveräne ſind und 
die Mediatiſierten auch, daß jeder Bundesſtaat eine ſtändiſche Verfaſſung haben müſſe, 


aber ihrer im Notfalle auch entbehren könne.“ Briefwechſel zwiſchen Varnhagen und 
Clsner I, 39, 
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vember das Verfahren gegen Schaesberg und Waldburg niederſchlug, 
nahm er von dieſem Gnadenerweis zunächſt Waldeck ausdrücklich aus, 
deſſen Umtriebe viel gefährlicher geweſen ſeien, ließ aber doch am 
14. Dezember, nachdem Waldeck am 28. November ein ergebenes 

Schreiben an ihn gerichtet hatte, die Verfolgung einſtellen. In einem 
Schreiben aus Frankfurt (13. Februar 1817) rühmt Waldeck die Ge⸗ 
rechtigkeit des Königs“). 


Die Verfaſſungsfrage unter Wilhelm J. (1817). 


König Wilhelm ſtand den Ständen anders gegenüber als ſein Vater, 
was Schott mit Genugtuung hervorhob !). Einer Verſtändigung, ſchreibt 
er 22. Dezember, ſtehen eigentlich nur zwei Fragen im Wege, die ſtändiſche 
Kaſſe und der ſtändiſche Ausſchuß. Denn das Zweikammerſyſtem habe 
der König ſeibſt aufgegeben. König Friedrich hatte anfangs auch nur 
eine Kammer vorgeſehen, wie ſie nachmals in Weimar eingeführt wurde, 
war aber davon zurückgekommen, nachdem ſich der hohe Adel als der 
gefährlichſte, unruheſtiftende Stand erwieſen hatte, deſſen Einfluß er von 
den Bürgerlichen fernhalten wollte. Den niederen Adel fürchtete er weniger; 
denn durch bie vielen Beamtenſtellen, die er innehatte, war er von ihm 
abhängig. Aber der niedere Adel wünſchte ſelbſt eine Verſchmelzung mit 
dem hohen und ſo trat er für das Einkammerſyſtem ein, wie aus der 
Denkſchrift Varnbülers, Bolleys und Weishaars (6. Juli 1816) hervor: 
geht. Auf ihre Seite ſchlug fih Fürſt O.⸗Wallerſtein. „Ich meinesteils“, 
erklärte er, „möchte von dieſem Gebilde [zwei Kammern] abſehen, um 
ſo mehr, als alle älteren deutſchen Verfügungen nur eine Verſammlung 
kannten und als die Vereinigung in eine Kammer dem nationalen Cha: 
rakter der Deutſchen entſprungen ſcheint' ?)“. Die gewählten Stände 
vollends wollten ſich die mächtige Hilfe des hohen Adels ſichern und an⸗ 
erkannten deshalb ſogar ſeine Vorrechte, Patrimonialgerichte, die Freiheit 
von Gefällſteuern, von Amts- und Gemeindeſchäden und ſchlugen für 
ſpätere Verhandlungen von Sonderrechten eine itio in partes vor. Sem 
Standpunkte der Regierung aus trat aber Wangenheim in ſeiner ge⸗ 
druckten Denkſchrift um ſo entſchiedener „für die Trennung der Stände 
in zwei Kammern“ ein, nicht nur aus Vorliebe für die heilige Dreizahl, 
ſondern auch von der praktiſchen Erwägung aus, daß die Regierung eine 


50) Fricker und Geßler, Geſchichte der Verfaſſung S. 183, kennt wohl den Anfang 
nicht, aber den Verlauf und den Ausgang des Prozeſſes und bemerkt, es ſei „nichts 
weiteres erſichtlich“, was unrichtig iſt. 

51) Die neue Regierung läßt fidh äußerſt human und beſonnen an (7. Nov. 1816. 

52) Handſchriftl. Gutachten zu dem Verfaſſungsentwurf des Inſtruktionskomitees. 
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überlegene Stellung gegenüber den widerſtreitenden Intereſſen einnehmen 
könnte. Auf die Erhaltung des Beſtehenden bedacht, ſollte der große 
Grundbeſitz der Staatsuhr zum Pendel dienen und den Veränderungsſinn 
der Bürgerlichen aufhalten. Der Grundbeſitz, nicht der Adel an fid! 
Daher ſollten die erblichen Mitglieder der Erſten Kammer durch ebenſo 
viele gewählte Vertreter des Grundeigentums von 1000—2000 fl. Ein: 
kommen ergänzt werden. | 

Um ſo entſchiedener widerſetzte fid) Wangenheim einem ftändigen Aus: 
ſchuß als einer läftigen Überwachungsbehörde. Denn 25 wohlbeſoldete, 
durch das Eitelkeits⸗, Nepotismus- und Geldintereſſe verbundene Mit: 
glieder feien keine richtige Vertretung des Volkes. Das Volksintereſſe 
werde durch eine ſtändiſche Steuerkaſſe (einen Übergriff der geſetzgebenden 
auf die vollziehende Gewalt) keineswegs gewahrt. Er (Wangenheim) fei 
lange genug Kammerpräſident geweſen, um zu wiſſen, wie es früher zuging. 
Die Landſchaftskaſſe habe die notwendigen Gelder immer an die landes⸗ 
herrlichen Spezialkaſſen abgeben müſſen, an die Kriegskaſſe, Wegbau⸗ 
kaſſe uff. Für die richtige Verwendung der. Gelder haben aber die 
Stände keine Sicherheit beſeſſen, ſie hätten weder die Voranſchläge noch 
die Rechnungen prüfen können 5). Waren die Kaſſen erſchöpft, fo ließ 
ſich jahrelang mit Kredit arbeiten. Die Häupter des Ausſchuſſes könnten 
überredet, beſtochen und zum Mitleid gegen die Gläubigen bewogen wer⸗ 
den, daß ſie Schulden übernähmen. Von der berüchtigten geheimen Truhe 
wolle er gar nicht reden. Was die Stände eigentlich anitreben, das leiſte 
auch eine Staatsſchuldenkaſſe und eine Zivilliſte. Die Erklärung des 
Kammergutes für Staatseigentum ſei auch eine Mediatiſierung, weshalb 
der hohe Adel ſie mißbilligte. 

Aber die Vorſchläge Wangenheims vermochten die Stände nicht um⸗ 
zuſtimmen. Gingen ſie durch, meint Schott (8. Februar 1817), ſo wäre 
die Verfaſſung ein leerer Schall. Wangenheim ſei dem Adel völlig ab⸗ 
geneigt, er habe ihn von jeher grenzenlos gehaßt (16. Mai), und ſolange 
er Einfluß behalte, werde ihm jeder Schuh breit ſtreitig gemacht. Für 
den Fall allerdings, daß er ſich dazu bereit erkläre, in eine beſondere 
Kammer abzutreten, wolle er ihm Vorrechte einräumen (14. Dez. 1816; 
15. Februar 1817). 

Um auf den Adel einzuwirken, knüpfte die Regierung durch den ge: 
heimen Legationsrat Hartmann in Berlin Beziehungen mit Preußen an, 
zu dem der Adel Vertrauen hatte, freilich ohne Erfolg, und lud den 
Freiherrn v. Stein nach Stuttgart ein. Auf dieſen Staatsmann, der für 


58) Vgl. Wintterlin a. a. O. 51. 
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bie Adelsrechte keineswegs eingenommen war, ſetzte auch Schott große 
Hoffnungen, allerdings kaum in Übereinſtimmung mit ſeinem Auftraggeber. 
Er ſolle, ſchreibt Schott, den König beraten, ber fid) noch in nichts be: 
ſtimmt ausgeſprochen habe. Man erwarte von ihm, er werde den Wangen⸗ 
heim ſtürzen. Stein, der wirklich erſchien, aber bald wieder abreiflt 
(3. März), enttäuſchte die Hoffnungen. Ihm, ſchreibt Schott, war nur 
daran gelegen, zwei Kammern durchzuſetzen, weil fein Intereſſe für 
Preußen dies forderte. Zur Neueröffnung der faſt ein Vierteljahr vet: 
tagten Stände (3. März) wurde das Schloß mit viel Militär umftelt 
„angeblich zur Parade, in Wirklichkeit, um zu imponieren und dutch die 
im Militär ruhende Kraft der königlichen Gewalt zu ſchrecken“. Die 
Verhandlungen waren von nun an ganz öffentlich und dieſe Offentlichkeit 
mißbilligten nicht nur fremde Höfe, ſondern auch der hohe Adel, weil 
ſie die Autorität ſchädigte. Die Unkenntnis der Geheimen Näte, bemerkt 
Schott, käme unverhüllt an ben Tag. Nun wurde um fo mehr im ſtillen 
gearbeitet und es gelang der Regierung, den größten Teil des niederen 
Adels (abgeſehen von Adelmann, Varnbüler und Maſſenbach) und mehrere 
Standesherren für fid) zu gewinnen. Sogar Fürſt O.⸗Wallerſtein zeigte 
fid anfangs ganz im Widerſpruch mit feiner ſonſtigen Haltung zur Ve 
ſtürzung Schotts, des Fürſten Zeil u. a. zu Sonderverhandlungen bereit. 
Es fei, bemerkt Schott, doch nichts zu erreichen. Die Regierung wolle 
den niederen Adel gegen den höheren ausſpielen, fie betrachte bie Mediati⸗ 
ſierten nach wie vor als Untertanen. Der König gewähre nur, wozu er 
gezwungen werde. Wangenheim ſei noch allmächtig durch die Gunſt ber 
Königin, die den Prinzen Paul haſſe. Sie ſei eine wahre Semiramis. 
Fremde Regierungen drängen auf eine Auflöſung der Kammern. In 
dieſem Falle ſetze das Volk alle ſeine Hoffnungen auf den hohen Adel. 
Waldeck, der ſich in Frankfurt eine feſte Stellung errungen habe, genießt 
großes Anſehen. Selbſt der König habe ſich Gewalt angetan, freundlich 
mit ihm zu ſprechen, und dabei allerdings bemerkt, er fei kein Karl l. 
von England, er würde in ähnlichen Fällen ganz anders handeln. Dez 
Königs Hauptleidenſchaft feien Soldaten und Geld““), im übrigen laſſe 
er feine Minifter ſchalten und walten. Dieſe feien mit ihrer Sorgloſig⸗ 
keit, Untertänigkeit und Frivolität hauptſächlich ſchuld an der fürdter 
lichen Not des Landes. Erft nachdem durch Ausfuhr und Wucher die 
Preiſe der Früchte auf eine ſchwindelnde Höhe geſtiegen feien, ſpteche 
man von einer gänzlichen Sperre, von einer Vorratsaufnahme und 
Marimalpreifen. Die meiſten Untertanen wünſchen, was kaum glaublich 

51) Die Sparſamkeit fei außerordentlich. Es werden nur noch 10 Perſonen tàaL6 
geſpeiſt (5. Januar 1817). 
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fe, bie Regierung des früheren Königs zurück, bie große, wenn auch 
ſtrenge Ordnung zu halten wußte ). Solange Wangenheim am Ruder 
fibe, ſei nichts zu hoffen, aber es beſtehe Hoffnung, daß der König ihn 
entlaſſe, was im November auch geſchah. Eine große Hoffnung erweckte 
die Einladung der Fünfzehnerkommiſſion zu einer Beſprechung 23. Mai 
- abends, die Hoffnung ſank aber alsbald zuſammen, da der König äußerte, 
das lange Spiel müfje jetzt aufhören, was er gewährt hätte, fei das 
Außerſte. Den Tag darauf erbat ſich Schaesberg eine Audienz und 
führte in langer Rede aus, daß er weder vom Volke noch vom Hofe 
etwas wünſche. Er ſei alſo unparteiiſch und halte es für ſeine Pflicht, 
zu erklären, daß es ſo nicht gehen könne. Der König hörte ihn ruhig 
an und ſagte am Ende bloß: „Herr Graf, ich bin nicht Ibrer Meinung.“ 
Mit einem Kampfſplatze, einem Schlachtfelde vergleicht Waldeck wiederholt 
die Lage. „Wir ſind im Zuſtand des Kranken, der in ſeinem Innern 
aufgelöſt dem Ende nahe iſt, er lebt, er handelt, aber alle Bewegungen 
deuten auf Stillſtand. So iſt es gekommen, ſo mußte es kommen.“ 
Deshalb könne er, meint er, weder nach Frankfurt abreiſen noch mit 
dem Fürſten O.⸗Wallerſtein, den er ſchon lange zu ſehen wünſche, vorher 
zuſammenkommen. Die Spannung müſſe ſich in wenigen Tagen löſen. 
| Die Spannung war in ber Tat auf das höchſte geſtiegen, obwohl 
beide Teile nicht mehr ſo weit voneinander entfernt ſtanden. Aber jeder 
Teil verharrte trotzig auf ſeinem Standpunkt. Der König war voller 
Hoffnung. Der Hofintendant Maucler ““), der, wie Schott ſagte, dem 
Wangenheim den Lorbeer entreißen wollte, hatte fieberhaft vorgearbeitet. 
„Es herrſchte eine wahre Hurraſtimmung.“ Um ſo größer war die Ent⸗ 
 tüujdung. Auf die Ablehnung“) der Verfaſſung erfolgte die angedrohte 
Auflöſung A. Juni. Als Unruhen entſtanden, ritt der König perſönlich 
aus. Ein paar Männer wurden verhaftet und das Aufruhrgeſetz bei 
Trommelſchlag verleſen. Die neue Regierung, bemerkt Schott, „ift viel 
militäriſcher als die vorige. Man trommelt den ganzen Tag und die 
Anzahl der Garniſon und der Trommler iſt ſtark vermehrt. worden“. 
Viele Adelige verloren ihre Amter. Waldeck, Boley, Varnbüler u. a. 
wurden aus der Stadt verwieſen, Waldeck überdem von einem Polizei⸗ 
ſoldaten begleitet. Goenjo Schott, ber ſchon früher unter Polizei- 
aufſicht ſtand. 


55) Die jetzige Regierung zählt weniger Anhänger als die vorige (26. Nov. 1817). 
56) Er ſei Haushofmeiſter, ſchreibt Schott, Juriſt, Hofmann, Zeremonienmeiſter, 
Maitre de plaisir, ein Mömpelgarder von franzöſiſcher Bildung (27. Juni 1817). 
57) Den Fürſt O.⸗Wallerſtein vertrat bei der Abſtimmung Quadt⸗IJsny, der am 
15. März 1817 bevollmächtigt worden war. 
Bürtt. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 14 
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Mit Waldeck, der nach Gaildorf verwieſen war, verabredete Fürft 
O.⸗Wallerſtein eine Zuſammenkunft nach Ellwangen oder Hall. Hall, 
ſchrieb Waldeck (14. Juni), könne er nicht empfehlen, da ihre Anweſen⸗ 
heit Aufſehen erregen würde. Dagegen fallen im alten Schloß zu Gail⸗ 
dorf alle Bedenken weg, dort finde er treue Freundſchaft, frugale Mahl- 
zeiten, aber leider kein Nachtlager, da ſeine Wohnung umgebaut werde. 
Er müſſe unbedingt mehrere Tage bleiben. Von dieſem Plane erfuhr 
nun der Oberamtmann und erbat ſich (16. Juni) vom Miniſterium Ver⸗ 
haltungsmaßregeln. Dieſes verfügte, er fole dem Fürſten mitteilen, daß 
Waldeck unter Polizeiaufſicht ſtehe, der Umgang mit ihm bringe die Be⸗ 
ſucher in Verdacht, und es wandte ſich überdem nach München, wie aus 
einem Briefe Hallbergs vom 24. hervorgeht, den dieſer durch einen Eil⸗ 
boten (Stafette) nach Wallerſtein ſchickte. Darin heißt es, der König 
habe ſehr mißfällig vernommen, daß der Fürſt zu einer Zuſammenkunft 
bei Waldeck eingeladen ſei. Er möchte ihm dringend davon abraten. 
Der Widerſtand würde ihm nicht nur nichts nützen, ſondern auch großen 
Schaden zufügen, da weder der kaiſerliche noch königliche Hof der Gegen⸗ 
partei (Waldeck) beitreten könnten. Daß der Wiener Hof aufgebracht ſei, 
beſtätigte auch Fürſt O.⸗Spielberg. Trotz dieſer Warnung reiſte aber der 
Fürſt nach Gaildorf, kam am 27. dort an und fuhr den andern Tag 
wieder ab, ehe der Oberamtmann in der Lage war, ſeinen Auftrag aus 
zurichten, und zwar, wie es ſcheint, direkt nach München, wo er am 30. 
in einem langen Schriftſtück dem König gegenüber, den er nicht meht 
dort antraf, ſeine Haltung rechtfertigte. Darin hob er ſcharf die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen der bayeriſchen und württembergiſchen Verfaſſung hervor. 
Hier werden die Verwaltungs- und Polizeigerechtſame der Mediatiſierten 
auf bloße Bürgermeiſtergeſchäfte beſchränkt und ihre Juſtiz auf eine bloße 
Prozeßinſtruktion, eine „Priminſtanz“, herabgedrückt. (Noch beſſer, fühit 
eine ſpätere Denkſchrift des Fürften aus, feien die Verhältniſſe in Preußen 
geregeft?5).) Die Mediatiſierten würden zugrunde gerichtet und nicht nut 
ſie, ſondern auch ihre Untertanen, ungemein hart gedrückt (die Regierungen 
behaupteten das Gegenteil). Als Hallberg bem bayeriſchen Könige Bericht 
erſtattete, erwiderte er in gutmütigem Tone: „Es ijt halt jo eine Sache.“ 
Dabei machte er, die beiden Hände aufhebend und wieder zurückfallen⸗ 
laſſend, eine Miene, als wollte er ausdrücken, man wüßte nicht, was 


58) Freiherr v. Stein hatte allerdings im Anſchluß an feine Städteordnung fr 
1808 eine freie ländliche Gemeindeordnung geplant, die das Patrimonialverbältmt 
unterhöhlt hätte, wie es nachher in Württemberg geſchah, und hielt auch ſpäter net 
an ſeinen Grundſätzen feft; Pertz a. a. O. V, 381, war aber nicht durchgedrungen. 
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man darauf fagen ſolle ). Wohin diefe Unentſchiedenheit führte, werden 
wir alsbald merken. Zunächſt weiß Schott zu melden, die bayeriſche 
Regierung folle einen beſonderen Anteil an der Auflöſung der „jafobini: 
ſchen“ Ständeverſammlung gehabt und der König ſich perſönlich dafür 
intereſſiert haben. Er habe manche Herren, Törring (Gutenzell), Warten: 
berg (Rot), zur Nachgiebigkeit gemahnt (23. Juli). Es ſpuke die ſüd⸗ 
deutſche Allianz, Württemberg arbeite im Montgelasſchen Geiſte. Auf der 
andern Seite waren bie Standesherren, beſonders O. Wallerſtein, auch 
nicht müßig. Ohne und gegen den bayeriſchen Hof, ſchreibt Waldeck, ſei 
in Frankfurt nichts zu erreichen (19. Juni). Indeſſen näherte ſich Bayern, 
wie es ſcheint, dem preußiſchen und öſterreichiſchen Standpunkt. Preußen 
und Oſterreich, ſchreibt Schott, hätten den König Wilhelm zur Verſtändigung 
gemahnt [allerdings offenbar mehr zur Verſtändigung mit dem hohen Adel 
als mit dem Volke]. Die Adelſache, ſchreibt Waldeck aus Frankfurt, wohin 
er trotz der Polizei entwichen war, ſtehe gut“). Die Vorſtellung des 
Fürſten O.⸗Wallerſtein, die er übergeben hätte, übte die beſte Wirkung aus. 
Sogar die Kuriatſtimme ſei keine Unmöglichkeit und werde von Bayern 
nicht hintertrieben werden können, da eine Mehrheit für ſie eintrete. Die 
Hoffnung wurde aber nie erfüllt. Aller Aufwand von Geld und Mühe, 
bemerkt ſpäter der Nechtskonſulent Kohler, habe nichts erzielt. Mitten in 
der günſtigſten Stimmung ſei man häßlich verfahren. 


Ausgang. 


Nach der Auflöſung des Landtages, meldet Schott, herrſchte in der 
Regierung große Verwirrung, die Finanzen ſeien hart mitgenommen. Das 
ſei der einzige Anker der ſtändiſchen Hoffnungen. In Wirklichkeit arbeitete 
aber die Regierung!) ganz geſchickt und es gelang ihr, das Volk vom 
hohen Adel zu trennen. Sie erließ viele volkstümliche Geſetze über die 
Gemeindeverwaltung, die Trennung der Juſtiz und Verwaltung, die frei- 
willige Gerichtsbarkeit und die Einſchränkung der Feudallaſten. Das folgen⸗ 


59) Brief Manoſtetters 11. Aug. 

60) Ich habe, ſchreibt Waldeck, den dummen Streich gemacht, krank, dann geſund, 
dann wieder krank. d. h. recht krank zu werden. So habe ich endlich allem getrotzt und 
bin vor zehn Tagen hierher gereiſt (27. Auguſt). Urſprünglich hatte er ſchon 29. Juni 
dahin abreiſen wollen. l 

61) Im Juli ließ fie nach Wallerftein eine Mahnung ergehen, für bie unter der 
damaligen Hungersnot leidenden Patrimonialuntertanen, vor allem in den „Kolonien“ 
Flochberg und Burgberg beſſer zu ſorgen. Auf den darauf erfolgten Nachweis der ge- 
gebenen Unterſtützungen ſchickte das Miniſterium des Innern (18. Okt.) ein Anerkennungs⸗ 
ſchreiben. In der gedruckten Schrift „Abel und Wallerſtein“, ſchätzt Fürſt Ludwig die 
Unterftügungen für das Geſamtgebiet auf 300 000 fl. (S. 15). 
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ſchwere Edikt vom 18. November mit Ablöſungsforderungen, die erſt im 
Sturmjahre 1848 vollſtändig verwirklicht wurden, entfeſſelte in den Fürften 
eine große Erregung. Sie verſammelten ſich alsbald zu Buxheim und er⸗ 
ließen eine ſcharfe Erklärung, worin es u. a. heißt, das königliche Edikt 
gehe von falſchen Vorausſetzungen aus, die bäuerlichen Lehensträger ſeien 
keineswegs Gutsbeſitzer, ſondern Nutznießer, Pächter. Um ihre Eriften; 
zu reiten, müßten die Fürſten zu jüdiſchen Schacherkünſten ihre Zuflucht 
nehmen. Beſonders unheilvoll wäre die Zerſtückelung der Güter, wodurch 
der Getreidehandel unterbunden und der Geldzufluß von außen geſperrt 
würde. Der Fürſt von O.⸗Wallerſtein mißbilligte dieſe Ausführung und 
erklärte, es hätte genügt, ſich auf die Bundesakte zu berufen. die die Feudal⸗ 
rechte ſicherſtellten. Ebenſo riet er Vorſicht an, als die oberſchwäbiſchen 
Herren ſich darüber aufregten, daß königliche Beamte die Schultheißen zu 
Unterſchriften gegen die Patrimonialgerichte drängten (Februar 1818). Im 
Schoß der Regierung entſtanden ſelbſt Bedenken, weil mehrere Geheimräte, 
berichtet Schott, zugegeben hätten, man dürfe das von der Bundesalte 
Gewährte nicht vorenhalten, nur durch Verhandlungen ließe fid) etwas 
abgewinnen. Sogar eine Mehrheit, ſchrieb Schott alsbald (6. April), fei 
für eine Aufhebung oder Milderung des Edikts vom 18. November ge⸗ 
weſen, der König ſei aber doch darauf beharrt, denn ein Souverän könne 
keinen Schritt zurücktun. Indeſſen wurde der Ablöſungszwang fallen 
gelafjfen ®?), ſonſtige Beſtimmungen aber aufrechterhalten. Beinahe entgegen: 
gelegt war die Haltung des Königs von Bayern, der einmal geäußert 
haben ſoll, die Mißhandlungen der Mediatſtände müſſen aufhören (16. März 
1818). Es ging ſogar das Gerücht um, Bayern werde mit Oſterreich 
Schritte tun, daß die Mediatiſierenden ſelbſt mediatiſiert (d. h. in ihrer 
Selbſtändigkeit beſchränkt) würden. Bayern erließ 26. Mai 1818 als 
vierte Verfaſſungsbeilage ein Adelsedikt, das zwar lange nicht alle Wünſche 
der Standesherren erfüllte (ſie wollten regierende Herren heißen und ihre 
Mediatkanzleien den Kreisregierungen gleichſtellen), aber ſie doch im all⸗ 
gemeinen hoch befriedigte. Die bayeriſche Verfaſſung, ſchreibt Schott 8. Sep: 
tember, werde in Württemberg eine bloße Adelskonſtitution genannt. Das 
Volk fei nun gegen die Standesherren eingenommen, und auf dem nächſten 
Landtag werde die Regierung gemeinſam Sache mit ihm gegen den Adel 
machen ““). Den Bundestag habe eine Apoplexie getroffen, von Aachen 


62) Regierungsblatt 1819 S. 518; 1836 S. 518. 

63) Über Malchus und Trott, die an der neuen Verfaſſung arbeiteten, wußte 
Schott nur Schlimmes zu berichten. Malchus, bemerkte er, fei höchſtens ein Sekretär 
mit großem Fleiße, ohne höhere Bildung, ein bloßer Knecht, Trott, ein früherer weit 
fäliſcher Präfekt, habe fid) einſt Unterſchleife zuſchulden kommen laffen (6. April u. 8. Sep:. 
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drohe auch ein Ungewitter. In der Tat entlud es fih zu Karlsbad. 
Stände im alten Sinne wohl, aber keine Volksvertretungen ſollten ge⸗ 
duldet werden. König Wilhelm verharrte aber auf ſeinen volkstümlichen 
Abſichten und kam den Volkswünſchen mehr entgegen als zwei Jahre zu⸗ 
vor, nicht aber den Fürſtenwünſchen““). Nur einen kleinen Troſt erblickte 
Schott darin, daß in den Mediatgebieten keine königlichen Oberamtsrichter, 
ſondern nur Amts verweſer beſtellt wurden (8. April 1819). 

Als eine Standesherrenverſammlung zu Ulm den Grafen Baſſenheim 
nach Frankfurt abordnete (Waldeck war im Februar zurückgetreten), ſuchte 
die Regierung dieſe Sendung zu hintertreiben und gewann ihn für eine 
Beſprechung nach Stuttgart 12. Juli 1819, wo es ſcheinbar zur Einigung 
kam. Aber die Punktationen fanden nicht den allgemeinen Beifall der 
Standesherren. Den niederen Adel hätte auf Wunſch der Regierung 
Freiherr v. Stein auf den 16. April einladen ſollen; die Zuſammenkunft 
kam aber nicht zuſtande, ſie hätte nach Schott doch keine Erfolge gehabt, da 
in dieſem Stande keine Einigkeit herrſchte. Die Einigkeit fehlte freilich 
auch dem hohen Adel. Durch Einzel verhandlungen erreichte die Regierung 
mehr als durch gemeinſame Konferenzen. Auf dieſe Weiſe kam die De: 
klaration für Thurn und Taxis am 8. Auguſt und merkwürdigerweiſe 
auch für Waldeck 25. Auguſt zuſtande. Mehrere andere hohe Häuſer 
kamen an die Reihe in den Jahren 1822—27. Dagegen kam es zu 
keinem Abſchluß mit O.⸗Wallerſtein und blieben allgemeine Grundſätze 
maßgebend 95). Nachdem Bayern für den größeren Teil des Gebietes 
die Verhältniſſe geregelt hatte, war der Wallerſteiner Eifer einigermaßen 
erlahmt €€). Für den württembergiſchen Anteil wurde nicht einmal ein 
einfaches Patrimonialgericht beſtellt, geſchweige denn eine Juſtizkanzlei 
als zweite Inſtanz. Die Koſten, erklärte die Standesherrſchaft, ſtänden 
in keinem Verhältnis zu den Vorteilen; denn die Regierung verlangte 
Trennung von Juſtiz und Verwaltung, die in Bayern noch lange ver— 
bunden blieben, und eine gute Beſetzung der Amter. Viel nehme ohne⸗ 
hin die freiwillige Gerichtsbarkeit weg. Die den Gemeinden gewährte 
Verwaltungsfreiheit ſchränke die ſtandesherrliche Polizei auf eine bloße 
Aufficht ein und dieſe ſtehe ſelbſt wieder unter den Oberämtern. (Schott 
warf noch 28. November 1820 den Gedanken auf, ob nicht Oberamtmänner 


64) Schneider, Vjrh. 1917 S. 533 ff.; Wintterlin, Jahrbücher 1912 S. 81. 

65) Reggsbl. 1819 S. 600; 1821 S. 879. 

660 Wie aus einer Erklärung (19. Sept. 1818) auf eine Einladung nach Aulen⸗ 
dorf hervorgeht. Dagegen beauftragte der Fürſt ſeinen Bruder Karl für eine Kon— 
ferenz zu Würzburg (27. Sept.) mit ſeiner Stellvertretung und für eine Konferenz zu 
Ulm (19. April 1819). 
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für Ellwangen und Neresheim vom Fürſten ernannt werden und fid y 
gleich königlich und fürſtlich nennen könnten.) Die Amtskörperſchaften 
feien eigentlich an Stelle der Standesherrſchaften getreten. Die volks⸗ 
tümlichen Geſetze und die Grundſätze der Verfaſſung entzogen den Fürften 
ihren Rückhalt im Volke, das Sturmjahr 1848 beſeitigte faſt den ganzen 
Reit der Adelsvoxrechte, um deren Erhaltung viele unnütze Mühe ver. 
ſchwendet wurde. In eine etwas ausſchließliche Erſte Kammer abge⸗ 
ſperrt “'), konnten die Herren keine große Rolle mehr ſpielen gegenüber 
der Zweiten Kammer, die dem einſt erſtredten Ideal einer einheitlichen 
umfaſſenden Volksvertretung allerdings in ſtändiſchen Formen nahekam“) 
Eine vortreffliche Verwaltung und ein reges Gemeindeleben, um des 
Bayern ſeinen Nachbarſtaat beneiden darf, ſorgte für die Zufriedenheit 
des Volkes 99). 


67) Nach dem Verfaſſungsentwurf von 1817 hätte die Erſte Kammer alle Roi 
egierten umfaßt wie nach der Revifion von 1906, dagegen wäre den Standesherter 
das Recht der Stimmübertragung entzogen und der Wohnſitz in Württemberg als Be. 
dingung auferlegt worden. 

68) Wintterlin a. a. O. 81. 

69) Ich darf vielleicht verweilen auf meine Ausführungen im „Deutſchen Volks 
und Stammescharakter“ S. 126 ff. 


Johann Palentin Rndreä in der Xrudjtbringenben 
i Geſellſchaft. 
Von Paul Feucht. 


Der 24. Auguſt 1917 war als Tag des Andenkens an die Gründung 
der „Fruchtbringenden Geſellſchaft“ vor dreihundert Jahren dem Freund 
deutſcher Sprachgeſchichte und Sprachpflege eine willkommene Einladung, 
wieder einmal jener wenig gekannten, viel verkannten Geſellſchaft zu 
nahen, mit Huldigungen und Ehren, wie ſie der einſtigen Hüterin 
deutſcher Art und Sprache inmitten des Dreißigjährigen Kriegs, dazu 
der Vorfahrin unſeres blühenden Deutſchen Sprachvereins, gebühren. Als 
Schwaben aber ſind wir der Fruchtbringenden Geſellſchaft noch ein 
Stück Ehrenerklärung ſchuldig im Hinblick auf jenes eine hervorragende 
Mitglied, das wir der Fruchtbringenden Geſellſchaft geſtellt haben: 
Johann Valentin Andreä. | 

Der Kreis ber Fruchtbringenden umfaßt jolde Muſter und Proben 
von Menſchenkindern, ſolche Mannigfaltigkeit ihrer Schickſale, daß im 
kleinen Verein die große krauſe Welt von damals geſpiegelt erſcheint. 
Zu vermiſſen ijt nur leider in den Liſten älterer und neuerer Herkunft 
eine Anordnung der Mitglieder nach ihrer Zugehörigkeit zu Staaten und 
Stämmen, — eine Anordnung zunächſt der deutſchen Mitglieder, wenn 
ja ſeltſamerweiſe, aber auch bezeichnenderweiſe für die Wirren jener Zeit, 
eine Anzahl Fremdlinge mitunterläuft. Wie wenig damals der Süden 
Deutſchlands gegenüber dem ſprachgebietenden Mittel: und Norddeutſchland 
bedeutete, ließe eine ſolche Anordnung erkennen. Der Deutſche Sprachverein 
hat nach ſeinem erſten Vierteljahrhundert eine Karte ſeiner Verbreitung 
iiber deutſches Gebiet und über die ganze Erde gezeichnet und [o den 
Erfolg ſeiner Werbetätigkeit anſchaulich hingeſtellt. Die Fruchtbringende 
Geſellſchaft aber, aufgegangen als Licht in Mitteldeutſchland, ſuchte mehr 
den einen und anderen Lichtfreund von da und dort an ſich zu ziehen, 
als mit ihren Strahlen die deutſchen Gaue zu durchdringen. Dieſe ihre 
Haltung, verſtändlich zwar inmitten des unheimlichen Citten: und Geiſtes⸗ 
dunkels vor dreihundert Jahren, iſt auch einer der Gründe geweſen fürs 
Verlöſchen des Lichtes mit Ablauf des Jahrhunderts, zugleich einer der 
Gründe dafür, daß das Urteil über Wert und Weſen der Fruchtbringenden 
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Geſellſchaft in der Geſchichte unſeres Sprach⸗ und Schrifttums ſchwankt 
und krankt. Es wird jedoch erſt noch zu ermeſſen ſein, wie dunkel vollends 
das Deutſchland des Dreißigjährigen Kriegs für uns werden müßte ohne 
den Lichtſchein der Fruchtbringenden Geſellſchaft und ohne die Lichtgeſtalt, 
die ſich daraus und darüber erhebt: den Fürſten Ludwig von Anhalt⸗ 
Köthen. 

Wenn irgendein Stück deutſchen Lebens im traurigen Zeitalter un⸗ 
mittelbar nach dem Dreißigjährigen Krieg zu tröſtlicher und lehrreicher 
Betrachtung einlädt, ſo iſt es das Herzogtum Gotha mit ſeinem treuen 
Landesvater Ernſt. Dieſes Kleinod deutſcher Geſchichte hat um ſo mehr 
Beachtung gefunden, je weniger die Blicke abgelenkt wurden durch gleich⸗ 
zeitige Völkerſtürme. Fürſt Ludwig von Anhalt hingegen, gleich reich 
wie Ernſt von Gotha an Gaben und Tugenden, gleich weiten, ja weiteren 
Blickes über ſein Ländchen und Völkchen hinaus, iſt als Zeitgenoſſe 
eines endloſen Krieges keiner ſolchen Betrachtung wie Ernſt von Gotha 
tei'Daftig geworden. Und doch drängt jid um ihn eine Fülle von 
geſchichtlichem Leben und gar von Reiz für die Einbildungskraft. Die 
Tafelrunde des Königs Artur mochte kaum geſtaltenreicher und märchen⸗ 
hafter ſein als der „Erzſchrein“ vom Schloß zu Köthen. Bricht doch im 
Blick auf all die Fülle von perſönlichem Leben und Erleben dieſes Kreiſes 
der kundigſte Geſchichtſchreiber der Fruchtbringenden, F. W. Barthold, 
in den Ruf aus: Wir ſchlagen deutſchen Romanſchreibern und Dramatikern 
die romantiſchen Stoffe, welche die Fruchtbringende Geſellſchaft bietet, als 
neue Gegenſtände der Bearbeitung vor. 

Als einer der Stärkſten an Geiſt und Willen und an Wirkung auf 
die höhere Schicht der Zeitgenoſſen war ſchon vor der Gründung der 
Fruchtbringenden Johann Valentin Andreä ins öffentliche Schrifttum 
eingetreten; und reich an Schickſalen iſt ſein Leben, wie nur irgendeines 
anderen Mitgliedes dieſer Geſellſchaft: Wechſel der dienſtlichen und beruf: 
lichen Stellung, Auslandsreiſen, Drangſale und Verluſte durch den Krieg, 
Verkehr mit namhafteſten Zeitgenoſſen laſſen dieſes Leben mit dem ſeines 
Zeitgenoſſen und Freundes Johannes Kepler vergleichen. Nur fiel Keplers 
Leben und Wirken übers Schwabenland hinaus, während Andreä wenigſtens 
innerhalb Schwabens und im engeren Altwürttemberg zu Sitz und äußerer 
Ruhe kam. Bekannt iſt heute dem Württemberger kaum vieles mehr von 
J. V. Andreä als die Beweiſe feiner Standhaftigkeit und G lfsbereitſchaft 
in und nach den Schreckenstagen Calws und ſpäterhin ſeine Berufung zum 
Hofpredigeramt und Konſiſtorium in Stuttgart. So gut wie vergeilen 
it er als eigenartiger Schrijtſteller und Erreger geiſtigen Lebens weithin 
über Würitemberg, auch über Deutſchland hinaus; in der Ungunſt der 
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Zeitläufte iſt dieſe Vergeſſenheit begründet, die er mit der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft ſelbſt teilt. Es mußte ſchon einer der Größten in der menſch⸗ 
lichen Geiſtesgeſch'chte kommen, um die Größe Andreäs zu erkennen: 
J. G. Herder wies auf Andreä hin als auf „die Rofe des Jahrhunderts, 
die unter Dornen blühte“. — Hier handelt ſich's für uns nicht um das, was 
der Mann fürs engere und weitere Vaterland im allgemeinen geweſen, 
ſondern der Gedächtnistag der Fruchtbringenden Geſellſchaft mahnte uns 
zu einer Klärung des Verhältniſſes zwiſchen der verdienſtvollen Frucht⸗ 
bringenden und ihrem berühmten ſchwäbiſchen Mitglied, zu einer Klärung 
anſtatt der bisherigen Trübung und mittels der Klärung womöglich zu 
einem Stück Ehrenrettung für beide. 

Bei aller ſonſtigen Vergeſſenheit nämlich, worein Andreä und ſein 
Werk, zumal ſein umfangreiches Schriftenwerk, geraten iſt, zeugt es vom 
hohen Anſehen des Schwaben, daß gerade ſeine Außerungen über die 
Fruchtbringende Geſellſchaft dem Geſamturteil über Wert und Weſen der 
Fruchtbringenden vorzugsweiſe zugrunde gelegt werden. Solches Ge- 
dächtnis ward zunächſt der Fruchtbringenden zum Verhängnis: Setzte man 
z. B. an der Fruchtbringenden das eine aus, Hofleute und Pedanten 
hätten für die Ehre der Aufnahme mit Briefen voll von Fremdwörtern qe: 
dankt, ſo müſſen zum Beweis herhalten die beiden Dankſchreiben Andreäs 
an ſeinen Gönner und Fürſprecher, den Herzog Auguſt von Braunſchweig, 
und an den Fürſten Ludwig von Anhalt ſelbſt, deren eines folgendermaßen 
eingeleitet iſt: „Der gnädigen Acceptation habe ich mich untertänig zu 
bedanken und dabei zu verſprechen, daß dero Legibus von mir wird ge— 
horſamſt nachgeſetzet werden. Ich habe salva thesi Augustanä Confes- 
sionis jederzeit Vitiliginem (Krätzigkeit), altercationem und pugnaci- 
tatem abhorriert“ uſw.; das andere mit der Anſchrift: „Laudatissimae 
Fructiferae Illustrissimo Capiti Eiusque membris summae et cuius- 
cunque dignationis“ uſw. Beſchuldigt man zum andern bie Fruchtbrin⸗ 
gende Geſellſchaft etwa der Spielerei mit äußeren Formen und der Pflege 
perſönlicher Eitelkeit, jo führt man wieder Andreäs Brief aus dem übers 
nächſten Jahr an, mit folgender Stelle (auch einer lateiniſchen): An 
ſolchen Kindereien, wie man fie dort für Sprach- und Sittenpflege (eru- 
ditio) ausgebe, habe er längſt genug, und dieſe halb heidniſche oder 
vielmehr zwiefach heidniſche Art von Leuten fei ihm zuwider. — Endlich 
auch die irrtümliche Darſtellung, als hätten Schriftſteller und Sprachpfleger 
erſt Anerkennung anderwärts erkämpfen müſſen, um zur Fruchtbringenden 
eingeladen zu werden, ſcheint ſich aufs Beiſpiel Andreäs berufen zu können, 
da deſſen frühreife und fruchtbare Feder freilich bei feiner Aufnahme und 
ſchon vor feiner Aufnahme den Ruheſtand angetreten hatte. 
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Warum iſt er denn Mitglied der Fruchtbringenden geworden? Er habe 
eben nur feinen Ehrgeiz befriedigen wollen, ſagt trocken der Bericht in Zöll⸗ 
ners Büchlein über die Fruchtbringende Geſellſchaft (vom Jahr 1899), 
das unter die Schriften des Allg. Deutſchen Sprachvereins aufgenom⸗ 
men iſt. Daß der Deutſche Sprachverein jid) hier für feine werte Vor⸗ 
gängerin, die Fruchtbringende, gegen Andreä wehrt, muß man ihm zu⸗ 
gute halten. Aber einer genaueren Kunde von dem Mann, von ſei⸗ 
nem Lebenswerk, das im Jahre 1646 beim Eintritt in die Frucht⸗ 
bringende größtenteils vollbracht war, von der ſchweren Laſt, die auch 
jetzt noch auf und vor ihm lag, widerſtrebt ein ſolches Urteil über ſeine 
Geſinnung im allgemeinen, über ſeine Abſicht auf die Fruchtbringende im 
beſondern. Schon der Zeitpunkt ſeiner Aufnahme erklärt vieles. Der 
Kirchenmann von ſtrengen Forderungen an ſich und an die Gemeinde war 
nach bittern Erfahrungen von Zuchtloſigkeit am Hof und miteinreißender 
Verderbnis in der Gemeinde jetzt amtsmüde geworden und hatte ſoeben 
erſtmals, vergebens zwar, um feinen Abſchied gebeten. Magenſchwäche 
unb Abzehrung begannen feine Kraft zu untergraben. Er hatıe jetzt eben 
auch noch ſeinen teuerſten Freund, Wilhelm Wenſe, durch den Tod ver⸗ 
loren. Zwar Herzog Eberhard ſelbſt, ſo leichten Sinnes er war, entzog 
ihm ſeine Gunſt nicht; aber den Andreä zog es zweien andern Fürſten 
zu, und Erſatz für das, was ihm bei ſeinen eigenen Bemühungen um 
Gründung einer „gelehrten und chriſtlichen Geſellſchaft“ verſagt geblieben 
war, hoffte er wohl in der Verbindung mit den beiden zu finden, die ihm 
bereits Gönner und Freund waren: Herzog Auguſt von Braunſchweig, bei 
dem ihn eben der verſtorbene W. Wenſe eingeführt hatte, und Herzog Erni 
von Gotha, jener fürſtliche Stern, der jetzt hell am Himmel Deutſchlands 
aufging, wo der andere Stern, der Fürſt Ludwig von Anhalt, ſein letztes 
mildes Licht ausſtrahlte. Wie hätte Andreä alſo nicht auch dieſem dritten 
Fürſten nahezukommen gewünſcht? Oder vielmehr, wie hätte er eè 
ausſchlagen folen, da ihm dieſe Annäherung von Herzog Auguſt ſelbſt 
angeboten und vermittelt wurde? Beinahe möchte man vermuten, er habe 
von der Fruchtbringenden, wo nicht neue Anregung zum Schreiben und 
Dichten, ſo doch neue Fruchtbarkeit zu eigentümlichem Wirken erwartet, 
wenn man lieſt, wie er gemäß den Anfnahmeförmlichkeiten der Geſellſchaft 
ſich zwar den Geſellſchaftsbeinamen „der Mürbe“ wählte, aber zugleich 
verſicherte, er fei „non tam fessus quam fracidus“ (wohl mürbe, aber 
darum nicht müde), und wie er nach fernerem Geſetz der Geſellſchaft in 
ſein Geſellſchaftswappen das unverwelkliche Moos einſetzte, das Moos 
am alten Baum, das immer noch friſch und grün fei (etiamnum viret). 
— Und noch eine Vermutung fei erlaubt: Andreä, der fein Lebtag fat 
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lauter Lateiniſches geſchrieben und veröffentlicht hatte, konnte jetzt endlich 
nicht unerſchüttert bleiben von der zunehmend ſtärkeren Bewegung führender 
Geiſter, wie Opitz, Harsdörfer, Moſcheroſch, für die deutſche Sprache und 
von ihrem Einmünden in die Köthener Adels⸗ und Gelehrtenrunde, und 
im leidigen Bewußtſein, daß das Beſte in ſeinen Schriften eben wegen 
der fremden Sprache zu wenig ins Volk gedrungen war, konnte ihm die 
Fühlung mit der Fruchtbringenden und ihrem Verdeutſchungseifer noch als 
eine mögliche Brücke hinüber zur Volkstümlichkeit, beſſer: zur Volksheilwir⸗ 
kung vorſchweben. Dem Gehalt und der Geſtalt nach ſtanden in der Tat 
Andreäs Schriften den Übungen und Neigungen der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft näher, als man dem Bibel⸗ und Kirchenmann hätte zutrauen 
ſollen; das Dichteriſche und Spieleriſche, dem die Fruchtbringende mehr 
nur gemäß deutſcher Vereins⸗ und Zunftſitte und Übereinkunft huldigte, 
bricht bei Andreä aus ureigener Einbildungskraft und Formfreude in 
ſeinem ganzen Schriftenwerk hervor, von den erſten Luſtſpielproben an, 
die er dem Plautus nachfertigt, bis zu den erhabenen Gedanken ſeines 
„Theophilus“, den er erſt als Mitglied der Fruchtbringenden aus der 
Schreibtiſchſperre hinausgab und gleich andern früheren Schriften in 
Geſprächsform nach Platos Muſter gebracht hatte. ` 

Warum aber iſt Andreä doch bald, wie es ſcheint, innerlich mit der 
Fruchtbringenden zerfallen? Es drängen ſich zur Erklärung aus ſeinen 
drei meiſtbekannten Briefen an die Landesfürſten von Weimar, Braun⸗ 
ſchweig und Anhalt die übereinſtimmenden Stellen auf, worin er ſich zeigt 
als den Lutheriſch⸗Gläubigen, der vor allem auf Wahrung ſeines Bekennt⸗ 
niſſes bedacht ſein will, — kein kleines Wort dies in jener bekenntnis⸗ 
eifrigen Zeit und gegenüber einer erleſenen Geſellſchaft, die zwar grund: 
ſätzlich den Bekenntniseifer und ⸗rangſtreit dämpfte, aber immerhin fidh 
um einen kalviniſchen Fürſten und Hof ſcharte. Nicht bloß als Luthe⸗ 
riſcher, ſondern als Geiſtlicher mußte Andreä eine Stille und Leere um 
ſich her empfinden, ſolange er der einzige ſeines Standes in der Frucht⸗ 
dringenden war und ſofern er vollends inne ward, wie mit der Aufnahme 
zweier anderer hervorragender Kirchenmänner, J. M. Dilherrs und J. Riſts, 
gerade wegen ihres geiſtlichen Standes gezögert wurde. — Daß Andreä 
in ſeinem Briefwechſel mit den Angehörigen des Braunſchweiger Herzogs⸗ 
hauſes wohl der Anhalter fürſtlichen Gönner, nicht aber der Frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft gedenkt, läßt vielleicht erkennen, wie er ſich vom 
Haupt der Geſellſchaft mehr Förderung verſprach als vom „Leib“ (ſo 
nannte man wohl damals noch ſchlicht und recht eine Körperſchaft). Wieder 
auszulreten aus der Geſellſchaft hatte er fo wenig Anlaß wie manche 
andere Geſellſchafter, die nur erſt einmal in der Kriegsbrandung eine 
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Stelle zum Ankerwerfen, wenn auch nicht gleich in der Verwelſchung 
Deutſchlands eine Anſprache an deutſche Art und Sitte, ſuchten. Von 
irgendwelchen Austritten weiß man ja auch ſonſt durchaus nichts. Und 
eben mit dieſem Zuſammenhalten erwieſen ja die Umſtändlichkeiten der 
Aufnahme und die Sinnenfälligkeiten der Mitgliedſchaft ihren Wert und 
Nutzen. Nur das alſo, daß Andres bei ſeinen vorgerückten Jahren erf 
in die Geſellſchaft eintrat, in Jahren, wo ein früh aufgeweſener und auf 
feinem Gleiſe weit vorangekommener Schriftiſteller nicht jo leicht mehr 
Weichen ſtellt, um auf ein neues Gleiſe überzugehen, das hat ihn in 
ein falſches Licht gerückt. Da und dort werden die heitern Verszeilen 
angeführt, die er mit ſeiner „Geiſtlichen Kurzweil“ im Jahr 1619 in 
unzweifelhafter Anſpielung auf die außerſchwäbiſche Sprach⸗ und Ber: 
reinigung hinausgehen ließ: 

Dhn Kunſt. ohn Müh, ohn Fleiß ich dicht, 

Darum nit nach deim Kopf mich richt; 

Gfällts dir nun nit, wie ich ihm tu, 

Machs beſſer, nimm ein Jahr dazu! 
Und Barthold fährt nach der Anführung dieſer Berfe fort: „So lieder 
lich leicht machte es ſich die Schule von Köthen nicht.“ Vielmehr meinen 
wir: Ahnlich wie der damalige jugendliche Andrei ſprachen 1619 
insgemein die Gewohnheitslateiner des ſchriftſtelleriſchen Deutſchlands, 
bie fid) im Deutſchſchreiben nur für den Hausbrauch gefielen und gehen 
liesen. — Den andern Andreä aber, den der Fruchtbringenden Grid: 
ſchaft, der um 30 Jahre gealtert, von Leibesſchwäche und -pein gebeugt, 
vornehmlich aber ums Heil feiner Kirchengemeinde und der ganzen Chriften: 
gemeinde Tag und Nacht bekümmert war, müſſen wir freiſprechen von 
aller Pflicht, ſich in das, was er „Nugae“, Spielereien und Kindereien, 
genannt hat, nod) hineinzudenken und zu gewöhnen, wogegen anderſeitz 
wir heute um fo dringendere Pflicht haben, die Äußerlichkeiten und Sont 
lichkeiten zu verſtehen, mit denen die Fruchtbringende fih und das nod 
überlebende Deutſchtum gleichſam durch Zaubergebärden und Segen zeichen 
gegen den Allverderber Krieg und das allvergiftende Welſchtum " feien 
und weihen ſuchte. | 


— k — — — 
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Matthäus Böblinger, der Altere, der Vaumeiſter am Ulmer Münſter 
und an der Eßlinger Spital⸗ und Frauenkirche, iſt uns wohl ziemlich 
genau bekannt in ſeinem beruflichen Wirken. Um ſo weniger wiſſen 
wir von ſeinen perſönlichen Verhältniſſen. Darauf wirſt einiges Licht 
eine Urkunde im Ständiſchen Archiv in Stuttgart. | 


1495 Montag nach St. Jakob (Juli 27) ftellen bie Gebrüder Jakob und Hans 
von Werdnau (Wernau) einen Gültbrief aus über 50 Gulden Golds jährlicher Gült 
aus 1000 Gulden Hauptguts „dem erſamen und fromen maiſter Matheus Böblingern”. 
Zahlſtatt ift Eßlingen oder Kirchheim, Unterpfand das Städtlein Wendlingen ſamt 
Schloß. Als Bürgen verpflichteten ſich zur Leiſtung (Obſtagium) die Vettern und 
Schwäger Jörg v. Werdnau, Heinrich Schilling der Alt Vogt zu Vaihingen, Konrad 
Thum(b) von Neuburg zu Köngen und Hans von Liebenſtein zu Göppingen. — Aus 
dieſer Urkunde iſt zu ſchließen, daß Böblinger ſchon i. J. 1495 ganz nach Eßlingen 

übergefiedelt war (vgl. Württ. Vjhh. 1882, 94), und ferner, daß er ein wohlhabender 
Mann geworden; denn 1000 Gulden i. J. 1495 entſprechen ja einem vielfach höheren 
Betrag von heute. Wie lange die Familie den Gültbrief zu behaupten vermochte, läßt 
ſich nicht ſagen. Als die von Wernau i. J. 1545 Wendlingen an Württemberg ver⸗ 
kauften, übernahm dieſes dieſe Schuld auf Abrechnung an der Kaufſumme. Als der 
Landtag von 1565 dem Herzog 1 20,000 Gulden Schulden abnahm, befand fid) dar- 
unter auch dieſer Poſten. Der Gültbrief ſelbſt war i. J. 1587 im Beſitz des Hans 
von Ettlinſtetten und Konſorten in Biberach und wurde dieſen durch den Hofmedikus 
Dr. Joh. Kielmann in Stuttgart ausgelöſt, von der Landſchaft i. J. 1658 endlich abge: 
löſt. Adam. 


Ein Raubritter auf Schloß Beuren (OA. Sulz). 


In der amtlichen Beſchreibung des Oberamts Nürtingen iſt bei Beuren geſagt, daß 
die dortige Burg vor 1304 abgegangen geweſen ſei, daß aber nachmals wieder ein 
Schloß erbaut worden zu ſein ſcheine, da nach einer Nachricht bei Gabelkover ein Kon⸗ 
rad Schorp von Freudenberg 1467 wegen eines von dort aus unternommenen Raub- 
zugs von Graf Eberhard von Württemberg beſtraft warden ſei. Die Deutung des 
Schloſſes auf Beuren im heutigen Oberamte Nürtingen ijt als Vermutung in das 
Dürt. Adels⸗ und Wappenbuch (S. 706) und in bie neue Landesbeſchreibung (2, 305) 
übergegangen. Sie lag um ſo näher, als der fleißige Archivar Herzog Chriſtophs, 
Sebaſtian Ebinger, auf dem Rücken einer Urkunde über die Beftrafung Schorps einen 
Nummernvermerk angebracht hatte, der fie dem Amte Neuffen zuwies. Dieſe Urkunde 
ift am 22. Januar 1469 ausgefertigt; es mag dahingeſtellt bleiben, ob eine weitere 
über den Fall aus dem Jahre 1467 vorhanden geweſen iſt oder ob es ſich bei 1467 
um einen Schreibfehler handelte. 

Nach der Urkunde von 1469 iſt Konrad Schorp von Freudenberg von dem Grafen 
Eberhard von Württemberg ſeines Schloſſes Bürren entſetzt und gefangengelegt wor⸗ 


222 Miszellen. 


den, weil von dem Schloß aus eines Marſchalls von Pappenheim Hausfrau ein Pferd 
und dem Schaffner von Wittichen etliches Geld genommen worden iſt; er verſpricht, 
nach ſeiner Freilaſſung niemand mehr ohne Wiſſen und Willen des Grafen und ſeiner 
Erben in das Schloß aufzunehmen, allen Schaden zu erſetzen und Frieden zu halten. 

Da ein Schloß in Beuren bei Neuffen nach 1304 ſonſt nirgends mehr erwähnt 
wird, haben wir uns danach umzuſchauen, ob nicht ein anderes in Betracht käme. 
Von einem Konrad Schorp wiſſen wir, daß er ſchon einmal vom Grafen von Württem 
berg dafür geſtraft wurde, daß er von dem Hornſteiniſchen Schloß Schatzberg (DA. 
Riedlingen) aus fid) Gewalttätigkeiten erlaubt hatte (Sattler, Grafen 2, 154); auch 
ſonſt erſcheint die Familie in Oberſchwaben. Iſt es an ſich unwahrſcheinlich, daß ein 
Raubritter mitten in der Grafſchaft Württemberg unter Eberhard im Bart, am Fuße 
des Neuffen, fein Unweſen getrieben haben ſoll, fo weiſt uns eine Angabe der Urkunde 
von 1469 auf eine andere Gegend. 

Zu Beuren im Beurener Tal, im heutigen Oberamt Sulz, erſcheint ein Schloß 
Beuren, das, mit Roſenfeld an Württemberg gekommen, im 16. und 17. Jahrhundert 
genannt wird unb deſſen 3tefte noch im 18. Jahrhundert Schatzgräber anziehen. Gerade in 
der fraglichen Zeit herrſchten dort lebhafte Kämpfe zwiſchen den Herren von Geroldseck ali 
Inhabern von Sulz, den Grafen von Sulz, die ihren Stammſitz wiedergewinnen mol: 
ten, und den Grafen von Württemberg, die ihn an ſich zu bringen trachteten. Die 
Herren von Geroldseck waren zugleich Kaſtvögte des nicht ſehr weit entfernten Kloſters 
Wittichen (jetzt badiſchen BA. Wolfach). Wenn Konrad Schorp den Schaffnet dieſes 
Kloſters niedergeworfen hat, ſo können wir anſtandslos annehmen, daß der Schaffner 
ſich auf dem Weg zum Kloſtervogt befand, während wir für ſeine Anweſenheit in der 
Gegend des Neuffen keine Erklärung haben. Die Unruhen in der Gegend reizten m 
Übergriffen. Gegen unſere Deutung erhebt ſich kein Bedenken, und fo werden mir 
künftig den Raubritter Konrad Schorp von Freudenſtein nach dem abgegangenen Schloß 
im Beurener Tal im Oberamt Sulz zu verſetzen haben. 


Zu Georg Rudolf Weckherlin. 


In einer Handſchrift der Ständiſchen Bibliothek in Stuttgart findet ſich von dem 
bekannten Benjamin v. Buwinkhauſen ein „Discours von dem Abſterben Johann Fried⸗ 
richs Hz. zu Württemberg“ (+ 18. Juli 1628). Darin find Außerungen des Herzogs 
aus ſeinen letzten Tagen mitgeteilt, beſonders vom Heimritt aus Göppingen. Det 
Herzog „gedachte Weckherlins ganz gnädig und daß er hätte ſollen hier in Dieniten 
bleiben. Darüber ich geantwortet: man hab feiner nit bedörft, er aber bedörfte viel“. 
wofür vielleicht zum Teil die engliſche Frau verantwortlich zu machen ift. „Sagten 
J. F. Gn.: Ei, man kann ihm mit der Zeit wohl wieder Platz machen, dann er bo! 
ſeithero ſchon viel erfahren; man bedarf immer folder Leut; ſchreibet ihm, daß er am 
fangt um Zelter umbſehen bei feinen Leuten, daß er fie könne [IJ], wenn man einmal 
wieder begehrt, fo weiß man, daß man Etwas guts bekommt.“ Ob die Zelter für 
Ws. eigene Heraustreiſe oder zur Sendung an die herzogliche Hofhaltung beſtimmt 
waren, läßt der mungelhafte letzte Satz nicht erkennen; geworden iſt ja nichts aus der 
Sache. Mindeſtens ſcheint es aber, daß W. nicht infolge von Zwiſtigkeiten von Stutt- 
gart nach England zurückgegangen iſt, ſondern weil er ſein Brot dort nicht mehr fand. 

Ich verdanke auch dieſen neuen Fund wieder der Güte des Herrn Kegierungs⸗ 


direktors Dr. v. Adam. , 
Hermann Fiſcher. 
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Giu ungedruckter Brief von Ludwig Uhland. Mitgeteilt von Dr. Hans 
Knudſen (Berlin⸗Steglitz). 


Schon Fr. Pfeiffer hat in feiner Ausgabe des „Briefwechſel zwiſchen Jof. Freih. 
v. Laßberg und Ludwig Uhland“ (1870) zu Laßbergs Schreiben vom 11. Mai 1830 
(Xr. 65) mit der Beſtätigung: „So eben, mein teurer Uhlandus! erhalte ich ... auch 
die freundſchaftlichen Zeilen vom 2. dieſes“ die Anmerkung machen müſſen: „Dieſer 
Brief fehlt“; und auch Hartmanns abſchließende Ausgabe des Uhlandſchen Briefwechſels 
konnte (Bd. II, 1912, S. 329) als Nr. 1341 den Brief nur regiſtrieren, da er immer 
noch als verloren gelten mußte. Er fand ſich jetzt in der Autographenſammlung der 
kürzlich verſtorbenen Gräfin Driola und ijt mir von ihren Angehörigen, der Familie 
v. Buttlar in Hanau, in wiederholt bezeugter Bereitwilligkeit zur Veröffentlichung über: 
geben worden. Das Schreiben lautet: 

[Notiz v. Laßbergs:] erhalten den 11. may. Tübingen, b. 2. Mai 1830. 

Dießmal, hochverehrter Freund, nur einige eilige Zeilen, um die hierbei zurück⸗ 
folgende Berliner Hoſchr. mit meinem herzlichſten Danke für bie gütige Mittheilung zu 
begleiten. Ich habe mir Mehreres daraus abgeſchrieben, beſonders find einige politiſch⸗ 
ſatyriſche Stücke mir nicht unbedeutend erſchienen. 

Für die Nachricht über das Geſchlecht von Laimnau bin ich ſehr dankbar. 

Sie hatten den Wunſch gedujjert, zu wiſſen, was Pfiſter von Münchs Fürſtenberg. 
Geſchichte denke. Ich befragte ihn darüber beim Abſchied, er hatte aber das Buch noch 
nicht geſehen. 

Prof. Tafel, noch ein Schulkamerade von mir, mit dem ich jetzt in collegialiſche 
Berhältnifje zu treten mich freue, kam über die freundliche Aufnahme, bie er in Ezzis⸗ 
hauſen gefunden und über die literar. Schätze, die er dort geſehen, ſehr erfreut hieher 
zurück. Er ſchließt ſich meinem angelegenen Wunſche an, daß Sie uns recht bald hier 
beſuchen möchten. Meine Wohnung auf dem Schloſſe, wo wir bis Jakobi uns einge: 
miethet haben, hat eine ungemein ſchöne Ausſicht auf Fluß und Gebirg. 

Morgen werden meine Vorleſungen ihren Anfang nehmen. 

Der Abſchied von Freunden und Verwandten in Stuttgart iſt uns, beſonders auch 
meiner Frau die Trennung aus dem Kreis ihrer Geſchwiſter, doch etwas ſchwer ae- 
fallen; den Umgang mit Schwab werde ich vielfach vermiſſen. 


Mit unveränderlicher Liebe und Verehrung 
Meine Frau empfiehlt ſich der Ihrige 
beſtens. L. Uhland. 

NS: Fierabras von Bekker ijt nun erſchienen; auch mehreres Altfranzöſiſche, was 
ich ſeiner Zeit aus Pariſer Hdſchriften abgeſchrieben hatte, iſt mitabgedruckt. 

In des Leipz. Profeſſors Hänel: Catalogi librorum mscpt., im vorigen Jahr er- 
ſchienen, finde ich einiges St. Galliſche bemerkt, das mir wenigſtens bis jetzt unbe⸗ 
kannt war: 

Bibl. monaster. S. Galli. 
Nr. 181 (des Arx. Catalogs?) S. Prosper in psalmos e.t.c. 
e.t.c. Cantilena bibulorum etc. Saec. 7. Membr. fol. (S. 103.) 
Nr. 1010. Das Leiden des Herrn; von der Müllerin; die Frage: der 
18. Meister; Beichtbüchlein; Brigittengebete etc. Saec. XV. Chart. 8. (S. 455.) 
Nr.1027. Sermones sacri in festa sanctorum; Teutonicae narrationes etc, 
Saec. XIII. Membr. 12. (D. 296.) 
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Nr. 1028, Sermones sacri in festa sanctorum; concio Teutonica ete. Saec. 
XIII. 12. 

Bibl. Vadiana. A. B. 16. Facta scriptura s. versib. germanic. descripta c. 
fig. deauratis & depictis per Strickerum; vita Caroli M. versib. Germanic. 
descripta; Saec. XIII. vel XIV. Membr. fol. (codex insignis.) 

Der Brief bedarf nur einiger weniger Zufügungen: Wichtig ift er (jon deswegen, 
weil er in den Anfang der eben beginnenden Tübinger Dozententätigkeit Uhlands fällt; 
am 3. Mai beſtieg Uhland zum erſtenmal und mit gutem Erfolg das Katheder. — 
Leaßbergs Nachrichten über Laimnau bei Kaufbeuren (im Brief vom 25. März 1830; 
Nr. 64) hat. Uhland für feinen Dietrich von Bern-Aufſatz im 1. Bd. der Germania wt: 
wertet. — Ernſt H. J. Münchs „Geſchichte des Hauſes und Landes Fürſtenberg“ (8. I 
1829, Bd. II 1830), über die J. Cy. Pfiſter ein Hiſtorikerurteil hatte abgeben folen, 
nannte Laßberg „erbärmlich“ und „unter aller Kritik“, dagegen gefiel ihm Gottlieb 
Luk. Fr. Tafel (1787 — 1860), von Haufe aus Theologe und feit 1818 Profeſſor für 
alte Literatur in Tübingen, „gar zu gut“ und fein „männliches Weſen und anſptuchs⸗ 
lofe Gelerſamkeit“ zogen ihn an. Zu Gustav Haenels Catalogi librorum manuscrip- 
torum, qui in Bibliothecis Galliae, Helvetiae. . .. asservantur (Leipzig, 1830) un 
Uhlands Auszügen daraus fatte Laßberg dann einige Anmerkungen, Immanuel Betters 
Ausgabe des provencalijdjen „Roman von Fierabras“ (Berlin, 1829) ließ er fid gleich 
beſorgen. — So gibt der bisher unbekannte Brief Uhlands nicht gerade neue Aufſchlufſe, 
aber in dem Briefwechſel der beiden Freunde möchte man ihn auch nicht mifen. 


~ 
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Raiber, Dr. Hans, Kloſter Schöntal in Württemberg. 


Gin Beitrag zur ſpäteren Baumeife der Ziſterzienſer (Studien und Mitteilungen 
zur Geſchichte des Benediktinerordens und ſeiner Zweige, 1916, S. 83 - 109. Obgleich 
nog allerlei Punkte der Baugeichichte von Schoͤntal einer Aufklärung bedürfen, bietet 
Q. Klaiber im Anſchluß an feine in unſerer Zeiiſchrift 1913, S. 247—519, veröffentlich⸗ 
ten Regeften zur Bau- und Kunſtgeſchichte des Kloſters eine Überſicht, die weſemilich 
über unſere feitherigen fenntnifje binaue fuhrt. Die Abhandlung enti dit eine Beſchrei⸗ 
bung des bis 1708 benutzten Münſters, eine Darſtellung der Erbauung der heutigen 
Kiofterfirde, eine Beſchreibung der alten Klauſurgebäude und eine Darſtellung der 
Erbauung der neuen. Am wichtigſten ift der Nachweis. daß die neue Kirche von J. L. 
Dienzenhofer gebaut worden ift; während B. Neumann höchſtens in dem zweiten Bau⸗ 
abſchnitt zu Nat gezogen wurde, und daß auch bei ber neuen Abtei Benedikt Knittels 
Neumann höchſtens die ſchöne Treppenanlage im Mittelbau zuzuweiſen ift. E. S. 


A. Rienhardt, Das Univerſitäteſiudium der Württemberger feit der Neichs⸗ 
gründung (Sonderabdruck aus den Württ. Jahrbüchern für Staliſtik 
und Landeskunde 1916). Tübingen Mohr, 1918. 122 Seiten 6 M. 


Aufgabe der Arbeit iſt, den Anteil Württembergs am Kulturleben unſerer Zeit 
darzuſtellen und nachzuweiſen, wie die einzelnen ſozialen Gruppen und Schichten an 
den höheren Studien beteiligt find, wie die gebildete Geſell chafteſchicht des Landes 
in den einzelnen Volkskreiſen ver nkert ft und hinſichtlich der Studentenſchaft noch 
einige Zuſtände und Erſcheinungen feſtzuſtellen, von denen man bisher keine Kenntnis 
hatte. Das geſchieht mit einer ſolchen Fülle von Sablen und Geſichtspunkten, daß es 
hier unmöglich ift, die einzelnen ⸗herauszuheden. Namentlich die Frage der ſozialen 
Herkunft der Studenten, d'e die niederen als Jungbrunnen, der höheren Stände tarz 
legt, ift ebenſo eingehend wie an'djautid) behandelt: merkwürdig ift der Nachweis, daß 
der neuzeitliche Zufluß zu den Univerſitatsundien vom platten Lande ſtammt. Es ift 
ein Genuß, ſich in die gründliche und vertrauenerweckende Arbeit zu vertiefen; ſie iſt 
ein wertvoller Beitrag zur Kultur⸗, Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftswiſſenſchaft. 

Eugen Schneider. 


Lehmann, Paul, Mittelalterl che Vibliothekskataloge Deutſchlands und 
der Schweiz, herausgegeben von der K. Bayriſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften in München. 1. Band: Die Bistümer Konſtanz und 
Chur. München, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, 1918. X und 
59 Seiten und 1 Karte. (Geh. 36 % 


Ein Werk erſtaunlichen Fleißes und von erftiunliher Reichhaltigkeit, das alle 
Nachrichten zuſammenſtellt, bie ſich über mittelalierliche Bibliotheken und damit über 
Wirt. Bierteljapreh. f. Landesgeſch. N. F. XXVII. 15 
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die Verbreitung älterer Schriftſteller und die Quellen des mittelalterlichen Studiums 
auffinden laffen. Außer den Titeln der Bücher wird überall dem Schickſal ber Biblio- 
theken, beſonders der Frage der Erhaltung der genannten Handſchriften, nachgegangen. 
Ein ſorgfältiges Regiſter gibt alle Titel wieder und zeigt uns, wie und wo nicht nur 
bibliſche Schriften, Ariſtoteles, Auguſtin, Hieronymus, Darſtellungen aus Kirchenrecht 
und Heiligenleben, ſondern auch Horaz und Ovid, Cäſar und Cicero geſchätzt wurden. 

Im heutigen Württemberg tritt beſonders die Neithartiſche Familienbibliothek zu 
Ulm hervor, von ber Nefte in Ulm und München erhalten find, mit ihrem bisher 
ungebrudten Katalog über 300 Handſchriften aus dem Jahr 1439, nebſt drei fleineren 
Liſten. Ferner die äußerſt reichhaltige Bibliothek des Kloſters Weingarten, die 
leider nach feiner Aufhebung zerſtreut worden ift und von deren älteftem Beftand 
Verzeichniſſe aus den Jahren 1200 bis 1280 Kunde geben. Über das Biberacher 
Spital wird uns ein Verzeichnis von Büchern geboten, die 1477 erworben worden 
ſind; von Blaubeuren ſind bei Tubingius 4 Kataloge über Bücher des 11. und 
12. Jahrhunderts erhalten. Vom Auguſtinerkloſter in Eßlingen erfahren wir den 
Inhalt einer Bücherſchenkung von 1488. Die Karthäuſer in Güterſtein waren 
nach reichhaltigen Liften aus dem 15. Jahrhundert auch im Beſitz einiger griechiſcher 
Handſchriften ſowie eines hebräiſch⸗griechiſch⸗lateiniſch⸗deutſchen Wörterbuchs; ſie bezogen 
manche Bücher aus Urach, Rottenburg, Straßburg, Augsburg, Wien. Die Pfarrkich. 
zu Ja ny ift noh im Beſitz zahlreicher Handſchriften, die 1482 geſtiftet worden find 
(für die Würdigung defer Bibliothek ijt nunmehr Leuze, Die Wiegendrucke der Biblio: 
thek der evangeliſchen Nikolauskirche zu Jsny, in dieſen Heften 1916, 236 ff. zu ver: 
gleichen). Über Bücher, die das Kloſter Marchtal erworben hat, werden Nachrichten 
aus 1190—1204 und 1219—1224 mitgeteilt. Die Pfarrkirche in Ravensburg 
weiſt Bücherverzeichniffe von 1435 ff. auf. Schon bekannt ift das gereimte Verzeichnis 
der Bücher der Erzherzogin Mechthild in Rottenburg, die im Beſitz fo vieler, leide: 
verſchollener deutſcher Dichtungen war. Die Dominikaner in Stuttgart haben lav: 
Verzeichnis von 1473 (don Bücher aus Nürnberg mitgebracht, 1476 ſolche aus ber: 
Kloſter Lauffen erworben; merkwürdig ijt die Preisangabe für einen Pſalter auf Per: 
gament mit 10 Gulden, für einen anderen 1 Gulden, für eine Bibel auf Pergament 
14 Gulden. Aus Kloſter Wengen haben fih Verzeichniſſe aus dem 15. Jabrhunder: 
erhalten, aus Weißenau mit ſeiner großen Sammlung das Stück eines Katalogs 
aus dem 13. Jahrhundert, aus Wiblingen Verzeichniſſe aus dem 14. und 15. Jabr 
hundert. ° 

Auch äußerlich zeichnet fid) der Band durch Klarheit. der Anlage und prüdtigen 
Druck aus. Eugen Schneider. 


r 


Georg Wolff, Conradus Leontorius. Biobibliographie. In den Bei: 
trägen zur Geſchichte der Renaiſſance und Reformation, Jofeph 
Schlecht am 16. Januar 1917 als Feſtgabe zum 60. Geburtstag 
dargebracht. (München und Freiſing, Dr. F. P. Datterer u. Cie., 1917. 


S. 363—110 weiſt der Münchener Oberbidliothekar Dr. Wolff die Tätigkeit des grub 
humaniſten Conrad aus Leonberg nach, der, um 1460 geboren, als Mönch in Maulbronn 
eingetreten, Schüler Reuchlins, 1489 Sekretär des Generalabtes in Citeaux, 1495 nad 
Maulbronn zurückberufen, 1503 zum Beichtvater im Frauenkloſter Engenthal bei Bald 
ernannt, 1511 geſtorben ift und fih durch Kenntniſſe in Latein, Griechiſch und Hebräiſch 
und zahlreiche perſönliche und literariſche Beziehungen ausgezeichnet hat. Mit nber 
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großem Eifer und großer Findigkeit werden die von ihm erhaltenen Briefe, ſeine 
gelehrten Abhandlungen, Bearbeitungen und Einleitungen zu Ausgaben von Auguſtin, 
Ambroſius, einer Bibelkonkordanz und der lateiniſchen Bibel, wie vieler anderer Bücher, 
die meiſt bei Amerbach in Baſel erſchienen ſind, ſowie ſeine formgewandten Gedichte f 
bibliographiſch behandelt und in reichhaltigen Anmerkungen erläutert. So erſcheint das 
Werk des bisher nur wenig bekannten gelehrten und frommen Mönchs in hellem Lichte. 
Zu der Verſetzung Conrads aus Maulbronn nach Engenthal (S. 570 Anm. 12) 
kann aus Maulbronner Akten des Stuttgarter Staatsarchivs nachgetragen werden, daß 
pialziſche Rate, die zur Teilnahme an einer Viſitation des Kloſters abgeordnet waren, 
am 15. Januar 1503 dem Kurfurſten Philipp berichtet haben, daß zu dem Anhang 
des Abtes, der jid) dem Vornehmen des Kutfürſten alleweg überzwerch in den Weg 
lege, namentlich Herr Conrad von Yewenberg gehöre. Eugen Schneider. 


Stein, Richard, Heidenheim im Mittelalter. Stuttgart, W. Kohlhammer, 
1918. 80 Seiten. Preis 3 M. 


Der für die Aufhellung der Geſchichte Heidenheims ſehr tätige Stadtpfarrer da— 
ſelbſt bietet in einem hübſch ausgeſtaͤtteten Büchlein den Abdruck einiger wichtigerer 
Urkunden über Burg und Stadt und über einige Pfrunden. Dann wird mit großer 
Gründlichkeit und Anſchaulichkeit die Entwicklung des alten Dorfes Heidenheim, die Reihe 
der Herren von Heidenheim, Burg und Schloß Hellenſtein und die Stadt Heidenheim 
nit ihrer näheren Umgebung geſchildert, ein Umgang in der Mark Heidenheim gemacht 
und einiges vom Leben und Treiben der alten Heidenheimer erzählt. Beſonders ge— 
lungen iſt der erſte Abſchnitt. Zu vermiſſen iſt ein näheres Eingehen auf die Um— 
bildung des Dorfes zur Stadt. Die Behauptung, daß das Jahr 1356 Heidenheim 
den Charakter als Markt und als Stadt gebracht habe, jtügt (id denn doch auf zu 
ſchwache Gründe. Aus den Urkunden iſt erſichtlich, daß Heidenheim von 1349 an als 
Stadt neben ber Burg Hellenſtein genannt wird und daß es 1356 ein Marktprivileg 
erhalten hat. Dieſe Bezeichnung als Stadt ober oppidum bejagt aber nur, daß 
veidenheim jid an eine die Anſiedlung ſchützende Burg anſchloß: es behielt aber feinen 
Charakter als Markt. Wohl weiſt ein aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts ſtam— 
mendes Siegel mit dem Heidenkopf im Spätrenaiſſanceſchild die Umſchrift S. civium 
in H. mit der Jahreszahl 1356 auf; aber das ganze 16. Jahrhundert hindurch zeigt 
das Siegel die Umſchrift opidi II. und die Jahreszahl [(14]86. Heidenheim gehört 
ſicher zu den Märkten und Landſtädtchen, die ganz allmählich infolge ihrer Eigenſchaft 
als Mittelpunkt einer Herrſchaft oder eines Amts zur eigentlichen Stadt aufgeſtiegen 
ſind. Erſt am Anfang des 17. Jahrhunderts wird dieſe Tatſache in die Umſchrift des 
Siegels aufgenommen. Daß dabei die Angabe 1356 mit aufgenommen worden ift, 
beweiſt nur, daß man das Alter der Stadt mit unzuläſſiger Benutzung des Markt: 
priwilegs aus dieſem Jahre möglichſt hinaufſetzen wollte, während der dis dahin ge- 
brauchte, aus inneren Gründen als älteſter anzunehmende Stempel ſich des Verſuchs 
einer Sagenbildung enthalten hatte. Eugen Schneider. 


Glitſch, Heinrich, Der alamanniſche Zentenar und fein Gericht. Leipzig, 
B. G. Teubner. 1917. 156 Seiten. 4% 80 Pf. 
Dieſes 2. Heft des 69. Bandes der Berichte über die Verhandlungen der 


4. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig, philologiſch-hiſtoriſche Klaſſe, 
15 * 
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unterſucht im 1. Teil die Stellung des Zentenars innerhalb der alamanniſchen Gerichts⸗ 
verfaſſung der fränkiſchen Zeit und verfolgt im 2. die Entwicklung des Zentenargerichts 
im Mittelalter. Der Zentenar tritt zuerſt in der Lex Alamannorum, in den Urkunden 
feit Beginn des 9. Jahrhunderts auf. Er ift zuerſt neben dem Grafen Borfigender 
des Dings und zugleich Richter, während [püter das Urteil von den geſchworenen 
Richtern geſprochen wird. Er ift urſprünglich Volksbeamter. Seit dem 10. Jahrhundert 
verſchwindet die Bezeichnung aus den Urkunden, vielfach, weil durch Immunitäten die 
Aufgabe der Hundertſchaften abgelbft wurde oder weil Grafen das Zentenargericht in 
die Hand bekommen haben. Das letztere hat ſich weder in den Ortsvogteien, noch in 
den Freigerichten des Mittelalters fortgeſetzt. Auf dem Umweg über Sachſen und 
Franken wird der Nachweis geſucht, daß es ſich vom Grafengericht gelöſt habe und 
zum bäuerlichen Blutgericht geworden ſei, wie es ſich auch in Schwaben findet. Dieſe 
Gerichte ſind allodial, da noch bis in das 13 Jahrhundert die Blutgerichtsbarkeit nicht 
auf den König zurückgefübrt wird. Auch die allodialen Grafſchaften und Herrſchaften 
Schwabens knüpfen an die alten Zentenen, nicht an die Gaugrafſchaften, an; ihre 
Landgerichte ſind reine Blutgerichte; doch ijt die Gerichtsbarkeit über das vogteipflichtige 
Eigen früh in die Hände des Allodialherrn gekommen, da deffen Obereigentum an bem 
Eigen konſtruiert wurde. So ſind mannigfach ſolche Blutgerichte die Mittelpunkte 
allodialer hoher Herrſchaften geworden. Weil der Gerichts inhaber auch die Bogtei 
über die Bezirksinſaſſen ausübt, ift ber Name Zentenar hinfällig geworden. 

Auf württembergiſche Verhältniſſe fällt durch die ſcharfſinnige und reichhaltige 
Schrift manches Licht. Die württembergiſchen Herrſchaften werden als allodial be⸗ 
zeichnet; fie feien erft feit dem 14. Jahrhundert als Reichslehen ausgegeben und 
behandelt worden. Das Landgericht in Gannjtatt hänge mit der Landvogtei in Rieder: 
ſchwaben zuſammen. Eugen Schneider. 


R. J. Hartmann, Das Tübinger Stift. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Geiſteslebens. (Strecker u. Schröder, 1918.) 


Zweifellos hat das Tübinger Stift das deutſche Geiſtesleben, vor allem das 
württembergiſche, ſtark beeinflußt, und es ift dem Verfaſſer zu d inken, daß er emnblif 
dieſen Einfluß zuſammenhängend dargeſtellt hat. Er tut dies ſo, daß er Stiftlern, 
die ihm eine allgemeinere Bedeutung zu haben ſcheinen, nach Leiſtungen und Lebens⸗ 
gang ausführlicher oder kürzer ſchildert. Wir erhalten dadurch eine Reihe flotter und 
anſchaulicher Bilder. Daß dabei die Auswahl und Beurteilung von der perjónliden 
Vorliebe des Verfaſſers vielfach ſehr ſtark abhängt, wollen wir ihm nicht verübeln, 
unverſtändlich ift aber, warum z. B. unter den Kirchenhiſtorikern der dreifache Dottor, 
das Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, Karl Müller, übergangen 
worden ift oder warum unter den Politikern J. Hieber fehlt. Auch daß Julius Dart 
mann an die Stelle Chr. Fr. Sꝛälins als „Altmeiſter ſchwäbiſcher Geſchichtsforſchung“ 
geſetzt werden will, iſt ein vergebliches Unterfangen. 

Zum Ruhm des Stifts ſind nicht nur viele ausgeſprungene Stiftler, die es teilweiſe 
febr ſcharf verurteilt haben, beigezogen, ſondern fogar Männer, wie SRelan $tbon und 
Schertlin von Burtenbach, bloß weil fie auch, wie ſpäter die Stiftler, Tübinger Magifter 
waren. Daß die Ausbildung im Stift übrigens eine Kehrſeite hatte, ift kaum derüdtt. 
Die Frage, was bie ausgeleſenen Zöglinge den Einrichtungen und dem Arbeitsbetried 
des Stifts für ihre geiſtige Entwicklung verdanken, ift noch ſtrittig. Bekannt if dez 
Urteil von Iſolde Kurz über das Stift als wahrer Stiefmutter unſerer großen Geiſter 
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und Erzieherin zur Unweltläufigkeit (Hermann Kurz, S. 12). Daß die Zöglinge von 
jeher zu geregelter Arbeit angehalten wurden, iſt ſicher ein großes Verdienſt, und daß 
die evangeliſche Landeskirche dem Stift ihre ganze Art zu danken hat, iſt natürlich 
weifellos. 

Auf einen Punkt müſſen wir noch näher eingehen. Auf Seite 4 iſt behauptet, 
durch die Univerfitdtsordnung vom 3. November 1536 fei endgültig bewieſen, daß das 
Stipendium von Anfang an grundſätzlich zur Ausbildung von Kirchendienern beſtimmt 
geweſen fei. Denn dort fei feftgefegt worden, daß die Stipendiaten auch in der Zeit, 
in welcher fie noch der Artiſtenfakultät angehörten, zu einer theologiſchen Lektion bei 
Berlierung ihres Stipendiums verbunden fein ſollten. 

In der Univerſitätsordnung ſelbſt ſteht aber etwas ganz anderes, nämlich daß alle 
Mitglieder der Artiſtenfakultät, alſo auch die nicht für die Theologie beſtimmten, eine 
theologiſche Lektion hören müſſen, daß aber diejenigen Stipendiaten, welche Theologie 
ju ſtudieren ſchuldig ſeien und deren Alter und Gabe fie dazu beſähigen, auch in der 
Artiſtenfakultät bei Verluſt ihres Stipendiums zu der theplogiichen Lehre zu prozedieren 
und fortzufahren angehalten werden, d. h. weitere theologiſche Studien treiben follen t). 
Daß es auch andere Stipendiaten gegeben hat, beweiſt jhon die von dem Berfcfier 
nach Schmollers Vorgang nur mangelhaft angeführte Stipendiatenordnung vom 
14. Februar 1536, wonach die Stipendiaten eidlich verſprechen, daß ſie in ihren 
Fakultäten, zu denen fie fid im Studium begeben, dem Herzog 
drauchlich und dienlich fein wollen ). Eugen Schneider. 


J. Schuetz, Die rechtsrheiniſchen Alamannenorte des Geographen 
von Ravenna (Sonderabdruck aus Archiv des hiſtor. Vereins von 
Unterfranken und Aſchaffenburg, Bd. LX). 


Die bisherigen Verſuche, die Namen Augusta nova, Ricinis, Turigoberga, 
Ascis, Ascapha, Uburzis, Solist, die der Geograph von Ravenna im 7. Jahrhundert 
Alemannien zuweiſt, zu erklären, ſind vergeblich geblieben. Auf neuem Wege macht 
ſich Profeſſor Schnetz an die Deutung. Die Namen ſind zweifellos entſtellt. Daß ſie 
urſprünglich in Minuskeln geſchrieben ſind, muß bei der Wiederherſtellung im Auge 
behalten werden; ihr Urſprung ift deutſch. Nun bringt der Verfaſſer allerlei Beiſpiele 
dafür bei, daß das s⸗ähnliche Abkürzungszeichen für die verſchiedenſten Silben ge: 
dient habe und daß bei abgekürzten Worten die verſchiedenſte Ergänzung anzunehmen 
jei. Wird das s der Namen Ricinis, Ascis, Ubureis als Abkürzungszeichen gedeutet 
und die Abkürzung mit ber häufigen Bezeichnung in Ortsnamen burg aufgelöft, jo 
haben wir bie Namen Niciniburg uſw., mit denen etwas anzufangen if. So kommt 
Schnetz auf die Deutung (Kaiſer⸗„Augſt bei Baſel⸗Augſt, Reiſenburg. Dürrnberg, As⸗ 
berg, Aſchaffenburg, Würzburg, während unter Soliſt vielleicht Sülchen, wahrſcheinlich 
aber Zollern zu verſtehen ſei. Die Erklärung der erſten 6 Namen ſcheint überzeugend. 
Bedenklich ift nur, daß die Namen der dem Geographen von Ravenna bekannt ge: 
wordenen Orte Riziniburg und Turigoberga nur in einer Flur bei Deißlingen und einer 
Anhöhe unterhalb Tübingens erhalten ſein ſollen, während ſie in der Geſchichte nirgends 
auftauchen. Sprachliche und hinſichtlich der Abgelegenheit von den anderen Orten 
ſachliche Bedenken erheben ſich gegen die Deutung des 7. Namens. Jedenfalls aber 


1) Noth, Urkunden zur Geſchichte der Univerſität Tübingen, S. 190. 
2) Neyſcher, Sammlung der württembergiſchen Geſetze 11, 2 S. 16. 
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zeugt die vorliegende Studie von ebenſoviel Scharfſinn wie Gelehrſamkeit unb beret 
einen weſentlichen Fortſchritt in der Löſung der Frage. Eugen Sinde. 


Hermann Kurz und die deutſche Überſetzungskunſt im 19. Jahrhundert. 
Literarhiſtoriſche Unterſuchung von Dr. Heinz Kindermann. Stuttgart 
verlegt bei Strecker u. Schröder, 1918. 70 S. Preis 2 M. 


Die Überſetzungen H. Kurz', bie jid) nicht bloß auf das Engliſche und die tome 
niſchen Sprachen, ſondern auch auf das Mittelhochdeutſche erſtrecken, nehmen in frin 
Lebenswerk einen breiteren Naum ein als bie ſelbſtändigen Dichtungen. Wenn Hát 
den Seminariſten Neigung zu dieſer Tätigkeit getrieben hat, fo hat freilich den gerettet 
Mann allzuhäufig der Kampf ums Daſein genötigt, daraus einen Broterwerb u maten 
Über alle freiwilligen und mehr ober weniger unfreiwilligen Verdeutſchungen Rury dil 
nun ein junger Wiener Gelehrter in einer überaus fleißigen und ſorgſamen etri 
gründliche Muſterung ab. Kindermann betrachtet dabei dieje durch jtarfeà Sprache 
. unb Wortkunſt ausgezeichneten Arbeiten im engen Zuſammenhang mit den Uberſetungs 
problemen des Zeitalters überhaupt und gewinnt fo für feine Unterſuchung die une 
behrliche Breite der Grundlage. Auch hat er fid) bie Rieſenmühe nicht verdrießen ijt 
zum Vergleich andere deutſche Übertragungen ber von Kurz überſetzten Were bein 
ziehen. Unter ſeiner warmen Zuneigung zu dem Dichter hat die Unbefangenbeit jd 
Urteils keine Einbuße erlitten. An ber Darftellung, die äußerſt gewandt ift, ftòrt in 


die häufige Wiederkehr gewiſſer ſtereotyper wiſſenſchaſtlicher Kunſtausdrücke. T 
R. Krauß. 


j ` 


Württembergifge Geſthichtslittratur vom: Jahre 1916 und 1917. 
(Mit Nachträgen.) | | 


Bearbeitet von Prof. Dr. Otto Leuze in Stuttgart. 


Vorbemerkung. Da der Bearbeiter, damals im Felde ftebenb, den itera. 
turbericht in einigen wenigen Urlaubswochen fertigzuſtellen hatte, iſt er diesmal mehr als 
ſonſt bezüglich der Vollſtändigkeit auf die Nachſicht der Benützer angewieſen. Um 
Mitteilung von Lücken wird freundlichſt gebeten. (Adreſſe: Dr. Leuze, Stuttgart, 
K. vandesbibliothek, Neckarſtraße 8.) 

P d 


Abkürzungen. 


AChrg. — Archiv für Chriſtliche Kunſt, berausg. von Ludwig Baur. Stuttgart. Komm.. 
Berlag „Deutſches Volksblatt“. 

AdSch W. — Aus dem Schwarzwald. Blätter des Württ. Schwarzwaldvereins. Stuttgart. 
Verlag des Württ. Schwarzwaldvereins. 

BlS AVB. — Blätter des Schwäbiſchen Albvereins. Tübingen. Verlag des Schwäb. 
Albvereins. l 

SNG. NF. — Blätter für Württ. Kirchengeſchichte. Neue Folge. Herausg. von 
Frdr. Keidel. Stuttgart, Chr. Echeufele. 

Hd. — Heyd, Wilhelm. Bibliographie der Württ. Geſchichte. Bd. I—IV. Stuttgart. 
W. Kohlhammer. 1895— 1915. 

et StAnz. — Literariſche (Beſondere) Beilage zum Staatsanzeiger für Württemberg. 

MCBlWürtt. — Mediciniſches Correſpondenzblatt des württ. ärztlichen Landesvereins. 
Stuttgart. Druck von Karl Grüninger in Stuttgart. 

Schwabenſpiegel = Schwabenſpiegel, Wochenſchrift der Württemberger Zeitung. Schriſt⸗ 
leiter Ed. Engels. Stuttgart. Verlag der Württ. Zeitung. 

SchwM. — Schwäbiſcher Merkur. Stuttgart. Druck und Verlag des Schwäb. Merkur. 

€tn; — Staatsanzeiger für Württemberg. Stuttgart. Druck der Stuttgarter Bud- 
druckereigeſellſchaſt. 

Bith ZabB. — Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins. Brackenheim. Druck von Gg. Kohl. 

RI — Würtiembergiſche Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde. Herausg. 
vom K. Stat. Landesamt. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

jeh. NF. — Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 


1916. 
1. Allgemeine Landesgeſchichte. 
Altertümer. Gößler, Peter, Ein neuer römiſcher Fund lin Rottweil. Römiſch⸗ 


germaniſches Korreſpondenzblatt 9, S. 92— 95. — Gößler, Peter, Ein neuer römi⸗ 
Mer Fund in Rottweil. SchwM. Nr. 257, S. 6. — Haug, Ferdinand, Die In⸗ 


kift von Zwiefalten. Römiſch⸗germaniſches Korreſpondenzblatt 9, S. 26—28. 
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Geſchichte des fürſtlichen Hauſes. Belſchner, Chriſtian, Württemberg; 
geliebter Herr. Feſtſchrift zur Feier der 25 jährigen Negierungstätigkeit König Wil- 
helms II. von Württemberg. Stuttgart, Berlin, Leipzig. Union Deutſche Ber 
lagsgeſellſchaft. — Mofapp, Hermann, König Wilhelm II. von Württemberg. Sen 
deben und ſeine Regierung zur 25jübrigen Jubelfeier derſelben 6. Ott. 1916 für 
Württembergs Volk und Jugend dargeſtellt. Große Ausgabe. Mit 10 Bilem. 
1.—5. Tauſend. Stuttgart, Verlag der Evang. Geſellſchaft. — Tasf. Kleine Ans- 
gabe. 1.—55. Tauſend. Mit 7 Bildern. Stuttgart, Verlag der Evang. Gefi- 
ſchaft. — Widmann, Wilhelm, Der Schwabenkenig und fein Haus. Jubiläums 
ſchrift. Stuttgart, Uhlandſche Buchdruckerei. — Schneider, Eugen, Der König 
[Wilhelm II.] und das Königliche Haus — enth. in: Württemberg unter der Re- 
gierung König Wilhelms II. herausg. von V. Bruns, S. 1—24. — Schneider, 
Eugen, Leben und Regierung König Wilhelms II. Lt BStAnz., Feſtnummer gu 
Thronjubelſeier König Wilhelms IL, €. 12-33. — h., Aus bem Leben det 
Königs [Wilzelm II.]. Schw., Feſtnummer zum Kegierungsjubiläum 6. ON. 
1. Zeil, €. 3f. — Die Königin (Charlotte) in 25 Jahren. SchwM., Feſtnummet 
zum Regierungsjubiläum 6. Okt. 1. Teil, S. 3. — Krauß, Rudolf, Die männlichen 
Vornamen im Hauſe Württemberg. WVjsh. NF. 25, 365—382. — €óneitc. 
Eugen, König Friedrich von Württemberg. SchwM. Nr. 507, S. 5 f. — Schneier. 

Eugen, Zur Beurteilung des Königs Friedrich von Württemberg. SchwM. Nr. Kö, 
S. 5f. — S. a. Schulweſen. (Müller, Ernſt.) 

Adels- unb Wa ppen funde. Württembergiſches Adele- und Wappenbuch. I. 
Anftrag des Württ. Altertumsvereins begonnen von Otto v. Alberti, fortgeſetzt von 
Friedrich Frürn. von Gaisberg ⸗Schöckingen, Theodor Schön und Adolf Stattmann. 
Bd. 2. N—3. Mit Figurenregiſter von Albert Frhrn. von Votzheim. Stuttgart, 
Drud und Verlag von W. Kohlhammer. 1899. 1916. Ernft, Victor. Die Cnt- 
ftebung des niederen Adels lvorwiegend auf Grund württ. Materials]. Berlin. 
Stuttgart, Leipzig, W. Kohlhammer. — Schmidt, Adolf, Pleickhards von Helmſt att 
Stammbäume ſüddeutſcher Adelsgeſchlechter. Um 1612. Zeitſchrift für die Qe. 
ſchichte des Oberrheins 70 (NF. 31), S. 53—64. — Gaisberg⸗Schöckingen, Friedt. 
Freiherr von, Das württembergiſche Wappen im Lauf der Geſchichte. Schwöbiſcbes 
Heimatbuch 1917 lerſch. 1916), S. 12—2g. 

Politiſche G eſchichte. Urkunden und Akten des K. Württ. Haus. und Gtoate- 
archivs. 1. Abteilung. Württembergiſche Regeſten von 1301—1500. Herma. 
gegeben von dem K. Haus- und Staatsarchiv in Stuttgart. 1. Altwürttemdern. 
Teil 1. Stuttgart, Druck und Verlag von W. Koblhammer. Fol. — Weller. Karl. 
Württembergiſche Geſchichte. 2., neu bearbeitete Auflage. Berlin u. eipig, 
Göſchen. (= Sammlung Göſcken 162.) — Cgelbaaf, Gottlob, Württemberg in den 
25 Jahren 1891— 1916. 333565. NF. 25, 606—615. — (Haug, Hermann.) Ein 
Vierteliahrbundert der Wohlfahrt und des Friedens. ett Anz., Feſtnummer 
zur Thron⸗Jubelſeier König Wilbelms II., S. 3—11. — Egetbaaf. Gottlob. Die 
allgemeine Entwicklung Württembergs in den Jahren 1891 bis 1916 — entb. in: 
Württemberg unter der Regierung König Wilhelms TI. . . berausg. von V. Bruns. 
S. 25—58. — Böhmer, Heinrich, Einige Bemerkungen zu den zwölf Artikeln ter 
Bauern. BW G. NF. 90, 82—86.— Klaiber, Theodor, Vor 100 Jabren. 
LtBStAnz., S. 163—171. — Göz. Karl, König Friedrich von Württemberg unk 
der Wiener Kongreß. Schwan, Nr. 20, S. 5 f. — Böpple, Ernſt, Friedrichs des 
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Großen Verhältnis zu Württemberg. Straßburger Diff. München, Seyfried, 1915. 
— Liſt, Albrecht, Zur Geſchichte der revolutionären Bewegung in Schwaben im 
Frühjahr 1799. WBish. NF. 25, 523—531. — Rapp, Adolf, Württembergiſche 
Politiker von 1848 im Kampf um die deutſche Frage. Wish. NF. 25, 572—605. 
Kriegsgeſchichte. Habermaas [Robert], Heeresweſen — enth. in: Württemberg unter 
der Regierung König Wilhelms II. . .., herausg. von V. Bruns, S. 219—248. — 
Pfaff, Wilhelm, Der König und das Heer. SchwM., Feſtnummer zum Regierungs- 
jubiläum 6. Okt., 1. Teil, S. 4f. — . .. r., Zum 200 jährigen Jubiläum der 
württembergiſchen Regimenter 121 u. 196. SchwM. Nr. 121, €. — Fromm, 
Ferdinand, Aus dem württembergiſchen Volks- und Soldatenleben vor 80 Jahren. 
Heilbronner Unterhaltungsblatt, Beilage zur Heilbronner Neckarzeitung, 1913 
Nr. 130—134. — Kümmel. Konrad, Schwabenſtreiche aus der Kaſerne. Heitere 
Erinnerungen aus der Garniſonsdienſtzeit zu Ulm und Stuttgart 1870/71. Frei⸗ 
burg i. Br., Herder. — Gutbier, Die Württemberger im Felde. SchwM. Nr. 422, 
S. 1f; 489, S. 3; 504, S. 5 f.; 511, S. 3 f.; 522, S. 5; 535, S. 3; 546, 
S. 3; 582, S. 5; 595, €. 3; 608, S. 3. — Das 13. Armeekorps bei Nozan 
am Narew in Polen. SchwM. Nr. 368, S. 1. — Lamparter, E., Unſere Schwaben 
in und vor Bapaume. SchwM. Nr. 353, S. 1. — Wundt. Theodor, Die 
Schwaben an ter Ancre. Von ſchwäbiſcher Scholle 1917 (erſch. 1916), Kalender für 
ſchwäbiſche Literatur und Kunſt, S. 39—47. — Herkenrath, A., Aus den Ehrens 
tagen des 2. Bataillons des Reſ.⸗Reg. 247 in den Frühiahrskämpfen um Ypern 
1915. SchwM. Nr. 164, S. 5 f.; Nr. 166, S. 5. — L., Vom Reſerveregiment 248. 
SchwM. Nr. 538, S. 5. — Br., Ein württembergiſches Reſerve⸗Regiment in der 
Schlacht an der Somme. SchwM. Nr. 411, S. 3. — Bides, Theodor, Der Landes- 
verein vom Roten Kreuz — enth. in: Württemberg unter der Regierung König 
Wilhelms II., herausg. von B. Bruns, S. 329.394. — S. a. Oberndorf a. N. 
Firchengeſchichte. Krieg, Julius, Die Landkapitel im Bistum Würzburg bis 
zum Ende des 14. Jahrhunderts unter Benutzung ungedruckter Urkunden und Akten 
dargeſtellt. (S Veröffentlichungen der Sektion für Nechts⸗ und Sszialwiſſenſchaft 
der Görresgeſellſchaft, Heft 28). Paderborn, Schöningh. — Zeller, Joſ., Beiträge 
zur Geſchichte der Melker Reform im Bistum Augsburg. Archiv f. d. Geſchichte 
des Hochſtifts Augsburg, Bd. 5, S. 165—181. — Schmitz, Cajetan, Der Anteil 
der ſüddeutſchen Obſervantenvikarie an der Durchführung der Reform. Franzis ka- 
niſche Studien 3, 41—57, 354—364. — Waldenmaier, Hermann, Die Entſtehung 
der evangeliſchen Gottesdienſtordnungen Süddeutſchlands im Zeitalter der Stejor- 
mation. (= Schriften des Vereins für Reformationsgefhichte, Jahrg. 34, Stück 9/3, 
Nr. 125 u. 126.) Leipzig, Verein für Reformationsgeſchichte (Rudolf Haupt). — 
Boſſert, Guftab, Die Hofkapelle unter Herzog Ulrich. WVish. NF. 25, 383—430. 
— Fritz, Friedr., Die Liebestätigkeit der württ. Gemeinden (Stuttgart, Schorn⸗ 
dorf, Weilheim u. T., Wildberg, Gültlingen und Stienbarg) von der Reformations- 
zeit bis 1650. (Sonderabdruck aus den Blättern für Württ. Lirchengeſchichte.) 
Duchdruckerei Chr. Scheufele in Stuttgart. — Hoffmann, Guſtav, Der bauliche 
Zuſtand der evangeliſchen Pfarrhäuſer im Herzogtum Wirtemberg um 1560. 
BURG. NF. 30, 9—29. — Boſſert, Guſtav, Eine amerikaniſche Quelle für 
württembergische Geſchichte und Literatur des 16. u. 17. Jahrhunderts (Lieder aus 
ih greifen ber Wiedertäufer). LtBStAnz., S. 65—75. — Müller, Karl, Kirch⸗ 
ches Prüfungs- und Anſtellungsweſen in Württemberg im Zeitalter der Ortho⸗ 
dorie. Aus den Zeugn isbüchern des herzoglichen Sonfftoriums,  $33Bje$. NF. 96, 
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431—488. — Reiter, Joſeph. Verſuch einer Zuſammenſtellung der LKirchentrteh 
und Kirchenpatrone in Württemberg und Hohenzollern. 9IGPrg. H, 1—10, 
290 39, 57—62, 86—98. — Dienerbuch der evangeliſchen Kirche in Württemberg 
IV. 1914. Als Manuſkript gedruckt. Stuttgart, Buchdruckerei Chr. Scheufelt. 
(Heyd 2198.) — Häring. Theodor, Tas religidfe Leben in der evangeliſchen Kirche 
— enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms II. ..., heraus, 
von V. Bruns, S. 359—378. — Reck, Franz Xaver, Das religiöſe Leben in be 
katholiſchen Kirche — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Bil 
helms IP ..., berausg. von V. Bruns, S. 379—394. — Kroner. Theodor, 23 


religiöje Leben in der israelitiſchen Religionsgemeinſchaft — enth. in: Alirttem: 
berg unter der Regierung König Wilhelms II. . . „ berauég. ven V. Brent, 
S. 305—405. — S. a. Gmünd in Abt. 2. (Weſer, Hofkapläne.) 


ulweſen (einſchl. Univerſität). Leube, M., Die Mömpelgarter Stipendiaten im 
Tübinger Stift. — BKG. NF. 90, 51-75. — Rümelin. M., Die Univerflät 
Tübingen — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Sims II. 
. . ., herausg. von V. Bruns,, S. 10. -- 158 — Mauler, erun, Ein Stammen 
des Collegium illustre in Tübingen mit Einträgen württembergiſcher Prinzen. 
LtBStelnz. S. 142—144, 160. — Rienhardt, Albert, Das Univerſitätsſtudun 
der Württemberger feit der Reichsgründung. Geſellſchaftswiſſenſchaftliche und fat 
ſtiſche Unterſuchungen mit einer Darſtellung und Beurteilung akademiſche: Ext 
wartsfragen. (Studien- und Bedarfsſtatiſtik, Berufsberatung. Stipendien u. dal 
WIbb. S. 160—932. — Bach, Karl, Techniſche Hochſchule Stuttgart — cti. 
in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms II. . . ., herausg. rer 
V. Bruns, €. 439— 454. — Scbtott [Emil], Die höheren Schulen — entb. in: 
Württemberg unter der Regierung König Wilbelms II. .. ., hetausg. von 
V. Bruns, S. 461—152. — Deſſelberger, Julius, Geſchichte des höheren Nid 
chenſchulweſens in Württemberg. (= Veiträge zur Geſchichte der Erziehung wx 
des Unterrichts in Württemberg. Heft 4.) Herausgegeben von ber Gruppe Sic 
temberg der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte. — Dice. 
[Joh.], Das öffentliche Bildungsweſen des Landes unter der Regierung iN 
Wilhelms II. Schw., Feſtnummer zum Regierungsjubiläum 6. Okt. 2. Teil 
€. 1f. — edi; [Ernſt], Die Volksſchulen — enth. in: Württemberg unter det 
Regierung König Wilhelms II. . .., berausg. von V. Bruns. S. 483—108 — 
Merz [Joh.]. Die Seminar- und Stiftsreform. Kirchlicher Anzeiger f. Württ. B. 
209—211, 217—219. — Bundſchub, Joſef, Geſchichte der Leſelehte in der end. 
Volksſchule Württembergs, 2. Teil. Magazin für Pädagogik 79, Vierteljabrschrft 
©. 97— 121. — Schweizer, G. F., Geſchichte des Württembergiſchen Volkeſchul⸗ 
lehtetvereins in den letzten 25 Jahren 1890—1915. Die Volksſchule 76, €. n 
bis 23. 


Kulturgeſchichte. Fiſcher, Hermann, Schwäbiſches Wörterbuch. Auf Gut 


der von Adalbert von Keller begonnenen Sammlungen und mit Unterſtützun N 
württ. Staates bearb. 52. Lief. Reute— Rumpf. 53. Lief. Rumpf Schäck: 
Tübingen, H. Laupp. — Württemberg unter der Regierung König Wildelm Il 
Unter Mitwirkung von v. Bach . . . berausg. von V. Bruns. Etut:gart, Tel 
Verlagsanſtalt. — Nümelin, Max, Geiſtiges Leben in Württemberg unter der 
Regierung König Wilhelms II. Rede. Tübingen, J. C. B. Mohr (V. Sicbech. — 
Gradmann, Eugen, Altertums und Denkmalpflege — enth. in: Stem 
unter der Regierung König Wilbelms II. . . ., berausg. von V. Bruns. E. d! 
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bis 702. — Mehring, Gebhard, Pflege der Landesgeſchichte — enth. in: Württem⸗ 
berg unter der Regierung König Wilhelms II. von Württemberg .. ., herausg. 
von V. Bruns, S. 719—730. — Lampert, Kurt. Pflege der Naturtunde — enth. 
dm: Württemberg unter der Regierung Körig Wilhelms II. . . ., berausg. von 


V. Brune, S. 7.51 —7 48. — Güntter, Otto, Der Schwäbiſche Schillerverein und 
dad Schillermuſeum in Marbach — enth. in: Württemberg unter der Regierung 
König Welhelms II. . . ., berausg von V. Bruns, S. 541-548. — Klaiber, 
Theodor, Die Preſſe — enth. in: Württemberg unter bet Regietung König Wil- 
beims II. . . ., berauég. von V. Bruns, S. 339—306. — Nägele, Eugen, Die 


ſchwäbiſche Landſchaft; ihre Würdigung und Pflege. Wander- und Fremdenverkehr. 
Natur- und Heimatſchutz — enth. in: Württemberg unter der Regierung König 
Wilhelms II. . . ., herausg. von V. Bruns, S. 703—718. — Mehring, Gebhard, 
Die Inventare der Pfarr- und Gemeinderegiſtraturen in Württemberg. Rorre- 
ſpondenzblatt des Giefamteereiné der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine 64, 
161—169. — Klaiber, Theodor, Das württembergiſche Schrifttum 1891—1916: 
LtBSt Anz., Feſtnummer zur Thronjubelfeier König Wilhelms II., S. 34—53. — 
Göz, Paula, Frauenbeſtrebungen — enth. in: Württemberg unter der Regierung 
König Wilbelme II. . . ., herausg. von V. Bruns, S. 325—338. — h (= Hölder, 
Karl). Auch ein „ſanäbiſcher Held“ (Der Röhrle von Häfnerneuhauſen). SchwM. 
Nr. 8, S. 5. — Altbaus, Paul, Schwäbiſche Kunde mitten aus Polen. SchwM. 
Nr. 608, S. 2. — 1 Die Schwaben in der Dobrudſcha. Schwe. Nr. 429, S. 9. 
— Aurbacher, Ludwig, Die Abenteuer der ſieben Schwaben. Mit Schattenriſſen 
von Dora Brandenburg⸗Polſter. Eingeleitet u. herausg. von Auguft Lämmle. 


Stuttgart, Strecker u. Schröder. — Brieſe über eine Reiſe ins Wittembergiſche, 
geſchrieben im Jahr 1783 ff. Von David Chriſtoph Seybold. Mitgeteilt von Otto 
Leuze. AdSchW. 24, 37—45. — Illig, Johannes, Der Spud in Großerlach. 


Sonderdruck aus dem Hohenſtaufen Nr. 128 u. 131. Druck u. Verlag von Joh. 
Illig in Göppingen. 

funfitgeididte E. M, König Wilhelm und die Künſte. ShmM., Feſtnummer 
zum Regterungsjubiläum 6. Okt. 1. Teil, S. 5. — Kick, W., Alte Städtebilder 
aus Schwaben. Text von Julius Baum. Bd. 1. 2. Aufl.] Stuttgatt, W. Kid. 
40. =s Gradmann, Eugen, Bildende Kunſt. LtBStͤlnz., Feſtnummer zur Thron⸗ 
jubelfeier König Wilhelms II., S. 541—964. — Fuchs, Willy P., Die Tätigkeit des 
Weſſobrunner Stukkators Jobann Michael Feichtmayr in Württemberg. Ein Bei⸗ 
trag zur Charakteriſierung der Kunſt der Gebrüder Feichtmayr aus Weſſobrunn 
(Rirden in Gutenzell, Zwiefalten und Goſſenzugen). Ach. 84, 12—91. — 
Fuchs, Willy P., Fränkiſche Kirchenbaukunſt des 18. Jahrhunderts in Württemberg. 
Hiſtoriſch-politiſche Blätter f. d. kathol. Deutſchland, Bd. 158, S. 381—391, 424 
bis 436, 507—521. — Feulner, Adolf, Süd deutſche Freskomalerei. Mänchner 
Jahrbuch der bildenden Kunſt 10, S. 64—101. — Weizſäcker, Heinrich, Malerei, 
Blaftit und graphiſche Künſte — entb. in: Württemberg unter der Regierung König 
Wilhelms II. herausg. von V. Bruns, S. 6001 638, — Fiechter, E., Ar- 
chiteltur — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilbelms II. 
berausg. von V. Bruns, S. 639 —660. — Pazauref, Guftao E., Das Kunſtgewerbe 
in Württemberg — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wil⸗ 
helms II. herausg. von V. Bruns, €. 661. 680. — Schaller, Hans Otto, 
Beiträge zum Problem der Wandmalerei, geſucht an württembergiſchen Bild- 
beispielen. Deutſche Monatshefte (der Rheinlande 16. Jahrgang), S. 395—399. 
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— Eiſenmann, Alexander, Muſikleben in Württemberg — entb. in: Württemberg 
unter der Regierung König Wilhelms II. . .. herausg. von V. Bruns, €. 573 
bis 600. — Krauß, Rudolf, Theater — enth. in: Württemberg unter ter Xe 
gierung König Wilhelms II. . . . herausg. von V. Bruns, S. 549—572. — Bit- 
mann, W., Guſtav Freytag auf der Stuttgarter Hofbühne. SchwM. Nr. 417, S. 
— Widmann, Wilhelm, Shakeſpeare auf ſchwäbiſchen Bühnen. SchwM. Nr. 1W, 
S. 5. — S. a. Stuttgart in Abt. 2 (Jubiläumsausſtellung). 

Literaturgeſchich te. Klaiber, Theodor, Literatur — enth. in: Württemberg 
unter der Regierung König Wilhelms II. . .. herausg. von B. Bruns, €. 501 
bis 510. — Fiſcher, Hermann, Die Halliſchen Jahrbücher und die Schwaben. 
WVjob. NF. 25, 558—571. — Matter, P., Geibel und die Schwaben. Schwaben 
ſpiegel 9, S. 5 f. — Holder, Auguft, Schwäbiſche Dialektdichtung auf dem Schwarz 
wald. Ad Sch W. 24, 64—66. 

Necht und Verwaltung. Schneider, Eugen, Fünſundzwanzig Jahre König 
[Behandelt hauptſächlich die ſtaatliche Entwicklung Württembergs.] Schw. 
Feſtnummer zum RNegierungsjubiläum 6. Okt. 1. Teil, S. 1f. — Blume, Bib 
helm, Staatsverfaffung — enth. in: Württemberg unter der Regierung König 
Wilhelms II. ... herausg. von V. Bruns, S. 77—114. — Röder, Hermann, 
Rechtspflege — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms II. 
. . . berausg. von V. Bruns, €. 115—138. — Loſch, [Hermann]. Bevoelkerung 
ſtatiſtik — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms II. 
herausg. von V. Bruns, S. 59—73. — Michel, Anton, Staats- und Körperſchaſtz⸗ 
verwaltung — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms 11. 
. . . herausg. von V. Bruns, €. 139—186. — Trüdinger. Otto, Finanzen und 
Steuern — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms 11. ..- 
berausg. von V. Bruns, S. 187—218. — Bieſenberger, Julius, u. Gamer, Karl, 
Die Arbeiterverſicherung — enth. in: Württemberg unter der Regierung Kriz 
Wilhelms II. . . . herausg. von V. Bruns, S. 967—291. — Haußmann, Friedrich, 
Offentliche Wohltätigkeit — enth. in: Württemberg unter der Regierung König 
Wilhelms II. . . . heransg. von V. Bruns, S. 995.399. — Clement, J. lotobl. 
Württembergiſche Bürgerkunde. Ein Handbuch für Schule und Haus. Stuttgatt. 
Muthſche Verlagshandlung 1913. Dasf. 2. durchgeſ. Auflage, 4.—6. Taul., ebenda 
1915. — Weller, Karl, Markgröningen und die Reichsfturmfahne WVBisb. 93. 
25, 193—209. — Mehring, Gebhard, Veiträge zur Geſchichte der Kanzlei det 
Grafen von Württemberg. WLish. NF. 95, 325—364. — Eifenmann, Alfret. 
Der Schwaben Recht auf den Vorſtreit. LtBStAnz., S. 113—115. — Rümelin, 
Max, Der Tübinger Vertrag vom S. Juli 1514. Schmollers Jahrbuch für Ceit 
gebung, Jahrg. 39 (1915), Heft 1, S. 1—15. — Knapp, Theodor, Die ſchwäbiſcz⸗ 
öſterreichiſchen Stände. WVjeh. NF. 250, 290—235. — Adam, Albert Eugen. 
Herzog Friedrich I. von Württemberg und bie Landſchaft. WVish. NF. 25, 210 
bis 229. — Schneider, Eugen, König Wilbelm I. und die Entſtehung der württen 
hergifchen Verfaſſung. Wish. NF. 25, 532—547. — Brechenmacher, Sof. Karl 
mann, Württembergiſche Rechtsaltertümer. Schwabenſpiegel 9, S. 107, 119 f., 10. 

Seſundheitsweſen. Mehring, Gebhard, Württembergiſches Medizinalweſen in 
15. u. 16. Jahrh. MC Bl Württ. S6, 493.126, 433—135, 413—145, 453—455. 
— Mehring, Gebhard, Württembergiſche Medizinalordnung von 1559. Archiv ji: 
Geſchichte der Medizin 9, 257—999. — Marquart, A., Vorſchriften für die Arzt 
über ihr Verhalten bei Legalinſpektionen und Sektionen. (Fort.)  SRGBIBiT. 


— 
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86, 35 f., 44 f., 78 f. — Schlott, E. W., Die Geſchichte der Diphtherie in Würt⸗ 
temberg nebſt Betrachtungen über das Verhältnis der jetzigen Diphtherie zum frü⸗ 
heren ſogenannten genuinen Group. M. CBlWürtt. 86, 463—466, 473—416, 483 
bis 486, 493-497, 503—501, 513—517, 521 — 524. — Rembold. Siegmund, 
Geſundheitspflege — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wil- 
helms II. . . . berausg. von B. Bruns, S. 249—266. 


zirtſchaftsgeſchichte. Kaiſer, Adam, Geſchichte der Wollweberei in Schwaben 


bis zur Wende des 15. Jahrhunderts. 2. Teil. Zeitſchrift der Geſellſchaft für Be- 
förderung der Geſchichts⸗, Altertums⸗ und Volkskunde von Freiburg, Bd. 31. 
S. 48— 193. — Schnerring, C. A., Die Teuerungs⸗ und Hungerjahre 1816 und 
1817 in Württemberg. WIbb., S. 45—78. — Schnerring, C. A., Teure Zeit 
und Hungersnot im Württemberger Land vor hundert Jahren. SchwM. Nr. 46, 
S. 9f, Nr. 58, S. 5f. — Elſas, Fritz, Der Kampf um die Gründung einer 
Notenbank in Württemberg (1847—1871). Schmollers Jahrbuch für Geſetzgebung 
40, Heft 4, S. 129—211. — Rauch. Moriz von, Ein Rhein⸗Neckar⸗Donau⸗Ver⸗ 
kehrsplan im 18. Jahrhundert. WVish. NF. 25, 489—522. — Strebel, E., Die 
Landwirtſchaft — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms II. 
. . . herausg. von V. Bruns, €. 919—946. — Haath, Benno, Die Entwicklung 
der Landwirtſchaft und die ſtaatliche Förderung derſelben. SchwM., Feſtnummer 
zum Regierungsjubiläum 6. Okt. 2. Teil, S. 3 f. — Kirchner, Oskar, Die König⸗ 
liche Landwirtſchaftliche Hochſchule Hohenheim — enth. in: Württemberg unter der 
Regierung König Wilhelms II. . .. herausg. von V. Bruns, S. 155—460. — 
Müller, Hermann, Die Forſtwirtſchaft — enth. in: Württemberg unter der Res 
gierung König Wilhelms II. . .. Deraueg. von V. Bruns, S. 947—964. — Lanz, 
Otto, Die Jagd — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wil⸗ 
helms II. . . . herausg. von V. Bruns, S. 965—974. — Sieglin, H., Fiſcherei 
— enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms II. . . . herausg. 
von V. Bruns, S. 975—982. — Rau, Guſtav, Das Privalgeſtüt Weil und das 
Rennmweien in Württemberg — enth. in: Württemberg unter der Regierung König 
Wilbelms II.“ . .. berausg. von V. Bruns, S. 983—993. — Klien, Ernſt, 
Induſtrie und Handel, Bergbau — enth. in: Württemberg unter der Regierung 
König Wilhelms II. . . . herausg. von V. Bruns, S. 801—362. — f. Induſtrie, 
Gewerbe und Handel in den Jahren 1891—1916. Schw., Feſtnummer zum 
Kegierungsjubiläum 6. Okt. 2. Teil, S. 2 f. — Gerhardt, F., Gewerke und Hande 
werk — enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms II. 
berausg. von V. Bruns, S. 363-832, — Kaulla, Rudolf, Bankweſen — enth. in: 
Württemberg unter der Regierung König Wilhelms IL. . .. herausg. von V. 
Bruns, S. 833.898. — Lindeboom, K., Das Privatverſicherungsweſen — enth. 
in: Württemberg unter der Regierung König Wilbelens II. ... berausg. von 
B. Bruns, S. 890—918. — b. Ein württembergiſches Poſtiubiläum. SchwM. 
Nr. 530, S. 5. — Sautter, Karl, Das Poſt⸗ und Telegraphenweſen — 
enth. in: Württemberg unter der Regierung König Wilhelms II. . . . herausg. 
von V. Bruns, S. 153—800. — v. Jubiläum der württembergiſchen Nebenbahnen. 
Schw M. Nr. 607, S. 3 f. — Beyerle, P., Das Eiſenbahnweſen — enth. in: Würt⸗ 


1 unter der Regierung König Wilhelms II. . .. herausg. von V. Bruns, 
751 — 82. 


Nünzweſen. Schöttle, Guſtav, Münzverbrecheralbum. [Enthält viel Württem⸗ 


lergiſches] Numismatiſche Zeitſchrift 49, (NF. Bd. 9), S. 117—148. 
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S. Württemberge Kriegsmünzen von 1812/13. Schwe. Nr. 529, S. 3. — 
S. Württembergs Denkmünzen. SchwM. Nr. 177, S. 7. 


2. Ortsgeſchichte. 


Zur Einleitung Biger, J., Beſiedlung des Schwabenlandes; Urorte, lirga. 
AdSch W. 24, (083, 90—93. 

Adelberg. Zeller, Joſepb, Das Prämonſtratenſerſtift Adelberg, das lebte ſckwäbiſckt 
Doppelkloſter, 1178 (1159) bis 1176. Ein Beitrag zur Geſchichte der Toppeeletzes, 
beſonders im Prämonftratenjerorten. WVBjsb. N. 25, 101—162. 

Aſperg. h. (= Hölder, Karl), Zu Albrecht Türers Bild der Belagerung des Hoben. 
aſperge i J. 1519. SchwM. Nr. 240, S. of. 

Bernloch. Wagner, [Karl], Bevölkerungsſtatiſtiſches aus den Gemeinden Rernl:t 
und Meidelſtetten DA. Diinfingen. Wabb., S. 30—44. 

Calw, Statt. Mehring, Gebhard, Die Schrift des Johannes Man über eine lau: 
warme Quelle in Calw von ca. 1170. MCBlWürtt. 86, 21 f. 

Calw, Oberamt. Mönch. W., Oſenſprüche laus dem Calwer Oberamtl. Ar Sch 
34, 95—95. — Mönch, W., Wie fib die Bewohner des Calwer Warcas qe 
Hungersnöte ſchützten. Ein Beitrag zur Kultur- und Wirtſchafisgeſckichte des 
Calwer Waldes. AdSchW. 24, 6 f. 

Cleebrenn. Yérder, Friedrich. Orts- und Flurnamen der Markung Gleefronr. 
Vieh Zab V. 17, 17—22. — Lorcher, [Friedr.], Alte Hofgüter auf Markung Cle: 
dronn. Vjsb ZabV. 17, 23—25. 

Crailsheim. Seiferheld, Otto, Geſchickte der Lateinſchule Crailebeim. (S. 
aus „Geſchichte des humaniſt. Schulweſens in Württ.“, Bd. 2, fals Ganzes nec 
nicht erſchienen].) Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Dornhan. Huber, Gottlieb, Dornhaus Gefdidte vor der Reformationszeil. Ar Sch. 
24, 55— 60. í 

Ehingen a. T. Oeble, Joſeph], Geſchichte des Benediktiner-Gymmnaſiume bw. 2c 
zeums in Ehingen a. D. (1686—1812). (S.⸗A. a. d. Geſchichte des humaniſtiſckez 
Schulweſens in Württ., Bd. 2 [als Ganzes noch nicht erſchienen].) Stuttgarts. 


Kohlhammer. 
Ellwangen. Sedlmayr, W., Jerome in Ellwangen, Jahrhunderterinnerunged— 
Ellwanger Jabrbuch 5 (1915,16), S. 1—32. — Alt, Job. Wilb., Zu: Ather 


der Muſik in Ellwangen. Ellwanger Jahrbuch 5 (1915/10), S. 44—51. 
Freudenſtadt. Heid, G., Freudenſtadt und Umgebung 1599—18. Merre 
mit einem Anbang: Die wichtegſten Sabre aus der Geſchichte von Freudenſtakt 
(1599—1914) mit 6 Bildern aus alten Zeiten. Freudenſtadt. Verlag von Ye 
Kaupert. (Vgl. Hd. Bd. I Nr. 4539.) — S. a. Schickhardt, Heinrich, in ASt. 3. 
Gerabronn, Oberamt. Weinland, Franz. Die Entjtebung und Gnimifiung der 
Kirchen und Pfarreien im Oreramt Gerabronn. Eine Crwiderung auf Bereit 
Abhandlung in Jahrgang 1915. 88338 (5, NF. 20, 135—142. — Refert, Guitar, 
Antwort auf vorſtehende Erwiderung [Weinlands, Die Entſtehung und &ntriztuzz 
der Kirchen und Pfarreien im Oberamt Gerabronnfſ. BWG. NF. 20. 113—199 
Gmünd. Weſer, Rudolf. Alte Gmünder. XII. Jakob Aluridiüb, Pfarrer in Wet 
gau, und das Gmünder Frenleichnamsfeſt. Remszeitung 1911, Nr. 14. XIII. D.: 
älteſten Buchdrucker in Gmünd. Ebenda 1911, Nr. 187—189.. XIV. Dr. iuris 
Leonhard Kager. Ein Gmünder Familienſilberſchav. Renid zeitung 1511, Sx 17 
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dis 10%. XV. Dic Goldſchmiedsfamilie Emer. Ebenda 1912, Nr. 23. XVI. Würt⸗ 
tembergiſche Hofkapläne aus Gmünd. Nemszeitung 1912, Nr. 255. — Weſec, 
[Rutolf], Der Salvator bei Gmünd und fein Erbauer (Kaſpar Vogt). Zur dritten 
Zäfularfeier 1617—1917. AChrͤ. 34. 39—50, 62—19 

voſſenzugen OA. Münſingen. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1 (Fuchs). 

*rofBeríad. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1 (Illig). 

züglingen. Helder, Aug., Bilder und Mitteilungen aus Altgüglingen. Vish. Zab V. 
17, 40—43. 

Gültlingen. S.. Kirchengeſchichte in Abt. 1 (Fritz). 

Fuſſenſtad t. Tbierer, Georg, Ortsgeſchichte von Guſsenſtadt auf der ſchwäbiſchen 
Alb. Mit 51 Abbildungen, 1 Flurkarte und zahlreichen Tabellen. Bd. 2. Stutt⸗ 
gart, Greiner u. Pfeiffer. 

Gutenberg EM. Kirchheim. Mayer, K., Franzoſen in Gutenberg 1706. Bl SA. 
28. 295 f. . 

Sutenzell OA. Biberach. S. Kunſtgeſchichte in Abt. 1 (Fuchs). 

Heerberg bei Laufen a. Kocher. Rentſchler, [Adolff. Das alabaſterne Marienbild 
vom Heerberg im Wechſel ſeiner Geſchicke. Württembergiſch⸗Franken, Neue Folge 
11 (1914, Umſchlagtitel 1915), S. 163—174. 

Heidenheim. Fünfſzigjähriges Beſteben der Heidenheimer Maſchinenfabrik J. M. 
Voith. SchwM. Nr. 607, S. 4. 

Heilbronn. Urkundenbuch der Stadt Heilbronn, Bd. 3 (1501—1524). Bearbeitet 
von Moriz von Rauch (= Württembergiſche Geſchichtsquellen, herausg. von der 
Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte, Bd. 19). Stuttgart, W. Kohlhammer. — 
Rauch, Moriz von, Heilbronn um 1500. Bericht des hiſtoriſchen Vereins Heilbronn 
11 (1912—15), S. 1—35. — Dürr, Friedrich, Die Beziehungen des Ritters 
Franz von Sickingen in der Reichsitatt Heilbronn. Bericht des hiſteriſchen Vereins 
Heilbroun 11 (1912—15), S. 36—61. — Winkelmarer, Wilhelm, Die Dachziegel⸗ 
ſammlung des Hiſtoriſchen Muſeums Heilbronn. Bericht des hiſtoriſchen Vereins 
Heilbronn 11 (1912—15), S. 95— 101. — Dürr, Friedrich, Heilbronner Erinne⸗ 
rungen aus dem Jahr 1815. Das Große Hauptquortier. Das Maria⸗Thereſien⸗ 
Orrensfeſt. Kaiſer Franz. Bericht des hiſtoriſchen Vereins Heilbronn 11 (1919 
bis 1915), S. 102—114. 

Heumaden. Fritz, Friedrich, Bilder aus der Vergangenheit von Heumaden. Druck 
ven Chr. Scheufele, Stuttgart. Verlegt vom Verſaſſer Pfarrer Fritz in Heumaden. 
— Fritz, Friedrich, Geſchichte einer Lehrerbeſoldung (in Heumaden). Württemb. 
Schulwochenblatt 68. S. 12—15, 19—22, 29—31. 

de echberg, Gde. Ganingen, OA. Münſingen. W. F., Eine Kriegskirche auf der Alb. 
Schw. Nr. 574, S. 6. 

dobenkarpfen. Loch, K. A, Burg Hohenkerpfen. Bl SAV. 28, 61—64. 

Kerb. Döſer, Joſeph, Das Spital Horb von der Zeit feiner Gründung bis zum An- 
S des 19. Jahrbunderts. Reutlinger Gefchichtsblätter, Jahrg. 26/27 (1915/16), 

41 f. 

Soffingen DA. Balingen. Koch, K. A., Burgruine ob dem Vurtel bei Hoffingen 
OA. Balingen. BlSAV. 98, 47. 19. 
inv. Lenze, Otto, Die Wiegendrucke der Bibliothek der Evang. Nikolauskirche in 
Jony. WVjsh. NF. 95, 236—292. — S. a. Ravensburg (Müller und Stolze). 


irchbeim a. N. Badiſche Rechte und Beſitze in Kirchbeim a. N. Urkunde. 
Sich Jabs. 17, 53 f. 
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Kirchheim u. T. Maper, K. Zwei Erinnerungen aus der Geſchichte Kirchheim 
und feines Bezirks. Bi SAV. 28, 223— 226. 
Kornweſtheim. Lober, [Gbriftian], Kornweſtheim vor 25 Jahren und heute und 
ſein Darlehenskaſſenverein 1891—1916. Jubiläumsgabe .. Dr. von G. Rei- 
chert, Kornweſtheim. i 

Laichingen. Schnerring, C. A., Handſchriftliche Aufzeichnungen eines fblers [in 
Laichingen] über die Teuerungs⸗ u. Hungerjahre 1816/17. Mitgeteilt von ——— 
BlSAV. 28, 209— 220. i 

Lauffen a. N. Holder, Auguft. Infchriften zu Ct. Regiswindis in mj. 
BishZab®. 17, 43—45. | 

Leimburg bei Auendorf. Koch, K. A., u. Kirſchmer. Die deimburg bei Auented. 
BISAB, 28, Sp. 9—14. ö 

Leutkirch. S. Ravensburg (Müller und Stolze). 

Limpurg, Herrſchaft. Rentſchler, Adolf, Einführung der Reformation in ber er 
ſchaft Limpurg mit tefonderer Berückſichtigung des Oberfoniheimer Teils. BER. 
NF. 90, 97—134. 

Ludwigsburg. Belſchner, G[brijtian] Geſchichte des Salons bei Ludwigsburg. 
Ludwigsburger Geſchichtsblätter 8, 31—39. — Weizſäcker, Paul, Ein vergeſſenes 
Denkmal in Monrepos. Ludwigsburger Geſchichtsblätter 8, S. 24—30. 

Luſt nau. Günter, Heinrich, Die Toten von Luſtnau. WVjsh. 25, 94—106. 

Markgröningen. S. Recht und Verwaltung in Abt. 1 (Weller). 

Meidelſtetten. Wagner, Karl, Bevölkerungsſtatiſtiſches aus den Gemeinden $e 
loch und Meidelſtetten OA. Münſingen. 38555. S. 30—44. 

Michelbach a. d. Heide. Weinland, Franz, Eine fränkiſche Kriegskirche. Sin 
Nr. 400, S. 5. 

Mömpelgard. S. Schulweſen in Abt. 1 (Leude) und Schickhardt, Heinrich in Abt. 4 
Nellingen OA. Eßlingen. Mezger, Wilhelm, Aus der Vergangenheit des ete 
maligen „Filialkloſters“ Nellingen a. d. Fildern. BlSA V. 98, 143—117. 
Neuenhaus. S. Kulturgeſchichte in Abt. 1 (Der Röhrle von Häfnerneubauſen). 
Nippenburg. E. Schübelin, Nippenburg. Ludwigsburger Geſchichtsblättet 8 

S. 8—23. 

Nordhauſen. Mayer, Karl, Ein Beitrag zur Beſiedelungsgeſchichte der Waldenſet⸗ 
gemeinde Nordhauſen. Vish. ZabV. 17, 12—16. 

Oberndorf a. N. Im Volkerringen. Der große Krieg von unſern Krirgern anz 
Oberndorf a. N. ſelbſt erzählt (Oberndorfer Kriegsheldenbuch), herausg. von F. I. 
Singer. Bändchen 5—8. Druck von Heinrich Haug, Stuttgart⸗Degerloch. — 
Slinger, Fr. k.], Die alte Neckarbrücke in Oberndorf a. N. Süddeutſche Zeitunz 
Nr. 46, 2. Blatt. — [Singer, F. X], Die Einweibung der neuen evang. Stadt⸗ 
kirche in Oberndorf. SchwM. Nr. 581. S. 4. | 

Oberſontheim. S. Limpurg, Herrſchaft. 

Oberſtenfeld. Mettler, Adolf, Die bauliche Anlage der alten Stiftskirche nnt der: 
Peterskirche in Oberſtenfeld. Wish. NF. 95, 4760. 

Ravensburg. Stolze, Alfred. Die deutſchen Schulen und die Nealſchulen der 
Allgäuer Reichsſtädte ſu. a. Ravensburg, Leutkirch, Seny) bis zur Mediatiſierasz 
(— Monumenta Germaniae paedagogica. Beiheft 1). Berlin, Reidnam- 
ſche Buchhandlung. — Ein Teildruck hiervon erſchien als München 'r Dif. une 
dem Titel: Stolze, Alfred, Die deutſchen Schulen und die Realſchulen der fü 
ſchwäbiſchen Reichsſtädte bis zur Mediatiſierung. Weimar, Hofbuchdruckerei. — 
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Miet, Karl Otte, Das Bürgerrecht in den oberſchwäbiſchen Reichoſtädten (Ras 
vensburg, Waldſee, Ulm, Leutkirch, Isny). WVjsh. NF. 25, 163—192. — 
Hafner, Otto, Zwei neue Schmuckſtücke der Liebfrauenkirche zu Ravensburg. 

Ach. 34, 50—53. 

echtenſtein. Koch, K. A., Rechtenſtein, Orts⸗ und Burgbeſchrieb. Geſchichtliches 
don [Karl] Weiß. BlS AV. 28, 157—162. 

deichenſtein DA. Ehingen. Koch, K. A., Burgruine Reichenſtein. BSA. 
28, 106 f. | 

'eufenftein. Sod, K. A., Burgruine Reußenſtein. BISAB. 28, 137—140. 

Ytenbar; E. Kirchengeſchichte in Abt. 1 (Fritz). 

tietheim bei Tuttlingen. Boſſert, Guſtav (jr.), Das religiös fittliche Leben auf 
dem Lande unter dem Einfluß des Krieges [beobachtet in Rietheim]. Monatſchvift 
für Paſtoraltheologie 13 (1916/17), S. 125—129, 167—172. 

Tottweil. S. Altertümer in Abt. 1 (Gößler). 

3an l.gau. Jacob, Oscar, Beiträge zur Geſchichte des Schulweſens in der k. u. k. 
vorderöſterreichiſchen Stadt Saulgau im 17. und 18. Jahrhundert. Magazin für 
Pädagogik 79, Vierteljahrsſchrift S. 49—67. 

Schöntal an der Jagſt. Klaiber, Hans, Kloſter Schöntal in Württemberg. Ein Bei- 
trag zur ſpäteren Bauweiſe der Ciſterzienſer. Studien und Mitteilungen zur Ge⸗ 
ſchichte des Benediktinerordens und feiner Zweige 37, NF. 6, S. 83—109. 

Schorndorf. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1 (Fritz). 

dchwenningen OA. Ellwangen. Riek, Das Wallfahrtskirchlein zu Schwenningen. 
Ellwanger Jahrbuch 5 (1915/16), S. 69—72. 

Steinheim a. d. Murr. R. Kr., Gin Weihnachtsſpiel zu Steinheim a. d. Murr. 
SchwM. Nr. 591, S. 5. 

Straßdorf OA. Gmünd. Rohr, J., Die neue Kirche von Straßdorf. AChrͤ. 34, 
98—108. 

Stuttgart. Deſſauer, Lothar, Die Induſtrialiſierung von Groß⸗Stuttgart. Tä- 
bingen, Weil. (Auch erſchienen als Tübinger Diff.) — Wölz, Oito, Die Stadt 
Stuttgart unter der Regierung des Königs Wilhelm II. SchwM., Feſtnummer 
zum Regierungsjubiläum 6. Okt. 2. Teil, S. 4f. — C. L., Stuttgarts bauliche 
Entwicklung 1911 bis 1915. SchwM. Nr. 193, S. 5 f. — Häufelmann, J. F., 
Die Stuttgarter Stadtentwäſſerung. Schwabenſpiegel 9 (1915 / 16), 175 f. — Das 
Jubiläum der Stuttgarter Berufsfeuerwehr. SchwM. Nr. 512, S. 5 f.; 515 bzw. 
516, Beilage. — Brinzinger, Adolf, Das Marienbild von St. Eberhard ⸗Stuttgart. 
AChrͤ. 34, 53—55. — v. Stſockmayer, Karl], Die Kriegsſammlung der Stutt- 
garter Kgl. Hofbibliothek. SchwM. Nr. 94, S. 5. — Württ. Kriegsausſtellung in 
Stuttgart. SchwM. Nr. 241, S. 5f.; 249 bzw. 243, Beilage; 245, S. 5f.; 247, 
6.5; 249, S. 5 f.; 255, S. 5; 268, S. 5 f.; 272, S. 5; 282, S. 5 f.; 287. S. 3: 
357, S. 3; 367, S. 4; 412, €. 5. — Jubiläumsausſtellung württ. Kunſt 1891 bis 

1916. SchwM. Nr. 493, S. 3; 007, S. 5; 519, S. 5; 560, S. 5. — Döring. 
Oscar, Die Stuttgarter Jubiläumsausſtellung. Die Chriſtliche Kunſt 13 (1916/17), 

, Beilage, €. 21—24. — S. a. Kirchengeſchichte in Abt. 1 (Fritz) und Kriegegefchichte 

' ebenda (Kümmel); ferner Hackländer und Schickhardt in Abt. 3. 

Treſſentrill (im Volksmund Tripstrill), Gde. Cleebronn. Holder, Aug., Nach⸗ 

4 ^ trae über Tripstrill. BichZab®. 17, 45—51. 

„Tübingen, Engel [Theodor], Ein Stück Geſchichte aus den Tagen des alten Ti- 

A Mirti. Bierteljahröp. f. Sandesgeſch. u F. XXVII. 16 
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bingen. Schw. Nr. 375, S. 5 f.; 387, 2.3; 399, S. 4. — K., Ein Tübinget 
Buchhändlerjubiläum (H. Lauppſche Buchbandlung). SchwM. Nr. 72, S. 5f. 

Ulm. Greiner [Joh.]. Das Archioweſen Ulme in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. 
WBjeh. NF. 95, 293—324. — Pfleiderer, Rudolf. Ulm und fein Münſter in 
Spiegel der Zeitgeſchichte. Schwäbiſches Heimatbuch 1917 (erſch. 1916), S. 36—56. 
— Keefer, Hermann, Die erſten Ulmer Rechenmeiſter und ihre Leiſtungen. 
Lt BStAnz. S. 89—96, 100—108. — Zum 50jährigen Jubiläum der Ulmer 
Liedertafel. SchwM. Nr. 82, S. 5. — S. a. Ravensburg (Müller); ferner Kriege 
geſchichte in Abt. 1 (Kümmel). ö 

Ummendorf. Nägele, Anton, Drei Kirchen in einem Dorf. Ein Gang durch die 
drei reſtaurierten Kirchen Ummendorfs. ihre Geſchichte und Kunſtgeſchichte. (S.A. 
aus AChrͤ. 33 [1915], 39—55, 62—77.) Stuttgart, Buchdruckerei „Dentſche 
Volksblatt“. 

Unterbrändi, Gde. Sterneck, DA. Sulz. Huber, Gottlieb, Die abgegangene Kirche 
zu Unterbrändi. BWK G. NF. 20, 30—51. 

Unterregenbach. Gradmann, Eugen, Das Rätfel von Regenbach. WR. Pr. 
25, 1—40. 

Urach. Koch, K. A., Urach. Stadtbefeſtigung. BlSAV. 25, 291—294. 

Waldſee. S. Ravensburg (Müller). | 

Weikersbeim. S. Schickhardt, Heinrich in Abt. 3. 

Weil bei Eßlingen. Bihlmeyer, Karl, Myſtiſches Leben in dem Dominilanerinnen: 
Kloſter Weiler bei Eßlingen im 13. u. 14. Jahrhundert. WVjsh. NF. 95, G1—99. 

Weil im Schönbuch. Schimpff, Th., Weil im Schönbuch. BlS u. 28, 197—900 

Weilheim a. d. T. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1 (Fritz). 

Weinsberg. Holtzmann, Robert, Die treuen Weiber von Weinsberg. Zwei ft 
tifen. Hiſtoriſche Vierteljahrsſchrift 18, 1—32. 

Wildberg. S. Kirchengeſchichte in Abt. 1 (Fritz). 

Zwiefalten. S. Altertümer in Abt. 1 (Haug): ferner Kunſtgeſchichte in Abt. 1 
(Fuchs). 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


Zur Einleitung. Württembergiſcher Nekrolog für das Jahr 1913. Im Auftrag 
der Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte herausg. von Karl Weller und Bicter 
Ernſt. Stuttgart, W. Kohlhammer. 

Abert, Sof. Jofeph, Muſiker. Abert, Hermann, Joh. Sof. Abert. Sein Leben und 
ſeine Werke. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 

Amanti, Sigmund, Hofſchauſpieler, 1888—1902 am Stuttgarter Hoftheate: 
SchwM. Nr. 53, €. 6f. 

Bälz Erwin, Profeſſor der Medizin an der Univerſität Tokio, Anthropologe. Württ. 
Retr. 19 18, S. 117—126. (Martha Bälz.) 

Baumann, Frz. Ludwig, Archivdirektor in München. Zeitſchrift für die Geſchichde 
des Oberrheins 70 (NF. 31), S. 116—129. (Georg Tumbält.) 

Belfer, Joh. Evangeliſt, Proſeſſor der kath. Theologie in Tübingen. Sum S. 195. 
Deutſches Volksblatt Nr. 244, 246. 

Bendler, Friedrich, Generalmajor. SchwM. Nr. 482, S. T. . 

Benz, Auguft, Lohrer für Zeichenunterricht in Ellwangen, tit. Proſeſſor. Gang: 
Jahrbuch 5 (1916/17), 84—90. (Emilie Benz und Fridolin Schneider.) 
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ever, Familie. Betſchner, Cbriſtian. Die Kunſtſchreinerfamilie Bever. Ludwigs⸗ 
burger Geſchichtsblätter 8, S. 40—46. N 
t aun, Louis, Schlachtenmaler, Profeſſor in München. SchwM. Nr. 84, S. 2. 
tenz, Jobann, Reformator. (Hd. II S. 339) Köhler. Wfalter], Brentiana und 
andere Reformatoria V. Archiv flir Reformationsgeſchichte 13. 928—239, — 
Boſſert, Gu[toe, Johannes Btenz in Frankfurt 1535. Geſchichtliche Studien, 
Albert Hauck zum 70. Geburtstage dargebracht. Leipzig, Hinrichsſche Buchhandl, 
S. 262—969. ö | 
reumimg, Karl, Fabrikant in Stuttgart, Vorſtand des Lokalwohltätigkeitsvereins. 
Blätter der Zentralleitung für Wohltätigkeit in Württemberg 69, 161. — StAnz. 
€. 1819. 
tuns, Georg (Carl G.), Profeſſor der Rechte, geſt. 1880. (Hd. II S. 3%.) Deutſche 
Jutiſtenzeitung 91, S. 206—908. (E. Sedel.) 
tuns, Paul, Proſeſſor der Medizin in Tübingen, Chirurg, tit. Geh. Rat. Schw. 
Rr. 256, S. 5: 959, S. 5; 960, S. 5f. (Perthes.) — Stanz. S. 968. — 
MCBl Württ. 86, 317—320. (Ernſt Miiller.) 
:amerer, Wilhelm, Direktor im Kgl. Steuerlollegium. Schwan. Nr. 578, S. 5. 
ietta, Chriſtoph Friedrich, Politiker. (Hd. II S. 315.) Sautter, Guido, Friedrich 
Cotta, General⸗Poſtdirektor der Franzöſiſchen Republik in Teutſchland 1796. Nach 
archivaliſchen Quellen bearbeitet. Hiſtoriſches Jahrbuch der Görresgeſellſchaft 37, 
S. 98—121. In kürzerer Faſſung abgedruckt LtBStAnz. S. 150—160. 
ior, Henri, Fabrikdirektor in der Maſchinenfabrik Eßlingen. SchwM. Nr. 370, ©. 4; 
314, S. 3f. 
Denzel, Julius, SBefiper eines chemiſchen Laboratoriums in Tübingen. Zeitſchrift 
für angewandte Chemie 29, Bd. 3, S. 64. 5 
donndorf, Adolf, Bildhauer, Profeſſor an der Akademie der bildenden Künſte. 
StAnz. S. 2401. — SchwM. Nr. 598, S. 5f. (Reinhold Julius Hartmann.) — 
SchwM. 1915, Nr. 74, S. öf. (Zum 80. Geburtstag.) 
Dorrer, Eugen, Generallentnant. SchwM. Nr. 156, Vorblatt; Nr. 116, S 
(Dr. D.) — EtAnz. S. 559. 
Eberlin, Johann, reformatoriſcher Prediger. (Hd. II S. 357.) Schnizlein, Auguft, 
Zu Johann Eberlins Berufung nach Rothenburg. Beiträge zur bapriſchen Kirchen 
2 22, 88—90. jos 
„Othmar, Domdekan und Generalvikar in Kottenburg. Württ. Nekr. 1913, 
puis (Red.) 
€ifentobr, Johannes, Kommerzienrat, Großinduſtrieller in Reutlingen. SchwM. 
Nr. 575, S. 4. 
Omer, Familie in Gmünd. S. Gmünd in Abt. 9 (Weſer). 
Eppler, Chriſtoph Frdr., Dichter. Holder, Aug., Weitere Mitteilungen über Ch. F. 
Eppler. Bjeh Zab B. 17, 55—59. 
Vuting, Julius, Orientaliſt. Württ. Nekr. 1913, 1-7. (C. FJ. Seybold.) 
eyth. War, Dichter und Ingenieur. Weibe, Carl, Max Eyth, Ein kurzgeſaßtes Les 
: bensbilt mit Auszügen aus feinen Schriften nebſt Neudruck von Wort und Werk⸗ 
^ eng von Max von Eytb. Berlin, Selbstverlag des Vereins deutſcher Ingenieure. 
d Zu beziehen durch die Verlagsbuchbandlung von Julius Springer, Berlin. 
babes, Max, General der Infanterie, Kommandeur des XIII. e StM.: 
Nr. 592, S. 5. — Sin. S. 2362. 
vader Chriftian, Generalmajer. Württ. Nekr. 1913, S. 13-15. (Nuff.) - 
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Fiſcher, Joh. Gg., Dichter. (Hd. IV S. 297.) Der Vereins bote 51,. €. 472. 
484—486. = 

Flaiz, Franz, Generalmajor. Württ. Nekr. 1913, 27—29. (Muff.) 

Flurſchütz, Jakob, Pfarrer in Wetzgau (15. Jahrhundert). S. Gmünd in Abi. 2 
(Weſer ). | 

Fritzgärtner, Reinhold, Generaltireltor der Staatsminen von Honduras. She. 
Nr. 432, S. 5. a 

Gaiſer, Wilhelm, Kunſthändler in Stuttgart. Der Kunſtmarkt (Beilage zur Feit 
ſchrift für bildende Kunſt) 13, S. 33. (Max Ziegert.) 

Gerbert, Martin. (b. II S. 3%.) Brinzinger, Adolf, Fürſtabt Martin Gerber 
von St. Blaſien. Ein Lebensbild aus dem 18. Jahrhundert. Horb, Kommilkonk 
verlag von Paul Chriſtian. | 

Gero k, Karl, Prälat. (Hd. II €. 387.) Gerok, Otto, Karl Gerot. Mit beſonderet 
Berückſichtigung feiner dichteriſchen Entwicklung. Kirchl. Anzeiger f. Wüttt. 25, 

. 921—323, 329—332. | 

Gnauth, Feodor, Generaldirektor der Velten und Guillaume Karlswerk⸗Alt.⸗G. 
früher heſſiſcher Finanzminiſter. StAnz. S. 331. 

Göbel, Theodor, Hiſtoriker des Buchdruckgewerbes. Schw. Nr. 155, S. 5. 

Graner, Wilhelm, Baudirektor, Mitglied der Miniſterialabteilung für Straßen- um 
Waſſerbau. SchwM. Nr. 142 bzw. 143, Beilage. 

Grethe, Carlos, Brofeffor für Malerei an der Akademie der bildenden Künſte in 
Stuttgart. Württ. Nekr. 1913, 135—139. (Emmy Becher.) 

Haas, Hippolyt, Profeſſor der Geologie in Kiel. Württ. Nekr. 1913, 126—12. 
(Manfred Bräuhäuſer.) 

Hackländer, Friedr. Wilhelm. (Ot. II S. 400.) Friedrich Wilhelm Hadlänter 
und Stuttgart. SchwM. Nr. 508, S. 5. 

Hartlaub, Wilhelm. (Hd. II S. 406.) S. Mörike, Eduard. 

Hartmann, Julius, Oberſtudienrat. SchwM. Nr. 235, S. 5. (Adolf Nümelin.) 
— SchwM. Nr. 443, S. 5 j. (Reinhold Julius Hartmann.) — Stanz. €. 80 
und S. 1731. — Kirchl. Anzeiger j. Württ. 25, 355—357. (Heinrich Höhn.) — 
Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für ſchwäbiſche Literatur und Sunft 1917 dert 
1916), S. 63 f. (Otto Wilhelm.) 

Häußler, Hermann, Eiſenbahnbauingenicur in der Schweiz. Schw. Nr. 57, 6.5. 

Herwegh, Georg, Dichter. (Hd. II S. 420.) Henſold, Karl, Georg Herwegh um 
ſeine deutſchen Vorbilder. Münchner Diſſertation. Ansbach, Brügel. 

Heſch, Jodokus, Schullehrer an verſchiedenen Orten, dann Mönch im Lloſter Ittinges. 
Humaniſt. Köhler, Walter, Jodokus Heſch. Zwingliana Bd. 3. S. 915—398 

Heſſe, Johannes, Miſſionar in Indien, dann Schriftſteller in Calw, zuletzt in Korntal. 
Der evangeliſche Heidenbote 89, 75—79. Mit Bild. (L. J. Fr.) — Schu R. 
Nr. 121, €. 3. — Evangel. Miſſionsmagazin 60, 195—210. (Friedrich Big) 

Hohenlohe⸗ Langenburg, Hermann Fürſt zu, kaiſ. Statthalter von Elſaß · doch 
ringen. Württ. Nekr. 1913, 29—50. Mit Bild. (Karl Weller.) 

Hölderlin, Friedrich, Dichter. (Hd. II S. 439.) Seebaß, Friedrich, Neues an 
Hölderlins Studienzeit in Tübingen. Zeilſchrift für Bücherfteunde 8 (1916/17) 
2. Hälfte, €. 302—305. 

Kager, Leonhard, Dr. iur. in Gmünd, um 1600. S. Gmünd in Abt. 9 (Weſet). 

Kafer, Ludwig, Hoſſchauſpieler in Stuttgart, tit. Hofrat. SchwM. Nr. 395 bzw. * 
Beilage. — EA. S. 1547; ` . 


Schmuck einer fränkiſchen Gräfin. 
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Leller, Guſtav, Oberſtleutnant, Regimentskommandeur. Schw. Nr. 371 bzw. 372, 
Beilage; 379 bzw. 389, Beilage; 465, S. 5. — StAm. S. 1479. 

Lern, Michael, Bildhauer, geb. 1580, geſt. 1619. (Hd. II S. 459.) Or naii 
Gertrud, Michael Kern, Bildhauer. Tübinger Diff. Straßburg, Heitz. | 

Kerner, Juſtinus. (Hd. II S. 460.) Fiſcher, Eugen Kurt, Juſtinus Kerner und 
das Volkslied. Jahresbericht des Juſtinus⸗Kerner⸗Vereins Weinsberg 12. S. 8 


bis 36. 

Ribler, Benignud, Jefuitenpater und Prediger. Ellwanger Jahrbuch 5 (1915/10), 
S. 80—82. (Joſeph Zeller.) 

klaus, Bruno, Rektor in Gmünd. Brinzinger, Adolf, t Dr. Brune Klaus, Gedenk- 
blatt. 


(Stuttgart, Buchdruckerei der Akt.⸗Geſ. Deutſches Volksblatt.) Mit Bild. 
lüpfel, Ludwig, Hiſtoriker. Württ. Nekr. 1913, 99 f. (Johanna Schäffer.) 
zönig, Chriſtoph, Hymnologe. Württ. Nekr. 1913, 103—105. (Fr. Jehle.) 
töner, Karl (K. Aug. Ludwig), Buchhändler, Vorſtand des Lokalwohltätigkeitsver⸗ 
eins in Stuttgart. SchwM. Nr. 465 bzw. 466, Beilage. 
übel, Edmund, Rechtsanwalt, Bankdirektor in Stuttgart. 
Beilage. 


urz, Hermann. (Hd. II S. 478.) Eine autobiographiſche Skizze von Hermann 
Kurz. Nach der Handſchrift in der K. Landesbibliothek zu Stuttgart mitgeteilt und 
erläutert von Heinz Kindermann. WVjsh. NF. 25. 548 — 557. 

impazter, Gettlob, Profeſſor am Karlͤgymnaſium in Stuttgart 


Schw M. Nr. 12 bzw. 13, 


: S Schw M. Nr. 40 
bzw. 41. Beilage. (H.) 

ındauer, Jsrael, Bankdirektor in Gerabronn. Württ. Nekr. 1913, 160—102. 
(Krafft. ) l 


ng, Hermann, Bildhauer in Minden. 
(David Koch.) SchwM. Nr. 478, ©. 5. 
emann, Julius, Profeſſor an der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät in Tübingen 
Württ. Nekr. 1913, S. 105—113. (S. Laver.) x 
mde, Karl, Rrofeffor der Kunſtgeſchichte an der Techniſchen Hochſchule in Stuttgart. 
Württ. Nekr. 1913, S. 86—90. (Emmy Becher.) 

‘bler, Georg, Profeſſor der Philoſophie in Tübingen. Metzger [Joh. Jak.]. Ein 
Lebensbild aus dem 16. Jabrhundert. LtBSt Anz., S. 108—112. 

t, Friedrich. (Hd. II S. 489.) Sette, Freiherr von, Metternich u. Lift. Deutſche 
Revue, Jahrg. 41, Bd. 2, S. 317—326. — Meuſer, Eduard, Liſt und Carev als 
wiſſenſchaftliche Nationalökonomen. Mainz, Bötticher 1914 (Umſchlagtitel 1915). 
Freiburger Diſſertation. 
jer, Bonifaz, Kunſtmaler. AChrK. 34, 82. 

13 (1916/11), S. 76 f., 212—214. (Oscar Döring.) 
terer, Wilhelm, Generalmajor. StAnz. S. 137. — SchwM. Nr. 108. S. 5; 
524, S. 5; 530, S. 5. (Z.) 
denſtein⸗ Wertheim, Walburga Gräfin von, um 1600. Haug, Fl. H., Der 


Archiv für Kulturgeſchichte 12, S. 97—103. 
ttin, G. Adolf. Generalmajor. SchwM. Nr. 394, S. 5. 


uach, Daniel, Bildſchnitzer in Ulm, 1510—1530 erwähnt. Baum, Julius, 
Schaffner und Mauch. Zeitſchrift für bildende Kunſt 2E (NF. 27), S. 390—301. 


Chriſtliches Kunſtblatt 58, S. 900. 308. 


(W. eſer) — Die Cbriſtliche Kunſt 


^, Joh., württ. Leibarzt, 15. Jahrh. S. Calw in Abt. 2 (Mehring). 
get, Paul. Profeſſor der PERDU in Baſel. Württ. Nett. 1913, 130 —153. 
Paulus Braun.) . 
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Mezler, Eugen, Rechtsanwalt in Ravensburg. SchwM. Nr. 108, S. 5. (G. umm.) 

Montgelas, Hugo Graf von. Kgl. Oberſtallmeiſter. StAnz. S. 1981. — Schw. 
Nr. 903, S. 3; 504, S. 5: 507 bzw. 508, Beilage. 

Mörike, Eduard. (Hd. II S. 516.) Flad, Eugen, Eduard Mörike und die. Antike. 
Eine literariſche Studie. Münſterſche Diff. Münſter i. W., Weſtfäliſche Verein 
druckerei. 1915. — Von Eduard Mörikes Leben und Sterben. Unveröffentlicte 
Briefe aus dem Nachlaſſe Wilhelm Hartlaubs. Mitgeteilt von Hans Wolfgang 
Rath. Deutſche Rundſchau, Bd. 108, S. 81—97. — Krauß, Rudolf, Mörike am 
Bodenſee. Bodenſeebuch. Ein Buch für Land und Leute. 3. Jahrg., S. 71—77. 

Mörike. Klara, Schweſter des Dichters. SchwM. Nr. 579, S. Dj. (Carla Leider.) 

Müller, Otto, Schrifſſteller. (Hd. II S. 522.) SchwM. Nr. 252, S. 5. (Rof) 

Naſt, Wilhelm. (Hd. IV S. 385.) Rath, Hans Wolfgang, Wilhelm Naft, Eduard 
Mörikes Studienfreund. Zeitſchriſt für N 8 (1916/11), Bd. 1, S. 57 
bis 61, 105—110. 

9t e ft Le, Eberhard, Spear am Seminar in Jalan Orientaliſt und Bibefforſcher. 
Württ. Nekr. 1913, S. 500—319. (H. Holzinger.) 

Nirethammer, Otto, Oberſt. Württ. Nekr. 1913, 205. (Muff.) 

hler, Theodor, Miſſionsdirektor. Evangeliſches Miſſionsmagazin 60, S. 49—58. 
(W. nn 

Oßwald, Hermann, Generalleutnant. Schw. Nr. 370, S. J. 

Selen Theodor, Oberſtudienrat, Rektor des Eberhard-Ludwigs-Gymnaſtums in 
Stuttgart. SchwM. Nr. 101. S. 5. — Stulnz. S. 389. (H.) 

Pergler von Perglas, Friedrich Freiherr von, General der Infanterie. Wurtt. 
Retr. 1913. S. 100—103. — (Muff.) 

Pfeiffer, Franz. Germaniſt. (Hd. II S. 548.) S. Uhland, Ludwig. 

Piſchek, Johann, Staatsminiſter des Innern. SchwM. Nr. 394, S. 5f; 401. S. 4. 
— etn, S. 152. — Blätter der Zentralleitung für Wohltätigkeit in Rün- 
temberg 69, S. 152. 

Prem, Ambros, K. Hoſmuſikdirektor. 1557—1906 Kapellmeiſter des Inf. Rog. zit 
Friedrich (v. Württ.) Nr. 125. Schw. Nr. 607, S. 3. 

Regensberg, Friedrich, Redakteur, Militärſchriftſteller. Württ. Nekr. 1915, S. 81 
bis SC. (F. Wender.) 

Reinhardt, Karl, Generalleutnant. SchwM. Nr. 338. S. 5. 

Rembolt, Sitter, Rechtsanwalt in Hall, Landtagsargeordneter. Schw. Nr. 175. 
S. 5. — StAnz. S. 607. — Deutſches Velksblatt Nr. ST, 88, 90. 

Retter Friedrich, Poſthalter in Ellwangen, Landtags- und Reichkstagsabgesrknetet. 
(Hd. II S. 34) Ellwanger Jahrbuch 5 (1915/16), S. 83. (Mit Bild.) 

Röhrle. S. Lulturgeſchichte in Abt. 1 (Hölder). 

Roſchmann, Aired, Generalmajer. StAnz. S. 1678. — Schw. Xr. 431 de. 
432, Beilage; Nr. 444, S. 3. 

Rupp, Erwin. Min:ſtetrialtirekter im Juſtizminiſterium, tit. Präsent. Senf. 
Nr. 378, S. 3. (H. R.) — Stanz. S. 1523. 

Schachtmever. Hans, General der Infanterie, Kommandeur des XIII. Amme 
torpe ISI. Sim. Nr. 520, S. 5. 

Schaffner, Martin, Maler. (Hd. 1I S. 9393) Baum, Julius, Schaffner und 
Mauch. Zeitſchrift für bildende Kunſt 51 (NF. 291), S. 290—304. 

Schickbar dt. Heintick. Baumeiſter. Hd. II S. 590.) Baum, Julius, Forſchungen 
über die Gaupen ite des Baumeiſters Heinrich Schickhardt in Freudenſtadt. Nom 
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peígarb und Stuttgart, jowie über die Schlöſſer in Weikersheim und Aſchaffen⸗ 
Surg. Mit 26 Abbildungen auf 23 Lichtdrucktafeln (== Studien zur deutſchen 
Kunſtgeſchichte, Heft 185). Straßburg, Heitz. 

Schiller, Frdr. (Ob. II S. 592.) Aus dem Schillermuſeum. Bildniſſe Schillers, 

feiner Eltern, Geſchwiſter und Kinder. Herausg. von Otto Güntter (= Ber- 
öffentlihungen des Schwäbischen Schillervereins, Bd. 8). Stuttgart u. Berlin, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. — Ungedruckte Schillerbrieſe. Mitge⸗ 
teilt von Otto Güntter. Nechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen Schillervereins 20 
(1915/16), 49—51. — Pfeiffer, Emil, Bibliographie der Schillerſchen Muſen⸗ 
almanache. 1796—1800. Rechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen Schillervereins 20 
(1915/16), 35—48. — S. a. Kulturgeſchichte in Abt. 1 (Güntter, Schillerverein). 

Schleicher, Adolf (A. Friedrich), Präſident, Vorſtand der Verwaltungsabteilung der 
Generaldirektion der Staatseiſenbahnen in Stuttgart. SchwM. Nr. 51, S. 5. — 
StAnz. S. 207. 

Schliz, Alfred, Hofrat in Heilbronn, Arzt und Naturforſcher. Bericht des Hiſtoriſchen 
Vere ins Heilbronn 11 (1912—15), S. 148 f. (R. R. Schmidt.) Mit Bild. — 
Ebenda S. 150—153. (M. v. St[audj].) 

Schmid, Chriſtoph von, Jugendſchriftſteller. (Hd. II S. 599.) Stölzle, Remigius, 
Zur Biographie Chriſtoph von Schmids. Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter f. d. kathol. 
Deutſchland, Bd. 157, €. 294 f. 

Schmidt, Karl, Bankdirektor in Heilbronn. SchwM. Nr. 550, S. 5; 559, S. 4. 

Schönhardt, Karl, Generalſtaatsanwalt in ‚Stuttgart, tit. Staatsrat, Dichter. 
SchwM. Nr. 385 bzw. 386, Beilage; 392, S. 3. — StAnz. S. 1523. 

Schott, Karl, General der Infanterie. Württ. Nekr. 1913, S. 158 f. (Muff.) 

Schrempf, Friedrich, Parlamentarier. Württ. Nekr. 1913, S. 7—18. (Guſtav 
Decker.) 

Schrenk, Elias, Evangeliſt. Württ. Nekr. 1913, S. 132-135. (Theophil Wurm.) 

Schuler, Louis, Kommerzienrat, Begründer einer Werkzeugmaſchinenſabrik in Göp⸗ 
pingen. Württ. Nekr. 1913, 21—27. (Th. Merkle.) 

Schü z, Alfred, früher Pfarrer, Muſikgelehrter in Stuttgart. SchwM. Nr. 140, S. 5. 
Schwab, Guſtav. (d. II S. 613.) Stock, Guſtav, Guſtav Schwabs Stellung in 
der zeitgenöſſiſchen Literatur. Münſterſche Diff. Frankfurt a. M., Eichhorn. 

Seeger, Albert, Genevalarzt. Württ. Nekr. 1913, S. 115 f. (Muff.) 

Sichard, Johann, Nechtslehrer. (Hd. II S. 621.) Graner, Ferdinand, Des 
Dr. Johannis Sichardi Teftament vom 25. Auguft 1552. LtBSt Anz. S. 81—89. 

Silcher, Friedrich. (Hd. II S. 622.) Bopp, Aluguſt], Friedrich Silcher. Stutt⸗ 
gart, Verlag von W. Spemann. O. J. — Prümers, Adolf, Ein Beſuch in Silchers 
Werkftätte. Neue Muſikzeitung 37, S. 159 j. 

Sontheim, Heinrich, Kammerſänger. Adler, Leo, Heinrich Sontheim, Ein Künſtler⸗ 
leben. Stuttgart, Carl Grüninger. 

Steinmar, Ritter, Minneſänger. Steinmayr, Luitpold, Wer war Ritter Steinmar, 
der Minneſänger? Reutlinger Geſchichtsblätter 26/27 (1915/16), 42—47. 

Stoll, Karl, Generalarzt. Württ. Nekr. 1913, S. 18-20. (Muff.) 

Türdichum, Friedrich, Proſeſſor des deutſchen Rechts in Tübingen. Württ. Nekr. 
1913, S. 79—84. (Qed.) 

ubland, Ludwig. (Od. II S. 650.) Uhlands Briefwechſel. Im Auftrag des Schwä⸗ 
biſchen Schillervereins herausgegeben von Julius Hartmann. 4. Teil. 1851 bis 
1862 (= Beröffentlichungen des Schwäbiſchen Schillervereins, Bd. 7). Stuttgart 
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u. Berlin, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. — Pfeiffer, Bertold, Uhland 
und Franz Pfeiffer. KRechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen. Schillervereins 30 
(1915/16), 22—34. — Hartmann, Julius, Uhland und der Bodenſee. Bodenſee⸗ 
buch. Ein Buch für Land und Leute. Herausg. von K. H. Maurer. 2. Jahrg. 
(1915), S. 160—166. 

Unold, von, Familie. Becker, Die ſchwäbiſche Familie von Unold. Archiv für Stamm. 
und Wappenkunde 17 (1916/11), S. 131—139. 

Barnbüler, Luiſe Freifrau von. (Hd. II S. 656.) Schwabenſpiegel 9 (1315/16), 
S. 181 f. (P. Matter.) | 

Batter, Johannes, Kgl. Schulrat, Leiter der Taubſtummenanſtalt in Frankfurt a. N., 
Herausgeber der Zeitſchrift für Taubſtummenanſtalten. SchwM. Nr. 587, S. 3. 

Beit, Friedrich, Sprachforſcher. Württ. Nekr. 1913, S. 90—93. (Rudolf Kapff.) 

Venetſcher, Peter, Pfarrer. Briefe aus dem Reformations jahrhundert. (Fottſ.) 
Mitgeteilt von Guſtav Boſſert (Brieſe von und an Venetſcher). BWG. NF. W, 
86—93. 

B opt, Kaſpar, Baumeiſter und Bildhauer in Gmünd, geft. 1646. S. Gmünd in Abt. 2 
(Weſer). 

Voith, Friedrich, Geheimer Kommerzienrat, Großinduſtrieller in Heidenbeim. Wüttt. 
Nekr. 1913, S. 93—99. (H. Gottſchick.) 

Völter, Heinrich, Papierfabrikant. (Hd. II S. 662.) SchwM. Nr. 612, S. 5. 

Waldburg, Otto Truchſeß von. (Hd. II S. 668.) Bauder, Karl, Otto Truchſes 
von Waldburg. BWK G. NF. 20, 1—9. 

Weizſäcker, Theodor, Geh. Hofrat, Kgl. Badarzt in Wildbad. Schw. Rr. 3 
bzw. 37, Beilage. 

Werfer, Albert, d. J., Schriftſteller, geb. 1815. (Hd. II S. 680.) Ellwanger Jahr 
buch 5 (1915/16), S. 33—43. (J. G. Buck.) 

Wörz, Reinhold, Profefior am Gymnaſium in Tübingen, Muſiker. SchwM. Nr. 255 
bzw. 256, Beilage; 259 bzw. 260, Beilage. — Bl SAV. 28, 136f. 

Württemberg, Katharina, Prinzeſſin von, Gemahlin König Jérowes. (£v. II 
S. 703.) S. Ellwangen in Abt. 2 (Sedlmayr). 

Zeitblom, Bartholomäus. (Hd. II S. 707.) Pfeiffer, Bertold, Zeitbloms Altar: 
werk in Bingen (Hohenzollern). SchwM. Nr. 222, S. 3. 

Ziegler, Peter, Kaufmann. Ziegler, Imm., Peter Ziegler, Ein Kaufmann na$ 
dem Herzen Gottes. Mit 11 Bildniſſen. Wilhelmsdorf in Württ., Verlag der 
Zieglerſchen Anſtalten. 


1917. 
1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. Gößler. Peter, Archäologiſcher Jahresbericht über 1914—1410. 
Fundberichte aus Schwaben 92—24 (1914—16), S. 3—60. — Gradmann, Eugen. 
Altertumsdenkmäler in der ſchwäbiſchen Landſchaft. Schwabenſpiegel 10 (1916/17), 
21 f., 26 f. — Mehlis, C., Vom Falkenſtein bei Herrenalb. Ad Schw. 25, S. 53 f.— 
Hertlein, Friedr., Die römiſche Donauſtraße im Oberamt Laupheim. Fundberichte 
aus Schwaben 22—24 (1914—16), S. 19—23. — Gößler, Peter, Ein Boder. 
götterſtein mit Gigant. Mit 5 Abbildungen (Fund in Neckartailfingen). Get 
mania, Korreſpondenzblatt der RNömiſch-germaniſchen Kommiſſion Jabrg. 1. zar 
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bis 121. — Das rémiſche Kaſtell Oberdorf am Ipf und das Nordeſtende des Mb- 
limes. BIS AB. 29, Sp. 85—87. — Gößler, Peter, Der Oberflachter Alamannen⸗ 
friedhof. Schwäb. Heimatbuch 1918 (erf. 1917), S. 81—90. — Gößler, Peter, 
Ein neuer römiſcher Moſaikfund aus Rottweil vom Jahr 1916. Mit 1 Tafel und 
2 Textabbildungen. Fundberichte aus Schwaben 22—24 (1914—16), S. 43—60.— 
Hertlein, Frdr., Der Zuſammenhang der Juppitergigantengruppen (u. a. über den 
Fund in Rottweil). Germania, Korreſpondenzblatt der Römiſch⸗germaniſchen 
Kommiſſion Jahrg. 1. S. 136—143. — Hertlein, Frdr., Zu älteren Funden des 
Juppitergigantenkreiſes (Funde in Rottweil und Kornweſtheim). Germania, Rorre- 
ſpondenzblatt der Römiſch-germaniſchen Kommiſſion Jabrg. 1, S. 101—105. — 
Gößler, Peter, Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. XXII. bis 
XXIV. Nachtrag. Fundberichte aus Schwaben 2—24 (1914 — 16), €.31—34. 

Geſchichte des fürſtlichen Hauſes. Wurm, [Theodor]. Herzog Karl im 
Schwarzwald. AdSchw. 25, S. 81—84. 

Politiſche Geſchichte. Mehring. Gebhard, Aus den Regiſtern det Kanzlei der 
Grafen von Wirtemberg. WVjsh. 26, S. 131—156. — Adam, Albert Eugen, 
Engliſche Subſidien und Württemberg (i. J. 1653—57). SchwM. Nr. 965, S. 5. — 
Klaiber, Theodor, Vor bundert Jahren. LtBStAnz. S. 177—182. — Schnerring, 
C. A., Vor hundert Jabren (1817). SchwM. Nr. 9, S. 5. — Württemberg im 
Jahre 1916. SchwM. Nr. 4, S. 1. — Württemberg und Elſaß⸗Lotbringen. 
Schw M. Nr. 266, S. 2 f. ; 

$riegégefídidte Adam, Albert Eugen, Kriegsnöte und Kriegslaften in Württem— 
berg (1688—1691). SchwM. Nr. 162, S. 5 f. — E. S., Kriegsnöte und Griegs- 
hoften in Württemberg (17. u. 18. Jahrh.). SchwM. Nr. 128. S. 5. — Kohlhaas, 
[Max], Feldlazarettordnung vor 120 Jahren. [Schwäbiſcher Kreis.] MCBlWürtt. 
87, €. 551—504. — Gutbier, Die Württemberger im Felde. XI. (Kortf.) 
SchwM. Nr. 5, S. 3j. — Dörge, Georg, Schwaben in Flandern. Zu den Iuni- 
kämpfen der württembergiſchen Diviſion v. Stein. SchwM. Nr. 517, S. 1 f.: 
529, S. 2; 533, S. 2 f.: 535, S. 2. — Törge, Georg, Die Schlacht in Flandern. 
Auguſt⸗September⸗Kämpfe der württembergiſchen Diviſion v. Stein. SchwM. 
Nr. 557, S. 2; 561, S. 2; 567, S. 2. — Schwäbiſche Kunde. Feldpoſtblätter der 
württembergiſchen Diviſion v. Stein. (Schriftleitung: Georg Dörge.) Nr. 1—3. 
Stuttgart, Carl Griminger. — Gerſter, M.atthäus], Thiepval. Von ſchwaͤbiſcher 
Scholle, Kalender für 1918 (erſch. 1917), S. 38—46. — Bilder, Alfred, Das 
10. württ. Infanterie-Regiment Nr. 180 in der Somme⸗Schlacht 1916. Stutt- 
gart, Uhland. — Das Landwehr⸗Infanterie⸗Regiment 121 unter feinem erſten 
Kommandeur, Oberſtleutnant Bechtinger. SchwM. Nr. 13, S. 5. — L. öffler], 
[Carl], Vom Keſerve⸗Regiment Nr. 248. (Fortſ.) SchwM. Nr. 94. S. 3; 155, 
S. 5; 235, S. 3. — Zluban, Walter, Aus den Kämpfen eines württembergiſchen 
Gebirgsbataillons im Vulkangebirge. Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für 1918 
lerſch. 1917), €. 62—70. — Der Horchpoſten des Kgl. württembergiſchen Gebirgs- 
bataillons. Bd. 1. Stuttgart, Buch⸗ und Steindruckerei Emil Hochdanz. — Roth, 
Eugen, Um Vaterland und Ehre. Erzählungen eines Württembergers aus großer 
Zeit. Heilbronn a. N., Albert Oskar Müller, 1916. — Spröſſer, Theodor. [Tage⸗ 
buch aus dem Weltkrieg.] (Als Handſchrift gedruckt.) [Stuttgart 1916.] — Feier 
des 100jährigen Beſtehens des Feldartillerie-Regiments 13. SchwM. Nr. 143, 
S. 5 f. — Schr., Zum hundertjährigen Beſteben der Feldartillerie⸗-Negimenter 
Nr. 13 und 29, ſowie des Pionier⸗Bataillons Nr. 13. SchwM. Nr. 92, S. 5. — 
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Bom Arbeitefeld der Ariegsmohlfahrtspilege in Württemberg. Vorträge. Bd. [1] 2. 
Stuttgart, Verlag des Evang. Preßverbands für Württemberg. — S. a. Rentlingen 
und Oberndorf a. N. in Abt. 2. 

Kirchengeſchichte. Stutz, Ulrich, Nochmals Reſte des Eigenkirchenrechts im 
15. Jahrhundert. Auf Grund württ. Quellen.] Zeitſchrijt der Sadigny-Stiftung 
für Rechtsgeſchichte Bd. 38, Kanoniſtiſche Abteilung Bd. 7, S. 391—395. — Will 
burger, Auguſt, Die Konſtanzer Biſchöfe Hugo von Landenberg, Balthaſar Merklin. 
Johann von Lupfen (1496—1537) und die Glaubensſpaltung. (= Reformatore 
geſchichtliche Studien und Texte, herausg. von Joſeph Greving, Heft 34 u. 35) 
Münſter i. W. Aſchendorffſche Buchhandlung. (Auch ausgegeben als Tübinger 
Diſſ.) — Wülk, Hans, Staat und Kirche in Württemberg nach dem Tode Graf 
Eberhards im Bart (1496) bis zur Einführung der Rejormation. Wish. NS. 26, 
S. 1—11. — Walter, Leodegar, Die Ciſterzienſerklöſter in Württemberg zur Zeit 
der Reſermation. Studien und Mitteilungen zur Geſchichte des Benediktiner⸗ 
ortens 38 (NF. 7), S. 28— 287. — Das ſüddeutſche Kloſter jeit dem Ausgange 
des Mittelalters. Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter Bd. 159, S. 313— 326, 382—304. — 
Das Recht auf Männerorden in Württemberg. Deutſches Volksblatt Nr. 123, 124, 
135. — Das Recht auf Männerorden in Württemberg. SchwM. Nr. 262, S. 5 f., 
282, S. 5. — Köhle, Anton, Vom kirchlich-religiöſen Leben der Katholiken Mürtten- 
bergs 1916/17. Von ſchwäbiſcher Schelle, Kalender für 1918 (eridh. 1917), S. 94. 
— Die Feier des 400jährigen Reformationsjubiläums. SchwM. Nr. 511 (bir 
512. Beilage; 512, S. 3; 513, S. 3; 514, S. 4; 515, S. 3; 516, S. 3. — Refert 
Geiſtav, Die Reformation in Württemberg. Schw. Nr. 510, S. 3f; 517. 
S. 5. — Boſſert, Guſtav, Neues über Luther und Württemberg. SchwM. Nr. 241, 
S. 5 f.; 253, S. 5 f. — Hermelink, Hleinrichl, Luthers Bedeutung für Württen⸗ 
berg. Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für 1918 (erſch. 1917), S. 33— S6. — 
Lolb, Cbriſtoph, Die Bibel in der Evangeliſchen Kirche Altwürttembergs. Stutt- 
gart, Chr. Belſerſche Verlagsbuchhdlg. — Pfiſterer, H., Über den Miſſionegedan len 
in Württemberg während des Reformationsjahrhunderts. Evang. Kirchenblatt füt 
Württ. 78, S. 219—221. — Bann, Fr., Die Dichter der Heimat im württ. % 
ſangbuch 1912. Crang. Kirchenblatt 78, S. 257—259, 905—201, 273—276. — 
Hoffmann, Konrad, Die evangeliſche Kirche Württembergs 1916/17. Ben [fub 
ſcher Scholle, Kalender für 1918 (erſch. 1917), S. 90—93, — Piarramts-Handbug. 
Geſetze, Recht und Vorſchriften für den Dienſt in der evangeliſchen Kirche Württen: 
bergs. Von Samuel Layer und Friedrich Kühnle. 2., völlig veränderte und Mt 
mehrte Auflage des 1890 von Wilhelm Glauner herausgegebenen Handbuchs fur 
ten praktiſchen Kirchendienſt. Bd. 1. Stuttgart, Kommiſſionsverlag von W. Kobl⸗ 
hammer, 1916. — Merz, Job., Bevölkerungszunahme, Pſarrdienſt und Kirgin 
Grferterniffe und Fortſchritte 1871—1914. Kirchlicher Anzeiger 25 (1916). 
S. 377—380, 385—388; teilweiſe abgedruckt in Chriſtliches Kunſtblatt 59 (4917 
S. 175—179. — Schwab, Guftae, Die rechtliche Stellung der iſtaelitiſchen Nel. 
gionsgemeinſchaft in Württemberg. (Tüb. Diſſ.) Stuttgart, Kohlhammer. In 
Budh. ebenda. N 

Schulweſen (einſchl. Univerſität). C., Zenſuren von der Stuttgarter Karlsſchule rt 
Riga. SchwM. Nr. 581, S. 2. — Fuchs, Carl Johannes, Die ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche Fakultät der Univerſität Tübingen. Deutſche Juriſtenzeitung 22, Sp. 94 
bis 944. — Göſer, Karl, Der Anteil Friedrich Liſts an rer Gründung der Rastt 
wiſſenichaftlichen Fakultät in Tübingen. (Zur 100 jährigen Wiederkehr des Jahd 
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ihrer Gründung.) WVjeh. W. 26, S. 436—441. — Wurſter, Paul, Hundert 
Jahre Predigeranſtalt in Tübingen. Feſtſchrift der evang.⸗theol. Fakultät Tübingen. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. — Blunck, Max, Die Tübinger Studentenwehr 1868 
bis 1864. SchwM. Nr. 197, S. 5. — Planck, H., Zur Jahrhundertſeier des evang. 
theol. Seminars in Blaubeuren. (Umſchlagtitel: Seminar Blaubeuren 1817—1917.) 
Blaubeuren, Druck von Hans Baur. — Mezger, A., Rückblick auf die Geſchichte und 
Tätigkeit des Württ. Gymnaſiallehrervereins und des Württ. Philologenvereins. 
Südweſtdeutſche Schulblätter 34, S. 181—196. — Kapff, Rudolf, Die erfte ſchwä⸗ 
biſche Volkshochſchule. Schwabenſpiegel 10 (1916/17), 161 f. — Fuchs, Carl Joh., 
Die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität Tübingen von 1817—1917. 
Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik Bd. 109 (3. Folge 54), II. 
S. 686— 693. 

Kulturgeſchichte. Fiſcher, Hermann, Schwäbiſches Wörterbuch. Auf Grund der 
von Adalbert v. Keller begonnenen Sammlungen und mit Unterſtützung des württ. 
Staates bearb. 51. Lief., Schächer⸗Scheuer. Tübingen, H. Laupp. 40. — 
Mehring, Gebhard, Die württembergiſche Kommiſſion für Landesgeſchichte. Korre⸗ 
ſpondenzblatt des Geſamtvereins der Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 65. 
Sp. 152—160. — Mehring, Gebhard, Die württembergiſchen Geſchichtsbere ine von 
1913 bis 1916. Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der Geſchichts⸗ und Alters 
tumsvereine 65, Sp. 322—330. — Marx, Paul, Württemberg und das „Junge 
Deutſchland“. Zeitſchriſt für Bücherfreunde NF. 9. Jahrg. (1911/18), 1. Hälfte, 
€. 163—179. — Lauxmann, Theodor, Von unſeren ſchwäbiſchen Volkstrachten. 
Schwabenſpiegel 10 (1916/17), S. 117 f., 192—124. — Häuſelmann. J. F., 
Schwäbiſche Bauernhäuſer. Schwabenſpiegel 10 (1916/17), 189 f. — Schwaben in 
den deutſchen Siedlungen Paläſtinas. SchwM. Nr. 551, S. 2. 

funftgefdidte. Banm, Julius, Zur Geſchichte der ſchwäbiſchen Bildnerkunſt. 
Sonderabdruck aus: Teutſche Bildwerke des 10. bis 18. Jahrhunderts (Katalog der 
Sal. Altertümerſammlung in Stuttgart [als Ganzes noch nicht erſchienenf). Stutt- 
gart und Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. 40. — Schaller, Hans Otto, Alt- 
ſchwäbiſche Monumentalkunſt. Kunſt und Künſtler 15, S. 420 — 146. — Häufel⸗ 
mann, J. F., 25 Jahre ſchwäbiſcher Kunſt. Deutſche Monatshefte 1917 (Der 
Rheinlande 17. Jahrg.), S. 1—16. — Volbach, Wolfgang Fritz, Der bl. Georg. 
Bildliche Tarjtelung in Süddeutſchland. Mit Berückſichtigung der norddeutſchen 
Typen bie zur Renaiſſance. Mit 35 Abbildungen auf 8 Tafeln. (= Studien zur 
deutſchen Kunſtgeſchichte, Heft 199.) Straßburg, J. H. E. Heit. — Gerhäuſer, 
Emil, Stuttgarter Bühnenkunſt. Inſzenierungen der Kgl. württ. Hoſoper von 
Werken Mozarts und von Schillings' Mona Lifa. Mit den känſtleriſchen Cnt- 
würſen der Bühnenausſtattung von Bernhard Pankok und einem Vorwort „Das 
Bühnenbild“ von Hans Hiwebrandt. Stuttgart, W. Meyer⸗Ilſchen. 40. — Rück⸗ 
blick auf das Stuttgarter Theaterſpieljahr 1916/17. Das Schauſpiel. SchwM. 
Nr. 323 bzw. 324, Beilage. — O. K., Rückblick auf die Stuttgarter Opernſpiel⸗ 
zeit 1916/17. SchwM. Nr. 313, S. 5. — Widmann, W., Minna von Barnhelm 
auf ſchwäbiſchen Bühnen. SchwM. Nr. 457, S. 6. — S. H. U., Von der ſchwä⸗ 
biſchen Heimat Glocken. SchwM. Nr. 277, S. 2; 279. S. 2; 287, S. 2. — 
Knöringer, Eugen, Die Glocken der Heimat. Sckwäbiſches Heimatbuch 1918 (erſch. 
1917), €. 111—119. | 

juferaturgeididte. Rider, Hermann, Tas Oſtracher Liederbuch. MUCH, 
NF. 20, 155—157. | 
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Necht und Verwaltung. Glitſch, Heinrich, Der alamanniſche Zentenar und feiz 


i 


Gericht. Berichte über die Verhandlungen der K. Sächſiſchen Geſellſchaft de: 
Wiſſenſchaften zu Leipzig, philologiſch⸗hiſt. Klaſſe, Bd. 69, Heft 2. Leipzig 
B. G. Teubner. — E. S., Das württembergiſche Wappen unter den Königen 


Friedrich und Wilhelm I. SchwM. Nr. 162, S. 5. — ck., Die Neichsſturmfahne. 


SchwM. Nr. 62 bzw. 63, Beilage. — Ow⸗Wachendorf, Freiherr von, Die Familien- 
fiveilommiffe in Württemberg. SchwM. Nr. 226, S. 6. — Kiene, Hans, Die 
politiſche Lage im Lande. (= Politiſche Zeitfragen in Württemberg Nr. 24.) 
Stuttgart, Druck u. Verlag Deutſches Volksblatt. — Kopp, Karl, Kritiſche Erör- 
terung der württembergiſchen Geme indeverfaſſung mit beſonderer Serüfidtigung 
Stuttgarts. Tüb. Diff. Stuttgart, Bonz, 1915. — K., Zum hundertjährigen Be 
ſtehen der Zentralleitung für Wohltätigkeit in Württemberg. 6. Januar 1817/1917. 
Blätter der Zentralleitung für Wohltätigkeit in Württ., NF. 1917 (70. Jabrgang 
der Blätter für das Armenweſen), S. 1—3. — K., Zum hundertiährigen Just 
läum der Zentralleitung für Wohltätigkeit in Württemberg. SchwM. Nr. 8 (bzw. Y, 
Beilage. 

rtſchaftsgeſchichte. Teichert, Kurt, Das Käſereigewerbe in Württemkere. 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik Bd. 110, Teil 3 (1915), S. 205—423. — 
Die wirtſchaftliche Lage Württembergs im dritten Kriegsjabr. SckwM. Nr. 42. 
S. 4. — Haab, Friedrich, Beiträge zur Geſchichte des altwürttembergiſcken Ber 
kebrsweſens (bis 1819). WVjsh. NF. 26, S. 307—407. — Hie gut Württem⸗ 
terg allemege! Ein Erinnerungskuch zur 25jäbrigen Feier der Regierung St. Ma. 
König Wilhelms II. von Württemberg, 6. Oktober 1891 bis 1916. Mit cin- ent 
mehrſarbigen Bildern. Herausg. vom Fremdenverkehrsverband Württembetg⸗ 
Hohenzollern; Vorſitzender: Adolf Stübler, Schriftleiter: Guſtav Ströbmfeld. Statt 
gart, Selbſtverlag. Auslieferung für den Buchhandel bei Greiner u. Tiefe. 
Stuttgart. 40. — Das 50jährige Jubiläum der Württ. Hopotbekenbank. Schr. 
Nr. 572, S. 5 f. — Sauer, A., Die ſchwäbiſchen Elſchiefer und ihre mirtifaftlióe 
Bedeutung in Gegenwart und Zukunft. SchwM. Nr. 409, S. 3. — Lang. 
[Richard], Zur Gewinnung von Schieſeröl in Württemberg. Schw. Nr. 145. 
€.5. — Heider, [Hans] von, Die Hafnerlehrlingswerkſtätte der K. Kunſtgewerde⸗ 
ihule Stuttgart. Schwäbiſches Heimatbuch 1918 (erſch. 1917), €. 54—53. — M! 
Jubiläum der Maſchinenfabrik Voith in Heidenbeim. SchwM. Nr. 5. S. 2. 


Münzweſen. Gößler. Peter, Kriegsnotgeld alter Zeit im K. Münzkabinett. Schw R. 


Nr. 541, S. 5; 553, S. 3. — S., Württembergs Kriegsmedaillen und Kriegen! 
münzen. SchwM. Nr. 205, S. 2; 207 bzw. 208, Beilage. — S., Württembergs 
Prägungen auf die Reformation. SchwM. Nr. 481, €. 5. — S., Die Keickeſturn⸗ 
ſabne auf Würtlembergs Münzen und Medaillen. SchwM. Nr. 92, S. 9. — 
H. B., Kippermünze des Grafen von Sulz. Blätter für Münzfreunde 32. 
S. 315 f. — S. a. Altertümer (Göfler). 


Elementarereigniſſe. Zeller, Joſeph, Nochmals das grobe Erdbeben der 


800 Jabren. Wish. NF. 26, S. 201—206. - 


2. Ortsgeſchichte. 


Zut Einleitung. Hund, Andreas. Wanderungen und Siedelungen der Alam 


Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrbeins 71 (NF. 32), SH, 169—18. 
— Von alter Schwabenberrlichkeit. PWIEAN,. M, Sp. RM, Reif 2.14. — 
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Bitzer, dalch, Beſiedlung des Schwabenlands: Urorte, Urgaue. (Fortſ.) „Ard Schw. 25, 
S. 33—36, 49—52, 65—69. 

Arnegg. Koch, K. A, Süddeutſche Burgen. 3. Ruine Arnegg OA. Blaubeuren. 
Burgwart, herausg. von Bodo Ebhardt, 17 (1916), S. 156—158. 

Baindt. Walter, Leodegar, Das Totenbuch des Ciſterzienſerfrauenkloſters Baindt. 
WVjsh. NF. 26, S. 230—232. 

Biberach a. R. Bopp. Auguft, Theater und Muſik in einer alten Reichsſtadt. 
Schwäbiſche Hein:at, Blätter für Volkswohlfahrt und Heimatpflege 11 (1916), 
S. 53—55, 68 f. ; 

Slaubeuren. Baur, Carl, Das Klofter zu Blaubeuren. Ein Führer, Kunſt⸗ 
freunden und Fremden gewidmet. Mit einem Anhang: Stadtkirche und Spital. 
und mit 2 Figurentafeln und 6 Plänen. 3. vermehrte Aufl. Blaubeuren, H. Baur. 
— S. a. Schulweſen in Abt. 1. (Planck.) 

Brackenheim, Oberamt. Lörcher, Fr., Der Bezirk Brackenheim. Eine geſchicht⸗ 
liche Heimatkunde. Vjsh ZabV. 18, S. 1—62. Auch feparat, Brackenheim, G. Kohl. 

Burgberg, OA. Heidenheim. Baumann, Ernſt, Geſchichte der Pfarrei Burgberg 
DA. Heidenheim mit Filialgemeinde Giengen a. Br. Rottenburger Monatſchrift 1 
(1917/18), 1. Heft S. 12—17; 2. Heft S. 3—6. 

Comburg. Die Kirchenglocken von Hall und Comburg. SchwM. Nr. 395, S. 4. 

Crailsheim, Oberamt. Schnerring, C. A., Aus einer teuren Zeit. 1771 u. 1772. 
LtBSt Anz. S. 81—84. | 

Dornſtetten. Ott, [Martin], Militäriſches aus Stadt und Amt Dornſtetten im 
Jahrhundert des 30jährigen Kriegs. Ad Schw. 25, S. 18 f. — Ott, Martin, Aus 
den Drangfalen des 30jährigen Kriegs in Stadt und Amt Dornſtetten. Ad Schw. 25, 
S. 37—39. 

Ehingen a. D. Krieg, [Bernhard], Bericht über den Altertumsverein für den Bezirk 
Ehingen, 1913 bis 1916. Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der deutſchen Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Altertumsvereine 65, Sp. 107— 109. 

Ensmad, Gde. Ittenhauſen, OA. Riedlingen. Nägele, A., Die Waldkapelle von Ense 
mar. ACbhrͤ. 35, S. 1—12. 

Eßlingen. Lang, Wilhelm, Der Eßlinger Liederkranz in 90 Jahren ſeines Bes 
ſtehens. Eßlingen, Druck von Otto Bechtle. — Eberhardt, Paul, Das Mädchen 
von Eßlingen. (Nachtrag zu den Auſſatz im Jahrgang 1914, Nr. 2.) Lt BStAnz. 
S. 151—159. 

Eybach. Loch, K. A., Das ehemalige „untere“ Schloß in Eybach. BlSAV. 29, 
Sp. 113 f. 

Falkenſtein bei Herrenalb. S. Altertümer in Abt. 1 (Mehlis). 

Freudenſtadt, Oberamt. S. Dornſtetten. 

Giengen a. Br. S. Burgberg. i 

Gmünd. Klaus, Bruno, Geſchichte der Lateinſchule der ehemaligen Reichsſtadt 
Schwäbiſch⸗Gmünd. (Sonderabdr. aus der Geſchichte des humaniſtiſchen Shul- 
weſens in Württemberg, herausg. von der Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte, 
Bd. 2 [als Ganzes noch nicht erſchienen]). Stuttgart, W. Kolhammer, 1916. — 
Weſer, Rudolf, Alte Gmünder. XVII. Die Familie von Bollſtedt in Gmünd 
(Albertus Magnus). Remszeitung Nr. 32. XVIII. Der letzte Storr von 
Oſtrach. Nemszeitung Nr. 38. XIX. Der Chroniſt Dominikus Debler. Ebenda 
Nr. 49. XX. Thomas Kratzer, Stadtpfarrer. Ebenda Nr. 57, 58. 

Hall. Die Kirchenglocken von Hall amt Comburg. Schw M. Nr. 395, S. 4. 
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Heidenheim. Hertlein, Friedrich, Die Entwicklung der Stadtanlage von Heider⸗ 
heim. BlSA V. 29, Sp. 149—106. — S. a. Wirtſchaftsgeſchichte in Abt. 1. 
Heilbronn. Matthes, [Otto], Die Glocken der Kilianskirche in Heilbronn. Hen 
bronner Neckarzeitung Nr. 147. 156, 158 — Müller, Karl, Michaels baflila, 
Michaelskapelle und Kilianskirche in Heilbronn. WVjsb. NF. 90, S. 293—258. 
— Führer durch die Sammlungen des hiſtoriſchen Muſeums in Heilbronn. Hetans⸗ 
gegeben vom Hiſtoriſchen Verein Heilbronn. Neue Ausgabe. Heilbronn, Druck der 
Schellſchen Buchdruckerei, Viktor Krämer. — Rückblick auf die 60jährige Witkſam⸗ 
keit der Heilbronner Wohnungsverein⸗Aktiengeſellſchaft Heilbronn a. N. O. O. u. J. 

Dengen OA. Urach. Hölder, Karl, Hengen. Schwabenſpiegel 10 (1916,17), 58. 

Herrenalb. S. Falkenſtein. 

Irmannsweiler, Gde. Steinheim, OA. Heidenheim. Wiedenmann, Paul. I 
mannsweiler. BlSA V. 29, Sp. 135—710. 

Feny. S. Ravensburg. 

Ittenhauſen OA. Riedlingen. S. Ensmad. 

Kirchheim, Oberamt. Maver, Karl. Württemberger im frauzöſiſchen Hilisdienk. 
(Zwangsarbeit von Kirchheimern, Biſſingern u. a. bei der Feſtung lm 150. 
SchwM. Nr. 337, S. 5. 

Klingenſtein. Koch, K. A., Süddeuiſche Burgen. 1. Ruine Klingenſtein Os. 
Blaubeuren. Burgwart, herausg. von Bodo Gbbartt, 17 (1916, S. 1511. 

Komburg. S. Comburg. 

Kornweſtheim. S. Altertömer in Abt. 1 (Hertlein). 

Laichangen. Handſchriſtliche Aufzeichnungen eines Alblers [in Laich ingen] übe: dir 
Teuerungs⸗ und Hungerjahre 1816/17. (Schluß.) Mitgeteilt von C A. Sere 
ring. BlS AV. 29, Sp. 49—52. 

Laupheim, Oberamt. S. Altertümer in Abt. 1 (Hertlein). 

Leutkirch. S. Ravensburg. 

Liebenzell. R. Sch., Liebenzell. SchwM. Nr. 8. S. 3. 

Ludwigsburg. Brief aus Ludwigsburg (geſchichtlich). Schw. Nr. 273. S. 3. 

Markgröningen. Schübelin, E., Markgröningen und feine Babn. BIZAS. 29, 
Sp. 81—85. 

Mergentheim. Fuchs, Willy P., Die Deutſchmeiſter⸗Schloßkircke zu Mergentheim 
und ihre Baumeiſter. Mit einer Abbildung im Text und 4 Abbildungen uf 
2 Tafeln. Monatshefte für Kunſtwiſſenſchaft 10, S. 200—906. 

Neckartailfingen. Mettler, Adolf, Das Kirchengebäude in Neaartailft ez. 
Visp. NF. 26, S. 207—229. — S. a. Altertümer in Abt. 1 (Cepler). 

Neuhauſen a. F. Maver⸗Noſa, Karl Richard, Neuhanſen a. F. einſt und ietzt. Len 
beitet zugunſten armer Kriegerſamilien in Neuhauſen. Verlag u. Verſand: EUR 
Amt Neuhauſen a. F. Druck von Lämmle u. Müllerſchön, SWinnentene&tuttartt 

Nürtingen. Adam, Albert Eugen, Ein Strafgericht über Nürtingen. Ein Bild cxt 
der Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg. WVjsb. NF. 26. S. 408 —427. — 

. €. a. Mörike, Eduard, in Abt. 3. 

Oberdorſam Ipf. €. Altertümer in Abt. 1. 

Oberflacht OA. Tuttlingen. S. Altertümer in Abt. 1 (Gefler. 

Oberndorf a. N. Singer, Franz Taver, Vom internationalen Friedbof zu Obere? 
a. N. AdSdw. 25, S. 84—86. — Marquart, A., Das Auguſtinerkleſtet zu Obers 
dorf. ACbrͤ. 35, 24 f. — Beiträge zur Geſchichte der Stadt Oberndorf a K. um 
ibrer Umgebung. Herausgegeben von F. X. Singer. Nr. 1. Druck von Ç. Hang. 
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Degerloch. — Im Bölferringen. Der große Krieg, von unſern Kriegern aus Obern⸗ 
dorf a. N. ſelbſt erzäblt (Oberndorfer Kriegsheldenbuch), berausg. von Franz Faver 
Singer. 9.—11. Bändchen. Druck von Heinrich Haug in Stuttgart⸗Degerloch. 

Obertalfingen, Gde. Ulm. Koch, K. A., Das ehemalige Schloß e 
BSA. 29, Sp. 177. 

platten hardt. RNauſcher, Julius, Die Wirkungen des Hungerjahrs 1817 in 
Plattenhardt. SchwM. Nr. 68, S. 5f. 

Ravensburg. Müller, Karl Otto, Das Bürgerrecht in den oberſchwäbiſchen Reids- 
Härten Ravensburg, Waldſee, Ulm, Leutkirch, Jony. (Fortſ.) Wjsh. NF. 206, 
€. 42—63. 

Reutlingen. Reutlingen und jein Regiment. Feſtſchrift des Erſatzbataillons des 
Neſewe⸗Inſanterie⸗RNegiments Nr. 122 (K. W.) Rentlingen zugunſten der Hinter- 
bließenenfürforge des Regiments. Reutlingen. Im Selbſtverlag des Erſatz⸗ 
bataillons. (Gedruckt bei Eugen Hutzler, Reutlingen.) — Die Vierjahrhundert⸗ 
feier der Reformation zu Reutlingen im vierten Jahr des großen Kriegs. Reut- 
lingen, Druck von Enßlin u. Laiblin. — Votteler, Franz, Der Verein für Kunſt und 
Altertum in Reutlingen. Ein Rückblick. Reutlinger Geſchichtsblätter 98/29 
(1917/18), S. 9—12. — Gößler, Peter, Reformationsmedaillen und andere Ge- 
prüge der Stadt Reutlingen. Mit 2 Tafeln. Reutlinger Geſchichtsblätter 38/29 
(1917/18), S. 1—7. 

Rottenburg a. N. S. Weggental. l 

Rottweil a. N. Mack, Eugen, Das Rottweiler Steuerbuch von 1441. Königs⸗ 
feftgabe des Rottweiler Geſchichts⸗ und Altertumsvereins E. V. unter der Schirm⸗ 
berrihaft S. Maj. König Wilbelms II. von Württemberg. Tübingen, Komm. ⸗ 
Verlag der H. Lauppſchen Buchhandlung. — Sontheimer, Ludwig, Führer durch die 
Altertusnsballe in Rottweil a. N. Im Auftrage des Rottweiler Geſchichts⸗ und 
Altertumsrereins verfaßt. Rottweil a. N., M. Rothſchilds Buchdruckerei, 1913. — 
S. a. Altertümer in Abt. 1 (Gößler, Hertlein). 

Scharſenberg bei Donzkorf. Koch, K. A., Ruine Scharfenberg. BlS AB. 29, 
Sp. 3—6. 

Schelklingen. Loch, K. A., Schelklingen mit der ehemaligen Stadtbefeſtigung und 
der einſtigen Burg. BSA V. 29, Sp. 51—55. 

Schnürpflingen OA. Laupheim. S. Beſſerer in Abt. 3. 

Schwarzwald. Bobhnenberger, Karl, Eine alte Grenze am oberſten Neckar und an 
der Donau. Bl SAV. 29, Sp. 78-80. 

Söflingen. Weſer, Rudolf, Söflinger Kunſt und Künſtler. Abr. 35, 12—20. 

Steinheim OA. Heidenheim. S. Irmannsweiler. 

Stuttgart. Merz, Johannes, Das württembergiſche Reformationsdenkmal Jakob 
Stüllmanns in Stuttgart. Mit einem Beitrag von Th. Häring. 5 Abbildungen. 
Stuttgart, Verlag für Volkskunſt. — Merz, Job., Das württembergiſche Refor- 
mationsdenkmal. Chriſtliches Kunſtblatt 59, S. 130—136. — Häuſelmann, J. F., 
Das StefotmationébenI mal in Stuttgart. Deutſche Monatshefte 1917 (der Rhein- 
lande 17. Jahrg.). S. 173—176. — Hoffmann, Konrad. Das württembergiſche 

Reformationsdenkmal an der Hoſpitalkirche zu Stuttgart. SchwM. Nr. 289, S. 3. 
— [Boffert, Guſtav]. Der Fall des Interims und der Meſſe in Stuttgart. Schw. 

Nr. 361. S. 5. — Marquart, A., Denkmale katholiſchen Kunſtlebens in Alt⸗ 

Stuttgart. WEHR. 35, S. 79—81. — Baum, Julius, Die mittelalterlichen Bild- 

1 werte der K. Altertümerſammlung in Stuttgart. Schwäbiſches Heimatbuch 1918 
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(eri. 1917), €. 61-65. — Koch, David, Der Stuttgarter Waldfriedhof von 
Oberbaurat Pantle. Chriſtliches Kunſtblatt 59, S. 210—214. — Pfeffer, A., Bon 
alten Stuttgarter Schloß. [Altes Gedicht.] Burgwart, Zeitung für Wehrban. 
Wohnbau und Städtebau, herausg. von Bodo Ebhardt, 17 (1916), €. 9—99. — 
Pazaurek, Guſtav E., Stuttgarter Edelmetall⸗Ausſtellung des Württ. Vaterland 
dante. Kunſtgewerbeblatt (Beilage zur Zeitſchrift für bildende Kunft), NF. 28 
€. 57—62. — Verzeichnis der Gemäldegalerie im Kgl. Muſeum der bildenden 
Künſte zu Stuttgart. O. O. u. J. 1917. (Vorwort von H. Weizſäcker, bearbeite 
von Gertrud Grabmann.) — Verordnungen der Stadtgemeinde Stuttgart über 
Kriegsernährungsfragen vom 1. Auguft 1914 bis 15. November 1916. Herancg. 
von Fritz Elſas. Stuttgart, Hofbuchdruckerei zu Gutenberg Carl Grüninger. — 
Elſas, Fritz, Die Lebensmittelverſorgung einer Großſtadt im Kriege unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung Stuttgarts. Vortrag. Stuttgart u. Berlin, Deutſche Ber 
lagsanſtalt. — Häuſelmann, J. F., Die Stuttgarter Straßenbahn. Schwaben⸗ 
ſpiegel 10 (1916/17), 41—43. — S. a. Tübingen; ferner Recht und Verwaltung 
in Abt. 1 (Kopp). 

Tieringen OA. Balingen. Koch, Matthias, Albleut'. Geſchichten vom Genberg 
[Iugenderinnerungen aus Tieringen]. Stuttgart, Strecker u. Schröder. — Eiſcle. 
[Eugen]. Tieringen OA. Balingen, feine Geſchichte und fein Darlehenskaſſen⸗ 
verein. Feſtſchrift zum jährigen Jubiläum des Darlehenskaſſenvereins Tieringen 
Heidenheim a. Brenz, Druck von A. Durner, Handelsdruckerei. 

Troſſingen. S. Maier in Abt. 3. 


Tübingen. Übbelobde, Otto, Alt⸗Tübingen. 43 Federzeichnungen. Mit einleiten 
dem Text von Martin Lang. 2. Aufl. (4. Tauſend). Tübingen, K leres. — 
L. M. D., Das Preſſelſche Gartenhaus. Schwabenſpiegel 10 (1916/11), 50 f. — 
Olpp, Gottlieb, Das Tropengeneſungsheim in Tübingen. MCBl Württ. 87. 
S. 215—226. — Lang., Adolf, Die Tübinger Kanaliſation und die Stuttgarte 
Nutzwaſſerverſorgung. (Aus dem hygieniſchen Inſtitut der Univerſität Tübingen.) 
Tüb. Diſſ. Tübingen, Laupp. 

Ulm. Hauber, Anton, Ulms Kultur im Mittelalter. LtBStAnz. S. 81—93. — Koch. 
K. A., Die Entwicklung der mittelalterlichen Stadtbefeſtigung von Ulm a. D. 
Burgwart, Zeitung für Wehrbau, Wohnbau u. Städtebau 18. S. 18 f., 34—88. 
— E. Kl., Kriegsnöte aus Ulms Vergangenheit. SchwM. Nr. 334, S. 5. — 
Habicht, V. Curt, Joſeph Furttenbachs Hochzeit⸗Hauß-Gebäw. Ein Beitrag ut 
ulmiſchen Kunſt⸗ und KLulturgeſchichte des 17. Jahrhunderts. WVjsh. Nö. 28, 
€. 191—130. — Greiner, Joh., Ulms Bibliothekweſen. Wish. Nö. 26. 
S. 64—120. — S., Württembergiſches Notgeld (Ulmer Silbergulden vom Jahre 
1704). SchwM. Nr. 325, S. 3. — Laupheimer, Hans, Die ſtädtiſche Milchver⸗ 
ſorgung in Ulm a. D. in Vergangenheit und Gegenwart. (Tüb. Dif.) Stuttgart. 
Kohlhammer. (Auch als: Tübinger ſtaatswiſſenſchaftliche Abhandlungen, heraus. 
von C. J. Fuchs, NF. Heft 13.) — Schuon, Guftae, Die Entwicklung der Gewerbe 
bank Ulm, eingetr. Gen. mit beſchr. Haftpflicht in Ulm a. D., und ihre Bedeutung 
für das württembergiſche Genoſſenſchaftsweſen 1863—1913. Ulm, Druck u. Seria 
von Dr. Karl Höhn, 1916. — S. a. Ravensburg, Obertalfingen und Kirchheim. 
Oberamt; ferner Stydjatb in Abt. 3. 


Urach. Koch, K. A., Burg und Feſte Hohenurach. BIND. 29, Sp. 132—134. 
urlpring ON. Blaubeuren. Fiſcher, Joſef Ludwig, Entwicklungsgeſchichte des Bene 
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diktinerinnenſtiftes Urſpring. Studien und Mitteilungen zur LLL des Venes 
an... 38 (NF. 7), €. 199—224. 

Waldſee. S. Ravensburg. i 

ee Stolz, E., Aus der Wallfahrtsgefhichte des Weggentals bei Rotten- 
burg a. N. Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter Bd. 159, S. 229—240. — Die Wallfahrt 
zur ſchmerzhaften Mutter Gottes im Weggental und ihre Heimat Rottenburg a. N. 
Bilder und Skizzen zur Erinnerung an das vierhundertjährige Jubiläum der Wall- 
fahrt am 2. Juli 1917. Mit einem Geleitwort von Biſchof Paul Wilhelm 
v. Keppler und Beiträgen von Johann Sproll, Franz Xaver Reck, Franz Fiſcher, 
Eugen Stolz, nebſt 6 Kunſtbeilagen und 85 Abbildungen im Tezt. Herausg. von 
Eugen Sieber. Rottenburg a. N., Wilhelm Bader. | 

Weil der Stadt. BPfeilftider, [Walter], Genealogiſches aus Weil der Stadt. 
Familiengeſchichtliche Blätter 15, Sp. 52. 

Weingarten. Nägele, Anton, Archivaliſche Beiträge zur Kulturgeſchichte Weins 
gartens im 16. Jahrhundert. WVjsh. NF. 26, €. 260—306. 

Wildbad. Adam, Johann, Aufzeichnungen eines Straßburger Schulmeiſters über 
Wildbad um 1560. Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 71 (NF. 32), 
S. 411-—413. 

Wurmlingen OA. Rottenburg. Gradmann, Eugen, Die Wurmlinger Kapelle und 
ihre Überlieferungen. Reutlinger Geſchichtsblätter 28/29 (1917/18), S. 12—39. 


3. Biographiſches unb Familiengeſchichtliches. 


Zur Einleitung. Württembergiſcher Nekrolog für das Jahr 1914. Im Auftrag 
der Württ. Kommiſſion für Landesgeſchichte herausgegeben von Karl Weller und 
Viktor Ernſt. Stuttgart, Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 

Abel, Heinrich, Oberbürgermeiſter in Ludwigsburg. SchwM. Nr. 37, S. 4; 41, S. 4. 

Alberti, Eduard, General der Infanterie. Württ. Nekr. f. 1914, S. 201 f. (Muff. ) 

Dach, Mar, Kunſtmaler und Kunſtſchriftſteller. Württ. Nekr. f. 1914, S. 19—21. 
(Car! Lotter sen.) 

Baldung, Hans, genannt Grün (Grien), Maler. (Hd. 11 S. 310.) Friedländer, 
Max J., Hans Baldung Grien. Kunſt u. Künſtler 15, S. 355—360. 

Bälz, Erwin O. E., Geh. Hofrat, Profeſſor der Medizin in Tokio. Biogr. Ib DN. 18 
(1913), S. 81—84. (E. Lampert.) — Fundberichte, aus „ 24—26 
(1914—16), S. 194—120. (Auguſtin Krämer.) 

Perlidingen, Herren von. (Hd. II S. 318.) Schmidt, Adolf, Aus einer alten 
Bibliothek der Herren von Berlichingen. Mit 6 Bildern. [Gibt Beiträge zur 
Genealogie des Geſchlechts von B.] Zeitſchrift für Bücherfreunde NF. Jahrg. 9 
(1917/18), 1. Hälfte, €. 41—53. : 

,Betrer, Albert, Generalleutnant. SchwM. Nr. 516, S. 3; 559, S. 3 (M.); 601 
(bzw. 602), Beilage. 

IBelferer, Familie in Schnürpflingen. Merk, Guſtav, Zur Geſchichte der Beſſerer 
in Schnürpflingen. Familiengeſchichtliche Blätter 15. Sp. 9— 12. 

Biblingmaier, Friedrich, Geodät. Württ. Nekr. f. 1914, €. 179—182. 
(A. Sommerfeld u. A. Nippoldt.) ö 

iof, Guſtav, Regierungsrat, Zentraldirektor der Brürer Bergbaugeſellſchaft. SchwM. 
Nr. 198, S. 5. (H. B.) 


Wirt. Biertefjaprét, f. Lanbesgeſch. N. F. XXVII. 17 
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Bilfinger, Guſtav, Profeſſor am Eberhard⸗Ludwig⸗Gymnafium in Stuttgart. 
Chronologe. Württ. Nekr. f. 1914, S. 34—52. (Hermann Kretſchmer.) 

Birch⸗ Pfeiffer, Charlotte. (Hd. II S. 325.) Charlotte Birch⸗ Pfeiffer und 
Heinrich Laube im Briefwechſel. Auf Grund der Originalhandſchriften dargeſtellt 
von Alexander v. Weilen. ( Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte Bd. 27.) 
Berlin, Selbſtverlag der Geſellſchaft f. Theatergeſch. 

Blumhart, Chriſtoph. (Hd. II S. 326.) S. Mörike, Eduard. 

Bot, Albert, Baudirektor, Mitglied der Domänendirektion in Stuttgart. Württ. Retr. 
f. 1914, €. 21—23. (Albert Pantle.) 

Bollſtedt, Familie. S. Gmünd in Abt. 2. 

Breitling, Wilhelm (W. Auguft), Miniſterpräſident und Juſtizminiſter. Württ. 
Nekr. f. 1914, S. 67—95. (Cronmüller.) 

Breitſchwert, Luiſe von, verehelichte Walther, Silhouettenkünſtlerin. Schw. 
Nr. 421, S. 3. 

Brenz, Joh., Reformator. (Hd. II S. 332.) Köhler, Walter, Brentiana und andere 
Reformatoria VI. Archiv für Reformationsgeſchichte 14, S. 143—152. — 
Königer, Albert Michael, Brenz und der Send. Beiträge zur Geſchichte der 
Renaiſſance und Reformation, Joſeph Schlecht dargebracht von C. Bäumler u. a, 
München u. Freiſing, F. P. Datterer u. Cie., S. 208—294. 

Buder, Paul, Ephorus und Proſeſſor in Tübingen. Württ. Nekr. f. 1914, S. 100 
bis 111. (Theodor Häring.) 

Bürkle, Martin, Pfarrer in Stuttgart in Arkanſas. RNauſcher, Julius, Ein ſchwöbi ⸗ 
fher Städtegründer in Amerika. Sckhwäbiſche Heimat, Blätter für Volkewohlfobrt 
und Heimatpflege 11 (1916), S. 26—28. 

Deahna, Auguft, prakt. Arzt in Stuttgart, Numismatiker. SchwM. Nr. 236, 6.5; 
237, €. 3. (Peter Gößler.) — MCBlWürtt. 87, S. 954 f. (Mandry); 2551. 
(P. Gößler.) — StAnz. S. 913. 

Debler, Dominikus. S. Gmünd in Abt. 2. 

Dietelbach, Rudolf, Kunſtbildhauer. SchwM. Nr. 450, S. 3. 

Dorrer, Eugen, Generalleutnant. SchwM. Nr. 151, & 5. 

Ehrle, Karl, Sanitätsrat, prakt. Arzt in Jony. SchwM. Nr. 349 (bzw. 350), Beilage. 

Elben, Karl, Chefredakteur des Schwäbiſchen Merkur. Württ. efr. f. 1914, 6.909 
bis 208. (Rudolf Denzel.) 

Elben, Leopold, Redakteur am Schwäbiſchen Merkur. SchwM. Nr. 485 (bg. 486). 
Beilage; 491 (bzw. 492), Beilage. 

Ellerbach-Laupheim, Herren von. Aich, Albert, Die Herren von — 
Laupheim. Nachträge zu ihrer Genealogie und Geſchichte. WEICH. NF. 96 
S. 442—447. 

Enderle, Anton, Freskomaler in Günzburg im 18. Jahrhundert. Wefer, Ludolf. 
Die Freskomaler Anton und Johann Baptiſt Enderle von Söflingen. A Chr. 35. 
12—22, 29—51, 57—75, 85—106. 

Enderle, Johann Baptift, Freskomaler in Donauwörth im 18. Sa$rbunbert. Bett, 
Rudolf, Die Freskomaler Anton und Johann Baptiſt Enderle von Söflinga. 
AChrͤK. 35, 12—22, 29—51, 57—75, 85—106. 

Euting, Julius, Orientaliſt, Direktor der Raif. Univerſitätsbibliothek in Strahler 
Biogr. Ib DN. 18 (1913), S. 89—93. (C. F. Sevbold.) 

Faißt, Hugo, Rechtsanwalt, Begründer und Leiter des Hugo Wolf⸗ Vereins in Shut» 
gart. Württ. Nekr. f. 1914, €. 131—141. (Karl Grunskv.) 


re. 
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Fetzer, Akolf, Profeſſer am Realgymnaſium in Gmünd, gefallen als Major d. Ref. 
Schw. Nr. 250, S. 5. 

Finckh, Oskar, Oberſt. SchwM. Nr. 597 (bzw. 598), Beilage; 602, S. 5. 

Bilder, Georg, Nervenarzt in Stuttgart, Hofrat. SchwM. Nr. 504, S. 3. (.n) 

Fiſcher, Joh. Georg, Dichter. (Hd. IV S. 297 f.) Sckwabenſpiegel 10 (1916/17), 
S. 15 f. (Hanns Wolfgang Rath.) 

graag, Eberhard, Geologe. Gößler, Peter, Eberhard Fraas als Urgeſchichtsforſcher 
und Anthropologe. (Mit Bild.) Fundberichte aus Schwaben 22— 24 (1914 — 16), 
S. 71—83. 

Francois, Karl von, als Oberleutnant bei der Jägergarde zu Pferd in Eßlingen zum 
Tod verurteilt, begnadigt, ſpäter Generalleutnant in preußiſchen Dienſten. Th. K., 
Ein deutſches Sold atenleben vor 100 Jahren. SchwM. Nr. 433, S. 5. 

Fraſch, Hermann, Erfinder auf dem Gebiet der Erdöl- und Schweſelinduſtrie. Württ. 
Nekr. f. 1914, S. 95—99. (Carl Häußermann.) 

Freytag⸗Beſſer, Otto, Geſangslehrer am Konſervatorium für Muſik in Stutt- 
gart, Profeſſor. SchwM. Nr. 401 (bzw. 402), Beilage; 507, 1. Blatt, S. 3. (O. K.) 

Frommenhauſen, Ludwig von, Wagner. S. Wagner von Frommenhauſen, Ludwig. 

Froriep, Auguft, Profeſſor der Anatomie in Tübingen. Schw. Nr. 478, S. 3; 
491, S. 4. (Sch) — MCBlWürtt. 87, S. 483—485. (Friedrich W. Müller.) 

Funk, Albert, Generalmajor. SchwM. Nr. 351, S. 4: 355, Beilage. 

Furtenbach, Sof. (Hd. II S. 380.) S. Ulm in Abt. 2. (Habicht.) 

Gerhäufer, Emil, Hofrat, Oberſpielleiter am Kgl. Hoftheater in Stuttgart. Schw. 
Nr. 8 (bzw. 9), Beilage. (Oswald Kühn.) — StAnz. S. 35. 

Goldmann, Karl Emil, Reichsgerichtsrat in Leipzig. SchwM. Nr. 61, S. 5. 

Graner, Friedrich, Vorſtand der Forſtdirektion in Stuttgart, tit. Präſident. Württ. 
Nekr. f. 1914, S. 182— 185. (Emil Speidel.) 

Grethe, Carlos, Maler und Graphiker, Profeffor an der Akademie der bildenden 
Künſte in Stuttgart. BiogrJb DN. 18 (1913), S. 51—56. (Hans W. Singer- 
Wachwitz.) | 

Günther, Agnes, Dichterin. Schwabenſpiegel 10 (1916/17), 165 f, 169 f. 
(Theodor Mauch.) 

Günther, Albert, Zoologe, Vorſtand der zoologiſchen Abteilung des Britiſchen Mu- 
ſeums in London. Württ. Nekr. f. 1914, S. 5—9. (Kurt Lampert.) 

Harnack, Otto, Literarhiſtoriker, Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule in Stuttgart. 
Württ. Nekr. f. 1914, S. 26—29. (Theodor Meyer.) 

Hartmann, Julius, Oberſtudienrat, Hiſtoriker. Schwabenſpiegel 10 (1916/11), 
S. 13 f. (Rudolf Kapff.) 

Hauff, Wilhelm. (Od. II S. 409.) T. K., Wilhelm Hauff als Prophet des Unterſee⸗ 
boots und des Luftkampfs. SchwM. Nr. 485, S. 4. 

Hauffe, Friederike, Die Seherin von Prevorſt. (Hd. II S. 410.) Güntter, Otto, 
Um die Seherin von Prevorſt. Aus ungedruckten Briefen. Rechenſchaſtsbericht des 
Schwäb. Schillervereins 21 (1916/17), S. 62—96. — S. a. Strauß, Friedrich. 
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Värttembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 
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Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge. 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
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Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892—1918. Je ca. 30 B. QepS". Preis 
des Jahrgangs broſch. 4%. (Wird fortgeſetzt.) 

d. Föhr, Julius, + Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf der 
Echwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Mayer. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892, 56 S. 40. Preis 4%. Bers 

griffen. 

Reſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im SKönigreih Württemberg. 
1893. 113 S. Preis broſch. 2 &. 


8. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig⸗ 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 6 4. 

Württembergiſche Geſchichtsguellen. 

Band. I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 

Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII und 444 S. Preis 6. 

Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Aus ben Tra: 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 
Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner⸗ 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar⸗ 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Rafer. 1895. VI unb 605 S. Preis 6 A. 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. l . 1896. XII und 788 S. 
Preis 6.4. MEE 


Band IV: Urkundenbuch ber Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. €. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 A. 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV und 681 S. Preis 6 . 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wit 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis 6 . 

Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII md 643 €. 
Preis 6 . 

Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollmo 1905. VH und 304 €. Preis 6 A. 

Band IX: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Eise 
Band. Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1910. XLII u. 819 S. 
Preis 8 . 

Band X: Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ell wangen in 
ein weltliches Chorherrenſtift (1460) und die kirchliche Verfaſſung 
des Stifts. Text und Darſtellung von Dr. Joſeph Zeller. 1910. 
XVI und 571 S. Preis 8 AM 

Band PXI: Ausgewählte Urkunden zur württemb. Geſchichte. 
Herausgegeben von Eugen Schneider. 1911. VIII und 271 €. 
Preis 3 A. 

Band XII: Stift Lorch. Quellen zur Geſchichte einer Pfarrkirche. 
Bearbeitet von Gebhard Mehring. 1911. XXXIV und 249 ©. 
Preis 5 &. 

Band XIII: Urkundenbuch der Stadt Stuttgart. Bearbeitet von 
Dr. Adolf Rapp. 1912. XXII und 680 Seiten. Mit einer Karte 
von Stuttgart. Preis 9 4 | 

Band XIV: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Zweiter Bend. 
Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1913. 556 Seiten. Preis 7 ch. 

Band XV: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1913. VI und 818 Seiten. 
Preis 10 A. 

Band XVI: Gerwig Blarer (Abt von Weingarten 1520—1567), 
Briefe und Akten. I. Band 1518—1547. Bearbeitet von Heinrich 
Günter. 1914, XXXIX und 672 S. Preis 9 A. 

Band XVIII: Oberſchwäbiſche Stadtrechte I. Die älteren Stadt: 
rechte von Leutkirch und Isny. Bearbeitet von Dr. K. O. Müller. 
1914. VIII und 317 S. Preis 2 50 Pf. 

Band XIX: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Dritter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1916. 783 S. Preig 10 &. 
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u. Heyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., ee der 
wärttembergiihen Geſchichte. 
I. Band 1895. XIX und 346 S. Preis 3 4. 
II. Band 1896. VIII und 794 S. Preis 5 4. f 
III. Band 1906. Bearbeitet von Hofrat Th. Schön, 1907. XII unb 
169 S. Preis 2 A. 
IV. Band. Bearbeitet von Dr. eu Leuze, 1915. IX unb 596 S. 
Preis 6 M. 

Brie[teed fel des Herzogs Chriſtoph sou Württemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550— 1552. 1899. XLI und 
900 S. Preis 10 4. Zweiter Band: 1553 — 1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 Æ. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 8 . 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV und 747 S. Preis 10 &. 


Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von 
Dr. K. Steiff und Dr. G. Mehring. 1912. XVI u. 1115 Seiten. 
Preis 7 ch. 


Geſchichte der Behärbenerganifatian Württembergs. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum Res 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
9 de 50 Pf. Zweiter Band. Die Organiſationen König Wilhelms I, 
bis zum Verwaltungsediki vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 & 50 Pf. 

Darſtellnngen aus der württembergiſchen Geſchichte. 

Band I: Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein. 
Von Dr. R. Max Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 30 
50 Pf. 

Band II: Schubart als Muſiker. Von E. Holzer. 1905. IV 
und 178 S. Preis 3 dE. 

Band III: Der Feldzug 1664 in Ungarn. Von K. v. Schempp. 
1909. XII und 311 S. mit 4 Karten. Preis 5 . 

Band IV: Die Württemberger und die nationale Frage 
1863—1871. Von Dr. Adolf Rapp. 1910. XV unb 483 S. mit 
12 Abbildungen. Preis 7 A. 

Band V: Friedrich Karl Lang. Leben und Lebenswerk eines Epi⸗ 
gonen der Aufklärungszeit. Von Dr. Guſtavr Lang. 1911. X unb 
223 S. Preis 3 A. 

Band VI: Die Entwicklung des Territoriums ber Reichs⸗ 
ſtadt Ulm im XIII. u. XIV. Jahrhundert. Von Dr. Otto Hohen⸗ 
ſtatt. 1911. XIV u. 134 S. mit einer Karte. Preis 2 A 50 Pf. 

Band VII: Die Reichsſtadt Schwäbiſch Hall im Dreißig— 
jährigen Kriege. Von Dr. Franz Riegler. 1911. XII und 
119 S. Preis 2 A. 

martt. Bierteljahret. f. Sandesgeſch. X F. XXVII. 19 


Band VIII: Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte. Ihre Ent 
ſtehung und ältere Verfaſſung. Von Dr. Karl Otto Müller. 1912. 
XX u. 447 S: Preis 5. 

Ergänzungsband: Alte und neue Stadtpläne der oberſchwäbiſchen 
Reichsſtädte. Von demſelben. 1914. 14 S. mit 21 Plänen. Preis 
3 50 Pf. 

Band IX: Die württembergiſchen Abgeordneten in der 
konſtituierenden deutſchen Nationalverſammlung. Von 
Dr. Th. Schnurre, mit biographiſchem Anhang von Niebour. 
1912. XII u. 126 S. Preis 2 A. 


Band X: Die Kirchenpolitik der Grafen von Württen⸗ 
berg bis 1495. Von Dr. J. Wülk und H. Funk. 1912. XVI I. 
117 S. Preis 1 % 50 Pf. | 

Band XI: Das Territorium der Reichsſtadt Rottweil in 
feiner Entwicklung bis zum Schluß des 16. Jahrhunderts. 
Von Dr. A. Merkle. 1913. XI und 130 S. mit 2 Karten. Preis 
2 50 Pf. 

Band XII: Das Gebiet der Reichsabtei Ellwangen. Von 
Dr. O. Hutter. 1914. XIII und 228 S. mit 2 Karten. Preis 
3 A 50 Pf. 

Band XIII: Badenfahrt. Württembergiſche Mineralbäder und 
Sauerbrunnen vom Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahr 
hunderts. Von G. Mehring. 1914. XI unb 204 S. Preis 2% 80 Pf. 


Band XIV. Die Triaspolitik des Frh. K. Aug. von Wangen 
heim. Von Dr. Curt Albrecht. 1914. X unb 196 S. Preis 2.6 80 Pf. 


Band XV: Die Entwicklung des Territoriums der Grafen 
von Hohenberg 1170—1482. Von Dr. K. J. Hagen. 1914 
X und 97 S. mit 2 Karten. Preis 2 . 


Band XVI: Die Stellung der Schwaben zu Goethe. Von 
Frank Thieß. 1915. VIII und 210 S. Preis 3 . 


Die verzierten Terra sigillata= Gefäße von Caunſtatt und Körzen⸗ 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln. Preis 5 4. 


Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, von Chr. Binder, nen 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Band I. V und 293 S. mit 
20 Doppeltafeln in Lichtdruck. Groß⸗Lex. 8D. Preis 8 ck 40 Pf. 
Band II, Heft 1. 69 S. mit 4 Doppeltafeln. 1912. Preis 2 A 
Heſt 2. S. 71—164 mit 4 Doppeltafeln. 1915. Preis 24 
(Erſcheint in 10 Lieferungen zum Preis von etwa 15 &.) 

Hermelink, Dr. H, Die Matrikeln ber W Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 . 

Bihlmeher, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. 1907. 
XVI. 165* und 628 S. Preis 15 . f : 


Württembergiſche Archivinventare. 
1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 1. Die Aktenſammlung der herzogl. 
Rentkammer. Von E. Denk. 1907. IV und 160 S. Preis 2 A. 
2. Heft. Die Pfarr⸗ und Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Ravens⸗ 
burg und Saulgau. Von Guſtav Merk. 1912. VIII und 148 S. 
Preis 1 % 50 Pf. 
3. Heft. Desgl. des Oberamts Künzelsau. 1912. IV und 62 S. 
Preis 1 A. | 
4. Heft. Desgl. der Oberämter Backnang, Beſigheim, Cannſtatt. 
Von M. Duncker. 1918. IV und 83 S. Preis 1 . 
5. Heft. Desgl. des Oberamts Mergentheim. Von Friedrich Şiri ch. 
1913. IV und 92 S. Preis 1 A. 
6. Heft. Desgl. des Oberamts Marbach. Von Wilhelm Kolb. 1913. 
IV und 70 S. Preis 1 . 
7. Heft. Desgl. der Oberämter Brackenheim und Maulbronn. Von 
Dr. M. Duncker und E. Baßler. 1913. IV und 70 S. Preis 1. 
8. Heft. Desgl. des Oberamts Rottenburg. Von Dr. M. Duncker, 
1913. IV unb 127 S. Preis 1% 40 Pf. 
9. Heft. Desgl. des Oberamts Biberach. Von G. Merk. 1913. IV 
unb 148 S. Preis 1 40 Pf. 
10. Heft. Desgl. des Oberamts Waldſee. Von G. Merk. 1913. VI 
und 152 S. Preis 1 40 Pf. 
11. Heft. Desgl. des Oberamts Tübingen. Von Dr. M. Duncker. 
1914. IV und 112 S. Preis 1 & 20 Pf. 


Verzeichnis der württemberg. Kirchenbücher. Gefertigt von M. Duncker. 
1912. 193 S. Preis 2 & 80 Pf. 

Württembergiſche ländliche Rechtsquellen, I. Band. Die öſtlichen ſchwä⸗ 
biſchen Landesteile. Bearbeitet von Archivrat Dr. Fr. Wintterlin. 
1910. 17* und 888 S. Preis 20 &. 


Württembergiſche Landtagsakten I, 1 (1498—1515). Bearbeitet von 
Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 1913. XXXXI und 312 S. 
Preis 5 4. — II, 1. (Unter Herzog Friedrich I. 1593 bis 1598.) Be: 
arbeitet von Oberregierungsrat A. E. v. Adam. 1910. X und 652 S. 
Preis 12 „. — II, 2. (Unter Herzog Friedrich I. 1599 bis 1608.) 
Bearbeitet von demſelben. 1911. 844 S. Preis 15 % 50 Pf. 


Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg, I. Band: 
bis 1559. Von K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 
1912. VIII und 659 S. Preis 8 . : 

Württembergiſcher Nekrolog für das Jahr pi TAN von 
K. Weller unb V. Ernft. 1916. VIII und 182 S. Preis 2 & 50 Pf. 


Ebenſo für das Jahr 1914. 1917, IV und 285 e Preis 4 W. 


Im Verlag von Paul Neff in Eßlingen: 


fBilberatías zur württembergiſchen Geſchichte, von E. Schneider unter Rit 
wirkung von P. Gößler. 1913. IV und 96 S. mit 669 Abbildungen. 
Preis 4 ch. 


Mit Unterſtützung der Kommiſſion ift erſchienen: 


Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C A 
Schwetſchke und Sohn). 


Schriften der t Bürttembergifgen Ro Kommiſſion für Landesgeſchichte 
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Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


Funde antiker Münzen im Königreich 5 Von W. Neſtle. 24. 

Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen Frankreich. Von Fr. v. Hiller. 6. 

Württembergiſche Geſchichtsquellen. Bd. I- XIX, je 3—10 . 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. Bd. I—XVI, je 2 bis 
7 A. 

Brieſwechſel des Herzogs Chriſtoph von e Herausgegeben 
von Viktor Ernſt. Bd. I—IV. 38 AM. | 

Bibliographie ber württembergiſchen Geſchichte. Von W. v. Heyd, Th. 
Schön und Otto Leuze. Bd. I—IV. 16 %. 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von 
K. Steiff und G. Mehring. 7 A. 

Geſchichte ber Behördenorganiſation Württembergs. Von Fr. Wintter⸗ 
lin. Bd. I—II. 7A. 

Württembergiſche ländliche Rechtsquellen. Bd. I. Von Fr. Wintter⸗ 
lin. 20 0. 

Mürttembergiſche Landtagsakten I, 1. Von Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 
5 b. — II, 1. 2. Von A. E. v. Adam. 12 und 15 1 50 Pf. 
Die Matrikeln ber Univerſität Tübingen I. Von H. Hermelink. 16 A. 

Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. Von K. Bihlmeyer. 15 ch. 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg. I. Bd. Von 
K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 8 . 

Württembergiſche Archivinnentare. Heft 1—11, je 1—2 . 

Berzeichnis der württembergiſchen Kirchenbücher. Von M. Duncker. 
2 A 80 Pf. 

Württembergiſche Münz⸗ unb Medaillenkunde. Von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Julius Ebner. Bd. I—II, 2. 12 40 Pf. 

Die verzierten Terra sigillata- Gefäße von Cannſtatt und Köüngen⸗ 
Grinario. Von R. Knorr. 5 . 


Verlag von Faul Neff in Eßlingen. 


Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte. Von E. Schneider unter 
Mitwirkung von P. Gößler. 4 &. 


Ein genaues Verzeichnis ift in den Mitteilungen der Kommiſſion ent» 
halten, die jedem Jahrgang der Viertel jahrshefte beigeheftet werden. 
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] Württembergische 
Pierteljahrshefte 
für 


Tandesgeſchichte. 
5 — 
^ Neue Folge. 


In Verbindung mit dem Verein für Aung mib Altertum in Ulm und Gberſchwaden 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hiloriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Sülchgauer Altertumsverein 


herausgegeben von der 
Mürttembergiſchen Bommiffion für Landesgeſchichte. 


XXVIII. Jahrgang. 
1919. 


Stuttgart. 
Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 
1920. 


Württembergifche 
Dierteljahrshefte 


für 


Tandesgeſchichte. 


Deue Folge. 


3n Verbindung mit dem Verein für Aung unb Altertum in Alm und Oberſchwaben. 
dem Württ. Geſchichts- und Altertumsverein, dem Hinoriſchen Verein für das 
Württ. Franken und dem Süldgauer Altertumsverein 


herausgegeben von der 


Mürttembergiſchen Bommiſſion für Landesgeſchichte. 


XX VIII. Jahrgang. 
1919. 


Stuttgart. 
Druck und Verlag von W. Kohlhammer. 
1920. 


Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. €. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 A. 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV unb 681 S. Preis 6 4. 

Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Bit 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis 6 A. 


Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 €. 
Preis 6 c. ` 

Band VIII: Das Rote Buch ber Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. 1905. VH und 304 S. Preis 6 A. 


Band IX: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Era 
Band. Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1910. XIII u. 819 € 
Preis 8 A. 

Band X: Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ellwangen in 
ein weltliches Chorherrenſtift (1460) und die kirchliche Verfaſſung 
des Stifts. Text und Darſtellung von Dr. Joſeph Zeller. 1910. 
XVI und 571 S. Preis 8 A 

Band XI: Ausgewählte Urkunden zur württemb. Geſchichte 
Herausgegeben von Eugen Schneider. 1911. VIII und 271€. 
Preis 3 A. 

Band XII: Stift Lorch. Quellen zur Geſchichte einer Pfarrkirche. 
Bearbeitet von Gebhard Mehring. 1911. XXXIV und 28 ©. 
Preis 5 . 

Band XIII: Urkundenbuch der Stadt Stuttgart. Bearbeitet von 
Dr. Adolf Rapp. 1912, XXII unb 680 Seiten. Mit einer Karte 
von Stuttgart. Preis 9 4 

Band XIV: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Zweiter Sub. 
Bearbeitet von Dr. X. Hauber. 1913. 556 Seiten. Preis TA. 

Band XV: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1913. VII unb 818 Seiten. 
Preis 10 A. 

Band XVI: Gerwig Blarer (Abt von Weingarten 1580—1567), 
Briefe und Akten. I. Band 1518—1547. Bearbeitet von Heinrich 
Günter. 1914. XXXIX und 672 S. Preis 9 A. 

Band XVIII: Oberſchwäbiſche Stadtrechte L Die älteren Stadt: 
rechte von Leutkirch unb Jany. Bearbeitet von Dr. K. O. Müller 
1914. VIII und 317 S. Preis 2 50 Pf. 

Band XIX: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Dritter Band. Be 
arbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1916. 783 S. Preis 10 A. 
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v. Geyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., een der 
württembergiſchen Geſchichte. 
I. Band 1895. XIX und 346 S. Preis 3 X. 
IL Band 1896. VIII und 794 S. Preis 5 A. 
III. Band 1906. Bearbeitet von Hofrat Th. Schön, 1907. XII unb 
169 S. Preis 2 A. 
IV. Band. Bearbeitet von Dr. Otto Leuze, 1915. IX und 596 S. 
Preis 6 &. 

Briefwechſel des Herzogs Chriſaph i von Württemberg. Herausgegeben 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550—1552. 1899, XLI und 
900 S. Preis 10. Zweiter Band: 1553—1554. 1900. XXVI und 733 S. 
Preis 10 4. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 8 &. 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV und 747 S. Preis 10 *. 


Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von 
Dr. K. Steiff und Dr. G. Mehring. 1912. XVI u. 1115 Seiten. 
Preis 7 ch. 5 


Seſchichte der Behördenorganiſation Württembergs. Von Dr. Fr. 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zum Re⸗ 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. Preis 
3 50 Pf. Zweiter Band. Die Organiſationen König Wilhelms I. 
bis zum Verwaltungsediki vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 S. 
Preis 3 % 50 Pf. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. 

Band I: Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein. 
Von Dr. R. Max Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 3 
50 Pf. 

Band II: Schubart als Muſiker. Von E. Holzer. 1905. IV 
und 178 S. Preis 3 A. 

Band III: Der Feldzug 1664 in Ungarn. Von K. v. Schempp. 
1909. XII unb 311 S. mit 4 Karten. Preis 5 ch. 

Band IV: Die Württemberger und die nationale Frage 
1863—1871. Von Dr. Adolf Rapp. 1910, XV unb 483 S. mit 
12 Abbildungen. Preis 7 . 

Band V: Friedrich Karl Lang. Leben und Lebenswerk eines Epi⸗ 
gonen der Aufklärungszeit. Von Dr. Guſtav Lang. 1911. X und 
223 S. Preis 3 A. 

Band VI: Die Entwicklung des Territoriums der Reichs⸗ 
ſtadt Ulm im XIII. u. XIV. Jahrhundert. Von Dr. Otto Hohen⸗ 
ſtatt. 1911. XIV u. 134 S. mit einer Karte. Preis 2 % 50 Pf. 

Band VII: Die Reichsſtadt Schwäbiſch Hall im Dreißig— 
jährigen Kriege. Von Dr. Franz Riegler. 1911. XII und 
119 S. Preis 2 . 

warte. Dierteljebréb. f. Sanbeögeih. X F. XXVII. 19 


Band VIII: Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte. Ihre Ent 
ſtehung und ältere Verfaſſung. Von Dr. Karl Otto Müller. 1912. 
XX u. 447 S: Preis 5 c. 

Ergänzungsband: Alte und neue Stadtpläne der oberſchwäbiſchen 
Reichsſtädte. Von demſelben. 1914. 14 S. mit 21 Plänen. Preis 
3 50 Pf. 

Band IX: Die württembergiſchen Abgeordneten in der 
konſtituierenden deutſchen Nationalverſammlung. Von 
Dr. Th. Schnurre, mit biographiſchem Anhang von Niebour. 
1912. XII u. 126 S. Preis 2 of. 

Band X: Die Kirchenpolitik der Grafen von SBürttem 
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Pie Anfänge der Stadt Stuttgart. 


Von Eugen Schneider. 


Zur Beantwortung der Frage nach den Anfängen der Stadt Stutt⸗ 
gart bieten unſere Quellen nur wenige unmittelbare Anhaltspunkte. Die 
Urkunden, wie ſie in dem ron Adolf Rapp im Auftrage der Württ. Kom⸗ 
miſſion für Landesgeſchichte herausgegebenen Urkundenbuch der Stadt 
Stuttgart geſammelt ſind, beginnen mit dem Jahre 1229, erreichen bis 
zum Ende des 13. Jahrhunderts kaum die Zahl von 25 und enthalten 
meiſt Aufzeichnungen über einzelne Güter. Demgemäß kommt auch in 
den Darſtellungen, vorab der ſtoffreichen Geſchichte Stuttgarts von Pfaff, 
die älteſte Zeit ſehr kurz weg; und was ſogenannte volkstümliche Erzäh⸗ 
lungen, wie das Buch über Württemberg, wie es war und iſt, oder 
Seytter, Unſer Stuttgart, wiedergeben, ſind nicht etwa ſagenhafte Über⸗ 
lieferungen, ſondern der reinen Einbildungskraft eutſproſſene Fabeln. 
Wir ſind daher genötigt, uns kurz zu vergegenwärtigen, wie überhaupt 
Städte entſtanden ſind. 

Auf heute württembergiſchem Boden finden wir, abgeſehen von ein: 
zelnen Reichsſtädten, nur verhältnismäßig jüngere Städte, keine vor 
dem 13. Jahrhundert. Bei einer Reihe derſelben iſt, wie v. Below!) 
für andere Gebiete näher ausgeführt hat und wie dies mit ähnlichen 
Ergebniſſen Karl Otto Müller für die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte“) 
nachweiſt, eine langſame Entwicklung zur Stadt zu beobachten. Auch ſie 
bilden ſich, wie die älteren, auf grundherrlichem Boden; auch mit ihnen 
iſt vielfach eine Marktanſiedlung verbunden, die zunächſt neben einer Burg 
oder einem Dorfe errichtet wurde; auch ſie reichen zum Teil als Sied⸗ 
lungen ziemlich weit zurück. Entſteht für den Markt das Bedürfnis eines 
Schutzes durch Ummauerung, ſo iſt der Anfang der Umwandlung in eine 
Stadt da. Im Grunde wird der Unterſchied von Markt und Stadt 
durch die Ummauerung hergeſtellt, die übrigens manchmal noch lange 
nicht fertig iſt, wenn der Marktldurch Bildung eines beſonderen Gerichts⸗ 
bezirks rechtlich die Stellung einer Stadt einnimmt. 

Vom Geſichtspunkt der Siedlungsgeographie aus hat Robert Grad— 
mann?) die Anlage auch der Städte Württembergs unterſucht und außer 
dem Verkehrsreichtum der Straße die natürlichen Verhältniſſe in Be- 
tracht gezogen. Er betont mit Recht den Unterſchied zwiſchen der plan⸗ 
Württ. Biertellabrsb. f. Sanbeógefd. N. F. XXVII 1 
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mäßigen Anlage der Städte und der mehr zufälligen Zuſammenſetzung 
der Dörfer. Es iſt ja klar, daß ein Dorf ſeiner ganzen Bauart nach 
nicht ohne weiteres durch Ummauerung und Verleihung von Rechten in 
eine Stadt umgewandelt werden kann. Unſere geſchichtlichen Nachrichten 
entſprechen durchaus dem, was wir verſtandesmäßig annehmen müſſen. 
Mauche Dörfer und Märkte haben ſich von Anfang an an eine Burg 
angelehnt; ſie ſind in derſelben engen Bauweiſe mit einer oder wenigen 
längeren Straßenfluchten und einer Reihe kürzerer Querſtraßen angelegt 
worden wie kleine Städte; nur ſo konnten ſie ja den Bewohnern einen 
gewiſſen Schutz bieten; ſie konnten ſich ſpäter durch anſchließende Teile 
leicht erweitern und in einen Mauerring einpaſſen. Als Beiſpiel dafür 
möchte ich Urach anführen, deſſen Zuſammenſetzung und Ausgeſtaltung 
Viktor Ernſt in der neuen Oberamtsbeſchreibung ſo deutlich gemacht hat. 
Hier ſchließt ſich an den Burgbezirk mit Burg, Nebengebäuden und Kirche 
im Weiten die eng gebaute Altſtadt, die wohl auch den uriprünglisen 
Markt umfaßt hat; dazu ijt als Erweiterung, gleichſam zweite Stadt— 
gründung, im Often ein neuer Teil mit dem heutigen Marktplatz aefom: 
ment). Ahnlich, nur ohne die ganz deutliche Scheidung zwiſchen Vura: 
bezirk und Altſtadt, ijt die Anlage von Stuttgart, das dann im Norden 
und Süden Vorſtädte angeſetzt hat. 

Auch darauf darf hingewieſen werden, daß es Dörfer gegeben bat. 
die fid) mit Wall und Graben geſchützt und deshalb ſicher eine mehr ge: 
ſchloſſene Bauweiſe angewandt haben, ſo daß die Umwandlung in eine 
Stadt leicht vor fid) ging. Andere Dörfer freilich mußten in ihrer An 
lage gründlich geändert werden. Das konnte geſchehen durch Neudau 
neben dem alten Ort oder durch Umbau. Dafür, daß durch Neubm 
eine Verlegung herbeigeführt worden iſt, ſind die Beiſpiele nicht ſelten, 
fei es, daß das alte Dorf daneben beſtehen blieb, oder daß es einging. 
ſo Stadt Lauffen neben Dorf Lauffen, Geislingen neben Altenſtadt ode: 
Hayingen neben dem abgegangenen Dorf Althayingen. Doch darf man 
dieje Erſcheinung nicht zu febr verallgemeinern, wie dies durch fall: 
Deutung von lateiniſchen Urkunden geſchieht, indem das in Ortsbezeich⸗ 
nungen häufige apud als bei, ſtatt als zu gefaßt wird’). Die zahlreichen 
apud Urbem veterem datierten Papſturkunden ſind ſicher zu und nic: 
bei Orvieto, die zahlreichen apud Ulmam, apud Ravensburg. apnd 
Rotwil gefertigten Kaiſerurkunden ſicher in und nicht bei dieſen Städten 
ausgeſtellt. 

Davon, daß Dörfer an ihrem alten Orte in Städte umgebaut wer: 
den find, haben wir eine zeitgenöſſiſche Nachricht für Leonberg. Die cir 
delfinger Chronik berichtet, daß die Stadt Leonberg 1245 gegründet wor 
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den fei, inchoata novis edificiis et muro). Das kann nur bejagen, 
daß dort neue Gebäude ſtatt ber alten innerhalb einer neuen Mauer 
aufgeführt wurden, d. h. daß aus Anlaß der Ummauerung eine andere 
Bauweiſe vorgeſchrieben wurde. Auch bei der Gründung der Stadt Sin⸗ 
delfingen wurde angeordnet, daß das im Dorf liegende Herrengut des 
Kloſters in einzelne Hofſtätten von 50 Fuß Länge und 40 Fuß Breite 
zerlegt werde). Daß damit manche Gebäude geopfert wurden, überraſcht 
nicht, wenn wir bedenken, wie einfach und wertlos die älteſten Häuſer 
waren, wie der Anfang der ſteinernen Wohnhäuſer bei uns überhaupt 
ett in die Zeit der Hohenſtaufen fällt“). Ein Beiſpiel für die Lang- 
ſamkeit der Umwandlung eines Dorfs in eine Stadt iſt gerade Sindel— 
fingen: 1263 beſchließt Graf Rudolf von Tübingen die Umwandlung, 
vergleicht ſich mit dem dortigen Stift und verleiht der neuen Stadt das 
Recht von Tübingen“); 1274 veranlaßt er den König, auch ſeinerſeits 
die Verleihung des Tübinger Rechts auszuſprechen “); 1284 endlich wird 
das Viertel der Mauern gegen Böblingen zu gebaut, weil die Zeiten 
gefährlich werden!“). 

Die Zahl der im heutigen Königreich Württemberg während 
des 13. Jahrhunderts auftauchenden Städte iſt ziemlich groß; es mögen 
außer den Reichsſtädten etwa 35 ſein. Genau läßt ſich die Zahl 
nicht angeben, weil zwar die Orte, die als Bürgergemeinde, civitas, 
bezeichnet werden, ſicher als Städte anzuſprechen ſind, weil aber unter 
der häufigen Benennung oppidum außer ummauerten Städten viel— 
ſach auch von Gräben, Wällen oder Zäunen umgebene Dörfer befaßt 
werden. Unter dieſen Städten des 13. Jahrhunderts erſcheinen Anſied⸗ 
lungen, die, zum Teil viel früher entſtanden, ihre ſtädtiſche Eigenſchaft 
dauernd bewahrt haben, wie Riedlingen, Munderkingen, Ehingen, Obern— 
dorf, Calw, Herrenberg, Rottenburg, Stuttgart, Kirchheim u. T., Waib— 
lingen, Schorndorf, Welzheim, Ohringen, Backnang, Marbach, Beſigheim, 
Lauffen, Vaihingen a. E, aber auch ſolche, die ihre Eigenſchaft vielleicht 
nie ganz entwickelt oder bald wieder verloren haben, wie Biſchmanns— 
hauſen, Dietenheim, Waldhauſen, Altbach, Kleingartach und das bei 
Degerloch abgegangene Ittingshauſen. Dazu kommt eine Reihe klein 
gebliebener Städtchen, die nach Robert Gradmanns treffender Bemerkung 
gleichfalls verunglückte Spekulationen von Grundherren find 1). 
| Zur Eigenſchaft als Stadt gehört ein beſonderer Schutz, den ber 
Stadtherr den Bürgern durch Ummauerung und Einrichtungen für Sicher— 
beit, Ruhe und Freiheit gewährt und durch eigene Beamte ausüben läßt. 
Ein Beiſpiel dafür, daß die Koſten der Mauern übrigens von den Bür— 
gern zu tragen waren, haben wir aus Bönnigheim, das 1236 zuerit 
| i: 
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Stadt heißt: das dort begüterte Kloſter Bebenhauſen verpflichtete ñd. 
innerhalb zwei Jahren die Hälfte der Mauern auf ſeine Koſten zu er⸗ 
richten, wenn die Gemeinde dieſe Koſten ſpäter erſetze und ſelbſt bic 
andere Hälfte baue!?). Daß mit der Ummauerung eine Zerlegung det 
Bodens in Hofſtätten verbunden war, wiſſen wir aus dem Leonberger“, 
Sindelfinger“) und einigen fremden Beiſpielen. Für jede Stadt wurde 
eine beſtimmte Jahresſteuer feſtgeſetzt. Für Horb haben wir den mil: 
kommenen Nachweis, daß die 80 Pfund Heller ordentlicher Steuer gleich 
bei der Gründung der Stadt (a prima fundatione ipsius municipii: 
ausgemacht worden feien (exigendum institutum fuit) Hier hat der 
Stadtherr im Jahr 1270 als Grundherr um Geld auf weitere eigene 
Rechte verzichtet“), ein Verhältnis, das ja bei den Reichsſtädten zur 
Selbſtändigkeit geführt hat. Die ordentliche Steuer it durch Jahrhun⸗ 
derte gleich geblieben; es tjt. eine feltene Ausnahme, daß die Jahres 
ſteuer der Stadt Stuttgart, bie zuerſt in dem Lagerbuch der herrſchaft⸗ 
lichen Einkünfte von etwa 1350 mit 1300 Pfund Heller erſcheint, in 
dem von 1520, alſo unter der Regierung des Erzherzogs Ferdinand, auf 
800 Pfund herabgeſetzt iſt, ohne daß wir die Zeit und den Grund dafür 
angeben können!“). Wir dürfen in der Vereinbarung über die von den 
Bürgern dem Stadtherrn zu entrichtenden Abgaben den rechtlich entſchei⸗ 
den Vorgang der Stadtgründung erblicken. Hat ein Grundherr ben Cut 
ſchluß gefaßt, einer auf feinem Boden entſtandenen Anſiedlung die Eigen: 
ſchaft einer Stadt zu verleihen oder eine Stadt neu in das Leben zu 
rufen, jo muß er die Zuſtimmung der Einwohner zu den von der Ge- 
ſamtgemeinde zu übernehmenden Laſten erhalten. Für den Grunbbernt 
bedeutet die Gründung einer Stadt weſentlich die Feſtſetzung jenes 
Nutzens aus dem zu neuem Recht hingeliehenen Eigentum. Eine jolt 
Vereinbarung konnte mit der Geſamtheit der Bürgerſchaft getroffen wer 
den; es lag aber nahe, daß dieſe dazu einen Ausſchuß beſtimmte, der 
dann den Anfang einer ſtädtiſchen Vertretung gegenüber dem Stadtherm 
und ſeiner ſtädtiſchen Behörde bildete. 

Neben den Jahresſteuern bezog der Stadtherr die üblichen Zinſe. 
Mühlabgaben, Zölle, Umgeld, gerichtliche Strafgelder und hatte das Reit. 
Amtleute und Büttel zu ernennen, ſowie Wirtſchaften zu vergeben. €^ 
ſei es in Städten üblich, beſagt die Urkunde von 1269, in der des 
Kloſter Weingarten als Grundherr in Hoßkirch eine Stadt erbaute 
Die Zinſe ſtellen, ſoweit fie grundherrliche Gefälle ſind, das Vogtrecht bar. 
Es hatte eine febr verſchiedene Höhe: in Stuttgart betrug es durchſchnitt⸗ 
lich für bie Hofſtätte 2 Simri Haber und 1 Huhn, in Hoßkirch 1 Schi 
ling. Zu den Abgaben kamen Fronen und Heeresfolge. Die Bürsr 
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der Stadt waren in der Regel frei, was um jo wertvoller war, als im 
13. Jahrhundert die Leibeigenſchaft nicht, wie ſpäter, nur durch kleine 
Abgaben fid) fühlbar machte, ſondern als ein Schimpf ünd als die drückendſte 
Saft des Menſchen empfunden wurde, wie eine Blaubeurer Urkunde von 
1267 behauptet !). 

Von den Steuern und Dienſten zu befreien, wie dies bei kirchlichem 
Beſitz üblich war, hatten eigentlich nur der Herr und die Bürger zu— 
ſammen das Recht; denn jene waren in der Mehrzahl von der Geſamt⸗ 
heit der Bürger zu tragen und verringerten ſich durch ſolche Befreiungen 
micht; doch finden fid) Fälle, in denen der Herr, felten die Stadt!“ ein⸗ 
ſeitig Vorteile gewährt. Sehr häufig iſt die Übertragung des Rechts 
einer älteren Stadt auf eine jüngere. Dies geſchah in einzelnen Fällen 
durch den Stadtherr ſelbſt, wie durch das Kloſter Weingarten an Hop: 
kirch “), durch den Pfalzgrafen von Tübingen vorläufig an Sindelfingen ), 
meiſtens jedoch durch den König. Dieſer überträgt bald das weithin 
geltende Recht von Freiburg im Breisgau, bald das einer Reichaſtadt. 
Von Brackenheim, das 1279 als Stadt erſcheint, haben wir noch die 
Aufzeichnung über das Recht, das ihm die Stadt Eßlingen 1280 zuge: 
ſchickt hat!). Bei Tettnang wird 1267 als Grund für die Verleihung 
des Lindauer Rechts angegeben, daß die Stadt bis jetzt noch nicht nach 
beſtimmten Geſetzen des Rechts und der Gewohnheit regiert worden fei !?). 
Nichts hindert uns, die Möglichkeit anzunehmen, daß es auch Städte 
gegeben hat, die ihr Recht ſelbſtändig gebildet haben. | 

Wie bie Urkunden, jo verſagen auch bie zeitgenöſſiſchen Chroniken 
bei der Frage nach der Entſtehung der Stadt Stuttgart. Die Sindel⸗ 
finger Chronik, die von dortigen Stiftsherrn 1261 begonnen und bis 1294 
fortgeſetzt worden iſt, weiß nur von der Gründung der Stadt Leonberg 
im Jahr 1248 und der Neuftadt bei Rottenburg im Jahr 1258) zu 
berichten und führt den Beginn des Mauerbaus zu Sindelfingen im Jahr 
1284 auf. Wenn die Chronik auch nur in Auszügen durch Gabelkofer, 
Martin Cruſius und andere erhalten iſt, ſo iſt doch undenkbar, daß dieſe 
eine wichtige Nachricht über Stuttgart‘ übergangen hätten. Auch ber 
ſchwäbiſche Minorite Martin, der uns Nachrichten bis 1280 überliefert 
hat, und feine Ergänzer fagen nichts von Stuttgart, obgleich ein Nach: 
trag des 15. Jahrhunderts hervorhebt, daß Balingen an Pfingſten 1255 
Stadt geworden ſei?). Stuttgarts Nichterwähnung könnte den Grund 
haben, daß die Zeit ſeiner Entſtehung als Stadt in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts nicht mehr bekannt war. Da dies aber beim Ber: 
gleich mit andern Städten unmöglich erſcheint und da wir andererſeits 
won Urkunden, die die Verleihung eines Stadtrechts im 13. Jahrhundert 
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enthielten, ſicher irgendwelche Kunde hätten, ſo müſſen wir daraus den 
Schluß ziehen, der fid) auch bei der Betrachtung weiterer Punkte be- 
ſtätigen wird, daß die Entſtehung der Stadt Stuttgart ohne beſondere 
eingreifende Handlungen ganz allmählich vor ſich gegangen iſt. Natürlich 
muß auch in Stuttgart eine Vereinbarung über die Rechte des Grurd— 
herrn und der neuen Stadtbürger erfolgt ſein; aber ſowenig wie bei 
andern Städten, iſt darüber eine Urkunde aufgenommen worden, weil 
die große Zahl der Beteiligten ihre Rechtsſicherheit verbürgte und weil 
ſchriſtliche Feſtlegungen über ſolche Rechte erft im 14. Jahrhundert. 
als der Betrieb der Regierung ſeine Einfachheit verlor, notwendig 
ſchienen. | 

Vergegenwärtigen wir uns nunmehr, was fid) über Stuttgart ars 
der Zeit vor der urkundlichen Erwähnung erheben läßt. Die frübeſten 
Spuren einer Anſiedlung ſind die Grabhügel der älteren Eiſen- oder 
Hallſtattzeit aur dem Haſenberge, ein Grab aus der jüngeren Hallſtattzeit 
in den oberen Anlagen, Ringwälle auf dem Birkenkopf und mabr 
ſcheinlich auf der Weißenburg. Ausgedehnte römiſche Wohnſtätten und 
Befeſtigungen find in Cannſtatt nachgewieſen. In Stuttgart ſoelbſt find 
nach glaubwürdiger Angabe (von Profeſſor Dr. Konrad Miller) Spuren 
eines römiſchen Gebäudes auf dem Anweſen der Cottaiſchen Druckerei 
gefunden worden; außerhalb des Talkeſſels, im Kräherwalde, ein römiſches 
Gebäude mit Bruchſtück einer Epona, der keltiſchen Göttin, zu Pferde, 
in deren Nähe ein von einer römiſchen Töpferei ſtammender Haufen von 
Scherben ?), bei der Geroksruhe eine römiſche, vielleicht der Götterver— 
ehrung dienende Anlage mit Münzen und Stücken bildneriſcher Darſtel— 
lungen, während die ſich zu beiden Seiten anſchließende gewaltige Be— 
feſtigung mit Türmen und Mauern offenbar dem Mittelalter angehört“. 
Die römiſchen Hauptſtraßen nach Cannſtatt haben außerhalb Stuttgarts 
vorbeigeführt, die eine von Böblingen und von Sindelfingen her, ober— 
halb Botnang über Feuerbach, die andere von Ruit und von Degerloch 
her über Gablenberg. Die römiſche Zweigſtraße vom Bopfer herunter 
hat die Hohenheimerſtraße überſchritten und ſich auf der rechten Seite 
des Tals zu der Brücke hingezogen, deren Reſte beim Bau der König 
Karls-Brücke zum Vorſchein gekommen ſind. Der wohl römiſche Herdweg 
führte vom Haſenberg her, wo er in Lagerbüchern des 15. Jahrhunderts 
ſich findet, über die Feuerſeegegend wieder auf die Höhe. 

Noch ſpärlicher als die römiſchen Reſte find die der alemanniſch— 
fränkiſchen Zeit. Am Fuße der oberen Heuſteige, am Anfang der 
heutigen Gaisburgſtraße, ſind drei gemauerte Gräber gefunden worden, 
in der Nähe ein Totenbaum aus der Karolingerzeit. 
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Daß die Gegend von Stuttgart ſpäter beſiedelt worden iit, als 
die durch die Endung ingen bezeichneten Sippendörfer oder die alten 
Orte mit weil und heim, ergibt die Häufung von Namen wie Berg, 
Gablenberg, Gaisburg, Wangen, Rohracker, Sillenbuch, Heumaden, Deger⸗ 
loch, Ittingshauſen, Heslach, Kaltental, Botnang, Feuerbach mit Stutt⸗ 
gart ſelbſt, die, wie Karl Weller für Württemberg aufgeführt hat, einer 
jüngeren Zeit angehören. Wann und von wem unſere Gegend dem 
Chriſtentum gewonnen wurde, iſt nicht feſtzuſtellen; immerhin iſt eine 
Vermutung möglich. Auf der gegen Heslach abfallenden Seite des Birken: 
kopfs erſcheint die Heidenklinge, deren Name ſchon 1350 vorkommt, auf 
der Botnanger Seite die Gallenklinge, die 1356 zum erſtenmal nachge⸗ 
wieſen iſt. Wenn wir nun finden, daß das Kloſter St. Gallen um 700 
in der Gegend von Feuerbach begütert war, ſo iſt der Schluß erlaubt, 
daß die Gallenklinge ihren Namen vom Kloſter St. Gallen hat, das 
Mönche zur Predigt und Güterverwallung in die Gegend geſchickt hat, 
während jenſeits des Birkenkopfs noch heidniſche Götter verehrt worden 
ſind. Wiſſen wir doch auch ſonſt, daß die äußerlich zum Chriſtentum 
bekehrten Alemannen fih an heidniſchen Opfern beteiligt haben??). Die 
Chriſtianiſierung ſcheint ſich vom Ende des 7. bis zur Mitte des 8. Jahr— 
hunderts vollzogen zu haben und wird mit dem großen Alemannenmorden 
zu Cannſtatt im Jahr 746 zum Siege gelangt ſein. 

Als älteſte Kirche der Gegend iſt die fränkiſche Martinskirche zu 
Altenburg in Cannſtatt anzunehmen, es fei denn, daß Guſtav Boſſerts 
Vermutung zuträfe, daß die Cannſtatter Uffkirche ſchon von römiſchen 
Chriſten der Maria geweiht geweſen ſei. Jedenfalls iſt die Kirche zu 
Altenburg Sitz einer Urpfarrei, deren Tochterkirchen bis in das 14. Jahr— 
hundert die zu Stuttgart, Berg und Wangen waren. Überrefte ber 
älteſten Tochterkirche zu Stuttgart, einer frühromaniſchen Kapelle aus 
dem 11. oder 12. Jahrhundert, ſind bei Ausſchachtungen in der Stifts— 
kirche zum Vorſchein gekommen. An ihrer Stelle iſt am Anfang des 
13. Jahrhunderts eine dreiſchiffige romaniſche Baſilika gebaut worden, 
von der der Südturm der Stiftskirche in ſeinen unteren Stockwerken, 
ſowie der Dachanſatz des Mittelſchiffes an der Gibelmauer des Chors 
noch vorhanden iſt. Dieſe Baſilika war beinahe ſo lange wie die jetzige 
ſpätgotiſche Kirche, doch waren die Seitenſchiffe ſchmäler“). Jene Kapelle 
und bie Baſilika find die älteſten Zeugniſſe für das Daſein einer rabl: 
reicheren Bevölkerung. Da ber, Ort der Urpfarrei und Miſſionskirche in 
Gaunftatt war, muß die Tochterkirche in Stuttgart den Bedürfniſſen und 
der Zahl der hieſigen Gemeindeglieder entſprochen haben. Nach dem 
Bericht des im ganzen aus guter Quelle ſchöpfenden Tubingins ſoll der 
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im Jahr 1105 zum Abt von Hirſau gewählte Bruno von Beutelsbach 
zur Zeit, da er noch Speirer Domherr war, die durch ihren großen Keller 
berühmte Burg in Stuttgart erbaut haben ). Wenn die Nachricht von 
dieſer Burg richtig iſt, ſo ſpricht auch ſie neben den Kirchenbauten für 
eine ſtärkere Beſiedlung im 11. und 12. Jahrhundert. Spuren dieſer 
älteſten Burg find trotz der Behauptung, daß fie im Weſtteil des alten 
Schloſſes zu ſuchen ſei, nicht mehr vorhanden; namentlich iſt auch der 
heutige Schloßkeller jünger. Daß ſchon am Ende des 11. Jahrhunderts 
in Stuttgart ein großer Keller gebaut worden ſein ſoll, befremdet, iſt 
aber nicht unmöglich. Wie der Hirſauer Kodex lehrt, hat gerade Abt 
Bruno auf die Verſorgung des Kloſters mit Wein großen Wert gelegt 
und zahlreiche Weinberge im Elſaß, in Baden. und der Pfalz, in der 
Neckar⸗ und Remsgegend erworben. Es iſt nicht undenkbar, daß er ſchon 
vorher auf dem Familienbeſitz in Stuttgart für einen größeren Wein: 
keller geſorgt hat. Ob die Burg außer der Dorfgemeinde auch noch einen 
Stutengarten, ein Geſtüt, zu beſchützen hatte, muß dahingeſtellt bleiben. 
In Brunos Zeit fällt eine weitere Erwähnung von Stuttgart. 
Tubingius berichtet in ſeinen Blaubeurer Annalen ohne Jahresangabe, 
aber in einem Abſchnitt, der lauter Schenkungen aus dem Anfang oder 
wenigſtens der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts enthält, der Kleriker 
Ulrich habe dem Kloſter Blaubeuren Weinberge in Stuttgart geltijtet *^. 
Man hat mit dieſer Angabe nichts anzufangen gewußt. Nach dem Hir⸗ 
ſauer Kodex, deſſen Schenkungsverzeichniſſe ziemlich genau der Zeit nach 
aneinandergereiht ſind, macht um das Jahr 1110 ein Kleriker Ulrich 
dem Kloſter Blaubeuren eine größere Schenkung. Er wird als Bruder 
zweier Herren von Sigmaringen bezeichnet!) und in derſelben Zeit er: 
ſcheint eine Richinza von Sigmaringen, wohl ihre Mutter, als Verwandte 
des Conrad von Württemberg). Es ijt ſehr wohl möglich, daß der dem 
Conrad von Württemberg verwandte Kleriker Ulrich von Sigmaringen 
derſelbe iſt, wie der, der in Stuttgart Weinberge beſaß; jedenfalls iſt die 
Anſetzung der Schenkung au Blaubeuren auf die Zeit um 1110 durch 
die Hirſauer Nachricht geſtützt und wir haben noch weniger. Grund als 
vorher, an der Richtigkeit der Angabe des Tubingius und an dem erſten 
Vorkommen des Namens Stuttgart zu Anfang des 12. Jahrhunderts 
zu zweifeln. 

Entſtanden ift Stuttgart auf einem Teil der großen Urmarkung., 
auf der Cannſtatt und wahrſcheinlich auch Feuerbach ſtand. Noch im 15. Jahr⸗ 
hundert gab es einen langen Streit zwiſchen Stuttgart, Cannſtatt und 
Feuerbach über eine gemeinſame Allmend auf der Frauenberger Heide“) unb 
500-600 Morgen Güter von Stuttgartern mußten nach Cannſtatt ſteuern ). 
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Die zunächſt auffällige Tatſache, daß die kleine Weißenburg bei Stuttgart 
‚eine eigene Markung hatte, iit wohl daraus zu erklären, daß die Srundberr: 
ſchaft dieſer Burg den edlen Herren von Mühlhauſen gehörte, an die ſie 
wohl durch Heirat mit einer Gräfin von Grieningen⸗Landau gekommen war. 

Der Platz, auf dem Stuttgart ſich erhob, gehörte von Anfang an der 
Herrſchaft Württemberg. Zu dieſer, urſprünglich einem Eigengut 
der Grafen, wurden im 15. Jahrhundert, als ſie ſchon als Reichslehen an⸗ 
geſehen wurde, die Städte Stuttgart, Cannſtatt, Leonberg, Waiblingen 
und Schorndorf gerechnet. Wer vorher im Beſitz war, läßt ſich ſo wenig 
ausmalen, wie bei der Grafſchaft ſelbſt; vielleicht die Grafen von Calw, 
die wenigſtens in der Gegend begütert waren. Von den Staufern und 
Welfen, durch deren Vermittlung ſie dann an Württemberg übergegangen 
ſein ſoll, läßt ſich nichts belegen, als daß 1185 Kaiſer Friedrich J. als 
Vogt des Kloſters Adelberg dem Herzog Welf als Vogt der Kirche in 
Echterdingen Güter zu Cannſtatt und Schlichten tauſchweiſe überlaſſen 
hat!). Dafür, daß Stuttgart und Cannſtatt längſt zuſammengehörten, 
ſpricht gemeinſamer Beſitz der Grafen von Württemberg und der von 
ihnen abgezweigten von Grieningen — Landau. Die letzteren hatten außer 
einem Hof mit dem Recht des Pfarrſatzes in Cannſtatt “') einen Teil des 
Zehnten in Stuttgart““), bie erſteren mußten bei Veräußerung von allerlei 
Gütern in Cannſtatt als Grundherrn um ihre Erlaubnis gefragt werden?“); 
die Gerichtsherrſchaft ſtand ungeteilt der Grafſchaft Württemberg zu. 

Jedenfalls war der Boden in der alten Römeranſiedlung Cannſtatt zum 
größten Teil bebaut und hingeliehen, während er im Talkeſſel von Stuttgart 
noch jungfräulich und in einer Hand vereinigt war. Das wird der Haupt⸗ 
grund geweſen fein, warum Stuttgart das an der Verkehrsſtraße ge: 
legene Cannſtatt fo raſch überflügelt hat., Denn daß Stuttgart die beſſere 
Marktlage gehabt habe, will nicht einleuchten. Nur wenige Güter find in 
Stuttgart in fremden Beſitz gekommen. Von auswärtigen Herren ſtoßen 
wir ausſchließlich auf einen Markgrafen von Baden als Eigentümer einiger 
Weinberge). Der Schluß, der daraus gezogen worden ift, daß Stutt: 
gart urſprünglich badiſch geweſen ſei, iſt ſinnlos; wahrſcheinlich handelt 
es ſich um den Reſt eines calwiſchen Erbteils, das durch Heirat an das 
badiſche Haus gekommen war, da die Gemahlin des erten Markgrafen 
von Baden, des 1074 geſtorbenen Hermann, als Tochter des durch ſeinen 
Beſitz in Botnang und Feuerbach bekannten Grafen Adelbert von Calw 
gilt). 

Die Stuttgarter Güter beſtanden in erſter Linie aus Weinbergen, in 
zweiter, da das Tal ſehr waſſerreich war, aus Wieſen, die ja auch für 
ein Geſtüt geeignet geweſen wären. Außer dem Neſenbach führte ein 
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Waſſerlauf vom Nordabhang des Haſenbergs über den jetzigen Feuerſee, 
durch die Rotebühlſtraße und Hirſchſtraße zum Marktplatz, ein dritter, 
ber Vogelſangbach, vom Birkenkopf her durch die Gegend der Militär: 
ſtraße und des Stadtgartens und mündete, nachdem er drei Seen ge— 
ſpeiſt, unterhalb der Stadt in den Neſenbach, der auf ſeiner rechten Seite 
weiter oben den Fangelsbach und den Dobelbach aufgenommen hatte. Von 
den Höhen rauſchte noch im 15. Jahrhundert eine Reihe von Waſſerfällen, 
jo in den Gewänden Wanne, Eckartshalde, Stöckach, Forſt, an der Ef: 
linger Steige. Die Bäche trieben eine Anzahl Mühlen: im 14. Jabr: 
hundert wird eine am Weg nach der Weißenburg genannt, im 15. eine 
in Böhmisreute, im Lehen, in der Furt, zu Tunzhofen. 

In einer datierten Urkunde wird Stuttgart zuerſt 1229 **) erwähnt. 
Damals nahm Papſt Gregor X. das Kloſter Bebenhauſen mit ſeinem 
Beſitz in Schutz, unter dem Güter zu Stuttgart und in feiner Nachbar 
ſchaft zu Feuerbach, Ittingshauſen, Kemnat, Plieningen, Fellbach, Wangen, 
Musberg, Tunzhofen aufgeführt werden. Da um dieſelbe Zeit bae Kloiter 
Salem Beſtimmungen über Rodungen auf den Fildern gab), ſcheint da: 
mals der Güterbetrieb der Ziſterſienſer in der Gegend lebhaft geweſen 
zu fein. Dann fehlen wieder Urkunden bis 1250. Im Laufe des 13. Jahr: 
hunderts erwarben auch noch die Klöſter Pfullingen, Sirnau und Salem 
Weinberge. Die Grafeu von Württemberg ſelbſt bebauten in Stuttgart 
einen Hof, nach Angaben des 14. Jahrhunderts 64 Morgen Acker in jeder 
der drei Zelgen und 86 Mannmahd Wieſen; aus gegen 1600 Morgen 
verliehener Weinberge bezogen ſie einen Teil des Ertrags, vielfach zwei 


volle Drittel. 


Als im Jahr 1275 die Geiſtlichkeit für einen Kreuzzug geſckatzt 
wurde, belief fid) das Einkommen der Pfarrei Altenburg mit ihren Zodter: 
kirchen in Stuttgart, Berg mit Gaisburg und Gablenberg, Wangen mit 
Rohracker und Sillenbuch auf 276 Pfund Heller, während die Pfarrei 
Cannſtatt ſelbſt mit Hofen und Untertürkheim zu 266 Pfund und die 
Uffkirche mit Fellbach, Obertürkheim, Uhlbach, Rotenberg, Schmiden zu 
nur 63 Pfund angeſchlagen wurde. Auch daraus darf geſchloſſen werden, 
daß Cannſtatt von Stuttgart ſchon' überflügelt mar. 

Die Grafen von Württemberg finden wir, da wir von einem 
Beſuch auf der Weißenburg abſehen, nicht vor 1281 in Stuttgart. Das 
ift auffallend, wenn wir beobachten, daß fie in Urach, Pfullingen, Mün: 
ſingen, Schorndorf, Waiblingen, Rems, Cannſtatt, Leonberg, Winterbach, 
Hohengehren, Obertürkheim und beſonders auf Württemberg ihres Amtes 
walten, und weiſt darauf hin, daß in Stuttgart ein Vertreter von ihnen 
ſaß. Als ſolchen haben wir das Geſchlecht der Ortsadeligen ven 
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Stuttgart anzusprechen. Nach der Behauptung Pfaffs, bie aud) in andere 
Bücher übergegangen ift, iol bis- 1305 ein nach Stuttgart benanntes 
Geſchlecht auf dem dortigen Herrenhof geſeſſen fein, der dann an das- 
Kloſter Denkendorf gekommen fei “?). Wenn auch diefe Behauptung falſch 
iſt — Pfaff ſelbſt hat ſie ſpäter auf einen Herrenhof in Denkendorf 
bezogen, wofür aber auch kein Beleg aufzufinden ijt —, jo ift doch das 
Vorhandenſein des Ortsadels urkundlich erwieſen. Das Spital Eßlingen. 
kaufte nämlich 1275 das Eigentumsrecht von Weinbergen auf dem Gablenz 
berg dem Sohn des Herrn Ruder von Stuttgart, dem es ſeither aus- 
denſelben hatte Zinſen reichen müſſen, ab; an der Verhandlung beteiligte fid- 
Rudolf der Amtmann des von Stuttgart?“). Wir finden alfo einen Orts: 
adeligen, der nach ſonſtigem Gebrauch die Burg bewohnte und bewachte, 
und zugleich einen Amtmann, deſſen er zur Erledigung ſeiner Geſchäfte außer 
den Knechten bedurfte. Dieſe Tatſache weiſt übrigens darauf hin, daß 
im Jahr 1275 die Verwaltung Stuttgarts noch rein herrſchaftlich war, 
wenn auch die Entwicklung zur Stadt [dion länger im Fluß war. | 

In bie Zeit des Übergangs vom Dorf zur Stadt, ehe durch bie 
Beſtellung von Bürgern als Richter der Anfang einer ſtädtiſchen er: 
waltung gemacht wurde, fällt nach meiner Auffaſſung die Einſetzung eines 
Burggrafen. Während in anderen Gegenden Deutſchlands in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und im 14. zahlreiche landesherr— 
liche Burgenbefehlshaber mit der Bezeichnung von Burggrafen vorkommen, 
tauchen in Württemberg nur von 1278 ab auf etwa 25 Jahre Burg— 
graſen von Kaltental auf, nach dem Sprachgebrauch Herren von Kaltental, 
denen ein Burggrafenamt übertragen iſt. Wo, iſt nirgends geſagt. Der 
einzige, der bis jetzt gelegentlich eine Deutung verſucht hat, Joſeph Zeller, 
in feiner Ausführung über das Augsburger Burggrafenamt“), vermutet, 
daß es ſich um den Aſperg handle. In der erſten Urkunde, die einen 
Burggrafen Walter von Kaltental nennt, erhält dieſer nämlich von einem 
Grafen von Tübingen-Aſperg das Dorf Aldingen in der Aſperger Graf— 
ſchaft zu Erblehen !?). Daß aber der Titel der Familie nicht mit dieſer 
Verleihung zuſammenhängt, ergibt fid) ſchon daraus, daß ihn der Bruder 
Walters, Wolfram, gleichfalls führt?). Burggraf Walter erſcheint nament- 
lich 1280 und 1281 als Rat jund Dienſtmann Eberhards von Württem— 
berg bei der Aufſtellung wichtiger Urkunden“), während er zu den Grafen 
von Aſperg ſonſt keine Beziehungen hat; ſein Wappen, das auf einem 
Siegel mit der Umſchrift prefectus, dem regelmäßigen lateiniſchen Aus— 
druck für Burggraf, de Caltendal, erhalten iſt, beſteht aus einem Hirſch— 
gemeib ^), was bei der häufigen Anlehnung von Wappen der Dienſt— 
mannen an das des Lehenherrn nicht bedentungslos ift; ja die Belehnung. 
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anit Aldingen wird auffälligerweiſe von dem Grafen von Württemberg 
mitbeſiegelt, fo daß dieſer, der 1308 bie ganze Grafſchaft Aſperg erwarb, 
damals ſchon gewiſſe Rechte, etwa Pfandrechte, geltend gemacht haben muß 
und vielleicht gerade deshalb ſeinen Rat mit einem dortigen Gut belehnen 
liep. Wäre Walter Burggraf auf dem Aſperg geweſen, deſſen Inhaber auf 
der Seite Rudolfs von Habsburg ſtand, ſo hätte unmöglich ſeine eigene 
Burg Kaltental 1281 von den Eßlingern belagert werden können. Kurz, die 
Herren von Kaltental ſind württembergiſche Burggrafen. Als Burg, die 
ihnen anvertraut war, kann nur Stuttgart in Betracht kommen. Denn 
auf Württemberg hielten die Grafen ſelber Haus und wenn ſie einen Dienſt⸗ 
mann mit der Burghut betraut hatten, ſo war dies der Marſchall von 
Württemberg, der an der Spitze ihrer Hofhaltung und ihres Heerbannes 
ſtand, wie ein ſolcher 1273 mit Gütern zu Cannſtatt und namentlich 
einer mit Namen Ludwig unter Eberhard dem Erlauchten erſcheint, mo: 
bei ich übrigens gelegentlich bemerke, daß dieſer Ludwig ſchon 1306 ſelig 
war“), alfo nicht, wie dies zu geſchehen pflegt, mit dem Marſchall ju: 
ſammengeworfen werden darf, der 1311 vor der Burg Württemberg im 
Kampf gegen die Reichsſtädter gefallen iſt. In Stuttgart wäre der Burg⸗ 
graf an die Stelle des ortsadeligen Burgmannen getreten, der Entwid: 
[ung der Stadt entſprechend mit erweiterten Befugniſſen, etwa mie der 
Augsburger Burggraf, der die niedere Gerichtsbarkeit ausübte und die 
Aufſicht über alle Gewerbe führte, die die Stadt mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgten, während der Hochgerichtsbezirk des Vogts fid) noch über die Stadt 
hinaus erſtreckte !). 

Als die Entwicklung zur Einſetzung eines Schultheißen und eines 
Stadtgerichts in Stuttgart weiterführte, trugen nur noch die Söhne 
Walters von Kaltental ihren ſchönen Titel, obgleich das Geſchlecht noch 
lange blühte. Wären die Herren Befehlshaber einer ſich gleich geblie⸗ 
benen Burg geweſen, ſo iſt nicht abzuſehen, warum ſie den Titel ſo frühe 
abgelegt hätten. 

1281 urkundet Graf Eberhard ber Erlauchte zum erſtenmal in Stutt- 
gart, 1282 heißt es in einer biſchöſlich konſtanziſchen Urkunde villa“), 
1286 iſt es eine ummauerte Stadt, die eine lange Belagerung durch 
König Rudolf aushält; aus demſelben Jahre kennen wir den Schult⸗ 
heißen, einen Altſchultheißen und die 12 Richter der Stadt“), 1294 üt 
ſchon von dem, offenbar nur gewohnheitsmäßigen Stadtrecht die Rede. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß Stuttgart zwiſchen 1282 und 1286 plötzlich 
Stadt geworden wäre, um ſo weniger als es 1301 noch einmal Dorf 
genannt wird 1). Wenn wir uns auch vor Augen halten, daß die Ye- 
zeichnungen Stadt und Dorf manchmal recht willkürliche find, und in Be: 
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tracht ziehen, daß dem Ausdruck Dorf in ber Konſtanzer Urkunde von: 
1282, wie in ſo manchen von geiſtlichen Stellen ausgefertigten, eine ver⸗ 
altete Kanzleivorlage zugrunde liegen kann, fo beweiſt doch die 1301 in: 
Wimpfen von Herrn von Gundelfingen ausgeſtellte Urkunde, daß die Um⸗ 
wandlung Stuttgarts in eine Stadt noch nicht in das allgemeine Bewußt⸗ 
ſein eingedrungen war. Auch daraus ſehen wir, daß dieſe Umwandlung: 
ganz allmählich vor ſich gegangen iſt. 

Als Stufen der Umwandlung finden wir die 1286 nachweisbare Um: 
mauerung unb den 1290 zum erſten Male erwähnten Marktplatz. Die- 
Ummauerung ift natürlich nicht auf einmal erfolgt. Lange Zeit hat, 
wie auch ſonſt, die landes herrliche Burg und die geſchloſſene Bauweiſe 
genügenden Schutz gegen Angriffe geboten. Auch waren die Koſten ber 
Ummauerung, bie den Bewohnern der Häuſer zur Laſt fielen, ſehr be: 
trächtlich. Der Marktplatz lag in der Nähe der Burg, er beſaß keine 
große Ausdehnung und wurde erft 1451 durch Abbrechen von Häuſern: 
vergrößert. Seine Lage beweiſt, daß er innerhalb der Anſiedlung ſich 
gebildet hat und wohl zunächſt aus dem Verkehr an Kirchweihfeſten ent⸗ 
ſtanden ift, wenn auch der Markt ſelbſt erſt als Wochenmarkt für bie- 
Stadt volle Bedeutung bekam. Eine Fleiſchbank, die jedenfalls dort lag, 
wird 1286 dem Kloſter Sirnau von einer Eßlingerin geſchenkt. Daß: 
der Betrieb des Marktes durch Zuziehung auswärtiger Händler gehoben 
worden war, ergibt fih aus der Anweſenheit einer größeren Anzahl. 
Juden, die um 1350 eine eigene Judenſchule eingerichtet hatten?). Das- 
hinderte freilich nicht, daß damals auch in Stuttgart bei der allgemeinen 
Verfolgung zahlreiche Juden verbrannt wurden. 

Der Markt iſt der Natur der Sache nach älter als die Stadt⸗ 
mauer. Bei beiden bekommen wir den Eindruck, daß ſie entſtanden 
find, ohne daß beſondere Erlaubnis eingeholt wurde. Märkten hat viel 
fach der Marktherr ſelbſt ihr Recht gegeben. Vielleicht erklärt fid) aus- 
dem Mangel der Erlaubnis zur Ummauerung die Tatſache, daß König 
Rudolf nach der Belagerung der Stadt die Brechung der Mauern ver: 
langt, Graf Eberhard aber, der den Fürſten, die das Recht der Be: 
feſtigung hatten, nicht nachſtehen wollte, fie unterlaſſen hat. Der Blick 
auf die allgemeinen geſchichtlichen Verhältniſſe Schwabens macht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Mauern Stuttgarts, der damals ihon größten Ge- 
meinde des Landes, eben von Graf Eberhard dem Erlauchten im Zu: 
ſammenhang mit den Wirren vor und nach der Thronbeſteigung Rudolfs- 
von Habsburg aufgeführt worden ſind. Der neue König wollte die Ver⸗ 
äußerung der Reichsgüter rückgängig machen; Graf Eberhard ſtellte fid- 
an die Spitze der Unzufriedenen, bie fid) dem ehemaligen Standesgenoffen: 
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nicht beugten. Ein baldiger ſcharfer Zuſammenſtoß war vorauszuſehen; 
da lag es nahe, für ſchützende Mauern zu ſorgen. Sie liefen bekanntlich 
von ber Burg aus in der Richtung der heutigen Königs- und Eberhards— 
ſtraße zur Burg zurück. 

Am 15. Auguft 1286, einen Monat ehe König Rudolf feine Wagen: 
burg vor den Mauern Stuttgarts aufſchlug, treten als Zeugen des Grafen 
in einer Urkunde für Bebenhauſen der Schultheiß, der frühere &dutt: 
heiß und 12 Richter oder Bürger von Stuttgart mit Namen auf?“. 
Der Schultheiß heißt an dem Rain; da er nach einer anderen Urkunde 
einen Weinberg an der Reinsburg beſitzt, wiſſen wir, woher ſein Name 
kommt. Vier Richter werden nach den Orten, aus denen ſie ſtammen, 
genannt (Tailfingen, Talheim, Tunzhofen und Berg), einer nach ſeinem 
Handwerk als Schuhmacher; es iſt noch nicht lange her, daß auch die 
bürgerlichen Familien regelmäßige Namen zu führen pflegen. Daß ein 
früherer Schultheiß mit aufgeführt wird, zwingt übrigens nicht notwendig 
zu dem Schluß einer ſchon längeren Einführung der Richter. Doch tegt 
unſere Urkunde ein beſtimmtes Rechtsverhältnis voraus. Am ihr freit 
Graf Eberhard die Güter des Kloſters Bebenhauſen in Stuttgart gegen 
Entſchädigung von allen Steuern und Fronen und erlaubt ihm, auf einer 
beliebigen leeren Hofſtatt eine Kelter zu bauen. Wenn Schultheiß und 
Richter als Zeugen dabei auftreten, fo ijt das die Form ihres Einoer— 
ſtändniſſes mit der Befreiung des Kloſters von bürgerlichen Laſten. Eine 
ausdrückliche Erklärung iſt bei dem noch ſehr geringen Grade von Selb— 
ſtändigkeit nicht zu erwarten; die Stadt hat ja auch noch kein Siegel, 
mit dem ſie ihren Willen hätte bekunden können; der Graf beſiegelt 
die Urkunde allein. Auch als es fid) 1290 um einen Streit mit dem: 
ſelben Kloſter handelte, bei dem feine Güter in Stuttgart von Dienſten. 
Fronen und Steuern wieder ledig geſprochen wurden, erſchienen die 
ſtädtiſchen Behörden als Zeugen “!). Sie heißen diesmal Schultheiß und 
Räte (consules), entſprechend der anderen Seite ihrer Aufgabe. Auch 
1321 kommt dieſe Bezeichnung vor. Noch iſt Gericht und Rat eine 
Körperſchaft. Erſt im 15. Jahrhundert tritt der Rat ſelbſtändig neben 
das Gericht, der Bürgerausſchuß neben den Gemeinderat. 

Schon daraus ergibt fid), und das wird durch die gleiche Erſcheinung 
in anderen Städten beſtätigt, daß die Vertretung der Bürger, die dem 
Schultheißen beigeſellt wurde, in erſter Linie der Ausübung der Gerichts⸗ 
barkeit diente, während fie in den Herrenſtädten in Sachen der Verwal: 
tung faſt nur den Willen des Herrn der Bürgerſchaft zu übermitteln 
hatte und für deſſen Ausführung verantwortlich war. Das Stadtgericht 
als ſolches bildete ſich durch einfache Ausſcheidung aus dem Grafſchafts— 


Die Anfänge der Stadt Stuttgart. 15 


gericht, ſo daß ein eigener Beamter, ein Schultheiß oder ein Vogt, zum 
gräflichen Richter in der Stadt beſtellt wurde, dem Bürger als Schöffen 
zur Seite traten. Da dieſem Stadtgericht auch die niedere Gerichts⸗ 
barkeit übertragen wurde, ſoweit ſie nicht von einzelnen Unterbeamten 
ausgeübt wurde, bildete es in Sachen der niederen wie der hohen 
Gerichtsbarkeit für den Stadtbezirk die höchſte entſcheidende Stelle, abge⸗ 
ſehen davon, daß der Graf, in deſſen Auftrag es ja amtete, mindeſtens 
in Straſſachen, ſich die letzte Entſcheidung vorbehielt. Da Stuttgart 
nicht das Recht einer andern Stadt verliehen erhalten hatte, hatte es 
auch kein anderes Stadtgericht als Oberhof über ſich und es dauerte 
lange, bis durch Schaffung eines Hofgerichts eine eigene Berufungsſtelle 
zur Einführung kam. Wir haben bei Stuttgart und manchen anderen 
Städten keinen Anhaltspunkt dafür, daß die Abgrenzung der hohen Ge— 
richtsbarkeit, wie dies Rechtens geweſen wäre, durch königliche Verleihung 
erfolgt wäre. Auch fie ſcheint von ſelbſtbewußten Landesherrn eigen: 
mächtig vorgenommen und von der Königsgewalt geduldet worden zu 
ſein. Nur als es ſich ſpäter um die Übertragung des wohl mit der 
Landvogtei Niederſchwaben zuſammenhängenden Landtags zu Cannſtatt 
vor der Stadt, des Gerichts für Bevorrechtete, in die Stadt Cannſtatt 
handelte, wurde die Erlaubnis des Königs nachgeſucht ““). 

In Stuttgart finden wir von 1286 ab einen Schultheißen als oberſten 
gräflichen Beamten für die Stadt; ſeit 1321, vielleicht im Zuſammenhang mit 
der Neubildung eines Amts Stuttgart, auch einen Vogt, der den Schultheißen 
am Ende des Jahrhunderts ablöſt "). Doch hat es in Stuttgart ſchon 1312 
bis 1316 einen über dem Schultheißen ſtehenden Vogt gegeben. Das war, nad): 
dem die Stadt ſich an das Reich ergeben und Eßlingen zum Herrn an— 
genommen hatte d'). Damals wählte fie jid) ſelbſt einen Vogt, der Eh: 
lingen den Eid zu leiſten hatte, und einen Schultheißen, der dieſem Vogt 
einen Teil der Erträgniſſe ſeines Amtes abzuliefern hatte, wie vorher 
dem Grafen von Württemberg. Der Schultheiß wurde, wie der Vogt, 
ſonſt vom Grafen eingele&t, urſprünglich vielleicht im Einvernehmen mit 
den Bürgern, da er dieſen ſelbſt oder dem niederen Adel entnommen wurde, 
brachte er es nicht zu größerer Selbſtändigkeit. Als Verwaltungsbeamter 
hatte er die Rechte des Herrn zu wahren und die bedungenen Abgaben 
und Steuern einzuziehen. Bei der Ausdehnung der Geſchäfte traten ihm 
natürlich allerlei Beamte zur Seite, zuerſt, wie es ſcheint, der Keller 
zur Einſammlung der grundherrlichen Gefälle des Grafen. Doch iſt deſſen 
Aufgabe zeitweilig von einem Beamten für die ganze alte Grafſchaft 
beſorgt worden: aus dem Jahr 1341 hat ſich wenigſtens das eigenartige 
Amtsſiegel eines Siegfried von Tuſeck erhalten, der ſich als Keller von 
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Wirtemberg bezeichnet und im Siegelfeld einen Schlüſſel unter einer 
Hirſchſtange führt 's), und 1350 werden der Vogt von Stuttgart und 
ſeine Nachfolger als zu der Pflege zu Wirtemberg und Cannſtatt gehörig 
genannt”), fo daß anzunehmen ijt, daß die Stuttgarter Gefälle eben 
dem Keller von Wirtemberg, der ſeinen Sitz in Cannſtatt hatte, zu liefern 
waren. Nicht ſicher ift, ob ein Amtmann zu Wirtemberg der Grafſchaft, 
ber 1340 im Dorf Rotenberg maltet9"), ein Oberbeamter auch für Stutt: 
gart war. 

Rechte der Grafen in Stuttgart ſind, wie in den andern Städten, 
der Bezug der feſtgeſetzten Jahresſteuer, die von der Gemeinde als ſolcher 
zu tragen war und zu der im Bedarfsfalle noch außerordentliche Um⸗ 
lagen kamen, eine Lebensmittelſteuer, das Umgeld, das einen Ertrag der 
Marktgerechtigkeit bildete — im 14. Jahrhundert etwa 150 Pfund Heller —, 
die Abgabe des Schultheißen von den von ihm erhobenen Strafen — 
im 14. Jahrhundert 25 Pfund —; dazu Zinſe, Zins-, Bogt- und Tret: 
haber, Vogthühner, Gülthühner, Kapaunen, Eier, Ol, Salz, Pfeffer aue 
Häuſern und Gütern, teils als grundherrliche Abgaben, teils für den 
vogteiliſchen Schutz. Ein Teil dieſer Abgaben wurde als ungerecht empfunden, 
wie der Trethaber aus Grundſtücken, Vogthaber und Vogthühner, und 
während der Zeit der eßlingiſchen Herrſchaft erlaſſen. Ferner hatten 
die Stuttgarter Bürger von alters her 3 halbe Tage mit Karren oder 
Hand dem Grafen zu fronen; ſpäter mußten ſie ſich gegen die Zumutung 
von 3 ganzen Tagen wehren“). Auch die Stadt ſelbſt beanſpruchte 
Fronen, Dienſte und Wachen zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung. 
Behufs Durchführung dieſer ee war die Stadt in 5 Bezirke 
(lineae) eingeteilt. 

Für ſeine Rechte ſich zu wehren hatte der Stadtherr namentlich den 
Klöſtern gegenüber Veranlaſſung, die die für ihren Beſitz bewilligte Freiheit 
gerne auf weiteren ausdehnten. So mußte ihn 1286 das Kloſter Beben: 
hauſen, als es die Erlaubnis erhielt, eine leere Hofſtätte mit einer Kelter 
zu bebauen, mit 50 Pfund für die neu erworbenen Güter entſchädigen“) 
Als dasſelbe Kloſter 1290 die Erbſchaft eines Geifiliden in Stuttgart 
beanſpruchte, beſtand der Graf darauf, daß das am Marktplatz gelegene 
Haus ihm bleibe, während die außerhalb der Mauer gelegenen Güter 
dem Kloſter zuſallen folen “). 

Ein ſchriftlich feſtgeſetztes Recht der Stadt Stuttgart gibt es 
nicht vor der Zeit des erſten Herzogs Eberhard). Doch herrſchte Über: 
einſtimmung darüber, was als Recht und allgemeiner Brauch des Landes 
(Urkunde von 1280 Nev. 22) und was als Stadirccht zu gelten hatte. 
1364 konnte ſchon das Stuttgarter Recht auf Laichingen übertragen mer 
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den 9), ohne daß wir es freilich kennen lernen, obgleich die Stadt Stuttgart 
doch wohl auf Anſuchen von Laichingen ſchriftliche Auskunft darüber 
erteilt hat. 

Den bedeutendſten Fortſchritt in der Entwicklung zur Hauptſtadt 
hat die Verlegung des Stifts Beutelsbach mit der Grablege der Grafen 
im Jahr 1320 nach Stuttgart und die damit verbundene Erhebung der 
Stiftskirche zur Pfarrkirche mit der bisherigen Pfarrkirche zu Altenburg 
und den Kirchen zu Berg und Wangen als Tochterkirchen gebracht. Neben 
ihr erſcheint um dieſelbe Zeit zwiſchen Gärten vor der Stadt die Leonhards⸗ 
kapelle und an der Stelle der heutigen Spitalkirche etwas ſpäter die 
Liebfrauen⸗ oder Ulrichskapelle. Glaubhaft wird berichtet, daß Graf 
Eberhard der Erlauchte das heutige Schloß, wohl urſprünglich ein Waſſer⸗ 
ſchloß, erweitert habe; 1294 hat es wahrſcheinlich die Gemahlin König 
Wolfs, ſpäter ſicher einige mal Kaiſer Ludwig den Bayern beherbergt. 
Obgleich die Art der Regierung es mit ſich brachte, daß der Graf bald 
da bald dort im Lande ſeine Tätigkeit ausübte, zeigte er ſich doch immer 
häufiger in Stuttgart. Um das Jahr 1320 iſt hier der Sitz der gräflichen 
Kanzlei anzunehmen. 

Aber noch fehlt Stuttgart ein wichtiges Recht, das nach allgemeiner 
Annahme mit der Einſetzung von Bürgern als Richtern und Räten not: 
wendig verbunden erſcheint und den Städten von Anfang an zuzuſtehen 
pflegte, die Führung eines Siegels. Eine Reihe auch kleinerer Städte 
beglaubigt ihre ſchriftlichen Zeugniſſe mit Siegeln und erſcheint ſo als 
rechtskräftig urkundende Körperſchaft. Von Herrenſtädten führt z. B. Horb 
ſchon 1261, Herrenberg 1286, Dornſtetten 1283 ein Siegel, in der Graf- 
ſchaft Württemberg ſelbſt Waiblingen 1291, Schorndorf 1293. An Stutt- 
garter Urkunden fehlt auch in Fällen, in denen dies unbedingt zu erwarten 
wäre, das Siegel der Stadt; höchſtens als Zeugen werden, wie wir ge— 
ſehen haben, Schultheiß und Räte aufgeführt. Erſt an der Urkunde von 
1312, mit welcher ſich Stuttgart während des Reichskriegs gegen Graf 
Eberhard als mittelbare Reichsſtadt an Eßlingen ergab, hängt fein Siegel. 
Es iſt rund mit einem Durchmeſſer von 55 mm, trägt die Umſchrift: 
S. universitatis burgensium in Stutgarten und zeigt im Dreieckſchild 
zwei ſchreitende Pferde übereinander. Das redende Wappen beweiſt, 
daß damals die Ableitung des Namens von einem Stutengarten für 
richtig galt; die Wahl lag nahe, da die Wappen der Städte, ſoweit nicht 
das des Stadtherrn angenommen wurde, gerne dem Namen ſich anpaßten; 
ſo ſührte Schorndorf gekreuzte Schoren, während das älteſte Siegel von 
Waiblingen die württembergiſche Hirſchſtange aufweiſt. An der ent⸗ 


ſprechenden Urkunde Leonbergs hängt, wahrſcheinlich auch damals neu 
Württ. Viertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVIII. 2 
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geſchaffen, ein Siegel mit einem Löwen. Das Siegel ijt von der Stadt 
Stuttgart nach der Vertreibung des Grafen durch das Reichsheer ſelb— 
ſtändig angenommen, nicht ihr verliehen worden. Es iſt lehrreich, zu 
beobachten, wie ſich die württembergiſchen Städte überhaupt damals in 
dieſer Frage verhalten haben: Stuttgart und Leonberg weiſen redende 
Wappen im Siegel auf, Backnang und Waiblingen wählten, da ſie ans 
Reich kamen, den Reichsadler, Neuffen im Schilde ebenſo, darüber als 
unterſcheidendes Beizeichen zwei Hifthörner, Schorndorf legte die zwiſchen 
den unteren Teilen ſeiner Schoren angebrachte Hirſchſtange ab; von 
Marbach iſt aus unbekannten Gründen keine Unterwerfungsurkunde er: 
halten, Urach hat keine ausgeſtellt, weil es nicht erobert wurde. Natürlich 
hat Graf Eberhard nach ſeiner Rückkehr im Jahr 1316 dieſe Eigen: 
mächtigkeiten wieder abgeſtellt: Stuttgart verlor ſein Siegel, wahrſcheinlich 
auch Leonberg; bei Backnang finden wir ſpäter ſtatt des Reichsadlers 
die 3 Hirſchſtangen, bei Waiblingen dieſe wieder wie vor der llntet: 
werfung, bei Schorndorf die Hirſchſtange zwiſchen den Schoren, bei Neuffen 
ſtatt des Adlers 3 Hifthörner. So wurde die Erinnerung an die Eigen— 
mächtigkeit während der Fremdherrſchaft getilgt. 

Wie 1321 Graf Eberhard, das Stift und Schultheiß, Rat und Bürger 
von Stuttgart Verabredungen über die Verhältniſſe des Stifts treffen, 
ſiegelte der Graf, zugleich in Namen der Stadt, während das Stift ſelbſt 
ſiegelte. Erſt 1343 finden wir wieder ein Siegel der Stadt. Es hat 
einen Durchmeſſer von 32 mm, zeigt das Wappen mit den 2 Pferden 
und nennt als Träger bie civitas Stuttgart. Es hängt an einem Kaufbrief 
für einen Auswärtigen“). Sonſt ift aus dem 14. Jahrhundert kein Siegel 
erhalten. Doch wiſſen wir, daß mindeſtens von 1368 ab die Grafen 
oft genug gebeten haben, daß die Stadt ihr Siegel neben das eigene 
an Schuldverſchreibungen anhänge. 1391 endlich erfahren wir wieder von 
der Beſiegelung eines Kaufbriefs durch die Stadt. Vom Anfang des 
15. Jahrhunderts ab werden regelmäßig Siegel gebraucht: ein größeres, 
von 1406 an vorkommend, das auch beide Pferde zeigt, iſt mit einem 
Durchmeſſer von 38 mm als das eigentliche Stadtſiegel anzuſprechen: 
ein kleineres, mit einem Durchmeſſer von 29 mm, das ein Pferd enthält, 
von 1402 ab, wird als kleines Zeugnis- und Satzungsſiegel bezeichnet 
Damit hat die Stadtverwaltung Stuttgarts das dauernde Zeichen einer 
gewiſſen Selbſtändigkeit erhalten. 

So ſicher es iſt, daß Stuttgart ſein Emporkommen unter den Städten 
des Landes der Gunſt der württembergiſchen Grafen verdankt, ſo ſehr 
hat gerade ſeine Eigenſchaft als Sitz der Herrſcher und Hauptſtadt des 
Landes ſeine innere Entwicklung als Stadt und die Ausbildung einet 
freieren Gemeindeverwaltung lange unterbunden. 
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Münzfund von Beuchlingen. 
Mit 4 Abbildungen. 
Von Profeſſor Dr. H. Buchenau in München. 


In Heuchlingen, württ. Oberamt Heidenheim, 25 km nordöſtlich Ulm, 
wurde Januar 1918 auf dem Michael Schlumpbergerſchen Anweſen ein 
Fund von über 800 filbernen ſchwäbiſchen Brakteaten ſpäterer ſtaufi⸗ 
ſcher Zeit (Kaiſer Friedrich II.) gemacht, der nur aus zwei Gruppen be- 
ſtand: ſolche mit Halbmondrand Augsburger Art (Donauwörth): Königs⸗ 
kopf neben Halbadler, Königsbruſtbild mit zwei erhobenen Lilien oder 
Kreuzen (wie früher im Funde von Ellenbrunn bei Donauwörth); ſolche mit 
Kugelrand Konſtanzer Art, wahrſcheinlich Reichsmünzſtätte Ulm: a) Königs: 
druſtbild mit zwei geſchulterten Schwertern, b) dasſelbe mit zwei geſchul⸗ 
terten Lilienſtäben. Nur vereinzelt fanden ſich die zwei älteren Pfennig⸗ 
gepräge Augsburger Art (Donauwörth), deren Zeitfolge ſich durch Ver⸗ 
gleichung des Funds von Ellenbrunn bei Donauwörth feſtſtellen läßt. 

Der Fund wurde vom K. Münzkabinett in Stuttgart erworben und 
von deſſen Vorſtand, Herrn Profeſſor Dr. Goeßler, dem Verfaſſer zur Be⸗ 
arbeitung übermittelt. Die Münzen (nur Pfennige; Hälblinge fehlten) 
waren in beſter Erhaltung, ſämtlich wie ſtempelfriſch, einige wenige mit 
leichtem Oxyd oder noch mit leicht zu entfernendem erdigen Überzug be⸗ 
deckt, jo daß genaue Gewichtsermittlung der drei Sorten in ihrem gleich⸗ 
zeitigen Umlaufsverhältnis möglich war. 

Dieſe Gewichtsermittlung ergab von neuem, daß die am Halbmond- 
rand kenntlichen Pfennige ſpäterer ſtaufiſcher Zeit des Augsburger Um: 
laufsgebietes (Augustenses), zu denen die königlichen Donauwörther (und 
Schongauer) Pfennige gehören (n. 5: durchſchnittlich 0,7367 g), erheb⸗ 
lich ſchwerer wogen, als die mit Kreuzviereck oder Kugelrand verſehenen 
hohlen Pfennige des Konſtanz⸗Ulmer Münzbereiches, wie n. 1, 2 mit 
durchſchnittlich 0,4583 g unb 0,4554 g.). 

Der Inhalt des Heuchlinger Fundes entſtammt dem einheimiſchen 
Geldumlaufe aus der Zeit Kaiſers Friedrich II. (1212 - 1250) und die 
beiden nach Konſtanzer Art geprägten leichten Gepräge, worauf Königs⸗ 
bruſtbild mit zwei Schwertern bzw. zwei Szeptern, können wir nicht wohl 


1) Wegen der Gewichtsunterſchiede beider Währungen vgl. Blätter für Münzfreunde 
Sp. 4263. 
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anders als der ab 1089 oft genannten Reichsmünzſtätte („Palatialmünze“, 
Binder) Ulm zuſchreiben, in deren nächſtem Umlaufsbereiche der Fund 
zutage trat). Dieſe beiden Arten Ulmer Pfennige haben um 1 mm 
kleineren Durchmeſſer und einen ebenmäßigeren Rand, als die zu Heuch⸗ 
lingen vorgefundenen ſchweren, etwas breiteren, mit mehr aufgekräuſel⸗ 
tem Rande geſchlagenen Halbmondrandkönigspfennige. Durch Randver: 
zierung und ſchwereres Gewicht werden letztere als Pfennige des Augs— 
burger Umlaufsbereiches gekennzeichnet, in dem zwei Königsmünzſtätten 
lagen, Donauwörth und Schongau. Der Heuchlinger Fund beſtätigt die 
ſchon durch den Fund von Ellenbrunn nahegelegte Annahme, daß die drei 
mit Augsburger Halbmondrand gekennzeichneten Gepräge dieſer beiden 
Funde von der nach Beyſchlag, Verſuch einer Münzgeſchichte Augsburgs im 
Mittelalter 1835 S. 96, in ſtaufiſcher Zeit öfters genannten Reichsmünze zu 
Donauwörth (Schwäbiſch Werd, denarii werdenses) ausgegangen find. 

Die Durchſchnittsgewichte der beiden jedenfalls Ulmer Münzen (0,4583 g, 
0,4554 g) entſprechen dem von Cahn, Münz⸗ und Geldgeſchichte von 
Konſtanz 1911 S. 100, aus dem Münzbriefe des Konſtanzer Biſchofe 
Heinrich von Tann vom 19. April 1240 ermittelten geſetzlichen Gewichte 
des Konſtanzer Pfennigs von 0,466 g (bei 984,375 Tauſendteilen scit 
gehalt). Das Gepräge mit den Szeptern fehlte in dem 1890 bei Nom 
gehobenen Funde ſchmäbiſcher Brakteaten, der dasjenige mit den Schwer: 
tern brachte; vielleicht iſt demnach das Szeptergepräge das jüngere. 

Nach Abfaſſung der nachfolgenden Beſchreibung ſtellte der inzwiſchen 
vom Heere heimgekehrte Herr Profeſſor Goeßler einige beſchädigte Stücke 
der wahrſcheinlich Ulmer Gruppe für eine Schmelzprobe zur Verfügung. 
die vom Hauptmünzamt zu München vorgenommen wurde und für 
n. 1: 0,907, für n. 2: 0,931 Feinſilbergehalt ergab. 


J. Konſtanzer Münzbereichf (Ulm). 


1. Königsbruſtbild mit zwei ſchräg aus: 
wärts gehaltenen Schwertern; außen Rei⸗ 
hung von Viereckchen (teils mit vertieftem 
Schrägkreuzchen), ſ. Abb. 

90 mm. 303 Stück. 100: 45,20 g, 100: 46 g, 40: 18,50 g, 240 (ein Zäblpfund!: 
109,70 g, Durchſchnittsgewicht 0,4583 g; weitere 50: 22,50 g (der Reſt teils beihädigt). 
ö v. Höfkens Archiv II S. 379, Tafel 17 n. 20; v. Höfken, Studien zur Brakteaten⸗ 
kunde Süddeutſchlands, S. 180 („Kempten“), Tafel V 20 (beidemal bei Rom 1890) 


2) Über die Ulmer Reichsmünze und deren Zugehörigkeit zum Umlaufsbereich der 
leichteren Konſtanzer Pfennige vgl. Buchen au, Mitt. Bayer. N. G. 1908/09 S. 141“ 
Ebner, Die Reichsmünzſtätte Ulm, Bl. f. Münzfr. 1912 S. 5022. 
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2. Königsbruſtbild hält zwei Lilienſzepter ſchräg auswärts; Reihung von 
Vierecken (teils mit flüchtig angedeutetem vertieften Schrägkreuzchen), ſ. Abb. 

19—2) mm. 247 Stück. 100: 45,5 g, 
100: "45,6 ig, 40: 18.2 g. Ein Zählpfund 
von 240 Stück: 109,3 g, Durchſchnittsgewicht 
0,4554 g. 

Die Krone meiſt mit drei Spitzen, 
ſeltener mit rundem Bügel () zwiſchen 


zwei Spitzen. 


II. Augsburger Münzbereich, (Donauwörth). 

3. Königsbild mit zwei erhobenen Lilienſzeptern zwiſchen zwei Kügelchen. 
Außen 10 Halbmonde mit je einem Kreuzchen innen (außen Kügelchen). 

24 mm, 2 Stück 0,75 g, 0,76 g. 

Höfkens Archiv I S. 94) Tafel 3 n. 10, IV S. 195 n. 1 (Fund Eßlingen); 
Menadier, 3. f. N. XXI S. 305 n. 2 (Fund Ellenbrunn bei Donauwörth, 2 Stüd, 
Vorgänger des nachfolgenden Gepräges mit Kopf neben Halbadler). 

4. Königskopf neben Halbadler. Außen 11 Halbmonde zwiſchen Punkten. 

a 23 mm, b 24 mm. 2 Stück. 0,77 g, 0,7 g. 

Menadier, 3. f. N. XXIII S. 304 n. 1; Höfkens Archiv IV S. 197 Tafel 57 
n. 16 (beidemal Fund Ellenbrunn bei Donauwörth; 159 Stück). 

5. Königsbruſtbild mit zwei hoch gehaltenen Kreuzen. Außen zehn 
liegende Halbmonde, an deren Innenſeite ein Ringel oder ein Punkt 
oder kein Zeichen, zwiſchen den Halbmonden je ein Ringel, die jedoch 
meiſt fehlen bzw. nicht mit ausgeprägt ſind. 

21, in der Regel jedoch gegen 22 mm. 273 Stück. 100: 74,28 g, 100: 73,67 g, 
40: 2,86 g; ein Zählpſund 176,81 g; Einzelgewicht durchſchnittlich 0,7367 g. 

Fuſſener Fund, N. Z. Wien 1870 T. IV 10; Höfkens Archiv S. 353 (Fund Berg 
bei Donauwörth 1832) Taf. 9 n. 6, IV S. 197; 3. f. N. XXI S. 305 (Fund Elen- 
brunn); Mitt. Bayer. N. G. 1908/09 S. 128 T. VI (Fund Holzburg). 

Zwei Verſchiedenheiten der Zeichnung in den drei oblongen, mit je 
einem vertieften Schrägkreuzchen verſehenen Steinchen, die den Reif der 
Krone bilden. Einige Stücke matter ausgeprägt, andere mit Doppel— 
ſchlag. Die Ränder vermöge des Aufſtehens der Halbmonde ungleichmäßig. 

Im Funde von Ellenbrunn bei Donauwörth wogen zwei Zählpfunde 
dieſes Gepräges nach Menadier, Z. f. N. XXI S. 306, 181 bzw. 182,5 g, 
Dw. 0,259 g, dagegen hier ein Zählpfund 176,81 g, Tw. 0,7367 g, 
in beiden Fällen friſche, nicht orydierte Exemplare. Der Gewichtsunter— 
ſchied kann darin beruhen, daß Fund Ellenbrunn die jedenfalls Donau— 
wörther Prägungen aus erſter Hand brachte, während ſie bei Heuch— 
lingen über den Ulmer Markt gegangen und mehr auf überwichtige Stücke 
ausgeleſen waren. 


Reue Münzfunde aus Württemberg (1912—1918)'. 
Von Profeſſor Dr. Goeß ler. 


Die weitaus größte Zahl der hier beſprochenen Münzfunde fällt em 
bie Jahre 1912—1914. Gering ift ihre Zahl aus der Kriegszeit, haurt: 
ſächlich infolge der anfänglichen Einſchränkung und des ſchließlichen Auf— 
hörens jeder Bautätigkeit; einige mögen auch durch die Kriegsabweſen⸗ 
heit des Berichterſtatters und anderer Intereſſenten der Wiſſenſchaft ent⸗ 
gangen ſein. Dafür ſind aber unter den Funden einige mittelalterliche von 
größerem hiſtoriſch⸗-numismatiſchem Intereſſe. Ihre wiſſenſchaftliche Be: 
arbeitung hat der Berichterſtatter in Abweſenheit Profeſſor Dr. Buchenau 
an der Münchener Münzſammlung übergeben. Der Fund im Grundſtein 
des Stuttgarter Eberhard⸗-Ludwigsgymnaſiums, nr. XX, verdient eint 
beſondere Beſprechung nicht aus numismatiſchen, ſondern aus allgemein 
geſchichtlichen Gründen (f. u. ©. 32 fl.). 


A. Sammelfuude. 


I. In Fronhofen OA. Ravensburg fand Traubenwirt E. Hunt“ 
Juni 1909 in feinem Acker in einem Tongefäß 15 Münzen: 1. 9 Gold: 
münzen, nämlich 5 venezianiſche Zecchinen, zwei des Dogen Hieronymus 
Priuli (1559 — 1667), zwei des Aloys Mocenigo I. (1570—1577) um 
eine des Marino Grimani (1595 — 1606); eine türkiſche Zecchine des 
16. Jahrhunderts; 1 Utrechter Dukaten 1597; 1 Nürnberger Gold: 
gulden 1612 (vgl. Köhler, Duc. Kabinett II. nr. 3021); am wertvollſten: 
MO . AVRE : REICH STEIN. 87; der heilige Chriſtophorus Ñi.: 
WILHELM. GVB. DOM. ROSEN, Wappen; alfo ein Dukaten Fil: 
helms Freiherr von Roſenberg vom Jahr 1587, deffen Geſchlecht 15^! 
bis 1599 Reichenſtein in Schleſien beherrſchte (vgl. Köhler 249%. 
2. 6 Silbermünzen: 1 Halbtaler der Grafſchaft Holland 1600; je 1 Hal: | 
taler von Luzern 1623, Schaffhauſen 1631 und 1633, Baſel 1633; am 
wertvollſten: Vf. FREDERICVS. C(omes) D(e) M(ontibus) [B(aro) (in! 
HO( moet) [Po(xmeer et) HED(e)L D(ominus) I(n) W(eert). Brut: 
bild von rechts; Rf.: MONETA NOVA. TRIGIN, Wappen, aljo Taler 
„„ | 
1) Sorti. von Württ. Vierteljahrshefte 1908, 1 ff.; 1909, 408 ff.; 1912, 3515. 

2) Im Privatbeſitz des Finders geblieben. 
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Friedrichs von Geldern (1544 — 1594). Zeit der Vergrabung: Dreißig⸗ 
jehriger Krieg; die Zecchinen liefen ſehr lange um. 

II. In Hochdorf OA. Waldſee fand man im Frühjahr 1912 beim 
Graben einer Waſſerleitung auf dem Grundſtück von Okonom Heckenberger 
in einer Blechbüchſe 9 Münzen). Sie find z. T. durch Brand beſchädigt, 
was ſich aus der Zeit der Vergrabung im Dreißigjährigen Krieg erklärt. 
1. 4 Goldmünzen: Danziger Dukaten von Stephan Bathory 1583; 
holländiſche Dukaten von Geldern 1611 und Zwolle 1641; Genfer 
Dukaten 1644 (vgl. Köhler 2660). 2. 5 Silbermünzen: Doppeltaler 
Philipps II. von Spanien; Teſton Karls V. von Beſançon 1624; Taler 
von Konſtanz 1633; bayriſcher Halbbatzen von 1625 und von 1629. 

III. In Arneggen, Gemeinde Grünkraut OA. Ravensburg, fand 
Johannes Straub im ehemaligen Sterkſchen Hofgut bei Grabarbeiten im 
Mai 1912 wenig unter der Erdoberfläche in einem zinnernen Gefäß 
c. 220 Kronentaler des 18. Jahrhunderts‘). Von den 151 eingeſehenen 
ind: 1. 56 Maria:Therefiataler von 1762—1779; 2. 5 Franz I. von 
1158—1765; 3. 12 Joſeph II. von 1783—1790; 4. 3 Leopold II. 
von 1792; 4. 75 Franz II. von 1793—1797. 

IV. In einem Sandbruch auf Markung Benningen fand man Juli 
1912 u. a. 2 Ulmer Heller, 3 Pfennige (beſchnitten) Herzog Ulrichs, 
1 Konſtanzer Pfennig (geprägt nach 1498; vgl. Cahn, Badiſche Münz⸗ 
und Geldgeſchichte, Typus 100). Leider konnte von dem intereſſanten 
Fund nicht mehr geborgen werden). 

V. Ju Altenburg DA. Tübingen fand man im Sommer 1912 
im Hauſe von Frau Ludwig Knapp Witwe unter dem Dielenboden der 
Wohnſtube 37 Silbermünzen in einem Tongefäß (dabei ein Meſſer). 
Zeit der Münzen 1623 — 1631 bzw. 1633 ober 16385). Dr. Schöttle, 
der den Fund im Schwarzw. Boten 12. 1. 1913 (Nr. 9) und in Berl. 
Münzbl., Januar 1913 (XXXIV. Jayrg. S. 500 ff.), „Ein ländlicher 
Münzſchatz aus dem Schwedenkrieg“ veröffentlicht hat, zählt auf: 

Stadt Baſel: Doppelaſſis 1623 (2 St.), 1624 (4 St.), einfeit. Rappen 
o. J. (3 St.); Biſchof Wilhelm von Baſel: Schilling 1623 und Doppel⸗ 
batzen 1624; Stadt Schaffhauſen: Taler 1623; Freiburg i. B.: Kreuzer 
1624 und einj. Rappen o. J.; Erzherzog Leopold von Tirol-Vorder⸗ 
öſterreich: Haller Zehner 1628; Reichsabtei Murbach: Zweibäzner 1624 


3) Im Privatbeſitz. N 

4) 70 wurden ſofort wegverkauft; auch die andern ſind nach Einſichtnahme an den 
Finder zurückgegangen. 

5) Vom Schultheißen dem Münzkabinett Z. V. 3108 übergeben. 

6) Erworben vom Münzkabinett 3. V. 3202. 


26 Goeßler 


(2 St.); Grafſchaſt Mömpelgart: Zwölfer von Ludwig Friedrich 1624 
(2 St.); Stadt Beſancon: Teſton 1624, mit Bildnis Kaifer Karls V.; 
Lothringen: Gros Herzog Heinrichs o. J.; Stadt Straßburg: Doppel: 
aſſis o. J., aber nicht vor 1623 (2 St.); Stadt Weißenburg i. €. 
Zwölfer 1626; Kurrheiniſcher dünner Silberpfennig o. J; Frankreich: 
1/4 écus Heinrichs III. u. IV. von 1579, 1605, 1608 (4 St.); Brabant: 
Eskalin o. J. (Albert und Iſabella); Oſtfriesland: !/1o Taler Ennos III. 
(f 1625) o. J.; Schwarzburg⸗Rudolſtadt: Kiggerſechsbäzner aus der 
Münzſtätte Königſee 1622; Erzbistum Salzburg: Kreuzer 1633 oder 
1638 (Erzbiſchof Paris von Lodron); Stadt St. Gallen: Dreibäzner 1622; 
Bistum Chur: Zehner 1629 und 1631 (2 St.); Meſſerano Fürſt Franz 
Philibert: fiorino d'argento (bewußte Nachahmung eines niederländiſchen 
Escalins). Schöttle macht aufmerkſam, daß keine württembergiſche anb: 
münze, nicht einmal ein Gepräge aus dem ſchwäbiſchen Kreis oder dem 
benachbarten Bayern und Franken, darunter ift. Dafür aber find es icit 
lauter damals verbotene Stücke aus dem oberrheiniſchen Münzgebiet, 
eingeſchloſſen Mömpelgart: alles ſo recht bezeichnend für die Zeit des 
ſpäteren Dreißigjährigen Kriegs. 

VI. In Bühl OA. Rottenburg fand Dezember 1912 Konrad Lot: 
müller auf der Bühne feines Hauſes einen Kleingeldhamſterfund früherer 
Zeit, nämlich eine Rolle mit 200 ſüddeutſchen Dreikreuzern ), meiſt von 
ca. 1830—1860, aber auch einzelnen aus 17. u. 18. Jahrhundert ur? 
napoleoniſcher Zeit (Mitt. von Dr. Schöttle). 

VII. In Schnaitheim OA. Heidenheim fand man beim Abbruch 
eines größeren Hauſes links der Brenz über dem Kellergewölbe 17 Reden: 
pfennige des Hans Krauwinkel von Nürnberg (1580 — 1601) ). 

VIII. In Igersheim fand man Ende 1912 bei Grabungen 
170 Hohlpfennige von Dietrich von Mainz, geprägt zu Miltenberg, und 
Johann Graf von Wertheim (1390 — 1410) (Mitt. von Dekan Schenk 
Unterſchüpf) ?). 

XI. In Ruppertshofen OA. Gerabronn fand Februar 191 
Friedrich Baudermann bei einer Kellergrabung unter ſeinem Haus einen 
Topf mit 70 Münzen 1): 1. 6 Goldmünzen, 2 Nürnberger Goldgulden 
von 1617; 1 G. G. Friedrich Ulrichs von Braunſchweig⸗Lüneburg 1625. 
arabiſche Goldmünze; niederländiſch⸗ſpaniſcher Doppeldukaten (Ferdinand 


7) Im Privatbeſitz des Finders. 

8) Münzkabinett Z. V. 3201. 

9) Im Privatbeſitz in Miltenberg und im Muſeum in Wertheim; leider vor Ar: 
nahme zerſtreut. 

10) 5 Stücke im Münzkabinett Z. V. 3141—8145; das andere im Beſitz des Finder. 
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und Eliſabeth); Utrechter Goldgulden 1596. 2. 64 Silbermünzen: 
2 elſäſſiſche Taler Ferdinands II.; 11 Halbtaler Philipps II. von 
Spanien von 1562, 1566, 1572 und 1573, darunter drei mit Gegen: 
ſtempel (niederländiſcher Löwe und S); 20 Viertelstaler Philipps II. 
von 1562, 1563, 1564, 1566, 1567, 1571, 2 mit Gegenſtempel (Stern 
und Löwe); 28 Taler Philipps II. von 1554—1592, je 1 Taler von 
Weſt⸗Friesland, Geldern und Niederlande. Das Silber iſt alt, das Gold 
neu; verſteckt im Dreißigjährigen Krieg. | 

X. In Erkenbrechtsweiler OA. Nürtingen fand man 30. Mai 
1913 im Haus 95 (Gottlieb Hörz) bei Tieferlegung des Stallbodens in 
einem mit einem Stein bedeckten Topf 2641 Haller Heller und 2773 
fränkiſche Pfennige !!). Die Heller veröffentlichte Dr. Ebner in Frankf. 
Münzzeitung 14. Jahrg. (1914) Nr. 168 S. 364 ff. Die Pfennige find- 
nach den Unterſuchungen H. Buchenaus, der die Veröffentlichung über— 
nommen hat, meiſt Würzburger. Ahnlich dem Fund von Belzheim (Mitt. 
d. bayr. Num. Geſch. 1910 S. 117 ff.) handelt es fid) um die Haupt: 
gruppen der Pfennigmünze, wie ſie unter Kaiſer Karl IV. (1347 bie. 
1378) vor der von dem Würzburger Biſchof Gerhard von Schwarzburg 
(1372 — 1400), vermutlich bald nach Antritt feines Amtes, vorgenommenen 
Münzerneuerung in Franken und dem angrenzenden Schwaben umliefen. 
Unter den Hallern ſind beſonders die jüngeren aus der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, als ſie immer leichter und ſchlechter wurden, ver— 
treten. Dazu ſtimmt die Miſchung mit den Würzburgern, die von 1368 
an im mittleren Schwaben den Hallern immer mehr Konkurrenz machten. 
Im übrigen ſind in den meiſten Münzſtätten, die Würzburger Geld 
ſchlugen, gleichzeitig daneben auch dieſe Händleinspfennige geſchlagen wor— 
den, ſo in Miltenberg, Heidelberg, Amberg uſw. Ebner denkt für die 
Vergrabung des Schatzes etwa an den Mai 1377, als in den Kämpfen 
ſchwäbiſcher Städte mit Eberhard dem Greiner 700 Reutlinger plündernd 
gegen Urach zogen und Dettingen anzündeten. Buchenau hält diefe 
Datierung für zu ſpät, ba ſeit ca. 1370 allerlei andere, hier nicht ver: 
tretene Pfennige, geprägt in Schwaben und Franken, umlieſen, und benft 
eher an das Jahr 1372, als Eberhard gegen die Städter zog und im. 
April fie bei Altheim auf der Ulmer Alb beſiegte, ober an einen nod) 
früheren Zeitpunkt. 


XI. In Buchen bach fand man im Juni 1913 in einem Steinriegel am 
Kirchberg 68 Münzen, meiſt fränkiſchen Urſprungs 12). Es find 1 Schilling. 


— MEA 


11) Erworben vom Münzkabinett Z. V. 3223. 
12) Erworben vom Münzkabinett 3. V. 3200. 
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von Nördlingen 1533, 1 Schilling von Weißenburg 1626; am zahlreichſten 
iit vertreten Joachim Ernſt von Ansbach mit 2 Batzen 1623, 26 Groſchen 
von 1622—1625, 3 Kreuzern von 1623; dann Chriſtian von Bayreuth mit 
6 Batzen 1630 — 1632 und 2 Groſchen 1623; Johann Reinhard von Hanau- 
Lichtenberg: 1 Schilling 1625; Leopold V., Regent von Tirol: 1 Schilling 
1623, 1 Kreuzer o. J.; Johann Georg II., Biſchof von Bamberg: 2 Batzen 
1627 und 1628; Guſtav Adolf von Schweden: 1 Batzen 1632; Gemein: 
ſchaftsmünze von Bamberg⸗Würzburg⸗Culmbach⸗Onoltzbach: 1 Batzen 1625; 
Bernhard von Sachſen⸗Weimar: 1 Batzen; Philipp Ernſt zu Hohenlohe⸗ 
Langenburg: 1 Groſchen 1623 (= Albrecht 195) und Var. — Albrecht 
196); Georg Fugger: 1 Halbbatzen 1624; Hagenau: 1 Halbbatzen o. J. 
Gemeinſchaftsmünze von Mainz⸗Heſſen⸗Naſſau⸗Frankfurt a. M.: 9 Halb⸗ 
batzen 1624, 1629, 1631 und 1636; Ulm: 1 Kreuzer 1624; Mari: 
milian von Bayern: 2 Halbbatzen 1624 und 1625; Richard von Pfalz⸗ 
Simmern: 1 Halbbatzen 1576; Ferdinand IL: 2 Kreuzer 1624. Es 
iſt der typiſche Verſteckfund aus dem Dreißigjährigen Krieg, in dehen 
Verlauf Buchenbach nach der Nördlinger Schlacht mehrmals von Schwe⸗ 
den und Kaiſerlichen durchzogen worden iſt. 

XII. Auf Markung Wildentierbach fand man Januar 1913 einige 
"Münzen bei landwirtſchaftlichen Grabungen. Der Fund, von dem 1 ſpaniſcher 
Doppeltaler Philipp II. 1582, 1 20⸗Kreuzerſtück Maria Thereſias 1759 
und 1 sou Ludwigs XVI. dem Münzkabinett vorgelegt wurden!“, iit 
ein Sammelſurium ohne Bedeutung. | 


XIII. In Möhringen fand Guſtav Brückner Juli 1913 im Haus 
Dinghofſtraße bei Offnung eines Bühnenbodens zwiſchen zwei Balken 
je in einer Holzkapſel: 6 Gold: und 7 größere Silbermünzen, 
108 kleinere Silbermünzen, zuſammen 121 Stück“). Die Goldmünzen 
find: 2 Louisd'or Ludwigs XIV. 1705; 1 Dukat Karls XI. von Schwe⸗ 
den 1666; 1 Goldgulden von Campen 1654; 2 belgiſche Goldgulder 
1651 und 1712 (letzterer ziemlich ſtempelfriſch). Die größeren Silber: 
ſtücke find: 4 Taler Ludwigs XIV. von 1691 — 1702, zum Teil über: 
prägt; 1 Halbtaler desſelben 1648; 2 Viertelstaler desſelben 1702 und 
1704. Unter den 108 kleineren Silbermünzen find 33 Württemberger, 
darunter einige ſeither unbekannte Varianten, nämlich 14 Batzen Eberhard 
Ludwigs: 1 1694, 1 1695, 1 1705, 7 1708, 2 1715, 2 1718; e 
folgen entſprechend der Tatſache, daß von 1718 ab keine Vierkreuzer mebr 
amb ert von 1726 ab Fünfkreuzer geprägt wurden, 19 Fünfkreuzer, 


13) Zurück an den Finder durch den Ortsgeiſtlichen. 
14) Einige erworben vom Munzkabinett 3. V. 3204; das andere im Privatbeſigz. 
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und zwar 5 von 1726 und 14 von 1727, letztere ganz friſch. Dann 
1 Montforter Batzen 1694; 2 II⸗-⸗Albus Heſſen⸗Darmſtadt 1708; 
4 20⸗Kreuzer Karl Philipps von Kurpfalz 1725 und 1726 und 1 
IL; Albus desſelben 1706; 5 XII-Kreuzer Anſelm Franz' von Mainz 
1693 und 1694 und 1 II⸗Albus desſelben 1691; 11 Trierer Beter: 
männchen (3 Kreuzer) von 1693—1713; 1 III-Kreuzer Karls von Olmütz 
1670; 1 Batzen desſelben 1695; 3 Frankfurter VI-Albus 1693; 1 bayr. 
Halbbatzen 1624; 1 XII-Kreuzer Ernſt Ludwigs von Heſſen 1705;. 
VI-Kreuzer von Liegnitz⸗Brieg⸗Wohlau 1673; 1 ſchleſ. III⸗Kreuzer 1665; 
3 öſterr. III⸗Kreuzer 1650, 1661 und 1710; 2 ungar. VI⸗Kreuzer 1667 
und 1669; 1 Tiroler 1673 und 8 ungar. III-Kreuzer 165—1701; 
16 franzöſiſche Zmwölftel-&cus von 1702 — 1710; 11 V-sols 1691—1703. 

XIV. In Gärtingen fand man Juli 1913 bei einer Grabung nahe 
der Südmauer der Kirche in / m Tiefe einen Topf mit Deckel mit 
cu. 5000 Hellern !“). Nach Dr. Ebner, der den Fund durchgearbeitet hat 
(Frankf. Münzztg., 14. Jahrg., Nr. 168 S. 366), ſtimmt die Maſſe im 
ganzen mit Erkenbrechtsweiler überein, hat aber ziemlich viele ältere 
Typen mit Spuren der Umſchrift [HAL]L[A]; der Fund ift alfo etwas 
älter, als jener. 

XV. In Heumaden fand man 1913 beim Umbau des Rathauſes 
unter einem Bretterboden zwiſchen zwei Balken verſteckt 16 Münzen “): 
4 Württemberger, nämlich je ein III⸗Kreuzer von 1767; 1775 und 1810; 
1 Kreuzer 1818; 1 IIL-Kreuzer Hagenau 1667; 5 II-Kreuzer Baden 1633;. 
1 J⸗Kreuzer Joſephs II. 1770; 2 Montforter Kreuzer 1715 und 1718. 
Züricher Kreuzer o. J.; dazu noch 5 Rechenpfennige: meiſt von Konrad 
Lauffer-Nürnberg (1676). 

XVI. Sommer 1913 fand man in Herbertingen zirka 50 franz. 
Silbermünzen“): 1 Taler Ludwigs XV. von 1727 lag dem Münz⸗ 
kabinett zur Einſicht vor. 

XVII. In Kleingartach fand man Februar 1914 bei Grabarbeiten 
der Quellfaſſung der Waſſerleitung einen Tontopf mit Silber⸗ und Golb- 
münzen des 17. Jahrhunderts (Zeitungsnotiz, z. B. Merkur 25. Febr. 1914 
Nr. 92) 1). 

XVIII. In Mergentheim fand man März 1914 in der Mühlwehr⸗ 
ſtraße bei einem Umbau eine Anzahl Silbermünzen von 1765 - 1830 1). 


15) 4835 Stück im Beſitz des Münzkabinetts Z.. 3229. 
16) Im Privatlbeſitz. 
17) Im Siripatbefit. 
18) Im Privatbeſitz. 
19) Im Privatbeſitz. 
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XIX. In Michelbach a. d. Heide OA. Gerabronn fand man beim 
Umbau der Kirche zwiſchen Chor und Schiff in der Ecke, wo auch Gräber 
find, 7 Münzen? ), nämlich 1 Straßburger Zwölfer o. J., 1 polniſche: 
Vierer 1569, 2 ſpaniſche Vierer von 1571, 1 franzöſ. Teil⸗écu 159, 
2 Batzen Philipps II. und der Elifabeth von Spanien von 1566 und 1583. 

XX. Im Grundſtein des Eberhard⸗Ludwigs⸗Gymnaſiums fand man 
Mai 1914 2 Münzen und 2 Medaillen Herzog Friedrich Karls“), des mür 
tembergiſchen Adminiſtrators von 1677 — 1693. Näheres ſiehe in meinen: 
Aufſatz „Der Grundſtein des Eberhard⸗Ludwigs⸗Gymnaſiums“ Staate 
archiv 8. 6. 1914 S. 1049 und unten S. 32 ff. 

XXI. Su Trugenhofen OA. Neresheim fand man März 1915 
in einem alten Hauſe einen kleineren Münzſchatz !?), darunter 3 Taler 
der Maria Thereſia 1765, 1767 und 1769; 1 Taler Friedrich Chriſtian⸗ 
von Sachſen 1766; XX: Kreuzer Kaifer Franz I. 1811; X-Kreuzer Friedric 
Chriſtians von Bayreuth 1766; dann 98 Sechſer und 1 Groſchen, bayrisch, 
württembergiſch uſw. von 1802 —1836. 

XXII. In Zaberfeld fand man Juni 1916 im Fußboden eint! 
Kammer des Hauſes des Schmieds Aug. Klein 39 Gold- und 5 Silber⸗ 
münzen?) in einer Blechbüchſe verſteckt. Die Goldmünzen find: 20 Fran⸗ 
zoſen, nämlich / ⸗Louisd'or Ludwig XIII. 1642; 18 Louisd'or Lus⸗ 
wigs XIV. 1651 — 1705, meijt überprägt; 1 /⸗Louisd'or 1691; dann 
1 Doppeldukat Chriſtians IV. von Dänemark 1646; 1 Hamburger Tul: 
1647; 1 Dukat von Zwolle 1649; 2 ungariſche Dukaten Ferdinands I. 
1537 und Ferdinands II. 1625; 1 Augsburger Dukat Ferdinands lll. 
1651; 1 Dukat Karls VI. 1722; 12 holländiſche Dukaten 1599— 1725. 
Das Silber ſind 5 Taler Ludwigs XIV. 

XXIII. In Heuchlingen OA. Heidenheim fand man Anjer 
Januar 1918 beim Baumgraben im Garten eines der letzten Häuſet 
(des Bauern Michael Schlumpberger) gegen Altheim —, alfo im 13. Jabt: 


hundert, ber Zeit der Fundmaſſe, außerhalb des Orts — einen Toni 


mit über 800 Brakteaten ?“); f. Buchenau o. S. 21 ff. 


B. Einzelfunde. 


Von geſchichtlichem Intereſſe ſind an Erwerbungen des 3 üngfabincté 
‚und vorgezeigten Münzen folgende: 1. Aus Alkertshauſen Gem 


20) Im Beſitz der Kirchengemeinde. 

21) Im Beſitz des Münzfabinetts Z.V. 3281— 5284. 
22) Im Privatbeſitz. 

23) Im Privatbeſitz. 

21) Das Münzkabinett erwarb 820 Stücke Z. V. 4055. 
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Herrentierbach: Ungariſcher Groſchen 1559 (gef. 1912; M. K. 3110). 
2. Aus Berg Gemeinde Laubach OA. Aalen: Frankfurter Goldgulden 
Kaiſer Sigismunds (gef. 1914, Privatbeſitz). 3. Aus Heidenheim: Tiroler 
Groſchen des Sigismund Franz 1663 (gef. 1914 am Totenberg, Privat: 
beſitzz. A. Aus Kleinbottwar: Dreier Herzog Ulrichs o. J. (gef. 
1913 auf der Predella des Altars in der Kirche; M. K. 3207). 5. Aus 
Knittlingen: Zehnkreuzer der Stadt Chur 1632 (gef. 1915, Privat⸗ 
beg). 6. Aus Langenargen: Nördlinger Goldgulden Friedrichs III. 
(gef. in einer Mauer des Friedhofs; Privatbeſitz). 7. Aus Lomers— 
heim: Spaniſcher Dukaten König Karls II. 169. (gef. 1913; M. K. 
3129). 8. Aus Mainhardt: 1 Konſtanzer Dicker 1627 (gef. 1912; 
M. K. 3061). 9. Aus Nellingen OA. Eßlingen: Nördlinger Gold— 
gulben Friedrichs III. (gef. 1915; M. K. 3408). 10. Aus Raidwangen 
OA. Münſingen: 1 Georgstaler (gef. zuf. mit Hufeiſen 1914; M. K. 
3279). 11. Aus Vorderreute Gemeinde Obereiſenbach OA. Tettnang: 
Doppeltaler Ludwigs XVI. 1779. (Aus einem 1905/06 bei einer Quell- 
tafung beim „Grenzbach“ gemachten Fund von 64 franz. Doppeltalern 
von 1126—1791; f. Oberamtsbeſchreibung Tettnang 2. A. S. 176; M. K. 
3206). 12. Aus Wiblingen: 3 Prager Groſchen, je mit Ulmer, Mugs- 
burger und Regensburger Gegenſtempel (gef. 1917 beim Neubau des 
Flügelanbaus an die Schloßkaſerne; M. K. 3647—3649). 


Der Grundſtein bes Eberhard-Tudwig⸗ 
Gymnaſiums ). 
Mit 2 Abbildungen. 
Von Profeſſor Dr. Goeßler. 


11. Mai 1914 ſtieß man beim Abbruch des alten Eberhard:kuim:: 
Gymnaſiums, deſſen Nordoſthälfte dem Neubau der Württembergiſcken 
Bankanſtalt (vormals Pflaum & Cie.) hat weichen müſſen, auf den mit 
Spannung erwarteten Grundſtein. Nach dem durch die literariſche Über: 
lieferung wohlbekannten Text der in ihm niedergelegten Gründung 
urkunde ſollte er „in fundaminum angulo orientem versus“ liegen und 
4 zeitgenöſſiſche Münzen und Medaillen und 2 Glasgefäße enthalten Cr 
erſchien an der Südoſtecke, aw welche das frühere Famulushäuschen 
(ſeither Gymnaſiumſtraße 3) anſtieß. Es war ein mächtiger Quader vo: 
1,15 m Länge, 0,80 m Breite und 0,74 m Höhe. In der Mitte oben 
war er kaſſettenartig ausgehöhlt. Die Maße dieſer im Querſchnitt redt: 
eckigen Vertiefung betrugen 0,37 m Länge, 0,28 m Breite und 6,22 m 
Tiefe. Ein 1 em tief in den Stein eingefalzter eiſerner Deckel, 0,5 en 
dick, 0,40 m lang unb 0,32 m breit, verſchloß dieſelbe. Der Decke 
beſtand aus 2 zuſammengenieteten Platten und war von 2 darauf gr 
nieteten eiſernen Bändern feſtgehalten, welche je 8 em über die Plane 
hinausragten und an den 4 Ecken 3,5 em hohe Dollen hatten, die mit 
derum in 4 Löcher mit Blei vergoſſen waren. Nach Eröffnung des Deckel; 
fand man auf dem Boden der Kaſſette eine 9!/s Pfund ſchwere zinnerre 
Tafel, 36 em hoch, 20,5 cm breit und 0,9 em dick. Sie lag mit der Edit: 
nach oben. Auf ihr ſtanden 2 gläſerne Schraubflaſchen von quadrati: 
idem Querſchnitt des Corpus, 9 >< 9 cm, und mit zinnernem Etöpfel. De 
eine Flaſche (Abb. 1 b), 19 cm hoch, von dünnerem Glas, deren obere Höfe 
das Spiralliniennetz des Glasfluſſes aufweiſt, war infolge Gärung bes Jr 
halts auf einer Seite gänzlich geſprungen. Bei der anderen (Abb. 1a}, 18 cm 
hoch und dickwandiger, mit gelblichem, durchſichtigerem Glas, batte X: 
gärende Inhalt fid) durch den Verſchluß einen Ausweg geſucht. Letztere“ 
Gefäß wies außen ſtarke Roſtſpuren auf, entſprechend der Tatſache, des 
die Hälfte der Deckplatte, unter der es ſtand, beſonders ſtark vom X" 


1) S. Staatsanzeiger, Beilage, 8. Juni 1914 Nr. 130. 
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zerſreſſen war. So ſind auch die im Innern auf dem Boden ſichtbaren 
Spuren von Not nicht die Überreſte des darin eingefüllt geweſenen Rot⸗ 
weins, ſondern Roſtflecken, die hineinkamen, nachdem das Gefäß geſprengt 
war. Auch das dickere Gefäß hatte eine etwas zerbrochene Wandung. 
Die Stellen der Platte, wo die Gläſer ſtanden, ſind von der Humus- und 
Weinſäure nicht angefreſſen und haben heute noch den alten Zinnglanz, 
ebenſo die Stellen zwiſchen den Gläſern, wo die 4 Münzen (Abb. 2) lagen. 

Alle vier gehören in die Zeit des im Gründungsjahr 1685 regierenden 
Adminiſtrators Friedrich Karl, der nach Wilhelm Ludwigs, ſeines älteren 
Bruders, frühem Tod im Jahr 1677 für deſſen Sohn Eberhard Ludwig bis 
zu ſeiner Mündigkeitserklärung im Jahr 1693 die Herrſchaft führte. Zuerſt 
2 Münzen: 1. Dukat: Bf. (ſ. Abb. 2 Mitte) zeigt das Gymnaſium mit dem 
prächtigen Staffelgiebel und dem Spätrenaiſſancetor; Umſchrift: SAP. 
(ientia) ZEDIF - (icavit) SIBI. DOMUM. EXCID. (it) COLUMN(as) VII. 
(„Die Weisheit baute fid) ihr Haus und hieb 7 Säulen“ = Spr. Salom. 9,1; 
ein Richtſpruch, der ſich auf den Bau der Schule mit 7 Klaſſen bezieht); 
im Abſchnitt unter dem Bild: PROV - (erbia) IX - V. I - (d. h. Sprüche 9 
V. 1); darunter ICM = Johann Chriſtoph Müller, der feit 1669 in 
Stuttgart tätige, überaus fruchtbare „Stahl: und Wachskonterfäter“, der 
faſt alle Stempel bis 1694 geſchnitten hat. Rückſeite in 9 Zeilen: 
C- (um) B. (ono) D. (eo) | GYMN - (asium) STU TG. (ardianum) | 
AUSPICIIS ; SRSS . (= serenissimi) WURT - DUC - (is) | FRID . 
CAROL | ADMIN - (istratoris) OPT - (imi) | FUND - (atum) XXVII. 
MART. | MDCLXXXV. Der Rand iſt beiderſeits einfach geſtrichelt. 
Größe 23 mm, Gewicht 3,49 g. S. Binder⸗Ebner, Württ. Münz⸗ und 
Med. Kunde I 135, Nr. 26 [Binder 41]. Dieſer Stempel findet ſich 
im Gewicht von 5, 2, 1 und 1 Dukat, ſowie in Silberabſchlägen in 
mehreren Varianten; ſ. Binder⸗Ebner a. a. O. Nr. 20—30. 2. Silber⸗ 
abſchlag desſelben Stempels, Größe 23 mm, Gew. 6,5 g. Die ſeither 
bekannten Silberabſchläge des Dukatens, die oft vorkommen und da⸗ 
mals für die Verteilung unter die Schuljugend hergeſtellt wurden, indes 
die Dukaten zur Verteilung unter Beamte und Lehrer beſtimmt waren, 
ſind nur halb ſo ſchwer; es iſt daher anzunehmen, daß unſer Stück für 
den vorliegenden Zweck beſonders ſchwer geprägt wurde. Daß übrigens 
beiden Stücken derſelbe Stempel zugrunde liegt, zeigt ein kleiner, beiden 
gemeinſamer Riß auf der Rückſeite oben. Eine Abbildung des „nummus 
gymnasticus“ trägt die erwähnte, unten noch näher zu beſprechende Publi- 
kation über die Fundation des Gymnaſiums S. 17, jedoch in Ver⸗ 
größerung, indes ſie Sattler, Geſch. des Herzogt. Württemberg 11. T. 
Vorrede T. I, Nr. 6, in Naturgröße abbildet. Dann die Medaillen: 

Wirt. Siertellahrsh. f. Landesgeſch. N. F. IX VIII. 3 
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3. Silberne Schaumünze auf die Vermählung Friedrich Karls mit Eleo⸗ 
nore Juliane von Brandenburg-Ansbach. (Abb. 2 oben) Bf.: FRI. (AR 
DVX. WIRT. ELE . IVL. M. BRAND Die Bruſtbilder des Paares 
nebeneinander, von rechts geſehen. Rj.: CONIVGATI In der Mitte zwei 
ineinandergeſchlungene Hände, die einen Palm⸗ und einen Lorbeerzweig 
halten. Darunter im Abſchnitt: DIE. XXXI . OCT. MDC.L 
XXXII . ICM. Größe 43 mm, Gew. 21,4 g. Das Stück ift ſtempel⸗ 
friſch und zeigt auf der Rückſeite denſelben, faſt ganz durchgehenden 
Stempelriß, wie ein im Münzkabinett vorhandenes Exemplar von 23,4 £ 
(S Ebner Nr. 65). Das Stück hat etwas über Talergröße, ift aber 


Abb. 1 a b !/s Nat.-I r. 


leichter als ein Taler mit 29 g Durchſchnittsgewicht. Von dieſer Medaille 
eriſtiert nach Binder⸗Ebner Nr. 63 ein gehenkeltes Prunkſtück in Gold, 
in einen ſtein⸗ und perlenbeſetzten Kranz gefaßt. Dies Unikum, das ſich 
in der Münzſammlung des Kaiſerhauſes in Wien befindet, hat der Herzog 
vermutlich bei einem ſeiner Beſuche in Wien einem Angehörigen des Habs⸗ 
burger Hauſes verehrt. A. Eine der bekannten „Hydra“ ⸗Medaillen in Gold. 
(Abb. 2 unten) Vf.: FRID . CARL -· D; (ei) G-(ratia) — D. (ux) WIRT. 
ET. T. (eck) ADMIN ET (= et Tutor). Bruſtbild des Herzogs von 
rechts mit langer Perücke, Halskrauſe, Feldbinde und Harniſch. Unter 
dem Armabſchnitt ICM. Rf.: DURA — . PLACENT . FORTIBUS. 
Im Bilde Herkules, der von links her auf die ſiebenköpfige Schlange 
mit der Keule losgeht. Größe 35 mm; gehenkelt, alſo zum Tragen be⸗ 
ſtimmt, und offenbar vom Herzog verliehen. Gew. 17,45 g — 5 Dukaten 
(= Ebner 51). Wahlſpruch und Darſtellung der Rückſeite find für den 
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Herzog ſehr bezeichnend. Letztere findet ſich in mehreren Varianten, näm⸗ 
lich ſo, daß der Schlange bereits ein oder zwei Köpfe abgeſchlagen find. 
Sattler, der a. a. O. Nr. 12 und 7 unſere beiden Medaillen abbildet und 
Vorrede S. 3 ff. beſchreibt, will darin eine zeitliche Folge erkennen, hält 
ſomit unſer Stück, das noch alle Köpfe auſweiſt, für das älteſte. Auf 
jeden Fall beziehen ſich die bereits 1685 bezeugten Hydramedaillen nicht 
auf das einſchneidendſte Ereignis in des Herzogs Leben, ſeine Gefangen⸗ 
nahme nach der Pforzheimer Schlacht 1692 und die Rückkehr aus Frank⸗ 


Abb. 2. 


reich. Die genannte Beſchreibung der Grundſteinlegung nennt „2 gülbene 
und 2 ſilberne Münzen hierbey gefügten Gepreges“ und bildet außer 
dem genannten nummus gymnasticus den nummus ducalis ab, nämlich 
die Hydramedaille: die Differenz zwiſchen der Wirklichkeit und dem ge⸗ 
druckten Bericht iſt alſo, daß zwei verſchiedene nummi ducales, nicht bloß 
einer in Gold und Silber, eingelegt wurden. 

Dann die Tafel. Sie war bei der Auffindung ſtark mit Roſt 
überzogen, der beſonders die an den feuchten Stein anſtoßenden Außen⸗ 
teile zerfreſſen hat. Eine ſorgfältige Reinigung ermöglichte aber doch 
eine faſt vollſtändige Leſung der in elegant geſchwungener Kurſive 


eingravierten lateiniſchen Inſchrift. Dieſer Text deckt ſich nicht genau 
3 * 
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mit der Faſſung der im Jahr 1686 im Druck bei Joh. Gottfried Zu: 
brodt erſchienenen „FVNDATION | Und | Ordnung eb | Neuzauff: 
gerichteten Fürſtlichen GYMNASII | Zu | Stuttgart. | Anno MDCL 
XXXVI“. Dieſe Schrift, welche die Grundſteinlegung, Erbauung 
und Einrichtnug des im Jahr 1686 eingeweihten Gymnaſiums dar: 
ſtellt, enthält S. 3 ff. den Vortrag des Konliftorial- und Kirchenrats⸗ 
Direktors Andreas Bardili „bey Legung dep Erſten Grundſteins den 
27. Mart. 1685“; S. 18—21 den Text der Tafel, den dann Sattler 
a. a. O., Beilage Nr. 28, S. 96 ff. von da übernimmt. Einige weſent⸗ 
liche Differenzen ſeien wiedergegeben. Vor allem differiert bie Zeilen: 
einteilung durchweg. Im gedruckten Text heißt es, der Herzog habe das 
Gebäude errichtet ab „ultimis“ Fundamentis, auf der Tafel richtiger 
a „primis“ Fundamentis. Der Text ſpricht von „binis simpulis“, 
2 Gefäßen „cum nummis totidem“; die Tafel läßt totidem weg, was 
zur Wirklichkeit der darin geborgenen 4 Münzen beſſer ſtimmt. In 
Zeile 6 der Tafel iit HOC hinzugefügt; die rühmenden Prädikate des 
Herzogs ſind in Zeile 8 kürzer gefaßt; in Zeile 16 iſt in der Aufzählung 
der bei der Grundſteinlegung Anweſenden noch das Collegium Provin- 
ciale erwähnt; in Zeile 23 ift ſtatt „domus Tecciacae* beſſer „domus 
Wurtenbergicae“ geſagt. 
Wir geben den lateiniſchen Text der Tafel zunächſt wieder. Es find 
36 Zeilen: 
IN 
Bonum Factum! In Nomine SS. et Individuae Trinitatis, Patris, 
Filij et Spiritus S. 
Quod Pius LUDOVICUS Ultima Voluntate rogarat, Mites FRI- 
DERICI exoptarant, 
Executioni dare Magnus EBERHARDUS "Temporum Injurijs er- 
clusus 
Praeventus Fatis Optimus WILHELMUS LUDOV ICVS non poterant 
ILLUSTRE GYMNNASIUM Hoc STUTGARDIANUM 
Nomine Bonoque Omine, Serenissi Principis Pupilli EBERHARDI 
LUDOVICI 
Provinciae Unà Patriarum Avitarumque Virtutum Haeredis 
Serenus Württemberg. Dux et Administrator FRIDERICUS 
CAROLUS Heros atque Pace atq(ue) Bello Inclutus 
à primis Fundamentis extrui curavit 
Primoque Lapide in Fundaminum Angulo Orientem Versus 
Hora XI. Antemerid. XXVII. MARTIS. A. S. MDCLXXXV. 
Auspicata dextra collocato. 
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. Simul Inibi Binis Simpulis altero Vino Rubro Albo altero plenis 

Cum Nummis Aureis et Argenteis de more Veterum insertis 

In Augusta Solemnique Panegyri Serenissimorum Utriusque Sexus 

: Principium 

= Omnis adeo Aulae, Curiae, Colleg. Provinc. Ministerij Magistratus, 
Scholae Civiumque 

et Metropoleos et Vicinae Patriae 

Jubilos inter Musicos, Plaususque et Bona Verba Senumque Juve- 
numque 

|. Commendante cum primis Pientissimum Jnstitutum 

~ Senatus Ecclesiastici Directore Andreà Bardili D. Panegyristà 

TOÄTIKWTI.TO 

primum Inauguravit. Ut esset 

Eternum Gloriae Divinae Monumentum Serenissae Domus Würten- 
bergicae Ornamentum 

. Pietatis et Bonar(um) Artium Asceterium. Ingenior(um) Liberaliü 
Nobilium Ignobiliumque Phrontisteriü. 

Voti adeo Secularis Damnata Alma Würtenbergia 

inque Eä, et Ecclesia, et Respubl., Sperarent quam optime. 

Advigilavit, pro eo, quo est in Principem et Patriam Studio et 
Affectu, 

Splendidissimum Regimen ConTutorium. 

Bartold à Bülow. Maximilianus à Mentzingen. Henr. Fridericus 
à Dembenoy. 

Johann Jacobus Curtz, ProCancellar. Jacob Fridericus à Rühle. 

. Juvarunt Consilio Lecti ad Id Negotij Dueales Consiliarij Superiores 
Consistorial. Ecclesiast 

Christoph Wölfflin Praepos. Andr. Bardili D. Director. Joh. Laurent. 
Schmidlin, Sumi Temp(li) Antist. 

Johann H. Sturm. Jacob Schröder Justitiae Consiliarij. Tobias 

| Heller, à Consil. Eccles. 

- Contulere symbolas Provinciall. ordd. Loci Magistratus et Incolae 

Aedilicia Cura perfuneti Matthias Weissius Johannes Heim. 

. Plantationi et Rigationi Incrementa dabit Jehova! 

f Die Schriftzeichen find gut, aber in Interpunktionen, Abkürzungen 

und Zeileneinteilung herrſcht einige Regelloſigkeit. Der Text mit Er⸗ 

klärungen, gekürzt, lautet: „Amen! Glück auf! Im Namen der h. Drei⸗ 

einigkeit! Was der fromme Ludwig letztwillig gewollt (vgl. fein Teſta⸗ 

ment vom 6. März 1587 bei Stälin, Wirt. Geſch. IV, 1 S. 815 ff., und 

die oben genannte Grundſteinfeierrede Bardilis S. 8 und 12), was die 
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zwei ‚milden‘ Friedrich (I. 1593—1608 und Johann Friedrich 1605 
bis 1628) gewünſcht, was der große Eberhard (III. 1633—1674) wegen 
der Ungunſt der Zeit (Dreißigjähriger Krieg) und Wilhelm Ludwig 
(1674—1677) infolge frühen Todes (er ſtarb mit 30 Jahren) nicht 
hatten ausführen können — das Gymnasium Illustre in Stuttgart hat 
im Namen ſeines Mündels Eberhard Ludwig, der mit dem Lande auch 
die Tugenden von Vater und Großvater geerbt hat, der Herzog und 
Adminiſtrator Friedrich Karl, im Krieg und Frieden berühmter Held, von 
Grund auf bauen laſſen. Er hat den Grundſtein in die Oſtecke des Funda⸗ 
ments um 11 Uhr vormittags am 27. März im Jahre des Heils 1665 
mit eigener Hand eingefügt; dazu 2 Gefäße, das eine mit Rotwein, das 
andere mit Weißwein gefüllt, nebſt goldenen und ſilbernen Münzen nach der 
Väter Weiſe eingelegt. Dies geſchah in einer erlauchten Feſtverſammlung. 
Anweſend waren der Hof mit männlichen und weiblichen Gliedern, alle 
oberſten Beamten des Hofs, des (Geheimen) Rats, der Landſchaft, der 
Stadt, die Schulen, die Bürgerſchaft aus Stadt und Land, dazu die 
Feſtmuſik, das Beifallrufen und die Glückwünſche von jung und alt. 
Die Weiherede hielt der Direktor des Kirchenrats (und Konſiſtoriums), 
D. Andreas Bardili, ein geübter Panegyriſt. Der Bau ſollte ſein ein 
ewiges Ruhmesdenkmal des württembergiſchen Fürſtenhauſes, ein Sitz der 
Frömmigkeit und der Bildung zum Segen des Landes, das 100jähriger 
Wünſche teilhaftig geworden, ein Inſtitut, von dem Kirche und Staat 
das Beſte erhoffen. Als Zeugen waren anweſend der erlauchte Geheime 
Regiments⸗ und Vormundſchaftsrat, beſtehend aus drei Adligen, dem 
Vizekanzler und einem ehemals Bürgerlichen von Rühlin (Georgii, 
Dienerbuch S. 24: „gehet ungeachtet des erlangten adelichen Standes 
vom Kayſer jedennoch dem Herrn Dr. Curtzen nach“); dann — beſonders 
hiefür als Zeugen berufen — der Propſt von Stuttgart, der Kirchen⸗ 
ratsdirektor, der Stiftsprediger, zwei Oberräte und ein Expeditions⸗ (und 
Kriegs)rat. Beigeſteuert zum Bau haben (außer der herzoglichen Rent: 
kammer mit 1000 fl.) die Land ſchaft (6000 fl.) und die Einwohner Etutt: 
garts (2000 fl.); (die Geſamtkoſten betrugen 23 770 fl.). Den Bau leiteten 
Matthias Weiß (aus Kaſſel) und Johannes Heim (Stiftswerkmeiſter). 
Zum Pflanzen und Bewäſſern wird Jehovah das Wachstum geben!“ 

Die Ahnlichkeit der Einweihungsrede von Bardili und des Tafeltertes 
läßt Bardili auch als Verfaſſer dieſes vermuten. 

Die Abweichungen zwiſchen dem nunmehr gefundenen Originaltext und 
dem literariſch überliefernden Wortlaut legen, da die Faſſung des Textes 
der Tafel entſchieden die beſſere iſt, die Vermutung nahe, daß der ge⸗ 
druckt erhaltene Wortlaut der ältere Entwurf iſt. Als man dann daran⸗ 
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ging, die Tafel für die Grundſteinlegung auszuführen, war das Feſt— 
programm genauer feſtgelegt. Die beſſernde Hand hat dann außerdem 
noch einige ſtiliſtiſche Anderungen vorgenommen. Die Urfaſſung des 
endgültigen Wortlautes iſt im Archiv nicht erhalten. 

Nachdem die Württembergiſche Bankanſtalt fid) beim Kauf des Grub: 
ſtücks der Staatsfinanzverwaltung gegenüber bereit erklärt hatte, alle zu: 
tage kommenden Funde dem Staat zur Verfügung zu ſtellen, iſt der In— 
halt des Grundſteins der vaterländiſchen Altertümer: und Münzſammlung 
überwieſen worden. 


Des lekten Grafen von Zimmern Erzgrabmal von 
Meiſter Wolfgang Neidhart in Ulm nach aufge- 
fundenen Jamilienbriefen. 

Von Profeſſor Dr. Anton Nägele in Gmünd. 


1. Kunſtgeſchichtliche Probleme in Neufra und Meßkirch. 


| Wenn für bie moderne Kunſtgeſchichte wie für alle hiſtoriſche Forſchung 

die Rückkehr zu den erſten Quellen, die Vorlegung der früheſten er: 
reichbaren Dokumente verlangt wird, dann dürfte der Fund zweier Privat: 
briefe über ein Meiſterwerk der Hochrenaiſſance doppelter Wert: 
ſchätzung gewiß ſein. Aus Anlaß von Nachforſchungen über Meiſter und 
Porträtgeſtalten der hochbedeutſamen Neufraer Grabdenkmäler!) hat 
mir die Handſchriftenſammlung der Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Bibliothek 
in Donaueſchingen in einem ſchon früher ins Auge gefaßten Coder“ 
wenigſtens einige Fingerzeige geboten; das Fürſtliche Archiv, das als 
reiches Erbe die Dokumenten der ausgeſtorbenen verwandten Geſchlechter, 
derer von Gundelfingen, Helfenſtein und Zimmern, bergen durfte, konnte 
mit ſeinen dürftigen genealogiſchen Notizen wenig zur Löſung der ſchweben⸗ 
den Probleme beitragen. Dafür fand ich unter den Zim mernſchen 
Akten zwei vergilbte Briefe, von Frauenhand geſchrieben; die darin 
beſprochene Hauptangelegenheit betrifft das Epitaph des Bruders der 
Schreiberin und der Adreſſatin und als wichtigſten Inhalt den Koſten⸗ 
punkt nach den Anforderungen eines Ulmer Gießers. Beides ſchien mir 
bedeutſam genug, ob dies nun dem Bronzeepitaph des Grafen Wilhelm 
von Zimmern in Meßkirch oder feinem nach Ort und Art nächſt ver: 
wandten Gegenſtück, dem Erzmonument des Grafen Georg von Helfen 
ſtein in Neufra bei Riedlingen, galt. Erſteres Werk zeichnet eine Künſtler⸗ 
inſchrift aus, letzteres entbehrt jeden Meiſterzeichens und hat deshalb, 
ſeitdem es aus dem langen, allzulangen Dunkel der Nichtbeachtung ans 
Tageslicht gebracht ward“) und allerlei Verſuche der Erwerbung unb Ent: 


1) Antiquitates Neufrenses, Archiv f. chriſtl. Kunſt 1913 S. 33 ff. 

2) Nr. 592, Baracks Katalog S. 418: Papierhandſchrift des 17. Jahrhunderts mit 
Abbildungen der Grabdenkmäler in Neufra. 

3) Photogr. von Sinner in Tübingen; Abbildung darnach und kurze Beſchreibung 
in Bl. d. Schwäb. Albvereins 1908 S. 195 f.; meine Skizze in Archiv f. chriſtl. Kunſt 
1913 S. 50 ff.; Werner im Kalender bayr. und ſchwäb. Kunſt 1911 S. 7. 
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führung nach auswärts gemacht wurden, da und dort den Wunſch her— 
vorgerufen, den Schleier der Anonymität von dem Meiſterwerk deutſcher 
Renaiſſance zu heben. 

Da es bis jetzt nicht gelungen iſt, auf urkundlichem Weg des Meiſters 
des Helfenſteiner Grabmals habhaft zu werden, ſo muß man ſich begnügen, 
auf dem weniger ſicheren Weg der Stilvergleichung, eines Mittels von 
oft ſubjektiver Geltung, der Löſung des Rätſels näherzukommen. Das 
Neufraer Monument weiſt wie kein zweites Ebenbild nach dem Meßkircher 
Bronzegrabmal, und auf dem Weg von Neufra nach Meßkirch ſuchte und 
glaubte ich dann auch den Schlüſſel zum Geheimnis des ehernen Helfen— 
tteiners ?) gefunden zu haben. Ob nicht wieder von Meßkirch ein Weg 
nach Neufra führt und feſtere Bauſteine zur Krönung des Ganzen liefert? 


2. Schreiberin und Adreſſatin der Briefe. 


Die aufgefundenen zwei Briefe der Gräfin Kunigunde von 
Königsegg an ihre Schweſter Apollonia von Helfenſtein weiſen 
uns ſelbſt mit ihren Grabdenkmalſorgen nach Neufra, wo die Witwe 
des Grafen Georg von Helfenſtein wohnte. Die Schreiberin, beide— 
mal unterzeichnet „Deine threye ſchweſter, dieweil ich leb Cunigundt 
Frey frau zu Königseckh“, iſt Kunigunde, Gemahlin des Freiherrn Berthold 
von Königsegg-Aulendorf. Beide Briefe ſind datiert aus Aulendorf, wo 
das jetzt gräfliche Geſchlecht heute noch ſeine Reſidenz hat. Als Tochter 
des Grafen Froben Chriſtoph von Zimmern in Meßkirch und der Gräfin 
Kunigunde von Eberſtein 30. Januar 1547 geboren, war ſie eine der 
jog. acht Zimmeriſchen Erbtöchter, die den einzigen männlichen Leibes— 
erben des Verfaſſers (aber nicht Herausgebers) der Zimmeriſchen Chronik 
überlebten, und ob der Hinterlaſſenſchaft des letzten Grafen, ihres Bruders 
Wilhelm v. Zimmern (f 1594), in mancherlei Erbſchaftſtreitigkeiten ver: 
wickelt wurden). Der Schreiberin Bild verewigt das ſchönſte und reichſte 
der ſteinernen Grabdenkmäler in der Pfarrkirche zu Aulendorf; ſie kniet 
neben ihrem Gatten in Lebensgröße vor dem Gekreuzigten; über der 
Niſche des ſteinernen Monuments iſt ein Medaillon mit der Krönung 
Mariä und dem Wappen beider Gatten angebracht. Nach der Inſchrift 
am Sockel ſtarb Berthold 1607 und Kunigunde, ſchon 5 Jahre vor ihrem 
Gemahl, im Jahre 1602. Beider Namen und Wappenſchild ſchmückt auch 


4) In einer auf Archivalien in Ulm und Augsburg beruhenden Arbeit über die 
Erzgießerfamilie Neidhart, Württ. Jahrb. 1914 I S. 112 — 137, Sonderabdruck, Kohi- 
hammer, Stuttgart. 

5) Vgl. Ruckgaber, Geſch. der Grafen von Zimmern 1840 S. 23 ff.; Vochezer, 
Geſch. des Hauſes Waldburg III (1907) S. 659 f. 
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den Haupteingang des ſtattlichen Pfarrhauſes, das fie nach ber Inſchrift 
1600 erbauen ließen 9). 

Die Adreſſatin der zwei am 30. Juni und 19. Juli 1598 ge⸗ 
ſchriebenen Briefe ift der Gräfin leibliche Schweſter Apollonia, Gräfin 
von Helfenſtein; Witwe war ſie nach der Briefadreſſe („witib“). Sie 
war mit dem 1573 geſtorbenen Grafen Georg von Helfeuftein auf Schloß 
Neufra vermählt; die Ehe war nur von kurzer Dauer. Georg hatte, erf 
17 Jahre alt, im Jahre 1536 die vom letzten Freiherrn Schweikhart 
von Gundelfingen adoptierte Maria von Bowart und Gomignes geheiratet; 
nach deren Tod 1565 vermählte er fih zum zweitenmal 1567 mit Apol: 
lonia von Zimmern, die ihm zwei Söhne, Georg und Frobenius, die 
Erben der Herrſchaft Meßkirch, gebar). Der Erbverzicht der Gräfin 
Apollonia von Helfenſtein vom 13. Oktober 1567 iſt in einer Kopie des 
18. Jahrhunderts im Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Archiv erhalten und ſchon 
von dem Tübinger Juriſten Otto Franklin in ſeiner Abhandlung über 
die freien Herren und Grafen von Zimmern (1884) behandelt worden. 
Nach einer Notiz in den Zimmeriſchen Akten des Archivs in Donau: 
eſchingen ) enthält ein Extractus Missalis eleganter manuscripti die 
Geburtsdaten mehrerer Kinder Froben Chriſtophs von Zimmern, darunter 
auch das unſerer Apollonia: 1547 die proxima post invocavit de mane 
post horam quintam nata est Appolonia de Cimbris in arce Wilden- 
stein; fie iit aljo am 28. Februar 1547 auf Schloß Wildenftein, bem 
heute ebenfalls Fürſtenbergiſchen Beſitz ber Grafen von Zimmern, geboren. 
Das lebensvolle Porträt ber noch jugendlichen Witwe, nach der Auf: 
ſchrift 1574 gemalt, bewahrt das Fürſtlich Fürſtenbergiſche Schloß zu 
Heiligenberg). Ihren Witwenſitz hatte fie auf Schloß Neufra bei Ried: 
lingen und fand jedenfalls unter der 1517 daneben erbauten Schloßkirche 
in der durch ſo bedeutſame Grabmäler geſchmückten Gruft ihre letzte 
Ruheſtätte. Doch erinnert kein Monument an des tüchtigen Helfenſteiners 
Georg zweite Gemahlin, während wohl vorzüglich ihrem eigenen Ne 
mühen das wahrhaft monumentale Erzepitaph ihres Gemahls zu danken 
iſt. Um ſo mehr freuen wir uns, durch die Entdeckung jener zwei das 


6) Die Inſchrift lautet: Bertholdt Freyher zu Königsegk und Aulendorf und Kuni⸗ 
gunde, eine geborne Gräfin von Zimbern, Sein ehlich gemachel haben dieſen pfarbof 
erbauen laſen anno 1600. 

7) Kerler, Geſch. der Grafen von Helfenſtein S. 138. 

8) A. 24 C. A. 177, Lat. 1 v. 1. 

9) Bei einem trotz ganztägigen Regens ausgeführten Schülerausflug des Progum: 
naſiums Riedlingen nach Heiligenberg und gütigſt erlaubtem Beſuch des Schloſſes fuhrte 
mich ein glücklicher Zufall an das Bild; eine photograph. Reproduktion verdanke té 
Herrn Profeſſor Heinrich in Donaueſchingen (1914). 
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Vorbild von ihres Gatten Grabmal betreffenden ſchweſterlichen Briefe 
ihr Andenken der unverdienten Vergeſſenheit entriſſen zu haben. 

Ein inniges Verhältnis ſcheint nach den zwei köſtlichen Familien⸗ 
dokumenten zwiſchen den Geſchwiſtern (acht Töchtern und einem Sohn) 
und beſonders den beiden korreſpondierenden Schweſtern beſtanden zu 
haben. „Hertzliebe Schweſter“ redet Kunigunde von Königsegg zu wieder: 
holtenmalen bie Adreſſatin auf Schloß Neufra an. „Hertzlich große Freude“ 
bereitet es der Schreiberin zu hören, daß es der Schweſter Apollonia 
von Helfenſtein geſundheitlich gut geht. „Ganz ſchweſterlich“ grüßt Kuni- 
gunde aus Aulendorf ihre Schweſter wie deren Mann zu Neufra am 
Ende des zweiten Briefs und befiehlt ſie dem Schutze Gottes. 

Von ihrem Gemahl redet Kunigunde von Königsegg, die Gräfin 
von Zimmern, als von ihrem „lieben Herrn“; auch dieſer läßt der 
Schwägerin freundliche Grüße durch ſeine Gattin ſchreiben. Wie Apol⸗ 
lonia als die zweite Frau Georg von Helfenſtein angetraut war und nun 
ſeit Jahren Witwe iſt, ſo hat Kunigunde dem zweiten Mann die Hand 
gereicht. In erſter Ehe war ſie, was bisher nicht näher bekannt war, 
mit dem Truchſeſſen Johann von Waldburg vermählt. Der Ehevertrag 
vom 15. Juni 1570 it im Schloßarchiv zu Aulendorf erhalten!“). Doch 
nicht lange ſollte das Eheglück dauern. Der Reichserbtruchſeß Johann 
von Waldburg, Sohn Georgs IV., der noch Ende 1576 und Anfang 
1577 ernſtliche Späne mit ſeinem Schwager, dem Grafen Wilhelm von 
Zimmern, dem Bruder Kunigundens und der Johanna, der Gattin von 
Johanns Bruder Jakob Truchſeß von Waldburg, gehabt hatte, wurde auf 
der Reiſe nach Innsbruck 17. Juli 1577 in der Nähe von Durach vor 
Kempten durch Hans Zink, genannt Schiller, von Schwarzenberg auf 
offener Straße hinterrücks erſtochen. Der Leichnam wurde in die Stiſts⸗ 
kirche zu Kempten gebracht; des Hanſen Truchſeß von Waldburg Totenſchild 
hängt heute noch in Durach !!). Marſchall Alexander von Pappenheim 
zu Grönenbach begleitete die Leiche, meldete den Vorfall dem Bruder des 
Erſchlagenen und ließ der Witwe, Kunigunde von Zimmern, ſein Beileid 
ausdrücken. Bei der Ergreifung des Mörders in der Grafſchaft Roten⸗ 
tels am 5. Auguft 1577 und der Auslieferung desſelben zu Gerichts⸗ 
Händen des Truchſeſſen Jakob waren die Gebrüder von Königs egg be: 
ſonders tätig. Einer derſelben, Berthold, ſollte denn auch um die Hand 
der Witwe des Erſchlagenen bald darauf anhalten. 

Nach dem Heiratsvertrag vom Jahre 1570 ſollte Kunigunde von 
Waldburg, geborene Gräfin von Zimmern, einmal ein ſtattliches Wittum 


10) Vochezer, Geſch. des Hauſes Waldburg III S. 7. 
11) Abgebildet a. a. O. S. 482. 
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erhalten. „Weil fie fid) gegen ihn fo freundlich, gefällig und geliebt ver: 
halten, hat er ihrer erzeigten Treue, Lieb und Freundlichkeit wegen eine 
ſtattliche Verweiſung vielmals vorgeſetzt und angeboten.“ Woran der 
Gemahl durch ſeinen jähen Tod verhindert wurde, das hat ſein Bruder 
Jakob Truchſeß im Einvernehmen mit der Witwe nunmehr feitgejegt ”). 
Dieſes reiche Wittum nebſt den anderen guten Eigenſchaften der jungen 
Witwe (geb. 30. Januar 1552) mag das Augenmerk Bertholds von 
Königsegg zu Aulendorf auf diefe Wahl gelenkt haben. Nach einem 
Brief an Jakob Truchſeß vom 8. März 1580 hat er ſich mit Kunigunde, 
Freifrau zu Königsegg, geborenen Gräfin von Zimmern, feiner lieben Ge 
mahlin, ehelich beredet und verheiratet, den ehelichen Verſpruch bereits 
nach alter chriſtlicher Ordnung mit dem ehelichen Beilager und Kirchgang 
im Angeſicht der chriſtlichen Kirche öffentlich beſtätigt und vollzogen und 
die Heimführung auf Sonntag Jubilate, 24. April, altem Gebrauch nach 
zu Aulendorf zu halten fih vorgenommen; fo erſucht er den Truchſeſſen 
Jakob ſamt Gemahlin, auf den genannten Sonntag um Mittagszeit zu 
Waldſee zu erſcheinen und auf ſelbigen Abend mit ſeiner angetrauten 
Gemahlin hinüber nach Aulendorf zu reiten und dort der Heimführung 
anzuwohnen !?). Am 11. September 1580 forderte der neue Gemahl der 
Kunigunde von Jakob Truchſeß von Waldburg Heiratsgut und Wider: 
lage. Schon etliche Jahre vor ihrem Tode (3. September 1602) hatte 
ſie Truchſeß Heinrich gebeten, Vollſtrecker ihres Teſtaments zu werden, 
wozu dieſer am 6. Dezember 1595 fih bereit erklärte *). 


3. Das Bronzeepitaph ihres Bruders Wilhelm von Zimmeru. 


An dem vier Jahre zuvor (1594) verſtorbenen einzigen Brudet 
Wilhelm von Zimmern ſcheinen alle überlebenden Geſchwiſter ſehr 
gehangen zu haben. Wie die andere mit Truchſeß Jakob vermählte 
Schweſter Johanna, geborene Gräfin von Zimmern, am 18. April 15% 
in einer Stiftung von 400 fl. zum Troſt der chriſtgläubigen Seelen, n 
ſonderheit ihres Gemahls und ihres Bruders Wilhelm, zu einem Jahrtag 
mit zehn Prieſtern zu Meßkirch und 1609 zu einem Jahrtag in Zeil 
3000 fl.) vermachte, fo drängt auch Kunigunde von Königsegg zu ihrem 
Schreiben an die Schweſter in Neufra als Hauptſorge das Andenken an 


12) Nach dem Original des Wittumbriefs in Aulendorf (Entwurf vom 21. Auyuit, 
Ausfertigung vom 5. September 1577) bei Vochezer S. 483. 

13) Archiv Wolfegg Nr. 15068. Schon am 11. Mai 1578 ſchrieb Bertbold an 
Jakob um „Wildbret zu obliegender Hochzeit“, Vochezer III S. 484. 

14) Archiv Wolfegg Nr. 2792, 15089. 

15) Vochezer III S. 615. 
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ihren verſtorbenen Bruder. Ein würdiges Denkmal wollen die acht 
„Zimmeriſchen Erbtöchter“ dem letzten Sproſſen ihres Geſchlechts errichten. 
Am 30. Juni 1598 wünſcht ſie Bericht von Apollonia von Helfenſtein 
zu Neufra, wie es ſteht „mit dem Epetaphium, ſo man unſerem Bruder 
ſelig hat ſolen machen“. Die Koſten des Grabmals, das „der Glocken⸗ 
gießer in Ulm“ machen ſoll, beſchäftigen die Schreiberin noch des näheren 
im zweiten Brief, ebenſo der Jahrtag ihres Bruders. 

So erhalten wir erwünſchte Auskunft aus erſter, kompetenteſter Hand 
über eines der bedeutendſten Erzmonumente der deutſchen Hoc: 
renaiſſance, das die ſterblichen Überreſte des letzten Grafen von Zimmern 
deckt. Durch ſeinen außergewöhnlichen Umfang, ſeinen reichen Bilder⸗ 
ſchmuck, vor allem die künſtleriſch vollendete Ausführung des Reliefs mit 
Geſtalt und Leibpferd des Ritters und techniſche Meiſterſchaft in Guß, 
bie ich jüngſt durch einen Fachmann erſten Rangs und Zunftgenoſſen des 
alten Ulmer Büchſen-, Stüd: und Glockengießers, Georg Wolfart, im 
einzelnen prüfen und feſtſtellen ließ, bildet das gewaltige Bronzemonument 
eine Hauptzierde der St. Martinskirche in Meßkirch. In einer 2 m hohen, 
1,65 m breiten Niſche kniet in Lebensgröße der Ritter in voller Rüſtung, 
reichgeziertem Harniſch, Helm und Handſchuhe zu Füßen, Langſchwert und 
Dolch an den Seiten. Das ausdrucksvoll modellierte Haupt iſt zum 
Gekreuzigten gerichtet. Im Rücken des Grafen — ein äußerſt ſeltener 
Zug in der Grabmalplaſtik — ragt aus dem Hintergrund ein ſtattlich 
Roß, das Schlachtroß oder Seibpferb !5) des toten Grafen, auf. Pilaſter 

16) Aus weit ſpäterer Zeit findet ſich ein Gegenſtück hierzu in dem Grabmal des 
Grafen Franz Tuver von Rechberg (geft. 1767) in Weißenſtein (vgl. Rechbergiſche Stamm: 
tafel in Donzdorf, Taf. 9). Meine Vermutung, dieſer kunſtgeſchichtlich ſeltene Zug der 
Pferdabbildung auf dem Grabmal gelte dem Leibpferd des Ritters oder hänge 
mit dem auch heute, z. B. bei der Beiſetzung des Prinzregenten Luitpold von Bayern, 
üblichen Brauch des Trauerpferds zuſammen, beſtätigen urkundliche Nachforſchungen. 
So war für Veit von Wolkenſtein im Münſter zu Freiburg ein „Dreißigſt mit 3 Roſſen 
um den Altar“ am 18. Januar 1499 begangen und wurden dabei 3 Roß zu Opfer 
gegeben. Beim Streit zwiſchen Münſterpfarrer und Kirchenpfleger entſchied der Bruder 
des Verſtorbenen für Teilung des Grlóje8 nach der Hälfte (Münſterblätter [Freiburg] 
2, 82). So vermachte der 1354 geſtorbene Konrad von Tännberg (Dberüfterreid)) fein 
Strazroß nach Paſſau zum „Werk“ (Dombau), ein anderes Pferd ſamt Turnayszeug 
ſeiner Pfarre Sarleimsbach, ſein Zeltenpferd mit dem Stechzeug der Kapelle Aerlasbach 
(Mon. Boi. 30, II 216; Deutſche Gaue 15 [1914] 64). Bei der Beerdigung Woks von 
Koſenberg, des Ratgebers Ottokars II. von Böhmen, wurde fein Leibroß dem Stift 
Hohenfurt, wo er beigeſetzt ward, geopfert, d. i. geſchenkt, ebenſo noch 1612 bei der 
Beerdigung des letzten aus dieſem Geſchlecht der böhmiſchen Wittigonen; in demſelben 
Stift erhielt der amtierende Geiſtliche den Wert des Pferds in barem Geld. 

Den Brauch, daß Trauerpferde den Leichenzug begleiten, dem Pfarrer als Opfer 
tur Aus ſegnung und Beerdigung überlaſſen und zum Zeichen der Schenkung um den 
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mit je acht Wappen umrahmen die wundervolle Niſche, jene ſelbſt wieder 
reiches Ornamentwerk; das Ganze trägt ein Sockel mit metriſcher Inſchrift, 
zehn Diſtichen biographiſchen Inhalts, und überragt ein hoher Aufſatz mit 
Inſchrifttafel und Wappenſchild, von Löwen gehalten. 

Bei dem hohen hiſtoriſch⸗biographiſchen Wert dieſer auch formell be: 
achtenswerten Inſchrift dürfte die Mitteilung des Epitaphs um ſo mehr 
gerechtfertigt ſein, als ich jüngſt auf den Verfaſſer einer anderen, Wilhelm 
Werner von Zimmern gewidmeten Grabinſchrift aufmerkſam gemacht 
wurde; in der Zimmernſchen Chronik, die über den Tod Wilhelms von 
Zimmern nichts mehr berichtet, wird erzählt, ein Beiſitzer am Kammer: 
gericht, Dr. Joachim Minſinger, habe das Epitaph auf ihn gedichtet“) 
Einen ähnlichen Urſprung mag dieſe metriſche Grabinſchrift mit ihrem 
mythologiſchen Proömium gehabt haben. 

Terribilis quondam Ausonio gens Cimbrica bello 

Nostro deposuit mitior arma solo, 

Ex quo Caesareo comes diplomate facti 

Cimbriei in occidua nobile stemma plaga. 

Quorum cum virtus fastigia summa petisset, 

Mors heu postremum pressit avara virum. 

Guilhelmum a Cimbris comitem, qui nempe professus 

Italiam Paduae fata suprema subit. 

Personis nuptas generosis octo sorores 

Reliquit vivas nobilitate pares. 

Strenuus, humanus, fidei patronus avitae, 

Justus, facundus magnanimusque fuit. 

Missus ab Imperij Rudolpho praeside Romam 

Sixtum expedijt jussa serena papam. 

Caesaream gessit personam Franconefurti 

Illustres inter cum gravitate viros. 

Quin etiam Austriaca archiduci praefectus in aula 

Summus ab arcanis consilijsque fuit. 

Advectum Italicis a morte cadaver ab oris 

Hic iacet aeterno mens fruiturque Deo. 
Altar geführt werden, bezeugt für Eichftätt und Ingolſtadt ein Erlaß des Gidftatc 
Generalvikars Mogel vom 18. Juni 1640. Beim Prozeß um den Beſitz des Trauer: 
pferdes, das beim Leichenbegängnis des Wolfgang von Weſterſtetten in die Pfarrkirche 
in Eichſtätt zur Ausſegnung und dann zur Beiſetzung in der Dominikanerkirche acfübrt 
wurde, entſchied der Generalvikar mangels eines Gewohnheitsrechts, der Preis des 
Pferds fei zwiſchen dem Pfarrer der Ausſegnungsſtätte und dem des Beerdigungsorte 


gleichheitlich zu teilen (Deutſche Gaue 15 [1914] 179). 
17) Zimmernſche Chronik H. v. Barack IV S. 103. 
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Was aber an kaum beachtetem ſchmalen Rähmchen unterhalb der 
Niſche zu leſen iſt, ſtellt ein nicht weniger wertvolles kunſtgeſchichtliches 
Dokument dar, um ſo wertvoller, je ſeltener es ſich ſelbſt auf monu⸗ 
mentalen Bronzewerken findet: 

Aus dem Feur bin ich gefloſſen, 

Wolfgang Neidthardt in Ulm hat mich goſſen 1599. 


4. Der Meiſter des Bronzeepitaphs. 


Dieſe Inſchrift in Renaiſſancemajuskeln, wie Erzgießer Wolfart 
in Lauingen konſtatiert, nachträglich nach vollendetem Guß mit Stahl⸗ 
ſtempel eingeſchlagen, bietet den unzweideutigſten Kommentar zu unſerem 
Handſchreiben, einem Frauenbrief, wie denn dieſer ſelbſt wieder bie monu- 
mentalen Schriftzüge zu beleuchten vermag. 

Kunigunde von Königsegg, Wilhelms von Zimmern jüngere Schweſter, 
teilt ihrer herzlieben Schweſter Apollonia von Helfenſtein in Neufra mit, 
ihr Gemahl habe ſich in Hechingen wegen des Epitaphs, wohl des 
Koſtenbetrags wegen, erkundigt, offenbar bei ſeinem Schwager, dem 
Grafen Eitel Friedrich zu Hohenzollern⸗Hechingen, der mit der Gräfin 
Sibylla von Zimmern vermählt war. Alle Geſchwiſter zuſammen haben 
1000 fl. für ein Epitaph des verſtorbenen Bruders und Erblaſſers aus- 
gelegt, eine Briefnotiz, die durch ein Dokument des Fürſtlich Fürſten⸗ 
bergiſchen Archivs vom 8. November 1595 beſtätigt wird; danach einigen 
ſich die gemeinen Zimmernſchen Erben wegen verſchiedener Punkte be- 
lreffs der Herrſchafſt Meßkirch, darunter auch über die für des Grafen 
Wilhelm Epitaph bewilligte Summe von 1000 fl. +°). 

Nun weiß fie wohl auf dem Umweg über Hechingen zu berichten. 
„der Mann zu Ulm“ beklagte fid), man wolle ihm zu Neufra („neiffere“) 
kein Geld geben. Dieſer „Mann zu Ulm“, der im nächſten Brief als 
Gießer bezeichnet wird, iſt niemand anders als der in der Inſchrift ge— 
nannte Wolfgang Neidhart, ber im nächſten Jahr den Guß dieſes Meiſter⸗ 
werks der Grabmalkunſt vollendet hat. 


5. Der Preis des Epitaphs für Graf Wilhelm von Zimmern. 


Aus dem zweiten Brief der Kunigunde von Königsegg⸗Aulendorf vom 
19. Juli 1598, der die Antwort auf den nicht erhaltenen Brief der 
Schweſter in Neufra brachte und ſich auch auf die Denkmalsangelegen⸗ 
heit in der Hauptſache bezogen haben muß, erfahren wir Näheres über 
den ausbedungenen bzw. ausbezahlten Preis des Monuments in Meß⸗ 


18) Mitteilungen aus dem F. F. Archiv II S. 669 Nr. 897. 


45 Nägele 


kirch. Es ſcheint, daß Apollonia von Helfenſtein als ältere (ober ältelte ? 
überlebende Schweſter des Erblaſſers eine Art Mandat betreffs des Grab: 
mals für Wilhelm von Zimmern bekommen und eine Art Eammelitel: 
für die wohl von allen acht Erbſchweſtern einlaufenden Gelder gehabt 
hat. Ihr ſchickt Kunigunde eine Geldſumme von 87 fl. 36 kr., die ihr 
die Schweſter zu „wolfeckh“ durch einen Aulendorfer Boten zugeſandt 
hat, wohl einen Teilbetrag der mit Truchſeß Jakob dem Dicken von 
Waldburg-Wolfegg vermählten Schweſter Johanna von Zimmer, 
der in Augsburg an der Fuggerſchen Bank angelegt wird. Befremden 
erregt es vor allem bei der Schreiberin, daß Apollonia von Helfenſtein 
500 fl. abermals für den Erzgießer in Ulm, der das „Epitaphium macht', 
hat erlegen laſſen, ſo daß er jetzt die ganze ausbedungene Summe ſchon 
vor Lieferung oder Vollendung des Epitaphs empfangen habe, und ſie 
fürchtet wohl nicht ohne Grund, daß „Ers darüber macht“, d. h. die au& 
bedungene Summe überſchreitet und Nachtrag fordert, wie dies um jene 
Zeit auch der Künſtler Adrian de Vries bei dem von Neidharts aleid: 
namigen Sohn, dem Augsburgiſchen Stadtgießer, gegoſſenen Herkules 
brunnen getan hat!). 


Daß in der Tat der ausbedungene Preis beträchtlich überſchritten 
wurde, zeigt ein fliegendes Blatt, das ich im Städtiſchen Archiv zu Ulm 
gefunden habe bei Nachforſchungen über die Ulmer Neidhartfamilie“ 
es iſt ein 1799 gefertigtes Exzerpt aus der Reiſebeſchreibung des P. Joh. 
Nep. Höld, der auf ſeiner Reiſe die Stadt Meßkirch beſucht und vol 
Bewunderung über die beiden Epitaphien an den zwei Haupteingängen 
der Kirche die Inſchrift des Grabwals Wilhelms von Zimmern ſich 
notiert. Auch den Preis desſelben gibt er nach einer „Archivalurkund“ 
auf 4066 fl. an. Ich habe als Verfaſſer dieſes nicht gedruckten und 
wohl verloren gegangenen Itinerars den Wiblinger Benediktinet 
Johann Nepomuk Höld aus Rot, OA. Leutkirch, nachweiſen können 
(geb. 1744, geſt. 1806). Die von dem gelehrten Reiſenden um 179? 
eingeſehene Archivurkunde ließ fid) weder in Meßkirch noch in Donau: 
eſchingen oder Ulm ausfindig machen. Ob nicht der Preis für beide 
Hauptwerke des Bronzeguſſes in der zweiten Urkunde gemeint war, all? 


auch die Koſten des ähnlich großartigen Grabmals Gottfried Werners 
von Zimmern neben dem gegenüberliegenden Kirchenportal inbegriffen 


fein konnten? Dasſelbe hat Pankraz Labenwolf in Nürnberg 1551, 


| 


19) A. Nägele, Fünf Generationen einer Schwäb. Erzgießerfamilie a. a. O. €. 131. 


20) Miszellanhandſchrift mit Kollektaneen zur Ulmer Kunſtgeſch. 7018. 
21) Württ. Jahrb. 1914 S. 126 f. 
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alſo noch bei Lebzeiten des 1554 geſtorbenen eigenartigen Grafen, 
gegoſſen **). 

Wenn die Notiz des reiſenden Benediktiners von Wiblingen auf rich— 
tiger Leſung beruht, ſo dürfte es nicht zu gewagt ſein, das Aktenſtück 
des Donaueſchinger Archivs, das den Umſchlag der beiden Aulendorfer 
Briefe bildet und vielleicht nur zu ſolch äußerlichem Einſchlagzweck ver: 
wendet werden wollte, auf Denkmalskoſten zu beziehen. Der Obervogt 
Mattheuß Welßer zu Neufra verrechnet darin die „der Freifrau zu 
Aulendorf“, alſo jedenfalls Kunigunde von Königsegg, gelieferten Gelder, 
in Summe 2542 fl. 13 kr. 7 hl. Immerhin fehlt außer der örtlichen 
Zuſammenſtellung die diplomatiſche Handhabe. 

Nach dem energiſchen Proteſt der in Geldſachen nicht ſpaſſenden 
Freifrau von Königsegg gegen jede etwaige Überforderung iſt doch zum 
Schluß des Denkmalsbriefabſchnitts ein gewiſſes Einlenken der Schweſter 
wahrzunehmen; ſie ſcheint ſich doch mit dem Gedanken einer Nachzahlung 
vertraut machen zu wollen und macht ſchließlich die Bereitwilligkeit zu 
ſolch neuem Geldopfer für des Bruders Andenken abhängig von der ge— 
meinſamen Verabredung der Erben. Die Schweſter in Neufra ſoll dem 
Ulmer Glockengießer weiter nichts darauf bezahlen, bis man es zuvor 
den anderen auch berichtet habe. Dieſem diplomatiſchen Beſchluß wird 
ſich wohl oder übel die Gräfin Apollonia von Helfenſtein gefügt haben. 
Der Ausfall des großartigen Epitaphs mag auch die andere, weniger 
zahlfreudige Schweſter mit dem größeren oder geringeren Plus der 
Denkmalkoſten verſöhnt haben. Um 1000 fl. war ſelbſt dazumal ein 
ſolches Werk ſchlechterdings nicht zu liefern. 

Vergleichen wir einige zum Glück überlieferte Koſtenſätze für 
Bronzewerke, ſoweit ich deren in gedruckten und ungedruckten Quellen 
habhaft werden konnte. So erhielten der Bildhauer Reichel von 
Landsberg und Wolfgang Neidhart in Augsburg, der bisher ſtets 
mit dem gleichnamigen Vater, dem Ulmer Gießer, verwechſelte Meiſter 
der zwei bedeutendſten Augsburger Brunnen, für den Guß der Kreuzigungs— 


22) Näheres Über das Labenwolfſche Werk habe ich im Freiburger Dizzeſanarchiv 
1915: Die Bronzeepitaphien in Meßkirch und ihre Meiſter, S.-N., Freiburg, Herder 
(1915), S. 4 ff. dargelegt. Zu den dort beigebrachten Notizen über das Erzgrabmal Gott— 
fried Werner von Zimmerns kann ich jetzt noch eine hoch intereſſante Stelle aus der 
Zimmernſchen Chronik (ed. Barack IV 172) anführen: 

„Es hat grave Gotfridt Werner ſein epitaphium, wie vor gehort, von erz zießen 
laſſen und aber doch die jarzall auch den tag ſeines abſterbens in spacio ler gelaſſen. 
Solch spatium hat ſein erb hernach erſtatten und erfüllen laſen, dann ſonſt zu manchen 
mal boßheiten damit begegnen als bei eim Jar oder zwaien, darvor ungefärlichen Biſchof 
Wolfgangen von Paſſow beſchah“ (1552). 

Eürtt. Vierteljahrsh. [. Landedgeſch. N. F. XXVIII, 4 
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gruppe in St. Ulrich im Jahre 1605 vom Belteller, dem Abt Johann 
Merk vom Benediktinerkloſter St. Ulrich, 3000 ff. *?) Der Künſtler Adrian 
de Vries erhielt 1602 für die vom jungen ſtädtiſchen Bild⸗, Stück- und 
Glockengießer Wolfgang Neidhart gegoſſenen Herkules- und Merkur: 
brunnen in Augsburg 5600 fl. und als Nachtragsforderung 1400 fl.“ 

In Nürnberg. der Hauptheimat der Erzgießerkunſt, bezahlte der 
Rat für jeden Zentner 18 fl., jo dem Gießer des zweiten Meßlircher 
Bronzegrabmals für Gottfried Werner von Zimmern (1554) Labenwol 
im Jahr 1550 für den Trog zum Kunſtbrunnen im Hof des Rathauſes, 
der 793 Pfund ſchwer war, 142 fl.“). Sebald Beheim, ein im Guß 
von Geſchützen beſonders tüchtiger Nürnberger, verlangte im Jahr 1520 
für einen 14 Zentner ſchweren Mörſer 9 fl. pro Zentner ?“). 


6. Die Hohenzolleriihe Hochzeit in Hechingen 1598 und die Perſonen 
unſeres Briefwechſels. 

Bevor wir aus dem Brief den Schlüſſel zur Löſung der Hauptfrage 
entnehmen, ſeien die zwei Punkte berührt, die in dem Schluß des zweiten 
Schreibens und in ber Nachſchrift zu demſelben aufgeführt werden und 
des geſchichtlichen Intereſſes nicht ermangeln. Eine Stelle in dieſem 
Dokument hat nämlich die hohenzolleriſche Hochzeit in Hechingen 
gefunden, die bald darauf ſtattfinden ſollte und in dem verlorenen Ant⸗ 
wortſchreiben der Kunigunde von Königsegg eine ausführlichere Be 
ſprechung gefunden zu haben ſcheint. Kulturgeſchichtlich bedeutſam und 
literariſch verherrlicht?) ift die Vermählung des Neffen der Prie: 
ſchreiberin und Adreſſatin, des Grafen Johann Georg von Hohen 
zollern-Hechingen, mit der Wild- und Rheingräfin Franziska zu 


Salm, die am 11. Oktober in Hechingen mit unerhörter Pracht und, 


ſeltenem Aufwand gefeiert wurde. Auch die beiden Zimmernſchen Tanten, 
die in ihrem Briefwechſel offenbar über die Beteiligung an der Feier 
ſich beredeten, ſind dabei anweſend geweſen und in dem 1599 zu Augs⸗ 
burg gedruckten Epithalamium verewigt worden. Kein Geringerer als bet 
Bruder des berühmten Nikodemus Friſchlin, Jakob Friſchlin, Rektor 
der Schule in Reutlingen, hat mehr als 4000 Berfe gedichtet: „drer 


23) S. Frieſenegger, Beſchreibung der St. Ulrichskirche in Augsburg 1914 S. 3: 
Näheres jetzt in meiner Abhandlung in Württ. Jahrb. 1914 S. 119, p 

24) Nägele a. a. O. S. 118, 180 f. 

25) Baader, Beiträge zur Kunſtgeſchichte Nürnbergs II (1882) S. 59 

26) Cbenda II 47. 

27) Geſchildert ift die Hochzeit z. B. in Zingeler, Hohenzollern S. 197, wo and 
auf Felix Platters Selbſtbiegraphie verwieſen wird. 
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luſtige und ſchöne Bücher von der Hohen zolleriſchen Hochzeit, welcher 
geſtalt der Hoch und Wolgeborne Herr, Herr Eytel Friedrich, Graffe 
zu Hohenzo llern⸗Sigmaringen und Beringen ... feiner Gnaden geliebten 
Sohn, Herrn Johann Georgen Graffe zu Zollern . .. Hochzeit gehalten 
mit dem Hoch und Wolgeborenen Fräulein, Fräulein Franziska, des auch 
Wolgeborenen Herrn, Herrn Friedrichs Wild-Graffens zu Dhaum und 
türburg, Rhein-Graffens zum Stain, Graffens zu Salm ꝛc., Herrn zu 
Vinſtingen geliebten Tochtern: Wie die gantze Hochzeit zu Hechingen den 
11. Octobris Anno 1598 gehalten worden, Beſchryben durch M. Jacobum 
Frischlinum Scholae Reutlingensis Rectorem . ..“ Mit Weglaſſung 
des erſten Buchs einer geverſeten Geſchichte Hohenzollerns von faſt 
10) Quartſeiten, hat Anton Birlinger das zweite und dritte Buch, 
die Schilderung der Hochzeit, neu herausgegeben nach dem Originaldruck ?5). 
Friſchlins hohenzolleriſche Hochzeit gedenkt mehrmals der in unſerer Korre— 
ſpondenz erwähnten Perſonen, jo beſchreib: Vers 17—29 nach ben 
Marginalnoten „Einryt und Aukuufft Herrn Bertholds von Königseckh 
und feines Gemahel mit 19 Pferdt“ ). Bei Ankunft der Braut ſtanden 
neben der Mutter des Bräutigams, der Schweſter unſerer Korreſpon— 
dentin, Sibylla Gräfin von Zollern, geborene von Zimmern, auch die 
andern Zimmernſchen Erbtöchter: | 


Fraw Apollonia dann fund, 
Von Angſicht ſchön und rotem Mund. 
Ein Gmahel diſe war gar fein, 
Graff Georgen, Herrn zu Helfenſtein, 
Geborene Gräfin iſt ſie zwar, 
Von Zimberen, ſag ich fürwar. 
Leibliche Schweſter ſie auch iſt, 
Fraw Sibylla zu diſer Friſt. 
Ein ſchweſter noch bey diſer ſtund, 
Die hieß mit Namm Fraw Kunigund, 
| So ein Ehelich Gemahel ift, 
, Bertholdi von Königseck der Şrift ?^). 


Am Hochzeitzuge nahmen die Frauen ebenfalls an bevorzugter 
Stelle teil: 


28) Freiburg (1860) nach dem Druck (Val. Schönigk, Augsburg 1599) aus dem 
Kloſter Heiligkreuz in Augsburg, jetzt in der Tübinger Univerſitätsbibliothek. 
0 29) A. a. O. S. 2. 
30) Vers 21 ff. a. a. O. S. 23. 
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gruppe in St. Ulrich im Jahre 1605 vom Beſteller, dem Abt Joham 
Merk vom Benediktinerkloſter St. Ulrich, 3000 fl. 2?) Der Künſtler Adrian 
de Vries erhielt 1602 für die vom jungen ſtädtiſchen Bild:, Stüd: un 
Glockengießer Wolfgang Neidhart gegoſſenen Herkules- und Mertu: 
brunnen in Augsburg 5600 fl. und als Nachtragsforderung 1400 1". 

In Nürnberg. der Hauptheimat der Erzgießerkunſt, bezahlte der 
Rat für jeden Zentner 18 fl., jo dem Gießer des zweiten Meßkircher 
Bronzegrabmals für Gottfried Werner von Zimmern (1554) Labenwol 
im Jahr 1550 für den Trog zum Kunſtbrunnen im Hof des Rathanſes, 
ber 793 Pfund ſchwer war, 142 fl.“). Sebald Beheim, ein im Ou 
von Geſchützen beſonders tüchtiger Nürnberger, verlangte im Jahr 15% 
für einen 14 Zentner ſchweren Mörſer 9 fl. pro Zentner). 


6. Die Hohenzolleriſche Hochzeit in Hechingen 1598 und bie Terjona 
unſeres Briefwechſels. 

Bevor wir aus dem Brief den Schlüſſel zur Löſung der Hauptirage 
entnehmen, feien die zwei Punkte berührt, die in dem Schluß des zweiter 
Schreibens und in der Nachſchrift zu demſelben aufgeführt werden ur 
des geſchichtlichen Intereſſes nicht ermangeln. Eine Stelle in dieſen 
Dokument hat nämlich bie hohenzolleriſche Hochzeit in Hechingen 
gefunden, die bald darauf ſtattfinden folte und in dem verlorenen Ar: 
wortſchreiben der Kunigunde von Königsegg eine ausführlichere X 
ſprechung gefunden zu haben ſcheint. Kulturgeſchichtlich bedeutſam und 
literariſch verherrlicht?) ift die Vermählung des Neffen der Brief 
ſchreiberin und Adreſſatin, des Grafen Johann Georg von Hoher 
zollern-Hechingen, mit der Wild: und Rheingräfin Franziska p 
Salm, die am 11. Oktober in Hechingen mit unerhörter Pracht um 
ſeltenem Aufwand gefeiert wurde. Auch die beiden Zimmernſchen Tanten, 
die in ihrem Briefwechſel offenbar über die Beteiligung an der Feier 
fid) beredeten, find dabei anweſend geweſen und in dem 1599 zu Xu 
burg gedruckten Epithalamium verewigt worden. Kein Geringerer als det 
Bruder des berühmten Nikodemus Friſchlin, Jakob Friſchlin, Reto 
der Schule in Reutlingen, hat mehr als 4000 Berfe gedichtet: de 


23) S. Frieſenegger, Beſchreibung der St. Ulrichskirche in Augsburg 1914 S. 2. 
Näheres jetzt in meiner Abhandlung in Württ. Jahrb. 1914 S. 119, 128. 

24) Nägele a. a. O. S. 118, 180 f. 

25) Baader, Beiträge zur Kunſtgeſchichte Nürnbergs II (1882) S. 59. 

26) Cbenda II 47. 

27) Geſchildert ift die Hochzeit z. B. in Zingeler, Hohenzollern S. 197, mo d 
auf Felix Platters Selbſtbiegraphie verwieſen wird. 
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luſtige und ſchöne Bücher von der Hohen zolleriſchen Hochzeit, welcher 
geſtalt der Hoch und Wolgeborne Herr, Herr Entel Friedrich, Graffe 
zu Hohenzollern⸗Sigmaringen und Beringen ... feiner Gnaden geliebten 
Sohn, Herrn Johann Georgen Graffe zu Zollern . . . Hochzeit gehalten 
mit dem Hoch und Wolgeborenen Fräulein, Fräulein Franziska, des auch 
Wolgeborenen Herrn, Herrn Friedrichs Wild-Graffens zu Dhaum und 
türburg, Rhein-Graffens zum Stain, Graffens zu Salm ꝛc., Herrn zu 
Vinſtingen geliebten Tochtern: Wie die gantze Hochzeit zu Hechingen den 
11. Octobris Anno 1598 gehalten worden, Beſchryben durch M. Jacobum 
Frischlinum Scholae Reutlingensis Rectorem ...* Mit Weglaſſung 
des erſten Buchs einer geverſeten Geſchichte Hohenzollerns von faſt 
100 Quartſeiten, hat Anton Birlinger das zweite und dritte Buch, 
die Schilderung der Hochzeit, neu herausgegeben nach dem Originaldruck ?“. 
Friſchlins hohenzolleriſche Hochzeit gedenkt mehrmals der in unſerer Korre— 
ſpondenz erwähnten Perſonen, jo bejdreibt Vers 17—29 nach den 
Marginalnoten „Einryt und Ankunfft Herrn Bertholds von Königseckh 
und feines Gemahel mit 19 Pferdt“ ?). Bei Ankunft der Braut ſtanden 
neben der Mutter des Bräutigams, der Schweſter unſerer Korreſpon— 
dentin, Sibylla Gräfin von Zollern, geborene von Zimmern, auch die 
andern Zimmernſchen Erbtöchter: 


Fraw Apollonia dann ſtund, 

Von Angſicht ſchön und rotem Mund. 
Ein Gmahel diſe war gar fein, 
Graff Georgen, Herrn zu Helfenſtein, 
Geborene Gräfin iſt ſie zwar, 

Von Zimberen, ſag ich fürwar. 
Leibliche Schweſter ſie auch iſt, 
Fraw Sibylla zu diſer Friſt. 

Ein ſchweſter noch bey diſer ſtund, 
Die hieß mit Namm Fraw Kunigund, 
So ein Ehelich Gemahel iſt, 
Bertholdi von Königseck der Şrift’). 


Am Hochzeitzuge nahmen die Frauen ebenfalls an bevorzugter 
Stelle teil: 


28) Freiburg (1860) nach dem Druck (Val. Schönigk, Augsburg 1599) aus dem 
Kloſter Heiligkreuz in Augsburg, jetzt in der Tübinger Univerſitätsbibliothek. 
29) A. a. O. S. 2. 
30) Vers 21 ff. a. a. O. S. 23. 
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„Ferners Fraw Apollonia 

Von Helffenſtein, in Saal kam da, 
Fraw Kunigund von Königseck, 

Mit Fraw Eleonora keck. 

Von Zimbern all beed geborn, 

Zwen ſchöne Gmahel außerkorn, 
Samptlichen in Saal tratten ein, 

Gantz uber dmaßen hüpſch und fein“). 


Auch einer der dreizehn Tänze war der ſchönen Witwe Apollonia 


zugedacht: 


„Den achten Dantz hernach 

Der Marggraff gejanbt von Durlach 
Mit der Fraw Apollona fein 

Der Gräffin groß von Helffenſtein“ ??). 


Was in dem verlornen dritten Brief unſerer Korreſpondentin wol! 
einen Hauptbeſprechungsgegenſtand gebildet haben wird, verrat uns der 
ſchwäbiſche Reimeſchmied im Kapitel von den „Verehrungen“. Venbeld 
von Königseck und feine Gemahlin Kunigunde ſtifteten einen goldenen 


Becher. 


„Ein Becher verguldt ferner kam 

Dem Hochgebornen Bräutigam, 

Von tribner Arbeyt drauff ein Mändle 
Mit einem Schilt und einem Händle, 
Doch ohne Wappen, wie der droben ), 
Kann einen wie den andern loben. 
Darnach ein klein doypelt formiert, 
Mit Königseckſchen Wappen ziert, 

Und Zimmeriſchen Schild, den keck 
Verehret Berthold von Königseck“ ). 


Und als 25. Becher numeriert der Dichter der Hohenzollernhockzen 
die Verehrung der Frau Apollonia: 


„Der fünffundzweintzigſt Becher kam 
Dem Fräwlein und dem Bräutigam, 


31) Vers 15 ff. S. 52. 

32) Vers 17 S. 34. 

33) Der vorher beſchriebene Becher ohne Schild und Namen des Schenkers. 
34) Vers 13 ff. S. 74. 
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Von tribner Arbeyt, ſchön vergült, 
Daran der Helffenſteiniſch Schilt, 

Das Zimriſch Wappen auch ſchön war, 
Der Deckel oben hett zierlich gar, 

Ein Mändlin, welches ſehen ließ 

Ein ſchönen Helm und langen Spieß. 
Diß Pocal hat verehret da 

Die Gräfin Apollonia, 

Wittib, von Helffenſtein erkoren, 

Von Zimmeren gantz Wolgeboren, 

Die ein Baſe und Mumme war, 

Dem Bräutigam verwandt noch gar" °°). 


7. Jahrtagsſtiftung für den letzten Grafen von Zimmern. 


Von der Hochzeit, deren frohe Freudenfeſte den acht ſchweſterlichen 
Hochzeitsgäſten die Erinnerung an des letzten Zimmerngrafen kinderloſes 
Scheiden vor vier Jahren wohl in etwas getrübt haben mag, kehrt 
in einem Poſtſkriptum Kunigunde von Königsegg zu eben dieſem ſchmerz⸗— 
lichen Ereignis zurück; fie bittet die „herzliebe Schweſter“ im Auftrag ihres 
„lieben Herrn“, um die Kopie des Stiftsbriefs, der des ſeligen Bruders 
(Wilhelm von Zimmern) Jahrtag betreffe. In den Archivalien der 
Stadtpfarrkirche in Meßkirch iſt keine Jahrtagsſtiftung für Graf Wilhelm 
überliefert. Vielleicht iſt die Stiftung des ſog. Wolfeggſchen Jahr— 
tags vom 5. April 1596 gemeint, die Johanna von Waldburg, geborene 
Gräfin von Zimmern, auch eine der acht Schweſtern des verſtorbenen 
letzten Grafen, gemacht hat und die in Originalpergamenturkunde dort 
erhalten ift “)). 


8. Wolfgang Neidhart von Ulm oder Augsburg der Meiſter des 
Erzgrabmals? 

Wenn ale Kunſtwerke vom Range des Meßkircher Renaiſſancemonu⸗ 
ments von ſich ſelbſt ſo unzweideutig redeten wie unſeres letzten Zimmern⸗ 
grafen Grabmal, würde der kunſtgeſchichtlichen Forſchung viel Mühſal 
und noch weit mehr an Irrungen erſpart bleiben. Doch auch die an 
Bronzewerken fo feltene Meiſterinſchrift löt nicht alle Rätſel, die 
uns das Meiſterwerk aufgibt: 


35) Vers 9 ff. S. 75. 

36) S. Nepertorium in S.⸗A. aus Zeitſchr. f. Geſch. des Oberrheins N. F. 28 
S. 119 ij. Nr. 71; über Zimmernſche Jahrtage liegen Koſtenverzeichniſſe aus den Jahren 
1595—1620 vor im F. F. Archiv zu Donaueſchingen. 
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„Aus dem Feur bin ich gefloſſen, 
Wolfgang Neidthardt in Ulm hat mich goſſen 1599“ 


leſen wir auf einem ſchmalen Rahmen des Sockelprofils zwiſchen Niſche 
und Unterſatz. Dieſer Vers erinnert in ſeinem Wortlaut an nicht wenige 
Glockeninſchriften in Süd und Nord vor und nach unſres Meiſters Lebens: 
zeit; insbeſondere tragen Glocken und Kanonen von ber Hand der ver: 
ſchiedenen Gießer der Neidhartſchen Familie und Verwandtſchaft ſolche 
Aufſchrift ?“). Ein Glockengießer dieſes Namens war bisher aus einigen 
Quellen, Büchern und Abhandlungen über Augsburger Kunſt- und Hand: 
werksgeſchichte bekannt geworden, vor allem im Zuſammenhang mit den 
Forſchungen über die Brunnenwerke der alten Reichsſtadt “). Der 
badiſche Kunſthiſtoriker, der den Kreis Konſtanz in den Kunſtdenkmälern 
des Großherzogtums Baden“) beſchrieben und die beiden hervorragenden 
Erzmonumente in der Martinskirche zu Meßkirch gebührend aufgenommen 
und abgebildet hat, F. X. Kraus, hat es leider unterlaſſen, über den 
Meiſter eines „der bedeutendſten Werke der Hochrenaiſſance“ nähere An: 
gaben zu machen oder Nachforſchungen anzuſtellen. 

Um aus dem Wirrwar amtlicher und privater Veröffentlichungen über 
ſchwäbiſche und bayriſche Schöpfungen, die unter Wolfang Neidharts 
Namen laufen, einen ſicheren Ausweg zu finden, iſt es mir, von einigem 
Finderglück in den Stadtarchiven zu Ulm und Augsburg begünſtigt, at 
lungen, an der Hand von Dokumenten und Monumenten fünf Ger 
rationen der Neidhartſchen Erzaießerfamilie feſtſtellen zu konnen“). Nach 
den Kirchenbüchern der Münſterpfarrei ın Ulm dt Wolfgang Reid 
hart der Sohn, Hanſen (?) Neidharts von Nürnberg ehelicher Sohn, am 
1. Dezember 1573 getraut worden mit der ehrbaren Frau Anna Laben: 
wolf, Hans Algöwers nachgelaſſener Witwe, die ihm einen Sohn, 
Valentin Allgöwer (Alge(y)er), aus ihrer erſten Ehe mitbrachte. Ob 
der im Kirchenbuch beim Eheeintrag genannte Johann Neidhart mit den 
vom alten Ulmer Hiſtoriker Weyermann“) angeführten Gießer von 
Kanonen, Jakob Neidhart, identiſch iſt, läßt ſich bis jetzt nicht ſicher nach 
weiſen, jedoch kaum ſtichhaltig widerlegen, zumal, da die daſelbſt ange 


37) Vgl. meine Abhandlung in den Württ. Jahrb. 1914 S. 114, 123 (Kano 
von Jakob Neidhart 1562) und im Archiv für chriſtl. Kunſt 1913 S. 48 (Glocke 1% 
Wolfgang Neidhart in Lautern OA. Blaubeuren 1583) und in Chriſtl. Kunſt (Bünde 
11 [1914] S. 175. 

38) S. Nägele, Fünf Generationen einer jehwab. Erzgießerfamilie a. a. O. S. 1157. 

39) (1887) S. 395. 

40) Württ. Jahrb. 1914 S. 112—137, Sonderabdruck bei Kohlhammer, Ztutii 

41) Nachrichten von Gelehrten 1798 S. 417. 
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gebene Zeitbeſtimmung (1562) diefe Annahme durchaus nahelegt. Von 
dem erſten Gatten der Frau Neidharts habe ich außer Glocken ein 
größeres Gußwerk im Radolfzeller Münſter nachweiſen können, ein 
Bronzerelief mit Nitterbildnis von 1568, von dem das Ulmer Altertums⸗ 
muſeum einen Abguß beſitzt. Das Zunftbuch der Ulmer Rotſchmiede 
im dortigen Stadtarchiv“) erwähnt Wolfgang Neidharts Aufnahme in 
die ehrbare Rotſchmiedzunft am 17. Dezember des Jahres 1573, ſeine 
Lehrjungen 1589 und 1596, ſeine Zunftämter ſeit 1579; ſo war er 
viermal Zwölfmeiſter (1579/80, 1585/86, 1586 / 87, 1593/94), viermal 
„Kolmeiſter“ (1581/82, 1582/83, 1586/81, 1590/91), einmal Büchſen⸗ 
meiſter und fünf Jahre nacheinander bis zu feinem Tode Zunſtmeiſter, 
von 1594—1599. 

Nach dem Totenbuch ber Ulmer Münſterpſarrei ſtarb Wolfgang Neid: 
hart in Ulm am 3. Auguft 1599 und zwar, wie das Zunftprotokoll an: 
gibt, im 56. oder 57. Lebensjahr. So müſſen wir, da die Kirchenbücher 
in Ulm erſt mit dem Jahre 1561 beginnen, ſein Geburtsjahr erſt er⸗ 
ſchließen und dürfen nach jener Notiz das Jahr 1542 oder 1543 an: 
nehmen. Nach dem Taufbuch hatte er einen Sohn Wolfgang, der 
18. Januar 1575 getauft wurde und mit des Vaters Namen aud) feine 
Kunſt erbte. Dieſer zweite Wolfgang Neidhart (II.) iſt der ſpäter be⸗ 
rühmt gewordene Augsburger Stadtgießer, über deſſen Leben und 
Werke ich erſtmals eingehende urkundliche Nächweiſe zu bringen in der 
Lage war“). Aus der Konfundierung der gleichnamigen Vertreter zweier 
Generationen von Erzgießern, der Unkenntnis der Geſchlechterfolge der 
Meiſter Neidhart, bie ſogar vier Träger des Namens Wolfgang auf: 
weiſt, und ihres Aufenthaltswechſels ſind die verhängnisvollſten chrono⸗ 
logiſchen und ſachlichen Irrtümer entſtanden, und nicht nur ältere Chro- 
niſten, auch Forſcher vom Fach und Namen bis auf die jüngſte Gegen⸗ 
wart find ihnen zum Opfer gefallen!). 

Welcher der beiden unzweideutig nachweisbaren Meiſter Wolfgang 
Neidhart iſt der Schöpfer des Meßkircher Grabdenkmals für Wilhelm von 
Zimmern? Die zwei neu entdeckten Briefe, in Aulendorf 1598 geſchrieben, 
im Donaueſchinger Archiv glücklich erhalten, verſtärken die in meiner 
früheren Abhandlung“) vorgelegten Beweiſe und nehmen vollends auch 
dem letzten, leiſe ausgedrückten Bedenken bezüglich des Meßkircher oder 


42) Ulmana 9824. Weiteres in meiner Abhandlung Württ. Jahrb. a. a. O. S. 115 ff. 

43) Chriſtl. Kunſt 1915 S. 135 ff., 186 ff.: Württ. Jahrb. 1914 S. 116 ff. 

44) S. Nägele in Württ. Jahrb. 1914 S. 116, 118, 129. 

45) Freiburger Diözeſanarchiv 1915, S.⸗A. S. 23 ff.; Württ. Jahrb. 1914 
S. 116, 125 ff. 
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Neufraer Erzmonuments jede Berechtigung. Seit gegenüber falſchen 
Zahlenangaben in gedruckten Werken“) das Todesjahr des erten 
Wolfgang Neidhart einwandfrei feſtgeſtellt werden konnte (1599, 3. Auguſt, 
nicht 1598), ijt die Zuweiſung des 1599 datierten Erzepitaphs in Mef: 
kirch an den älteren Meiſter möglich; die zwei Briefe der Kunigunde 
von Königsegg erweiſen übrigens ſeine Inangriffnahme oder gar nahe 
Vollendung bereits für das Jahr 1598. Ferner laſſen dieſe neuen hand⸗ 
ſchriftlichen Quellen die Ortsangabe in der monumentalen Inſchriſt nicht 
nur auf die Herkunft des Ulmer Meiſters beziehen, ſondern unzwei⸗ 
deutig auf die Stätte der Entſtehung des Werks, die Werkſtatt, die 
ſtädtiſche Gießhütte in Ulm. 

Da endlich aus andern, von mir anderwärts veröffentlichten Doku⸗ 
menten die Notwendigkeit einer Scheidung eines Ulmer und Augsburger 
Erzgießers gleichen Namens, und zwar von Vater und Sohn Wolfgang 
Neidhart, ſich unbedingt ergibt, ſo iſt es abſolut ausgeſchloſſen, den bisher 
allein bekannten augsburgiſchen Büchſen-, Etüd- und Glockengießer Wolf: 
gang Neidhart als Meiſter eines der hervorragendſten Erzeugniſſe des 
deutſchen Erzguſſes in Anſpruch zu nehmen; dies ijt um jo weniger moa: 
lich, als ältere und neuere Schriſtſteller den aus Ulm nach Augsburg 
überſiedelten Gießer ſchon 1598 beim Springen der „Singrin“ umkom 
men laſſen. Daß dieſes ſchreckliche Unglück mit ſeinen für das Meß. 
kircher Meiſterwerk, indes nur für ſeine modernen Kritiker, nicht für den 
alten Meiſter, höchſt verhängnisvollen Folgen nicht dem Gießer, ſondern 
andern zuſchauenden oder helfenden Leuten zuſtieß, und wieder nicht in 
des Vaters, ſondern des Sohnes Gießhütte und auch nicht in Ulm, ſon⸗ 
dern in Augsburg ſich ereignete, konnte ich am unwiderleglichſten aus dem 
eigenhändigen, dem Rat in Augsburg 14. Januar 1595 eingereichten 
Bericht des Augenzeugen und Meiſters ſelber, Wolfgang Neidhart in 
Augsburg, nachweiſen. Dieſer in der erſten Probierzeit vom Malheur 
heimgeſuchte ſtädtiſche „Zeugwart“ ijt ert im Jahre 1596 nach Angs: 
burg ausgewandert, 1597 ſchon vermählt und Vater eines gleichnamigen 
Sohns Wolfgang Neidhart (III.), im Alter von 21 Jahren in das Bürger: 
recht der Reichsſtadt aufgenommen, ſchreibt auf all feinen ſignierten Gup- 
werken „Wolfgang Neidhart in Augsburg”. Aus anderen Quellen im 
Ulmer und Augsburger Stadtarchiv iſt des jüngeren Wolfgang Neidharts 
Überſiedlung nach Augsburg und ſein ſtändiger Aufenthalt daſelbſt genau 
nachzuweiſen; ſomit kann nicht der damals 23jährige Sohn, ſondern nur 
der ältere Wolfgang Neidhart, der Vater, als Gießer des Zimmernſchen 


46) So noch Archivrat Dr. Werner im Kalender bayr. u. ſchwäb. Kunſt 1911 S. x. 
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Grabmals in Betracht kommen. Als „Wolff Neithart der Elter, Bixen 
und Gloggengieſer von Ulm“, unterſchreibt er 20. April 1596 in einem 
an den Rat der Stadt Augsburg gerichteten Empfehlungsſchreiben für 
ſeinen Sohn gleichen Namens“). 

Mit dieſem Schriftſtück dürfte auch der letzte Zweifel an der Exiſtenz 
zweier, durch bedeutſame Leiſtungen rühmenswerter Erzgießer namens 
Wolfgang Neidhart beſeitigt ſein; nur hat es den Anſchein, als ob der 
Ruhm des Sohnes, des Gießers größerer Werke an vornehmſter Stätte, 
den Namen des Vaters bald verdunkelt und langer Vergeſſenheit über⸗ 
liefert habe. 


9. Andere Werke Wolfgaug Neidharts von Ulm. 


Des älteren Wolfgang Neidharts Werke haben bis jetzt wenig dazu 
beitragen können, das Dunkel, das über ſeinem Namen, Leben und 
Schaffen ſchwebt, zu zerſtreuen, teils wegen der langen Nichtbeachtung 
des Kunſthandwerks in den amtlichen Inventarwerken der Kunſt⸗ und 
Altertumsdenkmäler, teils wegen der vielfachen Anonymität von Erzeug⸗ 
niſſen des Erzguſſes, teils endlich und wohl vorwiegend ob der ganz all⸗ 
gemeinen Vermengung und Verwechſlung von Vater und Sohn, ja ſelbſt 
von Enkel und Urenkel gleichen Namens. Ich kenne bis jetzt Glocken, 
die vom älteren Wolfgang Neidhart gegoſſen ſind und nach Form, In⸗ 
ſchrift und Verzierungen gleich denen des Sohnes gemeinſame Merkmale 
aufweiſen in Beimerſtetten OA. Ulm (1576); Hohenmemmingen 
OA. Heidenheim (1576 und 1580); Zang OA. Heidenheim (1580); 
Amſtetten OA. Geislingen (1585, kleine Glocke); Ulm, Wengenkirche 
(4592); Heidenheim, Alte Stadtkirche (1592); Oppingen OA. Blau⸗ 
beuren (1592); Trugenhofen OA. Neresheim (1593, nicht mehr er⸗ 
halten); Amſtetten OA. Geislingen (1593); Trochtelfingen in Hohen⸗ 
zollern (1594); Uttenweiler OA. Riedlingen (1594); Deggingen 
OA. Geislingen, Ave⸗Maria⸗Kirche (1596); Sondernach OA. Ehingen 
(1598); Weidenſtetten OA. Ulm (1599); Rammingen OA. Ulm 
(4599). Dazu kommt noch auf bayriſchem Boden das Scheidungsglöck— 
lein von 1592 in Deggingen OA. Donauwörth und in Tirol die 1597 
gegoſſene Glocke in Breitenwang bei Reute. 

Neben dieſer friedlichen, kirchlichen Kunſtübung oblag unſer Ulmer 
Meiſter auch der dem Kriegsgott geweihten Kunſt des Büchſen- und Stück⸗ 
gießers; die ſchönſte Kanone der Waffenſammlung im Fürſtlichen hohen: 
zolleriſchen Schloß in Sigmaringen trägt neben dem Wappen des 


47) S. Württ. Jahrb. 1914 S. 116. 
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Beſtellers, des Grafen Eitel Fritz von Hohenzollern, und der Jahreszahl 
1575 den Namen des Gießers: „Wolff Neidhart in Ulm gus mich.“ 

Häuslichen, unkriegeriſchen Zwecken dienten die zwei Mörſer, die von 
Wolfgang Neidhart erhalten find; den einen in der Altertums ſammlung 
in Ulm, 1589 gegoſſen, habe ich ſchon an anderem Ort beſchrieben “). 
Der andere, in Ulmer Archivalien angedeutet, fand fid) endlich nach mehr: 
fach vergeblichen Nachforſchungen in der Altertumsſammlung in Stutt— 
gart“). Der Stuttgarter Mörſer mißt 25 em im Durchmeſſer, ift 
30,5 em hoch. Die Majuskelinſchrift am oberen Rand lautet: „Wolf: 
gang Neidhart in Ulm gos mich 1587“. Das Fußband bilden Blatt⸗ 
ranken mit Faunsmasken, unterbrochen von heraldiſchen Lilien. Die 
zwei Henkel ſind Delphine. Umfang und Ornamentierung laſſen dieſen, 
zwei Jahre vor dem Ulmer Gefäß gegoſſenen Mörſer als den wertvolleren 
erſcheinen. 

Den Höhepunkt in der Kunſt des Erzguſſes des Meiſters Neidhart 
bezeichnen zwei Epitaphien, die an die beſten Leiſtungen der unüber: 
troffenen Nürnberger Schule gemahnen. Die nahe Verwandtſchaft ber 
Dargeſtellten, die örtliche und zeitliche Nähe der Totenſtätte und ihrer 
Verewigung im Bronzegrabmal, vor allem aber die auffallende Ahnlich— 
keit der monumentalen Züge im Bild, Aufbau und Ornament, weiſen 
mit mehr als hypothetiſcher Geſte auf gleiche Werkſtatt hin; dazu kom— 
men die ſoeben publizierten Verhandlungen mit und über den Meiſter des 
Meßkircher Grabmals für den Schwager des Ritters, dem das anonyme 
Erzmonument gewidmet iſt. Das alles nötigt zu der Annahme: Das 
herrliche, unſignierte Bronzegrabmal des Grafen Georg von Helfen: 
ſtein in der Kirche zu Neufra OA. Riedlingen iſt ebenſo ſicher ein 
Werk des „Manns zu Ulm“, wie Kunigunde von Königsegg ihrer Schweſter 
Apollonia von Helfenſtein 1598 ſchreibt, als das ſignierte und datierte 
Erzepitaph des Grafen Wilhelm von Zimmern in der Martiuskirche zu 
Meßkirch). 

Wie in Meßkirch kniet der Ritter auf dem Neufraer Erzgrabmal 
vor dem Gekreuzigten barhäuptig in voller Rüſtung, den Helm und die 
Handſchuhe zu Füßen, das Langſchwert an der Seite. Die in den Maßen 
etwas kleinere Niſche (1,74 m hoch, 1,27 m breit) füllt außer dem Relief 


48) Württ. Jahrb. 1914 S. 124. 

49) Nähere Mitteilungen verdanke ich der Güte des Landeskonſervaters Prof. 
Dr. Gradmann in Stuttgart. 

50) Nähere Unterſuchungen über dieſes kunſthiſtoriſche Problem und deren febler: 
volle Löſungsverſuche durch Werner und Gröber bietet meine Neidhart-Arbeit a. a. O. 
S. 118 ff., 125 ff. 
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mit der Kreuzesgruppe zur Linken eine Inſchrifttafel mit elf lateiniſchen 
Diſtichen, zur Rechten ein Schriftband mit dem letzten Wort des Grafen 
Georg von Helfenſtein: 

„Ach Herr Gott, Dein Wortt glaub ich, 

Du werſt ewig bewahren mich“, 
ſowie landſchaftlicher Hintergrund, Bäume und Burg, wohl Schloß 
Neufra 9). Die Geſtalt des Ritters ijt wie auf dem Zimmerngrabmal 
in ſtarkem Profil zum Welterlöſer am Kreuz hingewandt, der Harniſch 
reich geſchmückt und ziſeliert, ebenſo wie das Rahmenwerk; eine Gliederung 
der Niſche durch Bogeneinfaſſung fehlt in Neufra. Dagegen ſind bei 
beiden die Hauptgeſtalten Chriſtus und der Tote gleich ſcharf modelliert 
und ausdrucksvoll porträtiert, Meiſterwerke der Erzbildkunſt in Relief. 

Die Niſche ruht auf dreigeteiltem Sockel, deſſen Mittelſtück eine 

deutſche Inſchrift mit den Hauptlebensdaten füllt ?). Die Pilaſter⸗ 


51) Ahnliche Hintergrunddarſtellungen auf Grabdenkmälern, z. B. in der Kirche zu 
Weißenſtein, auf dem Epitaph des Hugo von Rechberg (geſt. 1595), wo der Ritter auch 
vor dem Kruzifix mit Gott Vater kniet, dahinter Landſchaft mit Schloß. 

52) Auch die beiden Helfenſtein-Inſchriften, die deuiſche am Fuß und die lateiniſche 
in der Niſche des Epitaphs, ſollen wegen ihres hiſtoriſchen Wertes hier mitgeteilt werden: 

1519 man zelt Neinzechen der Jaren 

ward mit groß Freud Graff Georg geporn 
Fremdt ſprach ſampt der Ler Im liebt 
dar Inn von Jugend auff ſich Lebt 
Sein ritterlich hertz zeigt er an 
1542 Vor Beſt fiert er ſannt Georgenfan. 
1544 Im ſturm drat er zu Santeſier 
In Frankreich ain hauptmann herſür. 
1546 Beim Kaiſer In ſchmalkadiſchen Krieg 
des von ſchauenburgs Oberſtleutenampt Trieg 

1548 Camergerichz beiſitzer zu ſpeir 

1552 Im ſibenburg der Graven their 

1553 Oberſt Landvogt im Elſes beſtellt 

1557 vor Rabb bald Oberſter beſtelldt 

1558 Statthalter zu Innsſpruk er war 

Ja Oberſter Hoffmeiſter gar. 
1566 Alls Oberſter halff nemen ein 

Veſperim und Dottis in gemain 

des Kaiſers geſchickt legatian. 

1559 zum babſt ſpaniſcher und engliſcher Cran 

allt Zeit gelebt hat ritterlich, 

1573 Im Glauben ſtarb alls Chriſtenlich. 

Epitaphium illustris ac generosi domini Georgii comitis ab Helffeustein et 
Baronis in Gundelfingen nativitatis memorabiliumque heroicorum gestorum nec 
non obitus tempus complectens. 
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> 
ſtühle an den Außenſeiten decken je zwei Wappen. Eingerahmt wird iie 
von Pilaſtern mit je ſechs Wappenſchildern zu beiden Seiten und joni⸗ 
ſchem Kapitell (in Meßkirch korinthiſches). Über der Niſche erhebt ſich der 
Architrav mit deutſcher Inſchrift in gotiſchen Minuskeln, eingefaßt von 
Löwenköpfen links und rechts. Gekrönt wird der ganze mächtige Altar: 
aufbau von einem Dreieckaufſatz; zwei Putten halten drei Wappenſchilde, 
den helfenſteiniſchen, flankiert von den Wappen der beiden Frauen des 
Grafen, Zimmern und Bowart; in zwei Drachen läuft die wundervolle 
Gruppe an den Seiten aus, während die Mitte oder Spitze Rollwerk 
mit Engelköpſchen und einem Frauenkopf in größerem Schild bildet“). 


Wahrlich auch der Schwager des letzten Grafen von Zimmern, der 
Gemahl der Schweſter Wilhelms, Apollonia von Zimmern, einer der 
letzten Helfenſteiner auf Schloß Neufra, hat ein würdiges Grabmal aere 
perennius erhalten, wohl hauptſächlich durch Vermittlung ſeiner kunſt— 
ſinnigen Witwe, bie wohl wenige Jahre ſpäter nach unſerer neuen hand: 
ſchriftlichen Korreſpondenz die Verhandlungen mit dem Ulmer Grigiebet 
Wolfgang Neidhart geführt hat. Über das Leben und Wirken des aljo 
Verewigten, ſein dichteriſches Schaffen und authentiſches Porträt hoffe ich 


1519 Georgius Helffenstain illustri ex sanguine ortus 
lux virtute micat fulget in orbe pius. 
ex teneris studio faelix addictus ab annis 

1542 extra urbem vivax Besd sua signa ferens 

1044 Urbe expugnanda Capitaneus ecce pracibat 
Santessier acer at dux pietate sacer 

1546 Schmalcalicas vivax juvat expugnare cohortes 

1518 Judex supremus vix erat urbe Spira 

1552 Duxque Sibenburgi vixit primarius oris 

1553 Regnando mitis praeerat Alsatiae 

1557 Dux rursum vivax Gaurinos superat ipse 
Pestis erat turcis pestis et heriticis 

1558 Hine Oeniponte viceregnans clarus in aula 
Prefectus magnus vixit in urbe pius. 

1559 Ferdinandi transit legatus Caesarus Anglis 
Constans et praestans per loca longa latens 

1562 Caesareus Papae legatus vergit in urbem 
Applausu illustris ocius excipitur 

1566 Bis senis signis juvat expugnare vigentes 
In Wesper in Dotis viribus arte manus 

1573 Non tanto heroi parces parca Atropus atrox 
Hac tumba caro agat, spiritus astra colat. 

53) Ausführlichere Beſchreibung des Helfenſteiner Grabdenkmals mit Abbildung 

in meiner erſten Abhandlung: Antiquitates Neufrenses, Archiv f. chriſtl. Kunſt 1913 
S. 50 ff. 
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ein andermal willkommene Erträgniſſe meiner weiteren Entdeckungsfahrten 
auf badiſchem Boden mitteilen zu können. 


. 10. Wolfgang Neidhart Bildner oder Gießer? 


Würden alle größeren und kleineren Meiſter in mehr oder minder 
berechtigtem Künſtlerbewußtſein der Nachwelt gegenüber verfahren ſein, 
wie jene beiden, am Bronzegrabmal Wolfhart von Roths verewigten Erz— 
bildner, der Sphinxrätſel kunſtgeſchichtlicher Forſchung wären es weit 
weniger. Am Fußende der Grabplatte des Augsburger Biſchofs im Dom zu 
Augsburg, die mit wunderbarer künſtleriſcher Vollendung den Schmerz 
des Todeskampfes wie das Bild des Friedens im Schließen der Augen dar: 
ſtellt, leſen wir nämlich: Meiſter Otto hat das Grabmal in Wachs model⸗ 
liert, Meiſter Konrad in Erz gegoſſen ““). Da beides, Modell und Guß, 
gleich gut gelungen iſt, haben die mittelalterlichen Künſtler mindeſtens 
ebenſoviel Recht zu ſolchem Selbſtzeugnis als bie ſpäteren Ulmer Meiſter, 
die mit ſo ſeltener urkundlicher Treue auf der rein ornamental wirkenden 
Bronzegrabplatte des Abtes Nikolaus (geſt. 1691) in der ehemaligen 
Prämonſtratenſerkirche Obermarchtal (DA. Ehingen, Württemberg) 
den Vildner und Gießer nennen: Johann Christianus Braun Statuar(ius) 
faciebat Ulmae, Theodosius Ernst fundebat ibidem, Anno MDXCII. 
Bei biejem Werk von weit geringer Leiſtung glaubten zwei Epigonen 
unſeres Ulmer Büchſen-, Stück⸗ und Glockengießers Wolfgang Neidhart 
das künſtleriſche oder handwerkliche Verdienſt ſcheiden und teilen zu müſſen. 
Wenn nur bedeutenderen Meiſtern eine Doſis ſolcher Ruhmredigkeit in 
früheren Jahrhunderten beſchert geweſen wäre! 

Bei der künſtleriſchen Höhe des Meßkircher und auch des zeitlich 
vorangehenden, artiſtiſch nachſtehenden Neufraer Erzmonumentes legt ſich 
die Frage nach Einheit der Scheidung von Entwurf und Guß doch 
wohl viel brennender auf die Seele als bei jenen angeſührten, nicht ſo 
ſchweigſamen Werken. Ein ſtädtiſcher Zeugwart, der Glocken, Deicheln, 
Büchſen, Kanonen, Mörſer laut Akten und Werkinſchriſten gießt, ſollte 
ſtatuariſche Meiſterwerke von ſolchem Umfang und ſolcher Vollendung zu. 
ſchaffen befähigt geweſen fein? Hat doch neueſte, nicht allgemein aner- 
kannte Forſchung ſelbſt einem Peter Viſcher das Hauptverdienſt des 
Erfindens, Entwerfens und Modellierens abſprechen wollen, hat ſelbſt der 
gefeiertſte Meiſter des Erzguſſes ſeine eigenen Schöpfungen wiederholt 
mit größeren oder geringeren Umformungen, haben ein Sebaſtian Daig, 
Johann Georg Fiſcher, Jobſt Harrich u. a. bei aller techniſchen Virtuoſität 


54) Niehl, Augsburg S. 13, 55; vgl. Kuhn, Kunſtgeſchichte, Plaſtik II, 644. 
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Dürer oft genug kopiert. Peter Viſchers Sohn Hans hat im Epitaph 
Johanns des Beſtändigen (1534) das Grabmal Friedrichs des Weiſen in 
der Schloßkirche zu Wittenberg (1527 unter den Augen des Vaters 
vom jüngeren Peter gegoſſen) nachgebildet und in faſt gleicher Anordnung 
wiederholt“). Nach gleichen Modellen find Teilſtücke, vor allem Orna: 
mente, an verſchiedenen Werken der Großplaſtik gegoſſen, z. B. an dem 
Grabmal des Erzbiſchofs Ernſt von Magdeburg (geſt. 1513), 1495 
vollendet, und an dem Epitaph Hermanns von Henneberg (gejt. 1530 
und ſeiner Gemahlin (geſt. 1507) in Römhild. Um ſo weniger glaubte 
ich unſerm Ulmer Glockengießer die ganze Künſtlerarbeit an den beiden 
Grabmälern für Georg von Helfenſtein (geſt. 1573) und Wilhelm von 
Zimmern (gejt. 1594) zuſchreiben zu dürfen “). 

Und doch wäre es nicht zu kühnes Unterfangen, aus unſern zwei 
Aulendorfer Briefen auch die Löſung dieſes letzten Rätſels, des 
bislang jedem Entſchleierungsverſuch widerſtrebenden Geheimniſſes, zu er: 
warten. Kunigunde von Königsegg interpelliert am 19. Juli 1598 ibre 
Schweſter Apollonia von Helfenſtein zu Neufra über die neue Geldſendung 
von 500 fl. an den „Gieſer in Ulm, der das Epetafium macht“. Wenn 
mit dem „Machen“ nicht nur das Gießen, ſondern auch das Formen 
gemeint iſt, wie man nach den meiſt lateiniſchen Analogien zu ſchließen 
berechtigt iſt, dann wäre unſerem Meiſter Neidhart das Ganze des facere 
et fundere zuzuſchreiben. Nennt ja gerade das Obermarchtaler Epitapb 
von 1692 die Arbeit des Statuarius, des Formers ber Wappentafel, 
mit ihrer langatmigen, panegyriſchen Inſchrift und den Akanthusblättern 
als Einfaſſung „Faciebat“ und behält das „Fundebat“ dem als Glocken⸗ 
gießer mehrfach nachweisbaren Theod. Ernſt vor. Daß in jenen tüchtigen 
Handwerkern der Rotſchmiede und Glockengießer oft ein Künſtler ſteckte, 
zeigt bie Kunſtgeſchichte von Ulm, Augsburg, Nürnberg und vielen andern 
Städten zur Genüge. So weiß der gründliche Kenner der Nürnberger 
Kunſtgeſchichte, Julius Baader“), von dem einzigen ihm begegnenden 
Erzgießer Sebald Beheim zu berichten, er ſei zugleich ein tüchtiger 
Former geweſen; er hatte einen tüchtigen Gehilfen Cunz Helfer, den 
er bei dem Handwerk aufgezogen und vor andern in ſeiner Kunſt unter: 
richtet hatte; aber als der Kurfürſt Friedrich von Sachſen 1507 dieſen 
wiederholt in feine Dienſte nehmen wollte, ſchlug der Meiſter es ihm ab 


55) Vgl. dazu noch Bergau im Anzeiger f. K. d. d. Vorzeit 1869 und Zingeler⸗ 
Laur, Kunſtdenkm. Hohenzollerns S. 123 über P. Viſchers Bronzewerk in Hechingen 
nach Dürers Skizze. 

56) Archiv f. chriſtl. Kunſt 1913 S. 45 ff.; Württ. Jahrb. 1914 S. 127 ff. 

57) Veiträge zur Kunſtgeſchichte Nürnbergs II S. 47. 


Des letzten Grafen von Zimmern Erzgrabmal. 63 


mit der brieflichen Begründung: „das würd' eine ganze Zerrüttung ſeines 
Handels und Handwerks bringen, da Helfer in der Kunſt und Arbeit des 
Formens und Gießens vor andern unterrichtet und er ſelbſt mit 
tapferem Alter und Schwere des Leibs beladen ley." Von Holz: und 
Wachsmodellen in den Werkſtätten der Erzgießer hören wir in der Nürn⸗ 
berger und Augsburger Kunſtgeſchichte des öftern; in dem Holzmodell zu den 
berühmten Brunnenfiguren des kleinen Knaben des „Zierlichen Brunnens“ 
und des „Gänſemännchens“ in Nürnberg bewahrt das Germaniſche Muſeum 
eines der ſeltenſten Kunſtwerke ). Der hölzerne Ritter Stephan von 
Gundelfingen, der in derſelben Kirche und Grabkapelle wie das 
Bronzegrabmal Georg von Helfenſteins in Neufra flieht, 1528 geſchnitzt, 
iſt höchſt wahrſcheinlich nichts andres als ein Holzmodell zu einem Erz⸗ 
grabmal 5^). | 

Oder ſollte, wenn je das Modell der wundervollen Renaiſſancearbeit 
von Wolfgang Neidhart ſelbſt gefertigt iſt, eine gute Viſierung von 
einem gewiß ebenſo tüchtigen Bildnismaler oder Zeichner entworfen ſein? 
Der an den ſpäteren Grabdenkmälern des 16. und 17. Jahrhunderts ſo 
viel beklagte Mangel an individuellem Leben, das Typiſch⸗Schematiſche 
jener Bildnisfiguren in Stein, auf Hunderten von unſeren Bronzewerken 
iſt hier wahrlich nicht zu konſtatieren, wenn auch die Ahnlichkeit zwi⸗ 
ſchen Neufra und Meßkirch manchmal faſt an Repliken erinnern möchte. 
„Die Kraft der Charakteriſtik der Ritter, die wundervolle Durchbildung 
des einzelnen, der prachtvolle Realismus im ganzen, die Freude am 
Architektoniſchen und Landſchaftlichen, die frappante Beherrſchung des 
großen wie kleinen Formats, die Geſtaltungskraft und Wucht der Kompo⸗ 
ſition“ ließen mich vor Jahren“) wenigſtens von fern als etwaiges Vor: 
bild auf die Schule jenes Meiſters blicken, der die Herren von Zimmern 
auf den Flügelaltären der Burgkapelle zu Wildenſtein und Falkenſtein 
ſo markig porträtiert hat. Vortrefflich muß die Viſierung geweſen ſein, 
Porträtaufnahme nach dem Leben vorgelegen haben, wenn das Modell 
ſo vortrefflich gelang; und von der Güte der Modellierung hängt das 
gute Gelingen des Guſſes weſentlich mit ab. So haben Maler Entwürfe 
für die Erzfiguren an Maximilians Grab in Innsbruck gemacht, deren 
Ausführung durch einen braven Nürnberger Rotgießer höchſt unvollkommen 


58) Ein ähnlich hoch bedeutſamer Fund iſt dem Fürſtl. Hohenzolleriſchen Archivar 
Dr. Hebeiſen geglückt, deſſen richtige Deutung viel Licht in die brennende Frage nach 
dem Meiſter von Veringen bringen ſoll. 

59) Vgl. Archiv f. drift. Kunſt 1918 S. 39; Abbildung im Kalender bayr. und 
jchwäab. Kunſt 1911. 

60) A. a. O. 1913 S. 49. 


64 | Nägele 


war und hinter den Viſcherſchen Geſtalten weit zurückblieb. Den eut: 
ſprechendſten Rückſchluß auf analogen Urſprung unſerer Neidhartſchen 
Erzmonumente, dünkt mir, legt ein urkundlicher Bericht“) über ein Grab: 
mal in Langenburg nahe. Für ein 1629 für die Stadtkirche geplantes 
Epitaph des Grafen Philipp Ernſt von Hohenlohe-Langenburg 
und ſeiner Gemahlin Anna Maria, geborenen Gräfin von Solms, ſollen 
auf Befehl des Grafen Georg Friedrich von Hohenlohe „Bilder der Conta— 
fraktur nach aus Alabaſter wohl erhoben und auf's Zierlichſte gemacht, 
dazu ihm (dem Künſtler Michael Kern zu Forchtenberg) die Contrafey. 
Kasgett“ und dero gräflichen Gemahlin gewöhnlicher Habit nach Forchten⸗ 
berg zu mehrern Nachrichtung verſchafft werden.“ Ein ſolches „Kontra: 
fey“ nach Art des vom „Meiſter von Meßkirch“ gemalten lebensvollen 
Porträts Gottfried Werners von Zimmern nach der Donaueſchinger 
Galerie mag „dem Mann zu Ulm“ ein Former und Gießer als ein des 
Schweißes der Gießhütte wohl wertes Vorbild vor Augen geſtanden 
haben, wie ich denn auch für das helfenſteiniſche Bronzedenkmal in Neue 
ein 1572 gemaltes Olbild des ehernen Ritters an entlegener Stätte zu 
finden das Glück hatte. Seine Reproduktion verdanke ich der Güte des 
Vorſtands der Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Kunſtſammlungen; es war wobl 
eines der letzten Opfer im Dienſte der Kunſt und Freundſchaft vor dem 
allzu nahen Tag, da Prof. Heinrich auf dem Altar des Vaterlandes ſein 
junges Leben und lange Zukunftshoffnungen hingeopfert — Ars longa. 
vita brevis! 
Beilage I. 
Brief der Kunigunde Freifrau zu Königsegg an Gräfin Apollonia von Helſenſttin 
in Neufra. 
1598, 30. Juni. 
Archiv Donaueſchingen A. 24 vol. VII f. 36, 14. Original ohne Siegel. 

Wollgeborne jre:nbtlid) mein hertz liebe ſchweſter. Dir jeg mein ſchweſterliche lied 

vnd threy, auch was ich aus threyem herzen liebs vnd gnetz vermag, das ien Dir zu aller 


61) Fürſtl. Hohenloheſches Archiv Langenburg OA. Gerabronn Nr. 38 vom 15. Ze» 
tember 1629 und Nr. 39 vom 7. September 1680; ſ. Inventar Jagſtkreis S. 2-4. 

62) — Helm; genauere Vorſchriften bis ins kleinſte Detail folgen; der Bildhaucz cc 
hielt 809 fl. Weiteres Beiſpiel von Viſierung für Bildhauer ober Gießer ift bie Kreuzigungs; 
gruppe in St. Ulrich Augsburg, nach Modell von Hans Reichel gegoſſen von W. Neid 
hart 1605. — Für Heinrich von Fürſtenberg war nach Mitteilungen a. d. Für. 
Fürſtenbergiſchen Archiv II Nr. 801 ein Maler Ludwig Knobloch im Jahre 1591 tatig: 
von ihm ſtammen vielleicht die zwei Altarflügel Mariä Verkündigung im Muſeum eu 
Donaueſchingen, die als Stifter Graf Heinrich von Fürſtenberg 1587 und Amal 
Gräfin von Fürſtenberg, geborene Gräfin von Solms 1587, nennen (Katalog Xr. 12» 
und 127). Ob nicht auch ein ſolcher Hofmaler die Viſierung zu dem Grabmal des 
Schwagers gemacht haben könnte? 
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Seit beuor. ſreundtliche mein hertzliebe ſchweſter, wan Du ſampt Deinen geliepten ") bey 
gueter geſundtheit wereſt, als ich dan zu got hoff, jo wer Es mir Ein herzliche große 
freudt von dir zu heren des gleichen, ſoldt Du mein lieben herrn und mich auch bey 
gueter geſundtheit wiſen, der Almechtig wel uns beidten ſeitzt lang wirig in ſolcher Er⸗ 
halten. freundtliche mein hertz liebe ſchweſter. Es hat mir mein lieber her befolen Dir 
ſein freundtlich Dienſt und Grues zu ſchreiben und las Dich freundtlich anſprechen, im 
zu berichten, wie es ſtendt mit bem Epethafyum ), fo man unſeren brudter felig 3) 
hat ſolen machen“), daran wir ſametlich 1000 fl. bey Deinen jünen ^) haben in gelaſen, 
dan fid) mein her zu Heching(en)“) hat beſchaidt welen Erholen, jo wais man in zu 
Dir; der man zu Ulm’) beklag fij, man wel im zu neifere ®) khain geldt geben, bit 
dich der halben, wie Es dis orttß beſchaffen, meinem herrn zu mijen machen und bit dich 
unbeſchwerdt zu ſein und deinen ſun von unſer beidter meg unſern freundtlich Dienſt 
und grues vermelden, ich mecht ſunſt wol leidten, wem Es deinen fün gelegenheit wer, 
die ſach, ſo dem obervogt bey mir angebracht, volendts abhandeln, damit wir zu baidten 
dailen wiſſen, woeran wir weren. Wenn Es des halben gelegenhait anderen geſcheften 
wirdt ſein khindten, wil ich dasſelbig auf das firderlicheſt gewertig ſein. Und will dis 
mal Dich mit meinem ſchreiben nit lang bemüehen, dan ſey hin mit von mir zu vil 
thauſent malen gegrueßt und wir ale dem ſchirm gottes befolen. 

Dattum Aulendorf den 30. Juny anno 98. 

Dleine) rewe) ſch(weſter) '), dieweil ich leb Cunigundt frey fram zu Königseckh 

Manu) plropr) ia. 

Adreſſe: Der wolgebornen Frawen Appolonia greffin zu Helffenſtein mitib °) (ges 

borne greffin zu Zimmern etc. meiner fründtlich hertzlieben ſchweſter zu handien). neiffere. 


Beilage II. 
Antwortſchreiben der Kunigunde Freifrau zu Königsegg an Apollonia von Helfen⸗ 
ſtein in Neufra. 
Aulendorf 1598, 19. Juli. 
F. F. Archiv Donaueſchingen A. 24 vol. VII f. 36 Nr. 15, Original ohne Siegel. 
Wollgeborne freundtlich mein hertz liebe ſchweſter Dir ſey mein ſchweſterliche lieb 
und threy, auch was ich aus threyem herzen liebs und guetz vermag, das ſey dir zu 


1) Graf Berthold von Königsegg⸗Aulendorf. — Herrn Archivrat Dr. Tumbült und 
Aſſiſtent Bart in Donaueſchingen bin ich für gütige Unterſtützung der vor dem Krieg 
vollendeten Arbeit zu Dank verpflichtet. 

2) Epitaph aus Bronze in Meßkirch. 

3) Wilhelm der letzte Graf von Zimmern (geſt. 1594). 

4) Mit Zeichen F hier und auf dem Rand egen von ſelbiger Hand. 

5) Georg und Froben von Helfenſtein. 

6) Wohl beim Schwager Eitel Friedrich zu Hohenzollern⸗Hechingen, der mit einer 
andern der Zimmernſchen Erbtöchter, Sibylla, vermählt war. Die geplante Vermählung 
des Sohnes beider wird im nächſten Briefe erwähnt. 

7) D. h. der Ulmer Glockengießer Wolfgang Neidhart. 

8) Neufra OA. Riedlingen, dem Schloß des Grafen von Helfenſtein, heute im Beſitz 
des Fabrikanten Kommerzienrat Gröber, deſſen Vater gerade vor 50 Jahren das Schloß 
von den Erben, (jetzt Fürſt) von Fürſtenberg, gekauſt hat. 

9) So ift offenbar nach der teilweiſen Ganzausſchrift in der Unterſchriſt des zweiten 
Brieſs aufzuloſen. 

10) Apollonia von Helfenſtein war Witwe ſeit Georgs Tod (1573). 

Württ. Viertelfahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVIII. 5 
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aler Zeit beuor. Dein ſchreiben ) hab ich heit dato wol Empfanglen) u. als hab bar 
aus vernummlen) u. jo vil mir Erſtlich das geldt unſerer ſchweſter zu molfed ?) bethrift, 
würſt du ſolches heit bey meines herrn boten ſchon albereit Empfanglen) haben. die 
quittung von die 87 fl. 30 Eh, fó du h. philips diener in Augstpurg Erlegen wirſt, wil 
dir mein ber?) Ein quittung ſchiken, fo baldt du die bekenndtnus von h. fudere * 
Diener mir zu ſchikeſt. Mein hertz liebe ſchweſter wie du mir auch ſchreibs, das die ver⸗ 
gangen wochen du dem glockengieſer in Ulm?) der das Epetafium“) macht, 
abermals 500 fl. erlegen habeſt laſen, das Er ietz alſo die dauſet fl. gar Empfangen 
hab, ſo deinen ſünen ſey auf gerechnet wordten, ſo hat mein her und ich ſollches mit 
großer verwunderung vernumen, das im ſolen die dauſet fl. gar hin auß geben werdten. 
Eh und Er die Arbait den Erben zu vor zu ſteldte, ſo iſt in ſolches nur um die 1000 fl. 
verdingt wordten; macht Erg darüber, jo würdt Er ſelbent müejen ſehen, wer ſolches 
im bezale. Den du ſolt im weiter nix darauf geben, bis mans zu vor die anderen 
auch bericht. 

Was die Hochzeit zu Heching(en)“) anlangt, wirft das heit ales aus meinem ſchreiben 
vernumen haben und befilht mir mein lieber her ſein freundtlich dienſt und grues 32 
ſchreiben und ſey hirmit von mir auch ganz ſchweſterlich gegrüeſt u. wir ale dem ſchiem 
Gottes befolen. 

Dattum Aulendorf den 19. Julyus ano 98. 

Dleine) threye ſchweſter, die weil ich leb Kunigundt frey fram zu Koönigseckd 
Manu )p(ropr)ia. 

Nachſchrift: mein herz Kieb) ſchweſter Es ift auch meines lieben Dern freundtlich 
begeren an dich, Du weleſt im die Copey des ſtiftsbrief, ſo unſers bruedters ſeligen 
Jartag bethrift, damit Er in origynalem uns alen verferdtigen werdten kindt, auf das 
firderlicheſt zu ſchicken. 

Adreſſe: Der wollgebornen Frawen Appolonia greffin zu Helffenſtein witib gedorne 
Greffin n N etc, meiner fründtlich hertz lieben ſchweſter zu handen. 

1) Dieſer Brief der Apollonia von Helfenſtein iſt im Donaueſchinger Archiv nicht 
überliefert und auch weitere Nachforſchungen waren bis jetzt vergeblich. Dieſes ver⸗ 
lorene Schreiben, wohl die Antwort auf den erſten Brief der Kunigunde von Königs⸗ 
egg, muß zwiſchen dem 30. Juni und 19. Juli abgefaßt fein, nach der Andeutung wobl 
kurz vor der Abfaſſung dieſes zweiten Briefs. 

2) Johanna von Zimmern war mit Truchſeß Jakob dem Dicken von Waldburg 
vermählt. 

3) Ihr Gemahl Berthold Freiherr von Königsegg-Aulendorf. 

4) Bankhaus Fugger in Augsburg. 

5) Wolfgang Neidhart in Ulm. 

6) Epitaph aus Bronze in Meßkirch. 

7) Gemeint ijt offenbar die durch das Epos des Reutlinger Schulrektors Jakob 
Friſchlin verherrlichte Hochzeitsfeier des Grafen Johann Georg, des Neffen der beiden 
Frauen und erſten Fürſten von Hohenzollern⸗Hechingen, mit ber Wild: und Rheingräfin 
Franziska zu Salm, die 11. Oktober 1598 mit größtem Aufwand gefeiert wurde. 


Der Urſprung und die Entwicklung des fog. 
Porarlberger Münſterſchemas. 
Von Dr.⸗Ing. Willy P. Fuchs in Stuttgart. 


Das von B. Pfeiffer, dem beſten Kenner oberſchwäbiſchen Barocks 
mit der Bezeichnung Vorarlberger Münſterſchema belegte!) Kirchenſyſtem 
gehört in die Reihe barocker Anlagen, die in der Kunſtgeſchichte als 
„Barockhallen mit aufgeteilten Seitenſchiffen“ bekannt ſind. Wie ſchon 
der Name andeutet, iſt es vor allem von Vorarlberger Meiſtern und 
zwar in Süddeutſchland, insbeſondere Oberſchwaben, angewendet worden. 
Eine gelegentliche Bemerkung Pfeiffers in ſeiner Beſchreibung der Ober: 
marchtaler Kloſterkirche, wonach der Abt des Kloſters von feinem General: 
kapitel (des Ordens der Prämonſtratenſer) in Prémontré im Jahre 1686 
an den Hof Ludwigs XIV. abgeordnet, von dort einen Grundriß mit⸗ 
gebracht und beim Bau der Kirche zu Rat gezogen haben ſoll, hat mich 
auf den Gedanken gebracht, ob nicht etwa die Marchtaler Kirche und 
weiterhin überhaupt das ganze Vorarlberger Syſtem, als deſſen Haupt⸗ 
beiſpiel ſie gilt, auf franzöſiſche Anregungen zurückzuführen iſt. Ob und 
inwieweit dieſe Vermutung richtig, dies zu unterſuchen, ſoll den Haupt⸗ 
zweck der vorliegenden Abhandlung bilden. 

Die meiſten und wichtigſten der dem fraglichen Syſtem angehörigen 
Kirchenbauten ſind, wie geſagt, auf ſchwäbiſchem Boden zu ſuchen. Zur 
Herausſtellung ſeiner charakteriſtiſchen Elemente genügt deshalb eine Be⸗ 
trachtung der ſchwäbiſchen Beiſpiele. Es ſind, der Reihenfolge ihrer 
Erbauung nach, folgende: 

1. Wallfahrtskirche auf dem Schönenberg bei Ellwangen, 1682 ff., nach 
den Plänen Michael Thumbs aus Bezau durch deſſen Bruder 
Chriſtian ausgeführt — im Auftrag der Jeſuiten. 

2. Abteikirche zu Obermarchtal nach Plänen Michael Thumbs (wohl 
aus dem Jahre 1684), 1686 ff., durch ihn ſelbſt begonnen und durch 
ſeinen Bruder Chriſtian zuſammen mit Franz Beer weitergeführt, 
1692 vollendet — im Auftrag der Prämonſtratenſer. 

3. Prioratskirche zu Hofen (jetzt Schloßkirche zu Friedrichshafen) 1695 
bis 1702, von Chriſtian Thumb erbaut — im Auftrag der Bene⸗ 
diktiner. | 


— 


l) In „Die Vorarlberger Bauſchule“. Württ. Vierteljh. 1904. 
5* 
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4. Filialkirche zu Thannheim OA. Leutkirch, 1702, von Franz Beer 
erbaut — im Auftrag der Benediktiner. 

5. Abteikirche zu Weiſſenau a. d. Schuſſen, 1717 ff., von Franz Beer 
erbaut — im Auftrag der Prämonſtratenſer. 

6. Abteikirche zu Roth OA. Leutkirch, 1783 — 1786, nach Plänen 
des bauverſtändigen Prälaten Willibold Held erbaut — im Auf: 
trag der Prämonſtratenſer. 

Aus der Geſanitheit der vorgenannten Beiſpiele laſſen fid) die nad: 

ſtehenden charakteriſtiſchen Merkmale des Syſtems ableiten: 

a) Geſchloſſenheit des Grundriſſes. — Die ausnahmsweiſe bewegte 
Umrißzeichnung von Weiſſenau kommt in der Naumgeſtaltung nicht 
zur Geltung, da die Ausbauchungen des Langhauſes nur einge: 
ſchoſſig. Die abnorme Stellung der Türme beruht wohl auf einer 
mißverſtändlichen Nachahmung Marchtals, wo ſie durch die örtlichen 
Verhältniſſe bedingt war; 

b) oblonge Vierung, nur wenig vortretendes Querſchiff: 

c) Querſchnittſyſtem der „Barockhalle mit aufgeteilten Seitenſchiffen“; 

d) Verbindung der Emporen der Seitenſchiffe des Langhauſes und des 
Chors durch ſchmälere Galerien, fog. Brücken, im Querſchiff; 

e) Einziehung ber inneren Chorwand (Erbreiterung der Chorſeiten⸗ 
ſchiffe) und räumliche Einbeziehung der Chorſeitenſchiffe zum Chor: 
mittelraum; 

f) Zentrale Lage der Vierung, insbeſondere bei Schönenberg und 
Obermarchtal. 

Das Prinzip der Geſchloſſenheit des Grundriſſes zeigt ſich 
vor allem in der Einſchränkung des Querſchiffs ſamt Vierung und ii 
letzten Endes auf bie Mutterkirche der Jeſuiten, Il Gesù in Rom (1564) 
oder vielmehr deren konzentrierte Reduktion, della Portas S. Maria ai 
Monti in Rom, zurückzuführen. — Dieſe beiden Kirchen vertreten alle 
dings noch ein Syſtem der Verbindung von Langhaus und Zentralbau, 
alfo einen Typ, den die Vorarlberger Meifter nicht verwendeten). Aber 
auch die Jeſuiten machten ſich nur langſam von ihm frei: noch der 
Salzburger Dom (1614 — 1634 von Solari) und die zweite Innsbrucker 
Dreifaltigkeitskirche (nach Plänen F. Fontauers begonnen) zeigen ja die 
Herrſchaft des zentralen Elements. Den erſten Schritt zum reinen Lang: 
hausbau machen fie erft in der St. Michaelskirche zu München (1552 


2) Mit Ausnahme der Benediktinerkirche zu Weingarten, deren Pläne von Fraz: 
Beer aus Bezau ſtammen. Es ſcheint mir jedoch außer Zweifel, daß die Zenttol 
Tendenz ihrer Ausführung nicht ihm, ſondern dem Vollender des Baus, dem Italiener 
Friſoni, zuzuſchreiben iſt. 
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bis 1597), wo die Vierung räumlich ſchon nicht mehr hervortritt (gemein⸗ 
ſame Tonne über Langhaus und Vierung). — Weiter zur Geſchloſſenheit 
trägt bei: das Einrücken der Chormauern in die Langhausflucht, das zum 
erſtenmal an der jeſuitiſchen Mariä⸗Himmelfahrtskirche zu Dillingen (1608 
bis 1619 erbaut nach den Plänen M. Kagers) in die Erſcheinung tritt. 
„Durch Dillingen direkt beeinflußt, wahrſcheinlich ſogar vom ſelben Bau⸗ 
meiſter, iſt der erſte Bau der Innsbrucker Dreifaltigkeitskirche (1619 bis 
1626), der bezüglich der Grundrißgeſchloſſenheit den fpäteren ganz vom 
Salzburger Dom abhängigen Bau weit übertrifft. Wie groß der Einfluß 
des Dillinger Syſtems auf die Entwickelung des Vorarlberger Schemas 
geweſen ſein muß, zeigt u. a. auch ein Vergleich des äußeren Aufbaus 
von Dillingen und Marchtal, deren Ahnlichkeit ſich bis auf Einzelheiten 
der dekorativen Gliederung erſtreckt. Der Grund, weshalb gerade die 
Jeſuiten auf Geſchloſſenheit des Grundrißſyſtems ausgingen, liegt übrigens 
nicht ſowohl in äſthetiſchen, als vielmehr in rein praktiſchen Erwägungen. 
Ihre ſpäter mehrfach erwähnte Tendenz, Kirchen für den Predigtgottes⸗ 
dienſt zu ſchaffen, führte ſie logiſcherweiſe zur Anordnung eines einheit⸗ 
lichen Grundriſſes von mäßigen Längen und Querabmeſſungen unter Ver⸗ 
meidung unüberſichtlicher und daher akuſtiſch ſchlechter Seitenräume, des⸗ 
halb das Einrücken der Chorfront in die Langhausfront, die geringe 
Tiefenausdehnung der Seitenniſchen und des Querhauſes. 

Eine oblonge Vierung zeigt zum erſtenmal die Münchener Michaels⸗ 
kirche. Wenn bei der zweiten Innsbrucker Kollegkirche wieder auf die 
quadratiſche Vierung zurückgegriffen wurde, ſo iſt dies wohl dem ſtarken 
Einfluß ihres Vorbilds, des Salzburger Doms !), zuzufchreiben. 

Die zeitlich dazwiſchenliegenden Jeſuitenkirchen von Dillingen, Eichſtätt 
(1617—1620) und der erfte Innsbrucker Bau haben weder Vierung noch 
Querſchiff, ein Verzicht, den die Jeſuiten bei kleineren Kirchen wohl mehr 
aus Erſparnisgründen als in äußerſtem Verfolg der obenerwähnten Ten⸗ 
denz ſich angewöhnten. Jedoch zeigt Dillingen bereits wieder einen Anſatz 
zu oblonger Vierung, inſofern das unmittelbar vor dem Chor gelegene 
Joch eine größere Breite beſitzt als die übrigen. Die ausſchließliche Ver⸗ 
wendung der oblongen Vierung blieb den Vorarlbergern vorbehalten; 
obwohl noch früher als deren erſte Bauten wiederum eine Jeſuitenkirche, 
die Martinskirche zu Bumberg (1685 — 1691), eine ſolche aufweiſt. Das 
Syſtem der zweiten Innsbrucker Kollegkirche wurde wohl von den Jeſuiten 
ſelbſt als Abweg zum Ziel der Predigtkirche empfunden und deshalb auf 

3) Der Einfluß des Salzburger Doms auf die zweite Innsbrucker (Dreifaltigkeits)⸗ 


Kollegkirche zeigt ſich auch in andern Punkten, ſo in der Anordnung der Emporen, der 
Ouerarme, der ungewöhnlich tiefen Seitenfapellen, ſowie der Faſſadendoppeltürme. 
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den Vorgang der Münchener Michaelskirche zurückgegriffen. — Der un⸗ 
mittelbare Einfluß von St. Michael auf das Vorarlberger Schema zeigt 
ſich auch in anderer Beziehung: Michael Thumb hat für ſeine Wallfahrts⸗ 
kirche auf dem Schönenberg von ihr eine eigenartige, ſonſt nirgends vor⸗ 
kommende Bauform, nämlich die zwiſchen Geſims und Gewölbekämpſer 
eingeſchobene Attika ſamt dem Niſchenmotiv zwiſchen den die Pfeilerſtücke 
der Attika einfaſſenden Zwergpilaſter. — Die Einbeziehung des Quer⸗ 
ſchiffs in die geſchloſſene Umrißform des Grundriſſes iſt bei der Hofener 
Prioratskirche wie bei der Kirche zu Roth ſoweit geſteigert (bei der letzteren 
wohl aus ſtiliſtiſchen Gründen), daß die Querſchiffwand in die Flucht der 
Langhausfront einrückt, nach Vorgang der Jeſuitenkirchen von München, 
Innsbruck (zweiter Bau), Solothurn (erſter Entwurf von 1672) und 
St. Martin zu Bamberg. Alle übrigen Vorarlberger Bauten zeigen ein 
leichtes Vortreten des Querſchiffs vor der Langhausfront, ähnlich dem 
ausgeführten Solothurner Bau ). 

Die „Barockhalle mit aufgeteilten Seitenſchiffen“. Die 
räumliche Beziehung der Langhausemporen zum Mittelſchiff iſt bei Gesu 
noch verſchwindend klein; ihre ſchlitzartigen, zwiſchen rieſigen Gurten und 
Pfeilermaſſen eingeklemmten Öffnungen laffen eine ſolche kaum aufkommen. 
Auch die zweite Innsbrucker Kirche öffnet ihre tiefen Emporen nach dem 
Schiff nur durch verhältnismäßig kleine ſegmentförmige Arkaden. Die 
Münchener Michaelskirche enthält als Erſte in ihren zweigeſchoſſigen 
Seitenniſchen bereits Emporen die ſich nach dem Schiff zu völlig öffnen. 
Aber die übrig bleibenden Mauerpfeiler der Langhauswand ſind ſo breit. 
daß ſie, namentlich in der perſpektiviſchen Wirkung, gegenüber den Niſchen⸗ 
öffnungen überwiegen und dieſe nur die Funktion von Fenſterniſchen zu 
haben ſcheinen; die Emporräume fließen mit dem Schiff nicht zu einer 
Einheit zuſammen, ſie ſind nur Ausbuchtungen, lichtgebende Mauer⸗ 
Öffnungen. Demgegenüber bedeutet das Syſtem der Dillinger Kirche einen 
gewaltigen Fortſchritt: die breiten Mauermaſſen von München ſchrumpfen 
zu ſchmalen Pfeilern, Strebepfeilern, zuſammen, ſo daß nun die Niſchen⸗ 
öffnungen überwiegen und die Niſchenräume zu integrierenden Beſtand⸗ 
teilen des Geſamtraums werden. In Fortſetzung dieſes Syſtems gebt 
der Eichſtätter Bau noch einen Schritt weiter mit der Anordnung eines 
zuſammenhängenden Syſtems von Galerien, die zwiſchen die einzelnen 
Pfeiler geſpannt und durch deren rundbogige Durchbrüche untereinander 
verbunden ſind. Ja es iſt dieſes Galerieſyſtem ſogar über den Querarm 
hinaus im Chor fortgeſetzt, die Verbindung ſtellt ein brückenartiger Gang 


4) Vgl. Fußnote bei Erläuterung zu c. * 
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her. Eichſtätt iſt ſomit das erſte Beiſpiel eines in Langhaus und Chor 
gleichartig durchgeführten Syſtems. Die Solothurner Kirche endlich erſetzt 
die Galerien durch förmliche Emporeneinbauteu, womit fie ein Aufbaus 
ſyſtem erreicht, das genau mit dem Vorarlberger übereinſtimmt '). Im 
Erdgeſchoß waren die Seitenniſchen noch bei St. Michael dunkle Abſiden, 
bei der Dillinger Kirche zum erſtenmal Kapellen“), zwiſchen den Ctrebe- 
pfeilern, von gleicher Tiefe wie die darüber befindlichen Emporen; bei 
der ſonſt St. Michael genau nachgebildeten Ignazkirche zu Landshut 
(1630 — 1641) werden fie auch erhellt durch große ſtehend-ovale Fenſter 
in der Außenwand '). Die Stichkappen mit denen die Quertonnen der 
Seitenemporen in die Tonne des Mittelſchiffs einſchneiden, ſind bei 
St. Michael noch kaum bemerkbar und führen erſt bei der Landshuter 
und noch mehr bei der Dillinger Kirche zu entſchiedeneren Gewölbe— 
kreuzungen mit der Mitteltonne. In ber Eichſtätter Kirche ift der Scheitel 
der Quertonnen beinahe auf der Höhe der Mitteltonne, was zur Ver— 
einheitlichung des Geſamtraums weſentlich beiträgt. Der ſoeben geſchilderte 
baugeſchichtliche Vorgang, die fortſchreitende Entwickelung zum Einheits— 
raum und die damit verknüpfte völlige Durchlichtung desſelben ijt zweifel- 
los weniger äſtetiſchen Erwägungen als den praktiſchen Anforderungen 
der Jeſuiten⸗Bauherrn an eine Predigtkirche entſprungen. Mit dieſer 
Entwickelung vollzog ſich, und das iſt beſonders intereſſant dabei, der 
übergang von der Baſilika, wie ſie noch bis zur zweiten Innsbrucker 
Kirche üblich war, zur Halle beinahe automatiſch. Man war ſo zu einem 
Syſtem gelangt, das viel früher einmal, im Mittelalter, dort aber im 
Verfolg rein ſtiliſtiſcher Prinzipien, verwendet wurde. Daß jene mittel- 
alterlichen Hallen der Phantaſie der Jeſuiten⸗Architekten als das zweck⸗ 
mäßigſte Syſtem zur Erfüllung der praktiſchen Forderungen ihrer Auf— 


5) Da die Kirche (Zur unbefleckten Empfängnis) zu Solothurn in den Jahren 
1680 — 1689 ausgeführt wurde, alfo höchſtens ein, zwei Jahre früher als die erſten 
Vorarlberger Bauten, iſt es zweifelhaft, ob ſie den letzteren als Vorbild gedient hat 
oder ob die eine wie die andere, ohne Fühlungnahme der Autoren, durch ähnliche Vor— 
bedingungen eutſtanden ſind, alſo eine zufällige Duplizität der Bauerfindungen vorliegt. 

6) Wahrſcheinlich hat eine Jeſuitenkirche der frühen Renaiſſancezeit, bie Regens: 
burger Pauluskirche (erbaut ca. 1591 von einem Südtiroler oder Graubündner Meiſter, 
einem ber „Muratori“) das Vorbild hiefür abgegeben. 

7) Wie fundamental verſchieden bezüglich der techniſchen Struktur die Anfangs— 
und Schlußglieder der Entwickelung find, erhellt aus der Beobachtung, daß bei St. Michael 
die Seitenniſchen kreisförmige, aus der Mauermaſſe herausgeſchnittene Abſiden, alſo 
konkave Bauformen ſind; wogegen die Kapellen von Dillingen und Landshut und noch 
mehr die ſpäteren aufgeteilten Seitenſchiffe der Vorarlberger durch Hinzufügen von 
Mauerteilen, den eingezogenen Strebepfeilern, alſo konvexe Bauformen ſind. 
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traggeber ſchon immer vorgeſchwebt hatten, iſt allerdings umſowe niger 
zweifelhaft, als ſie beim Umbau der Hofkirche zu Neuburg a. D. (1607 
bis 1616) Gelegenheit hatten, eben eine ſolche durchzudenken. — Ich 
glaube kaum fehlzugehen, wenn ich die ihrer Anlage nach mittelalterliche 
Jeſuitenkirche zu Neuburg“) bezüglich ihres Querſchnittsſyſtems als den 
mittelbaren Urſprung dreier Gruppen ſüddeutſcher Barockkirchen bezeichne: 
der reinen Barockhallenkirchen (Jsny, Komburg, Schöntal), der Barod: 
hallenkirchen mit aufgeteilten Seitenſchiffen, alſo der Vorarlberger Münſter, 
und endlich der ſpätbarocken Schöpfungen eines Balthaſar Neumann 
(Gößweinſtein, Neresheim) ). 

Die Anordnung einer ſog. Brücke, d. h. einer ganzartigen Ver⸗ 
bindung zwiſchen den Emporen des Langhauſes und des Chors iſt m. E. 
wiederum auf praktiſche Gründe zurückzuführen. Wie ſchon Gurlitt!“ 
bemerkte und bereits oben angedeutet wurde, legten die Jeſuiten zu 33e 
ginn ihrer Gegenreformation großen Wert auf die Predigt, die dazu 
dienen ſollte, die Proteſtanten mit gleicher Waffe zu bekämpfen. Als 
eminent praktiſche Leute zogen ſie auch alsbald die baulichen Folgerungen 
aus dieſer Überlegung: um bie Benützbarkeit der beiden Längsemporen 11). 
des Chors und des Schiffs, zu erhöhen, verbanden ſie die bisher ge— 
trennten durch die ſog. Brücke. Einen Vorläufer ſolcher Brücken bildet 
der Gang im Querarm der Eichſtätter Kirche, der die Galerien des Lang⸗ 
hauſes mit denen des Chors verbindet !). Die erte völlig ausgebildete 
Brücke als Verbindung von Emporen zeigt jedoch erſt der zweite Inns⸗ 
brucker Bau und die Solothurner Kirche. Es unterliegt demnach keinem 


8) Die Neuburger Hofkirche, U. l. Frau, war urſprünglich für Proteſtanten beſtimmt 
und von einem proteſtantiſchen Baumeiſter erbaut; ſie war im Rohbau bereits fertig 
als die Jeſuiten erſchienen, dieſe hatten alſo auch die Emporenbauten als proteſtantiſche 
Einrichtung damit übernommen; merkwürdig iſt, daß ſie aber dieſe Bauform von da ad 
nicht mehr verwendeten und erſt am Ende einer längeren Entwickelung gewiſſermaßen 
wieder neuerfinden mußten (erſtes Beiſpiel: die Solothurner Kollegkirche, ſ. oben). 

9) Der Vorgang, daß ein mittelalterlicher Gedanke die Anregung oder Veranlaffung 
zu barocken Bauformen gab, iſt mehrfach zu beobachten. Ich erinnere nur an jene 
Doppeltürme des Salzburger Doms, die Solari auf den vorhandenen mittelalterlichen 
Reſten erftellie und damit den Anſtoß zur Verwendung eines nordifch-mittelalterlihen 
Motivs durch ſpätere deutſche und italieniſche (Bernini, Rainaldi) VBaumeiſter gap. 

10) Ju ſeiner Geſchichte des Barockſtiles und der Rokoko in Deutſchland. 

11) Eine weitere Steigerung der Raumausnützung zu genanntem Zwecke erreichten 
ſie durch Anordnung einer doppeltgeſchoſſigen Empore über der Vorhalle, während alle 
andern Orden, ſowie auch die Proteſtanten, fid) faſt ausnahmslos mit ber eingeſchoſſigen 
Empore begnügten. 

12) Auch die Ignazkirche von Klattau (1630) beſitzt im Querhaus eine brücken⸗ 
artige Empore. 
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Zweifel, daß dieſe Bauform eine Erfindung der Jeſuiten iſt. Von ihnen 
haben ſie nicht nur die Vorarlberger, ſondern auch andere ſüddeutſche 
Baumeiſter übernommen, ſo Georg Dientzenhofer und ihm nach ſein Sohn 
Johann Leonhard in der Hallenkirche zu Schöntal“) (1708 — 1728). 


Die Entſtehung der eingezogenen inneren Chorflucht bei 
den Vorarlbergern Münſtern erkläre ich mir folgendermaßen: In den 
Jeſuitenkirchen von München, Dillingen, Innsbruck und Solothurn war 
dieſe Einziehung auf natürliche Weiſe dadurch entſtanden, daß zu beiden 
Seiten des Chorſchiffs Räume notwendig waren, die, um als Sakriſtei 
bzw. Oratorien dienen zu können, tiefer ſein mußten als die Abſeiten des 
Langhauſes. Hieraus ergab ſich eine bühnenartige Verengung des Chor— 
raums und damit eine Konzentrationswirkung des Geſamtraumes auf den 
Hochaltar hin. Die Vorarlberger nun wollten ſich dieſe in ſakraler wie 
baulicher Hinſicht vortreffliche Raumlöſung, deren Schönheit ſie an den 
ihnen auch ſonſt als Vorbild dienenden Bauten ſchätzen lernten, nicht ent— 
gehen laſſen und behielten deshalb die größere Tiefe der Chorſeitenſchiffe 
auch da bei, wo der frühere Zweck nicht mehr vorhanden war und dieſe 
praktiſch wie äſtetiſch eine Einheit mit dem Chorhauptſchiff bildeten. Die 
räumliche Einbeziehung der Oratorien zum Chorhauptſchiff iſt bei der 
Dillinger Ordenskirche zum erſtenmal bewerkſtelligt: die Chorniſchen ſind 
in zwei Geſchoſſen aufgeteilt, von denen das obere, ganz offene, die 
Oratorien bildet, während das untere nach dem Chor zu noch durch eine 
Wand abgeſchloſſen ijt und als Sakriſtei dient. Eine bauliche Folge 
davon iſt der Erſatz der mittleren Strebepfeiler der Chorwand durch frei— 
ſtehende Pfeiler. Dieſe ganz neue, eigenartige Einrichtung der Jeſuiten 
in Dillingen hat die Choranlagen der Vorarlberger unmittelbar beein: 
flußt, aber nicht nur dieſe ſondern auch die andern ſüddeutſchen Kirchen 
des 17. und 18. Jahrhunderts (ſogar eine reine Hallenkirche wie Schöntal). 


Die zentrale Lage der Vierung bzw. des Querhauſes zu Lang— 
haus und Chor iſt bei den meiſten Beiſpielen derart, daß ſie dem letzteren 
um ein Weniges näher liegt. Auch hierfür haben die Jeſuitenkirchen, inş- 
beſondere die von Dillingen, einen Vorgang geliefert. Der Dillinger 
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13) Die Schöntaler Brücke iſt allerdings — da die Langhausemporen, alſo das 
Verbindungsobjekt fehlt — mehr eine ſelbſtändige Empore und beſitzt auch die für dieſen 
Zweck erforderliche größere Tiefe, ähnlich wie bei der Klattauer Kirche, wo nur die 
Chorempore fehlt. Jedoch halte ich nicht für ausgeſchloſſen, daß bei Schöntal urſprüng— 
lich auch im Langhaus eine Empore geplant war, womit dann die jetzige Querhaus— 
empore zur eigentlichen Brücke würde, deren große Tieſe daraus zu erklären iſt, daß 
fie infolge des weiten Vortretens des Querhauſes vor dem Langhaus techniſch not- 
wendig war (um den Anſchluß an deſſen Emporen zu bewerkſtelligen). 
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Lage kommt die der Hofener Prioratskirche am nächſten — auch bx 
ſichtlich der Tiefe der Seitenſchiffe hat Dillingen und nicht der fpi: 
Innsbrucker Bau als Vorbild gedient. Bei der Schönenbergkirche rif: 
das Querſchiff noch näher an die Mitte heran, jedoch hat das Langbare 
immer noch ein Joch mehr als der Chor. Bei Marchtal liegt es gez 
in der Mitte zwiſchen Vorhalle und Chor“) (das erſte, ſchmälere o 
des Langhauſes dient zur Aufnahme von Vorhalle und Orgelempore 
Eine Eigentümlichkeit der Marchtaler Kirche ift- die völlige Offnung der 
Chorſeitenſchiffe und die daraus fid) ergebende gänzliche Übereinftinmin: 
des Aufbaus der Pfeilerarkadur von Langhaus und Chor. 

Da diefe Anordnung in keinem andern Vorarlberger Münſter (bei der 
gleichfalls von M. Thumb ſtammenden Schönenbergkirche find die Seite! 
ſchiffe im Erdgeſchoß gegen den Chor gänzlich, bei der Hofener firi 
zum Teil abgeſchloſſen) vorkommt, liegt der Schluß nahe, fie einer be⸗ 
ſonderen, von außen kommenden Urſache zuzuſchreiben. Hier ift denn au 
am ganzen Entwickelungsgang des Marchtaler Schemas der einzige Tu. 
wo ich einen von Frankreich herrührenden Einfluß feſtſtellen zu font: 
glaube. Es ift wohl anzunehmen, daß jener eingangs erwähnte Mor 
taler Abt gelegentlich feiner Pariſer Miſſion die damals im Bau k: 
griffenen Kirchen von St. Sulpice (1655 nach Plänen von Gamare be 
gonnen) und St. Roch (1653 nach Plänen von Le Mercier begoriei 
kennen und die Weite ihres Raums, die frenge Großzügigkeit des n 
Schiff und Chor gleichmäßig durchgebildeten metriſchen — (renivitezé 
ſchätzen lernte, fid) ihre Pläne geben ließ und dieje, in die Heimat jmd | 
gekehrt, feinem Baumeiſter „zur Nachachtung“ empfahl. Der franzofſc 
Einfluß iſt alſo ſehr beſchränkt und nur mittelbar. 

Im übrigen dürſten die vorſtehenden, Erörterungen den Beweis tt: 
bracht haben, daß das Vorarlberger Münſterſchema das logiſche Schl 
glied einer von den Jeſuiten begonnenen und ſaſt lückenlos fortgeiegte" 
Entwickelungsreihe ijt. Dieſe Tatſache veranlaßt mich auch, eine Namer:: 
änderung vorzuſchlagen. Da nämlich einerſeits von den Vorarlberg. 


14) Die Lage des Marchtaler Querarms hat m. E. auf B. Neumanns Rereeicrt 
Entwurf Einfluß gehabt — dieje Mittellage des Neresheimer Querarms nicht bloß ur 
Neumanns übrigen Kirchenbauten, ſondern auch den gleichzeitigen anderer Baumer 
vereinzelt. 

15) In Marchtal, ebenſo wie in Roth, ift alfo die jeſuitiſche, zum erftenmil® 
Dillingen auftretende Raumbildung eines Vorjochs wieder in Anwendung gelonr”- 
während bei den andern Vorarlberger Bauten ein zwiſchen die Faſſaden der Deen 
türme geſpannter, vom Langhaus unabhängiger und räumlich ſelbſtändiger Ton 
von der Tiefe der Türme und der Breite des Mittelſchiffs die Regel war (mit AT 
Salzburger Dom unb der zweiten Innsbrucker Kollegkirche). 
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Architekten auch andere Syſteme (3. B. in Weingarten, Wiblingen, 
Ehingen) geplant und ausgeführt, andererſeits das ſog. Vorarlberger 
Schema vorzugsweiſe von dem Orden der Prämonſtratenſer, als Auftrag⸗ 
geber, verwendet wurde, liegt kein Grund vor, gerade die Vorarlberger 
zu Namengebern für dies Syſtem zu machen. Mindeſtens mit dem gleichen 
Recht könnten, wie geſagt, die Prämonſtratenſer die Ehre für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen. Zutreffender erſchien mir eine Bezeichnung, die von der⸗ 
jenigen Kirche hergenommen iſt, die als prägnanteſte Verkörperung des 
Syſtems gelten darf, der Wallfahrtskirche auf dem Schönenberg — alſo 
etwa: „Schönenberger Müunſterſchema“. 


Die Briefe des P. Firmus Bleibinhaus. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der kirchlichen Aufklärung am Hofe des 
Herzogs Karl Eugen von Württemberg. 


Von Hermann Baier. 


Als Sägmüller zur kirchlichen Aufklärung am Hofe des Herzogs Karl 
Eugen von Württemberg Stellung nahm !), war ihm der hier behandelte 
Briefwechſel des Salemer Mönches Firmus Bleibinhaus mit ſeinem Abte 
aus einer kleinen Arbeit Obſers über den Aufenthalt Eulogius Schneiders 
an der Stuttgarter Hofkapelle?) bekaunt. Bedauerlicherweiſe hat er dann 
den Briefwechſel ſelbſt, der vielfache Aufklärungen hätte bieten können, 
nicht zu Rate gezogen. Gerade auch für die Beurteilung der Aufklärungs⸗ 
zeit ift es dringend erwünſcht, daß man fih nicht lediglich um die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit der Aufklärer und ihrer Gegnerſchaft kümmert, ſon⸗ 
dern auch andere Quellen, namentlich etwa noch vorhandene Briefwechſel, 
heranzieht. 

Wie Karl Eugen dazu kam, ſeine Blicke auch nach Salem zu richten, 
wiſſen wir nicht. Als Tatſache iſt nur bekannt, daß er am 1. Dezember 
1784 beim Antritt einer Fahrt nach Hohenheim den dienſttuenden Kor: 
neten Anſelm Suter fragte, ob in Salem „gute, aber recht gute Prediger 
ſeien“ und Suter im Auftrage des Herzogs nach Salem ſchrieb. Der 
Sekretär des Abtes antwortete, angeblich von ſich aus, in Wirklichkeit 
natürlich im Einvernehmen mit dem Abte, in einer Form, aus ber deut: 
liches Mißbehagen herausklingt, verbindlich ablehnend). Der Herzog 
gab ſich aber nicht zufrieden, ſondern wandte ſich ſelbſt noch in demſelben 
Monat an den Abt und erbat ſich auf einige Zeit den P. Firmus Bleib: 
inhaus“). Die Ausdrücke, in denen es geſchah'), wurden in Salem 


1) Sägmüller, Die kirchliche Aufklärung am Hofe des Herzogs Karl Eugen ven 
Württemberg. Freiburg, Herder 1901. 

2) (K. Obſer), Eulogius Schneider in Stuttgart. Schwäb. Chronik 1596 Rr. M. 

3) Salem habe zumeiſt wohl ganz junge Leute, die eben erſt Prieſter geworden 
ſeien oder es erſt in einigen Jahren werden könnten. Die brauchbaren Maͤnner ſeien 
jeit einigen Jahren geſtorben und Salem benötige ſelbſt dringend tüchtige Krafte. Es 
könnte alſo ſein, der Abt müßte ablehnen. Suter ſolle der Sache eine andere Wendung 
zu geben ſuchen. 

4) So, nicht Bleibimhaus, ſchrieb er ſich ſelbſt ſtets. 

5) „Was die allenfalls erforderliche Diſpenſation Sr. Papſtl. Heiliakeit. um auf 
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gewiß nicht ſonderlich angenehm empfunden. Um ablehnen zu können, 
mußten jedoch annehmbare Gründe hervorgeſucht wurden und der Abt 
fand fie in der Verfaſſung feines Ordens“) und in den perſönlichen Ver: 
hältniſſen des P. Firmus”). Karl Eugen ließ fid) durch derlei Vorwände 
von Kloſterobern nie einſchüchtern. Er ſicherte ſich durch Verhandlungen, 
die anſcheinend der württembergiſche Pfleger in Pfullendorf zu führen 
hatte, das Einverſtändnis des Mönches und erbat ſich, ohne weitere Rück⸗ 
ſichten auf den Abt zu nehmen, die erforderlichen Diſpenſationen an der 
römiſchen Kurie, bei der er der Erfüllung auch ſehr weitgehender Wünſche 
ſicher war. Auf ſeiner Kloſterreiſe ſchrieb er alsdann von Ravensburg 
aus am 16. Februar 1785 an den Abt, am nächſten Tage werde er nach 
Salem kommen und wünſche da „einige kurze geiſtliche Reden, wobei 
P. Firmus nicht zu vergeſſen wäre“, zu hören“). Gegen den Willen 
Roms vermochte der Abt nicht aufzukommen, zumal Bleibinhaus „die 
erſter Hand vorgebrachte Entſchuldigung minder ſchwer“ fand; ſo gab er 


einige Zeit ſeinen Orden verlaſſen zu dürfen, anlangt, ſo wird dieſe vor itzt noch nicht 
nötig ſein, weil ich denſelben dato nur noch auf einige Wochen gelehnt verlange und 
der H. Abt gar leicht von ſelbſten einſehen wird, daß ſelbiger auch in dieſer kurzen Zeit 
immer noch mehr Nutzen wird verſchaffen können, als wenn er unterdeſſen in ſeinen 
vier Mauern eingeſchloſſen bleibt.“ Hohenheim, 27. Dezember 1784. 

6) Antwort vom 13. Januar 1785: „Wenn Obere aus andern Orden etwa aus 
ſich die Entlaſſung eines Religioſen unter Ablegung des Ordenskleides auch nur auf 
eine kurze Zeit veranſtalten dürften, ſo iſt und bleibt deme ungehindert unumſtößlich 
wahr, daß ein Ziſterzienſerordensabt ſolches zu tun ſchlechterdings außerſtand iſt. Die 
Rechte, welche ſowohl der ganze Orden als der Abt bei Abnahme der hl. Profeſſion 
über den Religioſen erlangt, zielen keineswegs auf Ermächtigungen ab, wodurch die 
Gelübdsverbindungen verändert, beſchräͤnkt oder gar, obgleich auch nur auf eine kurze 
Zeit, aufgehoben würden. Jedes auf ſo was abzielende Unternehmen eines Oberen iſt 
weſentlich unkräftig und ſelbſt der Religios würde ſo in einem Fall, wo ſich ſein Oberer 
herausnehmen ſollte, ihn durch waſerlei Diſpoſitionen zu Ablegung des Ordenskleides 
zu verleiten, volle Befugnis haben, ſich derlei geſetzwidrigen Anmaßungen zu wider⸗ 
ſetzen.“ 

7) Dieſer Mann verdankt zwar mit vielem Recht dem lieben Gott beſondere Fähig⸗ 
keiten, die aber nicht vorzüglich für den Predigtſtuhl ſind und die auch immer ungleich 
ſtärker in andern Fächern bis auf dieſe Stunde benutzt werden. Hieran diſponiert die 
Evidenz, daß ſeine läſtigen körperlichen Umſtände nirgend weniger außer Betracht bleiben 
dürfen, als wenn mit ihme die Frage über eine ins Offentliche gehende Anſtellung vor- 
liegt. Erſt vor wenig Tagen legte er mir ein Bekenntnis über ſich ſelbſt ab, welches 
dieſen guten Mann herzlich bedauern läßt, daß Ruf oder Nachrichten ihme bei Euer 1c. 
einen Ruhm erwerben laſſen, auf den er nie Anſpruch zu machen geeignet war. 

8) Auch in Weingarten wünſchte er eine gute Predigt und einige kleinere Abhand⸗ 
lungen. P. Hieronymus hielt dort „ſeine jüngſt in der Kirche abgehaltene Predigt“, 
der Prior trug eine kleine Abhandlung aus der Geſchichte vor und die Profeſſoren der 
Philoſophie und der Theologie ſprachen aus ihren Arbeitsgebieten. 
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nach, beharrte aber darauf, als der Herzog den alsbaldigen Amtsantritt 
wünſchte, Bleibinhaus habe in Stuttgart wenigſtens ſo lange im Ordens⸗ 
kleide zu verbleiben, bis die päpſtlichen Diſpenſationen eingetroffen ſeien. 
So trat Bleibinhaus am 10. März 1785 ſeine Stelle als herzoglicher 
Hofprediger an. 

Maßgebend für ihn waren gutenteils äußere Gründe. Er hatte 
Familienangehörige, die dringend der Unterſtützung bedurften, und Vlei⸗ 
binhaus mochte glauben, mit der doch ganz auskömmlichen Bezahlung u 
Stuttgart und der ſicher zu erwartenden Beihilfen aus Salem, mo man 
ſtets darauf hielt, den Ruf als erſte Reichsabtei Schwabens zu wahren, 
dieſe Unterſtützungen gewähren zu können. Dabei hatte er gewiß ſeine 
eigenen Anlagen nicht richtig beurteilt. Er aß nicht allein „aus wahrem 
Hunger,“ wie er das in ſeinen Rechnungen ſo hübſch ausdrückt, dann 
und wann eine Kuackwurſt ober einen Käſe, er liebte auch den Wein und 
in heißen Sommertagen das Hechinger Bier. „Hier gibt es auch gute 
Spargel und unſer Neckarwein ift ebenfalls nicht der mindeſte“, ſchrieb 
er einmal an den Salemer Kanzler Willibald von Seyfried). Eo 
kamen ſchon nach einem Vierteljahr recht bedenkliche, aber nicht näher 
bezeichnete Gerüchte über ihn nach Salem. Das ſtörte Bleibinhaus weiter 
nicht, er war und blieb ein angenehmer Geſellſchafter. Aber er wollte 
nicht lediglich als das erſcheinen, er wollte auch den Württemberger 
zeigen, daß er das Geld habe, ſtandesgemäß aufzutreten. Darum kauſte 
er ſich einen Wagen und ein Wagenpferd und hielt ſich einen Kutſcher. 
Die Folgen blieben nicht aus. Er geriet in tiefe Schulden, für die et 
teure Zinſen bezahlen mußte, und der Abt ließ ihn dann, um ihn zur 
Umkehr zu zwingen, ſo lange es irgend ging, in ſeiner Not ſtecken. Aber 
auch als Wagen und Pferd abgeſchafft waren, reichte er nie auch nur 
annähernd mit ſeinem Geld aus. 

Abgeſehen von dem Fleiß, den er auf die Predigten verwendete, um 
ſich die Neigung des Herzogs zu erhalten, hielt er es mit denen, die des 
Glaubens ſind, vieles Denken müſſe der arme Kopf entgelten. Mit ſeinen 
Arbeiten an einer deutſchen Phraſeologie war es bald zu Ende und in 
die ſchwebenden kirchlichen Streitigkeiten hat er wohl ſchwerlich ſchrift— 


9) 3. Juni 1785. Auch folgende Stelle aus dieſem Briefe ift für den lebeneluſtigen 
Mann bezeichnend: „Nur luſtig! Wie befinden Sie ſich, mein teuerſter Gónner? Wie 
befinden ſich meine unvergleichliche Prinzeſſin Dulcinee von Toboſo? Wie die bete 
Frau Tochter mit ihrem rechtſchaffenen Gemahle? Wie mein ſüßes Qannden? Die 
mein liebſtes Käthchen? Wie die Herren Philoſophen? Wie die Herren Grammatiter 
Welch ein glücklicher Papa, bei dem man eine ganze Litanei von ſolchen Fragen 
machen kann!“ 
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ſielleriſch eingegriffen. Überhaupt wie war fein perſönliches Verhältnis 
zur Aufklärung? Daß Werkmeiſter als „lieber Kollege“ erſcheint, will 
nichts beſagen. Wichtiger iſt, daß er ſich dauernd des vollſten Vertrauens 
Karl Eugens erfreute. Das war doch nur möglich, wenn er ſich zumindeſt 
jeder Außerung gegen die Beſtrebungen des Herzogs enthielt. „Regt man 
ſich dagegen, ſo mag es der Herzog verfechten“, ſchrieb er am 25. Juli 
1786 bezüglich der neuen liturgiſchen Anordnungen. Die ſchriftlichen 
Außerungen über Werkmeiſters Beiträge ſind ſehr farblos, verraten aber 
doch, daß er Werkmeiſters literariſchen Gegnern gram war. Mündlich 
allerdings ſoll er ſich gegen den Abt geäußert haben, wenn die Hofprediger 
etwas von der geplanten Veröffentlichung gewußt hätten, hätten ſie wider— 
raten. Werkmeiſter ſelbſt hielt ihn für ſeinen überzeugten Parteigänger 
in allen Stücken“) und das war er wohl auch. War er es nun oder 
war er es nicht, jedenfalls hielt er ſich ſoweit zurück, daß er am Hofe 
keinen Anſtoß erregte“) und auf der andern Seite dem Abt feine Ver- 
aulaſſung gab, mit feinen Geldſendungen ſparſamer zu fein. All die Er: 
gebenheitsverſicherungen gegen den Abt können nicht darüber hinweg— 
täuſchen, daß auch er das Ordenskleid ausgezogen hätte, wenn nur ſeine 
und namentlich ſeiner Angehörigen Zukunft ſichergeſtellt geweſen wäre. 

Ganz übel erſcheint ſein Verhalten gegen Riedmüller, wenn er ihm 
wirklich, wie er einmal an den Abt ſchrieb, „mit wahrer Freundſchaft“ 
begegnete. Man wird aber füglich an der Wahrheit dieſer Behauptung 
zweifeln dürfen und mit mehr Recht annehmen, er habe in ſeinen Nöten 
dem Abt gegenüber mehr behauptet, als der Wahrheit entſprach. Daß 
er ſeinem Vorgeſetzten gegenüber etwas vorſichtiger war als feine Ants: 
brüder, iſt bei ſeiner Lage und den Rückſichten, die er auf den Abt zu 
nehmen hatte, verſtändlich; aber „mit wahrer Freundſchaft“ iſt er dem 
„Geizhals“ gewiß nie und nimmer begegnet. 

Wenn ein franzöſiſcher Agent im Jahre 1794 behauptete, Bleibinhaus 
liebe das Geld!), fo kannte er ihn nicht genau. Im Grunde warf 
Bleibinhaus das Geld zum Fenſter hinaus, aber in der ſchlimmen Gelb: 
lage jener Tage mag er wohl in allen möglichen Kreiſen über die Zähig⸗ 


10) Jahrſchrift für Theologie und Kirchenrecht der Katholiken VI, 495: „Er war 
mit voller Überzeugung für alle Auſtalten unſerer Hofkapelle und beſonders auch für 
meine literätiſchen Arbeiten“. 

11) So ſchrieb er vor feinem Beſuche im Jahre 1786 nach Salem, in der Ordens— 
kleidung könne er nicht kommen, da er beſtimmt wiffe, der Herzog würde es als Be- 
leidigung anjehen, wenn er nicht die Hofpredigerkleidung trage. Nur eine Perücke trug 
er nicht, da fie feiner Geſundheit ſchadete. 

12) Vgl. Obſer, Zwei Denkſchriften eines franzöſiſchen Agenten über Württemberg 
aus dem Sommer 1794. Württ. Vierteljh. IX, 117ff.; die fragliche Stelle S. 119. 
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feit des Herzogs geklagt haben, der ihm die dringend benötigte Belohnur: 
für bie Dienſte beim Ableben Karl Eugens und für die Leichenpredin 
nicht gewähren wollte. 


Richtig beurteilen kann man Bleibinhaus nur, wenn man auch t 
für ihn unverſtändlichen Wege kennt, die ihn der Abt zu führen bemi: 
war. Um nicht ſelbſt in den Ruf aufkläreriſcher Neigungen zu kommer. 
ſuchte er Bleibinhaus vom württembergiſchen Hofe fernzuhalten. Da x: 
aber nicht zu gelingen verſprach, ſoweit er ſelbſt mit ſeiner Macht i 
Frage kam, überließ er die Verantwortung der römiſchen Kurie. Tem: 
war für ihn zweierlei erreicht, er konnte jederzeit alle perſönliche Ler 
antwortung ablehnen und brauchte es andrerſeits mit dem Herzog mi: 
zu unangenehmen Auseinanderſetzungen kommen zu lafen. Alle de 
ſchwäbiſchen Reichsprälaten hatten auf den ſchwäbiſchen Kreistagen gröbere 
oder kleinere Anliegen, alle waren mit ihren Nachbarn mehr oder mini: 
in weittragende Streitigkeiten verwickelt und hatten daher allen Grund, 
wenigſtens zu einem bedeutenderen Kreisſtand ein erträgliches Verhältr: 
zu bewahren. Karl Eugen kannte diefe Schwäche der Herren ſehr mox: 
er drohte nicht umſonſt, er wolle fie für ihre Gefolgſchaft gegen ver 
Biſchof von Konſtanz figen laffen. So war es auch des Abtes von Sales 
ſtändiges Bemühen, es mit dem Herzog nicht zu verderben und gleis⸗ 
zeitig Bleibinhaus von der öffentlichen Kundgebung freier kirchlicher Ir: 
ſchauungen zurückzuhalten. Er mag keinen geringen Schreck erhalten: 
haben, als P. Malachias im Sommer 1785 eine ſchriftliche Probepreii:: 
anfertigen mußte, ein Anzeichen, daß der Herzog fid) mit dem Gedanker 
trug, auch ihn nach Stuttgart zu berufen und man hat faſt ben Eindme. 
daß P. Malachias zwar eine anſtändige Arbeit liefern durfte, um de: 
Ruf Salems nicht zu gefährden, aber keine, die ihm einen Ruf not 
Stuttgart eintragen konnte!“). Der Aufſatz befriedigte nicht ganz ur! 
Bleibinhaus erhielt den Auftrag, bei Hofe fo wenig als irgend mög! 
von Salem zu ſprechen!“). Solange Karl Eugen lebte, war die Las! 
nicht ſonderlich ſchwierig. Die mehr als 3000 fl., die für den meinftobc 
und lebensluſtigen Hofprediger aufgewendet werden mußten, wurden c 


13) P. Malachias ſelbſt ſchrieb am 6. Auguft 1785: „Ich zweifle nicht, daß rer! 
Arbeit ſelbſt, da ich in dieſem Fache fo ungeübet und ſchüͤchtern bin, alles auf die Se 
räumen wird, was immer für die Zukunft etwa zu beſorgen wäre.“ 

14) Der Abt ging ſicherlich auch nicht allein wegen feiner widrigen Geſundder 
verhältniſſe und der Spottluſt des Herzogs nicht nach Stuttgart, fondem and = 
Furcht, es möchte ein weiterer Mönch als Hofprediger verlangt werden. Bla! 
ſchwieg natürlich herzlich gerne, da er keinen „lieben Mitbruder“ in Stuttgart brach. 
konnte. 


b- k— — =- 
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wiß nicht gar gerne gegeben — der Konvent durfte ſowieſo von der 
Sache nichts erfahren —, aber wenn es gelang, nach Karl Eugens Tode 
das Schickſal des lieben Kollega Werkmeiſter fernzuhalten, ſo war für 
den Ruf der Abtei ſehr viel gewonnen. Bleibinhaus hatte offenbar keine 
Ahnung, weshalb er ſich mit Riedmüller nicht überwerfen durfte und der 
Abt ſchrieb ihm auch nicht die ganze Wahrheit über den Zweck der Be⸗ 
ſprechung mit dem biſchöflichen Hofkanzler von Hebenſtreit. Eine Rück⸗ 
kehr in die Salemer Kloſterzucht mußte für Bleibinhaus früher oder 
ſpäter unangenehm ſein; aber eine Ehrenrettung war für Bleibinhaus 
unter Ludwig Eugen nicht jederzeit zu erhalten. Aus dieſem Grunde 
mußte Bleibinhaus wohl oder übel Riedmüller entgegenkommen, mußte 
er ſogar, was ihm ſehr ſchwer fiel, eine Reiſe mit ihm zuſammen nach 
Salem machen. Hier wurde denn Riedmüller ganz ſo behandelt, wie es 
bei ſeinem Charakter erforderlich war, allerdings ſagte ihm der Abt auch 
manches, was nicht wie eine Liebenswürdigkeit ausſah. Bleibinhaus 
mußte zur Strafe alle möglichen Sticheleien in Stuttgart ſich gefallen 
laſſen; aber der Abt kam ſeinen Abſichten allmählich näher. Das Miß⸗ 
trauen bei Hofe und an der biſchöflichen Kurie ſchwand. Bleibinhaus 
half mit einer entſprechenden Predigt nach und benötigte nun gerade 
rechtzeitig einen Erholungsurlaub. Seine Geſundheit hatte ſchon längere 
Zeit zu wünſchen übrig gelaſſen; die Weinfahrten mit Eulogius Schneider 
begannen fid) zu rächen; ſchon Karl Eugen hatte dem kopfſchüttelnden 
Bleibinhaus von Podagra geſprochen. Als er nun um einen Urlaub zur 
Wiederherſtellung feiner Geſundheit einkam, ließ ihm Ludwig Eugen „das 
Zeugnis Höchſtihro Zufriedenheit mit ſeinem bisherigen und wahrhaft 
prieſterlichen Betragen“ ausſtellen. Damit hatte der Abt erreicht, was 
er wollte: Der Herzog, der bitterſte Gegner der Aufklärer, hatte ſeine 
Zufriedenheit mit Bleibinhaus geäußert. Nunmehr mochte man ſonſt in 
Schwaben ſagen, was man wollte. Zu alledem ſtarb während des Er⸗ 
holungsurlaubes der Herzog und unter ſeinem Nachfolger hatte Werk⸗ 
meiſter wieder günſtigere Ausſichten. Jetzt war die Zeit gekommen, wo 
Bleibinhaus den württembergiſchen Hof verlaſſen mußte; denn mit Werk⸗ 
meiſter wollte ihn der Abt nicht noch einmal zuſammenarbeiten laſſen. 
Am 8. Juni erbat und erhielt er auch mit ſehr anerkennenden Ausdrücken 
ſeine Entlaſſung. 

Alber die anderen Hofprediger bieten die Briefe mehr oder weniger 
Neues, am wenigſten natürlich über Werkmeiſter; denn über ihn und 
ſeine Arbeiten ſchrieb Bleibinhaus aus leichtbegreiflichen Gründen nicht 
gerne, es ſeien denn nichtsſagende und ungefährliche Bemerkungen über 
ſeinen Geſundheitszuſtand. Mehr erfahren wir von Mercy und mir will 

S ürtt. Bierteljahssh. f. Landesgeſch. N. F. XXVIII. 6 
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ſcheinen, die hier gebotenen neuen Nachrichten find nicht ganz unwejen: 
lich für die Beurteilung des Mannes. Auch des bruſtleidenden Albrecht 
müde Hoffnungsloſigkeit wird uns beffer verſtändlich “). 

Eine Sache für fid ift das, was wir über Riedmüller mitgeteilt er: 
halten. Natürlich ſpielt hier auch der blaſſe Neid des Mannes eine Rol, 
der früher Stunden in trautem Geſpräch mit dem Regenten verbrachte 
und nun auf einmal nichts bedeutete, der keine Belohnung für die Leider: 
predigt bekam, ber am Neujahrstage 1794 dem Herzog nicht einmal iaz 
Glückwünſche darbringen durfte; aber über das hinaus bleibt ſoviel uͤbrg 
daß man ruhig behaupten darf: Die „Herzoglich-Riedmülleriſche Nefor⸗ 
mation“ hat der Aufklärung die Wege mindeſtens ebenſogut geebnet m: 
Werkmeiſters Wirken. So etwas durfte man dem Volke einfach nicht bieten. 

Die richtige Kennzeichnung des Verhaltens der römiſchen Kurie bz 
der Abt von Rot gefunden: „Wir haben Zeiten erlebt, wo man cis 
erhalten kann, beſonders wenn man einen mächtigen Patronen hat.“ 2 
Verwerfliche beſtand darin, daß man in Rom und Konſtanz, obwohl mar. 
die Verhältniſſe nach Sägmüllers Mitteilungen genau kannte, in alle 
Sprachen der Erde ſchwieg und alles genehmigte, ſolange Karl Euge⸗ 
lebte und nach deffen Tod an all denen Nache zu nehmen ſuchte, die das 
Unglück hatten, ebenſo ſchwach geweſen zu ſein, wie man es in Nom und 
Konſtanz geweſen war. Auch das darf man nicht vergeſſen, wenn mar 
das Zeitalter der Aufklärung gerecht beurteilen will. 

Was wir aus verſchiedenen Klöſtern und über bie Verhältniſſe an 
württembergiſchen Hofe erfahren, ift gewiß zum recht großen Teile nid. 
neu, aber man kann doch nur feine Freude haben an den zumeiſt in rect 
gewählter Sprache geſchriebenen Schilderungen eines Mannes, ber fid ie 
gut zu ärgern verſtand, weil er trotz Feſtpredigt ohne einen Biſſen Sc 
aus bitterſter Langeweile bis morgens A Uhr die armen Pferde bemi 
leiden mußte, indes der alte Herr und fein liebes Franzele fid) am 3: 
erfreuten 1°), 


15) Im Jahre 1793 klagte er einmal in einem Briefe, der dann wieder ext 
Abt verraten wurde: „Hätte ich nach all den teuren Verſicherungen, die mit tt! 
gemacht worden, jo etwas zu erwarten [mie Bleibinhaus], ich würde nicht jo hart X: 
Ursberg weggegangen ſein, nicht jo ängſtlich und hoffnungslos dahin zurückkebten.“ 

16) Die Briefe des P. Bleibinhaus find wohl faft vollzählig erhalten (Karise 
Generallandesarchiv Akten Salem 509—511), die des Abtes wohl größtenteils verer 
Natürlich habe ich auch die wenigen von anderer Seite ſtammenden beigebefteten fett 
berückſichtigt. 
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1. Bleibinhaus an Abt Robert). 
Stuttgart, 30. März 1785. 


. . . Ich mußte mich nun ſogleich umkleiden und ward in wenig Tagen 
darauf mit meinen Kollegen zur erſten Audienz berufen. Der Herzog 
waren ſo gnädig, ſo herablaſſend, ja ſo freundſchaftlich, daß alle, die 
ihren Herrn kannten, darüber erſtaunten. Gleich beim erſten Eintritte 
befahlen Sie, daß man uns von dieſem Augenblicke an nicht mehr Hof: 
fapelláne, ſondern Herzogliche Hofprediger nennen ſollte. Sie hätten 
wirklich ein Dekret an den Geheimen Rat ergehen laſſen, daß es gleich 
morgen nicht nur bei dem ganzen Hofſtaate, ſondern auch in allen geiſt⸗ 
lich und weltlichen Dikaſterien promulgiert würde. Wir haben nun den 
Rang eines lutheriſchen Konſiſtorial- und eines weltlichen Regierungs⸗ 
rates. Der Herzog wollten durch dieſe Erhebung die evangeliſche Geiſt⸗ 
lichkeit Ihr gerechtes Mißbelieben empfinden laſſen, weil der lutheriſche 
Hofprediger und Hofkapellan des ſeligen Hofkapellanes Schluß Leiche 
nicht begleiteten. In der nämlichen Audienz erzählten uns S. D. vieles 
von der vorigen und letzten Reiſe. In dem Kloſter Banz hätte Ihnen 
alles ſehr wohl gefallen, nur ein gewiſſer P. Martin nicht, den Sie als 
einen unruhigen Kopf vor Verdruſſe nicht einmal hätten anſehen können. 
In Ebrach wäre es nichts, aber nach Langheim hätten Sie wegen der 
ſchon aller Orten berüchtigten Dummheit gar nicht hinreiſen mögen. 

Doch in Ochſenhauſen (dieſer Ort kocht Ihnen immer auf und ganz 
Stuttgart weiß es ſchon) wäre ebenfalls gar nichts anzutreffen. Vom 
Prälaten bis zum letzten Religioſen wäre alles dumm, gänzlich dumm, 
durchaus dumm. Im Gegenteile hätte Ihnen in Salmansweil alles ſehr 
wohl gefallen (und auch dieſes weiß hier jedermann). Die Menge der 
Geiſtlichen, die Sie dort immer umgaben, wären lauter muntere Leute, 
an deren heiterer Stirne man ſchon Talente und Aufklärung hätte wahr⸗ 
nehmen können; ſonderbar aber ſprachen Sie ſowohl in meiner Gegen⸗ 
wart als an allen andern Orten von meinen werteſten H. Mitbrüdern 
Malachia, Kaſpar und Bernhard ſehr rühmlich. Von dem H. Prälaten 
von Ottobeuren hätten Sie erſt auf der Reiſe vernommen, daß er ein 
Liebhaber von Prozeſſen wäre. Sie hätten ſich aber auch ſchon zuvor 
Ihre Gedanken gemacht, warum er nur drei Geiſtliche zur Tafel genom⸗ 
men. Von H. P. Ulrich von Kaiſersheim hätten Sie zu Bruchſal febr 
viel Schönes gehört, ſonderbar daß ihn der dortige H. Fürſtbiſchof wirk⸗ 
lich zum Geheimen Rate habe ernennen wollen; es wären Ihnen aber 


1) Auf Erläuterungen glaube ich im Hinblick auf bie ſchon vorhandene Literatur, 
beſonders auf Sägmüllers Ausführungen, im allgemeinen verzichten zu können. 
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ſcheinen, die hier gebotenen neuen Nachrichten find nicht ganz unweſent⸗ 
lich für die Beurteilung des Mannes. Auch des bruſtleidenden Albrecht 
müde Hoffnungsloſigkeit wird uns beffer verſtändlich “). 

Eine Sache für ſich iſt das, was wir über Riedmüller mitgeteilt er⸗ 
halten. Natürlich ſpielt hier auch der blaſſe Neid des Mannes eine Rolle, 
der früher Stunden in trautem Geſpräch mit dem Regenten verbrachte 
und nun auf einmal nichts bedeutete, der keine Belohnung für die Leichen⸗ 
predigt bekam, der am Neujahrstage 1794 dem Herzog nicht einmal ſeine 
Glückwünſche darbringen durfte; aber über das hinaus bleibt ſoviel übrig, 
daß man ruhig behaupten darf: Die „Herzoglich-Riedmülleriſche Refor: 
mation“ hat der Aufklärung die Wege mindeſtens ebenſogut geebnet wie 
Werkmeiſters Wirken. So etwas durfte man dem Volke einfach nicht bieten. 

Die richtige Kennzeichnung des Verhaltens der römiſchen Kurie bat 
der Abt von Rot gefunden: „Wir haben Zeiten erlebt, wo man alles 
erhalten kann, beſonders wenn man einen mächtigen Patronen hat.“ Das 
Verwerfliche beſtand darin, daß man in Rom und Konſtanz, obwohl man 
die Verhältniſſe nach Sägmüllers Mitteilungen genau kannte, in allen 
Sprachen der Erde ſchwieg und alles genehmigte, ſolange Karl Eugen 
lebte und nach deſſen Tod an all denen Rache zu nehmen ſuchte, die das 
Unglück hatten, ebenſo ſchwach geweſen zu ſein, wie man es in Rom und 
Konſtanz geweſen war. Auch das darf man nicht vergeſſen, wenn man 
das Zeitalter der Aufklärung gerecht beurteilen will. 

Was wir aus verſchiedenen Klöſtern und über die Verhältniſſe am 
württembergiſchen Hofe erfahren, iſt gewiß zum recht großen Teile nicht 
neu, aber man kann doch nur ſeine Freude haben an den zumeiſt in recht 
gewählter Sprache geſchriebenen Schilderungen eines Mannes, der ſich ſo 
gut zu ärgern verſtand, weil er trotz Feſtpredigt ohne einen Biſſen Brot 
aus bitterſter Langeweile bis morgens 4 Uhr die armen Pferde bemit⸗ 
leiden mußte, indes der alte Herr und ſein liebes Franzele ſich am Ball 
erfreuten !). 


15) Im Jahre 1793 klagte er einmal in einem Briefe, der dann wieder jeinem 
Abt verraten wurde: „Hatte ich nach all den teuren Verſicherungen, die mir öfters 
gemacht worden, jo etwas zu erwarten [wie Bleibinhaus], ich würde nicht jo hart von 
Ursberg weggegangen ſein, nicht jo ängſtlich und hoffnungslos dahin zurückkebren.“ 

16) Die Briefe des P. Bleibinhaus find wohl faft vollzählig erhalten (Karlsrube. 
Generallandesarchiv Akten Salem 509—511), die des Abtes wohl größtenteils verloren. 
Natürlich habe ich auch die wenigen von anderer Seite ſtammenden beigebejteten Briefe 
berückſichtigt. 
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1. Bleibinhaus an Abt Robert ). 
Stuttgart, 30. März 1785. 


. . . Ich mußte mich nun ſogleich umkleiden und ward in wenig Tagen 
darauf mit meinen Kollegen zur erſten Audienz berufen. Der Herzog 
waren ſo gnädig, ſo herablaſſend, ja ſo freundſchaftlich, daß alle, die 
ihren Herrn kannten, darüber erſtaunten. Gleich beim erſten Eintritte 
befahlen Sie, daß man uns von dieſem Augenblicke an nicht mehr Hof— 
kapelläne, ſondern Herzogliche Hofprediger nennen ſollte. Sie hätten 
wirklich ein Dekret an den Geheimen Rat ergehen laſſen, daß es gleich 
morgen nicht nur bei dem ganzen Hoſſtaate, ſondern auch in allen geiſt— 
lich und weltlichen Dikaſterien promulgiert würde. Wir haben nun den 
Rang eines lutheriſchen Konſiſtorial- und eines weltlichen Regierungs- 
rates. Der Herzog wollten durch dieſe Erhebung die evangeliſche Geiſt— 
lichkeit Ihr gerechtes Mißbelieben empfinden laſſen, weil der lutheriſche 
Hofprediger und Hofkapellan des ſeligen Hofkapellanes Schluß Leiche 
nicht begleiteten. In der nämlichen Audienz erzählten uns S. D. vieles 
von der vorigen und letzten Reiſe. In dem Kloſter Banz hätte Ihnen 
alles ſehr wohl gefallen, nur ein gewiſſer P. Martin nicht, den Sie als 
einen unruhigen Kopf vor Verdruſſe nicht einmal hätten anſehen können. 
In Ebrach wäre es nichts, aber nach Langheim hätten Sie wegen der 
ſchon aller Orten berüchtigten Dummheit gar nicht hinreiſen mögen. 

Doch in Ochſenhauſen (dieſer Ort kocht Ihnen immer auf und ganz 
Stuttgart weiß es ſchon) wäre ebenfalls gar nichts anzutreffen. Vom 
Prälaten bis zum letzten Religioſen wäre alles dumm, gänzlich dumm, 
durchaus dumm. Im Gegenteile hätte Ihnen in Salmansweil alles ſehr 
wohl gefallen (und auch dieſes weiß hier jedermann). Die Menge der 
Geiſtlichen, die Sie dort immer umgaben, wären lauter muntere Leute, 
an deren heiterer Stirne man ſchon Talente und Aufklärung hätte wahr⸗ 
nehmen können; ſonderbar aber ſprachen Sie ſowohl in meiner Gegen: 
wart als an allen andern Orten von meinen werteſten H. Mitbrüdern 
Malachia, Kaſpar und Bernhard ſehr rühmlich. Von dem H. Prälaten 
von Ottobeuren hätten Sie erſt auf der Reiſe vernommen, daß er ein 
Liebhaber von Prozeſſen wäre. Sie hätten ſich aber auch ſchon zuvor 
Ihre Gedanken gemacht, warum er nur drei Geiſtliche zur Tafel genom- 
men. Von H. P. Ulrich von Kaiſersheim hätten Sie zu Bruchſal ſehr 
viel Schönes gehört, ſonderbar daß ihn der dortige H. Fürſtbiſchof wirk⸗ 
lich zum Geheimen Rate habe ernennen wollen; es wären Ihnen aber 


1) Auf Erläuterungen glaube ich im Hinblick auf die ſchon vorhandene Literatur, 
beſonders auf Sägmüllers Ausführungen, im allgemeinen verzichten zu können. 
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von einigen (vermutlich Exjeſuiten) widrige Begriffe wegen feiner Drtbc- 
borie beigebracht worden. Doch P. Ulrich verdient diefe Auflage nich. 
Er iſt ein rechtſchaffener Mann, frommer Religios und gegen mich ein 
wahrer Mitbruder. 

Unſer Gottesdienſt ward dieſe heilige Zeit hindurch ſehr feierlich und 
dabei ſehr rührend gehalten. Unſere Hofkapelle iſt immer von Leuten 
ganz angefüllt, worunter fid) über die Hälfte Evangeliſche beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes vom erſten Range befinden. Sie wollen ihren Geiſtlichen ir 
keiner Predigt mehr erſcheinen. S. D. haben nach einem 2Fjähriger 
Stillſtande am Oſtertage öffentlich die heilige Kommunion empfanger. 
An eben dieſem Tage predigte H. P. Ulrich und ich den folgenden in 
Hohenheim. Ich konnte kaum ein lautes Wort ſprechen und denne‘ 
ſchenkten mir der Herzog und alle übrigen hohen Zuhörer den allergrörten 
Beifall. Kaum hatte ich etliche Zeilen geſprochen, fo zeigten ſchon de 
Herzog mit Zuwinken, Zulächeln und ganz lauten, jedermann verftänt: 
lichen Lobesſprüchen faſt bei jeder, auch kleinſten Stelle Ihre volkon⸗ 
menſte Zufriedenheit. Zur Marſchalltafel, wo ich ſpeiſte, kam aablu; 
ein Kammerhuſar, der mir öffentlich von S. D. ſowohl als der Frar 
Reichsgräfin Erz. bie allerſchmeichelhafteſten Komplimente bis zu ment 
wahren Beſchämung ausrichten mußte. Dieſes alles geſchah dem H. P. 
Ulrich nicht. Noch denſelben Tag kamen der Herzog nach Stuttgart und 
wiederholten bei dem H. von Mylius die allergrößten Lobſprüche wegen 
meiner Rede. Unausſtehliche Prahlerei wäre es, wenn ich dieſes alt 
aus einem eiteln Triebe geſchrieben hätte; doch ich bin überzeugt, dat 
mein gnädigſter Vater an dem guten Erfolge meiner Verrichtungen der 
allergrößten Anteil nehmen. Nach unſrer Aufführung forſchen der Heron 
ſorgfältig bei jeder Gelegenheit. Spielen und öffentliche Schauſpiele be: 
ſuchen find Ihnen äußerſt zuwider ... Wegen meiner guten Gauipu* 
ſpricht E. Hochwürden und Gnaden ganz Stuttgart Lob und Seger. 


Selbſt der Herzog verwunderten fid) höchſtens darüber; denn keiner lom 


io aus feinem Kloſter wie ich... 


2. Abt Robert an Bleibinhans, 
Salem, 15. April 1785, 


. . . Ebrach ift niht ganz leer. Es gibt alda einige nicht ungddit - 
Leute; allein eben dieſe möchten etwa nicht die ruhigſten jeu. 2€ | 


H. Prälaten von Langheim und feinen Secretaire habe ich zu Eifer 
wohl kennen lernen. Mehr weiß ich nicht davon. Ich kann nicht be 
greifen, wie Ochſenhauſen ſoweit herunter habe können geſetzt werde. 
Was muß doch dazu Anlaß gegeben haben?. 
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3. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 24. April 1785. 


. . . Was die päpſtliche Dispenfation fagen will, ſehe ich ſehr wohl 
ein. Ich hin Religios und werde es mir zur größten Ehre ſchätzen, unter 
Beobachtung meiner Ordenspflichte als Religios zu leben und zu ſterben. 
Von Langheim wurden dem Herzoge ſchon zu Bamberg widrige Begriffe 
beigebracht Ebrach berief einen Expoſitum (wenn ich nicht irre, den 
P. Aquilin), vor dem Herzoge zu predigen. Seine Rede ward für etwas 
mehr als mittelmäßig gehalten. 

Was Ochſenhauſen betrifft, hat der dortige H. Hauptmann bei ſeinem 
Aufenthalte allhier lauter widrige Eindrücke gegen ſein Reichsſtift merken 
müſſen. Die erſte Quelle des Mißvergnügens war die wenige und ſeichte 
Literatur, die der Herzog alldort angetroffen. Der P. Baſilius hätte 
4 bis 5 Minuten etwas von der Mathes oder Phyſik geſprochen, aber 
ſo dunkel, ſo unverſtändig, daß man nicht wußte, was er ſagen wollte. 
Der P. Placidus iſt kein ungeſchicktes Männchen; allein, wie ich höre, 
war er eben exponiert. Sonſt habe ich in Ochſenhauſen ſelbſt vernom⸗ 
men, daß der H. Reichsprälat kein Liebhaber von den itzigen Studien 
iſt und ſich nichts will koſten laſſen. Nun aber ſoll auf des Herzogs 
kritiſche Anmerkungen dort alles in Bewegung ſein und ſich zur Tätigkeit 
in den Wiſſenſchaften anſchicken. Zweitens war ein dortiger Religios ſo 
unvorſichtig, des Herzogs Leuten zu entdecken, daß nichi er, ſondern ihr 
H. Kanzler der Verfaſſer der Anrede wäre, die er vor dem Herzoge ge- 
ſprochen. Drittens war es ſehr auffallend, daß den H. Reichsprälaten 
der Herr von Mylius ſchon in der Frühe am Spieltiſche antrafen und 
ſelbſt ſogleich zu dieſer müßigen Ergötzung eingeladen wurden. Viertens 
ſchien es dumm und lächerlich, daß die dortige Frau Kanzlerin zur Tafel 
berufen wurde, als wenn die Frau Reichsgräfin wegen dieſes Unterhaltes 
nach Ochſenhauſen gekommen wären. Fünftens ſprachen die Religioſen 
mit S. D. bei der Tafel wenig oder gar nichts, woraus Höchſtdieſelben 
immer auf Dummheit ſchließen. Sechſtens rechnete man übel aus, daß 
dem Herzoge der H. Reichsprälat den andern Tag keinen Gegenbeſuch 
erſtattete. Soviel habe ich teils unmittelbar von dem Herzoge ſelbſt, teils 
mittelbar durch andere glaubwürdige Männer vernommen 
H. P. Beda Pracher erwarb ſich in Hofen durch feine Normalſchule 
großen Ruhm und erhielt bei feiner letzten öffentlichen Prüfung 400 fl. 
zum Geſchenke. Er muß nächſiens in eben dieſer Abſicht nach Juſtingen, 
wo er nebenzu ein Buch von feiner ganzen Lehrart ſchreiben muß. 


Die Briefe des P. Firmus Bleibinhaus. 


„Ein Beitrag zur Geſchichte der kirchlichen Aufklärung am Hofe des 
Herzogs Karl Engen von Württemberg. 


Von Hermann Baier. 


Als Sägmüller zur kirchlichen Aufklärung am Hofe des Herzogs Karl 
Eugen von Württemberg Stellung nahm!), war ihm der hier behandelte 
Briefwechſel des Salemer Mönches Firmus Bleibinhaus mit ſeinem Abte 
aus einer kleinen Arbeit Obſers über den Aufenthalt Eulogius Schneiders 
an der Stuttgarter Hofkapelle) bekannt. Bedauerlicherweiſe hat er dann 
den Briefwechſel ſelbſt, der vielfache Aufklärungen hätte bieten können, 
nicht zu Rate gezogen. Gerade auch für die Beurteilung der Aufklärungs⸗ 
zeit iſt es dringend erwünſcht, daß man ſich nicht lediglich um die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Tätigkeit der Aufklärer und ihrer Gegnerſchaft kümmert, ſon⸗ 
dern auch andere Quellen, namentlich etwa noch vorhandene Briefwechſel, 
heranzieht. 

Wie Karl Eugen dazu kam, ſeine Blicke auch nach Salem zu richten, 
wiſſen wir nicht. Als Tatſache iſt nur bekannt, daß er am 1. Dezember 
1784 beim Antritt einer Fahrt nach Hohenheim den dienſttuenden Kor⸗ 
neten Anſelm Suter fragte, ob in Salem „gute, aber recht gute Prediger 
ſeien“ und Suter im Auftrage des Herzogs nach Salem ſchrieb. Der 
Sekretär des Abtes antwortete, angeblich von ſich aus, in Wirklichkeit 
natürlich im Einvernehmen mit dem Abte, in einer Form, aus der deut⸗ 
liches Mißbehagen herausklingt, verbindlich ablehnend). Der Herzog 
gab ſich aber nicht zufrieden, ſondern wandte ſich ſelbſt noch in demſelben 
Monat an den Abt und erbat ſich auf einige Zeit den P. Firmus Bleib: 
inhaus ). Die Ausdrücke, in denen es geſchah ), wurden in Salem 


1) Sägmüller, Die kirchliche Aufklärung am Hofe des Herzogs Karl Eugen von 
Württemberg. Freiburg, Herder 1901. 

2) (K. Obſer), Eulogius Schneider in Stuttgart. Schwäb. Chronik 1896 3r. M. 

3) Salem habe zumeiſt wohl ganz junge Leute, die eben erſt Prieſter geworden 
feien oder es erft in einigen Jahren werden könnten. Die brauchbaren Männer jeien 
ſeit einigen Jahren geſtorben und Salem benötige ſelbſt dringend tüchtige Kräfte. Ci 
könnte aljo fein, der Abt müßte ablehnen. Suter ſolle der Sache eine andere Wendung 
zu geben ſuchen. 

4) So, nicht Bleibimhaus, ſchrieb er ſich ſelbſt ſtets. 

5) „Was die allenfalls erforderliche Diſpenſation Sr. Päpſtl. Heiligkeit. um aui 
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gewiß nicht ſonderlich angenehm empfunden. Um ablehnen zu können, 
mußten jedoch annehmbare Gründe hervorgeſucht wurden und der Abt 
fand fie in der Verfaſſung feines Ordens“) und in den perfönlichen Ver: 
hältniſſen des P. Firmus”). Karl Eugen ließ fid) durch derlei Vorwände 
von Kloſterobern nie einſchüchtern. Er ſicherte ſich durch Verhandlungen, 
die anſcheinend der württembergiſche Pfleger in Pfullendorf zu führen 
hatte, das Einverſtändnis des Mönches und erbat ſich, ohne weitere Rück⸗ 
ſichten auf den Abt zu nehmen, die erforderlichen Diſpenſationen an der 
römiſchen Kurie, bei der er der Erfüllung auch ſehr weitgehender Wünſche 
ſicher war. Auf ſeiner Kloſterreiſe ſchrieb er alsdann von Ravensburg 
aus am 16. Februar 1785 an den Abt, am nächſten Tage werde er nach 
Salem kommen und wünſche da „einige kurze geiſtliche Reden, wobei 
P. Firmus nicht zu vergeſſen wäre“, zu hören). Gegen den Willen 
Ronis vermochte der Abt nicht aufzukommen, zumal Bleibinhaus „die 
erſter Hand vorgebrachte Entſchuldigung minder ſchwer“ fand; ſo gab er 


einige Zeit feinen Orden verlaſſen zu dürfen, anlangt, fo wird dieſe vor itzt noch nicht 
nötig ſein, weil ich denſelben dato nur noch auf einige Wochen gelehnt verlange und 
der H. Abt gar leicht von ſelbſten einſehen wird, daß ſelbiger auch in dieſer kurzen Zeit 
immer noch mehr Nutzen wird verſchaffen können, als wenn er unterdeſſen in ſeinen 
vier Mauern eingeſchloſſen bleibt.“ Hohenheim, 27. Dezember 1784. 

6) Antwort vom 13. Januar 1785: „Wenn Obere aus andern Orden etwa aus 
ſich die Entlaſſung eines Religioſen unter Ablegung des Ordenskleides auch nur auf 
eine kurze Zeit veranſtalten dürften, ſo iſt und bleibt deme ungehindert unumſtößlich 
wahr, daß ein Ziſterzienſerordensabt ſolches zu tun ſchlechterdings außerſtand iſt. Die 
Rechte, welche ſowohl der ganze Orden als der Abt bei Abnahme der hl. Profeſſion 
über den Religioſen erlangt, zielen keineswegs auf Ermächtigungen ab, wodurch die 
Gelübdsverbindungen verändert, beſchränkt oder gar, obgleich auch nur auf eine kurze 
Zeit, aufgehoben würden. Jedes auf ſo was abzielende Unternehmen eines Oberen iſt 
weſentlich unkräftig und ſelbſt der Religios würde ſo in einem Fall, wo ſich ſein Oberer 
herausnehmen ſollte, ihn durch waſerlei Diſpoſitionen zu Ablegung des Ordenskleides 
zu verleiten, volle Befugnis haben, ſich derlei geſetzwidrigen Anmaßungen zu wider⸗ 
ſetzen.“ 

7) Dieſer Mann verdankt zwar mit vielem Recht dem lieben Gott beſondere Fähig⸗ 
keiten, die aber nicht vorzüglich für den Predigtſtuhl ſind und die auch immer ungleich 
ſtärker in andern Fächern bis auf dieſe Stunde benutzt werden. Hieran diſponiert die 
Evidenz, daß ſeine läſtigen körperlichen Umſtände nirgend weniger außer Betracht bleiben 
dürfen, als wenn mit ihme bie Frage über eine ins Offentliche gehende Anſtellung vor- 
liegt. Erſt vor wenig Tagen legte er mir ein Bekenntnis über ſich ſelbſt ab, welches 
dieſen guten Mann herzlich bedauern läßt, daß Ruf oder Nachrichten ihme bei Euer :c. 
einen Ruhm erwerben laſſen, auf den er nie Anſpruch zu machen geeignet war. 

8) Auch in Weingarten wünſchte er eine gute Predigt und einige kleinere Abhand⸗ 
lungen. P. Hieronymus hielt dort „ſeine jüngſt in der Kirche abgehaltene Predigt“, 
der Prior trug eine kleine Abhandlung aus der Geſchichte vor und die Profeſſoren der 
Philoſophie und der Theologie ſprachen aus ihren Arbeitsgebieten. 
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nach, beharrte aber darauf, als der Herzog ben alsbaldigen Amtsantıit 
wünſchte, Bleibinhaus habe in Stuttgart wenigſtens jo lange im Orden 
kleide zu verbleiben, bis die päpſtlichen Diſpenſationen eingetroffen jan. 
So trat Bleibinhaus am 10. März 1785 feine Stelle als herzogliche 
Hofprediger an. 

Maßgebend für ihn waren gutenteils äußere Gründe. Er ban 
Familienangehörige, die dringend der Unterſtützung bedurften, und Ll- 
binhaus mochte glauben, mit der doch ganz auskömmlichen Bezahlung : 
Stuttgart und der ſicher zu erwartenden Beihilfen aus Salem, wo nut 
ſtets darauf hielt, den Ruf als erſte Reichsabtei Schwabens zu wahren, 
dieſe Unterſtützungen gewähren zu können. Dabei hatte er gewiß feint 
eigenen Anlagen nicht richtig beurteilt. Er aß nicht allein „aus wahren 
Hunger,“ wie er das in feinen Rechnungen fo hübſch ausdrückt, va 
und wann eine Knackwurſt oder einen Käſe, er liebte auch den Wein un 
in heißen Sommertagen das Hechinger Bier. „Hier gibt es auch gute 
Spargel und unfer Neckarwein ift ebenfalls nicht der mindeſte“, jcrie 
er einmal an den Salemer Kanzler Willibald von Seyfried). Eo 
kamen ſchon nach einem Vierteljahr recht bedenkliche, aber nicht niti 
bezeichnete Gerüchte über ihn nach Salem. Das ſtörte Bleibinhaus weilt 
nicht, er war und blieb ein angenehmer Geſellſchafter. Aber er wolle 
nicht lediglich als das erſcheinen, er wollte auch den Württembergen 
zeigen, daß er das Geld habe, ſtandesgemäß aufzutreten. Darum tanit 
er fid) einen Wagen und ein Wagenpferd und hielt fidh einen Kusche. 
Die Folgen blieben nicht aus. Er geriet in tiefe Schulden, für die er 
teure Zinſen bezahlen mußte, und der Abt ließ ihn dann, um ihn i 
Umkehr zu zwingen, fo lange es irgend ging, in feiner Not ſtecken. Ar 
auch als Wagen und Pferd abgeſchafft waren, reichte er nie auch m! 
annähernd mit ſeinem Geld aus. 

Abgeſehen von dem Fleiß, den er auf die Predigten verwendete, UM 
fid) die Neigung des Herzogs zu erhalten, hielt er es mit denen, die M 
Glaubens find, vieles Denken müffe der arme Kopf entgelten. Mit ient 
Arbeiten an einer deutſchen Phraſeologie war es bald zu Ende um i 
die ſchwebenden kirchlichen Streitigkeiten hat er wohl ſchwerlic Ihr 


9) 3. Juni 1785. Auch folgende Stelle aus dieſem Briefe iſt für den chende 
Mann bezeichnend: „Nur luſtig! Wie befinden Sie ſich, mein teuerſter Gönner‘ 
befinden ſich meine unvergleichliche Prinzeſſin Dulcinee von Toboſo? Wie E 
Frau Tochter mit ihrem rechtſchaffenen Gemahle? Wie mein ſüßes Ha nuchen 5 
mein liebſtes Käthchen? Wie die Herren Philoſophen? Wie die Herren Grammat 
Welch ein glücklicher Papa, bei dem man eine ganze Litanei von ſolchen - 
maden fann!” 
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ſtelleriſch eingegriffen. Überhaupt wie war fein perſönliches Verhältnis 
zur Aufklärung? Daß Werkmeiſter als „lieber Kollege“ erſcheint, will 
nichts beſagen. Wichtiger iſt, daß er ſich dauernd des vollſten Vertrauens 
Karl Eugens erfreute. Das war doch nur möglich, wenn er ſich zumindeſt 
jeder Außerung gegen die Beſtrebungen des Herzogs enthielt. „Regt man 
ſich dagegen, ſo mag es der Herzog verfechten“, ſchrieb er am 25. Juli 
1786 bezüglich der neuen liturgiſchen Anordnungen. Die ſchriftlichen 
Außerungen über Werkmeiſters Beiträge find ſehr farblos, verraten aber 
doch, daß er Werkmeiſters literariſchen Gegnern gram war. Mündlich 
allerdings ſoll er ſich gegen den Abt geäußert haben, wenn die Hofprediger 
etwas von der geplanten Veröffentlichung gewußt hätten, hätten ſie wider⸗ 
raten. Werkmeiſter ſelbſt hielt ihn für ſeinen überzeugten Parteigänger 
in allen Stücken“) und das war er wohl auch. War er es nun oder 
war er es nicht, jedenfalls hielt er ſich ſoweit zurück, daß er am Hofe 
keinen Anſtoß erregte“) und auf der andern Seite dem Abt keine Ber: 
anlaſſung gab, mit ſeinen Geldſendungen ſparſamer zu ſein. All die Er⸗ 
gebenheitsverſicherungen gegen den Abt können nicht darüber hinweg: 
täuſchen, daß auch er das Ordenskleid ausgezogen hätte, wenn nur ſeine 
und namentlich ſeiner Angehörigen Zukunft ſichergeſtellt geweſen wäre. 

Ganz übel erſcheint ſein Verhalten gegen Riedmüller, wenn er ihm 
wirklich, wie er einmal an den Abt ſchrieb, „mit wahrer Freundſchaft“ 

begegnete. Man wird aber füglich an der Wahrheit dieſer Behauptung 
zweifeln dürfen und mit mehr Recht annehmen, er habe in ſeinen Nöten 
dem Abt gegenüber mehr behauptet, als der Wahrheit entſprach. Daß 
er ſeinem Vorgeſetzten gegenüber etwas vorſichtiger war als feine Amts- 
brüder, iſt bei ſeiner Lage und den Rückſichten, die er auf den Abt zu 
nehmen hatte, verſtändlich; aber „mit wahrer Freundſchaft“ iſt er dem 
„Geizhals“ gewiß nie und nimmer begegnet. 

Wenn ein franzöſiſcher Agent im Jahre 1794 behauptete, Bleibinhaus 
liebe das Geld !:), fo kannte er ihn nicht genau. Im Grunde warf 
| Bleibinhaus das Geld zum Fenſter hinaus, aber in der ſchlimmen Gelb: 
klage jener Tage mag er wohl in allen möglichen Kreiſen über die Zähig⸗ 


10) Jahrſchrift für Theologie und Kirchenrecht der Katholiken VI, 495: „Er war 
mit voller Überzeugung für alle Anſtalten unſerer Hofkapelle und beſonders auch für 
meine literatiſchen Arbeiten“. 

11) So ſchrieb er vor feinem Beſuche im Jahre 1786 nach Salem, in der Orden- 
kledung könne er nicht kommen, da er beftimmt wiſſe, der Herzog würde es als Be: 
leidigung aniehen, mena er nicht die Hofpredigerkleidung trage. Nur eine Perücke trug 
er nicht, da fie feiner Geſundheit ſchadete. 

12) SaL Obſer, Zwei Denkſchriften eines franzoſiſchen Agenten über Wurttemberg 
aus dem Sommer 1794. Württ. Vierteljh. IX, 117 ff.; die fragliche Stelle S. 119. 
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keit des Herzogs geklagt haben, der ihm die dringend benötigte Belohnurg 
für bie Dienſte beim Ableben Karl Eugens und für die Leichenpredig. 
nicht gewähren wollte. 


Richtig beurteilen kann man Bleibinhaus nur, wenn man auch die 
für ihn unverſtändlichen Wege kennt, die ihn der Abt zu führen bemit: 
war. Um nicht ſelbſt in den Ruf aufkläreriſcher Neigungen zu kommer. 
ſuchte er Bleibinhaus vom württembergiſchen Hofe fernzuhalten. Da w: 
aber nicht zu gelingen verſprach, ſoweit er ſelbſt mit ſeiner Macht in 
Frage kam, überließ er die Verantwortung ber römiſchen Kurie. Tom: 
war für ihn zweierlei erreicht, er konnte jederzeit alle perſönliche Ter: 
antwortung ablehnen und brauchte es andrerſeits mit dem Herzog r:d: 
zu unangenehmen Auseinanderſetzungen kommen zu laſſen. Alle M 
ſchwäbiſchen Reichsprälaten hatten auf den ſchwäbiſchen Kreistagen größere 
oder kleinere Anliegen, alle waren mit ihren Nachbarn mehr oder minder 
in weittragende Streitigkeiten verwickelt und hatten daher allen Grund, 
wenigſtens zu einem bedeutenderen Kreisſtand ein erträgliches 3erbalri 
zu bewahren. Karl Eugen kannte diefe Schwäche der Herren febr woll. 
er drohte nicht umſonſt, er wolle fie für ihre Gefolgſchaft gegen rer 
Biſchof von Konſtanz ſitzen laffen. So war es auch des Abtes von Salom 
ſtändiges Bemühen, es mit dem Herzog nicht zu verderben und gleit: 
zeitig Bleibinhaus von der öffentlichen Kundgebung freier kirchlicher Ar: 
ſchauungen zurückzuhalten. Er mag keinen geringen Schreck erhaltr 
haben, als P. Malachias im Sommer 1785 eine ſchriftliche Probepredis: 
anfertigen mußte, ein Anzeichen, daß der Herzog ſich mit dem Gedanken 
trug, auch ihn nach Stuttgart zu berufen und man hat faſt den Eindruck, 
daß P. Malachias zwar eine anſtändige Arbeit liefern durfte, um den 
Ruf Salems nicht zu gefährden, aber keine, bie ihm einen Ruf nac 
Stuttgart eintragen konnte“). Der Aufſatz befriedigte nicht ganz und 
Bleibinhaus erhielt den Auftrag, bei Hofe jo wenig als irgend mõt 
von Salem zu ſprechen !“). Solange Karl Eugen lebte, war die Soi 
nicht ſonderlich ſchwierig. Die mehr als 3000 fl., die für ben weinftoben 
und lebensluſtigen Hofprediger aufgewendet werden mußten, wurden ge 


13) P. Malachias ſelbſt ſchrieb am 6. Auguft 1785: „Ich zweifle nicht, daß wert 
Arbeit ſelbſt, da ich in dieſem Fache fo ungeübet und ſchüchtern bin, alles auf bit Sere 
räumen wird, was immer für die Zukunft etwa zu beſorgen wäre.“ 

14) Der Abt ging ſicherlich auch nicht allein wegen feiner widrigen Geſundbers 
verhältniſſe und der Spottluſt des Herzogs nicht nach Stuttgart, ſondern auch ixi 
Furcht, es möchte ein weiterer Mönch als Hofprediger verlangt werden. Aleibinbarz 
ſchwieg natürlich herzlich gerne, da er keinen „lieben Mitbruder“ in Stuttgart brace | 
fonnte. 
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vip nicht gar gerne gegeben — der Konvent durfte ſowieſo von der 
Sache nichts erfahren —, aber wenn es gelang, nach Karl Eugens Tode 
das Schickſal des lieben Kollega Werkmeiſter fernzuhalten, ſo war für 
den Ruf der Abtei ſehr viel gewonnen. Bleibinhaus hatte offenbar keine 
Ahnung, weshalb er ſich mit Riedmüller nicht überwerfen durfte und der 
Abt ſchrieb ihm auch nicht die ganze Wahrheit über den Zweck der Be⸗ 
ſprechung mit dem biſchöflichen Hofkanzler von Hebenſtreit. Eine Rück⸗ 
kehr in die Salemer Kloſterzucht mußte für Bleibinhaus früher oder 
ſpäter unangenehm ſein; aber eine Ehrenrettung war für Bleibinhaus 
unter Ludwig Eugen nicht jederzeit zu erhalten. Aus dieſem Grunde 
mußte Bleibinhaus wohl oder übel Riedmüller entgegenkommen, mußte 
er ſogar, was ihm ſehr ſchwer fiel, eine Reiſe mit ihm zuſammen nach 
Salem machen. Hier wurde denn Riedmüller ganz ſo behandelt, wie es 
bei ſeinem Charakter erforderlich war, allerdings ſagte ihm der Abt auch 
manches, was nicht wie eine Liebenswürdigkeit ausſah. Bleibinhaus 
mußte zur Strafe alle möglichen Sticheleien in Stuttgart ſich gefallen 
laſſen; aber der Abt kam ſeinen Abſichten allmählich näher. Das Miß⸗ 
trauen bei Hofe und an der biſchöflichen Kurie ſchwand. Bleibinhaus 
half mit einer entſprechenden Predigt nach und benötigte nun gerade 
rechtzeitig einen Erholungsurlaub. Seine Geſundheit hatte ſchon längere 
Zeit zu wünſchen übrig gelaſſen; die Weinfahrten mit Eulogius Schneider 
begannen ſich zu rächen; ſchon Karl Eugen hatte dem kopfſchüttelnden 
Bleibinhaus von Podagra geſprochen. Als er nun um einen Urlaub zur 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit einkam, ließ ihm Ludwig Eugen „das 
Zeugnis Höchſtihro Zufriedenheit mit ſeinem bisherigen und wahrhaft 
prieſterlichen Betragen“ ausſtellen. Damit hatte der Abt erreicht, was 
er wollte: Der Herzog, der bitterſte Gegner der Aufklärer, hatte ſeine 
Zufriedenheit mit Bleibinhaus geäußert. Nunmehr mochte man ſonſt in 
Schwaben jagen, was man wollte. Zu alledem ſtarb während des Gr: 
holungsurlaubes der Herzog und unter ſeinem Nachfolger hatte Werk⸗ 
meiſter wieder günſtigere Ausſichten. Jetzt war die Zeit gekommen, wo 
Bleibinhaus den württembergiſchen Hof verlaſſen mußte; denn mit Werk⸗ 
meiſter wollte ihn der Abt nicht noch einmal zuſammenarbeiten laſſen. 
Am 8. Juni erbat und erhielt er auch mit ſehr anerkennenden Ausdrücken 
ſeine Entlaſſung. 

Über die anderen Hofprediger bieten die Briefe mehr oder weniger 
Neues, am wenigſten natürlich über Werkmeiſter; denn über ihn und 
ſeine Arbeiten ſchrieb Bleibinhaus aus leichtbegreiflichen Gründen nicht 
gerne, es ſeien denn nichtsſagende und ungefährliche Bemerkungen über 
ſeinen Geſundheitszuſtand. Mehr erfahren wir von Mercy und mir will 
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ſcheinen, die hier gebotenen neuen Nachrichten find nicht ganz unmejen:: 
lich für die Beurteilung des Mannes. Auch des bruſtleidenden Albrecht 
müde Hoffnungsloſigkeit wird uns beffer verſtändlich !). 

Eine Sache für jid) iſt das, was wir über Riedmüller mitgeteilt er: 
halten. Natürlich ſpielt hier auch ber blaſſe Neid des Mannes eine Kolle, 
der früher Stunden in trautem Geſpräch mit dem Regenten verbrachte 
und nun auf einmal nichts bedeutete, der keine Belohnung für die Leichen⸗ 
predigt bekam, der am Neujahrstage 1794 dem Herzog nicht einmal ſeine 
Glückwünſche darbringen durfte; aber über das hinaus bleibt ſoviel übrig. 
daß man ruhig behaupten darf: Die „Herzoglich-Riedmülleriſche Nefor⸗ 
mation“ hat der Aufklärung die Wege mindeſtens ebenſogut geebnet wie 
Werkmeiſters Wirken. So etwas durfte man dem Volke einfach nicht bieter. 

Die richtige Kennzeichnung des Verhaltens der römiſchen Kurie bat 
der Abt von Rot gefunden: „Wir haben Zeiten erlebt, wo man alles 
erhalten kann, beſonders wenn man einen mächtigen Patronen hat.“ Das 
Verwerfliche beſtand darin, daß man in Rom und Konſtanz, obwohl mar 
bie Verhältniffe nach Sägmüllers Mitteilungen genau kannte, in allen 
Sprachen der Erde ſchwieg und alles genehmigte, ſolange Karl Euger 
lebte und nach deſſen Tod an all denen Rache zu nehmen ſuchte, die das 
Unglück hatten, ebenſo ſchwach geweſen zu fein, wie man es in Nom und 
Konſtanz geweſen war. Auch das darf man nicht vergeſſen, wenn man 
das Zeitalter der Aufklärung gerecht beurteilen will. 

Was wir aus verſchiedenen Klöſtern und über die Verhältniſſe am 
württembergiſchen Hofe erfahren, iſt gewiß zum recht großen Teile nicht 
neu, aber man kann doch nur ſeine Freude haben an den zumeiſt in recht 
gewählter Sprache geſchriebenen Schilderungen eines Mannes, der ſich ſo 
gut zu ärgern verſtand, weil er trotz Feſtpredigt ohne einen Biſſen Brot 
aus bitterſter Langeweile bis morgens A Uhr die armen Pferde bemit 
leiden mußte, indes der alte Herr und fein liebes Franzele fih am Bal 
erfreuten ). 


15) Im Jahre 1793 klagte er einmal in einem Briefe, ber dann wieder eines 
Abt verraten wurde: „Hätte ich nach all den teuren Verſicherungen, die mit öfter; 
gemacht worden, jo etwas zu erwarten [wie Bleibinhaus], ich würde nicht fo hart vo⸗ 
Ursberg weggegangen fein, nicht jo ängſtlich und hoffnungslos dahin zurückkehren.“ 

16) Die Briefe des P. Bleibinhaus find wohl faſt vollzählig erhalten (Karlzrube. 
Generallandesarchiv Akten Salem 509—511), die des Abtes wohl größtenteils verloren. 
Natürlich habe ich auch die wenigen von anderer Seite ſtammenden beigehefteten Vace 
berückſichtigt. 
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1. Bleibinhaus an Abt Robert). 
Stuttgart, 30. März 1785. 

. . . Ich mußte mich nun ſogleich umkleiden und ward in wenig Tagen 
darauf mit meinen Kollegen zur erſten Audienz berufen. Der Herzog 
waren ſo gnädig, ſo herablaſſend, ja ſo freundſchaftlich, daß alle, die 
ihren Herrn kannten, darüber erſtaunten. Gleich beim erſten Eintritte 
befahlen Sie, daß man uns von dieſem Augenblicke an nicht mehr Hof— 
kapelläne, ſondern Herzogliche Hofprediger nennen ſollte. Sie hätten 
wirklich ein Dekret an den Geheimen Rat ergehen laſſen, daß es gleich 
morgen nicht nur bei dem ganzen Hofſtaate, ſondern auch in allen geiſt⸗ 
lich und weltlichen Dikaſterien promulgiert würde. Wir haben nun den 
Rang eines lutheriſchen Konſiſtorial- und eines weltlichen Regierungs⸗ 
rates. Der Herzog wollten durch diefe Erhebung die evangeliſche Geijt- 
lichkeit Ihr gerechtes Mißbelieben empfinden laſſen, weil der lutheriſche 
Hofprediger und Hofkapellan des ſeligen Hofkapellanes Schluß Leiche 
nicht begleiteten. In der nämlichen Audienz erzählten uns S. D. vieles 
von der vorigen und letzten Reiſe. In dem Kloſter Banz hätte Ihnen 
alles ſehr wohl gefallen, nur ein gewiſſer P. Martin nicht, den Sie als 
einen unruhigen Kopf vor Verdruſſe nicht einmal hätten anſehen können. 
In Ebrach wäre es nichts, aber nach Langheim hätten Sie wegen der 
ſchon aller Orten berüchtigten Dummheit gar nicht hinreiſen mögen. 

Doch in Ochſenhauſen (dieſer Ort kocht Ihnen immer auf und ganz 
Stuttgart weiß es ſchon) wäre ebenfalls gar nichts anzutreffen. Vom 
Prälaten bis zum letzten Religioſen wäre alles dumm, gänzlich dumm, 
durchaus dumm. Im Gegenteile hätte Ihnen in Salmansweil alles ſehr 
wohl gefallen (und auch dieſes weiß hier jedermann). Die Menge der 
Geiſtlichen, die Sie dort immer umgaben, wären lauter muntere Leute, 
an deren heiterer Stirne man ſchon Talente und Aufklärung hätte wahr⸗ 
nehmen können; ſonderbar aber ſprachen Sie ſowohl in meiner Gegen⸗ 
wart als an allen andern Orten von meinen werteften H. Mitbrüdern 
Malachia, Kaſpar und Bernhard ſehr rühmlich. Von dem H. Prälaten 
von Ottobeuren hätten Sie erſt auf der Reiſe vernommen, daß er ein 
Liebhaber von Prozeſſen wäre. Sie hätten ſich aber auch ſchon zuvor 
Ihre Gedanken gemacht, warum er nur drei Geiſtliche zur Tafel genom⸗ 
men. Von H. P. Ulrich von Kaiſersheim hätten Sie zu Bruchſal ſehr 
viel Schönes gehört, ſonderbar daß ihn der dortige H. Fürſtbiſchof wirk⸗ 
lich zum Geheimen Rate habe ernennen wollen; es wären Ihnen aber 


1) Auf Erläuterungen glaube ich im Hinblick auf die ſchon vorhandene Literatur, 
beſonders auf Sägmüllers Ausführungen, im allgemeinen verzichten zu können. 
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von einigen (vermutlich Exjeſuiten) widrige Begriffe wegen feiner Orthe⸗ 
borie beigebracht worden. Doch P. Ulrich verdient dieſe Auflage nich. 
Er iſt ein rechtſchaffener Mann, frommer Religios und gegen mich en 
wahrer Mitbruder. 

Unſer Gottesdienſt ward dieſe heilige Zeit hindurch ſehr feierlich un 
dabei febr rührend gehalten. Unſere Hofkapelle ift immer von Leuten 
ganz angefüllt, worunter fid) über die Hälfte Evangeliſche beiderlei Gz: 
ſchlechtes vom erſten Range befinden. Sie wollen ihren Geiſtlichen in 
keiner Predigt mehr erſcheinen. S. D. haben nach einem 28Fjähriger 
Stillſtande am Oſtertage öffentlich die heilige Kommunion empfangen. 
An eben dieſem Tage predigte H. P. Ulrich und ich den folgenden in 
Hohenheim. Ich konnte kaum ein lautes Wort ſprechen md denne‘ 
ſchenkten mir der Herzog und alle übrigen hohen Zuhörer den allergrößten 
Beifall. Kaum hatte ich etliche Zeilen geſprochen, ſo zeigten ſchon der 
Herzog mit Zuwinken, Zulächeln und ganz lauten, jedermann verftänd⸗ 
lichen Lobesſprüchen faſt bei jeder, auch kleinſten Stelle Ihre vollfom: — 
menſte Zufriedenheit. Zur Marſchalltafel, wo ich ſpeiſte, kam gähling 
ein Kammerhuſar, der mir öffentlich von S. D. ſowohl als der Fror 
Reichsgräfin Exz. die allerſchmeichelhafteſten Komplimente bis zu meiner 
wahren Beſchämung ausrichten mußte. Dieſes alles geſchah dem H. P. 
Ulrich nicht. Noch denſelben Tag kamen der Herzog nach Stuttgart und 
wiederholten bei dem H. von Mylius die allergrößten Lobſprüche wege 
meiner Rede. Unausſtehliche Prahlerei wäre es, wenn ich dieſes ale 
aus einem eiteln Triebe geſchrieben hätte; doch ich bin überzeugt, da 
mein gnädigſter Vater an dem guten Erfolge meiner Verrichtungen den 
allergrößten Anteil nehmen. Nach unfrer Aufführung forſchen der Herzog 
ſorgfältig bei jeder Gelegenheit. Spielen und öffentliche Schauſpiele bc 
ſuchen find Ihnen äußerſt zuwider ... Wegen meiner guten Eauipag 
ſpricht E. Hochwürden und Gnaden ganz Stuttgart Lob und Segen. 
Selbſt der Herzog verwunderten fid) höchſtens darüber; denn keiner lom 
jo aus feinem Kloſter wie ich.. 


2. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 15. April 1185. 

. . . Ebrach ift nicht ganz leer. Es gibt alda einige nicht ungeldidte 
Leute; allein eben dieſe möchten etwa nicht die ruhigſten fein. Den 
H. Prälaten von Langheim und feinen Secretaire habe ich zu Gilt: 
wohl kennen lernen. Mehr weiß ich nicht davon. Ich kann nicht be— 
greifen, wie Ochſenhauſen ſoweit herunter habe können geſetzt werden. 
Was muß doch dazu Anlaß gegeben haben 
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3. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 24. April 1785. 


. . . Was die päpſtliche Dispenſation lagen mill, fehe ich febr wohl 
ein. Ich hin Religios und werde es mir zur größten Ehre ſchätzen, unter 
Beobachtung meiner Ordenspflichte als Religios zu leben und zu ſterben. 
Von Langheim wurden dem Herzoge ſchon zu Bamberg widrige Begriffe 
beigebracht Ebrach berief einen Expoſitum (wenn ich nicht irre, den 
P. Aquilin), vor dem Herzoge zu predigen. Seine Rede ward für etwas 
mehr als mittelmäßig gehalten. 


Was Ochſenhauſen betrifft, hat der dortige H. Hauptmann bei ſeinem 
Aufenthalte allhier lauter widrige Eindrücke gegen ſein Reichsſtift merken 
müſſen. Die erſte Quelle des Mißvergnügens war die wenige und ſeichte 
Literatur, die der Herzog alldort angetroffen. Der P. Baſilius hätte 
4 bis 5 Minuten etwas von der Mathes oder Phyſik geſprochen, aber 
ſo dunkel, ſo unverſtändig, daß man nicht wußte, was er ſagen wollte. 
Der P. Placidus iſt kein ungeſchicktes Männchen; allein, wie ich höre, 
war er eben exponiert. Sonſt habe ich in Ochſenhauſen ſelbſt vernom⸗ 
men, daß der H. Reichsprälat kein Liebhaber von den itzigen Studien 
iſt und ſich nichts will koſten laſſen. Nun aber ſoll auf des Herzogs 
kritiſche Anmerkungen dort alles in Bewegung ſein und ſich zur Tätigkeit 
in den Wiſſenſchaften anſchicken. Zweitens war ein dortiger Religios ſo 
unvorſichtig, des Herzogs Leuten zu entdecken, daß nichi er, ſondern ihr 
H. Kanzler der Verfaſſer der Anrede wäre, die er vor dem Herzoge ge- 
ſprochen. Drittens war es ſehr auffallend, daß den H. Reichsprälaten 
der Herr von Mylius ſchon in der Frühe am Spieltiſche antrafen und 
ſelbſt ſogleich zu dieſer müßigen Ergötzung eingeladen wurden. Viertens 
ſchien es dumm und lächerlich, daß die borlige Frau Kanzlerin zur Tafel 
berufen wurde, als wenn die Frau Reichsgräfin wegen dieſes Unterhaltes 
nach Ochſenhauſen gekommen wären. Fünftens ſprachen die Religioſen 
mit S. D. bei der Tafel wenig oder gar nichts, woraus Höchſtdieſelben 
immer auf Dummheit ſchließen. Sechſtens rechnete man übel aus, daß 
dem Herzoge der H. Reichsprälat den andern Tag keinen Gegenbeſuch 
erſtattete. Soviel habe ich teils unmittelbar von dem Herzoge ſelbſt, teils 
mittelbar durch andere glaubwürdige Männer vernommen 

H. P. Beda Pracher erwarb ſich in Hofen durch ſeine Normalſchule 
großen Ruhm und erhielt bei ſeiner letzten öffentlichen Prüfung 400 fl. 
zum Geſchenke. Er muß nächſtens in eben dieſer Abſicht nach Juſtingen, 
wo er nebenzu ein Buch von feiner ganzen Lehrart ſchreiben muß. 
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4. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 7. Mai 1755. 


. . . Wegen Langheim und Ebrach will ich indeſſen nichts melden, m: 
von Sie nicht ganz ungegründet Ihre Meinung mir zuſchrieben; abe: 
wegen Ochſenhauſen würde ich von Herzen wünſchen, wenn man andere 
Begriffe zu Stuttgart hätte. Sie ſchreiben: 1. Die Literatur ſei alx 
ſeicht, weil ber P. Baſilius dunkel und unverſtändig von ber Phyſik und 
Mathes ſprach. Sie wiſſen ſelbſt, daß P. Baſilius in feinem Fache für 
einen gelehrten Mann dürfe gehalten werden. Es fehlt ihm nichts als 
der Vortrag. Ich verſichere, feine Difzipel ſprechen beffer als der Meitter. 
2. Ein Religios von dort habe geoffenbart, H. Kanzler von Schott ic 
ber Verfaſſer der Anrede. Dies ift ein Privatfehler. Gewiß find Set 
alda, die eine Anrede zu verfaſſen ünftanbe fein. 3. H. von Mylius 
habe den H. Reichsprälaten beim Spieltiſche angetroffen. Was ich davon 
denke, wiſſen Sie nur zu gut. 4. Daß die Frau Kanzlerin zur Aufwer 
beſtellt wurde, ijt in der Abſicht geſchehen, ein Genügen dadurch zu leiter, 
nicht einen Fehler zu begehen. 5. In Gegenwart großer Herren jole 
bie Religioſen nicht reden, es fei denn, fie werden angefragt. 6. IN: 
die Abſicht Sr. D., wie Sie ſich ſelbſt öfters geäußert haben, Predigt: 
aufzuſuchen.. .. 


5. Abt Robert an Bleibinhaus ). 
Salem, 29. Juni 1155. 


.. . Die Frankfurter werden den H. Menninger nicht gerne entlaße. 
und deswegen gefällt ihnen vielleicht kein anderes Subjectum. 

Der P. Georgius Vogler von Schuſſenried hat vermutlich aus 19 
ſelbſten, b. i. aus eigenem Antriebe das Anſuchen bei Sr. D. nicht ft: 
macht. Er iſt vielleicht dahin verleitet worden. 

Das unmäßige Spielen it nicht nur bei Ochſenhauſen, ſondern nes 
bei mehreren anderen ſträfli ch.. 


6. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Stuttgart, 3. Juli 1785. 


. . . E. Hochwürden und Gnaden geäußerte Mutmaßung wegen i 
Menningers ift mehr als gegründet. Ich und viele andere dachten idet 
lange das nämliche. Genug. Menninger ift noch nicht hier. S. 3 
ſprachen auch ſchon lange Zeit kein Wort mehr von ihm. 


1) Antwort auf einen verlorenen Brief vom 1. Juni 1785. 
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Von Höchſtdenſelben erhielt ich heute in Hohenheim noch vor der 
Predigt Befehl, dem P. Georgius Vogler von Schuſſenried zu ſchreiben, 
daß, wenn derſelbe ſich auf 4 oder 5 Probepredigten, wozu ihm die 
Themata geſchickt werden ſollten, einlaſſen wollte, S. D. an ſeinen 
H. Reichsprälaten das Behörige erlaſſen würden; denn nur unter dieſer 
Bedingnis wollten Sie für die Zukunft Hofprediger aufnehmen. Welch 
einer Gefahr ſetzt ſich ein Mann aus, der ſich einer ſo ſchlüpfrigen Probe 
unterziehen will! Was oder wer den P. Georgius zu dieſem Schritte 
verleitet, iſt für uns noch immer ein wahres Geheimnis. Er trug ſich 
zweimal dem Herzoge ſelbſt an und gab vor, daß es mit Vorwiſſen ſeines 
H. Reichsprälaten geſchehe. Er ſchrieb hierüber auch dem H. Pfleger von 
Pfullendorf, der ihm aber keine Antwort gab. Vielleicht will Schuſſen⸗ 
ried zeigen, daß dasſelbe auch geſchickte Männer Bat. ... 


7. Bleibinhaus an Abt Robert. 
| Stuttgart, 31. Juli 1785. 

H. D. Georg Vogler von Schuſſenried nahm die Bedingung von 
3 Probpredigten an und ich mußte ihm die Aufſätze, welche Sereniſſimus 
ſelbſt verfertigten, zuſchicken. Mittlerweile entſchloſſen fid) Höchſtdieſelben, 
eben dieſe Aufſätze auch anderen Gelehrten zur Ausarbeitung zu über⸗ 
ſenden. Bader mußte nach Heidelberg, Werkmeiſter nach Freiſingen, 
Weingarten und Neresheim, Mayr nach S. Blaſien und Kaiſersheim in 
dieſer Abſicht ſchreiben und durch mich erſuchen S. D. E. Hochwürden 
und Gnaden, dem R. P. Malachiae gütig zu erlauben, daß auch dieſer 
von dem Herzoge ſo ſehr geſchätzte Gelehrte dieſen Stoff innerhalb 
6 Wochen bearbeiten und Sereniſſimo zu Derohöchſtem Vergnügen ein⸗ 
ſchicken darf. Es iſt mir leid, daß ich mich zu dieſem Geſchäft muß 
brauchen laſſen; allein wie kann ich's in meiner Lage anders machen? 
Alle, die eine Hofpredigerftelle hier ſuchten, bekommen dieſe Arbeit nicht. 
Der Herzog wollen Produkte von unparteiiſchen Gelehrten leſen. ... 

Menninger wird dieſe Woche ſicher erwartet. Der Kurfürſt von 
Mainz haben aus Gefälligkeit gegen den Herzog mit Gewalt durchge— 
drungen. Dieſen Sommer hindurch muß wochentlich ein Hofprediger der 
Ordnung nach ſich in Hohenheim aufhalten, damit die katholiſchen Arbeiter 
täglich eine Meſſe haben.... 


8. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 28. Auguſt 1785. 
. .. H. Menninger traf den 3. dieſes ein. Er war fat 2 Jahre 
Jeſuitennoviz. Sonſt iſt er ein guter Prediger und ſo viel wir ihn bis⸗ 
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her kennen gelernet, ein wackerer Mann, der nebenzu ſehr viel Welt hat. 
Seine Einkünfte verbeſſert er hier unſtreitig, doch, ſcheint es, kann er 
das angenehme Frankfurt noch nicht ganz vergeſſen, wo er täglich bei 
reichen Kaufleuten die zahlreichſten und ungezwungenſten Geſellſchaften 
finden konnte. Hier ſind freilich dieſe Fälle merklich ſeltener. 

Ob R. P. Malachias die Predigtaufſätze bearbeiten wolle oder borfe, 
fragien mich der Herzog ſchon zum zweitenmale. Ich werde alſo nächſten 
Sonntag in Hohenheim, wo ich predigen muß, Höchſtdenſelben eine ſebr 
angenehme Nachricht bringen. Ob auf dieſes erſte Anſuchen nicht auch 
das zweite ſelbſt wegen der Perſon des P. Malachias folgen werde, kann 
ich noch nicht beſtimmen. Sereniſſimus ließen mir durch die Hofprediger 
Bader und Mayr nichts anders befehlen, als was ich neulich untertänigſt 
geſchrieben. Meine Kollegen mußten ſich an andere Orte ſchon deutlicher 
erklären. 

Zu Kaiſersheim arbeitet der P. Chriſtian, zu Neresheim der P. Karl 
und H. Hofkapellan Michl zu Freiſing an eben dieſen Gegenſtänden. 
Der H. Profeſſor zu Heidelberg erhielt kürzlich eine gute Pfarrei und 
weil ſeine Gemeinde ganz ungeſtüm auf ſeine beſtändige Gegenwart 
dringet, ſo darf er [nicht! nur nicht außer Land dienen, ſondern muß 
ſogar ſeine Profeſſur niederlegen. 

S. Fürſtl. Gnaden von S. Blaſien ließen dem H. Mayr antworten, 
daß Sie im nächſten Monate nach Stuttgart kommen und wegen ihres 
P. Johann Baptiſts das weitere mit Sr. D. perſönlich abhandeln wollten. 

Der H. Reichsprälat von Weingarten ſchrieben dem Hofprediger Wert: 
meiſter zurück, daß Sie ſich zur wahren und vorzüglichen Ehre nehmen, 
daß jemand der Ihrigen den Beifall dieſes großen Fürſten erworben; es 
würde auch Höchſtderoſelben gnädigſter Wille Ihnen jederzeit das ange⸗ 
nehmſte Geſetz ſein, ohne ein ſolches erſt von Rom zu erwarten; allein 
der P. Georg hätte ſchon 2 Jahre aus Anordnung des Medikus die 
Kanzel verlaſſen müſſen und würde nächſtens von allem Chore jreiae: 
ſprochen werden. Sereniſſimus wurden durch diefe Vorſtellungen gänzlich 
beruhiget, nicht aber durch jene des H. Profeſſors von Heidelberg, wie 
ich eben itzt erfahre. Bader muß ihm ſchreiben, er ſollte die Arbeit nur 
mutig angreifen und alles übrige, fo ſchwer es auch immer fein möchte, 
Sr. D. auszufechten überlaſſen. 

Vom P. Georg Vogler von Schuſſenried erhielt ich den 19. dieſes 
einen wehemütigen Klagebrief, daß ohngeachtet aller ſeiner dringendſten 
Vorſtellungen ihn das dortige Kapitel nicht entlaſſen wollte. Allein von 
dem war ja noch lange die Rede nicht. Sereniſſimus ſchrieben hierauf 
an den H. Reichsprälaten ſelbſt, wo es unter andern heißen jol, dan. 
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wenn des P. Georgs Arbeiten vorzüglichen Beifall finden ſollten, es der 
H. Reichsprälat hoffentlich nicht auf einen päpſtlichen Befehl würden an⸗ 
kommen laſſen, den im Weigerungsfalle von Rom zu erhalten dem Herzoge 
etwas ſehr leichtes ſein würde 


9. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 28. September 1785. 


Den 19. dieſes am Abende langten der H. H. Fürſt von S. Blaſien 
in Begleitung Ihres H. Dekans, P. Archivarius, H. Kanzlers und 
H. Hofrats von Gerbert glücklich in Stuttgart an und ſtiegen in dem 
ſog. Herzogl. Fürſtenbaue ab. Den 20. wurden Sie von Sereniſſimo 
nach Hohenheim zu einer feierlichen, zahlreichen Tafel geladen und nad): 
mittag in dem engliſchen Dörfchen auf das liebreichſte unterhalten. Den 
21. wohnten der Fürſt unſerm Gottesdienſte bei, wo auf Höchſtdero Ver— 
langen die Meſſe von Jomelli aufgeführet worden. Nach der Tafel 
kamen S. D. nach Stuttgart, machten dem Fürſten Viſite und führten 
Dieſelben in die Bibliothek, wo man ſich bis in den ſpaten Abend ver: 
weilte. Von da nahmen der Herzog abermal den Fürſten zu ſich in den 
Wagen und begleiteten Sie in den Fürſtenbau. Kaum aber kehrten 
Sereniſſimus nach dem neuen Schloſſe zurück, ſo fuhren der Fürſt mit 
Ihrer Begleitung in den immer auf Dero Befehle wartenden Hofwägen 
eben dort hin, um der Fr. Reichsgräfin noch eine Viſite abzuſtatten. 
Den 22. in der Frühe beſuchte der Fürſt abermal die Bibliothek und 
nach der Tafel ging es auf die Solitude. Den 23. ward wieder in 
Hohenheim geſpeiſt und hernach auf Scharnhauſen, eine neue, ſo ange— 
nehm als einſame Anlage, und von da aus nach Köngen gefahren, die 
in der Erde gefundenen römiſchen Altertümer zu beſehen. Der Vormittag 
des 24. ward teils in der Bibliothek teils in Viſiten zugebracht und nach 
der Tafel das ſchöne Ludwigsburg beſucht, wo der Fürſt in dem vor— 
trefflichen militäriſchen Waiſenhauſe 8 Louisd'or für die Zöglinge zurück⸗ 
ließen. Den 25. ſpeiſte man das letztemal in Hohenheim und da ward 
dem Fürſten der große mit 1500 Garben beladene und mit 36 Ochſen 
beſpannte Wagen zum Beſchluſſe der ſo reichen Ernte vorgeführt. Den 
26. in der Frühe trafen S. D. zeitlich in Stuttgart ein, zeigten dem 
Fürſten das neue Schloß und die ſchöne Karlsakademie, in welcher Sie 
mit einander das Mittagmahl nahmen. Vormittag waren 2 Diſputationen 
und nachmittag 3 öffentliche Vorleſungen und darauf ward ein großes 
Concert gegeben. Den 27. durften endlich der Fürſt in der Frühe um 
8 Uhr die Rückreiſe über Hechingen antreten. 
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H. von Mylius und wechſelweiſe 2 aus uns Hofpredigern mußten 
den Fürſten in und außer Stuttgart aller Orten begleiten und immer 
mit Höchſtdenſelben ſpeiſen, nur wurden zur Mittagstafel vom H. Qoi 
marſchall noch der H. H. Prinz von Sachſen⸗Koburg, einige Miniſter und 
Generäle geladen. Wir ſaßen alle an der nämlichen Tafel, nur praeſente 
Sereniſſimo ward ein Unterſchied gemacht und außer dem Adel auch 
H. Dekan und H. Kanzler von S. Blaſien zum Herzogl. Tiſche gezogen. 
Der Fürſt erſchienen vor dem Herzoge allezeit im Mantel und wurden 
von Sr. D. faſt immer an der Hand herumgeführt; doch der H. Dekan 
ſind Höchſtderoſelben Mann gar nicht. 

Ich kam bei dieſer Gelegenheit mit dem H. Staatsminiſter von Uxküll 
zu ſprechen und dieſer lobte den H. Kanzler von Salem ungemein. Er 
hat es auch bei dem Herzoge ſelbſt gleich nach der Zurückkunft von Ulm 
getan, wie es Sereniſſimus mir ſchon vor einiger Zeit mit dem gnädigſten 
Beifalle erzählten. Der H. Miniſter ſagte mir auch im Vertrauen, daß 
man nun am hieſigen Hofe von und für Salem ganz anders gedenke als 
unter dem vorigen H. Reichsprälaten .. 

H. H. Reichsprälat von Schuſſenried wollten Ihren P. Georg nach 
Stuttgart ſchicken, daß die Herzogl. Leibmedici ſelbſt ſeine Unfähigkeit, 
die er ſich durch einen unglücklichen Fall zugezogen, einſehen möchten. 
Sereniſſimus abſtrahierten in der Antwort von dieſem Punkte und ver⸗ 
langten nur, daß er auch die übrigen 2 Predigten verfertigen ſollte; denn 
eine hatte er ſchon eingeſchickt, aber der Beifall war nicht groß. Vor 
wenigen Tagen ſchrieb mir P. Georg abermal; allein ich erhielt den Be: 
fehl, daß ich ihm a. - antworten folte, weil er ohnehin fein Mann 
für den Herzog wäre. 


10. Abt Robert an Bleibinhaus. 


Salem, 20. Oktober 1785. 


.. Der jo lange Aufenthalt des H. Fürſten von S. Blaſien muß 
einmal ſchwer gefallen ſein. Wenigſtens müßte ich zergehen, wenn ich 
mit ſolchen Ehren überhäuft würde. Die einzige Ordnung erhält mich 
noch ein wenig aufrecht. 

Ausdrücke, daß man am dortigen Hofe von und für Salem ganz 
anders gedenke als über den vorigen Herrn, fallen mir ein wenig ſchwer: 
denn mir und anderen mit mir liegt ob, die Ehre unſeres Vaters zu 
ſchützen. Er hat es auch wohl verdient.. 

Dem P. Georg von Schuſſenried geſchieht gar recht. H. Menninger 
wird nach und nach ſchon angewohnen können. Von Salmansweil und 
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deſſen Religioſen reden Sie bei Sr. D. gar nichts oder ſo wenig, als 
ſein kann. Was hören Sie von P. Chriſtian zu Neresheim? Und 
was iſt etwa abgehandelt worden wegen dem P. Johann Baptiſt von 
S. Blaſien .. 


11. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 26. Oktober 1785. 


. . . Nicht nur der H. H. Fürſt von S. Blaſien, ſondern wir ſelbſt 
wurden endlich dieſer ſo langen Abwechſelung von Vergnügen und Ehren⸗ 
bezeugungen recht müde. Erſterer haben Sr. D. wegen des P. Johann 
Baptiſtes ſo dringende und mit ſolcher Demut und Beſcheidenheit ver⸗ 
einte Vorſtellungen gemacht, daß Höchſtdieſelben die Unmöglichkeit einer 
diesſeitigen Willfahrung gänzlich eingeſehen und um ſo eher von Ihrem 
Begehren abgeſtanden, weil Sie außer der Empfehlung des H. Mayrs 
nie was Sonderheitliches von dieſem Geiſtlichen hörten. 


Vermög eines aus dem Geheimen Kabinet uns erlaſſenen Dekretes 
mußten wir über die eingeſchickten Probpredigten unſer untertänigſtes 
Gutachten abſtatten. Werkmeiſter und ich fanden uns dadurch in die un- 
angenehme Notwendigkeit verſetzt, alle jene Stellen aus Gellerts mota: 
liſchen Vorleſungen zu bezeichnen, aus denen P. Chriſtian von Kaiſers⸗ 
heim dreiſt genung, aber auch zu ſeiner geringen Ehre, ſeine Reden ſehr 
zweckwidrig zuſammen geſtoppelt. Freilich ſchrieben der dortige H. Reichs⸗ 
prälat bei Entlaſſung des H. Mayrs, daß Sie nicht nur dieſen, ſondern 
noch 3 oder 4 andere aus Ihren Geiſtlichen mit Vergnügen ſenden wür⸗ 
den, wenn ſie zu Herzogl. Dienſten ſollten fähig gefunden werden, wie 
ich ſelbſt aus dem Munde des Herzoges, der Frau Reichsgräfin und des 
H. Mayrs gehöret. Allein für dieſesmal wird nichts zu beſorgen ſein. 

P. Karl von Neresheim hält dem P. Malachias in ſeinen Predigten 
ſo ziemlich das Gleichgewicht, doch hat dieſer bei Sereniſſimo noch immer 
Pretium Affectionis zum voraus. Die Eindrücke, die er ſchon in Gin- 
ſiedeln auf dieſen erlauchten Regenten machte, ſind ſo unauslöſchlich, ſo 
wie jene Schätzung, die Sie in Salem für die P. P. Kalpar, Bernhard 
und Venedikt faßten. Nicht nur bei mir, ſondern bei vielen andern iſt 
ſehr oft die Rede von dieſen geſchätzten Männern und ich meines Ortes 
habe bei dieſen Gelegenheiten gewiß nichts geſprochen, das in was immer 
für einer Rückſicht unangenehme Folgen für Salem haben könnte. Ohne 
Anlaß von Sachen mit dem Herzoge zu ſprechen iſt beim hieſigen Hofe 
gar nicht gewöhnlich. Ich werde mich aber auch bei gegebener Beran: 
laſſung immer nach der mir erteilten Richtſchnur zu betragen wiſſen. 
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Von ben eingeldidten Probpredigten hat noch feine den gänzlichen 
Beifall des Herzoges erworben. Aus dieſer Urſache und den nicht zu 
vorteilhaften Geſundheitsumſtänden des P. Malachias, die Sereniſſimo 
nicht verborgen find, kann ich nicht ohne Grund mehr als mutmaben, 
daß man E. Hochwürden und Gnaden mit einem neuen Anſuchen nicht 
beſchwerlich fallen werde. 


H. Menninger gewöhnt nun ziemlich an; doch ward er die vorige 
Woche von einem bösartigen Fleckenfieber angegriffen; allein es beſſert 
ſich täglich. Ich mußte am letzten Sonntage ſeine Stelle vertreten und 
H. von Ungelter beehrten meine Predigt mit Ihrer Gegenwart. 


Was man hier und anderwärts, ſonderbar auf dem Kreiſe, von der 
politiſchen Seite unſers verſtorbenen Vaters dachte, iſt E. Hochwürden und 
Gnaden unendlich mehr als mir bekannt, der ich auf die Salmansweiliſche 
Staatsverfaſſung niemals den geringſten Einfluß hatte. In Ordens- und 
Disciplinſachen, von denen ich Augenzeuge war, bin ich immer ein warmer 
Verteidiger desſelben. Selbſt dem Herzoge iſt er in dieſer Rückſicht ſehr 
verehrenswürdig. ... ä 


12. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 11. Dezember 1785. 


E. Hochwürden und Gnaden ſtellen ſich von ſelbſt vor, daß ich beim 
Antritte meines itzigen Poſtens eine geraume Zeit an der deutſchen Phra: 
ſeologie wenig habe arbeiten können. Ich arbeitete mich nach und nach 
ſo ziemlich in meine gegenwärtige Geſchäfte hinein und ward alſo in⸗ 
ſtand geſetzt, das angefangene Werk fortzuſetzen. Allein ſo viele Hilfs⸗ 
mittel ich fand, ſchöne Stellen zu ſammeln, ſo ſehr mangelte es mir 
immer an Adelung, den ich ohne Beleidigung vieler nicht aus der Herzog⸗ 
lichen Bibliothek fordern konnte. 

Durch Proben und Beiſpiele ganz überzeugt, daß der Herzog bei der— 
maliger ſtrengſter Okonomie keine Doubletten anſchaffen würden, wollte 
von E. Hochwürden und Gnaden ich eben den Adelung untertänigſt er⸗ 
bitten mit prieſterlicher Verſicherung, daß ich ihn dem H. P. Sekretarius 
nach und nach redlich bezahlen würde, als ich in der wirklich verfloßnen 
Woche, wo ich mich in Hohenheim befand, noch einmal darüber geſprochen 
und vom Herzog den Befehl erhielt, alle Teile Adelungs auf mein Zim⸗ 
mer zu nehmen, wer fid auch nur immer widerſetzen wollte. Höchſt⸗ 
dieſelben laſen meine ſchon verfertigte Arbeit, bezeugten Ihr gnädigſtes 
Wohlgefallen und munterten mich nachdrücklichſt zur Fortſetzung auf. Ich 
werde nun mit Vergnügen alle übrigen Stunden darauf verwenden. 


Die Briefe des P. Firmus Bleibinhaus. 93 


13. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 8. Januar 1786. 


. . . Über die Nutzbarkeit der Deutſchen Phraſeologie ſtimmen S. D. 
ſowohl als die Fr. Reichsgräfin mit E. Hochwürden und Gnaden voll- 
kommenſt überein, obſchon einige Gelehrte hier Feinde von allen Phra: 
ſeologien ſind. So wenig mich aber dieſe Herren abſchrecken, ſo ſehr ver— 
liere ich faſt alle Geduld über Weitenauers geſammelten Vorrat, der ſo 
häufig unnützes alltägiges Gewäſch in ſich hält. Wäre ich in dieſer 
Arbeit von mir allein abhängend, ſo würde ich noch ein ganzes Jahr 
auf Sammlung eines beſſern Vorrates verwenden; allein ſo würde das 
Werk zu lange hinausgeſetzt und der Herzog ſehen heute lieber als morgen 
das Ende desſelben, indem Sie neulich ſchon von einer Vorrede ſprachen, 
die ich dazu verfertigen ſollte. Dörfte ich mir nicht untertänigſt einen 
väterlichen Rat hierüber erbitten? 

Sereniſſimus traten den 5. dieſes eine Reiſe nach Nürnberg an, neue 
Bibeln zu erkaufen, und werden längſtens bis auf den 12. wieder in 
Hohenheim fein. ... 


14. Bleibiuhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 18. Januar 1786. 


Ungeachtet aller ſchriftlichen Lobeserhebungen, mit denen P. Ulrich 
Mayr nach Ludwigsburg geſchickt wurde, laſſen fid) es doch bie Gtutt- 
garter und Ludwigsburger auf keine Weiſe nehmen, daß der Herzog nur 
jenen von ſeiner Kanzel entfernen wollte, den Sie am wenigſten hören 
möchten. Und es iſt nicht ohne. S. D. äußerten ſich öfters ingeheim 
vor mir und meinen Kollegen, Mayr brächte immer mehr Materien auf 
die Kanzel, als er auszuführen imſtande wäre. Aus dieſen und andern 
Worten und Mienen nahmen wir leicht wahr, daß er ſich noch keinen 
Beifall erworben hätte, auch keinen erwerben würde; ſo wie ihn auch 
das hieſige und Hohenheimiſche Auditorium immer für den letzten aus 
uns gehalten. „Mayr,“ ſprachen einſt Sereniſſimus zu mir, „Mayr iſt 
ein guter, gelehrter Mann; aber das Judicium, das Prudentiale fehlt 
ihm erſtaunlich.“ .. 


15. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 5. Februar 1786. 


. . . H. Profeſſor Schnurr und Hofprediger Menninger machen diefe 
Reife [des Herzogs nach Helmſtedt]! mit, weil letzterer in der arabiſch— 
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und hebräiſchen Sprache ziemliche Kenntniſſe hat, bie nun S. D. in Gr 
kaufung neuer Bibeln benützen wollen... 

Die Herzogliche Ecole ward vorgeſtern aufgehoben und jedes dieſer 
Mädchen empfängt jährlich 360 fl. Nun wird in ihrem vorigen Auf: 
enthalte ſchon wirklich an unſrer neuen Wohnung gearbeitet, die bis auf 
die Zurückkunft Sereniſſimi fertig ſtehen muß.. 


16. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 21. März 1786. 


Den 9. dieſes trafen Sereniſſimus glücklich wieder von Ihrer Reiſe, 
die Höchſtdieſelben den 3. Hornung nach Helmſtedt und Hamburg ange: 
treten, in Hohenheim ein. Sie wollten dort eine orientaliſche Bibliothek 
kaufen, die um 60 000 Thaler geboten ward. Allein, da es wirklich noch 
im Prozeſſe liegt, wer aus den Erben der wahre Beſitzer ſei, konnte der 
Kauf nicht geſchloſſen werden... 

In Hohenheim richtet man ſich wieder ganz zum Bauen ein und 
werden wirklich 400 Maurer aufgeſucht; denn dieſen Sommer noch fol 
nicht nur allein das neue Schloß fertig, ſondern über das wegen der 
Symmetrie zwei große Nebengebäude und ein Küchenbau für die dortigen 
Kaſernen errichtet, das engliſche Dörfchen merklich erweitert und der 
ſchöne Faſanengarten mit zerſchiedenen kleinen Schlöſſern und Phantaſie⸗ 
ſtücken ausgezieret werden 


17. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Hohenheim, 25. April 1786. 

. . . Am hl. Charfreitage kam ein Franziskaner von Augsburg, wo 
er als Lector Philosophiae geftanben, bei uns im Schloſſe an. Er nennt 
ſich P. Eulogius Schneider, iſt ein Frank und im 30. Jahre ſeines Alters. 
Er zeigt einen ziemlich offenen Kopf und hat es in mehrern Sprachen 
ſchon ſehr weit gebracht. Auf große Empfehlungen des H. von Ungelters 
beriefen ihn S. D. zur Probe, die er am nächſten Sonntage durch eine 
Predigt in Stuttgart ablegen muß. Er wünſcht recht ſehnlich, bei uns 
als Hofprediger bleiben zu dürfen. ... 


18. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 9. Mai 1786. 
P. Eulogius Schneider predigte am 2. Sonntage nach Oſtern in 


höchſter Gegenwart Sr. D. zu Stuttgart, gefiel in einigen Stücken, in 
andern wieder nicht. Gleich den nächſten Sonntag mußte er alſo in 
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Hohenheim abermal die Kanzel beſteigen und nun war der Beifall un— 
gleich größer. Nichtsdeſtoweniger mußte ich ihm heute durch unſer Kol— 
legium den gn. Befehl eröffnen, daß er ſich den 21. dieſes zum dritten⸗ 
male in einer ganz philoſophiſchen Predigt ſollte hören laſſen. Sein 
Schickſal iſt alſo noch nicht entſchieden, obwohl ich an ſeiner Beibehaltung 
kaum mehr zweifeln kann. Hätten der Herzog in Rückſicht dieſes jungen 
Mannes Hinderniſſe oder Widerſtand gefunden, ſo wäre P. Eulogius ganz 
gewiß ſchon vor ſeiner Ankunft aufgenommen worden. So ſprechen hier 
alle, die ihren Regenten aus langer Erfahrung kennen.... 


19. Bleibinhaus an Abt Robert. 


: Stuttgart, 21. Mai 1786. 

. . . P. Beda von Neresheim ward ſchon im vorigen Sommer auf 
die Alpen!) geſchickt, wo er fid) noch wirklich befindet, um in den würt— 
tembergiſchen Ortſchaften die Normalſchulen einzuführen. Sereniſſimus 
wollen ihm eine Pfarrei erteilen und nebſt einer anſtändigen Zulage zum 
allgemeinen Schuldirektor ernennen. Wegen ſeiner Säkulariſation kam 
dieſer Tage ſchon die päpſtliche Erlaubnis, denn der Herzog verwenden 
ſich mit Ernſte für ihn. Doch muß er dieſelbe für itzt noch in der Stille 
halten. Sein H. Reichsprälat ſchrieb neulich Werkmeiſter einen kläglichen 
Brief hierüber; allein dieſer iſt ganz außer Schuld. Ich ſchreibe dieſes 
im höchſten Vertrauen. P. Eulogius predigte heute abermal in Hohen: 
heim. Dieſe wird ſich die Sache entſcheiden und vermutlich nach 
feinem Wunſche.. 


20. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 28. Mai 1786. 

Geſtern ward P. Eulogius Schneider von S. D. als wirklicher Hof⸗ 
prediger ernannt und mit 200 fl. beſchenket, um ſich die notwendigſten 
Stücke anzuſchaffen; denn er will ſich ſogleich umkleiden, ohne die päpſt⸗ 
liche Dispenſation zu erwarten. Heute ging er mit dem Poſtwagen nach 
Augsburg zurück und wird längſtens in 3 Wochen bei uns wieder ein⸗ 
treffen. H. von Ungelter wird die ganze Sache mit feinen Obern be: 
richtigen; denn Sereniſſimus ließen niemals an diefe ſchreiben. ... 


21. Bleibinhans an Abt Nobert. 


Stuttgart, 11. Juni 1786. 
Dem P. Eulogius riet ich öfters, fid) doch mit feinem Orden 
nicht abzuwerfen. Unterm 4. Juni ſchrieb er an Werkmeiſter folgendes: 


1) Natürlich ift bie Rauhe Alb damit gemeint. 


96 Baier 


„Heute las ich nod) in meiner Kutte Mefe und dann in mare fluctus 
me retrahunt novi. Meine Ordensobern freuen ſich ſchon auf den 
heutigen Mittag, wo ich mit ihnen en Abbé ſpeiſen werde. Die Fran⸗ 
ziskaner behandeln mich mit vieler Achtung und Freundſchaft. Man gab 
mir gleich einen höheren Platz ꝛc. 2c. Alle meine Freunde freuen fid 
darüber, daß ich auf eine fo freundſchaftliche Art mit meinem Orden ab 
gekommen bin.“. 


22. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Hohenheim, 20. Juni 1786. 


Den 14. dieſes abends nach 8 Uhr traf P. Eulogius oder der itzige 
Hofprediger Schneider wieder in Stuttgart ein. Er war ſchon ganz welt: 
lich gekleidet und machte in dieſer Tracht einen Umweg nach Kempten, 
wo er an der fürſtl. Tafel ſpeiſte. Sein P. Provinzial und das ver: 
ſammelte Kapitel gaben ihm ein Dankſagungsſchreiben mit, wo es u. a. 
heißt: „Die Nachricht von der gn. Aufnahme zur ruhmvollen Hofprediger 
itele, womit E. H. D. unſern lieben Mitbruder und in ihm unſre Pro: 
vinz beehrten, mußte uns die erwünſchteſte und angenehmſte ſein. Wir 
freuen uns, daß ein Mann aus unſerm Mittel glücklich genug war, von 
E. H. D. mit ſo vorzüglicher Gnade angeſehen zu werden.“ Sereniſſimus 
ließen vorgeſtern ſehr gnädig und höflich darauf antworten. 

Vermutlich noch dieſe Woche geht Werkmeiſter auf 14 Tage nach 
Neresheim und andere ſchwäbiſche Klöſter in Urlaub. Er ließ es neulich 
zu Neresheim durch H. von Mylius wiſſen, reiſt in unſrer itzigen Klei⸗ 
dung und hat von S. D. den ſtrengſten Befehl, ſogar ſeinem eigenen 
Herrn Reichsprälaten niemale die Gnade zu geben und ſich unter keinem 
Vorwande anders als nach dem Charakter eines herzogl. Hofpredigers 
behandeln zu laſſen. Werkmeiſter machte wegen der Titulatur Gegen⸗ 
vorſtellungen; allein die Antwort war, er ſollte nur ſogleich mit ſeinem 
Orden brechen, wenn er für die Zukunft deswegen etwas zu beſorgen 
hätte; denn Sereniſſimus würden ihm ſehr leicht zu einem Kanonikate 
oder einer Pfarrei verhelfen können. 

Beteuerung, er ſelbſt könnte ſeinem Abt nicht in dieſer Weiſe ent⸗ 
gegentreten. ö 

Mein Kollege Bader ſagte mir neulich im Vertrauen, daß S. D. 
geſonnen wären, ja wirklich ſchon in der Stille daran arbeiten ſollten, 
uns allen Kanonikate auszuwirken. Doch, wie mich deucht, gehört hier 
die Einwilligung eines jeden dazu. Gnädigſter, liebſter Vater! Ich bin 
in einer Melancholie, die ich mir doch nicht darf anmerken laſſen. .. 
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23. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 25. Juli 1786. 


Gleich den andern Tag, als an E. Hochwürden und Gnaden ich mein 
untertänigſtes letztes Schreiben von Hohenheim aus ergehen ließ, las ich 
die hl. Meſſe de officio mensis. Sereniſſimus bemerkten die ſchwarze 
Farbe und fragten mich um die Urſache. Auf meine Erklärung ſprachen 
Höchſtdieſelben: „Aber es ſcheint, der H. Hofprediger bezeuge dadurch 
noch zu viel Abhängig- und Unterwürfigkeit gegen ſeinen Prälaten und 
ſeinen Orden.“ Darauf geſchahen die nämlichen Aufträge und Ver— 
heißungen für die Zukunft, die kurz vorher Werkmeiſter in Rückſicht ſeines 
H. Reichsprälaten erhielt und die ich letzthin ſchon mit redlichſtem Herzen 
nach Salem berichtete. Meine Antwort war: Da ich mich nie von meinem 
Orden getrennt noch jemals zu trennen geſinnt wäre, ſo glaubte ich noch 
immer verbunden zu ſein, mich gegen meinen H. Reichsprälaten und 
meinen Orden wie ehemals betragen zu müſſen. S. D. ſchienen dieſe 
untertänigſte Vorſtellung etwas zu empfinden; doch ließen Sie mich bis 
auf dieſe Stunde deswegen noch nicht die mindeſte Ungnade fühlen. Ich 
empfehle auf E. Hochwürden und Gnaden väterliches Anraten das ganze 
Weſen dem lieben Gott und ſolange Salem ſich gegen mich nicht ändert, 
wird auch in meinen Geſinnungen keine Veränderung vorgehen. 

Werkmeiſter trat neulich ſeine Reiſe nach Neresheim an und auf mein 
brüderliches Zureden bezeugte er (gegen alle widrige Befehle) ſeinem 
H. Reichsprälaten die gebührende Ehre, ward auch im Gegenteile von 
Hochdenſelben mit aller Freundlichkeit und Vorzuge bewirtet. Er beſuchte 
bei dieſer Gelegenheit den Wallerſteiniſch-, Ottingiſch- und Taxisſchen 
Hof, wo ihm in Rückſicht des Herzogs viele Ehren geſchahen. 

Sereniſſimus ließen uns in einem andern Flügel des Schloſſes recht 
gute Wohnungen zurichten, die wir ſchon wirklich bezogen haben. Alle 

Zimmer ſind nun neu tapeziert und mir ſind drei derſelben zuteil 
geworden 

Auf gnädigſten Befehl Sr. Herzogl. Durchlaucht wird nun bei der 
Kommunion unſrer Gemeinde das Misereatur etc. Indulgentiam ete. 

Corpus Domini nostri etc. in deutſcher Sprache geſprochen. In der 
Mefe werden die Epiftel und das Evangelium, nachdem fie, wie gemöhn: 
lich, lateiniſch geleſen worden, dem Volke ad mentem Tridentini auch 

in deutſcher Sprache erklärt. Nach dem Orate fratres etc. wird durch 

“ Überjegung dieſer Worte die Gemeinde erinnert, ihr Opfer mit jenem 

des Prieſters zu vereinen. Nach dem Pater noster ete. ſpricht der 

„Prieſter auch das deutſche Vater unfer c. Bei dem Domine non sum 

Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVIII. 7 
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dignus etc. wird auch dreimal Herr, ich bin nicht würdig ꝛc. von dem 
Prieſter gebetet, um die Gegenwärtigen zur geiſtlichen Kommunion zu 
ermuntern. Nach dem Placeat tibi, sancta Trinitas etc. betet der 
Prieſter das nämliche in deutſcher Sprache laut und nach dem lateiniſchen 
Segen wird derſelbe auch deutſch gegeben. Alles dieſes haben Sereni: 
ſimus ſelbſt erfunden und Sie glauben ſich als Regent von einem gan; 
proteſtantiſchen Lande um ſo eher berechtigt, weil in der gewöhnlichen 
lateiniſchen Meſſe nicht das mindeſte dadurch ausgelaſſen oder abgeändert 
wird. Seit dem letzten Sonntage muß ich hier die ganze Woche auf 
dieſe Art Meſſe leſen und eben dies geſchieht auch in Stuttgart. Caeteris 
paribus läßt es wirklich auferbaulich. Regt man fih dagegen, fo mag 
es der Herzog verfechten. ... 


24. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 6. Auguſt 1786. 


Den 31. Juli abends um 10 Uhr trafen der H. H. Reichsprälat von 
Neresheim in Begleitung Ihres P. Profeſſors Thaſſilo Molitor im 
ſchwarzen Adler zu Stuttgart ein. Die Abſicht war, Sereniſſimo auf: 
zuwarten und der neuen Frau Herzogin zu gratulieren. Allein S. D. 
ließen ſich den 2. Auguſt wegen eines Fluſſes im Auge dieſe Viſite ver⸗ 
beten und der hohe Gaſt reiſte noch am nämlichen Tage unverrichteter 
Sache über Göppingen zurück, wohin Hochdenſelben Werkmeiſter und ich 
begleiteten. : | 

Die Sache mar für viele ſehr auffallend, am meiſten aber für jene, 
denen befannt ift, wie viel der H. H. Reichsprälat an der legten Ber: 
mählung gearbeitet. Die Urſache dieſes Betragens kann bie Augenfranf: 
heit allein nicht zum Grunde haben; denn Sereniſſimus gaben den 4. 
hier ſchon wieder öffentliche Audienz. Mehrer it mir zur Zeit nicht 
bekannt. 

25. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 16. Auguft 17886. 

Daß E. Hochwürden und Gnaden über meine Antwort in der be⸗ 
wußten kritiſchen Affaire ein gnädigſtes Wohlgefallen bezeugen, iſt für 
mich wahrer Herzenstroſt. Ich werde in jedem Falle meinem Entſchluſſe 
getreu verbleiben und wenn man zu ſehr in mich dringen ſollte, in aller 
Untertänigkeit um meine Entlaſſung bitten. Mayr, wie ich von Bader 
höre, ſucht ein Kanonikat und unfer junger Exfranziskaner macht ſchon 
lange kein Geheimnis daraus, daß er nimmermehr in feinen Orden zurüd: 
kehren würde. Werkmeiſter denkt noch wie ich; nur will er nicht nach 
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Neresheim, ſolange der ipige H. Reichsprälat noch bei Leben find. Meine 
und der übrigen Geſinnungen über dieſen Gegenſtand ſind hier ſchon 
ziemlich bekannt; bod) laffen vernünftige Proteſtanten meiner Denkungs⸗ 
art die meiſte Gerechtigkeit widerfahren; denn ich beteurte aller Orten, 
daß ich einſt mit tauſend Vergnügen in mein Kloſter zurückkehren würde, 
ohne dadurch die höchſte Gnade gering zu ſchätzen, mit der mich S. D. 
in Dero Dienſte berufen hätten. Sereniſſimo wären gegenſeitige Ge— 
ſinnungen freilich angenehmer, um uns die Gnade deſto mehr empfinden 
zu machen, die uns durch die Erlöſung vom Kloſterleben geſchehen ſollte. 
Inzwiſchen werde ich, wie allzeit, auf das ſchönſte behandelt und die Frau 
Herzogin mußten ſich bei meinem letzten Aufenthalte in Hohenheim durch 
die herablaſſend⸗ und freundſchaftlichſten Töne um mein gegenwärtiges 
Wohlbefinden erkundigen. Ich antwortete, was kluge Politik bei unſerm 
Hofe erfordert. 

Unſre gottesdienſtliche Veränderungen oder Zuſätze gehören freilich 
nur für die Hofkapelle und der H. Fürſtbiſchof von Speyer ſowohl als 
H. von Ungelter finden ſie überaus gut. 

Wegen des H. Reichsprälaten von Neresheim erklärten ſich neulich 
die Frau Herzogin gegen Bader, daß es ein purer Mißverſtand geweſen 
und Sereniſſimus würden Denſelben gleich darauf nach Hohenheim ge: 
laden haben; nur konnte es am nämlichen Tage nicht geſchehen. Hier 
ſieht man dieſe Wendung für Hofpfiffe an. Mehrers iſt mir wirklich 
nicht bekannt. 


26. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 17. Oktober 1786. 


Herr Hofprediger Menninger forderte vor einigen Wochen feinen Ab- 
ſchied, weil er in die liturgiſchen Zuſätze, die Sereniſſimus bei unſerm 
Gottesdienſte machten, nicht einwilligen wollte. S. D. wandten alles an, 
ihn zu halten; allein es war vergeblich. Menninger ſchrieb nach Mainz 
und da er lange keine Antwort erhielt, reiſte er ſelbſt dahin. Nach vielem 
Zaudern bat er auf ein neues um ſeine Entlaſſung, die er auch vorgeſtern 
erhielt. Am nämlichen Tage ſagten mir der Herzog, die Menningeriſche 
Geſchichte wäre ganz ſicher ein Jeſuitenſtreich geweſen; denn Höchſtdie— 
ſelben hätten längſtens ſein unzufriedenes Weſen bemerket. An ſeine 
Stelle wird inzwiſchen ein Vicarius, der vermutlich P. Karl von Neres— 
heim ſein wird, bei uns angeſtellt, bis ſich abermal ein zu dieſem Poſten 
ganz tauglicher Mann findet. 

P. Beda Pracher von Neresheim hat von S. D. die Pfarrei Dracken⸗ 
ſtein im Wieſenſteigiſchen erhalten. Höchſtdieſelben erſuchten Meersburg, 
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ihm das Seminarium zu erlaſſen. Allein er muß dem ohngeachtet wenig: 
ſtens auf eine kürzere Zeit dort erſcheinen. Der Herzog empfanden es 
ſehr hart und gebrauchten ſich gegen den H. H. Fürſtbiſchof bei Werk⸗ 
meiſter einiger Ausdrücke, die eine ziemlich große Abneigung verrieten, 
ließen auch zurückſchreiben, Sie hätten immer geglaubt, daß Klöſter die 
beſten Seminarien wären. Augsburg verlangt zur Säkulariſation con— 
sensum Abbatis. Nun müſſen es Sereniſſimus mit dem H. Reids: 
prälaten ausmachen oder dieſen Consensum durch den Papſt ſupplieren 
laſſen. 

H. P. Ulrich Mayr von Kaiſersheim hielt die nämliche Zeit für die 
Pfarrei Stotzingen an, weil er aus erheblichen Gründen nicht mehr in 
ſein Kloſter zurückzukehren gedächte. Sereniſſimus gaben ihm, weil 
Stotzingen extra Territorium liegt, dafür die Anwartſchaft auf die nächſte 
gute Pfarrei im Württembergiſchen, doch mit dem Vorbehalte, daß er 
auf ſeinem Poſten in Ludwigsburg bleiben und die Pfarrei durch einen 
Vicarium verſehen laſſen ſollte. Dieſes weiß ich aus der ſicherſten, aber 
auch geheimſten Quelle, wovon ich keinen andern Gebrauch machen darf. 

Beiliegende Predigt hielt Hofprediger Schneider noch als Franzis: 
faner in Augsburg !), welche ſehr viel Aufſehen und dem Verfaſſer jo: 
wohl von ſeinem Orden als andern Katholiken manchen Verdruß machte. 

H. von Ungelter wohnte neulich unſerm Gottesdienſte nach der itzigen 
Einrichtung bei und machte Sr. D. die ſchönſten Komplimente, wie auch 
H. Profeſſor Weber von Dillingen. ... 


27. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 29. November 1786. 


. . . Statt der Antwort ſchickten der H. Reichsprälat von Neresheim 
Ihren P. Karl ſelbſt ſogleich nach Stuttgart mit einem verbindlichſten 
Schreiben an S. D., worin Höchſtdenſelben freigeſtellt wurde, ob ſich 
P. Karl nicht augenblicklich in unſre Tracht umkleiden ſollte. Allein er 
bleibt bis auf fernere Verordnung in ſeinem Habit. Sereniſſimo gefiel 
dieſe ſchleunige Willfahrung ſo ſehr, daß Sie den H. Reichsprälaten 
ſogleich zu ſich nach Heidenheim laden ließen, um mündlich danken zu 
können. — P. Karl iſt ein gelehrter und dabei ganz rechtſchaffener 
Mann. 


1) Predigt über die chriſtliche Toleranz. auf Katharinentag 1785 gehalten zu Augs⸗ 
burg von Eulogius Schneider, damaligen Franziskaner-Lektor, izt Herzoglich Wurttem⸗ 
bergiſchen Hofprediger. Stuttgart 1787. 


Die Briefe des P. Firmus Bleibinhaus. 101 


28. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 31. Dezember 1786. 


.. . H. P. Amandus Storr, Prior von Wiblingen, gefiel bei ber 
letzten Reife!) Sereniſſimo ganz außerordentlich. Er ſprach mit Höchſt⸗ 
denſelben vieles von mir, weil er mich auf meinen 2 Reiſen nach Stutt— 
gart kennen lernte, und der Herzog nahmen daraus Gelegenheit, ihn 
durch mich, aber nur unter meinem Namen, verſichern zu laſſen, daß Sie 
in deſſen Umgange vieles Vergnügen und dabei an ihm einen Mann von 
großer Beleſenheit und verbreiteten Kenntniſſen gefunden hätten. Ich 
mußte in meinem Aufſatze, den Höchſtdieſelben laſen, die wahre Abſicht 
ſorgſam verbergen, weil S. D. auf diefe Weiſe nur nach und nach er: 
fahren wollen, ob er Luſt habe, Hofprediger zu werden oder nicht. Noch 
erhielt ich keine Antwort; ich werde aber, ſobald es möglich iſt, den Er— 
folg berichten. ... 

Die Beilage ift abermal ein Werkchen von Hofprediger Schneider ?). 
Ich will es nicht entſcheiden, ob es den verhofften Nutzen ſchaffen und 
ob das, was und wie er es vorausſetzt, von allen Theologen gleich auf: 
genommen werden dörfte. . 


29. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 17. Januar 1787. 


. . . H. P. Prior von Wiblingen gab mir noch keine Antwort. Viel: 
leicht zielen auf dieſen jene Worte ab, die E. Hochwürden und Gnaden 
beizuſetzen getubten °): „Glauben Sie nicht, daß man ihnen mit der Zeit 
zur Antwort erteilen werde, aus öſterreichiſchen Gotteshäuſern könne 
keiner entlaſſen werden ohne Einwilligung des Erzherzogs von Oſter⸗ 
reich“? .. 

30. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 27. Februar 1787. 

. Ganz Baindt und vorzüglich die dortige Frau Reichsäbtiſſin 
bleibt hier noch immer in ruhmvollem Angedenken; doch keineswegs der 
H. P. Prior von Münchrot, welcher ſich durch ſein Betragen überaus 
ſchlecht empfohlen. S. Gallen entſprach der großen Erwartung noch 
weniger als Kempten, wohl aber der neue H. H. Reichsprälat von preter 
hauſen, Hochdeſſen man jid) mit vielem Lobe erinnert. 


1) Reiſe vom 15. bis 18. Dezember 1786 nach Elchingen, Ulm und Wiblingen. 
2) Jedenfalls: De philosophiae in sacro tribunali usu commentatio. 
3) Das Schreiben des Abtes iſt nicht erhalten. 
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Auf eben biejer Reife hörten S. D. Rühmliches von den Predigten 
des P. Wilhelm Mercy aus Münchrot. Der hieſige Kammerherr Baron 
von Böhnen mußte ihn alſo ſchriftlich durch den dortigen H. Oberamt⸗ 
mann zu unſrem Hofe einladen. P. Wilhelm erkannte die Gnade des 
Herzogl. Berufes mit innigſter Rührung, fand fih aber in einem unver: 
beſſerlich ſchönen Briefe aus Dankbarkeit verpflichtet, dem Herzoge ſeine 
eigenen Schwachheiten gegen ſich ſelbſt zu entdecken und zwar: 1. wären 
ſeine Predigten, welche in Schwaben einiges Aufſehen machten, nur aus 
franzöſiſchen Büchern zuſammengeſetzte Stücke; da nun dieſes in Stutt⸗ 
gart nicht gangbar wäre, ſo würde er auf unſrer Kanzel mit ſchlechter 
Ehre beſtehen; 2. wäre er ein ganzer Miſauthrop, faſt aller menſchlichen 
Geſellſchaft unfähig, der gar ſchnell aus Frankreich hätte zurückkehren 
müſſen, um nicht dort vor Melancholie zu ſterben; 3. wäre er der größte 
Skrupulant im Meſſeleſen, der, wie er in ſeinen Gegenden zum allge⸗ 
meinen Gelächter gereichte, hier zur allgemeinen Ärgernis beim Altare 
erſcheinen würde; 4. befände er ſich in ſo kränklichen Umſtänden, daß es 
ihm alle Augenblicke unmöglich fallen dürfte, ferner nur einmal zu predigen. 
Ohngeachtet aller dieſer Vorſtellungen ließen ihn Sereniſſimus abermal 
auf einen etwa achttägigen Beſuch einladen. Den Erfolg werde ich jeiner: 
zeit nachtragen. 

H. P. Prior von Wiblingen gab mir noch keine Antwort. Der Herzog 
haben aber auch ſchon lange die Luft zu ihm verloren, weil aus Auge: 
legenheiten Höchſtſeiner Anweſenheit von demſelben jo viel Rühmliches 
in öſterreichiſchen Blättern gekommen und ihn Sereniſſimus alſo für den 
Beſchreiber ſeines eigenen Lobes halten. 

H. P. Karl von Neresheim gefällt dem Herzoge in ſeinen Predigten 
zu wenig, als daß er wirklich Hofprediger werden könnte. Er hat auch 
noch nie zu Stuttgart die Kanzel betreten dürfen. Doch wollen ibn 
Sereniſſimus auf eine andere Art außer feinem Kloſter beſtmöoͤglichſt 
verſorgen. 

Mein lieber Kollega Werkmeiſter leidet ſehr ſtark an dem Schwindel 
und Entkräftungen des Hauptes. Durch viel- und anhaltendes Studieren 
iſt ſein ganzes Nervenſyſtem ſo ſehr zerrüttet, daß er ſchon 2 Monate 
nicht mehr predigen kann und er wird auch deſſen ſo bald oder vielleicht 
gar nicht mehr fähig werden. Unſre Arbeiten häufen ſich nun freilich 
ſehr an und ich, weil mich nach Werkmeiſter immer die nächſte Ordnung 
trifft, mußte vom 1. Jänner an bis itzt faſt alle Sonntage predigen, die 
Geburtstage der Frau Herzogin und des Herzogs nicht dazu gerechnet, 
wo ich ebenfalls am 10. Jänner und 11. Hornung zu Stuttgart die 
Kanzel beſteigen mußte. Es iſt wirklich meine Pflicht. Ich bin es nicht 
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in Abrede; allein ich fange doch in meinem Haupte zu fühlen an, daß 
ich auch bald einer kleinen Erholung bedürftig werde, und wo könnte ich 
dieſe erſprießlicher und angenehmer finden als vor dem Angeſichte meines 
liebſten und beſtens Vaters? Aber leider, da ich ohne höchſte Beleidigung 
des Herzogs nicht anders als in meiner itzigen Kleidung erſcheinen kann, 
ſo werden vielleicht meine Wünſche gleich in der Geburt erſticket. Gnä⸗ 
digſter Vater, können Hochdieſelben dieſen einzigen Punkt der Laune des 
Herzogs aufopfern, ſo bitte ich untertänig und inſtändigſt um die Erlaub⸗ 
nis, nach Oſtern auf einige Tage in Salem erſcheinen und meine gewiß 
ganz kindliche Ergebenheit perſönlich bezeugen zu dörfen.... 

Gegenwärtige Beilage!) ift eine Verteidigung unſrer Kirchenanſtalten 
gegen die Mainzer Journaliſten, deren Anmerkungen am Ende beigerüdet 
ſind. Vielleicht iſt dieſes Werkchen in Salem ſchon bekannt. Werkmeiſter 
hat es verfertiget, ohne dem Herzoge oder uns zuvor ein Wort zu 
jagen. ... 


31. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 4. April 1787. 


. . . Nicht fo fat Mangel an Lebensart als eine gewiſſe Ungezogen⸗ 
heit, mit welcher H. P. Prior von Rot garſtige Zoten von der unbe⸗ 
fleckten Empfängnis aus einem alten Buche ſollte vorgeleſen haben, waren 
Sereniſſimo ſo auffallend, daß Sie denſelben erinnerten, er möchte doch 
feinen Geiſtlichen keine ſolche Argernis geben. 

Den 30. März langte H. P. Wilhelm Mercy in Stuttgart an. 
Sereniſſimus wußten den Tag ſeiner Ankunft voraus. Ich mußte alſo 
denſelben von Hohenheim aus durch einen Expreſſen auf den 31. zwiſchen 
10 und 11 Uhr dorthin beſtellen und da ich mich zuvor nach meiner Ordre 
in zerſchiedene Diskurſe mit ihm einließ und davon Rapport machte, beiden 
Durchlauchten vorführen. Sein Empfang war ſehr gnädig und er ward 
erſucht, am Oſtermontage in Hohenheim zu predigen. Sereniſſimus wollen 
ihn am erſten Sonntage nach Oſtern auch in Stuttgart hören; allein ſein 
Heimwehe iſt wirklich ſchon jo groß, daß er es kaum bis dorthin aus: 
dauern wird. Das Übrige mündlich. 

Am letzten Samstage ſagten mir Sereniſſimus abermal, P. Karl 
tauge zwar nicht an einen Hof, doch würde er nie wieder in ſein Kloſter 
zurückkehren. Höchſtdieſelben hätten wirklich eine ſehr vorteilhafte Aus— 
ſicht für ihn. 


1) Über die deutſche Meß- und Abendmahlsanſtalten in der katholiſchen Hofkapelle 
zu Stuttgart. Ein Sendſchreiben zur Belehrung der Mainzer Journaliſten von geiſt— 
lichen Sachen. 1787. 
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Petershauſen ſollte von Oſterreich in feinen Rechten gekränket werden. 
„Allein der Kreis“, ſprachen Sereniſſimus, „muß und wird ſich dieſes 
Reichsſtiftes aunehmen.“ Ich ſollte nur die Unverſchämtheit bedenken: 
der ehemalige P. Franz hätte ſich für einen herzogl. Hofprediger aus— 
gegeben. „Das wäre der rechte Mann.“ .. 


32. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Stuttgart, 2. Mai 1787. 

. Sereniſſimus ließen dieſer Tagen dem P. Wilhelm Mercy ſchrift— 
lich die Pfarrei Rauenberg, die Hofprediger Bader gegen Neuhauſen ab— 
trat, mit der Verſicherung einer ſchleunigſten Säkulariſation antragen, 
wenn er nur Hofprediger werden wollte. Die Entſchließung werde ich bei 
erſter Nachricht melden. . 


33. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 13. Mai 1787. 


. H. P. Mercy, ſagten mir Sereniſſimus, ſchien mit dem letzten 
Antrage febr vergnügt geweſen zu fein. Geſtern ging an deffen H. Reichs⸗ 
prälaten, der teils wegen der Liebe zur Einſamkeit des P. Mercy, teils 
wegen der Notwendigkeit, ihn bei dortiger Seelſorge beizubehalten, Gegen: 
vorſtellungen machte, die Antwort ab: 1. daß eine verminderte Einjam: 
keit zu deſſen Geſundheit ſehr vieles beitragen könnte; 2. daß Sereniſ⸗ 
ſimus nicht begreifen könnten, Rot ſollte bei ſolcher Anzahl der Geiſt— 
lichen ſo ſchlecht beſtellet ſein, daß nicht ein anderer die Bauernſeelſorge 
übernehmen könnte, da P. Mercy hier einen ungleich weiteren Wirkungs— 
kreis hätte; 3. daß es weder dem Orden noch dem Kloſter zur Schande 
gereichte, wenn ein Mitglied unter das itztige Hofpredigerkollegium auf: 
genommen würde ꝛc. ... 

Werkmeiſter wird am A wieder in Hohenheim pre: 
digen, aber ſitzend und feine Papiere nur ableſend. .. 


34. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Stuttgart, 29. Mai 1787. 

Das Gerücht, P. Ulrich ſei bei Hof in Ungnade gefallen, iſt un— 
zutreffend. 

Er lebt geſchätzt und vergnügt in Ludwigsburg und Sereniſſimus 
ſprechen immer mit der größten Achtung von demſelben. 

H. P. Mercy ſchrieb dieſer Tagen, daß er aller vorteilhafteſten An⸗ 
träge ungeachtet nicht an unſerm Hofe dienen könnte, weil „unſer Geſang— 
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buch nicht für Katholiken allein paßte“. Nun ſprechen Sereniſſimus keine 
Silbe mehr von dieſem ſonſt ſo geſchätzten Manne und wir ſchließen 
daraus, daß Höchſtdieſelben diefe Ausflucht febr hart empfunden haben. ... 


35. Bleibinhaus an Abt Robert. | 
Stuttgart, 17. Juni 1787. 

. . . Sereniſſimus ſchrieben dem H. P. Mercy auf ein Neues eigen: 
händig, um denſelben hieher zu bringen, er ſollte dann zeigen, was in 
unſrer Verfaſſung nicht echt katholiſch wäre; denn Sereniſſimus ſowohl 
als Höchſtdero Hofprediger wären Menſchen und wollten derowegen als 
Menſchen auf keine grenzenloſe Vollkommenheit Anſpruch machen.. 


36. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 20. Juni 1787. 

Am 18. dieſes kamen an Sereniſſimus und H. Hofprediger Bader 
Schreiben vom P. Wilhelm Mercy, daß er fid) gegen den 11. Juli bei 
uns als Hofprediger einfinden werde. Er müßte ein Barbar ſein, ſo 
ſchrieb derſelbe an Bader, wenn er auf das letzte Einladen Sereniſſimi 
nicht kommen wollte. Nur beſorge er, uns übrige beleidiget zu haben, 
weil er feine Ausflucht auf unſer Geſangbuch gegründet hätte. Allein 
wir [ajen es mit kaltem Blute und keiner wird ihm Vorwürfe machen. . .. 


37. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 12. September 1787. 

Hofprediger Bader reiſte nach Konſtanz, „um ſeine Sachen wegen der 
neu erhaltenen Pfarrei Neuhauſen in Ordnung zu bringen“ und will auf 
dem Rückwege in Salem ankehren. | 

Hofprediger Mercy ſcheint ziemlich gut anzugewohnen und von ihm 
habe ich die Nachricht erhalten, daß unſer P. Jo. Baptiſt zwar von Rom 
aus diſpenſiert, von Konſtanz aber nicht mit der Cura begnadiget worden. 
In Oberſchwaben fiel man eben darum auf den Gedanken, ihn hier als 
Hofprediger unterzubringen; allein dieſer Gedanke wird niemals ſeine 
Wirklichkeit erreichen. 

Werkmeiſter kam ganz vergnügt von der Wahl zurücke und Neres— 
heim ſchätzt fid) glücklich, ihren neuen Abt zu beſitzen. . .. 


38. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 2. Oktober 1787. 
. . . Unſer ehemaliger Vicarius P. Karl Nack ift nun wieder von 
Stuttgart abgereiſt und wird in Neresheim als Profeſſor Theologiae 
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und Director Studiorum angeſtellt werden. Sereniſſimus haben ben 
jelben mit 400 fl. beſchenket und einer Schweſter Sohn in die Hohe 
Karlsakademie für jährliche 100 fl. aufgenommen, da Jünglinge von 
ſeinem Alter ſonſt jährlich 500 fl. bezahlen müſſen. 

Des P. Karls Stelle ſoll ein Kapuziner, P. Gorgonius Frey, ein 
Bruder unſers fel. Oberamtmanns von Oſtrach, beſetzen. Werkmeiſter 
mußte dieſer Tagen ſeinem P. Provinzial darüber ſchreiben. Des H. H. 
Fürſten von Hechingen Durchl. haben Sereniſſimo den P. Gorgonius ſehr 
angerühmet. 

Dem Hofprediger Mercy ſind endlich die verſprochenen 200 fl. von 
der Generalkaſſe ausbezahlt worden. Der gute Mann war es äußerft 
bedürftig, denn er hatte für wahre Notwendigkeiten gegen 200 fl. Schulden 
machen müſſen 


39. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 24. Oktober 1787. 


. . . Aufrichtig, jedoch im ſtrengſten Vertrauen von der Sache zu 
ſprechen, würde ich es jedem H. H. Reichsprälaten mißraten, hier einen 
Beſuch abzulegen, wegen der bitterſten Kritik, welcher jedes Wort, jeder 
Schritt und jede Handlung unterworfen üt. Unſere hohen Güjte?) ſind 
dieſer keineswegs entgangen. 

Unſer künftiger Vikar, P. Gorgonius, muß, aller ſeiner Entſchuldi⸗ 
gungen ungeachtet, nächſtens hier eintreffen. 


40. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 28. November 1787. 


Den 16. dieſes in der Frühe kam P. Gorgonius Frey mit dem Poſt⸗ 
wagen in Stuttgart an und weil es eben Audienztag war, ſogleich zum 
Herzoge. Sereniſſimus erzählten mir bei der Zurückkunft nach Hohen— 
heim, wo ich eben im Dienſte war, daß Sie denſelben als einen artigen 
und angenehmen Mann gefunden hätten. P. Gorgonius war mir ſchon 
von Salem aus bekannt. Er hat einen hellen Kopf und ſoviel wir ihn 
bisher haben kennen lernen, ein recht vortrefflich gutes Herz. Er it ur 
zwiſchen auf der Probe hier und wird ſie das erſtemal am nächſten 
Sonntage in Hohenheim ablegen, wenn unſere Durchlauchten bis dahin 
von einer Reiſe zurückkommen, welche Höchſtdieſelben am 22. dieſes an⸗ 
getreten haben. Man weiß weder den Zweck noch das Standort dieſer 
Reiſe; nur ſoviel iſt bekannt, daß es über Augsburg ging. 


1) Die Prälaten von Elchingen und Neresheim. 
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H. Hofprediger Mercy leidet wegen ſeines hypochondriſchen Übels da 
und dort an Verſtopfungen und vor einigen Wochen fing es an etwas 
bedenklicher auszuſehen. Allein er befindet ſich nun wieder gut und ge⸗ 
wohnet recht wohl in Stuttgart an 


41. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 13. Januar 1788. 


. . . H. Hofprediger Bader hat am 3. die Erlaubnis erhalten, feine 
Pfarrei Neuhauſen zu beziehen und iſt alſo von unſerm Collegio ent⸗ 
laffen. ... | 

42. Bleibinhaus au Abt Robert. 


Stuttgart, 20. Januar 1788. 


In meinen und meiner Kollegen Augen machen die bewußten Kritiken 
dem Kritiker freilich wenig Ehre, ſonderbar da man über denſelben alles 
Mögliche zu erweiſen trachtet). ... 

Die Phraſeologie des P. Weitenauers betr. muß ich mit der Auf- 
richtigkeit eines ehrlichen Mannes geſtehen, daß ich hier wegen Mangel 
der Zeit wenig oder gar nichts, wenigſt nicht ſo, wie ich erwünſchte, 
daran habe arbeiten können. Unſre Predigten für hier und Hohenheim 
fordern viele Zeit und eine nicht geringe Anſtrengung wegen eines äußerſt 
kritiſchen Auditoriums. Da wir ſchon faſt allen Stoff erſchöpfet haben, 
ſo müſſen wir uns durch fortgeſetzte Lectur ſammeln und uns durch einen 
Nebeufleiß in den Stand verſetzen, ſowohl vor dem Herzoge als in öffent: 
lichen Geſellſchaften, die meiſtens unvermeidlich ſind, von itzigen gelehrten 
Gegenſtänden mit Ehren ſprechen zu können. Anderer Berufsgeſchäfte 
zu geſchweigen, die doch ſo manche ſchöne Stunde koſten, iſt auch der 
Überlauf in zerſchiedenen Angelegenheiten bei uns ſo groß, daß ich mir 
ſelten ſolch eine Strecke Zeit erwerben konnte, die, um nur einige Zeilen 
in Weitenauers Phraſeologie fortzuſchreiten, unumgänglich notwendig iſt. 
Oft muß man über ein einziges Wörtchen 3 bis 4 Seiten in Adelung 
leſen, überlegen, das Beſte kurz zuſammenziehen, im Stoſche gleichbe— 
deutende Wörter nachſuchen, dann erſt Beiwörter und Phraſes ſammeln, 
die auf den itzigen feineren Geſchmack der Sprache paſſen. Wird man 
nun hierin geſtöret, ſo iſt dadurch ſehr oft eine ſtundenlange Spekulation 
vereitelt. Ich kann mich für die Wahrheit dieſes Satzes ganz ſicher auf 
die Erfahrung eines jeden berufen. | 


1) Wer ijt wohl damit gemeint? Übrigens wurde alfo auch damals der ſachliche 
Kampf durch den perſönlichen erſetzt. 
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Hätte ich mich inzwiſchen auf einer Salmansweiliſchen Expoſitur be: 
funden, jo wäre vielleicht das Werk bis auf W und 3 vollendet; denn 
Adelung gibt dieſe 2 Buchſtaben erſt itzt heraus, weil er zugleich ein 
Compendium von ſeinem ganzen Werke liefern wollte. Allein auch hier 
muß ich die Sprache eines redlichen Mannes führen. Bei meinen itzt 
etwas erweiterten Kenntniſſen könnte ich von Weitenauers gelammeltein 
Vorrate und ſchon verfertigter Arbeit für unſre Zeiten kaum den 4. Teil 
anwenden und ſelbſt von der meinigen, wie vieles würde ich durchſtreichen! 
Ich ſehe aus den täglichen Recenſionen nur gar zu wohl, welche Vol: 
kommenheiten man itzt von einem guten Werke verlanget. Meines Ortes 
würde ich, auch bei guter Muße, wenigſt noch ein ganzes Jahr verwen: 
den, um aus den beſten klaſſiſchen Schriftſtellern einen hinreichenden Por: 
rat zu ſammeln und noch dabei mir in der Wahl der Sätze die ſtrengſte 
Kritik zum Geſetze machen. Ich ſagte es erft neulich unſrer Frau Her⸗ 
zogin, daß ich aus einem Ihrer beiten Bändchen nach ſorgfältiger ure: 
forſchung kaum vier Stellen zu meinem Zwecke brauchbar faud, weil 
gemeine ſchöne Ausdrücke ohnehin ſchon aller Orten Mode ſind, glänzende 
Sentenzen aber ſehr oft als falſch befunden werden, ſobald man fte mi 
dem Auge des Philoſophen unterſuchet. 

Da ich mir nun bei der ganzen Sache keine ſtrafbare Nachläſſigkeit 
vorzuwerfen habe, ſo befürchte ich auch nicht, durch dieſes aufrichtige Ge— 
ſtändnis in die Ungnade meines gnädigſten und billigſten Vaters zu fallen, 
ſondern erwarte mit aller kindlichen Untertänigkeit den Augenwink, wenn 
ich meine und Weitenauers Schriften nach Salem abſchicken ſoll. Sollten 
aber Hochdieſelben mit mir Geduld tragen und mich von Zeit zu Zeit 
durch H. P. Ignaz mit einigem Vorrate unterſtützen laffen, fo würde ich 
zwar immer aus grenzenloſer Hochachtung mein Möglichſtes tun, allein 
die Sache würde und müßte ſich noch etwas lange verziehen. .. 


43. Bleibinhaus an Abt Robert. 
| Stuttgart, 1. März 1158. 


Die mir gnädigſt erteilte Nachricht vom tödlichen Hintritte des Tafel: 
deckers Johannes war mir ebenſo neu als jene von ber Äußerung Cere: 
niſſimi in Betreff des P. Malachias. S. D. ſprachen weder mit mir 
noch mit meinen Kollegen ein Wort von der ganzen Sache und ich war 
aljo immer der Meinung, daß Höchſtdieſelben gar nichts von einer qe: 
ſchehenen Veränderung in Erfahrung gebracht hätten. H. P. Ulrich Mayr 
beteuerte Sereniſſimo ſchon lange, daß er febr ungerne bei den Kloſter— 
frauen geweſen. Vielleicht haben dieſe Ideen die in Weißenau gemachte 
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Äußerung veranlaßt. Ich werde mich dieſer irrigen Vermutung nach 
Kräften entgegenſetzen und vielleicht dieſer Tage noch Gelegenheit dazu 
finden, weil unſre Durchlauchten wahrſcheinlich morgen von der langen 
Reife ') zurückkommen und ich alfo meine vor 2 Monaten angefangene 
Tour in Hohenheim vollenden muß. 

Morgen geht Weitenauers Phraſeologie ſamt dem Anhange mit dem 
Poſtwagen ab. Ich bitte noch einmal wegen meiner Unvermögenheit um 
Vergebung. 

Vielleicht war die Außerung wegen des P. Malachias nur Scherz 
vonſeiten Sereniſſimi, den mancher, der Höchſtdieſelben nicht ſo genau 
kennt, für wahren Ernſt aufnehmen kann. 


44. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 30. Juli 1788. 


Endlich iſt die Säkulariſation für P. Ulrich Mayr angelangt und 
Sereniſſimus ſchrieben dieſer Tage in eben der Angelegenheit für P. Wil- 
helm Mercy abermal an den päpſtlichen Hof. Die Veranlaſſung dazu 
war folgende: Mercy ſchrieb im vorigen Monate nach Rot, daß er dahin 
mit Urlaub kommen würde und die Antwort war, er könnte kommen, 
ohne die mindeſte Spur einer Freude über ſeine Ankunft zu enthalten. 
Dies war ſchon Beleidigung für ſein empfindſames Herz, welches durch 
die froſtige Aufnahme ſelbſt vonſeiten ſeines gn. Herrn noch mehr zer— 
rüttet wurde. Man wies ihm nach wenigen Tagen Heiſterkirch zum Auf— 
enthalte an. Allein auch da fand er widrige Gemüter und ging deswegen 
ſogleich nach Wurzach ab, um da bei ſeinem Vetter Doctor Enroth eine 
Kur zu gebrauchen. Von dorten aus kam ein klägliches Schreiben an 
P. Gorgonius Frey, worin Mercy ſeine traurige Lage ſchilderte und zu— 
gleich verſicherte, daß er nun nimmermehr in ſein Kloſter zurückkehren 
würde; wir möchten doch die ganze Sache ſowie ſeinen darüber gefaßten 
Entſchluß bei nächſter Gelegenheit Sereniſſimo entdecken. Gleichwie ſich 
nun der Herzog über derlei Vorträge von jedem Ihrer Hofprediger herz— 
lich erfreuen, ſo war auch die nunmehrige Geſinnung des H. Mercy 
äußerſt willkommen. Sie bezeugten Ihre höchſte Zufriedenheit hierüber 
einem jeden von uns insbeſondere und ſagten mir neulich mit einem Ton 
und Blicke, der für mich ein Stich ſein ſollte, wie angenehm es Ihnen 
wäre, daß nun auch Mercy einſehe, daß ſich ein Hoſprediger nicht mehr 
in das Kloſter ſchicke und daß man außer demſelben einen weit größeren 
Wirkungskreis zum Guten habe (Formalia iam saepius mihi dicta). 


1) Nach London. 
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Mercy mußte ſchon wirklich um den Consensum Abbatis nach Rot 
ſchreiben und beirücken, er tue alles auf Einraten des Herzogs, welche 
in dieſem Geſchäfte mit ihm pur als Freund handelten und Höchſtwelche 
ſelbſt, um alle Weitläufigkeiten in Rom zu vermeiden, von dem H. H. 
Reichsprälaten ſich dieſe Einwilligung würden ausgebeten haben, wenn 
Sie in einer fo billigen Sache ein eigenes Handſchreiben für nötig er: 
achtet hätten. Sobald eine Antwort erfolgt, werde id) aud) biele ein: 
ſenden; doch muß ich in der ganzen Sache untertänigſt um das ſtrengſte 
Sigillum bitten. 

Nun werde ich freilich bald der einzige Religios an unſerm Hofe 
ſein; denn Werkmeiſter und Schneider machen aus ihrer Nichtzurückkehr 
kein Geheimnis mehr und Frey — dörfte vielleicht nur noch das Edid: 
ſal des H. Mercy abwarten. 

Sereniſſimus wollen ſich von Rom eine Generalerlaubnis ſchicken 
laſſen, um Ihre Hofprediger ſelbſt ſäkulariſieren zu können. Dieſer gute 
Einfall ſcheint mir und andern febr lächerlich.... 


45. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 13. Auguft 1755. 


Wirklich bin ich inſtand geſetzt, E. Hochwürden und Gnaden mit 
2 Kopien von Rot aufzuwarten. 


Schreiben Rd"! Rothensis an P. Wilhelm Mercy vom 4. Auguft 1788. 
Hochwürdiger und Hochgeehrter Herr Hofprediger! 


So ungerne ich Sie entlaſſe, ſo muß ich mich doch dazu entſchließen. 
Ich ſehe vor, daß meine Weigerung nichts fruchten und der Herzog 
meine Einwilligung zu bekommen nicht ausſetzen oder auch ohne die⸗ 
ſelbe Ihre Dispenſation zu Rom auswirken würde. Ich ſchicke alſo 
in dem Anſchluſſe Ihre Entlaſſung ſo, wie ich ſie geben kann. Daß 
es nicht in meiner Macht ſtehe, Sie von Ihren feierlichen Gelübden 
loszubinden, wiſſen Sie ſelbſt. Wir haben aber Zeiten erlebt, wo man 
alles erhalten kann, beſonders wenn man einen mächtigen Patronen 
hat. Ich wünſche, daß nicht nur der Papſt, ſondern auch Gott Ihr 
Vorhaben genehmigen und ſegnen wolle, werde auch Ihrer Standes⸗ 
änderung ungehindert jene Hochachtung beibehalten, mit der ich bin 


Roth, den 4. Auguſt 1788. 
Ergebenſter 
Willeboldus Abt m. pr. 
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Consensus Abbatialis. 


Ego Willeboldus S. R. Imperii Praelatus, Eeclesiae Rothensis 
Abbas hisce testor me invitum non esse nec contradieturum, si 
admodum R. D. P. Wilhelmus Mercy, ordinis Praemoustratensis 
in Canonia mihi concredita expresse professus, in honorem Sere- 
nissimi Ducis Württembergiae, qui eum anno superiore in Ca- 
pellanum et Cantorem aulicum ob singularem eloquentiam elegit 
magisque sibi devincire cupit, auctoritate Sedis Apostolicae a 
vinculo Professionis Religiosae solvatur et in statum clericorum 
saecularium transferatur. 

In quorum fidem praesentes propria manu exaravi et Sigilli 
Abbatialis appressione roboravi. 

Rothi in Suevia die 4. Aug. 1788. 

Idem qui supra. 
Das Original wird von Sereniſſimo nach Rom geſchickt. Nur ift 
wirklich bei uns keine Pfarrei offen; ſonſt würde Mercy bald auch von 
dieſer Seite neue Einkünfte beziehen. 
Meine Geſinnungen find an unſerm Hofe ſattſam bekannt. . .. 


46. Bleibinhaus an Abt Robert. 
| Stuttgart, 29. Oktober 1788. 


Vor einigen Wochen fam bie päpſtliche Dispenſation für H. Gof- 
prediger Mercy, wovon dieſer ſogleich feinem H. H. Reichsprälaten Nad: 
richt erteilte, aber erft geſtern eine febr rührende Antwort darauf er: 
halten hat. Das Schreiben fing mit dieſen Worten an: „So ſind Sie 
nun für uns auf immer verloren.“ In der Nachſchrift ward angemerkt, 
daß zu Rot 4 Novizen eingekleidet worden, wovon einer ſchon den Namen 
Wilhelm empfing. | 

Es ijt ſchon beinahe ein ganzes Jahr, daß H. Schneider mit feinen 
Predigten Sereniſſimo nicht mehr gefallen konnte. Man gab ihm deut— 
liche Spuren davon und ſo oft ich faſt in Hohenheim war, mußte ich ihm 
unangenehme Nachrichten mit herabbringen, weil ſich mir der Herzog in 
dieſem Stücke am meiſten anvertraute und mich öfters im Ton eines 
Freundes verſicherte, daß Er ihn niemals würde ſäkulariſieren laſſen. 
Um den Franziskaner nicht wieder anziehen zu müſſen, duldete Schneider 
alles, bewarb ſich aber in der Stille um eine andere Verſorgung und 
nun hat er einen Ruf nach Bonn bekommen, um auf der dortigen Uni— 
verſität als Lehrer der ſchönen Wiſſenſchaften angeſtellt zu werden. Er 
muß aber zuvor in den Stand der Weltprieſter übertreten und dieſes 
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wird H. von Ungelter ober H. Brentano von Kempten bewirken. Ich 
zweifle, ob ihn der Herzog bis zum Ausgang ſeiner Sache hier be 
halten wird. | 

Andere von uns, wenn fie fid) nur wollen ſäkulariſieren laffen, haben 
freilich ein ähnliches Schickſal nicht zu beſorgen, weil Sereniſſimus noch 
ganz für uns eingenommen find. Allein ich werde mich dieſes traurigen 
Mittels, eine Fürſtengunſt dauerhaft zu machen, niemals bedienen, da 
ich mich in jedem Falle mit kindlicher Zuverſicht in die Arme des beſten 
und gnädigſten Vaters, d. i. in die Arme meines liebſten und teuerſten 
Roberts werfen kann. Ich bin auch darum für die Zukunft wenig 
bekümmert. 

Dieſe Woche ließen Sereniſſimus ein Schreiben an den H. H. Reids: 
prälaten von Ochſenhauſen ergehen und erbaten ſich nur auf einige Zeit 
den H. P. Jakob Bernhard aus. Ich bin auf die Antwort ſehr begierig. 
Hat er das Glück, nach einer langen Prüfung dem Herzoge zu gefallen, 
ſo muß er ſicher die Stelle des H. Schneiders erſetzen. Aber die ganze 
Sache ijt noch ein Geheimnis. ... 


47. Bleibinhaus an Abt Robert. 
| Stuttgart, 9. November 1755. 


Auf ben durch H. P. Secretaire unterm 1. November mir gnädigſt 
gemachten Auftrag!) diene ich untertänigſt zur Antwort, daß obſchon 
mehrere darüber befragte Agenten von Rom verſicherten, daß die Mayriſche 
Dispenſation, der bewußten Clausulae ungeachtet, bei der Curia für eine 
vollkommen gültige Säkulariſation angeſehen werde, weil es die Congre— 
gatio de Propaganda pro Regularibus in Missione constitutis nicht 
anders nach ihrem eigenen Stylo zu geben pflegt, und dieſes um ſo mehr, 
da kein anderer Titulus als jener Beneficii e. g. Württembergiei am: 
gegeben wird, daß, ſpreche ich, H. Mercy noch zum Überfluſſe Sereniſ— 
ſimum um die Auslaſſung dieſer Clausulae zu bewirken gebeten und es 
auch gnädigſt erhalten hat. Eine Abſchrift davon zu bekommen iſt mir 
aus mehreren Urſachen unmöglich. 

Ich ſehe auch nicht ein, was dieſe Clausula endlich in Rückſicht der 
hieſigen Hofgeiſtlichen für eine Wirkung haben kann. Es heißt z. B.: 
ut si praefatam parociam vel sponte dimiserit vel ab ea removeri 
quacunque de causa contigerit etc. etc. Der erſte Fall ijt wohl nie: 
mals zu gedenken, daß ein Mann, der ſich ſelbſt von feinem Kloſter 
trennte, freiwillig (sponte) feine Verſorgung abtreten und fid) bem un: 


1) Nicht erhalten. 
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gewiſſeſten Schickſale ausſetzen ſollte. Im zweiten Falle muß ihm allemal 
von ſeinem Beneficio eine Congrua ausgeworfen werden, weil er doch 
ein für allemal ab Episcopo sub nullo alio Titulo Mensae in die 
Dioeces aufgenommen worden; und dieſe Praxin habe ich auch im Würt⸗ 
tembergiſchen ſchon mehr als einmal erlebet und zwar bei Leuten, die 
auf einen ganz anderen Titulum Mensae geweiht worden ſind. Aus 
dieſen Gründen glaube ich auch nicht, daß die Klöſter von derlei Männern 
wieder ſollten beläſtiget werden, da der entlaſſene Religios immer ge: 
denken muß, daß er ſich ſein Schickſal, wie es auch immer für die Zu— 
kunft ausfallen mag, ſelbſt gewählt habe. Dies iſt alles, was ich hierüber 
nach meiner kurzen Einſicht zu ſchreiben weiß. 

Von Ochſenhauſen kam noch keine Antwort. Man hofft alſo ſtünd⸗ 
lich, daß ſie H. P. Jakob ſelbſt bringen werde. 


48. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 11. November 1788. 


Geſtern abends nach 8 Uhr kam H. P. Jakob von Ochſenhauſen in 
Stuttgart an und mußte ſchon heute vormittag dem Herzog in Hohen: 
heim vorgeſtellt werden. Am erſten Sonntage im Advent muß er dort 
das erſtemal predigen und ſeine Woche halten, damit ihn Sereniſſimus 
durch zerſchiedene Diskurſe näher kennen und beſſer ausnehmen mögen. 
Von dieſen Stücken wird auch feine fernere Beſtimmung abhangen. . .. 


49. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Stuttgart, 10. Dezember 1788. 


Mit der zweiten Predigt des H. P. Jakobs waren Sereniſſimus ſehr 
wohl zufrieden. Nun muß er Dom. IV Adventus abermal eine Probe 
in Hohenheim ausſtehen und dann wird ſich vermutlich ſein Schickſal ent— 
ſcheiden. P. Jakob iſt übrigens ein ſtiller, ſanfter, gutdenkender Mann, 
ſpricht von ſeinem gn. Herrn mit vieler Hochachtung und kindlicher Liebe 
und bedauert nur dieſes allein, daß er unter ſeinen Mitbrüdern mächtige 
Feinde hat, die bisher ſeinen Hang zu Büchern und gelehrten Arbeiten 
durch ihren Einfluß gehindert haben. „Dies iſt die einzige Urſache“, 
ſagte er mir neulich unter 4 Augen, „warum ich gerne in Stuttgart 
bliebe, nicht Freiheitsliebe oder Bequemlichkeit heißt mich dieſen Wunſch 
äußern, weil ich in Ochſenhauſen und um ſo mehr auf meiner itzigen 
Expoſitur ja weit beſſer zu leben hätte als die Herren Hoſprediger zu 
Stuttgart.“ Und da hat er auch vollkommen recht; denn ich ſelbſt habe 
dieſes hier beinahe ſchon A Jahre lang ſattſam erfahren. . .. 

Württ. Vierteljahrsh. f. Landecgeſch. N. F. XXVII. 8 
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50. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 21. Dezember 1788. 

. Sereniſſimus waren dieſe Woche in Ursberg, Roggenburg und 
Irrſee. Die Beurteilungen liefen dieſesmal ſehr gnädig ab; nur war 
es auffallend, daß die Geiſtlichen in Ursberg bis morgens 1 Uhr um 
Groſchen driſchackt haben. H. P. Friedrich von Roggenburg hat ſehr 
großen Beifall gefunden. Die letzte Predigt u. l. P. Jakobs nannte der 
Herzog minus malum. Soviel ich im ſtrengſten Vertrauen weiß, wird 
er zwar nicht mehr in ſein Kloſter zurückgeſchickt, aber auch hier niemals 
Hofprediger, ſondern unter einem ſchönen Vorwande ſolange beibehalten 
werden, bis man ihn auf eine andere Art verſorgen kann.. 


51. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 4. Januar 1789. 

. . . Der H. H. Reichsprälat von Rot müſſen nun freilich auf ähn⸗ 
liche Gedanken kommen und ich zweifle ſehr, ob des H. Mercy Dispen⸗ 
ſation ſobald dörfte ausgeliefert werden. 

Sereniſſimus treten gegen den 8. dieſes abermal eine längere Reiſe 
an und werden noch zuvor dem H. P. Jakob ein Schreiben nach Ochſen⸗ 
haufen, alfo wohin er auf einige Tage zu reifen gedenket, in den allge: 
meinen Ausdrücken mitgeben, daß Höchſtdieſelben ihn noch länger am Hofe 
behalten würden; denn (sub Rosa!) Hofprediger wird er niemals. ... 


52. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 18. Januar 1789. 
H. P. Jakob geht morgen nach Ochſenhauſen ab, um ſich mit 
Notwendigkeiten für einen längeren Aufenthalt in Stuttgart zu verſehen. 
Er bringt ein Schreiben von Sereniſſimo mit, worin er Hofvicarius be: 
titelt wird, mit dem Zuſatze, daß Höchſtdieſelben ihn ſo lange hier be— 
halten wollten, bis Sie Gelegenheit fänden, ihm einen andern Platz an: 
zuweiſen. Aber von einer Beſoldung ift gar keine Meldung geſchehen. ... 


53. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 28. Januar 1789. 
Von Ochſenhauſen haben wir noch keine Nachricht. Vicarius iil 
freilich an unſerm Hofe ein e deſſen Exiſtenz ſo ziemlich niedere 
Begriffe einflößet. 
Beiläufig den 4. Hornung wird H. Hofprediger Schneider von hier 
abreiſen und ſich nach Bonn als Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften 
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begeben. Er ift nun wirklich ſäkulariſiert, wie ihm H. von Ungelter 
dieſer Tage ſchriftlich verſicherte. .. 


54. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 4. Februar 1789. 


Morgen tritt H. Exhofprediger Schneider ſeine Abreiſe an und wir 
werden ihn bis zur erſten Poſtſtation begleiten, aber auch den nämlichen 
Abend wieder in Stuttgart eintreffen. 

H. P. Jakob kam noch nicht zurück, ſchrieb uns aber vor einigen 
Tagen, daß er in Ochſenhauſen recht väterlich empfangen worden und 
daß ihm daſelbſt die behörigen Kleidungsſtücke für Stuttgart e ver⸗ 
fertigt werden. jas 


55. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 11. Februar 1789. 


. . H. P. Jakob fam vorgeſtern mit Sack und Pack, auch fogar — 
mit ſeinem Bette hier an. Der gute Mann kennt ſich und unſern Herzog 
zu wenig. 

56. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 26. April 1789. 


„ Sereniſſimus find nun ſchon im 4. Monate abweſend. Die Koſten 
dieſer Reiſe, ſonderbar in London und Paris, ſind leicht zu erachten. 
Viele Württemberger zittern vor dem Gedanken, wie hoch auf einige Zeit 
der Dienſtverkauf werde geſteigert werden. Auch Künſtler und Handwerks⸗ 
leute förchten, daß ihre langen Forderungen wegen Hohenheim nun wieder 
eine ſehr traurige Ausſicht gewinnen dörften. Der Frau Herzogin wird 
vom hohen, mittlern und niedern Stande die Schuld dieſer Reiſe und 
der fo langen Verzögerung beigemeſſen“). Man raunt ſich derlei Dinge 
bei Geſellſchaften vertraut in das Ohr; aber da dieſes Vertrauen faſt 
in allen Häuſern herrſchet, ſo kann man wohl annehmen, daß die Sage 
und das Urteil darüber allgemein ſei. Unſre Sache iſt: hören und nicht 
hören und wenn wir nicht verteidigen können, — ſchweigen. ... 


57. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 16. Mai 1789. 


Den 13. dieſes, alſo nach vier vollen Monaten, kamen endlich unſre 
Durchlauchten wieder glücklich in Stuttgart an. Ich mußte mit nach 


1) In Wirklichkeit waren die Geſundheitsverhältniſſe des Herzogs die Urſache. 
gs 
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Hohenheim, um morgen ba zu predigen, werde aber nach dem Gottes: 
dienſte ſogleich meine literariſche Reiſe über Würzburg ꝛc. antreten 

H. P. Jakob iſt ſeit geraumer Zeit immer ſehr krank und für uns 
ganz unbrauchbar. Er ſieht nun endlich ſelbſt ein, daß ihm nichts anders 
übrig bleibt, als wieder nach Ochſenhauſen zu gehen. ... 


58. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Frankfurt, 23. Mai 1789. 
Den 19. vormittags kam ich glücklich zu Würzburg an, beſah alles, 
was zu meinen Abſichten taugte und machte mit den H. H. Profeſſoren 
Samhauer, Oberthür, Leibes und Feder Bekanntſchaft. Den 22. er: 
reichte ich Frankfurt, wo ich meinen ehemaligen H. Kollega Menninger 
wieder zu neuer Annehmung einer Hofpredigerſtelle in Stuttgart auf— 
muntern ſollte; allein er verbat ſich die höchſte Gnade und ich mußte alſo 
mit der heutigen Poft Sereniſſimo die abſchlägige Antwort berichten. ... 


59. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 14. Juni 1789. 

. . . Sereniſſimus fragten mich angelegenſt, ob ich keine Salmans 
weiler zu Hoſpredigern wüßte. Meine Antwort war ganz nach dem 
Wunſche meines gnädigſten Vaters eingerichtet und iſt alſo von dieſer 
Seite nichts mehr zu beſorgen. 

Der H. Prälat von Banz ſchrieben an Werkmeiſter, daß Sie Ihren 
P. Roman Schad nächſtens als Vicarium hieher ſchicken würden; nur 
müßte der Consensus Episcopalis abgewartet werden. ... 


60. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 18. Juni 1789. 

. . . Werkmeiſter ift ganz gelaſſen und ruhig. Man ſpricht auch in 
dieſen Gegenden gar nicht mehr von ſeinen Beiträgen. Wegen des 
P. Roman Schad aus Banz iſt ſeit meines letzten Schreibens keine 
fernere Nachricht eingelaufen. 


61. Bleibiuhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 11. Juli 1779. 
Was es mit Werkmeiſters Beiträgen für einen Ausgang ge— 
winnen werde, kann ich bis itzt noch nicht erraten. Sereniſſimus laſſen 
ſich nicht das geringſte merken. Sie werden vermutlich noch nichts 
davon wiſſen. 
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Ich konnte es ſelbſt nicht glauben, daß H. P. Thaddä ſich öffentlich 
gegen alle Regeln der Klugheit ſo bloß ſollte gegeben haben. Übrigens 
kennt man die freie Feder des H. Prof. Ruf unb ſeine ewige Fehde 
mit dem H. H. Prälaten von S. Peter.. 


62. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 2. Auguſt 1789. 

Der H. Fürſtbiſchof von Würzburg gaben dem P. Roman aus Banz 
keine Erlaubnis, in unſre Dienſte zu treten, weil Sie auf unſern Hof 
und Kircheneinrichtungen nicht gut zu ſprechen find. Nun ſchrieben Sere- 
niſſimus ſelbſt ſehr dringend an Höchſtdieſelben und fügten zuletzt die 
gewöhnlichen Drohungen wegen Rom hinzu. Allein ich zweifle recht 
ſehr, ob ſich Würzburg werde ſchrecken laſſen. 

Vor etlichen Tagen erhielt ich einen Brief mit einem Einſchluß an 
Sereniſſimum vom l'abbé de Wert aus München, der nach einem eben⸗ 
falls an mich erlaſſenen Schreiben des H. P. Priors von Fürſtenfeld, 
Gerard Führer, fid) 3 Monate in dieſer Abtei als ein franzöſiſcher Prälat 
unſers Ordens mit vielem Lobe aufgehalten und ſodann nach München 
begeben hat, um ſein Werkchen, betitelt: Abrégé philosophique et 
historique de la Baviere daſelbſt zu vollenden. Dieſes nun will er 
unſerm Herrn dedicieren und ſich zugleich eine Zeitlang mit einer alten 
Schweſter in Stuttgart aufhalten, um der franzöſiſchen Literatur auch 
eine Geſchichte Württembergs zu liefern. Ich ſchickte alle Briefe mit 
"mem Pro Memoria nach Hohenheim und erhielt den 27. Juli von da 
mus eine ſchriftliche Weiſung, dem H. Abbé zu antworten, daß e$ dem: 
elben wie jedem andern freiſtehe, in das Land und hieher zu kommen, 
vo ſich alsdann das Weitere zeigen werde. Wegen des angeführten 
Werkchens aber wünſchten Sereniſſimus, daß ſolches vorhero communiciert 
vurde, um zu ſehen, was etwa daran wäre. Ich erfüllte meinen Auf- 
rag buchſtäblich, nur mit dem einzigen Zuſatze, daß es hier ſehr teuer 
u leben und auf eine Unterſtützung, worauf es vermutlich angeſehen iſt, 
ar nicht zu gedenken wäre. Zudem befände ſich immer ein franzöſiſcher 
zeſandte an unſerm Hofe —; denn, wie ich hernach vom Fürſtenfeldiſchen 
. Pfleger in Eßlingen vernommen, fol der H. Abbé etwas gegen bie 
‚önigin geſchrieben und deswegen bis zum Ausgang der Sache fein Bater- 
ind verlaſſen haben. Noch kann ich keine Antwort von ihm haben. .. 


63. Bleibinhaus an Abt Robert. | 
Stuttgart, 12. Auguft 1789. 
. . . H. Abbe de Wert hat noch nicht geantwortet. Ich will recht 
oh fein, wenn mir dieſer Mann nicht über den Hals kommt. ... 
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Von Würzburg lief noch feine Antwort ein. Soll es da fehlſchlagen, 
ſo werden ſich Sereniſſimus vermutlich an die Abtei Gengenbach wenden 


64. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 25. Auguſt 1789. 

Werkmeiſter hat zwar den 2. Band noch nicht angefangen, wird ihn 
aber ſchwerlich unterlaſſen. Über das Mainziſche Verbot kann id) unter: 
tänigſt zur Nachricht dienen, daß auch dort Beiträge zur Liturgie!) ge: 
ſchrieben, um die nämliche Zeit in Frankfurt gedruckt und gleich nach 
ihrer Erſcheinung zu Mainz verboten worden ſind, weil ſie ſehr auffallende 
Sätze gegen die Ohrenbeicht enthalten ſollen. Ich kenne die Verfaſſer 
perſönlich und ſie haben auf meiner Reiſe den Wunſch geäußert, für die 
Zukunft mit Werkmeiſter perſönlich zu arbeiten. Freilich ging auch hier 
die Rede, Werkmeiſters Beiträge wären in Mainz verboten worden; 
allein man iſt nun aus echten Quellen belehrt, daß es die erſtern waren. 
Zur Unterſcheidung werden nun beide Werke von den Druckorten Frant: 
furter und Ulmer Beiträge genannt. ... 


65. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 7. Oktober 1789. 


Werkmeiſter faßte den Entſchluß, ſeinen Urlaub meiſtenteils in Neres⸗ 
heim zuzubringen und hat ihn auch im vorigen Monate zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen ausgeführt. Er ward ſehr gut aufgenommen und behandelt, ohne 
den geringſten Vorwurf über ſeine Beiträge zu hören. So tolerant gegen 
ihn denkt man nun freilich nicht in Elchingen. Der dortige P. Profeſſor 
hat ihn in gedruckten Theſibus an mehreren Orten ziemlich durchgezogen 
und H. P. Meinrad hat ihn in einem andern Werke öfters auf eine be 
leidigende Art ſogar mit Namen genannt. Der gute Mann hat ſich aber 
dadurch bei dem gelehrten Publikum nicht viel Ehre gemacht. Am 
20. September verlangten Sereniſſimus Werkmeiſters Beiträge von mir 
zum Durchleſen, weil fie einiges Aufſehen gemacht haben ſollten. 2 
ididie fie dieſer Tage nach Hohenheim, erhielt aber noch feine Nupe 
rung darüber. ... 


66. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 18. November 1789. 


.. . Sereniſſimus ſprachen neulich mit Werkmeiſter über die Beiträge 
und ohne dieſelben im mindeſten zu tadeln, fragten Sie vielmehr, ob 


1) Von Blau und Dorſch. 
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nicht das zweite Heft bald folgen würde. Allein die ſchwachen Nerven 
des Autors geſtatten wirklich nicht, an einer Fortſetzung zu arbeiten. Der 
Herzog haben in Ihrem Leben nie ein ganzes Buch geleſen. Es iſt alſo 
dieſes auch von den Beiträgen zu vermuten. Sie ſtießen darin auf den 
Gegenſtand de Cultu Sanctorum und da die Bearbeitung desſelben ganz 
mit Ihrer Denkungsart hierüber einſtimmte, ſetzten Sie ſcherzend hinzu: 
„Dieſen Artikel hätte der H. Hofprediger dem Biſchof von Konſtanz 
dedicieren ſollen.“ 

Von hieſigen und auswärtigen Proteſtanten werden die Beiträge als 
ein tief durchdachtes Werk freilich äußerſt gelobt; doch glauben die meiſten, 
daß fie febr frei und faſt zu keck gegen [bie Verfaſſung unſrer Kirche 
wären geſchrieben worden. 

P. Bruno Neeb, Dominikaner aus Schwäbiſch⸗Gmünd, wird dieſer 
Tagen zu uns auf eine Probpredigt kommen. Seine ſchon eingeſchickte 
Arbeit ward dem Stile nach ſo ziemlich matt befunden; doch ſcheint er 
übrigens aufgeklärt zu denken. Ich werde den ferneren Gang der Sache 
berichten. 

67. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 20. Dezember 1789. 

. . . Unſer P. Bruno Neeb hat ſchon die erſte Probpredigt mit ziem: 
lichem Beifalle abgelegt und wird ſich in Festo 8. Stephani abermal 
hören laſſen. Vielleicht erhält er dort eine entſcheidende Antwort, weil 


Sereniſſimus bald eine große Reiſe antreten werden und zwar, wie man 
ſehr wahrſcheinlich behauptet, nach Italien. .. 


68. Bleibinhaus Jan Abt Robert. 
Stuttgart, 17. Januar 1790. 


. . . H. P. Bruno Neeb bekam zwar von Sereniſſimo für jede Predigt 
ein Kompliment; aber Höchſtdieſelben äußerten ſich gegen uns ſehr bald, 
daß Sie ihn niemals als Hofprediger anſtellen würden. Wir mußten 
es ihm deutlich zu verſtehen geben und dennoch will der gute Mann 
ohne Beſoldung und Anſehen als Vicarius eine Zeitlang bei uns aus— 
halten, fo ungerne es (im Stillen!) der Herzog ſehen. . .. 


69. Bleibinhaus an Abt Robert. 
| Stuttgart, 21. Juli 1790. 
In einem Geſpräch lobte der Herzog „den menſchenfreundlichen und 
in jedem Betrachte rechtſchaffenſten H. Reichsprälaten“ ) der Länge nach 


1) Von Salem. 
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und lenkte die Rede ganz fein auf andere Klöſter, wobei der Herzog 
lachend anführten, daß man Ihnen in dem Garten zu Maria Einſiedeln 
eine Spalier der größten Ochſen und zur nämlichen Zeit, gerade von 
dieſen Tieren hinüber, eine Spalier der dortigen Geiſtlichen gezeigt 
habe 

E. Hochwürden und Gnaden werden übrigens die pöbelhaften und 
biſſigen Ausdrücke bekannt ſein, welche P. Meinrad von Elchingen gegen 
Werkmeiſter machte im dritten Bande ſeiner Freimütigen Anmerkungen. 
Augsburg 1790. Auch ift jene Stelle merkwürdig, die neulich ein Un 
genannter gegen die Gedichte des Profeſſor Schneiders in Bonn dar⸗ 
niederſchrieb: Gratulamur vobis Schneiderum (er redet Bonn am. 
Sit is gloria vestra, ille praeceptor amoris, scurra ille, ille reli- 
gionis et sanctorum contemptor, ille nulla amplius purgabilis 
rhyptusa, ille ipso scelere sceleratior. O bestia, o monstrum, o 
Priape, quae te porro catholica ferat terra? Tu sacerdos? Tu filius 
Belial, tu spuma Veneris, tu porcus, taurus, canis! ... 


70. Bleibinhaus am Abt Robert. 


Stuttgart, 24. Oktober 1790. 


. . . Sereniſſimus verwenden fid bei dem neuen Kaifer für den 
H. Werkmeiſter, Primas Preces auf ein Kanonikat in Speyer zu erhalten. 
Letzterer ſchrieb dieſes ſeinem gn. Herrn nach Neresheim und erhielt die 
Antwort, daß Hochdenſelben dieſer Schritt zwar auffallend und unver: 
mutet wäre; inzwiſchen, da die angeführten Gründe ſich nicht ganz un: 
gegründet befänden, jo wollten Sie auch nichts entgegen haben. ... 


71. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 24. November 1790. 


E. Hochwürden und Gnaden wird es lange ſchon bekannt ſein, daß 
der König und die Königin von Neapel mit Anfange dieſes Monats den 
Württembergiſchen Hof beſuchet haben. Ich ſah nun das erſtemal den 
ganzen Luxus der vorigen Zeiten an den koſtbarſten Kleidern der Diener: 
ſchaft, die meiſtenteils aus gedungenen Handwerksburſchen beſtund, an 
Jagden und anderm wahrhaft prächtigſten Aufwande. Vor allem aber 
ſetzten mich die Dekorationen und plötzlichen Veränderungen des großen 
Theaters in volles Erſtaunen. Die höchſten Gäſte bezeugten aller Orten 
die größte Zufriedenheit. 

Gleich darauf feierten Sereniſſimus Ihren Karlstag mit der näm⸗ 
lichen Pracht, wobei die anliegende Predigt des H. P. Mercy wegen des 
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auf gegenwärtige Zeit paſſenden Inhaltes zum Drucke befördert wurde. 
Übrigens ſpricht man hier täglich von einer beſſeren Okonomie und 
mehreren Einſchränkungen und der Herzog haben wirklich ſchon faſt alle 
Kavalleriepferde verkauft. Auch uns Hofpredigern will man die Koſt 
gegen eine noch unbeſtimmte Zulage an Geld aus Erſparnis hinweg⸗ 
nehmen, wovon ich aber zu feiner Zeit das Weitere untertänigſt be: 
richten werde. 

Vor einigen Wochen iſt dem Herzog eine Schrift ohne Namen zuge⸗ 
ſchickt worden, worin derbe Klagen über die Verſorgung der Ausländer, 
die Vetterſchaft der Frau Herzogin und des H. Geh. Rats von Bühler, 
hauptſächlich aber über den fortdauernden Dienſtverkauf geführt worden 
ſind. Zu gleicher Zeit liefen ähnliche Schreiben an alle Dikaſterien mit 
beigeſetzter Drohung, daß alle dieſe Schriften bei Mangel der ſchuldigen 
Hilfe in einem öffentlichen Journale ſollten eingerückt werden. 

P. Bruno erwartet täglich ſeine Dispenſation von Rom, wo er dann 
ſogleich nach Drackenſtein abgehen wird. Statt ſeiner iſt ein Kapuziner⸗ 
prediger von Baden, P. Liebhart, im Vorſchlage, der Dom. II. Adventus 
in Hohenheim predigen ſoll. . .. 


72. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 15. Dezember 1790. 


Nun haben wir endlich Koſt und Trunk bei Hof verloren und er: 
halten dafür jährlich 400 fl. zum Erſatze. Sereniſſimus gewinnen ba: 
durch an jedem Hofprediger über 400 fl. und wir werden auch keinen 
merklichen Schaden leiden, weil wir den Wein auch für die Zukunft um 
einen ſehr billigen Preis aus dem Hofkeller erhalten. Wir laſſen nun 
vom 7. Dezember an unſre Koſt aus dem ſchwarzen Adler bringen und 
zahlen täglich für die Perſon 40 kr. und eben das Nämliche für jeden 
Gaſt, den wir freilich umſonſt konnten mitſpeiſen laſſen. Da unſer Be⸗ 
diente itzt auch den ganzen Hofabtrag verloren hat, ſo müſſen wir dem⸗ 
jelben ſtatt der bisherigen 84 fl. jährlich zur Entſchädigung 220 fl. 
bezahlen. 

P. Bruno hat ſeine Dispenſation von Rom erhalten und ſelbe jo: 
gleich nach Konſtanz geſchickt, wo er ſich auch vermutlich nach den Feier⸗ 
tagen perſönlich ſtellen wird. 

P. Liebhart, Kapuziner von Baden, ließ ſich die 2 letzten Sonntage 
in Hohenheim hören, fand aber keinen Beifall und ward mit 7 Louisd'or 
wieder friedlich in ſein Kloſter zurückgeſchickt. 
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73. Mercy an Abt Robert. 
Überlingen, 11. März 1791. 

. . . Werkmeiſter, ber fid auch ſäkulariſieren läßt, hat den Con- 
sensum Abbatis erhalten und zugleich die Verſicherung, er ſollte nach 
10 Jahren und ſpäter noch ins Kloſter zurückkommen, ſein Ort bleibe 
ihm allezeit offen, er werde nie einen Revers von ihm verlangen. ... 


74. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 27. März 1791. 


. . . Mercy hat dieſer Tage feine gänzliche Entlaſſung von Rot nebſt 
einem febr höflichen und rührenden Schreiben erhalten. ... 


75. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 12. Juli 1791. 

Die Stimme hat ſich gebeſſert. Muß jetzt mehrere Sonntage nach 
einander predigen. Werkmeiſter iſt im Urlaub. Die Reiſeexamina bei 
den Durchlauchten ſind nun ſo ziemlich vorüber. 

Sereniſſimus waren auf Ihrer letzten Reiſe in Düſſeltal und hörten 
von dem dortigen H. H. Prälaten, daß derſelbe die Schule in Salem 
eingerichtet haben ſollte. Ich machte hierüber die behörige Erläuterung 
und mußte dabei vernehmen, daß der Herzog in der Erwartung, ſtrenge 
La Trapper dort anzutreffen, recht febr getäuſcht worden wären. ... 


76. Bleibinhans an Abt Robert. 
Hohenheim, 30. Juli 1791. 

. . . Vorgeſtern ift R. P. Joachim, Prokurator der P. P. Karmeliter 
zu Heidelberg, in Degerloch, einem Dorfe zwiſchen Stuttgart und Hohen— 
heim, geſtorben und wird heute daſelbſt in Gegenwart der Hofprediger 
Mercy und Frey von den Lutheranern febr tolerant begraben. ... 


77.1 Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 8. Oktober 1791. 

. . . Am 4. dieſes als am Namensfeſte Sereniſſimä mußte ich hier 
in dem Lager unter einem großen Gezelte predigen. Man machte mir 
viel Komplimente über meine Arbeit, aber — dabei hatte es auch ſein 
Verbleiben. Abends gegen 7 Uhr fing dann das weltliche Feſtin in 
voller Pracht an. Nicht nur das neue Schloß, ſondern auch der ganze 
innere Schloßhof ward ſehr niedlich beleuchtet, wobei auch die Kaufleute 
von Stuttgart und Ludwigsburg mit ihren Waren eine illuminierte Meſſe 
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aus untertänigſter Devotion vorjtellen — mußten. Nach Abſingung bei- 
liegender Kantate ging man um 11 Uhr zur Nachttafel, die in dem 
großen Reithauſe für 300 Couverts auf das geſchmackvollſte zubereitet 
war und von da ward in dem Saale von unſerm alten Herrn und ſeinem 
lieben Franzele der Ball durch den erſten Tanz eröffnet. Dieſe Freude, 
wobei ich immer die bitterſte Langeweile hatte, dauerte bis morgens nach 
4 Uhr, indes die armen Pferde von mehr als 200 Wägen die ganze 
Nacht unter freiem Himmel angeſpannt daſtehen mußten. Alle unadeligen 
Gäſte, wovon die meiſten wichtige Civilſtellen bekleiden, mußten bei dieſer 
nächtlichen Feierlichkeit hungrige Zuſchauer abgeben, denn außer dem 
gnädigſten Entréebillet ward keinem ein Biſſen Brot gereicht. Allein auch 
dieſe erſchienen aus untertänigſter Devotion. 

Geſtern war hier die Revue bei der Legion, wobei ein Pfeifer von 
der türkiſchen Muſik durch einen Schlagfluß plötzlich des gähen Todes 
vor den Füßen des Herzogs ſtarb. Eben dieſes Schickſal hatte erſt vor 
3 Wochen hier ein Hofbedienter, der eine Speiſe zur großen Tafel trug. 
Beide Fälle erſchreckten den alten Herrn propter exspectationem casuum 
similium. Gott gebe, daß es zu ſeiner Warnung ſei, denn wahrhaftig, 
es find noch „plura emendanda“ . 


78. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 18. Dezember 1791. 

. . . Hier ſpricht man lange ſchon von einer Reiſe nach Neapel. Die 
noch nicht bezahlten Handwerksleute von Hohenheim ſind hierüber äußerſt 
aufgebracht und man fand hier auf den Straßen ſchriftliche Drohungen, 
kraft deren ganz Hohenheim im Nichtbezahlungsfalle ein Raub der Flam⸗ 
men werden ſollte. Die Landſchaft hat auch ſchon dringende Vorſtellungen 
gegen dieſe Reiſe gemacht und man will ſogar ſagen, daß deswegen eine 
förmliche Klage an den Kaiſer ergehen ſolle. Wie weit dieſes auf den 
Herzog wirke, muß die Zukunft belehren. Wenigſtens ſieht unſer alter 
Herr itzt ſchon — im kleinen — außerordentlich auf Sparſamkeit und 
zieht den Leuten in Hohenheim da und dort deinen Schoppen Wein ab, 
der ihm ohnehin nichts koſtet. 

Werkmeiſter iſt ſeit einigen Wochen wieder ganz unbrauchbar. Sere⸗ 
niſſimus äußerten mir neulich Ihr Beſorgnis, daß er etwa mit der Zeit 
ganz von Sinnen kommen könnte und ſetzten hinzu, ob Werkmeiſters 
furchtſame Traurigkeit nicht vielleicht von Gewiſſensqualen und ängſtlichen 
Skrupeln über die Verlaſſung ſeines Ordens herrühren möchte. 

P. Ludwig von Ursberg iſt durch ein Herzogl. Schreiben von ſeinem 
H. H. Reichsprälaten auf eine Probe erbeten worden. Es iſt aber wirk⸗ 
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lich noch feine Antwort ba. Es wird, wegen einer neuen Beſoldung, 
ſchwer halten, bis er als Hofprediger angeſtellt wird. ... 

U. N. S. Eben habe ich ſichere Nachricht erhalten, daß P. Ludwig 
von Ursberg binnen 2 Tagen hier ankommen werde. 


79. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 4. Januar 1792. 

. . . P. Ludwig von Ursberg hat am neuen Jahre in Hohenheim mit 
vielem Beifalle gepredigt. Geſtern ging er, mit einem Schreiben Sere⸗ 
niſſimi an ſeinen gn. Herrn verſehen, wieder nach Hauſe, um dort ſeine 
Waiſenrechnungen in Ordnung zu bringen. Der alte Herr entließ dieſen 
ehrlichen und wahrhaft geſchickten Mann ohne alles Reiſegeld mit dem 
Beſcheide, daß er baldmöglichſt auf eine neue Predigt zurückkehren ſoll. 
Er wird vermutlich nach 4 Wochen wieder bei uns eintreffen, aber mit 
dem feſten Vorſatze, niemals als Vicarius zu dienen oder ſich ſonſt durch 
einen Vorwand aufhalten zu laſſen, wenn ſeine Sachen nicht ſogleich auf 
einen gründlichen Fuß geſetzt werden. Das Reichwerden wird ihm bald 
vergehen; er hat es auch dieſe wenige Tage hindurch ſchon ziemlich ein— 
ſehen können. 

Die Reiſe nach Neapel wird ſchwerlich zuſtande kommen, weil man 
nicht nur wegen den Franzoſen, ſondern auch wegen innerer Gärung 
einige Bedenklichkeiten findet. Der Herzog ließen erſt kürzlich den hieſigen 
Handwerksleuten wegen ihren ungeſtümen Forderungen 20000 fl. austeilen. 

Werkmeiſter kann noch immer keine Dienſte machen und wird vielleicht 
noch lange in dieſem Zuſtande bleiben. 

Zum wahren Vergnügen aller Hofprediger haben Sereniſſimus am 
hl. Chriſttage einem Franziskaner von Offingen gebeichtet ... 


80. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim. 24. Januar 1792. 

Unſre Durchlauchten kamen den 21. abends über Freiburg und Naftatt 
glücklich in Hohenheim an und Sereniſſimus erzählten mir gleich den 
andern Tag noch vor der Predigt, daß Sie in Salem recht vergnügt 
geweſen wären, nur hätten Sie bedauert, E. Hochwürden und Gnaden 
nicht in den nämlichen Geſundheitsumſtänden wie Anno 1785 gefunden 
zu haben. Der H. P. Prior aber wäre noch ganz der alte. Den H. P. 
Secrétaire haben Sie ganz vorzüglich angerühmt, auch den beiden P. P. 
Profeſſoren Philipp und Bernhard vieles Lob beigelegt. Sie erzählten 
mir ebenfalls, daß Sie die 4 Novizen in der Kirche geſprochen hätten, 
die auf Michaeli wären eingekleidet worden und daß ſich mein Bruder 
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wieder ganz geſund befinde. „Übrigens“, ſetzten Sie hinzu, „wäre ich 
bei meiner Durchreiſe in der Frühe froh um eine Taſſe Kaffee geweſen, 
aber man hat mich mit leerem Magen abziehen laſſen. Der H. Hof⸗ 
prebiger muß dieſes einmal in einem Briefe ſcherzweiſe, ich fage fher; 
weiſe, einfließen laffen.” 

Die Frau Herzogin konnten mich noch nicht ſprechen; denn der alte 
Herr fanden bei der Rückkunft ſo viel unangenehme Papiere, daß Ihre 
Launen nicht die beſten ſind und dann darf ſich auch das liebe Franzele 
nichts herausnehmen. Es wird vermutlich bald wieder eine Reife geben. ... 


81. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 29. Januar 1792. 

Auch die Herzogin, zu der ihn der Herzog am Tage zuvor führte, 
äußerte ſich ſehr ſchmeichelhaft über Salem. 

So wie der P. Secrétaire ganz der Liebling des Herzogs ift, jo iit 
P. Benedikt jener der Frau Herzogin. Sie bitten durch mich, aber, wie 
Sie ſagten, als Frauenzimmer mit Schüchternheit, E. Hochwürden und 
Gnaden möchten doch dieſen Mann von dem Holzweſen entfernen und 
ihn in eine Lage verſetzen, daß er ganz ſeinem erfinderiſchen Geiſte Platz 
geben könnte, um nicht nur für Salem, ſondern für die Ehre Deutſch— 
landes ſich nützlich zu machen. Sereniſſimus ſind eben dieſer Meinung. 

Der alte Herr kann den nicht gereichten Kaffee bei dem Umſpannen 
in Salem noch nicht vergeſſen. Nämlich die Frau Herzogin haben ge— 
wettet, er würde keinen bekommen, weil Er den vorigen Tag keine Mel— 
dung davon getan hätte. Nun mußte Er alſo die Wette bezahlen und 
das ijt ſonſt nicht Seine Sache. . .. 


82. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 19. Februar 1792. 

Die Lage des P. Benedikts werde ich in der künftigen Woche der 
Frau Herzogin recht vorteilhaft ſchildern. 

P. Ludwig von Ursberg hat ſeit ſeiner Abreiſe weder an den Herzog 
noch an uns geſchrieben. Geſtern erhielten Sereniſſimus von deſſen 
H. H. Neichsprälaten ein Schreiben, daß man ihn vor 2 Jahren, bis 
die Fratres Prieſter würden, nicht entbehren könnte. Der alte Herr iſt 
ſehr darüber aufgebracht, will ihn durchaus haben und droht mit dem 
Papſte. Vielleicht machen die 1000 fl. Beſoldung noch eine Abkühlung 
für dieſe erſte Hitze. Uns wäre es freilich recht ſehr geholfen, denn 
Werkmeiſter tut noch wirklich gar nichts. . .. 
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50. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 21. Dezember 1788. 

. .. Sereniſſimus waren diefe Woche in Ursberg, Roggenburg und 
Irrſee. Die Beurteilungen liefen dieſesmal ſehr gnädig ab; nur war 
es auffallend, daß die Geiſtlichen in Ursberg bis morgens 1 Uhr um 
Groſchen driſchackt haben. H. P. Friedrich von Roggenburg hat febr 
großen Beifall gefunden. Die letzte Predigt u. l. P. Jakobs nannte der 
Herzog minus malum. Soviel ich im ſtrengſten Vertrauen weiß, wird 
er zwar nicht mehr in fein Kloſter zurückgeſchickt, aber auch hier niemals 
Hofprediger, ſondern unter einem ſchönen Vorwande ſolange beibehalten 
werden, bis man ihn auf eine andere Art verſorgen kann 


51. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 4. Januar 1789. 

. . . Der H. H. Reichsprälat von Rot müſſen nun freilich auf abi 
liche Gedanken kommen und ich zweifle ſehr, ob des H. Mercy Dispen⸗ 
ſation ſobald dörfte ausgeliefert werden. 

Sereniſſimus treten gegen den 8. dieſes abermal eine längere Reiſe 
an und werden noch zuvor dem H. P. Jakob ein Schreiben nach Ochſen⸗ 
hauſen, alſo wohin er auf einige Tage zu reiſen gedenket, in den allge⸗ 
meinen Ausdrücken mitgeben, daß Höchſtdieſelben ihn noch länger am Hofe 
behalten würden; denn (sub Rosa!) Hofprediger wird er niemals. 


52. Bleibinhaus am Abt Robert. 
Stuttgart, 18. Januar 1789. 

. . . H. P. Jakob geht morgen nach Ochſenhauſen ab, um fid mit 
Notwendigkeiten für einen längeren Aufenthalt in Stuttgart zu verſehen. 
Er bringt ein Schreiben von Sereniſſimo mit, worin er Hofvicarius be: 
titelt wird, mit dem Zuſatze, daß Höchſtdieſelben ihn ſo lange hier be— 
halten wollten, bis Sie Gelegenheit fänden, ihm einen andern Platz an: 
zuweiſen. Aber von einer Beſoldung ift gar keine Meldung geſchehen. ... 


53. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 28. Januar 1759. 

. . . Von Ochſenhauſen haben wir noch keine Nachricht. Vicarius i 
freilich an unſerm Hofe ein Phantom, deſſen Exiſtenz ſo ziemlich niedere 
Begriffe einflößet. 

Beiläufig den 4. Hornung wird H. Hofprediger Schneider von hier 
abreiſen und ſich nach Bonn als Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften 
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begeben. Er iſt nun wirklich ſäkulariſiert, wie ihm H. von Ungelter 
dieſer Tage ſchriftlich verſicherte. ... 


54. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 4. Februar 1789. 

Morgen tritt H. Exhofprediger Schneider ſeine Abreiſe an und wir 
werden ihn bis zur erſten Poſtſtation begleiten, aber auch den nämlichen 
Abend wieder in Stuttgart eintreffen. 

H. P. Jakob kam noch nicht zurück, ſchrieb uns aber vor einigen 
Tagen, daß er in Ochſenhauſen recht väterlich empfangen worden und 
daß ihm daſelbſt die behörigen Kleidungsſtücke für Stuttgart wirklich ver⸗ 
fertigt werden | i 


55. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 11. Februar 1789. 

. . . H. P. Jakob kam vorgeſtern mit Sack und Pack, auch fogar — 
mit ſeinem Bette hier an. Der gute Mann kennt ſich und unſern Herzog 
zu wenig. 

56. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 26. April 1789. 

.. . Sereniſſimus find nun ſchon im 4. Monate abweſend. Die Koſten 
dieſer Reiſe, ſonderbar in London und Paris, ſind leicht zu erachten. 
Viele Württemberger zittern vor dem Gedanken, wie hoch auf einige Zeit 
der Dienſtverkauf werde geſteigert werden. Auch Künſtler und Handwerks— 
leute förchten, daß ihre langen Forderungen wegen Hohenheim nun wieder 
eine ſehr traurige Ausſicht gewinnen dörften. Der Frau Herzogin wird 
vom hohen, mittlern und niedern Stande die Schuld dieſer Reiſe und 
der fo langen Verzögerung beigemeſſen !). Man raunt ſich derlei Dinge 
bei Geſellſchaften vertraut in das Ohr; aber da dieſes Vertrauen faſt 
in allen Häuſern herrſchet, ſo kann man wohl annehmen, daß die Sage 
und das Urteil darüber allgemein ſei. Unſre Sache iſt: hören und nicht 
hören und wenn wir nicht verteidigen können, — ſchweigen. ... 


57. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Hohenheim, 16. Mai 1789. 
Den 13. dieſes, alſo nach vier vollen Monaten, kamen endlich unſre 
Durchlauchten wieder glücklich in Stuttgart an. Ich mußte mit nach 


1) In Wirklichkeit waren die Geſundheitsverhältniſſe des Herzogs die Urſache. 
8 * 


dienſte ſogleich meine literariſche Reife über Würzburg ?c. antreten. 

H. P. Jakob ift feit geraumer Zeit immer ſehr krank und für uns 
ganz unbrauchbar. Er fiebt nun endlich ſelbſt ein, daß ihm nichts anders 
übrig bleibt, als wieder nach Ochſenhauſen zu geben. ... 


58. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Frankfurt, 23. Mai 1789. 
Den 19. vormittags kam ich glücklich zu Würzburg an, beſah ales, 
was zu meinen Abſichten taugte und machte mit den H. H. Profeſſorc 
Samhauer, Oberthür, Leibes und Feder Bekanntſchaft. Den 22. er 
reichte ich Frankfurt, wo ich meinen ehemaligen H. Kolega Menninger 
wieder zu neuer Annehmung einer Hofpredigerſtelle in Stuttgart auf 
muntern ſollte; allein er verbat fih bie höchſte Gnade und ich mußte ab» 
mit der heutigen Poft Sereniſſimo bie abſchlägige Antwort berichten... 
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Hohenheim, um morgen da zu predigen, werde aber nach dem Gottes: 
| 


59. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 14. Juni 1759. 

. . . Sereniſſimus fragten mich angelegenſt, ob ich keine Salman 
weiler zu Hoſpredigern wüßte. Meine Antwort war ganz nach den 
Wunſche meines gnädigſten Vaters eingerichtet und ift alfo von diefe 
Seite nichts mehr zu beſorgen. 

Der H. Prälat von Banz ſchrieben an Werkmeiſter, daß Sie Jtr 
P. Roman Schad nächſtens als Vicarium hieher ſchicken würden; nut 
müßte der Consensus Episcopalis abgewartet werden. ... 
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60. Bleibinhaus an Abt Nobert. | 
Hohenheim, 18. Juni 1789. | 
. . . Werkmeiſter ift ganz gefajjen und ruhig. Man Spricht aut `: 
diefen Gegenden gar nicht mehr von feinen Beiträgen. Wegen di 
P. Roman Schad aus Banz ift feit meines letzten Schreibens fc 
fernere Nachricht eingelaufen. . .. 


61. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Hohenheim, 11. Juli 17%. 
. . . Was es mit Werkmeiſters Beiträgen für einen Ausgang & 
winnen werde, kann ich bis itzt noch nicht erraten. Sereniſſimus laßt 
fid nicht das geringſte merken. Sie werden vermutlich noch nici! 
davon wiſſen. 
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Ich konnte es ſelbſt nicht glauben, daß H. P. Thaddä ſich öffentlich 
gegen alle Regeln der Klugheit ſo bloß ſollte gegeben haben. Übrigens 
kennt man die freie Feder des H. Prof. Ruf und ſeine ewige Fehde 
mit dem H. H. Prälaten von S. Peter.. 


62. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Stuttgart, 2. Auguſt 1789. 

Der H. Fürſtbiſchof von Würzburg gaben dem P. Roman aus Banz 
keine Erlaubnis, in unſre Dienſte zu treten, weil Sie auf unſern Hof 
und Kircheneinrichtungen nicht gut zu ſprechen ſind. Nun ſchrieben Sere⸗ 
niſſimus ſelbſt ſehr dringend an Höchſtdieſelben und fügten zuletzt die 
gewöhnlichen Drohungen wegen Rom hinzu. Allein ich zweifle recht 
ſehr, ob ſich Würzburg werde ſchrecken laſſen. 

Vor etlichen Tagen erhielt ich einen Brief mit einem Einſchluß an 
Sereniſſimum vom l'abbé de Wert aus München, der nach einem eben: 
falls an mich erlaſſenen Schreiben des H. P. Priors von Fürſtenfeld, 
Gerard Führer, fid) 3 Monate in dieſer Abtei als ein franzöſiſcher Prälat 
unſers Ordens mit vielem Lobe aufgehalten und ſodann nach München 
begeben hat, um fein Werkchen, betitelt: Abrégé philosophique et 
historique de la Baviére daſelbſt zu vollenden. Dieſes nun will er 
unſerm Herrn dedicieren und ſich zugleich eine Zeitlang mit einer alten 
Schweſter in Stuttgart aufhalten, um der franzöſiſchen Literatur auch 
eine Geſchichte Württembergs zu liefern. Ich ſchickte alle Briefe mit 
einem Pro Memoria nach Hohenheim und erhielt den 27. Juli von da 
aus eine ſchriftliche Weiſung, dem H. Abbe zu antworten, daß es dem— 
ſelben wie jedem andern freiſtehe, in das Land und hieher zu kommen, 
wo ſich alsdann das Weitere zeigen werde. Wegen des angeführten 
Werkchens aber wünſchten Sereniſſimus, daß ſolches vorhero communiciert 
wurde, um zu ſehen, was etwa daran wäre. Ich erfüllte meinen Auf- 
trag buchſtäblich, nur mit dem einzigen Zuſatze, daß es hier ſehr teuer 
zu leben und auf eine Unterſtützung, worauf es vermutlich angeſehen iſt, 
gar nicht zu gedenken wäre. Zudem befände ſich immer ein franzöſiſcher 
Geſandte an unſerm Hofe —; denn, wie ich hernach vom Fürſtenfeldiſchen 
P. Pfleger in Eßlingen vernommen, ſoll der H. Abbé etwas gegen die 
Königin geſchrieben und deswegen bis zum Ausgang der Sache fein Bater- 
land perfajjen haben. Noch kann ich keine Antwort von ihm haben. ... 


63. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Stuttgart, 12. Auguſt 1789. 
. . . H. Abbe de Wert hat noch nicht geantwortet. Ich will recht 
froh fein, wenn mir dieſer Mann nicht über den Hals kommt. ... 
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Von Würzburg lief noch keine Antwort ein. Soll es da fehlſchlager, 
fo werden fid) Sereniſſimus vermutlich an die Abtei Gengenbach wenden. 


64. Bleibinhans an Abt Robert. 
Hohenheim, 25. Auguſt 1789. 
Werkmeiſter hat zwar den 2. Band noch nicht angefangen, wird i: 
aber ſchwerlich unterlaſſen. Über das Mainziſche Verbot kann ich unter: 
tänigſt zur Nachricht dienen, daß auch dort Beiträge zur Liturgie! er 


ſchrieben, um die nämliche Zeit in Frankfurt gedruckt und gleich ud 


ihrer Erſcheinung zu Mainz verboten worden ſind, weil ſie ſehr auffallende 


Sätze gegen die Ohrenbeicht enthalten folen. Ich fenne die Verre | 
perſönlich unb fie haben auf meiner Reife den Wunſch geäußert, für d: 
Zukunft mit Werkmeiſter perfönlich zu arbeiten. Freilich ging auch kit 


die Rede, Werkmeiſters Beiträge wären in Mainz verboten mor: 
allein man ift nun aus echten Quellen belehrt, daß es bie erſtern waren. 
Zur Unterſcheidung werden nun beide Werke von den Drudorten zur!: 
furter und Ulmer Beiträge genannt. ... 


65. Bleibinhans au Abt Robert. 
Stuttgart, 7. Oktober 178. 
Werkmeiſter faßte den Entſchluß, feinen Urlaub meiſtenteils in Nert: 
heim zuzubringen und hat ihn auch im vorigen Monate zu feinem Le 
gnügen ausgeführt. Er ward febr gut aufgenommen und behandelt, od 
den geringſten Vorwurf über feine Beiträge zu hören. So tolerant ar 
ihn denkt man nun freilich nicht in Elchingen. Der dortige P. Proj”: 


hat ihn in gedruckten Theſibus an mehreren Orten ziemlich durchgezose ? 


und H. P. Meinrad hat ihn in einem andern Werke öfters auf eine tr 


leidigende Art fogar mit Namen genannt. Der gute Mann hat fid r 
dadurch bei dem gelehrten Publikum nicht viel Ehre gemacht. IE 


20. September verlangten Sereniſſimus Werkmeiſters Beiträge von mi 


zum Durchleſen, weil fie einiges Aufſehen gemacht haben ſollten. x: 
ſchickte fie dieſer Tage nach Hohenheim, erhielt aber noch feine A 
rung darüber 


66. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 18. November 1759. 


. . . Sereniſſimus ſprachen neulich mit Werkmeiſter über die Beiticz 
und ohne dieſelben im mindeſten zu tadeln, fragten Sie vielmehr,“ 


1) Von Blau und Dorſch. 
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nicht das zweite Heft bald folgen würde. Allein die ſchwachen Nerven 
des Autors geſtatten wirklich nicht, an einer Fortſetzung zu arbeiten. Der 
Herzog haben in Ihrem Leben nie ein ganzes Buch geleſen. Es iſt alſo 
dieſes auch von den Beiträgen zu vermuten. Sie ſtießen darin auf den 
Gegenſtand de Cultu Sanctorum und da bie Bearbeitung desſelben ganz 
mit Ihrer Denkungsart hierüber einſtimmte, ſetzten Sie ſcherzend hinzu: 
„Dieſen Artikel hätte der H. Hofprediger dem Biſchof von Konſtanz 
dedicieren ſollen.“ 

Von hieſigen und auswärtigen Proteſtanten werden die Beiträge als 
ein tief durchdachtes Werk freilich äußerſt gelobt; doch glauben die meiſten, 
daß fie ſehr frei und faſt zu keck gegen [bie Verfaſſung unſrer Kirche 
wären geſchrieben worden. 

P. Bruno Neeb, Dominikaner aus Schwäbiſch⸗Gmünd, wird dieſer 
Tagen zu uns auf eine Probpredigt kommen. Seine ſchon eingeſchickte 
Arbeit ward dem Stile nach ſo ziemlich matt befunden; doch ſcheint er 
übrigens aufgeklärt zu denken. Ich werde den ferneren Gang der Sache 
berichten 

67. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 20. Dezember 1789. 


. . . Unſer P. Bruno Neeb hat ſchon die erſte Probpredigt mit ziem⸗ 
lichem Beifalle abgelegt und wird ſich in Festo S. Stephani abermal 
hören laſſen. Vielleicht erhält er dort eine entſcheidende Antwort, weil 
Sereniſſimus bald eine große Reiſe antreten werden und zwar, wie man 
ſehr wahrſcheinlich behauptet, nach Italien. .. 


68. Bleibiuhaus Jan Abt Robert. 
Stuttgart, 17. Januar 1790. 


. . . H. P. Bruno Neeb bekam zwar von Sereniſſimo für jede Predigt 
ein Kompliment; aber Höchſtdieſelben äußerten ſich gegen uns ſehr bald, 
daß Sie ihn niemals als Hofprediger anſtellen würden. Wir mußten 
es ihm deutlich zu verſtehen geben und dennoch will der gute Mann 
ohne Beſoldung und Anſehen als Vicarius eine Zeitlang bei uns aus⸗ 
halten, fo ungerne es (im Stillen!) der Herzog ſehen. ... 


69. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 21. Juli 1790. 
In einem Geſpräch lobte der Herzog „den menſchenfreundlichen und 
in jedem Betrachte rechtſchaffenſten H. Reichsprälaten“ ) der Länge nach 


1) Von Salem. 
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und lenkte die Rede ganz fein auf andere Klöſter, wobei der Herzog 
lachend anführten, daß man Ihnen in dem Garten zu Maria Einſiedeln 
eine Spalier der größten Ochſen und zur nämlichen Zeit, gerade von 
dieſen Tieren hinüber, eine Spalier der dortigen Geiſtlichen gemit 
habe 

E. Hochwürden und Gnaden werden übrigens die pöbelhaften und 
biſſigen Ausdrücke bekannt ſein, welche P. Meinrad von Elchingen gegen 
Werkmeiſter machte im dritten Bande ſeiner Freimütigen Anmerkungen. 
Augsburg 1790. Auch ift jene Stelle merkwürdig, die neulich ein Ir 
genannter gegen die Gedichte des Profeſſor Schneiders in Bonn der 
niederſchrieb: Gratulamur vobis Schneiderum (er redet Bonn am. 
Sit is gloria vestra, ille praeceptor amoris, scurra ille, ille rdi- 
gionis et sanctorum contemptor, ille nulla amplius purgabil 
rhyptusa, ille ipso scelere sceleratior. O bestia, o monstrum + 
Priape, quae te porro catholica ferat terra? Tu sacerdos? Tu filius 
Belial, tu spuma Veneris, tu porcus, taurus, canis! ... 


70. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 24. Oktober 1790. 


. . . Sereniſſimus verwenden fid bei dem neuen Kaifer für der 
H. Werkmeiſter, Primas Preces auf ein Kanonikat in Speyer zu erhalten 
Letzterer ſchrieb dieſes ſeinem gn. Herrn nach Neresheim und erhielt die 
Antwort, daß Hochdenſelben dieſer Schritt zwar auffallend und under 
mutet wäre; inzwiſchen, da die angeführten Gründe fid) nicht ganz m: 
gegründet befänden, jo wollten Sie auch nichts entgegen haben. ... 


71. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 24. November 1790. 


E. Hochwürden und Gnaden wird es lange ſchon bekannt fein, de 
der König und die Königin von Neapel mit Anfange dieſes Monats der 
Württembergiſchen Hof beſuchet haben. Ich fah nun das erſtemal den 
ganzen Luxus der vorigen Zeiten an den koſtbarſten Kleidern der Tiener 
ſchaft, die meiſtenteils aus gedungenen Handwerksburſchen beitund, c 
Jagden und anderm wahrhaft prächtigſten Aufwande. Vor allem ox: 
ſetzten mich die Dekorationen und plötzlichen Veränderungen des arok: 
Theaters in volles Erſtaunen. Die höchſten Gäſte bezeugten aller Crt- 
die größte Zufriedenheit. 

Gleich darauf feierten Sereniſſimus Ihren Karlstag mit der nis 
lichen Pracht, wobei die anliegende Predigt des H. P. Mercy wegen des 
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auf gegenwärtige Zeit paſſenden Inhaltes zum Drucke befördert wurde. 
Übrigens ſpricht man hier täglich von einer beſſeren Okonomie und 
mehreren Einſchränkungen und der Herzog haben wirklich ſchon faſt alle 
Kavalleriepferde verkauft. Auch uns Hofpredigern will man die Koſt 
gegen eine noch unbeſtimmte Zulage an Geld aus Erſparnis hinweg⸗ 
nehmen, wovon ich aber zu ſeiner Zeit das Weitere untertänigſt be: 
richten werde. 

Vor einigen Wochen iſt dem Herzog eine Schrift ohne Namen zuge— 
ſchickt worden, worin derbe Klagen über die Verſorgung der Ausländer, 
die Vetterſchaft der Frau Herzogin und des H. Geh. Rats von Bühler, 
hauptſächlich aber über den fortdauernden Dienſtverkauf geführt worden 
ſind. Zu gleicher Zeit liefen ähnliche Schreiben an alle Dikaſterien mit 
beigeſetzter Drohung, daß alle dieſe Schriften bei Mangel der ſchuldigen 
Hilfe in einem öffentlichen Journale ſollten eingerückt werden. 

P. Bruno erwartet täglich ſeine Dispenſation von Rom, wo er dann 
ſogleich nach Drackenſtein abgehen wird. Statt ſeiner iſt ein Kapuziner⸗ 
prediger von Baden, P. Liebhart, im Vorſchlage, der Dom. II. Adventus 
in Hohenheim predigen ſoll. ... 


72. Bleibiuhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 15. Dezember 1790. 


Nun haben wir endlich Koſt und Trunk bei Hof verloren und er— 
halten dafür jährlich 400 fl. zum Erſatze. Sereniſſimus gewinnen da— 
durch an jedem Hofprediger über 400 fl. und wir werden auch keinen 
merklichen Schaden leiden, weil wir den Wein auch für die Zukunft um 
einen ſehr billigen Preis aus dem Hofkeller erhalten. Wir laſſen nun 
vom 7. Dezember an unſre Koſt aus dem ſchwarzen Adler bringen und 
zahlen täglich für die Perſon 40 kr. und eben das Nämliche für jeden 
Gaſt, den wir freilich umſonſt konnten mitſpeiſen laſſen. Da unſer Be⸗ 
diente itzt auch den ganzen Hofabtrag verloren hat, jo müſſen wir bent 
ſelben ſtatt der bisherigen 84 fl. jährlich zur Entſchädigung 220 fl. 
bezahlen. 

P. Bruno hat feine Dispenſation von Rom erhalten und ſelbe jo: 
gleich nach Konſtanz geſchickt, wo er ſich auch vermutlich nach den Feier⸗ 
tagen perſönlich ſtellen wird. 

P. Liebhart, Kapuziner von Baden, ließ ſich die 2 letzten Sonntage 
in Hohenheim hören, fand aber keinen Beifall und ward mit 7 Louisd'or 
wieder friedlich in ſein Kloſter zurückgeſchickt. 
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73. Mercy an Abt Robert. 
Überlingen, 11. März 1791. 

. . . Werkmeiſter, der fid auch ſäkulariſieren läßt, hat den Con- 
sensum Abbatis erhalten und zugleich die Verſicherung, er folte nac 
10 Jahren und ſpäter noch ins Kloſter zurückkommen, ſein Ort bleibe 
ihm allezeit offen, er werde nie einen Revers von ihm verlangen. ... 


74. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 27. März 1791. 


. . . Mercy hat dieſer Tage feine gänzliche Entlaſſung von Rot nett 
einem febr höflichen und rührenden Schreiben erhalten... 


75. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 12. Juli 1791. 

Die Stimme hat fid) gebejfert. Muß jetzt mehrere Sonntage nach 
einander predigen. Werkmeiſter iſt im Urlaub. Die Reiſeexamina dei 
den Durchlauchten ſind nun ſo ziemlich vorüber. 

Sereniſſimus waren auf Ihrer letzten Reife in Düſſeltal und hört: 
von dem dortigen H. H. Prälaten, daß derſelbe die Schule in Salen 
eingerichtet haben folte. Ich machte hierüber die behörige Erläutenun 
und mußte dabei vernehmen, daß der Herzog in der Erwartung, frenge 
La Trapper dort anzutreffen, recht febr getäuſcht worden wären. 


76. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 30. Juli 1791. 
. . . Vorgeſtern it R. P. Joachim, Prokurator der P. P. Karmelite: 
zu Heidelberg, in Degerloch, einem Dorfe zwiſchen Stuttgart und Hober 
heim, geſtorben und wird heute daſelbſt in Gegenwart der Hofprediger 
Mercy und Frey von den Lutheranern ſehr tolerant begraben 


77.1 Bleibinhaus an Abt Robert. 

Hohenheim, 8. Oktober 1791. 

.. . Am 4. dieſes als am Namensfeſte Sereniffimä mußte ich hie: 

in dem Lager unter einem großen Gezelte predigen. Man machte m! 
viel Komplimente über meine Arbeit, aber — dabei hatte es aud im: 
Verbleiben. Abends gegen 7 Uhr fing dann das weltliche Feſtin 7 
voller Pracht an. Nicht nur das neue Schloß, ſondern auch ber gan: 
innere Schloßhof ward ſehr niedlich beleuchtet, wobei auch die auia: 
von Stuttgart und Ludwigsburg mit ihren Waren eine illuminierte Ri“: 


Die Briefe des P. Firmus Bleibinhaus. 123 


aus untertänigſter Devotion vorſtellen — mußten. Nach Abfingung bei⸗ 
liegender Kantate ging man um 11 Uhr zur Nachttafel, die in dem 
großen Reithauſe für 300 Couverts auf das geſchmackvollſte zubereitet 
war und von da ward in dem Saale von unſerm alten Herrn und ſeinem 
lieben Franzele der Ball durch den erſten Tanz eröffnet. Dieſe Freude, 
wobei ich immer die bitterſte Langeweile hatte, dauerte bis morgens nach 
4 Uhr, indes die armen Pferde von mehr als 200 Wägen die ganze 
Nacht unter freiem Himmel angeſpannt daſtehen mußten. Alle unadeligen 
Gäſte, wovon die meiſten wichtige Civilſtellen bekleiden, mußten bei dieſer 
nächtlichen Feierlichkeit hungrige Zuſchauer abgeben, denn außer dem 
gnädigſten Entréebillet ward keinem ein Biſſen Brot gereicht. Allein auch 
dieſe erſchienen aus untertänigſter Devotion. 

Geſtern war hier die Revue bei der Legion, wobei ein Pfeifer von 
der türkiſchen Muſik durch einen Schlagfluß plötzlich des gähen Todes 
vor den Füßen des Herzogs ſtarb. Eben dieſes Schickſal hatte erſt vor 
3 Wochen hier ein Hofbedienter, der eine Speiſe zur großen Tafel trug. 
Beide Fälle erſchreckten den alten Herrn propter exspectationem casuum 
similium. Gott gebe, daß es zu ſeiner Warnung ſei, denn wahrhaftig, 
es find noch „plura emendanda“. ... 


78. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 18. Dezember 1791. 

. . . Hier ſpricht man lange ſchon von einer Reiſe nach Neapel. Die 
noch nicht bezahlten Handwerksleute von Hohenheim find hierüber äußerſt 
aufgebracht und man fand hier auf den Straßen ſchriftliche Drohungen, 
kraft deren ganz Hohenheim im Nichtbezahlungsfalle ein Raub der Flam⸗ 
men werden ſollte. Die Landſchaft hat auch ſchon dringende Vorſtellungen 
gegen dieſe Reiſe gemacht und man will ſogar ſagen, daß deswegen eine 
förmliche Klage an den Kaiſer ergehen ſolle. Wie weit dieſes auf den 
Herzog wirke, muß die Zukunft belehren. Wenigſtens ſieht unſer alter 
Herr itzt ſchon — im kleinen — außerordentlich auf Sparſamkeit und 
zieht den Leuten in Hohenheim da und dort deinen Schoppen Wein ab, 
der ihm ohnehin nichts koſtet. 

Werkmeiſter iſt ſeit einigen Wochen wieder ganz unbrauchbar. Sere⸗ 
niſſimus äußerten mir neulich Ihr Beſorgnis, daß er etwa mit der Zeit 
ganz von Sinnen kommen könnte und ſetzten hinzu, ob Werkmeiſters 
furchtſame Traurigkeit nicht vielleicht von Gewiſſensqualen und ängſtlichen 
Skrupeln über die Verlaſſung ſeines Ordens herrühren möchte. 

P. Ludwig von Ursberg iſt durch ein Herzogl. Schreiben von ſeinem 
H. H. Reichsprälaten auf eine Probe erbeten worden. Es iſt aber wirt- 
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lich noch feine Antwort ba. Es wird, wegen einer neuen Beſoldung, 
ſchwer halten, bis er als Hofprediger angeſtellt wird.. 

U. N. S. Eben habe ich ſichere Nachricht erhalten, daß P. Ludwig 
von Ursberg binnen 2 Tagen hier ankommen werde. 


19. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 4. Januar 1792. 

. . . P. Ludwig von Ursberg hat am neuen Jahre in Hohenheim mit 
vielem Beifalle gepredigt. Geſtern ging er, mit einem Schreiben Sere⸗ 
niſſimi an ſeinen gn. Herrn verſehen, wieder nach Hauſe, um dort ſeine 
Waiſenrechnungen in Ordnung zu bringen. Der alte Herr entließ dieſen 
ehrlichen und wahrhaft geſchickten Mann ohne alles Reiſegeld mit dem 
Beſcheide, daß er baldmöglichſt auf eine neue Predigt zurückkehren jol 
Er wird vermutlich nach 4 Wochen wieder bei uns eintreffen, aber mt 
dem feſten Vorſatze, niemals als Vicarius zu dienen oder ſich jonit durd 
einen Vorwand aufhalten zu laſſen, wenn ſeine Sachen nicht ſogleich auf 
einen gründlichen Fuß geſetzt werden. Das Reichwerden wird ihm bald 
vergehen; er hat es auch dieſe wenige Tage hindurch ſchon ziemlich ein: 
ſehen können. 

Die Reiſe nach Neapel wird ſchwerlich zuſtande kommen, weil man 
nicht nur wegen den Franzoſen, ſondern auch wegen innerer Gärung 
einige Bedenklichkeiten findet. Der Herzog ließen erft kürzlich ben Dienge 
Handwerksleuten wegen ihren ungeſtümen Forderungen 20000 fl. austeilen. 

Werkmeiſter kann noch immer keine Dienſte machen und wird vielleicht 
noch lange in dieſem Zuſtande bleiben. 

Zum wahren Vergnügen aller Hofprediger haben Sereniſſimus am 
hl. Chriſttage einem Franziskaner von Offingen gebeichtet. ... 


80. Bleibiuhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 24. Januar 1792. 

Unſre Durchlauchten kamen den 21. abends über Freiburg unb Raſtatt 
glücklich in Hohenheim an und Sereniſſimus erzählten mir gleich den 
andern Tag noch vor der Predigt, daß Sie in Salem recht vergnügt 
geweſen wären, nur hätten Sie bedauert, E. Hochwürden und Gnaden 
nicht in den nämlichen Geſundheitsumſtänden wie Anno 1785 gefunden 
zu haben. Der H. P. Prior aber wäre noch ganz der alte. Den H. P. 
Secrétaire haben Sie ganz vorzüglich angerühmt, auch den beiden P. P. 
Profeſſoren Philipp und Bernhard vieles Lob beigelegt. Sie erzäblten 
mir ebenfalls, daß Sie die 4 Novizen in der Kirche geſprochen hätten, 
die auf Michaeli wären eingekleidet worden und daß fid) mein Bruder 
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wieder ganz geſund befinde. „Übrigens“, ſetzten Sie hinzu, „wäre ich 
bei meiner Durchreiſe in der Frühe froh um eine Taſſe Kaffee geweſen, 
aber man hat mich mit leerem Magen abziehen laſſen. Der H. Hof⸗ 
prediger muß dieſes einmal in einem Briefe ſcherzweiſe, ich ſage ſcherz⸗ 
weiſe, einfließen laſſen.“ 

Die Frau Herzogin konnten mich noch nicht ſprechen; denn der alte 
Herr fanden bei der Rückkunft ſo viel unangenehme Papiere, daß Ihre 
Launen nicht die beſten ſind und dann darf ſich auch das liebe Franzele 
nichts herausnehmen. Es wird vermutlich bald wieder eine Reiſe geben.... 


81. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 29. Januar 1792. 

Auch die Herzogin, zu der ihn der Herzog am Tage zuvor führte, 
äußerte fid) ſehr ſchmeichelhaft über Salem. 

So wie der P. Secrétaire ganz der Liebling des Herzogs iſt, ſo iſt 
P. Benedikt jener der Frau Herzogin. Sie bitten durch mich, aber, wie 
Sie ſagten, als Frauenzimmer mit Schüchternheit, E. Hochwürden und 
Gnaden möchten doch dieſen Mann von dem Holzweſen entfernen und 
ihn in eine Lage verſetzen, daß er ganz ſeinem erfinderiſchen Geiſte Platz 
geben könnte, um nicht nur für Salem, ſondern für die Ehre Deutſch— 
landes fid) nützlich zu machen. Sereniſſimnus find eben dieſer Meinung. 

Der alte Herr kann den nicht gereichten Kaffee bei dem Umſpannen 
in Salem noch nicht vergeſſen. Nämlich die Frau Herzogin haben ge— 
wettet, er würde keinen bekommen, weil Er den vorigen Tag keine Mel— 
dung davon getan hätte. Nun mußte Er alſo die Wette bezahlen und 
das ift ſonſt nicht Seine Cade. ... 


82. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 19. Februar 1792. 

Die Lage des P. Benedikts werde ich in der künftigen Woche der 
Frau Herzogin recht vorteilhaft ſchildern. 

P. Ludwig von Ursberg hat ſeit ſeiner Abreiſe weder an den Herzog 
noch an uns geſchrieben. Geſtern erhielten Sereniſſimus von deſſen 
H. H. Reichsprälaten ein Schreiben, daß man ihn vor 2 Jahren, bis 
die Fratres Prieſter würden, nicht entbehren könnte. Der alte Herr iſt 
ſehr darüber aufgebracht, will ihn durchaus haben und droht mit dem 
Papſte. Vielleicht machen die 1000 fl. Beſoldung noch eine Abkühlung 
für dieſe erſte Hitze. Uns wäre es freilich recht ſehr geholfen, denn 
Werkmeiſter tut noch wirklich gar nichts. . . . 
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83. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 22. Februar 1792. 

Wegen des P. Ludwigs von Ursberg ſchrieb uns H. Frey den 20. 
dieſes von Hohenheim aus folgende Formalia: „Der Brief an den 
H. Reichsprälaten von Ursberg iſt ſchon geſchrieben und zwar in einem 
ganz gebieteriſchen Tone. Der Herzog faßt den H. Reichsprälaten bei 
deſſen erſtem Briefe, worin er den P. Ludwig der Dispoſition Sere⸗ 
niſſimi überlaſſen hat. Der Herzog erſucht nun nicht mehr um den 
P. Ludwig, ſondern geradehin reklamiert Er Seinen Hofprediger, den Er 
nur aus Gefälligkeit auf Treue und Glauben auf 4 Wochen nach ſeinem 
Kloſter wieder zurückkehren ließ. Der Brief endiget ſich mit einer ver⸗ 
ſteckten Drohung.“ — Was ſich doch der alte Herr hier wieder für eine 
Gewalt herausnehmen will! 

P. Franz Anton Geiler (!), Chorherr zum hl. Kreuze in Augsburg, 
iſt dieſer Tage mit Extrapoſt in Göppingen angelangt, um mit ſeiner 
Gefährtin, die ſchwanger ſein ſoll, über Stuttgart nach Straßburg in 
die franzöſiſche Freiheit zu kommen. Ein Beamter, der lange ſchon ſein 
guter Freund war, traf ihn unvermutet auf dem Wege an und brachte 
es jo weit bei ihm, daß er ſich entſchloſſen, wieder in fein Kloſter zurig: 
zukehren, wenn er von ſeinem H. H. Prälaten ein Reiſegeld nebſt der 
ſchriftlichen Verſicherung, gut behandelt zu werden, erhalten folte. Syn: 
zwiſchen will er ſich zu Stuttgart im ſchwarzen Adler aufhalten; allein 
wirklich iſt er noch nicht hier. Ein katholiſcher Geiſtlicher bei Göppingen 
hat uns dieſen Vorfall unterm 18. Februar geſchrieben und den unglück— 
lichen Mann unſrer Liebe und Sorgfalt empfohlen. .. 


84. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 28. Februar 1792. 

Dank der Herzogin, daß ihre Fürbitte für P. Benedikt nicht fehlſchlug. 

Endlich mußte ich den Herzog in Sein neues Schloß begleiten und 
nach einem langen Geſpräche über zerſchiedene Gegenſtände drang Er mit 
dem Tone eines vertrauten Freundes in mich, ich ſollte Ihm doch auf— 
richtig geſtehen, ob ich noch wirklich nicht entſchloſſen fei, mich ſäkulari— 
ſieren zu laſſen. Ich antwortete mit heiterer Entſchloſſenheit, daß ich 
meinem vor einigen Jahren ſchon geäußerten Entſchluſſe getreu verbleiben 
werde, da mir vonſeite meines H. H. Reichsprälaten bei meiner Rückkehr 
die liebvollſte Aufnahme und eine meinen Bedürfniſſen angemeſſene Ver⸗ 
ſorgung bevorſtünde, auch Salem überhaupt mir nie Anlaß gegeben hätte, 
meine dort gemachte Ordensprofeſſion zu bereuen. Dieſe Antwort gefiel 
dem alten Herrn außerordentlich. Er ſagte, daß Er mir zwar in jedem 
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Falle Seine Verwendung bei dem päpſtlichen Hofe zuſichern, aber mich des⸗ 
wegen auf keine Weile an meinem gefaßten Vorhaben hindern wollte... 

Den 22. abends kam P. Quirin Hauptmann von Augsburg zu Stutt⸗ 
gart auf mein Zimmer, um mich im Namen ſeines gn. Herrn wegen des 
flüchtigen P. Karls Gailler (1) — Franz Anton hieß er in der Welt — 
zu ſprechen. Allein wir erfuhren gleich den andern Tag, daß er ſchon 
mit ſeiner Geliebten, die bisher vom Stadtalmoſen lebte, nach Straßburg 
abgegangen ſei. P. Quirin kehrte alſo den 25. über Neresheim, wohin 
ihn Werkmeiſter begleitete, wieder nach Augsburg zurück. Letzterer er— 
hielt 4 Wochen Urlaub. Sereniſſimus ſagten mir aber vorgeſtern mit 
einem gewiſſen Tone, Sie hofften, daß er bei ſeiner Zurückkunft auch 
wieder einmal feine Dienſte machen würde ꝛc. 2c. .. 


85. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 10. März 1792. 
. . . Der 9. Reichsprälat von Ursberg werden den P. Ludwig in 
unſre Dienſte ſchicken. Sereniſſimus haben ihn ſchon den 5. dieſes er- 
wartet; allein er iſt noch nicht angekommen. 


86. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 27. März 1792. 

; . . . Heute ward der Kammerkurier Appel mit Extrapoſt nach Urs— 
berg abgeſchickt, um den ſchon ernannten Hofprediger P. Ludwig Albert () 
nun im ganzen Ernſte abzufordern und ihn bis Donnerstag abends zu 
bringen, damit er am folgenden Morgen bei den Exequien des Kaiſers 
ſeine erſte Dienſte machen kann. Der Brief an den H. H. Neichsprälaten 
iſt ſehr anzüglich wegen des öfters gegebenen und noch nie erfüllten 
Wortes 

Werkmeiſter iſt nun ſchon 5 ganzer Monate untätig, aber Sereniſ— 
fimus werden es auch recht müde.. 


87. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 1. April 1792. 

Den 29. März iſt P. Ludwig von Ursberg in Stuttgart angekommen 
und hat den 30. bei den Exequien des Kaiſers ſeine erſte Dienſte als 
Hofprediger gemacht. Er wird hier am Oſtertage predigen, ſowie Frey 
am grünen Donnerstage und ich am Charfreitage eben dieſe Pflicht er: 
füllen werde. Mercy hat in ſeiner Trauerrede den Regenten ſehr viele 
Wahrheiten gejagt. ... 
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88. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 16. Mai 1792. 

. . . Morgen nach der Predigt muß ich ſogleich nach Hohenheim, weil 
Mercy und Albert noch am nämlichen Abende nach Ursberg abreiſen 
wollen. Für letzteren iſt noch kein Dekret an die Kammer gelaufen: 
folglich hat er auch für Georgi nichts pro rata an der Beſoldung er⸗ 
halten. Er erinnerte hierüber Sereniſſimum ſchriftlich, aber bis itt üt 
noch keine Antwort erfolgt. 

In meiner Abweſenheit hat ſich hier die Sage verbreitet, daß ich 
ſamt Lebſanft und Metzger in Straßburg zum Soldaten gemacht worden 
wäre. Andere wollten mich in Würzburg arretiert wiſſen und zu dieſer 
Vermutung mag die Nachfrage des dortigen Fürſten Anlaß gegeben 
haben; denn wie ich eben aus einem Briefe leſe, war ich kaum etliche 
Stunden von Würzburg entfernet, als der Fürſt meinen Hauswirt und 
meinen Freund H. Kanonikus Hohler zu ſich rufen ließ und ernſtlich 
forſchte, ob nicht etwa der ehemalige Hofprediger Schneider unter meinem 
Namen Franken durchreiſen wollte und dieſer wäre dann wegen ſeiner 
unbeſonnenen Schritten ſicher feſtgeſetzt worden. 

Werkmeiſter iſt auch itzt noch unbrauchbar und ſcheint immer ſchwächer 
zu werden. 

89. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 17. Juli 1792. 

. . . Der noch immer unbrauchbare Werkmeiſter ijt nun in dem Bade 
zu Teinach. Mercy genießt wirklich ſeinen Urlaub in Stuttgart durch 
Entledigung von allen Geſchäften und Frey wird ſeine Reiſe nach 
Schwaben gegen das Ende vom Auguſt antreten. Wegen der Beſoldung 
des P. Ludwigs iſt noch nichts berichtiget. 

. . . H. Dominikus Ritz, Hofarcaniſt zu Ludwigsburg, wird die Ge: 
genden vom Bodenſee bereiſen, weil er wünſchet, in der Salmans— 
weiliſchen oder einer andern benachbarten Herrſchaft eine Fayence- und 
Ofenfabrike anlegen zu dörfen. Er hat mich zu dieſem Ende gebeten, 
E. Hochwürden und Gnaden untertänigſt zu melden, daß ich ihn als einen 
ehrlichen und in feinem Fache wohlerfahrenen Mann kenne. Er beſitzt 
auch die Wiſſenſchaft, Feuerherde und Ofen zur großen Holzerſparnis 
einzurichten. . .. 

90. Bleibinhaus an P. Kaſpar Oexle in Salem. 
Stuttgart, 8. Auguſt 1792. 

Meldet u. a. die endliche Beſoldungsanweiſung für den Hofprediger 
Albrecht und die Beendigung der ziemlich wirkungsloſen Kur Werkmeiſters 
in Teinach. 


' 
J 
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Der alte Herr wird nun auch „Schultes von Hauna“ (Hohenheim) 
genannt. Er macht im Lateiniſchreden noch keine allzu große Fortſchritte. 


91. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Stuttgart, 17. Oktober 1792. 

Endlich hat unſer Kollege Mercy eine dauerhafte Verſorgung erhalten. 
Der däniſche Geſandte Baron von Wächter erteilte ihm die 2 Stunden 
ober Rottenburg liegende Pfarrei Hirrlingen, welche jährlich 1100 fl. 
beträgt. Sereniſſimus ſchreiben wirklich nach Meersburg, daß ſie per 
vicarium verſehen werden darf, doch ſoll Mercy 2 Monate im Jahre zu 
abgeteilten Zeiten in Hirrlingen wohnen. Er will ſeinem Vicario jähr⸗ 
lich 500 fl. und für die Schule und Armen 200 fl. bezahlen, die übrigen 
400 fl. aber für ſich verwenden. E. Hochwürden und Gnaden haben 
immer gn. Anteil an den Schickſalen dieſes Mannes genommen; darum 
wagte ich es auch, dieſe Neuigkeit ſogleich zu berichten. 

Mit Ende dieſes Monats iſt es ein volles Jahr, daß Werkmeiſter 
keine Dienſte mehr leiſtete. Es ſcheint auch wirklich noch nicht, daß er 
bald anfangen werde. .. 


92. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 11. Dezember 1792. 
. . . Höchſtdieſelben [der Herzog! wollen nun auch den Hofprediger 
Frey ſäkulariſiert wiſſen. Sie verlangten zu dieſem Ende von deſſen 


H. P. Provinzial den Consensum Superioris und da dieſer nun wirk⸗ 
lich eingelaufen iſt, ſo ging vorgeſtern ſchon ein herzogl. Schreiben nach 
Nom ab, um dieſes Geſchäft dort auf das nachdrücklichſte zu betreiben. 
Gewiß iſt es, daß Frey den Herzog mit keiner Silbe darum gebeten hat, 


ſondern Sereniſſimus äußerten motu proprio, wie Sie es unmöglich gu: 
geben könnten, daß dieſer rechtſchaffne Mann ſich dereinſt wieder in die 


ſo wenig menſchliche Kapuzinerkleidung ſtecken ſollte. 


Werkmeiſter iſt noch immer untätig; auch Albrecht liegt ſchon einige 


Wochen an einem bösartigen Katarrhe danieder. . .. 


93. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 2. Januar 1793. 
. . . Daß die Familie des H. Frey deffen Säkulariſation febr gerne 


.gefeben habe, war ich längſt überzeugt. Auch viele Kapuziner billigen 
„feinen Schritt — in der Stille. Einige meiner Kollegen wollen den 
‚Umfturz aller Klöſter in Schwaben ſehr nahe ſehen und glauben alfo, 
daß es das ſicherſte fei, ſich um eine Pfarrei zu bewerben. ... 
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Am neuen Jahre mußte ich in Hohenheim predigen, fand aber Gere: 
niſſimum an einer Augenkrankheit im Bette liegend. Hier äußerten 
Höchſtdieſelben gegen mich, daß die H. H. Reichsprälaten beſſer und wohl⸗ 
feiler würden zugekommen ſein, wenn ſie ſich bei der letzten Kreisver⸗ 
ſammlung an Württemberg gehalten hätten; aber auch itzt würde es zu 
ihrem waren Vorteile gereichen, wenn ſie ſich bei der nächſten an ihn 
anſchließen wollten. Im widrigen Falle wollte und müßte Er dieſe 
Herren in jeder Bedrängnis ſitzen laſſen (Formalia). Ich ſollte E. Hoch⸗ 
würden und Gnaden dieſes, aber ja nur in meinem Namen voritellen.... 


94. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 15. Januar 1793. 


Am Sonntag vor der Predigt war die erſte Frage Sereniſſimi, ob 
von E. Hochwürden und Gnaden noch keine Antwort eingelaufen wäre. 
Ich bejahte es mit der Erklärung, daß mein gn. Herr ſeinem Geſandten 
ſolche Weiſungen geben werde, die von Patriotismus und reichsſtändiſcher 
Obliegenheit ſowohl als von der Sorge für Eintracht und einſtimmige 
Abſchlüſſe zeugen würden. Der Herzog waren mit dieſer Antwort zu⸗ 
frieden und ſetzten hinzu: „Meersburg wird ſich wieder alle Mühe geben, 
dieſe Herren mit in den Krieg zu verwickeln.“ 

Inzwiſchen ſagte mir ein dieſe Woche mit mir dienſthabender Re⸗ 
gierungsrat, daß es für den Herzog beſſer geweſen wäre, wenn Er ſich 
gleich anfangs an Oſterreich angeſchloſſen hätte, weil die Franzoſen bei 
fernerem Kriegsglücke doch auf keine Neutralität Rückſicht nehmen würden.. 


95. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 30. Januar 1793. 


Heute nachmittag um 2 Uhr kamen Sereniſſimus nach Stuttgart und 
übergaben dem Hofprediger Frey bie von Rom angekommene Säkulari⸗ 
ſation mit dem mündlichen Wunſche, ihm bald eine recht gute Pfarrei 
erteilen zu können. Die päpſtliche Erlaubnis iſt auch wirklich deutlicher 
und vollſtändiger, als ſie je einer meiner Kollegen erhalten hatte; denn 
Frey iſt zugleich ſchon ad quaevis beneficia habilitiert und am Ende 
wird ſeinem Ordensobern verboten, ihn unter was immer für einem 
Titel wegen dieſes Schrittes jemals zu kränken. Er wird dieſe Schrift 
in Copia vidimata ſeinem H. P. Provinzial zuſchicken. 

Die hieſigen Demokraten werden nun auch allen herrſchenden Fran⸗ 
zoſen gram und die Enthauptung des unglücklichen Königs wirkt ſehr auf 
den gemeinen Mann. .. 
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96. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 25. Juni 1793. 

. . . Mercy fol wirklich ſelbſt auf feine Pfarrei ziehen oder fid) ber- 
jelben wieder ganz begeben. Er wird vermutlich das letztere wählen, 
weil ihn der Herzog nicht will gehen laſſen. Nur iſt itzt die Frage, wie 
ihm der alte Herr für die Aufopferung einer ſo gewiſſen Verſorgung in 
die Zukunft durch ein Aquivalent fidere Gewährſchaft leiſten wird. . .. 


97. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Hohenheim, 9. Juli 1793. 

Merkliche Abnahme der Kräfte des Herzogs. Sorgen wegen der Be— 
zahlung der 40 Römermonate. „Inzwiſchen wird doch fort gebaut und 
lateiniſch geſprochen. — Die Frau Herzogin ſind über den Tod Ihrer 
76jährigen Frau Mutter ſehr betrübt. Deswegen darf der alte Herr 
auch nicht nach Stuttgart fahren. Das macht ihm nun freilich jammer: 
volle Langeweile.“ 

Bezüglich Mercys iſt noch nichts entſchieden. Werkmeiſter hat einige 
Wochen Urlaub nach Tübingen, ſoll aber dann wenigſtens wieder ſeinen 
Dienſt in Hohenheim antreten. 


98. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 21. Auguſt 1793. 

. . . Werkmeiſter ijt ſchon 7 Wochen in Tübingen, um bei der reinern 
Luft ſeine Geſundheit zu pflegen. Bei ſeiner Zurückkunft muß er ohne 
Gnade nach Hohenheim und aus einer alten Predigt etwas auf der 
Kanzel vorleſen, damit er nach und nach ſeine Furcht wieder beſiegen 
kann. „Aber zum Meſſeleſen“, ſagten mir neulich Sexeniſſimus, „vill 
ich ihn nicht anhalten; denn dazu gehört eine innere Dispoſition und 
diefe kann ich nicht — befehlen.“ 


99. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 29. September 1793. 


. . . E. Hochwürden und Gnaden ift lange bekannt, daß Hofprediger 
Mercy feine Pfarrei Hirrlingen abgetreten habe, um noch ferner in Die: 
ſigen Dienſten bleiben zu können. Sereniſſimus wollten ihm zum Erſatze 
4000 fl. im Teſtament vermachen, allein Mercy drang darauf, dieſe 
Summe itzt ſchon als ein Eigentum für ſich und ſeine Erben in barer 
Münz zu erhalten, weil er eine ſchon gegenwärtige Verſorgung aufge— 
opfert hätte. Auch dieſes ward ihm zugeſtanden und die herzogl. Ram- 
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merſchreibereiverwaltung wird bieler Tage das Geld, doch unter ben Be- 
dingniſſen ſchießen, daß erſtens Mercy und ſeine Erben bis zum Tode 
Sereniſſimi das Kapital jährlich à 200 fl. verzinſten und er ſelbſt, ſo⸗ 
lange es dem Herzog beliebt, in Dienſten verbleiben wolle. Bei dieſer 
Gelegenheit äußerten Höchſtdieſelben an mehrern zuverläſſigen Orten, daß 
Sie jedem Hoſprediger, der bis an Ihr Lebensende ausharren würde. 
ebenfalls ein Legat von 4000 fl. auswerfen wollten. Freilich wäre es 
beſſer, wenn auch wir itzt ſchon das bare Geld erhielten.. 


100. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 27. Oktober 1793. 

Karl Eugen, Herzog von Württemberg, iſt leider nicht mehr! — 
Seine eigene Wahl hat mir die traurige Pflicht auferlegt, Ihn auf den 
wichtigen Schritt in die Cwigkeit vorzubereiten und ebendeswegen konnte 
E. Hochwürden und Gnaden ich nicht früher einen untertänigen Bericht 
darüber erſtatten. Drei Wochen befand ich mich in Hohenheim und meine 
Lage war ſo beſchwerlich als kritiſch, weil man mir deutlich zu verſtehen 
gab, daß ich ſowohl den höchſten Anverwandten als der hohen Landes: 
regierung für alles verantwortlich ſein müßte. 

In der Nacht zwiſchen den 11. und 12. dieſes trat der podagriſche 
Stoff zurücke und ſetzte ſich auf die edlern Teile des Körpers, ſo daß 
eine Entzündung febr nahe war. Man fleurte dem Übel nach aller Mög: 
lichkeit und noch war nicht alle Hoffnung verſchwunden. Allein unfre 
Freude ging ſehr bald in tiefe Beſtürzung über, da das Gift immer 
weiter um ſich griff und der Leidende nur gar zu gewiß ohne Nettung 
war, obſchon Er es ſelbſt nicht glauben wollte. 

Herzog Karl war ein ganz beſonderer Geiſt in ſeinem Leben und er 
blieb es auch auf feinem Krankenlager. Ich kannte meinen Herrn und 
wußte, daß Zwang und Zudringlichkeit gerade das Gegenteil deſſen, was 
man verlangte, bei Ihm bewirken würden. Ich mußte alſo mit Geduld 
der glücklichen Augenblicke harren und nach manchem fehlgeſchlagenen Ver: 
ſuche gelang es endlich, daß wir am 20. nachmittag von der Beicht zu 
ſprechen kamen, die Er auch am 21. morgens reumütig und mit aller 
Beſinnungskraft ablegte. Nun mußte ich Ihm auf Anſuchen des ganzen 
Geheimen Ratskollegiums und des anweſenden Prinzen Wilhelm Friedrichs 
Durchl. noch das Wichtiaſte, nämlich die öffentliche Ausſöhnung mit 
Seinem Durchl. Herrn Bruder Louis, dem wirklichen Regenten, bei⸗ 
bringen. Auch hier ſegnete Gott mein Unternehmen. Die Frau Herzogin, 
die ſich in der ganzen Krankheit als ein wahres Muſter der ehelichen 
Liebe und Sorgfältigkeit bewieſen haben, mußten eine ſchriftliche Gin: 
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ladung abſchicken und dann erft empfingen Sereniſſimus mit Andacht das 
hl. Abendmahl. Prinz Louis war ſchon in der Nähe und kam alſo noch 
denſelben Abend noch nach Hohenheim, wo der Empfang recht brüderlich 
und rührend war. , 

Mit der letzten Olung ging es ziemlich ſchwer, weil fih der Herzog 
Ihrem Ende noch nicht ſo nahe glaubten. Allein am 22. abends ward 
auch dieſe noch mit vollem Bewußtſein und mit wahrer Erbauung aller 
Gegenwärtigen empfangen. Bald darauf verfiel die Sprache; doch waren 
Sie bis Mitternacht noch bei Sinnen und verſtunden alles, was ich Ihnen 
von Zeit zu Zeit vorgeſprochen hatte. Von da an ſtellte ſich ein Lethargus 
ein, der hin und wieder unterbrochen ward und die Schmerzen nahmen 
ſo überhand, daß wir alle mit Tränen zu Gott um eine baldige Auf— 
löſung flehten. Aber der große Dulder mußte noch bis auf den 24. 
morgens 1 Uhr leiden und kämpfen, wo er endlich unter den heftigſten 
Konvulſionen ſeinen Geiſt in die Hände des himmliſchen Vaters, in die 
er ihn ſo oft empfahl, aufgegeben hat. Da der verewigte Herzog gegen 
Salem und deſſen würdigſten Vorſteher immer eine beſondere Achtung 
und Liebe bei jeder Gelegenheit zeigten, ſo bitte ich inſtändigſt, daß Ihrer 
Seele in allen Suffragiis gedacht werden möchte. . .. 

Der neue Herzog vereinigen mit Ihrer Gewiſſenhaftigkeit und Gottes— 
furcht das beſte, menſchenfreundlichſte Herz und begegnen uns ſehr höflich. 
Nur haben Sie die deutſche Meſſe abgeſtellt und dies iſt uns von ganzer 
Seele recht. Höchſtdieſelben ſowohl, die mich in Hohenheim kennen 
lernten, als die hohen Landesſtellen ſollen, wie man mir ſagt, mit meiner 
letzten Verrichtung ſowie mit meinem bisherigen Betragen ganz zufrieden 
ſein; allein bei alledem wünſche ich doch nicht länger auf meinem itzigen 
Poſten zu bleiben. 

Gnädigſter Vater! Feſt war von jeher mein Vorſatz, mich niemals 
durch eine Dispenſation von Salem trennen zu laſſen und ebenſo feſt 
war es bei mir beſtimmt, nur meinem beſten, mir ewig unvergeßlichen 
Herzog Karl zu dienen, da ich den 7. März 1785 unanimi venerabilis 
Capituli consensu nach Stuttgart abgeſchickt worden bin. Nun iſt alles 
vollbracht. Ich bin es alſo der Stimme meines Gewiſſens, ich bin es 
dem Publikum in Schwaben, das mir vielleicht da und dort eine frei— 
willige Rückkehr nicht zutraute, ſchuldig, daß ich nach Vollendung meiner 
hieſigen Geſchäfte um meine Entlaſſung bitte und dann in die Arme 
meines liebſten, gnädigſten Vaters und in die Geſellſchaft meiner ver⸗ 
ehrungswürdigſten Herren Mitbrüder mit freudigem Herzen zurückkehre. 
Der Allwiſſende iſt mein Zeuge, daß es nicht Verſtellung, nicht Hof⸗ 
ivradje, ſondern wahrer Drang meiner Seele ijt. Ich trete den 11. No- 
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vember mein 46. Jahr an und habe dadurch noch Kräfte genug, Gott 
und unſerm Reichsſtifte nach jeder, unbedingter Weiſung des Gehorſames 
zu dienen. 


101. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 30. Oktober 1793. 


. . . Sie verlangen zurück. Ich halte nicht ratſam, Sie heimzurufen, 
weil ich fürchte, der itzt regierende Durchl. Herzog dürfte es mit Ungnade 
anſehen. Ob Sie die Entlaſſung gleich itzt nachſuchen ſollen, müſſen die 
näheren Umſtände, die mir verborgen ſind, anzeigen. Kurz, ich vermeine, 
Sie ſollen bei dieſer Lage nicht zu voreilig ſein. 

Geſtern abend erhielt ich Ihren Brief und ein paar Stunden darauf 
kam H. von Seckendorf mit Herzogl. Auftrage hieher, welcher ganz fici, 
als von Ihnen die Sprache geführt wurde, Sie, Ihre viele Mühe ur) 
für den Verſtorbenen gehabte Sorgfalt anrühmte, mit dem Beiſatze, Sie 
haben dadurch gänzliche Satisfaction geleiſtet. 

Nun muß ich das Weitere Ihnen überlaſſen. Gewiß iſt, daß Sie 
von uns niemal getrennt worden und deswegen uns zugehören. Ich 
kann ſomit nur ſoviel äußern, daß Sie bei dieſem Verhältniſſe und bei 
Ihrer Hieherkunft ebenſo wie zuvor uns werden angenehm ſein. . 


102. Fr. Ludwig an den Abt zu Ursberg. 
31. Oktober 1793. 

Der Fürſt, der mich vor 2 Jahren ſo nachdrücklich an ſeinen 

Hof forderte, daß E. H. und G. ſelbſt für nötig fanden, auf meine Sicher: 
reiſe öfters und ernſtlich zu dringen — wie hart ich dieſem Drange nach— 
gab, das bewieſen meine Tränen und wem dieſe verdächtig ſcheinen 
möchten, dem fei Gott mein Zeuge — dieſer Fürſt ift nun nicht mebr. 
Seine damalige Drohungen, denen ich zum Opfer werden mußte, ſind nun 
auch tot und kraftlos und folglich die Hinderniſſe meines Zurücktrittes 
ins Kloſter ſo geringe, daß ich ſie täglich überwinden zu können hoffe. 
Leute von Menſchenkenntnis tadelten mich oft. Vielleicht wächſt jest 
ihr Tadel, daß ich ohne ſchriftliche Vorbehalte und Verſicherungen von 
Ursberg weggegangen feie. Ich glaubte, nicht jo mißtrauiſch fein zu müſſen. 
Mir genügte Ihr Ehrenwort, mit dem Sie mir öfters und feierlich, be— 
ſonders laut meines gewiſſenhaften Tagebuches vom 7. November, 13. Te: 
zember 1791, vom 14. und 29. Februar, vom 21. und 28. März 1792, 
eine liebevolle Aufnahme, eine tolerantere Behandlung und ehrenvolle 
Beförderungen väterlich zuſicherten. Ich bin mit Beiſpielen bekannt ge— 
worden, daß auch mächtige Hinderniſſe Ihr einmal gegebenes Wort nicht 
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brechen könnten. Ein Grund für mich, der mich determinierte, jede andere 
Ausſicht ungerührt vorüberzugehen und nach Erfüllung der Bedingungen 
zum Lohne heimzukehren. Das Ehrenwort eines Mannes wiegt Welten 
auf. Keine Hoffnung ift zu groß, die man darauf fegt. .. 


103. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 6. November 1793. 

. . . So [efr die Stimme der hohen Landeskollegien und des Publi- 
kums nach jedermanns Wiſſen für mich ſpricht, ſo beteure ich es doch 
noch einmal vor dem allwiſſenden Gott, daß es mein freier, ungezwungener 
Wunſch und ernſtlicher Wille iſt, bald wieder in die Schoß meiner lieben 
Mutter zurückkehren zu dörfen und zwar nicht nur um des lieben Brotes 
willen, denn Herzog Louis denken zu groß und zu edel, als daß Sie 
auch den mindeſten Diener Ihres verewigten Herrn Bruders unglücklich 
machen ſollten, ſondern weil ich glaube, meine hieſige Laufbahn nun mit 
Ehre ſchließen zu können. Allein ſollte Salem deswegen eine Ungnade 
beſorgen, ſo will ich in Gottes Namen noch eine Zeit ausharren und 
mich dabei mit dem Bewußtſein, das Meinige getan zu haben, tröſten. 
Nie würde ich bei der Bitte um meine Entlaſſung weder E. Hochwürden 
und Gnaden noch Salem überhaupt zu dem mindeſten Nachteile ange— 
zogen haben, ſondern ich hätte alles ganz allein auf mich genommen. 
Ich hätte meinen neuen Regenten von ſeiner frommen Seite gefaßt und 
von dieſer würde er es einem Ordensmanne nicht ungnädig haben deuten 
können, wenn dieſer wieder nach ſeiner erſten und wahren Beſtimmung 
zu leben wünſchet. ... 


104. Abt Robert au Bleibinhaus. 
Salem, 11. November 1793. 

In meinem letzten Schreiben meldete ich nur, ich fürchte eine Un: 
gnade, wenn ich Sie würde zurückrufen. Ich verſtand dadurch keines— 
wegs, daß Sie aus eignem Triebe und für Sich ſelbſt und auf Ihre 
Verantwortung die Entlaſſung nicht nachſuchen dürfen. Allein: überlegen 
Sie alles Zukünſtige. 

Ich erfahre aus der Feder eines ehrlichen Mannes, P. Ludwig von 
Ursberg komme mit Ihnen überein und begehre ebenfalls, zu Hauſe wieder 
aufgenommen zu werden. Mir ſchaudert, wenn dieſes Anſuchen gegründet 
iſt. P. Ludwig ſoll vorgeben, Sie haben von mir die liebvolleſten und 
ſchmeichelhafteſten Verſicherungen erhalten und er hoffe von ſeinem 
H. Reichsprälaten ein gleiches. Er verlangt ein gänzliches Freiſein vom 
Chore und den unverwehrten Genuß der freien Luſt außer den Kloſter— 
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mauern. In feinem vierwöchentlichen Aufenthalt zu Ursberg hat man 
nicht beobachten können, daß er das Brevier bete und am Werktage die 
hl. Meſſe leſe. Er ſoll vorgeben, daß er fog. religiöſe Dinge lieber im 
Kloſter als am Hofe mitmachen wolle, daß der itzige Herzog hyperorthodor 
ſei, daß er mit dem Herzoge und ſeinem Weibe den Roſenkranz beten 
müſſe, daß der deutſche Gottesdienſt abgeſchafft ſei und daß er es daber 
an dieſem Hofe nicht mehr aushalten könne; er hoffe, er werde zu Urt- 
berg liebvoll aufgenommen werden, wie ich Ihnen, unerachtet ich Ihnen 
während Ihres Aufenthaltes zu Hohenheim über 3000 fl. ſchon geſchickt, 
meine Vertröſtungen gemacht habe. Wenn gegründet iſt, ſage ich, was 
ich von P. Ludwig erfahren habe und Sie mit demſelben gleiche Meinung 
führen, ſo ſetzen Sie mich und ganz Salmansweil in die größte Trauer. 
Ich weiß nichts von Bedingniſſen, von ſchmeichelhaften Verſicherungen, 
viel weniger von vorläufigen Verheißungen zu Beförderungen. Dieſes 
alles ift wahr und gegründet, daß ich Ihnen den 30. v. M. zugeſchrieben 
habe, Sie werden bei Ihrer Hieherkunft ebenſo wie zuvor uns an: 
genehm ſein. 


105. Bleibinhaus au Abt Robert. 


Stuttgart, 17. November 1793. 


E. Hochwürden und Gnaden unter dem 11. November erlaſſenes 
väterliches Schreiben habe ich mit wahrer Freude durchgeleſen, teils weil 
mir dadurch nicht verwehrt wird, „aus eigenem Triebe und auf meine 
Verantwortung um meine Entlaſſung zu bitten“, teils weil es mir für 
die Zukunft in Salem nicht im geringſten bange iſt. 

Ich verlangte und verlange nie anders behandelt zu werden als jeder 
meiner lieben Herren Mitbrüder und berufe mich deswegen auf mein 
untertäniges Schreiben vom 27. Oktober, wo ich „Gott und unſerm 
Reichsſtifte nach jeder, unbedingten Weiſung des Gehorſams zu dienen“ 
verſprach. Dies ſind und bleiben meine wahren Geſinnungen. Wie 
jene des H. P. Ludwigs ſind, laſſe ich dahingeſtellt ſein; wenigſtens ſtehen 
ſie mit den meinigen in keinem Verbindniſſe. Ich würde vor mir ſelbſt 
erröten, wenn ich nach ſo redlichen Außerungen anders denken oder 
ſprechen könnte, da mich ja meine eigene ſchriftliche Worte ſtündlich 
widerlegen würden. 

H. P. Ludwig, der mit Ursberg in ganz andern Verhältniſſen ſteht, 
hat ſich vermutlich auf meine Koſten in ſeinem Reichsſtifte etwas zugute 
tun wollen. Ich verzeihe es ihm gerne, weil mich mein Gewiſſen und 
die Gerechtigkeit meiner Sache tröſtet. Was derſelbe in ſeinem Urlaube 
getan hat, weiß ich nicht und was er ſeinem H. H. Reichsprälaten oder 
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andern Freunden ſchrieb, ijt mir ebenfalls unbekannt. Was ich aber nach 
meiner Ankunft in Salem tun werde, wird Zeit und Erfahrung lehren. 
„Von liebvollſten und ſchmeichelhafteſten Verſicherungen, von Be⸗ 
dingungen und Verheißungen zu Beförderungen“ iſt mir nie eine Silbe 
über den Mund gekommen. So wie es alle meine Herrn Kollegen gleich 
mit der nächſten Poſt, wenn es verlangt wird, ſchriftlich bezeugen werden 
und nach ihrem Gewiſſen bezeugen müſſen. Ich würde mich auch bei 
dieſen vernünftigen Männern mit ſolch einer elenden Großſprecherei 
- éuferft lächerlich gemacht haben, da ich ihnen Hochdero gn. Schreiben 
vom 30. Oktober gefliſſentlich ſelbſt zu leſen gab, da alle einſtimmig 
E. Hochwürden und Gnaden kluges Betragen in dieſer kritiſchen Sache 
. anrühmten und bei alledem nichts anders als die Worte leſen konnten: 
„Sie werden bei Ihrer Hieherkunft ebenſo wie zuvor angenehm ſein.“ 
Hat H. P. Ludwig dieſen Worten eine andere Auslegung gegeben, ſo 
iſt es — ſo wahr der allmächtige Gott lebt — ganz gegen mein Wiſſen 
und Willen geſchehen. Daß aber jedermann, der Hochdero beſtes Herz 
zu kennen die Ehre hatte, mir ſchon von mehreren Jahren her bei meiner 
künftigen Zurückfehr — denn man wußte es, daß ich, auch nach öftern 
Anträgen, nie ſäkulariſiert werden wollte — eine gütige, väterliche Auf: 
nahme und Behandlung prophezeite, das, ſpreche ich, wird doch Salem 
und deſſen würdigſtem Vorſteher zu keiner Unehre gereichen. 

Was die 3000 fl. betrifft, ſo muß man ſich ziemlich verrechnet haben, 
denn mein dankbares, kindliches Herz weiß ſich noch mehreren väterlichen 
Gnaden zu erinnern. Herzog Karl und ganz Stuttgart wußte es, wie 
großmütig und wohltätig ſich Salem jederzeit gegen mich bezeigte und 
jeder edeldenkende Menſchenfreund hat E. Hochwürden und Gnaden dafür 
geſegnet. H. P. Ludwig hat dieſen Umſtand vielleicht darum benützt, 
weil ihm Ursberg ſchon das erſte halbe Jahr die vorgeſtreckten 200 fl. 
abforderte. Daß er aber jemals eine Übereinkunft wegen unſrer Rück⸗ 
kehr mit mir gehabt habe, iſt die ſchwärzeſte Verleumdung, von wem ſie 
auch immer nach Salem mag gekommen ſein. 

Meinen neuen Regenten habe ich ſchon den 27. Oktober von der beſten 

Seite geſchildert und ich habe noch nicht Urſache, anders von Ihm zu 

denken. Das Roſenkranzbeten mit Höchſtdenſelben hat man uns noch 

nicht aufgetragen; es würde aber auch keiner ſich deſſen weigern, noch 

viel weniger den Hof verlafen. ... 

Überſendet gleichzeitig 2 Schreiben des P. Ludwig. 

| Ich ſehe wirklich aus dieſen Beilagen, daß P. Ludwigs Geſinnungen 
nicht ſo grell lauten, als man ſie vielleicht genommen hat. Die andern 

| Ausdrücke find aus einem Privatbriefe und auch ba, wie er ſagt, nicht 
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getreu ausgezogen. Ich will ſein ganzes Betragen dadurch nicht recht⸗ 
fertigen; allein wenn man ihn ſelbſt hört, würden Hochdieſelbenzihn doch 
nicht aller Entſchuldigung unwürdig finden. 


106. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 23. November 1793. 


. . Weil ich bei meiner Zurückkunft Vieles zu ſchreiben nicht ver: 
mag, ſo ſende ich die Beilage wiederum zurück, woraus ich erſehe, daß 
die Ausſagen gegen H. Albrecht überſpannt worden. Indeſſen bleibt doch 
wahr, daß beſondere Freundſchaften oder auch heimliche Briefwechſel in 
einer Gemeinde unangenehme Wirkungen gemeiniglich hervorbringen. 

Sie aber haben Ihre Rechtfertigung meiſterlich zu Papier geſetzt. 
Ich zweifelte niemal an Ihrer Rechtſchaffenheit. Ich wollte aber nichts 
deſtoweniger mit Überlegung und Beizuge unſers lieben P. Priors fant 
einigen anderen Sie auf die Probe ſtellen. Nun iſt Ihre Prüfung er: 
wünſchlich ausgefallen und kann Ihnen niemal zur Unehre gereichen. 


107. Bleibinhaus au Abt Robert. 
Stuttgart, 1. Dezember 1793. 


Unſre Lage it noch immer die nämliche. Nie wurden wir zu 
unſern höchſten Herrſchaften berufen. Nie haben Sie unſre Hofkavele 
betreten. Nur H. Frey muß täglich im neuen Schloſſe die hl. Mer: 
leſen; aber auch mit dieſem wird kein Wort geſprochen. Inzwiſchen tut 
man uns nicht im geringſten was zu leide und da Hohenheim nicht meb: 
bewohnt wird, ſo fällt auch faſt die Hälfte unſrer Arbeiten weg. Es 
ſcheint, daß man aus Schonung für den verſtorbenen Herzog und das 
württembergiſche Publikum, defen Hochachtung wir noch nicht im gering: 
ften verloren haben, zwar keinem aus uns geradezu die Entlaſſung à 
tragen, aber auch, wenn wir darum bitten Nim dieſelbe gar nicht viel 
erſchweren werde. 

So ſehr Sereniſſimus — ganz ſicher wegen Werkmeiſters Schriften — 
gegen uns eingenommen waren, fo fagten Sie doch nach dem Tode Ibres 
verewigten Herrn Bruders zu Ihrer Frau Gemahlin und Prinzeſün 
Tochter, daß Sie (Formalia), „an mir einen frommen, gottesfürchtigen 
Prieſter, einen klugen, verſtändigen Mann, der ſeine Theologie volllom: 
men inne hätte und der Ihrem Herrn Bruder mit ganz beſonderer Liebe 
und Sorgfalt beigeftanden wäre, gefunden hätten.“ So haben mit 
den 27. November in Gegenwart des H. Werkmeiſters und noch eine 
rechtſchaffnen Perſon Leute von freien Stücken erzählt, die es von Ohren: 
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zeugen gehört. Allein bei alledem iſt mir doch noch nichts beſonders 
Gnädiges widerfahren. Ich weiß alſo nicht, was für Maximen darunter 
ſtecken müſſen. 

Niemand zweifelt in hieſigen Gegenden, daß ich für meine ſaure 
Mühe und kummervoll durchwachte Nächte von den höchſten Erben ein 
anſehnliches Geſchenk erhalten werde. Aber auch dieſen Erfolg muß ich 
mit Geduld erwarten, weil noch alles in Hohenheim verſiegelt und folg⸗ 
lich noch nichts aus einander geſetzt iſt. Der alte Herr hat in ſeinen 
letzten Tagen eine Art von Teſtament gemacht; allein aus Mangel der 
Solennitäten wird es nicht angenommen. Von uns iſt darin niemand als 
H. Frey, weil er ſich noch zuletzt ſäkulariſieren ließ, bedacht. H. Mercy 
hat ſeine 4000 fl. für die abgetretene Pfarrei Hirrlingen kurz vor dem 
Todes falle bar erhalten. .. 

Vorgeſtern abends iſt der eigene Hofkaplan Sereniſſimi von Bönnig⸗ 
heim aus hier angekommen. Er wohnt nicht bei uns, ſondern im neuen 
Schloſſe ſind ihm 2 prächtige Zimmer zugerichtet worden. Nach uns hat 
dieſer Herr noch mit keiner Silbe gefragt, obſchon unſer Hofmesner täg⸗ 
lich zu ihm kommt. Auch H. Frey darf alſo dort nicht mehr Meſſe 
leen. ... 

Bekennt, vom Pferdehandel her 50 Louisd'or Schulden zu haben und 
ſendet mit der Bitte um Begutachtung den Entwurf eines Geſuches um 
Entlaſſung als Hofprediger ein. 


108. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 8. Dezember 1793. 

Wirklich hat fid) der erſte, Schleier, der hier unite Schickſale um- 
nebelte, in etwas entwölket. Der Hofkaplan Sereniſſimi, Weltprieſter 
Möſel aus Aſchaffenburg, ift bereits 10 Tage in Stuttgart, ohne uns 
mit einem Beſuche je beehrt zu haben, welches aller Orten ein für ihn 
nicht vorteilhaftes Aufſehen machte. Allein heute, als H. Frey in dem 
neuen Schloſſe dem Prinzen Friedrich eine Privatmeſſe las, hat er ſich 
bei demſelben wegen dieſer Unterlaſſung der gewöhnlichſten Höflichkeit 
förmlich entſchuldigt. Er wäre nämlich itzt in einer ganz neuen Welt 
und könnte ſich ſelbſt noch nicht recht faſſen. Er hätte an ſeinem Herrn 
nicht mehr den Prinz Louis, ſondern den beſchäftigten Herzog gefunden. 
Wir ſollten es alſo auch nicht übel nehmen, daß wir noch nicht vorge⸗ 
kommen wären. Wir würden gewiß in der Folge, wenn wir erſt den 
Herzog recht kennen lernten, unter Höchſtdenſelben ein vergnügtes und 
ganz zufriedenes Leben führen und er, Möſel, empfehle ſich ſchon vor⸗ 
läufig in unſre brüderliche Liebe und Freundſchaft. Man müſſe endlich 
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bei dieſem Herzoge nie auf äußere Gunftbezeugungen ſehen, ſondern ſich 
ganz von der innern Güte ſeines Herzens überzeugen. 

Dieſe Außerungen laffen uns nun freilich keine trübe Ausſichten 
bejorgen. ... 

109. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 9. Dezember 1793. 

. . Nach meinem Urteil ſieht der itzt regierende durchl. Herzog gar 
wohl ein, daß das Hofprediger- und Kloſterleben ſchwer zu vereinbaren 
jei. Ich mache bei Ihnen eine Ausnahme, weil Sie nach Ihren öfters 
gemachten Außerungen wiederum zu Ihrer vorigen Ordenspflicht und ins 
Klofter ohne mindeſten Vorbehalt oder Befreiung recht dringend zurüd: 
zugehen verlangen. Dem Herzog liegt ſomit ob, die H. Hofprediger, die, 
ſo zu reden, mit Gewalt den Klöſtern entriſſen worden, beizubehalten 
oder Pfarreien oder Penſionen zu verleihen. Ich glaube alſo nicht rat: 
ſam zu ſein, daß Sie den erſten Bruch veranſtalten ſollen. Die Zeit 
wird die wahren Geſinnungen des Herzogs offenbaren. Ihnen bleibt 
dennoch Ihre Wohnſtatt ohne weitere Beſorgnis. Zugleich erhalten Sie 
auch das Recht, vom Herzoge entſchädiget zu werden, wodurch Ibre 
Schulden mit einiger Ehre getilget werden können. 

Sie verſetzten mich in die äußerſte Verlegenheit durch Unbeſonnenheit 
oder Großſprecherei, wodurch Sie dem H. Albrecht geoffenbaret, daß ich 
Ihnen ſchon in die oder über die 3000 fl. zugeſendet habe. Dies iſt 
eben kein Gegenſtand, der andern bekannt ſein ſoll. Vernehmen Sie den 
Hergang. Ich hieß jedesmal in meiner Abweſenheit alle ankommende 
Briefe öffnen, weil manchesmal etwas Wichtiges darin enthalten iſt, 
welches keinen Verſchub leidet, und ſo wurden Ihre Briefe und die 
Albrechtiſchen Beilagen bekannt. Sie wiſſen, daß eine gleiche Behand⸗ 
lung in den Klöſtern die Ruhe befördert und daß man bei dieſem Vor⸗ 
falle urteilt, ich habe Ihnen zu viel getan, muß ich mir itzt ſchon ge⸗ 
fallen laſſen. Sie haben aber dadurch verhindert, daß ich gleich itzt keine 
Hoffnung machen dürfe, Ihnen aufs neue beizuſpringen. Meine Kollegen, 
die H. Reichsprälaten, denen die Abgabe von 3000 fl. von Ursberg aus 
bekannt geworden, machen auch große Augen darüber. So geht es aber, 
wenn man nicht ſchweigen kann. Es iſt aber auch wahr, daß Sie, be⸗ 
ſonders als Sie fid fogar in Pferdhändel einließen, Ihre Grenzen über: 
ſchritten haben. Es ſcheint, Gott habe Sie ſtrafen wollen. Ich litte 
gewiß und leide noch an der Geſundheit. Ich machte aber deswegen bis⸗ 
her unſerm Gotteshauſe keine beſondern Unkoſten, weil ich mich erinnere, 
daß ich Religios bin. Genug. Sie haben den Grund zu dieſen Aus⸗ 
drücken gelegt... 
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110. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 11. Dezember 1793. 

E. Hochwürden und Gnaden ſehen von ſelbſten ein, daß die Über— 
linger Sagen! unmöglich gegründet fein können. Sereniſſimus befahlen 
gleich anfangs, daß wir unſre Verrichtungen, die deutſche Meſſe allein 
ausgenommen, wie vorher fortſetzen folen und weiter ift bisher kein Wort 
geſprochen worden. Hochdieſelben werden auch aus meinem untertänigſten 
Schreiben vom 8. dieſes wahrgenommen haben, daß die gegenwärtigen 
Hofprediger nicht auf die Seite geſetzt werden dürften, und dieſes um ſo 
weniger, da S. D. erſt heute uns ſagen ließen, daß, ungeachtet die 
Exequien in Ludwigsburg gehalten würden, nichtsdeſtoweniger der Hof— 
prediger Bleibinhaus dort die Trauerrede halten ſollte. Ich werde alſo 
den erſten Bruch in unſre Geſellſchaft nicht machen, ſondern mich ganz 
den Fügungen der Vorſicht überlaſſen. 

Bedauert ſeinen Leichtſinn. 


111. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 28. Dezember 1793. 

. Unſer ehemaliger Kollege Eulogius Schneider, der bisher im 
Elſaſſe als öffentlicher Ankläger eine ſchrecklich-glänzende Rolle ſpielte, 
fuhr am 15. Dezember mit 6 Pferden, von Nationalgardiſten begleitet, 
in Straßburg ein. Allein dies ſchien der republikaniſchen Gleichheit nicht 
angemeſſen zu fein. Er ward alfo den 16. auf dem Blutgerüfte 4 Stun- 
den lange zur Schau ausgeſtellt und dann als Gefangener nach Paris 
geführt. Gott fei ihm gnädig! ... 


112. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 5. Januar 1794. 
In meiner r itzigen Lage überfällt mich oft die finſterſte Schwer— 
mnt 115 die traurigen Bilder, die ſich da um meine Seele drängen, 
hätten mich vielleicht ſchon manchesmal zu ſchauervollen Abgründen ge— 
leitet, wenn mich nicht Religion und Vernunft gerettet hätten. .. 

So aufrichtig übrigens mein Wunſch und Bitte iſt, den Reſt meines 
Lebens ohne den mindeſten Vorbehalt oder Anſpruch auf Befreiungen 
jeder Art in Salem ſtille und ruhig durchbringen zu dörfen, ſo wenig 
kann und wird es mir eine Gnade fein, wenn mich der Herzog noch 
länger in Dienſten behalten will. . .. 

Eben erfahre ich, daß die Akademie in Stuttgart ſicher aufgehoben 
werde; denn die Kammer hat dem Herzog vorgeſtellt, daß dieſes Inſtitut 


1) Mercy und Frey feien als Hofprediger beſtätigt. 
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binnen 11 Jahren 900 294 fl. gekoſtet habe, ohne dabei den äußerſt ge⸗ 
ringen Anſchlag der abgegebenen Naturalien in Betrachtung zu nehmen.... 


113. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 11. Januar 1794. 

Nach Ihrem letzten Schreiben vom 5. dieſes überfällt Sie oft die 
finſterſte Schwermut und die traurigen Bilder hätten Sie vielleicht ſchon 
manchesmal zu ſchaudervollen Abgründen geleitet ꝛc. c. Welcher Anlaß 
verleitet Sie doch dahin? Sie wiſſen, wie gute Geſinnungen der itzt regie⸗ 
rende Herzog heget und wie Sie itzt gut denken und handeln können, 
das beim alten Herrn etwa nicht ſo war oder wenigſt wollten Sie den 
Ordensgeiſt öffentlich nicht an den Tag geben. Vielleicht aber überfällt 
Sie eine Reue, daß Sie die Hofpredigerſtelle angenommen haben. Allein 
dies können Sie niemand als ſich ſelbſt zuſchreiben. Sie wiſſen, wie 
lange ich mich mit aller Möglichkeit widerſetzt habe. Würden Sie ſich 
von dem württembergiſchen H. Pfleger von Pfullendorf nicht haben über⸗ 
reden laſſen und würden Sie von der Hoffnung, Ihrem Bruder oder 
Anverwandten helfen zu können, nicht eingenommen worden ſein, ſo 
hätten Sie alle dieſe Kränkungen nicht zu erdulden. Ohne Zweifel wer⸗ 
den Sie ſich noch wohl erinnern, daß Sie ſich ſelbſt angetragen und 
feierlich verſprochen haben, jährlich die hl. Exercitien zu machen. An 
deſſen ſtatt haben Sie aber, als Sie hier waren, beſondere Aufwart und 
die Gegenwart Ihres Bruders jedesmal erwartet, nur Unterhalt oder 
weiß nicht was mit unſerer Ordensverfaſſung nicht immer Vereinbar⸗ 
liches geſuchet. 

Die Handlungen eines jeden Menſchen werden an allen Orten be⸗ 
obachtet und ſo ging es auch Ihnen hier. Nebſt dieſem entſtand die 
Verwunderung, daß Sie mit jährlich 1000 fl. nicht ſollen auskommen, 
da doch mancher anſehnliche Beamte mit Frau und vielen Kindern damit 
ſich verhalten müſſe, und wie es möglich ſei, daß Sie über dieſen Gehalt 
noch über 3000 fl. von mir erhalten haben ſollen. Man wollte ſogar 
nach einer jährlichen Rechnung lüſtern, die Sie nicht geſtellt haben und 
doch nach Ihrem heißeſten Verſprechen hätten ſtellen ſollen. Daraus 
ſcheint es freilich, Sie wollen aus dieſen Urteilen auf andere Stimmungen 
folgern. Allein Sie betrügen ſich ſelbſt darin; denn dieſe Stimmungen 
gingen nicht wider Sie, ſondern wider Ihre Handlungen. Die Ordens⸗ 
pflicht, von der Sie niemal haben können aufgelöſt werden, muß Sie 
ſelbſt darüber belehren. Ja ich fühle mich ſelbſt verbunden, Ihnen auf⸗ 
richtig zu bekennen, daß diefe Ausdrücke nicht fo faſt Erinnerungen an: 
derer als ſelbſt meine wahren und aufrichtigen Geſinnungen ſeien. Dies 
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ſchreibe ich gewiß nicht, Sie in Betrübnis zu ſetzen, ſondern vielmehr in 
der Abſicht, meiner Pflicht genug zu tun, Sie Ihrer Schuldigkeit zu er⸗ 
innern und den weiteren Folgen ſchon voraus zu begegnen. . .. 


114. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 26. Januar 1794. 

. . . Muß ich noch länger an dem hieſigen Hofe bleiben, fo werde 
ich bei meiner Aufwartung in Salem nicht ermangeln, die hl. Exercitien 
zu machen; denn unter dem itzigen Herrn wird es keinen widrigen Ein— 
druck machen, da es unter dem vorigen nur zu Spöttereien Anlaß ge— 
geben hätte. Inzwiſchen kann doch außer Gott niemand wiſſen, ob ich 
nicht auch hier über meinen Seelenzuſtand und innere Veroollkommnung 
ernſtlich nachgedacht habe. Aber auch da hätte ich in Salem beſſere Bei- 
ſpiele geben ſollen. Ich bekenne es reumütig. 

Als Fr. Firmus habe ich nicht Aufwartung, ſondern nur Bruderliebe 
verlangt, das übrige ſah mein verſtorbner Herzog als eine ihm ſelbſt 
erwieſene Ehre an. 


115. Abt Robert au Bleibiuhaus. 
Salem, 29. Januar 1794. 

.. Sie dürfen darauf rechnen, daß mir der Kopf durch den ſchwä— 
biſchen Ruf wider die Hofprediger ſo angefüllt worden, daß ich in einem 
Briefe wenigſt Ihre Tugend auf die ſchärfeſte Probe ſetzen wollte. 
U. a. wurde die Klage von Seite der Konſtanziſchen Curia geführt, die 
H. Hofprediger überſchreiten Ihre Gewalt beſonders mit Erteilung der 
Dispenſationen in Eheſachen. 

Man will behaupten, der itzt regierende Herzog habe vor feinem Cin- 
zuge in Stuttgart dem Fürſtbiſchof zu Meersburg zugeſchrieben und die 
Approbation für ſeinen H. Hofkaplan nachgeſucht, mit dem Beiſatze, wenn 
der Biſchof ein Bedenken trage, ſei der Herzog erbietig, ſeinen Hofkaplan 
ſelbſt nach Meersburg ad Examen zu ſchicken. In eben dieſem Briefe 
ſoll auch enthalten geweſen ſein, daß der Herzog mit ſeinen H. Hof⸗ 
predigern gar nicht zufrieden ſei und den Biſchof um andere, rechtſchaffene 
Prieſter ſolle gebeten haben. Ein anderer, beim Meersburgiſchen Hofe 
gar nicht Unbedeutender erzählte mir, der Herzog werde die Hofprediger, 
die aus Reichsgotteshäuſern ſeien, wiederum zurückſenden. Eines iſt mir 
ſo unglaublich als das andere und ich bemerke, daß wegen der Werk— 
meiſteriſchen Werke noch ein großer Widerwillen zurückgeblieben, den die 
Konſtanziſchen auf alle Hofprediger insgeſamt werfen wollen. Darüber 
ſind aber dieſelben itzt ſchon genugſam belehrt. Vor wenigen Tagen war 
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ein rechtſchaffener Stabsoffizier hier, der mir ſagte, er habe erſt kürzlich 
aus Stuttgart Briefe erhalten mit dem Inhalte, die H. Hofprediger 
werden alle beibehalten, nur mit dem Unterſchiede, daß ſelbe unter dem 
Biſchofe ſtehen ſollen. Ich antwortete: Dadurch verlieren die H. Hof⸗ 
prediger nichts. Dem Herzoge allein ſteht es zu, feine Rechte zu be 
haupten oder hinzugeben. Die H. Hofprediger werden es weder hindern 
können noch wollen. Von dieſem Geſchwatze können Sie einen, doch be⸗ 
hutſamen Gebrauch machen und mir, ob oder was Ihnen davon bekannt 
iſt, überſchreiben. Ich werde dadurch inſtand geſetzt, den Gegnern mit 
der Wahrheit zu begegnen. Unwahrſcheinlich iſt, daß der Herzog wider 
die H. Hofprediger Klage geführt habe, bevor Er die H. Hofprediger 
kennen gelernt. Wahrſcheinlich aber iſt, daß die H. Hofprediger ihre 
Gewalt, nach dem Vorgange des H. Möſels, vom Biſchofe erhalten 
werden 
116. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 1. Februar 1794. 

. . . Ich hoffe zu Gott, daß auch andere mich mit der Zeit in Salem 
von einer beſſeren Seite werden kennen lernen. 

Wir haben meines Wiſſens unſre Gewalt in Eheſachen niemals über. 
ſchritten; nur der unvorſichtige und in allen Stücken unkluge Ulrich Mayr 
von Ludwigsburg hat hierüber mit der biſchöflichen Curia Händel gehabt 
und der verſtorbene Herzog haben es ihm ein und das andere mal 
ſchriftlich verweiſen laſſen. Allein, was ein Hofprediger tat, mußten 
darum alle getan haben, jo wie es uns mit Werkmeiſters Schriften erging. 
Aber jo wird auch oft eine ganze Kloſtergemeinſchaft durch Unvorſichtig⸗ 
keiten eines einzigen Mitgliedes in üblen Ruf geſetzt. 

Wegen des herzogl. Schreibens an den Fürſtbiſchof hat H. Frey von 
ſeinem Bruder in Biberach ſchon vor mehr als 4 Wochen die nämliche 
Nachricht erhalten. Es erzählte fie in dem Kapuzinerkloſter ein burd: 
reiſender Franziskaner, der eben von Konſtanz kam. In der nämlichen 
Nachricht hieß es auch, H. Frey hätte ſeine Religion geändert und ſich 
nach Straßburg geflüchtet. Soviel ift uns durch einen zuverlaſſigen 
Freund aus dem geheimen Kabinette bekannt gemacht worden, das 
Sereniſſimus ein ſehr höfliches Schreiben wegen der Approbation des 
H. Möſels erlaſſen haben. Dies und keine Silbe weiter iſt hier bekannt. 
Der liebe, beſte Herzog ſind eben in Ihren und des Landes Rechten noch 
ganz ein Fremdling. So wollten Sie z. B. die Kammerſchreibereigefälle 
mit jenen der Kammer vereinigen. Allein der Generalkaſſier machte die 
Vorſtellung dagegen, daß dieſes gar nicht von der höchſten Willkür ab: 
hinge, indem die Kammerſchreiberei ein Fideikommiß für die Familie 
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wäre, das fid) nach Abſterbung des männlichen Stammes, mo Württem⸗ 
berg als ein öſterreichiſches Lehen zurückfalle, auch noch auf die weiblichen 
Erben erſtrecken würde. So ſagte ich noch in den letzten Tagen meines 
verewigten Karls zu dem jetzigen Regenten, daß das Sanctissimum 
nicht länger in Hohenheim könnte aufbehalten werden, weil dieſes nach 
den Landesverträgen nur in Stuttgart und in Ludwigsburg geſchehen 
dürfte und Sie nahmen dieſe Erinnerung ſehr gnädig auf. 

Den Hofpredigern kann und wird es übrigens ſehr gleichgültig ſein, 
ob ſie unmittelbar unter Rom oder Konſtanz ſtehen. Nur muß letzteres 
hierin ſehr behutſam ſein, weil wir in unſern Kapellakten finden, wie 
eiferſüchtig die Württemberger find, daß auch nicht ein Schatten biſchöoͤf⸗ 
licher Jurisdiktion einſchleichen möge. 

H. Mercy iſt von dem H. H. Generalvicario eingeladen worden, auf 
den 1. Juni in Konſtanz zu predigen. Es werden ihm alle Reiſekoſten 
nebſt einem Geſchenke bezahlt und Sereniſſimus haben auch ſchon ein⸗ 
gewilligt. Allein dies wäre nun für uns beide Regulares, mich und 
Albrecht, kein beſonderer Beweis, daß auch wir ſollten länger hier bei⸗ 
behalten werden; denn der feine, ſchlaue Mercy, der ſo gerne alle Klöſter 
aufgehoben wüßte, damit (Formalia) ſo viele Unglückliche von dem Mönchs⸗ 
deſpotismus befreit würden, weiß durch hundert Schleichwege ſich und 
ſeinen H. Vetter Frey geltend zu machen und beide ſchmeicheln wirklich 
dem geiſtlichen Rat und Dekan Steigenteſch, den ſie H. Vetter nennen, 
auf eine niedrige Art. Dieſem Dekan ſowie andern von der Curia war 
es ſchon lange ein Dorn in den Augen, daß lauter Regulares von dem 
vorigen Herzoge zu Hofpredigern geſucht worden und es würde ihm das 
größte Vergnügen fein, wenn der Überreſt derſelben, bie fid noch in 
ihrem Ordensſtande erhalten haben, vollends vom Hofe entfernt würde. 
Allein der Herzog hat hierüber noch nicht das geringſte geäußert. Nur 
das ift wahrſcheinlich, daß, wenn unſre Anzahl wegen der Koſten ſollte 
vermindert werden, es zuerſt jene treffen würde, die in ihren Reichs⸗ 
ſtiftern Unterhalt zu hoffen haben. 

Freilich tut H. Möſel gar nichts, als täglich ſeinem Herrn um 8 Uhr 
Mefe leſen. Er hat uns und die Hofkapelle noch nie geſehen, ift alfo 
von allen Predigten, Krankenbeſuchen und Almoſengeben, das bei den 
igigen harten Zeiten täglich ſteigt, ganz befreit. Inzwiſchen zieht er die 
Beſoldung wie wir, hat einen ganz vortrefflichen Tiſch und zweimal des 
Tages Kaffee von Hof, ſowie auch täglich zwei Wachskerzen für ſein 
Zimmer abgegeben werden. 

Am 28. Jänner erhielt H. Frey die von dem verſtorbenen Herzog 
wegen ſeiner Säkulariſation ihm zugedachten 4000 fl. in Gold, die er 
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ſogleich bei der herzogl. Kammerſchreiberei à 5°/o anfegte und wovon er 
nun jährlich, wie Mercy von ſeinem Kapitale, 200 fl. Zins zieht. Ich 
ſchien eine Zeit her von Salem ganz verkannt und verlaſſen zu ſein und 
ſah nun das Glück zweier Männer, die dieſes nur darum gemacht haben, 
weil ſie ſich von ihrem Ordensſtande lostrennten. Ich geſtehe es redlich: 
Es war einige Augenblicke ein harter Kampf in meiner Seele; aber 
Gott gab mir die Gnade, daß ich auch in dieſem Zeitpunkte es nicht 
bereute, ihren Beiſpielen nicht gefolgt zu haben. ... 

Ob und was ich für meine Mühe und Arbeit bei dem Kranken und 
für meine künftige Trauerrede erhalten werde, hängt ganz von der Gnade 
der höchſten Herrſchaften ab. Wenigſt gönnen mir alle Württemberger 
ein anſehnliches Geſchenk, weil dieſe wie der Hof nun auf ein Neues 
einſehen müſſen, daß, da ich von dem Verſtorbnen mit gar nichts bin 
bedacht worden, meine Abſichten nicht Eigennutz, ſondern nur das ewige 
Seelenheil meines erhabenen Kranken zum Zwecke haben konnten 


117. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 26. Februar 1794. 

Dem Herzog gefiel die Trauerrede recht wohl, gleichwohl ſprach er 
noch kein Wort mit Bleibinhaus. 

Man dringt von allen Seiten in mich, daß ich meine Predigt zum 
Drucke befördern ſoll. Allein ich entſchuldige mich immer mit der Er: 
wartung eines gn. Befehles, der aber ſchwerlich erfolgen wird, weil, wie 
kluge Stuttgarter urteilen, es die jetzigen Maximen des Hofes nicht zu: 
laſſen, daß ein ſo rührendes und bleibendes Andenken an Herzog Karl 
unter die Württemberger verbreitet werden ſollte und weil die Abdruckung 
einer ſolchen Rede dem wirklichen Syſteme, die gegenwärtigen Hofprediger 
nächſtens zu entlaſſen, ſehr wenig Ehre machen würde. 

Daß aber ſolch ein Syſtem unter der Hand liegen muß, können wir 
und unſre hieſige Freunde von allen Ständen faſt nicht mehr bezweifeln. 
Zwei Tage vor den Exequien kam der ehemalige Hofkaplan Riedmüller 
zu jedermanns Erſtaunen in Stuttgart an, ward ſogleich in das Schloß 
einquartiert, ſpeiſte täglich mit dem H. Möſel und hatte zu dem Herzog 
immer freien Zutritt. Am 24. ging er mit einer Hofchaiſe, denn er kam 
geritten, wieder auf ſeine Pfarrei, um vermutlich ſeine Sachen mitbringen 
zu können. Uns ward inzwiſchen noch nichts gejagt; doch erwarten wir 
täglich — unſre Entlaſſung. 

E. Hochwürden und Gnaden können ſich nicht vorſtellen, wie ſehr dieſer 
Schritt den beſten Herzog in den Augen feiner Württemberger herabſetzt. 
Witzige Köpfe fagen laut, der Herzog könne den gegenwärtigen Hof: 
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predigern keine größere Satisfaction geben, als wenn Er ihre Stellen 
durch einen Riedmüller und Conſorten erſetze, denn Riedmüller iſt hier 
und in Ludwigsburg als „ein unwiſſender Mann, Geizhals und Phari⸗ 
ſäer“ ausgeſchrieen. Dies iſt die Stimme des Publikums; ich kann und 
will nicht von ihm urteilen. 

Bei alledem bin ich doch dem lieben, frommen Herzoge von ganzer 
Seele gut; denn Er handelt nach ſeinen Grundſätzen, die ſich in Rück⸗ 
ſicht unſer freilich auf nicht ganz billige Vorurteile gründen, weil ſie ſich 
auf alle ohne Ausnahme, ohne Unterſuchung und perſönliche Kenntnis 
erſtrecken. Allein, gnädigſter Vater, wie ſchwer iſt es bei einer gewiſſen 
Art von Frömmigkeit und in einem Alter von 63 Jahren, wo der Eigen⸗ 
ſinn von beiden Stücken ſo ſehr geſtärkt wird, verjährte Vorurteile 
abzulegen. N 


118. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 2. März 1794. 


Noch ſind wir nicht entlaſſen. Riedmüller ſagte vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe zu unſerm Hofmesner, es werde nun wieder eine neue Epoche in 
der Hofkapelle anfangen und eine katholiſche Dame erinnerte er, fie 
möchte ihre Kinder noch nicht zu uns in den Unterricht ſchicken, weil 
nächſtens eine Veränderung vorgehen würde. 

Die guten Stuttgarter beider Religionen können es noch nicht glauben, 
daß auch ich entlaſſen werden ſollte, weil ich — Gott allein ſei es zur 
Ehre geſprochen! — ihre allgemeine Hochachtung und Liebe ſchon 9 Jahre 
lang im vollen Maße genoſſen habe. Ihre Gründe ſind: 1. Der Herzog 
hätte es ſelbſt geſehen, daß ich Seinem ſterbenden H. Bruder mit un⸗ 
ermüdeter Sorgfalt alles geleiſtet habe, was man immer von einem 
katholiſchen Prieſter erwarten könnte. 2. Hätte Er bei Anhörung meiner 
Trauerrede meine Fähigkeiten zu dieſem Amte unmöglich verkennen können. 
3. Wäre er nicht imſtande, mir gegen die Stimme eines rechtſchaffnen 
Publikums eine moraliſche oder politiſche Vergehung nachzuweiſen. Mich 
freut die herzliche Teilnahme meiner lieben Württemberger. 


119. Hofkanzler non Hebenſtreit an Riedmüller. 
Ulm, 19. März 1794. 


Seine Ernennung habe den Beifall des Biſchofs gefunden. 

Unter dieſen Geiſtlichen findet ſich der P. Firmus Bleibinhaus aus 
dem Kloſter Salmansweil. Nach jo vielen Jahren würde es dieſem ſonſt 
braven Mann ſchwer, in die vorige klöſterliche Ordnung zurückzutreten. 
Unter dieſem Bezug allein wünſchen der H. Reichsprälat, daß dieſer 
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P. Firmus, wenn man anders bei dem herzogl. Hofe zufrieden if, nd 
einige Zeit in feiner Stellung verbleiben könnte. Seine Jahre m 
Geſundheitsumſtände ſind ohnehin ſo beſchaffen, daß er nicht gar lang 
feinen dermaligen Berufsumſtänden wird vorſtehen können. Aedan 
wird man ihn mit Willen in fein Kloſter zurücknehmen und ihm ale ja 
Gemütlichkeiten gerne gönnen, bie feine Jahre und Geſundheitsumſiände 
erheiſchen mögen 


120. Abt Robert an Bleibinhans. 
Salem, 22. März 1194. 
Vor kurzem erhielt ich eine Nachricht im Vertrauen, mit welchen id 
Ihnen dieſelbe mitteile. Sie haben mir vor einigen Wochen den H. fid: 
müller, wie Sie es von andern gehört, beſchrieben. Itzt aber empfang 
id anderswoher von dieſem Manne eine Abſchilderung, bie ber Ihrige 
entgegengeſetzt iff und wenn ich nicht irre, ſtimmt die letzte Abbildung 
mit den herzoglichen Geſinnungen überein. Nach den neueſten Berichter 
haben die H. Hofprediger an ihrer Stelle zu verbleiben; H. Riedmüller 
aber als ehemaliger Hofkaplan fol im Nange vorgehen. Gleichwie dieje 
den H. Hofpredigern mit aller Liebe, Beträglichkeit und Freundſchaft be 
gegnen will, fo kann er ebenfalls mit Billigkeit ein gleiches Verhälhri 
fid verſprechen. Bei Eintritt eines neuen Regenten treten gemeiniglid 
neue Verordnungen ein, wie ſich auch bei dieſer Regierung nichts anden 
erwarten läßt. Fügen fid die H. Hofprediger nach der neuen oder vif 
mehr alten Vorſchrift, ſo wird denſelben von dem vernünftigen Public 

dadurch deſto mehr Ehre und Hochſchätzung zugehen. 


121. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 26. März 1794. 
. . . Daß H. Riedmüller wieder an den Hof kommen werde, hat mo: 
hier um ſo weniger bezweifelt, weil er ſich ſelbſt verlauten ließ, er vin 
von den Hofgeiſtlichen, die gegen ihn für des verftorbenen Herzogs HË 
zeit arbeiteten, hinweggedrungen worden; daß aber dadurch unſer Schicht 
auf eine ſolche Nrt folte entſchieden, werden, konnten bisher Ninitt: 


und Geheime Räte nicht ausfindig machen. Der H. Miniſter von Au. 


ſtett ſagte dem Herzog, Höchſtdieſelben würden ſich vor dem guttis 
äußerſt lächerlich machen, wenn fie ftatt der gegenwärtigen Hofpredige 


| 


einen Riedmüller 2c. 2c. anſtellen wollten. Allein bie Antwort war: ,28 | 


ift ganz meine Sache. Ich handle nach meinen Grundſätzen.“ S 


einigen Tagen wurde Sereniſſimo in dem Geheimenrate bas Hofperionuk . 


vorgelegt. Als nun die Reihe auch an uns kam, befahlen Sie, hier em 


| 
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Lücke zu laffen, weil Sie ſelbſt darüber noch disponieren würden. Beide 
Vorgänge weiß ich mit der größten Zuverläſſigkeit. Allein mit alledem 
kann die von E. Hochwürden und Gnaden erhaltene Nachricht noch wohl 
beſtehen; denn die höchſten Herrſchaften fangen nun auch an, in der Hof⸗ 
kapelle Meſſe zu hören. Predigten müſſen von jeher nicht in Ihrem Plane 
gelegen ſein, weil es dem H. Möſel immer frei ſtund, eine oder keine 
zu halten. Vielleicht finden Sie mit der Zeit auch hierin einen andern 
Geſchmack. Wenigſtens hören uns der Prinz Friedrich, Bruder des 
Herzogs, ſehr gerne und kommen zu dieſem Ende alle Sonntage von 
Hohenheim, das Sie auf einige Monate bewohnen, pünktlich zu uns herab. 


Dem H. Riedmüller ſtehen auch ſeine Nichtgönner zu, daß er in Rück⸗ 
ſicht auf Andachten ein ganz guter Geiſtlicher ſei. Inzwiſchen ſetzt man 
doch allgemein hinzu, was ich ſchon vor einigen Wochen geſchrieben habe; 
aber man pflegt bei moraliſchen Fehlern insgemein ſehr zu übertreiben. 
Mir wird er immer ein ehrlicher und achtungswürdiger Mann bleiben, 
ſolange ich mich nicht ſelbſt von dem Gegenteile überzeugen muß. Er 
hat mich hier auf meinem Zimmer beſucht und ich geſtehe es, daß ich 
iühn ſchon ziemlich liebgewonnen habe. Begegnet er uns mit aufrichtiger 
Freundſchaft, ſo wird es ihm von unſrer Seite gewiß im vollen Maße 
erwidert werden. Wenigſt liegt der Grundſtoff zu ſolch einem gegen⸗ 
ſeitigen Betragen ſehr tief in meinem Herzen, ohne daß ich es eine 
Tugend nennen könnte. 

Riedmüller ward als vieljähriger Senior entlaſſen. Es iſt alſo billig, 
daß er wieder in den nämlichen Rang eintrete. Wir ſahen unter uns 
niemals auf dieſe Kleinigkeit; denn perſönliche Verdienſte müſſen den 
wahren Wert des Mannes und eben darum auch die verhältnismäßige 
Hochachtung desſelben beſtimmen. Einſtimmig ſoll er freilich ein ganz 
erbärmlicher Prediger ſein; allein dadurch — verlieren wir wenigſt nichts 
in den Augen des denkenden Publikums. 

Jiede Vorſchrift Sereniſſimi in Betreff der Hofkapelle wird uns immer 

verehrungswürdig bleiben; denn wir haben Höchſtdieſelben gleich beim 
Antritte der Regierung ſchriftlich gebeten, uns hierüber Befehle zu er⸗ 
teilen und find bereit, dieſelben in die pünktlichſte Erfüllung zu bringen. 


122. Abt Robert an Bleibinhans. 
$ Salem, 4. April 1794. 


Erfuhr aus fiherer Quelle, Riedmüller habe Bleibinhaus aufs befte 
geſchildert. Dieſer ſolle ſich dieſe Hochſchätzung zu erhalten ſuchen. 
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123. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 13. April 1794. 

. . . H. Riedmüller ift wirklich hier und ordnet die Charwoche an. 
Geſtern ſagte er uns die Urſache ſeiner Ankunft und zugleich unſre Be⸗ 
ſtätigung im Dienſte. Allein, da er ſich ganz vertraut an mich ſchließt, 
ſo geſtand er mir heute allein, daß Werkmeiſter und Ulrich Mayr dieſer 
Tage entlaſſen werden ſollten und nur er hätte es durch viele Vorſtel⸗ 
lungen dahin gebracht, daß jeder jährlich 300 fl. erhalte, bis ſie ſich um 
eine andere Verſorgung beworben hätten. Werkmeiſter wäre in den 
Augen des Herzogs nicht nur ein Ketzer, ſondern ein Erzketzer und man 
müßte ſich ein Gewiſſen machen, einen Umgang mit ihm zu pflegen, nach 
Pauli Worten: Devita haereticum. Mayr hätte fid) durch eine Corre⸗ 
ſpondenz mit einem lutheriſchen Geiſtlichen von Heilbronn wegen der 
Heirat des verſtorbenen Herzogs eine Ungnade zugezogen. Zudem wären 
auch ſeine Grundſätze in Rückſicht auf den Cölibat ſattſam bekannt. Die 
Penſion für Werkmeiſter und Mayr will der Herzog nicht bezahlen, ſon⸗ 
dern ſie ſoll anderswo hervorgeſucht werden. Man vermutet, daß viel⸗ 
leicht uns etwas abgezogen werde, um diefe Unglücklichen zu unterftügen. 
Ein Abzug würde mir unerträglich fallen, obſchon ich mir bisher ſo manche 
Herabſetzung gefallen ließ. Nach Oſtern ſollen wir Dekrete erhalten und 
die Stelle der Entlaſſenen mit 2 andern Geiſtlichen erſetzt werden 

U. N. S. H. Riedmüller empfiehlt ſich untertänig zu Gnaden. 


124. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 23. April 1794. 

. . . Unſer Schickſal ijt alfo entſchieden und ich bin unter jenen, die 
Sereniſſimus beizubehalten gedenken. Allein aus der ganzen Art, wie 
man uns behandelte und ſelbſt aus beiliegendem Dekrete ſieht jeder Kluge 
ein, wie gerne man unſre gänzliche Entfernung ſähe, wenn wir unſre 
Entlaſſung ſelbſt fordern würden und zu dieſem Ende iſt uns auch eine 
Bedenkzeit eingeräumt worden. „Jeder ſoll ſeine Entſchließung ehebaldeſt 
einſchicken.“ 

Bittet um Rat, mit 600 fl. könne er nicht auskommen. 


125. Abt Robert an Bleibinhans. 
Salem, 26. April 1794. 
.. . Das Schickſal der H. H. Hofprediger ift entſchieden und Sie 
werden beibehalten. Nicht nur Sie und ich, ſondern das ganze Publikum 
ſpannte ſchon lang darauf. Über die Behandlungsart eine Einwendung 
zu machen, ſteht mir nicht zu. Im Gegenteil finde ich, daß das herzogl. 
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Dekret wohl überlegt worden, weil Ihnen eine Bedenkzeit geſtattet iſt, 
die die H. H. Werkmeiſter und Mayr nicht erhalten haben. Jetzt wiſſen 
Sie ſich gar nicht zu raten. Nicht aus dem Grunde, als wäre das 
Dekret nicht gut verfaßt, ſondern weil es Ihnen unangenehm vorkommt. 
Die Zeiten ſind eben abänderlich und nach guten Tagen muß man ſich 
auch die ſchlimmen gefallen laſſen. Nur meine Winke waren es, die Sie 
ſeit dem Tode ꝛc. an Stuttgart hefteten. Mir wäre weit angenehmer 
geweſen, wenn Sie im Jahre 1785, als Sie nach Stuttgart verlangt 
wurden, mit mir wären einverſtanden geblieben. Sie wiſſen gar wohl, 
wie ſtandhaft ich mich dem herzogl. Begehren widerſetzt und auf alle nur 
mögliche Weiſe Ihre Abreiſe zu hindern geſucht habe. Allein —. Sie 
verlieren von Ihrer Beſoldung jährlich 400 fl. und ſollen mit 600 fl. 
alles beſtreiten. Große Familien müſſen ſich mit 600 fl. erhalten, die 
ſich zu Beobachtung der klöſterlichen Gelübde nicht verbunden haben. Die 
ehemaligen H. H. Hofkapläne erhielten auch nicht mehr und mußten ſich 
doch gar alles anſchaffen. 

Lehnt es ab, ihm die 400 fl. von Salem zukommen zu laſſen. 

Nun auf das Schreiben des H. Hofkanzlers von Meersburg zu kom⸗ 
men, will ich gerne geſtehen, was ich weiß und was wahr iſt. Im letzt 
verfloſſenen Monat Jänner war H. Hofkanzler hier. Unter verſchiedenen 
Gegenſtänden, die wir mit einander überlegten, kamen wir auch auf die 
H. H. Hofprediger. Ich wußte ſchon anderswoher, daß die Curia Con- 
stantiensis gegen alle, obwohl die Schuld auf H. Mayr nur allein fiel, 
Klagen geführt habe. Ich fragte alſo ganz unſchuldig, wie es etwa bei 
der neuen herzogl. Regierung mit den H. H. Hofpredigern ergehen werde. 
H. Hofkanzler antwortete, er wiſſe es zwar nicht; doch glaube er, daß 
etwa diejenigen, die den Reichsgotteshäuſern zugehören, wiederum dahin 
werden befördert werden. „Dies wäre die offenbarſte Unbilligkeit,“ gab 
ich zur Antwort. „Denn dieſe Leute wurden, alſo zu reden, gleichſam 
mit aller Gewalt aus den Klöſtern geriſſen. Sie wurden zum Hofleben 
angewieſen. Sie hatten faſt keinen andern Umgang als, wie man zu 
ſagen pflegt, mit Glaubensgegnern und itzt gleich auf einmal in die genaue 
klöſterliche Beobachtung ſich fügen kann nicht anders als ſchwer fallen. 
Nach meinem Erachten fordert die Billigkeit, daß der Herzog dieſelben 
ernähre oder Penſionen auswerfe.“ Meine ganze Abſicht war einzig und 
allein zu erfahren, ob H. Hofkanzler weitere Einſicht in die herzogl. Be- 
ſtimmungen erhalten habe oder nicht; allein auf all dieſes erhielt ich keine 
Antwort | 

Die Ausdrücke, die ich gegen den H. Hofkanzler äußerte, haben Sie 
mir in den Mund gelegt. Sie erzählten mir einmal hier, als Sie in 
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123. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 13. April 1794. 

. . . H. Riedmüller ift wirklich hier und ordnet die Charwoche au 
Geſtern ſagte er uns bie Urſache feiner Ankunft und zugleich unire Be 
ſtätigung im Dienſte. Allein, da er ſich ganz vertraut an mich ſchließt, 
ſo geſtand er mir heute allein, daß Werkmeiſter und Ulrich Mayr dieſer 
Tage entlaſſen werden ſollten und nur er hätte es durch viele Vorſtel⸗ 
lungen dahin gebracht, daß jeder jährlich 300 fl. erhalte, bis ſie ſich um 
eine andere Verſorgung beworben hätten. Werkmeiſter wäre in den 
Augen des Herzogs nicht nur ein Ketzer, ſondern ein Erzketzer und man 
müßte fih ein Gewiſſen machen, einen Umgang mit ihm zu pflegen, nech 
Pauli Worten: Devita haereticum. Mayr hätte ſich durch eine Corre⸗ 
ſpondenz mit einem lutheriſchen Geiſtlichen von Heilbronn wegen der 
Heirat des verſtorbenen Herzogs eine Ungnade zugezogen. Zudem wären 
auch ſeine Grundſätze in Rückſicht auf den Cölibat ſattſam bekannt. Die 
Penſion für Werkmeiſter und Mayr will der Herzog nicht bezahlen, ſon⸗ 
dern fie ſoll anderswo hervorgeſucht werden. Man vermutet, daß viel: 
leicht uns etwas abgezogen werde, um dieſe Unglücklichen zu unterſtützen. 
Ein Abzug würde mir unerträglich fallen, obſchon ich mir bisher ſo manche 
Herabſetzung gefallen ließ. Nach Oſtern ſollen wir Dekrete erhalten und 
die Stelle der Entlaſſenen mit 2 andern Geiſtlichen erſetzt werden 

U. N. S. H. Riedmüller empfiehlt ſich untertänig zu Gnaden. 


124. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 23. April 1794. 

. . . Unſer Schickſal ift alfo entſchieden und ich bin unter jenen, die 
Sereniſſimus beizubehalten gedenken. Allein aus der ganzen Art, wie 
man uns behandelte und ſelbſt aus beiliegendem Dekrete ſieht jeder Kluge 
ein, wie gerne man unſre gänzliche Entfernung ſähe, wenn wir unſte 
Entlaſſung ſelbſt fordern würden und zu dieſem Ende iſt uns auch eine 
Bedenkzeit eingeräumt worden. „Jeder fol feine Entſchließung ehebaldet 
einſchicken.“ 

Bittet um Rat, mit 600 fl. könne er nicht auskommen. 


125. Abt Robert an Bleibinhans. 
Salem, 26. April 1794. 

. . . Das Schickſal der H. H. Hofprediger ift entſchieden und Sie 
werden beibehalten. Nicht nur Sie und ich, ſondern das ganze Publikum 
ſpannte ſchon lang darauf. Über die Behandlungsart eine Einwendung 
zu machen, ſteht mir nicht zu. Im Gegenteil finde ich, daß das herzogl 
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Dekret wohl überlegt worden, weil Ihnen eine Bedenkzeit geſtattet iſt, 
die die H. H. Werkmeiſter und Mayr nicht erhalten haben. Jetzt wiſſen 
Sie ſich gar nicht zu raten. Nicht aus dem Grunde, als wäre das 
Dekret nicht gut verfaßt, ſondern weil es Ihnen unangenehm vorkommt. 
Die Zeiten ſind eben abänderlich und nach guten Tagen muß man ſich 
auch die ſchlimmen gefallen laſſen. Nur meine Winke waren es, die Sie 
ſeit dem Tode ꝛc. an Stuttgart hefteten. Mir wäre weit angenehmer 
geweſen, wenn Sie im Jahre 1785, als Sie nach Stuttgart verlangt 
wurden, mit mir wären einverſtanden geblieben. Sie wiſſen gar wohl, 
wie ſtandhaft ich mich dem herzogl. Begehren widerſetzt und auf alle nur 
mögliche Weiſe Ihre Abreiſe zu hindern geſucht habe. Allein —. Sie 
verlieren von Ihrer Beſoldung jährlich 400 fl. und ſollen mit 600 fl. 
alles beſtreiten. Große Familien müſſen ſich mit 600 fl. erhalten, die 
ſich zu Beobachtung der klöſterlichen Gelübde nicht verbunden haben. Die 
ehemaligen H. H. Hofkapläne erhielten auch nicht mehr und mußten ſich 
doch gar alles anſchaffen. 

Lehnt es ab, ihm die 400 fl. von Salem zukommen zu laſſen. 

Nun auf das Schreiben des H. Hofkanzlers von Meersburg zu kom⸗ 
men, will ich gerne geſtehen, was ich weiß und was wahr iſt. Im letzt 
verfloſſenen Monat Jänner war H. Hofkanzler hier. Unter verſchiedenen 
Gegenſtänden, die wir mit einander überlegten, kamen wir auch auf die 
H. H. Hofprediger. Ich wußte ſchon anderswoher, daß bie Curia Con- 
stantiensis gegen alle, obwohl die Schuld auf H. Mayr nur allein fiel, 
Klagen geführt habe. Ich fragte alſo ganz unſchuldig, wie es etwa bei 
der neuen herzogl. Regierung mit den H. H. Hofpredigern ergehen werde. 
H. Hofkanzler antwortete, er wiſſe es zwar nicht; doch glaube er, daß 
etwa diejenigen, die den Reichsgotteshäuſern zugehören, wiederum dahin 
werden befördert werden. „Dies wäre die offenbarſte Unbilligkeit,“ gab 
ich zur Antwort. „Denn dieſe Leute wurden, alſo zu reden, gleichſam 
mit aller Gewalt aus den Klöſtern geriſſen. Sie wurden zum Hofleben 
angewieſen. Sie hatten faſt keinen andern Umgang als, wie man zu 
ſagen pflegt, mit Glaubensgegnern und itzt gleich auf einmal in die genaue 
klöſterliche Beobachtung ſich fügen kann nicht anders als ſchwer fallen. 
Nach meinem Erachten fordert die Billigkeit, daß der Herzog dieſelben 
ernähre oder Penſionen auswerfe.“ Meine ganze Abſicht war einzig und 
allein zu erfahren, ob H. Hofkanzler weitere Einſicht in die herzogl. Be⸗ 
ſtimmungen erhalten habe oder nicht; allein auf all dieſes erhielt ich keine 
Antwort 

Die Ausdrücke, die ich gegen den H. Hofkanzler äußerte, haben Sie 
mir in den Mund gelegt. Sie erzählten mir einmal hier, als Sie in 
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Urlaub waren, ber verftorbene Herzog habe, als alle H. H. Hofprediger 
verſammelt waren, dieſelben zur Säkulariſation bereden wollen mit dieſen 
Formalien: Die Hofprediger taugen nicht mehr in die Klöſter ... 


126. Bleibinhaus an Abt Robert. 
l Stuttgart, 11. Mai 1794. 

Teilt das Schreiben an den Herzog vom 25. April mit bem Anerbieten 
weiterer Dienfte mit. Dieſer ließ durch Riedmüller jagen: Sie hätten 
mich zwar lange ſchon geſchätzt, allein durch dieſen Schritt hätte ich Ihr 
ganzes Herz und Ihre ganze Hochachtung gewonnen. Sie wollten es 
mich auch in der Folge fühlen laſſen. Ob H. Riedmüller die Wahrheit 
geſprochen habe, muß der Erfolg beweiſen. Jedermann warnt mich, ihm 
ja kein Wort, in welchen Fällen es immer ſein mag, zu glauben und 
ich kenne keinen Menſchen, der von 30 Jahren her mit einer ſo allge⸗ 
meinen Verachtung beladen iſt, wie dieſer Mann. Die öffentlichen 
Schmähungen ſind wegen der Veränderung mit uns noch ſchrecklich vet: 
mehrt worden. Außer mir hat er faſt niemanden, der ihm mit wahrer 
Freundſchaft begegnet; er gibt ſich aber auch alle Mühe, mich an ſich zu 
ketten und ich vertrete hier ſeine Stelle als Direktor der Hofkapelle, weil 
er jährlich nur dreimal nach Stuttgart kommt, um ein Hochamt zu halten. 
Inzwiſchen zieht er von den 1600 fl., die man uns entriſſen hat, 800 fl. 
auf ſeiner ſehr guten Pfarrei und die übrigen 800 fl. genießt H. Möſel 
nebſt feiner vortrefflichen Tafel, ebenfalls für — Nichtstun. Daß Ried: 
müller ein wahrer Geizhals iſt und nicht einmal die erſten Gründe der 
geiſtlichen Beredſamkeit oder ſonſt einer Wiſſenſchaft beſitzt, daran kann 
ich nun ſelbſt nicht mehr zweifeln. Von unſerm ehemaligen Gottesdienſte 
iſt keine Spur mehr übrig. Die Proteſtanten meiden unſre Hofkapelle 
und dies iſt der beträchtlichſte Schaden für unſre Armenkaſſe. Von dem 
itzigen Geſchmacke find 2 gedruckte Beilagen ſprechende Proben ). 

Mercy und Frey haben dem Herzoge ziemlich hitzig, aber mit der 
Würde eines unabhängigen Prieſters geſchrieben, der die Beleidigungen, 
wenn ſie auch von Fürſten kommen, recht tief zu fühlen weiß. Denn in 
dem biſchöflichen Dekrete an Riedmüller heißt es, der Herzog wolle eine 
Reformation nicht nur quoad Liturgiam et Ritus, ſondern auch quoad 
doctrinam et capellanos ipsos. Das iſt eine offenbare Ungerechtigkeit, 
Leute, die man nicht kannte, ohne die geringſte Unterſuchung, denn wir 
wären zur ſtrengſten ſtündlich bereit geweſen, in einem ſo ſchlimmen Lichte 
vor einer ganzen Curia darzuſtellen. Nun ſagt man freilich, wir bei: 
behaltene wären darunter nicht verſtanden; allein das hätte man dort 


1) Nicht erhalten. 
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gleich hinzuſetzen folen. Frey hat dem Riedmüller hierüber derbe Wahr: 
heiten auf meinem Zimmer geſagt, auch bei der Frau Herzogin ſeine 
Bruſt ſehr erleichtert. Es ſcheint, daß man beſſere Geſinnungen von uns 
ſchon wirklich heget; denn eben die regierende Frau Herzogin hat zu einer 
Ihrer Kammerfrauen ſchon vor mehreren Wochen gefagt, fie folte doch 
mich öfters beſuchen; ich wäre ein braver, rechtſchaffener Geiſtlicher. 

Mercy ift im Urlaube und wird ſchwerlich mehr zurückkommen. Mayr 
und Werkmeiſter finden in ihren freiwillig verlaſſenen Klöſtern Hilfe, 
obſchon der Herzog am 6. Mai feinem H. H. Reichsprälaten in Ludwigs: 
burg geſagt haben, er ſollte dieſem Erzketzer keinen Aufenthalt geben, 
er werde ſonſt alle Übrigen anſtecken. H. Albrecht hat ſich (im Ver⸗ 
trauen) in der Charwoche einen gefährlichen Leibſchaden erſungen. Frey 
und ich müſſen nun hier und in Ludwigsburg den ganzen Dienſt allein 
verſehen 

127. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 14. Mai 1794. 

. . . Ich will wohl glauben, daß H. Riedmüller viele Feinde habe; 
allein dies begegnet auch tauſend anderen, die einer wahren Hochſchätzung 
würdig ſind. Man ſoll nur den Mann auf der guten Seite betrachten 
und das Urteil wird ganz anders ausfallen. Ihnen kann es ſicher zur 
Ehre gereichen, wenn Sie den, der Ihnen vorgeht, in Ehren erhalten. 


128. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Ludwigsburg, 20. Mai 1794. 
Hebenſtreits Bemühungen ſeien ihm unangenehm geweſen, da Salem 
ihn trotz erprobter Treue und Anhänglichkeit an ſein Kloſter ſelbſt mit 
fremder Hilſe fernzuhalten ſucht. Niedmüller habe, um Geld zu ſparen 
für die geplante Reiſe nach Meersburg und Konſtanz, ſich an ihn bei 
einer Reiſe nach Salem anſchließen wollen; ihm fehle aber das Geld auch 
nur für eine Spazierfahrt von 2 Stunden. Erhält jetzt auch von Möſel 
Beſuch, nach deſſen Angaben der Hof mit Bleibinhaus' letzter Sonntags— 
predigt ſehr zufrieden war. Als Vikar kommt demnächſt ein junger Herr, 
der „ein — guter Menſch“ iſt. „Ob die Leute zu einer herzogl. Hof— 
kapelle in einem ganz proteſtantiſchen Lande die gehörigen Fähigkeiten 
beſitzen, davon iſt nun freilich die Frage nicht mehr.“ 


129. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 4. Juni 1794. 
. . . Von H. P. Ludwig kann ich, aber wahrhaft nur im ſtrengſten 
kindlichen Vertrauen, folgendes melden: Da derſelbe lange ſchon nicht gut 
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mit feinem Kloſter ſtand und nicht nur bie meiſten feiner Mitbrüder zu 
Feinden, ſondern auch Rdmum ſelbſt zu einem Nichtgönner hat, jo läßt 
er ſich freilich lieber alles gefallen und dieſes um ſo mehr, als er itzt alt 
ein Krüppel zurückkehren müßte und weil er nebenzu in einem lauten 
Verdachte ſteht, als wenn er ſeinen Ruf an den hieſigen Hof durch klein⸗ 
liche Bemühungen der Frau von Schertl, Schweſter der Herzoginwitwe, 
erſchlichen hätte.. 
130. Abt Robert an Bleibinhans. 
Salem, 11. Juni 1794. 

. . . Vor ein paar Tagen war ein in Stuttgart wohlbekannter Mann 
hier, der mir ſagte, H. Albrecht habe fid) zu Stuttgart nicht wohl emp: 
fohlen, teils weil er ſich öfters in Geſellſchaften einfand, wo man nicht 
nur frei denkt, ſondern auch frei redet und frei handelt und teils weil 
er einigemale anſtößig gepredigt habe. 


131. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Ludwigsburg, 14. Juni 1794. 

. . . H. Albrecht hat Geſellſchaften, die uns ganz verborgen ſind. 
Er äußert ſich hierüber mit keiner Silbe, iſt ganz in ſich verſchloſſen und 
kommt äußerſt ſelten zu uns auf das Zimmer. Von ſeinen Predigten 
werde ich mich mündlich erklären. 

Die Frau Herzogin und Prinzeſſin Tochter kenne ich ebenſowenig als 
Mercy die ganze Familie. Gott! Wie viele traute Stunden habe ich mit 
meinem lieben Herzog Karl ganz allein und im wahren Tone der Freund: 
ſchaft zugebracht! Wie oft ihn an meinem Arme die Treppen auf und 
nieder geführt! Wie lehrreich für mein ganzes Leben war feine Um: 
gebung! | 

Neulich hat jemand den Herzog ſchriftlich gebeten, mir zu befehlen, 
daß ich ihm meine Trauerrede zum Drucke überlaſſen möchte. Allein & 
ward abgeſchlagen und ich habe das Dekret ſelbſt geleſen. Ein vornehmer 
Staatsmann ſagte mir hierüber: „Wie unverſöhnlich iſt doch der Haß 
gegen den Verſtorbenen, daß man alles unterdrückt, was zu feiner Ehre 
gereichen könnte!“ Ein anderer ſetzte hinzu: „Dieſes Licht würde zu viel 
Schatten auf die gegenwärtige Lage werfen.“ Ich aber — ſchwieg. .. 


132. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Ludwigsburg, 14. Juni 1794. 


. .. H. Frey, den ich heute in Ludwigsburg abgelöſt habe, ſchrieb 
mir am 11. dieſes folgende Anmerkung: Am Pfingſtmontage hat Ried: 
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müller geprebiget und das Maß feiner Unbeſcheidenheit und Effronterie 
erfüllet. Er machte mir und meinen abweſenden Kollegen eine derbe 
Moral. Er wollte die erſte Predigt des hl. Petrus zergliedern und ſagte, 
daß ſeitdem man zierliche und erhabene Predigten halte, der ganze Nutzen 
verloren gehe. Er rief auf: „Was würde der berühmte Fléchier in dem 
letzten Viertel dieſes Jahrhunderts ſagen, wo man nur philoſophiſche 
Predigten hält? Ich bin kein Feind der Philoſophie,“ fuhr der Schwätzer 
fort, „ſondern ein wahrer Freund derſelben. Die Philoſophie auf welt⸗ 
lichen Rednerſtühlen thronet im vollen Glanze, aber auf den Kirchen⸗ 
kanzeln iſt ſie Gift und Peſt. Woher entſtanden die Unruhen in Frank⸗ 
reich? Die philoſophiſchen Predigten waren die Urſache davon ꝛc. ꝛc.“ 
Das ganze hieſige Publikum iſt gegen dieſen Unſinn empört und viele 
der angeſehenen Katholiken kamen nach der Predigt zu mir und ſuchten 
mich über meine Verlegenheit, in die mich der unbeſcheidene Prediger 
geſetzt hat, zu beruhigen. Sogar die unſchuldigen, guten Schloßjungfern, 
die weder Freundinnen noch Feindinnen der Philoſophie ſind, haben dieſen 
Unfug und die uns dadurch zugefügte Beleidigung gefühlt. Und mit 
dieſem Manne muß ich nun ganz allein, weil Hiller krank iſt, an einem 
Tiſche eſſen! Er iſt mir ſo ganz unter aller Kritik, daß ich ſeine Predigt 
mit keiner Silbe berührte. Übrigens hat er, wie ich höre, den Herr: 
ſchaften gefallen. Soweit H. Frey 

U. N. S. H. Hiller wird Kränklichkeit halber bald wieder in ſein 
Patronat Elchingen zurückkehren. 


133. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 18. Juni 1794. 
. . . Dem H. Riedmüller wollte ich eben wegen der abgehaltenen 
Predigt nicht alle Schuld beimeſſen. Vielleicht ward er dazu aufgefordert. 
Freilich aus einem unüberlegten Schritte folgen gemeiniglich Verirrungen. 


134. Bleibinhans an Abt Robert. 
Ludwigsburg, 21. Juni 1794. 

. . . H. Riedmüller hat fid) freilich durch feine Predigt empfehlen 
wollen. Allein, wie ich höre, war es ſeiner Zeiten hier üblich, daß ein 
Geiſtlicher über den andern predigte, weil gar keine Harmonie unter 
ihnen herrſchte. Ich habe mich bei dieſem Manne ſchon in einen ſolchen 
Reſpekt geſetzt, daß er nicht das geringſte ohne mein Vorwiſſen und Rat 
unternehmen will. Auch H. Möſel befragt mich nomine Serenissimi 
über manches, wovon man den H. Oberhofkaplan nicht zuerſt ſprechen 
will. Ich kann alſo über die gegenwärtige Behandlung nicht klagen. 
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Vielleicht ſieht man es itzt ſchon oder doch mit der Zeit genauer ein, 
daß man etwas zu voreilig gehandelt hat. H. Mercy hat ſeine Ent⸗ 
laſſung begehrt und erhalten.... 


135. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 29. Juni 1794. 

Den 25. dieſes ließen mich die Frau Herzogin zu ſich rufen und 
unterhielten ſich über eine Stunde auf das gnädigſte mit mir. Sere⸗ 
niſſimus beſuchten uns dabei zweimal und ſagten u. a.: „Richten Sie 
Ihrem H. H. Reichsprälaten meine freundſchaftliche Empfehlung aus und 
ſagen Sie ihm, es gereiche mir zum wahren Vergnügen, daß ich ihn 
durch Sie ſelbſt verſichern kann und muß, wie ſo ganz ich mit Ihnen 
zufrieden bin und wie ſehr ich Sie ſchätze. Es ift dieſes kein Kompli 
ment, meine Frau kennt mich hierüber.“ Am 26. beurlaubte ſich H. Stieb: 
müller und der Herzog ſagten ihm in Rückſicht meiner das Nämliche mit 
dem Beiſatze, er ſollte dieſes E. Hochwürden und Gnaden ſelbſt ſagen, 
weil man vielleicht in Salem auf meine eigene Ausſage ein Mißtrauen 
ſetzen könnte. Auch fragten Höchſtdieſelben täglich bei dem H. Möſel nach 
mir mit dieſen Ausdrücken: „Was macht unfer lieber dicker Mann!“ 
Meine Ehre wird mir alfo von dieſer Seite wieder ziemlich hergeſtellt . 


136. Bleibinhaus an Abt Robert. 
| Stuttgart, 20. Auguft 1794. 

. . . Freunde von erprobter Rechtſchaffenheit haben mir erzählt, daß 
meine Reiſe mit Riedmüller zu manchen nicht vorteilhaften Gloſſen An⸗ 
laß gegeben habe. Man konnte in Stuttgart und Ludwigsburg nicht 
begreifen, „wie der ſonſt für einen fo ehrlichen Mann anerkannte Bleib: 
inhaus mit einem Riedmüller harmonieren ſollte.“ Auch mußte ich in 
Häuſern, von denen ich es nicht geglaubt hätte, Stichreden hierüber 
hören. Der Mann iſt eben zu allgemein und zu einſtimmig gehaßt und 
verachtet. Mercy und Frey gewinnen bei dem hieſigen Publikum durch 
ihre fortdauernde Abneigung gegen Riedmüller. 

Meine 2 Herren Hofvikarien Reiß und Pfiſter ſind gute Seelen, nur 
ſehe ich ſie niemals ſtudieren, außer den letzten Stunden vor einer 
Predigt. Sie gehen entweder mit einander ſpazieren oder ſitzen auf ein 
Zimmer zuſammen, wo Pfiſter unter wechſelſeitigen Geſprächen Strümpfe 
ſtrickt und Reiß Tafeln von Papillonen oder ſonſt was dergleichen ver⸗ 
fertigt. Unſre Gemeinde it über ihre ſeichte Predigten äußerſt mißver⸗ 
gnügt und der alte Kammerlakai Schaull beteurte neulich öffentlich, daß 
dieſe 2 Geiſtliche dem vorigen Herzoge nicht einmal zum Miniſtrieren 
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würden gut genug geweſen fein. Freilich abermal keine große Ehre für 
die Herzoglich⸗Riedmülleriſche Reformation. Die guten Herren zeigen mir 
niemals ihre Arbeit und ich werde mich nie ſelbſt ihnen als Lehrer auf⸗ 
dringen. Um die Gemeinde in etwas zu tröſten, habe ich vom 10. bis 
17. dieſes dreimal nach einander gepredigt. 


137. Abt Robert an Bleibinhans. 
Salem, 23. Auguſt 1794. 

. . . Die hierortigen Meinungen von Ihrer Reife mit Riedmüller find 
denen von Stuttgart und Ludwigsburg ganz entgegengeſetzt. Freilich 
wurde Riedmüller in keiner Rückſicht belobt. ... l 
| In dieſer Gegend verlieren Mercy und Frey von Tage zu Tage 

mehr von ihrer Hochſchätzung.. 


138. Bleibinhaus an Abt Robert. 

Stuttgart, 31. Auguſt 1794. 
. . H. Riedmüller war mit feinem Landsmann, H. P. Prior von 
Wiblingen, eben bei uns und ich brachte ſogleich das Angemerkte wegen 
meiner 40 Louisd'or!) in Bewegung. Die Antwort war: „Sie wiſſen 
wohl, daß bei dem Herrn nichts zu machen iſt, wenn man Geld will.“ 
Und ſo blieb er in der ruhigſten Faſſung. Alle Schimpfe und Vorwürfe 
gleiten fruchtlos über ſeine eiſerne Stirne herab. Wenn nur er Geld 
hat, ſo mögen andere darben. H. P. Prior, den er mir auf meine 
Koſten als Gaſt zurückließ, kennt den elenden Mann ſehr genau. Er 
bemitleidete brüderlich meine traurige Lage in meiner gegenwärtigen Ge⸗ 
ſellſchaft und wird unſer gemeinſchaftliches Elend in feinen Gegenden 
ſicher erzählen. 

Die gnübigen Geſinnungen, die Ramus Urspergensis von mir äußerten, 
ſind in der Tat ſehr vorteilhaft für mich. Wenigſt habe ich alles an⸗ 
gewendet, den P. Ludwig auf gute Gedanken von Ursberg und ſeinem 
Ordensſtande zu bringen. Sein aufbrauſender Geiſt iſt freilich nicht ſo 
leicht zu biegen. Inzwiſchen verſpricht er mir, fid) ganz in die klöſter⸗ 
liche Ordnung zu fügen; nur ſetzt er immer hinzu, daß er nicht kriechen 
und dem H. H. Reichsprälaten ſchmeicheln könne. Lieber wollte er betteln. 
Allein auch dieſer Jaſt wird ſich vielleicht noch legen. Itzt will er auf 
ein Jahr Urlaub, um in ſeinem Kloſter ſeiner Geſundheit beſſer pflegen 
und durch Bezahlung eines leidentlichen Koſtgeldes feine Schulden, die 
ſich noch etwas über 400 fl. belaufen, um ſo leichter tilgen zu können. 


1) Geſchenk für bie Mühewaltung während der Krankheit Karl Eugens und für 
die Trauerrede. 
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Riedmüller verſprach, an dieſem Plane zu arbeiten. Noch ift aber keine 
Antwort da. Es geht nämlich bei ihm und einem noch Größern alles 
äußerſt langſam, wie leider die Klage immer allgemeiner wird. Wir 
mußten ſchon vor Riedmüllers Ankunft ein ſchriftliches Zeugnis von uns 
geben, daß wir für H. Albrecht noch fernere Dienſte leiſten wollten. 

Gute Geſinnung des Prinzen Friedrich für Bleibinhaus. Von Ried⸗ 
müller ſprachen der Prinz wie jedermann, nämlich mit Verachtung und 
Abſcheu. Sie mißbilligten das Verfahren Ihres regierenden Herrn 
Bruders gegen uns in ſehr deutlichen Ausdrücken und wußten noch gar 
nicht, daß jeder jährlich 400 fl. verloren hat. Nach vielen Lobſprüchen, 
die Sie von den ehemaligen Hofpredigern machten, ſagten Sie endlich 
zu mir, ich ſollte verſichert ſein, daß ich bei Ihrem Herrn Sohn, dem 
künftigen evangeliſchen Regenten, beſtens empfohlen wäre, weil dieſe mich 
bei dem Sterbbette Ihres H. Onkels als einen rechtſchaffnen Mann 
hätten kennen lernen. Inzwiſchen bleibt aber meine Beſoldung unter 
dem gegenwärtigen Regenten doch immer ſo merklich geſchmälert. Ried⸗ 
müller wird und kann hierin nichts tun. Er ijt zu feig, zu eigennüßig..... 

H. Möſel ſcheint bei den höchſten Agnaten nicht gut angeſchrieben zu 
ſein; denn man legt ihm alle Bigotterien mit ihren Folgen zur Laſt. 

Soviel ich höre, iſt dem H. Frey nur ſoviel zugeſtanden worden, daß 
man ihm zu jenen Zeiten, wo es mehrere Arbeiten gibt, einen Vicarius 
von hier ſchicken wolle. 

Erhält eben das Schreiben Riedmüllers betr. Albrecht. Angeſichts 
der Bedingungen!) brauſte Albrecht auf und erklärte wieder einmal, 
lieber betteln zu wollen. Bittet um Geheimhaltung. „Riedmüller hängt 
mir doch alle Odiosa an.“ 


139. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 6. September 1794. 


H. P. Prior von Wiblingen ift ein verſtändiger Mann und feine Reife 
mit H. Riedmüller wird nicht ungleich ausgelegt. P. Prior verliert von 
der Hochſchätzung, die ihm gebührt, nichts und H. Riedmüller erwirbt für 
ſich nichts. Kurz: ein jeder bleibt, der er zuvor war. Sie verſtehen, 
was ich fagen will. ... 

Sollten Sie imftande fein, den Albrecht auf beſſere Wege zu leiten, 
ſo leiſten ſie Vieles; wo nicht, ſo haben Sie das Ihrige getan. Die 

1) Urlaub auf ein Jahr, wenn er ſofort ins Kloſter zurückgehe und ſich dort unter 
Oberaufſicht des Prälaten ſtandesgemäß betrage. Von feinem Gehalt erhalt er 900 fl. 
mit den übrigen 400 ſollen ſeine Schulden bezahlt werden. Neue Schulden darf er 
nicht machen. 
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Hitze und Eitelkeit können Sie ihm doch nicht abnehmen. Mich ärgert, 
daß der Herzog demſelben ſogar im Kloſter Geſetze vorſchreiben will, 
wozu er keine Macht hat... 


140. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 10. September 1794. 

. H. Niedmüller hat am vorletzten Sonntage in Ludwigsburg 
beat eine fo elende Predigt gehalten, daß ſelbſt bie gemeinſten Leute 
darüber ſchimpften. H. Koadjutor von Dalberg, der auch ſein Zuhörer 
war, wird ſich große Begriffe von ſeinem künftigen geiſtlichen Rate machen. 
H. Ulrich Mayr ift dort vom H. von Dalberg auf das freundlichſte emp: 
fangen und mit den beſten Verſicherungen entlaſſen worden. . .. 


141. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 17. September 1794. 

Albrecht machte Bleibinhaus die heftigſten Vorwürfe, weil er zu ſeinen 
Feinden halte. 

„Kabalen gibt es an allen Höfen, aber an unſerm frommen Hofe 
ſcheinen ſie recht vorzüglich zu herrſchen. Die Prinzeß Tochter hat kurz 
nach einander 2 Kammerfrauen entlaſſen, ohne ihnen eine Urſache zu 
jagen, obſchon fie um eine gerechte Unterſuchung anhielten.“ .. 


142. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 20. September 1794. 

Wenn Albrecht Sie und mich zu Verrätern zu machen fortfährt, ſo 
dürfte demſelben eine ſchwere Verantwortung bevorſtehen. Wahr iſt es, 
daß ich dem H. Reichsprälaten von Ursberg auf wiederholtes Bitten Ver— 
ſchiedenes von Albrecht entdeckte, aber niemal jenes, was Sie mir mit: 
teilten. Darin war ich gewiß behutſam, weil ich wohl verſtehen konnte, 
daß ein unbehutſamer Gebrauch deſſen, was ich von Ihnen erfahren habe, 
Anlaß zu Unluſt und Mißhelligkeiten unter Ihnen und Ihren Mitkollegen 
geben dürfte. Den ganzen Lebenslauf des Albrechts erzählte mir H. Ried— 
müller meiſtens zu Kirchberg 2 Stunden lang wie auch in der Rückfahrt 
von Kirchberg hieher. Riedmüller verſchwieg nichts, umſomehr als er 
glaubte, von Albrecht öfters beleidiget worden zu ſein. Albrecht machte 
ſich ſelbſt ein böſes Spiel, weil ſeine Berichte an ſeinen H. Reichs— 
prälaten geradezu den meinigen entgegengeſetzt waren. Dies veranlaßte 
hernach den H Reichsprälaten, daß derſelbe dem Albrecht recht viele und 
derbe Verweiſe zuſchrieb und zugleich drohete, den Albrecht bei ſeiner 
Zurückkunft in die engſten Schranken zu verſetzen; und da H. Reichs⸗ 
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prälat zugleich von mir Nat einholte, wie er den Albrecht behandeln 
ſollte, gab ich ſchöne praktiſche Lehren, die dem Albrecht freilich niemal 
gefällig fein werden.. 


143. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 24. September 1794. 

. Seinen gn. Herrn muß er [Albrecht] hier freilich nicht von der 
beſten Seite geſchildert haben; denn man ſagte mir in das Angeſicht 
(Formalia): „Der Prälat von Ursberg muß ein rechter dummer Gefel 
und grober Flegel ſein, ſonſt könnte er mit Albrecht nicht ſo niederträchtig 
und unmenſchlich handeln.“ Bei Proteſtanten iſt man mit Klagen über 
Klöſter und ihre Vorſteher meiſtens ſehr willkommen. Ob Riedmüllers 
Ausſagen über Albrecht aus ganz echten Quellen geſchöpft ſind und ob 
ſich nicht manches Leidenſchaftliche — denn dazu iſt dieſer alte Kauz ſehr 
aufgelegt — mitunter einzumiſchen pflege, will ich hier nicht entſcheiden. 


144. Bleibiuhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 1. Oktober 1794. 

. Vor einigen Tagen kam H. Werkmeiſter in Stuttgart an und 
ieh nad etwa 3 Wochen wieder in Neresheim eintreffen. Er wohnt 
in einem Privathauſe, lieſt am Sonntage die hl. Meſſe und hat ſich von 
mir bie Dispenſation quoad esum carnium erbeten. Er ſieht recht 
munter aus 


145. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 7. Oktober 1794. 


. 9. Werkmeiſter wird vermutlich feine Grundſätze abgeändert: 
haben, weil er bei Ihnen die Dispenſation nachſucht .. 


146. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 12. November 1794. 

. Am 9. dieſes machte ich dem Prinz Wilhelm, künftigen evange: 
liſchen Regenten, meine Aufwartung und ward auf das gnädigſte em: 
fangen. Höchſtdieſelben bedauerten, ohne von mir eine Klage zu hören, 
mit edler Teilnahme mein und meiner Kollegen trauriges Schickſal. Vor 
Riedmüller ſprachen Sie, wie man in ganz Württemberg von ihm fpridt. 
Sie wüßten, daß man uns dem Consistorio zu Konſtanz unterwerfen 
wollte; „aber“, ſetzten Sie hinzu, „das kann und wird das Land niemal: 
geſtatten. Wir erkennen keine biſchöfliche Jurisdiktion; ſie läuft geger 
den weſtfäliſchen Frieden.“ Endlich verſicherten Sie mich, daß Sie die 
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katholiſche Religion immer unterſtützen wollten, ſolange ſich kein Biſchof 
darein mengen würde und belegten dieſes Verſprechen und dieſe Aus⸗ 
nahme mit Beiſpielen aus Berlin 


147. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 14. Dezember 1794. 


.. . Riedmüller ift alfo auch in Schwaben wie im Württembergiſchen 
bekannt. Ausbrüche herrſchender Leidenſchaften verraten ſich allerorten. 
Prinz Wilhelm, der künftige lutheriſche Regent, ſagten mir neulich: „Es 
iſt mir ganz unbegreiflich, wie mein H. Oncle dieſen dummen, einfältigen 
und elenden Mann bei dieſen Zeiten in einem ganz proteſtantiſchen Lande 
zum Oberhofkaplan hat machen können“. 

Mercy wird vermutlich noch feiner Schwermut erliegen. 

Am Mariä Empfängnisfeſte habe ich in Gegenwart der Frau Herzogin 
geprediget und dieſe hat mir den andern Tag, als ich ihr die hl. Meſſe 
las, ungemein viel Schönes und Verbindliches hierüber geſagt. Wunder⸗ 
bar! So konnte alſo auch einer von den ehemaligen Hofpredigern, die 
man als die ärgſten Heterodoxen verabſcheute, an einem Mariäfeſt etwas 
Erbauliches und echt Katholiſches auf die Kanzel bringen! Urteile, die ſich 
ohne alle Unterſuchung und perſönliche Kenntniſſe bloß auf Schwätzereien 
und Verleumdungen gründeten, konnten damals freilich nicht anders 
aus fallen 


148. Bleibinhaus an P. Kaſpar Oexle. 
Stuttgart, 28. Dezember 1794. 

. . . Heute hat Riedmüller fid) zur Schande unſrer Religion wieder 
durch eine dumme und äußerſt ärgerliche Predigt öffentlich proſtituiert. 
Er handelte von dem phyſikaliſchen Kindermorde und erklärte ſeinen Zu⸗ 
hörern, wie ſich eine Mutter bei der Schwangerſchaft betragen, wie ſie 
das geborne Kind, wenn es zu Nachts unreinlich iſt, wieder durch Unter⸗ 
ſchiebung eines Tuches trocken legen, wie die Jünglinge ihre Mannes⸗ 
kraft ſparen ſollen, um geſunde Kinder zeugen zu können ꝛc. Schamröte 
von Weibsleuten, Gelächter und Unwillen von Mannsperſonen begleitete 
jede ſeiner Perioden und ſchon unter der Rede, denn ich ging gefliſſent⸗ 
lich nicht darein, kam der Hofvikarius Pfiſter auf mein Zimmer, ſchlug 
die Hände zuſammen und beteurte, daß er dieſen unbegreiflichen Unſinn 
nicht länger anhören könnte, ohne in eine Ohnmacht zu fallen. Recht⸗ 
ſchaffne Katholiken ſagten mir, daß die ganze Gemeinde eine Bittſchrift 
eingeben ſollte, um dieſen Mann ja nimmermehr hören zu müſſen. Selbſt 
bigotte Hofleute, die der Herzog mit ſich brachte, ſchämten ſich nach dem 
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Gottesdienſt über die Gaſſen zu gehen und H. Möſel bedauert nur, daß 
auch die unſchuldige Princeſſe Henriette, die mit der Frau Herzogin zu⸗ 
gegen war, dieſe ſchöne Sachen mit anhören mußte. Inzwiſchen iſt doch 
Riedmüller Oberhofkaplan und Konſtanziſcher geiſtlicher Rat. Risum 
teneatis amici oder vielmehr: Dura flete marmora! ... 


149. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 31. Dezember 1794. 

. . . H. P. Secretaire wird über Riedmüllers unſinnige und ärger: 
liche Predigt ſchon berichtet haben. Der Lärm und das Geſpötte war 
in der Stadt allgemein und die Katholiken durften ſich auf keiner Straße 
ſehen laſſen, ohne höhniſche Anmerkungen hören zu müſſen, die ſich frei⸗ 
lich immer mit dem größten Lobe der ehemaligen Hofprediger endigten. 
Inzwiſchen fällt doch in den hieſigen Zirkeln die Hauptſchande allemal 
auf den guten Herzog zurück. Ich gehe ſchon 3 Tage nicht aus dem 
Schloſſe, um in keine Verlegenheit geſetzt zu werden. H. Möſel glaubte, 
daß ich ihm das üble Gerücht, das ſeine heilloſe Predigt verbreitet hat, 
recht ernſtlich vorſtellen ſollte. Allein ich will nichts mit ihm zu tun 
haben, bis ich einen ſchriftlichen Befehl dazu erhalte, weil dieſer Mann 
mit feinem Geiz auch einen erbärmlichen Bauernſtolz vereiniget; z. 9. 
H. Möſel erzählte ihm am Chriſttage in meiner und des H. Gecretaire 
Ritters Gegenwart, mit welchem Troſte und Vergnügen die Frau Herzogin 
und Ihre Tochter meine Predigten anhörten und ſetzte die Formalia 
hinzu: „Der H. Bleibinhaus macht eben allerorten und in jeder Lage 
ſeinem Gotteshauſe recht viele und recht große Ehre.“ Riedmüller ward 
blaß und rot und verriet durch alle Züge ſeine gekränkte Eigenliebe. 
Wir ſahen einander heimlich an und lachten. ... 

Riedmüller kam am 22. auf einem Bauernpferde an und ritt neben 
ſeinem zweiſpännigen Weinwägelein durch die Stadt einher, worauf er 
ſeine Equipage und einen Laib vom Hutzelbrote hatte. Den andern Tag 
wurde das Reitpferd an den Wagen geſpannt und ſo der gekaufte Wein 
fortgeliefert. Von dem Hutzelbrote erhielt jeder von uns ein Stückchen 
am Chriſttage, ein derbes Stück aber ſchnitt Riedmüller für die Prin⸗ 
zeſſin Henriette ab, brachte es dem H. Möſel ſamt 2 Reiſtlein Bauern⸗ 
flachs und einem Pulverhörnle für den Herzog und die Frau Herzogin 
und ließ ſie durch dieſen als ein Geſchenk überreichen. Der Verſtand 
blieb uns ſtilleſtehen über dieſen raſenden Einfall und doch war ver: 
mutlich die Abſicht des alten Geizhalſes, dadurch ein Neujahrsgeſchenk 
von Sereniſſimo zu erſchleichen. Die Frau Herzogin ſchickten den Flachs 
an H. Möſel zurücke mit dem Zuſatze, der Flachs wäre ſehr kurz, ſchlecht 
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gehechelt und Sie wüßten nicht, zu was Sie ihn brauchen ſollten. Es 
ſcheint freilich ſchon lange, daß der Hof des Riedmüllers müde ſei und 
ſeine letzte Hebammen⸗ und Windelpredigt, ſo wird ſie hier genannt, 
ſollte doch endlich dem Herzoge die Augen öffnen. Allein man iſt ent⸗ 
weder zu ſchüchtern oder man kann wegen Meersburg mit Ehren nicht 
zurückgehen. O Übereilungen! O Schritte ohne Menſchenkenntniſſe! Pudor 
jam est factus. Eine Beſſerung von einem Riedmüller zu erwarten, 
ſcheint mir moraliſch unmöglich.... 

Am nächſten Sonntage wird Riedmüller abermal die Kanzel beſteigen. 
Die Katholiken ſchämen ſich zum Voraus, die Proteſtanten erwarten es 
mit herzlicher Schadenfreude. 


150. Bleibinhans an Abt Robert. | 
Stuttgart, 7. Januar 1795. 

H. Riedmüller, ber morgen mit bem Poſtwagen nach Ulm geht, um 
von Wiblingen aus wieder umſonſt auf Altſteußlingen geführt zu werden, 
hat am letzten Sonntage mit der nämlichen Schande und dem nämlichen 
Argerniſſe ſeine zweite Predigt gehalten. Er ermahnte die Eltern, daß 
ſie mit dem ehelichen Werke vor Kindern behutſam ſein ſollten und da 
ſprach einer ziemlich verſtändlich: „Sauhund, itzt iſt es genug.“ Kinder 
ſchimpften nach der erſten Predigt auf ihre Eltern, daß man ihnen immer 
weisgemacht hätte, ſie wären aus einem Bronnen gefiſcht worden; nun 
hätten ſie aber in der katholiſchen Hofkapelle wohl gelernt, woher ſie 
kämen. Seine übrigen Ausdrücke waren gar ſchöne alte Sprichwörter, 
z. B.: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wie die Alten ſungen, 
ſo zwitſchern die Jungen. Wie die Eltern geigen, ſo pfeifen die Kinder. 
Wenn die Mütter ſchwalben, ſo lieben die Kinder. Wenn die Mütter 
ſtehlen, ſo kriegen die Kinder lange Finger. Ihr gebt einer Säugamme 
einen Kanarienvogel und kriegt einen kohlſchwarzen Raben zurück. Ihr 
glaubt eine geſunde Säugamme zu haben, weil ſie dicke, rote Backen hat; 
aber wenn Ihr einen rotbackigten Apfel aufſchneidet, ſo findet Ihr doch 
oft einen Wurm darin und fo kriegt Ihr auch oft wurmſtichige Säug⸗ 
ammen. Die „wurmſtichige Säugamme“ gab hier zu den abſcheulichſten 
Raupen Anlaß. Dies ſind nun freilich auf einer Hofkanzel in einer 
ganz proteſtantiſchen Hauptſtadt von einem Oberhofkaplan und Konſtanzi⸗ 
ſchen geiſtlichen Rate Ausdrücke, die ſich gewaſchen haben. Die Herzogin 
und Ihre Tochter waren in der zweiten Predigt nicht zugegen. Ich las 
Ihnen die hl. Meſſe im alten Schloſſe. 

Zum Unglücke mußte ich gleich 2 Tage darnach, nämlich geſtern, die 
Kanzel beſteigen und man will einen ziemlichen Unterſchied gefunden 
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haben. Riedmüllers Neid und Hochmut ward um jo empfindlicher ge: 
kränkt, da die gute Prinzeſſin Henriette mich unter dem Mittageſſen um 
(Formalia) „meine ſchöne, auferbauliche Predigt“ in den höflichſten Aus⸗ 
drücken bitten ließ. l 

Heute wollte fid) Riedmüller bei ben Höchſten Herrſchaften beurlauben. 
Allein er konnte nirgends vorkommen und Sereniſſimus wünſchten ihm 
in einem Vorzimmer, wo er 2 Stunden wartete, beim Vorübergehen 
eine glückliche Reiſe. So geht er nun ungeſprochen, mit der Verachtung 
des ganzen Publikums gebrandmarkt, ohne wegen Ursberg!) ein Wort 
ſprechen zu können, wieder nach Haufe. Aber was kann das einen Ried- 
müller rühren? Er hat ſeine 800 fl., und ſeine Rache gegen die ehemaligen 
Hofprediger hat ihre Befriedigung erhalten. 

Eben, da id) ſchließen will, kommt H. Abbe Möſel auf mein Zimmer 
und ſagt, er wäre von Sereniſſimo geſchickt, mir für meine geſtrige 
Predigt und das rührende Andenken an Höchſtdieſelben — es war zu⸗ 
gleich der Geburtstag des Herzogs — den aufrichtigſten und innigſten 
Dank zu erftatten.... 


151. Bleibinhans an Abt Robert. 
Stuttgart, 1. Februar 1795. 

. . . Der Erfolg zeigt es täglich klärer, wie klug E. Hochwürden und 
Gnaden gehandelt haben, daß Sie mich nicht gleich nach dem Tode des 
Herzogs meine Stelle verlaſſen ließen; denn die öffentliche Achtung des 
Hofes, die man mich von allen Seiten her fühlen läßt, iſt mir nun auch 
eine öffentliche Genugtuung für das Vergangene und die Urteile haben ſich 
fo ſehr geändert, daß bie Frau Herzogin erſt kürzlich einer Ihrer Kammer 
frauen die Formalia ſagten: „Dem Bleibinhaus ſieht man bie Redlig: 
keit und Güte ſeines Herzens aus ſeinem heiteren Geſichte an. Ich 
ſchäme mich und bereue es, daß ich dieſen rechtſchaffnen Mann auch nur 
einige Tage verkannt habe.“. . .. Ich kenne das Wandelbare des Hofes 
und ſonderbar des gegenwärtigen zugut, als daß ich mir darüber gütlich 
tun ſollte. 

Wünſcht neuerdings nach Salem zurückzukehren; allerdings habe ihm 
Möſel gejagt, feine Anweſenheit fei für die katholiſche Religion in Stutt: 
gart noch notwendig. 

152. Abt Robert an Bleibinhaus. 
Salem, 4. Februar 1795. 

. . . Die Riedmülleriſchen Predigten las ich mit vielem Unwillen. 
Der Mann ſchadet dadurch der Religion, dem Hofe, dem Biſchofe x. 


1) Wegen der Verſorgung Albrechts. 
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und zieht ſich ſelbſt alle Schande und Spott zu. Es dürfte dem Hofe 
zur wahren Ehre gereichen, wenn man ihm das ewige Stillſchweigen auf⸗ 
erlegen würde. 

Sie wünſchen ſchon wiederum nach Salem zurückkehren zu dürfen. 
Gut. Ihr Wunſch iſt lobwürdig. Sie ſehen aber auch wohl ein und 
werden es nach und nach mehr einſehen, wie ſchwach die dortige Hof⸗ 
kapelle beſorget ſein würde, wenn nicht ein Mann von Einſicht, Kennt⸗ 
nis und Erfahrung mehr vorſtehen könnte. Ihre Entlaſſung ſoll nicht 
anders als mit vollkommenſter Einſtimmung, Gelaſſenheit und ohne Be⸗ 
leidigung geſchehen. Nun, dies iſt bei dieſem Zeitpunkte noch nicht zu 
erwarten. Sie müſſen ſich alſo ſchon gefallen laſſen, wenn Ihr Abſchied 
noch ein wenig entfernt bleibt.. 


153. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 8. Februar 1795. 

.. Seine [Jtiebmüllere] abſcheulichen Predigten find ſchon in Auge: 
burg auf allen Bierbänken, aber leider unter dem allgemeinen Namen 

der itzigen katholiſchen Hoſkapelle, nur gar zu febr bekannt... 
Unter der hieſigen Nobleſſe ijt bie einſtimmige Sage, daß dem Ried- 
müller auf eine höfliche Art das fernere Predigen unterſagt worden ſei; 
mir ift aber durch H. Möſel nichts bekannt gemacht worden.... 


154. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 31. Mai 1795. 

Heute waren der neue Regent das erſtemal in der Hofkapelle. Das 
Oratorium von Serenissimo defuncto im neuen Schloſſe ift ſchon ab- 
geſchafft; denn Herzog Friedrich wollen Gott mit Ihrer Gemeinde öffent⸗ 
lich verehren. Bei uns iſt noch keine Veränderung geſchehen; nur hat 
ſich Riedmüller durch ſeinen ſchändlichen Geiz wieder recht abſcheulich ge— 
zeigt. Werkmeiſter kam vorgeſtern abends an und wird ſein Schickſal 
nach Möglichkeit zu verbeſſern ſuchen. H. Mayr will nun in Ludwigs⸗ 
burg privatiſieren und hofft inzwiſchen wieder an ſeinem vorigen Poſten 
angeſtellt zu werden. Doch zu beſſeren Beſoldungen oder Penſionen iſt 
noch kein Anſchein, weil die neue Familie dem Lande ohnehin ſehr große 
Köſten verurſachen wird. Sereniſſimus halten ſich täglich über 2 Stun⸗ 
den im geheimen Rate auf. Die Geſchäfte werden einen ſchnellern Gang 


erhalten 
155. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 3. Juni 1795. 
Riedmüllers Entlaſſung iſt in ſichere Ausſicht genommen. Werkmeiſter 
ſchreibt eben: „Ich war geſtern bei dem Erbprinzen und heute bei dem 


166 Baier, Die Briefe des P. Firmus Bleibinhaus. 


Herzog. Beide haben mich mit aller Gnade und Achtung aufgenommen. 
Wie es noch weitergehen wird, überlaſſe ich der Vorſehung “. 


156. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 7. Juni 1795. 

. . . Werkmeiſter hat durch feine Freunde ganz die Protektion des 
Durchl. Erbprinzen Friedrich Wilhelms. Er wird auch ſeinen vorigen 
Poſten, ohne wirklich arbeiten zu können, wieder antreten, wenn er dazu 
berufen werden ſollte, um dem Publikum ſeine Ehrenherſtellung beweiſen 
zu können. Inzwiſchen haben ihn der Herzog verſichert, daß Sie feiner 
nicht vergeſſen würden; doch wollten Sie nicht ohne Überlegung zu Werke 
gehen. 

157. Bleibinhaus an Abt Robert. 


Stuttgart, 14. Juni 1795. 


Riedmüller und Möſel find ſchon ganz vergeſſen. Werkmeiſter und 
Mayr ſuchen wieder angeſtellt zu werden; auch Mercy ſoll um ſeine 
Aufnahme an den Herzog geſchrieben haben. 


158. Bleibinhaus an Abt Robert. 
Stuttgart, 17. Juni 1795. 

. . . Riedmüller hat ein Langes und Breites von ſich in die Zeitung 
wollen drucken laſſen; allein H. Regierungsrat Frohmann hat es als 
Cenſor ausgeſtrichen und es kam, was man in Salem bereits davon 
wird geleſen haben 


— — an ²•—wm. — ————— — TE 


Ref und der Schwäbilche Rreis gegen Falun 
des XVIII. Jahrhunderts, 


Auf Grund von Archivalien. 
Von Generalleutnant z. D. Ad. v. Schempp in Paſing. 


Quellen. 


Staatsarchiv Stuttgart: Cabinets⸗Acten XXXVIII. Freymüthige Akiendar⸗ 
ſtellung desjenigen, was Schwäbiſcher Craiß-Ausſchreibeamtlicher ſowohl als insbeſondere 
Herzoglich Württembergiſcher Seits vom Anfang der franzöſiſchen Staatsveränderung 
her bis jetzo geſchehen iſt. Abſchrift ohne Unterſchrift. 

Staats⸗Filialarchiv Ludwigsburg: Sämtliche Kreisabſchiede nebſt Anlagen 
von 1789 ab. Schwäb. Kreis angelegenheiten. 26 Cabinetsacten die im 
Jahre 1792 zur Sprache gebrachten Aſſociationen der Kreiſe und Neutralität, bie Be- 
ſetzung Kehls durch Schwäb. Kreistruppen und die von Seiten Württembergs intendirte 
nähere Anſchließung an Baiern mittelſt Accreditirung des Regierungsraths von Bühler 
an dieſen Hof betreffend. 1792. (Ganz lückenhaft.) Die von dem franz. Ge 
ſandten von Mackau eingekommene Beſchwerde gegen Baden wegen des in Raſtatt 
befindlichen Magazins für die Emigrirte, auch deren Duldung in Kehl 1792. Schwäb. 
Kreisakten Nr. 275. Inſtrucetion für den Poſtirungskommandanten in 
Offenburg, Gengenbach und Kehl. Juni 1792 bis Dezember 1792. St. 10. F. 35. 
Nr. 426. Acta, die Überlaſſung der Herzoglichen Artillerie in Kehl 
in den Sold des Reichs. 1793—1795. K. 8. F. 20. Nr. 105a. Bombardement 
in Kehl. 1793. Nr. 260. Schanzweſen auf dem Schwarzwald. 1794, 1795, 
1796. St. 12. F. 6. Mil. 757. Negotiationen des Hochfürſtlichen Kreis-Ausſchreibe⸗ 
amts mit der Franzöſiſchen Generalität durch den Kreis-Generaladjutanten Major 
von Miller. November bis Dezember 1792. St. 10. F. 24. Nr. 261. (Nur Abſchriften.) 
Acta, betreffend die Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen General von Biron in 
Straßburg wegen Neutralität des Schwäb. Kreiſes wegen der Garniſon in Kehl. No— 
vember und Dezember 1792. K. 8. F. 20. Nr. 106 b. (Meiſt die Originale vorgenannter 
Abſchriften). Acta des Kreiskorps bis zu deffen Entwaffnung. St. 10. 
F. 25. Mil. 293. Exceſſſe der Kreistruppen bei der Retirade im Juni und 
Juli 1796. St. 10. F. 26. Waſſerpatrouillen in Kehl 1794. St. 10. F. 25. 
Nr. 277. K. K. Miniſterial⸗Erklärung wegen Entwaffnung des Kreiskorps uſw. 
St. 10. F. 25. Mil. 291. 

Kriegminiſterielle Akten. Feldzüge 1794 —1796. Herzogliche Reſkripte und 
Berichte an denſelben. K. 28. L. 4. — — — 

Literariſche Quellen ſind im Text an Ort und Stelle benannt. 


Der Wellenſchlag der franzöſiſchen Revolution, der ſeine Kreiſe auch 
über den Rhein herüberziehen konnte, mahnte den, wie uns bekannt, ſehr 
exponierten ſchwäbiſchen Kreis auf der Hut zu ſein und ſeinem in dreißig⸗ 


* 
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jähriger Friedenszeit gänzlich verlotterten Militärweſen, ſowie feiner Weſt⸗ 
grenze bei Kehl erneute Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Das erſte Zeichen 
militäriſchen Wiedererwachens offenbarte fid) darin, daß ſchon 1789), 
lange ehe Kaiſer oder gar Reich daran dachten, „in Kreis⸗patriotiſch⸗ 
ſorgfältigſter Erwägung der damalig bedenklichen Zeitumſtände“ ein 
engerer Kreiskonvent nach Ulm einberufen wurde, um darüber zu be⸗ 
raten, „was bei gegenwärtigen bedenklichen Zeitläuffen zur Erhaltung der 
allgemeinen Sicherheit in dem Kreis für Maßregeln zu treffen ſein 
möchten.“ „Um in dieſer ſo wichtigen als delicaten Sache weder zu viel 
noch zu wenig zu thun,“ d. h. Frankreich bzw. dem Kaiſer und Reich 
gegenüber, wurde „für rathſam ermeſſen, daß des Herrn Herzogs zu 
Württemberg, herzogliche Durchlaucht (Carl Eugen) als dieſes löblichen 
Kreiſes Generalfeldmarſchall ... zu erſuchen fein möchten, für die bem 
Friedensfuß (1 Simpla) gemäße, ungeſäumte Ergänzung der Kreis: 
Militär⸗Kontingenten Sorge zu tragen, auch eine ſolche zweckmäßige Ein⸗ 
leitung baldmöglichſt treffen zu wollen, daß in jedem Kreis⸗Viertel immer 
von 3 zu 3 Monaten abwechſelnd ein Bataillon Infanterie und zwei 
Compagnien Cavallerie auf jeden Fall und auf die erſte feldmarſchall⸗ 
amtliche Ordre zum ſchleunigen Aufbruch bereit gehalten und . .. inner: 
halb des Kreiſes Ruhe und Sicherheit gehandhabt ... werden möge.“ 
Es handelte ſich alſo bis jetzt nur darum, im Innern eine Polizei⸗ 
truppe für den immerhin denkbaren Fall in der Hand zu haben, daß der 
Kreis von den revolutionären Ideen der Franzoſen angeſteckt oder von 
dem linksrheiniſch ſich anſammelnden Geſindel überſchwemmt werden ſollte, 
nicht etwa um den Schutz der Grenzen gegen einen für möglich gehaltenen 
feindlichen Einbruch. Daß die Truppe erforderlichenfalls auch dazu zur 
Verfügung ſtand, verſteht ſich von ſelbſt. 

Vorderhand war dies noch nicht viel; aber auch dieſes Wenige war 
ſchneller geſagt, als getan. Ehe nicht wirkliche Gefahr auf die Nägel 
brannte — und das war ja jetzt noch keineswegs der Fall — war man 
von altersher gewohnt, ſich nicht zu überſtürzen, ſondern ſich reichlich Zeit 
zur Überlegung zu laſſen, den zeitraubenden Schneckengang des durch die 
jährlich zweimal — im Frühjahr und Herbſt — ſtattfindenden Kreistage 
unterſtützten, umſtändlichen Geſchäftsverkehrs feſtzuhalten. Die Ulmer 
Beſchlüſſe ſtanden demgemäß zunächſt auch nur auf dem Papier. Die 
den einzelnen, im Schwäbiſchen Kreiſe gerade recht zahlreichen, Ständen 
zufallende Auffüllung der auf ein Minimum zuſammengeſchrumpften vier 
Kreis⸗Infanterieregimenter (Württemberg, Baden, Wolfegg, Fürltenberg) 


1) Kr. Abſch. 24. Dezember 1789. 
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und zwei Kreis⸗Kavallerieregimenter (Württemberg — Dragoner, Zollern 
— Küraſſiere) machte, auch ſchon, weil man in bie Winterperiode hinein⸗ 
kam, wo im Felde ſo wie ſo nichts unternommen wurde, keine bemerkens⸗ 
werten Fortſchritte. Die Beſchlüſſe des engeren Konvents wurden auch 
eft im Juni 1790?) von der allgemeinen Kreisverſammlung genehmigt 
und dahin erweitert, daß die durch die Muſterungskommiſſäre feſtgeſtellten 
Manquements bei den Regimentern auch wirklich ergänzt, die Invaliden 
aber noch nicht ausgemuſtert, ſondern im Falle des Ausrückens zurück⸗ 
gelaſſen und zum Hausmilitärdienſt verwendet werden folen. Alles, was 
alſo bis jetzt tatſächlich geſchehen war, beſtand darin, daß man die Mann⸗ 
ſchaftsabmängel feſtgeſtellt, die Ergänzung angeordnet hatte. Bei der im 
Kreiſe vorherrſchenden Unbeliebtheit des Militärdienſtes hatte die, jeden⸗ 
falls auch äußerſt läſſig betriebene Werbung ſelbſt jetzt noch nur geringen 
Erfolg. Um ſeine zwei Kreisregimenter auf die Friedensſtärke zu bringen, 
mußte z. B. Herzog Carl Eugen, der bedeutendſte und als Kreisfeldmarſchall 
militäriſch doch beſonders intereſſierte Kreisſtand, aus ſeinen Haustruppen 
alle felddienſtfähigen ausleſen und ganze Hausregimenter (v. Phull und 
v. Harling) auflöſen. 

Auch im Jahre 1791 noch — in Frankreich ging es ſchon drunter 
und drüber — erklärte fid) der Kreistag?) mit der Bereithaltung von 
einem Bataillon Infanterie und zwei Kompagnien Kavallerie zufrieden. 
Dabei blieb es auch, als Leopold II. — ſeit 30. September 1790 
Kaiſer — durch Reſkript vom 3. Dezember 1791 zur „Erhaltung 
der Ruhe im Reich“ die reichsgeſetzmäßigen Vorkehrungen gegen auf: 
rühreriſche Schriften, die reichskonſtitutionsmäßige Herſtellung des gemein: 
ſamen Reichswehr⸗ und Verteidigungsſtandes und vertrauliches Einver⸗ 
nehmen mit andern Kreiſen als geeignete Mittel empfahl. 

In der dem Kaiſer unterm 31. Januar 1792 hierauf gegebenen Ant⸗ 
wort“) führte nämlich das Kreis-Ausſchreibeamt aus, daß „hauptſächlich 
in Rückſicht auf ſeine ehemals gegen die aſſociirte Kreiſe gemachte Zu⸗ 
ſicherung“ — alſo nicht aus reichsgeſetzmäßiger Verpflichtung — „das 
Kreismilitär [dom feit vielen Jahren zu Friedenszeiten 1 Simpla und 
zwar ungefähr 4000 Mann“ ſtark fei b). Ferner daß man — wir werden 
darauf noch zurückkommen — „um bei der Krone Frankreich keinen un⸗ 
gleichen Verdacht zu erwecken,“ es bis jetzt dabei belaſſen habe, in jedem 


2) Kr. Abſch. 18. Juni 1790. 

3) Kr. Abſch. 11. Juni 1791. 

4) Kr. Abſch. 29. Mai 1792. Anl. 7 und Unterbeil. 10. 

5) Dieſe Behauptung läßt ſich nur rechtfertigen, wenn man die herzogl. Haus⸗ 
truppen, in denen die Kreistruppen faſt ganz aufgegangen waren, mit einrechnete. 


170 v. Schempp 


Kreisviertel die vorhin genannte Truppe zum Aufbruch parat zu halten. 
Da der Kreis einem von Frankreich drohenden Einfall gegenüber nicht 
ſtark genug ſei, auch „durch die an denen Grenzen dieſſeits des Rheins 
ſich verſammelten Korps denen ſchwäbiſchen Kreislanden mancherlei Nach⸗ 
theile zugehen könnten,“ werde um des Kaiſers Unterſtützung durch Ver⸗ 
ſtärkung feiner Truppen ſowohl, als durch eine an des Königs von Frant- 
reich Majeſtät zu erlaſſende Erklärung gebeten." Den Biſchof von Straf: 
burg, Kardinal Rohan, habe man ſchon am 4. Januar 1792 „ernſtlich 
ermahnt,“ die in den biſchöflich Straßburgſchen Ortſchaften diesſeits des 
Rheins (Oberkirch, Oppenheim, Ettenheim) verſammelten Mannſchaften 
zu entwaffnen und zu entfernen ). 

Am 20. April 1792 war die Kriegserklärung Frankreichs an den 
König von Ungarn und Böhmen, nicht an das Reich oder den Kaiſer 
— Leopold II. war am 1. März 1792 geſtorben, Franz II. noch nicht 
zum Kaiſer gewählt — erfolgt. Wenn nun auch „um keine ombrage 
zu geben,“ die vom 24. April ab in Ulm tagende Kreisverſammlung nur 
beſchloß, die inzwiſchen vom Kreisausſchreibeamt aus eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit veranlaßten Poſtierungen nicht zu verſtärken und es aut 
vorderhand bei den 1/0 Simpla zu belaſſen, die Zuſammenziehung der 
Kreistruppen aber „möglichſt unauffällig“ zu bewerkſtelligen “), fo drängte 
der Lauf der Dinge — die Franzoſen waren Ende April unter Biron 
und Dillon in Belgien eingebrochen und die Geſandten Oſterreichs und 
Preußens hatten am Reichstag die Stände zur ſchuldigen Unterſtützung 
aufgefordert — doch dazu, daß vom Kreistag ſchon am 19. Mai die 
Empfehlung der Ordinari⸗Deputation vom 16. Mai’) angenommen wurde, 
die Kreismannſchaft auf drei Simpla, d. h. Kriegsfuß zu erhöhen, „bis 
von geſammten Reicheswegen angemeſſene Entſchließungen gefaßt worden 
fein würden.“ Die Offiziere ſollten ſchon in vier Wochen komplettiert, 
die Aufſtellung am 20. Juli beendet fein. Kehl und Gengenbach folte 


6) Hier hatten fid) das Emigrantenregiment Berwid, wenige hundert Mann, zz 
die Emigr. Legion Mirabeau, 1400 Mann, geſammelt. Beide Abteilungen wurden =’ 
Verlangen des Kreiſes wohl entwaffnet, nicht aber aufgelöſt, ſondern von den Ras} 
ſtänden Neuwied und Hohenlohe in Sold genommen und dahin abgeſchoben. (Kr. A0 
29. Mai 1792. Anl. 7 und 7, 2). Ein in Raſtatt für die Emigrierten angelegtes Nagar⸗ 
veranlaßte fogar den franz. Geſandten beim Kreis, von Madau, am 8. Februar 17%- 
mit Krieg zu drohen: „Si l'on ne peux pas répondre à nos voeux nous ferons b 
guerre avec le sentiment de nos forces.“ St. F. Arch. Ludwigsburg. Schwäd. Kren 
alten Nr. 275. Anl. 1. Die von dem Kgl. franz. Geſandten, von Madau, eingekes 
mene Beſchwerde. 

7) Kr. Abſch. vom 29. Mai 1792. Anl. 7 und Beil. 7 dazu. 

8) Ebenda. Anl. 10 u. 14. 
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mit je 150, Offenburg mit 300 Mann beſetzt, das Kommando darüber 
einem tätigen und erfahrenen Stabsoffizier anvertraut werden. Dieſe 
noch durch vier dreipfündige Regimentsſtücke zu verſtärkende Truppe ſollte 
ſich am 20. Juni in Haslach ſammeln und von dort an die genannten 
Orte geführt werden. Daß das in ſo unglaublich kurzer Zeit geſchah, 
können wir nach den bisherigen Erfahrungen nicht erwarten. Wir 
werden weiter unten auf die Reibungen, Weiterungen und Verdächti⸗ 
gungen zurückkommen, die die Nichtausführung des Kreisſchluſſes nach 
ſich zogen. 

Schon vor dieſem hatte der neuernannte franzöſiſche Geſandte von 
Maiſonneuve, der in Stuttgart ſaß, gegen die ihm nicht verborgen bleibenden 
militäriſchen Vorbereitungen des Kreiſes Einſprache erhoben. Am 8. Mai 
hatte er auf Befehl des Königs von Frankreich in einem Memoire?) 
ſtrengſte Neutralität des Kreiſes in dem Kriege mit dem König von 
Ungarn und Böhmen — Franz II. wurde erſt am 5. Juli 1792 zum 
Kaiſer gewählt — mit dem Hinzufügen verlangt, daß Kehl, das dem 
Reiche gehöre, ausſchließlich von ſchwäbiſchen, nicht aber von öſterreichi⸗ 
ſchen Truppen beſetzt werde; dieß ſei das einzige Mittel, um auf ſolider 
Grundlage die allgemeine Sicherheit und die gute Harmonie zwiſchen 
Frankreich und dem Reich aufrecht zu erhalten. Die Weigerung des 
Kreiſes, darauf einzugehen, werde als Begünſtigung des Feindes ange- 
ſehen und als Verletzung der Neutralität; aus ihr folge, daß der ſchwäbiſche 
Kreis keiner Partei den Durchmarſch durch fein Gebiet geſtatte !“). Der 
König mache ſich, ſchreibt Maiſonneuve, verbindlich, den franzöſiſchen 
Truppen jede Verletzung des ſchwäbiſchen Kreiſes zu verbieten, wenn er 
auch von öſterreichiſchen oder andern Truppen angegriffen werde, die das 
ſchwäbiſche Gebiet paſſiert hätten. Da der König im Namen der fran⸗ 
zöſiſchen Nation denjenigen deutſchen Fürſten entſprechende Eutſchädigungen 
(justes indemnités) habe anbieten laſſen, die in Frankreich Gebietsteile 
reklamieren könnten, ſo ſei kein Mißton zwiſchen Frankreich und dem 
Reich denkbar. Der König erneuere die Verſicherung ſeiner Abſichten 
und guten Dienſte. Das Reich unb feine Staaten hätten keine Ver- 
anlaſſung zu Klagen und zu Verbindungen gegen Frankreich. 


9) Ebenda. Anl. 18 u. 19. 

10) In einer Konz. Reſol. an den Geheimenrat vom 16. Mai hofft der Herzog zu- 
verläſſig, „daß der franz. Geſandte von dem Begehren, den öſterr. Truppen den Durch— 
marſch nicht zu geſtatten, von ſelbſten um ſo mehr abſtehen werde, als ſowohl der einen 
oder andern Macht, wenn ſie alles wohl und baar mit klingender Münze bezahlt, un⸗ 
beſchadet der Neutralität der Durchzug connivendo erlaubt werden kann.“ Schwäb. 
Kr. Angelegenheiten. 26 Kabinettsakten. Anl. 4 ad c. 
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Darauf erwiderte der Kreis in einem Gegen⸗Promemoria am 23. Mai!), 
er habe ſich immer bemüht, freundnachbarliche Geſinnungen zu Frankreich 
zu unterhalten, er werde auch jetzt darauf bedacht ſein, Ruhe und Frieden 
in ſeinen Grenzen und, ſoviel von ihm abhänge, mit allen ſeinen Nach⸗ 
barn zu erhalten. Nur zu dieſem Zweck und um einem Angriff ent⸗ 
gegentreten zu können, habe der Kreis ſeine Truppen vermehrt und ſei 
er in Beratungen mit den benachbarten Reichskreiſen eingetreten; als 
Glied des Deutſchen Reichs fei er „von deſſen Entſchließungen 
abhängig, es ſei ihm alſo für jetzt nicht möglich, ſich in 
Neutralitätsverhandlungen einzulaſſen.“ Was aber die Be⸗ 
ſetzung von Kehl betreffe, ſo habe der Kreis ſchon beſchloſſen, Kreis⸗ 
truppen dahin zu legen. — Mit dieſem Beſchluß ſuchte man, neben der 
Befriedigung Frankreichs, zu erreichen, daß Kehl von keiner der krieg⸗ 
führenden Parteien beſetzt werden konnte!). 

Dieſe Antwort veranlanlaßte Maiſonneuve zu einer geharniſchten Ent: 
gegnung d. d. Ulm 24. Mai!): er fei von dieſer Antwort „frappé 
d'une surprise mélée de douleur,“ das heiße klipp und klar: wir ſetzen 
uns auf Kriegsfuß, ſchließen Bündniſſe mit den Nachbarkreiſen und wollen 
keine Neutralität. Dieſe letzte Verſicherung aber ſtelle eine formelle Kriegs: 
erklärung dar und greife den künftigen Entſcheidungen des Reichstags vor. 
Daß der Kreis den Entſchließungen des Reichstags zuſtimmen müſſe, 
wenn ſie gefaßt ſeien, ſei unnötig geweſen zu erwähnen, das wiſſe man 
auf der ganzen Welt. Man habe dem König alles, was er verlangt, ver⸗ 
weigert, man fege dem Durchmarſch der öſterreichiſchen Truppen!) keine 
Grenzen, man erkläre nicht, daß die Maßregeln des Kreiſes nur bie Auf: 
rechterhaltung der inneren Ruhe bezweckten, ja man habe ſogar die 
Beſetzung Kehls durch die Kreistruppen als unabhängig von dem Wunſche 
des Königs bezeichnet, man habe mit ausgeprägter Ziererei (avec une 
affectation marquée) ausgeſprochen, daß der Kreis jetzt gerade fid 
in keine Neutralitätsverpflichtungen einlaſſen könne. Wann denn der ge⸗ 
eignete Zeitpuukt dazu ſei, wenn nicht jetzt, wo das Reich Frieden habe, 
ob vielleicht im Kriegszuſtand? 

Die Kreisverſammlung antwortete darauf ſchon andern Tags! )), 
Maiſonneuve habe die ausgeſprochenen „intentions loyales et les senti- 

11) Kr. Abſch. 29. Mai 1792. Anl. 18 u. 19. 

12) Ebenda. Anl. 20 u. 21. 

13) Ebenda. Anl. 22. 

14) Am 12. Mai war dem Kreis der Durchmarſch von 15000 Mann Infanterie 
unb bann 16 Bat. Inf. und 3 Reg. Kav. und Reſ. Art. nach dem Breisgau angemeldet 
worden. Kr. Abſch. 29. Mai 1792. Anl. 57. 

15) Ebenda. Anl. 23. 


Kehl und der Schwäbiſche Kreis gegen Schluß des XVIII. Jahrh. 173 


ments de respect envers Sa Majesté trés Chrétienne* nicht richtig 
erkannt. Von Kriegsfuß ſei keine Rede, ebenſowenig von einer Verbin⸗ 
dung der Kreiſe, aus denen die Staaten des Königs Mißtrauen ſchöpfen 
könnten. Ihre Erklärung könne doch niemals als Kriegserklärung an⸗ 
geſehen werden, ſondern beweiſe im Gegenteil Offenheit und Ehrlichkeit. 
Überzeugende und unzweideutige Beweiſe davon habe der Kreis ſchon 
allein dadurch gegeben, daß er jeden Grund zur Klage oder Mißtrauen 
hinwegzuräumen ſich bemüht habe in einem Gebiet, das gar nicht zum 
ſchwäbiſchen Kreiſe gehöre, aber Frankreich benachbart fei. (Wir erinnern 
daran, daß Kehl ſeinerzeit nicht dem ſchwäbiſchen Kreis einverleibt, fon- 
dern vom Reich dem Markgrafen von Baden zur Nutznießung übergeben 
worden war.) 

Einem raſchen Einfall der Franzoſen ausgeſetzt und fern von recht: 
zeitiger und wirkſamer kaiſerlicher oder Reichshilfe war der ſchwäbiſche 
Kreis in einer verzwickten Lage und deshalb zu einer äußerſt vorſich— 
tigen Politik gezwungen: einerſeits durfte er Frankreich nicht zum Krieg 
reizen, ſolange die militäriſchen Vorbereitungen im Kreis und Reich noch 
unzulänglich waren, der Reichskrieg nicht erklärt war, andererſeits mußte 
er aber auch die eigenen und Reichsintereſſen wahren. Das dadurch be— 
dingte Lavieren und Temporiſieren brachte den Herzog und den Kreis 
bei Frankreich und beim Kaifer gleichmäßig in den Verdacht der Falſch⸗ 
heit und des Doppelſpiels. Wir glauben aber, wenigſtens auf Grund 
der von uns eingeſehenen Akten, im Laufe unſerer Darſtellung den Be: 
weis dafür beibringen zu können, daß der Kreis und der Herzog den von 
Anfang an eingenommenen Standpunkt, ihre geſetzmäßigen Reichspflichten 
treu zu erfüllen und darüber weder den Kaifer und das Reich noch Frant- 
reich im Zweifel zu laſſen, konſequent feſthielten. 

Um in das innere Getriebe des politiſchen Räderwerks, von deſſen 
Gang auch die militäriſchen Maßnahmen geregelt wurden, einen Ein: 
blick zu gewinnen und dieſe zu verſtehen, müſſen wir weiter ausholen. 
Wir müſſen dabei zweierlei näher ins Auge faſſen und zwar: die ſeit 
vielen Jahren, bald nach dem Dreißigjährigen Krieg, üblich gewordenen 
Aſſoziationen der Fürſten und Kreiſe untereinander, geſchloſſen haupt- 
ſächlich zu Verteidigungszwecken, weil bie Reichskriegsverfaſſung im Falle 
eines feindlichen Angriffs den ſchwächeren Reichsgliedern feinen genügen: 
den Schutz mehr zu bieten vermochte, und — das Streben nad) Neutrali- 
tät in einem Kriege, der die eigenen oder Reichsintereſſen noch nicht 
direkt berührte. Erſtere, die Aſſoziation, lag zurzeit im Intereſſe Oſter⸗ 
reichs und des mit ihm durch den Berliner Vertrag verbundenen Preußen, 
kehrte aber ſelbſtverſtändlich ſeine Spitze gegen Frankreich und konnte von 
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dieſem als Herausforderung zum Krieg aufgefaßt werden; letztere, die 
RNentrulität, begünſtigte dieſes, gefährdete die Integrität des Reichsgebiets 
und beſonders die öſterreichiſchen Lande am Ober⸗ und Niederrhein und 
mußte daher von den Verbündeten verhindert werden. Damals, wo das 
Reich ſchon mit Rieſenſchritten ſeiner Auflöſung entgegenging, der Kaiſer 
ſeiner Macht faſt ganz entkleidet war und ſelbſt nicht zauderte, da, wo 
es ihm gerade paßte, das Reichsintereſſe dem ſeines Hauſes zu opfern, 
wo von Reichspatriotismus kaum eine Spur zu finden war, die Zuge⸗ 
hörigkeit zum Reich, wie Heigel ſagt, von den Fürſten nur als eine läſtige 
Feſſel angeſehen wurde, erſchien diefe Neutralitätsſucht, ſolange der Reichs 
krieg nicht erklärt oder überhaupt ein Reichsſchluß in der einen oder 
andern Richtung gefaßt war, gar nicht als ſo etwas Außergewöhnliches, 
wie wir das heute anſehen. Unter ſolchen Umſtänden kann von reichs⸗ 
feindlichen Machenſchaften des Herzogs oder des Kreiſes m. E. keine Rede 
fein, beide befanden fid) in ihren Beſtrebungen in der beiten Geſellſchaft, 
man kann ihnen höchſtens vorwerfen, daß ſie ihr eigenes Intereſſe höher 
ſtellten, als jedes andere; wer tat das damals aber nicht? (Der Mart: 
graf Karl Friedrich von Baden iſt dabei vielleicht allein auszunehmen). 
Da ben Fürſten durch Reichsgeſetz Bündnisfreiheit gewährt war, wen 
ein ſolches Bündnis nur nicht gegen Kaiſer und Reich gerichtet war, ſo 
kann man ihnen nicht einmal verübeln, daß ſie im Gefühl ihrer Schwäche 
ſich an eine Macht anzulehnen ſuchten, die ihnen wirkſamen Schutz ge⸗ 
währen konnte. Man kann und muß nur bedauern, daß für den ganzen 
Südweſten des Reichs ſchon feit dem Weſtfäliſchen Frieden, dem Haupt: 
quell des allmählichen Zerfalls des Reichs, weder dieſes noch der Kaiſer 
imſtande waren, ſelbſt dieſen Schutz zu gewähren und daß er, der Süd: 
weſten, trotz aller ſeit faſt 150 Jahren erlittenen Inſulten, Verheerungen 
und Beraubungen von ſeiten Frankreichs dieſem förmlich in die Arme 
getrieben wurde. Dieſer unglückſelige Zuftand 9), der ſchlagendſte Beweis 
für die Troſtloſigkeit und Zerfahrenheit des Reichs im Innern, der Er⸗ 
bärmlichkeit ſeiner Kriegsverfaſſung, hat ſich ja auch, die Napoleoniſche 
Periode ausgenommen, eigentlich bis in unſere Tage hereingeſchlichen, 
bis durch die Wiedereroberung Straßburgs, die Wiedergewinnung des 
Elſaßes den Franzoſen die Eingangspforte zum deutſchen Süden ver: 
riegelt war. 

Sehen wir nun, was uns die eingeſehenen Akten kundgeben. 

Schon im Jahre 1789 wollte man die früher ſchon beſtandene Aſſo⸗ 
ziation zwiſchen den beiden rheiniſchen und dem ſchwäbiſchen Kreis er⸗ 


16) Siehe Bismarck. Gedanken und Erinnerungen I. 99. Auch erinnere ich an 
die bekannten Vorkommniſſe bei der Mainarmee im Jahre 1866. 
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neuern, ſie kam aber nicht zuſtande. Am 20. April und 8. Mai 1792 
— alſo zurzeit der Kriegserklärung Frankreichs und des Auſtretens 
Maiſonneuves — kam Graf Lehrbach, der kaiſerliche Geſandte beim Kreis, 
wiederholt darauf zurück, indem er in einem dem Kreis übergebenen 
Promemoria die 1748 in Frankfurt a. M. geſchloſſene Aſſoziation, „als 
unerloſchen“ anſah und erklärte, der Kaiſer ſei mit allem einverſtanden, 
was „den Umſtänden, dem Vermögen der Reichsſtände und der erforder: 
lichen Tätigkeit angemeſſen erachtet werden könnte !“).“ Auch der könig⸗ 
lich preußiſche Geſandte und bevollmächtigte Miniſter beim Reichstag, Graf 
Görtz tat dahin zielende Schritte, indem er am 1. Mai bzw. 18. April 
1792 dem Herzog von Württemberg, bzw. dem Kreisausſchreibeamt im 
Auftrag ſeines Königs eine baldige Aſſoziation der vorderen Reichskreiſe 
anriet und eine anſehnliche Streitmacht dem Reich oder den genannten 
Kreiſen in Ausſicht ſtellte n“). Die Ordinari-Deputation des ſchwäbiſchen 
Kreistags war in ihrem Gutachten vom 16. Mai!“) bezüglich ber Kreis- 
aſſoziation des Dafürhaltens, daß... „mit aller nur möglichen Circon⸗ 
ſpection zu Werk zu gehen ſei, um nicht der dabei billig zum Hauptzweck 
haben ſollenden Abſicht der Erhaltung und der Befeſtigung der Ruhe und 
Sicherheit dieſes Kreiſes gerade zuwider zu handele, eine Vorſicht, die 
dermalen um [o nöthiger ſein dürfte, als die Krone Frankreich . . . dieſen 
Kreis unter Bezeugung aller freundnachbarlichen Geſinnungen, wie gegen 
das Deutſche Reich überhaupt, jo gegen den ſchwäbiſchen Kreis insbe: 
fondere, das Anſinnen macht, daß derſelbe an dem . .. erklärten Krieg 
keinen Antheil nehmen möchte.“ Sollte übrigens die Kreisverſammlung 
nach älteren Vorgängen eine Aſſoziation wünſchen, ſo wäre Lehrbach und 
Görtz kreisausſchreibeamtlich zu erwidern, daß man ſich dazu bereit und 
willig finde, mit den vorliegenden Kreiſen, Kur⸗Rhein und Oberrhein, und 
in der Folge auch mit Franken und Bayern, „eine bloß zur Erhaltung 
des Ruheſtandes und zu wechſelſeitiger Hilfeleiſtung gegen Beunruhigung 
von innen oder außen beabſichtigte Aſſociation mit gemeinſchaftlicher Ein⸗ 
verſtändnis anzugehen, doch ohne denen von dem Deutſchen Reich zu 
Erhaltung der allgemeinen Ruhe künftig noch zu faſſenden Entſchließungen 
im mindeſten vorzugreifen.“ 

Am 19. Mai wurde das Gutachten vom Plenum genehmigt und ein 
in dieſem Sinne abgefaßtes, aber bie Bereitwilligkeit zur Aſſoziation er: 
klärendes Gegen⸗Promemoria?“) an Lehrbach abgelaſſen. Dieſer hatte 


17) Kr. Abſch. 29. Mai 1792. Anl. 9. Orig. 
18) Ebenda. Anl. 9. Unterbeil. 1 u. 2. 

19) Ebenda. Anl. 10. 

20) Kr. Abſch. v. 29. Mai 1792. Anl. 13 u. 14. 
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darauf nicht warten können, ſondern ſchon d. d. München 14. Mai (dict. 
Ulm 25. Mai) eine neue Denkſchrift?) dem Kreistag eingeſandt, in der 
er ſeinem Unmut in verletzender Weiſe Luft machte. Er ermahnte darin 
die Reichsſtände, ſich nicht von den Lockungen der franzöſiſchen Regierung 
betören zu laſſen, ſondern am Reich feſtzuhalten und zur Verteidigung 
desſelben allem aufzubieten. Das beſte Mittel dazu ſeien die früher be⸗ 
währten Aſſoziationen. Liſt und Gewalt der franzöſiſchen Regierung, 
ſchreibt er, gingen ſoweit, „daß um die unteilbare Sache aller zu trennen, 
ſie nach langer Geringſchätzung und Vergeſſenheit der gerechteſten Klagen 
der verletzten Reichsſtände nun einigen derſelben neue Vergütungsanträge 
in demſelben Augenblick machen läßt, wo fie Sr. Kgl. Apoſt. Majeftät 
den endlichen Gebrauch der Waffen zu Derſelben und der Reicherechte 
gemeinſamen Verteidigung aufgedrungen hat. „Wenn man .. fih hier 
oder da zur Frage noch berechtigt halten ſollte, ob es denn um eine 
wirkliche Reichs verteidigung oder nur um Sicherſtellung der öſterreichiſchen 
Provinzen hier zu thun ſei, ſo müßte man dieſe Frage bedauern und 
ihre Beantwortung, die von der Seite des Verſtandes keiner Prüfung 
mehr bedarf, müßte lediglich der Neigung überlaſſen werden, unter welcher 
jeder nicht mit dem Munde allein, ſondern mit Herz und That zur Er: 
füllung aller in der Reichsverbindung gegründeten, wechſelſeitigen Ver⸗ 
pflichtungen ſich bekennet.“ Je nachdem dieſe Beantwortung ausfalle, 
werde Se. Majeſtät „alsdann nach Verdienſte jeder von der gemeinen 
Sache ſich abſondernden Entſchließung ganz freie Hände in Ergreifung 
der Ihrigen haben.“ Sie würde fid) jedoch damit begnügen, „Ihre 
Wehranſtalten ganz allein auf die Lande und Beſitzungen jener Reichs 
ſtände einzuſchränken, welche mit Ihnen auf eine oder die andere Art in 
aufrichtige Verbindung getreten ſein werden.“ 

Auf Grund feines Konkluſums V vom 26. Mai!) beſchränkte fid der 
Kreis in ſeiner Antwort an Lehrbach darauf, auf ſein Promemoria vom 
19. Mai Bezug zu nehmen, worin alles erſchöpfend enthalten ſei, was das 
Aſſoziationsweſen betreffe. Der Kreis beglaubige ſich daher, „daß, da 
der Kreis auch dießmal wieder die gegen das Erzhaus Oeſterreich von 
jeher gehegte Devotion auf das überzeugendſte erprobt habe, des Königs 
von Ungarn Majeſtät demſelben vollkommen Gerechtigkeit widerfahren 
laſſe und gnädigſt ermeſſen werde, wie der Kreis wirklich andere Ge 
ſinnungen gehegt, als man... vermuthet und erwartet hätte.“ 

Der Herzog ſelbſt hatte über die Aſſoziationsfrage abweichende An⸗ 
ſichten, während die Mehrzahl der Kreisſtände, beſonders Konſtanz, zur 


21) Ebenda. Anl. 15. 
22) Ebenda. Anl. 16 u. 17. 
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Erneuerung der ehedem beſonderen, jetzt aber, wie der Herzog und ſein 
Geheimeratskollegium übereinſtimmend behaupteten, zu einer rechtlicher 
Verbindlichkeit entbehrenden Aſſoziation mehr und mehr hinneigten und 
ſich mit den kur⸗oberrheiniſchen Kreiſen mit Franken und Bayern, aller⸗ 
dings erfolglos, in Verbindung geſetzt hatten, war er ein ausgeſprochener 
Gegner derſelben. In Übereinſtimmung mit dem Geheimerat „unüber⸗ 
ſehbare Unannehmlichkeiten“ von Frankreich befürchtend, ließ er ſich von 
feinem einmal gefaßten Entſchluß „durch nichts mehr in der Welt“ ab: 
bringen. In einer Konzeptreſolution vom 27. Juni an den Staatsminiſter 
von Uxküll ſagt er!“): „So ſehr der Coſtanziſche Hofkanzler von Heben: 
ſtreit aus mir ganz wohlbekannten Urſachen preſſirt fein mag, die Aſſo— 
ciations Sach bald in Stand zu bringen, ſo wenig ſuche ich ſolche zu 
beſchleunigen, um meinen hierunter einmal feſtgeſetzten Grundſätzen treu 
zu bleiben.“ Und an anderer Stelle meint?) er, es müßte von einer 
ſolchen Aſſoziation der öſterreichiſche Kreis ausgeſchloſſen bleiben, „indem 
es ſonſt ebenſoviel wäre, als wenn man an dem Kriege teilnähme“. Als 
erklärter Gegner eines Reichskriegs mit Frankreich, wie wir weiter unten 
erfahren werden, iſt der Herzog gegen die Aſſoziation und für die Neu— 
tralität; er iſt aber bereit, den Forderungen des Reichs ſich zu unter— 
werfen ?5), ſobald fie feſtſtehen. Im geheimen ſucht er jedoch Anlehnung 
an den Kurfürſten Karl Theodor von Bayern, der auch von einem Krieg 
mit Frankreich, wenn auch aus andern Gründen, nichts wiſſen will. Aus 
einem Konzeptſchreiben des Herzogs an Uxküll vom 6. Mai?) erfahren 
wir, daß er, „durch verläſſige, erſt heute erhaltene Nachricht“ verſichert 
iſt, daß „der Herr Kurfürſt vollkommen neutral bleiben und obgleich er 
ſolches vielleicht nicht gerade öffentlich erklärt, doch durch ſeine Handlung 
wirklich beweiſen wird — — —“ und in einem andern Konzeptantwort— 
ſchreiben vom 7. Mai?“) an ben „churfürſtl. bairiſchen Geheimenrath und 
Oberſten Küchenmeiſter von Sturmfeder in München“ ſchreibt er . . . „die 
Verſicherung, daß der Herr Kurfürſt unerachtet derſelbe ſolches zwar öffent— 
lich zu erklären nicht für gut findet, jedennoch in der gegenwärtigen Lage 
Oeſterreichs gegen Frankreich neutral bleiben werde, iſt mir um ſo wich— 
tiger, da... Lehrbach behauptet und als gewiß ausgibt, daß der Herr 
Churfürſt an dem Krieg gegen Frankreich thätigen Antheil nehmen werde“. 
. . . „Nun habe ich den Entſchluß aus Ueberzeugung gefaßt, bei dieſen 
politiſchen häcklichen (?) Umſtänden in allen Stücken mit dem Herrn Chur: 


23) Schwäb. Kreisangelegenheit. 26 Kabinettsakten. Anl. 26. 
24) u. 25) Ebenda. Anl. 4 ad 4. , 
26) Ebenda. Anl. 2. 
27) Ebenda. 
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fürſten de concert und übereinſtimmend zu handeln.“ Der Herzog bittet 
dann noch um beſtimmte zuverläſſige Nachricht, „damit ich mich mit Zu⸗ 
verläſſigkeit darnach richten kann“, und iſt nicht abgeneigt, nach Augsburg 
zu einer perſönlichen Unterredung mit dem Kurfürſten zu kommen. 

Dem Regierungsrat von Bühler, Reichsvikariats⸗Hofgerichtsaſſeſſor in 
München, ſchreibt der Herzog am 8. Mai!“): „Indeſſen gebe id dem: 
ſelben zu erkennen, daß ich bei den gegenwärtigen, wichtigen Zeitumſtänden 
mir es zum Grundſatz gemacht habe, mich ſoviel möglich in Anſehung der 
zu ergreifenden Maßregeln nach dem Herrn Churfürſten in Pfalzbaiern 
zu richten und in meinen Handlungen übereinſtimmend mit ihm zu Werk 
zu gehen.“ 

In dieſer Übereinſtimmung iſt der Herzog auch nicht geſonnen, „das 
Syſtem der ſtrengſten Neutralität öffentlich anzunehmen, indem ſolches 
nothwendig den Kgl. Ungar. Hof allzuſehr auffallen und deffen Mißver⸗ 
gnügen erregen würde,“ wohingegen er „nichtsdeſtoweniger in Anſehung 
ſeiner wirklichen Handlungen allezeit neutral bleiben“ wird. Ahnlich 
ſpricht er fid) in einer Konzeptreſolution vom 16. Mai!) an ben Ge 
heimenrat aus, wo es heißt: „Und da Se. Herzogl. Durchlaucht für die 
Erhaltung der Ruhe und Sicherheit Ihrer Unterthanen es am zuträg⸗ 
lichſten und nothwendig erachten, in dem wirklich zwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich ausgebrochenen Krieg eine ſtrenge Neutralität zu beobachten, 
obgleich eine öffentliche Neutralitäts⸗Erklärung, da Oeſterreich jid) davon 
offendirt befinden könnte, immerhin zu vermeiden ſein wird.“ 

Wie der Herzog ſowohl Frankreich als Oſterreich gegenüber (wir 
befinden uns noch in der Zeit des Zwiſchenreichs) in erſter Linie durch 
Rückſichten auf das Wohl ſeiner Lande und Untertanen ſich leiten läßt 
und dadurch in Wien Mißfallen fid) zugezogen hat, finden wir beſonders 
ſcharf ausgedrückt in einem Konzeptſchreiben an den Miniftere Pleni- 
potentiére von Bühler in Wien, d. d. Hohenheim, den 1. Juni 1792). 
Dasſelbe lautet auszüglich: „Ich habe deſſen ſämtliche Relationen et: 
halten, woraus ich mitunter abzunehmen Gelegenheit hatte, wie an dem 
Kaiſerl. Hof zu Wien, Meinen in den gegenwärtigen Zeitumſtänden ge 
nommenen Maßregeln eine widrige Bedeutung gegeben ... und der Schluß 
daraus gezogen werden will, daß ich in Meinen dieſem Hof von jeher 
bezeugten Geſinnungen von Anhänglichkeit und Ergebenheit zurückgekom⸗ 
men wäre und das Intereſſe deſſelben nach Erwartung nicht zu befördern 


28) Ebenda. Bühler wird kurz darauf beim Kurfürſten alkredidiert; er ſoll ade: 
nicht offen davon ſprechen, da es Auſſehen erregen könnte. Ebenda. Anl. 25. 

29) Ebenda. Anl. 5. 

30) Ebenda. Anl. 24. 
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geſucht hätte. Es iſt hiebei vorauszuſetzen, daß die Lage der jetzigen 
Umſtände feft bedenklich ift... Meine gefaßten Entſchließungen haben 
zuerſt die Wohlfahrt Meiner herzoglichen Lande, die Mich als ihren Be⸗ 
ſchützer anſehen, ſodann das Beſte des Schwäb. Kreiſes, wovon ich 
Direktor und ausſchreibender Fürſt bin, zum Hauptzweck gehabt. 
Sind dieſe Pflichten erfüllt, dann werde ich mir ein angelegentliches Ge⸗ 
ſchäft zugleich daraus machen, jederzeit auch denjenigen Verbindlichkeiten, 
welche Mir der Verband mit dem teutſchen Reich auflegt und denen Ich, 
als teutſcher Reichs fürſt Mich bei keiner Gelegenheit entziehen werde, auf 
das pünktlichſte nachzukommen. Dieſes iſt eben dieſelbige Sprache, die Ich 
während Meines vorjährigen Aufenthalts an dem damaligen Kaiſerl. 
Hoflager in Wien öffentlich zu führen keinen Anſtand genommen habe?). 
.. . Da ich demnach ſolche Geſinnungen zu der einzigen Richtſchnur Meiner 
Handlungsweiſe dienen laſſe, jo fehe Ich dabei nicht ab, wie dieſelben 
von dem öſterr. Hofe eine ſchiefe Auslegung erhalten mögen. Es könnten 
auch bie Mir gemachten Beſchuldigungen ihren Ungrund ſchon in den⸗ 
jenigen Maßnahmen finden, welche auf dem kürzlich beſchloſſenen Kreis⸗ 
tag in Ulm ergriffen worden ſind. Ich glaube einen nicht unverkenn⸗ 
baren Beweiß Meiner Neigung, denen auf demſelben vorgebrachten An⸗ 
ſinnen entgegenzukommen, dadurch abgelegt zu haben, daß auf den vor⸗ 
züglichen Betrieb Meiner herzogl. Kreis⸗Direktorial⸗Geſandtſchaft auf 
dem Kreistag der gemeinſchaftliche Schluß gefaßt worden iſt, ſich in den 
Vertheidigungsſtand zu ſetzen und die Kreismannſchaft von 1 Simpla 
auf das Triplum, ſomit auf den Kriegsſtand zu erhöhen. Meine eigene 
Kontingentsmannſchaft wird ſchon in dieſer Gemäßheit in Bereitſchaft 
gehalten und kann ſolche auf jede Aufforderung, wozu ich durch Reichs⸗ 
ſchlüſſe angewieſen werde, fih in Marſch ſetzen. Was ſodann bie Sage 
betrifft, als ob auf Meine Propoſition den k. ungar. Truppen der 
Durchzug durch das ſchwäb. Kreisland hätte verweigert werden ſollen, 
ſo iſt dieſes eine offenbare Lüge und der Herr Miniſter hat dieſes Gerücht 
dafür öffentlich zu erklären und überhaupt dieſem allem ſchicklicher Orten 
beizufügen, daß ich immerhin einer der Erſten teutſchen Reichsfürſten ſein 
werde, der ſeinen obhabenden Pflichten zu deren Erfüllung Ihn nur Reichs⸗ 
ſchlüſſe verbinden können, die vollkommenſte Genüge zu leiſten bereit iſt.“ 

Auch in einem „Entwurf der Propoſitionspunkte ““ zu der mündlichen 
Unterredung mit einer Landſchaftsdeputation vom 3. Dezember 1792“ 

31) Im Auguſt 1791 hatte ſich der Herzog, „um zu ungleichen Auslegungen keinen 
Anlaß zu geben“, nach Wien begeben und von Leopold II. „die Berſicherungen des 
Allergnädigſten Wohlgefallens über Ihr bisheriges Betragen“ erhalten. (Freymüthige 


Darſtellung.) 
32) Ebenda. Anl. 43, 12 
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läßt ſich der Herzog durch ſein Miniſterium über „die öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten in Anſehung der franzöſiſchen Nation“ unter anderem fo ver: 
nehmen, daß er „das Syſtem einer vollkommenen Neutralität im ſtreng⸗ 
ſten Verſtande als das ſicherſte und einzige Mittel zur Erhaltung des 
Ruheſtandes Ihrer herzogl. Lande von dem erſten Anfang der franz. 
Revolution an beobachtet habe und dieſen Grundſätzen in allen Perioden 
derſelben treu geblieben ſei. Er ſei, wie er auch dem Reichstag erklärt, 
geſonnen geweſen, mit Frankreich gütlich zu verhandeln; er ſtimme nicht 
nur für keinen Reichskrieg mit Frankreich, ſondern dafür, die Neutralität 
des ſchwäb. Kreiſes öffentlich zu erklären und werde, falls ſolche nicht 
angenommen werden ſollte, für ſeine Perſon, um die Geſtattung der 
Neutralität nachſuchen.“ 

Dieſer ganz merkwürdigen, heutigen Tags zum Lachen reizenden An: 
ſicht, daß ein Fürſt ſein reichsgeſetzmäßiges Kontingent dem Reich ſtellen, 
für ſeine Perſon und mit ſeinen Haustruppen aber neutral bleiben könne, 
begegnen wir hier noch einmal und auch anderwärts und ift ein typiſches 
Beiſpiel der damaligen Begriffe von Reichseinheit und Reichstreue. Man 
darf ſich füglich wundern, daß man nicht noch einen Schritt weiter ging 
und, während man das Reichskontingent dem Reichsheer zuführte, die 
Haustruppen dem Gegner zur Verfügung ſtellte. 

In einem 52 Seiten langen, die Zeit bis Ende 1792 behandelnden, 
m. E. für den Kaifer beſtimmten, zuſammenfaſſenden Bericht) (ohne 
Datum und Unterſchrift) finden wir die Politik des Kreis-Ausſchreibe⸗ 
amts in einer bleibendes geſchichtliches Intereſſe erweckenden Weiſe ent: 
wickelt. Wir können deshalb nicht umhin, auch noch darauf einzugehen. 
In ſeiner Einleitung wird hervorgehoben, daß Herzog Karl Eugen vor 
andern Höchſten und Hohen Reichsſtänden ſich ſtets durch „mannigfaltige 
Proben der aller unterthänigſten Anhänglichkeit gegen den K. K. Hof aus⸗ 
gezeichnet habe,“ „durch gewiſſenhafte Erfüllung Ihrer Reichspatriotiſchen 
Pflichten den Beyfall des Allerh. K. K. Hofs zu gewinnen bemüht geweſen 
ſei,“ und wie es ihm „deſto empfindlicher und ſchwerer fallen müßte,“ 
die Bemerkung machen zu müſſen, daß . . . diefe devoteſten Abſichten nicht 
fähig gemeſen ſein ſollen, das „von jeher von dem K. K. Hof genoſſene 
. . . Zutrauen . .. aufrecht zu erhalten und zu befeſtigen, vielmehr Ihme 
ſolche Geſinnungen beygemeſſen werden wollen, die Sie mit Ihrem Be: 
tragen ebenſo wenig als mit Ihro Kaiſ. Majeſtät gewidmeten Allerunter⸗ 
thänigſten Ehrfurcht und mit der gewiſſenhaften Treue, womit Sie Sich 
Ihrer Reichsſtändiſchen Obliegenheiten zu erfüllen angelegen fein laffen 


33) Freimüthige Darſtellung. 
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vereinigen können.“ Dann wird darauf übergegangen — und darin 
liegt, glaube ich, der Schlüſſel zum ganzen Verhalten des Herzogs — 
daß dieſer ſchon in den erſten Zeiten der franzöſiſchen Staatsveränderung. 
feiner Einkünfte aus den elſäſſiſchen Beſitzungen willkürlich entſetzt wor: 
den fei und Vorſtellungen dagegen nichts genützt hätten?“). Württemberg 
habe dabei um ſo vorſichtiger ſein müſſen, als die Einwohner der von dem 
franzöſiſchen Gebiet ganz umſchloſſenen, gefürſteten Grafſchaft Mömpel⸗ 
gard in die unglücklichſte Lage hätten verſetzt werden können. Obwohl 
der Herzog berechtigt geweſen wäre, mit Rückſicht hierauf mit der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung direkt zu verhandeln, „wofern nur das Reſultat dem 
Reich vorgelegt und auf Allerh. Kaiſerl. Ratifikation ausgeſetzt worden 
wäre“, ſo habe er doch ſeinen Geſandten in Paris angewieſen, ſo viel 
als möglich gemeinſchaftliche Sache mit den andern fürftlihen Geſandten 
zu machen. Die Verhandlungen hätten ſich aber hingezogen, bis Kaiſer 
Leopold II. ſich ſelbſt an den König von Frankreich gewendet hätte. Im 
Juli 1791 hätte der herzogliche Komitialgeſandte beim Reichstag“) eine 
Ausführung der herzoglich württembergiſchen Anſprüche an Frankreich über⸗ 
geben, „ohne jedoch zu verhalten, daß . .. die Lage der übrigen Verhält⸗ 
niſſe einzelne wichtige Verſchiedenheiten und insbeſondere bei dem Herzog 
durch den Beſitz des reichsunmittelbaren, von Deutſchland ganz abgeſon⸗ 
derten Fürſtenthums Mömpelgard eine Befolgung ganz gleicher Map- 
regeln unmöglich machen, und Er eben deßwegen die Entſchädigungsvor⸗ 
ſchläge des Kgl. (frz.) Miniſterii, welche Sie Ihrer Ueberzeugung nach 
nicht wohl ablehnen können, angehört und Ihrer beſondern Lage nach 
hierauf zu Fortſetzung der angefangenen und noch fürdauernden gütlichen 
Unterhandlungen die nöthigen Erklärungen gegeben habe.“ Da die Ant⸗ 
wort des Königs von Frankreich nicht für entſprechend angeſehen worden 
ſei, ſeien von Einzelnen „ernſtliche Maßregeln“, vom öſterreichiſchen und 
preußiſchen Geſandten aber „gütliche Auseinanderſetzung“ vorgeſchlagen, der 
Kaiſer durch Reichsgutachten um nochmalige Verwendung bei Ludwig XVI. 
gebeten und beantragt worden, „daß auch noch alle Chur: und diejenigen 
Reichsfürſten, welche ſonſt eigene Botſchafter . . . am Kgl. franz. Hof 
hätten, durch ihre Reichstags⸗Geſandten erſucht würden, fid) ben allen: 
fallſigen Schritten des Kaiſers anzuſchließen. Obwohl nun der Herzog 
fid) hätte für befugt halten können, bei jenen beſondern Umſtänden die 


34) Wir können, wenn wir nicht weitſchweifig werden wollen, auf die Mömpel⸗ 
garder Anſprüche nicht weiter eingehen. Wer ſich dafür beſonders intereſſiert, findet in 
Reuß, Teutſche Staatskanzlei, Theil XXIV und folgende, eingehende Aufklärung; auper: 
dem noch an vielen andern Orten. 

35) Ebenda der Wortlaut diefer Ausführungen. 
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ehemaligen Entſchädigungs⸗Unterhandlungen mit dem Kgl. franz. Miniſterio 
ungehindert fortzuſetzen, ſo ſei er in der Gewiſſenhaftigkeit ſoweit ge⸗ 
gangen, daß er nun bloß auf eine Entſchädigung für den erlittenen 
Schaden, nicht aber für die entzogenen Nechte, welche er kraft Reichs⸗ 
ſchluſſes für eine gemeinſame Reichsſache anſah, eingeſchränkt und hienach 
ſeinen Geſandten in Paris inſtruirt habe“. Je ſtandhafter aber ſolchem 
nach der Herzog, „ſelbſt mit Hintanſetzung aller Vortheile, die Ihme nach 
den damaligen franz. Zuſicherungen eine weitere Negotiation über die 
verlorenen Rechte hätte gewähren können, Ihre Reichsſtändiſchen Obliegen⸗ 
heiten erfüllt haben, deſto mehr ſuchten Sie im übrigen durch ein ebenſo 
ſtandhaftes Nachbarliches Betragen gegen Frankreich zu erkennen zu geben, 
daß Sie ... durch den Weg der Gewalt zu Ihren wohlhergebrachten 
Rechten überhaupt nicht zu gelangen wünſchten“. . .. Der Herzog fei mit 
Vorſicht jedem Anlaß zu Mißhelligkeiten mit Frankreich ausgewichen und 
. . habe fih darin... um fo weniger irre machen laffen, als der Kaiſer 
ſelbſt . . . „dem Deutſchen Reich den überzeugendſten Beweis eines freund: 
nachbarlichen Betragens gegen Frankreich durch Anerkennung der franz. 
Nationalflagge und Aufnahme des franz. Botſchafters, Marquis de 
Noailles, und Anerkennung der neuen Conſtitution gegeben habe. Der 
Herzog habe ſich auch angelegen ſein laſſen, das kaiſerl. Reſkript vom 
3. Dezember 1791, die reichskonſtitutionsmäßige Herſtellung des gemein⸗ 
ſamen Reichs⸗Wehr⸗ und Verteidigungsſtands und vertrauliches Einver⸗ 
nehmen mit andern Kreiſen betreffend, möglichſt zu befördern. Der Kreis 
habe durch Aufſtellung des Kontingents von 1!/s Simpla mehr geleiſtet, 
als er verpflichtet ſei und dieſes Mannſchaftsverhältnis ſei vom Kaiſer 
und Reich anerkannt worden. Da aber das kaiſerl. Reſkript nur die 
innere Ruhe und Ordnung, Vorkehrungen gegen Ueberfälle von lieber: 
lichem Geſindel, nicht Rüſtungen für einen etwaigen Reichskrieg im Auge 
gehabt habe, der Kaiſer ſelbſt jeden Verdacht eines feindlichen Vorhabens 
gegen Frankreich habe vermieden wiſſen wollen, ſo habe auch der ſchwäb. 
Kreis und der Herzog allen Anlaß gehabt, jede widrige Auslegung der 
militäriſchen Vorkehrungen des Kreiſes durch Frankreich nicht zu provo⸗ 
ziren. Am 23. Februar 1792 habe man dem Kaiſer berichtet was für 
Maßregeln das Kreisausſchreibeamt getroffen, um zu einem franz. Ein⸗ 
fall keinen Anlaß zu geben.“ „Das auf Mäßigung und gutes Einver⸗ 
ſtändniß mit Frankreich gegründete Syſtem, wodurch allein das von Frant 
reich ganz umſchloſſene Mömpelgard ohngekränkt zu erhalten, auch Ihre 
dieſſeits des Rbeins gelegene ſchwäb. Reichslande als der Kreis vor 
einem verderblichen Ern'all zu bewahren geweſen, hätten Sie in der Folge 
um fo gegründeteren Anlas gehabt als der Kaiſer verſchiedenfach durch 
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eigene Maßregeln und Befehle darauf gedrungen habe, alles möglichſt 
und ſchleunigſt zu beſeitigen, was dem benachbarten Frankreich einen An⸗ 
laß zu Vermuthung dieſſeitiger offenſiver Geſinnungen ... geben könnte.“ 
Unter ſolchen Umſtänden hätte der Herzog kein Bedenken haben können, 
„die in Paris eingeleiteten und durch Maiſonneuve in Stuttgart ferners 
betriebenen Negotiationen über den durch die Revolution erlittenen Nach⸗ 
teil fortzuſetzen und wenigſtens diejenigen Vorſchläge nicht gerade von der 
Hand zu weiſen, die als Erſatz der verlorenen Rechte in Vorwurf ge⸗ 
bracht wurden, ohne ſich jedoch hierunter in irgend etwas Verbindliches 
gegen Frankreich einzulaſſen, viel weniger abzuſchließen, wodurch denen 
aus dem Reichsverband fließenden, heiligen, dem Herzog jederzeit nahe 
am Herzen liegenden Pflichten im geringſten wäre zu nahe getreten 
worden.“ So ſei das Verhalten des Herzogs bis zum Tode Leopolds II. 
geweſen und daran ſei auch vom Kreis feſtgehalten worden, um ſo mehr 
als Maiſonneuve alle Schritte kontrolirt und wohl geſehen habe, daß 
unter allen Kreiſen der Schwäbiſche der alleinige geweſen, der ſich in 
einer reichskonſtitutionsmäßigen Defenſionsverfaſſung in Anſehung der 
Mannſchaftszahl befand und „jede weitere Zurüſtung als eine die Gränzen 
einer bloßen Verteidigung überſchreitenden Anſtallt ausgelegt werden 
konnte.“ 

Darauf, wie Lehrbach und Görtz verlangt, nämlich ſchleunige Truppen⸗ 
vermehrung und Aſſoziation der vorliegenden Kreiſe, habe der Kreis nicht 
eingehen können, da im Elſaß ſchon eine ſtarke Armee“) verſammelt, 
die öſterreichiſchen Vorlande noch nicht genügend gedeckt geweſen ſeien, 
jede weitere Zurüſtung von Frankreich zum Einfall und zur Verheerung 
des ſchwäbiſchen Kreiſes hätte reizen können, ehe der Kreis genügende 
Kräfte aufgebracht gehabt hätte. Die beiden rheiniſchen Kreiſe hätten 
nicht einmal auf die „angetragene mutuelle Hülfsleiſtung“ eine Antwort 
erteilt. Der König von Frankreich habe aber gerade jetzt den Kreis 
„ſolange einer freund nachbarlichen Behandlung verſichern laſſen, als fid) 
der Kreis gleich nachbarlich betrage und beſonders ſich in keine Ver— 
bindung mit andern Crayſen gegen Frankreich einlaſſen würde“. Das 
Bemühen des Kreisausſchreibeamts ſei daher dahin gegangen, den Wün— 
ſchen des Kgl. Ungar. Hofs auf eine mit dem bisherigen vorſichtigen 
Benehmen gegen Frankreich nicht zu ſehr kontraſtierende Art zu ent: 
ſprechen; wie notwendig Vorſicht geweſen ſei, habe man daran ſehen 


36) Die Fortſchritte der Franzoſen bei Speyer, Worms u. ſ. w. hatten bei ihnen 
außerordentlichen Enthuſiasmus und eine Verſtärkung der am Oberrhein ſtehenden 
franz. Armee herbeigeführt. | 
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was der Kreis am 23. Mai ihm geſchrieben, als eine wahre Kriegs⸗ 
erklärung bezeichnet habe. 

„Pflichten des Regenten für das Wohl ſeiner zum Theil von dieſer 
Macht umſchloſſenen, zum Theil durch die Nachbarſchaft einem täglichen 
Einfall ausgeſetzten Unterthanen, Pflichten des Mitausſchreibenden Fürſten 
für die Wohlfahrt der dem nämlichen Schickſal unterworfenen Craiß⸗ 
Mitſtänden, Pflichten des Reichsſtandes, das Reichs⸗Territorium ohne vor⸗ 
herige Kriegs-Erklärung, ohne vorherige Zubereitung, durch ein minder 
vorſichtiges Betragen einem Einfall zu exponiren, geboten dem Herzog 
und dem Hochfürſtlichen Craiß-Ausſchreibe-Amt jenes Syſtem einer guten 
Nachbarſchaft und zugleich einer dem Sinne des Kaiſerlichen Commiſſions⸗ 
Decrets vom 3. Dezember 1791 entſprechenden Wehr- und Vertheidigungs⸗ 
Verfaſſung im Craiß und denen herzoglichen Landen zur Grundlage ihres 
Benehmens zu machen und auch in der Folge der Zeit ſolange nicht davon 
abzugehen, als ein Reichsſchluß oder ein unnachbarliches Betragen von 
Frankreich keine andern Maßregeln erforderlich machten. Von dieſen 
Grundſätzen in der Folge abzutreten, war das Craiß-Ausſchreibe⸗Amt 
weder ermächtigt, noch war es räthlich, um ſo weniger als die den 
übrigen vier vorliegenden Kreiſen gemachten Aſſoziations-Anträge nicht 
einmal beantwortet wurden, alſo keine Hülfe von dorther zu erwarten 
war, die Truppen der verbündeten Mächte (I. Koalition) aber zu andern 
Zwecken, als zur Deckung der vom Elſaß her bedrohten Reichsgrenzen 
beſtimmt waren.“ 

Nachdem die „Freymüthige Darſtellung“ die getroffenen militäriſchen 
Maßregeln, auf die wir ſofort zurückkommen werden, beſprochen hat, 
ſchließt ſie: „Und dieſes ſind die Maasregeln, welche das Schwäb. Kreis⸗ 
Ausſchreibe-Amt in den bedenklichſten Umſtänden ... zu ergreifen für 
nöthig erachtet hat; Maasregeln die bey unpartheyiſcher Prüfung der 
ganzen Lage in die ſich der Schwäb. Craiß durch ſeinen Schluß vom 
16. Mai (von dieſem Tag iſt das Gutachten der Ord. Dep., das Con⸗ 
cluſum vom 19. Mai) geſetzt hat, ebenſowohl denen vorhergegangenen 
und nachgefolgten, als neuerlichen Beſchlüſſen der Reichsverſammlung, 
welche einzig und allein auf die Defenſion der Reichskreiſe abzielten, 
vollkommen entſprechen und die für das Wohl der Craißes:Lande um fo 
nothwendiger waren als bei einem minder vorſichtigen Verhalten und 
dem bisherigen Gang der Kriegs-Operationen weder von irgend einem 
Reichskreis, deren keiner ſich in dem Defenſionsſtand wie der Schwäb. 
Craiß befand, noch auch von irgend einer Seite her ſolche genugſam 
hinreichende Hülfe zu erwarten geweſen wäre, durch welche man einen 
ſo mächtigen Feind und ſeine Verheerungen von den Schwäb. Craiß— 
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Landen abzuwenden im Stande geweſen wäre ... Bey dieſen Umſtänden 
wird und muß es entſchiedenes Verdienſt für das Schwäb. Craiß⸗Aus⸗ 
ſchreibe⸗Amt bleiben, den unüberſehbaren Nachtheil mit Würde und Stand- 
haftigkeit abgelehnt zu haben, der bie Craißes-Erzherzoglich Oeſterreichiſchen 
ja einen anſehnlichen und wichtigen Theil der übrigen deutſchen Reichs⸗ 
lande betroffen hätte, wenn der franz. General Biron durch ein weniger 
kluges Betragen der Craiß-Ausſchreibenden Fürſten die Rheinpaſſage bei 
Kehl zu forciren gereizt worden und endlich unter ſo vielen dem Fort⸗ 
gang der franz. Waffen günſtigen Umſtänden ſo glücklich geweſen wäre, 
mit dem in den Rheingegenden commandirenden General Cuſtine ſich zu 
vereinigen.“ 

Dieſe, wie mir ſcheint, wahrheitsgetreu die Verhältniſſe ſchildernden, 
eingehenden Ausführungen ſprechen für ſich ſelbſt, erklären die Zwangs⸗ 
lage des Kreiſes und Herzogs auf einfache, natürliche Weiſe und be⸗ 
ſtätigen, daß beide übereinſtimmend beſtrebt waren, im Sinne Kaiſer 
Leopolds II. zu handeln und ebenſo den Reichs- und Landesintereſſen, 
ſo gut es eben ging, gerecht zu werden. Daß beide vor einem Krieg 
mit Frankreich, das bei allen ſeinen Einfällen gerade im Schwäbiſchen 
Kreis mit vandalenhafter Roheit gehauſt hatte, einen heiligen Schrecken 
hatten, iſt natürlich und braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden. 


Wenden wir uns nun wieder den Maßnahmen und Ereigniſſen auf 
militäriſchem Gebiet zu. 

Wir haben oben geſagt, daß ſich am 20. Juni 1792 ein 600 Mann 
ſtarkes Bataillon in Haslach hätte ſammeln ſollen. An dieſem Tage ſtand 
aber dort nur die württembergiſche Kreiskompagnie unter Hauptmann 
von Fribolin, und ſelbſt anfangs Juli fehlten noch die meiſten in homdo⸗ 
pathiſchen Doſen einrückenden Kontingente der Kreisſtände, ſo daß an 
Formierung der Kompagnien und Beſetzung der bekannten drei Punkte 
nicht gedacht werden konnte. Ihr Kommandant, der Obriſtlieutenant 
von Schnitzer vom Kreis⸗Inf. Reg. Fürſtenberg, war vom Herzog als 
Kreisfeldmarſchall mit einer aus Hohenheim, den 25. Juni, datierten 
Inftruktions⸗Ordre 37) verſehen worden, die ihm im Sinne der Kreis- 
politik ſein Verhalten vorſchrieb. Ausdrücklich wird ihm darin vorge— 
halten, daß die Poſtierung nur zur eigenen Sicherheit des Kreiſes „und 
zu Niemands Beleidigung“ diene, „Niemand zu einer gegründeten offen- 
sion und irgend einigen Weiterungen“ Anlaß zu geben ſei; es ſei alles 
dasjenige ſorgfältigſt zu vermeiden, „was den Schein einer vorzüglichen 


37) Inſtruction für den Poſtirungskommandanten u. ſ. w. Original. 
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Partheylichkeit für einen oder andern kriegführenden Theil haben könnte.“ 
Schnitzer dürfe nicht geſtatten, daß von irgendeinem Kriegführenden 
ſchwäbiſches Gebiet beſetzt werde. Eventuell habe der Kommandant ſeinen 
Platz „jedoch bloß vertheidigender Weiſe zu behaupten, den gewaltſamen 
erſten Thätlichen Angriff abzuwarten, ſodann aber vermittelſt abge 
drungener Nothwehr Sich dergeſtalt zu verhalten, wie es die Schuldigkeit 
eines ehrliebenden, vorſichtigen officiers und die Ehre des Dienſtes 
(eigenhändiger Zuſatz des Herzogs) erfordern will“. Schnitzer konnte 
ſeinem Schöpfer danken, daß der Fall für ihn nicht praktiſch wurde, von 
einem ſo unpräziſen Befehl Gebrauch machen zu müſſen. Ehe nun 
Schnitzer imſtande war, die Kompagnie nach Kehl vorzuſchieben, hatten 
auf Befehl des Generalfeldzeugmeiſters Fürſten von Hohenlohe, des 
öſterreichiſchen Oberbefehlshabers, die im Breisgau ſtehenden Oſterreicher 
am 4. und 5. Juli, „weilen die Paſſage zu ſtark und an Fourage und 
Früchten zu viel hinübergekommen“, Kehl mit 1000 — 1200 Mann und 
einer beträchtlichen Artillerie beſetzt. Dieß ſchloß natürlich nun die Be⸗ 
ſetzung durch Kreistruppen aus und geſtattete nur die von Offenburg, 
wo das Stabsquartier hinkam, und Gengenbach mit 450 bzw. 150 Mann 
von Haslach aus. In der voll berechtigten Sorge, daß durch die Beſetzung 
Kehls durch Oſterreicher bei Frankreich der Verdacht erweckt werden konnte, 
es ſei dies eine mit dem Kreis abgekartete Sache, während ſie ja nur 
die Folge des üblichen Schlendrians war, ſetzte nun das Kreisausſchreibe⸗ 
amt eiligſt alle Hebel in Bewegung“), „um jeden Verdacht zu heben und 
feine etwaigen ſchlimmen Folgen abzuwenden“. Es verlangte die Räu⸗ 
mung Kehls und die Überlaſſung an die Kreistruppen von Lehrbach von 
dem im Breisgau kommandierenden öſterreichiſchen Generalfeldmarſchall⸗ 
leutnant Fürſt von Eſterhazy und von deſſen nächſtem Vorgeſetzten, dem 
Fürſten Hohenlohe. | 

Am 22. Juli erſchien der K. K. Generalfeldmarſchalleutnant Graf 
von Erbach bei Schnitzer in Offenburg”) und holte ihn über jeine In: 
ſtruktion aus. Dieſer erklärte, daß er „neutral“ zu bleiben habe, nie: 
mand geſtatten dürfe, die ſchwäbiſchen Kreislande feindlich zu betreten, 
und daß er ſich nötigenfalls mit Gewalt widerſetzen werde. Auf den 
über die Unterredung noch an demſelben Tage dem Herzog erſtatteten 
Bericht wurde Schnitzer angewieſen, fid) künftig des Ausdrucks „neutral“ 
zu enthalten, ſofort nach der von den Oſterreichern verlangten Räumung 
Kehl mit 150 Mann vom Württ. Kreis⸗Inf. Neg. zu beſetzen, wofern 
ihm aber angeſonnen werden ſollte, bie (von den Oſterreichern inzwiſchen 


38) Kr. Abſch. vom 9. November 1793. I. Anl. 8. 
39) Inſtruktion f. d. Poſt. Kd. Anl. 2. 


Kehl und ber Schwäbiſche Kreis gegen Schluß des XVIII. Jahrh. 187 


aufgeworfenen Verſchanzungen mit Artillerie zu verſehen, vorher anzu⸗ 
fragen. „Wofern aber der Poſten gegen die Uebermacht nicht mehr zu 
verteidigen ſein ſollte,“ ſoll er „an den in der Nähe befindlichen Kom⸗ 
mandanten der öſterreichiſchen Truppen ſchleunigſt Nachricht geben und 
vermittelſt eines vorſichtigen (!) und mit den Grundſätzen des Militär: 
dienſtes übereinſtimmenden Ehrenfeſten Rückzugs ſeinen Poſten ſelbigen 
überlafjen“ °). Tiefer Befehl ſpricht, wenn er auch verſchieden aufgefaßt 
werden kann, zu unſerer Genugtuung wenigſtens das unumwunden aus, 
daß man ſchlimmſtenfalls den Übergang den Oſterreichern in die Hände 
ſpielen ſollte. Schließlich wurde Schnitzer noch dazu angehalten, dem 
Kreisſchluß gemäß alle Aufkäufe und Ausfuhr, beſonders an Haber, Heu, 
Stroh und Früchten, zu verhindern, „jedoch dergeſtalten, daß das freie 
Commercium mit andern Waaren aufrecht, auch ſonſten die Hin⸗ und 
Herpaſſage für Fahrende, Reitende und Fußgehende offen erhalten werde.“ 
Dieſe im eigenen handelspolitiſchen Intereſſe liegende teilweiſe Handels⸗ 
ſperre (Kreiskonkl. V vom 26. Mai 1792) wurde vom Kreis aus eigener 
Initiative erlaſſen, ein kaiſerliches „Inhibitorium,“ das eine allgemeine 
Grenzſperre gegen Frankreich bezweckte und jede Art von Kriegs- und 
Lebeusbedürfniſſen betraf, folgte erſt im Dezember 1792 nach. 

Sobald Maiſonneuve die Beſetzung Kehls durch die Oſterreicher er⸗ 
fuhr, beſchwerte er fid) am 7. 9lugujt *') beim Herzog darüber und ſtellte 
die nachteiligſten Folgen in Ausſicht. In einer Konzeptreſolution des 
Geheimenrats“) wird erwähnt, daß das Memoire Maiſonneuves auf 
lauter falſchen Tatſachen beruhe. Der Herzog beklagt ſich über den von 
Maiſonneuve angeſchlagenen Ton, durch den alle diejenigen Perſonen 
irregeführt würden, die mit dem Geſchäftsgang im Schwäbiſchen Kreis 
nicht genau bekannt ſeien. Der Geſandte in Paris, von Rieger, wurde 
beauftragt, den durch Maiſonneuves Bericht hervorgerufenen üblen Ein⸗ 
druck beim Ministre des affaires étrangéres auszulöſchen und zu et: 
klären, wie beleidigend es für den Herzog ſei, Zweifeln an der redlichen 
Erfüllung der durch das Kreiskonkluſum übernommenen Pflichten zu 
begegnen. 

Den Bemühungen des Kreisausſchreibeamts“) gelang es im Verein 
mit denen des Markgrafen von Baden als Territorialherrn, Hohenlohe 
dazu zu vermögen, die Räumung Kehls für den Fall zuzugeſtehen, daß 
der Kreis Kehl mit mindeſtens 1000 — 1200 Mann und der nötigen 
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Artillerie beſetze und ſo die Gewähr leiſte, daß der Übergang den Fran⸗ 
zoſen verwehrt werden könne. Nach anfänglichem Bedenken entſchloß ſich 
der Kreis um fo eher dazu, als Maiſonneuve ſelbſt dies als das einzige 
Mittel bezeichnete, die gute Nachbarſchaft mit Frankreich zu erhalten. 

Im Auguſt wurden zunächſt zwei weitere Kreiskompagnien herange⸗ 
zogen; der Herzog gab „zur ſchnellen Aushilfe“ vier Kreiskompagnien zu 
je 150 Mann, der Markgraf von Baden drei Grenadierkompagnien zu 
100 Mann her; dazu kamen noch ein Hauptmann und 50 Dragoner. 
Nun machte aber Eſterhazy von ſeinem Standpunkt aus ſehr verſtändige 
Schwierigkeiten; er wollte Kehl nicht auf einmal räumen laſſen, ſondern 
nur allmählich nach Maßgabe des Einrückens der Kreistruppen, deren 
Kommandant mit ihm jedenfalls in Verbindung bleiben müſſe. Er ver⸗ 
langte ferner, was militäriſch febr richtig war, daß die Kreistruppen 
allem aufzubieten hätten, um die Paſſage franzöſiſcher Truppen über die 
Brücke bei Kehl und die Wiederherſtellung derſelben — auf beiden Seiten 
war inzwiſchen je ein Joch abgebrochen worden — zu verhindern. Dies 
paßte nun nicht zu den vom Kreis beteuerten Grundſätzen guter Nachbar⸗ 
ſchaft mit Frankreich; der Herzog ließ deshalb durch ſeinen General⸗ 
adjutanten und Kreis-Generalquartiermeiſter Freiherrn von Mylius Ende 
Auguſt Hohenlohe ſeine Geneigtheit ausdrücken, die Stadt Kehl ſofort 
mit 1200 Mann zu beſetzen unter der Vorausſetzung, daß die Kaiſerlichen 
auf einmal abzögen; auch ſtimmte er „einer mit den bisherigen Verhält⸗ 
niſſen gegen Frankreich nicht widerſprechenden unverfänglichen Communi⸗ 
cation“ mit dem im Breisgau ſtehenden k. k. General zu. Damit war 
Hohenlohe einverſtanden, und Eſterhazy erhielt von ihm enſprechende 
Weiſung. 

Am 15. September rückten dieſe 1200 Mann, verſtärkt durch vom 
Herzog gegen Entſchädigung dem Kreis geliehene ſieben Zwölfpfünder 
und fünf Sechspfünder (142 Mann, 63 Pferde) unter Kommando des 
Oberſtleutnants von Gemmingen und unter perſönlicher Begleitung des 
Herzogs in Kehl ein und wurden dort teils in den, wie wir wiſſen, zer⸗ 
fallenen und ausgeplünderten Kaſernen, teils aber auch in der Umgegend 
in Bürgerquartieren untergebracht. 

Obwohl der Herzog Eſterhazy „mit Vergnügen zuſicherte, daß alles 
in statu quo werde belaſſen und der Uebergang der Franzoſen über die 
Rheinbrücke aufs äußerſte werde verhindert werden,“ war Eſterhazy durch 
keine Vorſtellung dazu zu bewegen, alle kaiſerlichen Truppen aus Kehl 
herauszuziehen, ſondern ließ immer noch 100 Mann — wie ich annehme 
Artilleriſten — unter Major Schäffmann dort zurück, was den Kreis 
natürlich wiederum bei den Franzoſen verdächtigte, um fo mehr, als „dieſer 
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Offizier auch Eingriffe in die Sicherheit der Briefe machte und dadurch 
ſowohl, als durch die in die Gegend gelegten Emigrantenkorps ein Anlaß. 
zu Beſchwerden über Verletzung der Nachbarſchaft gegeben wurde.“ 
Eſterhazy hatte jedenfalls ſeine guten Gründe dazu, die Hand auf dem 
Übergangspunkt zu halten. Dazu mag gehören, daß er vor der Kriegs⸗ 
tüchtigkeit der eben erſt zuſammengetrommelten Kreistruppen keine große 
Achtung hatte und daß zu dieſer Zeit, wie aus einem Entwurf der Kreis- 
kanzlei vom 18. Auguſt 1792“) hervorgeht, „zwiſchen dem Schwäbiſchen 
Kreis und den Kaiſerlichen und Königlichen Höfen von Wien und Berlin 
in Abſicht auf einen Krieg mit Frankreich noch keine association beſtand“. 
Vielleicht wollte er auch den Verkehr des ſchwäbiſchen Kreiſes mit Biron 
beſſer kontrollieren können. 

Weitere Schwierigkeiten traten auf, als der neue Kreiskommandant 
von Kehl bie von ben Oſterreichern gegen die Stadt Straßburg erbauten 
Batterien umbauen laſſen wollte, um ſie gegen die Brücke und einen 
Abergangsverſuch der Franzoſen verwenden zu können. Unter heftigem 
Proteſt erklärten dieſe die begonnene Arbeit als Feindſeligkeit. Um den 
Franzoſen den Verdacht zu nehmen und feindliche Einfälle zu verhindern, 
fanden nun von Mitte November ab zwiſchen dem Kreis⸗Generaladjutanten 
Major von Miller und dem franzöſiſchen kommandierenden General von 
Biron, von den Oſterreichern mit ſcheelen Blicken verfolgte Unterredungen 
auf der Rheininſel ſtatt. Dazu hielt ſich der Kreis um ſo mehr ver— 
pflichtet, als die „ohnedem untauglichen Batterien und die Stadt Kehl 
leicht von der franzöſiſchen Citadelle und der Rheininſel aus zuſammen⸗ 
geſchoſſen, die Brücke wiederhergeſtellt und der Übergang ausgeführt 
werden“ konnte, ohne daß die Schwaben mit den wenigen Oſterreichern 
es hätten verhindern können. 

Der Rückzug der Verbündeten vor Cuſtine, „der beſonders im Elſaß 
angehäufte und nach Einfällen ins Ausland lüſterne, dürftige und müßigere 
Theil der franzöſiſchen Nation,“ die in Gegenwart eines Kommiſſärs der 
Nationalverſammlung (Carnot) bei einer Unterredung auf der Rheininſel 
gemachte Außerung Birons, „wie er täglich den Befehl erhalten könne, 
den Übergang über die Rheinbrücke zu verlangen und im Weigerungs⸗ 
fall mit Gewalt durchzuſetzen,“ hatten im September und Oktober eine 
weitere Verſtärkung der Kreistruppen zunächſt durch 600 Mann Infanterie 
und 120 Mann Kavallerie herbeigeführt und demnächſt Veranlaſſung ge- 
geben, ein aus den beiden Kreisregimentern Wolfegg und Fürſtenberg 
zuſammengeſetztes vollſtändiges Regiment von 1690 Mann und zwei 


44) Inſtruction für den Poſtirgskdten. Anl. 3. 


190 v. Schempp 


Schwadronen Reiterei zu je 75 Mann mit zugehöriger Artillerie gegen 
die Grenzen hin vorzuſchieben. Je mehr ſich alſo die Verhältniſſe zu⸗ 
ſpitzten, deſto ſtärker wurden die Kreistruppen, ſo daß trotz der Lang⸗ 
ſamkeit bei ihrer Aufſtellung bis jetzt eigentlich noch nichts verſäumt war, 
denn zu einer kriegeriſchen Tätigkeit war es noch nicht gekommen und 
kam es auch, wie wir gleich vorweg verraten wollen, ſo bald nicht. Die 
Drohung Birons veranlaßte nun aber auch noch das Kreisausſchreibeamt 
zu dem überraſchenden Schritt, um Eſterhazy wiederum die Beſetzung von 
Kehl anzutragen, „da der Kreis bei ſeinem friedlichen Verhältnis zu 
Frankreich den Übergang nicht verteidigen könne“. Die Batterien ſeien 
durch das Gewäſſer immer mehr beſchädigt worden, ſchlechterdings nicht 
haltbar, die Kreistruppen würden den Endzweck doch nicht erreichen und 
nur „sacrificirt“ werden. Eſterhazy lehnte das Anerbieten aber nicht 
bloß beſtimmt ab, ſondern erklärte, er habe bereits Ordre gegeben, die 
Kreistruppen feindlich zu behandeln, wenn fie den Platz nicht aufs äußerſte 
verteidigen würden. War die Verlegenheit des Kreiſes — der fich 
übrigens über die „gegen alle Verhältniſſe“ verſtoßende „äußerſt emp⸗ 
findliche“ Drohung eines kaiſerlichen Generals beim Kaiſer direkt be⸗ 
ſchwerte — dadurch allein ſchon groß genug, ſo wurde ſie noch geſteigert, 
als aufs neue ein beträchtliches Korps von Gonbélden und Mirabeau: 
ſchen Truppen unter General Viomenil in den ſchwäbiſchen Kreislanden 
ſich niederließ und dadurch der Sorge Raum gegeben wurde, die im ſieg⸗ 
reichen Fortſchreiten bei Mainz begriffenen Franzoſen würden nun die 
ſchwäbiſchen Lande nicht mehr lange mit einem Überfall verſchonen. 
Währenddem hatte Biron nicht geruht, ſondern Vorbereitungen zur 
Wiederherſtellung der Brücke auf ſeiner Seite getroffen und dasſelbe auch 
auf dem rechten Ufer verlangt, um mit franzöſiſchen Truppen die Brücke 
paſſieren zu können, ja er verlangte ſogar bie Übergabe Kehle. Da 
man bisher immer noch vermieden hatte, „ſich zur Beobachtung der Neu⸗ 
tralität gegen Frankreich förmlich zu erklären und doch nur nach einer 
ſolchen Erklärung von den Franzoſen die verbindliche Zuſage verlangt 
werden konnte, daß ſie das Gebiet des ſchwäbiſchen Kreiſes nicht feind⸗ 
lich betreten wollen,“ hatte die Einſprache des Kreiſes gegen die Wieder 
herſtellung der Brücke keinen Erfolg. Auf wiederholtes Drängen Birons 
ſah fid das Kreisausſchreibeamt gezwungen, mit dem erzherzoglich öfter: 
reichiſchen Zivil: und Militärgouvernement im Breisgau (Regierungspräit: 
bent Frhr. von Summerau und Feldmarſchalleutnant Graf von Wallis, 
Nachfolger Eſterhazys) ſich in Verbindung und auseinander zu ſetzen, wie 
vorteilhaft es ſei, ſowohl für den ſchwäbiſchen Kreis als für bie öfter: 
reichiſchen Vorlande, „wenn der General Biron durch förmliche Erklärung 
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einer den künftigen Reiche: und Kreisſchlüſſen unpräjudizirlichen Neu: 
tralität zu Fortſetzung des bisherigen friedlichen Betragens verbunden 
werden könnte“. Da das vorderöſterreichiſche Gouvernement dieſen An: 
trag den Umſtänden gemäß fand, wurde der ſchwäbiſche Kreis-General⸗ 
adjutant von Miller zu Biron geſandt, um dieſem „die Überlaſſung der 
Stadt Kehl an franz. Truppen als ganz untunlich darzuſtellen, die 
Wiederherſtellung der Brücke aber mit vorher eingeholter Beiſtimmung 
des Markgrafen von Baden, als Landesherrn, zu geſtatten, jedoch mit 
der ausdrücklichen Bedingung, daß von dieſer Brücke kein anderer als 
Commercial⸗Gebrauch gemacht werden dürfe und hierüber zuvor jenſeits 
eine feierliche Erklärung ausgeſtellt werden müſſe, wobei man ſich ver⸗ 
ſpreche, daß der ſchwäb. Kreis als ein Staat, der unter Vorbehalt deſſen, 
was ihm der in Anſehung der gegenwärtigen Conjunctur erfolgenden 
Reichsſchlüſſe zur Pflicht machen würden, ſtets die genaueſte Neutralität 
beobachtet habe, behandelt werde“ ). 

Mit der Schilderung dieſer Unterredungen Millers mit Biron, ihren 
Anfängen, Weiterungen und Erfolgen müſſen wir noch ſo lange zurück⸗ 
halten, bis wir in chronologiſcher Reihenfolge berichtet haben, was ſich 
bis dahin zwiſchen der Truppe bei Kehl und dem Kreismarſchallamt ab⸗ 
geſpielt hatte. — 

Mit der Verſtärkung der Kreistruppen bei Kehl war jeweils auch ein 
Wechſel im Kommando nötig. An Stelle des Oberſtleutnants von Schnitzer 
war zunächſt kurze Zeit Obriſt von Gemmingen, dann Obriſt von Zaiger 
vom Regiment Fürſtenberg, an deſſen Stelle Generalmajor Graf von 
Königsegg getreten. Wann der Wechſel jedesmal ſtattgefunden, iſt mir 
nicht genau bekannt geworden, auch von keiner Wichtigkeit. Gemmingen 
berichtet noch Ende September; er war beſorgt, daß, nachdem Cuſtine 
Speyer, Mainz, Worms genommen, Frankfurt gebrandſchatzt hatte, Kehl 
wieder von den Oſterreichern werde beſetzt werden. Aus der Antwort 
des Herzogs, Hohenheim den 28. September, iſt zu entnehmen, daß dieſer 
nicht daran glaubt. Sollte es wirklich verſucht und unternommen werden, 
ſo ſoll Gemmingen dagegen Vorſtellungen erheben mit dem Beifügen, daß 
er den gemeſſenen Befehl habe, in dieſem Fall Kehl mit der Garniſon 
und Artillerie zu verlaſſen und ſich nach Offenburg zurückzuziehen. Unter— 
ſtützen dürfe er die Kaiſerlichen nur dann, „wenn ſie außerhalb der Stadt 
angegriffen, bis nach Kehl oder in den von diesſeitigen Pickets beſetzten 
Diſtrikt verfolgt werden ſollten. Würde die Stadt oder ehemalige Feſtung 
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Kehl ſelbſt angegriffen, habe er eine Unterſtützung der Kaiſerlichen nicht 
zurückzuweiſen“ 1°). | 
Am 25. Oktober ift Obriſt von Zaiger Kommandant bei Kehl; er 
erhielt an dieſem Tage eine Order“), aus der hervorgeht, daß Citer: 
hazy ſich gegenüber von Mylius bereit erklärt hat, ſeine letzten Truppen 
aus Kehl zurückzuziehen, wenn Biron ſich verpflichte, die Brücke nicht zu 
benützen. Zaiger könne die Unterhandlungen mit Eſterhazy Biron unter 
Verſicherung freundnachbarlicher Geſinnungen mitteilen und wenn dieſer 
ſein Ehrenwort verpfände, beifügen, daß er (Zaiger) dann die Garniſon 
und Artillerie noch beträchtlich vermindern werde; er brauche dann nur 
den Major Graf Fugger mit 450 Mann (3 Kompagnien) unter dem 
Kommando des Obriſt von Gemmingen mit vier ſechspfündigen Geſchützen 
zurückzulaſſen. Sollte Biron das verlangte Ehrenwort nicht geben, ſo 
habe er ihm freundſchaftlich bekannt zu machen, daß der ſchwäbiſche Kreis 
die Stadt Kehl auf Verlangen Maiſonneuves „blos zu Bezeugung ſeiner 
freundnachbarlichen Geſinnung gegen Frankreich in der Abſicht beſetz: 
habe, daß ſolche nicht von andern, weder kaiſerlichen noch franzöſiſchen 
Truppen beſetzt werde. Gemmingen habe alle Anläſſe, die nur von der 
Ferne eine feindliche Begegnung nad) fid) ziehen könnte, zu vermeiden.“ 
Dieſe Inſtruktionen bewegen fid) ſtreng auf dem Boden der Kreis: 
ſchlüſſe und haben nach keiner Seite hin einen ſchädlichen Einfluß, können 
auch nirgends Anſtoß erregen. Sie faßten ſogar die Möglichkeit ins Auge, 
daß Biron verſuchen könnte, ſich durch Liſt den Übergang zu verſchaffen. 
Durch Ordre d. d. Hohenheim 4. November“) wurde Königsegg ba: 
von in Kenntnis geſetzt, daß das Kreisausſchreibeamt ſich nicht für be 
rechtigt halte, bie ſchon zur Zeit der Beſitznahme Kehls durch Kreistrupper 
unterbrochene Rheinbrücke wieder herſtellen zu laffen, ſelbſt dann nicht, 
wenn dies von franzöſiſcher Seite auch nur zu dem Zweck verlangt werde, 
die Kommunikation mit dem Deutſchen Reich zu unterhalten, ebenſowenig 
aber auch dazu, den Franzoſen den Übergang, wenn es geſchehen ſollte, 
durch einen bewaffneten Widerſtand zu verwehren und dadurch den 
ſchwäbiſchen Kreis in einen Krieg mit Frankreich zu verwickeln. Sollte 
Biron auf ber Wiederherſtellung der Brücke beharren, jo habe der Kom: 
mandant von Kehl dazu nichts beizutragen, ſie aber auch nicht zu verhindern. 
In einer weiteren herzoglichen Ordre vom 10. November 1792 
wurde Koͤnigsegg befohlen, gegen Frankreich jederzeit eine friedliche Ge: 
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ſinnung zu bekunden, an den gegenwärtigen Kriegshändeln keinerlei An⸗ 
teil mit ſeinen neutralen Truppen zu nehmen, ſich in nichts einzumiſchen, 
ſeine Truppen mit den kriegführenden nicht ſich vermengen und ſich in 
keine gemeinſame Operation verwickeln zu laſſen. 


Am 10. November berichtete Königsegg aus Offenburg 5°) dem Herzog, 
es ſcheine, daß die Franzoſen nächſtdem die Neutralität kündigen würden. 
Die Franzoſen ſeien imſtande, die Brücke durch ihre auf Schiffen ſtehen⸗ 
den vorrätigen Joche im Augenblick herzuſtellen, um fo mehr als feine frei- 
ſtehende, unbedeckte Artillerie durch die Gitabelle und die franzöfifchen 
Batterien in kurzem unbrauchbar zu machen ſei. Die Garniſon ſei auf 
einem unhaltbaren Poſten ſacrificirt; er bäte um „poſitive befelch,“ wie 
er ſich zu verhalten habe, wenn er das Kommando in Kehl an die 
Grenze des Kreiſes zurückziehe, der öſterreichiſche General von Coſpot 
aber, wie Eſterhazy befohlen, dieſes Kommando „mit Gewalt zur Defen⸗ 
ſion“ anhalte. Von Kehl über Stollhofen ſtänden nur 45 kaiſerliche 
Reiter, wenn die Franzoſen da übergingen, könne er ſich nicht halten 
und riskiere abgeſchnitten zu werden. „Wann poſitive Verhaltungsbefehle 
erhalte, jo werde ich nach dieſen ... als Ehrenvoller Officier handeln, 
im Abgang aber oder Verzögerung ... kann nicht umhin ... dieſes nur 
in Rückſicht der Verantwortung gefährliche Kommando, wo Ehr und Repu: 
tation bei der ganzen Welt zu verlieren ... zu Füßen zu legen.“ 


Darauf wurde Königsegg durch Ordre vom 14. November!) geant: 
wortet, Obriſt von Mylius ſei nach Freiburg zu Wallis geſandt, um den 
ſchwäbiſchen Kreistruppen einen freien Rückzug zu verſchaffen, vorläufig. 
werde beſtimmt: alle Feindſeligkeiten zu vermeiden; wenn ſolche von den 
Franzoſen eröffnet würden, ſo habe er ſich auf die nächſte Poſtierung 
zurückzuziehen; ſollten die Oſterreicher den Rückzug mit Gewalt verhindern, 
ſo habe ſich der Kommandant von Kehl „gutmöglichſt gegen die fran— 
zöſiſchen Truppen zu verteidigen, ehe er die Garniſon einiger Thätlichkeit 
ausſetzen würde“ und zwar habe er in dieſem Falle einem etwaigen 
Wiederherſtellen der Brücke durch die Franzoſen Widerſtand durch Artillerie 
entgegenzuſetzen, zuvor aber durch einen Offizier dem franzöſiſchen Kom: 
mandanten eröffnen zu laſſen, daß die Wiederherſtellung als Feindſeligkeit 
betrachtet werde; ebenſo ſei ſich zu verhalten, wenn die Franzoſen durch 
Kanonenfeuer die Feindſeligkeiten eröffnen ſollten. Gingen die Franzoſen 
aber ober⸗ oder unterhalb von Kehl über, ſo habe die Garniſon in Kehl 
zu bleiben, „ſich ruhig zu verhalten und keinen Antheil an den dortigen 
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Vorgängen zu nehmen.“ Werde das Verbleiben in Kehl bedenklich, dann 
Rückzug auf die nächſte Poſtierung. Etwaige, weiter erforderlich ſcheinende 
Maßregeln ſolle Königsegg mit Mylius und Miller, die beide nach Offen⸗ 
burg kämen, vereinbaren. — — — 

Am 12. und 13. November wurde im Geheimenrat darüber beraten, 
„was vor ein ſicheres Mittel unterthänigſt vorgeſchlagen werden könne, 
um den General von Biron von den Geſinnungen des Crayſes und 
Ser"i zu überzeugen“; es wurde beſchloſſen, „entweder Miller oder eine 
dritte Perſon, die nicht über Kehl, ſondern auf einem andern Weg nach 
Straßburg geſchickt werde, zu Biron zu entſenden. Miller wurde hiezu 
„vor die tüchtigſte Perſon“ gehalten, um ſo mehr als er von jenem zu 
einer Unterredung eingeladen worden ſei. Außerdem wurden Schreiben 
entworfen an den Graf Wallis, an Frhr. von Summerau, eine Ordre 
an Mylius und eine eingehende Inſtruktion für Miller. Die Vorſchläge 
des Geheimenrats (unterzeichnet von Uxküll, A. von Bühler, Hoffmann, 
Fiſcher) wurden am 14. November vom Herzog genehmigt und die 
Schreiben ſofort expediert 5°). 

In dem Schreiben an Wallis beſchwert ſich der Herzog über die von 
Eſterhazy gegebenen Befehle; auch habe ſich dieſer angemaßt, „die dem⸗ 
ſelben auf keine Weiſe ſubordinirten Truppen des Schwäb. Kreiſes, der 
noch überdieß an dem von Seiten Frankreichs gegen den Allerh. Kaiſerl. 
Hof erklärten Krieg weder einen Antheil genommen, noch auch vor einem 
dahingehenden Reichsſchluß hat nehmen können, unter ſein Kommando 
ziehen und in ſeine Operationen verwickeln zu wollen.“ Der Kreis habe 
fid ſowohl beim Kaifer als Hohenlohe, ſowie auch noch darüber beſchwert, 
daß die Condéſchen und Mirabeauſchen Korps in kreisſtändiſche Lande 
einquartiert und k. k. Magazine angelegt worden ſeien. 

Auf dieſes Schreiben erwiderte Wallis, d. d. Freiburg, den 18. No⸗ 
vember, dem Herzog direkt, er dürfe verſichert ſein, daß er allem auf⸗ 
bieten werde, die guten Beziehungen zwiſchen den kaiſerlichen und ſchwä⸗ 
biſchen Kreislanden zu pflegen. Die Entfernung der Magazine und 
Condéſchen Truppen fei bereits eingeleitet, wegen der Beſchwerden über 
Eſterhazys Anordnungen müſſe er bie kaiſerliche Entſcheidung abwarten“). 
Über denſelben Gegenſtand ſchrieb Hohenlohe aus Arlon am 26. No⸗ 
vember an das Kreisausſchreibeamt “), Eſterhazy fei zu weit gegangen, 
er nehme „mit vielem Befremden wahr, was vor Unannehmlichkeiten 
nach der Hand daraus entſtanden“ ſeien. So wichtig der Poſten von 
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Kehl ſei, ſo habe er doch nicht den mindeſten Anſtand genommen, den⸗ 
ſelben den Kreistruppen zu überlaſſen und alle k. k. Truppen wegzu⸗ 
ziehen, „um ſo mehr als das kleine Korps des Fürſten Eſterhazy ohne⸗ 
hin zu viel Ausdehnung hatte.“ 

Das Schreiben an Summerau, das dem an Wallis ähnlich war, 
wurde am 19. November aus Freiburg °°) unter anderem dahin beant: 
wortet, daß Summerau „vollkommen überzeugt ſei, daß des Herzogs Ver⸗ 
langen ſich bloß auf Reichsverfaſſung und Gerechtigkeit gründe“, daß er 
der vollſten Überzeugung lebe, daß der Herzog „nach Höchſtdero melt: 
bekannter Klugheit und tiefen Einſicht, ohnehin geneigt ſein werde, alles, 
was immer die Umſtände geftatten, zum Beſten des Durchlauchtigſten 
Erzhauſes und für die gute Sache kräftigſt beizutragen.“ 

Mylius hatte die Schreiben an Wallis und Summerau perſönlich zu 
übergeben und dabei die Entfernung der Emigrantenkorps und ihrer 
Magazine, ſowie die Selbſtändigkeit der Kreistruppen zu fordern“). 
Daneben ſollte er ſich aber auch in Freiburg und in Konſtanz noch darüber 
orientieren, wie man darüber denke, wenn der ſchwäbiſche Kreis Frankreich 
ſeine offene Neutralität erkläre, ſelbſtverſtändlich mit dem Vorbehalt, den 
Reichsſchlüſſen nicht vorzugreifen. In Übereinſtimmung mit den ſchriſt⸗ 
lichen Antworten Wallis und Summeraus meldete Mylius am 18. No⸗ 
vember aus Freiburg) über das Reſultat feiner mündlichen Beſprechung 
und überdieß, daß die Idee der offenen Neutralität in Freiburg ganz 
entſchiedenen Beifall gefunden und aus Mörsburg am 21., daß der 
Kanzler Hebenſtreit im Namen des erkrankten Biſchofs ihm ſein voll⸗ 
ſtändiges Einverſtändnis erklärt habe. 

Auf Grund dieſer allſeitigen Uebereinſtimmung konnte dann Miller, 
der in Freiburg mit Mylius zuſammengetroffen war, ſeine Unterhand⸗ 
lungen mit Biron beginnen. Mit Wallis hatte Mylius noch bie Über: 
einkunft getroffen, „daß, wenn die Franzoſen die Neutralität des Kreiſes 
zu respectiren und keinen feindlichen Einfall in den Cordon derer Kreis⸗ 
truppen zu unternehmen ſich ſchriftlich verbindlich machen, die Garniſon 
zu Kehl ſowohl an Mannſchaft als an Artillerie wenigſtens um ein Drittel 
vermindert werden ſolle, wenn aber Frankreich dieſe Neutralität des 
Kreiſes nicht vollſtändig zu erwidern geneigt ſein möchte, man bey er⸗ 
folgender Verſtärkung der in dem Breisgau ſtehenden Kaiſerlichen Armee 
Kehl wiederum mit Kaiſerlichen Truppen zu beſetzen bedacht ſein werde.“ 
Es kann hier gleich beigefügt werden, daß Kaiſer Franz II. durch 
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Schreiben vom 9. November aus Wien?“) dem Kreisausſchreibeamt die 
Abſendung einer neuen Armee an den Rhein angekündigt hatte. 
Endlich können wir auf bie Unterredungen Millers mit Biron ein: 
gehen; ſie hatten im Laufe der Zeit ſchon mehrfach auf der Rheinbrücke 
ſelbſt ftattgefunden. So hatte am 23. Oktober“) Miller ſchon Gelegen: 
heit genommen, Biron auf die Beweiſe „friednachbarlichſter Denkungs: 
art“ des Schwäbiſchen Kreiſes aufmerkſam zu machen und anzuſimen, 
es möchte „dem Kommando der Kreistruppen auch von franzöſiſcher Seite 
einmal eine ähnliche pofitive Zuſicherung von der fernerhin zu beachten⸗ 
den guten Nachbarſchaft“ erteilt oder doch wenigſtens eine 10 — 14tägige 
Kündigung derſelben vor Beginn der Feindſeligkeiten verſprochen werden. 
Biron war darauf aber nicht eingegangen. Nun aber beantragte Biror 
„um verſchiedene, das Wohl des Kreiſes und Frankreichs betreffende Vor⸗ 
ſchläge zu machen,“) eine Zuſammenkunft in Straßburg oder ber zwiſchen 
dieſer Stadt und dem Rhein, alſo auf franzöſiſchem Gebiet gelegenen 
Inſel. Miller antwortete darauf, daß er ſeiner Inſtruktion gemäß die 
Grenze Deutſchlands nicht überſchreiten dürfe. Biron ließ nun Miller 
den Vorſchlag machen, ſich in Stuttgart die Legitimation dazu zu holen. 
Da die Paſſage zwiſchen Deutſchland und Straßburg geſperrt war und 
„die um Kehl herumliegenden Oeſterreicher, ſowie vielleicht auch das 
ganze Publikum leicht Mißtrauen äußern konnten“, verweigerten die kreis 
ausſchreibenden Fürſten die Erlaubnis. Den Gegenvorſchlag Millers vom 
9. November zu einer Beſprechung auf der Brücke, fei es mit Birm 
ſelbſt oder einem Bevollmächtigten, wies Biron am 10. zurück und be 
merkte dabei: „Le tems prouvera si Mr le Duc de Württemberz 
a eu raison de craindre par dessus tout de déplaire aux ennemi 
de la Republic française.“ Dieſe „bedenkliche Sprache“ gab Beran: 
laſſung zu der ſchon oben erwähnten Geheimeratsfigung vom 12. um 
13. November und zu einem Gutachten, bem fid) der Herzog anſchloß. „Rad 
reifer Erwägung aller Umſtände“, ſah er es „für rathſamer an, dem Miller 
die Erlaubnis zu erteilen, ſich entweder nach Straßburg oder auf die be⸗ 
melte Rheininſel zu verfügen, als durch eine längere Verſagung eines mit 
der noch immer beſtehenden Unpartheylichkeit des Schwäb. Kreiſes ſich in 
Grunde wohl vertragenden Zuſammenkunft auf Franzöſiſchem Gebieth den 
Schwäbiſchen Kreis der Gefahr einer feindlichen Behandlung auszuſetzen.“ 
Die, wie oben ſchon erwähnt, vom Geheimenrat in deutſcher und 
franzöſiſcher Sprache für Miller entworfene Inſtruktion ſchrieb dieſen 
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Wort für Wort vor, was er Biron zu fagen hatte. (Siehe in der An- 
lage eine Abſchrift des deutſchen Exemplars). Miller durfte ſich in nichts 
Verbindliches einlaſſen und hatte alle Anträge Birons nur ad referendum 
zu nehmen. Zunächſt hatte er ſich zum Biſchof nach Mörsburg zu be— 
geben, dieſem von dem Vorgefallenen und Beabſichtigten Mitteilung zu 
machen und ſein Einverſtändnis einzuholen; ſobald dies erreicht, hatte 
er über Freiburg und Offenburg nach Kehl fid) zu begeben “!). 

Am 26. November, 11 Uhr Vorm. fand endlich die wichtige Beſprechung 
Millers mit Biron auf der „jenſeitigen, zwiſchen Straßburg und dem 
Rhein liegenden Inſel“ ſtatt. In Virons Gefolge befanden fid) „noch 
ein Commissaire du pouvoir executif, Herr Carnot, ferner Herr 
Maréchal de camp de Beauharnais, Chef des Generalſtabs der fran- 
zöſiſchen Rheinarmee und ein Adjutant Birons.“ Miller meldet darüber 
mit Note, d. d. Stuttgart, den 28. November “?), er habe folgende 
Punkte vorgetragen: 1. habe er im Namen des Kreisausſchreibeamts die 
Zufriedenheit über die bisher zwiſchen Frankreich und Schwaben ſtatt— 
gehabte, gute Nachbarſchaft ausgeſprochen; 2. habe er bewieſen, wie 
Maiſonneuve im Namen Frankreichs die Beſetzung Kehls durch Kreis— 
truppen verlangt, wie der Kreis durch Niederreißung der angefangenen 
Batterien, die Entfernung der Mirabeauſchen Truppen durch Beſeitigung 
der Anſtände, die ſich bei den nach Frankreich gehenden Briefen ergeben 
gehabt, alles angewendet habe, um mit Frankreich und der Straßburger 
Garniſon gute Nachbarſchaft zu halten; 3. habe er Biron im Namen 
der kreisausſchreibenden Fürſten Schwabens eine förmliche Neutralität 
angetragen, vorbehaltlich der Kaiſer und Reich ſchuldigen Pflichten; dabei 
habe er daran erinnert, daß Maiſonneuve ſeinerzeit erklärt habe, die 
Kreislande nicht durch franzöſiſche Truppen betreten zu laſſen, wenn auch 
die öſterreichiſchen Truppen ſie reſpektierten; 4. hätte er das Falſche und 
Ungegründete der gegen den Herzog und Kreis gerichteten franzöſiſchen 
Zeitungsartikel nachgewieſen. Alle Anweſenden hätten darin überein: 
geſtimmt, daß Frankreich alle Urſache habe, das anzuerkennen, allein 
Biron habe trotzdem ganz beſtimmt ſich dahin ausgeſprochen, daß wenn 
ſich Schwaben und beſonders der Markgraf von Baden keiner feindlichen 
Behandlung von ſeiten der unter ſeinen Befehlen ſtehenden Armee, die 
zuverläſſig nach der vom Nationalkonvent eingetroffenen Order den Rhein 
paſſieren werde, ausſetzen wolle, man die Rheinpaſſage durch die Kehler— 
brücke ohne weiteres eröffnen und die Franzoſen in Kehl einlaſſen müſſe. 
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Dem habe er (Miller) entgegengehalten, daß die Oſterreicher Kehl nur 
unter der Bedingung verlaſſen hätten, alles in statu quo zu laſſen, daß 
die Eröffnung der Brücke weder in der Gewalt des Markgrafen, noch 
weniger in der des Herzogs läge und daß die franzöſiſche Nation, auf 
deren Anſinnen und der zu Gefallen man Kehl beſetzt habe, nun doch 
nicht die Fürſten und Stände des Kreiſes dafür in unangenehme Ber: 
hältniſſe ſetzen könne. Dieß habe Biron wohl eingeſehen, aber gemeint, 
Frankreich habe eine andere Geſtalt bekommen, habe die veränderte Lage 
nicht vorausgeſehen, bei dem Plan über den Rhein zu gehen, müſſe man 
im Beſitz von Kehl ſein. Übergebe ſich Kehl in Güte, ſo hätte Schwaben 
von ſeinen Waffen nichts zu fürchten, müſſe man es aber mit Gewalt 
nehmen, ſo werde es feindlich behandelt; man möge ſich alſo um ſo mehr 
beeilen, als es unabänderlicher Grundſatz der franzöſiſchen Republik ſei, 
nicht bälder Frieden zu ſchließen, als bis alle eroberten Länder ihr als 
Eigentum verblieben. | 

Dazu muß noch beigefügt werden, daß auch Maiſonneuve auf baldigfte 
Wiederherſtellung der Brücke gedrungen und am 23. November dem 
Herzog unter anderem geſchrieben hat““), Biron hätte erwartet, daß der 
Herzog die verlangte Beſprechung energiſcher betrieben hätte, um alles 
ſreundſchaftlich zu regeln, was Kehl und die Kommunikation über die 
Brücke betreffe und wörtlich geſchloſſen: „mais je ne cacherai pas, qu'il 
est decidé à quelque prix que ce soit à rétablir la communication 
par le pont du Rhin et que c'est une affaire à regler incessament 
sans s'arréter aux difficultés que pourrait présenter la Cour de 
Bade." 

Von den bedrohlichen Außerungen des franzöſiſchen Generals benadh: 
richtigte der Herzog den Markgrafen nicht bloß mit Schreiben vom 
28. November, ſondern ſandte auch Miller zur perſönlichen Bericht: 
erſtattung ab und ließ bitten, bei der großen Wichtigkeit dieſer Sache 
„für den Schwäb. Creyß überhaupt, ſo für Euer Liebden und Meine 
Lande insbeſondere auch noch zugleich in Anſehung ſeiner hier eintret en⸗ 
den Territorial⸗Gerechtſame, ihm ſeine Gedanken und Entſchließungen in 
Bälde zu eröffnen“ ). 

Zunächſt antwortete der Markgraf unterm 29. November“), daß „Das 
dermalige Verhältniß der Reichs- und Craiß-Angelegenheiten und die 


Situation mehrerer von dem Kriegs-Ungemach betroffenen deutſchen Reiche: | 


landen von ſolcher vordringenden Wichtigkeit ſei, daß die... Frage Der 
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Wiederherſtellung der Rheinpaſſage über die Brücke bei Kehl eine Haupt⸗ 
rückſicht nicht wohl werden könne.“ Wenn es auch in ſeinem und ſeiner 
Stadt Kehl Intereſſe liege, die Brücke des „freyen Commereii wegen“ 
wiederherzuſtellen, ſo verlange er dies aus Partikularrückſichten nicht und 
überkaſſe es dem kreisausſchreibamtlichen und feldmarſchallamtlichen Er: 
meſſen, diejenige Maßregel einzuleiten, die „den Pflichten gegen Kaiſerliche 
Majeſtät und das Reich und dem Beſten des Craißes am angemeſſenſten 
und zuträglichſten ſeye und geachtet werden dürfte.“ „Zur möglichſten 
Verhütung gerechter Vorwürfe und daraus fließender widrigen Behand⸗ 
lung von einer oder der andern Seite“ werde der Herzog in dieſer 
wichtigen Angelegenheit geneigteſt beſorgt ſein. Schließlich empfahl der 
Markgraf noch, ſich des Einverſtändniſſes von Wallis zu verſichern. An 
dieſen hatte ſich der Markgraf auch direkt gewandt, wie aus einem 
Schreiben Millers, Stuttgart, den 28. November 99), an den Herzog hervor: 
geht, und die Herſtellung der Paſſage „nach denen Engagements des 
Herrn Markgrafen“ für unmöglich angeſehen. 

Die Antwort des Markgrafen war natürlich gar nicht nach dem Ge⸗ 
ſchmack des Herzogs; er erwiderte deshalb nach Anhörung ſeines Geheimen⸗ 
ratskollegiums am 1. Dezember ““) einleitend, daß er „einer beſtimmteren 
Entſchließung ... wegen der Wiederherſtellung der Rheinbrücke . . . ent- 
gegengeſehen“ habe und fuhr dann fort: „So durchdrungen Ich auch von 
den Pflichten gegen Kaiſerliche Majeſtät und das Reich immer ſein werde, 
ſo nahe muß Mir auch das Beſte des geſammten Schwäb. Kreiſes und 
das Wohl Meiner Lande bey der gegenwärtig ſo kritiſchen Lage der 
Umſtände angelegen ſeyn und es kann . .. Euer Liebden nicht entgehen, 
daß es äußerſt bedenklich und von unabſehbaren Folgen ſelbſt für Dero 
eigenen Lande ſeyn würde, wenn die von dem General von Biron vet: 
langte Unterredung abgebrochen oder auch nur verzögert werden ſollte. 
Um ſo nothwendiger muß daher nach allen vorliegenden Umſtänden der 
Verſuch ſeyn, ob durch das Anerbieten der Wiederherſtellung der Rhein- 
brücke bey Kehl in alleiniger Rückſicht auf das Commertz und gegen zweck⸗ 
mäßige Gegen⸗Verſicherungen von Seiten der franzöſiſchen Nation die 
drohende Gefahr von dem Schwäb. Creiß annoch abgewendet werden 
könne.“ Dann wird weiter ausgeführt, daß dieſe Wiederherſtellung nicht 
vom Kreisausſchreibeamt, noch weniger vom Kreisfeldmarſchallamt, ſon⸗ 
dern allein vom Markgrafen, als Landesherrn, abhänge. Davon ſei auch 
Biron ſchon unterrichtet und er erwarte vom Markgrafen eine willfährige 
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Erklärung; es ſei anzunehmen, daß Wallis die Paſſageöffnung lediglich 
des Commerzes wegen nicht mißbilligen werde. 

Der Markgraf beeilte ſich darauf mit Schreiben vom 2. Dezember 
aus Carlsruhe “), „jeden Zweifel zu heben“, der über feine „Geſinnungen 
entſtehen könnte.“ Die „Beſetzung der Stadt Kehl mit Kreistruppen zur 
Behauptung der bis anhero glücklich beſtehenden Neutralität“ ſei eine 
von Maiſonneuve nachgeſuchte, vom Kreis beſchloſſene Sache, die Räu⸗ 
mung durch die Oſterreicher ſei nur unter der ausdrücklichen Bedingung 
erfolgt, daß die Brücke ebenſo unterbrochen bleibe, wie ſie während der 
öſterreichiſchen Beſetzung unterbrochen geweſen ſei. Dieſe Bedingung ſei 
nicht von ihm, ſondern von öſterreichiſcher Seite gemacht und vom Kreis⸗ 
ausſchreibeamt zugeſtanden worden. Wenn er ſeinerzeit als Landesherr 
von Kehl den Wunſch geäußert habe, daß es bei dem status quo bleibe, 
ſo ſei das nur geſchehen, um den vielen Ungelegenheiten bei offener 
Paſſage auszuweichen, denen vorzubeugen, man auf keiner Seite imſtande 
ſei und deren Verhütung „wichtiger ſei, als eine temporelle Beſchränkung 
des Commercii.“ Von den Franzoſen ſei darüber nicht bloß keine Un⸗ 
zufriedenheit geäußert worden, ſondern es ſei von ihnen ſogar der An⸗ 
fang mit Abhebung eines Teils der Rheinbrücke gemacht worden. Von 
dieſem Zeitpunkt an habe alſo ein auf kreisausſchreibeamtlicher und 
öſterreichiſcher Seite, franzöſiſcherſeits nicht neutralitätswidrig erachtetes 
Vorkommnis, bei ihm aber nur der Wunſch beſtanden, Ruhe und Orb: 
nung, wenn auch auf Koſten feiner Stadt Kehl und feiner landesherr⸗ 
lichen Intereſſen, nicht unterbrochen zu ſehen. Es ſtehe alſo ohne ſein 
Zutun die Sache ſo, „daß die Anderung des dermaligen Zuſtands der 
Brücke .. . anders nicht als durch eine willfährige Entſchließung des Kreis: 
ausſchreibeamts und durch eine beifällige Nefolution des Oſterreichiſch⸗ 
Breisgauiſchen Generalkommandos zuſtande kommen“ könne. Wollte 
„man dieß ohne deſſen Beruhigung unternehmen“, [o würde fofort 
zwiſchen den öſterreichiſchen und Kreistruppen „eine bedenkliche Colliſion 
entſtehen“, die zu einer neuen und ſtärkeren Beſetzung Kehls durch öfter: 
reichiſche Truppen führen, gewiß auch den franzöſiſchen Wünſchen nicht 
entſprechen und immer wieder ſeine und des Herzogs Lande neuer Ge: 
fahr, ber man doch zuvorkommen wolle, ausſetzen würde. Er (der Mart: 
graf) könne weiter nichts zu tun, als offen erklären, daß „ſobald von 
Seiten des Kreiſes mit der öſterreichiſchen Generalität die Sache dahin 
eingeleitet ſein wird, daß in Herſtellung der Communication keine Hinder⸗ 
niſſe zu gewarten ſind, dasjenige, was zu deren Bewirkung von mir als 
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Landesherrn beigetragen werden kann, ungeſäumt veranſtaltet werden 
ſoll.“ Die franzöſiſche Generalität müſſe ſelbſt finden, daß eine von ihm 
einſeitig unternommene Herſtellung dieſer von öſterreichiſchen Garniſonen 
unterbrochenen Kommunikation vorerſt von keinem Effekt und ein offen⸗ 
barer Bruch der Neutralität gegen Oſterreich ſei, der er ſich doch nicht 
in eben dem Augenblick ausſetzen dürfe, wo franzöſiſcherſeits ſtrikte Neu⸗ 
tralität verlangt werde. — 

Vorſtehender Schriftmechfel wurde unterm 2. Dezember auf Vorſchlag 
des Geheimerats vom gleichen Tag dem Biſchof unter Mitteilung des 
Reſultats der Unterredung Millers mit Biron und mit dem Anfügen 
bekannt gegeben“), daß der Herzog vom Markgrafen durch beſonderen 
Kurier „weilen von Überlaſſung der Stadt Kehl ohnehin die Rede nicht 
ſeyn kann, eine categoriſche Erklärung über den puncten der Brücken⸗ 
herſtellung“ ſich ausgebeten habe. Um die herzoglichen und badiſchen 
Lande von der bevorſtehenden Gefahr der Verheerung abzuwenden, „er— 
fordere die Pflicht und Vorſicht unter Vorausſetzung, daß die Überlaſſung 
von Kehl nimmermehr zugeſtanden werden könne, unter zwei vorausſicht— 
lichen ÜUbeln, das geringere zu wählen, um fo mehr als Wir die einer 
Vertheidigung unfähige Lage des Poſtens zu Kehl, als auch die Be: 
ſchaffenheit der in größeſten Theils ganz nicht in Waffen geübter Mann⸗ 
ſchaft beſtehenden Craißtrouppen, nicht verhalten können, mithin durch 
ſelbige vor jetzo irgend einen feindlichen Widerſtand, der auch nicht den 
geringſten Effect haben würde, thun zu laſſen, nicht vor räthlich finden, 
ſondern vielmehr dafür halten, die Craißtrouppen in ſolange biß und 
dann fie durch fleißiges exerciren nach und nach zum Dienſt tüchtig ge: 
macht ſeyn werden .. zurück und zu Bedeckung der Zugänge nach dem 
Schwarzwald verlegen zu laffen.” „Wenn es dahero blos auf die wieder: 
herſtellung der Brücke, ſoviel das commerce betrifft, ankäme, jo hätten Wir 
unter Vorausſetzung der von dem commandirenden Oſterreichiſchen General 
Graf von Wallis ertheilenden Einwilligung keinen Anſtand, ſolche von 
Kreisausſchreibeamtswegen dem General von Biron durch eine von Miller 
zu übergebende Note . .. anbieten und ſich von ſelbigem eine ſchriftliche 
Gegen⸗Verſicherung, daß die hergeſtellte Brücke allein zum Vorſtand des 
Commerce, keineswegs aber zu einem militäriſchen Übergang gebraucht 
werden ſolle und daß dargegen Frankreich die ſämmtlichen Schwäbiſchen 
Kreislande ... immerhin als neutral anſehen und behandeln werden, aus— 
bitten zu laſſen.“ Um aber zu vermeiden, daß das öſterreichiſche Kom— 
mando bei Kehl die Herſtellung der Brücke verhindern wolle, habe Mylius 
den Auftrag, mit Wallis zu communiciren. Sollte der Fall aber doch 
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eintreten, ſo bleibe nichts anderes übrig, als dem General Biron davon 
Kenntnis zu geben und die auf Poſtierung liegenden Kreistruppen zurück 
ziehen zu laſſen. — 

Miller, der ſich perſönlich zum Viſchof zu begeben gehabt hatte, konnte 
ſchon am 6. Dezember berichten“), daß Kanzler von Hebenſtreit in 
Namen des kranken Biſchofs deffen Einverſtändnis mit den Abſichten be 
Herzogs kund gegeben habe. Auch Mylius konnte am 8. Dezember aus 
Freiburg melden?), daß er ſowohl bei Summerau wie bei Wallis auf 
keinerlei Widerſpruch bezüglich „der Herſtellung der Brücke bei Kehl zu 
Offnung der Paſſage für das Commerce mit Beybehaltung der von den 
geſammten Kreis beliebten Sperr“ geſtoßen fei. Letzterer habe erklär, 
das Hochfürſtliche Kreisausſchreibeamt müſſe am beſten wiſſen, „ob und 
wie weit diefe Herſtellung der Brücke fid) mit den Reichsgrundſätzen ve 
träge, daß er ſolche keineswegs zu behindern, ſondern blos dem Kaiſer. 
Hof⸗Kriegsrath anzuzeigen gemeint fei. Summerau habe unter Beitt 
haltung der Kreis⸗Sperre „die Offnung der Paſſage denen Zeitumſtänder 
ganz angemeſſen“ gehalten, im Vertrauen aber die unangenehme Erör: 
nung gemacht, daß „feinen neueſten Miniſterialnachrichten zufolge Gut 
Herzogl. Durchlaucht zu Wien für den größten und wirkſamſten Feind 
angeſehen“ werde, ſo daß ihm (Summerau) „die Hände auf allen Seiten 
gebunden“ wären. — 

Aus all dem Vorſtehenden erhellt, daß der Herzog nicht eigenwill. 
vorging, ſondern ſich vorher der Zuſtimmung aller in der Frage der 
Brückenöffnung maßgebenden Behörden verſicherten. Daß man übriger! 
dem Wahn ſich hingab, die einmal wieder geöffnete Brücke würde or 
den Franzoſen deshalb nicht zum Truppenübergang benützt werden, ſobal 
es ihnen paßte, weil ſie es feierlich verſprochen hatten, iſt bei den Er 
fahrungen, die man lange Zeit herein gemacht hatte, ein Zeichen Ihm: 
zu erklärender Naivität. Vom militäriſchen Standpunkt aus hält Myliu⸗ 
zunächſt wegen der vorgerückten Jahreszeit und der ſehr geſchwächte 
Armee einen Übergang der Franzoſen für höchſt unwahrſcheinlich !). De. 
Geheimerat aber verficht die Anſicht, daß fie an vielen Orten den Übe: 
gang verſuchen könnten, daß ihre Stärke gänzlich unbekannt und zweite 
haft fei, ob die im Breisgau ſtehenden 16 000 Oſterreicher imſtande feit 
den Übergang zu verhindern. Aus dieſen Gründen ſprach er ſich geg 
ein weiteres Entgegenkommen in der Brückenherſtellung aus“). 
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Nachdem Miler in der Nacht vom 9.— 10. Dezember von Mylius 
die Einwilligung Wallis erfahren, hatte er ſofort am 10., vorm. 11 Uhr, 
am nämlichen Ort, wie am 26. November, die zweite Beſprechung mit 
Biron und feinem Gefolge. Nach feiner Meldung“) vom 10. Dezember 
an die kreisausſchreibenden Fürſten aus Gengenbach entwickelte Miller, 
entſprechend ſeiner in Anlage 1 enthaltenen Inſtruktion, ſeinen Auftrag 
und hatte damit den Erfolg, daß Biron ſowohl, wie ſeine Umgebung, 
„von der Billigkeit der Wünſche des Schwäbiſchen Kreiſes“ überzeugt 
wurden. Darauf zog er die von ihm unterſchriebene Inſtruktion (Note 1) 
aus der Taſche und gab ſich den Anſchein, als ob er dieſelbe aufgeſetzt, 
um ſeinem Gedächtnis zu Hilfe zu kommen, und las ſie vor. Als nun 
Biron unwillkürlich eine Bewegung mit der Hand darnach machte, nutzte 
er dies aus und übergab ſie dieſem. Biron ſchien darüber ſehr erfreut 
zu ſein und verſprach, ſofort die Note nach Paris zu ſenden und Miller 
dann die Antwort darauf mitzuteilen. In einer zweiten an den Herzog 
allein gerichteten Meldung“) vom gleichen Tage ſpricht fid) Miller aue: 
führlicher aus; fie erwähnt, daß Biron alles in statu quo laffen wolle, 
bis die Antwort aus Paris komme und daß er (Miller) nach dieſer Er⸗ 
klärung von der zweiten Note keinen Gebrauch gemacht habe. Er habe 
aber die Bemühungen des Herzogs geſchildert, gute Nachbarſchaft zu halten 
und habe auch den Gedanken einfließen laſſen, daß, wenn auch ein Krieg 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland ausbreche, daraus noch nicht folge, 
daß auch die herzoglichen Lande feindlich behandelt werden müßten. Es 
könnte der Fall eintreten, daß „wenn auch gleich der Reichsſtand Wirtem⸗ 
berg genöthigt werden ſollte, fein Militär-Kontingent zur Reichsarmee 
zu ſtellen, doch der Herzog mit ſeinen Haustruppen neutral bleiben könne.“ 
Das Reichskontingent ſei kaum 1700 Mann ſtark, dem Herzog wäre es 
aber ein leichtes im volkreichen Wirtemberg 20000 Mann aufzuſtellen, 
die Offiziere und Unteroffiziere dafür ſeien völlig vorhanden. Biron 
habe darauf geäußert, unter ſolchen Umſtänden glaube er auch, daß 
Frankreich des Herzogs Neutralität reſpektieren werde. 

Von dem Verlauf der Unterhandlung wurden ſowohl der Biſchof als 
der Markgraf auf Antrag des Geheimerats vom 14. Dezember, genehmigt 
am 15., in Kenntnis gejegt ’°). 

Da bie von Biron in Ausſicht geſtellte Antwort nicht eintraf, blieb 
alles beim alten, d. h. die Brücke wurde nicht hergeſtellt, Kehl nicht 


übergeben. 
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Wir wenden uns nun wieder zu der Truppe ſelbſt zurück. 

Königsegg wurde natürlich mit den dem Gang der Verhandlungen ent: 
ſprechenden Weiſungen über das Verhalten der Poſtierungstruppen ver⸗ 
leben. In der wenig beneidenswerten Lage in der er fih begreiflicher⸗ 
weiſe befand, kann er die Direktiven für ſein Verhalten nicht raſch genug 
erhalten. Am 30. November“) meldete er dem Herzog, ſeine Geſundheit 
ſei jo geſchwächt, daß fie eine jo ſchwere Verantwortung nicht länger er: 
tragen könne, wenn er keine Inſtruktion erhalte, wie er ſich für den Fall 
zu verhalten habe, daß die Franzoſen über den Rhein gingen. Am 
4. Dezember wurde er daraufhin durch kreisfeldmarſchallamtliche Ordre 
dahin inſtruiert, den Franzoſen den Eintritt in Schwaben nicht zu ver⸗ 
wehren, ſondern fid) „in rückwärtsgelegene, ſchickliche und haltbare, freis- 
ſtändiſche Orte zurückzuziehen“. Etwas ſpäter wurde die Ordre präziſer “), 
ſie beſtimmte, daß wenn die Franken über den Rhein gingen, ihnen ein 
Offizier mit einem Trompeter entgegen zu ſchicken und fragen zu laſſen 
ſei, ob ſie als Freund oder Feind kämen; im erſten Fall habe man ſie 
ungehindert paſſiren und repaſſiren zu laffen“, im zweiten fei der Rüdzug 
ins Murgtal und, wenn nötig, noch weiter zurück, „wo dann der Point 
fid zu railliren die Gegend von Tübingen fei”. Ende des Monats 
Dezember hatte ſich der Wind vollſtändig gedreht. Am 31. Dezember 
wurde endlich erfreulicherweiſe ein energiſcher Schritt getan und ange⸗ 
ordnet“), daß die Kehler Garniſon den Übergang der Franzoſen bei 
Kehl „ſoweit ſeine Pikets reichen“ nachdrücklichſt zu verhindern und unter 
lebhafter Verteidigung ſich an die Kaiſerlichen anzuſchließen habe. 


Ende 1792 ſehen wir bie nach und nach bis und gegen Kehl vor: 


geſchobenen Kreistruppen in der Stärke von 4090 Mann Infanterie 
mit den Regimentsgeſchützen, 320 Mann Kavallerie und 12 ſchweren 
(7 12pfünder und 5 6pfünder) vom Herzog geliehenen Geſchützen iz 
folgender Aufſtellung ??): 
Gengenbach: der Kommandierende: Generalmajor Graf von Königsegg. 

Obriſt von Gemmingen, Oberſtwachtmeiſter von Varnbüler, 

2 Grenad. Komp. von Württemberg, 2 von Fürſtenberg, 

1 Komp. Drag. von Württemberg, Rittmeiſter von Thumb, 

4 Gpfünber Artill. Lieut. von Becké, der Ältere, 

1 Serg., 4 Korp., 40 Art., 16 Pferde, 4 Knechte, 2 Mun. Wagen. 


77) „Inſtruktion“ Anl. 8. 

78) „Inſtruktion“ Anl. 9. 

79) „Inſtruktion“ Anl. 10. Orig. Gutachten von Mylius. 

80) Kr. Abſch. vom 9. November 1793. I. Anl. 42. Copial⸗Dislocationsplan bes 
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Kinzigtal: Füſil. Bat. von Württemberg (je 1 Komp. in Haslach, Hauſach, 
Wolfach, Hornberg). 

Offenburg: Oberſtwachtm. von Hövel, 2 Füſ. Komp. von Durlach, 1 Komp. 
Raßler (d. h. Zollern)⸗Küraſſiere, Rittmeiſter von Janſtein. 

Zell a. Hammersbach: Oberſtwachtm. von Öttingen, Hptm. Faber mit 
1 Komp. Württ. Dragoner. 

Bühl und Steinbach: Oberſtleutnant von Sandberg, je 2 Komp. Durlach 
und Wolfegg, Rittm. von Bemſel mit 1 Komp. Raßler⸗Kür, 2 6pfünder 
und 1 Ipfünder (noch nicht ba). 

Raſtatt und Baden: Obert von Zaiger I und F.⸗Bat. von Fürſtenberg, 
1 Komp. Raßler⸗Kür. unter Rittm. von Freyſtedt, 2 6pfünder und 
1 3pfünber (noch nicht ba). 

Kehl: Oberſt von Welden, 2 Füſ. Bat. von Wolfegg, 1 Komp. Raßler⸗Kür. 
unter Rittm. von Kleſſing, 7 12pfünder, 1 6pfünder, 4 3pfünber, 
5 Mun. Wagen nebſt Mannſchaft und Fuhrwerk unter Art. Hauptm. 
von Scheidlein, Lieut. von Becke, der Jüngere. 

Alpirsbach, Freudenſtadt, Baiersbronn, Reichenbach je 1 Komp. des II. 
und F.⸗Bat. Fürſtenberg unter Oberſtl. von Schnitzer, 2 3pfünber 
(noch nicht angekommen). 

Durchgeführt wurde dieſe Dislokation am 7. und 8. Dezember und 
waren damit die Winterquartiere bezogen. — Die wenig oder gar nicht 
geübte Mannſchaft mußte während des Winters fleißig üben. Um eine 
gleichmäßige Ausbildung zu erreichen, wurden „vier hierin beſonders ge— 
ſchickte Offiziere“, nämlich Major von Stetten, Rittmeiſter von Müller 
und die Leutnants Forſtner und Bleibel kommandiert. Außerdem mußte 
von den herzogl. württ. Generalen von Bouwinghauſen und Georgii und 
dem Oberſt und Generaladjutanten von Seeger, „ein eigenes und den 
dermaligen Zeitumſtänden und der verbeſſerten Taktik angemeſſenes 
Exerzir⸗Reglement“ ausgefertigt werden“). General von Nicolai hatte 
Befehl erhalten, 50000 Patronen für die Regimenter Fürſtenberg und 
Wolfegg, ferner vier Sechspfünder und vier Dreipfünder, 1000 zwei- 
ſchläfrige Teppiche zu beſchaffen. Baden überließ Mobiliar: und Fournitur— 
einrichtung gegen Entſchädigung aus der Kreiskaſſe; da die anfängliche 
Beſatzung Kehls von anfänglich 150 Mann, allmählich auf 1200 Mann 
Infanterie, ein Kommando Kavallerie und eine hinreichende Anzahl von 
Kanonen erhöht worden war, mußte vieles Andere, wie Feldgeſchirre, 
Keſſel, Kaſſerole, Feldflaſchen, Beile, Strohſäcke, Kopfpolſter, abgegeben 
und neu beſchafft werden 2). Die uns bekannte chroniſche Geldklemme 
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muß ſich ſchon wieder eingeſtellt haben, denn Königsegg mußte ſchon 
„280 Louisd'or von militair-individuis“ borgen und zur Bezahlung ber 
Löhnung und Gage „4500 fl. von Poſtirungskommando wegen“) auf: 
nehmen.“ Der Kreis ſchätzte ſich aber doch glücklich, daß er in dieſem 
Jahr „von den vielen Gefahren und unzähligen Übeln bewahrt geblieben, 
womit andere benachbarte Reichslande ſeit geraumer Zeit auf das Emp⸗ 
findlichſte heimgeſucht worden ſind.“ 

Ehe wir von dem uns lange beſchäftigt habenden Jahr 1792 gänzlich 
Abſchied nehmen, müſſen wir noch eines Schreibens Lehrbachs Erwähnung 
tun, mit dem dieſer das oben ſchon erwähnte, die Abſendung einer neuen 
Armee ankündende kaiſerliche Neſkript vom 9. November 1792, in dem 
ber Kaiſer zur ſchleunigen Vervollſtändigung aller der Wehranſtalten auf: 
forderte, welche von den Reichsgeſetzen überhaupt vorgeſehen ſind, am 
16. November“) begleitet hat. Darin führt er aus, eine zweideutige 
Politik, ſowie dies auch dem bayriſchen Kreiſe erklärt worden ſei, werde 
am Ende keinem Reichsſtande Schutz gewähren, vielmehr den unwider⸗ 
bringlichſten Nachteil über fie verbreiten. „Einige ſchmeichelten fij", 
ſchreibt er, „durch ihre Unthätigkeit dem gemeinen Feinde des Reichs und 
aller Ruhe in Europa unbemerkt zu bleiben, während dem andere in 
ſeinen treuloſen, öffentlichen und geheimen Betheurungen eine hinreichende 
Beruhigung ihrer gefaßten erſten Beſorgniſſe, ſogar eine Bürgſchaft gegen 
die verdoppelte Wiederkehr der Urſachen derſelben gefunden zu haben 
glauben. Die Gerechtigkeit fordert mich dazu auf... bezeugen zu dörfen, 
daß Eure . .. nicht weniger als der Löbliche Schwäbiſche Kreis überhaurt 
frühe genug den Schimmer dieſer Täuſchungen von der Wirklichkeit der 
darunter liegenden Gefahr mit Teutſcher Geradheit des Sinnes unter: 
ſchieden und in den zur Hand genommenen Mitteln der Beveſtigung der 
inneren Sicherheit zugleich jene vorbereitet haben, welche zur Vertheidigung 
von außen nothwendig werden könnten. Allein dieſes patriotiſche Beiſpie! 
fand nicht überall die verdiente Nachfolge . . . die Frage it nicht meb: 
von Erhaltung oder Aufopferung gewiſſer Beſitzungen und Rechte ver 
letzter einzelner Stände des Reichs ... ſondern ... bie geſamte Verfaſſung 
des Reichs von Ende zu Ende werde jetzt mit allen Mitteln der Wer: 
führung und der Gewalt in offenen Kampf gezogen... Ew. Hochfü rſtl. 
Gnaden und Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht haben ... aus fo vielen anderr. 
leidigen Erſcheinungen ſchon ſelbſt ſich überzeugt, wae Teutſchland vor 
dieſem Feinde zu gewarten hat, nichts geringeres nämlich, als eine gänz⸗ 
liche Auflöſung aller Bande und Fugen der Reichs-Verfaſſung überhaur: 
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und eine lediglich nach Ordnung ihrer Lage und Stärke fortſchreitende 
Zerſtörung jeder ihr untergeordneten Landes⸗Obrigkeit . . . dieſer Anblick 
der Sachen hat in Kaiſerl. Majeſtät den Entſchluß beſchleunigt, ein Korps 
von 12000 Mann nach Vorderöſterreich, ein anderes von 20—25 000 
Mann in die Gegend des Ober: und Kurrheins zu ſenden.“ ... In dieſem 
Schreiben anerkennt alſo Lehrbach die Maßregeln der kreisausſchreibenden 
Fürſten im allgemeinen und die Bereitſtellung der auch gegen den äußeren 
Feind verwendbaren, zur Aufrechthaltung der Ruhe im Innern aufge⸗ 
geſtellten Streitmacht im beſondern. ' 

Den Schluß des Jahres bildete ein am 19. Dezember 9") endlich vom 

Kaiſer Franz II. beſtätigter Antrag des Reichstags vom 23. November 
(am 24. Dezember von Lehrbach dem Kreisausſchreibeamt mitgeteilt), „in 
Anſehung der vor Augen liegenden und täglich mehr zunehmenden Gefahr, 
das Triplum nach dem Fuß von 1681 auf das unverzüglichſte herzu⸗ 
ſtellen“; der einfache Anſchlag für den Schwäbiſchen Kreis betrug 
2707 Mann zu Fuß und 1321 Mann zu Pferd. Späteſtens Ende 
Februar 1793 ſollte alles nach näherer Anordnung des Kreisausſchreibe⸗ 
amts verſammelt ſein; der Beſchleunigung wegen ſollte aber nicht abge⸗ 
wartet werden, bis die Kreiskontingente vollſtändig verſammelt oder die 
gänzliche Beſchaffung aller Heeresbedürfniſſe vollendet ſei, ſondern die 
marſchfertige Mannſchaft ſofort an die bedrohten Punkte abgehen. Die 
Kreis⸗Generalität wurde an das Reichs⸗Generalkommando angewieſen. 
Ein kaiſerliches Inhibitorium (Ausfuhrverbot) und Avokatorium (Verbot 
dem Feinde zu dienen) wurde ebenfalls am 19. Dezember erlaſſen, in 
Ulm im Februar 1793 diktiert). 
Die kaiſerliche Genehmigung des genonnten Reichstagsantrags klärte 
endlich die Lage und wies dem Schwäbiſchen Kreis den einzuſchlagenden 
Weg, dem er auch willig folgte. Der im Februar und März in Ulm 
agende Kreistag beſtätigte das vom Kreisausſchreibeamt bisher ſelbſtändig 
Beranlaßte und ſchon Erwähnte. Die Beſtimmung der erſten Sammel⸗ 
läge überließ er dem Herzog ), bie zu jedem Kreisregiment gehörigen 
Nannſchaften ſollten mit den bereits auf Poſtierungskommando ſtehenden 
‚sereinigt und in der Gegend von Kehl über Raſtatt hinunter disloziert, 
ie möglichſte Beſchleunigung der Aufſtellung herbeigeführt werden. 

Mit dem Eintritt in das Jahr 1793 entwickelte ſich demzufolge ein 
eges militäriſches Leben. Die Kriegskommiſſäre muſterten die Kontin⸗ 
"ente und ſtellten die Zahl der Invaliden und nur Garniſondienſtfähigen 
y 85) Kr. Abſch. 1798. I. Anl. 18. 


86) Kr. Abſch. 1793. I. Anl. 9, 10, 11, 13. 
87) Ebenda. 
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fet. Da jab es nun ſchlimm genug aus; unter den Offizieren mm 
Veteranen aus dem ſiebenjährigen Krieg, unter den Mannſchaften min 
Methuſaleme; viele waren über 70 Jahre aft, ein Feldwebel fogar 8" 
Ein neues Exerzierreglement für Infanterie und Kavallerie, ein nus 
Kriegs⸗Gagierungs⸗ und Verpflegungsſchema wurden ausgegeben ) da 
drei Simpla betrug der Stand einer Grenadierkompagnie vom Hauptmer: 
abwärts 100, einer Musketierkompagnie 148 und einer Kompagnie n 
Pferd 74 Köpfe. Das Infanterieregiment hatte 12, ein Kavallerie: 
ment 8 Kompagnien in 4 Eskadrons. 
Mit ben Entrepreneuren Kaupp, Bürger in Stuttgart, Stirner, Sin 
unb Waldhornwirt zu Calw, wurde für die Zeit von Januar bis Ar 
1793 ein „Verpflegungs⸗Admodiationskontrakt für Poſtierungen und in 
Brod, Fourage und Streuſtroh“ abgeſchloſſen ““); 
eine Brotportion hatte zu wiegen 2 Pfund Heilbronner Gemidt (i: 
Roggen, halb Weizen oder Dinkel), 

eine Pferderation 6 Pfund Haber nürnberger oder 7 Pfund ftrakbune 
Gewicht, 

eine Artill. Pferderation 9 Pfund Haber nürnberger oder 10 Pfund fuß 
burger Gewicht, 

ein Zentner Heu ergab 10 Rationen, 

3 Pfund Stroh — nur wenig nötig — bildete eine Portion Lager: 

vergütet wurde den Unternehmern für eine Mundportion 6 Kreuzer, 

2 A : „ für eine Pferderation 315/« bzw. 4015s Xt. 

Š " P , ein Pfund Stroh 1 Kr. 

Infolge dringender Vorſtellungen der Unternehmer mußten diefe Eik 
in kurzer Aufeinanderfolge weſentlich bis auf 7/2, 48 und 58 ftr. cti 
werden e:). Zu den Unternehmern trat noch ein Baron Laswuhr. 
Im Juni koſtete das Pfund Fleiſch 9 Kr. Als Oberſt von Welden c 
5. Juni aus Kehl meldete, mehr als 7 Kr. könne der Mann nicht k 
zahlen und deshalb um einen ermäßigten Fleiſchpreis bat, empfahl * 
Ordinarideputation am 21. Juni bie Mehrauslage über 7 Kr. ai 
Kreiskaſſe zu übernehmen ). Das Anziehen der Lebensmittelpreie b. 
allgemein Klagen und Unzufriedenheit hervor. 

Die finanziellen Leitungen und Bedürfniſſe des Kreiſes erhalten F 
Illuſtration in den Kreisumlagen. So belief fid) die Proviantunn 
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88) Ebenda Anl. 20. 

89) Ebenda Anl. 29 u. 35. 
90) Ebenda Anl. 36. 

91) Ebenda Anl. 38, 40. 
92) Ebenda Anl. 168. 
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vom 1. November 1792 bis ult. April 1793 auf 337 163 fl. 20 2°); 
daran war das Herzogtum Württemberg, bei einem Stand von 1461 Mann 
Infanterie, 267 Mann Kavallerie, mit 73 363 fl. 12 r beteiligt; das ganze 
Kreiskorps war zu dieſer Zeit auf 6760 Mann Infanterie, 1188 Mann 
Kavallerie, aber immer noch nicht auf die normale Stärke der 3 Simpla 
angewachſen. Wir werden auf dieſe Abminderung noch zurückkommen. 
Hier mag gleich noch eingeſchaltet werden, daß zur Provianturumlage 
noch das Extraordinarium trat. Dies betrug vom 1. Mai bis ult. Oktober 
bei 45 Römermonaten 368 716 fl. 30 x“), für Württemberg 63 000 fl. 
(die Provianturumlage im gleichen Zeitraum 574718 fl. 24 x bzw. 
125020 fl. 48 x). Die Paſſivkapitalien des Kreiſes beliefen fid) auf 
913000 fl., bie zu 5% ‚F und 107 000 fl., die mit 4% zu verzinſen 
waren. Der Kreis mußte neu aufnehmen 301 400 fl. zu 5%, 7000 fl. 
zu 4!/s?/o, 107 700 fl. zu 4%. Die Kampierungs- und Poſtierungskoſten 
erforderten in derſelben Zeit 254 332 fl. und für Feldrequiſiten, Feld- 
ausrüſtung u. dergl. mußten 93751 fl. 13 r aufgewendet werden. 
Nun hatte der Kreis auf einmal recht tief in den Beutel greifen müſſen; 
es iſt aber erfreulich, hervorheben zu können, daß er dies ohne Murren 
tat; wir ſehen auch, wie forg: und einſichtslos damals während ber 
Friedenszeit das geſamte Militärweſen behandelt worden iſt, aber nicht 

bloß hier, ſondern, die großen Reichsſtände ausgenommen, überall. 
| Am 22. März 1793 beſchloß ber Reichstag den Krieg gegen Frankreich; 
der Kaiſer genehmigte dieſen Beſchluß durch Reſkript vom 12. Mai"). 
Infolge der Kriegserklärung wurde der am 13. März geſchloſſene Kreis⸗ 
tag am 20. April auf den 22. Mai nach Ulm wieder einberufen”). Den 
Hauptgegenſtand der Beratung bildeten die beiden Fragen, „was über die 
von dem Kreisausſchreibeamt in Abſicht auf das ausgerückte Kreiskorps 
ſeit dem letzten Kreiskonvent getroffenen Anſtalten noch weiter vorzu⸗ 
kehren ſein möchte“ und „was wegen der Koſten für Maßregeln zu er⸗ 
greifen“ feien. In der am 25. Mai diktierten Hauptpropoſition ““) heißt 
es in der Einleitung unter anderem: „um hienach in der beſtändigen Hin⸗ 
ſicht, wie auf bie Bethätigung feiner ſchuldigen ... Devotion und wahr: 
patriotiſchen Geſinnungen gegen Kaiſer und Reich, ſo auf die fernere 
Erhaltung der bisher von Innen und Außen ungekränkt gebliebenen 
eigenen Ruhe und Sicherheit das Weitere in Berathung ziehen zu können.“ 


93) Ebenda Anl. 60. 
94) Ebenda Anl. 178, 181, 182. 
95) Ebenda Anl. 194. 
96) Ebenda Anl. 108. 
97) Ebenda Anl. 110. 
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feſt. Da jab es nun ſchlimm genug aus; unter den Offizieren mm 
Veteranen aus dem ſiebenjährigen Krieg, unter den Mannſchaften webre 
Methuſaleme; viele waren über 70 Jahre alt, ein Feldwebel ſogar 82 
Ein neues Exerzierreglement für Infanterie und Kavallerie, ein neus 
Kriegs⸗Gagierungs⸗ und Verpflegungsſchema wurden ausgegeben”). Be 
drei Simpla betrug der Stand einer Grenadierkompagnie vom Hauptmam 
abwärts 100, einer Musketierkompagnie 148 und einer Kompagnie g 
Pferd 74 Köpfe. Das Infanterieregiment hatte 12, ein Kavallerie: 
ment 8 Kompagnien in 4 Eskadrons. 
Mit den Entrepreneuren Kaupp, Bürger in Stuttgart, Stirner, Bürge 
und Waldhornwirt zu Calw, wurde für bie Zeit von Januar bis Ari 
1793 ein „Verpflegungs⸗Admodiationskontrakt für Poſtierungen und fir 
Brod, Fourage und Streuſtroh“ abgeſchloſſen ); 
eine Brotportion hatte zu wiegen 2 Pfund Heilbronner Gewicht (bal 
Roggen, halb Weizen oder Dinkel), 

eine Pferderation 6 Pfund Haber nürnberger oder 7 Pfund ftraBbutyr: 
Gewicht, 

eine Artill. Pferderation 9 Pfund Haber nürnberger oder 10 Pfund ftro 
burger Gewicht, 

ein Zentner Heu ergab 10 Rationen, 

3 Pfund Stroh — nur wenig nötig — bildete eine Portion Lagerſtteb 

vergütet wurde den Unternehmern für eine Mundportion 6 Kreuzer, 

" " " „ flir eine Pferderation 319/« bzw. 41*^ K 

" , ein Pfund Stroh 1 Kr. 

Infolge dringender Vorſtellungen der Unternehmer mußten dieſe £à 
in kurzer Aufeinanderfolge weſentlich bis auf 7!/s, 48 und 58 Kr. erben 
werden““). Zu den Unternehmern trat noch ein Baron Lassolare 
Im Juni koſtete das Pfund Fleiſch I Kr. Als Oberſt von Welden er 
5. Juni aus Kehl meldete, mehr als 7 Kr. könne der Mann nicht e 
zahlen und deshalb um einen ermäßigten Fleiſchpreis bat, empfahl k 
Ordinarideputation am 21. Juni die Mehrauslage über 7 Kr. auf 
Kreiskaſſe zu übernehmen). Das Anziehen der Lebensmittelpreiſe re 
allgemein Klagen und Unzufriedenheit hervor. | 

Die finanziellen Leiſtungen unb Bedürfniſſe des Kreiſes erhalten ih: 
Illuſtration in den Kreisumlagen. So belief ſich die 3Bropiantunmi» - 


88) Ebenda Anl. 20. 

89) Ebenda Anl. 29 u. 35. 
90) Ebenda Anl. 36. 

91) Ebenda Anl. 38, 40. 
92) Ebenda Anl. 168. 
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feit. Da jab es nun ſchlimm genug aus; unter den Offizieren mm 
Veteranen aus dem ſiebenjährigen Krieg, unter den Mannſchaften wahr 
Methuſaleme; viele waren über 70 Jahre alt, ein Feldwebel fogar 82° 
Ein neues Exerzierreglement für Infanterie und Kavallerie, ein neus 
Kriegs⸗Gagierungs⸗ und Verpflegungsſchema wurden ausgegeben”). da 
drei Simpla betrug der Stand einer Grenadierkompagnie vom Hauptnm 
abwärts 100, einer Musketierkompagnie 148 und einer Kompagnie n 
Pferd 74 Köpfe. Das Infanterieregiment hatte 12, ein Kavaleriereg: 
ment 8 Kompagnien in 4 Eskadrons. 
Mit ben Entrepreneuren Kaupp, Bürger in Stuttgart, Stirner, Binn 
und Waldhornwirt zu Calw, wurde für bie Zeit von Januar bis pi 
1793 ein „Verpflegungs⸗Admodiationskontrakt für Poſtierungen und ii 
Brod, Fourage und Streuſtroh“ abgeſchloſſen *?) ; 
eine Brotportion hatte zu wiegen 2 Pfund Heilbronner Gewicht (k! 
Roggen, halb Weizen oder Dinkel), 

eine Pferderation 6 Pfund Haber nürnberger ober 7 Pfund firahuny 
Gewicht, 

eine Artill. Pferderation 9 Pfund Haber nürnberger ober 10 Pfund fr 
burger Gewicht, 

ein Zentner Heu ergab 10 Rationen, 

3 Pfund Stroh — nur wenig nötig — bildete eine Portion Lagerin: 

vergütet wurde den Unternehmern für eine Mundportion 6 Kreuzer, 

" i " „ für eine Pferberation 315/s bzw. 41°; X 

" „ ein Pfund Stroh 1 Kr. 

Jufolge dringender Vorſtellungen der Unternehmer mußten dieje £t 
in kurzer Aufeinanderfolge weſentlich bis auf 7!/s, 48 und 58 Kt. at 
werden ). Zu den Unternehmern trat noch ein Baron Laswir 
Im Juni koſtete das Pfund Fleiſch 9 Kr. Als Oberſt von Welden c 
5. Juni aus Kehl meldete, mehr als 7 Kr. könne der Mann nicht be 
zahlen und deshalb um einen ermäßigten Fleiſchpreis bat, emptah '* 
Ordinarideputation am 21. Juni die Mehrauslage über 7 Kr. uf!“ 
Kreiskaſſe zu übernehmen '). Das Anziehen der Lebensmittelpreiſe Tf 
allgemein Klagen und Unzufriedenheit hervor. 

Die finanziellen Leiſtungen und Bedürfniſſe des Kreiſes erhalten 57 
Illuſtration in den Kreisumlagen. So belief ſich die Proviantur: 


88) Ebenda Anl. 20. 

89) Ebenda Anl. 29 u. 35. 
90) Ebenda Anl. 36. 

91) Ebenda Anl. 38, 40. 
92) Ebenda Anl. 168. 
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vom 1. November 1792 bis ult. April 1793 auf 337 163 fl. 20 1 *); 
daran war das Herzogtum Württemberg, bei einem Stand von 1461 Mann 
Infanterie, 267 Mann Kavallerie, mit 73 363 fl. 12 x beteiligt; das ganze 
Kreiskorps war zu dieſer Zeit auf 6760 Mann Infanterie, 1188 Mann 
Kavallerie, aber immer noch nicht auf die normale Stärke der 3 Simpla 
angewachſen. Wir werden auf dieſe Abminderung noch zurückkommen. 
Hier mag gleich noch eingeſchaltet werden, daß zur Provianturumlage 
noch das Extraordinarium trat. Dies betrug vom 1. Mai bis ult. Oktober 
bei 45 Römermonaten 368 716 fl. 30 1), für Württemberg 63 000 ff. 
(die Provianturumlage im gleichen Zeitraum 574718 fl. 24 x bzw. 
125020 fl. 48 x). Die Paſſivkapitalien des Kreiſes beliefen fid) auf 
973000 fl., die zu 5?/o, und 107 000 fl., die mit 4% zu verzinſen 
waren. Der Kreis mußte neu aufnehmen 301 400 fl. zu 5%, 1000 fl. 
zu 4½% ,‚ 107 700 fl. zu 4%. Die Kampierungs⸗- und Poſtierungskoſten 
erforderten in derſelben Zeit 254 332 fl. und für Feldrequiſiten, Feld⸗ 
ausrüſtung u. dergl. mußten 93751 fl. 13½ r aufgewendet werden. 
Nun hatte der Kreis auf einmal recht tief in den Beutel greifen müſſen; 
es iſt aber erfreulich, hervorheben zu können, daß er dies ohne Murren 
tat; wir ſehen auch, wie ſorg⸗ und einſichtslos damals während der 
Friedenszeit das geſamte Militärweſen behandelt worden iſt, aber nicht 
bloß hier, ſondern, die großen Reichsſtände ausgenommen, überall. 

Am 22. März 1793 beſchloß der Reichstag den Krieg gegen Frankreich; 
der Kaifer genehmigte dieſen Beſchluß durch Reſkript vom 12. Mai ). 
Infolge der Kriegserklärung wurde der am 13. März geſchloſſene Kreis⸗ 
tag aln 20. April auf den 22. Mai nach Ulm wieder einberufen ). Den 
Hauptgegenſtand der Beratung bildeten die beiden Fragen, „was über die 
von dem Kreisausſchreibeamt in Abſicht auf das ausgerückte Kreiskorps 
ſeit dem letzten Kreiskonvent getroffenen Anſtalten noch weiter vorzu⸗ 
kehren ſein möchte“ und „was wegen der Koſten für Maßregeln zu er⸗ 
greifen“ feien. In der am 25. Mai diktierten Hauptpropoſition “) heißt 
es in der Einleitung unter anderem: „um hienach in der beſtändigen Hin⸗ 
ſicht, wie auf bie Bethätigung feiner ſchuldigen . . . Devotion und wahr: 
patriotiſchen Geſinnungen gegen Kaiſer und Reich, ſo auf die fernere 
Erhaltung der bisher von Innen und Außen ungekränkt gebliebenen 
eigenen Ruhe und Sicherheit das Weitere in Berathung ziehen zu können.“ 


93) Ebenda Anl. 60. 
94) Ebenda Anl. 178, 181, 182. 
95) Ebenda Anl. 194. 
96) Ebenda Anl. 108. 
97) Ebenda Anl. 110. | 
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. . . „Nach einer hierdurch erlangenden vollſtändigen Überſicht im Gauen 
(nämlich des Geſchehenen) wird man dann gründlich zu beurteilen in 
Stande fein, ob von Seiten dieſes treudevoteſten Reichskreiſes dem... 
Reichsſchluß und denen fid) darauf beziehenden Kaiſerlichen Verordnungen 
die ſchuldige Genüge geſchehen oder ob und was allenfalls anog zu e 
ſetzen“ fein werde. Aus dem Gutachten Nro. 1) der Orbinarideputatin 
vom 27. und 28. Mai erfahren wir, daß das „Kreiskorps vollzählig (nad 
Anſicht des Kreiſes, nicht aber des Kaiſers), dieſes vom kaiſerlichen Gand 
der Kavallerie Graf von Wurmſer dem Reichs⸗Generalfeldmarſchall Pan 
von Sachſen⸗Koburg (dem Sieger über Dumouriez bei Neerwinden) wea: 
ſtellt und rechts und links von Kehl bis gegen die Grenzen des or: 
rheiniſchen Kreiſes hin in Kantonnirung verlegt worden war.“ Das Kom 
bewachte alfo direkt das Gebiet des ſchwäbiſchen Kreiſes, worauf diese 
aus naheliegenden Gründen den höchſten Wert legte und auch zu lya 
berechtigt war, ſolange der Feind in nächſter Nähe ſtand. 

Das Kommando über die im Felde ſtehenden Kreistruppen wurde der 
Generalfeldmarſchallieutenant vom Stain übertragen, Major von Nile 
zu feinem Generaladjutanten ernannt. Von bem in 2 Brigaden eine 
teilten Korps erhielt die 1. Brigade Generalmajor Landgraf von Jika: 
berg, bie 2. Brigade Oberſt von Zaiger, da Königsegg zurückgetreten n. 
Zur 1. Brigade zählten die Inf. Reg. Baden und Fürftenberg, das Om: 
Bat. von Hövel und das Drag. Reg. Württemberg, zur 2. Brigade tv 
Inf. Reg. Wolfegg und Württemberg, das Gren. Bat. Fugger und de 
Küraſſier⸗Reg. Zollern. 

Durch die Ernennung Stains war der bisherige ftommanbeur M 
mobilen Kreiskorps, Generallieutenant Baron Ludwig Auguſt ik 
von Phul in ſchwerer Weiſe vom Kreiſe gekränkt worden; er war bite 
an der Spitze der Kreis: und der damit vereinigten Haustruppen e“ 
ſtanden und wurde nun vom Kreis unter Fortgewährung ſeiner Frieder! 
gage zur Ruhe gelegt. Die Art und Weiſe, wie er dies erfuhr, 2: 
nicht bloß unnötig, ſondern auch für den alten gedienten, verdiene 
Offizier beſonders verletzend. Phul las nämlich feine Enthebung t: 
Kreistruppenkommando (feine Stellung im herzoglichen Militärdienſt t: 
ihm) im Schwäbiſchen Merkur Nro. 43 vom 25. März. Begründet Fc 
fie jedenfalls allein ſchon durch das hohe Alter, das den Anfordern 
unb Anſtrengungen des Dienſtes im Felde nicht mehr gewachſen ie 
konnte. Aus den ſowohl an den Herzog als an den Kreistag gerichel⸗ 
Klagen und Beſchwerden “), in denen er bem „beifpiellofen Ton“, * 


98) Ebenda Anl. 111. 
99) Ebenda Anl. 276. 
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ihm angetan worden ſei, „wider ſein Wiſſen“ und ohne ſein Begehren“, 
obwohl er ſich „als reconvalescirt eingegeben“, ſeine „Unpäßlichkeit auch 
weder von allzuhohem Alter oder ſonſtiger Entkräftung“ herrühre, die 
ihn „als General zu dem Commandiren auf keinerlei Weiſe untüchtig“ 
mache, erfahren wir, daß er 1723 Hauptmann geworden war; leider iſt 
mir nicht bekannt, wie alt er in dieſem Jahr geweſen war, wenn er 
aber aus irgendwelchen Gründen als zehnjähriger Junge ausnahmsweiſe 
das Hauptmanns patent erhalten hätte, dann hätte er jetzt das 80. Jahr 
erreicht gehabt. Mit ſeinen Beſchwerden erreichte er weiter nichts, als 
daß ihm der Kreis erklärte, er habe ihm ja das ganze Friedensgehalt 
gelaſſen, er habe alſo keine Veranlaſſung zur Klage; dieſes bezog er dann 
auch bis zu ſeinem 1797 erfolgten Tode. 


Mit der Übernahme des Kommandos durch Stain fuhr, obwohl auch 
er ſchon 67 Jahre zählte, ein friſcher Zug ins ganze Kreiskorps; hervor⸗ 
ragend tüchtig, unermüdlich und erfahren, widmete er ſich mit der Tatkraft 
eines Jünglings der Reorganiſation und Erziehung ſeines ungeſchulten, 
veralteten, im Gamaſchendienſt verknöcherten Korps. Muſterhafte, zum 
Teil heute noch brauchbare, den praktiſchen Soldaten verratende Inſtruk⸗ 
tionen und Reglements e) für alle Zweige des Dienſtes und die nads 
haltige Verteidigung des beſetzten, ausgedehnten Rayons ins Auge faſſende 
Detailbeſtimmungen wurden entworfen, Prüfungen, Beſichtigungen, Ge⸗ 
fechtsübungen bis hinauf zur Brigade, Allarmierungen mit unterlegter 
Idee ſyſtematiſch abgehalten, kurzum kein Mittel wurde unbenützt gelaſſen, 
um dem Korps kriegeriſchen Geiſt einzuhauchen und es zu einem brauch⸗ 
baren Kriegsinſtrument umzuformen. Dazu gehörte vor allem auch eine 
Verjüngung des Korps in allen ſeinen Gliedern. Obwohl gerade dies 
ſeiner Koſtſpieligkeit wegen beſondere Schwierigkeiten machte, gelang es 
doch Stain in unglaublich kurzer Zeit einen ſolchen Umſchwung herbei⸗ 
zuführen, daß ſich das Korps ſelbſt bei den öſterreichiſchen Generalen 
(y. B. Wurmſer 1793, Colloredo 1794, Alwintzi 1795, Clerfayt 1796), 
die es beſichtigten und zum Teil vor dem Feinde erprobten, trotz der 
dauernden Spannung zwiſchen ihm und den Kaiſerlichen, in Achtung ver: 
ſetzte und lobende Anerkennung erwarb. Wenn man bedenkt, welche 


Schwierigkeiten bei den immerwährenden Veränderungen im Mannſchafts⸗ 


tand durch Nachſchub, Verſetzungen, Auswechſelungen, Deſertion, Krank: 


heit, Sterblichkeit, durch die weit ausgedehnte Dislokation, den ange⸗ 
ſtrengten Wach⸗ und Vorpoſtendienſt, der täglich 11 Offiziere, 71 Unter: 


offiziere und 985 Mann erforderte, der Ausbildung bereitet wurden, 


t 


100) Ebenda Anl. 111, 159. 
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Wir wenden uns nun wieder zu der Truppe ſelbſt zurück. 

Königsegg wurde natürlich mit ben dem Gang der Verhandlungen et: 
ſprechenden Weiſungen über das Verhalten der Poſtierungstruppen ve: 
ſehen. In der wenig beneidenswerten Lage in ber er fid) beateilibit 
weiſe befand, kann er die Direktiven für fein Verhalten nicht raſch aeu 
erhalten. Am 30. November“) meldete er dem Herzog, feine Geſundber 
jet jo geſchwächt, daß fie eine fo ſchwere Verantwortung nicht länger er: 
tragen könne, wenn er feine Inſtruktion erhalte, wie er fid) für den y 
zu verhalten habe, daß die Franzoſen über den Rhein gingen. Ir 
4. Dezember wurde er daraufhin durch kreisfeldmarſchallamtliche Orte 
dahin inftruiert, den Franzoſen den Eintritt in Schwaben nicht zu ot 
wehren, ſondern fid) „in rückwärtsgelegene, ſchickliche und haltbare, frs 
ſtändiſche Orte zurückzuziehen“. Etwas ſpäter wurde die Ordre präziser“, 
ſie beſtimmte, daß wenn die Franken über den Rhein gingen, ihnen en 
Offizier mit einem Trompeter entgegen zu ſchicken und fragen zu latc 
fei, ob fie als Freund oder Feind kämen; im erſten Fall habe man fe 
ungehindert paſſiren und repaſſiren zu laſſen“, im zweiten fei der tid; 
ins Murgtal unb, wenn nötig, noch weiter zurück, „wo dann ber Tox 
fid zu railliren die Gegend von Tübingen fei”. Ende des Mont 
Dezember hatte fid) der Wind vollſtändig gedreht. Am 31. Dezendit 
wurde endlich erfreulicherweiſe ein energiſcher Schritt getan und ange 
ordnet“), daß die Kehler Garniſon den Übergang der Franzoſen be 
Kehl „ſoweit feine Pikets reichen“ nachdrücklichſt zu verhindern unb ume 
lebhafter Verteidigung ſich an die Kaiſerlichen anzuſchließen habe. 

Ende 1792 ſehen wir bie nach und nach bis und gegen Kehl vot 
geſchobenen Kreistruppen in der Stärke von 4090 Mann Infanterie 
mit den Regimentsgeſchützen, 320 Mann Kavallerie und 12 ſchwere 
(7 12pfünder und 5 6pfünber) vom Herzog geliehenen Geſchützen 1 
folgender Aufſtellung ““): 
Gengenbach: der Kommandierende: Generalmajor Graf von Königin 

Obriſt von Gemmingen, Oberſtwachtmeiſter von Varnbüler, 

2 Grenad. Komp. von Württemberg, 2 von Fürſtenberg, 

1 Komp. Drag. von Württemberg, Rittmeiſter von Thumb, 

4 6pfünder Artill.Lieut. von Becke, der Ältere, 

1 Serg., 4 Korp., 40 Art., 16 Pferde, 4 Knechte, 2 Mun. Wagen. 


77) „Inſtruktion“ Anl. 8. 

78) „Inſtruktion“ Anl. 9. 

79) „Inſtruktion“ Anl. 10. Orig. Gutachten von Mylius. 

80) Kr. Abſch. vom 9. November 1793. I. Anl. 42. Copial⸗Dislocationsplan Y: 
Gen. Quartm. von Mylius. Offenburg, den 3. Dezember 1792. 
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Kinzigtal: Füſil. Bat. von Württemberg (je 1 Komp. in Haslach, Hauſach, 
Wolfach, Hornberg). 

Offenburg: Oberſtwachtm. von Hövel, 2 Füſ. Komp. von Durlach, 1 Komp. 
Raßler (d. h. Zollern)⸗Küraſſiere, Rittmeiſter von Janſtein. 

Zell a. Hammersbach: Oberſtwachtm. von Ottingen, Hptm. Faber mit 
1 Komp. Württ. Dragoner. 

Bühl und Steinbach: Oberſtleutnant von Sandberg, je 2 Komp. Durlach 
und Wolfegg, Nittm. von Bemſel mit 1 Komp. Raßler⸗Kür, 2 6pfünder 
und 1 Zpfünder (noch nicht da). 

Raſtatt und Baden: Oberſt von Zaiger J und F.⸗Bat. von Fürſtenberg, 
1 Komp. Raßler⸗Kür. unter Rittm. von Freyſtedt, 2 6pfünder und 
1 Zpfünder (noch nicht ba). 

Kehl: Oberſt von Welden, 2 Füſ. Bat. von Wolfegg, 1 Komp. Raßler⸗Kür. 
unter Rittm. von Kleſſing, 7 12pfünder, 1 6pfünder, 4 Zpfünder, 
5 Mun. Wagen nebſt Mannſchaft und Fuhrwerk unter Art. Hauptm. 
von Scheidlein, Lieut. von Vecké, der Jüngere. 

Alpirsbach, Freudenſtadt, Baiersbronn, Reichenbach je 1 Komp. des II. 
und F.⸗Bat. Fürſtenberg unter Oberſtl. von Schnitzer, 2 Zpfünder 
(noch nicht angekommen). 

Durchgeführt wurde dieſe Dislokation am 7. und 8. Dezember und 
waren damit die Winterquartiere bezogen. — Die wenig oder gar nicht 
geübte Mannſchaft mußte während des Winters fleißig üben. Um eine 
gleichmäßige Ausbildung zu erreichen, wurden „vier hierin beſonders ge- 
ſchickte Offiziere“, nämlich Major von Stetten, Rittmeiſter von Müller 
und die Leutnants Forſtner und Bleibel kommandiert. Außerdem mußte 
von den herzogl. württ. Generalen von Bouwinghauſen und Georgii und 
dem Oberſt und Generaladjutanten von Seeger, „ein eigenes und den 
dermaligen Zeitumſtänden und der verbeſſerten Taktik angemeſſenes 
Exerzir⸗Reglement“ ausgefertigt werden““). General von Nicolai hatte 
Befehl erhalten, 50 000 Patronen für die Regimenter Fürſtenberg und 
Wolfegg, ferner vier Sechspfünder und vier Dreipfünder, 1000 zwei⸗ 
ſchläfrige Teppiche zu beſchaffen. Baden überließ Mobiliar⸗ und Fournitur⸗ 
einrichtung gegen Entſchädigung aus der Kreiskaſſe; da die anfängliche 
Beſatzung Kehls von anfänglich 150 Mann, allmählich auf 1200 Mann 
Infanterie, ein Kommando Kavallerie und eine hinreichende Anzahl von 
Kanonen erhöht worden war, mußte vieles Andere, wie Feldgeſchirre, 
Keſſel, Kaſſerole, Feldflaſchen, Beile, Strohſäcke, Kopfpolſter, abgegeben 
und neu beſchafft werden ??). Die uns bekannte chroniſche Geldklemme 

81) Ebenda Anl. 8. 

j 82) „Inſtruktion“ Anl. 8. 
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muß fid ſchon wieder eingeſtellt haben, denn Königsegg mußte ido 
„280 Louisd'or von militair-individuis“ borgen und zur Bezahlung de 
Löhnung und Gage „4500 fl. von Poſtirungskommando wegen aj 
nehmen.“ Der Kreis ſchätzte fid) aber doch glücklich, daß er in deim 
Jahr „von den vielen Gefahren und unzähligen Übeln bewahrt gehlihen, 
womit andere benachbarte Reichslande feit geraumer Zeit auf das em 
findlichſte heimgeſucht worden ſind.“ 

Ehe wir von dem uns lange beſchäftigt habenden Jahr 1792 giá 
Abſchied nehmen, müſſen wir noch eines Schreibens Lehrbachs Emihtinz 
tun, mit dem dieſer das oben ſchon erwähnte, bie Abfendung einer nuez 
Armee ankündende kaiſerliche Reſkript vom 9. November 1792, in iem 
der Kaifer zur ſchleunigen Vervollſtändigung aller der Wehranfalten af: 
forderte, welche von den Reichsgeſetzen überhaupt vorgeſehen find, en 
16. November?“) begleitet hat. Darin führt er aus, eine jmualat 
Politik, ſowie dies auch dem bayriſchen Kreiſe erklärt worden fei, 1% 
am Ende keinem Reichsſtande Schutz gewähren, vielmehr den uair: 
bringlichſten Nachteil über fie verbreiten. „Einige ſchmeichellen 14", 
ſchreibt er, „durch ihre Unthätigkeit dem gemeinen Feinde des ibt und 
aller Ruhe in Europa unbemerkt zu bleiben, während dem alben 9 
ſeinen treuloſen, öffentlichen und geheimen Betheurungen eine hinreident 
Beruhigung ihrer gefaßten erſten Beſorgniſſe, fogar eine Yürgidalt et 
die verdoppelte Wiederkehr ber Urſachen derſelben gefunden zu habe 
glauben. Die Gerechtigkeit fordert mich dazu auf . .. bezeugen gi oria, 
daß Eure . . . nicht weniger als ber Löbliche Schwäbiſche Kreis iru 
frühe genug den Schimmer dieſer Täuſchungen von der Witllihlet X 
darunter liegenden Gefahr mit Teutſcher Geradheit des Sinnes um 
ſchieden und in den zur Hand genommenen Mitteln der Benehigung de 
inneren Sicherheit zugleich jene vorbereitet haben, welche zur fuerte 
von außen nothwendig werden könnten. Allein dieſes patriotiſche 9" 
fand nicht überall die verdiente Nachfolge .. . die Frage ik nich "t 
von Erhaltung oder Aufopferung gewiſſer Beſitzungen und Regte M 
letzter einzelner Stände des Reichs ... ſondern . . . die gefamte Berian"! 
des Reichs von Ende zu Ende werde jetzt mit allen Mitteln der de 
führung und der Gewalt in offenen Kampf gezogen . . . En. Soli 
Gnaden und Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht haben ... aus fo vielen alder 
leidigen Erſcheinungen ſchon ſelbſt fid überzeugt, mat Teutſchland "i 
dieſem Feinde zu gewarten hat, nichts geringeres nämlich, als eine 97 
liche Auflöſung aller Bande und Fugen der Reichs⸗Verfaſſung ieri: 

83) Ebenda. 

84) „Negotiationen“ Nro. 9. 
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und eine lediglich nach Ordnung ihrer Lage und Stärke fortſchreitende 
Zerſtörung jeder ihr untergeordneten Landes⸗Obrigkeit . . . dieſer Anblick 
der Sachen hat in Kaiſerl. Majeſtät den Entſchluß beſchleunigt, ein Korps 
von 12000 Mann nach Vorderöſterreich, ein anderes von 20—25 000 
Mann in die Gegend des Ober- und Kurrheins zu ſenden.“ ... In dieſem 
Schreiben anerkennt alſo Lehrbach die Maßregeln der kreisausſchreibenden 
Fürſten im allgemeinen und die Bereitſtellung der auch gegen den äußeren 
Feind verwendbaren, zur Aufrechthaltung der Ruhe im Innern aufge⸗ 
geſtellten Streitmacht im beſondern. ' 

Den Schluß bes Jahres bildete ein am 19. Dezember“) endlich vom 
Kaiſer Franz II. beſtätigter Antrag des Reichstags vom 23. November 
(am 94. Dezember von Lehrbach dem Kreisausſchreibeamt mitgeteilt), „in 
Anſehung der vor Augen liegenden und täglich mehr zunehmenden Gefahr, 
das Triplum nach dem Fuß von 1681 auf das unverzüglichſte herzu⸗ 
ſtellen“; der einfache Anſchlag für den Schwäbiſchen Kreis betrug 
2707 Mann zu Fuß und 1321 Mann zu Pferd. Späteſtens Ende 
Februar 1793 ſollte alles nach näherer Anordnung des Kreisausſchreibe⸗ 
amts verſammelt ſein; der Beſchleunigung wegen ſollte aber nicht abge⸗ 
wartet werden, bis die Kreiskontingente vollſtändig verſammelt oder die 
gänzliche Beſchaffung aller Heeresbedürfniſſe vollendet ſei, ſondern die 
marſchfertige Mannſchaft ſofort an die bedrohten Punkte abgehen. Die 
Kreis⸗Generalität wurde an das Reichs⸗ Generalkommando angewieſen. 
Ein kaiſerliches Inhibitorium (Ausfuhrverbot) und Avokatorium (Verbot 
dem Feinde zu dienen) wurde ebenfalls am 19. Dezember erlaſſen, in 
Ulm im Februar 1793 diktiert 95). 

Die kaiſerliche Genehmigung des genennten Reichstagsantrags klärte 
endlich die Lage und wies dem Schwäbiſchen Kreis den einzuſchlagenden 
Weg, dem er auch willig folgte. Der im Februar und März in Ulm 
tagende Kreistag beſtätigte das vom Kreisausſchreibeamt bisher ſelbſtändig 
Veranlaßte und ſchon Erwähnte. Die Beſtimmung der erſten Sammel⸗ 
plätze überließ er dem Herzog’), die zu jedem Kreisregiment gehörigen 
Mannſchaften ſollten mit den bereits auf Poſtierungskommando ſtehenden 
vereinigt und in der Gegend von Kehl über Raſtatt hinunter disloziert, 
die möglichſte Beſchleunigung der Aufſtellung herbeigeführt werden. 
Mit dem Eintritt in das Jahr 1793 entwickelte ſich demzufolge ein 
reges militäriſches Leben. Die Kriegskommiſſäre muſterten die Kontin⸗ 
gente und ſtellten die Zahl der Invaliden und nur Garniſondienſtfähigen 
355) Kr. Abſch. 1793. I. Ant. 18. 


86) Kr. Abſch. 1793. I. Anl. 9, 10, 11, 13. 
87) Ebenda. 
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feſt. Da ſah es nun ſchlimm genug aus; unter den Offizieren waren 
Veteranen aus dem ſiebenjährigen Krieg, unter den Mannſchaften wahre 
Methuſaleme; viele waren über 70 Jahre alt, ein Feldwebel fogar 82) 
Ein neues Exerzierreglement für Infanterie und Kavallerie, ein neues 
Kriegs⸗Gagierungs⸗ und Verpflegungsſchema wurden ausgegeben °°). Bei 
drei Simpla betrug der Stand einer Grenadierkompagnie vom Hauptmann 
abwärts 100, einer Musketierkompagnie 148 und einer Kompagnie zu 
Pferd 74 Köpfe. Das Infanterieregiment hatte 12, ein Kavallerieregi⸗ 
ment 8 Kompagnien in 4 Eskadrons. 
Mit den Entrepreneuren Kaupp, Bürger in Stuttgart, Stirner, Bürger 
und Waldhornwirt zu Calw, wurde für die Zeit von Januar bis April 
1793 ein „Verpflegungs⸗Admodiationskontrakt für Poſtierungen unb' für 
Brod, Fourage und Streuſtroh“ abgeſchloſſen “); 
eine Brotportion hatte zu wiegen 2 Pfund Heilbronner Gewicht (halb 
Roggen, halb Weizen oder Dinkel), 

eine Pferderation 6 Pfund Haber nürnberger oder 7 Pfund ſtraßburger 
Gewicht, | 

eine Artill. Pferderation 9 Pfund Haber nürnberger oder 10 Pfund ſtraß⸗ 
burger Gewicht, 

ein Zentner Heu ergab 10 Rationen, 

3 Pfund Stroh — nur wenig nötig — bildete eine Portion Lagerftroh ; 

vergütet wurde den Unternehmern für eine Mundportion 6 Kreuzer, 

" P : „ für eine Pferderation 315/s bzw. 415/6 Kr., 

" , ein Pfund Stroh 1 Kr. 

Infolge dringender Vorſtellungen der Unternehmer mußten dieſe Sätze 
in kurzer Aufeinanderfolge weſentlich bis auf 7'/s, 48 und 58 Kr. erbób: 
werden?!). Zu den Unternehmern trat noch ein Baron Lassolaxe. 
Im Juni koſtete das Pfund Fleiſch 9 Kr. Als Oberſt von Welden am 
5. Juni aus Kehl meldete, mehr als 7 Kr. könne der Mann nicht be⸗ 
zahlen und deshalb um einen ermäßigten Fleiſchpreis bat, empfahl die 
Ordinarideputation am 21. Juni die Mehrauslage über 7 Kr. auf die 
Kreiskaſſe zu übernehmen?). Das Anziehen der Lebensmittelpreiſe rie 
allgemein Klagen und Unzufriedenheit hervor. 

Die finanziellen Leiſtungen und Bedürfniſſe des Kreiſes erhalten ihre 
Illuſtration in den Kreisumlagen. So belief ſich die Provianturumlage 


88) Ebenda Anl. 20. 

89) Ebenda Anl. 29 u. 35. 
90) Ebenda Anl. 36. 

91) Ebenda Anl. 38, 40. 
92) Ebenda Anl. 168. 
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vom 1. November 1792 bis ult. April 1793 auf 337 163 fl. 20 x); 
daran war das Herzogtum Württemberg, bei einem Stand von 1461 Mann 
Infanterie, 267 Mann Kavallerie, mit 73 363 fl. 12 r beteiligt; das ganze 
Kreiskorps war zu dieſer Zeit auf 6760 Mann Infanterie, 1188 Mann 
Kavallerie, aber immer noch nicht auf die normale Stärke der 3 Simpla 
. engemadjjen. Wir werden auf diefe Abminderung noch zurückkommen. 
Hier mag gleich noch eingeſchaltet werden, daß zur Provianturumlage 
noch das Extraordinarium trat. Dies betrug vom 1. Mai bis ult. Oktober 
bei 45 Römermonaten 368 716 fl. 30 x), für Württemberg 63000 fl. 
. (bie Provianturumlage im gleichen Zeitraum 574718 fl. 24 r bzw. 
125 020 fl. 48 r). Die Paſſivkapitalien des Kreiſes beliefen fid auf 
973000 fl., bie zu 5°, und 107 000 fl., die mit 4% zu verzinſen 
waren. Der Kreis mußte neu aufnehmen 301 400 fl. zu 5% , 7000 fl. 
zu 4½%% , 107 700 fl. zu 4%. Die Kampierungs⸗- und Poſtierungskoſten 
erforderten in derſelben Zeit 254 332 fl. und für Feldrequiſiten, Feld: 
ausrüſtung u. dergl. mußten 93751 fl. 13 / r aufgewendet werden. 
Nun hatte der Kreis auf einmal recht tief in den Beutel greifen müſſen; 
es iſt aber erfreulich, hervorheben zu können, daß er dies ohne Murren 
tat; wir ſehen auch, wie ſorg⸗ und einſichtslos damals während der 
Friedenszeit das geſamte Militärweſen behandelt worden iſt, aber nicht 
bloß hier, ſondern, die großen Reichsſtände ausgenommen, überall. 

Am 22. März 1793 beſchloß der Reichstag den Krieg gegen Frankreich; 
der Kaiſer genehmigte dieſen Beſchluß durch Reſkript vom 12. Mai”). 
Infolge der Kriegserklärung wurde der am 13. März geſchloſſene Kreis⸗ 
tag am 20. April auf den 22. Mai nach Ulm wieder einberufen”). Den 
Hauptgegenſtand der Beratung bildeten die beiden Fragen, „was über die 
von dem Kreisausſchreibeamt in Abſicht auf das ausgerückte Kreiskorps 
ſeit dem letzten Kreiskonvent getroffenen Anſtalten noch weiter vorzu⸗ 
kehren ſein möchte“ und „was wegen der Koſten für Maßregeln zu er— 
greifen“ feien. In der am 25. Mai diktierten Hauptpropoſition “) heißt 
es in der Einleitung unter anderem: „um hienach in der beſtändigen Hin⸗ 
ſicht, wie auf die Vethätigung feiner ſchuldigen ... Devotion und wahr⸗ 
patriotiſchen Geſinnungen gegen Kaiſer und Reich, ſo auf die fernere 
Erhaltung der bisher von Innen und Außen ungekränkt gebliebenen 
eigenen Ruhe und Sicherheit das Weitere in Berathung ziehen zu können.“ 


93) Ebenda Anl. 60. 
94) Ebenda Anl. 178, 181, 182. 
95) Ebenda Anl. 194. 
96) Ebenda Anl. 108. 
97) Ebenda Anl. 110. ! 
Württ. Bierteljahrsh. f. Landesgeſch N. J. XXVIII. 14 
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. . . „Nach einer hierdurch erlangenden vollſtändigen Überſicht im Ganzen 
(nämlich des Geſchehenen) wird man dann gründlich zu beurteilen im 
Stande fein, ob von Seiten dieſes treudevoteſten Reichskreiſes dem 
Reichsſchluß und denen ſich darauf beziehenden Kaiſerlichen Verordnungen 
die ſchuldige Genüge geſchehen oder ob und was allenfalls anoch zu er⸗ 
ſetzen“ ſein werde. Aus dem Gutachten Nro. 1?9) der Ordinarideputation 
vom 27. und 28. Mai erfahren wir, daß das „Kreiskorps vollzählig (nach 
Anſicht des Kreiſes, nicht aber des Kaiſers), dieſes vom kaiſerlichen General 
der Kavallerie Graf von Wurmſer dem Reichs⸗Generalfeldmarſchall Prinz 
von Sachſen⸗Koburg (dem Sieger über Dumouriez bei Neerwinden) unter⸗ 
ſtellt und rechts und links von Kehl bis gegen die Grenzen des ober⸗ 
rheiniſchen Kreiſes hin in Kantonnirung verlegt worden war.“ Das Korps 
bewachte alſo direkt das Gebiet des ſchwäbiſchen Kreiſes, worauf dieſer 
aus naheliegenden Gründen den höchſten Wert legte und auch zu legen 
berechtigt war, ſolange der Feind in nächſter Nähe ſtand. 

Das Kommando über die im Felde ſtehenden Kreistruppen wurde dem 
Generalfeldmarſchallieutenant vom Stain übertragen, Major von Miller 
zu ſeinem Generaladjutanten ernannt. Von dem in 2 Brigaden einge 
teilten Korps erhielt bie 1. Brigade Generalmajor Landgraf von Fürſten⸗ 
berg, die 2. Brigade Oberſt von Zaiger, da Königsegg zurückgetreten war. 
Zur 1. Brigade zählten die Inf. Reg. Baden und Fürſtenberg, das Gren.: 
Bat. von Hövel und das Drag. Reg. Württemberg, zur 2. Brigade bit 
Inf. Reg. Wolfegg und Württemberg, das Gren. Bat. Fugger und das 
Küraſſier⸗Reg. Zollern. 

Durch die Ernennung Stains war der bisherige Kommandeur des 
mobilen Kreiskorps, Generallieutenant Baron Ludwig Auguſt Wilhelm 
von Phull in ſchwerer Weiſe vom Kreiſe gekränkt worden; er war bisher 
an der Spitze der Kreis- und der damit vereinigten Haustruppen ac 
ſtanden und wurde nun vom Kreis unter Fortgewährung ſeiner Friedens: 
gage zur Ruhe geſetzt. Die Art und Weiſe, wie er dies erfuhr, war 
nicht bloß unnötig, ſondern auch für den alten gedienten, verdienſtvollen 
Offizier beſonders verletzend. Phull las nämlich ſeine Enthebung vom 
Kreistruppenkommando (ſeine Stellung im herzoglichen Militärdienſt blied 
ihm) im Schwäbiſchen Merkur Nro. 43 vom 25. März. Begründet wa: 
ſie jedenfalls allein ſchon durch das hohe Alter, das den Anforderungen 
und Anſtrengungen des Dienſtes im Felde nicht mehr gewachſen ſein 
konnte. Aus den ſowohl an den Herzog als an den Kreistag gerichteter 
Klagen und Beſchwerden “), in denen er den „beiſpielloſen Tort”, der 
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ihm angetan worden ſei, „wider ſein Wiſſen“ und ohne ſein Begehren“, 
obwohl er ſich „als reconvalescirt eingegeben“, ſeine „Unpäßlichkeit auch 
weder von allzuhohem Alter oder fonftiger Entkräftung“ herrühre, bie 
ihn „als General zu dem Commandiren auf keinerlei Weiſe untüchtig“ 
mache, erfahren wir, daß er 1723 Hauptmann geworden war; leider iſt 
mir nicht bekannt, wie alt er in dieſem Jahr geweſen war, wenn er 
aber aus irgendwelchen Gründen als zehnjähriger Junge ausnahmsweiſe 
das Hauptmanns patent erhalten hätte, dann hätte er jetzt das 80. Jahr 
erreicht gehabt. Mit ſeinen Beſchwerden erreichte er weiter nichts, als 
daß ihm der Kreis erklärte, er habe ihm ja das ganze Friedensgehalt 
gelaſſen, er habe alſo keine Veranlaſſung zur Klage; dieſes bezog er dann 
auch bis zu ſeinem 1797 erfolgten Tode. 


Mit der Übernahme des Kommandos durch Stain fuhr, obwohl auch 
er ſchon 67 Jahre zählte, ein friſcher Zug ins ganze Kreiskorps; hervor⸗ 
ragend tüchtig, unermüdlich und erfahren, widmete er ſich mit der Tatkraft 
eines Jünglings der Reorganiſation und Erziehung ſeines ungeſchulten, 
veralteten, im Gamaſchendienſt verknöcherten Korps. Muſterhafte, zum 
Teil heute noch brauchbare, den praktiſchen Soldaten verratende Inſtruk⸗ 
tionen und Reglements ““) für alle Zweige des Dienſtes und bie nad: 
haltige Verteidigung des beſetzten, ausgedehnten Rayons ins Auge faſſende 
Detailbeſtimmungen wurden entworfen, Prüfungen, Beſichtigungen, Ge⸗ 
fechtsübungen bis hinauf zur Brigade, Allarmierungen mit unterlegter 
Idee ſyſtematiſch abgehalten, kurzum kein Mittel wurde unbenützt gelaſſen, 
um dem Korps kriegeriſchen Geiſt einzuhauchen und es zu einem brauch: 
baren Kriegsinſtrument umzuformen. Dazu gehörte vor allem auch eine 
Verjüngung des Korps in allen ſeinen Gliedern. Obwohl gerade dies 
ſeiner Koſtſpieligkeit wegen beſondere Schwierigkeiten machte, gelang es 
doch Stain in unglaublich kurzer Zeit einen ſolchen Umſchwung herbei⸗ 
zuführen, daß ſich das Korps ſelbſt bei den öſterreichiſchen Generalen 
(J. B. Wurmſer 1793, Colloredo 1794, Alwintzi 1795, Clerfayt 1796), 
die es beſichtigten und zum Teil vor dem Feinde erprobten, trotz der 
dauernden Spannung zwiſchen ihm und den Kaiſerlichen, in Achtung ver⸗ 
ſetzte und lobende Anerkennung erwarb. Wenn man bedenkt, welche 
Schwierigkeiten bei den immerwährenden Veränderungen im Mannſchafts⸗ 
ftand durch Nachſchub, Verſetzungen, Auswechſelungen, Deſertion, Krank⸗ 
heit, Sterblichkeit, durch die weit ausgedehnte Dislokation, den ange⸗ 
ſtrengten Wach⸗ und Vorpoſtendienſt, der täglich 11 Offiziere, 71 Unter⸗ 
offiziere und 985 Mann erforderte, der Ausbildung bereitet wurden, 
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dann kann man Stains Tätigkeit nicht hoch genug einſchätzen. Daß aber 
das Korps in ſeiner Kriegserfahrung, Kriegs- und Gefechtstüchtigkeit, die 
Kaiſerlichen erreicht hätte, darf nicht angenommen werden; es wurde 
deshalb auch von dieſen über bie Achſel angeſehen. Zur Zeit der Über: 
nahme des Kommandos durch Stain war von beiden kriegführenden 
Parteien noch der Waffenſtillſtand in Kraft n), der ohne vorherige An: 
zeige nicht gebrochen werden durfte und, wie wir ſehen werden, noch 
reichlich Gelegenheit gab, zu weiterer Vervollkommnung. Dem Kehler 
Poſten wurde dabei beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt; Kehl ſelbſt war 
mit 10 Kompagnien (1073 Gewehre) des Wolfeggſchen Regiments unter 
Obriſt von Welden beſetzt !“), Fürſteuberg, der das Oberkommando Bier 
hatte, wurde mit einer eingehenden und ſachgemäßen Inſtruktion verjehen 
und ihm der wichtige Poſten beſonders ans Herz gelegt. Man beabſichtigte 
die Kehler Garniſon nach dem Eintreffen der im Anmarſch befindlichen 
kaiſerlichen Verſtärkungen auf 3000 Feuergewehre, 1 Diviſion (2 Es⸗ 
kadrons) leichter Kavallerie und 24 Geſchütze von womöglich großem 
Kaliber zu bringen. Damit glaubte man ſowohl einem frontalen Angriff, 
als einem von den Flanken her mit Erfolg widerſtehen zu können und 
zwar um ſo leichter, als die Oſterreicher bei der Verteidigung mithelfen, 
auch öſterreichiſche Ingenieure Kehl mit einigen Verſchanzungen verſehen 
ſollten. Wurmſer befahl in Kehl auch einen zehntägigen unangreiflichen 
Vorrat an Brod und Fourage niederzulegen. Der Herzog von Württem⸗ 
berg wurde vom Prinzen von Coburg !”?) bewogen, das geliehene Geſchütz 
mit ſämtlichem Zubehör ſamt Mannſchaften und Pferden (12 Geſchütze, 
9 Munitionswagen, 2 Requiſitenwagen, 159 Mann, 67 Pferde, 848 Schuß, 
20 Zentner Pulver)!“ ), ſolange in Kehl zu belaſſen, bis der Kreis einen 
36pfünder, vier 24pfünder, drei 12pfünder, drei 100pfünder Feuermörſer 
oder Bombenböller, 2 Falkaunen und 2 Feldſtücke pro Regiment beſchafft 
haben werde. Der Kreis ſetzte ſich mit dem fränkiſchen und oberrheiniſchen 
Kreis ins Benehmen, um von dieſen das mangelnde ſchwere Geſchütz zu 
erhalten!“). Dieſe erklärten aber kurzweg, fie hätten keines. (Reichsgeſetz⸗ 
mäßig brauchten ſie keines zu haben.) Die vom Herzog geliehenen Ge⸗ 
ſchütze blieben alſo in Kehl. Wurmſer hatte ſich wohl bereit erklärt, dem 
Herzog zu willfahren und einen Teil davon in Reichsſold zu nehmen. 
Die eingeleiteten Unterhandlungen hatten aber keinen Erfolg; auch der Kreis 
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hatte bis dahin dem Herzog keine Entſchädigung bezahlt, da er eine eigene 
Artillerie von 28 Stücken (zehn Zpfünder, zehn 6pfünder, vier 12pfünde, 
vier Haubitzen) beſchafft!““) und ſchon weit mehr getan hätte, als er 
nach Reichsſchluß verpflichtet ſei!““). Der Vorſchlag des Kreisausſchreibe⸗ 
amts 18), die Reichoperationskaſſe folle fid) von denjenigen Kreiſen, bie 
ihren Verpflichtungen nicht nachkämen, entſchädigen laſſen, wurde entweder 
abgelehnt oder gar nicht beantwortet. Als eine auffallende Neuerung 
muß erwähnt werden, daß die Kreistruppen auf Antrag Wurmſers auf 
Kaiſer und Reich verpflichtet wurden. Als Grund zu dieſer Abweichung 
von der feit langem geübten Praxis vermag ich nur das gegen die Kreis- 
truppen bei den Kaiſerlichen vorhandenen Mißtrauen zu erkennen; wir 
werden davon ſpäter einige Beiſpiele vorführen. 

Am 24. Auguft traten das Gren. Bat. von Hövel, das Inf. Reg. 
Fürſtenberg und A Komp. Dragoner mit einem anſehnlichen Artillerie 
train unter das Kommando des öſterreichiſchen Generals Jellachich, gingen 
bei Knielingen über den Rhein und ſchlugen ſich dort am Bienwald und 
den Weißenburger Linien mit anerkannter Tapferkeit; ein Teil der auf 
dem rechten Rheinufer zurückgebliebenen Truppen Stains zeichnete ſich 
bei der Belagerung und Einnahme des Forts Louis (17. Oktober bis 
14. November) vorteilhaft aus. Ohne daß man von einer Kündigung 
des Waffenſtillſtands etwas erfahren, waren auch am Oberrhein die Feind⸗ 
ſeligkeiten begonnen und von den Franzoſen auf das rechte Ufer dadurch 
übertragen worden, daß ſie am 12. September von Tagesanbruch an 
Kehl drei Tage lang faſt ununterbrochen bombardierten. Die Beſchießung 
richtete ſich nach Stains Bericht (Stadlinger S. 111) gegen die Batterie 
an der Rheinbrücke, das Fort (d. h. die alte Citadelle), die Stadt und 
das Dorf. Das Fort ſei, berichtet er, in einen Schutthaufen verwandelt 
worden, mehrere Häuſer in der Stadt ſeien abgebrannt, der größere Teil 
ſei in hohem Grade beſchädigt, die Einwohnerſchaft gleich anfänglich ge- 
flüchtet. Stain zollt den Truppen alles Lob. Die Artilleriſten hätten 
während der Beſchießung die Munition aus dem Fort gerettet. Frei⸗ 
willige Artilleriſten hätten ſich in ein Schiff geſetzt und die — ſchon vor⸗ 
her mit brennbarem Material belegte — Brücke angezündet, ſo daß 7 Joch 
davon abgebrannt ſeien. Der Verluſt an Menſchen betrug 4 Tote, 8 Ver⸗ 
wundete, darunter Oberſt von Welden, Hauptmann Linz und Lieutenant 
Wild vom Regiment Wolfegg. 


106) St. F. Ludwigsb. Acta. Die Überlaſſung der herzogl. Artillerie. K. 8. F. 20. 
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Den Materialſchaden, der ſehr bedeutend war, erfahren wir aus einem 
Originalbericht “) des Kreiskriegskommiſſärs Major Zech aus Raſtatt vom 
13. September an die Kreisſtände. Zech traf ſchon am zweiten Tage der 
Beſchießung die größte Verwüſtung an den Gebäuden der Feſtung an, die 
Kaſernen ſeien durch glühende Kugeln und 60pfündige Bomben gleich an⸗ 
fangs zerſchmettert und in Brand geſetzt worden, es ſei deshalb nicht möglich 
geweſen, nur das geringſte an Effekten zu retten. Die dienſtfreie Mann⸗ 
ſchaft hätte ſich größtenteils im Hemde flüchten müſſen; am 13. morgens 
ſeien faſt ſämtliche Feſtungsgebäude im Brande geſtanden; noch in der 
Nacht ſeien zwei Wagen mit Brot herausgeführt worden, als man aber 
den dritten mit Mehl habe beladen wollen, ſei eine Bombe auf den 
Wagen gefallen und dann habe ſich „ohngeachtet zwei Louisd'or Belohnung 
kein Fuhrknecht mehr brauchen laſſen.“ Nach zwei weiteren Berichten 
Stains und Redha !“) verlor die Kreisadmodiation 2758 Brotportionen, 
132 Zentner Mehl, 201 Zentner Haber, 240 Zentner Heu, 290 Zentner 
Stroh und 140 Klafter Holz. (Dafür vergütet der Kreis ſpäter 7638 Gulden.) 
Der Kreis ſelbſt verlor: 275 Teppiche à 10 fl., 316 Strohſäcke und Kopf⸗ 
polſter im Wert von 2200 fl., 165 Keſſel, 577 fl. 30 x, 213 Kaſſerols 
532 fl. 30 x, 39 Keſſelſäcke zu 26 fl., 289 Zeltflaſchen zu 289 fl., 
231 Zeltbeile zu 115 fl. 30 x, 73 Wachmäntel 657 fl., 34 Feuergewehre 
à 11 ff. — 374 fl., 38 Patrontaſchen à 6 fl. — 228 fl., 20 Säbel 100 fl., 
3452 Inf. Patronen 73 fl. 36 x, Sa. 7922 fl. 36 r. Dazu noch 
15 Zentner ordinäres Pulver, welche „Fürſtenberg ins Waſſer werfen 
laſſen“. Im ganzen betrug alſo der Verluſt des Kreiſes 8492 fl. 36 f. 
Mit dem Kehler Bombardement hatten die kriegeriſchen Aktionen im 
Bereich des Kreiskorps auf Jahre hinaus ihren Abſchluß gefunden. Das 
Korps blieb aber in Kehl und deſſen nächſter Umgebung. Den Muſte⸗ 
rungsberichten und Originalrapporten Zechs und Theobalds ), des 
zweiten Kriegskommiſſärs, entnehmen wir, daß das Korps am 14. No⸗ 
vember 1793 beſtand aus: 

5676 Mann Infanterie, 1045 Mann Kavallerie; 10 6pfünder, 10 Zpfünder 
3 12pfünder, 3 Spfünder Haubitzen; 
davon waren krank im Spital 17 Offiziere, 651 Mann, 
a " „ „ Revier 5 = 333 „ 
vom 1. bis ult. Oktober befertiert — „ 240 „ 
53513 „ defektuos — E 1411 „ ; 
davon wurden zur Invalidierung vorgeſchlagen 60, der Gnade be 
109) St. F. A. Ludwigsb. Fasz. Bombardement von Kehl 1793 Siro. 260. 
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Kreiſes empfohlen 39, keinen Anſpruch hatten 42; 106 Mann waren 
zwiſchen 50 und 60, 44 zwiſchen 60 und 70, 3 über 70 Jahre alt. — 
Der Infanterie fehlten 1088, der Kavallerie 142 Mann. Das Alter 
der Offiziere machte Stain ſchwere Sorgen. In einem Promemoria, 
d. d. Raſtatt, den 25. Oktober 1793 !!*), an den Kreistag, ſagt er, „es 
ſtänden beim Korps mehrere Offiziere, welche teils wegen hohen Alters, 
teils wegen andern kränklichen Umſtänden größtenteils nur immer krank 
und undienſtbar ſich ohne allen Nutzen an das Korps anſchließen und 
höchſtens manchmal mit größter Anſtrengung ihrer Kräfte ein paar Täge 
dienen, um ſich dadurch wieder auf lange Zeit ganz untauglich zu machen.“ 
Viele junge Offiziere ſeien ungeübt und unerfahren. Weiter klagt er 
über die ſehr abgenützte Kleidung und über den Mangel an Mänteln, 
die doch die ganze übrige Armee habe. 

Die Reſolution der Ordinarideputation auf dieſes Promemoria, datiert 
vom 25. November und 2. Dezember !!“), „beanſtandet die beantragten 
Penſionierungen, weil die Invalidenkaſſe ohnedem ſchon ſchwer belaſtet, 
es auch ungerecht ſei, alte gediente Offiziere, die nicht untauglich ſeien, 
wider ihren Willen zu penſionieren; ſollte der eine oder andere wirklich 
zum Dienſte untauglich ſein, ſo ſolle ihn Stain veranlaſſen, beim Kreis 
um Invalidentraktament zu bitten. Die Beſchaffung von Mänteln wurde 
abgelehnt, da ſie bei der gegenwärtigen langen und ſchweren Uniform 
dem Soldaten eher läſtig, bei den Märſchen und Operationen ſelbſt ein 
Hindernis ſein dürften.“ 

Aus der Zeit vor Wiederausbruch der Feindſeligkeiten haben wir als 
wichtig zu regiſtrieren: den am 21. Oktober 1793 im Alter von 65 Jahren 
eingetretenen Tod des Herzogs Carl Eugen, kurz nachdem er noch eine 
außerordentliche Auswahl von 4000 Mann ſeinen Landſtänden angeſonnen 
hatte. Ihm war in der Regierung ſein Bruder Ludwig Eugen (geboren 
1731), der eine glänzende militäriſche Vergangenheit in preußiſchen, fran⸗ 
zöſiſchen und öſterreichiſchen Dienſten hinter ſich hatte, gefolgt; er erklärte 
dem Kaiſer, daß er zu jedem perſönlichen Opfer bereit ſei und alle Hilfs: 
quellen des Landes zur Abwendung der dem Vaterland drohenden Gefahr 
aufbieten wolle; für ſeine rege Teilnahme am Krieg erntete er den be⸗ 
ſonderen Dank des Kaiſers. Der Kreis übertrug ihm am 22. November 14) 
die Kreis⸗Feldmarſchallwürde und die Inhaberſtelle des Kreis-Inf. Regts. 
Württemberg, wogegen er in der am 27. November von ihm unter⸗ 
zeichneten, vom Kreis entworfenen üblichen Kapitulation verſprechen 
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mußte, das Kommando der Reichsverfaſſung gemäß zu führen, den Ent⸗ 
ſchließungen des Kreiſes weder vorzugreifen, noch zu nahe zu treten, 
ſondern die Verfügungen der Stände, als des Feldherrn, abzuwarten 
und deren Vollziehung zu beſorgen. 

Ein durch den eiligen Rückzug Wurmſers über den Rhein im Spät⸗ 
herbſt 1793 hervorgerufenes kaiſerliches (Original-)Reſkript, Wien, den 
6. Dezember 19), an die kreisausſchreibenden Fürſten verlangte auf 
Grund der Reichsſchlüſſe vom 19. Dezember 1792 und 30. April 1793 
— man beachte die dazwiſchenliegenden großen Zeiträume — die Auf 
ſtellung des dem ſchwäbiſchen Kreis am Reichsfuß von 1681 nod) fehlen: 
den ganzen Drittels; die eigene Sicherheit und der gemeinſame Reichs⸗ 
verband erfordere mehr als je eine gemeinſame ſtandhaſte Waffenver 
einigung, um die äußerſten Kräfte anzuſpannen uſw. Das Kreisaus⸗ 
ſchreibeamt ſetzte daraufhin am 27. Dezember in einem (Konzept— 
Schreiben!) ad Augustissimum in breiter Form die Gründe auseinander, 
die den verminderten Mannſchaftsſtand entſchuldigen ſollten und die inter: 
eſſant genug ſind, um hier Aufnahme zu finden, um ſo mehr, als man 
zu der Anſicht hinneigt, der Kreis habe ſich gerne um ſeine Schuldigkeit 
herumgedrückt, und weil zugleich ein Verſtändnis gewonnen wird für die 
unſelige Verwirrung, die im Laufe der Zeit in dem Militärweſen einge⸗ 
riſſen und niemand mehr recht klar war, was Geſetz, was Uſus war. 
Einleitend iſt in dem Schreiben, wie das immer üblich war, betont, daß 
das Kreisausſchreibeamt ſeine Reichspflicht jederzeit treu erfüllt, bie rück⸗ 
ſtändigen Stände mit Exekution bedroht und zur Vorrätighaltung über⸗ 
ſchüſſiger Mannſchaften aufgefordert habe. Was aber die Verpflichtung 
betreffe, nach dem Fuß von 1681 feine Mannſchaft zu ſtellen, fo könne 
das Amt nicht verhalten, daß durch die vielen Ständen gewährten Reichs⸗ 
und Kreismoderationen das Kontingent um ein Drittel vermindert, auch 
in den letzten Kriegen nie mehr geſtellt worden und dadurch ein ver: 
faſſungsmäßiger Uſualfuß entſtanden fet. Man fehe wohl ein, daß 
man in gegenwärtiger Zeit mehr als gewöhnliche Aufopferungen dringend 
machen müſſe; man hätte deshalb nicht bloß 28 Piecen Artillerie geſtellt, 
ſondern auch noch Kehl mit 12 Stück ſchwerem Geſchütz mit allem Zu⸗ 
behör über die Verbindlichkeit des Kreiſes verſehen. In einer längeren 
Beilage zu dem Schreiben wird dann entwickelt, daß dieſer ſogenannte 
Uſualfuß beim Kreis auf reichsgeſetzmäßige Weiſe entſtanden ſei; den 
Kreis auf den älteren Fuß zurückzudrängen, könne nicht in der Abſicht 
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des Reichs liegen. Wir wollen von den Ausführungen nur ſo viel hier 
wiedergeben, daß die Wormſer Matrikel von 1521 — die Grundlage der 

Reichswehrverfaſſung — den Ständen des Schwäbiſchen Kreiſes nur etwas 

mehr als / des Ganzen auferlegt habe, ba aber ſpäter ſehr beträchtliche 

Stände vom Kreiſe getrennt worden feien, fei der frühere Anſchlag nicht 

ı mehr für die richtige Quote angeſehen und zunächſt für das Jahr 1669, 

-. bann für weitere 6 Jahre eine Moderation zugeſtanden worden. 1681 

. fei der Anſchlag von 1669 wiederum genehmigt worden, fo daß der Kreis 

- nur noch !/io, d. h. von damals aufzuſtellenden 120000 Mann 12 000 

zu ſtellen gehabt hätte. Dieſe Moderation wäre dann all die Zeit herein 

. — 1683 beſtand das Kontingent des Kreiſes fogar nur in 1/12 — von 

Kaiſer und Reich ſtillſchweigend genehmigt worden. Dem herzoglichen 
: Stand Württemberg, ber in ber Wormſer Matrikel mit vollem kurfürſt⸗ 

lichen Anſchlag angeſetzt worden, ſei nie eine Partikularmoderation be⸗ 

willigt worden, er hätte ſtets ebenſoviel Mannſchaften wie 1681, d. h. 

bei drei Simpla 1670 Mann geſtellt, jetzt ſtelle er ſogar 1728, ſomit 

mehr als der neueſte Reichsſchluß verlange. — Auf dieſe Ausführungen 
entgegnete der Kaifer mit (Original⸗)Reſkript, d. d. Wien, 31. Januar 

179417), daß er einen Uſualfuß, der nicht dem Fuße von 1681 voll. 

kommen entſpreche, nicht als rechtsbeſtändig anerkennen könne. — 

u Den Schluß des Jahres bildet bie Proviantur⸗Koſtenberechnung für 

die Zeit vom 1. Dezember 1793 bis ult. April 1794; ſie verlangt 

398 040 fl. 45 x (Württembergs Anteil für 1728 Mann 84 758 fl. Das 

Kreis⸗Extraordinarium beläuft fid) für biejelbe Zeit auf 680 000 fl. 

(Württemberg 63000 fl.). Zur Aufbringung von 300000 fl. müſſen 

. 240000 fl. aufgenommen werden, ber Neft kann Reſtanten entnommen 

: werden!!). — Zwiſchen dem Kreis und dem Kaiſerl. Kriegskommiſſar 

wurde für den Durchzug kaiſerlicher Truppen eine Verpflegungskonvention 

geſchloſſen °): Für jeden Mann waren zu vergüten: 8 Kreuzer. Dafür 
war zu verabreichen: / Pfund Fleiſch, geſotten, Suppe und Zugemüſe; 
^ Ms Maß Bier oder ein Schoppen Wein und zwei Pfund Brot. Die 

Offiziere zehrten auf eigene Koſten. Für Suppe, Rindfleiſch, Gemüſe 

' unb Braten ohne Trunk durften nicht mehr als 30 x, für Abendeſſen 

— zwei Speiſen — nicht mehr als 15 x verlangt werden. 

Cine Pferderation von 6 X Haber, 10 g Heu, 3 & Stroh koſtete 18 r, 
n n " 7 n " 10 " " 3 " n n 21 r, 
LÀ n n 8 n »" 10 " " 3 n n n 24 r. 

117) Ebenda Ant. 29. 


118) Ebenda Anl. 62, 66. 
119) Ebenda Anl. 115. í 
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Die Bezahlung der Mundportionen, Pferderationen, Vorſpann hatte vor 
dem Abmarſch zu geſchehen. 

Die Wendung im Kriegsglück machte ein weiteres taiſerliches Reſkript 
vom 21. Januar 1794“) nötig, das zur Sicherheit des Reichs eine all: 
gemeine Bewaffnung ſämtlicher deutſchen Grenzbewohner anordnete und 
ihre Verteilung in kleineren Maſſen zu 300, 400, 500 Mann unter 
das zunächſt befindliche Militär empfahl. Dieſe Forderung und die nun 
eingetretene erhöhte Gefahr zeitigten jetzt eine Reihe von ſehr beachtens⸗ 
werten, ungewohnte Energie verratenden Beſchlüſſen !“) des auf den 
18. Februar nach Ulm einberufenen Kreistags, deſſen engerer Konvent 
ſchon am 4. Februar zuſammengetreten war. Mit Conclusum I vom 
26. Februar wurde die ſchleunige Ergänzung der nicht vollzähligen Kon⸗ 
tingente, die Vermehrung der regulären Truppen um 4000 Mann, die 
Errichtung eines Jägerkorps von 1000 — 1500 Mann, bie Aufſtellung 
einer Landmiliz von 40000 Mann und eines Landaufgebots oder Land⸗ 
ſturms auf den Notfall und ſchließlich die Anlage hinlänglicher Ver: 
ſchanzungen am Rhein unter Leitung des mehrfach genannten mwürttem: 
bergiſchen Generalmajors von Nicolai '??) zum Geſetz erhoben. Bis 
1. März (!) ſollten alle Kontingente vollzählig fein, auch die im Frieden 
eximierten Stände jetzt im Kriegsfall ihr Kontingent ſtellen; im Prinzip 
ſei auf dem Fuß von 1681 zu beharren. Das neu zu errichtende 
4000 Mann ſtarke reguläre Korps (1 Simpla) folle zur Verteidigung 
des Kreiſes dienen und denjenigen Regimentern zugeſchickt werden, zu 
denen die Stände ihre Mannſchaften jetzt ſchon geſtellt hätten. Die 
Kompagnien wurden dadurch gerade um die Hälfte ſtärker, d. h. eine 
Gren. Komp. ftatt 100 150 Mann, eine Füſil. Komp. ftatt 149 Mann 
223, und eine Kompagnie Kavallerie ſtatt 74 Mann 111. Als Auf⸗ 
ſtellungstag wurde für bie Neuformationen der 1. Juni beftimmt. Die 
Landmiliz, zur Verteidigung der Grenzen des Kreiſes beſtimmt, ſollte 
aus allen zum Waffendienſt tauglichen Männern von 18—50 Jahren 
ausgeſucht, von den Ständen mit Ober- und Untergewehren verſehen, 
in Kompagnien und Regimenter eingeteilt werden und fleißig ererzieren 
Die Repartition der Landmiliz ſollte nicht nach dem Matrikularfuß, ſon⸗ 


120) Ebenda Anl. 10. 

121) Ebenda Anl. 5—26. 

122) Nicolai war ein Offizier von hervorragender, allſeitig anerkannter Tüchtigken. 
allgemein und militärwiſſenſchaftlich hochgebildet, als Wilitärſchriftſteller und Lehrer vor 
erzieheriſchem Einfluß; urſprünglich Artilleriſt, dann Generalſtäbler und Generaladjutant. 
Später Präſident des Kriegsratskollegiums, Geſandter, Staats⸗ und Kriegsminiſter. 
1814 in Ludwigsburg geſtorben. 
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dern nach der bei den einzelnen Ständen vorhandenen Anzahl der Tüch⸗ 
tigen erfolgen; dieſe ſollten mit Gewehren von gleichem Kaliber und 
20 Patronen, mit Zwilchkitteln mit farbigen Kragen, Klappen, Auf⸗ 
ſchlägen, einem Hut, einem Paar Schuhe und einem Paar Gamaſchen 
verſehen werden. Das Landaufgebot, Landausſchuß oder Landſturm, 
in Bataillone zu je ſechs 120 Mann ſtarken Kompagnien eingeteilt, ſollte 
von penſionierten Offizieren geführt werden, verabſchiedete Gemeine und 
Unteroffizierexkapitulanten als Chargen erhalten und zur nächſt höheren 
Charge befördert werden. An Sonn⸗- und Feiertagen ſollte exerziert 
werden. Die reißigen und fußgehenden Jäger wurden unter Anführung 
einer Anzahl von Forſtmeiſtern zu einem Korps vereinigt. Dieſe Volks⸗ 
bewaffnung unterblieb nach den Angaben von Reuß, Staatskanzlei, 
Band VII, pag. 187 ff. 

Die Idee zu dieſer Organiſation ſtammte von Nicolai. Zur Abhal⸗ 
tung eines feindlichen Angriffs im Rayon der Kreistruppen hielt er drei 
in nicht zu weiter Entfernung voneinander liegende Defenſionslinien für 
nötig; die erſte im Tal ſelbſt und den Gebirgseingängen, die zweite im 
Gebirge und die dritte auf den Höhen. 

Auf Nicolais Rekognoszierungsbericht hin wurde unterm 26. Juni 
1794 beſchloſſen, unter deſſen und des herzogl. württ. Ingenieurmajors 
Röſch Leitung verſchiedene Gegenden „militäriſch anzulegen“; zu den 
Mappierungsarbeiten wurden ihnen die Leutnants Duttenhofer und von 
Seeger zur Verfügung geſtellt. In der Folge wurde auf dem „Roß— 
bühl“ 2) der Bau einer ſechseckigen, für die Sperrung des obern Rend: 
tals und der großen Straße Stuttgart⸗Straßburg ſich eignende Schanze 
(Schwabenſchanze) für 1194 Mann und 12 Geſchütze begonnen; ſie wurde 
aber nie ganz fertig, war fehlerhaft profiliert, hatte kein Schußfeld, im 
gegebenen Moment nur 2 Geſchütze und wurde viel zu ſpät beſetzt; die 
in nächſter Nähe auf dem Kniebis aus früherer Zeit vorhandenen beiden 
Schanzen, die Schweden: und Alexander⸗Schanze waren ohne jede mili⸗ 
täriſche Bedeutung und unverwendbar. Die Koſten für die Befeſtigung 
des Roßbühl berechnet der Kreis auf 7950 fl. !?*). 

Bezüglich der eben gemeldeten, allgemeinen Volksbewaffnung iſt ein 
Promemoria des preußiſchen Miniſters von Madeweiß, d. d. Stuttgart, 
10. Februar 1794 125), von Intereſſe, in dem dieſer fid) dahin ausſpricht, 


123) St. F. A. Ludwigsburg. Schanzweſen auf dem Schwarzwald uſw. S. 5. St. 12. 
F. 6. Mil. 757. Siehe auch „Schwabenſpiegel“ Nro. 82. Stuttgart, 10. Mai 1910, wo 
ich darüber eingehender berichtet habe. 

124) Kr. Abſch. 1801 Anl. 58. 

125) Kr. Abſch. 1794 Anl. 142. 
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daß der König von Preußen diefe Volksbewaffnung „nicht allein für un: 
hinreichend und unwirkſam“. . . „ſondern auch, indem man den gemeinen 
Mann aus ſeiner häuslichen Ordnung bringt und in Maſſe unter Waffen 
ſetzt, äußerſt bedenklich und gefahrvoll halte.“ Sollte aber wider Ver⸗ 
muten dieſe zweckwidrige Maßregel in Anwendung gebracht werden, ſo 
werde der König „unfehlbar die Hand von der Beſchirmung und Ver⸗ 
theidigung des deutſchen Vaterlands abziehen und ſeine Truppen in ſein 
Land zurückgehen laſſen“. Darauf erwiderte der größere Kreisausſchuß 
am 17. Februar 17941), die Formierung des Landausſchuſſes jet nur 
zur Verteidigung des Kreiſes beſtimmt, eine alte auf Reichs- und Kreis: 
verfaſſung gegründete Einrichtung, man könne die Bedenken des Königs 
nicht teilen. (Bekannt iſt, daß durch den Subſidienvertrag der Seemächte 
vom 19. April 1794 im Haag es vorderhand noch gelang, den König 
von Preußen der Koalition zu erhalten.) Die Zurückziehung des preußi⸗ 
iden Korps hatte Madeweiß jdm in einem am 7. Februar diktierten 
Promemoria !!) angedroht für den Fall, daß der Kreis die Verpflegung 
des preußiſchen Kriegsheers am Oberrhein mit den andern vorliegenden 
Kreiſen nicht vom 1. Februar ab übernehme. Dieſem Anſinnen war der 
Kreis am 12. Februar!) mit dem Vorbringen ausgewichen, „daß er 
ſich gänzlich außer Stand fühle, die Forderung des Königs zu erfüllen“, 
da nach einer ſehr mäßigen Berechnung ſeine Koſten binnen dem kurzen 
Zeitraum des ausgebrochenen franzöſiſchen Kriegs die Summe von 
4000 000 fl. betrügen. — Zur Erklärung dieſer Summe füge ich bei, 
daß die Provianturberechnung !?“) vom 1. Mai bis ult. November auf 
150057 fl. 45 r (für Württemberg 159 758 fl.), das Extraordinarium 
vom 1. Mai bis ult. Oktober auf 1098761 fl. 20 x (Württemberg 
70 000 fl.) fid) belief. Davon fielen auf Poſtierungskoſten 51 926 fl., 
auf Kriegsrequiſiten 120 000 fl., Kampierungs⸗ und Kantonierungskoſten 
459 820 fl., Feldrequiſiten 26 723 fl. Die Zinsgelder betrugen 51 555 fl.; 
umgelegt wurden 50 Römermonate, der Reit mußte aufgenommen werden. 

Um ſich dieſe Laſt einigermaßen zu erleichtern, verſuchte der Kreis, 
wie ſchon erwähnt, vergebens von den beiden oberrheiniſchen Kreiſen und 
dem fränkiſchen n) für jid und den Herzog eine Geldentſchädigung für 
die nach Kehl geſtellte Artillerie herauszuſchlagen und durch den Kaiſerl. 


126) Ebenda Anl. 143. 
127) Ebenda Anl. 9. 

128) Ebenda Anl. 141. 
129) Ebenda Anl. 132. 
130) Ebenda Anl. 134. 
131) Ebenda Anl. 30. 
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Königl. Miniſter Graf von Königsegg einen verhältnismäßigen Anteil an 
der Beute vom Fort Louis zu erlangen. Davon wurde dann dem Kreis 
auch wirklich ein Zwölftel !“) zugeſprochen, beſtehend in: ſechs 4pfünd., 
einer Spfünb., einer 6pfünd. Haubitze, fünf 4- und drei Spfünb. Belage⸗ 
rungsſtücken, zwei 1'/slötigen Karabinern, mehreren Wagen und Karren; 
alles wurde ins Zeughaus nach Eßlingen gebracht. Bezüglich der im 
Fort Louis gefangengenommenen franzöſiſchen Beſatzung in der Stärke 
von 4000 Mann fei mitgeteilt, daß fie auf Antrag Wurmſers !“) fo 
lange in Ulm untergebracht werden ſollte, bis die Donau eisfrei ſei; das 
Kreisausſchreibeamt “) erklärte dies aber für unmöglich, da die Ge- 
fangenen zu nahe ihrer Heimat feien (?), und ſchlug ſpäter dafür die 
Feſtung Hohenzollern, das Schloß zu Langenargen, die Kaſernen zu 
Dillingen und Mimmenhauſen, „die alle dermalen leer ſtehen“, vor. Daß 
die Gefangenen in 4 Kolonnen nach Ulm gekommen ſind, in 176 Offi⸗ 
zieren und 3355 Mann vom Sergeanten abwärts beſtanden haben und 
daß 36 franzöſiſche Offiziere ſpäter unter Ehrenwortsbruch deſertiert ſind, 
rapportiert Major Fribolin aus Ulm am 25. Dezember 1793155). 
| Mit wenigen unwichtigen, kleinen Verſchiebungen und, da der Krieg 
hauptſächlich am Unterrhein ſich abſpielte, ohne zu kriegeriſcher Tätigkeit 
zu gelangen, ſtand das Kreiskorps vom Frühjahr 1794 ab bis zum 
Sommer 1796 in und um Kehl“). Folgende Ereigniſſe in der dazwiſchen⸗ 
liegenden Zeit dürfen nicht mit Stillſchweigen übergangen werden: 
Durch kreisausſchreibeamtliches Patent vom 17. Juli 1794 !37) wurde 
die ſchleunige Aufſtellung der Kreislandmilizkontingente angeordnet. Da 
Nicolai das Kommando über ſie ausſchlug, hatte es der Oberſt und Kreis⸗ 
generaladjutant von Seeger proviſoriſch zu übernehmen, die Kontingente 
zu inſpizieren und ſich mit dem jetzigen Reichs⸗Generalfeldmarſchall Herzog 
von Sachſen⸗Teſchen in Verbindung zu ſetzen. Bis dieſe Truppen ver⸗ 
wendungsfähig waren, wollte der Markgraf von Baden mit Haus- und 
Landmiliztruppen die Sicherung im Rheintal innerhalb des Gebiets des 
Kreiſes übernehmen. 
Am 3. Auguſt wurden ſämtliche Stände aufgefordert, ihre Kontingente 
auf das Schleunigſte auf 4½ Simpla zu vermehren ). (Genehmigt 


132) Kr. Abſch. 1795 Anl. 6. 

133) Kr. Abſch. 1794 Anl. 41. 

184) Ebenda Anl. 42. 

135) Ebenda Anl. 42. 

136) Ebenda Anl. 201. 

137) Ebenda Anl. 201. 

138) Kr. Abſch. 1795 Anl. 4 a, 5, 6. 
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durch Conclusum I vom 19. September.) Durch Conclusum I" 
wurde das Anerbieten des Herzogs von Sachſen, die ſchwäbiſchen Am 
truppen in kaiſerliche Verpflegung zu übernehmen, abgelehnt, da fie iin: 
liche Truppenkommandeure für viel ſchlechter erklärten, als die eigene 
Durch Conclusum IV '*?) vom 11. Oktober wurde zur Erteichn; 
der 4 Simpla beſchloſſen, ein Freikorps von 1 Bataillon Jujan 
und je 1 Füſilierbataillon zu den 4 Infanterieregimentern nebh p 
höriger Artillerie, jedes zu 1120 Mann unb je 1 Eskadron von 222 Rir 
zu jedem der beiden Kavallerieregimenter zu errichten. 
Bei 4½ Simpla hätten nach dem (Original-) Bericht Jede, Ur 
den 6. Oktober!“), beſtehen follen: 
Inf. Reg. Württemberg: 2 Gr. K. à 150, 10 Füſ. K. à 224 M., zuſ. 29403 
„ Wolfegg 2 „ „150, 10 „ „ 224 „ . 2500, 


" Baden 2 „ „150, 10 „ „ 224, „ 50. 
„  Sürtenbeg 2 „ „ 150, 10 „ „ 224, 5 
Drag. Reg. Württembg.: 8 Eskadrons à 111 Mann, „ e, 
Küraſ. Reg. Zollern: 8 " „11 „ „de, 


Sa. 11930 K 
Das nahm fih auf dem Papier febr ſchön aus, bei der altgenotrr 
Säumigkeit der Stände blieb aber die Wirklichkeit, wie wir eus 
(Original⸗⸗Mufterungsbericht Zechs, Lichtenau, den 18. September“: 
entnehmen, weit dahinter zurück. Es fehlten nämlich n 
zu 3 Simpla: Württemberg 203, Wolfegg 77, Baden 227, mi 
berg 50, in Sa. 557 Mann; l 
zu 4½ Simpla: Württemberg 1004, Wolfegg 567, Baden 925, int 
berg 520, in Sa. 3016 Mann. | 
Graf Lehrbach machte feinem Unwillen darüber in einem (Eric: 
Promemoria, Ulm, den 11. Oktober “), in der Weiſe Luft, daß er fire: 
obwohl noch keinerlei Abgang durch Gefechte ftattgefunden, habe un d 
jetzt, wo man im Begriff fei, das Fünffache zu gewähren, noch ndi 
mal das Triplum erreicht; durch diefe Zögerung mache man afk 
Feind einen febr ungünſtigen Eindruck. Durch die Geftellung der ger 
derten Mannſchaft gebe man keine Devotionsbezeugung, wie man kr 
dort glauben machen wolle, ſondern es handle fid) um bie Srfülre * 
im Reich Beſchloſſenen und um bie Errettung Deutſchlands vom lz: 


139) Ebenda Anl. 19. 
140) Ebenda. 

141) Edenda Anl. 50. 
142) Ebenda Anl. 51. 
143) Ebenda Anl. 58. 
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gang. Der Kreis rechtfertigte ſich in einem Gegenpromemoria, Ulm, den 
18. Oktober!“), damit, daß er bisher ſchon immer mehr geleiſtet habe, 
als die andern Kreiſe; er habe ſchon vor dem Verlangen des Kaiſers, 
ein Quintuplum aufzuſtellen, bie Aufſtellung von 4 / Simpla ſelbſtändig 
beſchloſſen, ja am Tage der Übergabe des Lehrbachſchen Promemorias 
habe der Kreis bie Neuformation von 4 Bataillonen Infanterie, 2 Es- 
kadrons, die Errichtung eines Freikorps beſchloſſen. Der Kreis habe ſomit 
die kaiſerlichen Forderungen übertroffen und tue alles, um die dieſer Ver⸗ 
mehrung entgegenſtehenden Hinderniſſe hinwegzuräumen und die Voll⸗ 
ziehung zu beſchleunigen. 

Die Ausführungsbeſtimmungen zu dieſen Neuaufſtellungen enthält ein 
Gutachten der verſtärkten Ordinarideputation, Ulm, den 22. Oktober “). 
Jedes Bataillon ſollte danach 5 Kompagnien und jedes neue Bataillon 
2 Sechspfünder erhalten, franzöſiſche Emigranten ſollten ausgeſchloſſen, 
die Organiſation bis 1. März 1795 vollzogen ſein. Am 27. Oktober 
wurden diefe Anträge vom Plenum genehmigt“). Jedes der 4 Infanterie⸗ 
regimenter ſollte alſo neben zwei 5. Kompagnien ein 3. Bataillon zu 
5 Kompagnien à 224 Mann erhalten, ſo daß das Quintuplum erreicht 
geweſen wäre; jedes Kavallerieregiment eine 5. Eskadron à 222 Köpfen“). 
Als Sammelplatz für dieſe Neuformationen wurden Gengenbach, Olsbach, 
Hauſach, Wolfach, Haslach, Steinach, Zell und Biberach beſtimmt. 

Mit der beabſichtigten Vermehrung wäre nun das Quintuplum wenig- 
ſtens beſchloſſen geweſen, zuſtande kam es aber natürlich nie; man 
hatte aber doch ſich bewogen geſehen, freiwillig auf den Uſualfuß zu ver— 
zichten. Die Verwendung der Landmiliz dachte ſich die verſtärkte Ordinari⸗ 
deputation — Gutachten vom 22. Oktober“) — unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die Kaiſerlichen und die regulären Kreistruppen die Ebenen 
des Rheins, eventuell die Gebirgseingänge decken, in der Art, daß ſie 
zur Mitverteidigung der „Gorgen“ herbeieile, die Landmiliz des Breisgaus 
und Badens die erſte Linie formiere, die übrigen die Reſerve bildeten. 
Zu einer andern als vielleicht einer polizeilichen Verwendung kam ſie nie; 
nach einer Quelle“) fol fie nicht ins Leben getreten fein, weil im Jahre 
1794 das rechte Rheinufer nicht vom Feinde betreten worden ſei, nach 
einer andern!) war fie in 6 Brigaden, 19 Bataillone zu 3 Kompagnien 

144) Ebenda Anl. 59. 

145) Ebenda Anl. 61. 

146) Ebenda Anl. 62. 

147) Ebenda Anl. 63. 

148) Kr. Abſch. 1795 Anl. 68. 


149) Stadlinger 116. 
150) Pfiſter, Denkwürdigkeiten 241—246. 


224 v. Schempp 


* 
zu je 240 Mann eingeteilt. Als im Jahre 1796 Gelegenheit zur Ver⸗ 
wendung ſich geboten hätte, löſte man ſie geſchwind auf. In einem Be⸗ 
fehl des Oberſtleutnants und Kriegsrats Weng, Stuttgart, 4. Juli 
1796, wurde den Bataillonskommandeuren befohlen, daß die Landmilizen 
ihre Uniformen abzulegen hätten und die Gewehre in verſchloſſene Kam⸗ 
mern auf die Rathäuſer zu bringen ſeien. 

Wie ſtets ſchloß der Kreistag mit der Aufſtellung und Genehmigung 
des Etats für die kommende Winterperiode vom 1. Dezember 1794 bis 
ult. April 1795. Die Provianturberechnung !“) für diefe fünf Monate 
ſtellte folgende Rechnung auf: 
für 8 Grenadier⸗Kompagnien 1308 Mund: und 80 Pferdeportionen, 


„ 40 Füſilier⸗ " 9680  , „ 520 : 
„ 20 Fahnenjunker 20 „ „ 20 a 
„ 16 Kavallerie: » 2024 , „1952 a 


€a. 13032 „ » 2912 - 
tut für fünf Monate 1967832 Mund- und 388372 Pferdeportionen. 
Die Beſchaffungskoſten dafür betragen 245979 bzw. 317 170, zuſammen 
563 149 Gulden 28 kr. oder pro Mann 46 Gulden 11 kr. Württem⸗ 


bergs Anteil beträgt 119938 Gulden 7 kr. Wir müſſen hierzu bemerken, 


daß in dieſer Berechnung nur die Offiziere, vom Hauptmann abwärts, 
und die Mannſchaften mit dem Plus ihrer Kriegs löhnung enthalten 
find (die Friedens löhnung muß von den Ständen noch außerdem be 
zahlt werden), ſowie daß die Gagen der Generalität, des Generalſtabs, 
der Artillerie, der Kommiſſäre unb der Regimentsſtäbe im Extraordina⸗ 
rium Aufnahme fanden. Dieſes beträgt für die Zeit vom 1. November 
bis ult. April (alfo für 6 Monate) 1044293 Gulden; darunter fin 
65 957 Gulden Zinsgelder. (Württembergs Anteil beträgt 84 000 Gulden.) 


Auf die Stände wurden davon 491622 Gulden (60 Römermonate zu 
8194 Gulden) umgelegt, der Mehrbedarf mußte zu 4% aufgenommen 


werden. Die Steigerung der Römermonate ſeit 1781, wo 17 Römer: 


monate zu erlegen waren, war eine ſehr beträchtliche. Vergleichs weger 


ſetzen wir einige Etats der nächſten Finanzperioden bei: 


1. Mai bis 30. November 1795152): Extraordinarium 1694889 Gulden 


43 kr. (Württemberg 112000 Gulden), 80 Römermonate 
mit 655496 Gulden Umlage, Reſt aufzunehmen. 
1. Mai bis 30. Nov. 1795: Provianturumlage 1 389 537 Gulden 40 tr. 
1. Nov. 1795 bis ult. April 1796: Extraordinarium !) 1400721 Gube: 
151) Kr. Abſch. Anl. 154, 155. 


152) Ebenda Anl. 199 u. 197. 
153) Kr. Abſch. 1796 Anl. 121. 
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52 kr. (Württbg. 112000 Gulden), wiederum 80 Römer⸗ 
monate Umlage, Reſt aufzunehmen. 
1. Dez. 1795 bis ult. April 1796: Provianturumlage ) 1185 508 Gulden 
(Württbg. 257 380 Gulden). 
1. Mai bis ult. Oktober 1796: Extraordinarium 9?) 1702518 Gulden 
(Württbg. 140 000 Gulden), 100 Römermonate. 
1. Mai bis ult. Nov. 1796: Provianturberehnung !“) 1503 705 Gulden 
(Württbg. 326 462 Gulden). 
Die Reichs römermonate find in dieſen Zahlen nicht aufgenommen; fo 
verlangt Königsegg “), daß die bewilligten 100 Reichsrömermonate im 
Betrag von 588 595 Gulden, von denen noch nichts eingegangen ſei, 
bezahlt würden; ſind wahrſcheinlich ſpäter für öſterreichiſche Requiſitionen 
gegengerechnet worden. 

Mit einem Rapport Stains!??) aus Kork vom 16. Februar treten 
wir ins Jahr 1795 ein; er enthüllt uns einen Abmangel an der Etat— 
ſtärke von 2912 Mann Infanterie und 344 Mann Kavallerie; lazarett: 
krank ſind 729 Mann, revierkrank 141. Der Lazarettkommiſſär und 
⸗verwalter rapportiert aus Haslach! “?) am 28. April, daß in der Zeit 
vom 16. Juli 1793 bis ult. März 1795 allein von den ſchwäbiſchen 
Kreistruppen und der herzoglichen Artillerie 1217 Mann geſtorben ſeien; 
ſolche Zahlen machen begreiflich, daß man in ſeiner Effektivſtärke nie auf 
einen grünen Zweig kam. Dabei wirkten aber noch zwei andere Faktoren 
mit, die nicht überſehen werden dürfen: die maſſenhaften Deſertionen und 
das ſchlechte Ergebnis der Werbungen. Als letztere, von den Ständen 
betrieben, weit hinter den Anforderungen zurückblieben, wurden ſie Stain 
ſelbſt aufgegeben, führten aber auch hier zu einem ſchmählichen Fiasko 
und nach kurzer Zeit zur Rückkehr zur alten Praxis. Stain hatte vier 
Werbekommandos in das Kreisgebiet geſchickt, die eine ganz ſachgemäße 
und ausführliche Inſtruktion !“) mit auf den Weg bekamen. Nach zwei— 
monatlicher Tätigkeit waren erſt 35 Rekruten angeworben; davon deſer— 
tierten auf dem Marſch zum Regiment und kurz nach dem Eintreffen 
daſelbſt 12, einer war ein fremder Deſerteur und mußte ausgeliefert 
werden. Die Werbekoſten hatten ſich auf 5686 fl. 29 x belaufen, d. h. 
150) Ebenda Anl. 118. 

155) Ebenda Anl. 94. 

156) Ebenda Anl. 92. 

157) Kr. Abſch. 1797. II. Ant. 80. 

158) Kr. Abſch. 1795 Anl. 247. 

159) Ebenda Anl. 245. 

160) Ebenda Anl. 56. Die Inſtruktion ſteht wörtlich in Nro. 10 der Sonntagsbeil. 
zum Schwäb. Merkur vom 8. Januar 1910. 
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jeder Rekrut war auf faſt 300 Gulden zu ſtehen gekommen. Dies ae 
nügte, um das Kreisausſchreibeamt zur Aufhebung dieſer Art von Wer— 
bung zu veranlaſſen. Um von der Stärke der Deſertionen einen Begriff 
zu bekommen, erwähne ich nur, daß vom September 1794 bis September 
1795, aljo in einer Zeit, wo mit dem Feinde keinerlei Berührung ſtatt— 
hatte, 734 Mann .) davonliefen und daß im Mai 1796 der Kreistag 
fid) genötigt jab, einen Generalpardon !“) auszuſchreiben, wodurch jedem 
Deſerteur, der innerhalb der nächſten drei Monate freiwillig zur Truppe 
zurückkehrte, völlige Straffreiheit zugeſichert wurde; für jeden eingefangenen 
und zur Truppe gebrachten Deſerteur der Infanterie wurde ein ung: 
geld von 20 Gulden, für jeden Reiter mit Pferd von 30 Gulden bezahlt. 
Welcher Erfolg damit erreicht wurde, iſt leider den Akten nicht zu ent— 
nehmen. — — — 


Aus dem Jahre 1795 wäre von allgemeiner Bedeutung der am 
7. April geſchloſſene Friede zu Baſel, der Deutſchland in zwei Hälften 
ſpaltete, die Reichseinheit auflöſte und die ſüdliche Hälfte den Franzoſen 
preisgab, ſowie der jähe Tod des Herzogs Ludwig Eugen am 20. Wei 
und die Übernahme der Regierung durch deſſen jüngeren Bruder Friedrich 
Eugen, des Stammvaters aller jetzt lebenden Prinzen des Königl. Hauſes, 
eines Mannes von hervorragender militäriſcher Tüchtigkeit und Vergangen— 
heit zu erwähnen, der, nachdem ihm die Würde des Kreisfeldmarſchals 
übertragen, bezüglich des Ausbaus der Militärorganiſation den Fußtapfen 
ſeines heimgegangenen Bruders folgte. 

Die Erhöhung der gemeldeten Etats führte in der Organiſation des 
Kreiskorps im Laufe des Jahres die Veränderung ein, daß die bisher 
den beiden Infanteriebrigaden unterſtehenden Kavallerieregimenter zu einer 
Kavalleriebrigade vereinigt wurden. Die Grenadierkompagnien von je 
2 Regimentern wurden zu 1 Grenadierbataillon vereinigt. Da die neu 
zu formierenden 3. Bataillone nie voll wurden, jab man fidh aenötist, 
je 2 zu 1 Bataillon zuſammenzuziehen, jo daß nun die beiden Infanterie— 
brigaden aus je 2 Infanterieregimentern zu 2 Bataillonen, 1 Grenadier: 
und einem 5. (kombinierten) Bataillon beſtanden. Die Grenadierbataillone 
hatten je 4, die übrigen — eines mit 4 ausgenommen — je 5 Kom: 
paguien. Trotz allem blieb die Effektioſtärke immer noch um üte 
5000 Mann hinter dem Etat zurück; von erſterer waren dann zudem 
noch 2057 krank im Spital, 637 im Revier, 1381 abkommandiert, ſo 
daß nur etwas über 7700 zum Ausrücken übrigblieben; in der zeit 


161) Kr. Abſch. 1726 Anl. 151. 
162) Ebenda Anl. 29. 
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vom September 1794 bis September 1795 ſtarben 471 Mann, daß 734 
in dieſer Zeit deſertierten, wiſſen wir Thon !9?). 

Da es beim Kreiskorps zu einem Kampf mit dem Schwert nicht kam, 
füllte der Kreis die Zeit durch einen ſolchen mit der Feder aus; Ströme 
von Tinte wurden in zwei ſchweren Konflikten zwiſchen ihm und dem 
Reichs⸗Generalfeldmarſchall Herzog Albrecht von Sachſen⸗Teſchen vergoſſen. 
Da wir hierüber andernorts“) eingehend berichtet haben, glauben wir 
uns hier kurz faſſen zu dürfen. 

Verurſacht wurde der eine Konflikt dadurch, daß im 1 Frühjahr der 
Reichs⸗Generalfeldmarſchall mit der Reichsarmee etwas nördlich rücken 
ſollte und deshalb dem Schwäbiſchen Kreiskorps, das bisher, durch die 
Oſterreicher getrennt, abſeits geſtanden hatte, befahl, ſich marſchbereit zu 
machen; das Korps wäre in die Gegend unterhalb Mainz, alſo fern vom 
Gebiet des Kreiſes zu ſtehen gekommen. Dadurch, befürchtete man, werde 
dieſes ſchutzlos dem Feinde ausgeliefert ſein; da des Herzogs Befehl ohne 
Vereinbarung mit dem Kreis gegeben worden war, ſo ſah dieſer darin 
eine Nichtachtung der Autorität des Kreiſes, des über dem Reichs⸗-Feld⸗ 
marſchall ſtehenden Feldherrn des Kreiskorps, und eine nicht zu duldende 
Rechtsverletzung. Der Kreis wehrte fid) mit Händen und Füßen gegen 
die Verlegung des Korps, und verbot kurzerhand Stain, dem Befehl 
Folge zu leiſten; der Herzog lebte dieſen wegen Ungehorſams in Arreſt; 
beide ſteif auf ihrem Rechte beſtehend, riefen in langen Auseinander⸗ 
ſetzungen die Entſcheidung des Kaiſers an. Dieſe fiel zwar zugunſten des 
Herzogs aus, zum Verlaſſen der Kehler Gegend kam es aber doch nicht, 
weil dieſer am 6. Mai 1795 das Kommando niederlegte und interimiſtiſch 
an Clerfayt abtrat. Dieſem aber konnte es gleichgültig ſein, wo die 
ſchwäbiſchen Kreistruppen ſtanden, da ſie auf der einen, wie auf der 
andern Stelle unter feinem Kommando blieben“). Zur Belohnung für 
ſein kreistreues Herz wurde Stain zum Feldzeugmeiſter befördert. Dieſe 
Auszeichnung veranlaßte ein Dankſagungsſchreiben der Truppenkomman⸗ 
deure an den Kreis, wo die Verdienſte Staing um das Korps in ges 
bührendes Licht gerückt wurden und er „der geliebteſte General“ 
genannt wird 6). 

1.63) Kr. Abſch. 1796 Anl. 151. 


164) Beiheft 8 u. 9 des Milit. Wochenblatts von 1908: „Kompetenzſtreit“ uj. und 


Nro. 13 u. 14 der Beilage des Staatsanz. für Württemberg von 1909: „Beitrag zur 
Geſchichte der Handelsbeziehungen“ uſw. 
165) St. F. Arch. Ludwigsburg. Kriegsmin. Akten über den Feldzug 1791 — 1796. 
K. 26. L. 4. Anl. 65. 
166) Kr. Abſch. 1795 Anl. 248. Schreiben wörtlich in Nro. 10 u. 11 der beſondern 
Beil. des Staats⸗Anz. f. Württemberg vom 13. Auguſt 1908. 
15* 
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Der andere Fall war folgender: Um dem über die Kreisgrenzen trotz 
der Sperre ſtattfindenden bedeutenden Waren-, Vieh: und Pferdeſchmuggel 
ein Ziel zu ſetzen, wollte der Kreis ſchon im Jahre 1794 eines ſeiner 
bei Kehl ſtehenden Bataillone wegziehen, dem widerſetzte ſich aber der 
Herzog, da er ſchon kaiſerliche Truppen deshalb in die in Betracht fom: 
menden Gegenden gelegt habe, während eines Reichskriegs ſämtliche Kon⸗ 
tingente gleiche Eigenſchaften hätten und alle in gemeinſchaftlichen Pflichten 
des Kaiſers und der Reichsſtände ſtänden. Der Kreis dagegen verfocht 
die Anſicht, daß die Abſperrung ſeiner Grenzen in handelspolitiſcher Be: 
ziehung von ihm allein abhänge und er als ſouveräner Herr über ſeine 
Truppe das erſte Verfügungsrecht habe. Der Konflikt wuchs ſich zu ge— 
harniſchten Auseinanderſetzungen herüber und hinüber aus und wurde 
trotz mehrfacher Anrufung des Kaiſers erſt 1797 mit dem Abſchluß des 
Friedens beendet!“). — — — : 

tahdem im September bie Franzoſen unter Pichegru bei Neuwied 
über den Rhein gegangen waren, Mannheim kapituliert, Clerfayt im 
Oktober Mainz erſtürmt hatte, wurde im Dezember 1795 Waffenſtillſtand 
mit zehntägiger Kündigungsfriſt geſchloſſen. 

Wir wollen dieſen Waffenſtillſtand dazu benützen, um die weiter oben 
in Ausſicht geſtellte Vorführung von das Mißtrauen zwiſchen den Kaiſer⸗ 
lichen und den Kreistruppen bzw. ihrem kommandierenden General aus: 
drückenden Beiſpielen aus dem Jahr 1795 hier dem Texte einzuverleiben. 
Stain meldete dem Herzog aus Kork, den 30. September 1795 *): 
„Aus den beiden Rapports ... vom 26. und 28. September werden Euer 
.. . gnädigſt erſehen haben, wie groß das Mißtrauen ift, das General 
Wurmſer und die ihn umgebende kaiſerl. Generals in mich und das 
herzogl. Wirtemb. Kontingent ſetzen, welches ſoweit geht, daß eine Stunde 
rückwärts von hier kaiſerl. Kavalleriepoſten ausgeſetzt ſind, die nach allen 
Straßen gegen den von den ſchwäbiſchen Truppen beſetzten Kordon, be: 
ſonders aber nach Kehl Patrouillen ſenden und uns in vollſtem Verſtand 
beobachten“. . . . „wozu noch kommt, daß, als id) vor einigen Tagen beim 
General Wurmſer war, der mir ſagte: „Man hat mich glauben machen 
wollen, als ob Ew. Exz. öfters herzogl. württ. Officiers nach Straßburg. 
ſogar auf Bälle ließen. Ich (Wurmſer) habe erwidert, daß ich zu ſehr 
von Ew. Exz. gewiſſenhafter Befolgung der vorliegenden, beſtimmten 


167) Näheres darüber iſt in meinem 1909 in den Nro. 13 u. 14 der beſondern 
Beil. des Staats-Anz. f. Württemberg erſchienenen Aufſatz: „Beitrag zur Geſchichte der 
Handelsbeziehungen uſw.“ nachzuleſen. 

168) St. F. Arch. Ludwigsburg. Kriegsmin. Akten Feldzug 1794—1796. K. 26. L. 4. 
Anl. 265. 
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Befehle überzeugt feye, als einem Gerücht dieſer Art Glauben beymeſſen 
zu können und erſuche Sie daher, mir zuverläßig jedesmal, ſo oft irgend 
jemand mit Ihrer Erlaubniß den Rhein paſſiren wollte, die Meldung 
darüber zu erſtatten und dieſe Erlaubniß ohne meine Einwilligung bei 
Ihrer Verantwortlichkeit nie an irgend jemand .. . zu erteilen.“ Wie 
berechtigt Wurmſers Verdacht war, geht aus dem Schreiben ſelbſt direkt 
hervor, denn Stain fährt fort: „Dadurch bin ich in die Lage verſetzt, die 
mir vom Hofrath Kaempf überbrachte höchſte Ordre, ſeine Perſon be— 
treffend, nicht ganz erfüllen zu können, um ſo weniger, als gegenwärtig 
nicht das württ. Kontingent, ſondern das badiſche (Oberſt von Sandberg) 
in Kehl liegt und Generallieutenant Landgraf Fürſtenberg, der nächſte 
General nach mir, zu ſehr Anhänger des Kaiſerl. Hofs und der Kaiſerl. 
Generalität iſt.“ Er ſei überzeugt, ſchreibt er, daß Wurmſer heute noch 
Nachricht davon erhielte, wenn er Kaempf über den Rhein ließe; bei 
dem Aufbrauſen der Kaiſerl. Generalität würde ihm Arreſt ſicher ſein, 
Fürſtenberg das Kommando erhalten, auf deſſen blinde Anhänglichkeit 
die Kaiſerl. Generalität um ſo gewiſſer zählen könnte, „da man von ihm 
weiß, daß er nicht der größte Anhänger von dem iſt, was Bezug auf das 
herzoglich Württembergiſche Intereſſe hat.“. . . „Allein, wenn ich bedenke, 
daß Höchſtdieſelben mir in Höchſtdero Ordre vom 28. September ſchreiben: 
„ſo füge ich Ihme (Stain) an, daß ich dieſen Vorgang ... geheim ge: 
halten, wenigſtens vorderhand dabei Meiner nicht gedacht wiſſen will“ ... 
wenn ich überlege, daß bei den nächſtens vielleicht eintrettenden Verhält⸗ 
niſſen, es Höchſtdero Abſichten in Rückſicht auf die herzogl. Kontingenter, 
befördern könnte, in mir den ſchwäbiſchen Generalkommandanten zu wiſſen, 
da . . . Fürſtenberg diefe Kontingenter zuverläßigſt ohne die Erlaubniß 
des Kreiſes und der Kaiſerl. Generalität in keinem Fall von der Armee 
wegmarſchiren laſſen und bedeutende Unannehmlichkeiten dadurch veran— 
laſſen würde, jo habe ih... Kaempf mit einem Paß nach Baſel ver: 
ſehen.“ Hieraus erhellt, daß man mit dem Gedanken umging, die würt⸗ 
tembergiſchen Kreistruppen vom Kreiskorps zu trennen und daß Kaempf 
den Auftrag hatte, dies in Straßburg für den Fall vorzubereiten, daß 
der Gang der Kriegsereigniſſe dazu zwingen ſollte. Erläuternd füge ich 
bei, daß zwar im geheimen Friedensverhandlungen des Herzogs zu der 
„Zeit eingeleitet worden waren, daß der Friede aber, wohl wegen der 
Siege Clerfayts, vom Herzog nicht ratifiziert worden ift !“). 
Als ein weiteres Beiſpiel für das Mißtrauen gegen Stain erwähne 
zich noch, daß der Leutnant Streim vom württembergiſchen Dragoner: 


169) Häberlins Staatsarchiv. 4. Heft. S. 504 ff. 1796. 
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regiment, der als Ordonnanzoffizier zu Colloredo kommandiert war, vor 
Ablauf feines Kommandos das Stabsgquartier verließ und in feinem, 
Kehl, den 29. März 1795 datierten, Bericht!“) als Grund dafür angab, 
man habe im Stabe Colloredos ſo über Stain, die Offiziere und Stabs⸗ 
offiziere geſchimpft, daß er ſich „nicht länger an einem Orte habe auf— 
halten können, wo die Ehre ſeines Generals und des ganzen Kreiſes ſo 
empfindlich gekränkt“ würde. | 


Im Jahre 1796, an deſſen Schwelle wir jetzt angelangt find, balte 
fid) ein geradezu verheerendes Gewitter über dem ſchwäbiſchen Kreiskorps 
und dem ſchwäbiſchen Kreis zuſammen; die bei den Franzoſen bekannte 
Friedensſucht dieſes Kreiſes, fein geſpanntes Verhältnis zu den Kaifer: 
lichen haben vielleicht bei jenen mit dazu beigetragen, gerade hier bei 
Kehl den Rheinübergang zu wagen. Ich habe über die einzelnen Haupt⸗ 
epiſoden des Feldzugs 1796: „Das Schwäbiſche Kreiskorps bei Kehl“), 
„Die Verteidigung der Schwabenſchanze auf dem Roßbühl“ 1?) und „Die 
Entwaffnung und Auflöſung des Kreiskorps“ !“) andernorts eingehend be: 
richtet, ſo daß ich glaube, auf die dortigen Darſtellungen mich beziehen 
und — ſoweit ich nichts Neues beizubringen habe — die Ereigniſſe nur 
in großen Zügen aufzählen zu dürfen. 

Der Waffenſtillſtand war am 20. Mai 1796 von den Öfterreichern 
auf den 1. Juni gekündigt worden in der Abſicht, am Oberrhein offenſiv 
auf Landau und Straßburg vorzugehen. Dazu kam es aber aus mannig— 
fachen Gründen nicht; Wurmſer hatte feinen rechten Flügel auf das be: 
feſtigte Lager von Mannheim zurücknehmen müſſen, man ſah ſich durch 
das raſche, energiſche Handeln Moreaus, der von Hüningen bis Germers⸗ 
heim ſtand, in die Defenſive geworfen. Wurmſer, durch bedeutende 
Truppenabgaben geſchwächt, war von Baſel bis Philippsburg, Hauptkräfte 
um Mannheim, weit auseindergezerrt und entlang des rechten Rheinufers 
nirgends zu nachhaltigem Widerſtand befähigt. Rechts und links von den 
Oſterreichern bzw. Condéern eingerahmt, ſtand das ſchwäbiſche Kreiskorpe, 
12 Bataillone, 8 Eskadrons, 40 ſchwere Geſchütze, in einer Ausrückſtärke von 
7457 Mann Infanterie, 1175 Mann Kavallerie, 394 Artilleriepferden, 
von Freiſtett über Kehl bis Ichenheim, in einer Frontausdehnung von 
30 km. Die Kriegsgliederung des Korps war folgende: 


170) St. F. Arch. Ludwigsburg. Kriegsmin. Akten Feldzug 1794— 1796. Anl. 177. 
K. 26. L. 4. Die Schimpfworte waren fo ſtark, daß ich fie hier nicht wiederholen mii 

171) Mil. Wochenbl. Beiheft 6 u. 7 von 1910. 

172) Schwabenſpiegel Nro. 32 von 1910. 

173) Staats-Anz. f. Württemberg Beil. Nro, 14 von 1911. 
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Nach gekündigtem Waffenſtillſtand hatte das Korps folgende genen 
Aufſtellung genommen: 
Hauptquartier Kork. 
Vorpoſten von Freiſtett bis Ichenheim: Brigade Zaiger und Draga. 
Württemberg. 
Vorpoſtenkommandeur: General v. Zaiger. St. O. X. 
Rechter Abſchnitt: Von Freiſtett bis Auenheim. 
In vorderer Linie: Bat. Irmtraut (komb. Bat. ), 
dahinter geſchloſſen als Soutien: Bat. Fribolin (I. Württenben 
im Ortsbiwak Linx und eine Schwadron in Biſchofsheim, die de 
erforderlichen Aviſopoſten, Ordonnanzen uſw. ſtellte. Im ga 
2 Bataillone, 1 Schwadron. 

Mitte (fog. Kehler Kordon): vom Ausfluß der Kinzig bis jum Cri: 

wört (Bärengrund). 

In vorderer Linie: Bat. Held (II. Württemberg.), 

dahinter als Soutien: Gren. Bat. Naglovich im Ortsbiwak Kell du 
und je / Schwadron in Bodersweier, Kork, Sundhein j 
Geſtellung der nötigen Poſten ufm. Im ganzen: 2 Sut 
1 / Schwadronen. 

Linker Abſchnitt: Von Marlen bis Ichenheim je einſchließlic. 
In vorderer Linie: 1 Bataillon (welches, ift unbekannt) Firik: 
dahinter als Soutien: das andere Bataillon Fürſtenberg in cr 

biwak in Dundenheim, / Schwadron in Goldſcheuer und AU 
burg, die die Poſten zu geben hatte, und eine Schwadron in Ar 
heim. Im ganzen 2 Bataillone, 1!/» Eskadrons. 

Das Gros des Korps: Brigade Mylius, Regt. Hohenzollern: ‚Küralne 
und der Reit der Geſchütze als Hauptreſerve für ben ganzen Nu 
ziemlich hinter deſſen Mitte im Biwak an der Straße Kell: rini 
zwiſchen Odelshofen unb Willſtätt. Die Hälfte des Korps (6 Patail 
4 Schwadronen, 5 Reſervegeſchütze). 

Für das Verhalten bei einem feindlichen Angriff waren die eingebe 
ften, auch vom Armeeoberfommando gutgeheißenen Beſtimmungen gel ttnt- 
Neben den ſchon oben erwähnten Vorbereitungen und Einzelanordru 
hatte man ſchon im Herbſt 1795 die Reſte des zerfallenen alten er 
werks notdürftig ausgebeſſert und mit einigen Geſchützen verbi " 
aber nur rheinabwärts wirken konnten; gleichzeitig wurden um Kell bar 
auch noch vier Schanzen — die „Bollwerkſchanze“, die „Sir 
die „Neue Schanze“ (auch Schwabenſchanze genannt) und eine € 
bei Ichenheim — erbaut. Die Schanzen hatten alle auf eine e 
offene Eingänge, bie ebenſo der raſchen Beſetzung als dem fend 
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Eindringen Vorſchub leiſteten, und hatten bei weitem nicht die erforder: 
liche Geſchützbewaffnung; auch font noch war das Gelände durch Tra: 
verſen, Bruſtwehren, Laufgräben, Floßbrücken, Laufſtege, Wegeanlagen, 
Entfernung von Gebüſchen, zur Verteidigung eingerichtet; man hatte alſo 
in dieſer Richtung nichts verſäumt. Mit den nebenſtehenden Truppen 
war die Vereinbarung getroffen, daß ſie bei einem Angriff auf Kehl, den 
man aber nicht für wahrſcheinlich hielt, ſolange noch anſehnliche öfter- 
reichiſche Kräfte bei Mannheim und Mainz auf dem linken Rheinufer 
ſtanden, zur Unterſtützung herbeieilen ſollten. Dies geſchah aber nicht, und 
ſo waren, als Moreau am frühen Morgen des 24. Juni bei Kehl an⸗ 
griff, die ſchwäbiſchen Kreistruppen auf ſich allein angewieſen. 
Vorteilhaft durch das Gelände unterſtützt, war es den Franzoſen mit 
verhältnismäßig leichter Mühe gelungen, den Rhein auf günſtig im Bras 
Mabile bereitgeſtellten Booten zu paſſieren. Dieſe wurden von der vom 
linken auf das rechte Ufer wechſelnden Strömung mit Gewalt erfaßt und 
an das feindliche Ufer geriſſen. Da das Flußbett bis zum Rande voll 
war, konnte die Bootsbeſatzung auch zudem noch, ohne an dem ſonſt ſteilen 
Uferrand hinaufklettern zu müſſen, direkt auf den gewachſenen Boden 
ſpringen und die äußerſten feindlichen Poſten, die kaum einzelne Schüſſe 
abgeben konnten, teils verjagen, teils gefangennehmen, auch einiger dicht 
am Ufer ſtehender Geſchütze ſich bemächtigen. Die ſchwäbiſchen Kreis— 
truppen dagegen hatken in dem durch ſtarke Regengüſſe und Hochwaſſer 
verſumpften Gelände ihre Sicherheits- und Beobachtungspoſten nicht an 
den bisher innegehabten Punkten, ſondern nur weiter zurück aufſtellen 
können; ſie wehrten ſich zwar, ſo gut ſie konnten; dem von Haus aus 
an verſchiedenen Punkten gleichzeitig und mit bedeutender Übermacht 
landenden Gegner war dieſe Handvoll Leute natürlich nicht gewachſen; 
ſie mußte ſich ſchleunig zurückziehen und hatte dabei keine Zeit, die Stege, 
die der Feind gleichzeitig erreichte, ungangbar zu machen. In der vom 
Herzog befohlenen gerichtlichen Unterſuchung!“) ift zweifelsfrei feſtgeſtellt 
worden, daß die Vorpoſten nicht überraſcht worden ſind, daß ſie nicht 
in panikartiger Flucht die Brücken im Stich gelaſſen und daß ſie auch 
nicht bloß durch Alarmſchüſſe, ſondern durch Abſenden von Ordonnanzen 
gemeldet haben; dieſe ſind aber entweder abgeſchnitten, gefangen, abge⸗ 
ſchoſſen worden oder haben fie ihr Ziel zu ſpät erreicht. Nachdem die 
äußerſten Vorpoſten vertrieben waren, folgten die Franzoſen nicht ſofort, 
, Tondern verſammelten und verſtärkten fid) vorerſt unter dem Schutze ber 


174) St. F. Arch. Ludwigsburg. Kriegsmin. Akten Feldzug 1794—1796. 323. Kriegs: 
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regiment, der als Ordonnanzoffizier zu Colloredo kommandiert war, en 
Ablauf feines Kommandos das Stabsquartier verließ und in jene. 
Kehl, den 29. März 1795 datierten, Bericht!“) als Grund dafür max. 
man habe im Stabe Colloredos jo über Stain, die Offiziere und Stad! 
offiziere geſchimpft, daß er fih „nicht länger an einem Orte habe a 
halten können, wo die Ehre feines Generals und des ganzen Kreises i: 
empfindlich gekränkt“ würde. 

Im Jahre 1796, an defen Schwelle wir jetzt angelangt find, bi: 
fid) ein geradezu verheerendes Gewitter über dem ſchwäbiſchen Kreisen 
und dem ſchwäbiſchen Kreis zuſammen; die bei den Franzoſen befor 
Friedensſucht dieſes Kreiſes, fein geſpanntes Verhältnis zu ben Rave: 
lichen haben vielleicht bei jenen mit dazu beigetragen, gerade bier te. 
Kehl den Rheinübergang zu wagen. Ich habe über die einzelnen Haun 
epiſoden des Feldzugs 1796: „Das Schwäbiſche Kreiskorps bei Kehl“ 
„Die Verteidigung der Schwabenſchanze auf dem Roßbühl“ !) und „2: 
Entwaffnung und Auflöfung des Kreiskorps“ 73) andernorts eingeben k 
richtet, fo daß ich glaube, auf die dortigen Darſtellungen mich beier 
und — ſoweit ich nichts Neues beizubringen habe — die Ereigniſee rr: 
in großen Zügen aufzählen zu dürfen. 

Der Waffenſtillſtand war am 20. Mai 1796 von den Oſterteiter 
auf den 1. Juni gekündigt worden in der Abſicht, am Oberrhein oe": 
auf Landau und Straßburg vorzugehen. Dazu kam es aber aus movi 
fachen Gründen nicht; Wurmſer hatte feinen rechten Flügel auf dat be 
feſtigte Lager von Mannheim zurücknehmen müſſen, man fah fid dun 
das raſche, energiſche Handeln Moreaus, der von Hüningen bis Germer 
heim ſtand, in die Defenſive geworfen. Wurmſer, durch bedeuten 
Truppenabgaben geſchwächt, war von Baſel bis Philippsburg, Hauptfritt 
um Mannheim, weit auseindergezerrt und entlang des rechten Sibenici 
nirgends zu nachhaltigem Widerſtand befähigt. Rechts und links von X 
Oſterreichern bzw. Gonbéern eingerahmt, ſtand das ſchwäbiſche Kreisler 
12 Bataillone, 8 Eskadrons, 40 ſchwere Geſchütze, in einer Ausrüditärte ey 
7457 Mann Infanterie, 1175 Mann Kavallerie, 394 Artilleriepferden 
von Freiſtett über Kehl bis Ichenheim, in einer Frontausdehnung d“ 
30 km. Die Kriegsgliederung des Korps war folgende: 


170) St. F. Arch. Ludwigsburg. Kriegsmin. Akten Feldzug 1794— 1796. Ar 175 
K. 26. L. 4. Die Schimpfworte waren fo ſtark, daß ich fie hier nicht wiederdolen mi 

171) Mil. Wochenbl. Beiheft 6 u. 7 von 1910. 

172) Schwabenſpiegel Nro. 32 von 1910. 

173) Staats-Anz. f. Württemberg Beil. Nro. 14 von 1911. 
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Nach gekündigtem Waffenſtillſtand hatte das Korps folgende genauere 
Aufſtellung genommen: 

Hauptquartier Kork. 

Vorpoſten von Freiſtett bis Ichenheim: Brigade Zaiger und Drag. Regt. 
| Württemberg. 

Vorpoſtenkommandeur: General v. Zaiger. St. Q. Kehl. 
Rechter Abſchnitt: Von Freiſtett bis Auenheim. 

In vorderer Linie: Bat. Irmtraut (komb. Bat.), 

dahinter geſchloſſen als Soutien: Bat. Fribolin (I. Württemberg.) 
im Ortsbiwak Linx und eine Schwadron in Biſchofsheim, die die 
erforderlichen Aviſopoſten, Ordonnanzen ufm. ſtellte. Im ganzen: 
2 Bataillone, 1 Schwadron. 

Mitte (ſog. Kehler Kordon): vom Ausfluß der Kinzig bis zum Erlen— 

wört (Bärengrund). 

In vorderer Linie: Bat. Held (II. Württemberg.), 

dahinter als Soutien: Gren. Bat. Raglovich im Ortsbiwak Kehl: Torf 
und je !/» Schwadron in Bodersweier, Kork, Sundheim zur 
Geſtellung der nötigen Poſten ulm. Im ganzen: 2 Bataillone, 
1/2 Schwadronen. 

Linker Abſchnitt: Von Marlen bis Ichenheim je einſchließlich. 

In vorderer Linie: 1 Bataillon (welches, ift unbekannt) Fürſtenberg, 

dahinter als Soutien: das andere Bataillon Fürſtenberg im Orts: 
biwak in Dundenheim, Schwadron in Goldſcheuer und Kitters— 
burg, die die Poſten zu geben hatte, und eine Schwadron in Alten— 
heim. Im ganzen 2 Bataillone, 1!/» Eskadrons. 

Das Gros des Korps: Brigade Mylius, Regt. Hohenzollern⸗Küraſſiere 
und der Reſt der Geſchütze als Hauptreſerve für den ganzen Rayon 
ziemlich hinter deſſen Mitte im Biwak an der Straße Kehl-Offenburg 
zwiſchen Odelshofen und Willſtätt. Die Hälfte des Korps (6 Bataillone, 
4 Schwadronen, 5 Reſervegeſchütze). 

Für das Verhalten bei einem feindlichen Angriff waren die eingehend— 
ſten, auch vom Armeeoberkommando gutgeheißenen Beſtimmungen getroffen. 
Neben den ſchon oben erwähnten Vorbereitungen und Einzelanordnungen 
hatte man ſchon im Herbſt 1795 die Reſte des zerfallenen alten Horn— 
werks notdürftig ausgebeſſert und mit einigen Geſchützen verſehen, die 
aber nur rheinabwärts wirken konnten; gleichzeitig wurden um Kehl herum 
auch noch vier Schanzen — die „Bollwerkſchanze“, die „Kirchhofſchanze“, 
die „Neue Schanze“ (auch Schwabenſchanze genannt) und eine Schanze 
bei Ichenheim — erbaut. Die Schanzen hatten alle auf einer Seite 
offene Eingänge, die ebenſo der raſchen Beſetzung als dem feindlichen 
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Eindringen Vorſchub leiſteten, und hatten bei weitem nicht die erforder⸗ 
liche Geſchützbewaffnung; auch ſonſt noch war das Gelände durch Tra— 
verſen, Bruſtwehren, Laufgräben, Floßbrücken, Laufſtege, Wegeanlagen, 
Entfernung von Gebüſchen, zur Verteidigung eingerichtet; man hatte alſo 
in dieſer Richtung nichts verſäumt. Mit den nebenſtehenden Truppen 
war die Vereinbarung getroffen, daß ſie bei einem Angriff auf Kehl, den 
man aber nicht für wahrſcheinlich hielt, ſolange noch anſehnliche öſter— 
reichiſche Kräfte bei Mannheim und Mainz auf dem linken Rheinufer 
ſtanden, zur Unterſtützung herbeieilen ſollten. Dies geſchah aber nicht, und 
ſo waren, als Moreau am frühen Morgen des 24. Juni bei Kehl an⸗ 
griff, bie ſchwäbiſchen Kreistruppen auf fih allein angewieſen. 
Vorteilhaft durch das Gelände unterſtützt, war es den Franzoſen mit 
verhältnismäßig leichter Mühe gelungen, den Rhein auf günſtig im Bras 
Mabile bereitgeſtellten Booten zu paſſieren. Dieſe wurden von der vom 
linken auf das rechte Ufer wechſelnden Strömung mit Gewalt erfaßt und 
an das feindliche Ufer geriſſen. Da das Flußbett bis zum Rande voll 
war, konnte die Bootsbeſatzung auch zudem noch, ohne an dem ſonſt ſteilen 
Uferrand hinaufklettern zu müſſen, direkt auf den gewachſenen Boden 
ſpringen und die äußerſten feindlichen Poſten, die kaum einzelne Schüſſe 
abgeben konnten, teils verjagen, teils gefangennehmen, auch einiger dicht 
am Ufer ſtehender Geſchütze ſich bemächtigen. Die ſchwäbiſchen Kreis— 
truppen dagegen hatken in dem durch ſtarke Regengüſſe und Hochwaſſer 
verſumpften Gelände ihre Sicherheits- und Beobachtungspoſten nicht an 
den bisher innegehabten Punkten, ſondern nur weiter zurück aufſtellen 
können; ſie wehrten ſich zwar, ſo gut ſie konnten; dem von Haus aus 
an verſchiedenen Punkten gleichzeitig und mit bedeutender Übermacht 
landenden Gegner war dieſe Handvoll Leute natürlich nicht gewachſen; 
ſie mußte ſich ſchleunig zurückziehen und hatte dabei keine Zeit, die Stege, 
die der Feind gleichzeitig erreichte, ungangbar zu machen. In der vom 
Herzog befohlenen gerichtlichen Unterſuchung !“) iſt zweifelsfrei feſtgeſtellt 
worden, daß die Vorpoſten nicht überraſcht worden ſind, daß ſie nicht 
in panikartiger Flucht die Brücken im Stich gelaſſen und daß ſie auch 
nicht bloß durch Alarmſchüſſe, ſondern durch Abſenden von Ordonnanzen 
gemeldet haben; dieſe ſind aber entweder abgeſchnitten, gefangen, abge— 
ſchoſſen worden oder haben ſie ihr Ziel zu ſpät erreicht. Nachdem die 
äußerſten Vorpoſten vertrieben waren, folgten die Franzoſen nicht ſofort, 
ſondern verſammelten und verſtärkten ſich vorerſt unter dem Schutze der 
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Dämme. Alles das hatte ſich in der Dunkelheit der Nacht zwiſchen 
1 und 3 Uhr zugetragen; von einem Eingreifen der nächſten rückwärtigen 
Abteilungen war ſeltſamerweiſe nichts zu ſpüren geweſen. Erſt um dieſe 
Zeit, alſo mit Tagesanbruch, überſah man die Lage, beſetzte die Schanzen 
links der Schutter und griff in das von den gelandeten Franzoſen fort: 
geführte leichte Tirailleurgefecht ein. Dieſe hatten ſich inzwiſchen auf 
etwa 1200 Mann verſtärkt und nahmen nun gegen die wenigen, bis jetzt 
zerſplittert ins Gefecht getretenen Kreistruppen die „Neue Schanze“ im 
erſten Anlauf ſo raſch weg, daß man die Geſchütze darin ſtehen laſſen 
und alles gegen die Kirchhofſchanze und Dorf Kehl zurückfluten mußte. 
Faſt ungeſtört konnten fid) jetzt die Gegner gegen Kehl und Sundheim, 
gedeckt durch hohes Getreide und die Dämme, entwickeln. Bei richtig 
funktionierendem Melde- und Alarmapparat hätte das hinter Kork ſtebende 
Gros etwa um 3 Uhr in Tätigkeit treten können; dort erfuhr man aber 
erft ſpäter überhaupt etwas davon, daß man vom Rhein her Geihüz: 
feuer höre; das Lager wurde nun wohl alarmiert, aber erſt in Bewegung 
geſetzt, als genauere Meldungen eintrafen. Da dieſe aber auch feindliche 
Unternehmungen gegen die äußerſten Flügel zur Kenntnis brachten, ſetzte 
Stain noch nicht ſein ganzes Gros bei Kehl ein, ſondern hielt noch einen 
Teil in Kork zurück; nach Eingang weiterer Meldungen mußte Stain 
ſeine ſchon in der Ausführung begriffenen erſten Befehle teilweiſe ändern, 
und ſo kam es auch hier zur Kräftezerſplitterung und uneinheitlichem 
Auftreten des Gros. Als bedeutungsvoll iſt aber zuſammenfaſſend zu 
erwähnen, daß das Bataillon Raglowich, verſtärkt durch Mannſchaften des 
II. Bataillons Württemberg und Freiwillige, Befehl erhielt, die „Neue 
Schanze“ anzugreifen, daß ein Bataillon Wolfegg zwiſchen Dorf und 
Stadt Kehl zum Angriff fih zu formieren hatte und General Mulius 
mit 3 Bataillonen und 3 Schwadronen Sundheim und Dorf Kehl vom 
Feinde ſäubern folte. Die in Kork zurüdgehaltene Neſerve hatte fit 
zwiſchen Kehl und Neumühl am rechten Kinzigufer aufzuſtellen. Raglo: 
wich entledigte ſich ſeines Auftrags mit ausgezeichneter Tapferkeit; ohne 
zu feuern, nahm er die Schanze im Sturm; er mußte fie aber nach zwei 
maligem Sturm der Franzoſen und nachdem die letzte Patrone verſchoſſen 
war, etwa um 6 morgens dem Feinde übergeben; der Angriff det 
zwiſchen Stadt und Dorf Kehl vorgehenden Bataillons geriet ſofort nas 
dem Verlaſſen des ſchützenden Dorfrands in ein wütendes Flankenfeuer 
ber franzöſiſchen Rheinbatterien und Frontfeuer der Infanterie und zer: 
ſchellte vollſtändig. Auch Mylius hatte kein Glück; er ſäuberte zwar 
Sundheim vom Feinde, formierte ſich auch vor dem Dorfe zum Angr 
auf den Erlenwört und ging, den Feind vor ſich hertreibend, mit klingen— 
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dem Spiel gegen ihn eine Strecke weit vor, wurde nun aber überraſchend 
von der linken Flanke her von mehreren feindlichen Bataillonen ange⸗ 
griffen, ſo daß er nicht ſtandhalten konnte und, um nicht aufgerollt zu 
werden, bis Sundheim und von da über die Kinzig zurückweichen mußte. 
Damit war der Tag endgültig verloren; die Kirchhofſchanze und das 
Hornwerk wurden etwa um 9 morgens freiwillig geräumt, der Rückzug 
unter Zurücklaſſung einer Arrieregarde auf den alten Lagerplatz in beſter 
Ordnung und ohne vom Gegner beläſtigt zu werden angetreten. Um 
10 Uhr morgens war das Gefecht zu Ende; durch feindliche Rheinangriffe 
feſtgehalten, hatte fid von keinem der Flügel her etwas von ber ver- 
einbarten fremden Unterſtützung ſehen laſſen, ebenſowenig aber auch von 
den eigenen, bei Freiſtett und Ichenheim befindlichen, aus je 2 Bataillonen 
und 2 Schwadronen beſtehenden Flügeln; ſie waren beide in Gefechte 
verwickelt und erwehrten ſich mit Erfolg des Feindes. 

Vom Biwakplatz des Gros ging das Korps auf die Höhen von Bühl 
zurück, um Herr des Kinzigtals, der ihm vorgeſchriebenen, auch von der 
Natur gegebenen Rückzugslinie zu bleiben. 

7—8 Stunden hatten 8 ſchwache Bataillone unter recht ſchwierigen 
Verhältniſſen einem weit überlegenen Gegner Widerſtand geleiſtet. Der 
Erfolg lag allerdings. auf ſeiten der Franzoſen; fie müſſen ihn aber ſelbſt 
nicht hoch eingeſchätzt haben, ſonſt hätten ſie nicht an der Kinzig Halt 
gemacht und den Feind unbehelligt abziehen laſſen. Daß auch Stain ſich 
nicht geſchlagen fühlte, geht daraus hervor, daß er einen Überfall Kehls 
plante und in der Nacht vom 25.— 26. auch wirklich einleitete. Die 
Ausführung ſcheiterte aber daran, daß die inzwiſchen übergegangen ge⸗ 
weſene ganze Armee Moreaus, ſich weiter ausbreitend, zur ſelben Zeit 
auch gegen Stain vorging und zum Rückzug in die alte Stellung bei 
Bühl und Bohlsbach nötigte. 
| Im allgemeinen fann ohne Übertreibung angenommen und behauptet 

werden, daß bie Kreistruppen, wenn auch manches hätte beffer gemacht 
werden können, ihre Schuldigkeit getan haben!“); ihr Verluſt war nach 
einem Rapport Stains vom 29. Juni 1796175) ſehr empfindlich; er betrug: 

39 Offiziere und Arzte, 836 Mannſchaften, 14 Geſchütze, 22 Wagen, 
35 Pferde. ; 

Unter den Mannſchaften befindet jid) bie Beſatzung der „Neuen Schanze“. 

Tot oder an Wunden geſtorben waren 2 Offiziere, 36 Mannſchaften, 

verwundet 21 » 10 " 


175) Dedou ber Ältere läßt ihnen in ſeinem „Précis historique“ pag. 39 ff. volle 
Gerechtigkeit widerfahren. 
176) St. F. A. Ludwigsb. Kriegsm. Akten 1796. Kriegsberichte x. S. 4. K. 26. L. 11. 
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gefangen 14 Offiziere, 609 Mannſchrr. $ 
vermißt 2 " 111 n | 

Die Mehrzahl der Geſchütze mußte, weil fie zu ſchwer und fex 
Pferde vorhanden waren, in den Schanzen ſtehen gelaſſen werden. rie 
dem aber waren am Morgen des 24. Juni auf Befehl Stains in Kam 
verbrannt worden: 2210 Zentner Mehl und 38 000 Brotportionen 

Als am 27. Juni 6 franzöſiſche Kolonnen gegen die Straße Serb 
Offenburg fächerartig fid) vorſchoben, mußte dieſem gewaltigen Druck ué 
mehrſtündigem Widerſtand nachgegeben und der Rückzug ins fix 
angetreten werden. Damit war die Verbindung mit ben hereid 
zerriſſen und nur noch notdürftig über die ſchwierigen, zeitraubene 
Gebirgspfade aufrecht zu erhalten; das Renchtal, der zweite, kürzere 3 
gang zum Kniebis, war ernſtlich bedroht. 

Der heutige Tag und die ihm folgende Nacht ſetzten den Kreistnune 
phyſiſch und moraliſch bedeutend zu; es regnete ohne Unterlaß in Strörz: 
die Nacht war ſtockfinſter, der Feind drängte; bei Anbruch des ix 
ſtand das Korps bei Biberach; feit dem 24. früh waren die Leute er. 
weder auf dem Marſch oder unter dem Gewehr oder im Feuer; dn 
Schlaf war keine Rede geweſen; dazu fehlte es an Nahrung; die ji 
waren am 24. morgens mit der Bagage vorausgeſchickt worden; nc 
mußte alfo unter freiem Himmel nächtigen; die Feldrequiſiten ven 
zum Teil verloren gegangen, bie Admodiateure waren infolge des * 
deutenden Magazinsverluſtes beim beſten Willen nicht imſtande, tx 
geordnete Verpflegung herzuſtellen. Außer dem in Neumühl verbrarun 
Mehl und Brot waren dort noch verloren worden!“): 

600 Scheffel Haber, 1140 Str. Heu, 340 Jtr. Eri. 

45 Klafter 25 

in Willſtett: 1600 " „ 1240 „ „ 66809t. Ei 
„ "Boberémeier: — " " 840 „ „ — „ - 
„ Urloffen: 487 Zentner „ AEO „ „ 960. — 
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Der 28. verlief ruhig; Vorpoſten ſtanden bei Gengenbach und teil 
und links davon, das Gros hinter der Biberacher Kinzigbrück. d 
Feind hatte feine Vorhut nur bis Ortenburg vorgeſchoben, ſein 8:3 
bei Offenburg ſtehen laſſen. 

Im Rheintal hatten ſich an dieſem Tage ernſte und für das n 
korps folgenſchwere, ja verhängnisvolle Ereigniſſe zugetragen. +“ 

177) Kr. Abſch. 1797. II. Anl. 131. 

178) Ebenda. 
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Franzoſen griffen Renchen an, nahmen es den Oſterreichern unter 
Sztarray ab, beſetzten Oberkirch, trieben Abteilungen gegen Oppenau vor 
und verjagten den dort ſtehenden Scharfſchützenpoſten. Der Weg zum 
Kniebis ſtand offen; ſein wenige Tage darauf eintretender Verluſt iſt die 
unmittelbare Folge. Die Nachricht, daß das Renchtal verloren ſei, traf 
am Abend des 29. beim Korpskommando in Biberach ein; hier hatte 
Stain, den das Padagra befallen, das Kommando an Fürſtenberg abge- 
geben. Dieſer befahl nun in der richtigen Erkenntnis, von Oppenau 
her im Gebirge eingeſchloſſen oder vom Kniebis abgeſchnitten werden zu 
können, zunächſt den vorgeſchobenen Poſten, fih näher an das Gros Heran: 
zuziehen, und trat in der Nacht vom 30. Juni den Rückzug in eine zu 
verſchanzende Stellung bei Hauſach an, nachdem um die Mittagszeit auch 
noch die Nachricht!“) eingetroffen war, daß die öſterreichiſche Armee unter 
Latour ſich genötigt geſehen habe, vor der feindlichen Übermacht in der 
Richtung auf Ettlingen zurückzugehen und das übrige Land dem Feinde 
zu überlaſſen. Dadurch wurde die ſchon ohnedem äußerſt heikle Lage des 
Kreiskorps noch ſchwieriger; es handelte ſich jetzt vor allem darum, den 
Kniebis noch vor den Franzoſen zu erreichen, die Schanze auf dem Roß— 
bühl zu beſetzen und einen etwaigen Vormarſch des Feindes auf Freuden— 
ſtadt zu verhindern. Fürſtenberg ſandte dementſprechend ““) noch am 
Mittag des 30. Juni den General von Mylius mit 3 Bataillonen Regi: 
ments Württemberg (einfchl. Bat. Irmtraut), 2 Eskadrons württemberg. 
Dragoner und 4 ſchweren württemberg. Geſchützen und 4 Bataillonen 
mit dem Befehl ab, am 30. noch Wolfach, am 1. Juli über Rippoldsau 
und Peterstal den Kniebis zu erreichen; außerdem wurde der Herzog von 
ihm gebeten, 6—8 Piecen von Stuttgart dorthin und den Major Röſch 
nach Hauſach zu ſenden, um die ehemaligen Schanzen hier wiederherzu— 
ſtellen. Der Verluſt Kehls, der Rückzug des Kreiskorps, die Ereigniſſe 
im Rheintal bei den Oſterreichern, die Erfolge des Feindes und ſeine 
täglichen Fortſchritte hatten im Kreiſe Angſt und Entſetzen angefacht und 
den alten Gedanken an Waffenſtillſtand, Neutralität, Frieden neu erweckt. 
Schon am 23. Juni, alſo einen Tag vor dem Fall Kehls, hatte der 
Herzog dem Kaiſer mitgeteilt !*'), daß, da feine Lande den Gefahren eines 
feindlichen Einfalls beſonders ausgeſetzt ſeien, er keinen andern Ausweg 
ſehe, ſobald dieſe Gefahr nähertrete, als „zu Rettung von Land und 
Leuten ein Accomodement mit Frankreich zu treffen“. Der Kaiſer hatte 


179) St. F. Arch. Ludwigsburg. Kriegsm. Akten. Kriegsberichte feit dem Übergang zc. 
S. 4. K. 26. L. 11. 
180) Ebenda. 
181) Häberlin, Staatsarchiv, Heft 6 pag. 205 ff. 
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daraufhin am 7. Juli jeden eigenmächtigen Separatfrieden während eines 
erklärten Reichskriegs als einen ſchweren Ungehorſam wider das Geſetz 
erklärt. Nach der Wegnahme von Kehl ging eine herzogliche Geſandt⸗ 
ſchaft 5?) mit der geheimen Inſtruktion ab, für den Fall den Franzoſen 
Waffenſtillſtand anzubieten, daß die Gefahr für die herzoglichen Lande 
dringender würde. Hiezu fei bemerkt, daß der Herzog von feinen Land: 
ſtänden zur Neutralität gedrängt und auch durch den vom Kaiſer ſelbſt 
ſanktionierten preußiſchen Separatfrieden von Baſel in ſeinem Beſtreben 
beſtärkt wurde. Zu dieſer Zeit hoffte man aber noch ſicher darauf, es 
werde dem vom Unterrhein mit 25000 Mann herbeieilenden, erſt am 
29. Juni in Mannheim eingetroffenen Erzherzog Karl!“) gelingen, bem 
Krieg eine andere Wendung zu geben. Daß eine Abberufung des herzogl. 
württemberg. Kreiskontingents jetzt auch ſchon wieder in Erwägung ge 
zogen war, läßt ſich mit Sicherheit vorausſetzen. 

Mylius erreichte nach zwei ſehr anſtrengenden Märſchen, wobei et 
eine Menge Erſchöpfter liegen laſſen mußte, mit einem Teil ſeines 
Detachements den Kniebis; ſeine ſchwere Artillerie hatte ihm nicht folgen 
können, ſo daß er ſie über Loßburg auf Freudenſtadt marſchieren laſſen 
mußte und ſie zum Gefecht zu ſpät kam; 1 Bataillon mußte er zur 
Deckung ſeiner Flanke nach Peterstal abzweigen; es blieben ihm ſonach 
zur Verteidigung der Kniebispoſition nur 2 Bataillone, 2 Eskadrons und 
4—5 Geſchütze, höchſtens 600 — 700 Feuergewehre. Auf der Paßböbe 
angekommen, wurde die Roßbühlſchanze von 4 Kompagnien, 2 Geſchüßen, 
einigen Reitern beſetzt; der Reſt bezog Biwak, etwa 7 km von der Schanze 
entfernt, beim Kniebiszollhaus; ein Offizierspikett wurde gegen Oppenau 
vorgeſchoben. Einen feindlichen Angriff hielt man den eingegangenen 
Nachrichten zufolge für gänzlich unwahrſcheinlich; General von Mylius 
legte fid) deshalb auch unbeſorgt in das 15 km von der Schanze ent: 
fernte Freudenſtadt ins Quartier. Die Schanze war in einem ſchrcck— 
lichen Zuſtand; das Sechspfündergeſchütz verſank im Schmutz und konnte 
nicht über Bank ſeuern, Stroh für die Leute war nicht vorhanden. Die 
Bruſtwehr war ſtellenweiſe eingerutſcht; dazu geſellten ſich dann noch die 
uns bekannten Konſtruktionsfehler und eine durch achttägige Überanſtrengung, 
ſchlechte Verpflegung, Näſſe und Kälte heruntergekommene Beſatzung mit 
ſchlimm zugerichteten Gewehren und naſſem Pulver. Unter ſolchen Ver: 


182) Edenda Heft 8: Geſchichte der Entfernung des Herzogl. Württ. 3Xinsteré 
von Wolwartd sc, SS 1 u. 2. Beigegeben war dieſem noch der Legationsrat Adel. 

153! Exiezte den am N. Februar 1796 auf fein Anſuchen ſeines Kommandos 
entdobenen Cler'adt; einen eigenen Keichsgeneralſeldmarſchall gab es von mun c 
nicht medr. 
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hältniſſen kann man ſich leicht vergegenwärtigen, was kommen mußte. 
Am 2. Juli abends hatte das Bataillon vom Kniebiszollhaus eben das 
Beſatzungsbataillon abgelöſt und noch keine Zeit gehabt, ſich zu orientieren 
und einzurichten, als der vorgeſchobene Poſten den Anmarſch des Feindes 
von Oppenau her meldete und dieſer faſt gleichzeitig mit der Meldung 
vor der Schanze eintraf; es wax die 21. franzöſiſche Halbbrigade und 
1 Eskadron in der ungefähren Stärke von 2500 Mann unter General 
Laroche. Der nun ſich entſpinnende Kampf, an dem ſich das zum Glück 
noch zur Stelle befindliche abgelöſte Bataillon außerhalb der Schanze auch 
beteiligte, war zwar ſehr heiß, dauerte aber nur eine Stunde. Von allen 
Seiten umringt, mußte die Beſatzung das Gewehr ſtrecken. Das abgelöſte 
Bataillon war zu fernerem Widerſtand zu ſchwach und mußte ſich, da 
auch jede Unterſtützung vom Zollhaus her, wo noch 1 Kompagnie und 
2 Geſchütze ftanben, ausblieb, in den Wald zurückziehen; dort blieb es 
noch die Nacht über ſtehen und trat dann ben Rückmarſch nach Freuden- 
ſtadt an; ebenſo etwa 150 Mann, die ſich während der Nacht wieder 
geſammelt hatten. Nach franzöſiſchen Quellen betrug der Verluſt der 
beiden Bataillone 2 Geſchütze und etwa 400 Mann, alſo über die Hälfte. 
Von Freudenſtadt aus ſuchten die Trümmer des Detachements Mylius 
in der Richtung auf Alpirsbach den Anſchluß an das Kreiskorpsz. Am 
5. Juli hatten ſie denſelben bei Hornberg erreicht. Der Feind hatte 
ih zunächſt mit feinem Erfolg begnügt und erft am 4. Juli Freuden: 
ſtadt beſetzt !“). 

Wir haben das Kreiskorps bei ſeinem Abrücken auf Hauſach verlaſſen. 
Die Stellung hier eignete ſich vorzüglich zur Abſperrung des oberen 
Kinzigtals ſowohl als der von da abzweigenden Wege nach dem Kniebis 
und Freudenſtadt, Alpirsbach, Schramberg, Rottweil, Villingen, Freiburg. 
Das in die kaum 500 m breite Talſohle zwiſchen ſteile Felswände ein⸗ 
gebettete, mit einer Mauer umgebene Städtchen hatte an ſich ſchon für 
die damalige Zeit eine ziemlich große Widerſtandskraft, dieſe wurde aber 
noch erhöht durch die Kinzig und einen Mühlkanal, eine auf dem rechten 
Ufer liegende, das Tal beherrſchende alte Schanze, eine auf dem linken 
Ufer auf dem Schloßberg noch vorhandene alte Redoute und einige aus 
früherer Zeit ſtammende Erdaufwürfe. Die Schanze wurde ſofort aus— 
gebeſſert und beſetzt, ebenſo die Redoute. Bruſtwehren wurden quer 
über das Tal aufgeworfen; man war hier zu energiſchem Widerſtand 
entſchloſſen, zumal bie Oſterreicher nun wirklich Unterſtützung durch das 


l 184) Dieſe Darſtellung ift den mehrfach erwähnten kriegsmin. Akten und deren 
offiziellen Originalberichten entnommen. 
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Murgtal in Marſch ſetzten !) und Erbprinz Friederich, der von feinem 
Vater, dem regierenden Herzog, zur Organiſierung des Widerſtands im 
Schwarzwald nach Freudenſtadt geſchickt war, auch darauf drang. Dabei 
mitzuwirken war die Aufgabe des Generals Nicolai, den der Herzog ins 
Fürſtenbergiſche Hauptquartier nach Hauſach entſandt hatte; Nicolai war 
in des Herzogs geheimſte Abſichten eingeweiht, hatte ihn auf dem laufen— 
den zu erhalten und zu gelegener Zeit feine Pläne bei Fürſtenberg durd: 
zuſetzen. Wenn wir uns an das erinnern, was Stain im Jahre 1795 
über Fürſtenberg an den Herzog berichtete, wird uns dieſe Entſendung 
beſonders verſtändlich. Noch ehe Nicolai bei Fürſtenberg eingetroffen, 
ſchrieb der Herzog dieſem: „Stuttgart den 1. Juli“), unter anderem: 
„Die bißher erfolgten Unglücksfälle und der unangenehme Eindruck, 
welchen ſie auf die ſchwäbiſchen Truppen gemacht haben und der üble 
Zuſtand, worin Ich weiß, daß ſich dieſelben befinden, nöthigt Mich, Sie, 
mein lieber Herr Generallieutenant, hiedurch dahin anzufeuern, bey dieſem 
Corps die nöthige Gemüthsruh und Ordnung wiederum vollkommen her— 
zuſtellen, weil ich durch einen glaubwürdigen Augenzeugen verſichert worden 
bin, daß ſich dieſes Corps in ſehr delabrirten Umſtänden befinden ſolle. 
. . . Ich laſſe in aller Eile durch zwei Grenadierkompagnien und ein paar 
Bataillons Meiner Truppen, wo noch möglich!“), die Höhen des Kniedis 
und andere dieſer Linie beſetzen, wovon der General von Nicolai Ihnen 
das Detail geben kann.“ Darauf erwiderte Fürſtenberg: „Hauſach den 
2. Juli“ (Konzept ohne Unterſchrift) .. . „Was übrigens bie von Euer 
q. . . in Anſehung der febr delabrirten Umſtände ... gemachte Bemerkung 
betrifft, find ſelbe in einem gewiſſen Grade um [o weniger zu läugnen, 
als ſo viele aufeinanderfolgende Unfälle gewöhnlich auch die beſten und 
geübteſten Truppen in einige Unruhe und Unordnung bringen und Solche 
daher bei einem Korps, welches größtenteils aus Leuten beſteht, die das 
erſtemal vor den Feind geführt werden, deren Officiers ſelbſt auch Aut: 
tritte der Art zu neu ſind, als daß ſie für ihre Perſon ſich gegen die 
Folgen unangenehmer Vorfälle zu ſchützen wiſſen ſollten, um ſo mehr 
nothwendig entſtehen müſſen.“ Bezüglich des Feſthaltens von Hauſach 
ſchrieb Erbprinz Friedrich an Fürſtenberg: „Freudenſtadt den 2. Juli“! 

185) Ich gehe auf die Hilfe der Oſterreicher der Kürze halber und weil ſie nirgends 
von größerer Bedeutung war, nicht weiter ein. 

186) Kriegsmin. Akten ad 351. 

187) Ebenda. Dieſe Truppen unter General von Hügel kamen ebenſo wie die 
erwähnten Oſterreicher zur Entſcheidung am Kniebis zu fpät. 

188) Ebenda. Dieſem Schreiben ijt deutlich zu entnehmen, daß man immer noch 
hofſte, durch energiſchen Widerſtand dem Abſchluß eines Waffenſtillſtands entgeben zu 
können. 
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„Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, Ew. Hoch Gebohren 
zu bemerken, daß aus den verſchiedenen Rapporten deß ſchwäbiſchen Crais⸗ 
Obriſten von Miller erhellet, daß das vermuthlich durch mehr als den 
in 1010 Mann angeblich beſtehenden Verluſt äußerſt geſchwächte Crais⸗ 
Corps nicht allein die poſition bei Bieberach verlaſſen und die bey Hauſach 
bezogen, ſondern auch ſchon dieſe wieder laut letzten rapports zu verlaßen 
drohet ... bep Herzogs ... Gnaden tragen mir dahero auf, Euer... 
den gemeſſenen Befehl zu ertheilen, dieſe neue bey Hauſach gefaßte poſition 
ohne weiters zu mainteniren und biß auf den letzten Mann zu ver⸗ 
teidigen, weilen an deſſen Erhaltung nicht allein daß Schickſal der herzogl. 
Lande, ſondern auch deß geſammten ſchwäbiſchen Craiſes hängt. Ich 
meines Theils zweifle dahero nicht, daß Ew. . . . mittelſt Anſtrengung 
aller Kräfte auch ſelbſt mit den größten Aufopferungen dieſen wichtigen 
und Ihrer ganzen Verantwortlichkeit übergebenen Poſten zu vertheidigen 
und zu behaupten wiſſen werden.” ...... „Deß H. Reichsfeldmarſchalls 
.. . Hoheit find bereits durch meines H. Batters Gnaden von dieſem fo 
nachdrücklich gegebenen Befehl unterrichtet, um Höchſtdieſelben zu über⸗ 
zeugen, mit welchem Eiffer der Herzog ſtets ſeine Landes⸗Herrliche als 
Craisſtändiſche Obliegenheiten zu erfüllen geſonnen.“ 

Nicolai reiſte über Hechingen, Balingen, Rottweil nach Hauſach. 
Unterwegs ſchon berichtete“) er dem Herzog am 30. Juni aus Hechingen, 
daß niemand wiſſe, ob Oppenau vom Feinde beſetzt ſei oder nicht, und 
am ſelben Tage noch aus Rottweil, daß er zwiſchen Balingen und Rott⸗ 
weil alle Korpslazarette und die geſamte Bagage mit Kommandierten 
aller Regimenter begegnet habe. 


Selbſt am 2. Juli wußte man, wie Nicolai an dieſem Tage dem 
Herzog berichtete, nichts davon, daß 2000 Franzoſen Oppenau beſetzt 
hätten; man behaupte, ſie hätten ſich ſogar zurückgezogen; er gibt ſich 
noch der Illuſion hin, daß alles noch gut werden könne, wenn die kaiſer⸗ 
iden Verſtärkungen eintreffen „und wenn die ſchwäbiſchen Truppen 
vieder Muth faſſen“. „Leider iſt die allgemeine Stimmung, daß, wenn 
's wieder zum Vorrücken kommen ſollte, ſie nicht dazu zu bringen ſein 
verden.“ „Ich deſperire aber nicht daran. Es ſind auch noch gute Leute 
yarunter.” Am 3. Juli frühmorgens kann er einem Bericht an den 
derzog noch den Schlußſatz anfügen: „Soeben kommt die Nachricht per 
Irdonnanz, daß unſere Truppen dieſe Nacht von den Franzoſen auf dem 
eniebis delogirt worden.“ Und dem Erbprinzen berichtete er gleichzeitig, 
'$ geſchehe alles, um deſſen Befehlen nachzukommen; es werde eben ganz 


189) Ebenda. 
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darauf ankommen, „inwiefern die noch übrigen Widerſtandskräfte x 
zu einer gewiſſen Entnervung herabgeſunkenen größten Theils des Con: 
ſoweit zu beleben find, daß man bei lebhaftem und ſtarken Angrif w 
Feindes widerſtehe.“ Er habe kein großes Vertrauen zu Erfüllung der 
Forderung. „Es ijt gar zu wenig Energie in dem Corps und man mi 
ſuchen, es durch eine glücklich ausgeführte Unternehmung wieder zur & 
muthung zu bringen.“ Die Verſchanzungen würden heute fertig, ahr 
an Geſchützen je man viel zu ſchwach, ſowohl an Kaliber als an Il. 
Fürſtenberg fei „attent und nicht eigenſinnig“. Nachdem der ft: 
genommen, meint er, werde nicht darauf gerechnet werden können, ie 
in Hauſach zu halten. „Man ſieht vielmehr einer wahren und s 
kommenen Deroute um jo mehr entgegen, als man es mit Leuten; 
thun hat, die ohnehin ſchon decouragirt find.“ Zu der von Nicolai k: 
fürchteten Deroute kam es nun ebenſowenig, wie zu einem Angrif té 
Feindes, und zwar einfach deshalb, weil am A. Juli bie Franzoſer © 
Freudenſtadt eingerückt waren, Truppen auf der Straße nach Alpirtdx 
vorſchoben und man fih dadurch genötigt jab, die Stellung bei Qai 
zu räumen. Nicolai berichtete !“) darüber am 5. Juli aus dem bau 
quartier Hornberg dem Herzog, daß dieſes Vorrücken der Franzosen W 
Hauſacher Stellung in einen Cul de sac verwandelt und zum Amen! 
in ein Lager vorwärts von Hornberg gezwungen“ habe. Dutch ein: 
einzigen Marſch von Freudenſtadt „vorwärts und ſeitwärts“ könne X 
Feind jedes Debouché verftopfen. Von Hornberg aus könne ſich Mt 
das Corps nötigenfalls auf Rottweil zurückziehen und damit feina € 
Dotternhauſen befindlichen Hauptmagazinen nähern oder über Sin 
mit den Oſterreichern unter Frölich in Verbindung bleiben. Aus en 
weiteren Bericht Nicolais vom gleichen Tag iſt zu erſehen, daß un 
aber noch von Vortruppen beſetzt geblieben und damit ein emo 
Wiedervorgehen ermöglicht war, alfo auch noch dem heute eingttro 
Befehl des Erzherzogs Karl vom 3. Juli, die Stellung bei un 
halten, Rechnung getragen werden konnte. Alles hing zunächſt baror ® 
daß man den Kniebis wieder in feine Gewalt bekam und auf Conte 
vorgehen konnte oder daß es dem Erzherzog gelang, Moreau im Ar! 
tal zu ſchlagen. Aber dazu kam es leider nicht. Im Gegenteil. Sal 
wurde bei Kuppenheim am 5. geſchlagen und ging auf Ettlingen jur 
auch ſollten bem Vernehmen nach 8 franzöſiſche Diviſionen von Dit! 
im Anmarſch fein; Fürſtenberg beſchließt deshalb, am 7. auf Chrom“: 
zurückzugehen und fid) zwiſchen dieſem Ort und Oberndorf zu ſezen, WH 


190) Sämtl. Berichte ꝛc. Nicolais in den kriegsm. Akten. 
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da die Poſition bei Hauſach von Alpirsbach und Schiltach über Wolfach 
her auch im Rücken genommen werden konnte. Starke feindliche Ab⸗ 
teilungen näherten ſich am 7. ſchon Wolfach und trieben Patrouillen auf 
Sulz vor. Kundſchaſter ſchätzen die bei Freudenſtadt ſtehenden Franzoſen 
auf 30000 Mann. In Anbetracht all dieſer Umſtände ſpricht Nicolai 
in einem Bericht aus Schramberg, d. d. 8. Juli, 7 Uhr vorm., an den 
Herzog die Anſicht aus, daß Latour und der Erzherzog ihre derzeitigen 
Stellungen bald zu verlaſſen haben werden, um die obere Donau noch 
vor den Franzoſen zu erreichen, und daß von einem Schutz der württem⸗ 
bergiſchen Lande wohl kaum die Rede fein könne. Das ſchwäͤbiſche Korps 
ſei zur Offenſive und Defenſive zu ſchwach; wie dieſe und das Schickſal 
Schwabens aus dieſer „violenten Crisi gezogen werden können“, müſſe 
er dem Herzog anheimſtellen. Vom württembergiſchen Kreisregiment ſagt 
er, es brauche notwendig neue Schuhe, „weil die meiſten Leute ohne 
Schuhe, wenigſtens ohne Sohlen, viele ohne Strümpfe und Torniſter 
find.“ Wo der Hauptmann Bede mit der Artillerie hingegangen, „deffen 
hat das Generalkommando noch zur Stunde keinen Rapport“. Ich er⸗ 
gänze dazu, daß Becké die ſchwere Artillerie führte, die Mylius von 
Wolfach über Loßburg geſchickt hatte und, als er die Vertreibung der 
Kniebisbeſatzung erfuhr, ſich an den auf Stuttgart zurückgehenden General 
von Hügel angeſchloſſen hatte. 

Auf den äußerſt beſchwerlichen Rückzug nach Schramberg, wobei alle 
Poſten von Alpirsbach über Schiltach, Wolfach, Hornberg bis Elzach bei⸗ 
behalten werden mußten, kamen die Truppen ſo durch- und auseinander, 
daß eine ordnungsmäßige Befehlsgabe gar nicht mehr möglich war und 
es vorkam, daß ganze Abteilungen im Gebirge herumirrten; daß es dabei 
auch zu Ausſchreitungen wegen mangelhafter Verpflegung kam, darf nicht 
verſchwiegen werden; durch Gefechtsverluſte und Krankheit ſchmolz das 
Korps jo zuſammen, daß es „mit Einrechnung aller Detachirten keine 
6000 Mann“ mehr zählte. Am 10. Juli ſtand das Korps noch in ſeinen 
eben gemeldeten Stellungen bei Schramberg und im Gebirge; Erzherzog 
Karl und Latour waren mit den bisherigen Bewegungen einverſtanden; 
da die Armee die Franzoſen angreifen wolle, hätte das Korps geſtern 
und heute Demonſtrationen gegen den Feind gemacht „um ihm ombrage 
zu geben“, meldet Nicolai am 10. aus Schramberg dem Herzog. Sehr 
richtig ſah er voraus, daß, wenn die Hauptarmee geſchlagen werde, der 
Rückzug über den Neckar, nötigenfalls auf Ulm angetreten werden müſſe, 
um immer in Verbindung mit der kaiſerlichen Armee zu bleiben. In 
der Tat war nun auch das Unglück eingetreten, daß am 9. Juli der 
Erzherzog bei Malſch geſchlagen und zum Rückzug genötigt worden war. 

16* 
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Die eingeleiteten Verhandlungen gingen nun ihren Weg weiter und waren 
nicht zu verheimlichen. Der herzogl. württ. Flügeladjutant Rittmeiſter 
von Lilienberg, der ins Latourſche Hauptquartier kommandiert war, meldete 
darüber an dieſem Tage aus Beiertheim (bei Karlsruhe), man ſage all⸗ 
gemein und öffentlich, der Herzog ſtände in Friedensunterhandlungen mit 
den Franzoſen oder es ſei der Friede ſchon geſchloſſen. „Herr von Bleiel 
oder Baron Heckel haben die Abſchrift der Inſtruktionen, welche dem 
Herrn Miniſter von Wöllwarth nach Baſel in dieſer Angelegenheit mit⸗ 
gegeben worden fein folen, hierher an des Erzherzogs Kol Hoheit 
geſchickt.“ Am 11. berichtet er aus Urſpringen (Iſpringen), man jei 
entſchloſſen, mit der ganzen Armee an die obere Donau zu gehen, dort 
mit der Nieder⸗Rheinarmee ſich zu vereinigen, die nötigen Verſtärkungen 
aus Ungarn und Polen zu erwarten und dann mit neuer Kraft vor⸗ 
zurücken. Den folgenden Tag berichtete Lilienberg aus Eiſingen, der 
Erzherzog hätte ihm durch Latour jagen laffen, daß er immer gewünſch: 
hätte, die herzoglichen Lande zu ſchützen; die eingetretenen Unfälle hätten 
dies vereitelt; er wolle aber auch jetzt noch am Neckar ſich zu verteidigen 
und die herzoglichen Lande zu decken ſuchen; er höre es deshalb immer 
ungern, wenn der Herzog einen Separatfrieden eingehen ſollte; man wiſſe 
gewiß, daß deshalb eine Geſandtſchaft nach Baſel abgegangen ſei. 

Wir ſehen in dieſen Berichten ſchon den Gang der kommenden Er⸗ 
eigniſſe vorgezeichnet und wenden uns nun wieder dem Kreiskorps zu. 

Bei dem durch die Niederlage bei Malſch auf die obere Donau be 
abſichtigten Rückzug hatte das Kreiskorps die Verbindung zwiſchen dem 
Erzherzog und Frölich zu halten, eine Aufgabe für die es viel zu ſchwach 
war, namentlich wenn, wie wohl zu erwarten, und auch Nicolai vermutete, 
die Franzoſen mit Kraft von Freudenſtadt auf Horb und Urach vorſtießen, 
um den Erzherzog von der oberen Donau abzuſchneiden. 

Am frühen Morgen des 14. wurden ſämtliche Poſten auf der ganzen 
Linie gleichzeitig heftig angegriffen und der rechte Flügel der Poſtenkette 
bis auf 11́ Stunden von Oberndorf zurückgedrückt. Dabei wurde Oberſt 
Schnitzer (vom Regiment Fürſtenberg) mit ſeiner ganzen Infanterie von 
mehr als 1 Bataillon und feiner Kavallerie abgeſchnitten!“). Nicolais 
Bericht aus Schramberg vom 13. an den Erbprinzen zufolge, ſollte das 
Kreiskorps heute bei Oberndorf den Neckar überſchreiten, ſich längs des⸗ 
ſelben über Sulz bis Horb poſtieren und dieſes ſolange halten, bis man 
ſich mit des Erzherzogs linkem Flügeldetachement in Verbindung geſetzt 
haben würde. Für den 15. war, wie Nicolai aus Oberndorf am 14., 


191) Am 16. beim Korps, nachdem er fid) in der Nacht durch den Feind hindurch⸗ 
geſchlichen, wieder eingetroffen. 
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nachm. 4 Uhr, dem Erbprinzen meldete, beabſichtigt, Annäherung an 
Horb, wenn nicht möglich, auf Rottenburg oder Tübingen zu ſuchen, je 
nachdem aber auch entweder rechts an den Erzherzog oder links an Frölich 
ſich anzuſchließen. Eine Nachſchrift zu dieſer Meldung fügte noch die be⸗ 
achtenswerte Notiz bei: „Lieutenant von Hohenegg bringt eben die Ordre 
des Erbprinzen vom 12. d. M.: „Ich bin nicht unzufrieden darüber, daß 
wir unter dem Vorwande, dem linken Flügel der kaiſerlichen Armee näher 
zu kommen, uns mit dem Korps auf der Straße von Haigerloch und 
Hechingen dem Neckar nähern, weil es doch beſondere Geſichter geben 
wird, wenn man einen gewiſſen beſonderen Weg einſchlägt. Der Kraiß 
hat Unrecht, wenn er ſich nicht entſchließt.“ (Soll heißen: mit den Fran: 
zoſen zu paktiren, wie wir.) 
In dieſer Notiz iſt zum erſtenmal offen ausgeſprochen, was man ſeit 
langem für den Fall, daß das herzogliche Gebiet vom Feinde beſetzt 
würde, im Schilde führte. ö 
Wie den Berichten Nicolais an den Erbprinzen aus dem Fürſten⸗ 
bergſchen Hauptquartier Haigerloch (15., 16., 17. Juli) zu entnehmen, 
waren noch am 15. die Vorpoſten auf der ganzen Linie von der Kinzig 
bis Dornhan in ernſte Gefechte verwickelt und wurde die Aufgabe des 
Korps, da es an Kavallerie fehlte und der Mannſchaftsabgang immer 
größer wurde, mit jedem Tage ſchwieriger. Die Frage: „Wie mit Manier 
mit den herzoglichen Kontingenten wegzukommen ſein möchte“, beſchäftigte 
Nicolai unausgeſetzt; Fürſtenberg, meint er, werde immer eine Ordre 
haben wollen, um die württembergiſchen Kontingente ziehen laffen zu 
wollen; heimlich könne man ſie nicht zuſammenziehen und abmarſchieren 
laſſen, da ſie im ganzen Korps zerſtreut ſeien. „Ich halte deßhalb mit 
allem biß auf den Eintritt kommender Umſtände und fernerer höchſt aus⸗ 
drücklicher Ordre zurück, ohne etwas von dem Vorſeyenden merken zu 
laſſen, muß deßwegen auch das Kontingent an allen Demonſtrationen 
Antheil nehmen laffen, welche das Kreiskorps macht.“ ... „Die eigenen 
herzoglichen Landesgrenzen in Abſichten der Selbſterhaltung zu decken, iſt 
Grund genug dazu. Nur kommt es noch darauf an, daß uns die Fran⸗ 
zoſen zu dieſer Entwicklung noch Zeit laſſen. Unſer Projekt ift, morgen 
. (17.) nach Hechingen abzurücken. Dann werde ich ſuchen, unſere Con: 
tingente auf den rechten Flügel zu bringen, fie ſonach in die Gegend von 
Tübingen vorzubringen. Die beiden Ordres an die Kommandeurs 
werde ich biß dahin zurückbehalten. Wir erſehen daraus, daß der Kon: 
; tingentsherr unter gewiſſen Umſtänden dem Kreis gegenüber ebenſo frei 
über ſeine Truppe zu verfügen ſich für berechtigt hält, wie dieſer dem 
“ Reich, Kaiſer oder Neichsgeneral gegenüber. — Am 18. Juli fehrieb der 
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Erbprinz an Nicolai, er habe bei Fürſtenberg „die eingreifendſten Vor⸗ 
ſtellungen“ zu machen, um „womöglich bie Gefangennehmung oder Zer: 
ſtörung des Kreiskorps noch zu vermeiden“. Der kaiſerliche Rückzug, 
heißt es in dieſem Schreiben weiter, geht unaufhaltſam fort; das Haupt⸗ 
quartier war vergangene Nacht in Schwieberdingen, iſt heute Nacht in 
Cannſtatt . . . heute (18.) ift Stuttgart vielleicht ſchon im Veſitz der Fran: 
zoſen; „obgleich Herr von Mandelslohe !“) noch nicht zurück, habe id 
Urſache mit Gewißheit zu vermuthen, daß der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 
Dieſes alles für Sie allein und nur im äußerſten Nothfall das Noth⸗ 
wendigſte zur Beſtimmung der Entſchließung des Generallieutenants von 
Fürſtenberg.“ 

Der Waffenſtillſtand war am 17. von Mandelslohe tatſächlich abge⸗ 
ſchloſſen worden, Moreau am Abend des 18. in Stuttgart eingerückt. 

Über das nunmehr auszuführende Hinwegziehen der württembergiſchen 
Kreistruppen vom Korps gibt uns die Korreſponden;z zwiſchen dem Erb: 
prinzen und Nicolai weiteren Aufſchluß. 

Am 18. Juli vorm. ſchrieb Nicolai dem Erbprinzen aus Hechingen, 
daß die ihm am 15. zugegangene höchſte Ordre ihm aufgegeben habe, 
die herzoglichen Kontingents-Mannſchaften in die herzoglichen Lande zurüd: 


zuziehen, „ſobald die kaiſerlichen Truppen das Wirtembergiſche, indem ſie 


fih auf Ulm zögen und das Kraig Corps fid) nach Maaße (?) eben dahin 
replürte, evacuirt haben würden und diefe Ordre biß dahin äußerſt geheim, 
folglich auch die beiden Ordres an bie Contingents⸗Commandanten als pro: 
viſoriſch zurückzuhalten.“ „Ew. herzogl. Durchlaucht geben mir in dem 
heute per Expreß an mich abgefertigten, gnädigſten Erlaß ferner auf, 
den Rückzug ins Werk zu ſetzen, ſobald der gänzliche Rückzug der Kaiſer⸗ 
lichen von Tübingen erfolgt fein würde.“ Inzwiſchen habe er Förſten⸗ 
berg verſtändigt mit dem Zuſatz, daß er dieß ſchon früher getan haben 
würde, wenn die herzoglichen Truppen nicht auf Vorpoſten mit den andern 
vermiſcht geweſen wären und nicht hätten davon getrennt werden können, 
ohne den Vorwurf auf ſich zu laden, daß man durch Weglaufen die 
übrigen Truppen in Gefahr ſetzte. Jetzt habe er auch Faber und Irm⸗ 
traut!?*) (die Kommandeure des Dragoner: und Infanterieregiments) 
vom Cordon zu ſich berufen, um ihnen aufzugeben, womöglich heute noch 
nach Tübingen zu marſchieren. Am gleichen Tage, abends 11 Uhr, meldete 
er dann noch dem Erbprinzen aus Hechingen, er habe deſſen Befehlen 


192) Mandelslohe war direkt zu Moreau geſchickt, um den Waffenſtillſtand abzu⸗ 
ſchließen; die näheren Umſtände in Häberlin 1796, Heft 8. 

193) Oberſt von Oetinger war am 8. Juli in Rottweil geſtorben; Oberſt von Hövel 
war, wie bekannt, bei Kehl verwundet worden und ſtarb im Auguſt. 
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entſprechend Fürſtenberg bewogen, Miller zu Duhesme (dem gegenüber⸗ 
ſtehenden franzöſiſchen Diviſionsgeneral) zu ſchicken, um wegen eines zehn⸗ 
tägigen Waffenſtillſtands zu unterhandeln, fo daß der Kreis „zur Trac: 
tirung über den Frieden“ Zeit gewinne. Die in Nottenburg ſtehende 
Infanterie ſei angewieſen, morgen früh nach Tübingen zu marſchieren, 
falls dieſes nicht beſetzt ſei; die Kavallerie werde er von hier aus hin⸗ 
führen. Zum Schluß war noch beigefügt: „Eben meldet Leutenant Graf 
Sponeck, daß die Franzoſen in Rottenburg ſeien, als Freunde aufträten, 
Württemberg habe Friede mit ihnen.“ Er habe ſchon vorher Irmtraut 
inſtruiert, Feindſeligkeiten zu vermeiden und den Franzoſen beim Begegnen 
zu erklären, daß ſie heimmarſchierten. Darauf erwiderte der Erbprinz 
am 19. aus Lorch unter anderem, Nicolai ſoll mit den württembergiſchen 
Truppen nicht nach Ludwigsburg, ſondern nach Heidenheim marſchieren. 
Obriſt von Miller, Hauptmann und Flügeladjutant von Varnbüler und 
Leutnant von Seeger ſollen noch beim Korps verbleiben. 

Am Morgen des 19. Juli war das württembergiſche Kontingent 
— 740 Mann Infanterie, 250 Mann Kavallerie — in Tübingen ver⸗ 
ſammelt und für alle Zeiten vom Kreiskorps getrennt. 

Die Bedingungen des Waffenſtillſtands, in den auch die Reichsſtädte 
Eßlingen und Reutlingen, ſchon lange unter Württembergs Schutz ſtehend, 
eingeſchloſſen waren, waren kurz gefaßt: 

1. der Herzog zieht ſeine Truppen vom Kreiskorps zurück; ſie können 
innerhalb des Landes zur Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung 
verwendet werden; 

2. die Franzoſen erhalten immer freien Durchzug durchs Herzogtum 

und freies Quartier; 
. Landesverfaſſung, Bivi und Militärverwaltung bleiben erhalten; 
ſämtliche Verpflegungskoſten werden aus der Kontribution bezahlt; 
„ dieſe beträgt: 4000000 Livres in bar, 100 000 Zentner Brot: 
früchte, ebenſoviel Zentner Heu, 50000 Säcke Haber und ebenſo— 
viele Paar Schuhe, 4200 Pferde. Geſamtwert mehr als 4 Mill. 
Gulden ). 

Am 20. Auguſt ſchloß auch der Markgraf von Baden einen Separat— 
frieden mit der Republik unter ähnlichen Bedingungen wie Württemberg; 
von ihnen intereſſiert uns namentlich der Artikel IV des Geheimvertrags, 
da in ihm „alle Rechte, die dem Markgrafen an der Stadt, 
der Feſtung und dem Gebiet von Kehl zuſtehen mögen“, an 
die franzöſiſche Republik abgetreten werden. 

194) Geheime Zuſatzartikel: Häberlin IV, Heft 15, 336—339; ebenda auch bie 
Badens. l 
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Die Abberufung der württembergiſchen Truppen war Fürſtenberg auch 
durch ein Schreiben des Erbprinzen, Schorndorf, den 17. Juli, noch 
direkt mitgeteilt worden, nachdem ein Teil der kaiſerlichen Armee bereits 
über Cannſtatt hinausmarſchiert war; deßhalb habe er, ſchrieb der Prinz, 
von ſeinem Vater den Auftrag erhalten, Fürſtenberg den Befehl :ufom: 
men zu laſſen, das ſämtliche württembergiſche Kontingent zur Deckung 
von Tübingen und nachmalen von Stuttgart ſogleich nach erſterem Ort 
abmarſchieren zu laſſen, da beſonders die Infanterie und Kavallerie bei 
ihrer gänzlichen Erſchöpfung keiner andern Beſtimmung mehr fähig ſei. 
Darauf erwiderte Fürſtenberg am 18. Juli aus Hechingen, er habe die 
erforderlichen Anſtalten getroffen und ſeiner Pflicht gemäß dem Armee⸗ 
kommando ſowohl als dem Kreiskonvent Nachricht davon erteilt. „So 
wenig ich es für meine Sache halte“, ſchrieb er, „auf die dadurch eintreten 
könnenden politiſchen Verhältniſſe Rückſicht nehmen zu müſſen, ſo bin ich 
doch wenigſtens in die Nothwendigkeit verſetzt, Euer Durchlaucht, im Fal 
wider Verhoffen das Armeekommando dieſen Vorgang aus einem eigenen 
Geſichtspunkt zu betrachten geneigt ſein ſollte und mir als General, der 
dem Armeekommando von jeher untergeordnet war, einiges zur Laſt gelegt 
werden wollte, zu bitten, mich gegen daraus entſtehen könnende Unan⸗ 
nehmlichkeiten zu ſichern.“ 

Mit dieſem Schreiben kreuzte ſich ein vom 18. Juli aus Schorndorf 
datiertes des Erbprinzen, in dem dieſer über die Geneigtheit der Republik, 
auch mit dem Kreis in Waffenſtillſtandsverhandlungen einzutreten, dahin 
fih verlauten läßt, daß er „in Gemäßheit der Intention des Herzogs 
deſſen Direktorial⸗Geſandtſchaft bereits wiederholt aufgegeben, mit Qint 
anſetzung aller Weitläufigkeiten einen Craisſchluß desfalls baldınögliäft 
zu bewirken und den Befehl dazu, ſobald ſolcher abgefaßt, Euer »c. direkt 
zu überſchicken. Da aber die Umſtände äußerſt dringend ſind und der 
gänzliche Rückzug der Kaiſerlichen Armee, der mit äußerſte Schnelle vol: 
zogen wird, das Crais⸗Corps im äußerſten Grad exponirt, fo daß es ſehr 
wahrſcheinlich werden könnte, daß ihm eine gänzliche Auflöſung drohte. 
jo werden Euer . .. nichts Beſſeres thun können, als vorläufig einen 
etwan auf 8 oder 14 Tage sub spe ratificationis zu bewirkenden Waffen⸗ 
ſtillſtand anzuſuchen, wie jeder detachirte General zu mehreren Malen 
ſchon für fih ſelbſt gethan, wovon der Feldzeugmeiſter Graf Wartens⸗ 
leben bei Übergabe von Frankfurt a. M. vor wenig Tagen noch das 
Beyſpiel gegeben, indem ich dieſes als das einzige Mittel zur Rettung 
der Überbleibſel des Crais⸗Corps anſehe. ... 

Nun entſchloß ſich auch Fürſtenberg zu Unterhandlungen mit dem 
Feinde, der es ſelbſtverſtändlich mit Freuden begrüßte, den Kreis vom 
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Kaiſer und Reich trennen zu können, und ſandte am 19. Juli den Oberſt 
von Miller zu Duhesme. „Ich werde“, ſchreibt Fürſtenberg darüber am 
18. Juli dem Erbprinzen aus Hechingen, „die Sache jedenfalls fo ein: 
leiten laſſen, damit weder die Höchſte und Hohe und Stände des 
Schwäbiſchen Kraißes noch ich compromittirt werde. Überzeugt, daß 
das Schwäbiſche Vatterland und das Schwäbiſche Corps nur auf die 
vorgeſchlagene Art gerettet werden können, hoffe ich zuverläßig auf jeden 
Fall, ſowohl der Protection Sr. Herzogl. Durchlaucht als der von Höchſt⸗ 
derſelben mich erfreuen zu dürfen. ...“ 

An eben dieſem 19. Juli beriet der auf den 18. Juli nach Augsburg 
einberufene Kreistag auch über die nunmehr zu ergreifenden Maßregeln; 
die verſtärkte Ordinari⸗Deputation ſprach ſich in ihrem Gutachten ein⸗ 
mütig dahin aus, daß es nur ein Mittel gebe zur Rettung des Kreiſes, 
nämlich ſchleunige Angehung von Unterhandlungen mit dem en Chef 
kommandirenden General der franzöſiſchen Armee zu Bewirkung eines 
Waffenſtillſtands für den Kreis und deſſen ſämtliche Stände, „mit Vor⸗ 
behalt des Verbands des Schwäbiſchen Kreiſes gegen Kaiſer und Reich 
und unter Aufrechterhaltung der Verfaſſung deſſelben“, ferner ſchleunige 
Abſendung einer kreisausſchreibeamtlichen Geſandtſchaft ins feindliche 
Hauptquartier, ſdfortige Beauftragung Fürſtenbergs, den franzöſiſchen 
Generalen von dieſen Beſchlüſſen Mitteilung zu machen und die Ein⸗ 
ſtellung der Feindſeligkeiten gegen Truppen und Einwohner zu erwirken. 
Mit Conclusum I wurden alle dieſe Anträge im Plenum genehmigt und 
am 21. Juli zu Mitgliedern der Geſandtſchaft der Hof- und Regierungs⸗ 
rat Baron von Laſſolaye und der Geheimerat Baron von Mandelslohe 
ernannt. Dem Kaifer aber wurde am gleichen Tage noch ein Redt: 
fertigungsſchreiben geſandt, das, nachdem es einleitend das Eindringen 
des Feindes bis ins Herz des Kreiſes geſchildert hatte, alſo fortfährt: 
„In dieſer höchſt traurigen und hoffnungsloſen Lage, wo Erhaltung und 
Rettung des Kreiſes ... oder gänzliche Zugrunderichtung auf dem Spiel 
ſtund ... mithin jede fernere Verzögerung der Rettungsmaßregeln ver: 
derblich werden konnte, durften Fürſt und Stände... keinen Augenblick 
mehr zaudern den einzig noch möglichen Entſchluß zu faſſen ... Beruhigt 
durch das Bewußtſein, ihre Pflichten gegen Kaiſerliche Majeſtät und das 
Reich während dem ganzen Lauf des gegenwärtigen Kriegs mit einer bis 
zur Erſchöpfung getriebenen Anſtrengung erfüllt . .. und ſelbſt nach dem 
Übergang des Feindes bei Kehl kein Mittel verſäumt zu haben, können 
Fürſten und Stände dem niederſchlagenden Gedanken nicht Raum geben, 
daß ſie nach ſo großen, viele Millionen überſteigenden Aufopferungen und 
nach ihrer bisher bezeugten Beharrlichkeit für die gemeinſame Sache durch 


250 v. Schem pp 


Ergreifung des einzig möglichen Rettungsmittels, nehmlich der čize ger 
Unterhandlung eines Waffenſtillſtands mit der franzöttihen Generelzit. 
den Vorwurf geſchwächter Anhänglichkeit und Devotion gegen Ziert:3?: 
deren oder eines den Grundſätzen der Verfaſſung zu nabe treiternen 
Schrittes fid) zuziehen werden.“ . .. So wenig eine weitere (Segen 
. . . künftig mehr von einigem Nutzen fein kann, fo gewiß it es, daß 
eine ſolche fruchtloſe ... bald gar nicht mehr mögliche Geaenmebr ... 
den unvermeidlichen Ruin des Kreiſes bereiten würde ...). 

Am 20. Juli!“) traf bei Fürſtenberg der bezügliche Kreisſchluß ein 
er und Miller begaben fid) noch am gleichen Tag zu Vandamme. dem 
Korpsführer, nach Hechingen. Dieſer hielt fid) zu einer ſchriftlichen 35 
machung zwar nicht berechtigt, verſprach aber die Feindſeligkeit ſofort eir⸗ 
zuſtellen und, wenn er Vorwärtsbewegungen anzutreten habe, ſo zeitig 
Nachricht zu geben, daß ſich die ſchwäbiſchen Truppen zurückziehen könnten. 
Dieſe hatten am 19. Gamertingen, am 20. Dürmentingen erreicht und 
gelangten, der Abſicht Fürſtenbergs entſprechend, am 22. nach Biberach a. N. 
ohne vom Feinde beläſtigt worden zu ſein. Am 21. hatte er ſowohl den 
Erzherzog Karl als Frölich davon in Kenntnis geſetzt, daß ſie zufolge 
Kreisſchluſſes auf ſeine fernere Mitwirkung nicht mehr zu rechnen hätten. 
Der Erzherzog ift natürlich über dieſen Abfall empört“) und macht in 
verſchiedenen Schreiben an Fürſtenberg und die Kreisverſammlung daraus 
kein Hehl; jede Partei iſt aber felſenfeſt davon überzeugt, daß ſie im 
Rechte fet !“). 

In einer Kreisſignatur vom 24. Juli, in der Fürſtenberg zu wiſſen 
getan wird, daß Moreau die Verſicherung erteilt habe, jede Feindſeligkeit 
gegen den Kreis einzuſtellen, erhält er den Befehl, ſich bei Biberach zu 


195) Kr. Abſch. 1796 Anl. 2—16 einſchl. 

196) Kriegsm. Akten. 

197) Kr. Abſch. 1796 Anl. 17, Unterbeil. 1. 

198) Das Reichsgeſetz von 1734 geſtattete ſelbſt während eines Keichsktiegs die 
Zurückziehung des Kontingents vom Reichsheer für den Fall, daß ein Reichsſtand durch 
einen feindlichen Einfall direkt bedroht war; ſie konnte aber nur erfolgen, nachdem die 
Genehmigung des Reichsgeneralfeldmarſchalls eingeholt und erteilt war, und hatte ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſtillſchweigend zur Vorausſetzung, daß die zurückberufene Truppe gegen 
den Feind verwendet wurde, nicht daß man ſich mit ihm dann vertrug; im vorliegenden 
Fall iſt gegen alle dieſe Beſtimmungen gefehlt worden, aber wer kümmerte ſich damals 
noch um läſtige Reichsgeſetze und wer ſchüttelte fie nicht ab, wenn fie ihm unbequem 
wurden? (Berliner Friede und Friede von Campo Formio.) Der fränkiſche Kreis trat 
fofort auch in die Fußtapfen des ſchwäbiſchen, ebenſo Sachſen u. a. (Original⸗Schreiben 
an ſchwäb. Kr. Verſ., Nürnberg, 1. Aug. Kr. Abſch. 1796 Anl. 103.) Schließlich war 
auch die Wirkung ganz dieſelbe, ob der Waffenſtillſtand vom Feinde erzwungen wurde. 
wie ſicher der Fall geweſen wäre, ober ob man ihn anbot. 
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halten und hier das ganze zum Teil zerſtreute, noch übrige Kreiskorps 
nebſt den Depots und Requiſiten zu konzentrieren!“ ). 

Am 27. Juli ſchloſſen die Kreisgeſandten in Stuttgart den Waffen⸗ 
tilftand mit Moreau ab. Der Kreis hatte 12 Millionen Livres raten: 
weiſe in bar zu zahlen, außerdem zu liefern: 8000 Pferde, 5000 Ochſen 
im Gewicht von 500 Pfund, 150 000 Zentner Körnerfrüchte, ebenſoviel 
Heu, 100 000 Säcke Haber, ebenſoviel Paar Schuhe ?“). 7 Millionen 
Livres waren von den Klöſtern, Abteien uſw. außerdem zu bezahlen; 
ſchließlich hatte der Kreis eine Geſandtſchaft nach Paris zu ſenden, um 
dort mit dem Direktorium über den Frieden zu unterhandeln. Es iſt 
bemerkenswert, daß dieſer Friede nicht zuſtande kam. Die Kreisgeſandt⸗ 
ſchaft vermied der ihr vom Kreis erteilten Inſtruktion gemäß „die Ein⸗ 
gehung von Friedenstraktaten und beſchränkte ſich darauf, die Waffen⸗ 
ſtillſtandskonvention auf die ganze Dauer des gegenwärtigen Kriegs zu 
perpetuiren“; auch verſtand ſie es in ſehr geſchickter Weiſe zu erreichen, 
daß das, „was noch an Kontributionen zu entrichten war, bis auf eine 
bare Nachzahlung von 7 Millionen Livres herabgeſetzt wurde“. Dieſe 
Ermäßigung wurde dadurch erlangt, daß Frankreich eine alte, aus dem 
Siebenjährigen Kriege ſtammende Schuld von 3 Millionen für Natural⸗ 
lieferungen ſich abziehen ließ; aber auch von dieſen 7 Millionen ſetzte das 
Direktorium noch 2 Millionen für die von ſeinen eigenen Truppen be⸗ 
gangenen Plünderungen ab!). Es ijt anzunehmen, daß auch dieſer Reit 
nicht bezahlt wurde!), nachdem es im Spätherbſt Erzherzog Karl ge: 
lungen war, die Franzoſen wieder über den Rhein zurückzutreiben. „Da 
kein weiterer Grund zu Verhandlungen vorliege“, wurde die Geſandtſchaft 
in den erſten Tagen des Dezember zurückberufen?“), ohne daß bie Kon⸗ 
vention unterzeichnet wurde. So hatte man gehofft, eine ſchonende Be: 
handlung von den Franzoſen ſich erkauft zu haben, das war aber keines⸗ 
vegs der Fall; ihr Zug durch Schwaben hindurch war ein Raubzug 
ſchlimmſter Sorte; Mord und Totſchlag, Brandlegung, Raub, Erpreſſung 
mb Schändung waren an der Tagesordnung. Das Bewußtſein, durch 


199) Kriegsmin. Akten. ; 

200) Was davon nicht in natura geliefert wurde, konnte in Geld bezahlt werden 
ind zwar: für ein leichtes Kavalleriepferd 150 fl., für ein mittleres 160 fl., für ein Zug⸗ 
nerd 140 fl, für ein Auswahlpferd 330 fl., für einen Ochſen 140 fl., für einen Zentner 
Brotfrucht 7 fl., für einen Sack Haber 9 fl., für einen Zentner Heu 2 fl. 30 x, für 
in Paar Schuhe 2 fl. 24 x. Kr. Abſch. 1796 Anl. 22, 23, 24, 26. 

201) Kr. Abſch. 1797 Anl. 18. 

202) Kr. Abſch. Anl. 161 heißt es unter anderem: „Da bekanntlich nur ein kleiner 
‚heil jener Kontributionen wirklich entrichtet worden ift." 

203) Kr. Abſch. 1797 Anl. 18. 
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kurzſichtige, übertriebene Knauſerei am Heere dieſen unglückſeligen X 
ſtand mitverſchuldet zu haben, muß jetzt mit erſchreckender Klarheit jon 
mann vor die Augen getreten ſein. 


Zwei Tage nach Abſchluß des Waffenſtillſtands traf den res x: 
ein weiterer, unvermuteter Schlag. Fürſtenberg hatte mit feiner, vt 
Abzug der Württemberger noch aus 8 ſchwachen Bataillonen (je 2 irte. 
berg, Baden, Wolfegg, Grenad. Bat. Bauer und komb. Bat. Auer) s: 
dem Küraſſierregiment Hohenzollern beſtehenden, auf 4082 Mam Y 
fanterie, 848 Reiter und 21 Geſchütze zuſammengeſchmolzenen Komp s: 
der Infanterie ein Biwak am linken Rißufer gegen Birkenhard hin de 
zogen, die Reiterei in die nächſtgelegenen Ortſchaften gelegt. Cont 
Generale und deren Stäbe waren in Biberach einquartiert“). 

Am 29. Juli, morgens 4 Uhr, erſchien der Feldmalſchalleunz 
Baron von Frölich mit einigen Offizieren im Zimmer Fürſtenbergs r 
händigte ihm eine ſchriftliche Ordre des Erzherzogs Karl ein, von: 
Frölich befohlen war, ſämtliche Waffen, Geſchütze, Munition und Any 
gerätſchaften des Kreiskorps abzuverlangen, die Offiziere und Res 
ſchaften aber, ſoweit letztere nicht in kaiſerliche Dienſte treten molle 
zu ihren Ständen zu entlaſſen, im Falle der Weigerung aber Gewalt? 
gebrauchen. Gleichzeitig teilte Frölich mit, daß das Lager bereits = 
8 Bataillonen, 5 Diviſionen Kavallerie ſamt Artillerie umſtellt jei. 2: 
alle Gegenvorſtellungen Fürſtenbergs bei Frölich kein Gehör fanden * 
Munitionsdepot, die Neſerveartillerie und die Tore von Biberach vn“: 
Oſterreichern beſetzt waren, Fürſtenberg auch mit feinen Generale x 
jeder Verbindung mit feiner Truppe abgeſchnitten war, ein er 
Kampf auch gar keinen Sinn gehabt hätte, blieb ihm nichts an 
übrig, als fid) zu fügen und die zur Entwaffnung und Stuilijun: X 
Korps nötigen Detailanordnungen zu treffen. 

Die Berichte Fürſtenbergs führten zu einem ſcharfen Sánitm* 
zwiſchen dem Kreis und dem Erzherzog, auch zu einer Beſchwerdeſer⸗ 
an den Kaiſer 25), änderten an der Sache aber nichts. Das Kreidler: 
war aufgelöft und blieb es. Und da der Erzherzog auf feinem Rd: 
auch die Zeughäuſer in Eßlingen und Ulm entleeren und, was moi ls 
mitnehmen konnte, zerſtören ließ, war auch ber Kreis, nicht blß | 
Korps, jo gut wie entwaffnet, zumal natürlich bie Franzoſen ale E 
vorgefundenen Waffen auch wegnahmen. 


204) Kr. Abſch. 1796 Anl. 58 u. 59. | 
205) Ebenda Anl. 60, 61, 65, 68. Siehe auch meinen Aufſatz in der Witz 
des Staats-Anz. f. Württemb. 1911. 
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Die Kriegskontribution aufzubringen, die Verluſte während des Feld⸗ 
zugs feſtzuſtellen, das Militärweſen den neuen Verhältniſſen ilic 
zu ordnen, mar bie nächſte Aufgabe des Kreiſes. 


Bei der Verteilung der Kontribution wurde der bisherige Matrikular⸗ 
fuß zugrunde gelegt??*). Ohne Württemberg mit Eßlingen und Reut- 
lingen, Baden und einige andere waren 825 Simpla nötig. Dabei traf 
es z. B. Ulm 305 250 fl., Hall 143500 fl., Rottweil 146 025 fl., Augs⸗ 
burg Stift 406 725 fl., Augsburg Stadt 165000 fl. Nach demſelben 
Grundſatz wurden auch die Naturallieferungen umgelegt“) und, wenn 
dieſe in Geld geliefert werden wollten, im großen ganzen die im Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag feſtgeſetzten Preiſe eingehalten. Der Ritterſchaft wurde 
ein Fünftel der ganzen Geld: und Naturalkontribution auferlegt. 

Außer den jhon gemeldeten militäriſchen Verluſten ?°®), die fid) auf 
dem Rückzug noch um 2 Geſchütze, 3 Munitionswagen und 12 Pferde 
vermehrt hatten, ſind noch weitere empfindliche Materialverluſte zu ver⸗ 
zeichnen. So berichtete Leopold Laſſolaye am 14. Auguft aus Augs: 
burg???) dem Kreisausſchreibeamt, daß ſeit Kehl teils durch den Feind, 
teils durch die erfolgte Entwaffnung verloren gegangen ſeien: 62 Pferde 
von der Kreisartillerie, 20 Pferde und 4 Wagen vom Zelt: und Requi⸗ 
ſitionsfuhrweſen, 198 Pferde ſamt Geſchirren bei der Entwaffnung, 
280 Artilleriepferde, 683 Pferde, 84 Wagen der Infanterie- und Kavallerie⸗ 
proviantur. 

Die Admodiation übergab vier Rechnungen?!) für erlittene Verluſte, 
und zwar: 
für Verluſte an Mehl, Brot, n . Faß 


und Säcke ; .. . 80135 fl. 44 x, 
„ outage, Stroh, Lagerholz · ... . 111101 fl. 15 f, 
„ Pferde, Geſchirre, — 2... ... 1050660 fl. 18 x, 
„ Lazarette e T 2016 fl. 24 x, 


Sa. 299 525 fl. 41 r. 


Nach dem Vorſchlag der Prüfungskommiſſion hätten davon 293 012 fl. 
vergütet werden folen, es wurden aber zunächſt nur 180 000 fl. aus: 


206) Kr. Abſch. 1796 Anl. 31—35. 

207) Ulm traf es z. B. 444 Pferde, 309 Ochſen, 8325 Zentner Getreide, 5550 Säcke 
Haber, 8325 Zentner Heu, 5550 Paar Schuhe. 

208) Ebenda Anl. 105 u. 107. 

209) Ebenda Anl. 109. 

210) Ebenda Anl. 131. Die Verluſte waren deshalb ſo groß, weil die Einwohner 
flüchteten und dadurch der nötige Vorſpann fehlte. 
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bezahlt; ſpäter wurden von der Admodiation 327 063 fl. 11) beanlprai: 
274 572 fl. anerkannt, 27 015 fl. „ganz removirt“, 2194 fl. „auf & 
ſcheidung“, 22 561 fl. „auf näheren Beweis“ ausgeſetzt. 

Auf Antrag der Ordinari-Deputation über „Diſſolvirung und & 
duction des Kreis⸗Militär⸗Korps, Augsburg, den 1. Auguft” ), iole: 
ſämtliche Kreis-Kontingentsmannſchaften zu Roß und zu Fuß wx 
Aufenthalt vom Korps zu den Werbeſtänden entlaſſen werden, „ea. 
drei gewöhnliche Simpla betragende Mannſchaftszahl einſtweilen abe 
noch aufgeſtellt bleiben und noch nicht abgedankt werden; alle auf Arie 
dauer Angeſtellten ſollten am 1. September entlaſſen werden“. I 
Plenum wurde aber beſchloſſen, „die Kreis⸗Militärverfaſſung ganz cc 
den vorherigen Friedensfuß und auf 1 Kreis⸗Uſualſimpla zu reduziren“ 

Demgemäß gingen vom 1. November! ) an die 3. Bataillone ei: 
die bisherigen Regimenter blieben beſtehen und hatten je 2 Batailler 
und je 2 Grenadier: und Füſilierkompagnien, bzw. 4 Eskadrons. 7: 
Grenadierkompagnien wurden 50, die Füſilierkompagnien 75 Mann, k. 
Eskadrons zu je 2 Kompagnien 74 Mann ſtark. Die überzählig gere: 
denen Offiziere wurden à la suite geführt, bis fie wieder eingeteilt me 
konnten. Die Kreisartillerie wurde alles in allem auf 54 Mann der 
mindert. Davon ſollten 36 nach Eßlingen, 18 nach Rottweil komme: 
Die herzogliche Artillerie wurde aus Kreisſold entlaſſen und ihr mi 
eine fünfmonatliche Friedensgage und Brotportion vermilligt *:*). 

Das zur Befriedigung dieſer Friedenspräſenzſtärke vom 1. Novembe. 
ab auf bie nächſten fünf Monate nötige Kapital ift faſt auf bie gemit: 
lichen Ausgaben in Friedenszeiten zurückgeführt und nur vermehrt duré 
bie gegen früher größere Zinſenlaſt; es wurden 20 Römermonate un 
gelegt und die Eintreibung der ausſtändigen Gelder im Betrage vor 
1720 703 Gulden beſchloſſen. Das Extraordinarium *'5) beträgt rot 
163874 Gulden — für Württemberg 28 000 Gulden — ; die Schuldez. 
laft ift auf 4302108 Gulden angewachſen und erfordert halbjährlis 
94 589 Gulden Zinſen. Dazu verlangte auch noch das Reich die Sec 
lung der rückſtändigen Reichsrömermonate im Betrag von 588 535 Gulder. 
Nehmen wir in Betracht, daß Erzherzog Karl auf feinem Rückzug ?::5 
Schwaben die Franzoſen hinter fih herzog, daß im September das Krieg“ 
glück fih zugunſten der Kaiſerlichen wandte und im folgenden Monat de 


211) Kr. Abſch. 1801 Anl. 62. 

212) Kr. Abſch. 1796 Anl. 76, 88. 

213) Kr. Abſch. 1797 Anl. 29. 

214) Ebenda Anl. 33—38 und Kriegsm. Akten. 
215) Kr. Abſch. 1797 Anl. 140. 
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Erzherzog die franzöſiſche Armee über den Rhein zurückdrängte, beide 
Heere alſo zweimal Schwaben durchzogen, dann begreift man, daß der 
Kreis am Ende ſeiner Leiſtungsfähigkeit angelangt war. In der bei 
Eröffnung des Allgemeinen Kreiskonvents am 3. Dezember abgelegten 
Hauptpropoſition heißt es deshalb: „die für Schwaben ſo unglücklichen 
Kriegsereigniſſe der letzten Hälfte des Juni und der darauffolgenden 
Monate haben neue Verhältniſſe erzeugt; Schwaben wurde feindlich über- 
zogen. Die Schließung eines Waffenſtillſtands, Präſtationen aller Art 
an die franzöſiſche Armee, die Plünderungen und Beſchädigungen, welche 
beinahe der ganze löbliche Kreis zu erdulden hatte, waren ebenſo unver⸗ 
meidliche als leidige Folgen davon. Die k. k. Waffen ſiegten, die fran⸗ 
zöſiſche Rhein⸗ und Moſelarmee zog ſich durch Oberſchwaben zurück und 
hinterließ traurige Spuren ihres Rückzugs in den Gegenden, durch welche 
ſie kam. Die k. k. Truppen fingen an, ihre Subſiſtenz ganz aus dem 
Kreis zu ziehen und an einzelne Stände Requiſitionen aller Art zu machen. 
Noch dauern dieſe Anforderungen fort, die Kreiskaſſe ermangelt unter 
dieſen Umſtänden die ihr nöthigen Zuſchüſſe. Dieß iſt die gegenwärtige 
Lage Schwabens“ ). Die „Präſtationen für bie k. k. Armee, heißt es 
an anderer Stelle !!“), überſchreiten die reichsſtändiſche Verbindlichkeit“, 
und von dem durch Raub und Plünderung der Franzoſen verurſachten 
Verluſt ſagt das Gutachten der verſtärkten Ordinari⸗Deputation, Ulm, 
18. Rovember und 1. Dezember 1796 °'?), „daß er die konventionsmäßige 
Kontribution ſchon ſo weit überſchritten habe, daß man von Frankreich 
eine Rückvergütung verlangen könnte“. 

Nachdem die Franzoſen über den Rhein zurückgeworfen waren, der 
ſchwäbiſche Kreis vom Feinde befreit war, erwarteten Kaiſer und Reich 
natürlich ſeine Wiederteilnahme am Kriege und die Aufſtellung des be: 
ſchloſſenen Quintuplums. Dem habe der ſchwäbiſche Kreis ſchon aus 
Dankbarkeit nachzufolgen, denn er hätte nur der k. k. Armee feine plöß- 
liche Befreiung vom Feinde zu verdanken, ſchrieb der kaiſerl. Geſandte 
beim Kreis, Maria Joſeph Graf Fugger in einem (Original-)Promemoria, 
d. d. Augsburg, 26. Juli 179720. Dazu war der Kreis auch zur 
Freude des Erzherzogs Karl bereit; als dieſer aber erklärte, dieſe Pflicht 
ſei auch für die Zeit rückwirkend, wo der Kreis das Quintuplum hätte 
ſtellen müſſen, aber nicht geſtellt habe, und da eine Nachgeſtellung in natura 


216) Kr. Abſch. 1797 Anl. 17. 

217) Ebenda Tom. III Anl. 3. 

218) Ebenda Tom. I Anl. 5. 

219) Kr. Abſch. 1797 Tom. III Anl. 83. 
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nicht mehr möglich fei, jo müſſe er es in Geld tun??), wandte er hä 
am 19. Auguſt !!) an den Kaifer. Der Kreis hätte doch nicht, führte 
er aus, ſo lange feindliche Truppen im Lande geſtanden ſeien, unter deren 
Augen eine neue Armierung eingehen können; er fei zur Nachzahlung zu 
ſchwach, zur Aufſtellung des Quintuplums jetzt ſchon auch, er biete abe: 
für beides entweder 700 000 Gulden, in mäßigen Friſten zahlbar, an oder 
„den Betrag der Requiſitionsſcheine an Mehl, Haber, Heu und Strob, 
die zur Armee geliefert worden vom 1. Oktober 1796 bis auf geger: 
wärtigen Zeitpunkt“; er müſſe aber auch um Zurückgabe der abgenom: 
menen Kanonen nebſt Munition, Beſpannung, Fuhrweſen und anderer 
Requiſiten bitten. Darauf wurde zunächſt nicht eingegangen, wohl ader 
wurde bie „Reluitions“⸗Summe von 700 000 Gulden bereitwilligſt an: 
genommen?“); als der erte Termin verſtrich, ohne daß eine Zahlung 
erfolgt war, mahnte Fugger; darauf wurde die Summe auf die Stände 
verteilt?“), und zwar in der Art, daß man für jeden zu ſtellen geweſenen 
Mann 175 fl. 21 x 1h. anſetzte. Württemberg traf e$ jo 152 380 Gulden; 
um ſofort eine Abſchlagszahlung leiſten zu können, wurden 200 000 Gulden 
auf ſechs monatliche Wechſel zu 4 aufgenommen. 

Damit haben wir unſere überreich fließende Aktenquelle ausgeſchöpft. 
Es war keine erquickende Arbeit; ſie mußte aber durchgeführt werden, 
wenn man ein möglichſt getreues Bild von den unzähligen politiſchen, 
militäriſchen und nebenbei auch wirtſchaftlichen Schwierigkeiten und den 
herrſchenden Zuſtänden erhalten wollte, mit denen der Schwäbiſche Kreis 
in ſeiner Geſamtheit unausgeſetzt wegen des Kehler Rheinübergangspunktes 
zu kämpfen hatte. Wir haben geglaubt, vieles mit unſerem Thema auch 
nur entfernter Zuſammenhängende wortgetreu wiedergeben zu müſſen, 
nicht bloß, um fid) genau in die im großen ganzen wenig bekannten ein: 
ſchlägigen Verhältniſſe hineinverſetzen zu können, ſondern hauptſächlich bet: 
halb auch, weil man dieſe gemeiniglich außer acht läßt und unſere beu 
tigen als Maßſtab anlegt. Das iſt ſehr bequem allerdings, aber grund⸗ 
falſch. Durch die mit der napoleoniſchen Zeit auf allen Gebieten bei uns 
eingetretenen großartigen Umwälzungen iſt, ſo will mir ſcheinen, das 
Intereſſe an dem viel geläſterten, dahin und dorthin auseinandergefallenen, 
von der Bildfläche verſchwundenen Schwäbiſchen Kreis faſt gänzlich vet: 
loren gegangen und darum das häufig tendenziös gefärbte Urteil parteiiſcher 
Zeitgenoſſen unwiderſprochen geblieben und lebt heute noch bei vielen fort. 


220) Ebenda Anl. 85. 
221) Ebenda Anl. 86. 
222) Kr. Abſch. 1799 Anl. 40. 
223) Ebenda Anl. 41. 
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So wenig Erfreuliches leider auch wir in dieſem dritten und letzten 
Teil unſerer Unterſuchungen zutage fördern konnten, ſo muß doch Recht 
Recht bleiben und wir müſſen, auf ſie geſtützt, unſerer Überzeugung dahin 
Ausdruck verleihen, daß der Schwäbiſche Kreis nicht ſo ſchlecht war, als 
ſein Ruf iſt, daß von ihm vielleicht mehr hätte geleiſtet werden können, 
als der Fall iſt, daß er aber in ſeinen Leiſtungen ſeine noch in Betracht 
kommenden Genoſſen weit übertroffen hat. 

Von dem in Rieſenſchritten ſeiner völligen Auflöſung entgegeneilenden 
Reich vor wie nach der Reichskriegserklärung im Jahr 1793 trotz ſeiner 
exponierten Lage ſo gut wie ganz im Stich gelaſſen, vom Kaiſer mit 
Mißtrauen betrachtet und kaum unterſtützt, war der Schwäbiſche Kreis 
ſelbſtredend nicht imſtande, ſeine Grenzen wirkſam zu ſchützen. Dazu 
wäre er aber ſelbſt bei höchſter Anſpannung ſeiner militäriſchen und 
finanziellen Kräfte und bei dem damals noch angewandten veralteten 
Kordonſyſtem niemals allein befähigt geweſen. Wie wir ſchon im erſten 
Teil unſerer Arbeit dargelegt haben, hat Kehl überhaupt, ſelbſt in ſeiner 
beiten Zeit, feine Aufgabe weder als Fluß⸗, noch als Tal: oder Grenz: 
ſperre erfüllt. Die Franzoſen hatten es ſtets verſtanden, den Rhein an 
irgendeinem beliebigen Punkt raſch zu überſchreiten und Kehl von der 
Landſeite her wegzunehmen. Daraus hätte man fih eine Lehre ziehen 
und an Stelle des Kordonſyſtems eine andere Verteidigungsart ausſinnen 
ſollen; leider hatten aber das damals erſt wenige eingeſehen und darum 
geſchah es nicht. Das ganz verfallene, zu nachhaltiger Verteidigung noch 
weniger als je befähigte Kehl konnte die Franzoſen nicht davon abſchrecken, 
ihrer alten Praxis entſprechend überraſchend mit Übermacht aufzutreten, 
die ſchwache Beſatzung über den Haufen zu rennen und die dünne Kordon⸗ 
linie zu zerreißen. Dadurch, daß die als nötig erkannte und auch ver⸗ 
ſprochene Unterſtützung ausblieb, wurde es den Franzoſen noch beſonders 
leicht gemacht. Daraus geht doch unzweifelhaft hervor, daß für den Ver⸗ 
luſt Kehls die oberſte Kriegsleitung mitverantwortlich zu machen iſt; aber 
auch an dem des Kniebis und an feinen Folgen haben fid) bie Oſter⸗ 
reicher den Löwenanteil zuzuſchreiben; hätten ſie das Renchtal, wie ver⸗ 
einbart, gehalten oder, ſagen wir, halten können, oder wäre die durch das 
Murgtal dahin abgeſandte öſterreichiſche Unterſtützung früher abgeſchickt 
worden und eingetroffen, dann wäre dieſer wichtige Punkt nicht ſo raſch 
in Feindeshand gefallen. Und wenn der Erzherzog die Schlacht bei Malſch 
gewonnen hätte, dann hätten weder Baden und Württemberg noch der 
Kreis, die alle zugewartet hatten, bis die Sache auf Spitz und Knopf 
ſtand, in den ſauren Apfel beißen und ein Separatabkommen mit dem 
Feinde ſchließen müſſen, denn dann hätte höchſt ee ai Krieg 
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ein ganz anderes Geſicht bekommen und der Schwäbiſche Kreis wäre vom 
Feinde gar nicht betreten worden, jedenfalls zur kritiſchen Zeit nicht. 

Wir ſind uns wohl bewußt, daß die Kriegskunſt veränderlich iſt, und 
ſind deshalb weit entfernt, heute noch unſere Stimme gegen die damalige 
oberſte Leitung erheben zu wollen; wir haben durch Vorführung dieſer 
zuſammenhängenden Kette ſchwer wiegender Unglücksfälle, die gleichermaßen 
die kaiſerlichen wie die Kreistruppen trafen, nur zeigen wollen, daß der 
Kreis mindeſtens ebenſo febr durch fremdes Verſchulden zu feinen alge: 
mein verurteilten Entſchlüſſen getrieben worden iſt, wie durch eigenes. 

Ein ſchreiendes Unrecht gegen das Kreiskorps und einen in finſterem 
Groll befohlenen, ſeine Kompetenzen weit überſchreitenden, wie wir an⸗ 
nehmen müſſen, nur fremden Einflüſſen zuzuſchreibenden Racheakt des 
Erzherzogs ſehen wir aber in der Entwaffnung und Auflöſung des Korps. 
Dieſes hat allerdings unglücklich gefochten, die Oſterreicher aber ebenſo, 
im übrigen hat es, als es ſich vom Erzherzog trennte, nur die Befeble 
des Kreiſes, ſeines Kriegsherrn, ausgeführt; es dafür in der beregten 
Weiſe büßen zu laſſen, kann nur dadurch erklärt werden, daß man einen 
Sündenbock haben mußte. Ein Recht zur Auflöſung und der damit fon: 
kurrierenden Entbindung von ſeinem, wie wir wiſſen, dem Kaiſer und 
Reich geleiſteten Eid kann dem Erzherzog als Neichsgeneralfeldmarſchall 
niemals zugeſtanden haben. 

Beim Kreis war dies anders; nach mit ausgeſprochener Friedens⸗ 
abſicht abgeſchloſſenem Waffenſtillſtand verſtand es ſich von ſelbſt, daß das 
Kreiskorps aus dem Heeresverband des Erzherzogs austrat und daß ander⸗ 
weit, fei es nun, daß es ganz oder zur Verſehung des Polizeidienſtes im 
Innern — wie die württembergiſchen Kreistruppen — nur teilweiſe ab: 
gedankt wurde, darüber verfügt werden mußte. 

Es iſt vielleicht nicht unangebracht, hier auch die Frage aufzuwerfen. 
was wohl geſchehen wäre, wenn der Kreis — immer in feiner Geſamt⸗ 
heit zu verſtehen —, heutiger Auffaſſung folgend, beim Kaiſer ausgebalten 
hätte. Wir kommen dabei zu dem naheliegenden Schluß, daß der Kreis 
als erobertes Gebiet behandelt und franzöſiſcher Kriegführung aller Zeiten 
entſprechend, auf das ſchamloſeſte ausgebeutet und bedrückt worden wäre: 
geſchah es doch, wie wir oben ſchon erwähnt, trotz der aufgelegten ſchweren 
Waffenſtillſtandsbedingungen noch auf die barbariſcheſte Weiſe. Was ader 
das Korps betrifft, ſo wäre es wahrſcheinlich von der bedeutenden feind— 
lichen Überlegenheit entweder vollends aufgerieben oder gar gefangen 
genommen, alſo auch entwaffnet und nach Frankreich abtransportiert 
worden; ober aber hätte es im günſtigſten Falle Anſchluß an die fer- 
reicher gefunden. Abgetrieben aber, wie es war, hätte es dort nichts 
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genützt; es hätte, ſtatt einen Kräftezuwachs zu bilden, nur ein höchſt un— 
bequemes Impediment abgegeben. Ja, es iſt uns ſogar zweifelhaft, ob 
bei ber gereizten Stimmung der Oſterreicher gegen das Korps, defen 
Subſiſtenz der vom Feinde ausgeſogene Kreis nicht mehr leiſten konnte, 
dieſes überhaupt in ihre Verpflegung, die ohnehin ſchon erſchwert war, 
aufgenommen worden wäre. Von dieſem Geſichtspunkt aus war bie Auf: 
löſung ſogar eine ganz praktiſche Löſung, die noch den Vorteil brachte, 
daß dadurch ſämtliche Waffen, Pferde, Wagen und das Armeematerial in 
die Hände der Oſterreicher und nicht in die der Franzoſen fielen. Ob 
das vielleicht beabſichtigt war? Daraus, daß der Erzherzog unter dieſem 
Vorgeben die Zeughäuſer in Eßlingen und Ulm ausräumte, könnte man 
es faſt ſchließen. Welch böſes Blut die Auflöſung unter der Mannſchaft 
erzeugt hatte, lehrt uns ein Beiſpiel aus Ulm, wo es zur offenen Revolte 
kam und das wir deshalb hier noch kurz erzählen wollen. Am 11. April 
1797 berichtete“) der Major des Kreisdragonerregiments von Baldinger 
ſeinem Regimentskommandeur, daß der k. k. Miniſter Graf Fugger ſich 
bei dem in Ulm verſammelten Grafenkollegium eingefunden und in einer 
Verordnung an die Kreisſtände die Aufſtellung eines allgemeinen Land— 
ſturms, der am 5. April nach Kempten abgehen ſollte, gefordert habe; 
damit ſeien die Grafen und die Stadt Ulm einverſtanden geweſen. Als 
jedoch am genannten Tage die Infanterie vor dem Hauſe des Kriegsrats 
aufmarſchiert geweſen ſei, „ſtreckten ſie dabei das Gewöhr, empörten ſich 
und erklärten, daß ſie nicht ehender abmarſchiren würden und könnten, 
bis ihnen zuvor ihre Ehrenzeichen, die ihnen bei der Desarmirung zu 
Biberach . .. abgenommen worden wären, wiederum zugeſtellt ... würden. 
Dieſe nämliche Erklärung machte auch das Tragoner: Kontingent und wollte 
ſich, wenn ihnen nicht eine öffentliche Ehrenerklärung gemacht würde, 
abſolute nicht zum Abgehen zwingen laſſen.“ Da Baldinger dieſes Ver— 
langen nicht unbillig anſah, ließ er ſowohl Fugger als dem k. k. Stadt⸗ 
kommandanten, Major von Dedowitſch, davon Mitteilung machen. 


„Gedachter Herr Major“, fährt der Bericht fort, „kame dann den 
Abend hierauf ſelbſt in die Kaſernen, laſe denen Leuten ein Schreiben 
des Innhalts: daß Se. k. k. Majeſtät den Vorgang mit den ſchwäbiſchen 
Kreistruppen ſehr ungerne vernommen und daß ſolcher ganz wider 
allerhöchſtdero Intention und Willensmeinung geſchehen wäre, man er— 
kenne die Truppen als rechtſchaffene und brave Leute und werde in 
aller Eile an die ſämtlichen k. k. Truppen den Befehl gehen laſſen, 
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daß ſie dem ſchwäbiſchen Korps niemals den mindeſten beleidigenden 
Vorwurf machen dürften.“ 
Auf dieſes hin ſeien die Leute am 6. und 7. abmarſchiert. 


Auf dem Inſtanzenweg kam der Bericht an Stain); dieſer legte 
ihn dem Herzog mit dem Antrag vor, „diefe wichtige Erklärung bes 
Kaiſers, welche von der Art iſt, daß der unſchuldig gekränkte ſchwäbiſche 
Soldat hoffen darf, in der folgenden Zeit keiner unverdienten üblen Rad: 
rede mehr ausgeſetzt zu ſein ...“, den übrigen Regimentern mitteilen zu 
dürfen. Dieſe vom Standpunkt Stains wohlbegreifliche Bitte wurde mit 
der Begründung abgelehnt, „daß dieſer Vorgang ohnehin allgemein be 
kannt geworden ſein werde“. 

Am 17. Mai legte nun die Stadt Ulm ein aus Verſehen bei ibt 
liegen gebliebenes Schreiben Fuggers, d. d. Ulm, 5. April 1797, bem 
Herzog vor. Dieſes ſtimmte aber mit dem, das Dedowitſch, wie Bal 
dinger berichtete, vorgeleſen haben ſollte, wenig überein; denn Fugger 
ſchrieb unter anderem bloß: „die Geſchichte in welcher bie deutſche und 
vorzüglich die ſchwäbiſchen Truppen fih ausgezeichnet haben?), recht 
fertigt dies a an Zutrauen und iſt das fidjerite Unterpfand, daf 
dieß ſchwäbiſche Militair durch fein pflichtmäßiges und jeder andern Truppe 
zum Beiſpiel dienendes Benehmen die allgemeine Achtung verdienen werde. 
auf die jeder biedere Verteidiger des Vaterlandes in vollem Maaß Ar 
ſpruch machen kann. In dieſer Vorausſetzung erachtet der K. K. Miniſtet 
es für ſeine Pflicht, das ſchwäbiſche Kreismilitär und beſonders das 
hieſige löbliche Kontingent anmit vorhinein zu verſichern, daß das neher 
ihnen dienende K. K. Militär nicht nur die achtungsvollſte Freundſchaft 
mit ſelben pflegen, ſondern Kayſerl. Majeſtät ſelbſt ihrem pflichtmäßiger 
Benehmen volle Gerechtigkeit und möglichſte Aufmunterung und mit 
täriſche Ehrenzeichen werden angedeihen laſſen ...“ 

Davon, daß der Kaiſer bie Auflöſung mißbilligt habe, ſtand in Fugger: 
Schreiben alio keine Silbe. Dieſe Nichtübereinſtimmung beider Schreiben 
veranlaßte den Herzog, der Sache auf den Grund zu gehen, und zwar 
um fo mehr, als die den Kaiſer betreffende Außerung über die Des 
armierung in der „Elbenſchen Zeitung“ (Merkur) und andern Blätter: 
„unter dem Nahmen einer offiziellen Meldung“ Verbreitung gefund 
hatte und in einem vom Kaiſerl. Generaladjutanten Obert Graf vor 


225) Stain war aus herzoglichen Dienſten in Ungnaden entlaſſen worden, abet s 
der Spitze der Kreistruppen verblieben. 

226) Über dieſes günſtige Zeugnis könnte man ſich freuen, wenn es aufrich: 
gemeint wäre. 
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Grün in der Zweibrücker Zeitung Nr. 45 veröffentlichten Artikel „in 
ſehr ſtarken Ausdrücken“ als unecht erklärt worden war. 

Die Erhebungen ſtellten nun ſeſt, daß der oben eingerückte Satz, ſo⸗ 
weit er den Kaiſer betraf, gar nicht, der Reſt ganz anders in dem dem 
Quartiermeiſter Holl zur Abſchrift übergebenen Konzeptbericht Baldingers 
enthalten, ſondern von Holl in die Reinſchrift hineingeſchmupgelt bzw. 
verändert worden war, daß auch nicht von Dedowitſch, ſondern vom 
Ulmer Stadtſchreiber das Fuggerſcke Schreiben, nicht Baldingers Bericht, 
den Mannſchaften verleſen worden war, ſowie daß Baldinger bie Rein: 
ſchrift, ohne fie durchgeleſen zu haben, bona fide unterſchrieben hatte. 
— Daß Baldinger Gelegenheit bekam, einige Tage auf ſeiner Stube 
über ſeine Vertrauensſeligkeit und den dadurch aufgewirbelten Staub 
nachzudenken, wird niemand zweifelhaft ſein. 

Wir eilen zum Schluß. Für den ſchwäbiſchen Kreis hatte Kehl als 
Rheinübergangspunkt ſeine Rolle für immer ausgeſpielt von dem Tage 
ab, wo es in den Beſitz der Franzoſen gefallen war; der Erzherzog Karl 
hatte dieſe zwar im Januar 1797 hier nochmals über den Rhein zurück— 
geworfen, im April aber nahm Moreau Kehl ſchon wieder weg. Die 
Demarkationslinie des Leobener Waffenſtillſtands ließ Kehl den Franzoſen 
und in deren Beſitz blieb es ſelbſtverſtändlich während der ganzen Dauer 
des Rheinbunds. Im Dezember 1806 wurde es fogar von Baden fürm: 
lich an Frankreich abgetreten. Der Sturz Napoleons führte in den 
Monaten April und Mai 1815 die Schleifung ſämtlicher Feſtungs— 
werke herbei. 


„Acta“ Nr. 44. Anlage. 
Konzepte in beutjder und franzöſiſcher R p 
Sprache ohne Datum und Unterſchrift, Abschrift. 
aber vom 14. November 1792. 

„Note Nr. 1 
vor den Obriſtwachtmeiſter von Miller zur Unterredung mit dem 
General von Biron. 

Die Creis: Ausſchreibenden Herren Fürſten und S. H. D. von Wir: 
temberg insbeſondere wollen dasjenige nicht wiederhohlen, was ſie zum 


unverkennbarſten Beweiß ihrer Geſinnungen gegen die franzöſiſche Nation 


ſeit dem erſten Anfang der Revolution anführen könnten, welche ſich auch 
in keiner Periode der franzöſiſchen Revolution verändert haben. 

Die verweigerte Aufnahme der Emigrirten, die von S. H. D. be⸗ 
würckte Entfernung des Mirabeauiſchen Corps von den Grenzen des 
Elſaß, die von dem Schwäbiſchen Creis dem franzöſiſchen Geſandten von 
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Maiſonneuve ertheilten Verſicherungen, die fortgeſetzte Tractaten wegen 
der Entſchädigung in anſehung der Herzogl. Beſitzung im Elſaß und der 
Franche Comté, ſprechen zu laut vor die Wahrheit ihrer Geſinnungen, 
welche S. H. D. auch bereits in einer Druckſchrift im Jahr 1791 dem 
geſammten Reich dargelegt haben. 

Auf das ausdrückliche Verlangen des vormaligen franzöſiſchen Minifter 

von Maiſonneuve hat der Schwäbiſche Creis den Schluß gefaßt, Kehl 
mit ſeinen Truppen, als neutralen Truppen, zu beſetzen, damit ſolcher 
Ort nicht von ben Oeſterreichern occupirt würde, und von Seiten Frank⸗ 
reichs iſt dabey zugeſtanden worden, daß Kehl alsdann auf keinen Fall 
von franzöſiſchen Truppen beſetzt werden ſolle. 
Daß die Oeſterreichiſchen Truppen denen Creistruppen in Beſetzuns 
von Kehl zuvorgekommen find. it nicht die Schuld der Creisausſchreiben⸗ 
den Fürſten, und am wenigſten S. H. D., deſſen Mannſchaft auf den 
beſtimmten Tag, und ehe ſich die Oeſterreicher von Kehl Meiſter machten. 
auf dem angewieſenen Sammelplatz eintraf. Nur der bekanndten Mili⸗ 
täriſchen Verfaſſung des Creiſes muß es beygemeſſeu werden, daß ſo viele 
einzelne Abtheilungen von Creisſoldaten von ſo vielen und zum Theil 
beträchtlich entfernten Orten nicht auf die beſtimmte Zeit eintreffen, und 
daher die Compagnien nicht zuſammengeſetzt werden konnten. 

Um aber ihre Zuſagen heilig zu erfüllen, wendeten die Creisaus⸗ 
ſchreibenden Fürſten ihre unabläſſige Bemühungen an. Die Oeſterreicher 
verließen Kehl wieder, und räumten dieſen Platz denen in der Näbe 
poſtirten Kreistruppen ein. 

Eben diefe Bemühungen bewürckten auch die Entfernung des Conde: 
iſchen Corps aus den Gegenden von Kehl nach dem ausdrücklichen Ver⸗ 
langen der Franzöſiſchen Nation. 

Auf ſolche Art glaubte der Schwäbiſche Creis, ſelbſt mit manchen 
nicht unbeträchtlichen Aufopferungen von ſeiner Seite, die Harmonie mit 
Frankreich auf das Dauerhafteſte vor beſtändig befeſtigt. 

Aber nun ſiehet ſich derſelbe mit Bedauern auf einmal durch das 
Verlangen des Herrn General von Biron, ihme Kehl einzuräumen, in 
die äußerſte Verlegenheit verſetzt. 

Solches ſteht, wenn man auch alle andern Rückſichten bey ſeitſetzen 
wollte, nicht in den Mächten des Creis⸗Ausſchreibeamts, noch weniger des 
Feldmarſchall⸗Amts, welche beyde zur Befolgung der Creisſchlüſſe ver: 
bunden ſind, welche ſelbſt nach dem Begehren der franzöſiſchen Nation 
einzig dahin geht, daß die Garniſon aus Kreistruppen beſtehen ſolle. 

Aber es ſteht auch nicht in der Macht des geſammten Schwäbiſchen 
Creiſes. Kehl liegt zwar unſtrittig in dem Schwäbiſchen Creis und der 
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». Marggraf von Baden ift Landesherr von dem Ort unb dem Gebiet 
on Kehl bij in die Mitte des Rheins. Aber nichtsdeſtoweniger ſtehen 
em geſammten teutſchen Reiche überdieß noch unverjährte Rechte an 
teten Platz zu. Kehl wird noch heutzutage unter die ſogenannten Reichs: 
eſtungen, ſeiner gegenwärtigen Beſchaffenheit unerachtet, gerechnet, und 
dem geſammten teutſchen Reich ſtehet von Reichswegen das Beſatzungs⸗ 
echt in Kehl zu. 

Es iſt alſo klar, daß darüber weder der Landesherr, noch der Creis, 
ohne Einwilligung des teutſchen Reichs, disponiren kann. 

Die Herſtellung der Rheinbrücke hingegen quant aux commerces und 
ohne einen militäriſchen Gebrauch davon zu machen, iſt eine Sache, welche 
von dem Landesherrn abhängt, und um alles mögliche zu erſchöpfen, was 
die franzöſiſche Nation von dem Wunſch des Schwäbiſchen Creiſes zur 
Erhaltung des bisherigen guten Vernehmens nur immer überzeugen kann, 
haben die Creis-Ausſchreibenden Fürſten auch hierin bey dem H. Marg⸗ 
grafen von Baden alles angewendet, um denſelben zur Herſtellung der 
Rheinbrücke, ungeachtet der Schwäbiſche Creis die Beſatzung von Kehl in dem 
ganz nemlichen Zuſtand, wie es von den Oeſterreichern verlaſſen worden, 
mit Einwilligung von Frankreich übernommen hat, zu veranlaſſen. Da Sie 
nun von dieſem Fürſten die cathegoriſche Antwort dahin erhalten haben 

(Inseratur), 

ſo verhoffen Sie von der edelmüthigen Denckungsart der fran oel 
Nation, daß ſie dieſe unausgeſetzte Bemühungen zur Erhaltung des guten 
Vernehmens und einer gänzlichen und vollkommenen Neutralität, welche 
Sie hiemit nochmalen ausdrücklich erklären, in anſehung des geſammten 
Schwäbiſchen Creiſes, auf. eine ſolche loyale Art erwidern werde, welche, 
an der Fortſetzung der bißherigen guten Harmonie zwiſchen Frankreich 

und dem Schwäbiſchen Creis keinen Zweifel mehr übrig laſſen kann.“ 
„Not. Wenn die Antwort des Herrn Marggrafen abſolut verneinend 
ausfallen ſollte, ſo könnte geſetzt werden: So bedauern Sie zwar, daß 

Sie bey der vorliegenden und von ſelbſt in die Augen fallenden Un⸗ 

möglichkeit bey den dem Creis weit überlegenen, in einer geringen Ent⸗ 

fernung von Kehl ſtehenden öſterreichiſchen Truppen zu bewürcken außer 

Stand waren, wobey ihnen nichts übrig bleibt, als zum Beweiß ihrer 

freundnachbarlichen, aufrichtigen und von aller feindſeligen Behandlung 

entfernten Geſinnung, den Ort Kehl gänzlich zu verlaſſen und mit der 

Garniſon abzuziehen.“ 

Anmerkung: In der franz. Abſchrift der Note I heißt es am Schluß: 

‚Or, comme ce Prince (Der Markgraf) vient de declarer, qu'il est 
fout pret à retablir le pont; de Kehl, quant au Commerce et non 


264 v. Schempp, Kehl und der Schwäbiſche Kreis. 


pour un usage militaire, le Cercle de Suabe, se promet de la 
Loyauté de la Nation française“ uſw. (gleichlautend in der Anl. 25 
der „Negotiationen“). 


Abſchrift der Note Nr. 2. 


„S. H. D. haben vor Ihre Höchſte Perſon an den letzten Verband 
lungen des Reichstags und an dem Reichsgutachten keinen Antheil qe- 
nommen, in deme Höchſtdero Geſandter abweſend war. 

Höchſtdieſelben ſind auch feſt entſchloſſen, ſobald die Elſaſſer Ange⸗ 
legenheit bey der Reichsverſammlung wieder zum Vortrag kommen ſollte, 
auf eine gäntzliche und vollkommene Neutralität auch in anſehung ihrer 
Reichsſtändiſchen Eigenſchaften anzutragen, und dieſelbe öffentlich auf das 
ſtandhafteſte zu behaupten. 

Dieſen Grundſätzen werden Höchſtdieſelbe auch vor ihre Perſon auf 
jeden Fall unverbrüchlich getreu bleiben und mit ihren Haußtruppen keire 
arthey nehmen. 

Sollten hiegegen Höchſtdieſelbe wider verhoffen, bey dem beſtehenden 
Reichs-Verband im äußerſten Fall unumgänglich genöthigt ſeyn, br 
Contingent zu den Reichstruppen zu ſtellen, ſo verhoffen ſie von der 
Denkungsart der Franzöſiſchen Nation, daß dadurch die vor Ihre Perſon 
beobachtete und öffentlich erklärte Neutralitaet nicht geſtört, und Sie vor 
Ihre Perſon und Ihre Lande die ununterbrochene Würckung davon zu 
verſprechen (fol wohl verſpüren heißen, wenigſtens ſteht im franzöſiſchen 
Konzept „ressentiront“) haben werden.“ 


Die beiden Pryd. 
Xon Hermann Fiſcher. 
1. Ludwig Friedrich Heyd. 


Württemberg ift nie arm an Männern geweſen, bie fid) bemüht 
haben, ſeine Geſchichte zu erforſchen und darzuſtellen. Sehen wir von 
den ſpätmittelalterlichen Chroniken ab, die oft ein buntes Gemiſch von 
Brauchbarem und von tollen Humaniſtenfabeleien enthalten, auch von dem 
grundgelehrten Oswald Gabelkhover, deſſen Kollektaneen zu keinen ge⸗ 
ſchloſſenen Darſtellungen zuſammengewachſen ſind, aber dafür die Arbeiten 
anderer reichlich geſpeiſt haben, ſo finden wir vom 18. Jahrhundert 
ins neunzehnte hinein eine dichte Reihe von geſchichtlichen Forſchern 
und Darſtellern, für die man, wenn man nach einer gemeinſamen Cha: 
rakteriſtik ſucht, kaum eine andere als die des Rationalismus und 
Humanismus finden kann. Wenn am Beginn der Reihe der achtung— 
gebietende Chriſtian Friedrich Sattler mit ſeiner neunzehnbändigen Ge⸗ 
| ſchichte Württembergs ſteht, ohne den man noch heute nicht weit im 
Studium unſerer Vergangenheit kommt, ſo können wir den genau hundert 
Jahre jüngeren Chriſtoph Friedrich Stälin an das Ende ſtellen, deſſen 
Werk mit vier Bänden freilich nur dis zum Herzog Chriſtoph gediehen, 
aber von einem Berufenen die beſte deutſche Territorialgeſchichte genannt 
worden iſt. Zwiſchen beiden eine Reihe anderer, die über der gründlichen 
Er forſchung und Darſtellung nicht verſäumt haben, bei ihrem Landsmann 
Schiller in die Lehre zu gehen, wie man Geſchichte vom höheren Stand⸗ 
punkt und frei von Pedanterie ſchreiben kann. Betrachten wir das 
äußere Leben der Sattler, Pahl, Pfaff, Stälin und wie ſie genannt 
ſein mögen, ſo fällt ins Auge, daß ſie mit einziger Ausnahme von 
Ludwig Timotheus Spittler nicht Akademiker geweſen ſind, wie denn 
die Geſchichte an unſern Univerſitäten und insbeſondere in Tübingen 
erſt langſam Boden gewonnen hat. Wohl aber gehörten ſie verſchiedenen 
andern gelehrten Berufen an, die damals noch Muße und Luſt zu ge- 
lehrter Arbeit ließen und unter denen die des Archivars und des Biblio: 
thekars eine Hauptrolle ſpielen. Ich möchte hier von zwei ſolchen 
Männern reden, deren erſter, dreizehn Jahre älter als Stälin, noch 
ganz jener Zeit und Geiſtesrichtung angehört, während der zweite, bis 
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in dieſes Jahrhundert hinein tätig, doch in ſeinen Grundelementen noch 
viel von der alten Art an ſich hat; jener als Hiſtoriker der engeren 
Heimat zugewandt, dieſer ſofort auf die weiteſten Fernen in Raum und 
Zeit gerichtet, um dann wie ein heimgekehrter Wanderer ſich der heimiſchen 
Forſchung zuzukehren. Es find die beiden Heyd, Vater und Sohn, deren 
Leben und Wirken zu entwerfen mir lohnend, dem zweiten von ihnen 
gegenüber zugleich eine Pietätspflicht ſchien. Außer meiner perſönlichen 
Erinnerung an dieſen ſind mir für beide die Quellen unerwartet reich 
gefloſſen und haben beſonders für den Älteren manches Neue und Willens: 
werte zutage gefördert, das ich nicht für mich allein behalten möchte. 
Ich habe insbeſondere Fräulein Julie Heyd für die Überlaſſung perſon— 
licher Reliquien von Vater und Großvater Dank zu ſagen, ſodann dem 
Miniſterium des Kirchen⸗ und Schulweſens, der Miniſterialabteilung 
für die höheren Schulen, dem Ev. Konſiſtorium für die Überlaſſung 
ihrer Perſonalakten; auch die Bibliotheken in Stuttgart und Tübingen. 
die Univerſität und das Stift haben mir willkommene Aufſchlüſſe gegeben. 
Nicht ohne Reiz dürfte es fein, bei Vater und Sohn Ahnlichkeiten und 
Verſchiedenheiten zu entdecken: bei beiden denſelben ernſten Forſchunas⸗ 
eifer und Wahrheitsſinn, bei dem älteren noch mit der rationalen und 
moraliſchen Richtung ſeiner Zeit, bei dem jüngeren rein auf die Darſtellung 
der Sache gerichtet; bei jenem eine Fülle hiſtoriſcher, archäologiſcher, 
philoſophiſcher und künſtleriſcher Intereſſen, die mit der Fixierung ſeiner 
äußeren Lebensſtellung wie mit einem Male hinter den Aufgaben der 
lokalen Forſchung zurücktreten, bei dieſem in einem Alter, wo andere 
noch taſten, die meiſten ſich noch der Leitung des Schickſals oder anderer 
Menſchen überlaſſen, ſchon die ſichere Tendenz auf das künftige, ichr: 
zehntelang feſtgehaltene Arbeitsgebiet hin. 


Ludwig Friedrich Heyd war am 19. Februar 1792 zu Biſſingen 
an ber Enz geboren). Sein Vater, 1755 geboren, 1835 in Ludwigs⸗ 
burg nur ſieben Jahre vor dem Sohn geſtorben, war fürſtlicher Rat und 
Holzfaktor; die Mutter, eine geborene Hummel, hat er ſchon mit drei 
Jahren verloren und ein Jahr darauf eine zweite Mutter aus der Familie 
Zech bekommen. Die Heyd find ein altwürttembergiſches Beamtengeſchlecht, 
in deſſen Verwandtſchaft ſich mehrere der bekannteſten Familiennamen 
aus unſerer alten Beamtenhierarchie finden; ein ſechs Jahre jüngerer Vetter 
Ludwig Friedrichs, Ludwig Ferdinand mit Namen, war ſeit 1824 mit 
einer Tochter des Prälaten Märklin verheiratet und ſo der Schwager 


1) Das Folgende zum Teil nach dem bei ſeiner Inveſtitur vorgetragenen Lebenslau'. 
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jenes Chriſtian Märklin, deffen Gedächtnis durch die Meiſterhand von 
David Friedrich Strauß dauernden Beſtand gewonnen hat. Der Knabe 
erhielt den erſten Unterricht in der Ortsſchule von Biſſingen, daneben 
durch den Pfarrer Kraus. Später kam er zuſammen mit einem älteren 
Bruder auf das Stuttgarter Gymnaſium. Er wohnte dort bei ſeinem 
Oheim Gottfried Heinrich Dapp, dem ſpäteren Maulbronner Prälaten. 
Im Gymnaſium nahm ſich beſonders Profeſſor Roth?) feiner an; er 
„verſtand es allein, der langſamen Entwicklung meiner Geiſtesfähigkeiten 
einen Sporn zu geben, das ſchwache Gedächtnis zu ſchärfen, den Verſtand 
mit Kenntniſſen zu bereichern und das Herz mit warmen Gefühlen für 
alles Edle zu durchdringen.“ Von ba kam Heyd in die niederen theolo- 
aider Seminarien und nennt in Denkendorf den Propſt Pfleiderer, in 
Maulbronn den Profeſſor Pauly und den Prälaten Schelling, des 
Philoſophen Vater, als feine Lehrer. Im Herst 1810 ins Tübinger 
Stift eingetreten, wurde er nach einem halben Jahr ſchwer krank und 
mußte von ſeinem Kompromotionalen Kehl nach Hauſe gebracht werden. 
Er genas, und wir wiſſen nicht, ob die Erkrankung ſchon im Zuſammen— 
hang mit der ſpäteren körperlichen Schwäche ſtand, die nach drei Jahr⸗ 
zehnten ſein Ende herbeigeführt hat. Mit dem Umgang auf der Stifts⸗ 
ſtube, damals bei der engen und dauernden Klauſur viel wichtiger als 
ipäter, konnte er ſehr zufrieden fein. Er hatte dort Freunde, „welche 
mit heiterer Laune einen regen Eifer für alles Schöne und Wahre 
verbanden, welche für die damals ſturmbewegte Welt von den beſten 
Wunſchen und für den engen Kreis des Seminars von gemeinnütziger 
Tätigkeit beſeelt waren und dabei fid) gegenſeitig die herzlichſte Zuneigung 
geſichert hatten.“ Er nennt dabei neben dem Philologen GleB?) keinen 
Geringeren als Ferdinand Baur, von dem wir mehr hören werden. 
In dieſem Umgang, wie er ausdrücklich bezeugt, wurzelte auch die durch 
Stuttgarter Anregungen vorbereitete Liebe zum klaſſiſchen Altertum, die 
ſeine nächſtfolgende Zeit beherrſcht. Eine geſchmackvolle Interpretation 
des Altertums konnte ihm auch Conz vermitteln, den er nach amtlicher 
Angabe gehört hat. In der Theologie nennt er Flatt und den jüngeren 
Bengel als ſeine Lehrer; charakteriſtiſch für den ſpäteren Archäologen 
und Hiſtoriker iſt es, wenn ihn der geſchichtliche Teil dieſer Wiſſenſchaft 
2, Der ältere des Namens, Chriſtoph Friedrich, 1751—1813; f. K. L. Noth, Gr: 
innerung an drei verdiente Gymnaſiallehrer, 1851, wieder in ſeinen Kleinen Schriften 
2, 339 ff. 
3) m Eberh. Carl Cleg, 1794—1864, ipáter Profeſſor am obern Gymnaſium 
in Stuttgart, 1861 mit dem Titel „Oberſtudienrat“ penſioniert. Viele Artikel bei 
Pauly. Überſetzungen bei Schwab-Oſiander. 
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am meiſten angezogen hat, wie dem auch feine ſpätere Stellung zu de: 
durch Strauß und Baur in bie theologiſche Welt geworfenen Frage 
entſpricht. 

Das Inſtitut des Magiſters der Philoſophie war zu Heyds Studien- 
zeiten noch in Kraft. Seine Promotion fand zuſammen mit der vor 
zwei andern am 24. September 1812 ftatt. Die Promotionsarbeiten 
wurden meiſt nicht gedruckt. Die ſeinige, von ihm ſelbſt verfaßt — 
was ja auch bei den Doktorarbeiten meiſt nicht der Fall war —, wurde 
aber des Druckes teilhaftig, und zwar auf feinen eigenen Wunſch “). E 
hatte ſie unter dem Vorſitz des Hiſtorikers Rösler zu verteidigen und 
gab als weiteres Spezimen eine griechiſche Überſetzung von 236 Verſer 
von Goethes Achilleis bei. Die 37 Quartſeiten lange Arbeit handelt 
von Polybius und will Ergänzungen zu Caſaubonus, Voſſius, bejontere 
aber zu Schweighäuſers neu erſchienener Ausgabe geben“); fie ijt feiner: 
Oheim Dapp und ſeinem Lehrer Roth gewidmet. Wir müſſen es der 
harmloſen jugendlichen Eitelkeit des Verfaſſers danken, daß er uns duró 
den Druck ſeiner Erſtlingsarbeit, für längere Zeit ſeiner einzigen, einer 
lehrreichen Einblick in die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen hat tun lanen. 
die ihn damals und noch längere Zeit hindurch beherrſchten. 

Das damals übliche fünfjährige Studium ſchloß Hend, nachdem 2: 
die ganze Zeit über den zweiten Platz in ſeiner Promotion behaupte: 
hatte, 1815 mit der eriten theologiſchen Dienſtprüſung ab, deren Erfol: 
ihm die Ausſicht auf eine Repetentenſtelle am Stift eröffnete. Er begann 
feine praktiſche Tätigkeit als Vikar in Althengſtett, trat aber ſchon in 
Mai 1816 eine Bildungsreiſe an, die ihn ein Jahr lang von der Heime: 


4) S. die nächſte Anmerkung. Als dann das Magiſterium der Philoſopbie dur: 
das Doktorat erſetzt war, konnte er ſich Doktor nennen. 

5) Vita Polybii Mewalopolitani. Tübingen. 2 + 40 + 2 Seiten. Seite 5 
Lege Polybium et invenies historicum cujuslibet rei et doctrinae peritum, sunm 
veritatis amore insignem, in enucleandis illis, quae in rebus publicis latere ~- 
lent, acutissimum, eminentem perfecta in rebus politicis prudentia, admirabili i5 
militaribus scientia, neque odio neque studio obnoxium, senem denique, . 
quaecunque in vita expertus est, hominibus artis politicae et militaris studies 
ita explicat, ut erudiantur, corrigantur, praemoneantur. Seite 40 bezeugt Kesie: 
dem Verfaſſer: Quam Facultati philosophicae pro specimine publice edendo obtu- 
listi Vitam Polybii, ita scriptam judicavit Collegium nostrum, ut abs Tue Te 
consilio retraliendi nullam causam invenerit. Quo magis cun Tibi, qualem ab- 
Te accepi. totam atque integram reddidi, ut judices aequi certius agnoscant 
tum quo nunc loco studia Tua, praesertim historica, collocare. debeant, tam. 
quam de iis egregiam spem in posterum concipere queant. Hanc ut, favente 
divino Numine. non abunde tantum impleas, sed magnopere etiam superes, vo- 
hementer opto. 
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entfernt hielt. Ich habe das ausführliche Tagebuch bieler Reife benutzen 
dürfen. Mit äußeren Mitteln gut ausgerüſtet, hat er ſie in jeder Be⸗ 
ziehung auch zu ſeiner inneren Förderung ausgenützt. Das Tagebuch iſt 
in höherem Grad als wohl ſonſt das Denkmal eines ſich heranbildenden 
Geiſtes und enthält auch manches, was über die Perſon des Schreibers 
hinaus von Intereſſe ift. 


Die Reiſe begann am 10. Mai und führte über Giengen, Lauingen, 
Dillingen, Wertingen, Augsburg nach München. Dort Aufenthalt vom 
14. bis 23., Bekanntſchaft mit Schelling, Jacobi und Niethammer ). 
Dann über Neuburg, Eichſtätt, Weißenburg am 25. nach Nürnberg, wo 
Heyd neben der Vergangenheit auch die Gegenwart in der Perſon Hegels 
kennen lernt‘). Am 29. geht es weiter über Forchheim, Bamberg, Coburg, 
Hildburghauſen, Gotha und Erfurt; aus Weimar weiß der Tagebuchſchreiber, 
der ſonſt Goethe gern zitiert, nur anzugeben, daß Goethes Frau den Tanz 
und den Trunk liebe. Aus Jena die für die Gründungszeit der Burſchen⸗ 
ſchaft auffallende Bemerkung, die Studenten ſcheinen keine wiſſenſchaftlichen 
oder politiſchen Intereſſen zu haben. Schulpforta regt zu Vergleichungen 
mit den württembergiſchen Seminaren an. Am 7. Juni über Naumburg 
und Weißenfels nach Leipzig. Am 12. über Oſchatz und Meißen nach 
Dresden; die dortigen Sammlungen und die landſchaftliche Umgebung 
werden genoſſen. Dann über Elſterwerda und Zoſſen nach Berlin, wo 
der Reiſende am 22. Juni abends anlangt. 


Berlin war für Heyd wie für andere württembergiſche Theologen 
jener und der folgenden Zeit das Hauptziel innerhalb Deutſchlands. Er 
iſt beinahe zwei Monate dort geblieben und hat ſich nach allen Richtungen 
gründlich umgeſehen. Er fand dort, wie ſpäter in Wien und in Rom, 
ſchwäbiſche Landsleute und durch ſie andere Bekanntſchaften, ſuchte ſelbſt 


6) „Daß Jacobi ein reineres Gemüt hat als Schelling, gibt ſein Ausſehen. Er 
da: eine wahrhaft edle Geſichtsbildung. Schelling hat einen gewalttätigen Mund und 
ipottiſche Augen. Jener iſt fanft, dieſer kraftvoll. — Schellings Unterhaltung ift meder 
ſteif noch trocken, doch mehr fragend als erzählend.... Von Flatt ſpricht er mit 
großer Hochachtung als von einem grundbraven Mann, tiefſinnigen Denker und meiſter⸗ 
haften Exegeten. Er habe von ihm allein etwas gelernt auf der Univerfität.... Den 
nenne er keinen Theologen, der nicht vom erſten Vers des erſten Buchs Moſis bis 
auf den letzten der Apokalypſe einen Zuſammenhang erkenne; denn mit dem Alten 
Teſtament falle das Neue. — Niethammer tabelte am Stift die Einſchränkungen,, janb 
ſogar den Locus ſchulmeiſtermäßig Schelling aber will alles noch ſtrenger und ſelbſt 
die alte Kleidung.“ 

7) „An Hegel fand ich einen ſteifen Mann. — Hegel meint es gut, iſt aber ſchul⸗ 
meiſterlich. Pfaff nennt ihn nur den Fäulniskommiſſär. Er und Niethammer haben. 
allen Einfluß beim Miniſterium verloren.“ 
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möglichſt viel zu jeben und zu hören, und jo konnte es nicht fehlen, das 
in ſeine Aufzeichnungen auch manches übergegangen iſt, was eine ſtrenge 
Kritik nicht vertragen dürfte. Man intereſſierte fidh in Berlin [ehtsr 
für den württembergiſchen Ständekampf; Heyd ſelbſt ſcheint nicht den 
der Partei der Altrechtler, vielleicht überhaupt von keiner geweſen zu iem. 
hört es aber nicht ungern, wenn ihm ein Preuße ſagt, es wäre in Berlin 
nicht möglich, ein ſolches Kollegium wie unſere Stände zuſammenzubringen, 
es ſei nicht die Maſſe von Bildung da. Auch der württembergiſche 
Kronprinz hat dort, wie in Wien, die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 
Guſtav Schwab hat man vor kurzem kennen gelernt und ein geziertes 
Weſen an ihm gefunden. Die württembergiſchen Kloſterſchulen mu 
ihren Beſonderheiten erweckten Intereſſe; Heyd hat über fie einen Aufſas 
verfaßt, den er am 25. Auguſt dem Staatsrat Nicolovius übergeben bat, 
deſſen Spur ich aber nicht weiter verfolgen fann 8). 

Man ſcheint überhaupt den jungen Mann ſehr ausgezeichnet zu baben 
und bekommt keine geringe Meinung von dem Ruf, in dem damals ein 
Tübinger Magiſter geſtanden ſein muß. Wenn Neander meinte, er ſollte 
fid) in Berlin habilitieren, fo mag das immerhin ein Wort geweſen ie, 
wie man es einmal flüchtig fallen läßt. Beide ſcheinen überhaupt an 
einander Wohlgefallen gefunden zu haben. Am 10. Auguſt erſchien Hend 
bei Neanders feierlicher Doktorpromotion; er gibt eine ziemlich kritiſche 
Schilderung davon. Aber auch zu der Abendgeſellſchaft, bei der dieſe 
Promotion gefeiert wurde, war er eingeladen und berichtet darüber. 
Er nahm fleißig die Gelegenheit wahr, bei Berliner Profeſſoren zu bo: 
ſpitieren, und zwar nicht bloß bei Theologen. Am meiſten intereſſier: 
ihn Schleiermacher, über den ſich bei ihm, wie bei andern Zeitgenoſſen, 
noch keine fejte Meinung herausgebildet hat. Sonji it von Marbeinee. 
Wolf, Böckh und Schmalz die Rede, ferner von Savigny, Niebuhr. 
Eichhorn und von der großen Berühmtheit der Zeit, vom Fürſten Blücher. 
Den Turnvater Jahn lernen wir durch eine Schilderung des Treibens 
auf feinem Turnplatz, aber auch als unruhigen Kopf und Projektenmacher. 
beſonders aber als Verbreiter von allerlei Klatſch kennen. Politik ſpiel 
in den Unterhaltungen eine Hauptrolle, und man ſieht dieſes und jenes 
in einer andern als der üblichen Perſpektive dargeſtellt. Nur ganz 
gelegentlich iſt vom Hof die Rede. Ein kleiner Epilog über Berlin im 
allgemeinen ſtellt dieſes nicht eben von der erfreulichſten Seite dar; ge: 
ſchlechtliche Liederlichkeit wird beſonders hervorgehoben. 

8) Eine Schrift „Über ben Vorſchlag, die ehemals beſtandenen vier württemberg: 


[fen Seminarien in Eines zu vereinigen“, Stuttgart 1818, hat wobl nichts damu 
zu tun. 
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Am 20. Auguft verließ Heyd Berlin und kam über Potsdam, Magde⸗ 
burg nach dem Harz, am 1. September nach Göttingen. Dort hoſpitierte 
er in Vorleſungen bei Blumenbach, bei dem Landsmann Stäublin, bei 
Fiorillo und den Theologen Eichhorn und Pott; er verließ Göttingen 
am 10. September. Aus Kaſſel weiß er, zum Teil infolge eines Beſuchs 
bei den Brüdern Grimm, über die wir leider nichts Nennenswertes er- 
fahren, einiges von dem Regimente des zurückgekehrken Kurfürſten zu 
berichten. Am 13. ging es weiter über Eiſenach, Meiningen, Hildburg⸗ 
hauſen, Coburg, Culmbach, Bayreuth (ohne Jean Paul zu ſehen), Am⸗ 
berg nach Regensburg; dort am 25. auf das Schiff hinab bis Wien, 
wo er am 1. Oktober ankam, nicht ohne zweimal Landsleuten zu begeg— 
nen, die nach Rußland auswanderten. 

„Als ich wieder zum Schiff hinkam, ſah ich, daß eine Menge würt⸗ 
tembergiſch gekleideter Kinder und auch einige größere Perſonen aus dem 
Ulmer Ordinari [Schiff] ausgeſtiegen waren. Aus Bonlanden waren 
viele, noch mehr aus dem Remstal, Schorndorf, Hebſack. Sie gehen 
nach Kaukaſien, ſagten ſie. Der Grund ſei unſer König, ſagte ein Weib 
laut vor der Menge Volks. Noch dreitauſend kommen nach, ſagten ſie. 
Das verderbt unſerem König wieder recht das Spiel im Ausland. Denn 
ſchon früher hörte ich in Dresden und anderswo von Sachſen und Preußen, 
daß das der deutlichſte Beweis der harten Regierung unſeres Königs ſei, 
daß fo viele aus dem geſegneten Lande auswandern. Eine andere Hupe: 
rung hörte ich aber auch ſchon oft; daß das württembergiſche Land ſehr 
bevölkert ſein müſſe, ſei ſehr natürlich, wenn alle ſo viele Kinder haben, 
als die, welche auswandern. Denn kommen ſolche Auswanderer, ſo ſeien 
immer auch ungefähr acht Kinder zu einer Familie zu rechnen. — Als 
ich zum Schiff herunterging, war wieder ein Schiff voll Württemberger 
aus dem Remstal und der Filder angekommen, welches nach ... der 
Gegend von Kaſan .. . zu wandern im Begriffe war. Auch da wieder 
ein ganzer Haufen Kinder; dieſe bettelten. Ich ſagte ihnen, ſie ſollten 
fid ſchämen, als Württemberger zu betteln. ‚Ja fie ziehen nach Rußland'.“ 

In Wien dauerte Heyds Aufenthalt bis zum 6. November. Im 
Unterſchied von Berlin tritt hier das wiſſenſchaftliche Intereſſe ganz zu: 
rück. Neben Kunſtſammlungen und Kunſtdenkmälern handelt es ſich in 
der Hauptſache um Politik, die dort noch immer für Deutſchland gemacht 
und im lebhaften Ton öſterreichiſcher Unterhaltung noch mehr beſprochen 
wird als in Berlin. Auch in Wien hat es nicht an Bekanntſchaften 
gefehlt, die den Reiſenden in dieſes und jenes einführen konnten; auch 
dort fanden ſich ſchwäbiſche Landsleute, deren Zug damals ſo häufig nach 
der Kaiſerſtadt ging. Ein ſolcher war der Schriftſteller Johann Ludwig 
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Stoll, auf den Uhland das Gedicht „auf einen verhungerten Dichter“ ge: 
macht haben ſoll. Heyd hörte, Fichte habe dieſem Stoll „das Stammbuch⸗ 
blatt, auf das ihm Wieland geſchrieben hatte: Halte den Mittelweg 
und du wirſt glücklich ſein, vorgezeigt und geſagt: Was ſoll denn das 
heißen? Was ift denn der Mittelbeg?“ Geyd konnte rühmen, es feien 
dort drei württembergiſche Magiſter in führenden Stellungen, einer als 
Großhändler, einer als Schauſpieldirektor und einer als ſächſiſcher Lego 
tionsrat; daß er aber ſelbſt Luft gehabt hätte, der vierte zu werden, iii 
aus nichts zu entnehmen. Er tritt nur in ganz beſchränkter Weiſe in die 
Offentlichkeit, indem er im Bekanntenkreis eine kleine Feier der Schlacht 
von Leipzig veranſtaltet. Sonſt erfahren wir das eine und andere über 
die kaiſerliche Familie, den Kaiſer ſelbſt, den Kronprinzen, den Erzherzog 
Karl, auch über den Herzog von Reichſtadt, ſowie über bie verſchiedenen 
Pläne, den verfahrenen öſterreichiſchen Finanzen aufzuhelfen, und Ver⸗ 
wandtes. 

Der zweite Teil der Reiſe ging nach Italien, worüber ich wieder ein 
eigenes Tagebuch in Händen gehabt habe. Heyd ging am 6. November 
von Wien ab, über Graz und Marburg am 13. nad) Trieſt. Die Ab: 
fahrt zur See wurde durch das Wetter verzögert; etwa am 18. ſcheint 
er in Venedig angekommen zu ſein, am 21. in Padua, dann Vicenza, 
26. Verona, am 3. Dezember in Bologna, am 6. in Florenz; von da am 
9. fort, über Siena und Viterbo nach Rom. Dort finden wir den 
Reiſenden vom 14. Dezember 1816 bis zum 25. Februar 1817. Er 
macht einen Abſtecher nach Neapel, wohin er am 28. Februar kommt, 
nach Pompeji, Bajä, auf den Veſuv, nach Caſerta, Päſtum und Salerno. 
Am 27. März zurück nach Rom, wo er die Karwoche verlebte, die einem 
damals jo viel mehr ſagte als heutzutage. Am Oſtermontag, 7. April, 
verließ Heyd die ewige Stadt und reiſte über Terni, Spoleto, Foligno, 
Perugia (von Aſſiſi iſt nicht die Rede), den Traſimener See und Arezzo 
nach Florenz; dort am 16. ab über Bologna, Reggio, Piacenza, Parma, 
am 21. nach Mailand. Am 23. Como; von da über den Splügen, 
nach Thuſis, Chur, Vaduz, Feldkirch, Bregenz. Lindau, Tettnang, 
Ravensburg. Am 1. Mai bis Stuttgart“), am 3. nach Biſſingen. 
„Soli Deo gloria!“ 

Das italieniſche Tagebuch iſt nicht in Beziehung auf das ſachliche 
Intereſſe der Aufzeichnungen, wohl aber durch die Blicke, die es uns in 
das Innere ſeines Schreibers tun läßt, wertvoller als das deutſche. 

9) „Beidemal wurde mir der Eingang in die Anlagen verboten. Das erſtemal 


wegen meines Ranzen beim alten König, und diesmal wegen meines Stocks beim 
neuen.“ 
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Auch jetzt wird macherlei dem Papier anvertraut, von flüchtig aufge⸗ 
fangenen Witzen bis zu den ernſteſten Betrachtungen. An Anknüpfungen 
und Freundſchaften fehlt es auch hier nicht. In Neapel war es beſonders 
der württembergiſche Konſul Heygelin, „Don Criſtiano“, der ſich ſeiner 
annahm, und deſſen Sohn, „der Landvogteiaktuar“; außerdem nennt er 
ſechs weitere dortige Bekanntſchaften. Weit reichhaltiger iſt das Verzeich⸗ 
nis ſeiner Bekanntſchaften in Rom, in welchem jeder Leſer irgendwelche 
ihm vertraute Namen finden wird. Über einige von ihnen erfahren wir 
auch gelegentlich etwas; ſo über den Muſiker Spohr, über den kürzlich 
nach Rom verſetzten Niebuhr, über Raumer. Eine gelegentliche Notiz 
über den Übertritt der Württemberger bei Leipzig liefert der bekannte 
Legationsrat Kölle. Die Hauptſache ſind aber natürlich die mächtigen 
Eindrücke Italiens, zumal Roms, neben dem alles andere zurücktritt. 
Schilderungen des Karnevals oder der kirchlichen Feiern, beſonders der 
Karwoche, ſind uns ja von andern Reiſenden her geläufig. Bei ſolchen 
Schilderungen fehlt es nicht an der von Zeit und Stand des Schreibers 
zu erwartenden proteſtantiſch⸗rationaliſtiſchen Polemik; aber die Schön⸗ 
heit und Wirkſamkeit jener Akte bleibt ihm nicht verborgen, und er macht 
einmal die Bemerkung, daß nicht vom Proteflantismus, eher von einem 
neu reformierten Katholizismus etwas zu erwarten fein könnte“). Es ift 
ein künſtleriſches Intereſſe, das durch das Ganze geht, während es gegen: 
über den Kunſtſchätzen Deutſchlands ſich weit weniger ſtark geregt hatte. 
Es war ja die Zeit der Nazarener in Rom, und Heyd hat dieſe Bezeich⸗ 
nung ſelbſt angeführt. Er redet von Overbeck, von Koch, von den deut⸗ 
ſchen Künſtlern insgeſamt und hat auch Thorwaldſen kennen gelernt. 

Wichtiger aber als die Kunſt der Gegenwart iſt die der Vergangen⸗ 
heit, vor allem die Antike. Heyd hatte ſich, ehe er nach Italien kam, 
den Winckelmann gekauft und ſtudierte ihn nun eifrigſt. Sein äſthetiſches 
Urteil iſt im weſentlichen noch von dieſem alles überragenden Meiſter 
abhängig. Man gewahrt das, wenn der vatikaniſche Apoll immer und 
immer wieder gerühmt, wenn unter den Neueren Michelangelo abgelehnt, 
Raffael als der Inbegriff neuerer Kunſt geprieſen wird. Die antikiſierende 
Betrachtung iſt der Grundzug; Barock und Verwandtes wird ebenſo neben 


| 10) Eine kleine Probe ber rationaliſtiſchen Polemik, mie fie wohl öfters bem mürtt. 

Theologen beigebracht worden ſein mag. Wie H. an Lichtmeß ſieht, daß der Papſt an 
ſein Gefolge die üblichen Wachskerzen verteilt, ſchreibt er: „Ich verſtand nicht, ob die 
Beſchwörungsformel mit den Worten: ‚Sch beſchwöre dich, du Wachskreatur“ anfing, 
wie fie uns der Profeſſor Gutten in Denkendorf einſt andiktiert hat.“ Vgl. Woolf 
` romy, Die kirchl. Benediktionen 1, 417: „Benedic, domine Jesu Christe, hane erea- 
. &uram cerae", nachher „Bencdico te, cera“. 

Saru. Vierteliahrsb. f. Landesgeſch. R.R. XXVIII. Pu 
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draußen gelaſſen, wie auf der Reiſe Florenz kurz weggekommen und nicht 
die Stadt des heiligen Franz, wohl aber die des Lehrers Raffaels beſucht 
worden iſt. Dabei verſchließt ſich das Urteil doch nicht ganz gegen andere 
Einwirkungen; der Betrachter rückt von dem damals über alles vergötter 
ten Canova ab und iſt geneigt, Overbeck über Mengs zu ſtellen. Nicht 
minder aber als bei Winckelmann ſteht im Hintergrund als treibendes 
Motiv die Sehnſucht nach Griechenland. Heyd hatte daran gedacht, von 
Wien über Konſtantinopel nach Griechenland zu gehen — daraus war 
ja nichts geworden; aber mitten in dem Genuſſe Roms, das ihn gelegent⸗ 
lich zu Verſen begeiſtert, verſchmachtet er nach Begierde: „O wenn ich 
dies Land, wohin ich mich ſo oft träumte, in meinem Leben noch ſeben 
könnte — welches Vergnügen!“ Auch gelegentliche Neuigkeiten konnten 
dieſe Stimmung nähren; Heyd erzählt Stackelbergs Abenteuer mit den 
griechiſchen Räubern, von dem er gehört hat. Dazu kommt, daß er ſelbſt 
ſich mit dem griechiſchen Altertum beſchäftigt hat, nicht zwar wie Winckel⸗ 
mann als Archäologe oder wie Hölderlin als philoſophierender Dichter, 
aber als Hiſtoriker. Er hat Creuzer ſtudiert und iſt voll davon. Bei 
der Betrachtung von Antiken, z. B. der des indiſchen Bacchus, ſteigen ibm 
gelegentlich archäologiſch⸗hiſtoriſche Hypotheſen auf, bie er gerne bereit üt 
gründlicherer Einſicht aufzuopfern, aber auch wieder aufzunehmen. Wenn 
er Thucydides und Xenophon vergleicht, jo tut er es durch Winckelmann 
angeregt; aber auch ſeine eigenen Polybius⸗Studien ſind nicht vergeſſen. 

Wir haben bie Italienfahrt eines für allerlei menſchliche Dinge emp- 
fänglichen jungen Mannes vor uns, eines warmen Kunſtfreundes, aber 
nicht zum wenigſten auch eines Philologen und Freundes der alten Ge— 
ſchichte. Antikes und Modernes, Kunſt und Menſchheit ſucht er eins im 
andern, und es kommt jenes Gefühl der Sättigung, der Fülle des Ta: 
feing über ihn, welches das Bild der ewigen Stadt in keinem emptäng: 
lichen Herzen jemals verlöſchen läßt. „Hätt' ich früher gewußt, was ich 
jetzt weiß! Ich hätte in Italien auch das erſte halbe Jahr meiner Reiſe 
zugebracht.“ Es iſt ja nichts Beſonderes, wenn irgendeiner, Bacche oder 
bloß Thyrſusträger, Goethes Empfindungen in Italien nachſtammelt. 
Aber davon kann hier nicht die Rede ſein. Heyd hat Goethes Italieniſche 
Reiſe, die 1816 f. erſchien, während ſeiner eigenen noch gar nicht ge— 
kannt“). So weit wir hier Beeinfluſſung der Stimmung durch fremdes 
Vorbild annehmen müſſen — und bei mem, bis hinauf zu den Bedeutend⸗ 


11) Goethe ſelbſt erhielt den fertigen erſten Band am 19. Oktober 1816: die Kor 
rektur des zweiten begann erft im Sommer 1817. Erft an den Schluß des Tagebuch 
hat Heyd, wohl erſt zu Haus, zwei Stellen aus der italienischen Reife über die N 
von Maynor unb von Gips notiert. 
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ſten, wäre ſolche nicht anzunehmen? —, kann nur einer als ſolches in 
Betracht kommen: der große Winckelmann. Daß jedoch in Heyds Tagebuch 
auch Stimmen ertönen, die Goethen verwandt ſind, wird kein Zufall ſein; 
mehr als einmal ift auch der Dichter Gpethe darin zitiert. Wenn aber 
Zitate aus Schiller bei Schwaben jener Zeit ſelbſtverſtändlich ſind, ſo ſind 
dagegen Goethiſche in der damaligen Generation unſerer engeren Heimat 
noch recht dünn gelät !?). : 

Der Heimgekehrte war einige Monate Diakonatsverweſer in Wildberg, 
trat aber noch 1817 im Dezember die Stelle als Repetent am Tübinger 
Stift an, die er, bald mit der des Unterbibliothekars zuſammen, bis 1820 
innehatte. Daß Heyd Vorleſungen gehalten habe, wie die Repetenten 
damals vielfach, iſt nicht bezeugt. Aber in der philologiſch⸗hiſtoriſchen 
Richtung ſeines Geiſtes iſt er verharrt und dafür auch öffentlich N 
geworden. , 

Das bezeugen zwei kleine Zwiſchenfälle jener Jahre. Es gab ja ba: 
mals in Württemberg zumeiſt noch kein eigenes, ſelbſtändiges Studium 
der Philologie oder auch der Mathematik !“). Wohl aber brachten die 
Schüler der niederen Seminarien und der oberen Gymnaſialklaſſen einen 
guten klaſſiſchen Schulſack mit und hörten in Tübingen nicht ungerne 
Vorleſungen dieſes Faches — obwohl mir das letztere von Heyd nicht 
ausdrücklich bezeugt iſt. Sie konnten dann die Berechtigung für Pro⸗ 
feſſorate an Seminarien oder Obergymnaſien erwerben, indem ſie am 
Stuttgarter Gymnaſium vor dem Studienrat eine Prüfung in Philologie, 
nach Umſtänden auch in Mathematik erſtanden. Heyd wurde, ob auf 
eigene Meldung oder aufgefordert, weiß ich nicht, am 19. Juli 1819 
neben ſeinem Kollegen Kern einer ſolchen Prüſung — auf ihren Wunſch 
ohne Mathematik — unterzogen und beſtand ſie mit Lob. Ich habe 
Heyds ſchriftliche Arbeiten vor mir gehabt. Es ſind zwei Hausarbeiten, 
zu denen er längere Zeit gehabt haben muß: eine diſtichiſche lateiniſche 
Überfegung von Schillers „Pompeji und Herkulanum“, die fid) ſehr gut 
lieſt, mit unbedeutenden proſodiſchen Verſtößen, intereſſant dadurch, daß 
man den geringen Verſchiebungen des Ausdrucks, die nötig waren, an⸗ 
fühlt, wie ganz in der Art der alten Epigrammatik und Elegik Schillers 
Diſticha gedacht find; und eine Arbeit von 16 Seiten: „Entwicklung der 


12) Frank Thieß, Die Stellung der Schwaben zu Goethe, 1914. 

13) Chriſtoph Ziegler, in dem die Begeiſterung für das Altertum Perſon geworden 
war, konnte ſagen: „Ja, wiſſen Sie, ich bin kein ſo alter Stiftler, der auch Philologie 
ſtudiert hat; ich bin ein Schüler des princeps eriticorum geweſen“. Er hatte bei Gott⸗ 
fried Hermann ſtudiert. Aber wenn wir nur die alten Stiftler wieder hätten! 

18° 


216 Fiſcher 


Gründe, warum die Geſchichte der erſten fünf Jahrhunderte Rome 
wenig zuverläſſig iſt.“ Dieſe weiſt zahlreiche gelehrte Zitate auf und 
nimmt beſondere Beziehung auf Niebuhr, den fie mehrfach fritiitert. 
Dazu kommen vier Klauſurarbeiten: die Üverſetzung eines Textes ſowohl ins 
Lateiniſche als ins Griechiſche, neun Zeilen hebräiſch und ſieben lateiniſche 
Diſtichen. Dazu kam die mündliche Prüfung und die Lehrprobe ). 
Ein halbes Jahr ſpäter trat eine Frage an Geyd heran, bie eben: 
falls aus ſeiner Beſchäftigung mit der alten Geſchichte hervorgegangen 
war und leicht ſeinem Leben eine neue Wendung hätte geben können. 
Der Tübinger Ordinarius für Geſchichte, Chriſtian Friedrich Rösler 
(1736—1821) war 83 Jahre alt und galt für keinen Meiſter des guten 
Geſchmacks; neben ihm las nur nebenbei der Juriſt Georg Leonhard 
Dreſch (1786 — 1836, in Tübingen 1810 — 1822) über die Geſchichte der 
drei letzten Jahrhunderte. Es wurde daher vom Januar bis zum Mär; 
1820 zwiſchen Tübingen und Stuttgart die Frage erörtert, ob nicht die 
für alte und mittelalterliche Geſchichte vorhandene Lücke durch einen 
jüngeren Mann ausgefüllt werden ſolle, der ſich dabei für die Nachfolge 
Röslers bewähren könnte, ohne daß ihm jetzt ſchon beſtimmte Ausſichten 
zu eröffnen wären. Man dachte dabei an den Kreis der Stiftsrepetenten. 
und es wurden ſpeziell Heyd und Haug“) genannt, jener für das Alter: 
tum, dieſer für das Mittelalter. Sehr verſtändig meinte der Kanzler 
Autenrieth, man ſolle doch nicht an zwei Leute zugleich gehen, außerdem 
fei die Frage, ob man nicht bei dem Abgang Röslers, der doch bald zu 
erwarten ſei, den verdienten Hiſtoriker Johann Chriſtian Pfiſter (1772 
bis 1835), damals Pfarrer in Untertürkheim, berufen könnte. Es wurde 
aber beſchloſſen, von Pfiſter zunächſt abzuſehen und beide Repetenten auf⸗ 
zufordern. Haug nahm an, konnte dann gleich ein Jahr darauf für Rösler 
eintreten und hat die Geſchichtsprofeſſur noch bis 1860 innegehabt. 
Heyd hingegen lehnte ab; „Repetent Heyd ſcheint aus einiger ängſtlichen 


14) Aus dem Prüfungszeugnis: „. .. hat uns in jeder Hinſicht befriedigt. Je 
feinen ſchriftlichen Ausarbeitungen des Vormittags ſowie in feiner poetiſchen Überjegungs- 
probe ſind kaum einige leichte Flecken bemerklich, welche die Eile entſchuldigt und die 
unverkennbaren Spuren, daß er in den Geiſt der alten Sprachen eingedrungen iſt, per: 
geſſen machen. Seine Vorleſung über die Unzuverläſſigkeit der römiſchen Geſchichte. 
verrät feine Bekanntſchaft mit den neueſten klaſſiſchen Schriften über die alte Geſchiche 
und feinen eigenen Forſchungsgeiſt. Auch in der Unterredung über die Konföderationen 
in Griechenland zeigte er die Behutſamkeit der Kritik mit Kenntnis der Tatſachen. 
Lebendigkeit und nicht gemeine Sprachkenntnis in der Probelektion über eine Stelle in 
der Iliade, Scharſſinn in Beurteilung der Syſteme der griecbiſchen Philoſophen 
Franz RG. Camerer. Übelen.“ 

15) Karl Chn. Frdr. Haug, 1795 — 1869. 
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Bedenklichkeit dieſes mit Erfolg zu tun fid) nicht getraut zu haben, und 
og nach einigem Wanken vor, die gewöhnliche Laufbahn zu verfolgen". 
Er ſelbſt redet in dem ein Jahr ſpäter bei ſeiner Inveſtitur vorgetragenen 
Lebensabriß von „mancherlei Gründen“, und wir find aufs Raten an- 
zewieſen. Wer die Arbeit über Polybius, den Prüfungsaufſatz und ge⸗ 
legentliche Bemerkungen des Tagebuchs kennt, der wird fid) jagen, c8 wäre 
dem Achtundzwanzigjährigen wohl nicht zu ſchwer gefallen, ſolche Studien 
fortzuſetzen, zu vertiefen und zu erweitern, und wir hätten dann wohl 
von einem ganz andern Verlauf ſeines ſpätern Lebens, vermutlich auch 
ſeiner Veröffentlichungen, zu berichten. Warum hat er nein geſagt? Er 
war ja kein Mann, der ſich vordrängte, eine gewiſſe ſchüchterne Zurück⸗ 
haltung, die ſein Sohn ebenſo an ſich hatte, wird anzunehmen ſein, wie 
ſie denn bei Stiftlern oft genug zu finden iſt (unbeſchadet einer hohen 
Selbſteinſchätzung), und in feinem Tagebuch aus Wien ſchreibt er einmal, 
er möchte lieber Pfarrer werden, als Profeſſor. Aber das iſt nicht alles. 
Autenrieth hatte vollkommen recht, wenn er vor einem gleichzeitigen Lehr⸗ 
auftrag an zwei Repetenten warnte; was wäre geſchehen, wenn bei Röslers 
Tod Heyd und Haug beide zur Verfügung geweſen wären? Heyd iſt wohl 
überlegt genug geweſen, ſich dieſe Frage vorzulegen. 

Der Würfel war damit über ſein weiteres Leben geworfen. Er kam 
zunächſt im März 1820 als Vikar nach Stuttgart, gab dort auch Unter⸗ 
richt an den obern Gymnaſialklaſſen und ſtand namentlich mit ſeinem 
alten Lehrer Roth im Verkehr. Als aber noch im ſelben Jahr die Helferei 
in Markgröningen aufging, bewarb er ſich darum und hat ſie erhalten. 
Nun ging er auch daran, einen eigenen Hausſtand zu gründen, und ver⸗ 
mählte ſich am 26. November 1820 mit der Tochter des Markgröninger 
Stadtpfarrers, Wilhelme Charlotte Luiſe Glanz, die ihn um 25 Jahre 
überlebt hat. Aus dieſer Ehe ſind ſieben Kinder hervorgegangen, von 
denen zwei Knaben und ein Mädchen im frühen Kindesalter geſtorben 
ſind. Die älteſte Tochter hat ſich mit einem Theologen Reiff, zwei weitere 
mit Söhnen des früher genannten Kehl, ebenfalls Theologen, verheiratet. 
Von dem einzigen überlebenden Sohn Chriſtoph Wilhelm werden wir 
ſpäter hören. Im Jahr 1824 erhielt Heyd die Stadtpfarrſtelle Mark⸗ 
gröningen. Sie iſt fein letzter Poſten geweſen. Er hatte dort außer der 
Stadt ſelbſt auch das Arbeitshaus ſeelſorgerlich zu leiten; es wird ihm 
Tüchtigkeit und Pünktlichkeit in der Amtsführung wie Verträglichkeit im 
kollegialen Umgang nachgerühmt. Sonſt weiß ich nur, daß zu Anfang 
1830 ſeine Meldung um eine Stuttgarter Stelle, doch wohl zur Erleichte⸗ 
rung der gelehrten Studien unternommen, ohne Erfolg geblieben ijt!*). 


16) F. Baurs Brief vom 5. Februar 1830. 
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Das Stilleben in Markgröningen mußte auch bei treuer Pflichterfül⸗ 
lung Zeit zu wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung laſſen. In der erſten Zeit 
hat offenbar das philologiſche Intereſſe noch vorgehalten: 1824 erſchien 
ein Bändchen „Etymologiſche Verſuche“ !“). Eine vergangene Zeit der 
Sprachdeutung ſpricht daraus. Nicht eben die um 1824, da Jakob Grimm 
und Franz Bopp ſchon auf dem Schauplas erſchienen waren; aber eine, 
die, in einem früheren Zeitalter wurzelnd, damals und ſpäter noch manche 
Anhänger hatte und unter ſolchen wohl immer haben wird, die keine 
philologiſche Schulung erhalten haben. Es wird hier eine Syntheſe von 
realer Philologie, Kunde der Sache, und formaler, Kunde der Worte, 
verſucht, aber nicht in der Art, wie der Philologe das immer als ein 
Ziel ſeiner Wiſſenſchaft betrachten wird, ſondern in der Art der Zeit, da 
bie Philoſophie alles beherrſchte, gefärbt durch einen Zug der Romantik, 
der die Dinge nicht, wie ſie ſind, von Bedeutung ſcheinen, ſondern durch 
eine gewiſſe Symbolik. Da hat ein beſtimmter Konſonant dieſe Bedeu⸗ 
tung, ein anderer jene, ein beſtimmter Vokal die eine, ein andrer eine 
andere, und durch deren Verbindungen und Kreuzungen entſteht nun alles 
im Sprachleben. Für Heyd beſonders charakteriſtiſch iſt weiterhin der 
große Wert, den er auf die Herbeiziehung von Berg-, Fluß-, Länder: 
namen und anderen Realien legt. So iſt die ganze Sprache ein Syſtem 
bedeutſamer Bezeichnungen. Die ganze Sprache, d. h. die ganze menſch⸗ 
liche Sprache überhaupt, ſoweit ſie dem Forſcher bekannt geworden iſt. 
Grimm und Bopp exiſtieren für dieſe Auffaſſung nicht: keine Sprach⸗ 
vergleichung, keine Idee davon, daß es gewiſſe Sprachfamilien gibt, deren 
innere Mannigfaltigkeit zuvörderſt auf eine höhere, nach außen abae 
ſchloſſene Einheit zurückgeführt werden muß, keine Rede von ſpezifiſchen 
Geſetzen gewiſſer Sprachen oder Sprachgruppen, die für andere nicht 
gelten; die Beiſpiele werden eben genommen, wo ſie ſich finden: lateiniſche. 
griechiſche, gotiſche, hebräiſche, phrygiſche uſw. uſw.; ein Mezzofanti könnte 
noch beliebige weitere finden, die bald ſtimmen würden bald nicht. Der 
Philologe neuerer Schule hält ſich den Kopf dabei und wird vollſtändig 
verwirrt. Aber es war die Zeit, da Creuzers Symbolik entſtanden war, 
da man namentlich in Karl Ritter den fand, deſſen Fahne man folgen 
mußte. Zu dem philoſophierenden Grundzug des 18. Jahrhunderts, dem 
ſymboliſierenden der Theologie tritt hier das Streben nach hiſtoriſcher 
Erkenntnis. Die ganze Art hat ihre Ahnherren in Winckelmann und 
Herder; wenn fte Kunſt, Sprache und Dichtung aus der phnyſiſchen Natur 


—— 


17) Etymologiſche Verſuche für Altertumswiſſenſchaft und Sprachkunde von Ludwis 
Friedrich Geyd, Stadtpfarrer in Markgröningen. Tubingen, H. Laupp. IV — 115 S 
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des Landes und der Menschen ableiten wollen, wenn es für ſie keine Zelle 
der Menſchennatur gibt, die nicht für den großen Zuſammenhang von 
Bedeutung wäre, ſo haben wir hier dieſelbe anthropologiſche Tendenz, 
nur daß vergeſſen iſt, was Winckelmann und Herder nicht vergeſſen hatten: 
daß nämlich die Menſchennatur ſich eben geographiſch, klimatiſch, ſomatiſch 
verſchieden ausprägt. Einer jener Verſuche, Getrenntes vereinigt zu 
ſchauen, wie ſie in der alten Naturwiſſenſchaft und Naturphiloſophie auf⸗ 
treten; man hätte Grund, mit Schiller ſolchen Kombinatoren zuzurufen: 
Feindſchaft ſei zwiſchen euch! noch kommt das Bündnis zu frühe — nur 
daß es hier genau genommen zu ſpät kommt. Übrigens iſt Heyd hier 
nicht in der ſchlechteſten Geſellſchaft; Ferd. Baur hat ihm nicht nur das 
Buch höchlich gelobt, ſondern iſt in jenen Jahren gelegentlich dieſelben 
Wege gegangen ). 

Wie die Aufnahme der Schrift bei den Fachmännern war? Ich habe 
nur eine ausführliche, aber anonyme Anzeige!) gefunden. Sie redet mit 
Achtung von der Arbeit, prinzipiell freilich ſcheint der Rezenſent ab: 
weichender Meinung zu fein. Heyds Beſchäftigung mit philologiſchen 
Dingen hat damit ein Ende gefunden. Er hat einen andern Boden für 
ſeine Tätigkeit entdeckt, einen engeren, aber een der Früchte 
trugen konnte und getragen hat. : 

Für bie Markgröninger Zeit, 1820—1842, fehlt es an authentischen 
Uwe pUt ben Quellen und gewiß auch an außergewöhnlichen Ereigniſſen, 
mit Ausnahme der gelegentlichen Reiſen, die teils zur Erholung und 
Stärkung unternommen wurden, teils mit Heyds hiſtoriſchen Arbeiten 
zuſammenhängen. Die Lücke wird einigermaßen ausgefüllt durch 32 Brieſe 
Ferdinand Baurs an Heyd, welche vom 4. Januar 1824 bis zum 16. Januar 
1842 reichen und neben welchen leider nur ein Brief Heyds an Baur 
vom M. April 1836 erhalten ift, in Eduard Zellers Nachlaß aufbewahrt. 
Heyds Sohn hat 1904 Baurs Briefe der Tübinger Univerſitätsbibliothek 
geſchenkt?'), mit der Angabe: „Baur war ein intimer Freund meines 
Vaters und brachte manche Vakanz in unſerem Hauſe zu.“ Sie handeln 
von allem möglichen Perſönlichen, mitunter auch von Heyds Geſundheit, 


18) So, wenn er Bacecchus und vacca, Buddha und Bods zuſammennehmen möchte; 
er ſcheint auch ſeinen Vlaubeurer Schülern derartige Perſpektiven gezeigt zu haben. 
Lon andern mag Kanne genannt werden oder, was uns näher liegt, der brave Prälat 
Schmid, deſſen Schwäbiſches Wörterbuch — beſonders im Anhang — ſich in ſolchen 
Dingen gern bewegt. 

19) Haller Literaturzeitung 1824, 2, 241 ff. 

20) Signatur Md 619 r; eine Abſchrift davon hatte Eduard Zeller für jid) 
mochen laſſen. 
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noch mehr von feinen wiſſeuſchaſtlichen Arbeiten, an denen Baur er- 
munternd und lobend lebhaften Anteil nimmt; für die Geſchichte der 
Wiſſenſchaft im allgemeinen find fie freilich am wertvollſten durch das, 
was ſie über theologiſche Dinge enthalten, wovon wir alsbald erfabren 
werden. Auch hierfür wußte Baur ſeinen Freund empfänglich. Es iſt 
von vornherein zu erwarten, daß ein Mann der Wiſſenſchaft und zwar 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft wie Heyd ſich nicht teilnahmlos wider die 
kritiſche Arbeit verhalten haben werde, die in Tübingen getan wurde. 
daß namentlich das Auftreten von David Friedrich Strauß nicht ſpurlos 
an ihm vorübergegangen fein werde. Schon um die Wende ber Sale 
1835 und 1836 muß ſich Heyd in zwei Briefen an Baur über das Leben 
Jeſu febr anerkennend geäußert haben. Baur ſchreibt ihm darauf am 
10. Februar 1836 feine eigene Meinung; es ift die einzige Außerung, 
die wir aus jener Zeit von ihm haben?). Heyd ſchreibt ihm am 8. April 
1836, gewiß als Antwort auf dieſen Brief, denn es iſt dazwiſchen keiner 
von Baur vorhanden; er äußert fih abfällig über „Neanders Gutachten“ ?“): 
„Es fehlt ihm an kritiſchem Scharfſinn und philoſophiſchem Geiſt, ich 
möchte fat jagen, Logik ... Darin muß ich ihm übrigens recht geben, 
daß nun, wenn ſchon nicht im Sinne der Alten, doch ſo etwas wie eſo⸗ 
teriſche und exoteriſche Lehre entſtehen muß. Aber dieſer Übelſtand, der 
auch von Strauß nicht verkannt wird ), kann doch keinen Einfluß auf 
die Wiſſenſchaft haben. Gehen die orthodoxen Theologen oder die Schlen⸗ 
drianiſten unter den Pfarrern ihren alten Gang, ſo wird der gebildete 
Laie die Reformation erzwingen, wie denn meiſtens große Veränderungen 
im wiſſenſchaftlichen, kirchlichen und Staats⸗Leben nicht von den Mit⸗ 
gliedern der Fakultäten und ihren Anhängern inſtand geſetzt werden, ob⸗ 
gleich einzelne von ihnen fie angeregt haben. Neanders Berufung cur 
Schleiermacher, ‚er wolle in der Gemeinde mit feinem Glauben nicht allein 
ſtehen“, iſt ſchwach, die auf Joh. v. Müller aber lächerlich.“ Ein Brief 
Baurs vom 17. Februar 1839 handelt von den damals noch guten Aue: 
ſichten „unſeres Freundes Strauß“ in Zürich“); am 24. März 194 

21) Wilhelm Lang hat ſie veröffentlicht, Preuß. Jahrbücher 160, 483 ff. 

22) Das Gutachten vom 15. November 1835 an den Miniſter Eichhorn, wort 
Neander fid gegen das Verbot des Lebens Jefu ausſprach, veröffentlicht im Februcr 
1836: „Erklärung“ uſw., zufolge eines Artikels in der Allg. Zeitüng; der Unterſchied 
von eſoteriſch und exoteriſch iſt in dieſer Erklärung deutlicher ausgeſprochen, als in dem 
Gutachten ſelbſt. 

23) Zeugnis ſind mehrere ſeiner Briefe. 

24) Preuß. Jahrbücher 160, 502. Welche perſönlichen Beziehungen zwiſchen Heu 
und Strauß beſtanden, weiß ich nicht; wenn aber Strauß (Briefe 828) 1854 gegen 
Zeller den Wunſch äußert, es möge eine Sammlung von Heyds kleinen Schriften yer- 
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ſtimmt Baur einem verwerfenden Urteil des Freundes über Weiße bei’). 
Einmal entfernt er ſich auch von ihm. Heyd hatte ein lobendes Urteil 
über Flatt gefällt und Baur fand am 13. Februar 1841, daß das „aller⸗ 
dings nicht zu loben“ ſei. Einige weitere Briefe Bauers ſind an ſich 
wertvoll genug, lehren uns aber über Heyd nur ſo viel, daß Baur ihren 
Inhalt für ihn intereſſant gefunden hat. 

Produktiv iſt jedoch Heyd auf theologiſchem Gebiete nicht geweſen. 
Seine Anteilnahme an dieſen Dingen beſchränkt ſich auf Lektüre und 
gelegentliche Kritik in Briefen, ob auch in Journalen, vermag ich nicht 
zu jagen”). Was ich weiterhin von Arbeiten nennen kann, hat alles 
auf die württembergiſche Geſchichte Bezug und findet ſeinen End- und 
Zielpunkt in dem großen Werk über den Herzag Ulrich. Wie weit die 
kleineren Aufſätze aus Vorſtudien zu dieſem hervorgegangen ſind, kann 
gelegentlich zweifelhaft fein; bei den ſpäteren ift es durchaus der Fall, 
bei den allererſten vielleicht noch nicht. 

Markgröningen kann für Heyd, als er dorthin kam, kein unbekannter 
Ort geweſen ſein; ſeine Heimat Biſſingen iſt nur eine gute Stunde davon 
entfernt. Die Landſtadt, die heute etwas abſeits liegt, ſchon durch die 
Gründung Ludwigsburgs, noch mehr durch die Anlage der Eiſenbahn, die 
bis vor kurzem in der Entfernung von / Stunden daran vorbei fuhr, 
in den Hintergrund gedrängt, war einſt ein nicht unbedeutender Ort, in 
der Kornkammer des Landes an der vielbefahrenen Schweizerſtraße ge⸗ 
legen. Heyd ſah ſich bald veranlaßt, der Geſchichte der Stadt und ihrer 
Männer näher nachzugehen. Ein Sohn Markgröningens war der um 
1472 geborene Ambroſius Volland, der am 4. Juni 1551 in Stuttgart 
geftorben ift. Schnurrer hatte ihn als mit Unrecht vergeſſen bezeichnet. 
Als Kanzler des Herzogs Ulrich hatte Volland nicht die günſtigſte Be⸗ 
urteilung erfahren. Heyd, in deſſen hiſtoriſchen Arbeiten das Streben 
nach gerechter, ausgleichender Behandlung unverkennbar herrſcht, ſtieß ſich 
an den abgünftigen Darſtellungen, bie Boland 1821 im Sophronizon ?“) 
und noch mehr 1826 bei Wilhelm Hauff „in ſeinem ſo natürlichen als 
reizvollen Lichtenſtein“ erfahren hatte. „Letzterer hat zudem ein ſo grelles 
Bild entworfen und, weil er durch „‚hiſtoriſche Wahrheit“ fid) auszuzeichnen 


anſtaltet werden, ſo wird ſeinem bekannten Charakter nach ſicher anzunehmen ſein, daß 
irgend etwas Unfreundliches nie zwiſchen beide getreten iſt. Die Sammlung kam aus 
Gründen, die bald einleuchten werden, nicht zuſtande. 

25) Vermutlich über deſſen „Evangeliſche Geſchichte“ (1838). 

26) Auch Strauß (Briefe 328) hat es nicht gewußt. 

27) Band 2, Heft 4, S. 1—42: „Anekdoton aus der Reformationszeit“, gezeichnet 
$ [auti]. 


282 Fiſcher 


verſprach **), fo viel Glauben gefunden, daß die Gerechtigkeit fordert, den 
Entſtellten in das günſtigere Licht derjenigen Wahrheit zu bringen, welche 
der Geſchichtſchreiber allein als ſolche gelten läßt“; hatte doch Hauff itm 
jogar körperliche Mißgeſtalt angedichtet, „um ihn wie eine chineſiſche 
Porzellan⸗Karrikatur zur Augenweide aufzuſtellen“. So hat denn Heyd 
dem Geſchmähten eine eigene Schrift gewidmet), in der er fein Bild, 
ſowie im Anhang das ſeines 1554 verſtorbenen Verwandten Caſpar, ent⸗ 
worfen hat, in einem blühenden Stil, aber ohne verſteckte Polemik oder 
ſonſtiges individuelles Gebaren; wie denn das für ihn charakteriſtiſch 
geblieben iſt. 


Darauf folgte 1829 zuerſt die Geſchichte des einheimiſchen Grafen⸗ 
geſchlechts“') und dann die der Stadt Markgröningen ſelbſt““). Die 
Geſchichte der Grafen von Gröningen iſt in der erſten Schrift zum erften: 
mal monographiſch behandelt. In Markgröningen dagegen hatte der 
dort am Bartholomäustag übliche Schäfermarkt und Schäferlauf auch 
ſchon andere intereſſiert; dem bukoliſchen 18. Jahrhundert war ſo etwas 
eine Weide. Auch Heyd konnte an dieſer Lokaltradition nicht vorüber⸗ 
gehen; aber wenn fie ihm gleich einige Töne auf der Hirtenpfeife ent: 
lockt hat, wie ſie auch ſeiner Generation noch nicht fremd geworden 
waren“), fo wendet fid) doch fein nüchterner Sinn und feine Wahrheits⸗ 
liebe gegen die überſchwengliche Darſtellung, die in Seybolds „Hartmann“ 
weithin verbreitet worden war“). Das Buch behandelt die ganze Ge: 
ſchichte der Stadt, minder ausführlich die nach dem 16. Jahrhundert, 
um ſo ausführlicher wieder und nicht ohne Parteinahme die Streitigkeiten 
des 18. wegen der Amter Markgröningen und Ludwigsburg. Kriegsweſen, 
Kirchliches und die Geſchichte des Hoſpitals zum heiligen Geiſt bilden 
beſondere Teile. 


28) Wie wenig von ſolcher die Rede ſein kann, hat Max Schuſter in dem ſpäter 
zu erwähnenden Buche gezeigt. 

29) Der wirtembergiſche Kanzler Ambroſius Boland. Ein Beitrag zur Gejd: tte 
der Herzoge Ulrich und Chriſtoph zu Wirtemberg, großen Theils nach ungedtuckten 
Quellen. Stuttgart, Loflund & Sohn, 1828. VIII + 160 S. 

30) Geſchichte der Grafen von Gröningen, größtentheils nach archivaliſchen Urkunden 
unterſucht und dargeſtellt. Stuttgart, Löflund & Sohn, 1829. XI +- 106 S. und 
Stammbaum. 

31) Geſchichte der vormaligen Oberamtsſtadt Markgröningen. Mit bejonderer Küd: 
ſicht auf die allgemeine Geſchichte Wirtembergs tels nach ungedruckten Quellen 
verfaßt. "e 1829. XVI + 268 È. 

32) „O gute Seit der Treuherzigkeit“ S. 156; „brauner Hirtenſohn“ 164. 

33) Hartmann, Eine Wirtembergiſche Kloſtergeſchichte (1778 / S. 175 ff. Dagegen 
Oeyd S. 159. 
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„Mit dieſem Bändchen,“ ſagt die Vorrede, „ſind nun meine Dar⸗ 
ſtellungen aus der Geſchichte Gröningens beſchloſſen.“ Daß Heyd damals 
ſchon an ſeinen Ulrich dachte, wird ſich uns ſpäter zeigen. Zunächſt er⸗ 
ſchienen in Zeitſchriften oder beſonders mehrere ſpezielle Arbeiten, die 
irgendwie mit dem größeren Plan zuſammenhängen. Am loſeſten iſt 
dieſer Zuſammenhang bei der grundlegenden Arbeit über Melanchthon 
und Tübingen, die noch heute ihren Wert nicht verloren hat““). Sie ift 
aus den Ulrichſtudien hervorgegangen, hat aber keine engere Beziehung 
zu deren Gegenſtand. Ebenſo der etwas ältere Aufſatz über die württem⸗ 
bergiſchen Weine im 15. und 16. Jahrhundert ). Das Thema ift ja in 
Altwürttemberg eines der populärſten und war ſchon von Schillers Vater 
in einem ſeiner Werke mit behandelt worden. Als Quelle hat Heyd be- 
ſonders jenen Johann Tethinger benutzt, der in der Literatur über Ulrich 
allenthalben vorkommt. Obwohl Heyd Nachfolger gefunden hat, fehlt 
es noch heute an einer erſchöpfenden wiſſenſchaftlichen Behandlung des 
Themas). 

Ein paar Studien find aus der Geſchichte Württembergs vor Ulrich 
genommen. So die gelegentliche Leſefrucht über den feierlichen Empfang 
des Grafen Eberhard d. A. (im Bart) am päpſtlichen Hofe im Jahr 1482, 
auf die Erzählung Jakobs von Volterra gegründet?“). Dann die in den 
ſtärkſten Tönen der Verwerfung gehaltene Arbeit über jenen Konrad 
Holzinger, der in der Regierung von Ulrichs Vorgänger Eberhard d. J. 
eine verhängnisvolle Rolle geſpielt hat und von Reuchlin in ſeinem 
Sergius seu capitis caput verhöhnt worden ift”). Endlich die über 


— — 


34) Melanchthon und Tübingen 1512 - 1518. Ein Beitrag zur Gelehrten: und 
Neſormationsgeſchichte des 16. Jahrhunderts; in der von Baur u. a. herausgegebenen 
Tübinger Zeitſchrift für Theologie 1839, 1, 1—104; beſonders erſchienen bei Fues in 
Tübingen. 

. 85) Württembergiſche Jahrbücher 1836, 1 165; Nachtrag 1837, 153—161. 

36) Als Einzelheit führe ich Heyds Behauptung an, daß der Weinbau am obern 
Nectar nicht von dem am Rhein und untern Neckar herſtamme, ſondern vom Bodenſee, 
wofur er fih darauf bennfft, daß in Tübingen das Seefuder gebraucht geweſen fei. Daß 
der Weinbau am Bodenſee ſich in vielen Dingen von dem des Mittelrhein- und Neckar⸗ 
geriet unterſcheidet und ſofort die Vermutung eines davon verſchiedenen Urſprungs 
wachruft, iſt kein Zweifel. Ob Heyds Theſe ſo, wie ſie lautet, ſtichhaltig iſt, wäre zu 
unterſuchen; daß er überhaupt auf ſie gekommen iſt, zeigt den Hiſtoriker, der weiß, wo 
Probleme ſtecken. 

37) Württembergiſche Jahrbücher 1839, 445—422. 

38) Conrad Holzinger, Rat und Canzler am Hofe Eberhards des Zweylen, Herzogs 
zu Wirtemberg; 1832 in den Studien der evangeliſchen Geiſtlichkeit Württembergs 4, 1, 
177—208. „Neben den Enzlin, Süß, Montmartin u. A. zum abſchreckenden Beiſpiele 
im Saale der wirtembergiſchen Geſchichte aufzuhängen.“ 


* 
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Ulrichs geiſteskranken Vater, den Grafen Heinrich’), von deſſen Krant- 
heit ein Teil auf den Sohn übergegangen iſt, deſſen zweiter Sohn Georg 
aber durch ſeine ſpätere Heirat das Erlöſchen des württembergiſchen 
Mannsſtammes und den Heimfall an das Reich verhindert und mit ſeinem 
Sohne Friedrich I. die Mömpelgarder Linie 1593 auf den Herzogsſtubl 
gebracht hat“). 

Noch ſind ein paar Aufſätze zu nennen, die inhaltlich ganz zu dem Werk 
über Ulrich gehören und zum Teil auch darein übergegangen ſind. Ich 
brauche fie nur kurz zu nennen. Schon 1828 über Herzog Ulrichs Ver: 
dienſte um den Kirchengeſang“ ), jetzt durch neuere Forſchungen, besonders 
von Boſſert, berichtigt und überholt; 1829 über Johannes Wieland. 
Stadtpfarrer und Dekan zu Vaihingen (1480 — 1563) “), nach einer 
lateiniſchen Schilderung des Sohns in Martin Cruſius' noch heute nicht 
vollſtändig veröffentlichten Exzerpten von 1596; 1831 über Dr. Peter 
Jacobi, Propſt zu Backnang (f 1509) ), der mit der Erziehung des 
jungen Ulrich betraut geweſen war und ſchon Eberhard im Bart 14-2 
mit Nauclerus, Biel und Reuchlin nach Rom begleitet hatte. Eine Ge: 
legenheitsſchrift zum 300 jährigen Jubiläum war die über die Schlacht be: 
Lauffen den 12. und 13. Mai 183415). Endlich 1838 über A. Blaurer, 
E. Schnepf, Schwenkfeld, „ein Bruchſtück aus dem erſten Kapitel der 
Reformationsgeſchichte Wirtembergs“ *°). 

Und nun das große Werk ſelbſt, das vor allen andern Heyds Namen 
auf die Nachwelt gebracht hat und bringen wird. Es war die langſam 
reifende Frucht gründlicher und mühſamer Studien. Die Werke Pfiſters 
über den glücklicheren Sohn Ulrichs, Chriſtoph, 1819 f. erſchienen, und 
über Eberhard im Bart, 1822 erſchienen, haben offenbar in Heyd den 
Gedanken erregt, die zwiſchen beiden liegende Zeit zu behandeln. Schon 
1828 wies er darauf hin, „daß die Regierungsgeſchichte des Herzoge 
Ulrich ihren Pfiſter noch erwartet“ “). Baur ſchrieb ihm, als er ibm 
für die Grafen von Gröningen dankte, am 5. Juli 1829: „Sehr lebbaf: 


39) Graf Heinrich zu Wirtemberg, Dr., Coadjutor des Erzbisthums Mainz; 1752 
in den Studien ꝛc. 4, 2, 163—184. 
40) „Auch der Geiſteskranke ijt in den Händen der Vorſehung noch ein brauchbare? 
„Werkzeug“; eb. S. 184. 
41) Studien b. ev. Geiſtl. 1, 2, 242—210. 
42) Eb. 1. 3, 192—200. 
43) Gb. 3, 1, 180 —187. 
44) Stuttgart, C. W. Löflund 1834; VIII + 91 S. 
45) Tübinger Zeitſchrift für Theologie 1838, 4, 1— 48. 
46) A. Volland, Vorrede. 
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drang fid mir bei der Durchleſung deiner Schrift bie Überzeugung auf, 
daß Herzog Ulrich in keine beſſern Hände kommen könnte, als in die 
deinigen. Es wäre ſehr zu bedauern, wenn eine ſo muſterhaft gründliche 
Forſchung und eine ſo einfach würdige Darſtellung nicht für einen Gegen⸗ 
ſtand von größerer Bedeutung verwandt würde. Wir haben vorigen Som⸗ 
mer in Niedernau davon geſprochen, du ſcheinſt nach deinem Briefe noch 
nicht ganz dazu entſchloſſen zu ſein, ſollteſt aber ohne Bedenken, wenn 
auch gleich mit aller Muße, die Sache unternehmen.“ Baur hat dann, 
ale diefe Bedenken überwunden waren, das Werk mit andauernder Teil: 
nahme begleitet, den Verfaſſer immer wieder beſtärkt, angefeuert und 
beraten; ſchade nur, daß uns die Hauptzeugniſſe dieſes belebenden Ein⸗ 
fluſſes fehlen, die Kenntnis ihres mündlichen Verkehrs und die Briefe 
Heyds. Der treffliche Sattler hatte einer Darſtellung von Ulrichs Ne: 
gierung in drei Bänden feines Werks vorgearbeitet *); aber eine Mono- 
graphie des 19. Jahrhunderts ſtellt andere Forderungen, als eine 
Darſtellung des 18. Die Schrift über Volland verrät wohl auch, 
daß das Erſcheinen einer doch im weſentlichen panegyriſchen, die 
Hauptſchuld des Herzogs auf ſeine böſen Räte abladenden Darſtellung 
von ungeheurer Pophlarität wie Hauffs Lichtenſtein reizen mußte, den 
Prozeß aufs neue zu inſtruieren. Dazu waren nun aber nicht wenige 
Studien in Archiven und Bibliotheken notwendig; außer dem, was die 
württembergiſchen Staatsſammlungen boten, ſuchte Hey) im Sommer 
1833 in München, ein Jahr darauf in den Schweizer Bibliotheken und 
in Mömpelgard nach neuem Material; er war mit den Ergebniſſen febr 
zufrieden!“). Es ſcheint, daß die Veröffentlichung eine Zeitlang für den 
Anfang 1836 geplant war“); aber das hatte noch gute Wege. Im 
nämlichen Jahr erfahren wir, daß Verhandlungen wegen des Verlags 
mit Cotta angeknüpft worden waren, aber nicht zum Ziel geführt hatten ““) 
Nach einem zweiten vergeblichen Verſuch bei Baurs Schwager Becher?!) 
kam dann 1840 ein Vertrag mit Ludwig Friedrich Fues in Tübingen 
zuſtande ), gewiß auf Empfehlung Baurs, deffen Hauptverleger Fues 


47) Herzoge 1 —3. 

48) Baurs Briefe vom 1. Oktober 1832, 1. Februar 1833, 18. Oktober 1833; am 
25. Mai 1834: „Tafel [der Tübinger Philologe und byzantiniſche Spezialiſt! hat mir 
ſchon einigemal aufgetragen, dir zu ſchreiben, du möchteſt doch die gute Quelle, die er 
dir in Wien eröffnet habe, nicht undenützt laſſen.“ Heyd iſt nicht nach Wien gegangen. 

49) Baur 10. Februar 1836; ſchon am 18. Oktober 1833: „Cleß ſagte mir, du 
babeft ſchon einen Band fertig.“ 

50) Baur 2. und 13. November 1836. 

51) Baur 13. November 1839, 24. März 1840. 

52) Baur 24. März 1840, 10. Juli 1840. 
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geweſen ijt. Die zwei erſten Bände) find dann mit der Jahreszahl 1841 
herausgekommen; das Erſcheinen des dritten Bandes ſollte Heyd nicht 
mehr erleben. 

Die Aufgabe, die Heyd mit dieſem Lebenswerk unternahm, war dank⸗ 
bar im höheren und tieferen Sinn des Wortes, nicht im gewöhnlichen. 
Die Regierungszeit Ulrichs iſt eine der inhaltsſchwerſten unſerer württem⸗ 
bergiſchen Geſchichte. Nur drei Jahre vor ſeinem Regierungsantritt iſt 
die Grafſchaft Württemberg zum Herzogtum erhoben worden. Damit 
ſchien dem Land eine größere Bedeutung geſichert; dieſe war aber doch 
mehr äußerlicher Natur, und zugleich war für einen macht⸗ und prunt: 
liebenden Herrn die Verſuchung geſtiegen, mehr aus ſich und ſeiner Würde 
zu machen, als in ſeinen eigenen Kräften und in denen des Landes lag: 
eine Verſuchung, der zu widerſtehen gerade Ulrich am wenigſten der Mann 
war. Es folgt 1504 der Pfälzer Krieg mit der glücklichen Erweiterung 
nach Nordweſten hin: Maulbronn, Beſigheim, Weinsberg, Neuenſtadt, 
Möckmühl, Löwenſtein. Die Verbindung mit dem mächtigen Bayern ſcheint 
befeſtigt zu werden durch Ulrichs 1511 mit Sabine eingegangene Ebe: 
aber dieſer Bund iſt liebeleer und eine Quelle des Unglücks. Es folgt 
1514 der Aufſtand des armen Konrad und die Verhandlungen, die zum 
Tübinger Vertrag geführt haben, einer der Grundlagen der württem⸗ 
bergiſchen Verſaſſung. Es folgt 1519 die Achtung und Vertreibung des 
Herzogs, die Regierung des ſchwäbiſchen Bundes und Oſterreichs, 1525 
der große Bauernkrieg verbunden mit einem der Verſuche des Herzogs, 
das Land wiederzugewinnen; dann aber 1534 die Schlacht bei Lauffen 
und als Hauptleiſtung der letzten 16 Jahre Ulrichs der Anſchluß Würt⸗ 
tembergs an die Reformation. In keiner andern Zeit — außer in der 
vom Tode des Herzogs Karl bis zur Verabſchiedung der neuen Ver: 
faſſung — drängen ſich ſo viele epochemachende Ereigniſſe zuſammen. Sie 
zu ſchildern, hinter den Vorgängen die Urſachen zu ſuchen, mußte eine 
Aufgabe fein, lockend genug für einen ernſten Forſcher. Aber auch ſchwie rig 
und verwickelt genug. Denn kaum irgendwo läft fih die Geſchichte Würt⸗ 
tembergs ſo wenig aus der allgemeinen Deutſchlands und Europas los— 
löſen, wie hier: es mag ſtatt allem andern nur erinnert ſein an das 
Ningen Karls V. und Franz I. um den Thron Maximilians, bei welchem 
auch unſer Ulrich mit im Spiele geweſen iſt. Dankbar im gewöhnlichen 
Sinne war die Aufgabe, wie geſagt, nicht. Lorbeeren bei einem großen 
Publikum kann man von einem ſo ſpezialiſtiſchen Werk in drei ſtarken 

53) Ulrich, Herzog zu Württemberg. Ein Beitrag zur Geſchichte Württembergs und 


des deutſchen Reichs im Zeitalter der Reformation. Band 1: VIII + 592 S., Vorrede 
vom 31. Dezember 1840; Band 2: IV - 502 €. 
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Bänden nicht erwarten; am wenigſten, wenn es einen Helden hat, dem 
die Eigenſchaft des Helden mangelt. Wenn auch zu dem Bild Ulrichs 
noch dieſe und jene konkreten Züge fehlten, wie ſie z. B. die Zimmeriſche 
Chronik gegeben hat, ſo war es ſchon damals einer objektiven Darſtellung 
von vornherein unmöglich, reines Wohlgefallen für ihn zu erwecken. Ulrich 
war eine problematiſche Natur, aber nicht alle Probleme ſind intereſſant. 
Er war mit nichten der im Glück übermütige, im Unglück ſtolz gefaßte 
Mann, ben ber „Lichtenſtein“ entworfen hat; er war zum mindeſten ein 
pſychiſch minderwertiger. Nicht eine jener uns feſſelnden Geſtalten, die 
zwiſchen ſtrahlendem Licht und tiefem Dunkel wechſeln: raſch aufbrauſend, 
aber nicht wiederum leicht verſöhnlich, voll von ſchwarzgalligem Mißtrauen, 
ſchnöde undankbar gegen ſeinen Vetter Philipp von Heſſen, der ihm wieder 
ins Land verholfen hat; kein harter Tyrann mit feſten, ſicheren Zielen, 
wie ein Domitian, ſondern ein ſchwankendes Rohr. Er kann ſich leut⸗ 
felig gehen laſſen ““), und ſolche Momente gewinnen dann den gemeinen 
Mann, aber das iſt, wie ſo oft, mehr Mangel an Würde und ruhigem, 
gefaßtem Selbſtgefühl, und immer trifft man wieder auf abſtoßendes, 
mürriſches Weſen. Kein Trinker, kein Spieler, kein Weiberheld; von 
allen Leidenſchaften hat er nur die wenigſt gewinnende der Prunkſucht 
und des Großtuns. Daß er an ein Unweib wie Sabine geriet, war ein 
Unglück; aber ſeinem Benehmen gegen ſie fehlt alle Größe und Nobleſſe. 
Daß er dem Lande die Reformation geſchenkt hat, muß der Proteſtant 
ibm hoch anrechnen, und in dieſem Punkte hat er offenbar am meiſten 
bewußte Energie und kluge Mäßigung gezeigt. Man ſagt gewöhnlich, das 
Unglück habe ihn geläutert; ganz verſchwunden ſind aber die Flecken aus 
ſeinem Bilde nicht; und wenn man ſich hinſichtlich der Gewalttaten ſeiner 
Jugend auf die Fürſtenwillkür alter Zeit beruft, der ſolche nichts Unge- 
‚ wöhnliches geweſen feien, Jo mag das, wenn die Betrachtung überhaupt 
gegründet iſt, für die Überfälle auf Hiltenburg und auf Reutlingen gelten: 
der ſorgfältig vorbereitete, feig ausgeführte und hinterdrein in den Schein 
des Rechtes gehüllte Mord an Hans von Hutten iſt kein Totſchlag wie 
etwa jener des Klitus, den man in der Schule lernt, ſondern ein ge⸗ 
wöhnlicher Mord. Für dieſen hat man nur noch den Appell an den 
Pſychiater; ber mag zuſehen, ob das pſychopathiſche Problem der Unter: 
ſuchung lohnt. 
Eine ſolche Perſönlichkeit mitten in eine Folge der größten Begeben 
‚ heiten der Zeit und des Landes hineingeſtellt: das war kein erquickendes, 


54) Man vergleiche die Anekdote, wie er feinen Soldaten auf dem Marſch das 
N Tempo vormacht. Überhaupt ift es nicht ganz ohne Intereſſe, welche Rolle bie Mufit 
bei ihm geſpielt hat. 
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erhebendes Thema; eine ſolche Aufgabe verlangte einen ernſten Forſcher⸗ 
geiſt und eine unverrückbare Geſinnung objektiver Wahrheitsliebe. Heyde 
Werk iſt in der Tat durch ſolche Eigenſchaften ausgezeichnet. Eine ge: 
meſſene Ruhe der Darſtellung geht durch alles. Nirgends miſcht ſich fub: 
jektives Gebaren, der Drang, ſein eigenes Licht leuchten zu laſſen, ein; 
auch von Polemik gegen andere Anſichten und Darſtellungen nur das 
Unentbehrliche. Die pſychopathiſche, überhaupt die pſychologiſche Auf 
faſſung hiſtoriſcher Perſönlichkeiten, deren Gefahren ich gewiß nicht ver: 
kenne, war damals noch nicht aufgekommen. Weit mehr herrſchte noch 
die moraliſche Betrachtungsweiſe. Wenn wir diefe in dem ganzen Buch 
nirgends vermiſſen, fo drängt fie fid) doch nicht ſtörend auf. Überall geht 
das Streben dahin, die wirkſamen Faktoren in dem geſchichtlichen Werden 
aufzuzeigen. Die Fehler Ulrichs, das Pathologiſche in feiner Anlage find 
nicht verkannt, wenn man auch beides jetzt wohl ſtärker betonen würde. 
Den Drang, große welthiſtoriſche und politiſche Ideen durchzuführen, durch 
neue und paradoxe Aufſtellungen zu blenden, hat der Verfaſſer niemals 
verſpürt. 

So wird der moderne Leſer leicht eine gewiſſe Eintönigkeit empfinden, 
eine langſame Vorwärtsbewegung der Erzählung. Sie ift aber immer 
noch beſſer, als jene Haſt und Atemloſigkeit mancher Modernen, die immer 
wieder darauf hinweiſt, wie bedeutend, wie epochemachend das und das 
ſei, ſo daß man vor lauter Emphaſe zu keinem klaren Bilde kommt. Es 
fehlt gewiß in Ulrichs Geſchichte nicht an dramatiſchen Momenten; aber 
die waren bekannt und raſch erzählt. Dazwiſchen bewegt ſich jene Ge⸗ 
ſchichte zu wiederholten Malen, ja faſt immerwährend, durch längere Aus 
einanderſetzungen und Verhandlungen der Parteien hindurch: beim armen 
Konrad und Tübinger Vertrag, beim Streit mit den Hutten, bei der 
Achtserklärung, bei der bündiſchöſterreichiſchen Regierung, deim Bauern 
krieg, bei den Fragen über das Recht des Prinzen Chriſtoph, über die 
öſterreichiſche Afterlehenſchaft, bei den Streitigkeiten wegen der Reter: 
mation und der Art ihrer Durchführung. Von dieſen Auseinanderſetzurgen 
hatte Heyd großenteils die erſte Kenntnis erhalten und konnte nicht auf 
Bekanntes verweiſen. Ein, um es kurz zu ſagen, unterhaltendes Buch 
daraus zu formen, wäre eine fremdartige Zumutung geweſen. 

Über den Stil eines ſolchen Geſchichtswerks hat fid) Heyd ſelbſt fein 
Gedanken gemacht. Es iſt unverkennbar, daß er ſich noch ſeiner Studien 
über alte Geſchichte, feiner Gedanken über Thucydides und Xenophor 
erinnert, wenn er Baur fragt „über den für ſolche Darſtellung ſich am 
beiten eignenden Stil, die Wahl zwiſchen dem Antiken und Modernen“ 
wenn auch Baur erklären mußte, darüber noch nicht im reinen ju 
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fein 55), und wenn auch nicht klar wird, was für einen Unterſchied der Fra- 
gende im Auge gehabt hat. Antik gemahnt jedenfalls die Übung, dann und 
wann eine allgemein, mehr rhetoriſch gehaltene Betrachtung anzubringen °®). 
Seltener find mehr witzige Bemerkungen, Anſpielungen auf die Gegen⸗ 
wart und Verwandtes). Vielleicht ift es aber nicht ohne Bedeutung, 
daß derartige Zutaten im erſten Bande häufiger ſind als im zweiten und 
in dem von Heyd ſelbſt herrührenden Teil des dritten. Anlaß zu ſolchen 
wäre jederzeit geweſen; liegt hier bloßer Zufall vor oder eine bewußte 
Anderung der Schreibweiſe? Darf man etwa an den Einfluß der Geſchicht⸗ 
ſchreibung eines Ranke denken? 

Ich habe ſchon erwähnt, daß Heyd die Vollendung des Werkes nicht 
erlebt hat, und es wird geſagt, er habe ſelbſt eine Vorempfindung davon 
gehabt. Es iſt in den Zeiten der Arbeit am Ulrich öfters von Unwohl⸗ 
fein die Rede, das“ freilich eine „ſeinem lebendigen Geiſte eigentümliche, 
durch keinerlei Leiden niederzuſchlagende Heiterkeit“ nicht zerſtören konnte“). 


e 

55) Baur 5. Februar 1830. 

56) „Erkennen wir auch in der brüderlichen Handreichung auf dem Gebiete deutſcher 
Geſchichte ein Mittel zur Erhöhung deutſcher Einheit und deutſcher Ehre!“ 1, Vorrede; 
„Die reiche Hochzeit war ein Vorſpiel vom armen Conrad“ 1, 164; „Nur ſolche kleinere 
Fürften können mit Hoffnung auf Erfolg nach Unabhängigkeit ſtreben, welche perſönlich 
groß, von ihrem Volk bis zur Aufopferung geliebt und bei einer vollen Schatzkammer 
ſparſam ſind“ 1, 186; „Wie dem tief bekümmerten die erſte Erleichterung iſt, ſich aus⸗ 
zuweinen, ſo dem aufgebrachten Volke, wenn es nur einmal recht ausſagen darf, was 
drückt“ 1, 289; „Bei einem Regenten, der die Willkür liebt, muß man zugreifen, weil 
jeder Tag wieder etwas anderes bringen kann“ 1, 304; „Das Schwert zu ziehen gegen 
Mitbürger, koſtet Überwindung, auch menn fie ſchuldig find” 1, 337; „Das Rad ber 
Wiedervergeltung iſt noch nie ſtille geſtanden“ 1, 365; „Leidenſchaften achten weder auf 
ein gegebenes Wort noch auf Rückſichten der Billigkeit und werden noch heftiger, je 
mehr man ihnen einräumt“ 1, 474; „Wo aber die Leidenſchaften walten, da kehret das 
Unglück ein“ 1, 592; „Jedes Zeitalter hat in dieſer Hinſicht ſeine Pflicht, und keines 
erhielt je von der Vorſehung eine günſtigere Gelegenheit zu ihrer Erfüllung, als das 
damals lebende“ 2, 90; „Die Parteiwut, zumal gereizt, kennt keine Grenzen; aber jeder 
Verein von Menſchen, der Unmenſchliches anordnet und treibt, trägt feinen Tod in fid) 
ſelbſt“ 2, 224 f.; „Jederzeit haben die Beſten unter den Menſchen frohlockt, wenn be: 
rechnende Klugheit und nimmerſatte Übermacht von der beherzten Unſchuld getäuſcht 
wurden“ 2, 340; „Nicht Menſchen haben ihn zurückgeführt, ſondern Gott“ 3, 9. 

57) „So erhielt von dem Gut der Kirche, das Eberhard duf wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung und Religioſität verwendet hatte, Ulrich Geld für ſeine — Sänger. Eine Art von 
Reformation, die in keinem Jahrhundert ohne Nachahmung geblieben ijt" 1, 190; „Die 
altehrwürdige Burg der Hohenſtaufen, die wohl, wie ſpäteren Revolutionairs der Münſter 
zu Straßburg, gegen das Geſetz der Gleichheit zu hoch in die Lüfte ragte“ 2, 238; 
„Da er [Blaurer] bereits ungefähr in jenem Geruche ſtand, den ein entſchiedener 
Stationalift bei den Supranaturaliſten unſerer Tage zu haben pflegt“ 8, 60. 

58) Baur 6. Januar 1839: „Die heitere Laune, die dir ſo gut ſteht.“ 

Wart. Vierteljabrsh. f. Landesgeſch. N. F. XXVIII 19 
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Schon 1835 mußte er einen Vikar nehmen?“) und im Sommer 1836 
nach überſtandenem Schleimfieber, von dem eine Schwäche der Bruſt 
zurückgeblieben war, eine Kur in Teinach gebrauchen“). Nach mehr 
wöchigem, von „zurückgetretener Gicht“ herrührendem Leiden iſt Heyd am 
6. März 1842, morgens 3'/s Uhr, bis zuletzt bei vollem Bewußtſein, ent: 
ſchlafen. Die Beiſetzung fand am 8. März ſtatt mit einer Altarrede des 
Dekans Binder von Ludwigsburg und einer Grabrede des Helfers Speidel 
in Markgröningen; dem üblichen Druck ijt beigefügt ein in Profa ge 
haltener „Nachruf der Liebe am Grabe“ von C. C., gewiß Carl Cleß. 

Ich habe verſucht, den Mann und fein Werk zu ſchildern. Wie febr 
es zu einer vollen und runden Schilderung der Perſönlichkeit dem Ferne⸗ 
ſtehenden an eigener Anſchauung gebrechen würde, empfinde ich vollkom⸗ 
men und will eine ſolche nicht unternehmen“). Von gelehrten Geſell⸗ 
ſchaften, deren Mitglied Heyd geweſen, findet ſich nur der Württembergiſche 
Verein für Vaterlandskunde genannt. Wenn ihm ein biederer Charakter 
und eine beſonnene fortſchrittliche Geſinnung nachgerühmt wird, ſo zweifelt 
derjenige nicht daran, der ſeine Werke, vor allem den Ulrich, ſtudiert hat. 

Das verwaiſte Werk ſollte nicht das leidige Schickſal mancher andern 
teilen. Für einen dritten Band fand fid) ein ausgearbeitetes Manuffript 
vor, das bis über die Mitte hinausreicht “?). Für das übrige waren Mate: 
rialien vorhanden, am reichhaltigſten für den Schmalkaldiſchen Krieg, weit 
weniger für das Interim und für die letzte Zeit. Zwei Männer, die 
bereits durch eigene Werke ſich um die Geſchichte Württembergs verdient 
gemacht hatten, übernahmen die Vollendung: der Pfarrer Karl Jäger in 
Münchingen ſollte die kirchliche, der Konrektor Karl Pfaff in Eßlingen 
die politiſche Geſchichte ſchreiben. Allein Jäger ſtarb ſchon am 28. No⸗ 
vember 1842, noch ehe er hatte Hand an das Werk legen können, und 
ſo blieb die ganze Arbeit auf Pfaffs Schultern liegen. Im Spätherbſt 
1843 konnte er mit der eigentlichen Ausarbeitung beginnen und im Februar 


59) Baur 10. Februar 1836. 

60) Nach den Perſonalakten des Konſiſtoriums. Eine Erholungsreiſe im Sommer 
1839 ging nach Holland und Belgien „mit Freuden“. 

61) Dem warm gehaltenen, von einem ſehr wohl eingeweihten Schreiber ſtammen⸗ 
den Nekrolog im Schwäbiſchen Merkur vom 3. Mai 1842 entnehme ich das Wenige. 
was oben folgt. Dazu mag man den von Heyds Sohn geſchriebenen Artikel in der 
Allgemeinen Deutſchen Viographie 12, 345 f. ſtellen, der über die Schriften des Vaters 
genaue Auskunft gibt, ſich's aber taktvoll verſagt hat, über bie Perſoͤnlichkeit etwas 
zu ſagen. 

62) Bis S. 331; auch der Eingang des Abſchnitts über den Herzog Chriftapt, 
S. 573 ff., fand ſich vor. 
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1844 die Vorrede zum dritten Band jdjreiben??). Man wird genau hin: 
ſehen müſſen, um etwa zu entdecken, daß das Ganze nicht von einer Hand 
geſchaffen iſt ““). 

Über die Aufnahme des großen Werkes weiß ich nicht viel zu ſagen. 
Schloſſer gab eine rühmende, wenn auch in der Auffaſſung des Helden $’) 
abweichende Beſprechung in den Heidelberger Jahrbüchern, die ſich aber 
bloß auf die zwei erſten Bände erfitedte99); eine kürzere des erſten Gaves 
mann in den Göttinger Gelehrten Anzeigen“); febr ausführlich ijt das 
ganze Werk in den (Wiener) Jahrbüchern der Literatur mit der Chiffre E. 
beſprochen und ausgezogen worden“). 


Während die ſpätere Forſchung nicht wenig Neues über Ulrichs Re⸗ 
gierungszeit zutage geſördert hat, iſt doch ſein Leben nur einmal wieder 
Gegenſtand einer eigenen Behandlung geworden in dem Buch Bernhard 
Kuglers von 1865. Er gibt ſelbſt an, er habe ſich „naturgemäß vor⸗ 
wiegend auf Heyds fleißiges und zuverläſſiges Buch““) geſtützt, jedoch 
ohne dem Urteile des Autors durchweg beizuſtimmen. Denn von dem 
unbillig ſtrengen Tadel, der oftmals über Ulrich ausgeſprochen worden, 
iſt in jenem Werke doch noch allzuviel beibehalten und den Stimmen 
offenbarer Gegner ein zu großes Gewicht gegeben worden“. So ver⸗ 
ſchieden kann das Urteil ausfallen; für Schloſſer hatte Heyd „ſeinen“ 
Herzog viel zu anſtändig behandelt. Soweit es fid) hier um bloße Schat— 
tierungen in der Farbe handelt, kann man der Subjektivität, auch der 
Zeitrichtung, allen Raum gönnen. Wenn aber der Überfall von Hilten⸗ 
burg nicht erwähnt, der Mord Huttens als leidenſchaftliche Tat einer 
wilden Zeit beſchönigt wird““), fo muß man Einhalt gebieten; wenn Ulrich 
als bewußter Mann des ſtaatsmänniſchen Denkens, konſequenter Gegner 
ſtändiſchen Weſens gefaßt ijt"), fo mag man lächelnd zweifeln; und wenn 


63) Band 3, 1844; XVI +- 610 S. 

64) Am meiſten mögen einige febr lang geratene Anmerkungen, zu denen feilweiſe 
wieder Anmerkungen gegeben ſind, eine gewiſſe formale Unfertigkeit verraten, deren 
Spur der pietätvolle Bearbeiter doch nicht beſeitigen wollte. Ferner ſind einige Zuſätze 
zu den zwei erſten Bänden hinter ber! Vorrede gegeben. 

65) Siehe nachher. 

66) Heidelberger Jahrbücher 1842, Nr. 31 f., S. 481— 499. 

67) Göttinger Gelehrte Anzeigen 1841, Nr. 180, S. 1785—1795. 

68) Jahrbücher der Literatur 96 (1841), S. 38—91 ; 99 (1842), S. 85—128; 116 
(1846), S. 504—806); 117 (1847), S. 209—240. 

69) Ein etwas gnädiges Lob! 

70) Als ob überhaupt ſo ein Mord in unſerem Vaterlande nur ſo zum täglichen 
Brot gehört hätte. 

71) Kugler S. 143 f. 
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es heißt: „Man ſagt nicht zu viel, wenn man ihn zu den wackerſten 
Fürſten jener Tage zählt“), fo ſtünde es nicht eben gut um das Deutſch⸗ 
land der Reformationszeit, wenn das wahr wäre. Es iſt hier denn doch 
mit etwas gar zu wenig Aufwand an eigener Arbeit verſucht, die müh⸗ 
fame Arbeit eines andern zu korrigieren. In entgegengeſetzter Richtung 
bewegt ſich die Studie eines Frühvollendeten, die in der abſchätzigen Be⸗ 
urteilung Ulrichs über Heyd hinausgeht, beſonders aber das Pathologiſche 
in ihm genügend betont hat. Aber die Arbeit von Mar Schuſter “) hat 
es nur mit dem erſten Teil von Ulrichs Leben zu tun. Das Buch über 
den Herzog iſt noch wie vor zwei Menſchenaltern das von Heyd. 

Ein flüchtiger Einfall iſt der ſchon erwähnte Gedanke von Strauß 
geblieben, Heyds kleine Schriften zu ſammeln. Sie ſind doch mit wenigen 
Ausnahmen nur Vorſtudien zu dem großen Werke geweſen. 


2. Wilhelm Heyd. 


Der älteſte und einzig überlebende Sohn L. F. Heyds ſtand noch in 
ſeinem erſten Semeſter als Tübinger Student, wie der Vater die Augen 
ſchloß. Er hat von ihm, außer dem natürlichen Erbteil der geiſtigen An⸗ 
lage, wohl noch lebhafte Eindrücke und etwa auch Fingerzeige für ſein 
Studium erhalten können, aber keine ſyſtematiſche und erfolgreiche Ein⸗ 
führung in das Gebiet, dem er ſich ſchon recht früh zugewandt hat und 
dem er mit der Zähigkeit eines unermüdlichen Arbeiters treu geblieben 
iſt. Ich habe zu Anfang Verwandtſchaft und Unterſchied zwiſchen beiden 
kurz ſkizziert; das Genauere muß fih aus der Erzählung ſelbſt ergeben!). 

Chriſtoph Wilhelm Heyd war in Markgröningen als zweites Kind 
ſeiner Eltern am 23. Oktober 1823 geboren. Den Schulunterricht hat 
er in der Lateinſchule der Stadt genoſſen und trat dann mit 14 Jahren 
1837 in das niedere Seminar Blaubeuren ein, das damals unter dem 
durch die Schilderung bei Strauß?) bekannten originellen Ephorus Reuß 
ſtand. Im Herbſt 1841 bezog er das Tübinger Stift und wurde dort 
in die „Jägerſtube“ aufgenommen). Urſprünglich einem Kreiſe von 


72) Eb. S. 21. 
73) Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein. Stuttgart 1904; Tar 
ſtellungen aus der Württembergiſchen Geſchichte, Band 1. 

1) Außer den zu Anfang des Artikels über den Vater Heyd genannten Quellen 
habe ich für die Geſchichte des Sohnes insbeſondere ſeinen unſchätzbaren literariſchen 
Nachlaß benutzen können, den die Familie der Stuttgarter Landesbibliothek übergeben 
hat und der dort als Cod. Hist. Quart. 391 in drei großen Kapſeln aufbewahrt wird. 

2) Chr. Märklin, Kap. 2. 

3) Eb. Kap. 3: „Deren Bewohner in dem bunten Heerlager dieſes Hauſes etwe 
den Ruf der Pappenheimiſchen Küraſſiere hatten: ehrenfeſte Leute, die in der Studenten⸗ 
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Studenten angehörig, deſſen Name „Geniekorps“ auf eine beſondere Pflege 
höherer Intereſſen hinweiſt, trat er nach einem Jahr in die 1841 ge⸗ 
gründete Verbindung „Nordland“ ein, die während ihres 20jährigen Be⸗ 
ſtehens eine große Anzahl bedeutender Geiſter in ſich geſchloſſen hat; es 
mögen unter ſeinen Zeitgenoſſen der Muſiker Faißt, der Geologe Fraas, 
der Philologe Max Planck, von Theologen Wagenmann und Auberlen 
genannt ſein. Heyd gehörte bis 1845 dem Stiſt an und hat dann noch 
den Winter 1845/46 als Oppidanus in Tübingen zugebracht. Aus den 
Vorleſungen, die er hörte, läßt ſich eine individuelle Richtung noch nicht 
erkennen. Neben den üblichen, zum Teil obligaten philoſophiſchen und 
ſpäter theologiſchen Vorleſungen kann man Haugs Allgemeine Geſchichte, 
Walz' Antigone und Phädra, Viſchers Shakeſpeare, Geſchichte der mittel⸗ 
alterlichen Poeſie und der Malerei anführen; nur zwei in den ſpäteren 
Semeſtern gehörte hiſtoriſche Vorleſungen des Privatdozenten Bröcker 
mögen mit der eigenen Neigung zur Geſchichte zuſammenhangen. Daß 
ihn, wie dereinſt den Vater, der geſchichtliche Teil des theologiſchen 
Studiums beſonders angezogen hat, bekennt er ſelbſt ). 

Nachdem er in ſeiner Promotion immer einen der erſten Plätze ein⸗ 
genommen, beſtand Heyd im Herbſt 1845 die erſte theologiſche Dienſt⸗ 
prüfung mit dem Ergebnis der Anwartſchaft auf eine Repetentenſtelle 
am Stift. Eine ſchon genehmigte halbjährige Reiſe nach Norddeutſchland 
wurde 1846 in eine ganzjährige nach Norddeutſchland und Italien ver⸗ 
wandelt. Es kam aber 1846 nur eine durch Deutſchland zuſtande, die 
ihn ziemlich weit herumgeführt haben muß; gelegentliche ſpätere Be⸗ 
merkungen weiſen nach Trier, Köln, Frankfurt, Berlin, Dresden, München, 
Wien, wie es ſcheint auch nach Venedig. Die Reiſe nach Italien unter⸗ 
"blieb wegen der politiſchen Wirren. Vom Spätherbſt 1846 an wurde 
Heyd auf ſeine Bitte als Pfarrgehilfe in Markgröningen verwendet, wo 
er ſeine Mutter hatte, von März 1847 an in Urach. Von dort aus 
machte er im Mai 1848 die zweite Prüfung mit demſelben Erfolg wie 
die erſte. Im Herbſt 1849 kam er als Repetent ans Tübinger Stift 
und blieb dort bis zum Sommer 1852. 


welt etwas galten und doch ihre Studien nicht vernachläſſigten.“ Vielleicht war der 
Vater auch dort geweſen. 

4) Aus der Meldung zur erſten Prüfung: „Streben nach univerſeller litterariſcher 
Bildung und angeborene Neigung zur Geſchichte zogen mich nicht ſelten vom ſtrengen 
Studium der philoſophiſchen und theologiſchen Disciplinen ab. Dennoch drangen mir 
Philo ſophie und Theologie ein viel zu großes Intereſſe für fih ab, als daß ich von 
ihnen nur encyclopädiſch hätte Notiz nehmen ſollen. Meiner Grundneigung gemäß 
cultivierte ich beſonders den hiſtoriſchen Teil der theologiſchen Wiſſenſchaft mit Eifer.“ 
Vgl. ſpäter den Brief an Grüneijen, Anm. 12. 
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Über Heyds Repetententätigkeit hat ſich keine Notiz erhalten. Be 
kannt iſt nur, daß er 1850 eine gut beſuchte Vorleſung über „Geſchichte 
des deutſchen Volkes mit beſonderer Nückſicht auf Kultur und Literatur“ 
gehalten hat. Es lebt ja längſt niemand mehr, der über dieſe Vorleſung 
Nachricht geben könnte; dagegen wird ein kurzer Aufſatz über „Die 
Miſchungen deutſcher Stämme mit den Völkern des römiſchen Weltreichs““ 
wohl ein Stück davon ſein, etwa die Einleitung. Der weltgeſchichtliche 
Charakter ſeiner ſpäteren Studien iſt in dieſer allgemein gehaltenen, ge⸗ 
ſchickt gemachten Skizze ſchon deutlich ausgeprägt. Von Tübingen weg 
zum Stadtvikar in Stuttgart ernannt, erbat ſich Heyd ſtatt deſſen einen 
einjährigen Urlaub, um nunmehr die Reiſe nach Italien, gründlicher als 
ſie früher geplant war, zu machen. 

Wir haben über dieſe Reiſe ausführliche eigenhändige Aufzeichnungen 
auf nicht weniger als 208 klein und eng geſchriebenen Seiten. Es ift nur 
zum Teil ein Tagebuch wie das des Vaters und auch dann wohl immer 
erſt ins reine geſchrieben; große Partien wie über die römiſchen und die 
florentiniſchen Kunſtſchätze ſind rein ſachlich geordnet, ſomit hinterdrein erit 
niedergeſchrieben. Gelehrte Zwecke ſcheint die Reiſe von vornherein nicht 
gehabt zu haben; vom Beſuch von Bobliotheken oder Archiven ijt nur 
gelegentlich die Rede; vielmehr ſollte ſie, wie Heyd ſchreibt, „allgemeinen 
Bildungszwecken“ dienen“). Er hat es aber, wie fein Vater, mit der 
Vorbereitung ſehr ernſt genommen. Ein bedeutendes hiſtoriſches Wiſſen, 
wie es Reiſegenoſſen ") an ihm hervorzuheben fanden, hatte er ſih ifon 
zuvor erworben, und daß er ſich über die Kunſtſchätze des Landes mit den 
damaligen Hilfsmitteln gründlich unterrichtet hatte, zeigt der Reiſebericht 
ſelbſt zur Genüge. 

Die Reiſe ging am 20. Juli 1852 über Pforzheim und Karlsruhe 
nach Offenburg, weiter nach Freiburg und Baſel; durch den Jura zum 
Teil zu Fuß, dann nach Bern, Thun, Saanen, über den Col de Jam 
nach Montreux, Vevey, Lauſanne; auf dem See nach Genf und wieder 
den See hinauf: Villeneuve, S. Maurice, Brieg, über den Simplon nach 
den Borromäiſchen Inſeln, dem Ortaſee und nach Turin. Hier verweilt 
er vom 3.—8. Auguſt, auf der Bibliothek mit hiſtoriſchen Studien be: 
ſchäftigt, und macht die Bekanntſchaft Mancinis. Von da nach Nizza und 
Genua; in Genua Aufenthalt vom 13.—17. und Beſuch der Biblioteca 


5) In Biedermanns Germania, Band 1 (1851) 174—182. Aus einem Brei 
Biedermanns in Cod. Hist. Quart. 331 III 1 geht hervor, daß Geyd ihm ein pas 
Themen angeboten und B. dieſes ausgewählt hat. 

6) So nach dem Anm. 21 angeführten Briefe. 

7) Vgl. die nachher zu erwähnende Darſtellung Scheffels. 
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civica. Am 18. zu Fuß bis Chiavari, zu Wagen über Spezia und 
Carrara nach Piſa. Dort war Geyd vom 20.—22., traf deutſche, zum 
Teil württembergiſche Bekannte und ſah ſich eine öffentliche Tombola 
mit an. Am 23. ging es über Lucca nach Piſtoja, Prato und Florenz. 
In Florenz nahm Heyd einen erſten Aufenthalt vom 25. Auguſt bis 
16. September, machte die Bekanntſchaft Alfred Reumonts, mit dem ihn 
ſpäter gemeinſame geſchichtliche Intereſſen verbinden ſollten, und traf in 
der Laurentiana Theodor Heyſe, an den er Empfehlungen hatte und mit 
dem er dann in Rom näher bekannt wurde. 

Am 16. September ging die Reiſe nach Siena, wo Heyd das Ballon⸗ 
ſpiel kennen lernte; am 18. nach Livorno, mit einem ſardiniſchen Schiff 
nach Civitavecchia und am 19. ſpät nachts nach Rom. Über Rom und 
Umgebung wollte er zunächſt nur einen Überblick gewinnen. Daher be: 
ſuchte er vom 20.—23. das Albanergebirge, am 25. Tivoli und fuhr 
am 29. ab, über Terracina und Capua nach Neapel. Hier langte er am 
1. Oktober an. Auch jetzt ſieht er ſich zunächſt vor allem in der Nachbar⸗ 
ſchaft um. Schon am 2. beſucht er den 3ejus, am 3. Pompeji; der 
4. und 5. find dem Bourboniſchen, Muſeum und einem Abſtecher nach 
der Solfatara gewidmet. Vom 6.—9. nach Salerno, Päſtum, Amalfi, 
wo er die Bekanntſchaft des Hiſtorikers Camera macht; im dunkeln Morgen 
in einer Barke weiter und vom Landungsplatz (scaricatojo) zu Fuß 
nach Sorrent, dann über Caſtellamare nach Neapel zurück. Von dort 
fuhr Heyd mit dem Dampfſchiff Polifemo nach Palermo, wo er am 11. 
ankam. Die nächſten Tage wurden zum Beſuch dieſer Stadt und ihrer 
Umgebung benutzt; am 16. fuhr er mit dem Schiff nach Meſſina, zu 
Land nach Catania; er beſtieg den Atna, mußte aber auf den Beſuch von 
Syrakus verzichten und kehrte über Taormina nach Meſſina zurück, von 
wo er nach längerer Küſtenfahrt zu Schiff am 28. in Neapel ankam. 
Weitere Abſtecher gehen vom 1. November an nach Sorrent und Capri, 
am 7. in die phlegräiſchen Felder und nach Ischia. Am 12. fuhr er zu 
Schiff nach Civitavecchia und war am 13. wieder in Rom. 

Der zweite und eigentliche römiſche Aufenthalt währte bis zum 
1. April 1853, und über ihn liegt zwar, mit wenigen Ausnahmen, kein 
Tagesbericht vor, aber um fo ausgedehntere Aufzeichnungen und Betrach- 
tungen. Im Vordergrund ſteht die bildende Kunſt vom Altertum bis zur 
Gegenwart. Heyd hat ihr Studium ſehr gründlich genommen und ver⸗ 
weiſt auch mitunter auf Einträge, die er ſich in kunſtgeſchichtliche Werke, 
wie Förſter, gemacht hat. Es iſt nicht ohne Intereſſe, ſeine Außerungen 
mit denen des Vaters zu vergleichen; wenn bei dieſem die Antike im 
Vordergrunde ſteht, ſo iſt die Aufmerkſamkeit des Sohnes gleichmäßiger 
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auf die Gefamtgeſchichte der Kunſt gerichtet. Hübſch iſt zu ſehen, wie 
doch jeder ein Kind ſeiner Zeit iſt. Wenn dem Sohne der vatikaniſche 
Apollo nicht mehr das Ein und Alles iſt wie dem Vater, ſo doch immer 
noch Rafael, und für das Barock („Zopf“), das einem in Nom oft jo 
grandios entgegentritt, hat er noch kein Verſtändnis ). 

An neuen Bekanntſchaften hat es nicht gefehlt. Vor allem iſt zu er⸗ 
wähnen: „Dr. jur. Scheffel aus Karlsruhe, Dilettant im Fach der Land⸗ 
ſchaftsmalerei“. Seiner wird bei mehreren Gelegenheiten Erwähnung 
getan“). Wie Heyd auch ſonſt das Studium Roms des öfteren durch 
kürzere Ausflüge in die Campagna unterbrach, jo hat er vom 29. Te: 
zember bis 3. Januar einen größeren in die Sabina gemacht, nach Pale⸗ 
ſtrina, Olevano, Subiaco, Tivoli, zuſammen mit Scheffel und zwei andern. 
Die Heiterkeit, die über dieſer Partie herrſcht, erreichte ihren Höhepunkt 
am Sylveſterabend, wo komiſche lebende Bilder geſtellt wurden. Man 
kann ſich den Mann, der gerne heiter und ſtets freundlich war, den wir 
Jüngere aber nie ausgelaſſen geſehen haben, ſchwer vorſtellen, wie er den 
Vater Laokoon oder ein Fiſcherweib mit einem Gipsamor als Kind im 
Arme tragiert??). Sein hiſtoriſch⸗antiquariſches Intereſſe machte ihm die 
Bekanntſchaft von Emil Braun wertvoll, bei dem er auch ſeine wöchent⸗ 
lichen zwei Vortragsſtunden über die Kunſtſchätze Rom zu hören Gelegen⸗ 
heit bekam. Gerne bewegte er ſich im Kreiſe der deutſchen Künſtler, mit 
denen er manchen Abend verbrachte; es iſt auch dem Bedürfnisloſen doch 
nicht ganz unwillkommen, zu wiſſen, wo man etwas Gutes bekommt. So 
hat er in ihrem Kreiſe auch den heiligen. Abend zugebracht, an dem ein 
Chriſtbaum brannte, geſungen und lebende Bilder geſtellt wurden, in 
Gegenwart König Maximilians von Bayern. Beſonders weiß er auch 
von dem wunderlichen Bildhauer Martin Wagner zu erzählen, von dem 
Heyſes Jugenderinnerungen !) fo ergötzlich berichten. Daß er die Heimat 
nicht vergaß, dafür ſorgte der Konſul Kolb, indem er ihm wöchentlich 
den unentbehrlichen Schwäbiſchen Merkur zum Leſen gab. 

8) Es darf daran erinnert werden, wie dieſes auch einem Burckhardt erſt mit der 
Zeit aufgegangen ift; vgl. etwa den Brief an Alioth vom D. April 1875: „Mein 3teipeft 
vor dem Barocco nimmt täglich zu.“ 

9) Heyd hat nach Scheffels Tod im Schwäbiſchen Merkur vom 2. Mai 1886 in einem 
„Beitrag zur Biographie J. V. v. Scheffels' von ihrem Zuſammenſein in Rom berichtet. 

10) Wer die ganze Partie mehr witzelnd als witzig dargeſtellt zu leſen wünſcht, 
kann fie in Scheffels pſeudo-altdeutſchen Berichten an den Karlsruher „Engeren“ finden 
(Geſammelte Werke h. v. Proelß, Band 4, 99 ff.). Er ſpricht aber zugleich mit großer 
Achtung von Heyds gründlichem hiſtoriſchem, archäologiſchem und geographiſchem Wiſſen 
und wird bei der Schilderung der Schwaben im „Trompeter“ an ihn mit gedacht haben. 

11) Heyſe, Jugenderinnerungen 133 f. 
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Heyd verbrachte gerade bie feſtreiche Zeit des Jahrs in Rom und 
ſchildert mehrere Feierlichkeiten, die er ſich mit anſehen konnte: am Er⸗ 
ſcheinungsfeſte die Kinderpredigten in Ara Celi, am 9. und 10. Januar 
das Sprachenfeſt der Propaganda, am 21. die Lämmerweihe in Sant' 
Agneſe, am 23. die Weihe der Tiere, insbeſondere der Pferde, in Sant' 
Antonio. Auch den Carneval vom 29. Januar bis 8. Februar hat er 
mitgemacht, ſchildert ihn aber als einigermaßen heruntergekommen; er 
war auch vom Wetter nicht begünſtigt. Die heilige Woche, vom 20. März 
an, hat er noch mit Aufmerkſamkeit mitgemacht und weiß das Gedränge 
bei einzelnen Feſtakten ergötzlich zu ſchildern. Am 1. April aber, Freitag 
nach Oſtern, verließ er die ewige Stadt. 

Er gelangte am nämlichen Tag bis Civita Caſtellana; am 2. nach 
Narni und Terni, wo er den Waſſerfall aufzuſuchen nicht verſäumte. 
Am 3. und 4. mit Ochſenfuhrwerk nach Spoleto, Fuligno und Aſſiſi, das 
er ſich, im Unterſchied von ſeinem Vater, aufmerkſam beſah, und bis 
Perugia. Hier brachte er den 5. und 6. zu und fuhr dann über Arezzo 
nach Florenz. In Florenz verbrachte er die Zeit vom 9. bis 18. April, 
vor allem wieder der Beſichtigung der Kunſtſchätze hingegeben. Den Ab: 
ſtecher nach Ravenna, den ein Hiſtoriker nicht verſäumen durfte, machte 
er bis zum 22., hielt fid) dann bis zum 26. in Bologna auf und ge: 
langte am 30. nach Mailand, auf das er vier Tage verwandte. Die 
Heimreiſe machte er vom 4. bis 10. Mai über Monza, Como, von wo 
er ſich den See und ſeine Villen anſah, über Chiavenna, Chur, Rorſchach, 
Göppingen. Am 10. Mai 1853 war er wieder zu Hauſe in Markgröningen. 

Nach der Rückkehr aus Italien war Heyd zunächſt vom 7. Juni bis 
11. Auguſt 1853 Stadtpfarrverweſer von Langenburg, dann im Sep- 
tember und Oktober ebenſo von Hohenaſperg, von ſeiner Mutter nur eine 
ſchwache Wegſtunde entfernt; ſodann vom 18. April 1854 bis 9. April 
1856 Ctabtvifar in Stuttgart. Mit der Rückkehr von der Reife De- 
ginnen die üblichen Meldungen um feſte Anſtellungen, die bei ihm ſpäter 
als bei andern zum Ziel geführt haben. Denn erſt in ſeinem 33. Jahr 
erhielt er die Helferſtelle in Weinsberg und damit die Möglichkeit, am 
22. Mai 1856 ſeine Baſe und Braut Luiſe Friederike Charlotte Heyd, 
geboren am 21. März 1830, als Frau heimzuführen !). 

12) Nicht irgendwelche tieferliegende Mängel der Perſönlichkeit waren im Wege; 
es wird in den Akten ſtets feine Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit, wie fein geiſtiges 
Streben hoch gerühmt. Aber öffentliches Auftreten iſt nie ſeine Sache geweſen und 
einen Prediger für anſpruchsvollere Zuhörer konnte man ſich von ihm nicht erwarten. 
Es ift vielleicht nicht ohne Intereſſe, wenn ich aus einem Briefe Heyds an Grüneifen 
vom 24. April 1855 einiges herſetze: „Als ich von der Univerſität wegkam, brachte ich 
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Er ſollte nur kurz am Fuß der Weibertreu bleiben. Franz Pfeiffer 
der Germaniſt war im Frühjahr 1857 von ſeiner Stelle an der Stutt⸗ 
garter öffentlichen Bibliothek als Profeſſor nach Wien gegangen. Für 
die Stuttgarter Stelle fanden ſich, wie immer, zahlreiche Bewerber, eine 
bunt gemiſchte Geſellſchaft, im ganzen 26. Heyd kam ſofort in die engere 
Wahl, wurde am 16. Juni 1857 zum dritten Bibliothekar mit dem üb- 
lichen Titel als Profeſſor ernannt und trat ſein Amt am 29. Juli an. 
Die Hauptaufgabe zuſammenhangender Art, die ihm da zufiel, war die 
Reviſion des alten, großenteils mangelhaften alphabetiſchen Fachkatalogs “). 
Heyd konnte ſagen, es ſei kein Band in der Bibliothek geweſen, der ihm 
nicht durch die Hände gegangen ſei, und die anfangs faſt zu zierlichen, 
ſpäter freier gewordenen Züge ſeiner Handſchrift finden ſich allenthalben. 
Die Aufgabe war umfänglich, verlangte viel Genauigkeit und Geduld, 
mußte dann aber dem, der ſie unternahm, auch eine hervorragende Bücher⸗ 
kenntnis vermitteln; ſie hat, ſpäter mit Jüngeren geteilt, noch mehrere 
Jahrzehnte in Anſpruch genommen. Zugleich war aber die Bibliothek 
für Heyds eigene Studien vom allergrößten Nutzen. Sie ift beſonders 
reich an hiſtoriſchem Material, teils von alters her, beſonders durch die 
in ihr aufgegangenen Bibliotheken der mediatiſierten Klöſter und Stifte, 
teils durch die Tätigkeit C. F. Stälins, der der Bibliothek ſeit langem 


(wie viele meiner damaligen Studiengenoſſen) wenig Liebe und Intereſſe zum geiſtlichen 
Amt mit. Geſchichtliche Studien gingen mir über alles; ich dachte an eine Carriere als 
Docent der Geſchichte in Tübingen, die Tübinger Repetentur folte mir dazu eine Brücke 
werden; ich ftubierte fleißig, um als Repetent über Geſchichte leſen zu können.“ Ich 
kam nach Tübingen, beſchäftigte mich immer vorzugsweiſe mit Geſchichte, faßte meine 
Studien in eine Vorleſung zuſammen über Geſchichte des deutſchen Volks, kam aber 
allmählich von dem Plan zurück, mich als Privatdocent der Geſchichte in Tübingen zu 
habilitieren. Wahrhaftig, es waren nicht Zweifel an dem Gelingen dieſer Laufbahn. 
welche mich davon zurückbrachten. Weder konnte ich an meiner wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
fähigung zweifeln (wie denn auch meine ſeitherige litterariſche Produktion mir den er⸗ 
mutigendſten Beifall competenter Hiſtoriker erworben hat), noch übte der erſte Erfolg, 
den ich hatte, abſchreckende Wirkung; denn meine Vorleſung war von nicht weniger ali 
40 Zuhörern beſucht, auch meine Loci und Repetitionen verſchafften mir den Ruf eines 
mit geſchichtlichen Kenntniſſen wohl ausgerüſteten Mannes.“ Aber trotzdem will er 
beim geiſtlichen Amt bleiben aus gemütlichem Bedürfnis. „Das Beiſpiel meines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters lehrt mich, wie man ſolche Studien treiben kann, ohne ſein Amt irgend 
zu vernachläſſigen.“ Es habe ihn aber doch ſchon reuen wollen, den Gedanken an 
Tübingen aufgegeben zu haben. 

13) Nicht des alphabetiſchen Generalkatalogs, der viel ſpäter kam und erſt vollendet 
wurde, wie Heyd nicht mehr lebte, ſondern der alphabetiſchen Standortskataloge, die 
die Bibliothek (abgeſehen von Spezialſammlungen, wie Handſchriften, Muſikalien, Ins 
kunabeln, Bibeln, Deduktionen) für alle die einzelnen Fächer hatte und noch hat, in die 
ihr Büchervorrat zerfällt. . 
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als Beamter, bis 1873 als Vorſtand angehörte und bem jid) Geyd als 
würdiger Pfleger des Beſtandes hiſtoriſcher Werke anſchloß. 


N Ich möchte aber von Heyds Amtstätigkeit ert aus einer ſpäteren 
Zeit mehr ſagen, wo ich perſönlich Zeuge davon geweſen bin, und rede 
zuvor von der erſten Gruppe ſeiner gelehrten Arbeiten. 

Ein unſchätzbares Zeugnis für ſeine Gelehrtentätigkeit, mitunter auch 
für ſein äußeres Leben, beſitzen wir in den an ihn gerichteten Briefen 
aller möglichen Gelehrten. Sie finden ſich in ſeinem literariſchen Nach— 
laß“). Es find gegen 600 Nummern von insgeſamt 88 Schreibern, zu 
denen man nur zu gerne Heyds Antworten hinzu hätte, deren Inhalt 
man ſich nur zum Teil aus den Briefen ergänzen kann. Sie reichen vom 
Jahr 1846”), zuſammenhangender von 1854 an, bis 1903; die aller: 
meiſten ſind aus den 80er Jahren. Wie weit die Briefe vollſtändig ſind, 
kann ich nicht ſagen; die mancher Gelehrten machen den Eindruck der 
Vollzähligkeit, und dazu ſtimmt, daß öfters auch ganz kurze Poſtkarten 
aufbewahrt worden find; aber dieſes und jenes mag doch fehlen“). Ich 
nenne hier nur jene Briefſchreiber, die durch zehn oder mehr Briefe ver- 
treten ſind und zuſammen mehr als der Maſſe ausmachen. Voran 
ſteht mit 61 Briefen und Karten Theodor Elze, der langjährige deutſche 
Pfarrer in Venedig, Heyds alter Freund von Tübingen her, wo er 1842 
bis 1844 ſtudiert hatte; neben dem vorwiegend gelehrten Inhalt, den 
Beziehungen auf Heyds und ſeine eigenen Studien in Italien, kommt 
hier auch manches Perſönliche zur Sprache, und die „redſelige Weit⸗ 
fh veifigfeit" dieſes Briefſchreibers läßt fid) nicht immer an der ſchlichten 
Proſa genügen, ſondern verſteigt ſich auch zu verſchiedenen Versmaßen. 
Auch ein alter Bekannter und zwar von Rom her war Ferdinand Grego— 
rovius, dem wir von 1867 — 1890 28mal begegnen. Er kam auf feinen 
Reiſen öfters durch Stuttgart und beſuchte dann ſtets die Bibliothek, wo 
der lebhaft erregte Mann, der keinen entließ, ohne ihn mindeſtens zweimal 
gefragt zu haben, wie es ihm gehe, eine wohlbekannte Erſcheinung war. 
Mit Heyd und zwei andern Freunden hat er auch einmal 1867 einen 
Ausflug auf den Hohenſtaufen gemacht. Von dem Geſchichtſchreiber des 


14) Cod. Hist. Quart. 391, Kapſel I (ſ. o.). 
1715) Am 19. Juni 1816 teilt Raumer einen Brief von Brockhaus mit, ber für das 
Hiſtoriſche Taſchenbuch angebotene Briefe von Reinhard als zum Programm des Taſchen⸗ 
buchs nicht paſſend ablehnt. Waren das etwa Briefe des Grafen Reinhard? Er könnte 
mit dem Vater Heyd wohl noch in Verbindung geſtanden haben. Die genauen Angaben 
W. Langs über die Quellen für ſein monumentales Buch über Reinhard geben keinerlei 
Anhaltspunkt. 

16) Leider iſt das z. B. von Briefen Chriſtoph Zieglers zu vermuten. 
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mittelalterlichen Rom, dem Dichter und Politiker ift mancher lebendige 
Zug in dieſen Briefen zu finden“). Die Briefe andrer drehen ſich fait 
alle um gelehrte Studien, auch um kleine — und große — bibliothekariſche 
Gefälligkeiten, für die mancher warm zu danken hatte, oder auch um 
beides. Hieher gehören vor allem die Briefe der zwei früheſten Korre⸗ 
ſpondenten, des Philologen G. L. F. Tafel, 1856—1859, und des Ge 
noſſen ſeiner byzantiniſchen Studien G. M. Thomas in München, von 
dem wir noch mehr hören werden, 1858 — 1886. In Sachen der italie 
niſchen Kolonien im Orient und der Geſchichte des Orienthandels laſſen 
ſich vernehmen: Jofeph Müller in Padua, ſpäter in Turin 1863 — 1889, 
Cornelio Deſimoni in Genua 1867 — 1891, P. J. Bruun in Odeſſa 
1867—1880, Simonsfeld in München 1882 — 1901, der Graf Riant in 
Paris 1878 — 1887, F. Raynaud in Luxemburg 1884 — 1886 und ber 
Verleger Harraſſowitz in Leipzig 1884 — 1886. Flückiger in Bern, ſpäter 
in Straßburg, intereſſiert fid) 1869 — 1881 für Geſchichte der Droguen, 
Röhricht 1878— 1902 für Pilgerreiſen, Karabacek in Wien 1879 — 1884 
ſür orientaliſche Münzprägungen. In ſpäteren Jahren iſt Heyd durch 
ſeine Studien über den Handel zwiſchen Südweſtdeutſchland und Italien 
mit mehreren Gelehrten in Verbindung gekommen; fo mit Pietro Ghin: 
zoni in Mailand 1888 — 1890, mit R. Ehrenberg 1887 — 1897, mit Alois 
Schulte 1894—1902, mit Konrad Häbler in Dresden 1888 — 1891. 
Wir werden mehreren dieſer Namen ſpäter noch mehr begegnen. 

Mit dem Jahr 1854 beginnt bie zuſammenhängende Reihe von Heyds 
hiſtoriſchen Arbeiten; fie ſtehen auch inhaltlich untereinander in enger 
Verbindung und unterſcheiden ſich von der leichter geſchürzten Veröffent⸗ 
lichung von 1851 durch ihren ſtreng gelehrten Charakter, wie er von da 
an allen ſeinen Arbeiten, von wenigen Gelegenheitsprodukten abgeſehen, 
aufgeprägt ijt. Im Jahr 1854 erſchien in der Tübinger „Zeitſchriſt für 
die geſamte Staatswiſſenſchaft“ “) der Aufſatz: „Unterſuchungen über bie 
Verfaſſungsgeſchichte Genuas bis zur Einführung des Poteſtats um das 
Jahr 1200“. Darauf folgten in der „Jeitſchrift für die hiſtoriſche Theo: 
logie“ 1856 und 1858 zwei Arbeiten: „Die Kolonien der römiſchen Kirche 
in den Kreuzfahrerſtaaten“ und „Studien über die Kolonien der römiſchen 
Kirche, welche die Dominikaner und Franziskaner im 13. und 14. Jahr⸗ 


17) „In Rom, dieſer Inſel S. Helena, worauf man den Göttern der Unwiſſen⸗ 
heit und der ägyptiſchen Finſternis Tempel errichten ſollte“, 14. Februar 1870. Vgl. 
Gregorovius, Römiſche Tagebücher S. 365, 373, 433. Heyd hat 1889 im Literariſchen 
Zentralblatt Sp. 1008—1011 die Geſchichte der Stadt Athen im Mittelalter angezeigt. 

18) Zeitſchr. f. b. geſ. Staatsw. 10, 1—47; gewiß derſelbe „ſchöne Aufſatz“, für 
den ihm Robert Mohl am' 12. April 1854 gedankt hat. Auch einzeln erſchienen. 
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hundert in den von den Tartaren beherrſchten Ländern Aſiens und 
Europas gegründet haben“ !). Der erſte Aufſatz it rein kirchengeſchicht⸗ 


lich und politiſch, er handelt von der Zugehörigkeit der Kolonien zu den 
verſchiedenen Kirchen und Sekten, nirgends vom Handelsverkehr; ebenſo 
bezieht ſich der zweite rein auf die Miſſionsgeſchichte der beiden Orden. 
Eine ſolche Arbeit konnte wohl einem Theologen nahe liegen, dem ſchon 


als Studenten, wie wir ſahen, der geſchichtliche Teil ſeines Studiums 


befonders am Herzen gelegen war. Allein wenn wir erfahren, daß fid) 
Heyd ſchon in Blaubeuren viel mit Geographie befaßt hatte und daß ſein 
erſter Tübinger Stiftsaufſatz die Geographie von Spanien behandelte“), 
ſo haben wir Urſache, in dieſen kirchenhiſtoriſchen Aufſätzen doch nur 
Beiträge zu dem großen, offenbar von vornherein gefaßten Plan der 
Kolonial⸗ und Handelsgeſchichte zu ſehen!!). Wer Geyd gekannt hat, 
weiß, daß bedächtige, aber ununterbrochene und damit doch unerwartet 
bald zum Ziel führende Arbeit für ihn charakteriſtiſch war; ſo iſt es 
offenbar von Anfang an geweſen **). 


Jedenfalls folgte nun von 1858—1865 wieder in der Tübinger Zeit⸗ 
ſchrift eine Reihe von neuen Aufſätzen über die italieniſchen Handels⸗ 


19) Zeitſchr. f. b. hiſt. Theol. 26, 257—328; 28, 260—324. Mit dieſen Aufſätzen 
hängt es zuſammen, wenn Hend, wie er ſelbſt erwähnt, 1857 Mitglied der Hiſtoriſch⸗ 
theologiſchen Geſellſchaft in Leipzig geworden iſt. Ob er es bis zur Auflöſung der Geſell⸗ 
ſchaft im Jahr 1875 geblieben ijt, weiß ich nicht. Von beiden Aufſätzen ijt ein Exemplar 
mit handſchriftlichen Zuſätzen Heyds in Cod. Hist. Quart. 391, III 1. 

20) F. Baur an L. F. Heyd, 11. November 1841 und 16. Januar 1842. 


21) Ein bedeutender, durch ſeine eigenen Studien ihm nicht allzu ferne ſtehender 
Hiſtoriker wollte einmal von ihm erfahren, wie er zu ſeinen Studien gekommen ſei, 
ob er vielleicht als Theologe durch die Beſchäftigung mit dem Orient dazu gekommen 
ſei uſw.? Heyd antwortete ausführlich (Konzept in Cod. Hist. Quart. 391, II 1). Auf 
die letztgenannte Frage ließ er ſich nicht ein, ſchob überhaupt das Perſönliche, Pſycho⸗ 
logiſche beiſeite: wohl kaum aus Mißverſtändnis, ſondern aus einer ihm ſehr natür⸗ 
lichen Abneigung gegen alle Schauſtellung ſeiner ſelbſt. Ich konnte oben Anm. 12 
etwas aus ſeiner Antwort anführen; ferner ſagt er: „Ich brachte [von der italieniſchen 
Reije] die Erkenntnis mit nach Haufe, daß unter den Städten Italiens Genua ganz 
beſonders von der Geſchichtſchreibung vernachläſſigt fei unb zwar nach zwei Seiten: 
erſiens indem ihre ältere Verfaſſungsgeſchichte im argen liege [daher der Aufſatz von 
1851]; zweitens daß die Stadt als Seemacht und Kolonialmacht weit nicht nach Ver⸗ 
dienſt gewürdigt werde ... Was den zweiten Punkt betrifft, fo ſtellte fid) bei näherer 
Betrachtung heraus, daß überhaupt die Seeſtädte Italiens, alſo auch das meiſt behandelte 
Venedig, bis dahin einer urkundlich fundamentierten Geſchichte ihrer überſeeiſchen Be- 
niehungen entbehrten.“ 

22) Als ich ihm einmal ſagte, Abwechſlung zwiſchen verſchiedenen gleichzeitig unter⸗ 
nommenen Arbeiten ſei vielen ein Bedürfnis, erklärte er, das nicht zu begreifen. | 
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kolonien im Mittelalter’); Sie machen zuſammengeheftet einen ſtarken 
Band aus und ſtellen eine Unſumme der gründlichſten und genaueſten 
Arbeit dar. Sie ſind es, die ihrem Verfaſſer vor allem die Beziehungen 
zu italieniſchen Gelehrten und Vereinen verſchafft haben. Der Gedanke 
lag nahe, ſie dem italieniſchen Publikum durch Überſetzung zugänglicher 
zu machen. Der Oſterreicher Jofeph Müller in Padua, nachher in Turin, 
hat ſich dieſer Aufgabe unterzogen unter beſtändiger Mitwirkung Heyds, 
der überall die Gelegenheit wahrnahm, ſelbſt beſſernde Hand an ſein 
eigenes Werk zu legen. Die Überſetzung erſchien 1866 und 1868 bei 
G. Antonelli und L. Baſadonna in Venedig und Turin, als 6. und 
13. Band der unter der Leitung von Rinaldo Fulin ſtehenden Nuova 
collezione di opere storiche?*). Das Vorwort des Überſetzers, das 
auch von Unterſtützung durch Pertz und Thomas redet, ſagt: „Der un⸗ 
ermüdliche Verfaſſer hat ſich entſchloſſen, das Werk für dieſe italieniſche 
Ausgabe ganz umzuarbeiten und es an der Hand der neueſten Veröfſent⸗ 
lichungen ſo vollſtändig als möglich zu geſtalten“. „Wir können ſagen, 


daß dieſe italieniſche Ausgabe weit vollſtändiger und vollkommener an's. 


Licht tritt als das deutſche Original, von dem man ſie in allen Teilen 
eine umgearbeitete, vermehrte und verbeſſerte zweite Ausgabe nennen 


23) „Die Anfänge der italieniſchen Handelskolonien im byzantiniſchen Reich“ 1855: 
Zeitſchr. f. b. gef. Staatsw. 14, 652—720 (I1 ff. der ital. Überfegung, f. u.); „D. i. H. 
in Griechenland zur Zeit des lateiniſchen Kaiſertums“ 1859: 15, 40— 82 (I 93 ff.); 
„D. i. H. in Paläſtina, Syrien und Kleinarmenien zur Zeit der Kreuzzüge“ 1860: 
16, 1—71 ; 411—460 (1147 ff.); „D. i. H. in Griechenland während der Regierungs⸗ 
zeit der drei erſten Paläologen 1261—1341” 1861: 17, 444—495 (1315 ff, mit dem 
folg. zuſammen); „D. i. H. in Gr. unter den vier letzten Paläologen 1341—1453* 
1862: 18, 194—272; „D. i. H. am ſchwarzen Meer“ 1862 f.: 18, 653 — 718; 19, 
162—211 (II 1 ff.); „D. i. 9. in Agypten“ 1864: 20, 54—138 (II 167 ff.): „Die 
mittelalterlichen H. der Italiener in Nordafrika von Tripolis bis Marokko“ 1864: 
20, 617—660 (II 325 ff.); „D. it. H. auf Cypern“ 1865: 91, 485—514 (II 287 ff.) 
Ein Exemplar mit zahlloſen handſchriftlichen Bemerkungen Heyds in Cod. Hist. Quart. 
391 III 1. Es iſt nicht ohne Intereſſe, was Heyd am 1. April 1876 in dem Dank⸗ 
ſchreiben für den Tübinger Ehrendoktor ſagt: „Das Gebiet, dem ich meine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit gewidmet, iſt leider vorzugsweiſe ein Tummelplatz für Dilettanten und 
wird deswegen trotz ſeiner großen Bedeutung für die Kulturgeſchichte von manchen 
ernſteren Hiſtoriker etwas über die Achſel angeſehen. Ich habe mich beſtrebt, in das⸗ 
ſelbe die Exaktheit der überall auf die erſten Quellen zurückgehenden Forſchung einzu⸗ 
führen. Damit erwarb ich mir zunächſt den Beifall der Italiener, denen die hiſtoriſche 
Kritik, wie Deutſche fie zu üben gewohnt find, in ihrer eigenen Literatur nicht als 
oft begegnet.“ 

24) Le colonie commerciali degli Italiani in Oriente nel medio evo. Disser- 
tazioni del prof. Guglielmo Heyd . .. ora rifatte dall’ autore e recate in italiane 
del prof. Giuseppe Müller. 
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kann.“ Die alte Anordnung iſt beibehalten, nur die zwei letzten Kapitel 
haben ihren Platz getauſcht. 

Ich kann hier, wenn ich auch zum Teil vorgreifen muß, einige Studien 
Heyds anführen, die mit feinen großen handelsgeſchichtlichen Arbeiten zu: 
ſummenhangen. Zunächſt ein Aufſatz: „Die Italiener am Schwarzen 
Meer. Hiſtoriſche Briefe an Ph. Bruun in Odeſſa“, von 1868), mit 
einigen Nachträgen zu der Kolonialgeſchichte. Ferner 1879: „Über die 
angeblichen Münzprägungen der Venetianer in Accon, Tyrus und Tri- 
polis“ 5). Ein paarmal beſchäftigt er fid) mit dem Haus der Deutſchen 
in Venedig). Nicht felten hat er ſich auch über Reiſende, zumal nach 
dem Orient, vernehmen laſſen. Soweit das in Artikeln der Allgemeinen 
Deutſchen Biographie geſchehen iſt, wird ſpäter davon zu reden ſein. Die 
übrigen Aufſätze dieſer Art ſollen hier wenigſtens in Anmerkung aufge— 
führt werden?). Außerdem ebenjo eine Anzahl anderer Aufſätze, deren 
Inhalt mit den orientaliſchen Studien zuſammenhängt? ). 


25) Im Bulletin de l'académie impér. des sciences de S. Pétersbourg, daraus 
in den Mélanges russes T. 4, S. 571—593; übrigens peutſch veröffentlicht; weitere 
Briefe find in Ausſicht geftellt, aber nicht zuſtande gekommen. 

26) Numismatiſche Zeitſchrift 11, 237—942. 

27) Das Haus der deutſchen Kaufleute in Venedig, Hiſtoriſche Zeitſchrift 32 (1874), 
193 —220, aus Anlaß von Thomas, Capitolare dei Visdomini uſw.; ein paar handſchr. 
Bemerkungen Cod. Hist. Quart. 391 III 1; Anzeige von Thomas' Ausgabe, Allgem. 
Zeitung, 25. Juni 1874. — Über Funda und Fondaco (etymologiſch), Münchner 
Sitzungsberichte 1880, 617—627. — Anzeige von Simonsfelds Buch, Allgem. Zeitung 
1888. — Dazu füge ich: iber den Plan der Errichtung eines Fondaco dei Tedeschi 
in Mailand, Deutſche Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft 1 (1889), 454 — 456. 

28) Rezenſion von Wilbrands von Oldenburg Reiſe lat. und deutſch von Laurent, 
Gelehrte Anzeigen der bayer. Akad. d. Wiſſ. 1860, 49—54 (f. a. Allg. D. Biogr.). — 
Martin von Baumgarten, Petzholdts Neuer Anzeiger 1873, 4—9 (desgl.; Konzept Cod. 
Hist. Quart. 391 IL 3). — Anzeige von Gubernatis, Storia dei viaggiatori italiani 
nelle Indie orientali, Liter. Centralblatt 1876, 500—502. — Anzeige von Hagen: 
meyer, Ekkehardi Urangiensis abbatis Hierosolymita, Schwäb. Merkur 1877 (Manus 
ſkript Cod. Hist. Quart. 391 II 15). — Anzeige von Tobler und Molinier, Itinera 
Hierosolymitana, Gótt. Gel. Anz. 1880, 1377 ff. — Anzeige von Röhricht und Meisner, 
Deutſche Pilgerreiſen, eb. 1881, 132—139. — Der Reiſende Niccolo de Conti, Aus⸗ 
land 1881, 481—483, Nachtrag eb. 679. — Anzeige von Röhricht, Deutſche Pilger⸗ 
reiſen, Gött. Gel. Anz. 1889, 207 f. — Ausführliche Notizen über mittelalterliche 
Steijenbe, nach Nationen geordnet, den Zügen der Handſchrift nach aus ſehr verſchiedenen 
Zeiten, finden ſich in Cod. Hist. Quart. 391 II 11. 

29) Mongolen, Chriſtentum unter denſelben, Herzogs Realencyclopädie 9, 728—733 
(1858), auch in der 2. u. 3. Aufl. — Epigraphiſche Studien zur Geſchichte der byzan⸗ 
tiniſchen Kunſt in Italien [ſpeziell Amalfi, XI. Jahrh.], Deutſches Kunſtblatt von Eggers 
9, 233 ff. (1838). — Venedig. Die alte Republik bis zu ihrem Untergange (Geſchichte⸗ 
Staatswiſſenſchaft, Handelspolitik), Rotteck und Welcker, Staatslexikon 14, 827—329 
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Am 12. Auguft 1873 ſtarb Stälin, nachdem er 27 Jahre bie Bor: 
ſtandtſchaft der Bibliothek geführt hatte. Sein Nachfolger fonnte kein 
anderer als Heyd werden; er wurde am 21. Auguſt zum Oberbibliothekar 
mit dem üblichen Titel als Oberſtudienrat ernannt, den er 1894 mit dem 
des Direktors vertauſchte. Mit dem Amte war die Amtswohnung in dem 
Hauſe neben der Bibliothek verbunden geweſen, ſamt der Vorſtandſchaft 
des Münz⸗ und Medaillenkabinetts, das in dieſem Haus aufbewahrt wurde. 
Heyd bezog die Amtswohnung, legte aber auf das Nebenamt keinen Wert, 
und dieſes fiel nun an den zweiten Bibliothekar Wintterlin. Heyd hat 
in dem beſcheidenen Haus gerade ein Jahrzehnt zugebracht, bis es im 
Zuſammenhang mit dem Neubau der Bibliothek abgebrochen wurde. Ich 
kann jetzt über ſeine bibliothekariſche Tätigkeit mehr ſagen, da ich vom 
Sommer 1875 an 13 Jahre unter ihm gedient habe. Die Reviſion bes 
Standortskatalogs dauerte noch bis 1880. Von 1881—1896 hat Heyd 
die Realindices zu den Katalogen der allgemeinen, alten, deutſchen und 
italieniſchen Geſchichte verfaßt“); daneben den Katalog der Inkunabeln 


41864) — Anzeige von Vigna, Codice diplomatico delle colonie tauro-liguri T. 1, 
Fasc. 1— 38, Lit. Centralbl. 1870, 1323 f. — Anzeige von Thomas, Die alteſten Ber: 
ordnungen der Venetianer für auswärtige Angelegenheiten, Allgem. Zeitung 1873, 
1139 f. — Zur hiſtoriſchen Karte von Weſtaſien, Ausland 1882, 75-77. — Alte 
Handelsſtraßen von Basra nach Trapezunt und Tana, Zeitſchrift der Geſellſch. f. Erd⸗ 
kunde zu Berlin 22, 338—344 (1887); aus demſelben Jahr ein ungedruckter Bortrag 
über die Goten in der Krim. — Anzeige von Pflugk⸗Harttung, Acta pontificia, Schwäb. 
Merkur 1880. — Zur Frage ber Abſtammung der Neugriechen, aus Anlaß von Satbas, 
Documents inédits relatifs à l'histoire de la Grèce au moyen-âge I, Im neuen 
Reich 1880, 2, 56—59. — Anzeige von Röhricht, Bibliotheca geographica Palae- 
Stinae, Gött. Gel. Anz. 1891, 238—240. — Anzeige von Delaville Le Roux, Carta- 
laire général des Hospitaliers, T. 1 Gött. Gel. Anz. 1894, 749—752 zuſammen mu 
Röhricht, Die Deutſchen im Heiligen Lande; T. 2 eb. 1897, 502—504. — Anzeige vor 
Röhricht, Geſchichte des Königreichs Jerufalem, Hiftor. Zeitſchr. 82, 493—496 (18:9: 
von desſ. Geſchichte des erſten Kreuzzugs, eb. 88, 80 f. (1902). — Noch ein paar andere 
Arbeiten, die an anderem Ort minder paſſend genannt werden konnten. Valentin 
Fernandez Aleman (mähriſcher Drucker in Liſſabon um 1500), Münchner Sitzungsder. 
1872, 479—483. — Ein Aufſatz über ein ſpaniſches Werk zur Weltkunde von einen 
anonymen Franziskaner des XIV. Jahrh. „blieb unvollendet und ungedruckt“; Notizen 
in Cod. Hist. Quart. 391 II 10. — Ein Artikel „Das verjüngte Ausland“ folte der 
Übergang der Redaktion dieſer Cottaiſchen Zeitſchrift von Hellwald an Ragel (1851 af 
1882) begrüßen, wurde aber vom Freiherrn von Cotta abgelehnt wegen einer gelegen 
lichen Polemik; Manuſkript nebſt Notizen Cod. Hist. Quart. 391 H 9. 

30) D. h. die nach Gegenſtänden, nicht Titeln angelegten, bibliographiſch kürzeren 
Verzeichniſſe, bie fid) zu den betreffenden Katalogen verhalten wie ein Sachregiſter, 
Index und Tabula rerum zu einem Buche. Sie find aber ſelbſt wieder alpdadetic 
geordnet; wenn aljo etwa ein Nominalkatalog zur deutſchen Geſchichte mit dem Ser 
faffernamen Aa- beginnen und mit einem ſolchen 3w- ſchließen wird, fo wird der Rez! 
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der K. Hofbibliothek, feit dieſelbe 1884 im Neubau in ben Beſitz (ſpäter 
in das Eigentum) der öffentlichen übergegangen waren, ſowie den der 
hiſtoriſchen Handſchriften der öffentlichen Bibliothek ſelbſt, von dem ſpäter 
zu reden ſein wird. Von den täglichen Geſchäften der Bücheranſchaffung 
und Verwaltung, dem Leſen von Anzeigen, der Durchſicht antiquariſcher 
Kataloge uſw., braucht hier nicht weiter geredet zu werden. Heyd hatte 
an dieſen Dingen den Anteil, den ein Oberbibliothekar haben muß, wenn 
et die Überſicht über das Ganze behalten will. Der Expedition, bem Ber: 
kehr mit dem großen Publikum war er als Vorſtand entrückt, keineswegs 
aber den mündlichen und ſchriftlichen Bitten und Fragen Einheimiſcher 
und noch mehr Auswärtiger, denen man ſo gerne Gehör gibt, wenn ſie 
ernſthaft und nicht etwa das Ergebnis von Bierbankunterhaltungen ſind. 
Im ganzen war der Dienſt an der Bibliothek, wie ich ihn noch gekannt 
habe, kein abgehetzter und nervenaufreibender, wie öfters heutzutage; aber 
es waren immerhin ſechs wohlgezählte Stunden an den Werktagen, von 
9—12 und von 2—5 Uhr, auf der Bibliotbek zu verbringen, außer 
Sonn: und Feiertagen war nur der Samstag Nachmittag frei. Es wurde 
mir geſagt, der Oberbibliothekar habe das Recht, am Nachmittag über⸗ 
haupt wegzubleiben; verbrieft habe ich das freilich nicht geſehen, und ich 
erinnere mich keines Falles, wo Heyd davon Gebrauch gemacht hätte. Er 
war, meiſt als der erſte, pünktlich an ſeinem Platz. Ein Frühaufſteher 
nach alter Sitte, der am ſpäten Abend nicht zu arbeiten pflegte, hatte 
er um 9 Uhr den größten Teil, wenn nicht das Ganze, ſeiner gelehrten 
Privatarbeiten ſchon hinter ſich, um weiterhin nur noch Bibliothekar zu 
ſein. Wenn ein guter Bibliothekar ein ſolcher iſt, der einem möglichſt 
großen Publikum die breiteſte Gelegenheit gibt, ſeine Neugier zu be⸗ 
friedigen, der es allen nur möglichſt bequem machen möchte, der allen 


index dazu mit Aachen beginnen und vielleicht mit Zwirner ſchließen. Einen „Reals 
katalog“, was man, beſonders in Laienkreiſen, gemeinhin ſo nennt, d. h. einen, der 
zunächſt in große Hauptfächer: Theologie, Philoſophie, Geſchichte ꝛc. zerfällt, dieſe in 
kleinere teilt: Dogmatik, Ethik, Kirchengeſchichte; Metaphyſik, Logik, Ethik; allgemeine, 
alte, deutſche Geſchichte uſw., dieſe in noch kleinere: einen ſolchen hat Stuttgart nicht 
und braucht ihn nicht. Es hat (von ein paar Spezialitäten, f. o., abgeſehen) den alpha⸗ 
betiſchen Standortskatalog für die einzelnen, in ſich nicht wieder geſpaltenen Fächer, 
ſodann Realindices zu den einzelnen Fächern desſelben und neuerdings den alpha⸗ 
betiſchen Generalkatalog und einen Realindex über alle Fächer. Soweit ich die Ein⸗ 
richtungen anderer Bibliotheken kenne, iſt die der Stuttgarter praktiſcher als alle 
andern — was ich auch von der graphiſchen Ausführung ihrer Kataloge kecklich be⸗ 
haupten darf. Je mehr Syſtematik, um ſo ſchneller veraltet ſie, um ſo unſicherer wird 
der Benutzer, um ſo ſchwieriger auch gleich von Anfang an die Unterbringung ein⸗ 
zelner Werke. 
Württ. Bierteljabrsh. f. Sandesgeſch. N. N. XXVIII. 20 
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möglichen modernen Fineſſen nachjagt, in Zeitungen und auf Verſamm⸗ 
lungen oft zu finden iſt: dann war Heyd kein Bibliothekar. Wenn man 
aber darunter einen verſteht, der mit ausgedehnter Bücherkenntnis aus 
gerüſtet es verſteht, dem Betrieb der Wiſſenſchaft durch beſonnene und 
kundige Anſchaffungen zu dienen, der mit antiquariſchen Katalogen zu 
arbeiten, billig zu kaufen, Verborgenes zu finden und das Nötige vom 
Unnützen zu ſondern weiß, der ſeine Anſtalt nicht bequem in die Hände 
gewinnſüchtiger Lieferanten gibt, ſondern mit dem Entſchluß zum Sij 
tigen jenes nüchterne Mißtrauen verbindet, das Epicharm das Gelenk 
der Weisheit genannt hat: dann haben wenige Bibliotheken einen Vor 
ſtand gehabt, wie er einer war. 

Man braucht nur die Briefe an ihn geſehen zu haben, um zu willen, 
wie hundertſältig er bemüht und von der geordneten Tagesarbeit abge: 
zogen wurde durch Bitten um gelehrte und bibliothekariſche Auskünfte, 
um Mitteilungen aus Handſchriften oder anderen ſeltenen Werken; es 
waren nicht eben die aus dem Handgelenk zu erledigenden Fragen, die 
an ihn kamen, und mit wie aufopfernder Gefälligkeit er ernſthaften 
Wünſchen nachgekommen iſt, das lehren nicht wenige Dankbriefe. Seine 
Bücherkenntnis war erſtaunlich; wenn ſchon ſeine eigenen Studien fich 
über ein ſehr weites Gebiet erftredten, fo hatte die langjährige Reviſion 
des Katalogs viel dazu beigetragen, und ſolange er im Amte war, hat 
er ſich immer die Teilnahme an der Bücheranſchaffung und die letzte Ent⸗ 
ſcheidung darüber gewahrt. Gab er einem ſeiner Kollegen etwa einen 
antiquariſchen Katalog zum Durchſehen, ſo konnte der ſicher ſein, daß Heyd 
ihm von dem, was er notiert hatte, das eine und andere als Separat: 
abdruck, Akademieſchrift oder ſonſt ſchon vorhanden nachwies. Im Ver⸗ 
kehr mit Antiquaren, Kunſthändlern u. dgl. hatte der ſonſt ſchüchterne 
Mann eine Gewandtheit und Schärfe auch im brieflichen Ausdruck, die 
einen der größten deutſchen Buchhändler dieſer Art zur Bewunderung 
bewogen hat. Das tägliche Zuſammenarbeiten in einer ſolchen Anſtalt 
kann ohne kleinere und größere Reibungen nicht abgehen; ich perſönlich 
kann nur bezeugen, daß ich mit Heyd nie ernſte Schwierigkeiten gehabt 
habe, obwohl ich innerhalb der Grenzen, die dem faſt drei Jahrzehnte 
jüngeren Manne geziemten, ihm meine abweichenden Anſichten nicht vor 
enthalten habe. Die Bibliothekare wurden ſtets als Kollegium behandelt, 
alle irgendwie wichtigeren Dinge, z. B. jede Anſchaffung, gemeinſam be⸗ 
raten und, ſolange Heyd Vorſtand war, alle Berichte an die vorgeſetzte 
Behörde gemeinſam unterzeichnet. Die ganze Arbeit vollzog ſich bei Heyd 
durchaus in Stille und Geräuſchloſigkeit, in jener behäbigen Art, die 
ſchließlich am ſchnellſten vom Flecke kommt. Er ließ fid durch nichts 
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ablenken, war aber immer bereit, einen andern anzubören. Als im Eom: 

mer 183 und wieder 1886 der Umzug in den Neubau ſtattfand, hat 

ſich Heyd an dieſen Arbeiten nicht beteiligt, ſondern während der Zeit 

die Korreſponden; und andere notwendige Geſchäfte beſorgt. Nicht aus 

Weichlichkeit oder als beneficium senectutis. Er hatte jene Ausdauer und 

Härte gegen fih, bie Menſchen regelmäßigſter Lebensgewohnheiten von 

Anfang an haben oder ſich zeitig erwerben. Man hatte vom Vater her 

nicht viel Gutes für ſeine Geſundheit hoffen dürfen, und in der Tat hat 

man aus ſeinen jüngeren Jahren von häufigen katarrhaliſchen und ent⸗ 

zündlichen Übeln hören können. Aber ſolange ich ihn gekannt habe, war 

er von unermüdlicher Rüſtigkeit und niemals krank. Als die Inkunabeln 
der Hofbibliothek der öffentlichen übergeben wurden, hat Heyd es über⸗ 
nommen, ſie zu katalogiſieren, und dieſes Geſchäft wochenlang im heißeſten 
Sommer unmittelbar unter dem Oberlicht des Büchergebäudes bei der 
Temperatur eines Dampfbads beſorgt, am Stehpult ſtehend — arbeiten 
habe ich ihn nie anders geſehen — und ohne den ſchwarzen Rod aus: 
zuziehen, den er unabänderlich trug; ähnlich ſeinem Freunde Chriſtoph 
Ziegler, der mit Behagen im Radmantel in der ſommerlichen Campagna 
Roms herumſpaziert ſein ſoll. Nicht minder konnte man ihn an den 
kälteſten Wintertagen tne Mütze und Mantel i in den age een * 

ſälen ſehen. 

Der Neubau der Bibliothek war von Anfang an fo geplant geweſen, 
daß das Hochparterre des Sammlungsgebäudes für bie Altertümerſamm⸗ 
lung beſtimmt war; eine Anordnung, die man niemals hätte treffen folen 
und die nur als Kompromiß verſtändlich iſt. Im nämlichen Stockwerk 
des Verwaltungsgebäudes war bie Amtswohnung des Oberbibliothekars 
untergebracht. Da aber ebendort für die Verwaltung der Altertümer⸗ 
ſammlung viel zu wenig Raum vorgeſehen war, fo mußte Heyd nach 
kurzer Zeit den Platz wieder räumen und eine Mietwohnung beziehen. 
Sehr ungern wird er es wohl nicht getan haben, denn die Zimmer waren 
ſchmal und nicht eben hell. 


Ich bin mit dieſen Dingen in der Zeit vorauegeeilt und kehre zu 
Heyds gelehrter Tätigkeit zurück. Mag die italieniſche Kolonialgeſchichte 
von Haus aus als Selbſtzweck oder von vornherein als Vorarbeit und 
Grundlegung für ein größeres Unternehmen gedacht geweſen ſein: jeden⸗ 
falls hat er von ihrer Veröffentlichung an für eine Geſchichte des mittel⸗ 
alterlichen Handels zwiſchen Südeuropa und dem Orient gearbeitet, wofür 
fon ein guter Teil der an ihn gerichteten Briefe zeugt :). Im Jahr 


31) Im Jahr 1876 redet er von der „totalen Umarbeitung und beträchtlichen Er⸗ 
20* 
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1830 war in Paris die Histoire du commerce entre le Levant et 
l'Europe von Depping erſchienen. Seither war viel für die Erweiterung 
der Kenntniſſe geſchehen; Heyd ſelbſt weiſt namentlich auf die Arbeiten 
von Thomas, Guaſti, Deſimoni, Belgrano, Berchet, Bruun und Flückiger 
hin. Gelegentlich hat er ſelbſt eine Probe ſeiner erweiterten Studien 
gegeben). Von 1879 auf 1880 erſchien dann in zwei ſtarken Oktar 
bänden, leider ohne Karten, aber mit ſehr eingehendem Regiſter, ſeine 
„Geſchichte des Levantehandels im Mittelalter“ ). Das Werk reicht 
vom frühen Mittelalter bis in die Zeit nach der osmaniſchen Eroberung 
Konſtantinopels und Agyptens und der Entdeckung des Seewegs nach 
Indien; eine Zeit von faſt einem Jahrtauſend, voll der bunteften Be 
wegungen und Kämpfe. Eine erſte Periode wird gebildet durch die Zeit 
von der Völkerwanderung bis zu den Kreuzzuügen. Es folgt bie Blüte 
zeit von den Kreuzzügen, durch die abendländiſche Staatenbildungen im 
Morgenland entſtehen, bis gegen das Ende des 14. Jahrhunderts; endlich 
die dritte Periode des Niedergangs von den letzten Jahrzehnten des 
14. Jahrhunderts an. Die Fülle des Stoffes iſt unermeßlich. Ein er⸗ 
heblicher Teil der ganzen Weltgeſchichte zieht an dem Leſer vorüber, 
gezeichnet von einem Standpunkte, der nicht der gemeinhin übliche iſt, und 
doch ſo, daß wir einen tiefen Einblick in das Leben ganzer Völker be⸗ 
kommen. Wir ſehen das ſüdliche Europa in ſeinen friedlichen Beziehungen 
zum Oſten, die im engſten Wechſelverhältnis ſtehen zu den kriegeriſchen, 
durch welche Reiche niedergeriſſen und aufgerichtet werden. In den Vorder⸗ 
grund tritt Italien mit feinen See: und Handelsſtädten, aus deren einer 
noch der Entdecker Amerikas hervorgegangen ijt: in alter Zeit noch Amalı 
und Piſa, nach deren Niedergang im beſtändigen Kampf miteinander 
Genua und Venedig, endlich auch Florenz, nachdem es ſich in Livorne 
einen Hafenplatz verſchafft hat. Später kommt Gatalonien hinzu, am 
entfernteſten Burgund, die Niederlande, unſere eigene deutſche Heimat. 
Ebenſo im Oſten eine bunte Reihe von Mächten neben⸗ und nacheinander, 
auf die ſich die koloniſatoriſche, merkantiliſche, oft auch propagandiſtiſche 
Tätigkeit der Weſtleute richtet: das byzantiniſche Reich in ſeinem Glanz 


weiterung, welche ich mit meinen früheren Abhandlungen vornehme, indem ich eise 
‚Geſchichte des Levantehandels im Mittelalter‘ ſchreibe“ (Dankſchreiben für den Ebrer: 
doktor, 1. April). Abſchriften von Urkunden (meiſt von anderer Hand) Cod. Hist. 
Quart. 391, II 12. 

32) In der Feſtſchrift der Stuttgarter Bibliothek zum Tübinger Univerſitätsfubr 
läum 1877 ftanden von ihm S. 1—16: „Beiträge zur Geſchichte des Levante handels 
im 14. Jahrhundert“; „Über den Anfang der Handels verbindungen Venedigs mit Perſien“: 
„Hatten bie Benetianer gegen das Ende des 14. Jahrhunderts ein Konſulat in Siam?“ 

88) Stuttgart, Cotta; Band 1: XXII + 604 S.; Band 2: VI + 781 S. 
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in ſeinem Niedergang und in ſeiner Zerſtörung, die Kreuzfahrerſtaaten 
ſamt dem lateiniſchen Kaiſertum der Balkanhalbinſel, Agypten unter den 
Mameluken, Syrien, Meſopotamien, die Küſten des Schwarzen Meers und 
ſeine großen nördlichen Zuflüſſe. Eine große Epoche nach der der Kreuz⸗ 
züge macht das Auftreten der Mongolen mit ihren rieſenhaften Neichs⸗ 
gründungen bis ins europäiſche Rußland hinein. Wenn wir hier in der 
Weltgeſchichte gemeinhin mehr von feindlicher Zerſtörung als von Aufbau 
leſen und wenn dem Deutſchen der öſtlichen Siedlungen der Name der 
„Tatern“ bis heute ein Schredens: und Fluchname geblieben ift, fo tritt 
uns auf dem Gebiete der Handels- und Kulturgeſchichte ein etwas anderes 
Bild entgegen. Gerade dieſe mongoliſchen Reiche haben, beſonders zu⸗ 
folge des religiöſen Indifferentismus ihrer Regierungen“), den Zug euro- 
päiſcher Händler tief ins innere Aſien gelenkt, bis nach dem entlegenen 
China hinein. Auch weiter weſtlich hat nicht die osmaniſche Eroberung 
Konſtantinopels, weit eher noch die ſpätere Agyptens dem Verkehr mit 
dem Weſten ein Ende gemacht: vor allem war es die Entdeckung des 
Vasco da Gama, die dem Aufſuchen Indiens über die Levante den Todes⸗ 
ſtoß gegeben hat; die Gewürze Indiens wurden nunmehr um Afrika 
herum geleitet; der Gedanke an eine Durchſtechung der Enge von Suez 
taucht auf, wird aber nicht verwirklicht, und ſo hört auch der Verkehr 
Europas mit Agypten und Syrien auf und Meſopotamien, die Korn⸗ 
kammer alter Zeiten, verödet. Weſt⸗ und Nordweſt⸗Europa treten das 
Erbe des Südens an, der Weltverkehr erhält ein anders gewendetes 
Geſicht. i s 

Durch diefe ganze Menge der inhaltsſchwerſten Entwicklungen und Ber: 
änderungen führt uns Heyd als ein ſicherer Führer hindurch mit einer 
ausgedehnten Beleſenheit, mit einer Berückſichtigung und Erwägung alles 
einzelnen, die uns immer wieder zur Bewunderung zwingt. Die Menge 
der Ereigniſſe und der Schauplätze, die Mannigfaltigkeit der Kom⸗ 
binationen wie auch die oftmalige Wiederkehr der nämlichen oder ver⸗ 
wandter Schickſalswendungen, das beſtändige Neben⸗, Durch⸗ und Wider⸗ 
einander von merkantilen und kriegeriſchen Unternehmungen, die große 
Rolle, welche diplomatiſche Verhandlungen und Abmachungen gerade auf 
dieſem Gebiete ſpielen: alles das iſt freilich ebenſo ſchwer überſehbar, 
wie es belehrend und feſſelnd iſt, und man iſt bei einem ſolchen Werke 
doppelt dankbar für das 50 Seiten ſtarke Regiſter. Zwei Anhänge ſind 
noch zu erwähnen: über die Gegenſtände des Austauſches zwiſchen Morgen⸗ 
land und Abendland: Menſchen (Sklaven), Naturprodukte, Fabrikate; 


34) Man darf noch aus ſpäterer Zeit an Akbar den Großen von Indien erinnern. 
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und über die Abnehmer für die orientaliſchen Waren: Frankreich, Nieder⸗ 
lande, Spanien und Portugal, England, Deutſchland, Skandinavien und 
Rußland. Beſonders der erſte, der für ſich allein einen mäßigen Band 
ausmachen könnte, iſt geeignet, das Buch auch demjenigen wert und un⸗ 
entbehrlich zu machen, der ſich für Herkunft, Herſtellung und Geſchichte 
der verſchiedenſten Nahrungs⸗, Genuß: und Gebrauchsmittel intereſſiert. 
Heyd hat hier eine ſehr willkommene und gründlich angelegte Ergänzung 
zu dem Meiſterwerk Viktor Hehns über Kulturpflanzen und Haustiere 
gegeben; ſeine Korreſpondenz zeigt, welch großen Dienſt er damit auch 
Vertretern ſolcher Wiſſenſchaften wie der Pharmakologie getan hat, die 
vom hiſtoriſchen Gebiete entfernter liegen. 

Die Aufnahme des Werkes, das ſich freilich nicht an die Kreiſe breiter 
Popularität wendet, entſprach den Erwartungen, welche die Kundiger 
darein geſetzt hatten. Die Briefe deutſcher und fremder Gelehrter ſind 
einig über das „herrliche Werk“, „ein Werk, das nad) einſtimmigem Urteil 
zu den klaſſiſchen Erſcheinungen unſerer Hiſtoriographie gerechnet wird.“ 
Es lohnt nicht, die verſchiedenen Anzeigen in Zeitſchriften und Zeitungen 
aufzuzählen ““); ein Kurioſum mag erwähnt werden. Der temperament 
volle alte Freund Thomas in München ließ ſeine Beſprechung, für die 
er vielleicht ſonſt keine Unterkunft fand, als beſonderes Heft erſcheinen “); 
ich führe ein paar Stellen daraus an: „Es erfüllt eine ſtolze Freude die 
Seele, daß ein Deutſcher Urheber und Vollender eines ſolchen Werkes 
geworden iſt“; „Zu dem ausdauernden, Jahrzehnte durch beharrlichen 
Fleiß ein ſcharfes und überlegtes Urteil, zu der Forſchungsluſt die ſchul⸗ 
mäßige Übung und eine unbeſtechliche Liebe der Wahrheit“; „Es wird 
überhaupt ſchwer fein, nachzuweiſen, daß dem Verfaſſer etwas Bedeu: 
tenderes von Druckſchriften entgangen oder als irgendwo zerſtreute Be⸗ 
merkungen ſich entzogen habe.“ Der Beifall war in Italien und Frank⸗ 


35) Ich habe an ausführlicheren Beſprechungen (auch über die franzöſiſche Bear: 
beitung) notiert: Allgemeine Zeitung 1879, Beilage Nr. 129 f., von Neumont; Hiſtoriſcde 
Zeitſchrift 44, 385 ff., über die franzöſiſche Bearbeitung 59, 559 ff.; Literariſches Centtal⸗ 
blatt 1879, 605 f. 1211, über bie franz. Bearb. 1886, 117. 1749; Deutſche Literatur 
zeitung über die franz. Bearb. 1886, 162 f. von W. Stieda; Hiſtoriſches Jahrbuch 1858. 
678—714 von Gottlob; Ausland 1879, 801 ff. 830 ff. 846 ff.; Mitteilungen aus der 
hiſtoriſchen Literatur 8, 24—89 von F. Hirſch; Oſterr. Monatshefte für den Orient 
1880, 74 ff.; Revue critique 7, 378, über die franz. Bearb. 22, 48 ff. von L. Gallois, 
Revue historique 14, 171 fl., über die franz. Bearb. 34, 180 f., beide von O. Hartwig: 
Revue des questions historiques über die franz. Bearb. 41, 636 ff. von T. de L: 
mehrfach im Archivio storico italiano von Deſimoni; ſiehe Cod. Hist. Quart. 991, III 2. 

36) „Geſchichte des Levantehandels im Mittelalter von Dr. Wilhelm Heyd. Eine 
freie Anzeige.“ München, Straub 1880; IV + 15 S. 
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reich nicht geringer als bei uns. Gieſebrecht forderte Heyd in einem 
Briefe vom 2. Juli 1879 auf, für ſeine Staatengeſchichte eine Geſchichte 
Genuas, etwa in zwei Bänden von Andreas Doria bis zur Einverleibung 
in Sardinien, zu ſchreiben; Heyd hat den Vorſchlag erwogen, aber nicht 
ausgeführt. 

Der ſtärkſte Beweis für die Bedeutung des Buches lag jedoch darin, 
daß es einen lebendigen Wetteifer der europäiſchen und insbeſondere der 
deutſchen Wiſſenſchaft auf dieſem neueroberten Gebiete wachgerufen hat. 
Jede Bibliographie kann das zeigen, und wir werden ſpäter Gelegenheit 
haben, es teilweiſe zu berückſichtigen. Werke dieſer epochemachenden Gat⸗ 
tung haben die Eigenſchaft, daß ſie im Grunde nie veralten und doch in 
hundert Einzelheiten durch die erneute Forſchung, die ohne ſie nicht ins 
Leben getreten wäre, raſch überholt werden. Heyd ſollte Gelegenheit be⸗ 
kommen, in einer zweiten Geſtalt ſeines Werkes wenige Jahre nach deſſen 
Erſcheinen zu berückſichtigen, was ſich inzwiſchen ergeben hatte. Der Graf 
Riant in Paris, Vorſtand der Société de l'Orient latin, der mit Geyd 
ſchon lange in Verbindung ftanb?"), fragte am 4. Februar 1884 bei ihm 
an, ob er nicht für eine franzöſiſche Überſetzung ſeines Werkes zu haben 
wäre, und machte am 19. genauere Vorſchläge. Die Société de l'Orient 
latin würde das Werk übernehmen, es würde nur nicht ganz leicht ſein, 
einen Verleger zu finden. Dieſer fand ſich in dem Leipziger Buchhändler 
Harraſſowitz, den jeder Liebhaber geographiſcher und verwandter Literatur 
als einen der größten Vertreter dieſer Fächer kennt). Als Überſetzer 
fand ſich Furcy Raynaud bereit, ein früherer franzöſiſcher Artillerieoffizier, 
der 1871 eine Preußin geheiratet, deshalb ſeinen Abſchied genommen 
hatte und in Luxemburg lebte; er war beider Sprachen kundig und hatte 
ſchon mehreres Deutſche überſetzt. Die Arbeit ging, beſonders der Kor⸗ 
rekturen wegen, nicht ohne Schwierigkeiten von ſtatten; Raynauds““ 
Handſchrift ſcheint dem deutſchen Setzer nicht immer klar geweſen zu 
ſein“). Das Werk fam aber doch noch 1885 zuſtand, unter der be 
ſtändigen Mitwirkung und Aufſicht Heyds, und erſchien wieder in zwei 

37) Schon 1888 erſchien in den Archives de l'Orient latin 2, 355—363 von 

Heyd: Les consulats établis en Terre Sainte au moyen-áge pour la protection 
des pélerins, bereits von F. Raynaud überſetzt; Heyds deutſches SRanujfript in Cod. 
Hist. Quart. 391, II 4. 
238) Es war eine Ausſtattung ausbedungen worden, bie franzöſiſchen Gewohnheiten 
entſpräche, vermutlich weil fid) Cotta mit Typen und Papier nicht allzu febr angeſtrengt 
hatte. In der Tat iſt die Überſetzung weit beſſer ausgeſtattet, und wir dürfen uns 
freuen, daß das einer deutſchen Offizin zu verdanken iſt. 

39) Furcy iſt Vorname. 

40) Man wird beſonders an die bei einem ſolchen Werk ſehr aigen Ziffern beten; 
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Bänden“). „Faſt keine Seite ift, die nicht Spuren von Verbeflennge 
oder Zuſätzen des Verfaſſers trüge. Gewiſſe Kapitel find vollſtänd 
umgegoſſen worden; aber die größte Zahl der neuen Nachweiſe fält i 
die Anmerkungen.“ Geyd ſelbſt hat die franzöſiſche Ausgabe als wt. 
beſſerte Neubearbeitung angeſehen und wünſchte, daß fid) die Forſchan 
an fie halten möchte. Die Aufnahme war auch hier ſehr freundlich“! 
Deſimoni zitierte“) den Schatten Dantes: „Sie find bekannt als maesr 
di color che sanno." Nur aus England muß Geyd anerkennende Unal 
vermißt haben; G. M. Aſher in London ſchrieb ihm am 15. Ceptembe 
1887: „Es ift ein Irrtum Ihrerſeits, daß hier irgendein Menſch darm 
denke, Ihr Buch totzuſchweigen. Dasſelbe it nicht fo angelegt, daß d 
unter Engländern einen großen Leſerkreis finden könnte ... Iſt ine 
darum zu tun, in England und Amerika zu wirken, ſo wären Sie vid 
leicht geneigt, gemeinſchaftlich mit mir ein Buch abzufaſſen unter des 
Titel: ‚Geſchichte des Welthandels in der zweiten Hälfte des jeden 
und im Anfang des 17. Jahrhunderts; zum Verſtändnis der Geſchich 
der geographiſchen Entdeckungen“. Er ſelbſt würde über Johann w 
Sebaſtian Cabot ſchreiben; das Buch würde deutſch, franzöſiſch und en 
liſch erſcheinen. Aſher bot fid) an, nach Stuttgart zu kommen, und E 
Heyd ein, ſein Gaſt in London zu ſein. 

Dieſen Wunſch hat nun freilich Geyd nicht erfüllt. Aber er die 
nicht lange müßig. Am Schluſſe der Geſchichtserzählung feines großn 
Werks war er auch noch auf Deutſchland gekommen. Während nun ander 
die Geſchichte der großen Hanſe oder die Handelsbeziehungen zwiſde 
Deutſchland, Niederland und England verfolgten, mußte ſich in ihn * 
Wunſch regen, das zwiſchen dieſen Gebieten und denen des ſüdeuropaiſche 
Handels noch offene Stück durch eine Geſchichte des deutſchen, genau 
des ſüdweſtdeutſchen Handels mit Italien auszufüllen. Er wird nz 
daran gedacht haben, aud) dieſes neue Gebiet noch vollſtändig mt 
arbeiten“). Aber es erſchien ihm lohnend, durch eine Reihe von Ror 


41) Histoire du commerce du Levant au moyen-âge... Édition frana" 
refondue et considérablement augmentée par l'auteur... Bd. 1: XXVI- * 
Bd. 2: VI +799 €. In Cod, Hist. Quart. 391, II 5 finden fid bie Sujige den 
auf 114 meiſt doppelſeitig beſchriebenen Blättern. ? 


42) Der Buchhändler Löſcher ſchrieb am 11. Juni 1897 aus Rom, ob feine sf | : 
Auflage der franzöſiſchen Überſetzung erſcheine? Die wenigen in Leipzig vorhanden 


Exemplare feien febr teuer. Es ift nichts daraus geworden. Ein paar Beiprehur 
ſ. oben. : 
48) Brief vom 8. Auguft 1887. 
44) Abſchriften, teilweiſe von fremder Hand, und Notizen über ben Handel Dac 
lands überhaupt mit dem Süden Cod. Hist. Quart. 331, IT 13. 
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graphien einen Grund zu legen. Schon im Jahr 1880 hatte er im Stutt: 
garter Altertumsverein einen Vortrag „über die kommerziellen Verbin⸗ 
dungen der oberſchwäbiſchen Reichsſtädte mit Italien und Spanien während 
des Mittelalters“ gehalten, der dann im Druck erſchien““); 1884 folgte 
eine Abhandlung „Der Verkehr ſüddeutſcher Städte mit Genua während 
des Mittelalters” +ë). Nunmehr folte das auf breiter Grundlage aus: 
gebaut werden. Im Jahr 1890 erſchien bei Cotta als erſtes Heft einer 
zwangloſen Sammlung“) die Geſchichte der Ravensburger Handels⸗ 
geſellſchaft der Huntpiß, Mötteli, Muntprat und Genoſſen, die vom 
14. Jahrhundert bis etwa 1530 lebhafte Verbindung mit Mailand, Genua, 
Mittel⸗ und Unter⸗Italien, ſowie Spanien, insbeſondere Aragon, aber 
auch mit den Niederlanden und dem übrigen Deutſchland gepflegt und 
die Orte um den Bodenſee zu Stätten kommerzieller Blüte und Wohl⸗ 
habenheit gemacht hat; ein Anhang gab die nötigen Urkunden dazu. 
Heyd ſelbſt hat diefe Studien nur noch gelegentlich weiter verfolgt“); 
dem von ihm ſelbſt veröffentlichten Heft ſeiner Sammlung iſt kein weiteres 
nachgerolgt. Um fo mehr hat er aber die Bahn für andere eröffnet und 
Luſt erweckt, ſie zu befahren. Am engſten ſchloß ſich an ſeine eigene 
Arbeit Konrad Hübler in Dresden an, der 1891 und 1892 das Zollbuch 
der Deutſchen in Barcelona veröffentlicht und kommentiert hat“); Heyd 
hat ihm, wie die Briefe und andere Notizen?“ zeigen, recht eigentlich die 
Möglichkeit dazu verſchafft. Noch bedeutender war ein anderes. Als in 
der Handelskammer in Mailand der wichtige Fund von Urkunden zur 

45) Württemberg. Vierteljahrsh. 3, 141—151 (zgahlreiche handſchriftliche Bemer⸗ 
kungen dazu Cod. Hist. Quart. 891, III 1). Vielleicht beruhte auf dieſer Zuſendung die 
Frage Deſimonis vom 25. Februar 1881: „Sie hatten mir auch Hoffnung auf eine 
Geſchichte Schwabens gemacht; ijt fie erſchienen,?“ 

46) Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 24, 213—231; ſchon 1883 geſchrieben. 
Wenige Notizen dazu Cod. Hist. Quart. 391, III 1. Überſetzung im Giornale ligustico 
1885, 3—21. 

47) Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Handels. Die große Ravensburger Ge⸗ 
ſellſchaft von W. Heyd. 86 S. 

48) Schwaben auf den Meſſen von Genf und Lyon, Württemberg. Sierteljabréb. 
N. F. 1 (1893), 873—385; dazu Auszüge Cod. Hist. Quart. 391, II 7. Die Alpen⸗ 
ſtraßen der Schweiz im Mittelalter. Ausland 1882, 460—467; Exemplar mit ein paar 
handſchriftl. Bemerkungen Cod. Hist. Quart. 391, III 1, edenda handſchriftl. Notizen 
„Handelsverkehr zwiſchen Schweiz und Italien im allgemeinen.“ 

l 49) Das Zollbuch ber Deutſchen in Barcelona (1475 —1440) und der deutſche 
Handel mit Katalonien bis zum Ausgang des 16. Jadrbunderts, Wurttemderg. Niertel⸗ 
jahrsh. N. F. 10, 111—160. 331—368; 11, 1—35. 352—417. 

50) Cod. Hist. Quart. 391, II 13. Ferner bat Heyd 190 Hädlers Schrift über die 

Aberjeeijden Unternehmungen der Welſer angezeigt: Hiſtor. Jeitſchr. wi 479—431. 
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Handelsgeſchichte gemacht wurde, regte Heyd ihre Herausgabe an, die dann 
auf Eduard Winkelmanns Antrag 1890 von der badiſchen hiſtoriſchen 
Kommiſſion “) beſchloſſen wurde. Daraus ift hernach die große zwei⸗ 
bändige Arbeit von Alois Schulte entſtanden: „Geſchichte des mittelalter⸗ 
lichen Handels und Verkehrs zwiſchen Weſtdeutſchland und Italien mit 
Ausſchluß von Venedig“, an deren Fortſchreiten und ſchließlichem (1900) 
Erſchcinen Geyd, wie Schultes Briefe zeigen, werktätigen Anteil ge- 
nommen hat. 


Wir können hier Heyds Lebensarbeit für die Kolonial- und Handels 
geſchichte beſchließen; fie reicht, ſoweit eigene Arbeit in Betracht komm! 
allein bis zu ſeinem 70. Jahre, wenn ſie gleich in der letzten Zeit eine 
mehr gelegentliche als ſyſtematiſche geworden iſt. Damit iſt jedoch die 
Zahl feiner größeren Veröffentlichungen noch nicht beſchloſſen. Der Gegen 
ſtand aber iſt ein anderer geworden. Wenn er nach Vollendung der 
großen Handelsgeſchichte fid) auf dieſem Gebiete ſelbſt in der Richtung 
auf die Geſchichte der engeren Heimat bewegte, fo hat ihn fein biblio 
thekariſcher Beruf in der nämlichen Richtung geführt. 

Die Stuttgarter Bibliothek hat eine Handſchriftenſammlung, die, wenn 
ſie auch mit denen mancher anderer großen Bibliotheken den Vergleich 
nicht aushält®?), doch manches Schöne bewahrt. Es beſteht aber in der 
Hauptſache noch jetzt nur ein von dem Oberbibliothekar Johann Gottlieb 
Schott bis 1813 hergeſtellter Katalog dieſer Handſchriften, der kurz und 
öfters auch ſonſt nicht mehr genügend iſt. Franz Pfeiffer, der 1846 an 
die Bibliothek gekommen war, hat von 1847 an zunächſt die für 
ſeine eigenen Studien wichtigſten Codices poetici et philologici in 
einem nach ſeiner Art ſehr genauen und gründlichen Katalog behandelt. 
Darauf wollte er, der Herausgeber der deutſchen Myſtiker und Bertholds 
von Regensburg, den Katalog der theologiſchen und philoſophiſchen Gand- 
ſchriften folgen laſſen; dieſe Arbeit wurde aber durch ſeine Berufung nach 
Wien unterbrochen. Es war ein ganz richtiger Gedanke Heyds, nicht etwa 
dieſes Fragment zu ergänzen, ſondern den wertvollſten und auch für den 
größten Umkreis von Benutzern in Betracht kommenden Teil der Hand⸗ 


51) Die württembergiſche ift erft 1891 gegründet worden (j. u.). 

52) Seit ihr die Handſchriften der Hofbibliothek zugefallen ſind, hat ſich der Wert 
der Sammlung um ein Bedeutendes erhöht; denn in jene war auf fürſtlichen Befehl 
ein nicht unerheblicher Teil der Handſchriften aus den ſäkulariſterten Klöſtern verbracht 
worden, worunter z. B, ein Schatz wie die Weingartner Liederhandſchrift B. Einige 
Handſchriften der Hofbibliothek hat Geyd verzeichnet: Neues Archiv ber Geſellſchaft fuͤr 
ältere deutſche Geſchichtskunde 10, 600—602. - 
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ſchriften zu verzeichnen. Er hat von den Codices historici einen genauen 
Katalog, entſprechend modernen Anforderungen, angelegt. „Es geſchah 
dies“, ſagt er ſelbſt, „zunächſt handſchriftlich für die Benützung an Ort 
und Stelle. Um aber nicht gar zu lange hinter andern Bibliotheken 
zurückzubleiben .., ſaßte das Kollegium der Bibliothekare ben Entſchluß, 
die Veröffentlichung eines ſolchen auch für die hieſige öffentliche Bibliothek 
zu unternehmen.“ Als äußeren Anlaß für die Ausgabe benutzte man 
das 25jábrige Regierungsjubiläum des Königs Karl 1889, und ſo erſchien 
von 1889 bis 1891 in zwei Bänden, ſchön ausgeftattet auf ſtarkem 
Papier, der Katalog der hiſtoriſchen Handſchriſten“). Das ift nun eine 
Arbeit, wie ſie nur Heyd machen konnte, in dem ſich die langjährige Ver⸗ 
trautheit mit den Schätzen ſeiner Anſtalt mit der noch langjährigeren 
Kenntnis der Quellen hiſtoriſchen Wiſſens vereinigte. Für eine ſolche 
Arbeit darf auch das Kleinſte nicht zu klein ſein, und die Mehrzahl der 
Handſchriften einer ſolchen durch Zufall und Willkür zuſammengekommenen 
Sammlung iſt nicht derart, daß ſie auf den erſten Blick zum Studium 
einlädt und es zu lohnen verſpricht. Es gilt, über Schreiber Auskunft 
zu bekommen und zu geben, von denen längſt jede lebendige Kunde ver⸗ 
ſchollen und nur aus grau verſchoſſenen Büchern Auskunft zu erhalten 
iſt, von deren Exiſtenz auch nicht leicht jemand mehr gewußt hat. Es 
gilt, in den oft ſchlecht, unleſerlich geſchriebenen Manuffripten, mitunter 
durch eine Reihe gleichförmiger Folianten hindurch, die verſchiedenen Be⸗ 
ſtandteile zu ſondern; es gilt ein Quellenſtudium, das dadurch nicht immer 
leichter wird, daß es dem Werte des Gegenſtandes nach oft kaum der 
Mühe wert ſcheint. Heyd beſaß jene „Andacht zum Unbedeutenden“, die 
ein Bibliothekar haben muß und die ich oft an ihm bewundert habe, 
wenn er aus dem Jahrmarktströdel antiquariſcher Kataloge etwas ne 
tereſſantes herauszufinden gewußt hatte; jene Achtung vor dem einmal 
Dageweſenen, die ſich nicht deutlicher ausdrücken konnte, als in dem Worte, 
das er mir einmal hinwarf, als ich bedauerte, irgendeinen Text nur in 
einem Druck des 17. Jahrhunderts zu finden: „Alte Bücher können auch 
gut ſein.“ Dabei war ihm Kleinigkeitskrämerei fremd, er verſtand Großes 
und Kleines ſehr wohl zu unterſcheiden. Wenn einer unbedeutend ſcheinen⸗ 
den Handſchrift mitunter ein Vielfaches von dem Naum geopfert it, auf 
dem eine Reihe von mehreren Folianten wortkarg verzeichnet ſteht, ſo 


53) Die Handſchriften der Königlichen offentlichen Bibliothek in Stuttgart. Erſte 
Abteilung: Die hiſtoriſchen Handſchriften. Stuttgart, Kohlhammer. Band 1: XV -]- 826; 
Band 2: (VI +) 286 €. Der Katalog enthält die Nummern Folio 1— 7538, nach dem 
Beitand vom 15. Januar 1890, Quarto 1—317 nach dem vom 1 März 1890, Oetavo 
1-87 nach dem vom 1. Mai 1890. 


> 
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kann man ruhig annehmen, daß dort ein Problem ftat, das herauszu⸗ 
bringen lohnte, hier nicht. So kann ein Handſchriftenkatalog, ſoweit es 
die zufällige, atomiſtiſche Art ſeines Materials zuläßt, zu einer Quellen⸗ 
kunde für ein gewiſſes Gebiet werden, und der Heyds hat auf dieſen 
Namen Anſpruch““). Eigentlich muß man — ich kann davon reden — 
die ganze Maſſe einer ſolchen Sammlung ſelbſt durchgeackert haben, um 
die volle Wohltat einer ſolchen Arbeit zu ſchätzen; ich hätte die Stutt: 
garter Handſchriften nie für meinen ſchwäbiſchen Wortſchatz ausnutzen 
können, wenn ich nicht an Heyds Buch einen untrüglichen Führer gehabt 
hätte. Für ſolche, die von außen her an den Katalog herantreten, etwa 
um zu ſehen, ob von einem beſtimmten Mann oder über einen beſtimmten 
Gegenſtand etwas da ſei, iſt ein ſehr genaues Regiſter von reichlich vier 
Bogen beſtimmt, und es iſt eine Pietätspflicht gegen einen längſt dahin⸗ 
gegangenen Mann, wenn ich nicht unerwähnt laſſe, daß es von Theodor 
Schott, dem Kenner unſerer Kirchengeſchichte, herrührt. Es ſind ſeit 
jener Zeit nicht wenige und zum Teil bedeutende Handſchriften, nament⸗ 
lich auch Briefnachläſſe, erworben worden; ſie ſind handſchriftlich von Heyds 
Nachfolgern mit derſelben Genauigkeit, mitunter etwas auf Koſten des 
raſchen Überblicks, verzeichnet worden. Aber im Druck iſt ſeit jenen zwei 
Bänden nichts erſchienen: die Zeiten wurden 'ungünftiger, bis zu den 
Kriegsjahren herunter, und der Dienſt des Alltags hat die Kräfte der 
Beamten immer mehr für ſich in Anſpruch genommen. Es iſt auch anders⸗ 
wo ſo und kann vielleicht nicht anders ſein; aber es ſollte anders ſein. 
Wir ſind auch hier äußerlich reicher, innerlich ärmer geworden. 

In den achtziger Jahren wurden da und dort Stimmen laut, welche 
forderten, die württembergiſche Geſchichtsforſchung ſolle auf eine feſtere 
Grundlage geſtellt werden, der Staat müſſe ſich der Sache annehmen, 
Organe und Geldmittel dafür ſchaffen. Man konnte den Rufern im Streit 
entgegenhalten, daß Werke wie die Sattlers, Pfiſters, L. F. Heyds und 
noch zuletzt, aber nicht zumindeſt Stälins ohne jede Nachhilfe derart zu⸗ 
ſtande gekommen ſeien. Aber — andre Zeiten, andre Muſen; Baden 
war mit der Gründung ſeiner hiſtoriſchen Kommiſſion vorausgegangen, 
und Württemberg folgte mit ſeiner Kommiſſion für Landesgeſchichte nach, 
zu deren Gründung die Königliche Ermächtigung am 21. Juli 1891 ge⸗ 
geben wurde. Heyd, der [don zuvor züber den Plan fid) in einem Gut: 
achten nicht ohne Vorſicht, aber doch zuſtimmend geäußert hatte“), wurde 


51) Gelegentlich hat Heyd wohl auch einzelnes, was ihm lohnend ſchien, in kleinen 
Monographien außerhalb des Katalogs weiter ausgeführt. Es wird ſpäter davon die 
Rede fein. 

55) Cad. Hist. Quart. 391, IT 16. 
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lofort zum ordentlichen Mitglied ber Kommiſſion und ihres engeren Aus: 
ſchuſſes ernannt. Unter die allererſten Aufgaben, die ſich die Kommiſſion 
ſtellte, gehörte eine Bibliographie der Württembergiſchen Geſchichte, und 
Heyd wurde, unter Beigabe eines Hilfsarbeiters, mit dieſem großen Werke 
betraut. Er hatte ſchon von 1873 — 1890 die Jahresüberſicht über die 
württembergiſche Literatur in den Württembergiſchen Jahrbüchern ge⸗ 
geben. Es erſchien dann mit bewundernswürdiger Schnelligkeit ein erſter 
Band 1895 und ein zweiter 1896 56). Im natürlichen Gegenſatze zu dem 
Handſchriftenkatalog iſt hier die Einteilung eine ſyſtematiſche und damit, 
wie jede Syſtematik, der Kritik unterworfen; es gibt überhaupt für ſolche 
Arbeiten kein Rezept, das man ein für allemal vorſchreiben könnte. Aber 
ein Sachregiſter und ein Autorenregiſter ſorgen dafür, daß man ſich auch 
ohne Berückſichtigung der ſyſtematiſchen Anlage zurecht finde. Hier haben 
ſich nun die alte Beſchäftigung mit den Beſtänden der Bibliothek und 
die ſoeben abgeſchloſſene mit ihren Handſchriften die Hände reichen können, 


denn jene Handſchriften gehören zum weitaus größten Teil der württem⸗ 
bergiſchen, überhaupt ſchwäbiſchen Geſchichte und Landeskunde an. Außer 


beſonders erſchienenen Büchern, Broſchüren und Zeitſchriften ſind nicht 
nur die maſſenhaften Journalartikel über einſchlägige Gegenſtände auf⸗ 


geführt — das Abkürzungsverzeichnis enthält über 160 Nummern —, 
ſondern auch die Handſchriften, wo es anging und lohnte, über den Kreis 
der Bibliothek ſelbſt hinaus“). Wir haben hier ein längt gewünſchtes, 


nicht leicht verſagendes Hilfsmittel für das Studium. Wer ſich in irgend⸗ 


einem Teil unſerer Geſchichte, lei es der äußeren fei es der Geiſtes⸗ 
geſchichte, genauer einarbeiten will, findet hier ſein Rüſtzeug ausgebreitet; 
und wer, wie es meiſtens der Fall ſein wird, über einzelne Namen, Ort⸗ 


lichkeiten, Familien, Perſonen ſich belehren möchte, der findet die Lite⸗ 


' tatur dafür kurz und bündig beifammen. Unterſchiede in der Wichtigkeit 


waren bei einem ſolchen Werk nur inſofern zu machen, als ſich die größere 
oder geringere Bedeutung eines Namens ſchon äußerlich in der ausge⸗ 
dehnteren oder beſchränkteren Literatur über ihn ausſprechen mußte; im 


übrigen war demokratiſche Gleichheit hier ganz am Platze; kann man doch 
ſagen, je unbedeutender ein Name, über den man Orientierung ſucht, um 
ſo unentbehrlicher feien die wenigen Angaben, die über ihn gemacht wer- 


m z> 


au n 


56) Bibliographie der Würitembergifhen Geſchichte. Im Auftrage .. bearbeitet 
von Wilhelm Heyd. Stuttgart, Kohlhammer. Band 1: XIX + 846 S., Band 2; 
VIII + 794 S. An der Fortſetzung des Unternehmens hat Heyd keinen Teil mehr 
gehabt; ſie hat programmmäßig erſt nach zehn Jahren ſtattgefunden. 

57) Leider ift das in der Fortſetzung weggelaſſen — warum ? werden wohl auch 
andere nicht verſtanden haben. 
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den können. Bei den Perſonen iit der Rahmen mit Recht auch infofern 
weit genug gezogen, als auch alle die aufgenommen ſind, die teils aus 
dem jetzigen Württemberg gebürtig auswärts gewirkt, teils auswärts ge⸗ 
boren in unſerem Lande eine einigermaßen nennenswerte Tätigkeit ent⸗ 
faltet haben. 

Ein jedes Gelehrtenleben zeitigt neben ſolchen großen Werken, wie 
wir ſie hier verfolgt haben, auch kleinere, gelegentliche Aufſätze in Zeit⸗ 
ſchriften und Sammelwerken. Ojters find fie notwendig, um einem Forſcher 
den Lebensunterhalt zu ſichern; Geyd war in der glücklichen Lage, fid 
nicht zu dieſem Zwecke zerſpliitern zu müſſen, wie denn überhaupt Zer⸗ 
ſpliiterung, es ift [don geſagt worden, ganz gegen feine Natur war. Aber 
die Gelegenheit, auch wohl der Wunſch, guten Sachen und Freunden zu 
dienen, bringt manches. Mitunter war ſchon oben Anlaß, von ſolchen 
kleineren Arbeiten zu reden. Ich möchte zunächſt von zwei Gruppen 
kleinerer Auſſätze reden, den Nekrologen in der Allgemeinen Deutſchen 
Biographie und den Beiträgen zur Landesgeſchichte, die in den Württem⸗ 
bergiſchen Vierteljahrsheften erſchienen ſind. 

Man kann es jetzt in der Biographie Rochus von Liliencrons durch 
Anton Bettelheim nachleſen, welch große Mühe fih die Leitung der A- 
gemeinen Deutſchen Biographie gegeben hat, um aus den verſchiedenen 
Gegenden ſachkundige Mitarbeiter zu gewinnen und zu ſichern. Auch auf 
die Stuttgarter Bibliothek kamen regelmäßig die Entwürfe für die eim 
zelnen Buchſtaben des Alphabets, nach Tiliencrons Handſchrift autographiert. 
Sie wurden dort gründlich durchgeſprochen, und es gelang, aus den 
eigenen Kräften und aus fremden dem „liebenswürdigſten der Redakteure“ 
einen Stab von Bearbeitern für Württembergica zu bilden, auch wohl 
anfangs getane Fehlgriffe für ſpäter zu beſeitigen. Heyd hatte hieran 
einen großen Anteil. Vom 2. bis zum 52. Bande der Biographie, d. h. 
von 1875 — 1906, reichen feine Artikel. Darunter zähle ich 24 über Würt⸗ 
temberger. Davon fällt ein Drittel auf Orientreiſende, überhaupt Reiſende, 
ſowie auf ſolche, die ſich ſchriftſtelleriſch um die Kunde des Orients ver⸗ 
dient gemacht haben““); ein zweites auf Hiſtoriker und Geographen“, 


58) Johann Jakob Breuning von Buchenbach (+ 1616) A. D. B. 3, 321; Georg 
von Ehingen (1423—1503) 5, 695; Samuel Kiechel (1563 - 16 19) 15, 711; Hans 
Ulrich Krafft (1550 — 1621) 17, 11; Chriſtian Ferdinand Schnurrer (1712—182?) 
82, 196; Salomon Schweigger (T 1622) 33, 339; Ladislaus von Suntheim (+ 1513: 
86, 161; Philipp Wolff (1810—1894) 44, 44. 

53) Hermann Huff (1800 - 1865) A. D. B. 11, 46; L. F. Qeyd (iein Bater, 
1792—1842) 12, 845; Karl Frisdr. Jäger (1794—1842) 13, 653; Johann Gottfried 
Pahl (1768 — 1839) 25, 69; Johann Ulrich Pregizer (4671708) 26, 545; Hermann 
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ein drittes auf andere Perſönlichkeiten, die ihm aus dieſem oder jenem 
Grunde von Intereſſe waren“). Dazu kommen zehn Artikel über nicht⸗ 
ſchwäbiſche Orientreiſende u. ä. Männer). 

Zehn Aufſätze über verſchiedene ſchwäbiſche Perſönlichkeiten und Er⸗ 
eigniffe finden fid) in den Württembergiſchen Viertel jahrsheften für Landes: 
geſchichte. Von zweien war ſchon bei anderer Gelegenheit die Rede); 
ein weiterer hängt mit den Studien über den Levantehandel zuſammen 9). 
Mehrere ſind hervorgegangen aus der Bearbeitung des Katalogs der 


hiſtoriſchen Handſchriften ““). 


Keuchlin (1810 —1873) 28, 280; Albrecht Weyermann (1763—1832) 42, 270; Mag- 
noaldus Ziegelbauer (1689 - 1750) 45, 154. l 

60) Jakob Grieſinger (1407—1491) A. D. B. 9, 667; Johann Georg Hutten 
(1755 - 1834) 18, 462; Johann Martin Rauſcher (1592—1655) 27, 448; Johann 
Chriſtoph Schmid (1756—1827) 31, 673; Hans Schradin (+ 1560) 32, 433; Johann 
Chriſtoph Schwab (1743—1821) 33, 157; Burkhart Stickel (1541—1613) 35, 170; 
Johann Widmann (1440 — 1524) 42, 355. | 

61) Martin von Baumgarten (1473—1535) A. D. B. 2, 160 f.; Wilhelm von 
Boldenſele (XIV. Jahrh.) 3, 96 f.; Bernhard von Breidenbach (+ 1497) 3, 285; 
Burchardus de Monte Sion (XIII. Jahrh.) 3, 567 f.; Joſſe van Ghiftele (XV. Jahrh.) 
9, 145 f.; Arnold von Harff (XV. Jahrh.) 10, 599 f; Ludolf von Suthem (XI V. Jahrh.) 
19, 388 ff.; Hans von Mergenthal (+ 1481) 21, 421 f.; Wilbrand, Graf von Oldendurg 
(T 1233) 42, 474 ff.; endlich fein früherer Überſetzer Jofeph Müller (1823 - 1895) 
52, 518 f. — Die Zuſammenſtellung ft nach Heyds Württemb. Bibliographie und nach 
ſeinen handſchriftlichen Angaben in Cod. Hist. Quart. 391, II 1 gemacht. Konzepte, 
zum Teil auch Reinſchriften, zu Artikeln der A. D. B. ebendort II, 11. 

62) Verbindungen der oberſchwäb. Reichsſtädte uſw., Vierteljahrsh. 3, 141; Schwaben 
auf den Meſſen uiw., N. F. 1, 373. — 

63) Graf Wilhelm von Aſperg als Krieger und Hofmann in Neapel, Vierteljahrsh. 6, 6. 

64) „Zur Geſchichte der Abtei Schönthal“, Vierteljahrsh. 4, 152 f.; „Eine bis jetzt 
unbekannte Urkunde von Götz von Berlichingen“ 5, 272; „Ein Lebensbild aus der Zeit 
des dreißigjährigen Krieges“ N. F. 1, 121 ff. 372, über den Tutilinger Keller Konrad 
Müller 1633 —16 39 (dazu Notizen Cod. Hist. Quart. 391, III 1); „Jobann Ochslin, 
Arzt und Dichter in Göppingen“ (1552—1616) N. F. 7, 259 ff. Wohl am intereſſan⸗ 
teften ift „Johann Valentin Andrei und Johann Bernhard Unfried. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der ſchwäbiſchen Hiſtoriographie“ N. F. 7, 253 ff. (Auszüge und Notizen dafür 
Cod. Hist. Quart. 391, II 8). Andreä hatte für eine der Offentlichkeit beſtimmte Arbeit 
über Württembergiſche Landeskunde den cand. jur. Unfried als Mitarbeiter angenom⸗ 
men; in Cod. Hist. Fol. 127 haben wir deſſen kritiſche Bemerkungen zu jenem Unter⸗ 
nehmen, das wir aus ihnen zum Teil herſtellen können. Noch iſt zu nennen ber Aufſatz: 
„Noch einmal der Franzoſen⸗Einfall in Mömpelgard“, Vierteljahrsh. 4, 92. Ferner 
füge ich bei: „Heinrich Efferhen, der heil. Schrift Doctor, + als Stadtpfarrer in Winnen⸗ 
ben 1590“, in den Blättern für Württemb. Kirchengeſchichte 2 (1887), 55 f., auch nach 
einer Stuttgarter Handſchrift. — Noch ein paar weitere Württemberaica: Zur Ges 
ſchichte Rottweils (aus Anlaß der Oberamtsbeſchreibung) Staats⸗Anz., Beſ Beil. 17. Nov. 
1875; ſchon am 27. Juni 1875 ebendort Anzeige von Adolf Wohlwill, Weltbürgertum 
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Wenn zu dem eigenen Bewußtſein, als Gelehrter ſeinen Mann ge⸗ 
ſtellt zu haben, auch die äußere Anerkennung hinzutritt, ſo wird ein 
natürlich empfindender Menſch auch dann nichts dagegen einzuwenden 
haben, wenn er zu ſtolz oder zu beſcheiden — eigentlich ein und das⸗ 
ſelbe — iſt, ſich um ſo etwas zu bemühen. Auch bei Heyd hat ſolche 
Anerkennung nicht gefehlt. Schon im Jahr 1871 war der Serfaffer ber 
Kolonialgeſchichte zum korreſpondierenden Mitglied der Società ligure 
di storia patria in Genua gewählt worden, 1876 zum auswärtigen 
Ehrenmitglied ber Deputazione veneta sopra gli studj di storia patria 
im Venedig; 1879 wurde er auf Antrag Kluckhohns korreſpondierendes 
Mitglied der hiſtoriſchen Klaſſe der Münchner Akademie und 1880 der 
numismatiſchen Geſellſchaft in Wien. Von ſeiner Wahl in den Ausſchuß 
der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte ift bereits die 
Rede geweſen. Auch zwei Fakultäten der Landesuniverſität haben ſich 
durch ſeine Ernennung zum Ehrendoktor geehrt. Die philoſophiſche 
Fakultät hat diefe Ehrung 1876 auf Antrag Teuffels beſchloſſen “); im 
Jahre 1893 folgte die ſtaatswiſſenſchaftliche nach, in der ſich Schönberg 
und Martitz dafür intereſſiert hatten. In den Ausſchuß des Literariſchen 
Vereins iſt er 1893 gewählt worden. Ich handle in ſeinem Sinn, 
wenn ich von ſeinen Ordensauszeichnungen nicht rede. 

Mein täglicher Verkehr mit Heyd hat 1888 durch meinen Weggang 
nach Tübingen ein Ende gefunden, obwohl ich ſpäter noch oft genug 
Gelegenheit bekam, ihn aufzuſuchen, und ſie nie verſäumt habe. Er ift 
in alter Rüſtigkeit aus den Sechzig in die Siebzig eingetreten. In ſeiner 
ſtillen, ruhigen Weiſe ſtets munter, ſchien er ſich nicht zu verändern. 
Schon mit 50 Jahren war ſein freundliches, blühendes Geſicht von ſilber⸗ 
weißem Haar umrahmt, das ſich in einem gleich weißen Backenbart fort: 
ſetzte “s); erft wie er mehr als ein Sechziger war, fam er von einer 


und Vaterlandsliebe der Schwaben. Über Tröltſch, Calwer Zeughandlungscompagnie, 
1897 im Schwäb. Merkur. Ebendort 29. September 1899: Herzog Friedrich L und 
das Jubiläum von 1600. Ein Vortrag üder die von Maximilian I. ins Leben gerufenen 
Geſchichtswerke, wohl beſonders für Schwaben, 1888 gehalten, iſt nicht gedruckt worden. 

65) Das Elogium des Diploms vom 26. März lautet: virum studiorum histori- 
corum amore et exhibita in illis subtilitate ac diligentia celeberrimo patre dig- 
num, qui editis de historia reipublicae Genuatium disquisitionibus maximeque 
de coloniis mercaturae causa ab Italis medio aevo in orientis regiones deductis 
laudem meruit egregiam. Heyd dankte am 1. April für die Ehrung, „welcher ich 
mich freilich fo lange nur mit einiger Beſchämung erfreuen kann, als mein Name m 
der deutſchen Literatur noch nicht einmal mit einem Buche vertreten iſt.“ 

66) Dem flüchtigen Blick konnte er, zumal bei der großen Ruhe feiner Bewegungen, 
älter erſcheinen, als er war. Der Graf Niant ſagte einem ſchwäbiſchen Befucher, Nr 
Qeyd fei doch nod) ſehr produktiv à son grand âge: damals war er noch nicht ſechzig. 
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Sommerfriſche, bei der er ben Watzmann beftiegen hatte, mit einem kurz 
geſchnittenen dichten Vollbarte zurück. Freundſchaftlichem Umgang und 
mäßiger Gefelligteit nicht widerſtrebend, liebte er doch am meiſten die 
Zurückgezogenheit im Kreiſe ſeiner Familie. Ein Sohn war ihm nicht 
geſchenkt worden; von drei Töchtern hatten zwei im Lauf der Jahre 
ihren eigenen Hausſtand auswärts gegründet. Der 70. Geburtstag am 
23. Oktober 1893 wurde zu einem kleinen Feſte in der Bibliothek, deſſen 
Zeuge ich als Überbringer der Glückwünſche unſerer philoſophiſchen Fakultät 
ſein durfte, während für die ſtaatswiſſenſchaftliche deren Dekan, der ſeit⸗ 
her dahingegangene Graner, deren Ehrendiplom des Doktors überbrachte“). 
Faſt ſchien es, als ob dem Jubilar der Glückwünſche zu viele würden. 
Er hat aber nicht nur den Tag wacker ausgehalten, ſondern iſt noch 
vier Jahre im Amt geblieben. Nachdem er die Vorſtandſchaft der 
Bibliothek 24 Jahre lang geführt hatte, hat er ſeine Penſionierung nach⸗ 
geſucht und durch Erlaß vom 9. September 1897 erhalten. Sein Vor⸗ 
gänger Stälin war ihm mit einer noch längeren Amtsdauer vorange⸗ 
gangen; von ſeinen zwei nächſten Nachfolgern iſt ihm darin keiner ent⸗ 
fernt gleich gekommen. 

Auch in den mehr als acht Jahren ſeines Ruheſtandes iſt Heyd tätig 
geblieben, wenn auch die Zeit des Laufens nach weitgeſtecktem Ziel vorüber 
war. Er iſt ein fleißiger Beſucher der Bibliothek geblieben, von der er 
nicht weit entfernt wohnte. Noch einmal ließ er ſich in einem größeren 
Werke vernehmen; oder vielmehr nicht ſich, ſondern einen andern. Er 
gab, unterſtützt von einem Architekten und von einem der erſten Kenner 
ſchwäbiſcher Kunſtgeſchichte, den literariſchen Nachlaß des genialen Bau⸗ 
meiſters Heinrich Schickhardt (1558 — 1634) heraus 5), nach zwei Hand: 
ſchriſten der Landesbibliothek“) und mit Unterſtützung des württem⸗ 
bergiſchen Altertumsvereins, bei dem er die Ausgabe beantragt hatte, 
ohne zunächſt ſelbſt daran zu denken, ſie zu übernehmen. Heyd hatte ſich 
ſchon früher für den Mann intereſſiert, dem er den Namen eines deutſchen 
Lionardo da Vinci geben mochte und der eine ſo allſeitige künſtleriſche 


67) Das Elogium lautete: Qui cum aliis commentationibus tum libro cele- 
berrimo, quem de occidentalibus populis cum orientalibus mercaturas facientibus 
conscripsit, historiae et oeconomices et juris publici ac gentium novam lucem 
offudit atque de universa commerciorum historia egregie meritus est. 

68) Handſchriften unb Handzeichnungen des herzoglich württembergiſchen Baumeiſters 
Heinrich Schickhardt. Im Auftrag des Württ. Geſchichts⸗ und Altertumsvereins unter 
Mitwirkung von Baudirektor A. Euting und Prof. Dr. Bertold Pfeiffer herausgegeben 
durch Dr. Wilhelm Heyd, Direktor a. D. Stuttgart, Kohlhammer 1902. (VIII ) 481 S. 
Zur Ergänzung die kurze Notiz Württ. Vierteljahrsh. N. F. 13 (1904), 844. 

69) Cod. Hist. Fol. 562 und Quarto 148. 

art. Sierte(jabréb. f. Lanbesgeſch. N. F. XXVIIL 21 
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und techniſche Tätigkeit ausgeübt hat, wie ſie unſer Zeitalter der 
akademiſchen Architekten gar nicht mehr verſteht; einer jener Männer, 
wie ſie für die Renaiſſance charakteriſtiſch ſind, die zwar nicht recht ortho⸗ 
graphiſch ſchreiben können, aber ſonſt alles mögliche und die ſich, während 
ſie Paläſte und Kirchen bauen, Feſtungen anlegen oder Landkarten auf⸗ 
nehmen, nicht zu gut find, den Weingärtnern ihre Kelterbäume zu machen. 
Der Erbauer der neuen Stadt Mömpelgard, deſſen Name einen von der 
Inſchrift der proteſtantiſchen Kirche landsmannſchaftlich begrüßt; der Er⸗ 
bauer des leider ein Jahrhundert ſpäter vom Feuer zerſtörten Neuen 
Baus in Stuttgart: derſelbe Mann, der ungezählten Auftraggebern Häuſer 
und Schlöſſer gebaut hat, hat auch für ſeinen Gönner, den projekten⸗ 
reichen Herzog Friedrich den Neckar von Cannſtatt bis Heilbronn ver⸗ 
meſſen, aber freilich ſeine Schiffbarmachung, vorſichtiger als ein paar 
fremde „Prachthanſen“ und als die Heutigen, zwar nicht für unmöglich, 
aber für unrätlich befunden. Schickhardt hat bis auf den heutigen Tas 
noch keine eingehendere Darſtellung erfahren; Heyds Ausgabe dürfte wobl 
einen Kundigen locken, ſich darauf einzulaſſen. Sie enthält außer dem 
Inventar von Schickhardts Beſitz und Tätigkeit, das einen tiefen Einblick 
in die Kultur jener reichen und prunkliebenden Zeit gibt, vor allem die 
Beſchreibung und bildliche Illuſtration ſeiner zwei italieniſchen Reiſen von 
1598 und 1600, deren zweite auf Betreiben des Herzogs, in deſſen Ge⸗ 
folge Schickhardt ſie machte, gedruckt worden iſt, hier aber durch die 
Originalangaben des Schickhardtiſchen Tagbuchs bereichert und bereinigt 
erſcheint. Faft ift es, wie wenn der Herausgeber hier ſelbſt einen Rück⸗ 
blick auf das heſperiſche Land und „etliche Gebey, die mier lieb fend”, 
hätte tun wollen, auf jenes Land, das er ſelbſt gerade ein halbes Jahr⸗ 
hundert zuvor beſucht und deſſen Vergangenheit er den beſten Teil ſeiner 
Arbeitskraft geſchenkt hatte; ein ſtilles Abſchiednehmen von teuren Er⸗ 
innerungen. Ich habe ihn, aus Italien zurückgekehrt, im nämlichen Jahre 
beſucht und weiß, wie gerne er davon geſprochen hat. 

Allmählich aber verengerte ſich doch der Kreis auch dieſes Lebens. 
Geiſtig noch ganz friſch, war Heyd doch in ſeiner letzten Zeit von ver: 
minderter körperlicher Rüſtigkeit und nach und nach an ſeine Wohnung 
gebunden. Die Gattin, deren freundliches Geſicht ſo wohl zu dem ſeinigen 
ſtimmte, iſt ihm am 23. April 1903 im Tode vorausgegangen; auch an 
andern Verluſten in der Familie hat es nicht gefehlt; aber die Pflege 
der Tochter it ihm bis zum Ende geblieben. Am 19. Februar 1906, 
vormittags um 10 Uhr, it Geyd ſanft entichlafen. Am 21. Februar 
wurde er auf dem Pragfriedhof beſtattet, manchen von den Teilnehmern 
faſt ſchon ein Halbvergeſſener. Er war auch als Menſch und als Mann 
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fígemeiner Bildung mehr, als die vielen wußten. Er hat nur nicht von, 
dingen geredet, von denen zu reden die Sache nicht verlangte, und hat 
ie gemeint, es liege an ihm, ob das Vaterland oder die Kirche oder die 
tunft gerettet werde oder nicht. Man mußte ihn [don näher kennen, 
im ganz in der Stille herauszubringen, daß ihm, ausgenommen die liebe 
Sitelfeit, nichts Menſchliches fremd war. In ber Wiſſenſchaft ift er keiner 
der großen Organiſatoren geweſen wie etwa ein Theodor Mommſen, auch 
eines jener kometenartigen Lichter, bie mit genialem Blitzlicht etwas raſch 
erleuchten, um oft wieder zu verſagen und irrezuführen; wohl aber ein 
til ſcheinendes Licht von ruhigem Glanze, ein Forſcher von unbeugſamer 
Energie, der von dem Ziele nicht abläßt, und der — die Korreſpondenz 
beweift es — ohne Geräuſch auch andern den Weg gewieſen hat. Als 
ein ſolcher wird er in der weltgeſchichtlichen Forſchung, als ein ſolcher 
und als ein treuer Sohn der Heimat in der Landeskunde Schwabens 
fortleben. Es gibt ſolche, denen er noch mehr geweſen iſt. 


21* 


Wiszellen. 


Zeitbeſtimmung der Urkunde Nr. 6 S. 466 / 67 im 3. Band des Würt⸗ 
tembergiſchen Urkundenbuches. 


MCXXXVIII indictione X tertio Kalendas Aprilis übernimmt der Nheinpfalz⸗ 
graf Hermann von Stahleck zu Regensburg die Vogtei über Kloſter Lorch auf Ber: 
wendung ſeiner Gattin Gertrud und deren Bruders, Herzog Friedrichs von Schwaben 
und Elſaß. Da zu 1138 die indictio I, zu 1147 aber bie indictio X gehört, ſtellten 

ieſebrecht (Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit IV, 464) und Lionel Bamgärtner (Her: 
ann von Stahleck, Leipzig 1877, S. 16, 46) die Urkunde zum 30. März 1147. In 
den Verhandlungen des Hiſtoriſchen Vereins für Niederbayern, 53. Bd., Landshut 1917, 
S. 204 Anm. 166 b, wies Verfaſſer dieſes die zeitliche Unmöglichkeit dieſer Annahme 
nach, ohne etwas Haltbareres an die Stelle ſetzen zu können. Durch Zufall kam dem 
Verfaſſer jetzt eine andere Urkunde unter die Hände, welche des Nätſels Löſung bringt 
Die im Württembergiſchen Urkundenbuch nach einer angeblich älteren, derzeit unauf⸗ 
findbaren Abſchrift aus dem Generallandesarchiv in Karlsruhe gedruckte Urkunde merit 
folgende Zeugenreihe aus: 
a) Geiſtliche: Abt Kraft von Lorch, Gottfried cellerarius, Rupertus de Tanne, 
Berchtoldus de Chambe, 

b) Weltliche: Burggraf Otto von Regensburg unb fein Sohn Hein: 
rich, Rupertus de Alten pach, Geroldus de Pargen, Hert vi- 
cus de Aspach. 


Am 18. April 1137 beſtätigt nun Biſchof Heinrich von Regensburg ebenda, daß 
die vollfreie Witwe Gertrud mit ihrer Tochter Luikard zur Stiftung eines Kloſters ihr 
Gut Schamhaupten, ſüdweſtlich Regensburg, gegeben hätte (Monumenta boica, Bd. 17 
S. 295/97 Nr. 1); Zeugenreihe: 

a) Geiſtliche: Domdekan Albert, Gottfridus capellanus, Domkuſtos Wolfher. 
Domſcholaſter Idung, Kaplan Heinrich, Bertoldus cellerarius, Ruper 
tus de Tanne, Perhtoldus de Cambe. 

b) Weltliche: Burggraf Otto und fein Sohn Heinrich, Graf Luitold, 
Graf Otto von Dieſſen und ſein Bruder Heinrich, Ernſt, Sohn des Markgrafen 
Leopold (III., welch letzterer 16. 11. 1136 ſtarb), Rupertus de Allen pacb. 
Wichnandus de Wolfesbach, Geroldus de Pargen, Riwin de Manegol- 
tingen, Hartwicus de Aspach, Berhtoldus de Tombrunnen, Erchen- 
bertus de Stirn- 


Im Münchner Reichsarchiv befindet fid dann die eigentliche Stiftungsurkunde pom 
1. Mai 1137: MCXXXVII indictione XIIII k. Mai. Reichsarchivdirektor Freiherr 
von Ofele wies im 6. Bd., neue Folge der archival. Zeitſchrift, München 1896, S. 314/16 
mit überzeugenden Gründen nach, daß die Zeugen als ſolche für die Gutshingabe auf: 
zufaſſen find, die im Sommer 1136 (für den größten Teil des Jahres 1136 trifft 
nämlich die indictio XIIII zu) erfolgt ſein müßte, während die Urkunde erſt 1187 


Miszellen. 325 


niedergejchrieben wurde. Die überraſchende Gleichheit der Zeugen läßt keinen Zweifel 
übet die Gleichzeitigkeit der Larcher und Schamhauptner Urkundenvorgänge zu. Dabei 
fällt ſofort auf, daß die Lorcher Urkundenabſchrift Zeugen ausgelaſſen haben muß. und 
zwar bei den Geiſtlichen von „capellanus“ hinter Gottfried bis einſchließlich „Bertol- 
dus“ vor cellerarius. Zum 28. September 1138 treffen wir nämlich die gleichen 
geiſtlichen Zeugen vom 18. April 1137 in der Vogteiurkunde für Kloſter Rohr (Monu- 
menta boica, 16. Bd. 106); es gab wirklich keinen Domkellner Gottfried zu dieſer Zeit 
in Regensburg. Ob ſich die Abſchrift bei den weltlichen Zeugen auch ſolche Aus⸗ 
laſſungen erlaubte, erſcheint nicht ausgeſchloſſen. Die angeführten weltlichen Zeugen 
beftimmen ſich nach Ober⸗Eulenbach bei Kloſter Rohr; Paring, das ſpätere Kloſter, unb 
Asbach bei Kloſter Rohr, alles Orte ſüd ſüdweſtlich Regensburg; die Zeugen felbft find 
auch anderwärts beurkundet. Dr. Kamillo Trotter. 


Michael Tiffernns in feiner Beziehung zu den Regierungshaudlungen 
des Herzogs Chriſtoph. 

Chr. Fr. Stälin ſagt in ſeiner Wirtb. Geſchichte 4, 341 bei Beſprechung der Ver⸗ 
dienſte des Mich. Tiffernus um Erziehung und Geiſtesbildung des jungen Chriftoph 
von Wirtemberg, dieſer habe in der Folgezeit Tiffernus die wichtigſten Regierungs- 
geſchäfte anvertraut. Unwillkürlich ſucht man dann in der zweiten Hälfte des vierten 
Bandes bei der Darſtellung der Regierung Chriſtophs nach Spuren des Eingreifens 
ſeines alten Lehrers in die Regierungsgeſchäfte, wird aber dabei enttäuſcht. Denn 
nirgends findet ſich irgendeine Andeutung von Beteiligung des Krainers an einer 
Maßregel. Es ift darum verſtändlich, daß R. Krauß in der Allg. D. Biographie 
Bd. 38, 294 in Schilderung des Lebensgangs des Tiffernus ſagt: Bedeutenden Einfluß 
auf den Gang der Geſchäfte hat er offenbar nicht gehabt, wenn auch der Herzog 
gelegentlich den Rat des alten Dieners [eingebolt haben mag... Der Wunſch des 
alternden und kränklichen Mannes war auch ſchwerlich auf eine maßgebende Stellung 
gerichtet. 

Aber hatte man nicht doch im Land ein gewiſſes Recht zu der Annahme, daß 
Tiffernus einen Einfluß auf die Auffaſſung der Dinge und die Beurteilung der Per⸗ 
ionen durch feinen Herzog hatte? Eine Antwort auf diefe Fragezgibt uns Beilage 1 
und 2. Hans Konrad Thumb von Neuburg war mit ſeinem Bruder Hans Friedrich 
bei Herzog Ulrich 1544 in ſchwere Ungnade geraten. Nach Ulrichs Tod bemühte er 
ſich ohne Unterlaß bei Herzog Chriſtoph zu Gnaden zu kommen, wie er denn am 
25. Oktober 1551 an Tiffernus ſchrieb: „Ich wolt gern ein gnedigen Herrn haben,“ aber 
bisber waren alle feine Anſtrengungen vergeblich geweſen. Jetzt wandte er fid) an 
Tiffernus mit der Begründung: „Dyeweil ich vor der zeit lang je und allweg gewiſt 
vnd geſpirt hab, das Ir m. g. f. vnd herrn Herzog Chriſtoffen ſachen zum beſten ge⸗ 
maynnt vnd gehandelt habet,“ und hoffte durch ihn Klarheit darüber zu gewinnen, ob 
der Herzog gegen ihn ungnädig geſtimmt ſei. Hans Konrad Thumb ſetzt alſo eine 
wohlverdiente Vertrauensſtellung des Tiffernus in allen Angelegenheiten des Herzogs 
voraus und teilte diefe Überzeugung ſicher mit weiten Kreijen im Boll. 

Hans Konrad Thumb hatte zuerſt verſucht, mit Tiffernus perſönlich über ſein An⸗ 
liegen zu ſprechen. Dieſer aber hatte eine ſolche Zuſammenkunft in Stuttgart mit Be⸗ 
rufung auf ſeine Kränklichkeit, aber auch aus andern Gründen, offenbar weil er nichts 
hinter dem Rücken des Herzogs tun wollte, abgelehnt und ihn aufgefordert, ihm ſein 
Anliegen ſchriftlich mitzuteilen. Darauf hatte ihm Thumb am 25. Oktober den Brief 
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geſchrieben, den ich als Beilage 1 mitteile. Tiffernus ließ den Brief längere Zen 
liegen, weil er fid) nicht klar war, was er tun folte und könnte in der Sache Thumbs, 
und ſchrieb erſt am 21. Januar 1552 an den Herzog. Er wußte ja den eigentlichen 
Anlaß zu der ſchweren Ungnade des Herzogs Ulrich gegen die beiden Brüder Hans 
Konrad und Hans Friedrich Thumb nicht und konnte nicht beurteilen, ob perſönliche 
Feindſchaft und Neid von wichtigen Ratgebern Ulrichs und deren Einflüſterungen m 
der Sache eine Rolle ſpielten. Er jab deswegen ganz ab von der Ungnade des Herzogs 
Ulrich, die für Chriſtoph eigentlich nicht in Betracht kommen ſollte. Dagegen machte 
er geltend, daß Hans Konrad Thumb ein Verdienſt um die Ausſöhnung des Herzogs 
mit feinen Schwägern, den Herzogen von Bayern, in Donauwörth im Jahr 1541 ge 
habt habe (Heyd, Ulrich 8, 250 (f). Tiffernus wußte hier einen Punkt in den Border 
grund zu rücken, der auf Herzog Chriſtoph bei feinem Verhältnis zu feinen Oheimen. 
den Herzogen von Bayern, eines Eindrucks nicht verfehlen konnte. Sodann machte 
Tiffernus den Herzog aufmerkſam, wobei er fih dagegen verwahrte, irgend jemand z 
nahe zu treten, daß er unter allen feinen Räten keinen habe, der von allen Angeleger⸗ 
heiten des Herzogtums eine beſſere Kenntnis und reichere Erfahrung habe, als Hans 
Konrad Thumb. Damit wies Tiffernus ganz beſcheiden auf den Gewinn hin, den ihm 
eine gnädige Annahme des einſtigen Marſchalks bringen würde. Aber er überließ ei 
dem eigenen Nachdenken des Herzogs, ohne viele Worte zu machen und aufdringlich zu 
werden, fih dieſer Erkenntnis nicht zu verſchließen. Durfte er doch vorausſetzen, dak 
der Herzog fo viel Kenntnis von Hans Konrad Thumb hatte, daß er ein geſchwindter 
(gewandter) und geſchickter Mann fei, der in allen Handlungen in dieſen „geſchwinden“, 
d. h. gefährlichen Zeitläuften wohl zu brauchen wäre, wofern er ſich fromm, treulich 
und aufrichtig hielte. l 

Man ſieht, Tiffernus hatte die Sache des Hans Konrad Thumb in ein für Dielen 
möglichſt günſtiges Licht zu rücken geſucht, aber er überließ die Entſcheidung für cbe: 
gegen Thumb ganz dem eigenen Nachdenken des Herzogs und bat nur, ihn über dieſe 
Entſcheidung zu verſtändigen, um Thumb Antwort geben zu können. 

Wahrſcheinlich fiel des Herzogs Beſcheid nicht ſehr günſtig für Thumb aus, denn 
er findet ſich bis zu ſeinem Tod am 25. März 1555 nicht mehr unter den Räten und 
Dienern, des Herzogs. 

Sehr zu beachten ift, daß nicht nur der einſtige Marſchalk Thumb, ſondern aus 
deffen Nachfolger Wilhelm von Maſſenbach von dem Gewicht ber Fürſprache des Tiffernus 
beim Herzog überzeugt war. Er hatte ihm den mit einer Kammerjungfer einer Tochter 
des Herzogs verlobten Forſtmeiſter Veit N. in Leonberg empfohlen und ihn gebeten. 
mitzuhelfen, daß der Herzog dieſer Verbindung kein Hindernis in den Weg lege, damı 
die Ehe bald geſchloſſen werden könne. Tiffernus machte geltend, daß es ſich um einer 
alten Diener handle, der dem Herzog auch ferner treu und fromm dienen werde. 

Nun kommt Tiffernus auf das eigentliche Gebiet, auf das er Einfluß beaniprud. 
Es ift die Verſorgung des Hofes mit Fleiſch durch Ankauf von Rindern und Chjen tz 
Burgund und Frankreich mit Hilfe der Metzger in Mömpelgard, wie Tiffernus ſcher 
im Vorjahr dafür Sorge getragen hatte. Wäre der Herzog mit feinem Vorſchlag ew 
verſtanden, dann wollte Tiffernus durch ein eigenes Schreiben ben Metzgern in Mömpel⸗ 
gard Anweiſung geben für den Kauf. Den Viehmeiſter und Hofmetzger aber, welche 
wohl für Abholung des Viehs forgen ſollten, wünſchte Tiffernus perſönlich zu ſprechez 
und erſuchte den Herzog, fie ihm zuzuſchicken. Über den Zeitpunkt des Kaufs, der vor 
der Dauer des Nachwinters abhängig fei, folte der Herzog dem Mömpelgarter Statt 
halter Silberborner und Hans Wilden rechtzeitig Beſehl zukommen laſſen. 
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Man ſieht deutlich, wie eingehend Tiffernus dieſe wirtſchaftlichen Fragen mit dem 
Verzog behandelt, wie genau er über den günſtigſten Ort des Ankaufs des Viehs (Burs 
«unb und Frankreich), wie über die Zeit desſelben und die Vermittler, die Metzger von 
Mömpelgard fih ausläßt, wie er ſelbſt in die Sache eingreifen will durch einen Brief 
an dieſe Metzger und durch perſönliche Beſprechung mit dem Viehmeiſter und Hofmetzger. 
und wie er offenbar der Zuſtimmung des Herzogs gewiß iſt. Aber klar iſt, daß Stälin 
zu weit geht, wenn er annimmt, Herzog Chriſtoph habe Tiffernus die wichtigſten Re- 
gierungshandlungen anvertraut. Dagegen ijt Tiffernus' Einfluß auf des Herzogs Hal- 
tung auch nach der nicht ganz irregehenden öffentlichen Meinung doch etwas höher ans 
zuſchlagen, als R. Krauß anzunehmen geneigt iſt. Sehr zu beachten iſt die Beſcheiden⸗ 
beit und Ehrerbietung, mit der er mit dem Herzog verhandelt. So ſind die Briefe ein 
wertvoller Beitrag zur Charakieriſtik des edlen Mannes. | 


Beilage 1. 
Hans Konrad Thumb an Michael Tiffernus 1551 Oltober 25. 


Alles guets zuuor, Lieber Meiſter Michel; ander von meinetwegen auch. Ich habe 
jar, jar und tag, auch dieß jars, ſo vill Muglich, vndertheniglich weg geſucht vnd an⸗ 
gehalten, ob ich mecht wiſſen bey dem durchleuchtigen hochgebornen furſten vnd herren, 
herrn Chriſtoffen, hertzogen zu Wirtemberg und Teckh, graue zu Mumpelgart, meynem 
gnebigen furſten vyd herrn, gnad oder vngnadt zu haben. Aber ander vnd mir ſeind die 
weg dermaſen furlaufen, das bisher nit hat ſein kunnen oder wellen, wais mich ains 
thayls leht woll zu bebendben, das lecht etlich, jo ir furſtlich genaden zu brauchen hat, 
mir mechten etwas zuwider ſein, doch on all mein verſchulden, waiß mit warhait zu 
ſchreiben, das ich mit derſelbigen kahnem mein leben lang ney () bin vnains oder zers 
tragen worden vmb meinet milen, wer in kleinem oder in groſſem, anderſt, dan das 
ich etwan zu zeiten nit allwegen het wellen in meins gnedigen furſten vnd herrn, des 
alten hochloblicher gedechtnus, ſachen belangend oder kunden meyner unuerſtendigen 
maynung halb nit eim jeder ſinnen oder bewilligen. 


Nun ift mir ſchwerlich, durch ein, der ſollich gemuet gegen mir trieg, etwas durch 
in lohn!) anbringen zu uermuten, wan ſonſt alle ding guet weren, es mecht vf ander 
weg vnd nit zum beſten gehandelt oder geraicht werden. Des Dings wer gar vil zu 
ſchreyben und noch mehr zu jagen. Lieber meiſter Michel, ich molt gern ein gnebigen 
Herrn haben vnd bit || euch gantz frundlich vmb ein trewen rath, wie vnd durch wien 
mir darzu geholfen mecht werden, das meim gnedigen furſten vnd Herrn vertraut, an⸗ 
genem, mir nit zu wider wer, ob dan ir f. Gn. etwas vnd vß was vrſachen vngnadt 
vr mich trieg, mir fo gnedig fein ſolichs (onn anzaigen “). Kan ichs dan nit verant- 
wurten, billich entgilt ichs, hoff aber zu gott der warhait, ſo ich zu reden kem des vnd 
andershalb, ir f. Gn. wurd dannoch bey mir armen diener in warhayt etwas erfarn, 
das lecht nit ein jeder gern wiſſen welt. Hab furwar mein anligen wellen vf das 
kurzeſt ſtellen, ift dennoch alfo ein lange unuerftendige legend darauß worden, vers 
drießlich zu leſen, bit euch trewlich, ir wellet mirs nit in vnguetem vfnemen, vnd dyes 
weil ich for der zeit lang je vnd allweg gewiſt vnd geſpirt hab, das ir m. g. f. vnd 
herren, Hertzog Chriſtoffen ſachen zum beſten gemaynt vnd gehandelt haben, deſter treg⸗ 
licher vnd begieriger geweſt, euch alfo in vertrewen anzuſuchen der zuuerſicht, werd 


1) laſſen. 
Die Satzkonſtruktion ift unklar. — 
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mirs nit zu vngutem vfnemen vnd das beft tun, wie mein fonder hoch vnd groß ver: 
tramen zu euch ſtet. Das beger ich gantz frundlich mit fleip vmb euch zu uerdienen. 

Datum 25. Oktobris Anno 51. 

H. C. T. M. 

Lieber mayſter Michel, ich hab vil leut hochs vnd nyder ſtands auß beuelch meins 
gnebigen furſten vnd Herrn, des alten, feiner f. gn. auch land vnd leut halb, meinet- 
halb nit ertzürnet. Da gat vil redt zugehört, got lob mit ſollicher maß, wie man, is 
fi gelegenhayt etwan einmal zutragen, wurdt man von mir vngeſcheyhen vernemen. 

Lieber maiſter Michel, fo ir beſorgten, das etwas folt von meinetwegen vngnediger 
willen erfolgen, [o bit ich euch, vnderlaßs; [o wil ichs auch got beuelhen, der bisher 
warlich gnedig vnd barmherzig ob mir gehalten, wirds lecht weyter thun die zeit vol 
meiner alten tag. 

Frommann, Stamm⸗, Wappen⸗ und e Band 45, Bl. 3 u. 4, zwiſchen 
den Brief Tiffernus' Beil. 2 eingeſchoben. 


Beilage 2. 
Tiffernus an Herzog Chriſtoph 1552 Fannar 21. 


Dem durchleuchtigen hochgebornern furſten vnd herren, herrn Chriſtoffen, Hergogen 
zu Wirtemberg vnd Teckh, graue zu Mumpelgart etc., meynem gnedigen furíten vnd 
herren etc. zu ſeiner f. g. felbs handen. 

Durchleuchtiger, hochgeborner furſt, g. herr. Der Hans Conrat Thumb hat vor 
etzlichen verſchinen wochen begert, hieher gen Stugarten einen ritt zu thun, eglider 
ſeiner ſachen vnd handlungen halber mit mir in guetten vnd vertrauwen zu reden. Aber 
eß ime ſolichs von mir abgeſchlagen worden meiner krankheitt, ſchwachait vnd ander mer 
vrſachen halber, doch mit der condition, wo es ime etwas daran gelegen were, das 
ime zue guett vnd dienſt raichen möchte, ſolte er mich ſolichs ſchriftlich berichten, vnd 
alsdan, was ich hierin thun möcht, molt ich in ſolichem kheinen vleyß ſparen, ime zu 
dienen. Darauff hat er im verſchinen Octobris mir zugeſchriben, wie e. f. g. auß der 
beiliegenden Copy zu uernemen haben. Das ich aber ſolch geſchrift fo lange zeit ber 
mir behalten, ift bie orjadj geweſen, das ich nicht gewiſt habe, was mir hierine zu 
thun ſeye. Dieweil ich aber formals befunden, das er ſich in der vergangen handlungen 
des vertrags e. f. g. hochloblicher gedächtnus herrn vaters vnd der furften von Bayız 
belangent aufrichtig vnd woll gehalten. Weiter ſo bin ich zu uilmalen verſtendigt vnd 
bericht worden, nymalz zu leid vnd nachtail gerebt, das e. f. g. vnder aller confiliarios 
zu dieſer zeit kheinen haben, welcher aller ſachen vnd handlungen des furſtenthumd 
Wirtemberg belangent gewiſſer vnd peſſere gelegenheitt || wiſſent vnd Erfarung hat, als 
er; ſo iſt er, als e. f. gn. des guet wiſſen tragen, ain geſchwinder vnd geſchickter man 
wie ſich aim layen gepurt, in allen handlungen woll in ſolchen geſchwinden laiffen zu 
prauchen were, wo er ſich hierinn froumlich, treulich vnd aufrichtig hielte, als ich nicht 
zweyffel, welichs e. f. g. hocher erwegen vnd bedenkhen mögen, als ich derhalber je 
ſchreiben wiſte. Aber wie dem allen, e. f. gn. wellen die ſachen, e. f. gn. gelegenhan 
nach erwegen, mich des gnediglich verſtendigen, damit ich ime auf ſein ſchreiben am 
antwort gebe, wiewol er ſeidyer noch khaine begert hat. Gnediger herr, der herr 
marſchalckh Wilhelm von Maſabach!) hat den Veiten, ytzmals forſtmaiſter zu Lenderg 
by e. f. g. ainer ee ainer junkfraw maidt in dem frawzimer betrefend gefurbert, bat 
mich gepetten, ich ſolle ime auch bey e. f. gn. hilflich ſein, damit ſolch ehe ainen fur⸗ 


1) Maſſenbach. 
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gang haben mecht, weliches ich hoffe, e. f. gn. werde ime hierinn gnediglich als aim 
alten Diener hilflich ſein, welcher e. f. gn. infüran “) für ander trewlich vnd froumcklich 
dienen wurdt. | 

Gn. Herr! Wo e. f. Gn. wider verordnen werden, rinder vnd ochſen zu der hof⸗ 
haltung in Burgund und Frankreich zu beſtellen vnd kaufen laſſen, wer mein guet 
bedunckhen, das durch die ſelbigen metzkhern zu Mumpelgart beſchehe vnd an denſelbigen 
orten, wo es moglich fein || möcht, wie in dem vergangen jar geſchehen ijt. 

Wo denn e. f. gn. des willen iſt, ſo wollt ich den metzkhern zu Mumpelgart auch 
ſchreiben, wie ſye ſich hierine halten ſollen, doch das e. f. gn. den viechmaiſter vnd 
hofmetzkher zu mir komen ließe, wollt ich mit inne des viech halber reden, dartzu inner⸗ 
halb iiij oder v wochen, das ſolichs angefangen, die zeit fein werde nach geſtalt des 
nachwinter; gedenk, e. f. gn. werden den Statthalter Silberborner und Hans Wilden 
dartzu verordnen, das zu rechter zeit ſolcher kauf geſchehe mit rat der metzkher. Bitt 
e. f. gn. gelegenheit nach, wellen mir gnediglich vf bip vnd verſchinen ſchreiben ant- 
wort zu ſteen laſſen. 

Datum 21. January Anno 52. 

E. f. Gn. gehorſamer vndertheniger Diener 
Michel Tiffernus. 
Auf der Rückſeite: Michels ſchreiben den 21. January Anno 52. — 
Frommann, Stamm⸗, Wappen- und Handſchriftenbuch Bd. 45 f. 2—5. 


K. K. Feldzeugmeiſter Graf v. Harrſch. 
Von Oberſt z. D. v. Andler. 


Die Württembergiſchen Reujahrsblätter von 1895 enthalten keine genaue Angabe 
über die Laufbahn des Harrſch vor 1698. Hierüber geben die im Ständiſchen Archiv 
Stuttgart vorhandenen Akten über die venezianiſchen Soldregimenter 1687—90 Auf- 
ſchluß. Ferdinand Harrſch „der Ingenieurkunſt Befliſſener, aus dem adeligen Wölls 
warth. Flecken Eſſingen gebürtig“ bat in einem Memorial (ohne Orts⸗ und Zeitangabe, 
nach den Akten in der Zeit zwiſchen Oktober 1686 und Januar 1687) den Herzog⸗ 
Adminiſtrator Friedrich Karl von Württemberg „ob etwa feine Perſon zu Remplirung 
einer Fähnrichſtelle oder anderer Euer Durchlaucht gnädigſt ſelbſt beliebender Kondition 
möchte gefällig fein“. Nach dem Memorial ging Harrſch vor etwa 8 Jahren nach 
Frankreich und ſetzte in dieſem Königreich eine Zeitlang die Studien fort. Darauf be⸗ 
gab er ſich in franzöſiſchen Kriegsdienſt unter die Schweizer und erlernte die Fortifi⸗ 
kation in unterſchiedlichen mathematiſchen Kollegien. Nachdem er etwa 5 Jahre als 
Kadett und Unteroffizier gedient, wurde er endlich zu Bergues St. Vinoc in Flandern 
(Feſtung Bergues, 10 Kilometer ſüdlich Dunkirchen) auf dem Kgl. Arbeitsbauamt als 
Zeichner angeſtellt. Als aber bei anhaltender Verfolgung der Religion der Ingenieur 
gedachten Orts kaſſiert wurde, bekam auch er ſeinen Abſchied und ging nach ſieben⸗ 
jährigem Aufenthalt in Frankreich und Flandern wiederum nach Deutſchland in der 
Abſicht, fein Glück in Ungarn zu ſuchen. Kurz vor dem Abmarſch ber hochlöͤbl. ſchwä⸗ 
biſchen Kreistruppen langte er in Ulm an und meldete fi bei Oberſt v. Höhnſtädt !), 


2) hinfort. i | 

1) L. J. v. Stadlinger, Geſch. des Württ. Kriegsweſens, Stuttgart 1856, S. 71 u. 
529, Oberſt v. Höhnſtett war Kommandant des Erſten Regiments zu Pferd des ſchwä⸗ 
biſchen Kreiſes. 
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der ihn in ſeinem perſönlichen Dienſt als Hofmeiſter ſund auch als Muſterſchreiber bei 
der Leibkompagnie verwendete. Mit dieſen Truppen tat er die letztpaſſierte Kampagne 
in Ungarn bis auf verfloſſenen September. Als eine nicht engagierte Perſon bat er 
um Erlaſſung ſeines Dienſtes, bie er mit Erteilung völligen Abſchieds und aller Ber- 
grügungen erhielt; hierauf begab er ſich wiederum nach Haufe. Des Supplikanten 
vornehmſte Abſicht geht dahin, die bisher erlernte Ingenieurkunſt ferner zu erlolieres 
und bei gegenwärtigem Türkenkrieg zu einer abſolut nötigen Perfektion, ſoweit das 
von Gott verliehene Talent vermag, hinauszuführen. 

Harrſch wurde am 26. Januar 1687 als Fähnrich bei der Leibkompagnie des 
Regiments zu Fuß Prinz Karl Alexander von Württemberg?) eingeſtellt, im Derbi 
1687 zum Leutnant befördert und Ende des Jahres zum Regimentsquartiermeiſter er⸗ 
nannt. Am 20. Auguſt 1688 wurde er beim Sturm auf die Vorſtadt von Nekropome 
(Chalkis auf der Inſel Euböa) ſchwer verwundet. Im Oktober 1688 erfolgte die Be 
förderung zum Hauptmann im Regiment zu Fuß Oberſt v. Bils) unb die Übertragung 
des Kommiſſariats bei den württembergiſchen Truppen in Griechenland. Er wurde im 
Juli 1689 in gleicher Eigenſchaft zu dem Regiment zu Fuß Prinz Karl Nudolf von 
Württemberg“) verſetzt, und kam mit biejem Regiment anfangs April 1690 nach Würt 
temberg zurück. 

Aus anderen Akten des Ständiſchen Archivs geht noch hervor, daß Harrſch in 
Mai 1690 Hauptmann im „Grünen“ Regiment der regulierten Landmiliz“), mit bem 
Sitz in Markgröningen, war, ſowie daß er September — Oktober 1693 die Stelle des 
Oberquartiermeiſters bei den ſchwäbiſchen Kreisregimentern unter Markgraf Louis von 
Baden und Ende 1695 die des Löbl. fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kreiſes General⸗ 
quartiermeiſters bekleidete. 

Der einzige Bruder des Harrſch, Johann Bartholomäus, 4 Jahre lang Sekretar 
des Ferdinand Frhr. v. Degenfeld ), war vom Sommer 1689 ab als Freiwilliger bei 
den württembergiſchen Truppen in Griechenland und ſtarb im Dezember 1689 auf der 
Rückfahrt von Napoli di Romania (Nauplion) nach Venedig. 


2) Bei Stadlinger S. 325 u. 653 als Inf.⸗Regt. Württ. aufgeführt. 
3) Stadlinger S. 328 u. 655. ; 
4) Desgl. S. 343/44. 
5) Vermutlich derjelbe, ber Pate des Ferdinand Harrſch mar, f. Württ. Neujahrski. 
1895, S. 51 Anm. 4. 
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J. Baum, Deutſche Bildwerke des 10. bis 18. Jahrhunderts, — Kataloge 
der Altertümerſammlung in Stuttgart, Band III. Mit 20 Tafeln in 
Lichtdruck und Halbtonätzung, ſowie zahlreichen Textabbildungen. In 
ganz Leinen geb. „ 75. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 


In prächtiger Ausſtattung liegt nach den Katalogen über Ludwigsburger Porzellan 
und über ſchwäbiſche Glasmalereien der über die deutſchen Bildwerke vor; er zeichnet 
fid durch beſondere Sorgfalt und guten Geſchmack aus. Die in ihm behandelten Bild- 
werke ſtammen aus einem engeren Gebiet, ſo daß ihre Herkunft, manchmal auch ihre 
Entſtehungszeit genauer bekannt iſt. Der erſte, für die Kunſtgeſchichte wichtigſte Teil, 
Zur Geſchichte der ſchwäbiſchen Bildnerkunſt, iſt ſchon früher geſondert ausgegeben worden 
(vgl. Württ. Vih. 1917 S. 463). Er enthält einen Überblick über die Bildnerkunſt des 
frühen Mittelalters, über die Monumental⸗, Grab: und freie Plaſtik des 14. Jahr⸗ 
hunderts, eine Skizze der Stilwandlungen bis zum Anfang des 15. Jahrhunderts, einen 
Abriß der Bildnerkunſt im zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts, eine ausführlichere 
Be ſprechung der Zuſammenhänge der Haller mit der niederländiſchen Kunſt ſowie der 
Schule des Biberacher Jörg Kändel. Er weiſt das Eindringen der Gotik aus Straß⸗ 
burg nach, die Eigenartigkeit der Gmünder und der Ulmer Plaſtik. 

Der Hauptteil gibt eine genaue Beſchreibung der einzelnen Bildwerke nach Gegen⸗ 
ſtand, Beſchaffenheit, Stoff, Größe, Herkunft, Zeit der Entſtehung. Sie iſt inſofern 
nicht ganz gleichförmig, als ſie bei ergänzten Teilen der Abbildung nicht immer ent⸗ 
ſpricht. Der Stoff gliedert ſich zeitlich in das frühe Mittelalter, in das 14. und das 
frühe 15. Jahrhundert, in das ſpäte 15. und frühe 16., in das ſpäte 16. und das 17., 
in das 18. Jahrhundert, örtlich in Oberſchwaben, Niederſchwaben und Franken, wobei 
in dem 3. Zeitabſchnitt noch Ulm und Hall ausgehoben werden, und in die ſpärlich 
vertretenen bayriſchen, oberrheiniſchen, niederländiſchen Gebiete. 

Als älteſte Bildwerke werden die ſteinernen des 10. Jahrhunderts aus Unterregen⸗ 
bach behandelt. Das älteſte aus Lindenholz, die Madonna von Marienberg, gehört 
dem 12. oder 13. Jahrhundert an. Als älteſtes Veſperbild erſcheint das aus Deggingen 
um 1330. Mit dem Ende des 15. Jahrhunderts häuften ſich die Altarſchreine, mit 
dem 16. die vielfach belebten Szenen und Genrebilder. Von hervorragender Schönheit 
ſind, um nur einige herauszugreifen, die trauernde Maria aus Hofen aus der Zeit um 
1400, die Maria aus einer Heimſuchungsgruppe in Bronnweiler um 1415, die prächtigen 
Langeiſenſchen Schreinbildwerke von den Zwiefalter Altären aus 1509 — 1516, die zwei 
Frauen aus der Beweinung Chriſti von Tilmann Riemenſchneider um 1500. Die meiſten 
Bildwerke ſind natürlich kirchlichen Charakters; doch erfreut uns auch der ausdrucksvolle 
Kopf eines Ritters aus Untertürkheim um 1400, die Statue Ulrichs des Vielgeliebten 
vom Stuttgarter Herrenhaus um 1470, die Überreichung einer Urkunde an einen Stifts⸗ 
herrn durch den Kaiſer um 1520, eine ſitzende Patrizierin aus Gmünd aus derſelben Zeit. 

Im Bild wiedergegeben find die meiſten Stücke der Sammlung, einzelne auch noch 
in Teilanſichten. Die Art der Wiedergabe läßt kaum etwas zu wünſchen übrig. Zu 
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leichterem Eindringen in den Stoff dienen noch Regiſter nach Gegenſtänden, Ort und 
Künſtlern. 

Es ift ein großes Verdienſt des Herausgebers, das Verſtändnis und den Genn 
der Bildwerke ber Altertümerſammlung fo ſehr erleichtert zu haben. Ein Glück für ihn 
und die Sammlung, daß fie einen Verlag gefunden haben, der dem Katalog das Aus: 
ſehen und die Bedeutung eines Prachtwerks gegeben hat. E. S. 


A. E. Adam, Ein Jahrhundert Württembergiſcher Verfaſſung. W. Kohl⸗ 
hammer, Stuttgart 1919. 

Ein überaus gründliches und reichhaltiges Buch des Ständiſchen Archivars, das 
als Feſtſchrift zur Jubelfeier der Verfaſſung von 1819 gedacht war. In 12 Kapiteln 
mit gut charakteriſierenden Titeln ſchildert es die Entwicklung der Verfaſſung und, manch⸗ 
mal vielleicht zu weitgehend, die der Geſetzgebung und des Landtags überhaupt. Groß 
iſt der Gewinn für unſere Kenntnis und Auffaſſung von dem behandelten Zeitraum. 
Treffend ſind die Urteile über König Wilhelm I., Friedrich Liſt, den Miniſter Schmid 
und fo manche andere. Als neu hervorgehoben [ei die Mitteilung von Verfaſſungs 
entwürfen des Märzminiſteriums und aus dem Jahre 1869. Namentlich die Geheimrats⸗ 
protokolle find ausgiebig benützt. Deutlich hebt fid bie fortgeſetzte Demokratiſierung 
des Landes heraus, oft genug dadurch beſchleunigt, daß die Regierung zu [pdt nachgab. 
Die Fülle des Stoffs ift fo groß, daß wir auf das Buch ſelbſt verweiſen müſſen. 
Keiner, der bie politiſche Entwicklung Württembergs wirklich kennenlernen will, kan 
an ihm vorübergehen. E. S. 


Profeſſor D. Paul Wurſter, Das kirchliche Leben der evangeliſchen Landes⸗ 
kirche in Württemberg. Tübingen, J. C. B. Mohr, 1919 (XII und 
356 S., geh. M 11.70). 

In der Sammlung „Evangeliſche Kirchenkunde“ als 7. Teil erſchienen, bietet das 
Buch äußerſt reichhaltige Angaben und Ausführungen über Verfaſſung, Dienſt, Sitte, 
Ordnungen, Religionsuuterricht, Leben, Vereinstätigkeit der evangeliſchen Landesktroge 
Württembergs, ſowie über Freikirchen und Sekten und das Verhältnis zur katholiſchen 
Kirche. Daß noch bie Verhältniſſe vor der Umwälzung zugrunde gelegt find, ſchadet 
wenig, da die neuen noch nicht geregelt ſind. Wir erhalten eine Beſchreibung der 
evangeliſchen Landeskirche in der Art der amtlichen Landesbeſchreibung mit Beruck⸗ 
ſichtigung der Geſtaltung des Landes, ſeiner Geſchichte, der Charaktereigenſchaften und 
Gebräuche feiner Stämme und Teile. Wir verweiſen hier namentlich auf die Dor: 
ſtellung der Entwicklung der einzelnen Einrichtungen und Anſchauungen, des Kirchen: 
regiments, der Gottesdienſtordnung, des Gemeinſchaftsweſens. Dabei fällt natürlich 
manches Streiflicht auf die Kultur der Zeiten. Die Frage der katechiſtiſchen Unter. 
weiſung, der ſich noch im 18. Jahrhundert die Jugend bis zum 24. Jahr unterziehen 
mußte, iſt ein köſtliches Stück des Kampfs um die äußere Ordnung. Nicht nur wer 
das kirchliche Leben kennen lernen, ſondern auch wer in den Geiſt altwürttembergiſcher 
Eigenart eindringen will, tut gut daran, dieſes Buch zum Führer zu wählen. E. S. 


F. Fritz und A. Schneiderhan, Baugeſchichte des Tübinger Stifts. 
Stuttgart, R. Keutel. 

Bei der Bedeutung des Tübinger Stifts für die Kirche, die Familiengeſchichte und 

das Geiſtesleben Württembergs iſt es lebhaft zu begrüßen, daß nach dem gründlichen 
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Umbau, mit bem e3 fif der Seit angepaßt hat, eine Beſchreibung feiner baulichen Cnt- 
wicklung durch Pfarrer Fritz, der den handſchriftlichen Quellen nachgegangen ift, unb 
Bauinſpektor Schneiderhan, ber den Umbau ausgeführt hat, geboten wird. Zahlreiche 
von Prälat Merz ausgewählte Abbildungen geben klare Anſchauung. 

Vom alten Auguſtinerkloſter, deſſen Kirche 1276 eingeweiht worden iſt, wiſſen wir 
nur, daß es wahrſcheinlich an derſelben Stelle ftanb, wie das ſpätere, das 1464 — 1513 
gebaut worden. Von dieſem iſt namentlich noch der Chor der Kirche erhalten; ſein 
Sommerrefektorium befand ſich im weſtlichen Teil des heutigen Speiſeſaals. Der Haupt⸗ 
bau ſtand an der Nordſeite; im Süden, gegen den Neckar, befand ſich das Dormitorium. 
Das ganze lag zwiſchen alter und neuer Stadtmauer. 1548 wurde das Kloſter von 
Stipendiaten bezogen; 1557 ſind 7 Stuben gebaut worden, 1560 zwei Stockwerke im 
Alten Bau mit 10 heizbaren Stuben. Schon im 16. Jahrhundert wohnen die Vor⸗ 
ſteher des Stifts in der „Hölle“ und im Ephorat; auch das nunmehrige Vereinshaus, 
das frühere Gaſthaus zum Waldhorn, war Amtsgebäude. Nach dem 30jährigen Krieg 
wurde der Neue Bau an der Südſeite vollendet; 1610 werden hier und in den Quer⸗ 
flügeln 7 Stuben und 74 Kammern aufgeführt. Jede Stube war 18 Schuh im Geviert 
groß und hatte durchſchnittlich 6 Fenſter von 3 Schuh Breite (was übrigens nur bei 
Eckſtuben zutreffen kann!). 

Bei der geringen Zahl der heizbaren Räume mußten im Winter die Zöglinge 
äußerſt enge zuſammengelegt werden. Sie mußten zudem für das nötige Holz ſelbſt 
jorgen. Im 18. Jahrhundert kamen im Winter kaum 1½ Quadratmeter auf den 
Stiftler. Die meiſten mußten ſich tagsüber in der Kommunität aufhalten, die zugleich 
als Speiſe⸗ und Predigtſaal diente. Kein Wunder, daß die Winterſtuben vielfach von 
Värmen erfüllt waren und ein Studium kaum zuließen. In bie Winterſtuben wurden 
auch noch vielfach kleine Kabinette für die Repetenten eingebaut. Im Sommer wurde 
in die Sommermuſeen umgezogen, deren am Ende des 18. Jahrhunderts 45 genannt 
werden gegenüber 13 Wintermuſeen. Schon anfangs des 17. Jahrhunderts verſuchten 
einzelne Stiftler fid durch Pappe und Papier eigene „Kaͤver“ abzutrennen, was erft 
1862 nicht mehr beanſtandet wurde. 

Sehr mangelhaft waren die Schlafräume. Nicht einmal eigene Betten waren all⸗ 
gemein durchgeführt. 

1792 - 1800 wurde gründlich umgebaut. Lange wurde erwogen, ob nicht ein Neu- 
bau vorzuziehen ſei, auch ob Studierſäle oder kleinere Zimmer zu wählen ſeien. Er⸗ 
richtet wurden 15 Studierzimmer und 25 Schlafzimmer für Zöglinge, je 8 für Repe- 
tenten; namentlich die Seite gegen den Neckar wurde neugebaut. Leider wurden damals 
viele alte Bauteile verſtändnislos geopfert. 

Wichtig wurde die Verlegung eines Hörſaals ins Stift, als 1804 die theologiſche 
Fakultät die Burſa räumen mußte; ſeit den 1850er Jahren folgten weitere nach. 

1907 wurde ein neuer Umbau geplant, der 1911 mit Einrichtung der Hölle zu 
Stiftlerswohnungen begonnen wurde. 1913 — 1919 wurden, durch den Krieg vielfach 
gehemmt, 90 Einzelzimmer für Stiftler, Schlafräume für durchſchnittkich 4, Waſchräume 
auf jedem Stockwerk, Leſe⸗, Muſik⸗, Bade⸗ und Duſchräume eingerichtet und alle ebenſo 
geſchmackvoll wie zweckmäßig eingerichtet. Das alte Ephorat wurde wie der Hauptbau 
verwendet, während das neue in die Hölle verlegt wurde. So ſteht die Bildungsſtätte 
der evangeliſchen Geiſtlichkeit gerade nach dem Zuſammendruch der ee 
verjüngt da. 

Zum Schluß ſei der reichhaltigen Schrift noch nadgerübmt, daß fie für die au⸗ 
gemeine Kulturgeſchichte namentlich über den noch ziemlich dunklen Punkt der Wohn⸗ 
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verhältniſſe. früherer Zeiten vielerlei Aufſchluß bietet. Möge die von anderer Seite in 
Ausſicht ſtehende Darſtellung des Unterrichts und der Erziehung im Stift, bie uns nod 
fehlt, auch die innere Geſchichte ber Anſtalt fo gründlich und anſchaulich behandeln um 
einen Beitrag zum deutſchen Geiſtesleben bedeuten. E. S. 


Otto Schnizer, Guſtar Rümelins politiſche Ideen (Tübingen, J. C. B. 
Mohr, 1919. 111 S., Preis / 6.50). 


Es iſt nicht nur eine ſchöne Ehrung des gefallenen Verfaſſers, ſondern auch eine 
glückliche Wahl des Gegenſtands, wenn als 9. Heft der von Adalbert Wahl heraus: 
gegebenen Beiträge zur Parteigeſchichte Guftao Rümelin zum Wort kommt. Nicht ali 
ob er gerade Parteimann geweſen wäre oder als ob er einer beſtimmten Richtung vor 
eingenommen angehangen wäre. Aber es iſt ein hoher Genuß, die politiſchen Gedanken 
des beſonnenen Wirklichkeitsmenſchen zu verfolgen. Wenn ſie auch manchmal ſich in 
einem Übergangszuſtand zu befinden ſcheinen und deshalb auch in der vorliegenden Tar 
ſtellung nicht überall gleichmäßig zu anſchaulichem Ausdruck kommen, fo machen fie bod 
durch ihre Nüchternheit immer Eindruck. 

Am meiſten wandeln fid R.s Gedanken über Staat und Recht. Auch 1818 
durchaus Praktiker, hat er die Frage der Einheit weit über die der Freiheit geftell. 
Er ift von dem Begriff der Volksſouveränität ausgegangen, hat fie aber nur in de: 
konſtitutionellen Monarchie vernünftig verkörpert gefunden und durch eine ſtarke Re 
gierungsgewalt eingeſchränkt. Noch 1870 hat er den Staat gar unbewußt von [elbft, 
nicht durch Vertrag entſtehen laffen und ihn als Organ des Rechtsgefühls aufgefaßt. 
Im Kampf um bie deutſche Einheit hat R. das Mögliche und Erreichbare erftrebt 
und iſt für einen Bundesſtaat unter einem gemeinſamen Monarchen eingetreten. Er 
hielt es für nötig, Preußen zum unmittelbaren Reichsland zu machen und ihm mur 
Provinziallandtage zuzugeſtehen. Der Bund ſollte, ähnlich wie dies Paul Pfizer wollte. 
in ein beſtimmtes Verhältnis zu Oſterreich treten. Die Ablehnung der Kaiſerkrone durt 
Preußen brachte R. gegen dieſes auf; ſpäter ging er nach Gotha und ſprach fih wieder 
für die preußiſche Führung aus. Als aber Napoleon fi in die deutſchen Dinge miſchte, 
trat ihm das Zuſammengehen von Großdeutſchland wieder in den Vordergrund. Jeden⸗ 
falls war er gegen jede Löſung durch Blut und Eiſen. Beim Verhältnis von Staa: 
und Kirche ging R. von der Überzeugung aus, daß die Kirche unentbehrlich ſei und 
daß eine Trennung vom Staate beiden ſchädlich wäre. Das Aufſichtsrecht des Staats 
wollte er ſtrenge wahren, den Kirchen aber möglichſt Freiheit laſſen. Bekannt iſt, wie 
das von ihm befürwortete Konkordat mit Rom in Württemberg verworfen worden ift: 
er wird aber recht haben mit der Behauptung, daß dem ſachlichen Inhalt nach die 
geſetzliche Regelung nichts Neues gebracht habe. Eigenartig war die Stellung R.8 zu: 
Landesſynode. Er erklärte deren Einführung durch königliche Verordnung für ver⸗ 
faſſungswidrig und hielt die Konſiſtorialverfaſſung ohne Landes ſynode für eine die Ent 
wicklung der Kirche mehr fördernde Einrichtung. E. S. 


Schwäbiſches Heimatbuch 1919. (Stuttgart. W. Meyer ⸗Ilſchen.) 


Der Anblick des ſelbſtbewußten, pfiffigen und doch Vertrauen einflößenden Bauern. 
nach einem Gemälde von Th. Lauxmann, beim Titel des Heftes nimmt gleich für dieſes 
ein. Ein ernſtes, aber hoffnungsfreudiges Wort über die Aufgabe des Bunde für 
Heimatſchutzz von W. Scholz, eine Geſchichte der Gründung des Bunds von Freiherrn 
Friedrich v. Gaisberg⸗Schöckingen bilden die Einleitung zu inhaltsreichen Schilderungen 


Beſprechungen. 335 


aus allen Teilen des Landes. Von Verfaſſern find vertreten Baurat Martin Mayer, 
Bildhauer Karl Wöhrle, Profeſſor Dr. E. Gradmann, A. Pfeffer, Stadtpfarrer Weſer, 
Profeſſor Dr. Fiechter, O. Gittinger, H. Hänle, Freiherr v. Gaisberg, Profeſſor F. Schuſter. 
Die zahlreichen wirklich guten Abbildungen bieten ſchon für ſich einen hohen Genuß. 
E. S. 


Th. Knapp, Neue Beiträge zur Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte des 
württembergiſchen Bauernſtandes. I. Band: Darſtellung, II. Band: 
Nachweiſe und Ergänzungen. Tübingen, H. Supp, 1919. (Zuſammen 
24 % nebſt Teuerungszuſchlag.) 


Über den unerſchöpflichen Inhalt dieſer Bände weiteren Kreiſen genauer zu be⸗ 
richten, erſcheint ausgeſchloſſen. Was Th. Knapp auf dieſem Gebiete ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebensarbeit geleiſtet hat, liegt zuſammengefaßt vor uns, im erſten Bande mehr 
für den allgemein Gebildeten, im zweiten mehr für den Gelehrten. Allen Beziehungen 
und Verhältniſſen des Bauern im heutigen Württemberg vom 16.— 19. Jahrhundert ift 
der Verfaſſer gründlich nachgegangen. Er beleuchtet ihn in ſeiner Abhängigkeit vom 
Kaiſer, Reichskreis, Landesherrn, vom Dorf⸗ und Gerichtsherrn, Zehnt⸗, Grund: und 
Leibherrn, von der Dorfgemeinde. Dazu kommen die Abhandlungen über Markſteine 
und über die Geſchichte der Bauernentlaſtung. Eingehend behandelt ſind dabei die 
Steuern und Fronen, die Behörden, die Landſtände, die Reichsritter. 

Namentlich der zweite Band enthält eine ſolche Fülle von Erläuterungen und 
Einzelbeobachtungen, daß niemand, der ſich mit Fragen der württembergiſchen Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Rechtsgeſchichte beſchäftigt, an ihm vorübergehen kann. Zuverläſſige Ber- 
zeichniſſe von Sachen, Orten, Herrſchaften und Perſonen machen die Benützung auch 
da leicht, wo nicht ſchon der Zuſammenhang auf das Geſuchte hinweiſt. E. S. 


Dr. Guſtav Schöttle, Der Geldkurs in vom Feind beſetzten Landſtrichen 
(Sonderabdruck aus der Vierteljahrsſchrift für Sozial: und Wirtſchafts⸗ 
geſchichte XV, 1, Stuttgart, W. Kohlhammer). 


Einer Abhandlung über Geldverhältniſſe im Weltkrieg ſchickt der Verf. allerlei ge⸗ 
ſchichtliche Vergleiche voraus, beſonders ausführliche über den Stand zu Ulm in den 
erſten Jahren des ſpaniſchen Erbfolgekriegs. Von einem regelmäßigen Geldkurs war 
allerdings (don vorher keine Rede; denn um allgemeine Beſchlüſſe und Anordnungen 
pflegten ſich die Reichsſtände felten zu kümmern. Als 1702 Bayern Ulm überfiel, 
ordnete es an, daß bayeriſche und franzöſiſche Münzen ſtark im Kurſe ſtiegen. Natürs 
lich zogen ſich dieſe Münzen mit Vorliebe nach Ulm hinein. Die Geſchäftswelt half 
ſich damit, daß ſie die Preiſe der Waren hinaufſetzte. So gab es eine Schraube ohne 
Ende, deren Wegſchaffung auch nach dem Krieg ſchwierig wurde. Die Schrift zeugt 
von viel Fleiß und Stoffbeherrſchung. E. S. 


Nürttenbergiſche Gefhidtsliteretur vom Jahrt 1918. 
| (Mit Nachträgen.) 


Bearbeitet von Prof. Dr. Otto Lenze in Stuttgart. 


Vorbemerkung. Da ber Bearbeiter während des ganzen Berichtsjahres m 
Felde ſtand, ift er auch diesmal bezüglich der Vollſtändigkeit auf die Nachſicht der Be 
nützer angewieſen. Um Mitteilung von Lücken wird freundlichſt gebeten. (Adteſſe 
Dr. Leuze, Stuttgart, Landesbiblisthek, Neckarſtraße 8. 


Abkürzungen. 


AChrͤ. — Archiv für Chriſtliche Kunſt, herausg. von Ludwig Baur. Stuttgart. omm. 
Verlag „Deutſches Volksblatt“. 

AdSch W. — Aus dem Schwarzwald. Blätter des Württ. Schwarzwaldvereins. Stuttgart 
Verlag des Württ. Schwarzwaldvereins. 

$3695. — Blätter des Schwäbiſchen Albvereins. Tübingen. Verlag des € 
Albvereins. 

BWK G. NF. — Blätter für Württ. Kirchengeſchichte. Neue Folge. Herausg. der 
Frdr. Keidel. Stuttgart, Chr. Scheufele. 

Hd. — Heyd, Wilhelm. Bibliographie der Württ. Geſchichte. Bd. I—IV. Stuttgart 
W. Kohlhammer. 1895—1915. 

Lt BStAnz. — Literariſche (Beſondere) Beilage zum Staatsanzeiger für Württemberg 

MCBlWürtt. — Mediciniſches Correſpondenzblatt des württ. ärztlichen Landesverein. 
Stuttgart. Druck von Karl Grüninger in Stuttgart. 

Schwabenſpiegel = Schwabenſpiegel, Wochenſchrift der Württemberger Zeitung. Schrift 
leiter Ed. Engels. Stuttgart. Verlag der Württ. Zeitung. 

SchwM. — Schwäbiſcher Merkur. Stuttgart. Druck und Verlag des Schwäb. Merkur. 

StAnz. — Staatsanzeiger für Württemberg. Stuttgart. Druck der Stuttgarter Lud- 
druckereigeſellſchaft. 

BishZabB. — Vierteljahrshefte des Zabergäuvereins. Brackenheim. Druck von Gg Kd. 

$0355. — Württembergiſche Jahrbücher für Statiſtik und Landeskunde. Heraus 
vom Stat. Landesamt. Stuttgart, W. Kohlhammer. | 

Wish. NF. — Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Rene Folz 
Stuttgart, W. Kohlhammer. 


1. Allgemeine Landesgeſchichte. 


Altertümer. Maier, Gottfried, Volksburgen auf der Reutlinger Alb. 2038jb. NF. 2 
(1918) S. 1—13. — Reinecke, P., Zum Grabhügelfund aus dem Kleinen Hiper 
Germania Korreſpondenzblatt der Röm.⸗germ. Kommiſſion 2 (1918) 17 f. — Wette 
Wilhelm, Die Mithrasreligion und ihre Denkmäler in Württ. LtBStAnz. 1918 
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S. 17—29. — Gößler, Peter, Römiſche Funde in Gutenberg OA. Kirchheim. 
BI SAV. 30 Sp. 5—12, 64. — Gökler, Peter, Vom älteften Mergentheim. 
Mit 8 Abbildungen. Frankenland, Illuſtr. Monatsſchrift für Geſchichte, f'unft.... 
in Franken, herausg. von Hans Walter, Jahrg. 1 (1914), S. 391—397, 418 — 425. 
— Gökler, Peter, Von den „Regenbogenſchüſſelchen“ (Keltiſche Goldmünzen). 
Frankenland, Jahrg. 1 (1914), S. 555 f. — Hertlein, Friedrich, Der Heidengraben. 
Reallexikon der germaniſchen Alterrumskunde. Herausg. von Joh. Hoops, Bd. 2 
(1913-1915), S. 469—471. — Gößler, Peter, Der Oberflachter Alamannen⸗ 
friedhof. Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde. Herausg von Joh. Hoops, 
Bd. 3 (1915 - 1916), S. 350 — 354. — Gößler, Peter, Der Alamannenfriedhof in 
Gültlingen. Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde. Herausg. von Joh 
Hoops, Bd. 2 (1913—1915), S. 337— 339. — Gößler, Peter, Silberfibel von 
Illingen. Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde. Herausg. von Joh. Hoops, 
Bd. 2 (1913 - 1915), S. 578 f. 

Geſchichte des fürſtlichen Hauſes. Boſſert, Guſtav, Ein verſchollenes Bild 
von Eberhard im Bart. Wish. NF. 27 S. 42—44. — Berger, Karl, 
Herzog Kail Eugen von Württemberg — enth. in deſſ.: Vom Weltbürgertum zum 
Nationalgedanken (1918), S. 1—29. (Erſtmals veröffentlicht i. J. 1903.) — 
Wurm, Herzog Karl im Schwarzwald. AdSchW. 26 S. 19-22. — Die 
Schwaben und ihr König. SchwM. Nr. 93, S. 2. — Das 70. Geburtsfeſt des 
Königs. SchwM. Nr. 94, S. 5. 

Politiſche Geſchichte. Hampe, Karl, Deutſche Kaiſergeſchichte in der Zeit der 
Salier und Staufer. 3. Aufl. Leipzig, Quelle u. Meyer 1916. — Der ſüddeutſche 
Bauernkrieg in zeitgenöſſiſchen Quellenzeugniſſen. Übertragen und herausg. von 
Hermann Barge. Mit 2 Kartenplänen. (Bd. 1: Vorſpiele zum Bauernkrieg. Der 
Bauernkrieg in Schwaben. Bd. 2: Der Aufſtand in Franken und im Odenwald. 
Niederwerfung des Aufſtandes in Süddeutſchland.) R. Voigtländers Verlag in 
Leipzig [1918]. (= Voigtländers Quellenbücher, Bd. 71 und 81.) — Klaiber, 
Theodor, Vor hundert Jahren. LtBStAnz. S. 185—190. — Württemberg 
im Jahr 1917. SchwM. Nr. 2, S. 1. — Jahresüberſicht 1918. LtBStAnz. 
S. 190—195. — Heuß, Theodor, Württemberg im Jahr 1917/18. Von 
ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für 1919, S. 85 f. 

Kriegsgeſchichte. Schwäbiſche Kunde aus dem großen Krieg. Im Auftrag des 
Kgl. Württ. Kriegsminiſteriums. Buch 1. Bearb. von [Robert] Silbereiſen, unter 
Mitwirkung von Hans Heinrich Ehrler u. a. Buch 2. Bearb. von Schmückle, 
unter Mitwirkung von Hermann Miſſenharter u. a. Mit 28 Bildern und 8 Karten. 
Buch 3. Bearb. von Schmückle, unter Mitwirkung von Hermann Miſſenharter, 
Theodor Schulze⸗Etzel u. a. Mit 25 Bildern und 11 Karten. Stuttgart und 
Berlin. Komm.⸗Verlag Deutſche Verlagsanſtalt. — Kriegstagebuch aus Schwaben. 
(Herausgegeben von Oswald Kühn, fpäter von Albert Bacmeiſter.) Bd. 1. 
Heft 1—29 (1914). Bd. 2. Heft 30—60 (Jan. bis Sept. 1915). Bd. 3. 
Heft 61—91 (Okt. 1915 bis Dezember 1916). Stuttgart, Carl Grüninger Nachf. 
Ernſt Klett 1914—1918. — Handbuch der während des Krieges ergangenen Ber- 
ordnungen des ſtellv. Generalkommandos XIII. (Kgl. Württ.) Armeekorps mit Cin: 
ſchluß nicht veröffentlichter Erlaſſe. Nach dem Stand vom 31. Januar 1918. 
Zuſammengeſtellt im ſtellv. Generalkommando. Stuttgart, Felix Krais. Dasſ. 

| 1. Nachtrag, enthaltend die Verordnungen vom 1. Februar bis 31. Juli 1918. 

| Ebenda. — Aus dem Tagebuch des Generals von Berrer. Zur Winterſchlacht 
Württ. Slerteljabrb. f. Lanbesgeſch. N. F. XXVII. 22 
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in Maſuren. Schw M. Nr. 80, S. 5, Nr. 92, S. 5; Nr. 104, S. 5, Nr. 118. 
S. 5, Nr. 128, S. 5 f. — Württembergiſche Landwehr (2. Landwehrdiviſion) m 
Kampf gegen Amerikaner. Schw. Nr. 515, S. 3; 517, S. 6. — Etre 
württembergiſche Diviſion (Ulmer Diviſion) in der Sommeſchlacht 1918. SoN 
Nr. 472, S. 3. — Regiment Alt⸗Wurttemberg in der Champagne. Scha 
Nr. 424, S. 3. — Das württ. Inf.⸗Rgt. 180 in der Maͤrzſchlacht 191% 
Schw M. Nr. 858, S. 3. — Abwehrſieg ſchwäbiſcher Regimenter (Stuttgatte. 
Diviſion) am 1. Auguſt 1918. SchwM. Nr. 402, S. 3. — Doörge, Go 
Von der Divette zur Oije. Drei Siegestage des mürit. Reſ.-Inf.-Rgts. Feti 
mann. SchwM. Nr. 385, S. 3 f. — Schäfer, (Ltn. Dr.), Vom Vormarſch de 
Infanterie⸗Diviſion v. Schippert gegen Amiens. SchwM. Nr. 289, S. 1. 
— P. G. Die Schwaben vor Reims. SchwM. Nr. 298, S. 1. — Berker 
Matthäus, Die Schwaben an der Ancre. Aus den Kämpfen der 26. Rere 
Diviſion. Mit 5 Karten. Heilbronn a. N., Eugen Salzer. — Schwäbiſche Kunde. 
Feldpoſtblätter ber württembergiſchen Diviſion von Stein (Schriftleitung: Geox 
Dörge). Nr. 4—13. Stuttgart, Carl Grüninger. — Dörge, Georg. Die mur 
tembergiſche Diviſion von Stein in Flandern. Schwaben in Flandern. Zu der 
Juni⸗Kämpfen der württ. Divifion von Stein. Die Schlacht in Flandern. Aurr 
Sept.⸗Kämpfe d. m. Div. v. St. [Dr. von Grüninger in Stuttgart.] Adgedr. c 
Schw M. 1917 Nr. 517 — 567. — Ein Abend im Kameradenkreiſe (1. Bat. Gren. g: 
Königin Olga). (Ital. Off.) Schw M. Nr. 64, S. 3. — Nachtmarſch der Shmee 
von Cividale auf Udine. Schw M. Nr. 59, S. 8 f. — Ranke, L., Ein Wuͤrten 
berger Sturmtrupp bei der Arbeit. SchwM. Nr. 172, S. 5. — Württemberg: te 
Garniſonbauten. SchwM. Nr. 114, S. 5 f. — Rawka⸗Warſchau⸗Oginskikana. 
1. Batl. Landſt. Inf. Reg. Nr. 13. 1915. München, Joſeph Müller. — In w: 
Rokitno-Sümpfen pp. I. Bat. Ldſt.⸗Inf.⸗Reg. 13. 1915/16. Joſeph Müller, Muntz 
— In den Rokitnoſümpfen pp. 1916/17. I. Bat. Ldſt.-Inf.⸗Rgt. 13. Dr. Trenit 
u. Co. Leipzig⸗St. — Aus den ruſſiſchen Sümpfen 1917 (einige Bilder vox 
1916). Württ. Ldft J. R. 13. (Umſchlagtitel: In den Rokitnoſümpfen.) Kliſchces 
und Druck von Dr. Trenkler u. Co., Leipzig-Stötteritz. Vorwort unterſchrieden 
Major Groß. — Schreyer, Das Infanterie-Regiment Nr. 127 im Bewegungskf'e. 
und in den Argonnen 1914/16. Druck von J. Ebner, Ulm [1916]. — Bider v: 
ber Weſtfront. Württembergiſches Reſerve-Jufanterie-Regiment Nr. 247. Cri 
zugunſten ber Regiments-Unterſtützungskaſſe. 1917. (Dr. von Stähle u. Friede. 
in Stuttgart, Verlag von Gebr. Metz in Tübingen.) (1917.) — M. H. Ei 
militäriſche Erinnerung [Abſchaffung der körperlichen Strafen im Heer]. Schw 
Nr. 8, S. 6. — H. W., Der Seekrieg auf dem Bodenſee vor 120 abres 
Schw M. Nr. 32, S. 2 f. 

Kirchengeſchichte. Willburger, A., Die religiöſe 8 Oberſchwabens tr 
der Reformation. Hiſt.⸗polit. Blätter f. d. kath. Deutſchland Bd. 162 (1915 
S. 150—158, 211 —223, 282 —295. — Pfaff, Paul, Geſetzeskunde. Zuſammer 
ſtellung kirchlicher und ſtaatlicher Verordnungen für die Geiſtlichkeit des Bisturi 
Rottenburg. 2. Aufl. Bearb. von J. B. Sproll. Bd. 1 u. 2. Rottenburg a X. 
Wilhelm Bader. 1903—1913. — Elugen) K. Fliſcher). Große Schwaben der 
Vergangenheit. I Schwäbiſche Myſtik [hauptſächlich Seuſeſ. Kriegszeitung de! 
Nationalen Studentendienſtes Tübingen. Heft 1. Weihnachten 1916. Taäbir:e 
Klöͤres. S. 5—18. — Perſonal-Katalog des Bistums Rottenburg. 1916. Notte 
burg a. N., Selbſtoerlag der biſchöfl. Kanzlei, Dr. von Pfeffer u. Hofme: n 
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Rottenburg a. N. — Chrift, Karl, Aus Geſchichte, Beſtand und Wirtſchaft des 
Bistums Speier. Mannheimer Geſchichtsblätter 19 Sp. 49 - 58, 70—76. (U. a. 
Erwerbungen in Württemberg.) — Köhle, Anton, Vom kirchlich⸗religiöſen Leben 
der Katholiken Wuͤrttembergs 1917/18. Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für 
1919 S. 90 f. — Andler, Paul. Die evangeliſche Landeskirche und das evange⸗ 
liſche Pfarramt in Württemberg. Darſtellung der rechtlichen Verhältniſſe und 
kirchlichen Ordnungen der Würitembergiſchen Evangeliſchen Kirche. Bd. 1. Die. 
evang Landeskirche. Lief. 1. Stuttgart, Verlag der Evang. Geſellſchaft. — Bilder 
aus einer ſüddeutſchen Pietiſtengemeinde. Ein Beitrag zur religiöſen Volkskunde. 
Monatſchrift für Paſtoral⸗Theologie 14 S. 199—207. — Originalgeſtalten aus 
einer württembergiſchen Pietiſtengemeinde. Ein Beitrag zur religiöſen Volks- und 
Kirchenkunde. Ebenda 14 S. 120—127. — Gmelin, Jul., Geſangbücher u. Ge: 
ſangbuchdichter in Württembergiſch Franken. Frankenland. Jahrgang 1 (1914) 
S. 105—110, 168—175, 214—221. — Kurzer Entwurf von dem Glaubensgrund 
und der Entwicklung der Pregizianer [ſo!] Gemeinſchaft. (Dr. von Enßlin u. Laiblin 
in Reutlingen 1916.) — Hoffmann, Konrad, Die evang. Kirche Württembergs 
1917,18. Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für 1919, S. 86—89. — S. a. unter 
Heilbronn in Abt. 2 (Rauch). 

Schulweſen (einſchl. Univerſität). Rienhardt, Albert, Das Univerſitätsſtudium der 
Württemberger ſeit der Reichsgründung. Geſellſchaftswiſſenſchaftliche und ſtatiſtiſche 
Unterſuchungen mit einer Darſtellung und Beurteilung akademiſcher Gegenwarts— 
fragen (Studien- und Bedarfsſtatiſtik, Berufsberatung, Stipendien u. ä.). Tübingen, 
Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). (Einführung von B. Harms). 4“. 
VIII u. 122 S. — Weller, Karl, Württembergiſche Univerſitätsſtatiſtik (nach Rien⸗ 
hardt). LtBStAnz. S. 57—62. — Univerſitäts⸗Zeitung. Sonderheft der Univer- 
ſität Tübingen. Ihren Angehörigen im Felde gewidmet von der Eberhardino— 
Carolina. 1917. Verlag: Blazek u. Bergmann in Frankfurt a. M. 4% (Enthält 
eine größere Anzahl von Auſſätzen zur Geſchichte der Univ. und Stadt Tübingen.) 
— Hartmann, Reinhold Julius, Das Tübinger Stift. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des deutſchen Geiſteslebens. Mit 46 Abbildungen. Stuttgart, Strecker u. Schröder. 
— Sägmüller, Joh. Bapt., Die katholiſch⸗theologiſche Fakultät an ber Univerſität 
Tübingen 1817 — 1917. Deutſches Volksblatt 1917, Nr. 218, 2. Blatt. — 
h. Rudolf von Ihering und Tübingen. SchwM. Nr. 401, S. 2. — Haug, Eugen, 
Geſchichte der Friedrichs-Univerſität Ellwangen 1812 — 1817. Erinnerungsſchrift 
zur feierlichen Eröffnung des Kgl. Württ. Gymnaſiums Ellwangen am 4. November 
1817. Ellwangen, Druck der Ipf- und Jagſtzeitung. 4°. — Krämer, H., Die 
landwirtſchaftliche Hochſchule Hohenheim. Zu ihrem hundertſten Geburtstag. Im 
Auftrag des Konvents. Stuttgart, Komm.⸗Verlag Eugen Ulmer. — Kirchner, O., 
Die Entwicklung der Kgl. landwirtſchaftlichen Anſtalt Hohenheim. Feſtgabe zur 
Feier des hundertjährigen Beſtehens der Anſtalt, verſaßt im Auftrage des Lehrer— 
konventes der landwirtſchaftlichen Hochſchule. Mit 10 Tafeln. Stuttgart, Komm. 
Verlag Eugen Ulmer. — Schnaufer, Chr., Hohenheim als landwirtſchaftliches 
Inſtitut. Lt BSt Anz. S. 223—230. — Kirchner, O., Zum hundertjährigen Beſtehen 
der Landwirtſchaftlichen Anſtalt Hohenheim am 20. November 1918. Schw. 

Nr. 541, S. 1 f., 553, S. 2. — Statiſtik des Unterrichts- und Erziehungsweſens 

Hin Witt, für 1915, 1916 und 1917. Veröſſentlicht von dem Miniſterium des 

Kirchen⸗ und Schulweſens. (Anhang zum Amtsblatt des Württ. Miniſteriums des 

Kirchen⸗ und Schulweſens von 1918.) Stuttgart, Dr. v. Car! Grüninger Nachf. 
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in Maſuren. SchwM. Nr. 80, S. 5, Nr. 92, S. 5 
S. 5, Nr. 128, S. 5 f. — Württembergiſche Landw 
Kampf gegen Amerikaner. SchwM. Nr. 515, S. 
württembergiſche Diviſion (Ulmer Diviſion) in ber € 
Nr. 472, S. 3. — Regiment Alt-Wurttemberg in 
Nr. 424, S. 3. — Das württ. Inf. ⸗Rgt. 180 
Schw M. Nr. 358, S. 3. — Abwehrſieg ſchwäbiſckh 
Diviſion) am 1. Auguſt 1918. SchwM. Nr. 402 
Von der Divette zur Oiſe. Drei Siegestage des w 
mann. SchwM. Nr. 385, S. 3 f. — Schäfer, (Qtr 
Infanterie⸗Diviſion v. Schippert gegen Amiens. 

— P. G. Die Schwaben vor Reims. SchwM. A 
Matthäus, Die Schwaben an der Ancre. Aus den 
Diviſion. Mit 5 Karten. Heilbronn a. N., Eugen S 
Feldpojtblätter ber württembergiſchen Diviſion von € 
Dörge). Nr. 4—13. Stuttgart, Carl Grüninger. — 
tembergiſche Diviſion von Stein in Flandern. Schwa 
Juni⸗Kämpfen der württ. Diviſion von Stein. Die Se 
Sept.⸗Kämpfe d. w. Div. v. St. [Dr. von Grüninger 
Schw M. 1917 Nr. 517—567. — Ein Abend im Kamera 
Königin Olga). (Ital. Off.) Schw M. Nr. 64, S. 3. — 
von Cividale auf Udine. Schw M. Nr. 59, S. 3 f. — 
berger Sturmtrupp bei der Arbeit. Schw M. Nr. 172, 
Garniſonbauten. SchwM. Nr. 114, S. 5 f. — Na 
1. Batl. Landſt. Inf. Reg. Nr. 13. 1915. München, Je 
Rokitno⸗Sümpfen pp. I. Bat. Ldſt.⸗Inf.⸗Reg. 13. 1915/10 
— In den Rokitnoſümpfen pp. 1916/17. I. Bat. Ldſt. 
u. Co. Leipzig⸗St. — Aus den ruſſiſchen Sümpfen 
1916). Württ. Ldſt J. R. 13. (Umſchlagtitel: In ben ` 
und Druck von Dr. Trenkler u. Co., Leipzig⸗Stötteritz. 
Major Groß. — Schreyer, Das Infanterie-Regiment N 
und in den Argonnen 1914/16. Druck von J. Ebner, 
der Weſtfront. Wuͤrttembergiſches Reſerve-Infanterie⸗“ 
zugunſten der Regiments-Unterſtützungskaſſe. 1917. ( 
in Stuttgart, Verlag von Gebr. Metz in Tübingen.) 
militäriſche Erinnerung [Abſchaffung der körperlichen €t: 
Nr. 8, S. 6. — H. W., Der Seekrieg auf dem Nc 
Schw M. Nr. 32, S. 2 f. | 

Kirchengeſchichte. Willburger, A., Die religiöfe Berfo 

der Reformation. Hiſt.⸗polit. Blätter f. d. kath. De: 
S. 150—158, 211 —223, 232—295. — Pfaff, Paul, € 
ſtellung kirchlicher und ſtaatlicher Verordnungen für die 
Rottenburg. 2. Aufl. Bearb. von J. B. Sproll. Bd. 1 
Wilhelm Bader. 1904—1918. — Elugen) K. Fliſcher) 
Vergangenheit. I. Schwäbiſche Myſtik [hauptſächlich Se. 
Nationalen Studentendienſtes Tübingen. Heft 1. Weihn 
Klöres. S. 5— 18. — Perſonal-Katalog des Bistums Rat: 
burg a. N., Selbſtoerlag der biſchöfl. Kanzlei, Dr. von 
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Sammlung der feit 1. Januar 1900 bis in die neueſte Zeit .. erlaſſenen Geſetze 
und Verfügungen nebſt einem Verzeichnis der Fürſorgeerziehungsanſtalten. Von 
[Richard] v. Wider. Verlag des Stuttgarter Jugendſekretariats. — Schrag, [Eugen], 
Feſtſchrift zur Feier des hundertjährigen Beſtehens der Württembergiſchen Sparkaſſe 
(Landesſparkaſſe) am 12. Mai 1918. Im Auftrag des Verwaltungsausſchuſſes 
verfaßt. Stuttgart, Dr. von A. Bonz' Erben. 

»Geſundheitsweſen. Arzteadreßbuch für Württemberg. Mit Anhang: Verzeichnis 
der Apotheken ſowie der ſtaatlichen und öffentlichen Krankenkaſſen Württembergs. 
1918. Stuttgart. Tagblattdruckerei. — Thumm, Gg., 70 Jahre im Dienſt ber 
deutſchen Turnſache (Schwäbiſcher Turnerbund). Schw M. Nr 201, S. 3. 

Wirtſchaftsgeſchichte. Der Verkehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken während 
des Kriegs in Württemberg. Von Bullinger. (= Heß“ Kriegsſchriftenſammlung 

Nr. 97.) Stuttgart, J. Heß. — Gönnenwein, Otto, Württemberg und die Ver: 
einheitlichung des deutſchen Eiſenbahnweſens. Mannheim, Berlin und Leipzig, 
J. Bensheimer. — Bidlingmaier, Maria, Die Bäuerin in zwei Gemeinden Würt⸗ 
tembergs (Kleinaſpach und Lauffen a. N.). Mit einem Vorwort von Carl Joh. 
Fuchs (= Tübinger ſtaatswiſſenſchafil. Abhandlungen, ha. von C. J. Fuchs und 
L. Stephinger. NF. Heft 17). Berlin, Stuttgart, Leipzig 1918. (Auch als Tüb. 
Diſſ erſchienen.) — Die württembergiſche Textilinduſtrie. Sonderausgabe der 
Zeitſchrift „Die Textil-Woche“ ... Herausg. zur Generalverſammlung des Ber: 
bandes in Stuttgart 15.— 17. Juni 1914. Verlag Fritz Hirſchberg u. Co., Berlin. 
Fol. — Sibert, H., Zum hundertjährigen Beſtehen des württembergiſchen Land— 
geſtüts. (Marbach a. L., Offenhauſen, St. Johann, Güterſtein.) Bl SAV. 30 
Sp. 11 18. 

Münzweſen. Kull, J. V., Die Grafen von Königsegg (Numismatiſche Denkmale). 
Blätter für Münzfreunde 52 (1917) S. 352 f., 372 f. — S. a. Altertümer (Gößler). 


2. Ortsgeſchichte. 


Zur Einleitung. Bitzer, J., Beſiedlung des Schwabenlands; Urorte, Urgaue. Ad Schw. 26, 
S. 2-6. — Hummel, Frdr., Aus Franken. WVjsh. NF. 27, S. 152—157. — 
Knab, Armin, Ins württembergiſche Franken im Herbſt 1917. Frankenland 5, 
S. 124—136. — 100 Jahre Landesvermeſſung. SchwM. Nr. 318, S. 3 f. — 
Hirſchbühl, L., Hundert Jahre Landesvermeſſung in Württemberg. Bl SAV. 30, 
Sp. 107—110. — Schnetz, Joſeph, Die rechtsrheiniſchen Alamannenorte des 
Geographen von Ravenna. Archiv des hiſtoriſchen Vereins von Unterfranken. 
Bd. 60, S. 1—79. 

Altoberndorf. Schäfer, Emil. Einiges aus Altoberndorfs Vergangenheit. 
Schwarzwaldbuch ... Herausg. von F. X. Singer S. 28—30. 

Altshauſen. Müller, Karl Otto, Das Finanzweſen der Deutſchordenskommende 
Altshauſen i. J. 1414. 39350. NF. 27, S. 83—111. 

M f perg. S. Altertümer in Abt. 1 (Reinecke). 

Bebenhauſen. Fehleiſen, G. Das Bild von Calatrava im Winterrefektorium des 
Kloſters Bebenhauſen. WVih. NF. 27, S. 34 — 41. ö 

Beuren OA. Sulz. Ein Raubritter auf Schloß Beuren OA. Sulz. WBjsh NF. 27, 
S. 221 f. 

B oll. Flritz, Friedrich. Schwäbiſches Dorfleben um die Mitte des vorigen Jabr- 
hunderts. Schw M. Nr. 289, S 5f. 
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Ernſt Klett. O. J. — Statiſtiſche Nachrichten über den Stand der der Nr 
abteilung für die höheren Schulen unterſtellten Schulen in Württemberg = 
1. Jan. 1917. Stuttgart, D. von W. Kohlhammer 1917. (S.A. a. d. Kort. 8. 
Stand der Schulen, die der Miniſterialabteilung für die höheren Ete z 
Württemberg unterftellt find, am 1. Januar 1918. (S. A. a. d. Korreſporder = 
für die Höheren Schulen Württ.) 

Kulturgeſchichte. Fiſcher, Hermann, Schwäbiſches Wörterbuch. 55. Lief. Eier 
Schlupf. 56. Lief. Schlupf⸗Schottenmolken. Tübingen, Laupp. 4°. — Wirelsiese 
Bibliothekskataloge Deutſchlands und der Schweiz. Herausg. von der eL er 
Akademie der Wiſſenſchaften in München. Bd. 1. Die Bistümer Ronftan: und €x 
Bearb. von Paul Lehmann. Mit einer Karte. (= Mittelalterliche Bidi: 
kataloge, herausg. von d. Kgl. preuß. Akademie der Wiſſenſchaften u. a. Zeus 
und die Schweiz. Bd. 1.) München, C. H. Bed. — Hahn, A., Von ſtreroze 
Art. Menſchen⸗ und Völkerleben. Jahrg. 1. (1916/17) S. 173 — 1-2. — In 
Joſeph. 100 Jahre Ipf- und Jagſtzeitung (Ellwangen). Jpf⸗ und Sartre 
1918, 81. Dezbr. Jubiläumsnummer. —. Hundert Jahre Ludwigsburger sem 
Feſtnummer der L. Z. 1. Juli 1918. — Zum 50 jährigen Jubiläum der Eia 
Zeitung. 1868—1918. Zur Erinnerung für die Familien⸗Angehörigen gerz 
von Otto Bechtle in Eßlingen. — Lauxmann, Theodor, Eine radix 
BlS AV. 30 Sp. 135 — 138. i 

Kunſtgeſchichte. Baum, Julius, Schwäbiſche Bildwerke im Zeitalter der 8-2 
Zeitſchrift für bildende Kunſt 53 (N. F. 29) S. 1—10. — Faſtenau, Jan, Um 
niſche Bauornamentik in Süddeutſchland. Mit 93 Abbildungen auf 40 Conn: 
tafeln (= Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte Heft 188). Straßburg. J. L. È 
Heitz (Heitz u. Mündel). 1916. — Baum, Julius, Neue Forſchungen über er 
ſchwäbiſche Malerei. II. Die Schule von Memmingen. Schw Nr. 44, S. 5 - 
Schermann, Mar. Grünewaldſpuren in Schwaben uud feine Kreuzigungssd De 
LtBSt Anz. S. 129 141. — Heuk, Theodor, Oberſchwäbiſches Barod. Tere: 
Monatshefte (= Rheinlande 18. Jahrg.) 1918, S. 157 — 160. — Zeie, x 
Neubauten und Reftaurationen von Kirchen unter dem Vorſtand des Que 
kunſtvereins Schöninger. AChrK. 36 S. 60 — 65. — Werneburg, Rudolf, Ber 
Thumb und feine Familie. Beiträge zur ſüddeutſchen Kirchenbaukunft. $S- 
8 Lichtdrucktafeln. (= Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte Heft 182). Strata. 
J. H. Ed. Heitz (Heitz und Mündel) 1916. — Häuſelmann, J. F., Das ev 
Kirchengebäude in Württemberg. Schwabenſpiegel 11 S. 34 f. — 3. K., Rid 
auf die Stuttgarter Schauſpielzeit 1917/18. Schw M. Nr. 318, S. 3. 

Literaturgeſchichte. Heuß, Theodor, Die ſchwäbiſche Dichtung. Diem 
Deutſche Monatsſchrift. Red. Hans Leifheim. 4 S. 14—18. — Grant. Fr 
Die deutſche Landſchaft in der ſchwäbiſchen Dichtung. Vortrag. Zertſchritt f. e 

deutſchen Unterricht 32 S. 885—407. 

Recht und Verwaltung. Hieber, Joh., Zur Jahrhundert⸗Feier der murtt. Le: 
faſſung. Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für 1919, S. 50— 55. — Gru. 6 
Die Verfaſſungskämpfe 1815—17 und der hohe Adel, insbeſondere Fürſt Eume 
v. Ottingen⸗Wallerſtein. WVjsh. N. F. 27 (1918) S. 177—214. — Ritter, Er aer 
Das württembergiſche Kriegswucherrecht in Überſicht. Stuttgart, Komm. Der 
von Felix Kraig. — Mayer, Karl, Kampf gegen Teuerung und Schleichdene 
in alter Zeit. (1529 — 1678.) SchwM. Nr. 116, S. 2. — Die Jugendiurisex 
in Württemberg. Mit beſonderer Berückſichtigung der bedingten Degnodis z 
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Sammlung der feit 1. Januar 1900 bis in die neueſte Zeit .. erlaſſenen Geſetze 
und Verfügungen nebſt einem Verzeichnis der Fürſorgeerziehungsanſtalten. Von 
[Richard] v. Wider. Verlag des Stuttgarter Jugendſekretariats. — Schrag, [Eugen], 
Feſtſchrift zur Feier des hundertjährigen Beſtehens der Württembergiſchen Sparkaſſe 
(Landesſparkaſſe) am 12. Mai 1918. Im Auftrag des Verwaltungsausſchuſſes 
verfaßt. Stuttgart, Dr. von A. Bonz' Erben. 

Beſundheitsweſen. Arzteadreßbuch für Württemberg. Mit Anhang: Verzeichnis 
der Apotheken ſowie der ſtaatlichen und öffentlichen Krankenkaſſen Württembergs. 
1918. Stuttgart. Tagblattdruderei. — Thumm, Gg., 70 Jahre im Dienſt der 
deutſchen Turnſache (Schwäbiſcher Turnerbund). Schw M. Nr. 201, S. 3. 

Wirtſchaftsgeſchichte. Der Verkehr mit landwirtſchaftlichen Grunbftüden während 
des Kriegs in Württemberg. Von Bullinger. (= Heß' Kriegsſchriftenſammlung 

Nr. 97.) Stuttgart, J. Heß. — Gönnenwein, Otto, Württemberg und die Ver⸗ 
einheitlichung des deutſchen Eiſenbahnweſens. Mannheim, Berlin und Leipzig, 
J. Bensheimer. — Bidlingmaier, Maria, Die Bäuerin in zwei Gemeinden Würt⸗ 
tembergs (Kleinaſpach und Lauffen a. N.). Mit einem Vorwort von Carl Joh. 
Fuchs (= Tübinger ſtaatswiſſenſchafil. Abhandlungen, hg. von C. J. Fuchs und 
L. Stephinger. NF. Heft 17). Berlin, Stuttgart, Leipzig 1918. (Auch als Tüb. 
Diſſ erſchienen.) — Die württembergiſche Textilinduſtrie. Sonderausgabe der 
Zeitſchrift „Die Textil⸗-Woche“ ... Herausg. zur Generalverſammlung des Ber- 
bandes in Stuttgart 15.—17. Juni 1914. Verlag Fritz Hirſchberg u. Co., Berlin. 
Fol. — Sibert, H., Zum hundertjährigen Beſtehen des württembergiſchen Land— 
geſtüts. (Marbach a. L., Offenhauſen, St. Johann, Güterſtein.) Bl SAV. 30 
Sp. 11 --18. 

Rünzweſen. Kull, J. V., Die Grafen von Königsegg (Numismatiſche Denkmale). 
Blätter für Münzfreunde 52 (1917) S. 352 f., 872 f. — S. a. Altertümer (Gößler). 


2. Ortsgeſchichte. 


Zur Einleitung. Bitzer, J., Beſiedlung des Schwabenlands Urorte, Urgaue. Ad Schw. 26, 
S. 2-6. — Hummel, Frdr., Aus Franken. WVjsh. NF. 27, S. 152—157. — 
Knab, Armin, Ins württembergiſche Franken im Herbſt 1917. Frankenland 5, 
S. 124—136. — 100 Jahre Landesvermeſſung. SchwM. Nr. 318, S. 3 f. — 
Hirſchbühl, L., Hundert Jahre Landesvermeſſung in Württemberg. Bl SAV. 30, 
Sp. 107—110. — Schnetz, Joſeph, Die rechtsrheiniſchen Alamannenorte des 
Geographen von Ravenna. Archiv des hiſtoriſchen Vereins von Unterfranken. 
Bd. 60, S. 1— 79. | 

Altoberndorf. Schäfer, Emil. Einiges aus Altoberndorfs Vergangenheit. 
Schwarzwaldbuch ... Herausg. von F. X. Singer S. 28—30. 

Altshauſen. Müller, Karl Otto, Das Finanzweſen der Deutſchordenskommende 
Altshauſen i. J. 1414. WVih. NF. 27, S. 838—111. 

Aſperg. S. Altertümer in Abt. 1 (Reinecke). 

Bebenhauſen. Fehleiſen, G. Das Bild von Calatrava im Winterrefektorium des 
Kloſters Bebenhauſen. WVjh. NF. 27, S. 34 — 41. 

Beuren OA. Sulz. Ein Raubritter auf Schloß Beuren OA. Sulz. WVjsh. NF. 27, 
S. 221 f. 

Boll. Flritz, Friedrich]. Schwäbiſches Dorfleben um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts. SchwM. Nr. 289, S. 5f. 
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Brackenheim, Oberamt. Lörcher, Friedrich, Der Bezirk Brackenheim. Eze 
geſchichtliche Heimatkunde. (Sonderabdruck aus den Vierteljahrsheften des Sober 
gäuvereins 1917.) Brackenheim, Gg. Kohl. 


Cannſtatt. , Lauxmann, Richard, €drcdenétage in Cannſtatt (1688). Unterhaltung? 
blatt, Beilage zur Cannſtatter Zeitung Nr. 13 (13. Juli). 

Dietingen OA. Rottweil. Müller, Georg, Geſchichte der Ortsſchule Dieman 
OA. Rottweil von 1715 - 1815. Vereinsbote, Organ des Kath. Lehrerverems w. 
S. 302 f. 

1 Mühlacker. N. Dürrmenz⸗Mühlacker. BISAR. 30, Sp. 49— 52. 

Ehingen a. D. Breucha, Auguft, Die Kollegiumskirche zu Ehingen. Eine Würd rg, 
ihres Baucharakters und ihres Schmuckes. Ehingen a. D., C. L. Feger (1917). — 
Breucha, Auguft, Über die Stadtpfarrkirche zu Ehingen a. D. ACbrͤK. & 
S. 105 — 107. 

Ellwangen. Offizier: Gefangenenlager Ellwangen. Nach Aufnahmen von C. €t 
mayer, Ellwangen. 4°. — S. a. Schulweſen (Haug). 

Eßlingen. Die Reimchronik des Barfüßerkloſters in Eßlingen. Mitgeteilt ven 
Albrecht Schäfer. Franziskaniſche Studien 4 (1917), S. 205—202. — Eberkerdr 
Paul, Das angebliche Haus des Paracelſus in Eßlingen. LtBSt Anz. S. 75— 72. 
— Brinzinger, Adolf, Die kaͤtholiſche Stadtpfarrkirche St. Paul in Eßlinger 
Rottenburger Monatſchrift 1 Heft 6, S. 103— 108. — 50 Jahre Wuͤrtt. Meſchirer 
bauſchule. Schw M. Nr. 519, S. 3 f. — Häuſelmann, J. F., Eßlingen. Schwader 
ſpiegel 11 S. 182 f. — S. a. Kulturgeſchichte in Abt. 1. 

Freudenſtadt. Hartranſt, A., Höhenluftkurort Freudenſtadt im württemberg ide 
Schwarzwald. 6. Aufl. Freudenſtadt, Im Selbſtverlag der Kurverwaltung 1917. 
Dr. von Oscar Kaupert in Freudenſtadt. 

Gmünd. Klein, Walter, Das Gmünder Kunſtgewerbemuſeum ein Fackmuſcum c 

Edelmetallinduſtrie. Gmünd, Carl Jäger. — Klein, Walter, HGeſchichte te 
Gmünder Edelmetall- Gewerbes. Gmünd, Dr. von Carl Jäger. 

Gönningen. Alte Mühleninſchrift in Gönningen. BlS AV. 30 Sp. 105 f. 

Gültlingen. S. Altertümer in Abt. 1 (Gößler). . 

Gutenberg OA. Kirchheim. S. Altertümer in Abt. 1 Gößler). 

Hall. Gmelin, Julius, Schwäbiſch⸗Hall. Frankenland 3 (1916) S. 221— 239. 

Heidenheim. Stein, Richard, Heidenheim im Mittelalter. Stuttgart, W. Kok 
hammer. — Stein, Richard, Das Schulweſen Heidenheims vom 17.— 19. Ac*: 
hundert. Wish. NF. 27 S. 163—176. — Stein, Richard, Beiträge zur Ce 
ſchichte des kirchlichen Lebens zu Heidenheim a. Br. im Mittelalter. PERA 
NF. 22 S. 110—126. 

Heilbronn. Rauch, Moriz von, Beziehungen der Reichsſtadt Heilbronn zum frärki' ca 
Adel. Frankenland 4 (1917) S. 125—128. — Ein 48er Lied aus Heilbrerr 
Mitgeteilt von Moriz von Rauch. Bericht des hiſtoriſchen Vereins Heilbronn 1- 
(1915—18) S. 33—52. — Rauch, Moriz von, Ein heilbronniſch württemberg te 
Pfründenſtreit im 17. Jahrhundert. Bericht des hiſtoriſchen Vereins Heilbronn 1- 
(1915—18) S. 108—112. — Die Übertragung des Heilbronner Kirchbrunnen des? 
an Balthaſar Wolff. Mitgeteilt von Moriz von Rauch. Bericht des hifteritr 
Vereins Heilbronn 12 (1915 — 18) S. 113—115. — (Kramer, Max), &ÓarléggnincY- 

Heilbronn. Berzeichnis der Kriegsteilnehmer. Heilbronn 1917, Dr. von Tin 
Koſtenbader, vorm. Chlerſche Buchdruckerei. 
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$od) mbjfingen. TERI RS one des Kloſtermeiers für den Schaffneihof zu Hoch⸗ 
möſſingen. Mitgeteilt von J. Rohr. Schwarzwaldbuch . . . herausg. von F. X. 
Singer, 58 — 61. 

Hohenrechberg. Koch, K. A., Hohenrechberg. Alte Bilder und Burgbeſchrieb. Mit 
Zeichnungen von demſelben. Bl SAV. 30 Sp. 27— 30. 

Honberg. Rauſcher, Julius, Aus der Geſchichte des Honbergs. Gränzbote (Tutt⸗ 
lingen) Nr. 141, 142, 143. 

Hor burg. Gößler, Peter, Die ehemalige württembergiſche Grafſchaft Horburg und 
Herrſchaft Reichenweier. Sondernummer des „Horchpoſten“ des kgl. württ. Gebirgs⸗ 
bataillons Nr. 11. Stuttgart, Dr. von Emil Hochdanz. Fol. 

Illingen. S. Altertümer in Abt. 1 (Gößler). 

Kleinaſpach. S. Wirtſchaftsgeſchichte in Abt. 1. (Bidlingmaier.) 

Laufſen a. N. S. Wirtſchaftsgeſchichte in Abt. 1. (Bidlingmaier.) " 

Laupheim. Merk, Guſtav, Mortuarium des Kapitels Laupheim. Familiengeſchicht⸗ 
liche Blätter 16 Sp. 49—52, 75—78. 

Leutkirch. Blätter aus der evangeliſchen Gemeinde Leutkirch und ihren Diaſpora⸗ 
Gemeinden. 15. Jahrg. Leutkirch, Dr. von Joh. Hüber. 

Limpurg, Herrſchaft. Fehleiſen, G., Limpurgiſches IV. WꝰVjsh. NF. 27, S. 158 
bis 162. — gRentſchler, Adolf, Einführung der Reformation in der Herrſchaft 
Limpurg mit beſondererBerückſichtigung des Oberſontheimer Teils. (Schluß.) 
BW KG. NF. 22, S. 8—41. 

Ludwigsburg, Oberamt. Belſchner, C., Geſchichte des Oberamtsbezirks Ludwigsburg 
im letzten Jahrhundert — enth. in: Hundert Jahre Ludwigsburger Zeitung (Feſt⸗ 
nummer der L. Z. auf 1. Juli 1918.) 

Ludwigsburg, Stadt. Ströbel, Hermann, Ludwigsburg, Die Stadt Eberhard 
Ludwigs. Ein Beitrag zur Geſchichte der landesfürſtlichen Stadtbaukunſt um 1700. 
Herausg. vom Hiſtoriſchen Verein Ludwigsburg. Ludwigsburg. Komm.⸗Verlag der 
Hofbuchhandlung J. Aigner. 4“. — Stadelmann, Ludwigsburg als Garniſonſtadt — 
enth. in: Hundert Jahre Ludwigsburger Zeitung (Feſtnummer der L. Z. auf 
1. Juli 1918). — Hartenſtein, Die Stadigemeinde Ludwigsburg — enth. in: 
Hundert Jahre Ludwigsburger Zeitung, Feſtnummer der Ludwigsburger Zeitung, 
1. Juli 1918. 

Mannsberg. S. Tiefenbach. 

Mariazell. Hagenmaier, Karl, Streiflichter auf Mariazells Vergangenheit. 
Schwarzwaldbuch ... Herausg. von F. X. Singer S. 21—28. 

Mergentheim. S. a. Altertümer in Abt. 1 (Gößler). 

Mömpelgard. Ein Ausflug ins Alt-⸗Württembergiſche (Mömpelgard). SchwM. 
Nr. 517, S. 5. l 

Mönsheim. Das Phullſche Rittergut Obermönsheim. SchwM. Nr. 48, S. 4. 

Mühlhauſen a. N. König (Grpoj. i. Horn), Die Veitskapelle in Mühlhauſen a. N. 
AChrK. 36, S. 29—46. 

Rünſingen. Hinter dem Stacheldraht. Kriegsgefangenenlager Münſingen. Mit 
1 Titelblatt in Dreifarbendruck, 1 Kunſtbeilage und 59 Abbildungen im Text. 
Stuttgart, Hugo Matthäs. 

Nagold. Oberamt. RNentſchler [Adolf], Die Reformation im Bezirk Nagold. 
BWKG. NF. 21 (1917), S. 1162. — Schuſter, Felix, Heimſuchungen des 
Nagolder Amts vor 2¼ Jahrhunderten. Aus alten Akten zuſammengeſtellt. 
Ad Schw. 26, S. 22 f. 
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Neuhauſen a. F. Riek, Georg, und Jofeph Balluff, Denkſchrift der Gewerbebank 
9teubaujen a. F. 1868—1915. Gewidmet zur Feier des. 50jährigen Beſtehens. 
Eßlingen, Dr. von Otto Bechtle. 

Neuhengſtett. Hölder, Karl, Neuhengſtett. Schwabenſpiegel 11, S. 167 f. 

Nürtingen. Kocher, J., Das Nürtinger Stammhaus der Familie Rümelin. 
Schw. M. Nr. 32, S. 5. — S. a. Hölderlin in Abt. 3. 

Oberflacht. S. Altertümer in Abt. 1 (Gößler). 

Oberndorf a. N., Oberamt. Schwarzwaldbuch. Ein Volksbuch für Heimatkunde 
und Heimatpflege (zunächſt) in Stadt und Bezirk Oberndorf. Mit vielen Bilden. 
Heraudg. von Frz. Xav. Singer. Selbſtverlag des Herausgebers. Dr. von Heinrich 
Haug in Degerloch. 

Oberndorf a. N., Stadt. Beiträge zur Geſchichte der Stadt Oberndorf a. N. und 
ihrer Umgebung. Herausg. von F. X. Singer. Nr. 2. — Weſer, Johann Baptiſt 
Enderle und ſeine Malereien im Oberndorfer Auguſtinerkloſter. Mit mehreren 
Bildern. Ellwangen, Stuttgart, Aalen, Buchdr. d. Akt.⸗Geſ. „Deutſches Volksblatt“. 

Oberſontheim. S. Limpurg. 

Ohmenheim. Aich, Hermann, Der neue Hochaltar in Ohmenheim. AChr. 36 
S. 65—67. 

Ramberg. Koch, K. A., Schloß Ramberg bei Donzdorf. BlS AV. 30 Sp. 129 f. 

Ravensburg. Schornbaum, Zur Lebensgeſchichte des Nürnberger Geiſtlichen Blaſius 
Stöckel [1546 in Ravensburg]. Beiträge zur bayriſchen Kirchengeſchichte, Bd. 21, 
S. 163 — 180. — Merk, Guſtav, Ravensburg und die Franzoſen im Jahre 1796. 
WVjsh. NF. 27, S. 112—123. 

Reichenweier. S. Horburg. 

Reutlingen. Pfeffer, Anton, Der Taufſtein in der Marienkirche zu Reutlingen. 
Die Chriſtliche Kunſt 14, S. 29 —36. 

Riedlingen. S. Feihelmair in Abt. 3. 

Rot bei Leutkirch. Rohr, J., Zur Baugeſchichte der Kirche von Rot bei Leutkirch. 
AChrK. 36, S. 19—24. — Rohr, J., Die Kunſt im Kloſter Rot bei Leutkirch 
unter Abt Martin Ertle 1672—1711. AChrK. 36, S. 46—48. 

Rottenmünſter. Brinzinger, Adolf, Die Kirche in Rottenmänfter und ihre Erbauung. 
Rottenburger Monatſchrift 1 Heft 5, S. 81—85. 

Rottweil. Deiß, A., Ein Jahrhundert „deutſche Schule“ in Rottweil. Magazı 
für Pädagogik 81, S. 673—675, 689—691, 105 — 708. 

St. Georgen. Hofmeiſter, Adolf, Die Annalen von St. Georgen auf dem Schwarz; 
wald. Zeitſchrift f d. Geſchichte des Oberrheins 72 (NF. 33), S. 31—57. 

Saulgau. Laub, Jofeph, Die Veteranen der Napoleoniſchen Zeit und der ſpätere 
Bezirks⸗Krieger⸗Lerband im württ. Oberamt Saulgau. 1816 - 1916. Feſtſchrif: 


4 


zum Regierungsjubiläum S. M. des Königs Wilhelm II. Saulgau, Dr. von 


Gebr. Edel [1916]. — Jacob, Oscar, Beiträge zur Geſchichte des Schulweſens ir 


der k. und k. vorderöſterreichiſchen Stadt Saulgau im 17. und 18. Jahrhunden. 


(Der Schwäbiſche Schulmann. Herausg. von Jof. Karlmann Brechenmachet. 
Heft 35.) Stuttgart. Verlag des Kathol. Schulvereins für die Diözeſe Rotten 


burg. [1916.] Auch abgedr in Mag. f. Päd. 79. Vierteljahrsſchrift S. 49 —67. 


Scheer. Zur württembergiſchen Schulgeſchichte (Schulordnung der Herrſchaft Friedberg 
Scheer v. J. 1664). Mag. f. Päd. 81, S. 474 f. 

Schnürpflingen. Merk, Guſtav, Die Gegenreformation und das Ende der Beſſere: 
in Schnürpflingen. WVjsh. NF. 27, S. 124 — 132. 
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jramberg. Duffner, Adolf, Die Uhreninduſtrie in Schramberg und ihr Begründer 
Erhard Junghans. Schwarzwaldbuch . . . herausg. von F. X. Singer S. 87—45. 
— Duffner, Adolf, Die älteſte Induſtrie Schrambergs. Schwarzwaldbuch . 
herausg. von F. X. Singer S. 45—47. : 

rad bei Eßlingen. Das Seracher Schlößchen. SchwM. Nr. 527, S. 3. : 
litüde. Brinzinger, Adolf, Die kath. Hofkapelle auf der Solitüde. AChrͤK. 36, 
S. 24 f. 

uttgart. Haupt- und Reſidenzſtadt Stuttgart. Bericht über die Verwaltung und 

den Stand der Gemeinde- Angelegenheiten in den Verwaltungs jahren 1902 —13. 
Im Auftrag der Gemeindekollegien herausgegeben vom Städtiſchen Statiſtiſchen 
Amt. Stuttgart, Buchdruckerei A. Bonz' Erben 1917. 4^. — Schmid, Eugen, 

Die Jeſuiten in Stuttgart 1634—1648. WYish. NF. 27, S. 133—151. — 
Kolb, Chriſtoph, Das Stift in Stuttgart während der Okkupation durch die 
Jeſuiten 1631—1648. BWK GG. NF. 22, S. 42—109. — Krauß, Rudolf, Alt: 
Stuttgarts Jahrmärkte und Meſſen. WVjsh. NF. 27, S. 45—60. — Häuſelmann, 
J. F., Stuttgarter Straßen. Schwabenſpiegel 11, S. 161 f. — Kataloge der 
Kgl. Altertümerſammlung in Stuttgart. Bd. 3. Deutſche Bildwerke des 10. bis 
18. Jahrhunderts. Von Julius Baum. Stuttgart und Berlin. Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. 1917. 4°. — Brinzinger, Adolf, Die Marienkirche in Stuttgart. 
AChrK. 36, S. 67—69. — Heintzeler, Emil. Das Königin⸗Katharina⸗Stift in 
Stuttgart. Seine Geſchichte von 1818 — 1918. Stuttgart, Verlag der J. B. Meg- 
lerſchen Buchhandlung. — Vollmer, Vera, Zur Hundertjahrfeier des Königin- 
Katharina⸗Stifis. SchwM Nr. 267, S. 5. — Das Kgl. Katharinenſtift in Stutt- 

gart. Zu feinem hundertjährigen Beſtehen. SchwM. Nr., 337, S. 5. — Die 
Jahrhundertfeier des Stuttgarter Königin⸗Katharinaſtift. Schw. Nr. 341 bzw. 
342, Beilage. — Der neue Stuttgarter Hauptfriedhof im Steinhaldenfeld. 
Schw M. Nr. 40, S. 8; Nr. 43, S. 5. — Gökler, Peter, Der Grundſtein des Eberhard- 
Ludwigsgymnaſiums. StAnz. 1914, S. 1049. — Eine Erinnerungsfeier der 
Friedrich⸗KEugens⸗Realſchule. Schw M. Nr. 341 bzw. 342, Beilage. — hs, 50 Jahre 
Stuttgarter Straßenbahnen. SchwM. Nr. 310, S. 3 f. — Jubiläumsfeier der 
Stuttgarter Straßenbahn. SchwM. Nr. 351, S. 3. — Die Erweiterung des 
Bürgerhoſpitals in Stuttgart. SchwM. Nr. 332, S. 3. — Die Kriegsſammlung 
der Stuttgarter Kgl. Hofbibliothek. SchwM. Nr. 509 bzw. 510, Beilage. — 
Schelle [Ernft], Der Weinbau Stuttgarts in alten Zeiten. SchwM. Nr. 469, 
S. 5 f. — Koch, K. A., Ehemalige Stadtbefeſtigung der Stadt Stuttgart. 
Ad Sch W. 26, S. 9—12. — Geſchichte und Werdegang der Firma Wilhelm Hart: 
mann, Inhaber: Marie, Carl, Otto Hartmann und Fritz Clauß, kgl., herzogl. und 
fürſtl. Hoflieferanten, im erſten Jahrhundert 1818 — 1918. Stuttgart, Frankfurt 
a. M., September 1918. Druck von C. A. Hammer in Stuttgart. 4“. 

Sulz. Singer, Frz. Xav., Die Überſchwemmung in Sulz a. N. am 16. Januar 1918. 
AdSch W. 26, S. 27 f. — Singer, F. X., Von der herzoglichen Badſtube zu 
Sulz. a. N. Nach Akten des Geh. Haus- und Staatsarchivs. Ad Sch W. 26, 
S. 87 f. 

Tachenhauſen. S. Tiefenbach. 

Tiefen bach. Metzger, Joh. Sat, Ehemalige Burgen in der Umgebung des Hohen- 
neufſen. 1. Tiefenbach. 2. Mannsberg. 3. Tachenhauſen. BlS AV. 30, Sp. 51 
bis 56, 101 f., 131—136. 

Tübingen. S. Schulweſen in Abt. 1. 


F 
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Ulm. Greiner, Joh., Zur Geſchichte des Vereins f. Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben. 1593—1917. Mitteilungen des Vereins f. Kunſt und Aitertum 
in Ulm und Oberſchwaben. Heft 21, S. 88—95. — Koch, K. A., Erſte deutſche 
bzw. Dürerſche Befeftigung der Stadt Ulm. Burgwart 19, S. 62—65. — 
Weſer, R., Der Kirchenſchatz von Ulm bei Beginn der Reformation. AChrK. 38, 
S. 70—82, 86—101. — Pfleiderer, Rudolf, Das Ulmer Münſter (Abdruck aus 
„Das Münſter zu Ulm“ 1905 und „Das Münſterbuch“ 1907). Chriſtliches Kunft⸗ 
blatt 60, S. 65—71, 114—119, 156—158. — Kölle, A., Die alte und die neue 
Pfalz in Ulm. Schw M. Nr. 56, S. 5. — Kölle, A., Von der Pfalz zur Keichs⸗ 
ſtadt. SchwM. Nr. 335, S. 2; 337, S. 2. — Die Ulmiſche Gewerbeſckule a 
ihrem Werdegang bis zum 1. Mai 1917. Feſtbericht zum 90jährigen Beſtehen der 
ſelben. Verlag der Verwundetenſchule in Ulm. (1917.) 4%. (Vorwort von Klaiber.) 

Unterſchwandorf. Kläger, G. H., Etwas vom Judenkirchhof bei Unterſchwandorf 
und vom Waldachtal. Ad SchW. 26, S. 42. 

Untertürkheim. Untertürkheimer Kriegs-Chronik 1916/1917. Druck von M. XE 
leiter, Untertürkheim und Obertürkheim. (Am Schluß: Jahresbericht der Kirchen 
gemeinde U.) 

Urnagold. K., Urnagold. AdSch W. 26, S. 71 — 74. 

Urſpring bei Schelklingen. Fiſcher, Joſef Ludwig, Entwicklungsgeſckichte des 
Benediktinerinnenſtifts Urſpring. (Schluß.) Studien und Mitteilungen zur 
Geſchichte des Benediktinerordens 39 (N. F. 8), S. 45—67. — Koch, K. A., Kloſter 
Urſpring bei Schelklingen. Bl S A. 30, Sp. 95 f. 

Weinsberg. Rieß, Ludwig, Die treuen Weiber von Weinsberg. Erwiderung. 
Hiſtoriſche Vierteljahrſchriſt 18, S. 438—485. Holtzmann, Robert, Dasſelde. 
Antwort. Ebenda S. 435—438. 

Wildbad. Flum, Karl, Die Stadt Wildbad im großen Völkerkriege. Teil 1. Tas]. 
[Teil 2] m. d. T.: Unſere Gemeinde Wildbad in den erſten vier Kriegsjahren 
Auguft 1914 bis Oktober 1918. Den Kriegern als Gruß, den Gemeindegliedern 
zur Erinnerung. Selbſtverlag des Verfaſſers. 1915—1918. Teil 1: Te. der 
C. Meehſchen Buchdruckerei in Neuenbürg, Teil 2: Dr. der E. Kölblinſchen Hoſbuch⸗ 
druckerei Baden-Baden. 

Wurmlingen. Gradmann, Eugen, Die Wurmlinger Kapelle und ihre Überlieferungen 
Reutlinger Geſchichtsblätter 28/29, S. 33—46. 


3. Biographiſches und Familiengeſchichtliches. 


Andrea, Valentin. (Od. II S. 304.) Feucht, Pauk, Joh. Val. Andreä in der Frucht 
bringenden Geſellſchaft. WVjsh. NF. 27, S. 215—220. 

Bailer, Julius, Generalmajor. Schw M. Nr. 221. S. 3. 

Baldung, Hans, genannt Grün (Grien). (Hd. 1I S. 310.) Kühner, K., Hans Bal 
dung Grien und die Werke feiner Freiburger Zeit. Chriſtliches Kunſtblatt 60, 
S. 321— 326. 

Bälz, Hermann, Bergwerksdirektor in Böhmen. SchwM. Nr. 401, S. 3. 

Baumann, Frz. Ludw., Reichsarchipdirektor in München. Deutſche Geſchichtsblätter 17 
(1916), S. 29—47. (Riedner.) 

Bengel, Abr. (Hd. II S. 317.) Müller, Karl, Zur Doktorpromotion J. A. Bengels. 
BWG. NF. 22, S. 1—3. — Bezzel [Hermann], Albrecht Bengel, Ein Lehrer unſerer 
Tage. Vortrag. 2. Aufl. Stuttgart, Verlag der Evang. Geſellſchaſt. 1917. 


| 
| 
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Benzinger, Emil, Generalleutnant. SchwM. Nr. 491 bzw. 492, Beilage. 

Berrer, Albert, Generalleutnant. SchwM. Nr. 41, S. 5. (D. K.) — S. a. Kriegs⸗ 
geſchichte in Abt. 1. | 

Böblinger, Matthäus, Saumeijter. WVjsh. NF. 27, €. 221. (Adam.) 

Böhm, Chriſtian. (Hd. II S. 328.) Hölder, Karl, Aus dem Leben eines ſchwäbiſch⸗ 
baltiſchen Schulmanns. Schwabenſpiegel 11. S. 91.7 

Braun, Ferdinand, Profeſſor der Phyſik, 1884 — 1895 an der Univerſität Tübingen, 
dann in Straßburg. SchwM. Nr. 210, S. 3^ 

Brecht, Familie. Beck, Carl, Stammbaum und Chronik der Familie Brecht. Archiv 
für Stamm- und Wappenkunde 18, S. 23—25. 

Brenz, Johannes, Reformator. (Hd. II S. 332.) Lexikon der Pädagogik, hg. von E. 
M. Roloff, Bd. 5 (1917), Sp. 1090— 1092. [J. B. Sägmüller.) 

Breyer, Alfred, Oberſt, Brigadekommandeur. Schw M. Nr. 298, S. 3. 

Clausnizer, Friedr., Geh. Hofrat. Blätter der Zentralleitung für Wohltätigkeit in 
Württemberg, Neue Folge (71. Jahrg. der Blätter f. d. Armenweſen) 1918 S. 90. 

Conz, Eduard, Stadtſchultheiß in Calw, Hauptmann d. L. SchwM. Nr. 163, S. 5; 
Nr. 165, S. 3. 

Cruſius, Martin. (Hd. II S. 347.) Schmid, Wilhelm, Eine Fußwanderung des 
Martin Cruſius von Tübingen auf den Hohenſtaufen Pfingſten 1588. Wꝰjsh. 
NF. 27, S. 14 — 33. 

Cruſius, Otto, Profeſſor der klaſſiſchen Philologie, 1886— 1898 in Tübingen, zuletzt 
in München. Korreſpondenzblatt f. d. höheren Schulen Württ. 25, S. 186—193. 
(Wilh. Schmid.) 

Diedelhuber, Theobald, Pfarrer in Baltmannsweiler, 16. Jahrhundert. Boſſert, 
Guſtav, Theobald Diedelhuber (Didelhuber, Titelhofer). Archiv f. Neformations⸗ 
geſchichte 15, S. 100—107. ` 

Dorner, Georg, Mathematiker. (Nägele, Anton), Dr. math. Georg Dorner. Ein 
Kranz auf das Grab des am 26. Dezember 1916 im Dienſte des Vaterlandes ... 
geſtorbenen Gelehrten. Ulm, Süddeutſche Verlagsanſtalt. 1917. 

Dreſſel, Ludwig, Naturforſcher, Jeſuit. SchwM. Nr. 234, S. 4. 

Egle, Jofeph, Hofbaudirektor. (Hd. IV S. 288.) AChrK. 36, S. 69 f. 

Ehrle, Karl, Sanitätsrat in Isny. MCBlWürtt. 88, S. 268 f. (Rembold.) 

Ellenbog, Nikolaus. (Hd. II S. 361.) Bigelmair, Andreas, Nikolaus Ellenbog und 
die Reformation — enth. in: Feſtgabe Alois Knöpfler zur Vollendung des 
70. Lebensjahres gewidmet, herausg. von Heinrich M. Gietl und Georg Pfeilſchifter. 
Freiburg i. Br., Herder, 1917, S. 18—42. 

Enderle, Anton. Weſer, R., Die Freskomaler Anten u. Joh. Baptiſt Enderle von 
Söflingen (Schluß). AChrK. 36, S. 1—17. — Weſer, R., Die Freskomaler Anton 
u. Johann Baptiſt Enderle von Edilingen (Abdruck aus dem Archiv für Chriſtliche 
Kunſt 1917 u. 1918). Mitteilungen des Vereins f. Kunſt u. Altertum in Ulm u. 
Oberſchwaben, Heft 21, S. 1—67. Stuttgart, Druck der Akt.⸗Geſellſch. Deuſches. 
Volksblatt. 

Enderle, Joh. Bapt. S. Enderle, Anton; ferner Oberndorf a. N. in Abt. 2. 

Eſſig, Hermann, Dichter. Eſſig, Hermann, Im Spiegel. Selbſtbiographie. Von 
ſchwabiſcher Scholle, Kalender für 1919, S. 80-82. — Schwabenſpiegel 11 (1917/18), 
S. 165 f. (Hans Franck.) — Das deutſche Drama 1, S. 148—153. (Hans Franck.) 
— Sszialiſtiſche Monatshefte Bd. 50, Jahrg. 24 (1918, Bd. 1), S. 34—37 (Adolf 
Behne). S. auch Wagner, Chriſtian. 
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Faber, Johann Matthäus, Leibarzt des Herzogs Friedrich von Württemberg, denn 
Stadtarzt in Heilbronn. Briefe des jungen Spener an einen befreundeten Aru 
Mitget. von Hermann Jordan. — Neue kirchliche Zeitſchrift 29, S. 105—110, 1 
bis 162, 199—212. 

Feihelmair, Johannes, Prädikant in Riedlingen, ſpäter Pfarrer an verſchiedenen 
Orten. Selig, Johannes Feihelmair, Prädikant von Riedlingen (1520 — 1523) 
Rottenburger Monatſchrift 1 (1917/18), S. 182—181, 203—207, 226—229, 247 
bis 251. 

Freiligrath, Ferd. ( d. II S. 375.) Bollert, Martin, Ferd. Freiligrath u. Gor 
fried Kinkel (= W Veröffentlichungen der Abteilung für Literatur der deutſchen Ge 
ſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft in Bromberg). Druck und Komm. Verlag 
Gruenauerſche Buchdruckerei Richard Krahl, Bromberg. [1916.] — (Ergänzung m 
Heyd Nr. 7229.) 

Frey, Karl. (Hd. II S. 376.) Schw M. Nr. 121, S. 5. 

Fuchs, Leonhard. (Hd. II S. 379.) Boſſert, Guítao, Zwei Briefe von Profeſſot 
Leonhard Fuchs in Tübingen aus dem Frühjahr 1552. Reutlinger Geſchickt⸗ 
blätter 28/29, S. 46 48. 

Gaupp, Guſtav, Genre- u. Bildnismaler, tit. Profeſſor. SchwM. Nr. 144 (bzw. 1451 
Beilage. 

Gebhardt, Friedr., Profeſſor für Baukonſtruktion a. d. Techniſchen Hochſchule iz 
Stuttgart. SchwM. Nr. 242, S. 5. (E. F.) 

Gmelin, Sigmund. (Hd. II S. 391.) Jehle, Ein ſchwäbiſches Dichterpaar ver 
200 Jahren. Monatſchrift für Gottesdienſt 23, S. 192 f. 

Gmelin, Wilhelm Chriſtian, Pfarrer in Iptingen, Separatiſt u. Liederdichter. S. unter 
Gmelin, Sigmund. 

Goppelt, Adolf. (Hd. II S. 392.) Stieler, Karl, Stieler-Goppelt'ſche Erinnerungen. 
Bericht des Hiſtoriſchen Vereins Heilbronn 12 (1915—18), S. 53—71. 


Gſell, Jakob Frdr., Kaufmann in Heilbronn. Rauch, Moriz von, Jakob Friedrich 
Gſell, ein Heilbronner Großkaufmann u. Verkehrspolitiker. Bericht des Hiſtoriſchen 
Vereins Heilbronn 12 (1915—18), S. 1—32. 

Günther, Agnes, Dichterin. Kretſchmer, Maria, Aus dem Leben von Agnes Guntder. 
Von ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für 1919, S. 59—64. 

Hartlaub, Wilhelm. (Od. II S. 406.) S. Mörike, Eduard. 


Hartweg, Vinzenz. Pfarrer an verſchiedenen Orten in Württemberg. Willburger, A. 
Lic. Vinzenz Hartweg, ein ſchwäbiſcher Pfarrer der Reformationszeit. Rottenburger 
Monatſchrift 1, Heft 5, S. 76—78, 120. 

Hehl, Matthäus Gottfried. Teufel, Eberhard, Matthäus Gottfried Hehl (1705-1157) 
Ein Beitrag zur Geſchichte des Pietismus. Schwäbiſche Heimatgabe für Theodor 
Häring zum 70. Geburtstag. Herausg. von Hans Völter (Heilbronn, Salzer) 
S. 78—82. Ä 

Hohenlohe: Waldenburg: Sıillingsfürft, Alexander, Fürſt von. (Sd. II 
S. 433.) Sebaſtian, L., Fürſt Alexander von Hohenlohe-Scillingsiurit’ 1794 bis 
1849 und feine Gebetsheilungen. Kempten und München, Jof. Köſel'ſche Bud: 
handlung. Mit Bild. 

Hohenlohe, Sigmund, Graf von. (Hd. II S. 437.) Ficker, Joh., Bildniſſe des 
Grafen Sigmund von Hohenlohe. Mit einer Tafel in Lichtdruck. Zeitſchrift f. b. 
Geſchichte des Oberrheins 72 (NF. 33), S. 1—16. 
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Holder, Auguſt, Hauptlehrer in Erligheim. Fähnle, Paul, Auguſt Holder, Der Heimat⸗ 
ler und Volkswohlfahrtspfleger. Schwäbiſche Heimat 13, S. 38—41. 

Hölderlin, Frdr. (Hd. II S. 439.) Seebaß, Friedr., Hölderlin und die ſchwäbiſchen 
Romantiker. Schwabenſpiegel 11, S. 29 f. — Seebaß, Friedr., Hölderlin als pater: 
ländiſcher Dichter. SchwM. Nr. 241, S. 5 f. — Caſſirer, Ernſt, Hölderlin und der 
deutſche Idealismus. Logos, Internationale Zeitſchrift für Philoſophie der Kultur 
7, S. 262—282. — Kocher. „Der Mutter Haus“ [in Nürtingen]. Ein Beitrag 
zur Jugendgeſchichte Hölderlins. SchwM. Nr. 321, S. 1 f. — Hölderlins Mutter: 
haus in Nürtingen. BlS AV. 30, Beilage, S. 15 f. 

Oummler, Sophie, Violinkünſtlerin. SchwM. Nr. 351, S. 3. 


Jacoby, Bruno, Branddirektor in Stuttgart. SchwM. Nr. 507, S. 3; Nr. 514, S. 4. 


Jäger, Georg, Obermedizinalrat. (Hd. II S. 447.) Pfeiffer, Bertold, Dr. Georg 
Jäger und fein Stammbuch. Rechenſchaftsbericht des Schwäbiſchen Schillervereins 
22, S. 43— 62. ' 

Imlin, Clemens. S. Orth, Philipp. 


Kaißer, Bernhard, Oberlehrer am Lehrerinnenſeminar in Gmünd, tit. Profeſſor. Ma- 
gazin für Pädagogik 81, S. 241, S. 262—204. 
Klemm, Familie. (Hd. II S. 465.) Klemm's Archiv, Mitteilungen aus der Familien- 
geſchichte Nr. 26—30 (1913—18). Druck von Decker u. Hardt, Stuttgart. 
Klumpp, Friedrich Wilh. (Hd. II S. 466.) SchwM. Nr. 322, S. 3. — AdSchW. 
26, S. 55 f. (Nach Schw.) 
Klumpp, G., Kommerzienrat, Holzhändler in Gernsbach, Reichstagsabgeordneter. 
Schw M. Nr. 70, S. 3. 
Klüpfel, Guſtav, Vorſtand des Bergrats, tit. Präſident. SchwM. Nr. 351, S. 3. 
Klüpfel, Richard, Sanitätsrat. MCBlWürtt. 88, S. 28 f. (Grünenwald.) 
Koch, Anton, Profeſſor der Theologie in Tübingen. Theol. Quartalſchrift 99, S. 410 
bis 448. (Otto Schilling.) 
Kölle, Konrad, Geh. Rat, Mitglied des Geheimen Rats. SchwM. Nr. 433 bzw. 434, 
Beilage; Nr. 434, S. 5. 
Kommerell, Ferdinand, Rektor der Tübinger Realſchule, Mathematiker. Schw. 
Nr. 25, S. 4. (O. Kr.) | 
Kreuſer, Heinrich, Piydiater. Köſtlin, Thereſe, Heinrich Kreuſer unb fein Werk. Von 
ſchwäbiſcher Scholle, Kalender für 1919, S. 83. — MCBlWürtt. 88, S. 19 — 20. 
(Theodor Buder.) i 

Kreutzer, Konradin. (Od. II S. 475.) Eiſenmann, Alexander, Einige Briefe Kon- 
radin Kreutzers an Stuttgarter Freunde. Neue Muſikzeitung 39, S. 323—326. 

Kugler, Bernhard. (Od. IV S. 361.) Briefe von Jakob Burckhardt an Bernhard. 
Kugler 1867—1875. Basler Zeitſchrift für Geſchichte und Altertumskunde Bd. 14 

„ (1915), S. 351—377. 

Lampert, Kurt, Vorſtand der Naturalienſammlung in Stuttgart. Jahreshefte des 
Vereins f. vaterländiſche Naturkunde in Württemberg 74, S. X- XXII. (J. Eichler.) 
— Schw M. Nr. 34, 2. Blatt, S. 3 f. (J. Eichler); Nr. 39, S. 4. 

Landerer, Auguſt, Landgerichtspräſident in Stuttgart, Mitglied der 1. Kammer. 
Schw M. Nr. 562, S. 3 f. 

Linder, Gottfried, Muſiker, Klavierlehrer am Konſervatorium für Muſik in Stuttgart, 
tit. Profeſſor. SchwM. Nr. 49, S. 3. (W.) 


Rayer, Karl, Okonomierat, Mitglied der 1. Kammer. SchwM. Nr. 318, S. 3. 
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Miller, Thaddäus Eduard, Kaufmann in Riedlingeu, Mitbegründer der Deutſchen 
Partei in Württemberg. Schw M. Nr. 613, S. 6. 
Mörike, Eduard. (Hd. II S. 516.) Briefwechſel zwiſchen Eduard Mörike nnb Moriz 
von Schwind. Mit ſechs bisher unveröffentlichten Bildniſſen und dreizehn weiteren 
Beigaben. Herausg. von Hanns Wolfgang Rath. Stuttgart, Julius Hoffmann. — 
Rath, Hanns Wolfgang, Neue Mitteilungen über Mörikes Oper und ſeine erſte 
Gedichtausgabe mit neu aufgefundenen Briefen. Zeitſchrift für Bücherfreunde. 
NF. 10, Bd. 1, S. 25—28. — Rath, Hanns Wolfgang, Mörikes muſikaliſche Sen 
dung mit unveröffentlichtem Material aus dem Nachlaß des Dichters und Wilhelm 
Hartlaubs. Zeitſchrift für Bücherfceunde. NF. 10, Bd. 2, S. 208 — 213. — Rath, 
Hanns Wolfgang, Eduard Mörikes Töchter. Schwabenſpiegel 9, S. 62 f. — Viſcher. 
Frdr., Zwei Reden auf Eduard Mörike (Nachruf an ſeinem Grab 6. Juni 1875, 
Rede bei der Einweihung des Mörikedenkmals 4. Juni 1880), enth. in deſſen Aus⸗ 
gewählte Werke, hg. von Guſtav Keyßner, Bd. 3 (Stuttgart 1918), S. 409—4168. 


Münch, Ernſt. (Hd. II S. 523.) Miller, Nikolaus, Ernſt Münch und Karl von Rotteck. 
Eine Vergleichung ihres politiſchen Glaubensbekenntniſſes. Zeitſchrift der Geſell— 
ſchaft f. Beförderung d. Geſchichts-, Altertums- u. Volkskunde von Freiburg i. Br. 
34, S. 117 - 152. 

Negelin, Heinrich, Weihbiſchof von Augsburg, vorher Pfarrer in Schw.-Gmünd, ge 
ſtorben vielleicht gegen Ende 1520. Schröder, Alfred, Die Augsburger Weihbiſchöfe. 
Archiv für bie Geſchichte des Hochſtifts Augsburg, Bd. 5 (1917), S. 411—442. 

Neubronner, Karl Georg Rudolf von, Kgl. Kammerherr. SchwM. Nr. 462, S. 3. (S.) 

Okolampadius, Joh. (Hd. II S. 533) Stähelin, Ernſt, Okolampad⸗ Bibliographie. 
Verzeichnis der im 16. Jahrhundert erſchienenen Okolampaddrucke. Basler Seite 
ſchrift für Geſchichte und Altertumskunde Bd. 17 S. 1—119. Auch ſeparat: In 
Kommiſſionsverlag bei Helbing und Lichtenhahn in Baſel. — Stähelin, Ernſt, Die 
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Mitteilungen 


Württembergiſchen Kommiffion für Landesgeſchichte. 


Stuttgart 1915—1918. 


Nachdem am 21. April 1915 noch eine Ausſchußſitzung ſtattgefunden 
hatte, in der über den Fortgang der Arbeiten im Rechnungsjahr 1914 berichtet 
worden iſt, erübrigten fid) weitere Sitzungen, da nur begonnene Arbeiten lang: 
ſam weitergeführt werden konnten. 

1915 ſind außer den Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte erſchienen: 
Binder⸗Ebner, Münz⸗ unb Medaillenkunde II, 2; Heyd⸗Leuze, Biblio: 
graphie der württ. Geſchichte IV, 2. 

1916: v. Rauch, Heilbronner Urkundenbuch III; Württ. Nekrolog für 
das Jahr 1913. i 

1917: Württ. Nekrolog für das Jahr 1914. 

1918 ſind nur die Württ. Vierteljahrshefte erſchienen. 

Der heutige Stand der Arbeiten iſt: der Württ. Nekrolog für das Jahr 
1915 und bie württ. Landtagsakten II, 3 find vollendet; im Druck erheb— 
lich gefördert wurden die Geſchichte des human ſtiſchen Schulweſens, Bd. II 
die württ. ländlichen Rechtsquellen von Dr. Wintterlin, Gerwig Blarer, 
Bd. II (— Württ. Geſchichtsquellen XVII) von Dr. Günter; druckfertig finb: 
Heilbronner Urkundenbuch IV (= Württ Geſchichisquellen XX) von Dr. ». Raud; 
Oberſchwäbiſche Stadtrechte II von Dr. K. O. Müller; ferner Häring, 
Württemberg unter dem Einfluß der Julirevolution; Heilmann, Inkorpo— 
ration und Redotation württembergiſcher Kloſterpfarreien. 

Fortzuſetzen ſind: Bibliographie der Württ. Geſchichte: Württ. Nekrolog; 
Württ. Münz- und Medaillenkunde; Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph (= letter 
Band 1907); Matrikeln der Univerſität Tübingen (= letzter Band 1906) 
In Bearbeitung gegeben ſind: Blaubeurer Geſchichtsquellen von Dr. Mehring; 
Altwürttembergiſche Viſitationsakten von Pfarrer Rauſcher: Altwürttem⸗ 
bergiſche Maßtabellen von Pfarrer Lutz: Geſchichte des württ. Volksſchul— 
weſens von Dekan Schmid; Verzeichnis der Kirchenheiligen in Württemberg 
von Pfarrer Hoffmann. Die dem gefallenen Archivrat Piſchek übertragen 
geweſene Herausgabe der älteſten Zugerbücher ijt ſoweit gefördert, daß die 
Vollendung nicht ſchwierig ſein wird, während die ſehr reichhaltige Handſchrift 
des gefallenen Dr. Liſt über die politiſche Korreſpondenz des Königs Friedrich 
eine zeitraubende Einarbeitung durch einen Fortſetzer nötig machen wird. In 
Ausſicht ſteht ein Württ. Kloſterbuch durch Dr. Bihlmeyer. 
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Schriften 


der 


Nirttraberziſchn Kommiſſion für Landesgeſchichtt. 


(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte. Neue Folge 
In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertumsverein in Stuttgart, dem 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Sülchgauer 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommiſſion für 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892 — 1918. Je ca. 30 B. Qer.S^. Prais 
des Jahrgangs broſch. 4%. (Wird fortgeſetzt.) 

b. Föhr, Julius, + Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber auf der 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Mayer. 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. 4". Preis 4 . Ver⸗ 
griffen. | 

Neſtle, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. 
1893. 113 S. Preis broſch. 2 4. 


b. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der könig 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Mit Karten 
und Plänen. Preis broſch. 6 4. 


Württembergiſche Geſchichtsquellen. 


Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Herolt. 
Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1894. VIII und 444 S. Preis 6 d. 


Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Aus den Troe 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger Quellen. 

„Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Weißenburg inner: 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohenzollern. Von 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus römiſchen Ar 
chiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider und Dr. Kurt 
Kafer. 1895. VI und 605 S. Preis 6 &. 

Band III: Urkundenbuch der Stadt Rottweil. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896. XIX und 788 S. 
Preis 6 A. 


A 
0 


Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV unb 736 S. Preis 6 . 

Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV unb 681 S. Preis 6 . 


Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid: 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
und 422 S. Preis 6 &. 

Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 .. 

Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. 1905. VII und 304 S. Preis 6 . 


Band IX: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Erſter 
Band. Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1910. XLII u. 819 S. 
Preis 8 . 

Band X: Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ellwangen in 
ein weltliches Chorherrenſtift (1460) und die kirchliche Verfaſſung 
des Stifts. Text und Darſtellung von Dr. Joſeph Zeller. 1910. 
XVI und 571 S. Preis 8 ch 

Band XI: Ausgewählte Urkunden zur württemb. Geſchichte. 
Herausgegeben von Eugen Schneider. 1911. VIII und 271 S. 
Preis 3 ch. | 

Band XII: Stift Lorch. Quellen zur Geſchichte einer Pfarrkirche. 
Bearbeitet von Gebhard Mehring. 1911. XXXIV und 243 S. 
Preis 5 W. 

Band XIII: Urkundenbuch der Stadt Stuttgart. Bearbeitet von 
Dr. Adolf Rapp. 1912. XXII und 680 Seiten. Mit einer Karte 
von Stuttgart. Preis 9 A 

Band XIV: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1913. 556 Seiten. Preis 7 W. 

Band XV: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1913. VII und 818 Seiten. 
Preis 10 A. 

Band XVI: Germig Blarer (Abt von Weingarten 1520—1567), 
Briefe und Akten. I. Band 1518—1547. Bearbeitet von Heinrich 
Günter. 1914. XXXIX und 672 S. Preis 9 &. 

Band XVIII: Oberſchwäbiſche Stadtrechte J. Die älteren Stadt⸗ 
rechte von Leutkirch und Isny. Bearbeitet von Dr. K. O. Müller. 
1914. VIII und 317 S. Preis 3% 50 Pf. 

Band XIX: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Dritter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1916. 783 S. Preis 10 *. 
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Württembergiſche Archivinventart. 


1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 1. Die Aktenſammlung der herzogl. 
Rentkammer. Von E. Denk. 1907. IV und 160 S. Preis 2 c. 

2. Heft. Die P'arr: und Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Raven: 
burg und Saulgau. Von Guſtav Merk. 1912. VIII und 148 S. 
Preis 1 % 50 Pf. 

3. Heft. Deogl. des Oberamts Künzelsau. 1912. IV und 62 S. 
Preis 1 W. 

4. Heft. Desgl. der Oberämter Backnang, Beſigheim, | Gannitatt. 
Von M. Duncker. 1913. IV und 83 S. Preis 1 &. 

5. Heft. Desgl. des Oberamts Mergentheim. Von Friedrich Hirſch. 
1913. IV und 92 ©. Preis 1 . 

6. Heft. Desgl. des Oberamts Marbach. Von Wilhelm Kolb. 1913. 
IV und 70 S. Preis 1 . 

7. Heft. Desgl. der Oberämter Brackenheim und Maulbronn. Von 
Dr. M. Duncker und E. Baßler. 1913. IV und 70 S. Preis 14. 

8. Heft. Desgl. des Oberamts Rottenburg. Von Dr. M. Duncker, 
1913. IV und 127 S. Preis 1 40 Pf. 

9. Heft. Desgl. des Oberamts Biberach. Von G. Merk. 1913. IV 
und 148 S. Preis 1% 40 Pf. 

10. Heft. Desgl. des Oberamts Waldſee. Von G. Merk. 1913. VI 
und 152 S. Preis 1 40 Pf. 

11. Heft. Desgl. des Oberamts Tübingen. Von Dr. M Duncker. 
1914. IV und 112 S. Preis 1% 20 Pf. 

12. Heit. Desgl. des Oberamts Riedlingen. Von G. Merk. 1919. 
VI und 113 S. Preis 2% 50 Pf. 


Verzeichnis der württemberg. Kirchenbücher. Gefertigt von M. Duncker. 


1912. 193 S. Preis 2 80 Pf. 


Württembergiſche ländliche Rechtsquellen, I. Band. Die öſtlichen ſchwä⸗ 


biſchen Landesteile. Bearbeitet von Archivrat Dr. Fr. Wintterlin. 
1910. 17* und 888 S. Preis 20 A. 


Württembergiſche Landtagsakten I, 1 (1498 — 1515). Bearbeitet von 


Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 1913. XXXXI und 312 Z. 
Preis 5 ch. — II, 1. (Unter Herzog Friedrich I. 1593 bis 1598.) Be 
arbeitet von Oberregierungsrat A. E. v. Adam. 1910. X und 652 S. 
Preis 12 . — II. 2. (Unter Herzog Friedrich I. 1599 bis 1608.) 
Bearbeitet von demſelben. 1911. 844 S. Preis 15 & 50 Bi. — 
II, 3 (1608—1620). Mit Inhaltsüberſicht zu Hand 1—3. Bearbeitet 
von demſelben. 1919. XLVII und 862 S. Preis 25 . 


Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſenz in Württemberg, I. Bond: 


bis 1559. Von K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 
1912. VIII unb 659 S. Preis 8 . 


1 

Württembergiſcher Nekrolog für das Jahr 1913. Herausgegeben von 

K. Weller und V. Ernſt. 1916. VIII und 182 S. Preis 2 & 50 Pf. 
Ebenſo für das Jahr 1914. 1917, IV unb 285 S. Preis 4 . 
Ebenſo für das Jahr 1915. 1919, VI und 248 S. Preis 5 A. 
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Im Verlag von Paul Neff in Eßlingen: 


Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte, von E. Schneider unter Mit⸗ 
wirkung von P. Gößler. 1913. IV und 96 S. mit 669 Abbildungen. 
Preis 4 W. 


Mit Unterſtützung der Kommiſſion ijt erſchienen: 


Bibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. A. 
Schwetſchke und Sohn). 
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Pfalz⸗Simmern, v., Rich. 28. 
Pfeffer, A. 335. 344. 
Pfeiffer, B. 67. 

Franz, Germaniſt 298. 314. 
Pfiſter, Hofvikar 156. 

Joh. Chriſt., Hiſtoriker 276. 284. 
Pfiſterer, H. 353. 
Pfizer, P. 334. 
Pfleiderer, Propſt 267. 

R., Stadtpfarrer 346. 350. 
Pförtner, H. 353. 
Pforzheim 35. 294. 
Pfullendorf 77. 87. 142. 
Pfullingen 10. 
Philipp, Max, Prof. 350. 
Philippsburg 230. 
Phull, v. 231. 343. 350. 


Regiſter. 


| 
I 


| 


Rauch, v., Max 342. 348. 35. 
Rauenberg 104. 


Raumer 273. 
Rauſcher, Job. Mart. 319. 


| 
| 


| 


Ludw. Aug. Wilh., Generalleutn. 210. 


Piacenza 272. 
Pichegru 228. 
Piſa 295. 
Piſtoja 295. 
Planck, K. Chr. 350. 
Mathilde 350. 
Max, Philoſ. 298. 
Plieningen 10. 
Pompeji 272. 293. 
Potsdam 271. 
Pott, Theologe 271. 
Pracher, Beda, P. 85. 95. 99. 
Prato 295. 
Pregizer, Joh. Ulr. 318. 
Prémontré 67. 


N. 
Radolfzell 55. 


Raglovich, v., Oberſtleutn. 231. 234. 


Raidwangen 31. 

Rain, an dem, Schultheiß 14. 
Rainaldi, Baumeiſter 72. 
Rammingen 57. 

Ramsberg 344. 

Ranke, L. 338. 

Rapp, A. 1. 

Raßler, v. 281. 

Raſtatt 124. 170. 205. 207. 214 f. 
Rath, Hanns Wolfg. 350. 
Rattermann, H. A. 353. 


Jul. 343. 
Ravenna 297. 
Ravensburg 77. 272. 
Raynaud, jurc) 300. 311. 
Rechberg, v., Graf Lito, Pranz : 
Graf F. X. 45. 
Hugo 59. 
Regensburg 71. 271. 324. 
v., Heinr., Burggraf 324. 
Otto, Burggraf 324. 
Reggio 272. 
Reichel, H. 64. 
von Landsberg, Bildhauer 4 
Reichenbach 205. 
Reichenſtein 24. 
Reichenweiher, Herrſchaft 342 
Reiff. Theologe 277. 
Reims 338. 
Reinecke, P. 336. 
Reinhard, K. Fr. 351. 
Reiß, Hofvikar 156. 
Joſ. 340. 
Renchen 236. 237. 
Rentſchler, A. 343. 
Reuchlin 283. 284. 
Herm. 319. 
Reumont, Alfr. 295. 
Reuß, Ephorus 292. 
Reutlingen 50. 247. 253. 27. SH. 
Riant, Graf 300. 311. 
Richenbach, Joh., Kaplan 351. 
Riedlingen 3. 348. 
Riedmüller, Hofkaplan 70 ff. 14:—'$ 
Rieger, v. 187. 
Riek, G. 344. 
Riemenſchneider, Tilm. 331 


Rienhardt, Alb. 339. 
Rieß, 9. 346. / 
Rippoldsau 237. 
Ritter, Sekretär 162. 
Ch. 352. 
E. 340. 
Karl 278. 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. Von W. Neſtle. 2% 

Geſchichte des Feldzugs 1814 gegen Frankreich. Von Fr. v. Hiller. 6 ch. 

Württembergiſche Geſchichtsquellen. Bd. I- XIX, je 3—10 oe. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. Bd. I- XVI, je 2 bis 
7 ch. 

Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Viktor Ernſt. Bd. I—IV. 38 . 

Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte. Von W. v. Heyd, Th. 

Schön und Otto Leuze. Bd. I—IV. 16 . 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von 
K. Steiff und G. Mehring. 7 A. | 

Geſchichte ber Behöürdenorganiſation Württembergs. Von Fr. Wintter⸗ 
lin. Bd. I-II. 7.4. | 

Württembergiſche ländliche Rechtsquellen. Bd. I. Von Fr. Wintter⸗ 
lin. 20 A. 

Württembergiſche Landtagsakten I, 1. Von Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 
9 &. — II, 1. 2. 3. Von A. E. v. Adam. 12 &, 15 % 50 Pf. und 25 AM. 

Die Matrikeln der Univerſität Tübingen I. Von H. Hermelink. 16 . 

Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. Von K. Bihlmeyer. 15 A. 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg. I. Bd. Von 
K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 8 A. 

Württembergiſche Archivinventare. Heft 1—12, je 1—2 % 50 Pf. 

Verzeichnis der württembergiſchen Kirchenbücher. Von M. Duncker. 

2 80 Pf. 

Württembergiſche Münz- und Medaillenkunde. Von Chr. Binder, neu 

bearbeitet von Julius Ebner. Bd. I—II, 2. 12 & 40 Pf. 

Die verzierten Terra sigillata-Gefäße von Cannſtatt und Köngen⸗ 

Grinario, Von R. Knorr. 5 . 


Verlag von Paul Neff in Eßlingen. 


Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte. Von E. Schneider unter 
Mitwirkung von P. Gößler. 4 . 
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Ein genaues Verzeichnis iſt in den Mitteilungen der Kommiſſion ent⸗ 
halten, die jedem Jahrgang der Vierteljahrshefte beigeheftet werden. 


Redaktionsausſchuß der Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte: 


Profeſſor Dr. Ernſt, Profeſſor Dr. Gradmann, Archivdirektor Dr. Schneidet, 
Hauptſchriftleiter — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen. 


Redaktionsausſchuß bei dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben: 
Profeſſor Dr. Greiner, Redakteur. Stadtpfarrer Rieber. Staatsanwalt Ernſt — 
ſämtlich in Ulm. 

Redaktionsausſchuß bei dem Hiſtoriſchen Verein für das Württ. Franken: 
Oberreallehrer Dr. Zeller in Hall. Profeſſor Dr. Weller in Stuttgart. 


Redaktionsansſchuß bei dem Sülchgauer Altertumsverein: 
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Mitteilungen 


Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Stuttgart 1915—1918. 


Nachdem am 21. April 1915 noch eine Ausſchußſitzung ſtattgefunden 
atte, in der über den Fortgang der Arbeiten im Rechnungsjahr 1914 berichtet 
vorden iſt, erübrigten ſich weitere Sitzungen, da nur begonnene Arbeiten lang⸗ 
am weitergeführt werden konnten. 

1915 ſind außer den Vierteljahrsheften für Landesgeſchichte erſchienen: 
Zinder⸗Ebner, Münz: und Medaillenkunde II, 2; Heyd⸗Leuze, Biblio: 
zraphie der württ. Geſchichte IV, 2. 

1916: v. Rauch, Heilbronner Urkundenbuch III; Württ. Nekrolog für 
das Jahr 1913. 

1917: Württ. Nekrolog für das Jahr 1914. 

1918 ſind nur die Württ. Vierteljahrshefte erſchienen. 

Der heutige Stand der Arbeiten iſt: der Württ. Nekrolog für das Jahr 
1915 und die württ. Landtagsakten II, 3 find vollendet; im Druck erheb⸗ 
lich gefördert wurden die Geſchichte des human ſtiſchen Schulweſens, Bd. II 
die württ. ländlichen Rechtsquellen von Dr. Wintterlin, Gerwig Blarer, 
Bd. II (= Württ. Geſchichtsquellen XVII) von Dr. Günter; druckfertig find: 
Heilbronner Urkundenbuch IV (= Württ Geſchichisquellen XX) von Dr. . Rauch; 
Oberſchwäbiſche Stadtrechte II von Dr. K. O. Müller; ferner Häring, 
Württemberg unter dem Einfluß der Julirevolution; Heilmann, Inkorpo⸗ 
ration und Redotation württembergiſcher Kloſterpfarreien. 

Fortzuſetzen ſind: Bibliographie der Württ. Geſchichte: Württ. Nekrolog; 
Württ. Münz- und Medaillenkunde: Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph ( letzter 
Band 1907); Matrikeln der Univerſität Tübingen (= letzter Band 1906) 
In Bearbeitung gegeben ſind: Blaubeurer Geſchichtsquellen von Dr. Mehring; 
Altwürttembergiſche Viſitationsakten von Pfarrer Rauſcher: Altwürttem⸗ 
bergiſche Maßtabellen von Pfarrer Lutz; Geſchichte des württ. Volksſchul⸗ 
weſens von Dekan Schmid; Verzeichnis der Kirchenheiligen in Württemberg 
von Pfarrer Hoffmann. Die dem gefallenen Archivrat Piſchek übertragen 
geweſene Herausgabe der älteſten Lagerbücher ijt ſoweit gefördert, daß die 
Vollendung nicht ſchwierig ſein wird, während die ſehr reichhaltige Handſchrift 
des gefallenen Dr. Lift über die politiſche Korreſpondenz des Königs Friedrich 
eine zeitraubende Einarbeitung durch einen Fortſetzer nötig machen wird. In 
Ausſicht ſteht ein Wärtt. Kloſterbuch durch Dr. Bihlmeyer. 
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Anhang. 


Schriften 
der 


Vürttenbergiſchen Konniſſion für Lamdrögridiät 


(Sämtlich im Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart.) 


Württembergiſche Bierteljehrshefte für Landesgeſchichte. Neue ze 


In Verbindung mit dem Verein für Kunſt und Altertum in Ua c 
Oberſchwaben, dem Württembergiſchen Altertums verein in Stuttam u 
Hiſtoriſchen Verein für das württembergiſche Franken und dem Silber 
Altertumsverein herausgegeben von der Württembergiſchen Kommi = 
Landesgeſchichte. Jahrgänge 1892 — 1918. Je ca. 30 B. LeS. Im 
des Jahrgangs broſch. 4%. (Wird fortgeſetzt.) 

. Föhr, Julius, + Senatspräſident in Stuttgart, Hügelgräber uf n 
Schwäbiſchen Alb. Bearbeitet von + Profeſſor Ludwig Neher 
Mit Abbildungen und 5 Tafeln. 1892. 56 S. 4", Preis 4% N 
griffen. | 

Wefile, Dr. W., Funde antiker Münzen im Königreich Wirtrobe 
1893, 113 S. Preis broſch. 2 &. 

s. Hiller, Fritz, Generalleutnant, Geſchichte des Feldzug 1814 jut 
Frankreich unter beſonderer Berückſichtigung der Anteilnahme der br: 
lich württembergiſchen Truppen. 1893. IV und 481 S. Ni len 
und Plänen. Preis broſch. 6 4. 


Württembergiſche Geſchichtsquellen. 

Band I: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Erſter Band: Heil. 
Bearbeitet von Dr. Chr. Kol b. 1894. VIII und 444 €. N64 

Band II: Aus dem Codex Laureshamenſis. — Au de ltt 
ditiones Fuldenſes. — Aus Weißenburger eelle 

„Mit einer Karte: Beſitz der Klöſter Lorſch, Fulda, Siegel mt 
halb der jetzigen Grenzen von Württemberg und Hohen zalen x 
D. Dr. G. Boſſert. — Württembergiſches aus tómiiátt Y 
hiven. Bearbeitet von Dr. Eugen Schneider ub It fr 
Kafer. 1895. VI und 605 S. Preis 6 &. 

Band III: Urkundenbuch ber Stadt Rottweil. Erin Bab * 
arbeitet von Dr. Heinrich Günter. 1896, XXI m N 
Preis 6.4. 
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Band IV: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Erſter Band. Ber 
arbeitet von Dr. Adolf Diehl unter Mitwirkung von Dr. K. H. S. 
Pfaff, Profeſſor a. D. 1899. LV und 736 S. Preis 6 &,. 


Band V: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Erſter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. Knupfer. 1904. XIV und 681 S. Preis 6 A. 


Band VI: Geſchichtsquellen der Stadt Hall. Zweiter Band: Wid⸗ 
manns Chronica. Bearbeitet von Dr. Chr. Kolb. 1904. 73 
unb 422 S. Preis 6 A. 


Band VII: Urkundenbuch der Stadt Eßlingen. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. Adolf Diehl. 1905. XXVII und 643 S. 
Preis 6 . 

Band VIII: Das Rote Buch der Stadt Ulm. Herausgegeben von Carl 
Mollwo. 1905. VII und 304 S. Preis 6 . 


Band IX: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Erſter 
Band. Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1910. XLII u. 819 S. 
Preis 8 &. 

Band X: Die Umwandlung des Benediktinerkloſters Ellwangen in 
ein weltliches Chorherrenſtift (1460) und die kirchliche Verfaſſung 
des Stifts. Text und Darſtellung von Dr. Joſeph Zeller. 1910. 
XVI und 571 S. Preis 8 

Band XI: Ausgewählte Urkunden zur württemb. Geſchichte. 
Herausgegeben von Eugen Schneider. 1911. VIII und 271 S. 
Preis 3 ch. 

Band XII: Stift Lorch. Quellen zur Geſchichte einer Pfarrkirche. 
Bearbeitet von Gebhard Mehring. 1911. XXXIV und 243 S. 
Preis 5 A. 

Band XIII: Urkundenbuch der Stadt Stuttgart. Bearbeitet von 
Dr. Adolf Rapp. 1912. XXII und 680 Seiten. Mit einer Karte 
von Stuttgart. Preis 9 A 

Band XIV: Urkundenbuch des Kloſters Heiligkreuztal. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. A. Hauber. 1913. 556 Seiten. Preis 7 A. 

Band XV: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Zweiter Band. 
Bearbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1913. VII und 818 Seiten. 
Preis 10 . | 

Band XVI: Gerwig Blarer (Abt von Weingarten 1520—1567), 
Briefe und Akten. I. Band 1518—1547. Bearbeitet von Heinrich 
Günter. 1914, XXXIX und 672 S. Preis 9 &. 

Band XVIII: Oberſchwäbiſche Stadtrechte J. Die älteren Stadt⸗ 
rechte von Leutkirch und Isny. Bearbeitet von Dr. K. O. Müller. 
1914. VIII und 317 S. Preis 3 46 50 Pf. 

Band XIX: Urkundenbuch der Stadt Heilbronn. Dritter Band. Be⸗ 
arbeitet von Dr. M. v. Rauch. 1916. 783 S. Preis 10 *. 
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b. Geyd, Dr. W., Direktor, Oberbibliothekar a. D., Biblis graphie ir 
württembergiſchen Geſchichte. 
I. Band 1895. XIX und 346 S. Preis 3 &. 
II. Band 1896. VIII unb 794 S. Preis 5 &. 
III. Band 1906. Bearbeitet von Hofrat Th. Schön, 1907. XI z 
169 S. Preis 2 . 
IV. Band. Bearveitet von Dr. Otto Leuze, 1915. IX unb 5€ F 
Preis 6 4 

Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausce::. 
von Dr. Viktor Ernſt. Erſter Band: 1550—1552. 1899, XLI =: 
900 S. Preis 10% Zweiter Band: 1553 — 1554. 1900. XX VI und 1%: 
Preis 10 4. Dritter Band: 1555. 1902. LXVIII und 420 S. Preis 84 
Vierter Band: 1556—1559. 1907. LIV und 747 S. Preis 10 & 

Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben i 
Dr. K. Steiff und Dr. G. Mehring. 1912. XVI u. 1115 Ser 
Preis 7 c. 

Geſchichte der Behördenorganiſation Württembergs. Von Dr. 7: 
Wintterlin, Archivrat in Stuttgart. Erſter Band. Bis zun X 
gierungsantritt König Wilhelms I. 1904. XIII und 349 S. f: 
3 50 Pf. Zweiter Band. Die Oraaniſationen König Wilhelns L 
bis zum Verwaltungsedikt vom 1. März 1822. 1906. XI und 320 € 
Preis 3 % 50 Pf. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. 

Band I: Der geſchichtliche Kern von Hauffs Lichtenſtein 
Von Dr. R. Max Schuſter. 1904. VIII und 358 S. Preis 2d 
50 Pf. N 

Band II: Schubart als Muſiker. Von E. Holzer. 1905. If 
und 178 S. Preis 3 ch. 

Band III: Der Feldzug 1664 in Ungarn. Von K. v. E denmp. 
1909. XII unb 311 S. mit 4 Karten. Preis 5 &. 

Band IV: Die Württemberger und bie nationale Fran 
1863—1871. Von Dr. Adolf Rapp. 1910. XV und 483 S. w 
12 Abbildungen. Preis 7 ck. 

Band V: Friedrich Karl Lang. Leben und Lebenswerk eines G 
gonen der Aufklärungszeit. Von Dr, Guſtav Lang. 1911. Im 
223 S. Preis 3 o. 

Band VI: Die Entwicklung des Territoriums ber Heid 
ſtadt Ulm im XIII. u. XIV. Jahrhundert. Von Dr. Otto Hoher 
ſtatt. 1911. XIV u. 134 S. mit einer Karte. Preis 2 4 DF 

Band VII: Die Reichsſtadt Schwäbiſch Hall im Peeibie 
jährigen Kriege. Von Dr. Franz Riegler. 1911. Xll 
119 S. Preis 2 . 
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Band VIII: Die oberſchwäbiſchen Reichsſtädte. Ihre Ent: 
ſtehung und ältere Verfaſſung. Von Dr. Karl Otto Müller. 1912. 
XX u. 447 S. Preis 5 A. 

Ergänzungsband: Alte und neue Stadtpläne der oberſchwäbiſchen 
Reichsſtädte. Von demſelben. 1914. 14 S. mit 21 Plänen. Preis 
3 „ 50 Pf. 

Band IX: Die württembergiſchen Abgeordneten in der 
konſtituierenden deutſchen Nationalverſammlung. Von 
Dr. Th. Schnurre, mit biographiſchem Anhang von Niebour 
1912. XII u. 126 S. Preis 2 A. 

Band X: Die Kirchenpolitik der Grafen von Württem⸗ 
berg bis 1495. Von Dr. J. Wülk und H. Funk. 1912. XVI u. 
117 S. Preis 1% 50 Pf. 

Band XI: Das Territorium der Reichsſtadt Rottweil in 
ſeiner Entwicklungbis zum Schluß des 16. Jahrhunderts. 
Von Dr. A. Merkle. 1913. XI und 130 S. mit 2 Karten. Preis 
2 A 50 Pf. 

Band XII: Das Gebiet der Reichsabtei Ellwangen. Von 
Dr. O. Hutter. 1914. XIII und 228 S. mit 2 Karten. Preis 
3 % 50 Pf. 

Band XIII: Badenfahrt. Württembergiſche Mineralbäder und 
Sauerbrunnen vom Mittelalter bis zum Beainn des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Von G. Mehring. 1914 XI und 204 S. Preis 2% 80 Pf. 


Band XIV. Die Triaspolitik des Frh. K. Aug. von Wangen⸗ 
heim. Von Dr. Curt Albrecht. 1914. X unb 196 S. Preis 2% 80 Pf. 


Band XV: Die Entwicklung des Territoriums der Grafen 
von Hohenberg 1170—1482. Von Dr. K. J. Hagen. 1914. 
X und 97 S. mit 2 Karten. Preis 2 Ä. 


Band XVI: Die Stellung der Schwaben zu Goethe. Von 
Frank Thieß. 1915. VIII und 210 S. Preis 3 A. 


Die verzierten Terra sigillatas Gefäße von Cannſtatt und Nüngen⸗ 
Grinario, von R. Knorr. 1905. 49 S. und 47 Tafeln. Preis 5 %. 


Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde, von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Dr. Julius Ebner. Band I V und 293 S. mit 
20 Deppeltafeln in Lichtdruck. Groß⸗Lex. 8D. Preis 8 & 40 Pf. 
Band II, Heft 1. 69 S. mit 4 Doppeltafeln. 1912. Preis 2 A 
Heft 2. S. 71 —164 mit 4 Doppeltafeln. 1915. Preise 2 ch 
(Erſcheint in 10 Lieferungen zum Preis von etwa 15 «.) 

Hermelink, Dr. H, Die Matrikeln der Univerſität Tübingen. 
I. 1906. VIII und 760 S. Preis 16 . 


Bifimeger, Dr. K., Heinrich Seuſe, Deutſche ern 1907. 
XVI. 165* unb 628 S. Preis 15 . 
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Württembergiſche Archivinventare. 

1. Heft. Das württ. Finanzarchiv. 1. Die Aktenſammlung der 5. 
Rentkammer. Von E. Denk. 1907. IV und 160 S. Preis 24 

2. Heft. Die Pfarr- unb Gemeinderegiſtraturen der Oberämter Raw: 
burg und Saulgau. Von Guſtav Merk. 1912. VIII und 15 Z 
Preis 1 œ 50 Pf. 

3. Heft. Desgl. des Oberamts Künzelsau. 1912. IV und È | 
Preis 1. 

4. Heft. Desgl. der Oberämter Backnang, Beſigheim, Can 
Von M. Duncker. 1913. IV und 83 S. Preis 1 &. 

5. Heft. Desgl. des Oberamts Mergentheim. Von Friedrich Hir 
1913. IV und 92 S. Preis 1 c. 

6. Heft. Desgl. des Oberamts Marbach. Von Wilhelm Kol b. 197 
IV und 70 S. Preis 1 c. 

7. Heft. Desgl. der Oberämter Brackenheim und Maulbronn. Im 
Dr. M. Duncker und E. Baßler. 1913. IV und 70 S. Preis 14 

8. Heft. Desgl. des Oberamts Rottenburg. Von Dr. M. Dune: 
1913. IV und 127 S. Preis 1% 40 Pf. 

9. Heft. Desgl. des Oberamts Biberach. Von G. Merk. 1913. N 
und 148 S. Preis 1% 40 Pf. 

10. Heft. Desgl. des Oberamts Waldſee. Von G. Merk. 1913. V! 
und 152 S. Preis 1 40 Pf. 

11. Heft. Desgl. des Oberamts Tübingen. Von Dr. M Dunker 
1914. IV und 112 S. Preis 1% 20 Pf. 

12. Heit. Desgl. des Oberamts Riedlingen. Von G. Merk. 1912. 
VI unb 113 S. Preis 2 50 Pf. 


Verzeichnis der württemberg. Kirchenbücher. Gefertigt von M. Duncker 
1912. 193 S. Preis 2 80 Pf. 


Württembergiſche ländliche Rechtsquellen, I. Band. Die öſtlichen ihr 
bilden Landesteile. Bearbeitet von Archivrat Dr. Fr. Wintterliz 
1910. 17* und 888 S. Preis 20.4. 


Württembergiſche Landtagsakten I, 1 (1498—1515). Bearbeitet rer 
Dr. W. Ohr und Dr. E. Kober. 1913. XXXXI und 3125 
Preis 5 ch. — II, 1. (Unter Herzog Friedrich I. 1593 bis 1595) &. 
arbeitet von Oberregierungsrat A. E. v. Adam. 1910. X und 652 E 
Preis 12 . — II, 2. (Unter Herzog Friedrich L 1599 bis 1605 
Bearbeitet von demſelben. 1911. 844 S. Preis 15 50 Fi. — 
II, 3 (1608 — 1620). Mit Inhaltsüberſicht zu Hand 1—3. Beurer 
von demſelben. 1919. XLVII und 862 S. Preis 25 &. 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg, I. 2: 
bis 1559. Von K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Zienſſen 
1912. VIII unb 659 S. Preis 8 . 
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irttembergiſcher Nekrolog für das Jahr 1913. Herausgegeben von 
$t. Weller und V. Ernſt. 1916. VIII und 182 S. Preis 2 % 50 Pf. 


enfo für das Jahr 1914. 1917, IV unb 285 S. Preis 4 . 
euſo für das Jahr 1915. 1919, VI unb 248 S. Preis 5 A. 
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Im Verlag von Paul Neff in Eßlingen: 


fderatlas zur württembergiſchen Geſchichte, von E. Schneider unter Mit⸗ 
wirkung von P. Gößler. 1913. IV und 96 S. mit 669 Abbildungen. 
Preis 4 A. 


Mit Unterſtützung der Kommiſſion iſt erſchienen: 


ibliographia Brentiana. Von Dr. W. Köhler (Berlin 1904, C. A. 
Schwetſchke und Sohn). 


Schriften der Württembergiſchen Kommiſſion für Landesgeſchichte. 


Verlag von W. Kohlhammer in Stuttgart. 


Funde antiker Münzen im Königreich Württemberg. Von W. Neſtle. 2% 

geſchichte des Feldzugs 1814 gegen Frankreich. Von Fr. v. Hiller. 6 of. 

Württembergiſche Geſchichtsquellen. Bd. I— XIX, je 3—10 .. 

Darſtellungen aus der württembergiſchen Geſchichte. Bd. I—XVI, je 2 bis 
7 . 1 5 

Briefwechſel des Herzogs Chriſtoph von Württemberg. Herausgegeben 
von Viktor Ernſt. Bd. I—IV. 38 A. 

Bibliographie der württembergiſchen Geſchichte. Von W. v. Heyd, Th. 
Schön und Otto Leuze. Bd. I—IV. 16 A. 
Geſchichtliche Lieder und Sprüche Württembergs. Herausgegeben von 
K. Steiff und G. Mehring. 7A. ö 
Geſchichte der Behördenorganiſation e Von Fr. Wintter⸗ 
lin. Bd. I-II. TA: 

Württembergiſche ländliche Rechtsquellen. Bd. I. Von nu Wintter⸗ 
lin. 20 A. 

Württembergiſche Landtagsakten I, 1. Von Dr. W. Ohr unb Dr. €. Rober. 
5 c. — II, 1.2.3. Von A. E. v. Adam. 12 A, 15 % 50 Pf. und 25 . 

Die Matrikeln der Univerfitat Tübingen I. Von H. Hermelink. 16 A. 

Heinrich Seuſe, Deutſche Schriften. Von K. Bihlmeyer. 15 &. 

Geſchichte des humaniſtiſchen Schulweſens in Württemberg. I. Bd. Von 
K. Weller, A. Diehl, J. Wagner, L. Ziemſſen. 8 &. 

Württembergiſche Archivinventare. Heft 1—12, je 1—2 % 50 Pf. 

Verzeichnis der württembergiſchen Kirchenbücher. Von M. Duncker. 
2 & 80 Pf. 

Württembergiſche Münz⸗ und Medaillenkunde. Von Chr. Binder, neu 
bearbeitet von Julius Ebner. Bd. I—II, 2. 12 % 40 Pf. 

Die verzierten Terra sigillata:Gefäße von Cannſtatt und Köngen⸗ 
Grinario. Von R. Knorr. 5 ch. 


Verlag von Paul Neff in Eßlingen. 


Bilderatlas zur württembergiſchen Geſchichte. Von E. Schneider unter 
Mitwirkung von P. Gößler. 4 A. ^ 8 


Ein genaues Verzeichnis iſt in den Mitteilungen der Kommiſſion ent⸗ 
halten, die jedem Jahrgang der Vierteljahrshefte beigeheftet werden. 
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Redaktionsausſchuß ber Württ. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte: 


Profeſſor Dr. Ernſt, Profeſſor Dr. Gradmann, Ardivdireltor Dr. Schneide: 
Hauptſchriftleiter — ſämtlich in Stuttgart. Profeſſor Dr. Günter in Tübingen 


Redaktionsausſchuß bei dem Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberschwaben: 
Profeſſor Dr. Greiner, Redakteur. Stadtpfarrer Rieber. Staatsanwalt Eruß — 
ſämtlich in Ulm. 

Redaktionsausſchuß bei dem Hiſtoriſchen Verein für das Württ. Franken: 
Oberreallehrer Dr. Zeller in Hall. Profeſſor Dr. Weller in Stuttgart. 


Redaktionsansſchuß bei dem Sülchgauer Altertumsverein: 
Profeſſor Nägele in Tübingen. Domkapitular Dr. Red in Rottenburg. 
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